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6. 
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Der Bodenſee und jeine Umgebung. Von Theodor 
Stromer, 206. 
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Die Empfindung bei dem Schauſpieler. 
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Bemalte Klaviere. Von Julius Leſſing, 547. 
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M. v. Mißdlaff, 615. 

Die Saalburg. Von Auguſt v. Cohauſen, 663. 
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Neuere Litteraturgeſchichten, 705. 

Unſere Frau. Erzählung von Karl Auguſt Mayer, 
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Heinrich Laube. Von Adolf Stern, 734. 
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Von Karl Julius Schröer, 754. 

Die Araukaner. Von Helmut Polafowsky, 765. 
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Schwarz, 785. 
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Meinhardt, 820. 
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Litterariſche Notizen: Allgemeine Geſchichte in 
Einzeldarſtellungen. Herausgegeben von Wilh. 
Oncken, 146. 

Elementare Meteorologie. Von Scott. — Die 
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Aus dem weſtlichen Himalaya. Von Eugen von 
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Dreſſel. — Geiſt und Stoff. Von W. H. Preuß. 
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der griechiſchen Geſchichte. Von J. Jacoby. — 
Der Islam und die Wiſſenſchafſt. Von Erncſt 
Renan. — Allgemeine Geſchichte des Prieſter⸗ 
tums. Von J. Lippert. — König Friedrich J. 
von Preußen. Von K. v. Ledebur. — Martin 
Luthers Dichtungen. — Gründung der deutſchen 
Burſchenſchaft in Jena. Von Robert und Ri⸗ 
Hard Keil. — Erlebtes. Von Hermann Nas 
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Frankſurter gelehrte Anzeigen vom Jahre 1772, 
847. 

Logik. Von Wilhelm Wundt. — Mechaniſch⸗phyſio⸗ 
logiſche Theorie der Abſtammungslehre. Von 
C. Nägeli. — Vorleſungen über Aſthetik. Von 
K. Chr. Fr. Krauſe, 848. 

Aſthetit von Joſeph Jungmann. — Die Geſchichte 
der Familie. Von Julius Lippert. — Auf fried⸗ 
lichem Wege. Von M. Flürſcheim. — Das 
Geld und die Kapitalmacht. Von Edgar Bauer. 
— Das Tagebuch aus Grönland. Von Bil: 
helm Jenſen. — Aus den Tagen der Hania. 
Von Wilhelm Jenſen. — Die Kreuzſahrer. Von 
Felix Dahn, 849. 


Serapis. Von Georg Ebers. — Altar und Kerker. 
Von Otto Müller. — Haus Wartenberg. Von 
Dölar v. Redwitz. — Vor dem Attentat. Von 
Hieronymus Lorm. — In Lehenspflicht. Von 


H. Brand, 850. 

Die neuen Römer. Von Richard Voß. — Die 
Häßliche. Von Klara Steinitz. — Der Zöllner 
von Klauſen. Von Johann v. Wildenradt. — 
Kathinka. Von O. Heller. — Zur Chronik von 
Grieshuus. Von Theodor Storm. — Mein 
Sohn. Von Salvatore Farina. — Ein ſüßer 
Knabe. Von Karl Manno, 851. 

Das Vermächtnis. Von Ernſt Eckſtein. — Im 
Lande der Phäaken. Von Hans Hoffmann. — 
Brigitta von Wisby. Von Haus Hoffmann. — 
Lütin und Lütine. Von Claire v. Glümer. — 
Die Pfeiſer vom Duſenbach. Von Wilh. Jenſen. 
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Amalia von Preußen und Trend. Von 
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Auerbach, Berthold. 
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Bildts, Die. Von Hermann Heiberg, 293. 
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Stromer, 206. 

Bologna. Von Ernſt Koppel, 327. 
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Durch weſſen Schuld. 
351. 
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Von A. Kohut, 803. 
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Empfindung, Die, beim Schauſpieler. Von G. 
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Von Julian Schmidt, 114. 
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Bird, Iſabella: Der goldene Cherſones, 148. 

Boveſen, H. H.: A Daughter of the Philis- 
tines, 143. 2 

Brahm, Otto: Heinrich von Kleiſt, 846. 

Brand, H.: In Lehenspflicht, 850. 

Braun, J. W.: Leſſing im Urteile ſeiner Zeit⸗ 
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Brugſch. H.: Prinz Friedrich Karl im Morgen⸗ 
lande, 434. 

Bulthaupt, Heinrich: Dramaturgie der Klaſſiker, 
292. 

Chodowieckis Kupfſerſtiche, 433. 

Dahn, Felir: Die Kreuzfahrer, 849. 

Daudet, Alphonſe: Sapho, 142. 

Dillmann, C.: Das Realgymnaſium, 707. 

Dreſſel, L.: Der belebte und unbelebte Stoff, 708. 

Dudoc, Julius: Die Pſychologie der Liebe. — 
Gegen den Strom, 572. 

Ebers, Georg, und F. Guthe: Paläſtina, 147. 

Ebers, Georg: Serapis, 850. 

Eckſtein, Ernſt: Das Vermächtnis, 852. 

Farina, Salvatore: Mein Sohn, 851. 

Rechner. G. Th.: Reviſion der Pſychophyſik, 706. 
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Francke, Julius: Dantes Hölle, 291. 
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Glümer, Claire von: Lütin und Lütine, 852. 
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Hell wald, Friedrich von: Amerika. — Frankreich, 
433. 

Henne am Rhyn, Otto: Die Kreuzzüge, 434. 
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Hirſch, Franz: Annchen von Tharau, 434. 

Hirſch, Franz: Geſchichte der deutſchen Litteratur, 
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Höcker. Oskar: Der Sieg des Kreuzes. — Preu⸗ 
ßens Heer, Preußens Ehr. — Mit Gott für 
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Hoffmann, Hans: Brigitta von Wisby. — Im 
Lande der Phäaken, 852. 

Hoyns, Georg: Geſchichte des deutſchen Volkes, 
845 


Jacoby, J.: Geiſt der griechischen Geſchichte, 708. 


Jenſen, Wilhelm: Aus den Tagen der Hanſa. 
— Das Tagebuch aus Grönland, 849. 

Jenſen, Wilhelm; Die Pfeifer vom Duſenbach, 
852. 


Jungmann, Joſeph: Hithetit, 849. 


Kaden, Woldemar: Die Riviera, 434. 

Keil, Robert und Richard: Gründung der Bur⸗ 
ſchenſchaft, 708. 

Kern, J. H. O.: Bei Freund und Feind, 572. 
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Rig, Jules: Die Philoſophie von Auguſt Comte, 
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Roskoſchny, Hermann: Rußland, 434. 
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Soden, Arthur v.: Die Einflüſſe des Gymna⸗ 
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anſicht, 291. 


vin Namen- und Sachregiſter zum ſiebenundfünfzigſten Bande. 
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Storm, Th.: Zur Chronik von Grieshuus, 851. 
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Wagener, Hermann: Erlebtes, 708. 
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Minervas Geburt. Von K. J. Schröer, 754. 
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Von L. Löwe, 402. 
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Von O. 
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Opferſeſt, 
437. 
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Saalburg, Die. Von A. v. Cohauſen, 663. 

Siemens, Die Gebrüder. Von G. van Muyden, 
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Geſchichte der. Von Ernſt Hallier, 


Von G. H. Schneider, 


Turgenjew, Iwan. Von O. Brahm, 588. 


Uhr, Die, des René Cardillac. 
785. 
Unſere Frau. Von K. A. Mayer, 799. 
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Von A. Tottmann, 835. 
Voltaire in der Mark. Von Karl Koberſtein, 176. 


Weihnachtstiſch, Für den, 433. 


Zur Chronik von Grieshuus. 
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der Heimat, wo ung die alte 


Gelehrtenſchule nicht zu ſehr 


(DS 
ER 25 
2 2 den Geiſt einſchnürte, gehör— 


ten die Wanderungen aus der Stadt ins 
Freie. Zwar ging es nicht wie anderswo 
durch Feld und Wald, auch ſelten nur 
durch Feld und Buſch; denn nach Süden 
hin dehnte ſich die Marſch mit ihrer wei— 
ten, von Waſſergräben durchſchnittenen 
Weidefläche, während nordwärts, zu Oſten 
der nordfrieſiſchen Küſte, die ſandige Geeſt 
aufſteigt, ohne Wälder oder Bäume, nur 
ſelten mit Schwarz- oder Weißdornbüſchen 
auf den niedrigen Wällen, welche die ein— 
zelnen Felder voneinander ſcheiden. Gleich— 
wohl fand ſich für die Knabenſeele Augen— 
weide und anregendes Geheimnis hier 
genug: über den Sand am Wegrande 
huſchten die Schlupfweſpen, flogen die 
ſchönen grünen oder kupferfarbigen Ci— 
eindelen; an den gelb ſchimmernden Ab— 
ſtürzen der Sandgruben, die man hier und 
da paſſierte, zeichneten ſich die dunklen 
Eingänge zu den unabreichbaren Neſtern 
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I. 


u meinen Jugendfreuden in | der Uferſchwalbe; kletterte man hinauf 


und ſtampfte oben auf der dürren Boden— 
decke, ſo huſchten einer nach dem anderen 
die ſchlanken Vögel aus ihren Höhlen und 
wimmelten oft ſcharenweiſe in der Luft, wäh— 
rend über ihnen aus nimmer müder Kehle 
der unabläſſige Geſang der Lerche tönte. 

Wohin es aber an freien Nachmittagen 
mich am ſtärkſten lockte, was auch noch 
jetzt mit ſeinem weltfremden Zauber durch 
den rauſchendſten Buchenwald mir nicht 
erſetzt wird, das war die Heide, welche 
derzeit nach dieſer Richtung hin noch un— 
abſehbare Strecken mit ihrem braunen 
Steppenkraut bedeckte; beſonders eine 
Stelle, welche von der Stadt aus nur 
nach mehrſtündigem Wandern zu erreichen 
war, die ich aber gleichwohl am liebſten 
und faſt immer nur allein beſucht habe; 
und deutlich ſteht es vor mir, wie ich ſie 
zuerſt entdeckte. 

Ich ſaß ſchon eine Zeit lang auf den 
Bänken unſerer Prima, als ein ſtürmiſcher 
Oktobernachmittag mit ſeiner nordiſchen 
Sagenſtimmung mich hinausgelockt hatte: 
1 
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kein Tier ließ ſich ſehen, der feine Sand 
flog in Wolken vor mir auf; nur einmal 
huſchte ein grauer Vogel über den Weg 
und verſchwand in einer Ritze des ſeit⸗ 
wärts laufenden Steinwalles. Nach ein 
paar Stunden erreichte ich ein kleines 
Dorf; es lag zwiſchen mageren abgeheim— 
ſten Feldern; der aus rohen Feldquadern 
aufgemauerte Turm der tiefliegenden 
Kirche überragte kaum die niedrigen, nur 
ſelten durch eine Pappel oder Rüſter halb 
verdeckten Strohdächer. Jenſeit desſelben 
begegnete mir ein alter Mann mit einer 
Furke auf der Schulter. „Guten Tag!“ 
rief ich durch den Gegenwind ihm zu; 
„guten Tag auch!“ wiederholte der Alte 
wie im Wiederhall. Ich ſah es nicht, 
aber ich glaubte es zu fühlen, wie er ſtehen 
blieb und mir verwundert nachſah. 

Ich ſchritt rüſtig durch den Wind 
hindurch; bald auf ſchmalem Feldweg, 
bald quer über Feld und Wälle; ein paar- 
mal flog die Mütze mir vom Kopf, aber 
der Boden ſtieg jetzt merklich aufwärts, 
und ſo war ſie immer wieder bald zu 
haſchen. Endlich ſtand ich vor der einge— 
ſtürzten Wand einer ungewöhnlich großen, 
aber, wie es ſchien, ſeit lange außer Brauch 
geſetzten Sandgrube, welche mir jeden 
weiteren Ausblick wehrte. Als ich mit 


Hilfe einiger Ginſterbüſche emporgeklettert 


war, befand ich mich auf einer ebenen 
Fläche; doch kaum ein halbes Tauſend 
Schritte weiter ging es, wenn auch ganz 
allmählich, wieder abwärts. Und da hatte 
ich ſie, die Heide! 

Die Zeit ihrer Blüte mit dem bläulich 
roten Seidenſchimmer war vergangen; 
düſter in ihrer ganzen feierlichen Einſam— 


keit lag ſie vor mir: ein breites, mulden⸗ 


förmiges Thal, anſcheinend ohne Unter— 
brechung von der dunklen Pflanzendecke 
überzogen, das ſich wohl eine halbe Weg— 
ſtunde weit zu meinen Füßen dehnte und 
ſich dann durch die zuſammenlaufenden, 
faſt ganz mit niedrigem Eichenbuſch be— 
deckten Höhen abſchloß. 

Ich war oben bis an den Rand der 
Fläche vorgetreten: ein ſchmaler, anſchei— 
nend wenig benutzter Fußſteig lief in das 


Heidekraut hinab und mochte drüben an 
dem jetzt kaum erkennbaren Ausgange 
der Thalmulde wieder zur Ebene empor— 
ſteigen. Als meine Blicke länger an dem 
fernen Punkt gehaftet hatten, meinte ich 
den Reſt eines turmartigen Mauerwerkes 
zu gewahren; aber die Dämmerung brach 
jetzt raſch herein; im Weſten lagerte unter 
ſchwarzvioletten Wolken ein Streifen 
düſteren Abendrotes, und die Nacht be— 
gann das Heidethal zu füllen. Auf den 
Höhen hörte ich wohl das Sauſen des 
Windes in den Krüppeleichen, aber meine 
Augen ſahen bald auch hier nur ein unter— 
ſchiedloſes graues Wogen. Nur meine 
Phantaſie hatte ſich dort den Turm er- 
baut: „Nicht jetzt; einſt,“ ſo ſagte ich mir, 
„hatte dort ein ſolcher Bau geſtanden“; 
denn ich glaubte plötzlich zu wiſſen, wohin 
der Zufall mich geführt hatte. Nicht, daß 
ich jemals ſelber hier geweſen wäre, aber 
mit aufhorchenden Knabenohren hatte ich, 
und mehr als einmal, von dieſem Orte 
reden hören. 

Ich wandte mich zurück, denn es trieb 
mich, trotz der Dunkelheit noch nähere 
Zeichen aufzuſpüren; auch hatten am Weſt— 
himmel die Wolken ſich verzogen, und es 
leuchtete noch ein letzter Abendſchimmer 


über den mit kurzem Gras und Thymian 


bewachſenen Boden. Und bald, hin und 
wieder gehend, erkannte ich breite Strei— 
fen auf demſelben, die in hellerer Färbung 
nicht ſo ganz das karge Licht verſchlangen, 
wo wie aus Schutt nur dürre Halme auf— 
geſchoſſen waren. 

Augenſcheinlich hatte ich drei Seiten 
eines geräumigen Vierecks vor mir; zwei 
derſelben liefen bis an den Rand der 
Grube; die fehlende, welche das Ganze 
abgeſchloſſen hatte und von der an der 
Südoſtecke nur noch ein Stück erkennbar 
war, mußte darüber hinausgelegen haben 
und ſpäter fortgegraben ſein. Als ich mich 


über den Rand der Grube beugte, be— 


merkte ich drunten ein paar gewaltige 


Granitquadern, wie ſie zu Fundamenten 


breiter Mauern dienen, welche zwiſchen 
Backſteintrümmern aus dem Sande rag— 


ten. Gegenüber, nach der Thalmulde zu, 
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ſchien eine kleinere viereckige Zeichnung 
zwiſchen ſchmaleren Streifen anzudeuten, 
daß einſt das Thorhaus hier geweſen ſei. 
„Grieshuus!“ rief ich faſt laut. „Hier 
hat Grieshuus geſtanden!“ 

Noch einmal war ich gegen den Rand 
der Fläche vorgetreten und blickte in die 
jetzt ſo große Einſamkeit hinaus. Es reizte 
mich, da vor meinen Füßen den nur 
noch für die nächſten Schritte erkennbaren 
Heideſtieg hinabzugehen; aber — ein 
Wort war plötzlich in mir laut geworden: 
„Die ſchlimmen Tage!“ Wenn eben jetzt 
die ſchlimmen Tage wären! — Unwill— 
kürlich hielt es mich zurück: ein Aber: 
glaube ſchwebte über dieſer Heide, der letzte 
Schatten eines düſteren Menſchenſchickſals, 
womit ein altes Geſchlecht von der Erde 
verſchwunden war. Es ſollte eine Zeit im 
Jahre geben oder einſt gegeben haben, 
wo dem, der nach Sonnenuntergang dies 
Thal durchſchritt, etwas Furchtbares wider— 
fuhr, das die Kraft ſeines Lebens ab— 
ſtumpfte, wenn nicht gar völlig austhat. 

Auch war nicht alles Sage; man wußte 
noch von denen, welche als die Letzten 
hier gehauſt hatten, wo jetzt der Sturm 
über die Heide fegte. Zum Teil lag es 
in alten Archiven, und es kam jeweilig 
bei dem Aufſuchen eines vergrabenen 
Dokumentes mit einem oder anderen 
Brocken an das Tageslicht; anderes hatten 
die Augen der damals Lebenden geſehen, 
oder ein Wort, ein Ton, den man zu deu— 
ten wußte, hatte hier oder dort die Luft 
ihnen zugetragen; und an Winterabenden, 
hinter dem Bierkrug wie am Spinnrad, 
nicht nur im Dorfe, auch drüben in der 
Stadt, ſaß man beiſammen und erzählte 
und fügte ſcheinbar ſich Ferunliegendes an⸗ 
einander, von den Urahnen herab bis faſt in 
den heutigen Tag; denn außer auf einem 
gar bald fürſtlich und dann königlich ge- 
wordenen Gute hatte kein anderes Adels⸗ 
geſchlecht in unſerer Nachbarſchaft geſeſſen. 

* * 
* 


An jenem Tage war ich ſpät erſt Heim: 
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alten Mauern vor mir aus dem Boden; 
ich ſtand in dem umſchloſſenen Hofe und 
ſah durch den gewölbten Thorweg auf das 
Heidethal hinaus; auf beiden Höhenſeiten 
zogen ſich jetzt dichte Eichenwälder bis 
drüben an den Aufſtieg, wo ihre Kronen 
ſich vereinten; der Mond ſtand am Him⸗ 
mel und beleuchtete dort ein ſtumpfes 
Turmgemäuer; mir war, als ſähe ich eine 
hohe Geſtalt in die Heide hinabſchreiten 
und dort verſchwinden. Während von den 
Höhenſeiten das Rauſchen der mächtigen 
Laubmaſſen, die der Sturm bewegte, an 
mein Ohr drang, hatte ich mich umge⸗ 
wandt: ich ſah auf die langgeſtreckte 
Front des Hauſes, deſſen graue Mauern 
von einer Doppelreihe niedriger Fenſter 
durchbrochen waren; in der Mitte unter 
einem ſpitzen Treppengiebel lag das hohe 
Hausthor, von welchem eine Steintreppe 
mit breiten Beiſchlägen auf den weiten 
Hof hinablief. — Schon wollte ich hinauf 
und in das Innere des Hauſes treten; 
aber das Brauſen des Sturmes wurde 
ſtärker, und ich ſah plötzlich nichts, als 
nur den Sand in Wirbeln über einem 
leeren Abſturz treiben. 

Die Bilder, die in dieſer Nacht in mir 


lebendig wurden, waren nicht nur Phan— 


taſiegemälde; in einem älteren Werke über 
die einſtigen Herrenſitze unſeres Landes, 
das vor Jahren in meine Hand gekommen 
war, hatte ich den Grundriß nebſt einer 
kleinen äußeren Anſicht von Grieshuus 
gefunden und mich ſchon derzeit ganz 
darin vertieft. Von nun an aber ließ es 
mir keine Ruhe mehr; wo ich irgend in 
Schrift⸗ oder Druckwerk oder im Gedächt⸗ 
nis eines Menſchen derart Verborgenes 
witterte, mußte es hervorgegraben wer— 
den; vom Bürgermeiſter bis zu dem wür— 
dig redenden Barbier und Amtschirurgus, 
deſſen Becken wie der Staupbeſen unſeres 
letzten Scharfrichters durch Jahrhunderte 
auf den derzeitigen Inhaber herabgeerbt 
waren, mußten mir alle ſtill halten. Auch 
trugen mein Fleiß und meine Unverſchämt— 
heit mir unerwartet reiche Frucht; mein 


gekommen, freilich zum Schlafen früh | Vater aber, wenn er mich die eingeheimſten 


genug, denn immer wieder ſtiegen die 


Kunden in das eigens dazu hergerichtete 


4 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Heft eintragen ſah, nannte mich ſcherzend, geſträubt, ſo daß man ihn mit ſeinen 
den „Chroniſten von Grieshuus“. grauen, oft jähe Funken werfenden Augen 

Und als ſolcher, nachdem ſeit damals einem Adler ſoll verglichen haben. Bei 
wiederum ein halb Jahrhundert abgelaufen | dem Junker Dethlev dagegen iſt das 


iſt, will ich jetzt erzählen. anfangs wellige Haar allmählich ſchlichter 
worden, bis es in Strähnen auf das 
Sıhes Buch. Wans herabfiel, und wenn, was drum 


nicht ſeltener geſchehen, Zorn oder Grimm 
Um die Mitte des ſiebzehnten Jahr⸗ ihn überkommen, ſo ſind ſeine Augen wie 
hunderts und noch während eines Decen⸗ ſtumpf geworden, und hat niemand ſehen 
niums ſpäter ſaß zu Grieshuus ob der können, was dahinter vorgegangen. Es 
Heidemulde, „bawen de Heidkul“, wie es iſt nicht kund geworden, daß er den Höri- 
in gleichzeitigen Akten heißt, ein Junker, gen oder dem Geſinde etwas Übles an⸗ 
deſſen Name ſeit lange aus den Geſchlechts⸗ gethan; aber dennoch find fie gern ihm 
regiſtern unſeres Adels verſchwunden iſt; aus dem Weg gegangen, als ob ſolches 
auch weiß man von ihm ſelber nicht viel gleichwohl von ihm zu fürchten fei. 
mehr, als daß ſeine Wirtſchaft und ſein Zwiſchen den Brüdern ſoll kaum je ein 
Wappen die beiden Dinge geweſen ſind, Zank, noch weniger aber eine Kamerad⸗ 
von denen er, wenn überhaupt, beim ſchaft geweſen ſein; erſteres wohl nur, 
guten Trunk am breiteſten geredet hat; weil jeder ſeinen eigenen Weg gegangen 
wie er dafür gerühmt worden, daß er iſt; denn während der jüngere Liebkind 
feinen Acker nicht verunkrauten laſſe, fo | des Informators geweſen und auch noch 
hat er auch mit lebender und faſt mit nach den Lehrſtunden in ihrer Kammer 
toter Hand gewehret, daß ſein adeliges über den Büchern geſeſſen iſt, hat der 
Blut ſich nicht an dem gemeinen roten ältere alsbald den Knechten und Bauern 
Blut verfärbe. Gereiſet iſt er ſtets im draußen bei der Arbeit zugeſehen, auch 
Sattel; doch wenn die Glocken zum Got⸗ wohl ſelber Sichel und Pflug mit ange: 
tesdienſt geläutet haben, iſt er in einen faßt; am liebſten iſt er aus dem Thor⸗ 
hohen Kaſtenwagen mit roten Rädern ein⸗ weg und dann geradezu den Fußſteig 
geſtiegen, denn als Patron der Kirche durch die Heidemulde hinabgerannt und 
ſtand ihm allein das Recht zu, auf den hat drüben oberhalb des Aufſtiegs, wo 
Kirchhof bis vor den Eingang in die mit den Kronen die Wälder zueinander 
Kirche hinzufahren; das durfte nicht ver- traten, bei dem alten Revierjäger ange— 
ſäumet werden. An der Oſtſeite der Kir⸗ klopft, der dort mit einem Knecht in 
chenmauer, wo ſeines Stammes Gruft: | einem turmartigen Aufbau hauſte. Unter⸗ 
kapelle war, ſieht man noch jetzt zwei un⸗ weilen, wenn er trotz deſſen Warnung an 
gefüge Ringe, an denen der Fuhrknecht Spätherbſtnachmittagen, ſein Käppchen in 
dann die Pferde anband. der Hand, mit heißen Wangen durch das 
Aber das alte Haus hat derzeit, die | Hofthor ſtürzte, hat wohl der Alte ihn 
feinen ungerechnet, nur auf vier Augen geſcholten: „Was iſt das? Du haft den 
noch geſtanden. Ein Paar von Zwillings- Wolf geſehen!“ und: „Komm mir fo 
brüdern iſt es geweſen, im Anfang faſt allein nicht wieder, Junker!“ Dann hat 
ſich gleich an Antlitz und ſchlanker Wohl- [der Bube nur gelacht: „Brumme nicht, 
geſtalt: ein ſchmales Haupt mit hart an | Ow' Heikens! Komm und laß uns nun 
der vorſpringenden Naſe ſtehenden Augen ; die Grube richten!“ Und dann iſt der 
und ſchwarzbraunem Haupthaar iſt allen Alte doch nur zu gern mit ihm gegangen. 
dieſes Geſchlechtes eigen geweſen; bei dem Der Vater mochte, ſofern er darum 
älteſten der Brüder aber, dem Junker wußte, das alles ſo geſchehen laſſen; denn 
Hinrich, hat an den Schläfen ſich das obwohl ihm das Gut zu freier Erbver— 
Haar gleich einem dunklen Gefieder auf- fügung ſtand, jo war doch nach Haus: 


Storm: 


und Landesbrauch der Erſtgeborene allezeit 
als künftiger Gutsherr angeſehen worden, 
auch mag der Knabe ſelber ſolchen Sinns 
geweſen ſein; die Bauern aber und die 
Hofesleute ſind, je mehr die Brüder auf⸗ 
gewachſen, des nur immer froher worden. 

Zwar iſt der Junker Hinrich, wie auch 
ſonſt die meiſten ſeines Stammes, jach 
zur That geweſen; der Bibelſpruch, das 
„Selig ſind die Sanftmütigen“, den bei 
der Einſegnung der beiden Brüder ihm 
der Geiſtliche auf den Weg gab, hat da⸗ 
gegen nicht verſchlagen wollen. Denn 
nicht lange danach iſt es geweſen, an 
einem Novembernachmittag; die Dämme⸗ 
rung fiel ſchon herab, und noch immer 
ſuchte er nach ſeinem weißen Leibhund, 
den er ſeit Mittag ſchon vermißte. Grol⸗ 
lend war er aus dem Thorhaus und 
bis zum Abſtieg vorgeſchritten: „Tiras! 
Tiras!“ ſchrie er; dann ließ er durch die 
Finger einen gellen Pfiff erſchallen, und 
alsbald, da er ſich lauſchend vorgebeugt, 
kam es wie Klagelaute drunten aus der 
Heide. Da lief er in das hohe Kraut 
hinab, dem Schalle folgend, der wieder 
und immer näher ihm entgegendrang; 
und ſchon erkannte er einen von den 
Knechten, der trug das große Tier auf 
ſeinen Armen. „Was ſoll das?“ rief er. 
„Laß den Hund zu Boden!“ 

Der Hund aber ſtreckte winſelnd den 
Kopf nach ſeinem Herrn. „Es geht nicht,“ 
ſagte der Knecht; „unten am Moorloch 
hat er im Fuchseiſen feſtgeſeſſen.“ 

Der Junker ſtieß einen Fluch aus und 
wuchtete in der Hand den dicken Knoten⸗ 
ſtock, womit er es vorhin dem Hunde zu⸗ 
gedacht hatte. „Wo iſt Hans Chriſtoph?“ 
frug er. „Er ſollt es fortnehmen; ſchon 
vor Mittag hab ich's ihm geheißen!“ 

„Der Junge iſt was vergeßlich, Herr; ich 
denke, er iſt wohl ſchon zu Hof gegangen.“ 

Als der Junker nach der wunden Pfote 
faßte, ſchrie das Tier erbärmlich. „Vor⸗ 
wärts!“ rief er dem Knechte zu; „wir 
wollen auch zu Hof!“ 

Der Junge Hans Chriſtoph aber ſtand 
noch droben vor dem Thorhaus und ein 
ſüßes zehnjähriges Dirnlein neben ihm. 


! 
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„Was willſt du denn fo ſpät noch?“ frug 
er; „es wird ja balkendunkel, eh du wie⸗ 
der heim im Dorf biſt; und hörſt du? 
Es kommt Unwetter aus Nordweſt!“ 

„Ja,“ ſagte ſie und nickte mit ihrem 
blonden Köpfchen, „ich fürcht mich auch; 
aber ich trag hier Schriften, die ſo ſpät 
erſt fertig worden; mein Vater hat ſie für 
euren alten Herrn geſchrieben, und du 
könntſt ſie ihm wohl bringen; ich ſcheu 
mich ſo vor ihm.“ 

Aber Hans Chriſtoph antwortete nicht; 
mit entſetzten Augen ſtarrte er auf den 
kleinen Zug, der eben jetzt den Heideſtieg 
hinaufkam; denn in erſchreckender Deut⸗ 
lichkeit baumelte das vergeſſene Eiſen an 
der Hand des vorausgehenden Knechtes; 
darüber erblickte er den weißen Hund, der 
gleich einem wunden Wild auf ſeinen 
Armen lag. Und ſchon waren ſie oben, 
und der Junker ſtand mit grimmem, ſchier 
verzerrtem Antlitz vor dem Jungen. 

„Herr! Ach, Herr!“ Im Schrecken 
ſuchte der des Junkers Arm zu faſſen, 
aber ſchon hatte der Knittel auf des Jun⸗ 
gen Kopf getroffen, daß er lautlos auf 
den Boden fiel. 

Ein Schrei des blonden Dirnleins aber 
hat die Stille unterbrochen: „Pfui, pfui, 
der böſe Junker!“ Unter ſtürzenden 
Thränen die Schriften, die ſie noch in 
Händen hatte, von ſich werfend, iſt ſie den 
Seitenſtieg hinabgerannt, der um die Ge⸗ 
bäude nach dem Dorfe führte. 

Der Junker Hinrich, der wie leblos 
dageſtanden, iſt plötzlich aufgefahren: 
„Bärbe! Bärbe!“ denn er pflegte ſonſt 
mit ihr manch gütig Wort zu reden; dann 
aber, da ſie ihn nicht hörte, hat er ſich 
über den wimmernden Jungen auf den 
Boden hingeworfen, Haar und Wangen 
ihm geſtreichelt und ihn letzlich mit dem 
Knechte nach ſeiner Kammer und auf ſein 
eigen Bett getragen. 

Die dicke Ausgeberin, die mit der Magd 
ſchon vor der Küchenthür geſtanden, iſt emſig 
hinterher getrabt. „Nun, Junker, da habt 
Ihr Sauberes angerichtet; da draußen 
nichts als Nacht und Unwetter, und der 
Chirurgus meilenweit drüben in der Stadt!“ 
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Der Junker hat kein Wort darauf er⸗ 
widert, aber er iſt fort und nach dem Hof 
hinabgerannt. Und kaum eine Stunde 
ſpäter hat er auf ſeines Vaters großem 
Rappen vor dem Stadtthor angehalten. 
Als aber nach vielem Rufen ihm geöffnet 
worden, war auf den dunklen Gaſſen 
groß Gewimmel und Gejauchze; war doch 
am Nachmittage von geſamten Zimmer⸗ 
leuten aus Stadt und Amt der neue Gal⸗ 
gen vor dem Oſterthore in Präſenz des 
worthabenden Bürgermeiſters aufgerichtet 
und ihnen dann frei Bier in großen Ton⸗ 
nen von dem Magiſtrat verabreicht wor⸗ 
den. Da haben auch die anderen Gewerke 
nicht trocken ſitzen wollen und ſind auf den 
Abend viel luſtiger Leute in der Stadt 
geweſen. Vor einem Häuschen, das ſich 
auch im Dunklen durch die im Winde 
klappernden Becken kenntlich machte, hatte 
der Junker ſeinen Rappen angebunden: 
„Holla, Frau Meiſterin, iſt denn Ihr 
Mann noch auf den Beinen?“ 

Die alte Frau, die mit einem qualmen- 
den Lämpchen im Hausflur vor ihm ſtand, 
gab keine Antwort; mit verſtürztem Ant- 
litz wandte ſie ſich um und lief in eine 
Kammer. „He, Nikolaus, Nikolaus!“ 
hörte er ſie rufen; „der Junker von 
Grieshuus ſteht daraußen!“ 

Aber der Junker ſtand ſchon in der 
Kammer und vor der Bettſtatt, wo der 
Amtschirurgus ſchnarchend und voll ſüßen 
Bieres auf den Kiſſen lag. Da haben er 
und die Frau Meiſterin den trunkenen 
Mann mit gütlichen Worten ſanft gerüttelt, 
bis die müde Seele wie aus eines Bruns 
nens Tiefe an die Oberwelt gelangt iſt; 
als aber die mageren Beine nicht aus der 
Bettſtatt vorwärts wollten, hat der Jun⸗ 
ker zur Ermunterung mit ſeiner Peitſche 
hin und her geklatſcht und, da die Frau 
hierüber ſchier erſchrocken worden, dem 
Manne ſelbſt in Wams und Hoſen helfen 
müſſen: „So, Meiſter Nikolaus; Er braucht 
heut keine Sporen, und ſoll der Ritt Ihm 
gut vergolten werden!“ Dann hat er 
ihm den Mantel umgeworfen und den 
Hut aufs Haupt geſtülpt: „Nun das Ver— 
bandzeug und das Apoſtalipflaſter!“ 


Und ehe er ſich's verſehen, hat der 
Amtschirurgus hinter dem Junker hoch 
zu Roß geſeſſen, die Knie aufgezogen, die 
Hände um des Reiters Leib geklammert. 

„Ade, Frau Meiſterin!“ Und unter 
des Junkers Sporen iſt der hochbeinige 
Rappe durch die dunklen Gaſſen hinge⸗ 
flogen, dann durch das Thor und über 
die Felder in die Nacht hinaus. Als ſie 
ſchon nahe an Grieshuus bei der Kirche 
im Dorf vorüberbrauſten, hat der Küſter, 
der eben von einer Hochzeit kam, ein „Alle 
guten Geiſter!“ ausgeſtoßen; er hat ge⸗ 
meinet, daß ihm ein Hexenpaar vorbei= 
fliege, denn der Mantel des Amtschirur⸗ 
gus hat wie ein Weiberrock im Wind ge= 
ſtanden. 

Und endlich klapperten des Rappen 
Hufen in der Thorfahrt von Grieshuus. 

„Da bring ich ihn, Greth Liſe!“ rief 
der Junker fröhlich, als er den hageren 
Chirurgus vorab in die Kammer ſchob. 

„Still, ſtill, Junker Hinrich!“ Und 
die wackere Alte, welche des Jungen Kopf 
mit Waſſer kühlte, nickte dem Eintretenden 
abwehrend mit der Hand: „Hier liegt ein 
Kranker, den Ihr ſelbſt gemacht habt.“ 

Da warf der Junker ſich vor dem 
Jungen an die Bettſtatt: „Hans Chri⸗ 
ſtoph, verklag mich nicht da oben! Wir 
wollen's noch bei Lebzeit wett zu machen 
ſuchen!“ Der Burſche aber richtete ſich 
ſtöhnend auf den Ellenbogen in die Höhe, 
ſo daß die Füße mit den groben Nagel- 
ſchuhen, die man nicht abgenommen hatte, 
aus den Decken fuhren. „Junkherr,“ 
ſagte er bittend, „dann laſſet unſeren 
Tiras auch von dem Balbierer doktern!“ 

„Den Tiras, Chriſtoph?“ Dem Jun⸗ 
ker wollte die Stimme nicht recht aus der 
Kehle, und eine Weile hat er ihm nur 
eifrig zugenickt: „Ja, ja, Hans Chriſtoph; 
auch den Tiras!“ 

Und danach hat der Amtschirurgus, 
dem der Nachtwind allen Dunſt vom 
Hirn gefeget, ſein barmherzig Werk ver— 
richtet, an dem Jungen erſt, dann an dem 
Hunde; und an beiden iſt die Kunſt des 
Mannes nicht zu Schanden worden. 

Zwar hat der Herrenjohn noch manche 
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Nacht im Wechſel mit der unermüdlichen 
Greth Liſe Krankenwacht gehalten; als 
aber eines Morgens der weiße Hund mit 
Sprüngen in die Kammer tobte und dann 
der Junker rief: „Tiras! Hallo, ſo gieb 
Hans Chriſtoph doch die Pfote!“ da hat 
der Junge vor Freuden hell aufgelacht 
und iſt nach ein paar Tagen von ſeinem 
Bett erſtanden. 
Nur nach dem blonden Dirnlein hat 
Junker Hinrich noch manch ein Mal ver⸗ 
gebens ausgeſehen, auch unterweilen ſich 
verdroſſen abgewandt, wenn ſtatt ihrer 
ein verhutzelt Männlein mit Schriftwerk 
in der Hand den Anberg zu Grieshuus 
hinaufgeſtiegen iſt. 
* * 
* 

Von dem jüngeren Zwillingsbruder, 
welcher derzeit in der Kloſterſchule zu 
Bordesholm geſeſſen, iſt ſolcherlei Gewalt⸗ 
that niemals kund geworden. Als man 
ſpäter ihm davon berichtet, hat er zu bei- 
dem, was vor und nach geſchehen, den Kopf 
geſchüttelt und nur geſagt: „Er weiß nicht, 
was uns ziemet.“ Zu dem Bruder ſelber 
hat er nie ein Wort davon geredet. 

Auf der Univerſität zu Leipzig, die er 
bald danach beſchritten, hat er Juridica 
und Humaniora mit Fleiß traktiert, auch 
ſich in allen Dingen wohl verhalten; in- 
ſonders bei der welſchen Kleiderhoffart, 
die dort arg im Schwange ging, ein jedes 
Übermaß vermieden. Gleichwohl, da er 
während der Vakanzzeit eines Sonntag— 
nachmittages mit dem Bruder durch das 
Dorf hinabſchritt, reckten alle Bauern 
nebſt Kindern und Geſinde den Hals aus 
Thür und Fenſtern, um den gelehrten 
Herrn in ſeiner Alamodekleidung mit dem 
weiß gepuderten Kopfe, Kniebändern und 
Manſchetten nachzuſchauen. Als ſpäter 
Junker Hinrich den Weg allein zurück— 
ſchritt, im grauen Wams, die Ledermütze 
mit der Falkenfeder auf dem dunklen, 
kurz geſtutzten Haupthaar, da waren es 
nur die jungen Dirnen, die möglichſt weit 
die Augen aufthaten; doch waren ſie in 
die Tiefe des dunklen Flurs zurückgetreten 
oder bargen ſich hinter der offenen Haus⸗ 


thür und ſahen heimlich durch den Spalt, 
ſo lang es irgend reichen mochte. 

Es wäre nicht not geweſen; der Junker 
Hinrich hatte kein Auge für die Dirnen; 
ſo wenig, daß die jungen Knechte, die ſich 
des doch hätten getröſten mögen, von ihm 
zu ſagen pflegten, der Junker Hinrich ſei 
wohl ſchon ein Kerl, nur in dem einen nicht. 

Um ein paar Jahre ſpäter hat gleich— 
wohl auch ihm ſeine Stunde ſchlagen 
müſſen; eine ſchickſalſchwere, mit der die 
letzte ſeines Hauſes angebrochen iſt. 

** * 
* 

Jene arge Zeit war damals über unjer 
Land gekommen, deren Greuel unter dem 
Namen des „Polackenkrieges“ noch lange 
im Gedächtnis blieben iſt. Zwar unſer 
Herzog führte keinen Krieg, er redete zum 
Frieden; aber von den Streitenden war 
der junge ſchwediſche Kriegsfürſt ſeiner 
Tochter Mann, der mißtrauiſche Dänen: 
könig war der Mitregent der Lande 
und ſchonte weder dieſe noch den Her— 
zog, ſeinen Schweſterſohn. Nicht deſſen 
drückende Brandſchatzung indeſſen war das 
Schlimmſte; aber ihm zur Hilfe über— 
ſchwemmte fremdes Volk das Land: Kaiſer⸗ 
liche und Brandenburger, am gefürchtet: 
ſten die Polen, unter denen Türken und 
Tataren mitzogen; ſie plünderten und 
vergewaltigten und erſchlugen, ſo ſie es 
vermochten, was ſich widerſetzte. 

Unter den alſo Couragierten zählte ein 
alt verbiſſenes Männlein, das zeit ſeines 
Lebens mehr die Feder als die Waffen 
geführt hatte. In ſeinen beſten Jahren 
ein herzoglicher Kornſchreiber, hatte er 
noch vor Schluß ſeines Mannesalters 
eine ſtädtiſche Waiſe zur Ehe einzufangen 
verſtanden und ſeit dieſem einträglichen 
Geſchäft ſeinen Dienſt quittiert. Er hatte 
drunten in der Stadt ſich in dem Erb— 
haus ſeines Weibes eingerichtet, nach eige— 
nem Behagen dem Schreibwerk obliegend, 
das ihm von Kirchen- oder Gaſthausvor⸗ 
ſtehern oder anderen mit der Feder un— 
gewandten Bürgern genugſam angetragen 
wurde. Aber die Frau verſtarb im erſten 
Kindbett und ließ ihm ſtatt ihrer eine 
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Tochter, deren ſpätere Schönheit man 
weder der Mutter noch dem überlebenden 
Vater nachzurechnen wußte; dieſem ſelbſt 
aber, ſo gern er ſonſt abends in der 
Schenke ſeine Weisheit ausgeboten hatte, 
war ſeitdem die Stadt verleidet worden, 
ſei es ob ſo plötzlicher Verwaiſung ſeines 
Hauſes, ſei es wegen Haders mit der 
Sippe ſeines Weibes, die das Neugeborene 
nicht in ſeinen Händen laſſen wollte. 
Nun war es ſchon über ein Jahrzehnt, 
daß abſeit des Dorfes unterhalb Gries⸗ 
huus ſich zur Verwunderung der Bauern 
ein ſtädtiſch Männlein angeſiedelt hatte, 
das Sommer und Winter in ſpitzem Hut 
und einem Vielfraßpelze in die Kirche 
ging. Das vom Hofherrn in Erbhäuer 
erworbene Grundſtück hatte es zum Gar⸗ 
ten umſchaffen, es dann mit Wällen ein⸗ 
ſchließen und dieſe dann mit Weißbuchen 
und Hagedorn dicht bepflanzen laſſen, ſo 
daß, als mählich die Hecken aufgewachſen 
waren, die Giebelſeite des kleinen Hauſes 
wie aus einem grünen Neſt hervorſah, 
während ringsum kahle Felder lagen. 
Wer am Winterabend durch die kleinen 
Scheiben hier hineingeſehen hätte, würde 
den Alten meiſt mit der Feder in der 
Hand erblickt haben, vor einem Bogen gelb- 
lichen Papieres, worauf bei kargem Ker- 
zenlicht ein Schreibwerk langſam weiter⸗ 
rückte. An Sommertagen mußte man ihn 
im Garten bei ſeinen Immenkörben ſuchen, 
die dort gegen Oſten in doppelten Reihen 
übereinander an dem hohen Zaune auf- 
geſtellt waren. Hier konnte man auch 
wohl das blonde Dirnlein ſehen, das mit 
ihm eingezogen war; mitunter ſaßen ſie 
beiſammen auf einem Bänkchen unterhalb 
der grünen Hecke; der Alte hatte dann 
ein aufgeſchlagen Buch in Händen und 
las ihr vor, oder er zeigte mit dem Fin⸗ 
ger und ließ die Kleine ſelber leſen. Ins 
Dorf hinunter kam ſie nicht; nur eine 
Zeit lang, da ſie größer worden, war ſie 
wohl mit Schriften auf den Herrenhof ge— 
gangen, die ihr Vater für den alten Jun— 
ker angefertigt hatte. Dann hatte auch 
dies aufgehört; nun war ſie ſeit Jahren 
hier nicht mehr geſehen worden; eine alte 


Frau in feinem Tuchmantel und verbräm⸗ 
ter Kappe war mit ihr durch das Dorf 
und den Weg zur Stadt hinausgefahren, 
eine reiche „Mödderſch“, wie die Bauern 
ſich erzählten; das Kind ſollte was Beſſe⸗ 
res lernen, als hier im Dorf zu haben 
war, und in der großen Kirche eingeſegnet 
werden. Auch ſpäter hatte die Mödderſch 
ſie nicht miſſen wollen; als aber jetzt die 
Tauſende des fremden Kriegsvolks gegen 
die Stadt anrückten, hatte, faſt mit Gewalt, 
das Männlein die Tochter in ſein Garten⸗ 
neſt zurückgeholt. Allein eben hierher 
ſprengte der Krieg ſein loſeſtes Geſindel; 
ſchon einmal hatte er vor des Herzogs 
Freunden, den. längſt arg berufenen 
Schweden, das Kind ſo tief unter dem 
Dach verſteckt gehalten, daß es danach 
mit einem Spinnwebhäubchen auf dem 
blonden Haar hervorgezogen wurde; was 
er aber jetzt bei hellem Sonnenſchein durch 
eine Lücke ſeines Gartenzauns gegen ſein 
Haus heranlaufen ſah, die langen Schnauz⸗ 
bärte und die roten Mäntel, das mußten 
Polacken, wenn nicht gar Tataren ſein! 

Die Knie des kleinen Mannes ſchlotter⸗ 
ten: erſt eben hatte er droben hinter dem 
offenen Giebelfenſter eine helle Stimme 
ſingen hören. „Bärbe! Bärbe!“ rief er 
an das Haus hinauf; „die Polacken! 
Um Gottes Tod, ſchweig ſtill!“ 

Als gleich darauf ein angſtvolles jun— 
ges Antlitz aus dem Fenſter fuhr, ſtand 
er ſchon wieder an ſeinem vorhin ver⸗ 
laſſenen Bienenſtande, eine Drahtmaske 
vorgebunden, große Lederſtulpen an den 
Händen. Hurtig rückte er einen kleinen 
Holztritt von einem Stock zum anderen, 
und ſchon waren unter dem tönenden Ge— 
ſumm der Bienen alle oberen Körbe um— 
gekehrt und lehnten mit der offenen Seite 
an den Rand des Gartenzaunes. 

Der Alte nickte, ein grimmiges Lachen 
fuhr wie ein Schluchzen aus dem zahn— 
loſen Munde; dann ſtieg er zum letzten— 
mal von ſeinem Tritt und ſteckte den Kopf 
mit dem wehenden Greishaar durch die 
Zaunlücke; als er aber die Kerle, voran 
ein ſchlanker Burſch mit gezogenem Pal— 
laſch, nach dem Hauſe zu laufen ſah, 
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winkte er ihnen und ſchrie laut und immer. 


lauter: „Paſchol! Paſchol!“ — ein Wort, 
deſſen Sinn er zwar nicht kannte, das 
aber in Entſtehung eines anderen ihm 
hier verwendbar ſcheinen mochte. Und, 
wie er es gewollt hatte, die Polacken 
wandten ſich und kamen mit Geſchrei 
gegen die Zaunlücke hergeſtürmt; das 
Männlein aber nickte ihnen noch einmal 
zu, dann packte es mit beiden Händen 
eine Stange und ſchlug damit wie toll 
Reih auf und ab gegen die offenen Bie⸗ 
nenkörbe: „Paſchol! Paſchol!“ ſchrie es; 
„und noch einmal Paſchol!“ und die 
wütend gemachten Tiere ſtürzten ſich über 
den Zaun auf die erſchreckten Strolche, und 
Flüche und Luſtgeſchrei wurden zu Geheul 
und der Anſturm zu einer wilden Flucht. 

Als das kluge Männlein abermals durch 
den Zaun lugte, iſt der Haufe ſchon fern 
geweſen; die Hände vor den Augen, 
rannten ſie blind dahin; nur der Anfüh⸗ 
rer hat ſich noch einmal umgewandt und 
unter unverſtändlichem Geſchrei wie dro⸗ 
hend ſeine Fauſt gehoben. 

— — Am Abend desſelbigen Spät⸗ 
ſommertages iſt es geweſen; der Mond, 
der eben glührot aus den Nebeln aufge⸗ 
ſtiegen war, warf nun ſein ſilberklares 
Licht in die Gaſſen des kleinen Dorfes, 
als unter einem der niedrigen Strohdächer 
die hohe Geſtalt des Junkers Hinrich in 
den hellen Schein hinaustrat; der kunſt⸗ 
fertige Hufſchmied mochte an der neuen 
Pannenbüchſe, die jetzt über ſeiner Schul⸗ 
ter hing, den einen oder anderen Fehl be⸗ 
ſeitigt haben. Mit ihm hatten zwei große 
Hunde ſich zur Thür hinausgedrängt; der 
Tiras war nicht mehr darunter; zwei 
lohbraune Schweißhunde waren es, die 
ihn jetzt meiſtens zu begleiten pflegten, 
nicht nur zur Abwehr gegen ſtreifendes 
Geſindel. Wie nach dem großen Krieg im 
Reiche draußen, ſo hatte auch hier das 
Raubzeug ſich vermehrt, gar auf den Land⸗ 
tagen hatte man über die Ausrottung des 
grauſamen Wolfes verhandelt und Be⸗ 
ſchluß gefaßt; in den Eichenwäldern von 
Grieshuus aber fand das Gezücht infon- 
ders ſeinen Unterſchlupf, und Junker Hin⸗ 


rich und der alte Owe Heikens waren ihm 
mit Fallen wie mit Hunden auf dem Nacken. 

Die Hände auf den mächtigen Köpfen 
der zu beiden Seiten ſchreitenden Tiere, 
war er durch das Dorf hinausgegangen; 
das weite Feld lag vor ihm, nur drüben 
wie im Nebel erhob ſich das umbuſchte 
Heimweſen einer Menſchenwohnung. Lang⸗ 
ſam ſchritt er durch die Nachtſtille auf⸗ 
wärts, da ſcholl von dort ein Schrei zu 
ihm herüber, ein „Hilfe! Mordio, Hilfe!“ 
aus der Kehle eines Weibes, wohl eher 
eines Kindes, ſo daß er horchend ſtehen 
blieb und ſeine beiden Begleiter ſchnobernd 
die Lefzen von den weißen Zähnen zogen. 

Nur einen Augenblick, dann bog er 
ſeitwärts in einen ſchmalen Weg; und 
bald ſchlich er, die Hunde hinter ſich, das 
Schloß der Büchſe mit den Fingern prü⸗ 
fend, unter überhängenden Büſchen an 
einem Gartenzaun entlang. Durch die 
Laubwand von der anderen Seite kam 
ein Geſumme, wie ſpät abends aus Bie⸗ 
nenkörben, bevor alles darin zur Ruhe 
geht. Bald aber ſchlugen andere Laute 
an ſein Ohr: ein Krächzen wie aus der 
Kehle eines Gewürgten, dazwiſchen von 
ein paar heiſeren Stimmen: „Ruf doch 
der Bien! Alte Paſchol, ruf doch der 
Bien!“ Ein wildes Lachen folgte, aber 
eine Antwort kam nicht darauf; nur in 
den Bienenkörben ſummte es ſchläfrig wei⸗ 
ter, und von drüben erhob ſich eine Un⸗ 
ruhe wie von verzweifelter, aber ſchwa— 
cher Gegenwehr. 

Die Zaunlücke, welche dem Junker jetzt 
zur Seite lag, geſtattete einen Durchblick 
nach dem Garten; aber ein jäher wort⸗ 
loſer Schrei der jungen Weiberſtimme ließ 
ihn nur zum ſtummen Zeichen ſeine Hand 
ausſtrecken, und mit dem tieſen, dumpf ge— 
zogenen Laut, der dieſer Raſſe eigen, ſchoſ— 
ſen die Hunde, einer hart am anderen, 
durch die Offnung. Geſchrei und Flüche 
folgten gleich danach; dann ward es ſtill. 

Als Junker Hinrich ſelber in dem Gar— 
ten ſtand, hatte jedes der beiden Tiere 
ſeinen Mann geſtellt; ihr heißer Rachen 
mit den blanken Zähnen lag, hier wie 
dort, vor einem dick verſchwollenen An— 
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geſicht, aus dem das Weiß des Auges nur 
noch kaum hervorſchien. Aber kein Weib, 
weder ein altes noch ein junges, war zu 
ſehen. Ein ſchlotterndes Männlein mit 
faſt haarloſem Kopf ſtand zwiſchen den 
beiden Strolchen, das Ende eines langen 
Strickes an dem Halſe. „Iſt Er es, Korn⸗ 
ſchreiber?“ rief der Junker; „da wär Er 
wohl nahzu gehangen worden! Ich dachte 
einen Jungfernſchrei zu hören.“ 

Der Alte bewegte den Kopf, wie um 
die Wirbel ſeines Genicks zu prüfen; dann 
nickte er heftig und ſtreckte die mageren 
Hände vor ſich hin. 

„Halt feſt, Türk! Feſt, Haſſan!“ raunte 
der Junker zwiſchen den Zähnen ſeinen 
Hunden zu; dann zog er den Strick vom 
Hals des alten Mannes, und damit und 
noch einem anderen, den die Kerle nebſt 
ihren Säbeln auf den Grund geworfen 
hatten, waren ihnen bald die Hände auf 
den Rücken feſtgeſchnürt. Nur einmal ver— 
ſuchten ſie eine Gegenrede; das Knurren 
und der heiße Brodem aus den Hunderachen 
hielt ſie lautlos am Boden feſtgebannt. 

Der Junker aber hatte unter ihrem 
Wans einen Fetzen der grünen ſchwedi— 
ſchen Feldbinde in die Hand bekommen. 
„Hoho!“ rief er. „Ihr wolltet auch Po— 
lacken ſpielen; aber wir haben feſte Keller 
zu Grieshuus! Paß, Türk! Paß, Haſ— 
ſan!“ Und der Zug ſetzte ſich nach dem 
Hauſe zu in Marſch, neben welchem eine 
Pforte in das Freie führte. 

Aber der Schritt des Junkers ſtockte; 
denn ſeitwärts ſah er ein Weib am Stamme 
eines Baumes ſtehen. „He, Jungfer!“ 
rief er luſtig; „iſt Sie es, die vorhin ge— 
ſchrien hat? Sie hätt mir bei der ſau— 
beren Arbeit helfen ſollen!“ 

Es blieb alles ſtill. Erſt als er näher 
trat, erkannte er eine jugendliche Geſtalt, 
die mit Stricken an den Baum gebunden 
war. Der Kopf war auf die Bruſt ge— 
ſunken; der Mond beleuchtete ein ſchönes 
Antlitz mit geſchloſſenen Augen. „Ca— 
naillen!“ ſchrie er; „verfluchte!“ Aber 
er verſtummte, als das ſchöne Geſicht ſich 
langſam aufhob und ein paar blaue Augen 
wie verwirrt zu ihm hinüberblickten. 


Junker Hinrich hatte die Kappe von 
ſeinem dunklen Haupt gelüftet, ehrerbie— 
tiger faſt als einſt vor ſeiner gräflichen 
Muhme, da ſie Grieshuus mit ihrer 
Gegenwart beehrt hatte; zaghaſt, die 
Augen unabläſſig nach dem blaſſen Antlitz, 
trat er näher. „Wer ſeid Ihr?“ frug er 
zögernd; „wie kommt Ihr in das Heim— 
weſen dieſes Mannes?“ 

Schon ſtreckte er die Hände aus, um 
die Stricke von dem ſchlanken Leib zu löſen, 
aber ein dumpfer wütender Anſchlag der 
Hunde fuhr dazwiſchen. Da war er mit 
einem Sprung an ihrer Seite. Er ſah 
es wohl: der eine der beiden Marodeure 
hatte entwiſchen wollen; doch die Tatzen 
des einen Hundes lagen ihm wie Eiſen— 
klammern an dem Nacken. 

Noch einen Blick warf der Junker nach 
der Gefeſſelten; aber der Kornſchreiber 
war zu ihr herangekeucht, und ſeine Ge— 
ſtalt, während er an den Stricken ſich zu 
mühen ſchien, verdeckte die kindliche des 
Mädchens. „Sind ſie fort?“ hörte der 
Junker ihn noch fragen. „Sind ſie alle 
fort?“ 

Und die junge zitternde Stimme frug 
dagegen: „Wen meint Er, Vater? Die 
Polacken?“ 

„Ja, ja, Kind; die Polacken, der Jun— 
ker, alle miteinander!“ 

Dann war er mit ſeinen Gefangenen 
ſchon außen vor dem Hauſe. Als er nach 
dem Hauptwege hinunterblickte, ſah er 
einen ſtämmigen Burſchen auf ſich zu— 
ſchreiten. „Hans Chriſtoph!“ rief er. 
„Biſt du's, Hans Chriſtoph?“ 

„Ja, Herr; ich war im Dorfe noch, bei 
meiner Mutter; da, auf dem Rückweg, 
von hier herüber hört ich Eure Hunde.“ 

Der Junker ſtand einen Augenblick: 
„So können wir ſie hier laſſen; es könnt 
vor morgen noch einmal Beſuch hier kom— 
men.“ 

Er hatte auf die beiden Strolche hin— 
gewieſen; nun bückte er ſich zu den Hun— 
den und raunte jedem ein Wort ins Ohr, 
und die mächtigen Tiere, in widerwilligem 
Gehorſam, ſtreckten ſich zu beiden Seiten 
der Hausthür auf den Boden. 


Storm: 


Hans Chriſtoph hatte verwundert zu⸗ 
geſchaut. „Herr Junker,“ ſagte er, als 
ob er's nicht verhalten könne, „fo Raub: 
kerle haben oft verflixte Puffer; wollt 
Ihr um den alten Schreiber Eure ſchönen 
Hunde wagen?“ 

Der Junker ſah ihn an, als ob er ſich 
beſinnen müſſe. „Um den Kornſchreiber, 
meinſt du? O ja, Hans Chriſtoph, auch 
um den Kornſchreiber!“ rief er fröhlich. 

Und der Zug ſetzte ſich gegen den Hof 
zu in Bewegung, während die Augen der 
Hunde ihnen nachſahen, bis ſie über den 
Feldern in dem ungewiſſen Licht des 
Mondes nicht mehr ſichtbar waren. 

— — Zu Grieshuus war mittlerweile 
große Unruhe eingebrochen: ſchwediſche 
Einquartierung war gekommen, in den 
Scheuern und auf dem Hofe drängte es 
ſich von Pferden und Soldaten. Drinnen 
im Herrenhauſe ſaßen die Offiziere hinter 
vollen Bechern, während der alte Herr 
voll Ungeduld nach ſeinem Sohne ausſah. 

Als dieſer mit den Gefangenen anlangte, 
fand er zwar einen Profoß bei dem Kriegs- 
haufen, bei den Hauptleuten aber geringe 
Luſt, den Strolchen zur wohlverdienten 
Strafe zu verhelfen. Um ſo mehr flogen 
in dem nächtlichen Tumult ſeine Gedanken 
immer wieder nach dem einſamen Hauſe, 
wo jetzt ſeine beiden Hunde Wache hiel⸗ 
ten; aber er konnte nicht fort, es gab zu 
viel zu ſchaffen und zu hüten. 

Als draußen am Rand der Thalmulde 
ſchon die Sonne auf den Heideblüten 
ſchimmerte, ſah er Hans Chriſtoph aus 
einem der Ställe treten, in denen jetzt die 
ſchwediſchen Dragoner bei ihren Pferden 
ſchliefen. Da winkte er ihn zu ſich: er 
ſolle nach des Kornſchreibers Haus hinab— 
gehen und Futter für die Hunde mit ſich 
nehmen; aber er ſolle ſie dort laſſen, nur 
ſich nach allem umthun und ohne Aufent⸗ 
halt Bericht erſtatten. 

Wohl zehnmal nach des Burſchen Fort⸗ 
gang iſt der Junker aus der Thorfahrt 
getreten, um auf den Weg zum Dorf 
hinabzuſehen; als aber endlich die unter⸗ 
ſetzte Geſtalt desſelben in den ſchrägen 
Sonnenſtrahlen wieder ſichtbar wurde, 
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da ſah er auch die beiden Hunde ihm zur 
Seite traben. 

„Hoho, Hans Chriſtoph!“ rief er, ihm 
entgegenſchreitend, „ich hatte geſagt, du 
ſollteſt die Hunde dort laſſen!“ 

Hans Chriſtoph zupfte ſich an ſeinem 
dichten Flachshaar: „Ja, Herr, ich hätte 
fie auch liegen laſſen, obſchon ſie bettel⸗ 
haft mit ihren Schwänzen klopften; aber 
es iſt niemand mehr im Hauſe dageweſen.“ 

Junker Hinrich hatte die Hunde fort⸗ 
geſtoßen, die vor Freude winſelnd an ihm 
aufgeſprungen waren. „Sprich weiter, 
Chriſtoph!“ rief er. „Iſt doch ein Unheil 
losgebrochen?“ 

Aber es gab kein Unheil zu berichten: 
der Kornſchreiber war vor Sonnenaufgang 
mit ſeiner Tochter zu Owe Heikens in den 
Turm gezogen. Er war Geſchwiſterkind 
mit ihm und pflegte auch allherbſtlich, 
wenn er an den jährlichen Holzrechnungen 
mitgeholfen hatte, die Martinsgans dort 
mitzuſpeiſen. Hans Chriſtoph war dem 
Burſchen noch begegnet, der den Flüchten⸗ 
den ein paar Bettſtücke durch die Eichen 
nachgekarrt hatte. „Für jo ſchmucke Jung⸗ 
fern,“ ſagte er ſchmunzelnd, „können 
anitzo die Mauern nicht zu feſt ſein!“ 

Er ſah es nicht, welch finſteren Blick der 
Junker ihm ob ſeiner munteren Rede zu⸗ 
warf; er hatte noch immer zu erzählen; 
auch, wie der Bauer ihm berichtet, daß 
ſie vor den großen Hunden ſich gefürchtet 
und gar jählings durch den Garten abge— 
zogen ſeien. 

Hans Chriſtoph konnte ungehindert 
reden; ſchweigend, den Schnauzbart mit 
den Fingern drehend, ſtieg der Junker 
mit ihm den Anberg zum Thore von 
Grieshuus hinauf. 

* * 
* 

Schon faſt ſeit einer Woche waren die 
Schweden abgezogen, und noch war der 
Junker nicht drüben in dem Turm ge— 
weſen, obgleich er ſonſt kaum einen Tag 
um den anderen hatte verſtreichen laſſen, 
ohne bei dem alten Owe Heikens einzu— 
ſprechen; faſt war's, als ſcheue er ſich, 
den jetzt dort wohnenden Gäſten zu be— 
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gegnen. Da kam die Kunde, daß eine 
Abteilung desſelbigen Kriegsvolkes, wel— 
ches jenſeit des Waldes in der dortigen 
Flußniederung lagere, zu Zeltſtangen und 
Faſchinen die beſten Stämme aus den 
jungen Eichenſchlägen haue und ſchon böſe 
Verwüſtung angerichtet habe. Der alte 
Herr, der auf ſeinen Wald gar große 
Stücke hielt, ergrimmte heftig: der Jun⸗ 
ker ſollte fort und mit den Offizieren 
unterhandeln, auch den Jäger Owe Hei⸗ 
kens mit ſich nehmen, um etwa nach deſ⸗ 
ſen Anweiſung aus anderen Schlägen 
Holz zum Kriegsbedarfe anzubieten. 

Es war ſchon hoch am Vormittage, als 
er mit raſchen Schritten in den Heide⸗ 
ſtieg hinabging; aber fie wurden lang⸗ 
ſamer, je klarer drüben das ſtumpfe Turm⸗ 
haus vor ihm aufſtieg. Mit ſeinem oberen 
Stockwerk überragte es die hohe Mauer, 
welche zum Schutze gegen ſtreifendes Raub⸗ 
getier den davorliegenden Hof umſchloß; 
das rote Thor derſelben leuchtete weithin 
in der Herbſtſonne. Die Heide hatte abge: 
blüht; dafür begannen ſich ſchon die Eichen, 
die den Bau umſtanden, bunt zu färben. 
Lautloſe Stille herrſchte; die Zweige, die 
ſich über das Dach erſtreckten, lagen ohne 
Regung auf den ſchwarzbraunen Pfannen. 

Der Junker ſtand ſchon oben und hatte 
den Griff der Pforte in der Hand, als 
von jenſeit der Mauer der jähe Aufſchrei 
eines Huhnes an ſein Ohr ſchlug. „Holla!“ 
rief er und erſchrak faſt ſelbſt vor ſeinem 
lauten Ruf; „iſt wieder mal der Falk 
hineingeſtoßen!“ 

Er hatte das Thor geöffnet, aber es 
war kein Falke aufgeflogen; ſtatt deſſen 
ſah er drüben neben der Hausthür das 
ſchöne Mädchen aus des Kornſchreibers 
Garten auf dem großen Feldſtein ſitzen. 
Zwiſchen ihren Knien hielt ſie ein ſchwar— 
zes Huhn, das krächzend mit den Flügeln 
ſchlug und mit dem Schnabel nach der 
blonden Flechte hackte, die in ihren Schoß 
herabgeſtürzt war. 

„Sie iſt es, Jungfer!“ ſagte Herr Hin— 
rich, indem er zögernd näher trat, und 
ſah nun erſt, daß ihr in der anderen Hand 
ein Meſſer blitzte. 


Das erhitzte Köpfchen, das rückwärts 
gegen die Hausmauer lehnte, hatte ſich 
aufgerichtet. „Ich kann nicht!“ ſprach ſie 
wie zu ſich ſelber. Sie hatte nicht ge⸗ 
grüßt, nur ihre blauen Augen blickten 
ratlos und faſt hilfeſuchend auf den vor 
ihr Stehenden. 

„Was könnet Ihr nicht, Jungfer?“ 
frug Junker Hinrich, als ob er plötzlich 
einen Schalksſtreich berge. 

Da kam ein kläglich Lächeln auf des 
Mädchens Antlitz, ſie hob das Huhn 
empor und ſagte: „Der Ohm, da er mit 
dem Knecht früh in den Wald ging, hat 
es mir geſchenkt; mein Vater verträgt 
anitzo nicht die rauhe Koſt.“ 

„Iſt denn dein Vater krank?“ 

„Er iſt alt, Herr; das jüngſthin in der 
Nacht — Ihr wiſſet ja — er hat das 
nicht verwinden können.“ Dann ſtand ſie 
plötzlich, ihr Antlitz wie in Glut getauchet, 
vor ihm: „Und zürnet nicht, Herr Junker; 
ich hätt's Euch tauſendmal ſchon danken 
ſollen!“ 

Sie hatte das Meſſer ſamt dem Tiere 
fahren laſſen; doch Junker Hinrich hatte 
ſich gebückt und beides aufgegriffen. „Ver⸗ 
geſſet nur nicht Eures Vaters Süpplein, 
Jungfer!“ ſagte er. 

Dann aber that das ſchöne Mädchen 
gleichzeitig mit dem Huhne einen lauten 
Schrei; denn ein Blutſtrahl war jäh em⸗ 
porgeſchoſſen, und ein paar Tropfen ſtan⸗ 
den rot auf ihrer weißen Schürze. „Ihr 
habt es tot gemacht!“ rief fie und ſah be- 
ſtürzt auf den noch zuckenden Vogel, den 
er jetzt nebſt dem Meſſer auf den Stein⸗ 
ſitz niederlegte. 

„Ich wollt's dir abnehmen, Bärbe,“ 
ſprach er; „aber nun haſt du wieder Furcht 
vor mir, wie derzeit die kleine Bärbe, die 
dann nimmermehr auf unſeren Hof ge— 
kommen iſt; und freilich, ich hatte ihr 
Urſach vollauf dazu gegeben.“ 

„Nein, o nein, Herr Junker“ — und 
ſie ſah wie eine Schuldige zu Boden — 
„laſſet doch das! Ihr waret dermalen 
noch ſo jung! Jetzt, ich weiß es, und 


alle wiſſen es, auch drüben in der Stadt — 
Ihr könntet keinem Kind ein Leides thun!“ 
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Den Junker Hinrich überfam’3. „Sprecht 
mich nicht heilig, Jungfer Bärbe; das mit 
dem Chriſtoph mag ſchon ruhen bleiben; 
aber ein anderes iſt noch, das ſich nicht 
mehr beſſern läßt.“ 

„Um Gott, Herr Junker,“ rief ſie, 
„Ihr habet doch nicht gar ein Menſchen⸗ 
leben auf der Seele!“ 

Er ſchüttelte den Kopf: „Nein, Bärbe; 
es iſt nur ein Hund, ein weißer Hund; 
aber er ſteht oft nachts vor meinem Bett 
und ſchaut mich an, als wollt er mir die 
Hände lecken; und ich hab ihn doch ſelbſt 
im jähen Zorn erſchlagen, da er nicht mit 
den anderen auf den Wolf wollte, den Owe 
und ich nach langer Jagd geſtellt hatten.“ 

„Tiras!“ rief das Mädchen. „Euren 
guten Tiras!“ 

Er nickte: „Und ich konnt's nicht mal 
von ihm verlangen; er war ein Hund nur 
auf das leichte Wild und gegen ſeine 
Natur, den Wolf zu packen.“ 

„O Junker“ — und ſie ſtreckte wie ein 
Kind die Hände gegen ihn — „thut doch 
ſolches nimmer wieder!“ 

Er ergriff ſie heftig: „Nein, nein, ſo 
Gott mir helfe; man müßte mir denn 
ans Leben wollen!“ 

Die blauen Augen ſahen ſtrahlend in 
die ſeinen. „Merket,“ ſprach ſie leiſe, „das 
war ein Schwur!“ 

Und der Junker nickte: „Nur um mein 
Leben, Bärbe!“ 

Von droben aus dem Hauſe gegen die 
kleinen Fenſterſcheiben pochte eine ſchwache 
Hand, und: „Bärbe, Bärbe!“ ſcholl es 
mühſam, wie von einer matten Stimme. 
Aber noch immer lagen die Hände beider 
ineinander. Und noch einmal und wie 
in ohnmächtiger Ungeduld pochte es dro⸗ 
ben an das Fenſter. 

„Mein Vater!“ rief das Mädchen, und 
dann leiſer: „Ihr hattet wohl mit mei⸗ 
nem Ohm zu reden, Junker?“ 

„Und Euer Huhn“ — und zögernd 
ließ er ihre Hände fahren — „verlanget 
nach dem Feuer! Mir aber iſt, Ihr 
hättet eine Laſt von mir genommen; wollet 
nun dulden, daß ich ſolches nimmermehr 
vergeſſe!“ 


Dann war er durch das Thor hinaus⸗ 
geſchritten; ſie aber ſtand noch, bis bei 
einem dritten Pochen die Splitter der 
zerbrochenen Scheibe ihr zu Füßen klirrten. 
Da ſchrak ſie empor und flog eilig durch 
die Hausthür und treppauf nach ihres 
Vaters Kammer. 

* * 
* 

Es mußte wohl geweſen fein, daß der 
Junker etwas nicht hatte vergeſſen können; 
denn ſeit jenem Tage, auch nachdem im 
Punkt des Waldverwüſtens den Wünſchen 
des alten Herrn mit Glimpf genüget wor⸗ 
den, iſt immer eine andere Urſach aufge⸗ 
ſtanden, die den Junker den Heideſtieg 
hinab und in des Jägers Haus getrieben 
hat; dann aber, da ſchon die gelben Blätter 
wie Vogelſchwärme von den Bäumen 
flogen, begann er plötzlich den offenen 
Heidegrund zu meiden und oberhalb der 
Mulde durch die Eichen ſich den Weg zu 
machen; die Hunde, die ihn ſonſt begleite⸗ 
ten, wurden in den Stall geſchloſſen und 
winſelten ihm vergebens durch die Pforten 
nach. Dem Kornſchreiber konnten dieſe 
Gänge nicht wohl gelten, der hatte von 
jener Nacht im Garten eine Lähmung 
und ſaß im oberen Stockwerk in des 
Jägers Lehnſtuhl; von dem Junker aber 
wurde die Schwelle des alten Turmbaues 
itzt faſt ſelten überſchritten, auch traf es 
ſich zumeiſt nur um die Zeit des Vor⸗ 
mittages, wo Owe Heikens mit dem Knecht 
im Walde war. Kein Menſchenauge, nur 
die Amſeln, die noch durch die faſt ent⸗ 
blätterten Zweige hüpften, konnten es ge⸗ 
ſehen haben, daß dann ein Mädchen ihr 
blondes Haupt an ſeine Bruſt lehnte und 
ſeine Arme ſie ſo ſanft und doch ſo feſt 
umſchlangen, als ob er gegen Feindesmacht 
ſie ſchützen müſſe. 

Aber auch von heimlichſter Liebe geht 
ein Schimmer aus, der ſie verrät. Als 
eines Vormittags der Junker, das Haupt 
von jungem Glücke ſchwer, aus den hohen 
Bäumen hart an dem Turmhaus vorge⸗ 
ſchritten war, ſprach eine Stimme neben ihm: 
„Ich bin daheim geblieben, Junker, damit 
Ihr mich nicht allezeit verfehlen möget!“ 
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Junker Hinrich brauchte nicht erſt auf⸗ 
zublicken, er kannte Owe Heikens' Stimme 
ſchon ſeit ſeinen Kinderjahren; aber er war 
doch zuſammengefahren und ſtand keines 
Wortes mächtig vor dem alten Freund 
und Diener, obwohl kein Arg in ſeinem 
Herzen war. Da ſprach dieſer von neuem: 
„Laſſet uns wie ſonſt den Wolf jagen, 
Junker, oder eine Wildſau, wenn wieder 
trotz des Grauhunds ſich eine hier her⸗ 
überwagt, aber laſſet das Kind in Frieden, 
das itzt unter meinem Dache ſchläft!“ 

Der Junker hob den Kopf, als ob er 
ſprechen wolle. „Nein, redet nicht, Jun⸗ 
ker!“ wehrte ihm der Alte; „ich weiß ja, 
was Ihr in Gedanken heget. Ihr ſeid 
nicht wie die andern drüben in des Königs 
Anteil, wo man ein Geſetz will ausgehen 
laſſen, daß alle Jungfernſchänder, hoch 
und nieder, es an Leib und Leben büßen 
müſſen ...“ 

Er kam nicht weiter. Herr Hinrich 
hatte ſtrack ſich aufgerichtet, ein jähes 
Feuer ſchoß aus ſeinen Augen. „Owe 
Heikens!“ ſchrie er, und ſeine Fauſt griff 
nach des Alten Bruſt. Doch einen Augen⸗ 
blick nur, und er ließ ſie wieder ſinken, 
denn von drüben aus dem Turmhaus 
ſcholl es, als ob drinnen leichte Füße die 
Treppe von dem oberen Stock hinunter: 
huſchten, und dabei ſchwang ein ſüßer 
Sang ſich durch die Luft: 

„Sein Herz von meinem Herzen 
Das bringet niemand los; 
O lieber Gott im Himmel 
Die Lieb iſt gar zu groß!“ 

Mit leuchtendem Antlitz ſtand der Jun— 
ker, doch Owe Heikens ſagte: „Sorget 
nicht, Herr Hinrich; fie wird nicht kom- 
men heut; das Thor iſt geſchloſſen und 
der Schlüſſel hier in meinem Schubſack.“ 

Er hatte das faſt zornig hingeredet, 
doch der Junker achtete deſſen nicht: „Laß 
gut ſein, Owe,“ ſprach er, „aber ich denke, 
du ſollſt mich nicht mit derlei Schelmen— 
worten paaren!“ 

„Wenn Ihr das denkt, Herr Hinrich,“ 
und der Alte ſah ſchier traurig zu ihm 
auf, „was denket Ihr denn weiter? In 
welcher Kammer in Eures Vaters Hauſe 


ſoll Euer Ehbett mit des geringen Mannes 
Tochter ſtehen? Oder wolltet Ihr gar 
Euer Erbe darum verſpielen? Und wenn 
Ihr es wolltet — ich ſage nichts gegen 
unſeres Herrn Söhne, aber es würde groß 
Klagen geben, jo Euer hochgelahrter Herr 
Bruder hier zum Regiment gelangte.“ 

Da fuhr der Junker auf: „Du faſelſt, 
Ow; wie ſollt ich meines Bruders Hand 
nach meinem Gute greifen ſehen! Wenn 
unſeres Vaters Augen, die Gott noch lang 
in dieſer Zeitlichkeit belaſſen wolle, ſich 
einſt zu beſſerer Schau geſchloſſen haben, 
dann werden meine über euch ſein, ſo wie 
es allzeit Recht und Brauch bei uns ge- 
weſen iſt.“ 

Als er ſolches ſagte, wurde innerhalb 
des Hofthores wie von vorſichtiger Hand 
ein Rütteln hörbar. „Bärbe!“ rief der 
Junker. „Schließ auf, Owe! Da ſollſt 
du ſehen, daß Gottes Sonne uns beſchei— 
nen mag und keine Flecken dann zu Tage 
kommen!“ 

Aber der Alte zog den Schlüſſel nicht 
aus feinem Schubſack. „Nein, nein, Herr 
Hinrich, ich ſchließ Euch keine Thüren 
auf; wollet das von mir nicht heiſchen, 
ſo Ihr mich für unſeres Herrn Diener 
achtet!“ 

Der Junker ſah ihn eine Weile mit 
ſeinen ſcharfen Augen an, dann ſagte er: 
„Ich kann dich drum nicht ſchelten, Owe; 
ſo ſeh denn jeder, welcher Weg ihm taugen 
mag!“ 

Von jenſeit durch die Pforte drang ein 
leichtes Atmen an ſein Ohr; ſeine Augen 
ſtreiften raſch dahin; dann aber nickte er 
dem Alten zu und ſchritt den Heideſtieg 
hinab. a 

„Sein Herz von deinem Herzen 
Das bringet niemand los! 
O lieber Gott im Himmel ...“ 

Halb wie ein Trutzlied klang das ſchöne 
Liebeslied, und er ſang es hell und heller, 
je weiter er durchs dunkle Kraut hinaus 
ſchritt; die Lüfte, die ihm entgegenwehten, 
nahmen es auf und fuhren damit rück— 
wärts; kein Wörtlein iſt davon verloren 


gangen. 
* 


Storn: 


Es heißt wohl: „Liebe findet ihre 
Wege“, aber dem Junker waren ſie ſeither 
doch arg verleget worden. Es ſchuf ihm 
unliebſames Grübeln, weshalb der alte 
Herr, und eben zwar am Vormittage, 
ſeiner Hilfe ſo ſonderlich mehr als ſonſt 
bedürfen wolle. War es nichts anderes, 
ſo waren Rechnungen aufzuſtellen oder 
für Rotuln und Receſſe in einem zähen 
Rechtshandel mit der Nachbarsdorfſchaft 
Inſtruktionen aufzuſetzen oder verſchwun⸗ 
denen Dokumenten im Bodenſchutte nach— 
zuſtöbern; es fehlte ſelten etwas, um ihn 
feſtzuhalten. 

Hatte er ſich dennoch einmal losgemacht, 
dann ging die Furcht mit ihm, er möge 
drüben die Gäſte durch ſeinen Vater aus⸗ 
getrieben finden. Freilich tröſtete ihn bald 
im Näherkommen, wenn nicht das Per⸗ 
gamentgeſicht des Kornſchreibers, das 
hinter dem Fenſter im Oberbau ſichtbar 
wurde, ſo doch ein trockenes Huſten, das 
von dort herniederzitterte. Aber ſchon 
beim Eintritt kam Owe Heikens ihm ent⸗ 
gegen, und das Schmunzeln, das dabei 
unter ſeinem grauen Schnauzbart zuckte, 
brachte oft ein wildes Funkeln in des 
Junkers Augen; dann aber ſcholl wohl ein 
leichter Fußtritt von oben durch die Zim— 
merdecke, und er horchte nur auf deſſen 
Wiederkehr und ließ den Alten über 
Bauern und Kriegsvolk, über Wild und 
Wälder reden. 

Am beſten traf er es gleichwohl noch, 
wenn das Thor verſchloſſen war; dann 
hatten von oben junge Augen nach ihm 
ausgeſpaht, und bald, während in den 
kahlen Bäumen die Raben vor Froſt und 
Hunger ſchrien, flogen heiße Worte durch 
die trennenden Bohlen hin und wieder. 

— — So war das neue Jahr gekom- 
men. Die Kriegsunruhen dauerten fort; 
unſer junger Herzog Chriſtian Albrecht 
war in ſeiner feſten Stadt am Eiderſtrome 
eingeſchloſſen; nur ſein Vater, Herzog 
Friedrich, war ſchon vor dem Herbſt auf 
immer zu dem von ihm erſehnten Frieden 
eingegangen. Trotz alle dieſem war um 
octa vis trium regum in der herzoglichen 
Stadt ob dem Kiele die Ritterſchaft nicht 
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minder zahlreich als ſonſt vertreten, denn 
das Geld war knapp geworden und dort 
im Umſchlage konnte man ſolches zu be⸗ 
kommen hoffen. N 

Auch Junker Hinrich hatte auf des 
alten Herrn Geheiß ſich dahin auf die 
Reiſe machen müſſen. Zwar nicht, um 
Geldnegocen abzuſchließen; aber der jif- 
gere Junker Dethlev, der in der Kanzlei 
zu Gottorf unter des Herzogs Miniſter 
Kielmannsegge bereits einen anſehnlichen 
Platz bekleidete, ſollte dort mit einer ade⸗ 
ligen Jungfer aus alt erbgeſeſſenem Ge⸗ 
ſchlechte ſein Verlöbnis feiern, und Junker 
Hinrich hatte die Vermahnung mitbekom⸗ 
men, ſich bei dem Tanze auf dem Rat⸗ 
hausſaal in gleicher Weiſe umzuthun; denn 
derzeit pflegten bei dieſen Geſchäftsreiſen 
die Herren ihre Frauen und Töchter nicht 
daheim zu laſſen, und auch heuer trotz der 
widrigen Zeitläufte — ſo hatte der Vater 
ihm geſagt — würden ſie die ſelten ge— 
botene Luſtbarkeit nicht meiden wollen. 

Der alte Herr aber ſaß an jenem 


„Abend, von der Gicht, der Alterskrank— 


heit unſeres Landes, geplagt, allein in 
feinem Gemache zu Grieshuus und warf 
einen Holzſcheit nach dem anderen in die 
Flamme des Kamines, die an den weiß— 
getünchten Wänden über längſt zur Ruh 
geſtellte Waffen und über das Bildnis 
eines vor zwei Jahrzehnten begrabenen 
Weibes ihre roten Lichter ſpielen ließ. 
Nur unten in der Geſindeſtube, von wo 
kein Laut heraufdrang, ging es bei ſüßem 
Brei und Braten luſtig her; von dem 
vornehmen Bräutigam war freilich nicht 
viel die Rede, die Jüngeren entſannen ſich 
ſeiner kaum, war er doch faſt fremd ge— 
worden in der Heimat. 

— — Bei feiner Rückkehr mochte Jun— 
ker Hinrich nicht eben nach ſeines Vaters 
Wunſch berichtet haben: den Bräutigam 
hatte er meiſt nur inmitten der neuen 
Sippſchaft oder anderer großer Grund— 
herren angetroffen, am Feſtesabend auch 
wohl mit königlichen Offizieren, die man 
nicht hatte auslaſſen wollen oder können; 
dem Vater und den Dingen zu Hauſe 
hatte derſelbe nur obenhin nachgefragt. 
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Die geſchminkten Angeſichter aber der Da ſcholl der Anſchlag der großen Hunde 
trotz aller Not des Landes mit güldenen | aus dem Walde; Owe Heikens kam mit 
Flören, Ringen und Kettlein übervoll ge⸗ feinem Knechte wieder heim. Aber das 
putzten Tänzerinnen hatten es dem Jun⸗ Zimmer war leer, da er hineintrat, und 
ker Hinrich nicht abgewinnen können; die nur die Hunde gingen darin ſpürend hin 
Braut gar, an deren hochgepufftem Haar und wieder. 


der eypriſche Puder die natürliche Fuchs⸗ is . 
farbe nicht verdecken konnte, war ihm — 
er ſprach das nur ſich ſelber — wie eine Am Sonntag danach war wie immer 


angeſtrichene Jeſabel vorgekommen. Frei- das ſchwere herrſchaftliche Fuhrwerk mit 
lich war er, da eben die Geiger eine neue | den roten Rädern vor der Kirche aufge⸗ 
franzöſiſche Gavotte angeſtrichen, von ihr fahren; die Rappen ſtanden angebunden 
ſelbſt zum Tanz gefordert worden; aber an den Ringen der Kapellenmauer. Drin⸗ 
nach ein paar Gängen hatten ihre ſchmalen nen hielt der Paſtor eine ſcharfe Predigt 
Lippen ſich verzogen: „Ihr verſtehet ficher- | wider die Schwarmgeiſter und Wieder⸗ 
lich die alten Tänze beſſer!“ Und damit | täufer, welche drüben in der Stadt aufs 
hatte fie ihn froſtig angeſchaut und feine | neue ihr Unwerk auszubreiten ſuchten; er 
Arme wieder fahren laſſen. ſchien ſie gar leibhaftig vor ſich zu haben, 

— — Daheim, und ſchon am anderen denn er riß das ſchwarze Käppchen von 
Vormittag, glückte es ihm beſſer. Im ſeinem grauen Haupte und dräuete damit 
Turmhaus über der Heide, wo man noch in die volle Kirche hinunter. Der alte 
nicht von feiner Rückkunft wußte, fand er | Herr von Grieshuus in feinem Patronats⸗ 
die Thüren unverſchloſſen; nur des ge⸗ ſtuhl oben vor dem Altar nickte eifrig feinem 
lähmten Mannes Huſten zitterte vom Ober- Paſtor zu; die Bauern aber ſaßen mit 
bau herab, als er unten in des Jägers Tſchläfrigen Geſichtern; was kümmerten fie 
Zimmer trat. Nur eine kurze Weile ſtand alle Schwarmgeiſter! Die Schatzung und 
er einſam, dann hing ein jugendlicher Leib das fremde Kriegsvolk ſaßen ihnen fühl« 
in ſeinen Armen; ein blonder Kopf, ein barer auf dem Nacken. Selbſt für den 
ſchönes Antlitz drängte ſich mit geſchloſſe⸗ ſtattlichen Junker an des Vaters Seite 
nen Augen gegen ſeine Bruſt. ſchien dieſes Kanzelfeuer ganz verloren; 

„Du zitterſt, Bärbe,“ ſprach er. ſeine Augen gingen immer wieder nach 

„Ja, weil du wieder da biſt, Hinrich.“ einem der Geſtühlte unten, bis es wie 
Und ſie ſchloß noch feſter ihre Hände um Nebel ihm zerrann oder bis aus blauen 
des Mannes Nacken. Augen ein ſcheuer Blick zu ihm hinüberflog. 

Wie ehrfürchtig vor der jungfräulichen Als endlich am Schluß des Gottes- 
Schönheit ſtrich ſeine Hand über ihre dienſtes der Paſtor die Kollekte verleſen 
Wange, über ihr ſeidenweiches Haar. | und die Gemeinde ihr Amen reſpondiert 
Dann überkam's ihn wie ein Übermut hatte, blieb noch alles in den Kirchen— 
des Glückes, und er erzählte von ſeinem ſtänden, bis die Herrſchaft in die Kirche 
Reiſeabenteuer, von den alamodiſch auf- hinab und zwiſchen denſelben dem Aug: 
geputzten Frauenzimmern und wie übel gange zuſchritt. Der alte Herr aber ließ 
ihm der neue Tanz bekommen ſei; und da diesmal feinen Junker vor ſich hergehen 
fie lachte, ſprach er neckend: „Was meinſt | und ftreifte mit einem finſteren Blick das 
du, Liebſte, wenn wir beide erſt unter all blonde Mädchen, das an der Seite ſeines 


—— — . kaÄ. 3 —— 
FE at FT Fr ͤ — —! —. ee mn — — 


den zieren Puppen tanzen?“ galten Jägers ſich von ihrem Sitz erhoben 
Aber ſie ſchlug die Augen angſtvoll zuihm hatte. 
auf: „Nein, nein; was ſagſt du, Hinrich!“ Draußen in ſeinem Wagen hieß er den 


Er ſah ſie lange und zärtlich an: „Nichts, Fuhrknecht warten, bis der Paſtor aus 
Bärbe; aber ich halte dich, du darfſt dich der Kirche käme; dann winkte er dieſen 
nicht ſo fürchten.“ heran und drückte ihm die Hand; und die 
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Leute, welche jetzt, der Abfahrt ihrer ſtellte fie auf die in die Tiſchplatte einge⸗ 


Herrſchaft harrend, zwiſchen den Gräbern 
umherſtanden, hörten ihn ſagen: „Hol 
der Teufel alle Rottengeiſter, Paſtor! 
Aber komm Er auf den Nachmittag zu 
mir; ein guter Trunk iſt etwa auch noch 
in dem Keller.“ 
* * 
* 

Zu Grieshuus warf am Nachmittage 
die Winterſonne ihre ſchrägen Strahlen 
durch das Fenſter über dem Hausportal, 
während drinnen im Kamin die großen 
Scheite loderten. Aber der Hausherr 
war noch allein, das ſonſt bleiche Antlitz 
des alten Junkers war gerötet; mit auf⸗ 
geſtützter Fauſt ſtand er an dem breiten 
Eichentiſch, von dem es hieß, er ſei einſt 
mit dem Hauſe hier hineingebaut, und die 
freie Hand fuhr unruhig über das kurz 
geſchorene Haupthaar. Auf dem Tiſche 
neben einem halbgefüllten Glaſe lag ein 
grob gedrucktes Blatt: es war die König⸗ 
liche Konſtitution „von dem Amte und 
der Poteſtät der Kirchen wider die Un⸗ 
bußfertigen“, welche unlängſt auch in den 
herzoglichen Teilen publizieret war. Der 
Kirchenbann, der bis zur Sühnung von 
dem Abendmahl und von dem Platz in 
der Gemeinde ausſchloß, war längſt zwar 
eingeführt, aber das neuere Geſetz gab 
nähere Vorſchrift über den Vollzug und 
wie dadurch die Lücken der weltlichen Ge— 
rechtigkeit zu füllen ſeien. 

Der Junker hatte vorhin das Blatt 
aus der Hand gelegt, jetzt griff er wieder⸗ 
um danach; er ſchien zu grübeln, wie er 
es in ſeinem Dienſt verwenden könne. 

Schon mehrmals hatte es von draußen 
an die Thür gepocht, ohne daß ein Ruf 
darauf erfolgt wäre; jetzt wurde ſie gleich⸗ 
wohl geöffnet, und der Gutsherr fuhr 
aus ſeinem Sinnen auf: „Er iſt es, 
Paſtor! Gut, daß Er gekommen iſt!“ 

Nachdem er dann ein zweites Glas ge⸗ 
füllt und der Paſtor ihm daraus Beſcheid 
gethan hatte, ſchritt letzterer zu einem 
kleinen Tiſche an dem Mittelfenſter, ſchüt⸗ 
tete aus einem Käſtchen die in Buchs ge: 
ſchnittenen Figuren eines Schachſpiels und 
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legten Felder; ein ſchweigend übernomme⸗ 
nes Amt, das bei ſeinen Beſuchen er ſtets 
zu üben pflegte. 

Auch heute ließ der Hausherr ihn ge: 
währen, und bald ſaßen beide ſich gegen— 
über: der geiſtliche Herr im ſchwarzen 
Talar, das gleichfarbige Käppchen auf 
dem dünnen Haar, das an den mageren 
Schläfen niederhing; der andere im be- 
quemen Hauskleide, das er oft zur Seite 
ſchlug, als ob es ihn beklemme; der Wein 
ſtand neben ihnen, und der Junker ſtürzte 
oft ſein Glas hinunter. Aber ſein Spiel 
war nicht wie ſonſt, wo er nach kurzer 
Weile dem Paſtor ein „Viktoria!“ zuzu⸗ 
rufen pflegte; heut hatte er ſchon mehr⸗ 
fach auf beſcheidene Erinnerung desſelben 
ſeinen Zug zurückgenommen, aber immer 
wieder ſchob er Bauern und Offiziere un⸗ 
achtlich über die Felder und faßte ſie, als 
ob er ſie zerbrechen möchte. 

„Mein Herr Patron,“ ſagte der Paſtor, 
„wälzt wichtigere Dinge in Gedanken; Eure 
Dame ſteht abermals im Schach!“ 

Da ſchob der Hausherr das Tiſchlein 
von ſich, daß die Figuren durcheinander 
ſtürzten: „Das Spiel ein andermal; ich 
hab mit Ihm zu reden, Paſtor!“ 

Er war aufgeſtanden, und bald wan— 
derten beide im Zwiegeſpräche auf und ab. 
Der Geiſtliche hatte mehr und mehr das 
Haupt erhoben, ſeine Antworten wurden 
kurz und ſparſam; ſicher und bedächtig 
ſchritt er an der Seite des immer lauter 
redenden Patrones. „Und ſeh Er es nicht 
an, wes Standes und Geſchlechts der 
Sünder ſei! Bete Er, wie vorgeſchrieben, 
von der Kanzel über ihm, und kündige 
ihm dann Bann und Gottes Zorn vor 
ſitzender Gemeinde!“ 

„Ihr vergeſſet,“ ſprach der andere, 
„daß ſelbſt, ſo Euer Sohn der Sünder 
wäre, die Ladung durch den Küſter und 
die Vermahnung in Gegenwart der Kir— 
chenvorſteher vorangehen müßte, was Euch 
wohl kaum anſtehen dürfte.“ 

„Ei was! Vermahnet hab ich ſelber!“ 
rief der Herr von Grieshuus; „wenn's 
der Patron thut, braucht es nicht der 
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Bauerntölpel!“ Und als von der anderen 
Seite keine Antwort darauf erfolgte, fügte 
er hinzu: „Ich weiß ja, Er verſteht's; 
mach Er's nur wie unm letzte Oſtern der 
Magiſter in der Stadt; es war dort auch 
ein Bube, der gegen den Vater ſeine Fauſt 
gehoben hatte.“ 

Da ſprach der Prieſter: „Das hat 
Junker Hinrich nimmermehr gethan.“ 

Aber der Hausherr ſchrie: „Gegen alle 
ſeine Väter hat er die Fauſt gehoben; 
nur die unten in den Särgen liegen, kön⸗ 
nen's nicht, darum muß ich ihr Recht 
verwahren!“ 

„Thuet es,“ ſagte der Paſtor, „ich kann 
es Euch nicht verwehren.“ 

Der Edelmann hatte ſeinen Krückſtock 
aus der Ecke geriſſen und ſtieß damit 
heftig auf den Boden. „Verwehren, ſagt 
Er? Er ſoll mir helfen, Paſtor, wie es 
gegen Patron und Kirche feine gottver- 
fluchte Schuldigkeit!“ 

Der Redende war ſo laut geworden, 
daß im Unterhauſe das Geſinde auf den 
Schwellen ſtand; die naskluge Binnermagd 
hatte ſich ſchon vordem hinaufgeſchlichen 
und lag mit dem Ohr am Schlüſſelloch. 

Der geiſtliche Herr mochte auf jene 
Worte ſeines Patrons nur das Haupt 
geſchüttelt haben, denn dieſer hob von 
neuem an: „Er wird's nicht gar verſtan⸗ 
den haben, Paſtor: zu ſeinem Ehgemahl 
will er das Weibsbild machen! Hier, 
gleich nach der Kirchen, heute am Vor— 
mittage, da, wo Er itzo ſteht, hat mir 
der Junker von Grieshuus das ins Ge— 
ſicht geworfen!“ ö 

„Das ſieht ihm gleich,“ ſagte der Paſtor; 
„Euer Sohn iſt weder ein Gottesläſterer 
noch ein Jungfernſchänder.“ 

Ein zornig Lachen entfuhr dem alten 
Herrn: „Ein Jungfernſchänder? — Er 
iſt kein Edelmann; Er verſteht's nicht, 
Paſtor: ein ganz Geſchlecht von makel— 
loſen Rittern will er ſchänden!“ 

Da frug der geiſtliche Herr faſt leiſe, 
daß es des Edelmannes Ohr nur kaum 
erreichte: „Hat unſer Herr Martinus ſol— 
ches auch verſchuldet, da er des Ritters 
Tochter in ſeine Kammer brachte?“ 


Aber der Hausherr ſchrie: „Laß Er mir 
den Martinus aus dem Spiel und red 
Er, ob man auf Ihn rechnen kann! Be: 
denk Er auch, der Sünder möchte ſo die 
leichtſte Buße tragen!“ 

Faſt drohend hatte er die letzten Worte 
ausgeſtoßen; doch der Paſtor antwor— 
tete: „Wider chriſtliche Ehen hat die 
Kirche keine Buße; das andere aber iſt 
meines gnädigen Herrn Patrones Sache, 
in welche ich nichts hineinzureden habe.“ 

Als dieſe Worte von dem Ohr der 
horchenden Dirne aufgefangen waren, 
hatten drinnen die Schritte ſich der Thür 
genähert, und ſie war eilig die Treppe, die 
ſie hinaufgeſchlichen, wieder hinabgeflogen. 
Bald auch wurde im Unterhauſe von droben 
auf dem Vorplatz der Kratzfuß und Empfehl 
des Paſtors hörbar; die Dirne aber ſah 
noch aus dem Seitenflügel, wie droben 
der alte Herr das eine Fenſter aufitieß 
und mit braunrotem Angeſicht dem Paſtor 
nachſchaute, der mit haſtig ſpitzen Schrit— 
ten über die Stapfſteine durch den ſchlam— 
migen Hof hinausſchritt.. 

„Ja, und die Beine zitterten ihm,“ 
erzählte ſie abends in der Geſindeſtube; 
„ein paarmal trat er nebenweg, daß ihm 
der Unflat um die ſchwarzen Strümpfe 
ſpritzte.“ 

Die andern lachten; nur Hans Chriſtoph, 
der mit dem lohbraunen Haſſan am Ofen 
ſaß, hieß ſie ihr allzu loſes Maul in Ob— 
acht nehmen; aber ſie hatte zu guten 
Rückhalt hier, denn der Fuhrknecht und 
die übrigen Dirnen wollten wiſſen, was 
droben in der Herrenſtube abgehandelt 
worden. Da hob ſie ihre Stumpfnaſe 
und rief: „Hör du nur zu, Hans Chriſtoph, 
du kannſt's für deinen Junker profitieren!“ 
Und als die anderen drängten: „Nur 
friſch, und ſchütt den Eimer aus!“ ſetzte 
ſie ſich bedachtſam dem langen Fuhrknecht 
auf den Schoß und ſagte: „Geduld! Erſt 
als der Herr ſich in Bluſt geredet, hab 
ich's verſtehen können.“ 

Doch als ſie endlich vollends ausge— 
ſchüttet hatte und ihre blanken Augen in 


die Runde laufen ließ, harrte ſie umſonſt 
des luſtigen Geplauders, das ſie nach ſol— 
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chem Anlaß einzuheimſen pflegte. Hans 
Chriſtoph ſtreichelte ſchweigend den breiten 
Hundenacken; die Dirnen mochten des 
ſchmucken Junkers denken und weshalb 
ſein Auge nicht ebenwohl auf ſie gefallen 
ſei; nur der Fuhrknecht, nachdem er eine 
Weile mit dem Finger an ſeiner Naſe 
auf⸗ und abgefahren war, ſagte nachdenk⸗ 
lich: „Darum denn auch! Da der Herr 
mich vorhin rufen ließ, bewahre mich der 
Heiland, ich dacht, er wolle mich zum 
Pferdejungen degradieren; und war doch 
nur, daß ich morgen den alten Landgerichts 
notar von drüben aus der Stadt beſtellen 
ſollte.“ 

„Den Landgerichtsnotar?“ rief die 
Dirne. „Was ſoll denn der?“ Aber im 
ſelben Augenblick ließ ſie ſich von ſeinen 
Knien gleiten, denn die dicke Ausgeberin 
Greth Liſe war eingetreten, und es wurde 
gänzlich ſtill. Der Fuhrknecht zog ein 
verſiegeltes Schreiben aus der Taſche, 
betrachtete die Aufſchrift, als ob er ſie 
leſen könne, und ſteckte es dann bedächtig 


wieder ein. 
* * 


* 


Als die Schlehen blühten, iſt einmal 
wieder Friede geſchloſſen worden; auf und 
ab im Lande läuteten die Glocken, und 
das Gemenge fremder Völker verlor ſich 
allgemach. Auch von der kleinen Dorf— 
kirche unterhalb Grieshuus ſcholl das Ge— 
läute; aber eines Nachmittages, da es auf 
den anderen Türmen ſchwieg, begann es 
abermals. Nicht dem kurzen Frieden galt 
es, den mit unfriedlichem Herzen die Men⸗ 
ſchen in falſche Worte faßten; es galt dem, 
den kein Streiter noch gebrochen hat. 

Von Grieshuus herunter kam ein Lei⸗ 
chenzug; auf dem Deckel des Sarges hatte 
der kunſtreiche Schmied des Dorfes das 
Wappen in Kupfer ausgeſchlagen, denn 
der alte Herr von Grieshuus lag dar⸗ 
unter. In dem offenen Wagen, der dann 
folgte, ſaßen die beiden Brüder, der Jun⸗ 
ker Hinrich und der herzogliche Rat. 
Aber der letztere hatte es eilig; zu Gottorf 
gab es itzt überviel zu ſchlichten und zu 
richten, und während ſie in dem Gruft⸗ 
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gewölbe an des Vaters Sarg das letzte 
„Amen“ ſprachen, hielt drüben vor dem 
Kruge ſchon der Reitknecht fein und feines 
Herren Pferd am Zügel. 

Wie beim Verlöbnistanz zu Kiel, ſo 
waren auch heute zwiſchen den Brüdern 
der Worte wenige geweſen; nur als dann 
auf dem Kirchhofe der jüngere ſich ver⸗ 
abſchiedete, ſprach er wie beiläufig zu dem 
anderen: „Du weißt, des Vaters Teſta⸗ 
ment iſt jüngſthin auf dem Landgerichte 
hinterleget worden?“ 

Herr Hinrich aber ftugte: „Ein Teſta⸗ 
ment? Wozu denn das? Mir iſt nichts 
kund geworden.“ 

Der herzogliche Rat hatte flüchtig ſeine 
Hand geſtreift: „So werd ich ſorgen, daß 
terminus publicationis alsbald hier an- 
beraumet werde.“ Dann ſchritt er auf 
dem Steig dem Kruge zu und ritt mit 
ſeinem Knecht davon. 

In unruhigem Brüten war der Bruder 
ſtehen geblieben, während unter dem wieder 
beginnenden Läuten ein zweiter ſchlichter 
Sarg herbeigetragen wurde; nur der alte 
Jäger Owe Heikens und ein weinendes 
Mädchen gingen hinterher. Aber die Leute 
auf dem Kirchhofe drängten ſich auch zu 
dieſer offenen Gruft; auch den der Tod 
in dieſe Lade hingeſtreckt hatte, lockte es 
ſie begraben zu helfen. Und auch über 
ihn ſprach der Paſtor: „Und zur Erde 
ſollſt du wieder werden!“ Als aber, da 
der ſchwere Schaufelwurf vom Sarge 
wiederdröhnte, mit ſelbigem ein heller 
Wehlaut von der Gruft erſcholl, da drängte 
ſich die hohe Geſtalt des Junkers Hinrich 
durch die Menge, und als ſodann auch 
hier das letzte „Vater unſer“ war ge— 
ſprochen worden, nahm er vor aller An⸗ 
geſicht die Tochter des Begrabenen an 
ſeine Bruſt und hielt ſie ſo unbeweglich, 
bis er den Paſtor ſchon drunten auf 
dem Wege ſeinem Hauſe zuſchreiten ſah. 
„Komm!“ ſprach er leiſe zu dem ſchönen 
Mädchen, daß nur neben ihm ein altes 
Weib es hörte, die ſchier verwirrt zu ihm 
emporſah; und als ob jedes von ihnen 
wüßte, daß ſie beide eines Sinnes ſeien, 
folgten ſie Hand in Hand dem geiſtlichen 

2% 


20 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Herrn nach ſeinem Hauſe. Da ſprach der 
Junker: „Ehrwürden, wir bitten, ver⸗ 
lobet uns einander, daß dieſe hier an mei- 
nem Herzen ihre Heimat habe!“ 

Und die Hände des alten Prieſters 
legten zitternd ſich auf ihre Häupter. 

Drüben von dem Kirchhof aber ſchritt 
Owe Heikens, mehr als einmal mit dem 
Kopfe ſchüttelnd, ſeinem Hauſe an den 
Eichen zu. 

* 
* 


Die ſchon anberaumte Hochzeit des 
Junkers Dethlev, welche durch die letzte 
Kriegszeit wider allen Brauch verzögert 
war, wurde durch das Trauerjahr aufs 
neue hinausgerückt; anders bei dem älteren 
Bruder, hier hatte der Tod zu raſchem 
Ehebündnis getrieben. 

Hinter den Eichen von Grieshuus, 
noch oberhalb der Niederung des Fluſſes, 
war in einem Lindenkranz ein Meierhof 
gelegen. Einſt zu einem ſpäter nieder⸗ 
gelegten Gut gehörig und aus dieſem 
einer Baſe von des Junkers Hinrich 
Mutter zugekommen, war er von letzterer 
in ihrem Teſtamente dieſem als ihrem 
Patenkinde zugeſchrieben. Bisher hatte 
ein Pächter dort geſeſſen, aber die Pacht 
war mit dem Herbſte abgelaufen; ſeit 
Monaten wirtſchaftete Hans Chriſtoph 
dort, den noch der alte Herr zu dem Be— 
huf dem Sohne überlaſſen hatte. 

In dieſes Haus war Junker Hinrich 
mit ſeinem jungen Weibe eingezogen. 
„Trete nur feſt auf!“ hatte er zu ihr ge- 
ſprochen, da er nach der Trauung ſie vom 
Wagen hob; „das hier iſt mein und nun 
— durch Gottes Gnade — unſer.“ 

Noch heute, in des Erzählers Tagen, 
zeigt man in jener Gegend auf einem 
Vorſprung eine alte Linde, die trotz des 
völlig ausgehöhlten Stammes noch eine 
mächtige Krone in den Lüften wiegt; hier 
habe man derzeit die beiden ſchönen Men⸗ 
ſchen oftmals ſtehen ſehen, wie ſie Hand 
in Hand über das Flußthal hinausſchauten, 
während der Sommerwind in ihren blon— 
den Haaren wehte; auch abends wohl, 
dem Schrei der wilden Schwäne horchend, 


welche im Sternenſchein dem Waſſer zu— 
flogen. 

— — Zu Anfang im Auguſtmonat 
nach der Hochzeit war es, als Junker 
Hinrich zur Teſtamentseröffnung nach 
Grieshuus hinüberritt. 

In dem großen, ſeit Jahren unbenutz⸗ 
ten Saale, oben in einem Vorſprung nach 
der Dorfſeite, traf er nur den Landge⸗ 
richtsnotar und deſſen Schreiber; ver- 
gebens ſuchten ſeine Augen nach dem Bru— 
der. Statt deſſen war in weißer Perücke 
ein ſchwarzer Herr hereingetreten: „Der 
herzogliche Rat ſei, ihm zuleide, durch 
häufende Geſchäfte abgehalten,“ und brei- 
tete ſodann eine in aller Form Rechtens 
auf ihn ausgeſtellte Vollmacht vor den 
Gerichtsperſonen aus. 

Der Herr war einer von des Rates 
Unterbeamten, und die Formalien wurden 
für richtig angenommen. Danach wurden 
im Beiſein der ſo Beteiligten die Siegel 
gelöſet und das Teſtament verleſen. „Im 
Namen der heiligen Dreifaltigkeit,“ be⸗ 
gann der alte Herr Notarius, und der 
Junker ſtand wie gebannt, die Fauſt um 
eines Seſſels Lehne, und horchte atemlos; 
bald aber, nachdem die lange Eingangs⸗ 
formel abgeleſen war, ſchoß ihm das Blut 
zu Häupten; er riß von ſeiner Bruſt das 
Wams zurück, und der ſchwere Stuhl 
klappte auf den Boden, daß es in dem 
leeren Raume wiederhallte. Er hatte 
gehört, was zuvor nur wie ein Fieber 
ihm durchs Hirn geſchoſſen war: an Geld 
und Gut zwar kürzte ihn des Vaters 
Wille kaum, aber Grieshuus, das Stamm— 
erbe, war dem jüngeren Bruder zuge- 
ſchrieben. 

Der Vorleſer hatte innegehalten; er 
begann aufs neue und brachte es zu Ende. 
Dann wurde das vom Schreiber geführte 
Protokoll vollzogen, das die geſetzlich ge— 
ſchehene Publikation beurkunden ſollte. 
Auch Junker Hinrich trat heran und 
unterſchrieb, doch mit dem Zuſatz: „unter 
Vorbehalte meines arg verletzten Rechtes.“ 

Als er ſich dann entfernen wollte, trat 
der ſchwarze Herr noch einmal auf ihn 
zu und überreichte ihm ein verſiegeltes 
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Schriftſtück. „Ich hab Euch zu erſuchen, 
daß Ihr von dieſem Briefe Eures Bru⸗ 
ders noch hier, in dieſem Raume, Kennt⸗ 
nis nehmen möget!“ 

Die feſte Hand des Junkers bebte, als 
er das Siegel aufriß; aber ſchon flogen 
ſeine Augen über die Schrift des Bruders: 
„Den mir zuvor bekannten letzten Willen 
unſeres Vaters“ — ſo lautete der Inhalt 
— „habe id, auch fo ich es gekonnt hätte, 
aus guten Gründen nicht hindern wollen, 
obſchon ſelbiger nicht nur deinen, ſondern 
gleichermaßen meinen Wünſchen widerſteht, 
denn jeder hat itzt, was dem andern dienen 
würde. So du alſo, nachdem dir ſolches 
kund geworden, in Erkenntnis deiner Pflicht 
geſonnen wäreſt, dich des geringen Mäd⸗ 
chens zu entledigen, ſo daß ich unſeres 
Hauſes Ehre ungefährdet ſähe, dann 
komme in den nächſten Wochen zu mir 
auf Schloß Gottorf, und wir werden un⸗ 
ſeres Erbes Tauſch mit Glimpf vollziehen 
können. Sollteſt du aber, wovon ein Hall 
zu mir gedrungen, in teufeliſcher Ver⸗ 
blendung bereits den Ehebund mit jenem 
Weibe eingegangen ſein, ſo werd ich dir 
die Wege weiſen, dich ihrer dennoch abzu⸗ 
thun, und ſoll zu ſolchem meine brüderliche 
Hilfe dir nicht entſtehen.“ 

Der andere ſtand noch immer vor dem 
Junker, der auf das Schriſtſtück ſchaute, 
als ob er mit den Augen es durchbohren 
wollte. „Wollet mir Urlaub geben,“ 
ſprach er; „was Antwort ſoll ich Eurem 
Bruder melden?“ 

Herr Hinrich ſchien ihn nicht zu hören. 

Und wieder nach einer Weile: „Meine 
Zeit iſt kurz,“ begann er; „darf ich um 
Eure Antwort bitten?“ 

Da fuhr der Junker auf: „Hier iſt 
ſie!“ ſchrie er und warf den Brief in 
Fetzen unter ſeine Füße. „Ihr aber, ſo 
Ihr wußtet, was Ihr mir gebracht, ſo 
ſeid Ihr einen Schurkenweg gegangen!“ 

Und mit ſtarken Schritten ging er aus 
dem Saale und war ſchon drunten aus 
dem Hausthor, als des anderen Hand nach 
ſeinem Schwerte fuhr. 

— — Aber der Rappe mußte es fühlen, 
was auf dem Rückwege in dem Reiter 
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tobte; und als Herr Hinrich vor ſeinem 
Hauſe aus dem Sattel ſprang, drohte ihm 
Frau Bärbe mit dem Finger: „Das arme 
Tier! Haſt du denn ſolche Unraſt, zu 
deinem Weibe wieder heimzukommen?“ 
Er aber legte ſchweigend ſeinen Arm um 
ihre Hüfte und führte ſie ins Haus zurück; 
und als er eine Weile finſter dageſeſſen, 
berichtete er nur eines: daß ihm Gries⸗ 
huus im Teſtamente abgeſprochen ſei. 
„Aber ich will mein Recht, und ſollt ich 
wider meinen toten Vater ſtreiten!“ Und 
als die Augen ſeines Weibes voll Sorge 
zu ihm aufſahen, rief er: „Du ſollſt hier 
nicht in dieſer Bauernkate ſitzen!“ 

Ihre Hand ſtrich ſanft an ſeine Wange: 
„Thu, was du mußt, Hinrich; nur nicht 
im Zorn und nicht um meinethalben!“ 
Dann zog ſie ihn hinaus ins Freie, wo 
ſchon das Abendrot am Himmel ſtand, 
und ſie gingen in die Niederung durch 
ihre Felder, wo der Ernteſegen in gol⸗ 
denen Ahren wogte; aus einem Seiten⸗ 
wege kam Hans Chriſtoph zu ihnen, zog 
ſeinen Hut und ſprach: „So Ihr es 
meinet, Herr; ich denk, wir müßten bald 
ans Schneiden gehen!“ 

— — Und wiederum nach einigen 
Tagen, als ſie bei all dem Segen, der 
nun in ihre Scheuern eingefahren wurde, 
ihren Eheherrn ſo ohne Freud und ohne 
Worte zwiſchen den Leuten umherſtehen 
ſah, die Augen nach den mächtigen Wäldern 
von Grieshuus gerichtet, die in der Ferne 
wie ein Gebirge lagen, da ſprach Frau 
Bärbe, ſeine Hand ergreifend: „Sind das 
die Flitterwochen, Hinrich?“ und da er 
zärtlich zu ihr niederblickte, zog ſie ihn 
in das Gärtchen, das hinter der Scheuer 
war. „Ich weiß ſchon, was du ſinneſt,“ 
ſprach ſie; „aber bedenke es wohl! Da 
du mich freiteſt, thatſt du wider deinen 
Vater; du wollteſt minder, als er für 
dich wollte; thu nun nach ſeinem Willen, 
indem du auch im anderen dich be— 
gnügeſt!“ 

Doch da ſie ſah, daß ſeine Augen noch 
wie im Grolle dicht beiſammen ſtanden, 
ſprach ſie beklommen: „Du Haft zu ſchwe— 
ren Preis für mich gezahlt.“ 
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Da hob er fie mit beiden Armen auf ſchon des Umſehens wert war; denn der 


und preßte ſie wie ein Kind an ſeine 
Bruſt: „Nein, nein! Laß fahren, Bärbe! 
Ich zahlte für mein Leben — weh dem, 
der das mir anzutaſten wagt!“ 


* * 
* 


Es fraß doch weiter in ihm. — Und 
Herbſt und Winter war es geworden, 
und die Erbteilung war noch immer nicht 
geſchehen. Soviel war zwiſchen den Brü⸗ 
dern feſtgeſetzt, der Stammhof wurde bis 
auf weiter von dem früheren Pächter des 
Meierhofes verwaltet; aber jeder von bei- 
den betrachtete ſich als deſſen Herrn. 

Da, an einem Sonnabend, als in den 
Bauergärten das erſte Grün der Stachel— 
beeren vorbrach, hieß es, die Braut des 
herzoglichen Rates und deren Mutter 
ſeien mit demſelben auf dem Herrenhofe 
angelangt; es habe die Braut, bevor ſie 
den Mann nehme, ſich Land und Sand 
beſehen wollen. 

Und am Sonntagvormittag war die 
Kirche voll; und die Weiber und die Dir⸗ 
nen hatten ihre beſten Käppchen auf; nur 
droben in dem großen Patronatsſtuhl war 
noch niemand, wie nun ſeit lange ſchon; 
denn der Wohnplatz des jungen Paares 
gehörte zu einem anderen Kirchſpiel, und 
Junker Hinrich und ſein Weib hatten ſeit 
ſeines Vaters Tode die Kirche hier nicht 
mehr betreten. Als aber der Paſtor, 
nachdem die Gemeinde ihren deutſchen 
Palm geſungen, jetzt vor dem Altar 
ſtand und eben das „Kyrie eleiſon“ ange— 
ſtimmt hatte, ging eine Unruhe durch die 
Kirchenſtände, Männer und Weiber ſtießen 
ſich an und rauneten ein flüchtig Wort 
mitſammen. Auch der Paſtor hatte einen 
Wagen auf den Kirchhof fahren hören; 
aber der ſchwere Gutswagen war es nicht, 
und gleichwohl klang es an den Dauer: 
ringen, als würden Pferde daran feſtge— 
bunden. 

Da wurde die Kirchthür aufgeſtoßen. 
„Sie kommen!“ flüſterten die Dirnen und 
drehten ihre Hälſe nach dem Steige. Aber 
die Erwarteten waren es nicht, obwohl es 


Junker Hinrich mit ſeinem blonden Weibe 
ſchritt langſam durch die Kirche. Sie trug 
freilich nur ein ſchlicht Gewand; doch 
wurde ihr Haar, was derzeit nur dem 
Adel geſtattet war, von einer goldenen 
Klammer gehalten, daß es in drei ſchim— 
mernden Strähnen niederfloß; aber ſie 
drückte ſich an den hohen Mann, als ob 
ſie Schutz bedürfe, und als beide die 
Treppe zum Emporium hinaufgeſtiegen 
waren, da ſahen es die Frauen, daß ſie 
geſegneten Leibes ſei. 

Von droben blickte der Junker faſt wie 
zornig in die Kirche hinab. „Dominus 
vobiscum!“ ſang der Paſtor und wandte 
dann ſich zum Altar. 

Und wieder drehten in der Gemeinde 
ſich die Köpfe abwärts: ein zweiter, aber 
ſchwerer Wagen fuhr draußen vor der 
Kirchthür auf; Peitſchenklatſchen, ein 
Fluch des Fuhrknechtes war hereingedrun— 
gen, und während der Paſtor die Kollekte 
las, war aufs neue die Kirchthür aufge— 
ſtoßen. Es wurde totenſtill: der herzog— 
liche Rat mit ein paar hohen ſtolzen 
Frauen, denen eine Kammerzofe folgte, 
war in den Mittelſteig getreten. 

Der Junker Hinrich hatte im Kieler 
Rathaus doch wohl fehlgeſehen, denn die 
jüngere der Frauen erſchien gar ſtattlich; 
aber ſie blickte kalt und ſtrenge um ſich. 
Als ſie weiter vorgegangen waren und 
der Bräutigam nach dem Patronatsſtuhl 
aufſah, ſtutzte er und hielt die Frauen an 
ſeinem Arm zurück. Die Augen der Brü— 
der hatten ſich gefaßt, und eine Weile ſtan— 
den ſie wie ſtille ineinander; der blonde 
Frauenkopf da oben war totenbleich ge— 
worden. 

„Es iſt beſetzt,“ ſagte der da unten; 
„aber ich werde uns Platz zu ſchaffen 
wiſſen.“ Und da der Paſtor ausgeleſen 
hatte, tönten dieſe Worte durch die ganze 
Kirche. 

Hätten die Augen des Junkers Hinrich 
töten können, der Sprecher wäre lebendig 
nicht davongekommen; mit einem Auf: 
ſchrei griff Frau Bärbe nach ihres Man— 
nes Hand, die eiskalt auf ſeinen Knien lag. 
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Aber der herzogliche Rat ſchritt mit 
den Frauen aus der Kirche; man hörte 
den Wagen fortfahren, und ohne weitere 
Störung ging der Gottesdienſt zu Ende. 

* * 
* 

Es war am 24. Januarius, ſpät am 
Nachmittage. Herr Hinrich war in der 
Stadt geweſen, wo er mit dem Magiſtrat 
zu thun gehabt hatte, denn die alte Baſe 
ſeines Weibes war geſtorben und dieſe zu 
deren Erbin eingeſetzt. Behaglich im letz 
ten Sonnenlicht ritt er durch das Heide- 
thal, dann durch den Wald; aber vor ſei— 
ner Hausthür ſprangen zwei Mägde ihm 
entgegen: „Ach, Herr! Ach, Junker Din- 
rich, Euer Weib!“ 

Und als er in die Kammer hinter dem 
Wohngemach getreten war, ſah er ſein 
Weib im Bette liegen; ein Unſchlittlicht 
brannte auf dem Tiſche, aber er erkannte 
ſie faſt nicht. Die Hebamme des Dorfes 
war um ſie und ſtand über einer Wiege, 
aus der das Winſeln eines neugeborenen 
Kindes drang. „Was iſt das hier?“ 
ſprach er; „der Erbe von Grieshuus ſollte 
in zwei Monden erſt geboren werden.“ 

„Es iſt kein Erbe; nur eine Tochter,“ 
ſagte die Hebamme. 

Aber eine von den Dirnen war ihm in 
die Kammer nachgeſchlichen. „Ein Bote 
iſt dageweſen,“ ſagte fie; „vom Landge⸗ 
richt, heut am Vormittage.“ 

„Was hat denn der gewollt?“ 

„Weiß nicht; er frug nach Euch; da 
hab ich zu der Frau ihn hingewieſen.“ 

„Bärbe!“ ſagte der Junker leiſe, und 
auf der Bettkante ſitzend, ſtrich er ſeinem 
Weibe die feuchten Haare von den Schläfen. 

„Ja?“ — — Wie ein Hauch kam es, 
und wie aus einer fernen Welt hob ſich 
das junge durchſichtige Antlitz aus den 
Kiſſen auf. „Biſt du es, Hinrich?“ Und 
ſie ſtreckte heftig ihre beiden Hände um 
ſeinen Hals und ſchrie, als ob Entſetzen 
ſie befalle: „Nein, nicht von dir, nicht von 
dir! O — lieber ſterben!“ Dann ließ 
ſie los und ſank mit geſchloſſenen Augen 
in die Kiſſen. 

Der Junker war an der Bettſtatt hin⸗ 
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geſtürzt: „Nein, nicht von mir; nie, nie! 
— Hör es, hör es doch; nie von mir, ſo 
lang wir beide leben!“ 

Aber ſie lag wie eine Tote. 

Da beſann er ſich: „Der Bote muß was 
gebracht haben,“ ſprach er; „holet es mir!“ 

Und die dumme Dirne, die an der Thür 
ſtand und mit der Fauſt die Thränen aus 
den Augen wiſchte, lief in das Wohnge⸗ 
mach und brachte ihm etliche Schriftſtücke 
und eine aufgeriſſene Hülſe. i 

„Seh Sie nach meinem Weibe!“ ſagte 
er zu der Frau; dann las er, und nach 
einer Weile laut und immer lauter: 
„Dann anno 1655 iſt genannter Vater 
mit der Barbara in das Gut gezogen, 
hat aber verabſäumet, ſich ſeine Freiheit 
legaliter von dem Grundherrn verbriefen 
zu laſſen, und ſind demnach die zwei Ge— 
nannten, wie durch Urtel des Landge— 
richts mehrfach beſtätiget, desſelben Eigene 
worden. Die Ehe des Beklagten aber 
mit ſelbiger Leibeigenen iſt eine nichtige, 
da ſie ohne des klägeriſchen per testamen- 
tum Eigentümers consensu iſt geſchloſſen 
worden.“ 

„Der Teufel iſt dein Leibeigener!“ 
ſchrie der Junker und warf die Klageſchrift 
des Bruders von ſich. 

Aber die Hebamme legte die Hand auf 
ſeinen Arm: „Herr, Euer Weib!“ 

„Ja, ja; — und das hat ſie geleſen! 
Er wußte es, wo ſie zu treffen war.“ 
Und er neigte ſich zu ihr; und da er ihre 
Hand ergriff, war ſie faſt kalt, und das 
Geſicht verwandelte ſich ſeltſam. 

„Was iſt das?“ frug er. 

„Ich weiß nicht, Herr; holt einen 
Arzt!“ 

„Bärbe, Bärbe, geh nicht von mir, 
bis ich wiederkomme!“ 

Und ſchon war er zur Thür hinaus. 
„Chriſtoph! Hans Chriſtoph!“ rief er. 
Aber die Dirne war ihm nachgelaufen. 
„Was denkt Ihr, Herr! Er iſt zum 
Schmied hinunter mit den Senſen!“ 

Da zog er ſelbſt den Rappen aus dem 
Stall und warf ſich hinauf, und mit tot— 
blaſſem Angeſicht flog er durch die Eichen 
von Grieshuus hinüber nach der Stadt. 
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— — Einige Stunden war es weiter; 
der Mond war aufgegangen und ſtand zu 
Oſten über der Heidemulde. Kein Tierlaut 
regte ſich; die Vögel lagen im Kraut auf 
ihren Neſtern; nur die hoch aufgeſchoſſene 
ſtille Dirne aus der Beſenbinderkate vom 
Ende des Dorfes hatte ſich verſpätet; eifrig 
ſchnitt ſie mit ihrem kurzen Meſſer die Heide 
ab und legte ſie zu Haufen. Da galop⸗ 
pierte ein Reiter an ihr vorbei. „Heida!“ 
Aber ſie hatte ihn erkannt; es war der 
Reitknecht des herzoglichen Rates, der nach 
Grieshuus hinüberritt. „Was wollte der?“ 

Und ſie band ſich ihr Tuch feſter um 
das Kinn, denn aus Weſten kam ein 
Wind vom Meer herauf; dann ging ſie 
weiter nach Oſten hinauf, denn die Heide 
war da länger, und lag eben unter ein 
paar Birken, als ein Geräuſch von Gries⸗ 
huus her fie aufſehen machte. Und wieder 
kam der Hufſchlag eines Pferdes, ein 
Reiter, der wie raſend durch die Heide 
auf ſie zu ritt. Aber er war vorbeige⸗ 
ritten, und da eine Wolke vor den Mond 
fuhr, hatte ſie ihn nicht erkannt. Sie 
ſchüttelte den Kopf und ſah ihm nach. 
Und zum drittenmal, ihm entgegen — 
was war denn das? Sie hatte kaum 
jemals hier was reiten ſehen — kam 
abermals ein Pferd, aber langſamer; 
faſt war's, als würde es zurückgehalten. 

Sie ließ die geſchnittene Heide liegen 
und kroch auf Händen und Füßen näher 
heran. Aber es war zu weit; ſie ſtieg an 
der Oſtſeite hinan, bis ſie oben unter den 
Bäumen entlang lief; jetzt hörte ſie die 
Pferde ſtoppen und laute, zornige Worte, 
die ſie nicht verſtehen konnte; dann war's, 
als ob die Reiter auf den Boden ſprangen. 

Es mußte ihr gegenüber ſein, und ſie 
trat aus den Bäumen und ſah hinab; 
aber der Mond lag noch in Wolken; ein 
Gewühl war drunten, ſie konnte es nicht 
erkennen. „Mein Leben! Mein Leben!“ 
ſchrie eine Stimme. „Sie iſt tot; ich will 
dafür das deine!“ 


Die Dirne reckte den Hals: „Das war 
Junker Hinrichs Stimme!“ — Da flogen 
die Wolken von dem Mond, blauhell lag 
es drunten, und ſie erkannte deutlich den 
hellen Runenſtein am Waſſertümpel. Zwei 
geſattelte leere Roſſe ſtanden unweit in 
dem Kraut, ein braunes und ein ſchwar⸗ 
zes, das wiehernd in die Nacht hinaus⸗ 
rief. Daneben ſah ſie zwei Brüder grim⸗ 
mig miteinander ringen. Sie ſtand wie 
angeſchmiedet; da war's, als ob ein Eiſen⸗ 
blitz heraufzucke, und ein Entſetzen jagte 
ſie von dannen; aber ſie entrann nicht: 
ein gellender Schrei, der über die Heide 
fuhr, hatte ſie eingeholt. Noch einmal 
ſtand ſie, beide Hände an die Ohren ge— 
preßt, zwiſchen den Bäumen; dann lief 
ſie ohne Aufenthalt dem Dorfe zu. Voll 
Entſetzen, ihr kurzes Meſſer in der Hand, 
kam ſie nach Hauſe. 

„He, Matten!“ rief die Frau des 
Beſenbinders; „was iſt? Wie ſiehſt du 
aus? Hat ſich denn wieder was gemel- 
det?“ Denn das Kind war damit ange— 
than, daß ſie Unheil vorausſah, das noch 
geſchehen ſollte. 

Aber Matten ſchwieg; die Mutter auch; 
denn man ſoll nicht davon reden, eh der 
Vorſpuk ausgekommen iſt. 

Doch ſchon am Nachmittag danach ſprach 
das Weib, die eben vom Dorf heraufge- 
kommen war: „Red nur! Drunten in 
dem Heidloch haben ſie den herzoglichen 
Rat erſchlagen! Es ſchadet uns nichts; 
nun iſt der Junker Hinrich unſer Herr!“ 

— — Aber wo war der Junker Hin- 
rich? — In der Nacht ſollte einer bei dem 
Paſtor angepocht haben; er ſollte es ge— 
weſen ſein; aber der Paſtor hat davon 
nichts wiſſen wollen; dann hat man nim— 
mermehr von ihm gehört. 

Auf dem Meierhofe lag ein ſchönes, 
aber totes Weib; neben ihm ein kümmer— 
liches Siebenmonatskind, ein Mädchen, in 
der Wiege. So ſtand es um die Erben 
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Hortenſe Cornu. 


ren allein mit mir ſelbſt, bei 
meiner Reiſe durch England 

a und Schottland, auf dem 
großen Dampfer die Fahrt nach den he⸗ 
bridiſchen Inſeln machte, ſtiegen, während 
wir durch ſie hinzogen, in dem wallenden 
Gewölk des Nebels, das uns bisweilen 
umhüllte, die Geſtalten Oſſians, eine um 
die andere, vor meinem inneren Auge 
empor. 

Ich ſah ſie wieder vor mir: „den Sohn 
des Meeres, den Fürſten der dunklen 
Schilde“ — und „Morna, die ſchönſte 
aller Erdenfrauen, das Mädchen mit den 
ſchönen langen Haaren“ — und „den 
Fürſten von Erin“! — ſie alle, alle in 
langem Zuge! und mein jugendliches Ent⸗ 
zücken über ſie und lang entſchwundene 
Zeiten und meine eigene frühe Jugend 
wurden damit wieder lebendig in mir. 

So ziehen jetzt oft in einſamen Stunden 
die Geſtalten von Menſchen an meinem 
Geiſte vorüber, die mir und denen ich 
mehr oder weniger nahe geſtanden habe 
und von denen auch bald kein Augenzeuge 
mehr Kunde zu geben im ſtande ſein wird. 

Neulich, als die Zeitungen berichteten, 
es werde der Briefwechſel Napoleons III. 
mit ſeiner Jugendfreundin, Frau Hortenſe 
Cornu, veröffentlicht werden, fragte mich 
jemand, ob ich wiſſe, wer dieſe Frau ge⸗ 
weſen ſei, und ob ich ſie vielleicht gekannt 
hätte? 


Ich konnte beide Fragen bejahen; und 
da mit der Herausgabe jener Briefe Napo⸗ 
leons III., die ich ſeiner Zeit mehrfach in 
Händen gehabt, die Teilnahme für die 
treffliche Frau erregt worden iſt, an welche 
er ſie im Laufe langer Jahre, von ſeiner 
Kindheit bis zu ſeiner Thronbeſteigung 
und Verheiratung, gerichtet, will ich von 
ihr erzählen, was ich von ihr weiß, das 
heißt, was ich in wiederholtem längerem 
Beiſammenſein ſelbſt mit ihr erlebt und 
was ſie mir erzählend von ſich mitgeteilt 
hat. 

Dabei muß ich aber eine Bemerkung 
vorausſchicken. Für das, was ich ſelbſt 
erlebt, bin ich Bürge; für das, was ſie 
mir erzählt, kann ich nur Bürge ſein für 
die möglichſt genaue Wiedergabe des von 
ihr Gehörten; und dabei kann ich ver- 
ſichern, daß, ſoweit ich Hortenſe Cornu 
gekannt, ich allen Grund habe, an ihre 
Wahrhaftigkeit zu glauben. Ich denke 
auch, daß alle diejenigen, welche in Ver⸗ 
kehr mit ihr geſtanden, dieſe meine Mei⸗ 
nung von ihr teilen werden. Jene Eitel⸗ 
keit, welche ſich zur Schau zu ſtellen liebt, 
lag nicht in ihrer Art. 

Hortenſe Cornu war eine geborene 
Lacroix. Ihre Mutter war eine der 
Kammerfrauen der Königin Hortenſe ge⸗ 
weſen und dieſer in das Ausland gefolgt, 
als die Königin nach den hundert Tagen 
bei der Wiedereinſetzung der Bourbons 
Paris verlaſſen hatte. Von der Königin 
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hatte ſie den Namen Hortenſe erhalten. 
Sie hatte einen Bruder, den Architekten 
Eugen Lacroix, der unter der Präſident⸗ 
ſchaft und auch nach der Thronbeſteigung 
Napoleons III. „Architekt der Tuilerien“ 
war. Ich glaube, ſo lautete der Titel. 

Sie ſelbſt war an einen ſehr tüchtigen 
Hiſtorienmaler, Sebaſtian Cornu, verheis 
ratet, deſſen Fresken in verſchiedenen 
Kirchen und Kapellen eine große Empfin⸗ 
dung für religiöſe Darſtellung bezeugten 
und ebenſo eine fein durchgebildete Technik. 
Napoleon hatte ihn, während er Prinz- 
Präſident war, zum Direktor der Gobe⸗ 
linsfabrik ernannt, für welche Stellung 
ihn ſowohl ſeine Bedeutung als Maler 
wie ſeine allgemeine Bildung beſonders 
geeignet machten. 

Ich war mit Madame Cornu im Jahre 
1848 durch Vermittelung von Bettina 
v. Arnim bekannt geworden, als ich mit 
Thereſe v. Bacheracht mich eine Zeit lang 
in Paris aufhielt. Hortenſe, die des 
Deutſchen vollkommen mächtig war, hatte 
Goethes Briefwechſel mit einem Kinde 
überſetzt, und Bettina hatte mir Grüße an 
ſie aufgetragen, um mir die Bekanntſchaft 
von Hortenſe zu verſchaffen. 

Sie mag damals in der Mitte der 
Vierziger geweſen ſein und war eine an— 
genehme Erſcheinung von mittlerer Größe. 
Sie hatte dunkles Haar und ſanfte, kluge 
Augen. Ihre Haltung, ihr ganzes Be— 
tragen waren bei innerer Vornehmheit 
und bei einem Charakter von männlicher 
Feſtigkeit ſchlicht und beſcheiden, und ſo 
war auch die Lebensführung der beiden im 
beſten Einverſtändnis lebenden Gatten. 
Wie Cornu verdiente Geltung als Künſtler 
hatte, fand Hortenſe unter den Kunſtken⸗ 
nern und Kunſthiſtorikern ehrenvolle An— 
erkennung als Kunſtkritiker. Sie hatte 
kurz vor jener Zeit unter dem Namen 
Sebaſtien Albin einen Essai sur l'histoire 
des arts en Italie veröffentlicht, der ſehr 
gewürdigt worden war. 

Damals und noch viele Jahre nachher 
wohnte die kinderloſe Familie in einem 
Seitenflügel des palaſtartigen Hauſes, in 
welchem die von Henriette Mendelſon 


erzogene Tochter des Generals Seba⸗ 
ſtiani von ihrem Gatten, dem Herzog 
von Praslin, ermordet worden war. Es 
lag, wenn ich mich nicht in dem Namen 
irre, in der Rue de Varennes. 

Cornu und die Frau waren ihrer poli: 
tiſchen Überzeugung nach Republikaner, 
und ihre Einrichtung wie ihre Lebens⸗ 
weiſe waren bei liebenswürdiger Gaſt— 
lichkeit ſo einfach, wie man ſie damals in 
den guten bürgerlichen und Gelehrten— 
kreiſen in Paris und bei uns zu finden 
gewohnt war. 

Im Jahre 1848 hatte ich nur fünf 
Wochen in Paris zugebracht, weil nach 
dem Ausbruch der Revolution in Berlin 
mein Bruder und meine Freunde meine 
Rückkehr gewünſcht. Ich hatte alſo Hor⸗ 
tenſe nur einigemal geſehen, nicht näher 
kennen gelernt. 

Unſere Freundſchaft ſtammt aus dem 
Jahre 1850, wo ich, von England kom— 
mend, mit Stahr und Moritz Hartmann 
ein paar Monate in Paris verweilte. 
Damals ſah ich zuerſt die Briefe Louis 
Napoleons, die einen ganzen, ſtarken Band 
ausmachten und die nach meiner Schätzung 
und Erinnerung zahlreicher geweſen ſein 
müſſen als die „etwa dreißig Briefe“, 
deren in der Zeitungsnachricht Erwäh— 
nung geſchehen. 

Neben dieſen Briefen bewahrte Frau 
Cornu unter Glas und Rahmen das lange, 
helle Gelock Louis Napoleons, das man 
ihm im vierten Jahre abgeſchnitten und 
das er ihr geſchenkt, als ſie ihn auch ein— 
mal wieder während ſeiner Gefangenſchaft 
in Hamm beſuchte. 

„Ich habe Befehl gegeben,“ hat er 
damals, wie ſie mir erzählt, zu ihr geſagt, 
„das Schloß Arenenberg“ — die Königin 
Hortenſe hatte in demſelben gelebt — 
„zu verkaufen, alles dort zu verkaufen, 
denn mein Leben iſt jetzt derart, daß ich 
ſolchen Beſitz nicht halten kann und auch 
mit ihm nicht beladen ſein will. Eine 
Sache iſt aber dort, die ich nicht verkaufen 
laſſen konnte: das iſt mein Haar, das 
man einſt meiner Großmutter geſchickt 
und das dann meine Mutter nach dem 
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Tode der Kaiſerin wieder an ſich genom⸗ 
men hat. Ich habe es hierher kommen 
laſſen, und da ich niemand habe, der Wert 
darauf legen würde, behalte du es, die 
ſeit meiner früheſten Kindheit wie eine 
Schweſter für mich geweſen iſt.“ 

Ich überſetze dieſe Worte wie die gan⸗ 
zen Mitteilungen von Cornu und ſeiner 
Frau aus dem Franzöſiſchen. Unſer 
mündlicher Verkehr mit ihnen bewegte 
ſich immer in ihrer Sprache, weil, wie ich 
vermute, Cornu das Deutſche nicht ſprach 
und weil häufig auch andere Perſonen 
mit uns zugleich bei ihnen waren. Da⸗ 
gegen iſt nur das erſte Billet, das ich 
von Hortenſe Cornu im Jahre 1848 
erhielt, franzöſiſch geſchrieben; ihre Briefe 
an mich ſind alle deutſch. Sie hatte unſere 
Sprache erlernt während der Jahre, in 
welchen die Königin Hortenfe ſich in Augs⸗ 


burg aufgehalten, und auch Louis Napo⸗ 


leon muß deutſch verſtanden haben, denn 
in einem ſeiner Briefe an Hortenſe Cornu 
hieß es: „je vous renvoie votre Teuer⸗ 
dank mit viel teurem Dank!“ 

Bei dieſem Anlaß will ich bemerken, 
daß weder ich noch Stahr die Gewohnheit 
hatten, eigentliche regelmäßige Tagebücher 
zu führen. Wohl aber haben wir in 
kalenderartig eingerichteten Büchern das 
äußere Erleben jedes Tages zu unſerem 
ſpäteren Erinnern mit ein paar Worten 
feſtgehalten, weil ſolche untereinander ge⸗ 
ſtellte Überſicht der einander folgenden 
Jahre etwas Angenehmes hat. Nur in den 
Fällen, in welchen Mitteilungen von Drit⸗ 
ten oder eigene Beobachtungen uns be⸗ 
ſonders beſchäftigt hatten, habe in der 
Regel ich ſie für uns aufgeſchrieben, wie 
z. B. unſere mannigfachen Unterhaltungen 
mit Heinrich Heine in den Jahren von 
1848, 1850 und 1855 — und ebenſo 
die Erzählungen von Sebaſtian und Hor- 
tenſe Cornu aus den gleichen Zeiten. 

Im Jahre 1850 hatten wir natürlich 
ein lebhaftes Intereſſe für alles, was 
den Prinz⸗-Präſidenten betraf, und fo 
fragten wir auch einmal, welche Art von 
Erziehung er genoſſen habe. 
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gende Erziehung zu teil geworden,“ ant⸗ 
wortete Madame Cornu. „Wir wuchſen, 
namentlich in Augsburg, ziemlich willkür⸗ 
lich auf. Das ganze Haus war voll 
Kinder: der Prinz, ſein Milchbruder 
Tela, Morny und noch ein paar andere 
Kinder, deren Eltern zum Hofhalt gehör- 
ten. Die Königin war unter dem Anſchein 
leichten Sinnes eine der mutigſten Frauen. 
Sie vergötterte den Prinzen Louis Na⸗ 
poleon und hegte die feſteſte Zuverſicht 
zu der einſtigen Thronbeſteigung dieſes 
Sohnes, die durch das Feſthalten des 
franzöſiſchen Landvolkes an allem Erbrecht 
noch genährt ward. Weil ſie beſtändig fürch⸗ 
tete, ſeine körperliche Entwickelung durch 
geiſtige Anſtrengungen zu beeinträchtigen, 
ließ ſie ihn wenig lernen, begünſtigte aber 
dafür ſeinen geradezu fataliſtiſchen Glau⸗ 
ben an ſeine kaiſerliche Zukunft. Bei 
großer Körperkraft und großer Energie 
des Willens und Geiſtes war er durch 
den Einfluß der Mutter als Knabe und 
in den eigentlichen Jünglingsjahren träge 
und nur auf Genuß geſtellt. Erſt als er 
ſelber mit zwanzig Jahren zu merken bes 
gann, was ihm fehlte, warf er ſich mit 
eiſerner Feſtigkeit in die Arbeit. Er nahm 
Lehrer für die verſchiedenſten Fächer, 
ſtudierte eifrig und wurde dann ſelbſt der 
Lehrer ſeines Vetters Napoleon.“ 

Zu dieſem, ſo erzählte unſere Freundin, 
habe der Prinz in frühen Jahren eine 
liebevoll vertraute Freundſchaft gehegt, 
aber ihn ſelber habe die Familie, nament⸗ 
lich nach ſeiner Verwickelung in die italie— 
niſchen Wirren und den fehlgeſchlagenen 
Aufſtänden in Straßburg und Boulogne, 
als einen einfältigen Thoren bezeichnet, 
der die Bonapartes dem ganzen Europa 
gegenüber kompromittiere. Selbſt in den 
Zeiten wirklicher Not ſeien ihm geringe 
Darlehen, um welche Hortenſe auf ſeinen 
Wunſch bei ſeinen Angehörigen für ihn 
habe nachſuchen müſſen, verweigert wor— 
den, obſchon er ihnen Wertſachen, die er 
noch beſeſſen, als Sicherheit dafür geboten. 

Ich unterlaſſe die weiteren Mitteilun— 


gen über die Jugend Napoleons III. und 


„Es iſt ihm keine ſehr zuſammenhän— über ſeine ſpätere Gefangenſchaft in Hamm, 
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während welcher Hortenſe ihn mehrfach 
beſucht, weil es ſich hier nicht um den 
Kaiſer, ſondern um Hortenſe Cornu han⸗ 
delt. 

Beide Cornus waren eng mit den ita— 
lieniſchen Republikanern befreundet, welche 
nach den Revolutionen von 1848 ſich in 
Paris aufhielten. Wir ſahen 1850 bei 
ihnen die bedeutenderen unter den italie- 
niſchen Flüchtlingen, wie den ſicilianiſchen 
Revolutionsminiſter Stabile, den gelehrten 
Michele Amari, der ſpäter einer der 
Miniſter des geeinigten Königreichs Italien 
geworden und den ich noch 1877 und 
1880 in Rom wiederzuſehen die Freude 
gehabt, wo der geiſtvolle Greis, mit der 
bedeutend jüngeren Pflegetochter unſerer 
Freunde Sabatier verheiratet, als Senator 
des Königreichs ſeinen Studien und ſeiner 
Familie auch noch heute lebt. 

Auch der ſchöne Lombarde Cernuschi, 
einer der Führer der römiſchen Revolu⸗ 
tion, gehörte zu den Freunden von Hor⸗ 
tenſe, und ſie hatte das Glück gehabt, durch 
ihre Verwendung bei dem Prinz-⸗Präſi⸗ 
denten Cernuschis Auslieferung zu ver⸗ 
hindern. Ich habe das auf ihre Fürbitte 


erfolgte Antwortſchreiben des Prinz-Prä⸗ 


ſidenten geleſen. Es lautete etwa: „In 
dieſer Stunde wird Herr Cernuschi befreit 
ſein, und ich habe den Befehl gegeben, 
auch die beiden anderen Gefangenen in 
Freiheit zu ſetzen. Aber obſchon ich mich 
ſehr wohl, und ohne zu erröten, entſinne, 
daß ich ſelbſt Flüchtling, Verſchwörer und 
Gefangener geweſen bin, konſtatiere ich 
nichtsdeſtoweniger, daß die Autoritäten 
von damals gegen mich gehandelt haben, 
wie ſie es zu thun ſchuldig waren; und 
in der Stellung, in der ich mich gegen— 
wärtig befinde, kann und darf ich es nicht 
leiden, daß Paris der Mittelpunkt aller 
Verſchwörungen bilde, die in Europa 
angezettelt werden.“ 


* * 
* 


Einmal, als wir auch bei Cornus waren 
und ein paar zum Beſuch anweſende 
Italiener ſich entfernt hatten, fragten ſie 
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mich, ob ich vielleicht zufällig in Berlin 
jemand von den polniſchen Revolutionären 
gekannt oder geſehen hätte, für die man 
ſich in gewiſſen franzöſiſchen Kreiſen ſehr 
intereſſierte. Ich verneinte beides. 

„Ich habe auch niemand von ihnen ge⸗ 
ſehen und gekannt,“ ſagte Frau Cornu, 
„und bin doch in die Lage gekommen, für 
Mieroslawski intervenieren zu ſollen.“ 

„Wie hängt das zuſammen?“ fragte ich. 

„Ach!“ entgegnete ſie, „das iſt eine 
lange Geſchichte, aber ich will ſie Ihnen 
erzählen, weil ich damit zugleich Ihre 
neuliche Erkundigung beantworte, ob ich 
George Sand gekannt, und weil in dem 
Abenteuer auch Bettina vorkommt, der 
wir beide unſere Bekanntſchaft verdanken. 
Es war zu der Zeit, in welcher Mieros⸗ 
lowski in Berlin gefangen war und pro⸗ 
zeſſiert wurde. 

„Man fürchtete damals,“ erzählte Ma⸗ 
dame Cornu, „ob mit Recht oder Unrecht, 
weiß ich nicht, Mieroslawski könne nach 
Rußland ausgeliefert werden, und ſo kam 
eines Morgens Madame Geoffrin St. 
Hilaire mit einer mir fremden Dame, 
einer Verwandten von Mieroslawski, zu 
mir. ‚Sie haben die Briefe von Bettina 
überſetzt, ſind alſo mit ihr bekannt,“ ſagte 
ſie, und man weiß, in welcher Gunſt 
Frau von Arnim bei dem Könige von 
Preußen ſteht. Schreiben Sie an Frau 
von Arnim, die ſich ja ſelbſt für das 
Schickſal der Polen intereſſiert, und bitten 
Sie fie um ihre Verwendung für Mieros- 
lawski.“ Ich ſagte, ich wolle das ſehr 
gern thun, aber ich ſei eine ganz unbe— 
kannte Perſon, und ein Brief von George 
Sand, zu deren Bewunderern Frau von 
Arnim nach ihren Äußerungen gegen mich 
gehöre, werde gewiß für ſie wie für den 
litterariſch gebildeten König beſtimmender 
ſein. 

„Madame de St. Hilaire wendete mir 


ein, daß man bei George Sand nicht an— 


genommen werde, daß Tage damit ver— 
gehen könnten, wo die Stunden ſo koſtbar 
wären, daß es ſich um ein Menſcheunſchickſal, 
vielleicht um ein Menſchenleben handle. 
„Nun gut denn!“ rief ich, ‚ih weiß ein 
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Mittel, empfangen zu werden, obſchon ich 
George Sand niemals geſprochen habe. 
Ich will hingehen und für Sie bitten.“ 

„George Sand hatte nämlich mehrmals 
an den Prinz⸗Präſidenten während ſeiner 
Gefangenſchaft geſchrieben; und einmal, 
als ich ihn beſucht, hatte er aus ſeinem 
Garten, den er ſelbſt pflegte — denn er 
beſitzt ein großes Geſchick in der Kultur 
von Blumen und von Pflanzen — alſo 
aus ſeinem Garten hatte er ein Bouquet 
zuſammengeſtellt und mich beauftragt, es 
George Sand zu bringen mit den dank⸗ 
barſten Grüßen für ihre Teilnahme an 
des Prinzen Schickſal. Ich that, wie er 
es mich geheißen. George Sand war 
aber abweſend, ich hatte ihr alſo ſchreiben 
müſſen; ſie hatte mir geantwortet — ſie 
wußte alſo von mir. 

„Als ich mich bei George Sand melden 
ließ, wurde ich nicht angenommen. ‚Sagen 
Sie,‘ befahl ich dem Diener, ‚ich käme von 
dem Gefangenen von Hamm!“ — Darauf 
öffnete ſich mir die Thür. Man führte 
mich in ein Zimmer, in welchem der junge 
Dudevant zeichnete und ein alter Herr 
mit einer blonden Perücke und blauem 
Halstuch umherging. Nach langem War⸗ 
tenlaſſen trat George Sand aus dem 
Nebengemach, ſchritt langſam auf mich zu 
und fragte mit ſehr kaltem Ton und Blick: 
„Was wollen Sie von mir, Madame?“ 

Ich warf dabei die Frage auf, ob 
George Sand ſchön ſei. 

„Ja,“ ſagte Madame Cornu, „mir iſt 
ſie ſehr ſchön erſchienen, obſchon ſie einen 
vollkommenen Männerkopf, namentlich 
aber das Auge und den Blick eines Man⸗ 
nes hat. Ich habe nie einen Blick geſehen, 
der kälter, ruhiger und haftender geweſen 
wäre. Sie zog mich an und ſtieß mich 
doch auch ab. Auf ihre herriſche Frage, 
was ich wolle, entgegnete ich ihr, ich 
wünſche, ſie allein zu ſprechen. — ‚Sprechen 
Sie immer, ſagte fie, ,ich habe vor dieſen 
Herren keine Geheimniſſe. — Aber ich 
könnte vielleicht vor dieſen Herren nicht 
ſprechen wollen und muß es dringend 
fordern, daß Sie mich allein hören, gab 
ich ihr zurück. — Der entſchiedene Ton 
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beſtimmte die Sand. ‚Geht!‘ befahl fie 
den beiden, und ſie gingen. 

„Als wir uns allein befanden, ſagte 
ich: „Ich habe mich bei Ihnen zu entſchul⸗ 
digen, da ich mich eines falſchen Vorwan⸗ 
des bedienen mußte, um bei Ihnen vor⸗ 
gelaſſen zu werden. Ich habe einmal die 
Ehre gehabt, Ihnen einen Blumenſtrauß 
von dem Gefangenen von Hamm zu über: 
machen, heute aber komme ich auf Bitten 
der und der Damen und mit der eigenen 
Bitte, daß Sie uns beiſtehen, ein ſchweres 
Schickſal von einem politiſchen Gefangenen 
abzuwenden.“ Ich erzählte darauf die 
Sachlage und bat ſie um den Brief an 
Bettina. 

„George Sand hörte ſehr ruhig zu 
und ſagte dann ebenſo ruhig: ‚Nein, ich 
werde den Brief nicht ſchreiben.“ 

„„Wie? Sie verweigern es, ein paar 
Zeilen zu ſchreiben, wenn dieſe von gro: 
ßem Einfluß auf das Schickſal eines Men⸗ 
ſchen ſein können?“ 

„George Sand ſchwieg, und erſt nach 
einer Pauſe ſagte ſie: „Zunächſt liebe ich 
es nicht, wenn Frauen ſich in die Politik 
miſchen.“ 

„Das verdroß mich, denn ſie hatte 
damals eben erſt in einem ihrer Romane 
ihre politiſch⸗ſocialiſtiſchen Anſichten ver⸗ 
handelt, die in der Preſſe ſcharfe Angriffe 
gefunden, und ich konnte mich nicht ent⸗ 
halten, ihr zu jagen: ‚Darin haben Sie 
recht, denn in der Regel verſtehen ſie nicht 
viel davon. Aber es handelt ſich ja hier 
nicht um Politik, ſondern darum, daß man 
für einen Menſchen, der gewiß in gutem 
Glauben und beſter Abſicht für ſein unter⸗ 
jochtes Vaterland gehandelt, um Gnade 
bittet und ihn vor einem grauſamen Ge- 
ſchick bewahrt. Das ſcheint mir ein reines 
Werk der Menſchlichkeit und alſo eben 
eine Aufgabe für Frauen zu ſein.“ 

„George Sand beſann ſich wieder und 
ſprach dann — immer ſehr langſam und 
meiſt in dem Tone eines ſchmollenden 
Kindes —: „Nein! nein! was geht mich 
Herr Mieroslawski an! Ich kenne ihn 
nicht! — Nein! gewiß! ich will nicht an 
Frau v. Arnim ſchreiben!“ — Dann rich⸗ 
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tete ſie ſich plötzlich auf und ſagte mit 
ſcharfer und ſpöttiſcher Freundlichkeit: „Da 
Sie ſich übrigens ſo ſehr für ihn inter⸗ 
eſſieren und ihn ſo ſehr zu lieben ſchei⸗ 
nen, will ich Sie des Glückes nicht be⸗ 
rauben, ihn ſelbſt zu retten.“ 

„Es überlief mich heiß, aber ich nahm 
mich zuſammen und ſagte: ‚Sie haben 
recht! Ich intereſſiere mich lebhaft für 
ihn und liebe ihn, wie man alle diejenigen 
lieben muß, die für ihre Ideale und für 
eine ſolche Sache leiden — im übrigen 
geht es mir wie Ihnen: ich kenne ihn nicht 
und habe ihn niemals gejehen!‘ 

„„Wie?“ fuhr George Sand auf, ‚Sie 
kennen ihn nicht und verwenden ſich ſo 
dringend für ihn?“ 

„Ich antwortete ihr nicht, ſondern ver⸗ 
neigte mich, um zu gehen. — Das hatte 
ich alſo für meinen guten Willen. Als 
ich ſchon an der Thür war, rief George 
Sand: „Bleiben Sie, bleiben Sie! Je 
mehr ich daran denke, deſto mehr wechſele 
ich meine Idee — ich werde ſchreiben!' 

„„So thun Sie es gleich!“ bat ich. Das 
lehnte ſie ab, ſagte, ſie müſſe es doch erſt 
mit ihren Freunden überlegen. Ich wen⸗ 
dete ein, daß es ſich ja nicht um einen 
Brief an den König, ſondern um den 
Brief einer Frau an die andere handle, 
daß Frau v. Arnim ſich ſelber, da ſie die 
Verhältniſſe kenne, keine Ungelegenheit be— 
reiten, nichts Unzuläſſiges thun und alſo 
auch George Sand nicht ſchädigen werde. 
Das ſchien ihr einzuleuchten, und ſie ſagte 
zu, daß man den Brief am anderen Mor— 
gen holen laſſen könne, den der Geſandte 
verſprochen hatte, nach Berlin zu beför⸗ 
dern. — Indes am anderen Morgen er— 
hielten wir durch den Boten den münd— 
lichen Beſcheid: Madame habe ihre Idee 
gewechſelt und werde nicht ſchreiben. — 
Ich ſchrieb alſo ſofort an Frau v. Arnim, 
die mir umgehend antwortete, daß ſie den 
König mit der Bitte angegangen und daß 
eine Auslieferung Mieroslawskis nicht zu 
fürchten ſei, wennſchon er nach den Ge— 
ſetzen des Landes beſtraft werden müſſe. 
Damit endete das Abenteuer.“ 


trefflich erzählte, in jener Zeit für mich 
ein gewiſſer Zwieſpalt zu bemerken zwi⸗ 
ſchen ihren republikaniſchen Überzeugungen 
und ihrer Anhänglichkeit für die Napoleo⸗ 
niden, in der ſie groß geworden war. 
Namentlich an dem Gedächtnis der Köni⸗ 
gin Hortenſe und an dem Prinz-Präten- 
denten hing ſie mit Ergebenheit. Sie er⸗ 
zählte gern von dem ſchon vorher erwähn⸗ 
ten Mut der Königin und gedachte ein⸗ 
mal mit Rührung eines Auftritts, der 
ſich bei der Flucht der Königin in Dijon 
ereignet hatte. 

Es war der Königin ein öſterreichiſcher 
Offizier beigegeben worden, der ſie bis 
zur Grenze geleiten ſollte. In Dijon 
angelangt, ſammelten ſich Volkshaufen 
vor dem Gaſthof, in welchem man raſtete, 
und das bourboniſch geſinnte Volk ver— 
langte die Auslieferung der Königin. 
„Nous voulons la Bonaparte!“ rief es 
von vielen Seiten. Sie wollte ſich dem 
Volke zeigen. Der Offizier, der für ſie 
einzuſtehen hatte, widerſetzte ſich dem 
Vorhaben, aber ohne Erfolg. „Laissez 
moi faire!“ gebot fie, „on ne craint rien, 
quand on porte le nom de Bonaparte!“ 
Darauf nahm ſie ihre Kinder an die 
Hand, trat auf den Balkon hinaus, und 
ihr und der Kinder Anblick beruhigte die 
aufgeregte Menge. 

Wir fragten bei dem Anlaß unſere 
Freundin, ob Louis Napoleon dieſe Be— 
herztheit ſeiner Mutter geerbt habe. 

„Nein,“ entgegnete ſie, „geerbt hat er 
ſie nicht, aber er beſitzt ſie. Er war ein 
ſcheues und ſehr furchtſames Kind. In— 
des ſeine Selbſterziehung und der Glaube 
an ſeinen Stern haben ihn kaltblütig und 
entſchloſſen gemacht. Er hatte große 
Willens»: und ſehr große Körperkraft; 
aber ſeine Stimmungen ſind von je dem 
ſchnellſten Wechſel unterworfen geweſen. 
Er hat Tage, in denen er mit bewun— 
dernswerter Schnelle auffaßt, kombiniert 
und entſcheidet; andere, in denen er wie 
ſtumpf erſcheint, ſich, wenn man mit ihm 
ſpricht, plötzlich wie ein Erwachender über 
das Geſicht fährt und dann ausruft: Laßt 


Es war in Hortenſe Cornu, die vor- mich! ich verſtehe heut nichts! was iſt 
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das denn mit mir! — Was er thun 
wird, iſt, da er ſehr verſchloſſen iſt, nie 
im voraus zu jagen. Sein Charakter ſetzt 
ſich aus den ungleichſten Eigenſchaften 
zuſammen. Er hat Herzenstreue und iſt 
dankbar, kann aber auch die Menſchen 
rückſichtslos verwerfen. Bisweilen iſt er 
ſentimental wie ein deutſcher Kandidat der 
Theologie, dann wieder grauſam bis zur 
Unerbittlichkeit; und ſo wechſelnd iſt auch 
ſein Ausſehen.“ 

Ganz ähnlich — ich bemerke das bei⸗ 
läufig — hatte Graf v. Vieil⸗Caſtel ihn 
uns geſchildert. „Man kann kaum ſagen, 
was für ein Auge er hat,“ ſagte der Graf 
einmal. „Es wechſelt die Farbe wie das 
Chamäleon. Manchmal iſt es grau und 
ohne allen Glanz, dann plötzlich leuchtet 
es auf und erſcheint von dunklem Blau. 
Sein Blick iſt ſcharf, aber unfaßbar, ſo⸗ 
bald man ihn feſt anſieht. Wenn er froh 
iſt, kann Louis Napoleon ſchön ausſehen.“ 

Damals fühlte Madame Cornu ſich, 
wie es ſchien, ſehr glücklich, denn man 
glaubte an das Beſtehen der Republik, 
und es war ihr Jugendgenoſſe, der an 
ihrer Spitze ſtand und von dem man das 
Beſte für die Zukunft erhoffte. 


* * 
* 


Als wir im Herbſt von 1855, bald 
nach der Eröffnung der erſten internatio⸗ 
nalen Kunſtausſtellung, wieder nach Paris 
kamen, hatten nicht nur die politiſchen, 
ſondern auch die Verhältniſſe der Familie 
Cornu ſich weſentlich geändert. 

Napoleon war Kaiſer geworden und 
hatte ſich verheiratet. Der Staatsſtreich, 
die Juliſchlacht zitterten noch in den 
Geiſtern nach, und unſere Freunde lebten 
wieder ausſchließlich von ihrer freien 
Arbeit, denn Herr Cornu hatte nach dem 
Staatsſtreich ſeine Entlaſſung gefordert 
und war nicht mehr Direktor der Gobe⸗ 
linsfabrik. 

Paris war natürlich voll von Frem⸗ 
den, aber die Stimmung im Volke war 
verbittert und widerſpenſtig geworden. 
Es fiel uns auf, daß man nicht mehr wie 
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ſonſt der höflichen Freundlichkeit begeg⸗ 
nete, wenn man auf der Straße jemand 
um eine Auskunft bat. 

Madame Cornu, welche damals auch 
noch in ihrer alten Wohnung lebte, be⸗ 
ſtätigte uns die Richtigkeit dieſer Wahr⸗ 
nehmungen. Ihr perſönlicher Verkehr 
mit den Napoleoniden — oder, wie man 
1855 wieder ſagte: mit dem Hofe — hatte 
nach dem Staatsſtreich aufgehört, und 
aus dem früheren Zuſammenhange mit 
dem Kaiſer erwuchſen ihr jetzt in ihrem 
Stadtviertel mancherlei Beläſtigungen. 

Nach der Rückkehr der Napoleoniden 
nach Paris hat man einigemal den Wagen 
des Präſidenten vor der Cornuſchen Woh⸗ 
nung geſehen, auch die Frauen der Fami⸗ 
lie hatten Hortenſe aus altem Erinnern 
in ihrer beſcheidenen Wohnung aufgeſucht. 
Man hatte erfahren, daß Herr Cornu 
Direktor der Gobelinsfabrik geworden ſei, 
und die mythenbildende Phantaſie des 
Volkes hatte ſich den Glauben geſchaffen, 
daß Madame Cornu eine Verwandte der 
Napoleoniden ſei, daß ſie großen Einfluß 
bei dem Kaiſer habe und mit großen 
Summen von ihm unterſtützt werde. 

Eines Tages, als Stahr einen Beſuch 
bei Adrien Longperrier, dem Direktor 
der Skulpturenſammlung, zu machen 
hatte und ich allein zu Madame Cornu 
kam, fand ich ſie ſo verſtimmt, daß ich 
glaubte, fragen zu dürfen, was ihr ge- 
ſchehen ſei. 

„Ach!“ ſagte ſie, „ich habe eine ſehr 
unangenehme Scene mit einer Frau ge⸗ 
habt. Wenn man ſelbſt im Leben erfah⸗ 
ren hat, was Sorgen und Leiden ſind, ſo 
hilft man ja innerhalb ſeiner Möglichkeit 
von Herzen gern. Aber den Anforderun⸗ 
gen, die an mich gemacht werden — auf 
den Glauben an meine Angehörigkeit zum 
Hofe — denen kann ich im entfernteſten 
nicht entſprechen. Gerade jetzt, da ich einer 
Frau aus dem Handwerkerſtande bot, 
was ich eben vermochte, fuhr ſie mich an 
und rief: „Da ſieht man die neugebackenen 
Ariſtokraten! Sie find die Couſine des 
Kaiſers, er giebt Ihnen zwanzigtauſend 
Franken des Jahres, die von unſerem 
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Gelde geſtohlen find, und Sie wollen uns 
ein ſo elendes Almoſen geben, uns, die 
wir Tag und Nacht arbeiten, während 
ſolche Damen wie Sie nicht wiſſen, wozu 
ſie ihre Hände haben!“ — Sie glauben 
nicht,“ fuhr ſie fort, „wie ich unter dieſen 
Dingen leide. Ich würde am liebſten 
dies Stadtviertel verlaſſen und in ein 
anderes ziehen, in dem uns niemand 
kennt — aber was wollen Sie? Ich und 
meine fünf Katzen hängen an den bekannten 
Räumen; meine Katzen würden mir nicht 
folgen, und ſo,“ fügte ſie lächelnd hinzu, 
„leide ich für meine Jugendfreundſchaft 
und für meine Katzen!“ 

Sie war in der That, wie die Fran⸗ 
zoſen und Italiener überhaupt, eine 
Freundin dieſer Tiere und beſaß deren 
fünf ſehr ſchöne Exemplare, an denen ich, 
dieſe Vorliebe teilend, großes Vergnügen 
hatte. 

Wie 1850 der neue Prinz⸗Präſident 
der Gegenſtand des Intereſſes für uns 
war, ſo war es jetzt die neue, damals un⸗ 
gewöhnlich ſchöne Kaiſerin, die man im 
allgemeinen in keinem Sinne günſtig be⸗ 
urteilte; und Hortenſe hielt anfangs gegen 
uns in ihrem Urteil gegen die Kaiſerin 
zurück, denn nach dem Staatsſtreich hatte 
ſie Louis Napoleon nicht wieder geſehen. 
Als ich aber einmal die Bemerkung 
machte, daß das Haar desſelben nicht 
mehr über ihrem Schreibtiſch hänge, ſagte 
ſie: „Die Kaiſerin beſitzt es jetzt. Bald 
nach ſeiner Verheiratung hat der Kaiſer 
meinen Bruder rufen laſſen und ihm ge— 
ſagt: „Hortenſe beſitzt gewiß noch das 
Haar von mir, das meine Großmutter 
und Mutter aufbewahrt hatten. Da ſie 
ſich mit dem Herzen von mir losgeſagt, 
wird auch dies Haar wohl keinen Wert 
mehr für ſie haben, und es würde mir 
angenehm ſein, wenn ſie es der Kaiſerin 
gäbe, die es zu haben wünſcht. Wenn 
Hortenſe aber daran hängt, ſo ſoll ſie es 
behalten.“ 

„Und Sie haben es fortgegeben?“ 

„Augenblicklich, obſchon mit ſchmerz— 
licher Empfindung. Ich hatte es von 
Jugend an bei der Königin geſehen, hatte 


es ſelbſt durch Jahre beſeſſen; mein Auge 
war daran gewöhnt, und es war mir eine 
Reliquie aus unvergeßlichen Zeiten. Einige 
Tage, nachdem ich es ausgeliefert, erhielt 
ich einen Brief des Kaiſers, in dem er mir 
dafür dankte.“ Sie holte ihn herbei und 
ließ ihn mich leſen. Er lautete unge⸗ 
fähr: „Liebe Hortenſe! Sie haben ſo viel 
Eifer (empressement) gezeigt, den Wunſch 
der Kaiſerin zu befriedigen, daß ich Ihnen 
dies ſehr anerkenne. Wenn ich Ihnen 
meine Dankbarkeit, worin es immer ſei, 
bezeugen kann, ſo ſagen Sie es mir, 
und ich werde Vergnügen haben, es zu 
thun. Mit den alten Geſinnungen, die 
Sie an mir kennen, Louis Napoleon.“ 

Hortenſe hatte darauf nicht geant- 
wortet. 

„Was ſollte ich ihm ſchreiben, da ich die 
fürchterliche Erinnerung an das Maſſacre 
auf dem Herzen hatte?“ ſagte ſie. „Er iſt 
ſpäter einmal, als er meinem Bruder in 
den Tuilerien begegnet, an ihn herange— 
treten und hat zu ihm gejagt: ‚Eugen! 
woher kommt es, daß Hortenſe mir nicht 
geantwortet hat? Eine Antwort iſt man 
jedem Briefe ſchuldig! und ſie ſoll wohl 
bedenken —‘ Er hatte, wie mein Bruder 
erzählt, die letzten Worte ſehr heftig ge— 
ſprochen, dann aber in ſeinem ſanften 
Tone gejagt: ‚Sie ſoll verſtändig ſein und 
nachträglich ſchreiben!“ — Ja, der Grund 
ſeines Herzens iſt gut, obſchon man ihn 
zur Selbſtſucht erzogen hat und die Lage, 
in der er iſt, ihm die höchſte Selbſtſucht 
faſt natürlich und zur Pflicht macht. Aber 
was hätte ich dem Kaiſer jetzt noch zu 
ſagen?“ 


* 
* 


So oft das Geſpräch ſich auf den Staat3- 
ſtreich wendete — und der 2. Dezember von 
1850 lag damals noch nahe genug —, ver— 
ſtummte Madame Cornu. „Es giebt Er- 
innerungen,“ ſagte ſie einmal, „die man wie 
böſe Träume zu vergeſſen ſuchen und nicht 
wieder heraufbeſchwören ſoll.“ Einmal 
aber, als ſie und ihr Mann in unſerem 
Hotel den Thee mit uns tranken, kam es 
doch zu Mitteilungen über jene Tage, die 
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ich eben auch nach meinen damaligen Auf- 


zeichnungen wiedergebe: 

„Es liegt in der Natur des Kaiſers,“ 
ſagte fie, „eine Abneigung gegen plöß- 
liches Entſchließen. Er denkt weit hinaus 
auf alle Möglichkeiten, denkt ſie ſcharf in 
allen Einzelheiten durch und kommt dann 
ins Zögern und Warten. In Zeiten, in 
welchen er von Schulden, Wechſel- und 
Ehrenſchulden, bedrängt war, konnte er 
ruhig ſagen: Nun gut! Laßt es gehen! 
Der Tag wird für den Tag ſorgen! Das 
Geld wird ſich finden! Wer kann ſagen, 
was morgen ſein wird! Man muß es 
abwarten. 

„So war es auch in den letzten November⸗ 
tagen von 1859. Daß man ſich vor einer 
Entſcheidung befinde, ſagte ſich jeder; aber 
Napoleon ſtand an, ſie zu treffen, und 
ſeine Umgebung, ſeine Familie, die von 
ſeiner Erhebung viel zu erwarten, bei 
ſeinem Rücktritt alles Gewonnene zu ver— 
lieren hatte, drängten ihn zur That. Er 
ſelbſt hielt ſich überzeugt, auch ohne einen 
Staatsſtreich zum Throne gelangen zu 
können; und ich glaube, er hat ſich darin 
nicht geirrt. Der Thron wäre ihm durch 
die Uneinigkeit der Parteien zugefallen. 
Er wurde zu dem Blutbad und dem 
Schrecken mehr gedrängt, als daß er frei⸗ 
willig gehandelt hätte. 

„Mein Verkehr mit dem Prinz⸗Prä⸗ 
ſidenten war, je mehr er in Aktivität trat, 
nur noch ein brieflicher geworden, mit 
ſeinen Angehörigen aber noch ein perſön⸗ 
licher geblieben; und ich weiß, ſie hatten 
den Staatsſtreich ſchon vorher geplant. 
Als die Prinzeß *** mich einmal zu 
einer Spazierfahrt mitgenommen, ſagte 
ich heimkehrend zu meinem Manne: ‚Sie 
haben etwas Gewaltſames vor! Es wird 
ein Unglück geſchehen!“ Wenn ich es hätte 
wiſſen wollen, ſo hätte ſie es mir erzählt, 
aber ich dachte, es ſei beſſer, es nicht aus⸗ 
ſprechen zu laſſen und es nicht zu wiſſen. 

„Am Morgen des 2. Dezember waren 
mein Mann und ich mit Cernuschi auf 
dem Boulevard. Man hatte von Unruhen 
geſprochen; wir befanden uns auf dem 
Wege zu einem Beſuch und hatten uns 
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nach den Boulevards gewendet, zu ſehen, 
was dort vorging. Gegen die Rue Vivienne 
hin gewahrten wir eine Art von Auflauf. 
Wir gingen dahin und fanden, daß man 
Matratzen aus einem Fenſter warf, um 
für einen Verwundeten eine Tragbahre 
zu machen. Cernuschi trat heran und 
entdeckte in dem Verwundeten einen ſeiner 
Bekannten, einen exilierten Genueſer Edel⸗ 
mann, der eben am Tage vorher vom 
Lande in die Stadt gekommen und aus⸗ 
gegangen war, ſich eine Wohnung für den 
Winter zu mieten. Er hatte eine Kugel 
in der Bruſt, eine im Schenkel; man 
wollte ihn in die nächſte Apotheke bringen. 
Cernuschi und mein Mann wollten ihn 
natürlich begleiten, und da ich in der 
Menge nicht allein auf der Straße bleiben 
konnte, mußte ich eben mit. Weil aber 
die Kräfte des Verwundeten ſich raſch er- 
ſchöpften und man ſein Ende befürchten 
mußte, beſchloß man, ihn lieber gleich 
nach dem Hotel Dieu zu ſchaffen. Das 
war nicht leicht. Die Plätze, die dorthin 
führten, waren von Truppen beſetzt, die 
ſinnlos zu ſchießen begannen. So ging 
Cernuschi, der ja groß iſt, mit einem 
weißen Tuche wehend, den Trägern des 
Verwundeten voran, erhielt von einem 
Offizier die Erlaubnis zu freiem Durch— 
gang, wir gelangten in das Hoſpital und 
der Genueſe verſchied dann nach einer 
Stunde. 

„Es war ein harter Eindruck. Aber 
was man aus der Ferne in der Nacht 
erlebte, das war weit ſchlimmer. Man 
hatte den ganzen Tag, bald hier, bald 
dort, in den Straßen geſchoſſen und ge— 
mordet. Nachts, als es in der Stadt 
til geworden war, begannen die Füfi- 
laden. Man hatte mehrere Hunderte 
von Menſchen: Bürger, Arbeiter, Kin— 
der, in die Kaſerne, auf das Mars— 
feld getrieben. Als es tiefe Nacht war, 
ließ man ſie heraus. Die Leute, die faſt 
alle waffenlos waren, zeigten ſich darüber 
erfreut, denn ſie glaubten, nun werde 
man ſie nach Hauſe ſchicken. Man kom— 
mandierte aber: En file! — Sie ſtutzten, 
gehorchten jedoch. Auf dem freien Felde 
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angelangt, kommandierte man: En ligne! 
— Aber was bedeutet das? ſchrie es von 
allen Seiten. — Was das bedeutet? Daß 
man euch erſchießen wird! — Das 
Schreien des Unglaubens, der Empörung, 
der Verzweiflung verſtummte im Peloton⸗ 
feuer. — Bei der Stille der Mitternacht 
und da der Wind nach unſerem Hauſe 
ſtand, hörten wir ein paarmal einen furcht⸗ 
baren Aufſchrei wie von ganzen Maſſen 
— dann wieder ein ,‚Ruuk“ — und noch 
einmal — dann war alles ſtill.“ 

Sie wurde ſelbſt ſtill — und erſt nach 
geraumer Zeit, als ihr Mann ſie darauf 
brachte, erzählte ſie weiter fort: 

„Am anderen Morgen ſah mein Mann 
die Prinzeß *** in einem gewöhnlichen 
Straßenkabriolett vor unſerem Hauſe aus⸗ 
ſteigen und ſagte mir das. Ich lief hin⸗ 
aus und hieß das Mädchen, keinen Beſuch 
anzunehmen, ſondern zu ſagen, ich ſei 
ausgegangen. Die Prinzeß, die ohne alle 
Bedienung war, hatte das aber gehört 
und rief: ‚Nicht zu Haufe? und ich habe 
doch ihre Stimme vernommen!“ Darauf 
ging ich ihr natürlich entgegen und bat 
ſie, einzutreten. 

„Wir ſtanden beide am Kamin, und 
mit all dem Entſetzen, das noch in mir 
nachzitterte, fragte ich ſie: „Weshalb ſind 
Sie gekommen, Prinzeß? Sind Sie ges 
kommen, um mein Entſetzen, meine Ver⸗ 
zweiflung zu ſehen?“ — ‚Nein! nein! ich 
bin gekommen, dir zu ſagen, daß wir alle 
außer ung find!‘ — ‚Sie außer ſich? Aber 
Sie wußten ja ſchon vor acht Tagen, was 
geſchehen ſollte; Sie waren auf dem 
Punkte, es mir zu jagen! — „Nein! ich 
verſichere dir, der Prinz ſelbſt iſt in Ver⸗ 
zweiflung darüber!“ — Ach, ſprechen Sie 
nicht von ihm! Er hat Blut geſäet und 
wird Blut ernten! Er hat verraten und 
wird verraten werden! Wir werden es 
erleben!“ — ‚Uber mein Gott, Hortenſe!' 
rief die Fürſtin, ‚du biſt es, die außer 
ſich iſt; du machſt mir bange! Wie ſoll 
man denn mit dir reden, da wir alle uns 
hier durchaus nicht in Sicherheit fühlen!“ 
— Nicht in Sicherheit? Sie jetzt nicht 
in Sicherheit?“ fragte ich. „Mich dünkt, 


der Prinz hätte gut dafür geſorgt!“ — 
„Aber was konnte er thun? wie konnte er 
denn anders handeln? Was würde ge⸗ 
ſchehen ſein ohne das?“ — „Ich weiß es 
nicht! Aber ich habe das Maſſacre in 
dieſer Nacht gehört, und der Gedanke ver⸗ 
läßt mich nicht, daß er fein Grab ge: 
graben hat und daß er elend, daß er 
ſterben wird durch Mord! 

„Die Prinzeß fuhr auf: ‚Was haſt du 
dir denn vorgeſtellt? Iſt das deine Treue? 
Was verlangſt du denn?“ — Ich? ich 
verlange nichts, als daß Sie ſich nicht an 
meinem Entſetzen und meiner Verzweiflung 
weiden!“ 

Die Prinzeß brach auf. „Begleite mich 
zu meinem Wagen,“ forderte ſie, „ich habe 
niemand bei mir und fühle mich nicht 
ſicher in deinem Hauſe!“ — Madame 
Cornu that, wie ſie es wünſchte. Die 
Prinzeß befahl, ſie nach ihrem Hotel zu 
fahren. „Nein,“ ſagte jene, „fahren Sie 
ins Elyſee! Sie können dem Prinzen 
alles wiederholen, was ich geſagt; denn 
ich weiß doch, daß Sie es thun werden!“ 

Das iſt geſchehen, und Cornus erfuhren 
durch Tela, der damals Schatzmeiſter des 
Prinzen war, daß die Prinzeß die Unter⸗ 
haltung mit erfundenen Zuſätzen wieder⸗ 
gegeben und daß im Elyſee Befehl erteilt 
ſei, die Cornus nicht zu empfangen. 

„Das war unnötig!“ ſetzte Hortenſe 
dazu, „denn wir waren in anderthalb 
Jahren nur zweimal im Schloſſe geweſen. 
Einmal, dem Prinzen zu feiner Präſident— 
ſchaft zu gratulieren, ein andermal zu 
einem öffentlichen Empfang, zu dem wir 
befohlen worden waren. Der Prinz hatte 
zu Tela geäußert: ‚Hortenfe hat immer 
einen harten Kopf gehabt und mag denken, 
was ſie will; aber ſich meiner Couſine 
gegenüber als Charlotte Corday hinſtellen, 
das iſt zu ſtark und zu viel!“ 

Es kam danach noch zu einem Brief— 
wechſel zwiſchen Hortenſe und der Prinzeß, 
welcher jene durch Tela ein Armband und 
ein Juwel zurückſendete, die die Prinzeß 
ihr vordem geſchenkt, und damit war die 
frühere Freundſchaft zu Ende. 

Cornus erfuhren, daß man Louis Napo— 
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leon angeraten, ſie auch von Paris zu 
entfernen, ſie deportieren zu laſſen; ſie 
ſind aber völlig unangefochten geblieben. 

Selbſt als Freunde und auch wir ihr 
rieten, die Briefe des Prinzen ins Aus⸗ 
land zu ſchicken, das heißt ſie Freunden 
in England anzuvertrauen, wollte Madame 
Cornu nichts davon hören. 

„Es wird uns nichts geſchehen,“ ſagte 
ſie, „ſein Herz iſt gut, ich kenne ihn. Er 
weiß, daß er auf mich zählen konnte, und 
er iſt dankbar.“ 


* * 
* 


Wir waren damals länger als zwei 
Monate in Paris. Angekommen vor dem 
Tag, an welchem das Tedeum für den 
Sieg von Sebaſtopol gefeiert wurde, blie⸗ 
ben wir bis nach dem am 14. November 
erfolgten Schluß der großen Ausſtellung. 
Es war die glorreichſte Zeit des dritten 
Kaiſerreichs, und ſo wenig Napoleon auch 
die Worte zur Wahrheit gemacht hat, 
welche er in der Rede ausſprach, mit der 
er die Abgeordneten der internationalen 
Ausſtellung entließ, wird dieſe Rede immer 
als eine der merkwürdigſten Kundgebungen 
zu betrachten ſein, weil ſie, von einem da⸗ 
mals mächtigen Herrſcher geſprochen, die 
Friedenspolitik und die idealen Ziele auf⸗ 
ſtellte, nach welchen die Kulturvölker, die 
Menſchheit der Zukunft, zu ſtreben haben. 

Auch nach unſerer Entfernung von 
Paris blieben wir mit Hortenſe im Zu⸗ 
ſammenhang. Von beiden Seiten wurden 
Befreundete einander zugewieſen, hier und 
da neue Arbeiten einander zugeſchickt. 
Einmal verſuchten wir Hortenſe zu über⸗ 
reden, daß ſie Wolfſohns „Nur eine Seele“ 
in das Franzöſiſche überſetzen ſolle, da 
das Stück uns, von Dawiſon dargeſtellt, 
einen großen Eindruck gemacht hatte. Wir 
meinten, es ſei gut, gegenüber all den 
Überſetzungen franzöſiſcher Komödien ins 
Deutſche einmal ein deutſches Schauſpiel 
in Paris zur Aufführung zu bringen. Es 
kam aber nicht dazu. 

Im Jahre 1864 ſahen wir uns in 
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lebniſſe aus dieſer Zeit haben keinen Zu⸗ 


ſammenhang mehr mit den Briefen Napo⸗ 
leons III., und nur zur Charakteriſtik von 
Hortenſe Cornu und von ihrer perjönlich- 
ſten Ausdrucksweiſe will ich aus ihren 
Briefen an mich noch einige Mitteilungen 
machen, unter denen ſich doch einzelnes 
noch auf Napoleon III. bezieht. 

Der erſte, den ich hier kopiere, iſt aus 
der Zeit zwiſchen unſerem Beiſammenſein 
von 1850 und 1855, ein Jahr nach dem 
Staatsſtreich, geſchrieben, und er berichtet 
oberflächlich, was die ſpätere, von mir 
mitgeteilte mündliche Erzählung ergänzte. 
Die Briefe ſind in einer ſehr eigenartigen 
großen Handſchrift und völlig richtig ge— 
ſchrieben, ſo daß ich keinen Buchſtaben 
daran geändert habe. 


Paris, den 20. November 1852. 


Liebe Freundin! Gottlob, daß Sie 
mir wieder geſchrieben. Ich fühlte mich 
ſo ſchuldig gegen Sie und Profeſſor Stahr, 
daß ich nicht mehr Herz hatte, vor Ihnen 
zu erſcheinen. Nun aber reichen Sie mir 
freundlich die Hand über Schuld und Zeit, 
ich erfaſſe ſie mit herzlicher Freude und 
danke für Ihre Güte. Ich habe Fräu⸗ 
lein“ geſehen. Sie ſpricht mich fehr 
an. Sie iſt ſchon in einer Penſion, wo 
es ihr gefällt, alſo bedarf ſie meiner wenig; 
aber ſollte die Gelegenheit eintreten, ihr 
irgend nützlich zu ſein, werde ich mich 
gleich auf die Beine machen. 

Ich ſehe mit großer Freude, daß Sie 
beide herzens⸗ und häuslicherweiſe glück— 
lich ſind. Dies iſt eine Zuflucht in un⸗ 
ſerer traurigen zerquetſchten Zeit. (Hier 
fährt die Katze mit dem Pfötchen über 
das Papier — verzeihen Sie das Ver— 
wiſchen.) Dadurch, daß Sie beide meiner 
gedacht, obgleich ich nicht gern klage, muß 
ich doch ſagen, daß ich viel, zu viel ausge— 
ſtanden habe ſeit Dezember 1851. Meinen 
Glauben, meinen heißgeliebten republi— 
kaniſchen Glauben, meine Freunde und 
Glaubensbrüder verfolgt, getötet, depor— 
tiert durch meinen Jugend- und Lebens— 
freund zu ſehen! Den 4. Dezember waren 


Paris noch einmal wieder. Aber die Er⸗ wir auf den Boulevards, haben die Ver— 
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wundeten begleitet, find über eine Viertel: 
ſtunde devant les coups des fusils ge⸗ 
ſtanden. In der Nacht hörte ich die Ge- 
fangenen erſchießen, hörte die Orderbefehle, 
ihr Geſchrei. Und alles durch ihn, wegen 
ihm. Ich war zu Erz und Eiſen geworden. 
Den 6. erfolgte auch mir eine Scene, die 
die Freundſchaft auf ewig gebrochen. Es 
war ein tragiſcher Auftritt, den ich Ihnen, 
wenn ich Sie ſähe, erzählen würde. Gut, 
daß wir nicht transportiert ſind. Seither 
habe ich unter Trübſinn und Trübſal im 
Geiſte und in der Wirklichkeit mit den 
Verfolgten und Gebrochenen gedacht. Aber 
der Glaube beſchwichtigt alles. Es wird 
beſſer! Die Erſchlaffung und das Schlafen 
haben eine Zeit, und dieſe wird vorüber⸗ 
gehen. Leben Sie wohl, liebe Freundin! 
Möge das Leben ſo fortſcheinen, wie es 
aus Ihrem Briefe leuchtet. Gedenken 
Sie manchmal unſerer, die beide an Sie 
hängen. 
Ihre Freundin Hortenſe Cornu. 


Paris, den 4. März 1856. 

„Liebe Freunde! Fürwahr, ich bin die 
Zeit über nicht auf Roſen gebettet wor⸗ 
den, habe ſo viel gelitten, daß ich ganz 
verdummt bin. Es geht zwar beſſer, viel 
beſſer, darf aber nicht an die Luft, nicht 
recht leſen, nicht ſchreiben, nicht denken — 
ein paradieſiſches Daſein, wie Sie ſehen. 
Die Nerven ſind ſo ſehr geſpannt worden, 
daß ſie bei der leiſeſten Berührung ein 
Charivari anfangen. Darum habe ich 
euch, beſte Freunde, ſo lange nicht ge— 
ſchrieben —“ 

Nun folgt ein Dank für die Sendung 
von Stahrs „Torſo“, für meinen Roman 
„Wandlungen“. Dann heißt es weiter: 

„Sie Glückliche, die arbeiten können! 
Mein Mann malt ein großes, langes 
Bild. Es wird ſchön. Dieſen Sommer 
wird er ein kleines pompejaniſches Hotel 
ganz mit antiken Vorſtellungen dekorieren. 


Keine eigenen Kompoſitionen, ganz echt 


antik. Allerdings eine nicht leichte und 


| geht. 
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Aber eine Zeit über in dieſer olympiſchen 
Geſellſchaft zu leben und zu weben, iſt 
Gewinn und auch jedenfalls große Luſt. 
Mein Mann muß den ganzen Sommer 
bleiben. Ich war lange nicht aus Paris, 
käme gern ein wenig fort; aber werde ich 
es können? Man verbietet mir, die Hitze 
aufzuſuchen, ſonſt ginge ich gern nach 
Berlin, um Sie im eigenen Neſt zu ſehen. 
Ich halte viel darauf, meine Freunde zu 
Hauſe zu beſuchen; man weiß nachher, 
wo und wie ſie in Gedanken zu ſuchen. 

„Wir ſchweben hier zwiſchen Krieg und 
Friede. Es ſcheint, daß ſich die Herren 
Diplomaten nicht recht verſtehen wollen. 
Der kaiſerliche Herr, der anfangs ganz 
friedfertig war, ſoll jeden Tag kriegeriſcher 
werden. Es kann auch dies ein Spiel 
ſein. Er iſt es gewohnt, anders zu 
ſpielen und zu denken. Die Finanzleute 
werden blaß, wenn man ihnen vom Kriege 
ſpricht; Militär und Volk und die Den⸗ 
kenden möchten noch einen Feldzug, um 
Rußland tiefer herunter ſehen. Auf jeden⸗ 
falls iſt es gar gedemütigt und wird ſich 
ein paar Jahre ausruhen müſſen, um ſich 
zu erholen. Dann freilich wäre es gut, 
wenn dieſer Gottvater des Despotismus 
noch einige Züchtigung bekommen könnte. 
Hätten wir es zu ſtürzen vermocht! Aber 
vielleicht kann ein Gott nur durch einen 
anderen Gott geſtürzt werden. 

Leben Sie wohl u. ſ. w. 

- Sebajtian und Hortenſe Cornu.“ 


Im Sommer von 1857 war Hortenſe 
am Rhein, wohnte dort in Bonn eine 
Weile in der ihr und uns befreundeten 
Familie eines der erſten Philologen unſe— 
rer Zeit, brauchte die Bäder in Kreuznach 
und redete uns dringend zu, uns einmal 
für einen Winter in Paris einzurichten. 
„Einige Monate dort zu leben, thut dem 
Geiſte wohl. Da weht ein immerwähren— 
der Wind, der ungeſehen, unbewußt ſelbſt 
dem Geiſte Samen bringt, der ſpäter auf— 
Dort eigentlich ſchlägt der Puls 


in gewiſſem Sinne undankbare Aufgabe, des politiſchen Lebens, und obgleich jetzt 
Fragmente herzuſtellen, plaſtiſche Kompo— | 
ſitionen in gemalte Bilder umzuwandeln. und das politiſche Leben iſt ja jetzt zum 


ermattet, wird er auch wieder erwachen; 
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Univerſalleben geworden. Alles liegt in 
ihm: Recht und Pflicht, Volkswohlſein 
und Tugend; in einem Wort: die Zukunft 
aller!“ 

Am 6. November 1857, nachdem ſie 
Stahrs Buch „Nach fünf Jahren“ erhal⸗ 
ten, ſchreibt ſie unter vielem anderen: 
„Stahr beurteilt unſeren armen Freund 
Guſtav Planche“ (wir hatten ihn in ihrem 
Hauſe kennen gelernt) „ſehr richtig. Ich 
danke ihm dafür. Hätte ich nur das Buch 
einige Monate früher gehabt, wie hätte 
ſich der arme Planche darüber gefreut. 
Seine letzten Jahre waren moraliſch und 
phyſiſch ſo ſchmerzhaft. Der Körper war 
eine Ruine geworden und die halbe Seele 
auch; aber die andere Hälfte ragte immer 
ſtolz und unabhängig vor. Wegen ſeiner 
Wahrheitsliebe von den Beteiligten ver— 
folgt, arm, krank, wies er bis zum Ende 
die Anerbietungen der Regierung, ihm 
eine Stelle oder eine Penſion zuzuſichern, 
ab; nicht um ſeine Feder zu kaufen, denn 


er ſchrieb nichts Politiſches, ſondern um 


ihm zu Hilfe zu kommen. Der Kaiſer 
perſönlich liebte ſein Talent. Aber Planche 
liebte weder den Kaiſer noch Geld, ſelbſt 
nicht, um zu trinken, was für ihn nicht der 
einzige Troſt, aber vielmehr das einzige 
Mittel zuletzt war, ſeine Vergeſſenheit der 
Schmerzen zu erlangen. Er ſtarb mwäh- 
rend meiner Abweſenheit. Ich konnte ihm 
alſo das letzte Lebewohl nicht ſagen. Wird 
doch ein Baum nach dem anderen umge⸗ 
hauen. Wo man Schatten und Erquickung 
fand, wird das Ende des Lebens zur 
ſandigen Wüſte. 

„Das Stück ‚Nur eine Seele‘ habe ich 
noch nicht empfangen. Geht es für die 
franzöſiſche Bühne, werde ich mich einrich— 
ten, es zu überſetzen, wenn es dem Pro⸗ 
feſſor recht wäre. Aber traut er mir es 
zu? Wir Frauen flößen immer, wenn es 
über das Kochen und Nähen hinausgeht, 
den Männern Mißtrauen ein. — Ich bin 
an meiner Penelopearbeit. Ich bin wie 
einer, der meint, die Welt endige beim 
nächſten Berg, und kommt er darüber, ſo 
eröffnet ſich ein anderer Horizont und 
immer weiter ſo.“ 
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Am 28. Januar 1858: „Sehen Sie, 
welch ein Leben ich führe. Seit vier 
Tagen iſt der Brief liegen geblieben. 
Ach, Liebſte! Sie haben einen Weih⸗ 
nachtsbaum gehabt! Wie wünſchte ich ſo 
einen Weihnachtstriumph mitzumachen! 
Es würden ſtummgewordene Saiten im 
Herzen erklingen und eine heimlich-⸗ſüße, 
melancholiſche Weiſe, die ſeit meiner italie⸗ 
niſch⸗heidniſchen Ekſtaſe nicht mehr er⸗ 
klangen. Ich komme zu nichts Rechtes. 
Der Lebensbaum wird mir in Zündhölz— 
chen zerſplittert, jeder nimmt ſich eins! 
An die Arbeit komme ich nie, und doch 
dürſtet es mich danach! Vielleicht hätte 
ich auch was zu ſagen —“ 

„Liebe Fanny! Heute ſchreibe ich 
Ihnen einen harlekinſcheckigen Brief ohne 
Ordnung und Haltung, ich habe gar wenig 
Zeit und Ihnen viel zu ſagen. 

„Doktor Wolfſohn hat mir ſein Buch 
geſchickt, ſchrieb ſehr lieb dazu. Das 
Stück in ſeiner jetzigen Form eignet ſich 
nicht für unſere Bühne. Es müßte ganz 
neu gemacht werden. Ich würde es ver- 
ſuchen. Aber jetzt, wo in Rußland die 
Leibeigenſchaft abgeſchafft wird, hat die 
Sache viel weniger Intereſſe; und endlich 
könnte unmöglich ein wenn auch nur in— 
direktes Lob eines Souveräns auf unſerer 
Bühne ertönen inmitten ſo vieler Parteien. 

„Kommen Sie nach Paris. In unſe⸗ 
rem Alter hat man keine Jugend, keine 
Hoffnungszeit mehr vor fi), das Ber- 
ſäumte einzuholen. Darum müſſen wir 
uns in dieſem Jahre ſehen. Entweder 
Sie kommen hierher, oder ſoll ich wieder 
nach Kreuznach, richte ich mich ein, einen 
Ausflug irgendwo zu Ihnen zu machen. 
Deutſchlands Ruhe, bald hätte ich geſagt 
Starrheit, thut wohl nach dem Wogen 
und Ziſchen unſeres Lebens. Es kocht 
hier gar zu ſehr, und in der Brandung 
der Ideen und Gefühle verlieren ſich die 
Sinne. Aber wo gelangt man mit Ihnen 
zuſammen? Thut nichts zur Sache, wer— 
den Sie ſagen: nur treu zuſammengehal— 
ten auf dem Wege. Und ſo laſſen Sie 
uns thun. Gute Nacht, liebe Freunde, 
denkt unſerer. Hortenſe.“ 
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Es waren damals die Jahre, in denen 
aller Augen ſich auf Paris gerichtet hiel- 
ten und die Neujahrsrede Napoleons III. 
der Schickſalsſpruch für Europa war. 
Das Blatt hat ſich gewendet, ſehr zu un⸗ 
ſerem Heil. 

Unſere Freunde hatten ihr altes Heim 
verlaſſen und waren nach dem Boulevard 
Latour Maubourg übergeſiedelt. Der 
erſte Brief, den ich von dort am 22. Sep⸗ 
tember 1859 erhielt, klagt über mein ſehr 
langes Schweigen und freut ſich, daß ich 
es gebrochen. — „Seit der Krieg aus⸗ 
brach,“ heißt es im Verlauf des Briefes 
(der erſte italieniſche Feldzug), „brach in 
Deutſchland eine moraliſche Croiſſade 
gegen uns Franzoſen aus. Ich blieb 
gegen alle meine deutſchen Freunde ſtill, 
nicht wiſſend, wie ſie gegen uns geſinnt 
waren. Jetzt iſt Zwiſchenakt. Wie wird 
die Nachwelt den erſten Auftritt beurteilen? 
Großes Thema, große Mittel, Bearbei- 
tung insuffisante. Moraliſche und phyſi⸗ 
ſche Erſchlaffung des Bearbeiters war 
die entſcheidende Urſache des Mißerfolgs. 
Oder liegt es fataliſtiſch in der Eſſenz 
der Despotie, immer vor dem Worte 
Independenz zu ſtutzen und Halt zu 
machen? Italien iſt noch nicht geſichert 
und kann es ohne einen zweiten Krieg 
nicht werden. Soll man ihn wünſchen 
oder fürchten? Eins ſteht feſt: das fran⸗ 
zöſiſche Heer war nie ſo ausgezeichnet an 
Mut, Duldſamkeit und Menſchlichkeit. 
Dies hört ſich von allen alten Offizieren, 
die im Spiele waren. So daß man all- 
gemein ſagt: Le grand général Pionpion! 
— Pionpion iſt der Volksname für Sol: 


dat. — Trotzdem iſt man wenig zufrieden. 
Der Krieg, der vorher nicht erwünſcht 
war, vereinigte, während er dauerte, alle 
Parteien. Sie ſind auch jetzt noch ver⸗ 
einigt, aber im Murren gegen das un- 
ausgeführte Unternehmen. Man wollte 
und will Italien frei, nichts mehr, nichts 
weniger! Aber genug von Politik. Ich 
war ſeit zwei Jahren keine Nacht außer 
Paris und bin der Steingrube ſo ſatt!“ 
* * 
* 

Es iſt dies der letzte Brief, in welchem 
ſie irgend welcher mit dem Kaiſer und 
dem Kaiſerreich zuſammenhängender Er⸗ 
eigniſſe Erwähnung thut, und unſer Ver⸗ 
kehr erloſch allmählich, noch vor den gro⸗ 
ßen Kriegen, wie das leider ſo oft ge— 
ſchieht, wenn lebendiges Begegnen ihn 
nicht neu erregt. In den letzten Jahren 
hörte ich nur durch gemeinſame Bekannte 
von beiden Cornus. Sebaſtian ſtarb vor 
ſeiner Frau. Ihre Augen waren leidend 
geworden, ſie zog ſich nach ſeinem Tode 
auf das Land zurück. 

Der Krieg von 1870 löſte den Zufam- 
menhang mit all unſeren franzöſiſchen 
Bekannten und Freunden endlich ganz. 
Allein der treffliche Maxime Ducamp blieb 
den Deutſchen gleichgeſinnt. 

Nur durch die Zeitungen erfuhr ich den 
Tod von Hortenſe Cornu und hatte mit 
bewegtem Herzen und liebevollem Erin⸗ 
nern auch für mein Teil wieder einmal 
mit Goethes Worten Lebensgenoſſen zu 
beklagen: 


Die um ſchöne Stunden 
Vom Glück getäuſcht, vor uns dahingeſchwunden. 


Francisco Montes el Paquiro. 
Des Stierkämpfers letzter Waffengang. 


Don 
Theodor Simons. 


adrids Straßen pulſierten am 21. 
Juli des Jahres 1850 wie Adern 
eines fiebererregten Körpers. Das Pflaſter 


der Puerta del Sol und der einmündenden — —— 
prachtvollen Alcala Avenue war heute — — — 
den brennenden, glühenden Strahlen den - —ʃ —— = 

. ‚ re ——— See 
Juliſonne vollkommen entzogen, denn eine — = 


kompakte, auf- und abwogende Menſchen— Die Arena. 

menge bedeckte wie ein buntes Gewebe die 

Quadern des weltberühmten Platzes und ſäumte, die, dicht nebeneinander auf der 
der eleganten Straße. Die große Fontäne Marmoreinfaſſung ſitzend, den kühlen 
inmitten der Plaza ſandte ihre Waſſer- Waſſerſtaub mit Wonne einatmeten, den 
garben mit verdoppelter Kraft in die glü- die fallenden und plätſchernden Fluten 
hende Luft, und letztere gab fie zurück in freigebig ſpendeten. Ein prächtiger Regen— 
die rieſige Waſſerſchale, deren Brüſtung bogen überſpannte ohne Unterlaß das von 
heute eine Kette von Männern und Frauen | der Sonne jo glühend getroffene ſtäu— 
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bende Waſſer; die Göttin Iris hatte ſich 
hier ſeit ihrem Abſchied aus dem Olymp 
bleibend niedergelaſſen. Einen ſchöneren 
Sitz als auf der Fontäne der Puerta del 
Sol hätte die Göttliche kaum finden können. 

Ganz Spanien ſchien ſich um ihren 
Thron geſchart zu haben, denn außer der 
bezaubernden Maja, der Fabrikarbeiterin 
aus dem Arrabal in glitzerndem Seiden⸗ 
mieder und gelbem Atlasröckchen nebſt 
ihrem Galan, ſaßen auf den Stufen die 
Repräſentanten aller Gaue, aller Provin— 
zen der Iberiſchen Halbinſel brüderlich und 
ſchweſterlich nebeneinander. 

Madrids magnetiſche Kraft hatte ſie 
angezogen und unwiderſtehlich gefeſſelt. 
Hier der Caſtilianer, der ſtolzeſte der 
ſtolzen Spanier, dem die Corte, die Haupt⸗ 
ſtadt, gehört neben dem Valencianer, deſſen 
Hautfarbe die Glut der Sonne wider— 
ſtrahlt, die ſein begnadetes Land beſcheint. 
Weiter der verſchloſſene, rachſüchtige Mur— 
cianer neben dem offenen, tapferen Cata— 
lonier, dem treuherzigen Galicier, dem 
gaſtfreien Aſturier. Leon, Aragon, Na- 
varra waren mehr oder minder vertreten; 
kurz, alle Mundarten des großen Landes 
kreuzten ſich am Waſſerbecken des Sonnen: 
platzes, welches heute eine Perlſchnur von 
Koſtümen angelegt hatte. 

Soldaten in Sandalen ſchlenkerten ihre 
Beine zugleich mit barfüßigen Dominika— 
nern auf dem Steinſitze hin und her; es 
gab heute keine Standesklaſſen, ſondern 
nur hocherregte Mengen, denen eine glü— 
hende Mittagsſonne auf die Schädel 
brannte und die, nach allen Seiten gepreßt 
und geſchoben, wahre Muſter von Geduld 
abgaben. 

Zwei Uhr ſchlug die Uhr der Puerta 
del Sol. Das Menſchengedränge in der 
Umgebung nahm rieſig an Intenſität zu, 
jede Viertelſtunde brachte andere Geſichter, 
andere Koſtüme, andere Dialekte, ver— 
änderte die lebhafte Scenerie, entwirrte 
oder verwirrte den Knäuel, in den ganz 
Spanien eingezogen. Die Menſchen ſchie— 
nen ziellos zu irren, und doch hätte man 


von einem erhöhten Standpunkt aus bemer- 
ken können, daß der buntfarbige, ſummende 
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und lärmende Schwarm eine Centralrich— 
tung einzunehmen gezwungen war, auf 
die jedes Individuum inſtinktartig los— 
ſteuerte. 

Wem galt all dieſe Bewegung, dieſe 
Unruhe, dieſe fieberhafte Aufregung? 
War's ein großer Staatsakt, der die Ge— 
müter beſchäftigte, ſtand das Land am 
Vorabend wichtiger Ereigniſſe; waren es 
angeſagte Hoffeſte, oder hatten ſich die 
ſpaniſchen Bürger zur Wahlurne für die 
neuen Cortes zu begeben? Von alledem 
nichts. Viel Wichtigeres für das Volk 
brachten die großen, roſenroten Plakate, 
welche die Hauptſtraßenecken der „muy 
noble y muy heroica villa de Madrid“ 
zierten, deren Inhalt geradezu zauberartig 
wirkte. 

Jedermann drängte zum nächſten dieſer 
Zettel hin, um zum zehntenmal das wie— 
derzuleſen, was ebenſo entzückend wie un— 
glaublich ſchien. 

Unter ſchwarz gedruckten Stierzeich— 
nungen in allen möglichen Kampfweiſen 
war in ſpannenhohen Lettern der Name 
eines Mannes zu leſen, deſſen Ruhm weit 
über die Grenzen ſeines Vaterlandes hin— 
ausgeklungen, der wegen Schickſalsſchlägen, 
die er im Privatleben erlitten, ſich nach 
vieljährigem Feiern zum erſtenmal wie— 
der den Madridern heute zeigen ſollte: 
Francisco Montes el Paquiro. 


* * 
* 


In einem kleinen Gartenhäuschen der 
Straße Amor de Dios hatte ſich Fran— 
cisco Montes bei ſeinem Wiederauftauchen 
in Madrid eingemietet. Hier wohnte er 
allerdings nicht ſo prächtig als vor Jah— 
ren in ſeinem Palacio in der Calle real, 
damals, als Frauenhuld, Reichtum, Glück 
und ſtrotzende Geſundheit ſowie insbeſon— 
dere jugendliche Manneskraft ihm zu 
eigen waren. Heute im ſechsundvierzig— 
ſten Jahre ſeines Lebens hatten bittere 
Erfahrungen, Täuſchungen, Unglück und 
Unzufriedenheit dem Stierkämpfer ihren 
Stempel feſt aufgedrückt. Sein Auge 
blitzte zwar noch in jenem wilden Feuer, 
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das ihn niemals verlaſſen hatte, aber fein 
Haupthaar war grau geworden und ſeine 


Ruhejahre Einbuße gelitten. Montes war 
ſich deſſen wohl bewußt; doch mit der 
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ſonſt ſprichwörtlich geweſene ſchlanke, Energie und Willenskraft, die ihm ange— 
elaſtiſche Figur hatte während der letzten boren, glaubte er auch heute noch feſt an 
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ſeine Kunſt, an ſein Glück, an die Huld 
der lieben Madrider, die ihm über alles 
ging. In letzter Hinſicht konnte er wohl 
ruhig ſein. Madrid ſchien, von Taran⸗ 
teln geſtochen, ſich in die Höhe zu ſchnel⸗ 
len, als die Kunde einlief, daß Montes, 
einer langjährigen Apathie entflohen, ſei⸗ 
nen kleinen Geburtsort Chiclana verlaſſen 
habe, um von neuem ſich der Arena zu 
widmen. Im Jahre 1849 hatte die 
Plaza von Madrid, mit welcher Montes 
gleichſam verheiratet zu ſein ſchien, ver⸗ 
gebens im Verein mit Sevilla, Cadiz und 
Malaga es verſucht, den Fahnenflüchtling 
zur Rückkehr zu bewegen. Umſonſt! Mon⸗ 
tes blieb als Krämer und Miſanthrop in 
ſeiner Vaterſtadt. Aus Montes, dem welt⸗ 
berühmten Matador, war ein Tütendreher 
und Salzſtößler geworden, den niemand 
begreifen noch verſtehen konnte. Alle ver⸗ 
zweifelten an dem Manne, man hielt ihn 
für verrückt, verloren, und Madrid ſowie 
die anderen Städte fingen an, den großen 
Helden in das Buch der Vergeſſenheit 
einzutragen; da auf einmal regte ſich 
der alte Löwe wieder. Sein Kram in 
Chiclana rentierte ſich nicht, im Gegenteil 
verlor Montes noch ſeine Erſparniſſe von 
früher und ſah ſich endlich genötigt, um 
in feinen alten Tagen nicht zu verhun- 
gern, zu ſeiner früheren Kunſt zurückzu⸗ 
kehren. 

Ganz Spanien nahm das lebhafteſte In⸗ 
tereſſe an dieſem unerwarteten Entſchluß 
des großen Matadors. Man überbot ſich 
in Zuvorkommenheit und Anerbietungen, 
um den berühmten Mann für Sevilla, 
Cadiz oder Madrid zu feſſeln. Madrid 
trug den Sieg davon, da Montez aus 
alter Anhänglichkeit die Kapitale vorzog. 
Sein Einzug in Madrid glich dem eines 
Feldherrn, der aus ſiegreicher Schlacht 
zurückkehrt. Wenig hätte gefehlt, und 
der Magiſtrat wäre dem wiedergefundenen 
Sohne in corpore entgegengeeilt. Sonette 
und Gedichte zu ſeinem Ruhme brachten 
die öffentlichen Blätter. Es regnete gleich— 
ſam Ovationen, die Stadt geriet in eine 
Aufregung, der nie etwas gleichgekommen 
war. Montez hätte an ſeinem Ehrentage 


die Götter eiferſüchtig ſtimmen können, 
denn Madrids Bewohner beteten ihren 
Torero an und ſtreuten vor ſeinen Schrit⸗ 
ten Blumen aus. 

Montez, el Paquiro, wie er ſich nannte, 
hatte einige Tage am Taumel und Rauſche 
des Empfangs zu zehren. Madrid ließ 
ihn nicht zur Beſinnung kommen vor 
Feſten und Begrüßungen, die Bewohner 
der großen Stadt erſchöpften ſich in 
Ehrbezeugungen und Liebenswürdigkeiten. 
Montez jedoch wurde immer ernſter und 
nachdenklicher, je näher das Kampfſſpiel 
heranrückte. Er hatte ſich in ſeinem klei⸗ 
nen Neſte Chiclana aller Huldigungen 
entwöhnt. Was ihm früher Bedürfnis 
geweſen, wurde ihm jetzt faſt unerträglich. 
Gern wäre er öfters wieder, wenn auch 
nur auf Stunden, in ſeinem Neſte in der 
Provinz geweſen, wenn ein Zauberer ſei⸗ 
nen Wunſch hätte erfüllen können. Zurück 
konnte er nicht mehr, ſein Blick mußte 
willenlos nach vorwärts gerichtet bleiben. 
Seine moraliſche Kraft aufzurichten, hatte 
ein junges Weib, das er aus Andaluſien 
mitgebracht, übernommen. 

Paquita war dem berühmten Manne 
wie eine Hündin ihrem Herrn gefolgt, 
und Montes fühlte ſich glücklich angeregt 
durch ihr heiteres ſympathiſches Weſen. 
In der Calle Amor de Dios hatten ſich 
die beiden ein ganz gemütliches Heim ein⸗ 
gerichtet. Hier empfing Montes ſeine un⸗ 
zähligen Freunde, hier fand er ſeine Ruhe 
wieder, die ihn ſo lange gemieden hatte. 
Erſt jetzt empfand er das Gefühl eines 
Menſchen, der, jahrelang verloren, nun 
zu ſeinem früheren Geſchäft zurückgekehrt, 
ſich ſelbſt wiedergefunden hatte. 

Der große Tag, der 21. Juli, war 
endlich erſchienen, an dem Montes wieder 
ſeinen Degen und die Manta zur Hand 
nehmen und die Schranken der Arena be— 
treten ſollte. Paquita hatte am Morgen 
ſchon das glitzernde goldverbrämte Koſtüm 
des Stierkämpfers, die Seidenſtrümpfe 
und Schnallenſchuhe zurechtgelegt, wäh— 
rend ihr Held beim Barbier den Bart 
ſcheren und die krauſen Haare ganz kurz 
beſchneiden ließ, wie es bei den Toreros 


— 
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Sitte war. Ein kleiner ſpannenlanger — 
Zopf mußte für die Cofia, das Haarnetz, 8 
dienen, welches dem Manne als Zierde 
über die Schultern hing. Eigentümlich 
war es dem Torero zu Mute, als er die 
ſchmucke Kleidung anlegte, die ihn wie 
einen alten Bekannten zu begrüßen ſchien. 
Auch die Seidenbinde, ein damaliges Ge— 
ſchenk ſeiner hohen Gönnerin, der Condeſa 
de San Lucar y Bareta, hatte, wie die 
roſtfarbigen alten Blutflecken es bezeug— 
ten, dem großen Matador viel hundertmal 
ihon gedient. Wie ein Kind im Sonn— 
tagsgewand ſtand Montes heute vor ſei— 
nem Spiegel und konnte ſich nicht ſatt 
ſehen an all dem Flimmer, der ihm um 
Schultern und Hüften hing. Sein Blut 
fing zu kochen an, jugendliches Feuer 
durchſtrömte von neuem ſeine Adern, ſeine 
Fauſt zuckte und die Augen ſchoſſen Flam— 
menblicke — der Torero war wieder— 
geboren! 

Zur Arena jagte er alsbald in ſeiner 

prächtigen Kaleſche, die ihm der Magiſtrat 
zur Verfügung geſtellt hatte, um vor allem 
den Stierpark zu muſtern, den der Trieb 
vergangener Nacht eingebracht hatte. 
Kurz vor dem berühmten Gebäude brach 
ein Rad ſeines Wagens. Montes zuckte 
auf und legte, nachdenklich geworden, den 
noch übrigen Weg zu Fuß zurück. Aber— 
gläubig wie alle Toreros wollte das ge— 
brochene Rad nicht mehr aus ſeinem 
Sinne ſchwinden. Ein Unglück war für 
ihn im Anzug, ſo ſchrie es fortan in ſeine 
Ohren, bleich blieben die entfärbten Wan— 
gen. Zum erſtenmal in ſeinem Leben 
empfand Francisco Montes el Paquiro 
Furcht. 

Die Stiere ſtammten diesmal aus der 
ſo berühmten Züchterei des Don Manuel 
de la Torre y Rauri. Jung, feurig und 
friſch, flößten dieſelben den Toreros 
Sicherheit ein, denn eine alte Regel in 
der Tauromachie beſagt: Ganados vivos, 
ganados sin reffexion! (Lebhaftes Vieh, 
Vieh ohne Überlegung, daher leicht zu 
behandeln!) 

Für Montes fiel das Los heute auf 
den dritten Stier, Namens „Fraguador“, 
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der Ränkevolle. Zum zweitenmal zuckte 
ſein ſonſt ſo energiſches Auge beim An⸗ 
hören dieſes Namens, und ohne Verzug 
mußte ihn ein unterdeſſen gewechſeltes 
Fuhrwerk zur Kirche Della madre dolo- 
rosa bringen. Hier vor dem Bilde der 
Madonna kniete Montes nieder und em⸗ 
pfahl ſeine Seele der Schmerzensreichen, 
eben als von allen Türmen der Kapitale 
die Mittagsſtunde läutete. 


* * 
* 


Die fünfte Stunde fand die Bewohner 
von ganz Madrid und die zugereiſten 
Gäſte in oder in der Nähe der Arena. 
Beneidet wurden alle, welche in derſelben 
Platz gefunden. Die vom Glück nicht 
Bevorzugten blieben draußen vor den 
Mauern und Thoren des Amphitheaters, 
um wenigſtens einen Teil der Aufregung 
und Spannung zu genießen, die heute 
den Spaniern geboten wurde. Montes 
war die Loſung des Tages, man hörte 
nichts als dieſen Namen nennen. Tau⸗ 
ſende mehr oder minder ſchlechte Por⸗ 
träts des Helden in Schwarzmanier, auf 
Papier, Leinwand, Taſchentücher und 
Fächer gedruckt, fanden reißenden Abſatz, 
ebenſo Sonette und Verſe, die dem Tages: 
löwen huldigten. Madrid glich heute 
einem rieſigen Narrenhauſe, deſſen In⸗ 
ſaſſen an dem Tauromachiewahnſinn lit— 
ten, der in Spanien epidemiſch und un⸗ 
heilbar graſſiert. 

Als nun endlich Muſik und Trompeten⸗ 
töne die Ohren kitzelten und die letzten 
vier⸗ und ſechsſpännigen Omnibuſſe ſowie 
die letzten Kaleſchen und Landauer ihre 
Menſchenladungen ausgeworfen hatten, 
drang durch die Lüfte ein Freudenſchrei, 
der weit über das Weichbild der Plaza 
hinaus alle Nerven und Herzen heftig er— 
regen machte. Seine Anweiſung auf einen 
ſpäteren Sitz im Himmel hätte in dieſem 
Augenblick jeder nichtbegünſtigte Spanier 
für ein Eckchen auf einer der Stufen der 
Arena mit Freuden hingegeben. Doch 
das Paradies von Stein und Mörtel ließ 
keine Erweiterung zu. In ihm ſaß Kopf 


an Kopf, Menſch an Menſch; ſelbſt die 
glühenden Sonnenſtrahlen fanden keinen 
Durchgang bis zu den überwölbten Sitzen, 
ſie mußten ſich darauf beſchränken, die 
Häupter der Zuſchauer zu röſten und zu 
kalcinieren. Prächtig war der Einblick 
in dieſen Menſchenkrater. Bunt und ohne 
Ruhe umkreiſten die Menſchen wie ein⸗ 
gereihte Perlen in wohl dreißigfachen 
Ringen mit von unten nach oben immer 
weiteren Durchmeſſern den großen Kampf⸗ 
platz, der heute mit beſonderen Zuthaten 
ein feſtliches Anſehen hatte. Die Gejell- 
ſchaft drinnen war in ihrer beſten Laune, 
als ſich endlich im Weſten des Hauſes die 
Schranken öffneten und die programm⸗ 
und ſtilgerechte Parade ihren Einzug 
hielt. 

Die Alguazils auf hohen Andaluſiern 
bäumten ihre prächtigen Roſſe, ſchwenk⸗ 
ten die Baretts und grüßten das Volk 
mit Grandezza. Hinter ihnen ſchritten 
mit Blicken der Todesverachtung lauter 
berühmte Kämpfer, die Juan Yuſt, Juan 
Lucas Blanco, Francisco Arjona Guillen, 
Joſé Rodondo, Roque Miranda, Pepo de 
los Santos, in feingeſtickte Seidenmäntel, 
Mucetas, mit kurzen Kragen gehüllt, in 
Strümpfen, Schuhen und ſeidenen Knie⸗ 
hoſen. Sie umgaben den Helden des 
Tages Francisco Montes el Paquiro, deſ— 
ſen Erſcheinen allein genügt haben würde, 
um den Orkan von Huldigungen hervor— 
zurufen, der jedem Uneingeweihten das 
Blut erſtarren machen mußte. Das Haus 
erzitterte faſt in feinen Fundamenten. 
Das waren keine Ovationen im gewöhn— 
lichen Sinne des Wortes, ſondern Aus— 
brüche einer Leidenſchaft, die an Raſerei 
grenzte. 

Montes dankte nach allen Seiten. Ihm 
flogen Hüte, Fächer, Blumen, ſelbſt 
Schmuckgegenſtände von links und rechts 
zu, und nur der Befehl des präſidieren— 
den Alcalden konnte dem Sturm Einhalt 
thun, den Montes' Erſcheinen hervor— 
gerufen. Das große Schauſpiel durfte 
endlich ſeinen Anfang nehmen. 

Der Toril Nummer I öffnete ſich und 
gab dem erſten Stier Einlaß. Colorado, 
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der prächtige Andaluſier, ſtürzte in mäch- die Toreros über die Schranke, zerſtückelte 
tigen Sätzen mit hocherhobenem Schweife die im Blute ſich wälzenden Pferde, zer: 
in die Schranken und zur vermeintlichen ſtampfte deren Leiber zu einer unkennt— 
Freiheit, ließ den Capeadores kaum Zeit, lichen Maſſe und ſtellte ſich den Bande— 
ihre Tücher zu entfalten, verfolgte bald rilleros mit ſchreckbarem Mute entgegen, 
den einen, bald den anderen, ſtieß mit die ihm die verzierten Eiſenſtifte in den 
den Hörnern in die Luft oder in die um: Nacken ſpießten. 

gebenden Planken, machte kühne Kaprio— Die Banderillen ſaßen endlich, und rot 
len nach vor- und rückwärts und ließ lief das Blut am Fell des Stieres, kleinen 
ſchließlich ſeine ganze Kampfgier an dem Bächen gleich, hinab; doch ſeine Kraft ſchien 
unglücklichen Pferde eines Picadors aus, noch nicht gebrochen, als in letzter Folge 
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das alsbald mit hängenden Gedärmen | der erſte Matador Francisco Arjona Guil— 
ſich überſchlug und ſeinen Reiter abwarf, len ſeine Manta und Eſpada zur Hand 
den die Chulos mit großer Mühe in nahm und nach einigen kunſtvollen und 
Sicherheit brachten. prächtigen Paraden ihm den Degen ins 
Das Schauſpiel verſprach recht animiert Genick ſtieß. Colorado fiel, ohne einen 
zu werden, denn Colorado hatte binnen Laut auszuſtoßen, und unter rieſigem Bei— 
einer Viertelſtunde vier Pferde in Stücke fall wurde er von dem Maultiergeſpann 
geriſſen und deren Reiter kampfunfähig nach außen geſchleift. 
gemacht. Das Publikum ſchien mit Colo— Mit dem zweiten Stier, den der Zettel 
rado äußerſt zufrieden zu ſein; zahlreiche „Esciarro“, Lavaſtrom, wegen ſeines in 
Bravos und reichliches Beifallklatſchen der Sonne glühenden prächtig roten Fel— 
und Geſchrei flogen dem mutigen Vier- les nannte, hatte der Eſpada Juan Puſt 
füßler auf ſeinem wilden Streifzuge durch weit mehr Mühe und Arbeit. Nach den 
die Arena nach. Wie ein gereizter Löwe Neckereien der Toreros hatte das Tier 
ſprang er in jedweden Kampf ein, jagte eine geradezu unheimliche Unbändigkeit 
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angenommen. Es ward dem Kämpfer an⸗ 
fangs nicht möglich, den prächtigen Stier 
zu ſtellen. Er ſprang unaufhörlich auf 
die rote Manta los und wich der ſo ge⸗ 
ſchulten Fauſt des Gegners immer in dem 
Momente aus, wenn der Genickfang fallen 
mußte. Das war Ol ins Feuer der auf: 
geregten Zuſchauer, die mehr geneigt 
waren, Partei für als gegen den Stier zu 
nehmen. Doch Juan Yuft war nicht der 
Mann, dem Tiere den Platz zu räumen. 
Mit bewunderungswerter Geſchicklichkeit 
trieb er dasſelbe in die Enge und der 
Brüſtung zu, und mit einer Handbewe⸗ 
gung, die einem Blitzſtrahl glich, ſenkte er 
ſeinen ſcharfen Stahl dem jungen Büffel 
in die Halswirbel ein. Das Tier fand 
keine Zeit, um dem Tode entgegenzu⸗ 
brüllen. Es ſchwankte, fiel und endete 
ohne Todeskampf. 

Francisco Arjona Guillen ſowie Juan 
Yuſt hatten mit Glück und großem Bei⸗ 
fall während einer Stunde die Zuſchauer 
gefeſſelt und angeregt, zählten doch ihre 
Quadrillen mit Recht zu den geſchulteſten 
des Jahrhunderts. Doch mußten ſie 
heute nur als Vorläufer des großen wieder 
aufgetauchten Geſtirns dienen, das ſich 
Montes el Paquiro nannte. Nach Colo⸗ 
rado und Esciarro brachte der Zettel in 
dritter Folge den Fraguador, deſſen Ge— 
ſchick dem Degen Montes' durch das Los 
übertragen war. Fraguador hatte ein 
weiß und braun geſprenkeltes Fell. Dieſe 
Miſchfarbe bedeutete nach der Erfahrung 
der Toreros ſtets Tücke und Bosheit. Der 
Stier trug daher ſeinen ominöſen Namen 
mit einigem Recht, und Montes hatte alle 
Urſache, auf ſeiner Hut zu ſein. Nach 
dem Eintreten des Vierfüßlers in die 
Arena ließ der erfahrene Torero den ſonſt 
prächtig geſtellten Büffel nicht mehr aus 
dem Auge, beobachtete während des Vor— 
ſpieles jede ſeiner Bewegungen, ſtudierte 
deſſen Blick, die Art des Fußſetzens beim 
Sprung, die Gangart, Stellung, die Sei— 
tenwendung des Kopfes beim Stoß, die 
größte Sprungweite, kurz alle nötigen 
Merkmale zur Beurteilung des Tempera— 
ments. Der Stier ſchien außergewöhn— 


lich ſtark und elaſtiſch, jedoch etwas faul 
zu ſein — eine Untugend, die der Torero 
mit einigem Unbehagen beobachtete. Die 
Capeadores hatten leichte Arbeit, da das 
Tier keine große Neigung zur Verfolgung 
zeigte, im Gegenteil feine Kraft aufzu— 
ſparen ſchien, um im richtigen Momente 
damit einzugreifen. Die Picadores ſelbſt 
vermochten erſt nach mehreren Angriffen 
die Wut des Vierfüßlers auf ſich zu len⸗ 
ken. Fraguador verwundete einige Pferde, 
warf den kühnſten Angreifer Juan Trijo 
über den Haufen und ſtieß dem nächſten 
Gaul ſein linkes Horn bis zur Wurzel in 
die Bruſt, jedoch mehr ſpielend als im Be⸗ 
wußtſein der Verteidigung. Montes ent⸗ 
gingen dieſe Unarten ſeines ſpäteren Geg⸗ 
ners nicht, und um die Partie einiger⸗ 
maßen ins Gleichgewicht zu ſtellen, erbat 
er ſich vom Alcalden die Erlaubnis, dem 
Tiere die banderillas de fuego, die Feuer⸗ 
haken, aufſetzen zu können. 

Der Stier befand ſich alsbald inmitten 
eines Feuerregens, deſſen Herd an ſeinen 
Schultern hing und dem er ſomit ver⸗ 
gebens zu entrinnen trachtete. Die Feuer⸗ 
garben ſengten ihm das Fell und die 
Ohren, und im Schmerz raſte das arme 
Tier durch die Arena, begleitet von einem 
allgemeinen Schrei und Pfeifen, das ihm 
die Bänke reichlich nachſandten. Alles 
flüchtete vom Kampfplatz in die Gänge 
und über die Schranken, denn ſchreckbar 
war des Tieres Raſen und Brüllen. 
Weißer Schaum entflog in großen Flocken 
ſeinen Nüſtern und feinen Maule, während 
es in Rieſenſätzen des Planes Centrum 
umkreiſte und einen Ausweg ſuchte. In 
dieſem gefährlichen Augenblicke ſprang 
ein Mann mit Behendigkeit in die Schran⸗ 
ken, nur mit dem feinen Degen bewaffnet 
und ohne Kopfbedeckung. Sein Erſcheinen 
entlockte dem Publikum einen Schrei des 
Beifalls. „Montes, Montes!“ rief die 
untere Zuſchauerzone, „El Paquiro!“ er- 
widerten die höheren Regionen. Alle 
Finger deuteten nach dem berühmten Hel⸗ 
den, der heute der Abgott der Madrider 
war. 

Francisco Montes ſtellte ſich kühn dem 
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kreiſenden wilden Tier entgegen und hemmte 
deſſen Lauf mit ſeinem roten Tuche. Der 
Stier ſtutzte beim Anblick des kühnen 
Torero; hart vor ſeinem neuen Gegner 
blieb er ſtehen, als dieſer ihn mit ſeinem 
ſtechenden Blick fixierte und fortan nicht 
mehr aus den Augen ließ. 

Fraguadors ganzer Körper pulſierte in 
hochgehenden Atemzügen rhythmiſch, aber 
heftig. Bruſt und Lendenmuskeln arbei- 
teten wie ein mächtiger Blaſebalg; die 
Beine zitterten, und mit dem Schweife 
peitſchte er links und rechts ſeines Kör⸗ 
pers Flanken. Die Feuerkörper an ſeinem 
Nacken hatten zu ſpuken aufgehört und 
hingen erloſchenen Fackeln gleich an dem 
verſengten Fell, welches, mit Brandwun⸗ 
den, Blut und Schweiß ſattſam beſetzt, 
einen widerlichen Anblick bot. 

Das Tier litt augenſcheinlich gewaltig. 
Seine Zunge hing lang aus dem ſchäu⸗ 
menden Rachen heraus. Durſt, Staub, 
Hitze und vielleicht auch ſchon Todesahnung 
thaten hierbei ihr möglichſtes. 

Doch die Zuſchauer waren mitleidslos, 
da ihnen dieſe entſetzlichen Details ent⸗ 
gehen mußten, die man nur in des Stieres 
Nähe beobachten konnte. Sie ſchrien, 
pfiffen, tobten, während das arme Tier 
und der Torero ſich Bruſt an Bruſt gegen⸗ 
überſtanden und um Leben und Tod ſtrit⸗ 
ten. Das zerbrochene Wagenrad vom 
Vormittage ſchwebte immerfort in der 
Erinnerung des ſonſt ſo vorurteilsfreien 
Mannes, doch ſeine Würfel waren vom 
Fatum geworfen, die Schranken hinter 
ihm geſchloſſen, vorwärts drängte ihn das 
Geſchick. 

Der Stier ſcharrte mit ſeinem Vorder⸗ 
huf den Sand auf — ein Zeichen höch— 
ſter Erregung; ſein Kopf neigte ſich zu 
jener ſchiefen Stellung, die dem Hornſtoß 
vorangeht. Doch Montes hielt ſeine 
Manta zur Seite, der Büffel ſprang die 
Farbe an und unter dem geſtreckten Arm 
des Torero durch ins Leere. Das Spiel 
war ebenſo graziös wie verwegen, denn 
Montes' Leben hing hier an einem falſchen 
Atemzuge oder an einer fingerbreiten 
Seitenwendung ſeiner Bruſt. 
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Montes verlor ſeine Ruhe nicht; war 
er ſich doch deſſen bewußt, daß in dieſem 
Augenblicke die Augen von ganz Madrid 
und die Sympathie aller Anweſenden 
jeder ſeiner Bewegungen folgten. Sein 
Hauptbeſtreben war, das mächtige Tier 
zu täuſchen und zu einem Fehltritt zu 
zwingen. Doch Fraguador hielt ſich tapfer 
und tadellos. 

Um denſelben handgerechter für ſeine 
Waffe zu ſtellen, entſchloß ſich Montes in 
Gedankenſchnelle zu einer Frontverände— 
rung, denn der Stier beſaß unter anderen 
Untugenden auch die, ſtets des Toreros 
linke Seite zu halten und unbewußt der 
Degenſpitze die möglichſt wenigſte Chance 
zu bieten. 

Den Stier ſtets im Schach haltend, ge⸗ 
lang es Montes, in einer ſchnellen Wen⸗ 
dung ſich zwiſchen ihm und der Holzum⸗ 
faſſungswand, die dem Torero den Rücken 
deckte, durchzudrängen. Das Tier jedoch, 
ſeinerſeits immer mehr gereizt, nahm ur— 
plötzlich wie zu einem Anlauf einen größe— 
ren Bogen und ſtürzte dann in mächtigen 
Sätzen mit geſenktem Haupte auf den 
Torero los, der, an die Holzwand an— 
gelehnt, dem Wütenden nicht mehr aus⸗ 
zuweichen vermochte. Der Mann ſchien 
verloren. Ein gellender Schrei der Zu— 
nächſtſitzenden brach ſich im Hauſe Bahn 
und rief das Echo auf allen Bänken wach. 
Jene Augenblicke, nach welchen das Horn 
des Stieres die Bruſt des Mannes durch— 
bohren mußte, zählten kaum mehr nach 
Sekunden. Alle Frauen bedeckten ſich 
die Augen mit dem Fächer, um die ge- 
wiſſe Kataſtrophe nicht mit anſehen zu 
müſſen; die ganze männliche Zuſchauer⸗ 
ſchaft kämpfte moraliſch mit an der Seite 
ihres großen Helden. 

Montes verlor ſeinen Angreifer nicht 
aus dem Auge, hielt ſeinen Standpunkt 
feſt und zuckte nicht. Ein höhniſches 
Lächeln entfuhr im entſcheidenden Mo— 
ment ſeinen halbgeöffneten Lippen. Mit 
einem dämoniſchen „Caramba“ ſetzte er 
den rechten Fuß zwiſchen die Hörner des 
anſtürmenden Stieres, eben als dieſer den 
Torero an die Planken anzuſpießen ver— 
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meinte, und ſchwang ſich mit Hilfe der ge— 
waltigen Stoßkraft des Büffels in einem 
kühnen Luftſprunge über deſſen Rücken 
hinweg, kam auch jenſeits glücklich zur 
Erde, während Fraguador ſeine ganze 
unbändige Wut an den Holzplanken aus— 
ließ, die er mit dem Horn bearbeitete und 
zerſplitterte. 

Die Zuſchauer, berauſcht von dem Er— 
folg dieſes niegeſehenen Wagniſſes ihres 
Montes, fanden keine Ausdrücke für ihre 


„Muerte, muerte!“ (Tod, Tod!) ſchrien 
die Bänke, als Montes nun in immer 
kühneren Ausfällen dem Stier zu Leibe 
ging und, ohne zur Erde zu blicken, den 
richtigen Moment zu erfaſſen ſuchte, um 
den Genickfang, der ihm noch nie miß— 
glückt war, auszuführen. Eine Blutlache, 
die ein früher gefallenes Pferd hinter— 
laſſen hatte, ſchmierig und ſchlüpfrig, war 
von unſerem Helden nicht bemerkt wor— 
den. Im heftigſten Andrang glitt ſein 
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Bewunderung und Verehrung. Sie ſtiegen 
auf die Sitze und Bänke, um ihren Ge— 
fühlen mehr Ausdruck geben zu können, 
ſchrien, tobten, klatſchten Beifall, trommel— 
ten mit Stöcken und Schirmen, warfen 
ihre Hüte in die Luft, umarmten ſich 
gegenſeitig und gebärdeten ſich wie die 
Narren. 

Montes hatte keine Zeit noch Muße, 
ſeinen Anbetern zu danken. Wie es ja 
nicht anders ſein konnte, ſtanden ſich ſofort 
Mann und Tier wieder Bruſt an Bruſt, 
Aug in Aug als Kämpfer gegenüber. 
Einer von beiden ſollte den Plan jedoch 
nur als Sieger behaupten. 


Fuß, als er dieſelbe betrat, aus. Mon— 
tes ſtrauchelte und fiel auf ſein rechtes 
Knie; doch bevor er noch Zeit gewann, 
ſeinen Körper wieder aufzurichten, war 
ſein Schickſal entſchieden. Der Stier er— 
faßte mit ſeinem Horn des wankenden 
Torero linke Seite, ſpießte den Unglück— 
lichen und ſchleuderte ihn mit der rieſigen 
Kraft ſeines Nackens zweimal in die Luft, 
bearbeitete dann den Zurückgefallenen mit 
Kopf und Huf, ehe noch ſeine Gefährten 
im ſtande waren, ihrem unglücklichen Ka— 
meraden zu Hilfe zu eilen. Die entſetz— 
liche Scene wickelte ſich in Gedankenſchnelle 
vor aller Blicken ab. Capeadores und 
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Chulos eilten von allen Seiten herbei, 
um Montes beizuſtehen. Doch bevor ſie 
im ſtande waren, ſich dem Armen zu 
nähern und dem wutentbrannten Wieder— 
käuer eine andere Richtung zu geben, 
indem ſie denſelben beim Schweife faſſend, 
zu einer Volte zwangen, war Montes 
jämmerlich zugerichtet. Blutend und ohn— 
mächtig trug man den Unglücklichen vom 
Plane weg, während Joſé Rodondo in 
einer prächtigen Eſtocada dem Stier den 
Lebensnerv durchſchnitt. 

Die Zuſchauer nahmen das greuliche 
Schauſpiel, in welchem der große Liebling 
erlegen war, erſt mit ſtummem Entſetzen, 
dann mit lärmenden Ausdrücken des 
Schmerzes auf. Man kletterte über Stu— 
fen und Brüſtungen hinab in den Plan; 
man ſtürmte zur Infirmerie, um ſich von 
der Größe der Verwundung zu über— 
zeugen. 

Den erſten Verband erhielt Montes 
noch im Hauſe ſelbſt, ſpäter überführte 
man den Halbtoten in ſeine Wohnung in 
der Straße Amor de Dios, allwo ſofort 
die berühmteſten Arzte und Chirurgen 
Spaniens ihre Kunſt an ihm verſuchten. 
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Paquita hatte während des Kampfes eine 
Kirche beſucht und für ihren Freund ein 
Kerzchen der Madonna geweiht. Als ſie 
von ihrem Gebet nach Hauſe zurückkehrte, 
fand ſie die Straße durch gewaltige Men— 
ſchenmengen geſperrt. Sie ahnte das 
Unglück ſofort, und mit der Kraft der 
Verzweiflung bahnte ſie ſich den Weg bis 
zum Lager ihres Gebieters, der, ſeit ſeiner 
Verletzung in Bewußtloſigkeit verharrend, 
für ſein Leben fürchten ließ. Wochenlang 
dauerte ſein gefährlicher Zuſtand; doch 
die Natur ſiegte und ließ den ſchwer— 
geprüften Torero wieder gefunden. Aber 
ſeine Carriere war für immer abge: 
ſchnitten und beendet. Er blieb ein 
Krüppel. 

In Chiclana, ſeinem Geburtsort, wohin 
er ſich als Halbinvalide zurückgezogen, 
ereilte ihn der Tod am 4. April des 
darauffolgenden Jahres. Seine letzten 
Worte galten der ſo heiß geliebten Stadt 
Madrid, die ſein Ableben in ſchwarz— 
geränderten Blättern verkündete. Ein 
Trauerflor wehte acht Tage hindurch auf 
den Zinnen der Arena zu Ehren des 
großen Helden: Montes el Paquiro. 


Swei Dichtungen 


Otto Roquette. 


Aus der Werkſtatt. 


I Fragen am Tag, gleichgültige, hört man. Ein dicker 

( Oder ein ſchmächtiger Herr auch grüßt auf der Straße. „Wie geht es?“ 
Fragt er, und gar nicht geſpannt auf die Antwort, fügt er hinzu gleich: 
„Herrliches Wetter, ja, ja!“ Denn wie es dir geht, iſt ihm völlig 
Gleich. Doch kommt es dir bei, zu bekennen, es gehe dir nicht ſo 

Recht nach Wunſch, ſo wird er belebter und ſchneidet die Rede 

Hurtig dir ab. „Ach, Beſter!“ ſo ſeufzt er, „ich war ja die Zeit her 
Auch —! Sie ſtellen ſich das nicht vor, was ich —“ Und ein langes 
Klageregiſter empfängſt du von ſeinem Befinden. Das deine 

Will er nicht hören. Man fragt auch ſelten um wirklicher Antwort 
Willen, man fragt nur ſo hin. Doch giebt's auch heiklige Fragen, 
Nicht ſo beſcheidne. Da kommt ein anderer grüßend und hofft ein 
Müßig Geſpräch, indem er beginnt: „Was haben Sie jetzt denn 

Unter der Feder?“ Ich wünſch ihn zur Hölle! Was ſoll ich ihm ſagen? 
Wahrheit? Wäre das Dümmſte! Was liegt ihm dran? An das Nächſte 
Knüpf er nur an, ſo meint er; ſo wie man den weidenden Schäfer 
Fragt nach den Hammeln, das Weib auf dem Feld nach ihren Kartoffeln, 
Nur im Vorbeigehn ſo. Denn Hammel, Kartoffeln und Wahrheit 
Intereſſieren ihn kaum, und in Büchern zu leſen, iſt gar nicht 

Seine Gewohnheit. Er iſt auch zufrieden mit Schweigen und ſchneller 
Wendung zum Tagesgeſpräch, das die Zeitung liefert. Doch giebt es 
Schlimmere, welche zum Schein im Vertraun zu der üblichen Frage 
Gönneriſch wohl ſich entſchließen, gefaßt auf ein ſtammelnd Bekenntnis 
Von dem Geſchmeichelten, den ſie ſo höchlich beehren. Da heißt es: 
„Ah, willkommen im Wald! Unzweifelhaft ſuchen Sie Stoff hier 

Für ein Gedicht, nicht wahr? Ja, ja, die Natur —!“ Und fo weiter. 
Hierauf werd ich denn grob. (Und zur Warnung ſag ich's für künftig!) 
Heilige Dummheit! Stoff! Als braucht ich nur vor die Thüre 
Darum zu gehn! Doch ſtutzt der Gedankenentbehrende meiſtens. 

Anteil trieb ihn ja nicht, nur höflich ſchien's ihm, zu fragen. 

Aber nun kommt auch wohl noch ein Frager, der iſt von den ſchlimmſten, 
Weil er von Neugier was aus dem Chaos dunkler Begriffe 

Taſtend verrät. Er beginnt: „Wie entſteht ein Werk nur? Wie kommen 
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Verſe zuſammen? Und auch ſo ein Schauſpiel oder Novellchen? 

Alſo Sie ſetzen ſich hin und dann ſchreiben Sie —?“ Himmliſche Muſen! 
Helft mir! Gebt mir ein Wort, mich halb nur deutlich zu machen, 
Wenn man mich fragt nach dem Meinen, das keinen, ſolang es noch mein iſt, 
Angeht oder betrifft! Zumal es doch auch, wenn es nicht mehr 

Mein iſt, wenigen nur willkommen, die müßige Neugier 

Aber ſo wenig erregt wie den Sperling über den Dächern! 


Freilich, den Freunden, den längſt teilnehmend erprobten, eröffne 

Gern ich die Pforte, ſobald ſie nach dieſem und dem ſich erkunden, 
Was, ſeit Jahren vielleicht, im Verborgenen reifend ſie wiſſen. 
Innerſten Anteils braucht es, denn unſcheinbar iſt des Dichters 
Werkſtatt. Nicht für den Blick, wie der Maler es liebt, die Umgebung 
Bunt ſich zu ſchmücken, der Kunſt vielfältige Mittel geſchmackvoll, 
Scheinbar ordnungslos, zu vereinen dem reichlich Geſchaffnen, 

Daß ſich am Raume der Gaſt ſchon erfreut, noch bevor er die Bilder, 
Große wie kleine, die Mappen beſehn und der Zeichnungen Vorrat. 
Gar nicht blendend und eng beiſammen iſt's bei dem Poeten. 

Blick in das Schubfach hier! Die geſammelten Blätter und Zettel 
Wiegen nur wenige Lot. Was an Heften, vergilbten Papieren 
Daliegt, lange verwaiſt, unleſerlich halb, mit den neuſten 

Kritzelnotizen vereint, es erharrt nur der günſtigen Stunde 

Treibende Kraft. So weiß, wie der bildende Künſtler, der Dichter 
Sich in der Werkſtatt auch, und er kennt die Geſtalten und Bilder 
Innerlich lange voraus in den flüchtig gezogenen Spuren. 

Hier dies Blättchen! Es zeigt drei Zeilen nur. Bringt es die Stimmung, 
Dehnen ſie weiter ſich aus zum Schauſpiel. Aber die Stimmung, 
Wechſelnd wie Wetter und Wind iſt ſie oft. Jetzt trifft ſie ein altes, 
Lange vergeſſenes Blatt, das ſie plötzlich mit Liebe betrachtet 

Und ihm die werdende Kraft in den fröhlich geretteten Keim legt. 
Glückliche Stund! Es gelingt! — Es gelingt —? Treuloſe Gefährtin! 
Ach, es gelingt nicht ſo, wie es ſollte! Zurück in die Ecke, 

Schatten! und harre getroſt auf den beſſeren Tag! Doch es macht ſich 
Schon zum Erſatz ein älteres Blatt, ein verſchoſſenes, ſichtbar, 

Grau, mit zerknittertem Rand, und die ſonnigen Lichter der Stimmung 
Gleiten darüber. Es quillt, und es hebt ſich ein Kreis von Geſtalten 
Unaufhaltſam hervor. Sie ſind da, ſie verlangen in einem 

Zug fortſchreitendes Bilden, und bald vollendet das Werk ſich. 

Aber ein neuſtes wohl auch, niemals in der Wiege des Schubfachs 
Sorglich erzogen, entſpringt hellauf und gerüſtet zum Tage, 

Nimmt ſein Recht ſich und ſiegt, wie die Jüngſten im Haus es verſtehen. 
So, ſo etwa geſchieht's. Manchmal auch anders; und manchmal, 
Wie's noch gar nicht geſchehn. Kurzum, gar vieles iſt möglich, 

Oder auch nicht! Und ſo — ſo hab ich's geſtanden den guten 

Seelen, die nie mich gefragt, doch im ſtillen gewünſcht, zu erfahren, 
Wie ſich das alles ſo fügt in des Dichters verſchloſſener Werkſtatt. 
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Ball feſt. 


Glänzendes Ballfeſt heut im Haus des Miniſters! Auch ich bin 
Wirklich geladen — gewiß, ſonſt wär ich nicht da! Mich betrachtet 
Zwar ſehr kritiſch befremdet von oben herab der Geheimrat, 

Aber er fügt ſich darein, und er nähert ſogar ſich vertraulich, 

Während dem ſauſenden Tanz wir zuſchaun. Denn ich befragt ihn, 

Ob ihm die Dame bekannt, die entzückende, die mit dem jungen 
Lieutnant von den Huſaren nur eben vorübergeſchwebt war. 
Schmunzelnd blickt' er mich an, wohlwollend, und ſagte: „Von meinen 
Töchtern die ältre! Sie ſehn dort drüben die jüngre! Sie tanzt mit 
Graf N. N., Legationsattaché!“ Vielſagend in Kürze 

Flieht mir ein Ah! von den Lippen, indem ich das Glas nach der Seite 
Richte, wo eben heran mit dem gräflichen Tänzer die Schöne 

Fliegt in die Reihen. Man war in der Mitte des Saales und ſonſt auch 
Im zuſchauenden Kreis recht ſehr bei der Sache. Doch wenn man 
Wenig Bekanntſchaft hat und den Jahren des Tanzens entrückt iſt, 
Sieht man das Bild ſich an wie ein andres. Wie nahmen die ſchwarzen 
Fracks und das Rabengehüpf ſchwarzbeiniger Zappelbewegung 

Sich ſo verwunderlich aus! Kein Tänzer, ſo viel' im Civilkleid 
Sprangen, verriet von Farb ein Atom nur. Der Hals und die Hände 
Weiß, ſonſt ſchwarz wie ein Leichengefolge, das, von der Tarantel 
Plötzlich gezwickt, halb toll ſich mit Raſen und Schnauben herumdreht. 
Wahrlich, da lob ich den Glanz mir der Uniformen! der Farben 
Fröhliche Pracht! Wie das blitzt, wie das alles ſo prall und adrett ſitzt! 
Gar nicht wundr' ich mich, daß bei den Schönen die glänzenden Tänzer 
Immer in Vorzug ſtehn und den helleren Augen begegnen. 

Eben beginnt die Muſik von neuem und ſchmettert im keckſten 
Polkamazurkatakt. Da ſauſt es heran wie in Wolken, 

Roſigen, bläulichen, weiß-, tüll=, ſeidegebauſchten, es flattern 

Locken und Blumen. Doch ſieh, die Bewegung ſtaut ſich gefährlich! 
Rückwärts dreht es ſich hier, dort vorwärts. Maſſen in Maſſen 
Leichter Gewölke, darin von den Beinen der Tänzer auch gar nichts 
Mehr zu entdecken; und nun in dem Knäuel verfitzt ſich das Ganze 
Graunvoll, ſcheint es! Doch nein! Es entwickelt und löſt ſich. Geſondert 
Fliegen mit lachendem Blick durch den Saal die Beherzten und Kundgen, 
Und nur verſtreut ſind Roſen am Boden, die Opfer des Wirrwarrs. 
So geht's weiter. Die Luſt wird größer und tropiſch die Hitze. 


Siehe, da lag mir zu Fuß, weißſchimmernd, die Blume der Wellen, 
Die, Seeroſe genannt, in dem Kelche den kühligen Duft birgt! 

Hier zwar künſtlich gemacht von Gaze nur, aber ich bückte 

Schnell mich danach, und es war mir, als wehte vom Ufer die Luft mir 
Friſch um die Stirn, und es trug mich Erinnerung wieder in ferne 
Gegend und Tage. Natur, großprangende, nimmer berührte, 

Mächtig den inneren Augen erſchienſt du! Da ſtand auch der Freund ſchon 
Vor mir, welchem vereint ich die Tage genoſſen! Wie oftmals 

Fuhren wir über die Flut, umlagert von duftigen Bergen, 

Drüber mit ewigem Schnee ſich die Häupter erhoben der Alpen! 

Breit lag an dem Geſtade die Bucht, wo zum kühlenden Bade 


Roquette: Zwei Dichtungen. 


Gern wir uns einten der Luſt, und entgegen uns ſcholl das Getümmel. 
Dort ein Sprung, durchſchneidend die Luft. Hell ſchimmern die Glieder 
Jugendlich reiner Geſtalt, blitzgleich, und es nehmen die blauen 

Wogen ſie auf, anſchmiegend, in jubelnd erkämpfter Umarmung. 

Nacken erglänzen und Arm' in dem feuchten Kryſtall. Der Bewegung 
Freiheit eint ſich dem Maß und die ringende Kraft mit der Anmut. 
Immer lebendiger wird's am Ufer und wird's auf den Wellen. 
Ringsum taucht in die Tiefen und ſchießt ſchlank auf aus dem Sprühſchaum 
Glänzender Leiber Gewirr. Und es hebt um den Kahn, den entführten, 
Jauchzendes Kämpfen ſich an und ein Ringen auf ſchwankender Fläche. 
„Hier (ſo erging ſich der Freund) iſt Natur! Hier find ich der Kunſt auch 
Reizendes Vorbild! Hier, los, ledig der Kleiderverkröpfung, 
Widernatürlich, verrückt, nur im Häßlichen muſtergeſtaltig! 

Hier, von der Hülle befreit, der entſtellenden, hier iſt der Menſch ein 
Reines Geſchöpf, und es zeigt in dem herrlichſten Schmuck ſich die Jugend! 
Denn in dem ganzen Bereich der lebendigen Formen iſt keine 

Herrlicher durch ſich ſelbſt und den Augen befreiende Labung! 

Schmach dem verkränkelten Sinn, der ſich birgt vor dem göttlichen Urbild 
Nackter Geſtalt! Der des Kleides bedarf —“ Kurzum, es gebrach an 
Worten dem hadernden Freund niemals auf dieſem Gebiete, 
Scheltenden, oft ſehr ſtark, denn er war kein großer Koſtümfreund. 


„Herr! Nun iſt es genug!“ So dringt der entſetzengepreßte 

Ruf des Geheimrats mir an das Ohr, und ich ſeh ihn mit Zornblick 
Schnell mich verlaſſen. Er war noch der letzte von meiner Umgebung, 
Die ſich, von Grauſen gepackt, abwandte von ſolcherlei Reden. 

Jetzt erſt kam zum Bewußtſein mir mein Übel, das alte, 

Daß zu laut ich gedacht. O ihr des bekleideten Anſtands 

Höfliche Genien! ſagt, ach, ſagt mir, warum denn verließet 

Ihr mich ſo ganz? Wie konnt ich mit Worten, ſo wenig verhüllten, 
Mitten im Ballſaal mich zur Natur, der verfemten, verlieren? 
Ruchbar wird das Vergehen, das nicht zu verzeihende! Niemals 
Wieder, ach, niemals, werd ich zum Ball des Miniſters geladen! 


An den Ufern des Dniepr. 


E. v. Binzer. 


er Dampf hat viel von den 
l Vilapferden der bosniſchen 

A Märchen; er trägt uns über 
—unermeßliche Länderſtrecken in 
Windeseile dahin und verſetzt uns plötzlich 
in ganz fremde Regionen. Freilich müſſen 
wir Gelegenheit haben, aufzuſitzen! Eine 
ſolche ward mir nun ganz unverſehens 
geboten, und ich badete unten an den Kata— 
rakten des mächtigen Dnieprſtromes die 
Glieder in den reißenden Fluten, bevor ich 
noch zur Beſinnung gekommen war, was 
eigentlich mit mir geſchehen. Ein ruſſiſcher 
Großgrundbeſitzer, der mit den Seinigen den 
Sommer in den bayeriſchen Alpen zubrachte, 
mußte zur Erntezeit einen ſolchen kleinen 
Abſtecher machen, wie wir ſie an Amerika— 
nern und Ruſſen zu bewundern Gelegen— 
heit haben, um die Arbeiten auf ſeinen 
Gütern im Gouvernement Jekaterinoslaw 
perſönlich zu überwachen und die nötigen 
Inſtruktionen an ſeine Verwalter auf die 
nächſte Zukunft hin ergehen zu laſſen. 
In vier Wochen wollte er zurück ſein, 
nachdem er über ſechshundert Meilen auf 
der Eiſenbahn und noch ein gutes Hundert 
dazu auf Dampfſchiffen und in Wagen 
zurückgelegt haben würde. Die Ausſicht 
auf ſo lange Fahrten in ſo raſcher Folge 
ſchreckte ihn, obgleich er ein Ruſſe war, 
doch etwas zurück, und ſo forderte er 


I. 


mich eines ſchönen Morgens auf, ihn zu 


begleiten. 


ſen zugänglich zu machen. 


gewöhnliche Weiſe bin ich dazu gekom— 
men, das Steppenland unmittelbar über 
TCherſon und Tauris, wenn auch flüch— 
tig, ſo doch in einer verhältnismäßig ein— 
gehenden Weiſe in Augenſchein nehmen 
zu können. Es ging dieſer überraſchenden 
Bekanntſchaft eine enorme Fahrt voraus, 
über Wien, Krakau, oſtwärts durch ganz 
Galizien bis an deſſen äußerſte Spitze über 
Beſſarabien, wo wir bei Woloſoſitzka die 
Grenze jenes rieſigen Reiches überſchritten, 
das erſt an den Fluten des Stillen Oceans, 
über zwölftauſend Werſt öſtlich ſeine 
Grenze findet. Dann kam Kiew und die 
Dampfſchiffahrten den Dniepr abwärts 
über Krementſchuk nach Jekaterinoslaw 
und endlich die Wagenfahrten an die 
Grenze des Gouvernements Poltawa. Ich 
konnte kein Wort ruſſiſch oder polniſch, 
war alſo faſt ausſchließlich auf das ange— 
wieſen, was mir von meinem Gefährten 
mitgeteilt wurde. In dieſen Umſtän— 
den liegt eine weſentliche Beſchränkung 
für das an ſich wertvolle Unternehmen, 
Mitteilungen über ein ſo wenig beſuchtes 
Gebiet zu machen. Was ich aber von dem 
Bauernleben geſehen und gehört habe, 
ſeitdem wir die Dampfſtraße verlaſſen 
hatten, iſt ſo eigentümlicher Art, daß ich 
es trotz meiner ſchlechten Vorbereitung für 
erlaubt gehalten habe, meine Eindrücke 
zuſammenzuſtellen und ſomit weiteren Krei— 
Der ganze 


Auf dieſe ebenſo unerwartete wie un- Wert der nachfolgenden Mitteilung kann 
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alſo nur darin liegen, daß wohl ſelten 
oder nie einer aus unſerer Mitte in ein 
ſo abgelegenes Gebiet verſchlagen wird 
und darum ſelbſt flüchtige Aufzeichnungen 
über das Geſehene und Erlebte etwas 
Seltenes ſind. Nur dieſe 
Anſchauung giebt mir den 
Mut, mit dem Nachfolgen⸗ 
den hervorzutreten. 
Lokomotiven und Dampf⸗ 
ſchiffe hatten uns auf lan⸗ 
gen beſchwerlichen Fahr⸗ 
ten bis an die kleinen 
Katarakten des unteren 
Dniepr gebracht. Immer⸗ 
hin waren dies aber noch 
die neuen Verkehrsmittel 
unſerer gewohnten weſt— 
europäiſchen Welt, und erſt 
dann, wenn man keine 
Schienen, keine Bahnhöfe, keine Dampf— 
ſchiffe mehr ſieht und hört, kommt es 
einem zum Bewußtſein, wie raſch und 
verhältnismäßig be- 
quem man von der 
Heimat weg in die 
weite Fremde ver— 
ſchleudert worden 
iſt. Der Anblick 
des Wagens, der 
uns nun weiter be⸗ 
fördern ſollte, war 
geeignet, dieſes Be⸗ 
wußtſein zu ſtei⸗ 
gern. Eine alter- 
tümliche ſchwere 
Reiſekutſche, welche 
Raum für Diener⸗ 
ſchaft und reiche 
Vorräte an Nah: 
rungsmitteln, Bett- 
zeug und andere Bequemlichkeiten vollauf 
bot, vier Pferde breit geſpannt, der Kutſcher 
mit großem Bart, langem ruſſiſchem Kittel 
und kleinem aufgekremptem Hütchen, ſtand 
auf der breiten Erdſtraße vor dem Thore 
des Herrenhauſes, das uns bewirtet hatte. 
Diener in roſenroten Hemden waren mit der 
Bepackung beſchäftigt, bis alles zur Ab— 
fahrt bereit war. Dann beſtiegen wir den 


Ein Bürger von Jekaterinoslaw. 


Der Verwalter auf dem Gut bei den Katarakten. 
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Wagen, um auf ein Gut unterhalb der 
Katarakten zu fahren. Ein Bote war 
vorausgeſchickt worden, um dort das 
Nötige für unſeren Empfang zu veran— 
laſſen. Wir wanden uns auf den ſchwar— 
zen Wegen bergan durch 
die Vorſtädte von Jekate⸗ 
rinoslaw, in denen das 
Strohdach wieder erſchien, 
und nun ging es endlich 
über Land, ab von den 
Verkehrsmitteln neuerer 
Art. Die erſten Stunden 
fuhren wir über das weite 
Plateau, das gegen den 
Strom in bedeutender 
Höhe abfällt auf einem 
der großen Fahrwege, die 
immer gleich und an der— 
ſelben Stelle gehalten wer— 
den müſſen. Telegraphenſtangen bezeich— 
neten die Linie weit hinaus. Vorſchrifts— 
mäßig müſſen dieſe Hauptadern, die nur 
vom Betriebe jeder 
Art ausgeſparte 
Bodenſtriche ſind, 
eine Breite von 
140 Schritten ha— 
ben. Es kommen 
deshalb innerhalb 
des Weges lange 
Strecken Grasbo— 
dens vor, auf denen 
man wie auf einem 
guten Teppich da— 
hinfährt. Wo ſich 
Pfützen und tiefe 
Geleiſe bilden, da 
iſt immer Raum 
vollauf, um ſie zu 
umfahren und wie— 
der austrocknen zu laſſen. Ein großer 
Meilenſtein, von der Kaiſerin Katharina 
geſetzt, in architektoniſcher Gliederung wie 
ein Denkmal anzuſchauen, erhob ſich aus der 
Fläche. Darauf kamen wir an die erſten 
Hünengräber. Dieſe ziehen ſich auf einem 
breiten Streifen Landes von Norden nach 
Süden durch ganz Rußland hin und bie— 
ten jedesmal, wenn man eines derſelben 
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aufgräbt, irgend welche Ausbeute für die 
Sammler. Später fuhren wir einmal an 
einem außerordentlich großen Hünengrabe 
vorüber, an deſſen Abhang ein neuer 
Kirchhof angelegt war. Aber das Dorf, 
zu welchem dieſer gehört hatte, war auch 
ſchon wieder verſchwunden, in einer Weiſe, 
auf die wir noch zurückkommen. Wunder— 
bares Schauſpiel — der Tod auf dem 
Tode angeſiedelt! 


Stunden ſenkte ſich unſer Weg von dem 
Plateau gegen das Ufer des Dniepr und 
führte durch ein maleriſch über die Gra— 
nitklippen geſtreutes Dorf, bis er unfahr— 
bar wurde. Hier ſtiegen wir aus dem 
Wagen und gewahrten alsbald die Schiffer— 
knechte, die auf einem den Berg hinan 
gewundenen Fußſteig uns entgegeneilten. 
Sie grüßten ehrerbietig, nahmen unſere 
Sachen an ſich und führten uns hinab 


Gutsmägde auf der Tenne. 


Bald bogen wir von der Hauptſtraße 
ab und fuhren auf immer noch anſehnlich 
breiten Wegen dem Stromlaufe wieder 
zu. An dieſen Wegen iſt das Beſondere, 
daß ihr Lauf von dem Ackerbau bedingt 
iſt, ſo daß ſie nicht an derſelben Stelle 
bleiben. An einen Ort etwa zu gelangen, 
der lange Zeit hindurch ſieben Werſt ent— 
fernt war, muß man auf einmal zehn 
Werſt zurücklegen, weil das Brachland, 
über welches der Weg ſich hinzog, um— 
gepflügt worden iſt und die Straße nun 
dem neuen Brachlande folgt. Nach einigen 


an das Schiff. Ihr Anzug beſtand aus 
einem leinenen Kittel, um den Leib ge— 
gürtet, weiten leinenen Kniehoſen, hohen 
Stiefeln und einer leichten Deckelmütze. 
Sämtliche Männer hatten gewaltige Bärte. 
Alle trugen lange Haare und hatten tief— 
braun verbrannte Haut. Zu unſerer 
Linken, ſtromaufwärts, rauſchten die Kata— 
rakten, über die wir zu Wagen hinaus— 
gefahren waren. Drüben am hohen 
Ufer lag ein anderes Dorf hingeſtreckt, 
und neben dieſem ein freundliches Herren— 
haus am oberen Ende eines Gartens, 


C. v. Binzer: An den Ufern des Dniepr. 57 


der ſich bis an den Fluß herabzog. Daran 
ſchloß ſich ein ſchöner kleiner Eichenhain, 
und darüber empor ragte eine Kirche mit 
grüner Kuppel, ſo daß das Ganze ein Bild 
freundlichſten Wohlbehagens und tiefſten 
Friedens darbot. Das Schiff war mit 
einem großen Teppich von altruſſiſchen 
Muſtern bedeckt. Die Ruderer ſchlugen 
das Ruder nach jedem Einſchlag in das 
Waſſer in ſcharfem Tempo um und zogen 
es glatt über die Fläche zurück wie die 


Handtücher an den Strand gebracht, und 
wir erquickten uns durch ein langes köſt— 
liches Bad im großen Strom. Dieſer 
war von Fiſchervolk belebt, Weiber ſtan— 
den im Waſſer, Wäſche klopfend, Kinder 
ſpielten und badeten ſich, weiterhin ſtan— 
den große Herden im Strome, ſilbergraue 
Rinder mit langem Gehörn, ungariſcher 
Raſſe. Nach dem Bade ſtiegen wir durch 
den Eichenhain zum Hauſe hinan, das ein 
Muſter einfachen gediegenen Komforts 


Bauern des Steppenlandes. 


Seeleute, nur daß ſie mit Schaufelrudern 
wie die Schiffer auf unſeren Gebirgsſeen 
hantierten. So fuhren wir angeſichts der 
Katarakten über den breiten klippenreichen 
Strom von einem hohen Ufer zum anderen 
und landeten nach Verlauf von zwanzig 
Minuten unter dem Garten. Am Ufer 
ſtand der Verwalter mit abgezogenem Hut. 
In ſeinem dunklen ruſſiſchen Kleid, ſeinen 
hohen Stiefeln, mit ſeinem gewaltigen Voll— 
bart, der ehrerbietigen Verneigung und 
dem gutmütigen Lächeln eine prächtige 
Erſcheinung. 


Vor allem wurden uns Stühle und 


war; ein großes einſtöckiges Blockhaus 
mit Terraſſen, Veranden, ruſſiſchem Schnitz— 
werk. Die gaſtfreie Herrin hatte ſolche 
Vorräte hinausſchleppen laſſen, daß wir 
ein lukulliſches Mahl einnahmen, bei wel— 
chem ſich vorzügliche Fiſche aus dem Dniepr 
hervorthaten. Nach Tiſche wurden die 
Gärten, Gehöfte und Gebäulichkeiten be— 
ſucht, über welche nichts Beſonderes zu 
ſagen iſt. Um den landwirtſchaftlichen 
Teil drehte ſich dieſer Beſuch nicht, wie 
die nachfolgenden auf den großen Gütern 
meines Gefährten es thaten. Davon alſo 
ſpäter. Ein junger Pferdehirt mit fliegen— 
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den Haaren, ohne Hut kam in raſchem 
Galopp an uns herangeritten und fragte 
in höchſter Aufregung nach einem Pferde, 
das er vermißte. Da niemand es geſehen, 
flog er pfeilſchnell wieder davon. Ein 
Zigeuner wird es ſich wohl zu Gemüte 
geführt haben. 

Als die Tageshitze vorüber war, 
ſchifften wir uns wieder ein und fuhren 
in der Abendkühle auf demſelben Wege 
nach Jekaterinoslaw zurück. Wie anders 
wirkte jetzt das weite Steppenland auf 
das Gemüt als in der geräuſchvollen 
Allerweltseiſenbahn. Langſamen feier⸗ 
lichen Schrittes ſah man die Nacht am 
Himmel und auf der Erde vorrücken, daß 
die Fernen ſich mehr und mehr zu einem 
eintönigen Ganzen, wie auf dem Ocean, 
verbanden und der abgezirkelte Glorien⸗ 
ſchein des ſcheidenden Tages immer flacher 
wurde. Endlich war alles um uns her 
in Nacht gehüllt; ein einzelner Reiter, ein 
paar graſende Pferde, ein Fuhrwerk mit 
dem hohen Bogenholze zeichneten ſich wie 
noch tiefere Silhouetten von dem dunklen 
Grunde ab, faſt mit demſelben zuſammen⸗ 
fließend; große Schäferhunde fuhren un⸗ 
ſeren Wagen an. 

Unter dem nordlichtartigen Abendſchein 
glitzerten die Windungen des Stromes 
bis in weiteſte Fernen aus dem purpurnen 
Lande hervor, überſät von leuchtenden 
Fanalen, die auf dem klippenbeſäten Dniepr 
den Schiffer warnen und leiten, und zu 
unſeren Füßen erglänzte das Lichtmeer 
der großen Hügelſtadt. Ohne Laternen 
am Wagen, ohne Lichter in den Straßen 
krochen wir langſam wieder die Höhen 
hinab, durch die Vorſtädte uns windend, 
dem traulichen Hauſe zu. 

Lubomowska (Liebling), ſo hieß das 
Landgut an den Katarakten, war der ſüd— 
lichſte Punkt geweſen, den ich auf dieſer 
Reiſe berühren ſollte. Noch eine kurze 
Reiſe den Strom abwärts, über die gro- 
ßen Katarakten hinaus durch die tauriſche 
Steppe (das Gebiet jener transkatarak— 
tiſchen Koſakenſtämme, die Katharina in den 
Kaukaſus verſetzt hatte), und ich war in 
Odeſſa, am Schwarzen Meer. Für mich 


war aber nicht einmal ein Abſtecher em⸗ 
pfehlenswert, weil mir die Landesſprache 
vollkommen fremd iſt, und ſo hieß es denn 
verwinden und ſich an dem halten, was 
mir von meinem Begleiter geboten wurde. 
Den nächſten Morgen verließen wir in 
zwei Vierſpännern in der Richtung gen 
Nordoſten das ſchön gelegene Jekaterinos⸗ 
law. Dieſe für deutſche Vorſtellungen 
höchſt fremdartige Stadt mit ihrem orien⸗ 
taliſchen Grundtone, ſowie den ganzen 
Weg durch Südrußland bis zu ihr hin 
habe ich in der Wiener „Preſſe“ ſeiner⸗ 
zeit ausführlich beſchrieben, während mir 
bei vorliegender Mitteilung die Abſicht vor⸗ 
ſchwebt, die Eindrücke, die ich auf Dörfern 
und Gütern des Steppenlandes gewonnen 
habe, nach Möglichkeit wiederzugeben. 
Zunächſt hatten wir den Dniepr zu paſ⸗ 
ſieren, und zwar noch auf der alten Brücke, 
die nun in Bälde von der prachtvollen 
neuen erſetzt werden wird. Die Breite 
des Stromes beträgt hier fünf viertel Werſt, 
etwa anderthalb Kilometer. Die alte 
Brücke führt zunächſt von der Stadt auf 
eine Inſel, und von dieſer weiter an das 
jenſeitige Ufer, und iſt eine Floßbrücke, 
ſo daß man dicht über dem Waſſerſpiegel 
auf ihr hinrollt. Man glaubt, etwas Zu⸗ 
verläſſigeres und Solideres könne man ſich 
nicht vorſtellen als dieſe ſo befremdend 
ausſehende Straße auf gewaltigem vor 
Anker gelegtem Balkenwerk. Aber ſie iſt 
dem Eisgang und den Hochwaſſern ſo ſehr 
ausgeſetzt, daß die Koſten für das regel⸗ 
mäßige Abnehmen und wieder Aufſchlagen, 
ſowie für die Erneuerung des Holzes ſich 
jährlich auf ungefähr vierzigtauſend Rubel 
belaufen haben. Wir ſahen im Vorbei⸗ 
fahren in einem Sicherheitshafen die 
Flottille von rieſigen Fähren, die, von 
Dampfbooten geſchleppt, während der Zei⸗ 
ten, wo die Brücke abgetragen iſt, die Über- 
fahrten beſorgen. Drüben fanden wir den 
Charkow⸗Odeſſaer Bahnhof, und eine große 
Schar von Reiſenden (es war ein Sonn— 
tagmorgen), die der Zug abgeſetzt hatte, 
eilten in mannigfachem Fuhrwerk der 
Stadt zu, die wir verließen. Die Bäue⸗ 
rinnen mit ihren weiten weißen Hemden 
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und den mit Roſen reich beſetzten Diade⸗ 
men verliehen dieſem Wagenzug einen be⸗ 
ſonderen Reiz. Auf die nähere Beſchrei⸗ 
bung der Trachten kommen wir ſpäter 
zurück. Der Dünenſtrich, den wir zunächſt 
zu paſſieren hatten, war mit einer Chauj- 
ſee überbaut, die auf einem ſtarken Damme 
hinlief und die etwa nach anderthalb deut⸗ 
ſchen Meilen aufhörte, ſobald wir die 
ſchwarze Erde wieder erreichten. Dieſes 
ungeheure Dünenland erſtreckt ſich zu bei⸗ 
den Seiten längs des gewaltigen Stro⸗ 
mes hin und zeigt, welch unermeßliche 
Sandmaſſen die Fluten aus den oberen 
Landen mit ſich ſchleppen. Es gewährt 
dem Volke dadurch ſeinen eigentümlichen 
Nutzen, daß es ſehr ſtark mit Waſſerbäu⸗ 
men beſtanden iſt, die den Dorfſchaften 
das Material zum Flechten der Haus⸗ und 
Hofmauern bieten. Abgeſehen davon ſtellt 
dieſes ſandige Gebiet inmitten der frucht⸗ 
barſten Weizenländer eine Wüſte von der 
Größe eines mächtigen Königreiches dar, 
wie denn hier überhaupt alle Dimenſionen 
unſeren Maßſtab weit hinter ſich laſſen. 

Nun fuhren wir wieder über Land, 
wenn auch immer noch nicht in einer eigent⸗ 
lichen Ebene; aber die großartigen Erd⸗ 
wellen Podoliens verflachten ſich mehr und 
mehr, während wir gen Süden ſchon die 
volle geſtreckte Steppe im Auge hatten. 
Jenes Wellenland, das einem alten Wald⸗ 
boden immer noch gleich ſieht, verwandelt 
ſich auf ſeinem Übergange zur flachen 
Steppe in ein Stufenland. Die Abhänge 
der beiden Stufen, in deren Bereich un⸗ 
ſere Güter ſich befanden, waren jeder über 
hundert Fuß hoch, dann zog ſich wieder 
das flache Plateau in die Weite, bis man 
am Horizont das blaue Band der näch⸗ 
ſten Stufe gewahrte. Gegen zwei Uhr 
nachmittags begegneten wir mancherlei 
Fuhren mit Männern, Frauen, Kindern 
und Arbeitsgeräten. Es waren dies 
Bauern, die nach dem Gottesdienſt und 
der Mittagsruhe weit hinausfuhren, um auf 
dem Acker, den ſie gerade bearbeiteten, zu 
übernachten und am Morgen die kühlſten 
Stunden ganz zur Verfügung zu haben. 
Waſſermelonen, Gurken, Brot und Buch⸗ 
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weizengrütze führen dieſe Bauern mit ſich; 
ſie ſchlafen teils in, teils unter den Wagen, 
während die Ochſen graſend umhergehen, 
zu zweien aneinander gebunden. Was ſich 
ſchon oft von der Eiſenbahn aus gezeigt 
hatte, trat hier näher. Wenn man näm⸗ 
lich ſtundenlang über die wahrhaft im⸗ 
poſanten Breiten gefahren iſt, die den 
Großgrundbeſitz verraten, und dann ver⸗ 
hältnismäßig kleine Parzellen gewahrt, 
die zum großen Teil mit Buchweizen be⸗ 
ſtellt ſind, dann darf man ſich nur um⸗ 
ſchauen — es werden ſich bald die Spu⸗ 
ren einer Dorfſchaft zeigen, eine herüber⸗ 
ragende griechiſche Kuppel, eine Herde 
ſchwarzer Schafe, Rindvieh und loſe Pferde 
in kleineren Gruppen. Beträchtliche Rin⸗ 
derherden, große Maſſen ſpaniſcher Schafe, 
ein Wäldchen deuten wieder auf die Nähe 
eines Herrenhauſes hin, deſſen Giebel 
neben zahlloſen hohen Getreideſchobern 
denn auch irgendwo hervortritt. Immer 
zeigt ſich an ſolchen Stellen wieder ein 
Waſſerlauf, denn an ſolchen befinden ſich 
ausſchließlich die älteren Anſiedelungen. 

So endete auch unſere diesmalige Fahrt 
von etwa dreißig Werſt mit der Ankunft an 
einem waſſerreichen Fluſſe am Fuße eines 
Plateaus. Die beiden ſchweren Wagen 
fuhren über eine kleine Brücke, etwas die 
Anhöhe hinan, und hielten vor einem be⸗ 
ſcheidenen Häuschen, aus Lehm gebaut, 
mit Schilf gedeckt, dem notdürftigen 
Abſteigequartier des Herrn auf dieſem 
echten Nutzgut. Der Verwalter mit ſei⸗ 
nen Beamten, die Wirtſchafterin, Meierin 
u. ſ. w. begrüßten ehrerbietigſt die Herr⸗ 
ſchaften, und wir machten es uns den Um⸗ 
ſtänden gemäß bequem. Mein Gefährte 
hatte nun vollauf zu thun, um feine Ge⸗ 
ſchäfte raſch abzuwickeln, und ich ging 
meiner Wege, bewaffnet mit einem harten 
Knüppel und obendrein gewarnt, nicht 
zu weit feldein zu gehen wegen der böſen 
Hunde. Unten, bei Haus und Hof, wim⸗ 
melte es von ſolchen großen Beſtien, orien- 
taliſchen Schäferhunden; aber da ließen 
ſie den Fremden ganz unbehelligt, wäh— 
rend ſie draußen im Felde jeden anfallen 
würden. 
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Die Beſtandteile eines großen Guts— 
hofes ſind mehr oder minder überall die— 
ſelben. Nur haben wir uns hier die 
Gebäulichkeiten nicht um einen Hofraum 
her gruppiert zu denken, ſondern auf dem 
im Überfluß vorhandenen Boden ziemlich 
weit zerſtreut, den grünen Anger zwiſchen 
ſich. So ſtehen ſie für den unglücklichen 
Fall eines Brandes iſoliert. Am hohen 
Ufer des ſchilfreichen Fluſſes umſchloſſen 
zwei ſolche Ge— 
bäude den Ge— 
flügelhof, der 
nach der Waſ— 
ſerſeite hin ganz 
offen war. Der 
Fluß und die 
jähen Ufer wa— 
ren überſät mit 
feiſten Enten; 
große Gänſe⸗ 
herden ſah man 
ringsum auf 
der Wieſe; 
zahlloſe Hühner 
trieben ihr un⸗ 
ruhiges Weſen 
bis über die 
beiden Schilf— 
dächer hin. 
Weiter drüben 
lag die Schwei— 
neherde, grau— 
ſchwarz gefleckte 
oder geſtreifte 
Tiere von be- 
deutender Grö— 
ße; ſilbergraue Zugochſen in Menge, die juſt 
keine Arbeit verrichteten, graſten daneben; 
von der Höhe herab kam in langer, langer 
Linie das Rindvieh an die Tränke gezogen, 
blökend und ſpringend brach das Jungvieh 
aus großer Stallung hervor dem gleichen 
Ziel entgegen. Der Abhang, von dem der 
Dreſchraum mit ſeinen Getreideſchobern 
niederblickte, füllte ſich mehr und mehr mit 
Tauſenden feiner Schafe, die knuſpernd ſich 
den Hürden und Stallungen langſam zube— 
wegten. Jenſeit der Brücke hörte man die 
Truthühner an den Schilfrändern ihre me— 
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talligen Töne ausſtoßen, und der dortige 
Wieſengrund war angefüllt mit Pferden und 
Fohlen. So ſah man gegen abend alles 
in impoſanter Fülle beieinander, was ſich 
doch nur nebenſächlich an die eine große 
Hauptſache, an den Weizen, anſchließt. 
Bald vor Sonnenuntergang näherte 
ſich ein langer Zug von Ochſenwagen mit 
Bäuerinnen. Sie hielten auf demſelben 
weiten Anger, reihten ihre Wagen in einem 
Parkauf, ſpann⸗ 
ten die Ochſen 
aus, die gra— 
ſend ihrer Wege 
zogen, und dann 
richteten ſie ihre 
Fuhrwerke her, 
um in, neben 
und unter den⸗ 
ſelben zu näch— 
tigen; machten 
mitten auf der 
Flur ein großes 
Feuer zum Ab⸗ 
kochen und rich⸗ 
teten ſich in die- 
ſer Weiſe mit⸗ 
ten im Gute 
häuslich ein. 
Dies waren 
Bäuerinnen na= 
her Dörfer, die 
einen Vertrag 
mit dem Gute 
geſchloſſen hat— 
ten. Vor kur⸗ 
zem ſchon ein— 
mal dageweſen, hatten ſie den Flachs ge— 
ſchnitten und hinauf zur Tenne gebracht. 
Jetzt kehrten ſie wieder, um ihn zu brechen. 
Der Leinſamen gehört dem Grundherrn 
und wird zur Ausſaat in die nördlichen 
Gouvernements verkauft, weil er vorzüg— 
licherer Qualität iſt als der dortige. Der 
Faden aber gehört zu ſechs Siebenteln 
den Bauern. So kommen letztere, ohne 
zu bauen, zu ihrer Leinwand und erſtere 
ohne Arbeitslohn zur Ernte. Dieſes 
Wechſelverhältnis beſteht auch ſonſt in 
mannigfacher Art. Das Schilf, das hier 
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in dichten Maſſen an allen Waſſern wächſt 
und bis zu zwölf Schuh Höhe erreicht, 
wird von den Bauern im Winter über 
der Eisfläche weggemäht. Ein Drittel 
davon wird in geordneter Weiſe an dem 
gewünſchten Platze zuſammengeſtellt und 
verbleibt dem Gutsherrn, zwei Drittel 
führen die Bauern nach Hauſe. Und von 
jenem Drittel wird nach Abzug des Be— 
darfes noch in manchem Jahre bis zu 
fünfhundert Rubel Reinertrag durch den 
Verkauf gewon⸗— 
nen. Schilf iſt ein 
weit vorzüglicheres 
Material zum 
Decken der Häuſer 
als Stroh, und 
meiſtens wird dem 
Strohdach ein gro— 
ßer Helm von 
Schilf aufgeſetzt, 
von dem das Waſ— 
ſer glatt abläuft. 
Aber auch Zäune 
werden davon er= 
richtet und damit 
geflickt. 

Die Bauern an⸗ 
grenzender Dorf— 
ſchaften pachten 
auch von dem 
Gutsherrn Weide— 
recht auf Brach⸗ 
land und Stoppeln, 
ſowie Land zum 
Bebauen ſelbſt; 
und heute geben 


fie ſchon ſechs Rubel für einen Flächen- 


inhalt, für den man vor zwanzig Jahren 
zur Not zwei Rubel bekam; ja, unter ge— 
wiſſen Bedingungen (wahrſcheinlich in der 
Nähe großer Zuckerraffinerien) zahlen ſie 
fünfzehn Rubel für das gleiche Stück Lan— 
des (ein Arpent). Außerdem treten die 
Bauern mit Händen, Geräten und Fuhr— 
werk je nachdem in Tage- oder Wochen— 
lohn, oder ſie übernehmen Arbeiten in 
Accord. Auf dieſe Weiſe bildet ſich ein 
Wechſelverkehr zu beider Teile Nutz und 
Frommen, und es iſt nicht zu leugnen, daß 
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ein Verhältnis, wo der freie Bauer als 
Pächter auftritt, einen immer noch ſehr 
wunderbar berührt, wo man umgeben iſt 
von Männern und Frauen reiferer Jahre, 
die noch Leibeigene geweſen ſind. Nur 
die Jugend bis zu zwanzig Jahren iſt ja 
bisher frei geboren. Teilweiſe haben dieſe 
Völker ihre Freiheit mit einer Wanderung 
begonnen. Denn die Dörfer derjenigen 
Bauern, die Leibeigene von Privatper— 
ſonen waren, ſind bei Veranlaſſung ihrer 
Emancipation faſt 
ſämtlich verlegt 
worden. Man hat 
ihnen nämlich 
tauſchweiſe Grund— 
ſtücke angewieſen, 
die dem Gutsherrn 
für ſeinen eigenen 
landwirtſchaftlichen 
Betrieb nicht im 
Wege liegen, alſo 
Grenzgebiete. Da— 
für ſind dem Herrn 
als Ablöſung fünf— 
prozentige Papiere 
ausgeſtellt worden, 
die von den Bau— 
ern binnen fünf— 
undzwanzig Jah— 
ren amortiſiert 
werden müſſen. 
Infolge dieſer 
Wanderung ſieht 
man denn auch 
mitten im offenen 
Felde jo oft ver— 
laſſene Kirchhöfe wie den oben erwähnten 
auf dem Hünengrabe. Diejenigen Dörfer 
und Flecken, in welchen kaiſerliche und 
ſomit eigentlich nur nominelle Leibeigene 
wohnten, ſind geblieben, wo ſie waren. 
Die Mehrzahl der kleineren Gutsbe— 
ſitzer hat die Umwandlung der Bauernbe— 
freiung nicht ausgehalten. Natürlich hatten 
ſolche Herren vermöge ihrer Rechte über 
Menſchen kein eigenes Inventar und muß— 
ten nach kurzer Zuckung ihren Beſitz auf— 
geben. Nur die größeren Grundbeſitzer 
haben die Probe ausgehalten, weil dieſe 
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im ſtande waren, die erforderlichen Kapi⸗ 
talien aufzubringen und bis zur Komple⸗ 
tierung des Inventars Widerſtand zu 
leiſten. Dieſes Verſchwinden einer großen 
Zahl kleinerer Grundbeſitzer wird die 
ſelbſtändige Entwickelung des Bauern⸗ 
ſtandes in jenen weiten Ländern in viel⸗ 
facher Hinſicht beeinfluſſen. Es wird ſie 
einesteils wichtiger und mächtiger machen, 
andererſeits aber im Falle günſtigen Fort⸗ 
ſchrittes einer Reihe voranſchreitender er⸗ 
mutigender Muſterwirtſchaften berauben, 
die berufen wären, den ganzen Ackerbau 
zu heben. Denn in dieſer Hinſicht bietet 
der Großgrundbeſitzer nicht das Gleiche. 
Erſtens find feine Ländereien zu ausge⸗ 
dehnt, um überſichtlich zu bleiben und 
eine volle Ausbeute zu geſtatten (es giebt 
Güter bis zu viermal hunderttauſend 
Morgen Weizenboden), zweitens ſind die 
großen Herren keine Landwirte, und der 
Betrieb iſt mehr in den Händen ſolcher, 
die nur ihren perſönlichen Vorteil im 
Auge haben. Handgreifliche Beweiſe aber 
der Überlegenheit einer fleißigen rationel⸗ 
len Wirtſchaft wären von unberechenbarer 
Wichtigkeit, denn der Bauer, reichlich mit 
Land verſehen, auf fettem Boden wohnend, 
aller Nachbarſchaft und Konkurrenz bar, 
den Abſatzſtrömungen fern, iſt träge und 
leichtſinnig. Ja, es kommt ein wichtiger 
Umſtand dazu, um dieſe bedenkliche Dis- 
poſition zu fördern. Bekanntlich iſt das 
ruſſiſche Bauernland Gemeindeland. Jeder 
Bauer erhält je nach den Zonen, in welche 
das Reich in Bezug auf die Ertragsfähig— 
keit des Bodens eingeteilt worden iſt, von 
zwölf bis zu fünfundzwanzig Morgen 
Landes angewieſen. Der Ertrag dieſes 
Beſitzes gehört allerdings völlig ihm, er 
hat aber nicht das Intereſſe des Eigen— 
tümers daran, ja es kann ihm ſogar nach 
zehn Jahren durch Gemeindebeſchluß ge— 
nommen und gegen ein anderes eingetauſcht 
werden, und ſo ſitzt er doch immer noch 
nicht im eigentlichen Sinne auf ſeinem 
Gute, das er liebt und pflegt für ſich und 
die Erben. Übrigens beſteht neben dieſer 
kommuniſtiſchen 
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Eigenes, fo viel jeder kann und will, zuzu— 
kaufen, etwa vom Fiskus oder von den 
angrenzenden Gutsbeſitzern. Und dieſer 
Neigung wird von der Regierung aller 
erdenkliche Vorſchub geleiſtet, damit ſich 
nach und nach ein reicherer Stock unab⸗ 
hängiger Bauern auf eigenen Gütern bilde. 
Bodenkreditanſtalten mit möglichſt gerin- 
gem Zinsſatz ſind zu dieſem Behufe von 
der Regierung überall errichtet worden 
und zwar nur für die Bauern. 

Am Morgen nach einem feſten geſunden 
Schlaf im beſcheidenen Hauſe wurde ich 
auf einem kleinen Wagen die Höhe hin⸗ 
aufgeführt, um das Pflügen zu ſehen. 
Zunächſt erfüllte mich die Ausſicht von ſo 
beträchtlicher Höhe mit Staunen. Die 
unabſehbaren Weiten der tauriſchen Step- 
penlande ergeben Farbenabſtufungen von 
höchſtem landſchaftlichem Reiz. Wir fuh⸗ 
ren mitten durch die Schafherde, die nach 
Tauſenden zählte. Es waren feine ſpa⸗ 
niſche Schafe, aus denen von Gruppe zu 
Gruppe ein großer weißer Ziegenbock 
hervorſtach. Dieſe dienen merkwürdiger⸗ 
weiſe als Weideführer. Die Pflüge waren 
mit je acht großen ungariſchen Ochſen be⸗ 
ſpannt und riſſen die Erde tief auf. Län⸗ 
gere Dürre, welcher dieſe Länder oft aus— 
geſetzt ſind, macht die Rinde des Bodens 
ſteinhart, und das Getreide, das ſeine 
Wurzeln weit hinabſenkt, findet bei dem 
tiefen Pflügen dann immer noch Feuchtig⸗ 
keit und lockeren Grund. Dem Bauer, 
der den Boden nur leichthin aufkratzt, 
gehen durch die Dürre ganze Ernten ver⸗ 
loren. Nach dieſer Beſichtigung wurde 
ich an die Tenne zurückgeführt, die am 
Abhange liegt. Mit dem Verwalter, einem 
von der Pike auf gedienten Eingeborenen, 
der mich begleitet hatte, konnte ich wieder 
kein Wort ſprechen — eine höchſt peinliche 
und miſerable Situation. 

Auf der Tenne oder dem Dreſchplatze 
war ein Arbeiterleben wie bei einem 
Patriarchen. Von der rieſigen Scheune 
aus erſtreckte ſich der Arbeitsraum bis zu 
den umgebenden Strohſchobern, die ſich 
wie gelbe Hügelzüge in die Ferne zogen. 
von acht Pferden 
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bewegt, war in Thätigkeit, und die 
immer wieder raſch anwachſenden Stroh⸗ 
maſſen wurden von einer Schar junger 
Mädchen zuſammengeharkt, während ſtarke 
Männer dieſe Haufen auf große Holz⸗ 
gabeln ſchichteten und mit dieſen den 
Schobern zuwankten. Dort wurde ihnen 
die Laſt abgenommen und oben ver⸗ 
teilt. Die Mädchen hatten ihre Kopf⸗ 
tücher teils wie den bekannten Baſchlik 
geknüpft, teils leicht angeheftet, daß ſie 
frei umherflatterten über den blonden 
und braunen Flechten. Den Oberkörper 
deckte nur das faltenreiche weiße Hemd, auf 
den weiten Ärmeln in Streifen und Blu⸗ 
menſternen reich ausgenäht, ſchwarz und 
orangefarben oder rot und blau. Auf 
Nacken und Bruſt war das Hemd weit 
ausgeſchnitten und auf der Kniehöhe, unter 
dem Rock hervorragend, mit einer Spitze 
beſetzt. Die kurzen, ſehr faltenreichen 
Röcke, von einem roten Gürtel über den 
Hüften gehalten, waren von ſtarken Far⸗ 
ben, oft türkiſch rot, andere blumig auf 
grünem, violettem, braunem, dunkelrotem, 
blauem Grunde. Der Wuchs war durch⸗ 
weg hoch und ſchlank, Hände und Füße klein, 
die Hautfarbe goldig braun von Luft und 
Sonne, die Bewegungen raſch und elaſtiſch, 
die Stimmung heiter und neckiſch. Wie ſie 
in dem goldenen Getreide wühlten, war 
es ein ungewöhnlich ſchönes, üppiges Bild. 

Neben ihnen arbeiteten die Bauern. 
Dieſe hatten ihren Wagenpark am frühen 
Morgen heraufgebracht, um den fertigen 
Flachs aufzuladen. Die Ochſen und 
Pferde weideten in der Nähe, die Kinder 
kauerten an den Getreidebündeln, ſpielend 
und Waſſermelonen verzehrend. Schwein⸗ 
chen, Ziegen, Hühner trieben ſich überall 
umher. Die Bäuerinnen trugen zum 
Unterſchied von jenen Gutsmägden ſtatt 
der bunten Röcke viereckige Stücken Zeug 
aus ſchwarzer Schafwolle, von hinten nach 
vorn umgeſchlagen und mit einem feuer⸗ 
roten Gürtel gehalten. Dieſes Surrogat 
für den Rock, das die weibliche Bekleidung 
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auf das äußerſt denkbare Primitive redu⸗ 
ziert, wirft gar keine Falten und ſpaltet 
ſich vorn links bei ausſchreitender Be⸗ 
wegung weit hinauf, das weiße Hemd 
zeigend. Allen gemein iſt eine mittel⸗ 
alterliche Taſche vom Gürtel herabhän⸗ 
gend. Neugierig, ſchäkernd, zutraulich 
nahten ſich die Mädchen dem fremden 
Manne, aber erſchreckt fielen ſie bald wie⸗ 
der ab, als ſie gewahr wurden, daß er 
ſie nicht verſtand. Trotz dieſer grau⸗ 
ſamen Beſchränkung wurde ich es den 
ganzen Tag über nicht müde, dieſem gro⸗ 
ßen landwirtſchaftlichen Treiben auf der 
Oaſe zuzuſchauen oder den Blick in die 
regungsloſen Fernen ſchweifen zu laſſen. 

Ein hübſches junges Mädchen wurde 
vom Verwalter veranlaßt, ſich wie zum 
Kirchgang anzuziehen und mir zu ſitzen. 

Dieſe hatte nun weiße Strümpfe und 
ſchwarze ausgeſchnittene Schuhe mit Schlei⸗ 
fen, aber immer auch das mit einer Spitze 
beſetzte Hemd unter dem roten Rock vor⸗ 
ſtoßend. Ein ſchwarzroter ruſſiſcher Rock 
in dem bekannten Schnitt der ſeitwärts 
geknöpften Knabenkittel, mit ſilbernen 
Knöpfen beſetzt, ließ die weiten, reich be⸗ 
ſtickten Hemdsärmel frei, und über den 
dicken blonden Zöpfen erhob ſich ein ge⸗ 
ſticktes hohes Diadem mit zwei Reihen 
hell⸗ und dunkelroter Roſen, die ſich frei 
in den Drahtſtengeln ſchaukelten, grünem 
Blätterwerk, Silberflitterchen und Beeren 
beſetzt. Über den Nacken bis zu den 
Kniekehlen hinab ergoß ſich aus dem Schluß 
dieſes Kopfputzes ein Strom von Atlas⸗ 
bändern in allen Farben. Man kann ſich 
denken, wie ſchön das verſchämte Kind 
daſtand, jo plötzlich aus den Werktags— 
figuren herausgeſchnitten. Wenn ihr 
Veränderungen in der Stellung verdol— 
metſcht wurden, ſtieg ihr die Röte bis in 
die Schläfen, aber den Preis ihrer Be- 
mühungen für mich trug ſie mit ſtrahlendem 
Lächeln davon. Sie hatte einen halben 
Arbeitstag in brennender Hitze geſpart 
und dreifachen Tagelohn dafür geerntet! 


(Schluß folgt.) 
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Die Gebrüder Siemens. 


Don 


Guſtav van Mupden. 


. A: mögen unſere verehrlichen 
. Leſer den Monatsheften nicht 
| etwa eine Abweichung von 
ihrem Programm in die 
Schuhe ſchieben. Bisher haben wir aller— 
dings in den biographiſchen Skizzen, welche 
gewiſſermaßen zum eiſernen Beſtande eines 
jeden Heftes gehören, der geiſtigen Grö— 
ßen der Gegenwart ſtets einzeln gedacht; 
die hervorragenden Zierden der deutſchen 
Wiſſenſchaft und des deutſchen Gewerbs— 
lebens, denen wir dieſe Zeilen widmen, 
ſind indeſſen geradezu unzertrennlich — ſo 
unzertrennlich, daß der Name Siemens 
zu einem Geſamtbegriff geworden iſt, etwa 
wie der Name der Gebrüder Grimm oder 
der Gebrüder Humboldt. Und die ſo häufig 
vorkommende, mehr oder weniger unbe— 
wußte Verwechſelung, das Verſchmelzen 
der drei Perſönlichkeiten, welche den 
Siemensſchen Dreibrüderbund bilden, hat 
ſeine volle Berechtigung, denn wenn deren 
Beſtrebungen ſich auch, wenigſtens an einer 
Stelle, ſcheinbar kreuzen, ſo haben ſie ſtets 
das Bild eines innigen Zuſammenarbeitens 
geboten, ſtets in brüderlicher Eintracht 
zuſammengewirkt und niemals ohne vor— 
herige Verſtändigung etwas Wichtiges 
unternommen. Der unerbittliche Tod hat 
allerdings im letzten Jahre eine Lücke in 
den ſchönen Bund geriſſen. Der Geiſt 
des verſtorbenen Karl Wilhelm Siemens 
lebt indeſſen in den großartigen Anlagen 
fort, die er in ſeiner Adoptivheimat ge— 
ſchaffen, und es beſteht das Siemensſche 


Welthaus trotz des unerſetzlichen Verluſtes 
in unveränderter Größe, der deutſchen 


Wiſſenſchaft und dem deutſchen Fleiß zur 


Ehre, fort. 
Wir wollen dem Leſer zunächſt das 


Lebensbild Karl Wilhelm Siemens' vor— 
führen, welcher in gewiſſer Hinſicht das 


Bindeglied zwiſchen dem reinen Elektriker 
Werner Siemens und dem mehr den 
Heizungsfragen zugewandten Friedrich 
Siemens bildet. 


* * 
* 


In der Januarſitzung des Vereins für 
Beförderung des Gewerbfleißes in Preu— 
ßen leitete Geheimrat Dr. Wedding den 
dem kurz vorher den Seinen entriſſenen 
Ehrenmitgliede des Vereins gewidmeten 
Nachruf mit folgenden treffenden Wor— 
ten ein: 

„Am 19. November vorigen Jahres 
haben wir unſer vieljähriges Ehrenmitglied 
Herrn Wilhelm Siemens, wie wir Deutſche 
ihn zu nennen gewohnt waren, Sir William 
Siemens, wie ihn die Engländer nannten, 
verloren. In dieſer doppelten volkstüm— 
lichen Benennung, welche ebenſo im Munde 
der Männer der Wiſſenſchaft wie in dem 
der Techniker lebt, drückt ſich die ganze 
hervorragende Bedeutung dieſes Mannes 
aus, der ſo glücklich die deutſche Gelehr— 
ſamkeit mit der britiſchen Werkthätigkeit 
in einer Weiſe zu verbinden verſtand, 
daß beide Nationen, Deutſche wie Eng— 
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länder, gleich ſtolz auf ihn geweſen find 
und daß bei dem Rückblick auf ſeine Ver— 
dienſte, welcher von den verſchiedenſten 
Männern auf beiden Ufern der Nordſee 
gegeben worden iſt, nachdem er ſein reiches 
Leben abgeſchloſſen hatte, ſich in die un— 
geteilte Anerkennung von jeder Seite nur 
ein Bedauern eingemiſcht hat: bei den 
Deutſchen, daß dieſer hervorragende Mann 


Blick zeugt; ein Fehler, weil ſie es auf 
dem Gewiſſen hat, wenn ſo viele Deutſche, 
namentlich jenſeits des Oceans, ihrer 
Heimat völlig entfremdet wurden, ja deren 
Sprache vollſtändig verlernten. Nun, Karl 
Wilhelm Siemens bildet eine ehrenvolle 
Ausnahme. Ihm iſt es nachzurühmen, 
daß er, wenn er ſich auch infolge des Auf— 
enthaltes bei den Vettern jenſeits des 


Karl Wilhelm Siemens. 


nicht ſein ganzes Leben in Deutſchland ge— 


Kraft gewidmet habe; bei den Engländern, 
daß er nicht ein geborener Brite geweſen 
ſei.“ 

Nächſt dem Slaven beſitzt der Deutſche 
wohl die größte Anpaſſungsfähigkeit, das 
Vermögen, ſich fremden Sitten und An— 
ſchauungen anzubequemen. Dieſe An— 
paſſungsfähigkeit iſt zugleich als ein Vor— 
zug und ein Fehler anzuſehen. Ein Vor— 


Kanals äußerlich von einem Engländer in 
blieben und Deutſchland beſonders ſeine 


nichts unterſchied, der völligen Entfrem— 
dung vom Heimatlande niemals verfallen 
iſt, wozu freilich die enge Verbindung 
namentlich mit dem Berliner Bruder das 
Ihrige beigetragen haben mag. Auch dürf— 
ten bei Karl Wilhelm Siemens wie bei 
ſo vielen Deutſchen in der Fremde die 
Siege von 1870, Deutſchlands Wieder— 
geburt, die Wiederaufrichtung des Deut— 


ſchen Reiches das vielleicht allmählich 
zug, weil fie von einem über die engen natio- 
nalen Grenzen hinwegſchauenden freien 


etwas eingeſchlummerte Nationalgefühl zu 
neuem Leben erweckt haben. Diejenigen, 


Monatshefte, I. VII. 337. — Oktober 1884. — Fünfte Folge, Bd. VII. 37. 5 


66 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


denen das Glück zu teil ward, ſich dem 
ſo plötzlich Dahingerafften während ſeiner 


legtjährigen Reiſe nach Wien und Berlin 
zu nähern, ſtimmen darin überein, daß in 


Karl Wilhelm Siemens' Bruſt nach wie 
vor ein warmes patriotiſches Herz ſchlug 
und daß er an der Entwickelung des Deut⸗ 
ſchen Reiches den lebhafteſten Anteil nahm. 
Daß Karl Wilhelm Siemens 1823 auf 
dem hannoverſchen Gute Lenthe das Licht 
der Welt erblickte und die Handelsſchule 
zu Lübeck ſowie ſpäter das Gymnaſium 
zu Magdeburg beſuchte, wiſſen unſere Leſer 
wohl aus den ihm im letzten Herbſt ge⸗ 
widmeten zahlreichen Nachrufen. Die, 
wenn auch kurze, Gymnaſialbildung iſt 
für deſſen ſpätere Lebensſtellung von gro- 
ßem Einfluß geweſen. Sie eröffnete ihm 
die Pforten zu den höheren Kreiſen Eng- 
lands, bei denen klaſſiſche Bildung noch 
immer, wie auch zum Teil bei uns, zu 
den Hauptbedingungen einer bevorzugten 
geſellſchaftlichen Stellung gehört. 
Glücklicherweiſe hinderte der Umſtand, 
daß Karl Wilhelm Siemens das Gym⸗— 
naſium nicht abſolviert hatte, deſſen Auf— 
nahme in den Verband der Univerſität zu 
Göttingen nicht, wohin er ſich, neunzehn 
Jahre alt, begeben hatte. Hier waren es 
beſonders die Vorleſungen des berühmten 
Chemikers Wöhler, welche ihn mächtig an— 
zogen. In der ſtrengen Schule dieſes 
Altmeiſters der Wiſſenſchaft legte er den 
Grund zu jenen gediegenen chemiſchen 
Kenntniſſen, auf denen er ſeine epoche— 
machenden Entdeckungen auf dem Gebiete 
des Hüttenweſens aufbaute. Schon in 
Göttingen entwickelte ſich bei Karl Wilhelm 
Siemens eine Charaktereigentümlichkeit der 
Siemensſchen Familie: der Wunſch, durch 
eigene Erfindungen die Technik zu fördern. 
Beſonders intereſſierte ihn die eben auf- 
getauchte Galvanoplaſtik, und eine Er— 
findung auf dieſem Gebiete war es, die 
den Jüngling, nachdem er hierauf zwei 


Jahre in einer Maſchinenfabrik gearbeitet 
hatte, auf den Rat ſeines älteren Bruders 
Siemens' Genie anregte und ihn beſtimmte, 


Werner nach England führte. 
Es galt, die Erfindung zu verwerten. 


Keine kleine Aufgabe in einem fremden, 


ganz unbekannten Lande! Der erſte Ver⸗ 
ſuch gab zu einem komiſchen Mißverſtänd⸗ 
nis Anlaß, der an den Mißgriff eines 
Franzoſen erinnert, welcher einen Kammer⸗ 
jäger mit einem Hofjägermeiſter verwech⸗ 
ſelte und den Ungeziefervertilger für einen 
hohen Hofbeamten hielt. Als Siemens 
bald nach der Ankunft in den Straßen 
Londons ſchlenderte, bemerkte er ein Schild 
mit der Bezeichnung „Undertaker“. Halt! 
das iſt mein Mann! dachte er. Nicht 
wenig erſtaunt war Siemens, als er ſich, 
vorgelaſſen, einem Leichenfuhrunternehmer 
gegenüber befand, der von der Galvano— 
plaſtik nie in ſeinem Leben gehört hatte. 
Es gelang ihm indeſſen, die Erfindung in 
Birmingham zu verkaufen, worauf er in 
die Heimat zurückkehrte. Nicht lange litt 
es ihn indeſſen hier, und er kehrte bereits 
1844 nach England zurück, um hier eine 
Erfindung ſeines Bruders zur Vervielfäl⸗ 
tigung alter Handſchriften womöglich zu 
verwerten. Der Verſuch mißlang indeſſen. 

In England iſt Karl Wilhelm Siemens 
geblieben und wurde ſechs Jahre darauf 
drüben naturaliſiert. Er nahm eine Schot— 
tin zur Frau, welcher es zum guten Teil 
zuzuſchreiben iſt, wenn er in die höhere 
engliſche Geſellſchaft Zutritt fand. Bald 
wurde Karl Wilhelm Siemens Mitglied 
aller hervorragenden wiſſenſchaftlichen und 
techniſchen Vereine, und er genoß ſogar 
zweimal die hohe Ehre, von der British 
association for the advancement of science 
zum Präſidenten gewählt zu werden. Kurz 
vor ſeinem Tode erhob ihn die Königin 
in den Adelsſtand. 

Karl Wilhelm Siemens hat keine dick— 
leibigen Bücher, wohl aber eine große An— 
zahl Abhandlungen, Eröffnungsreden und 
Gelegenheitsſchriften hinterlaſſen, deren lei— 
tender Gedanke das Princip der Erhaltung 
der Kraft iſt. Die Auffaſſung, welche ſich 
in der Mitte des Jahrhunderts endlich 
Bahn brach: die Wärme ſei nichts weiter 
als ein beſtimmter Ausdruck, eine eigen— 
tümliche Form der Kraft, war es, welche 


ſich die Bearbeitung dieſes Feldes zur 
Lebensaufgabe zu machen. Von dem Ge— 


G. van Muyden: 


danken ausgehend, die Steinkohle, unſere 
Hauptquelle der Kraft, nachdem der Wind 
in die Rumpelkammer verwieſen, würde in 
abſehbarer Zeit vielleicht der Erſchöpfung 
nahe ſein, ſteckte ſich Karl Wilhelm Siemens 
zum Ziel, die Sparſamkeit in der Aus⸗ 
nutzung dieſer Kraftquelle zu fördern. Kein 
Wunder daher, wenn er den von ſeinem 
Bruder Friedrich erfundenen ſogenannten 
Regenerativofen mit Freuden begrüßte. 
Dieſe epochemachende Erfindung geht 
dahin, die aus den Hochöfen und Puddel— 
öfen abziehenden Gaſe durch Kammern zu 
führen, welche mit einem Gitterwerk von 
feuerfeſten Steinen ausgeſetzt ſind. Die 
Steine nehmen die Wärme der Gaſe auf 
und geben ſie wiederum an das Heizgas 
und die Verbrennungsluft ab, welche durch 
die Kammern geleitet werden, wodurch eine 
viel höhere Heizwirkung und folglich eine 
bedeutende Erſparnis erzielt wird. 

Zur Ausbeutung des Regenerativofens, 
auf welchen wir ſpäter zurückkommen, und 
daran ſich knüpfender weiterer Berbeffe- 
rungen in der Darſtellung des Eiſens 
gründete Siemens in Birmingham eine 
Verſuchsanſtalt und ſpäter zu Llandore 
eine großartige Eiſenhütte, welche ihm 
vor allen Dingen als Verſuchswerkſtätten 
galten. Auf dieſen Hütten entſtand all⸗ 
mählich der berühmte Siemens-Prozeß, 
wie auch ſpäter, in Verbindung mit dem 
Franzoſen Martin, der Siemens-Martin⸗ 
Prozeß der Eiſendarſtellung. 

Bei dieſem Erfolge blieb jedoch Karl 
Wilhelm Siemens nicht ſtehen. Infolge 
des großen Aufſchwunges der Elektro— 
technik in den letzten Jahren unternahm 
er umfaſſende Verſuche, um Elektricität in 
Wärme umzuſetzen und damit Metalle 
ſchmelzen zu können. Leider überraſchte 
ihn aber der Tod inmitten der hierauf 
bezüglichen Experimente. Im kleinen gab 
der neue Schmelzprozeß vorzügliche Re- 
ſultate; auf die große Eiſenproduktion iſt 
das Verfahren indeſſen bisher nicht ver— 
wendbar. Hoffentlich werden andere die 
Sache nun wieder aufnehmen und damit 
vielleicht zu einer Löſung des gewaltigen 
Problems der elektriſchen Heizung gelangen. 
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Dieſes bildet den paſſenden Übergang 
zu derjenigen Seite der Thätigkeit des 
großen Hüttenmannes, welche unſeren 
Leſern am nächſten ſteht, da ſie vermutlich 
ſämtlich in ſolchen Ländern zu wohnen 
verurteilt find, wo der Menſch der künſt⸗ 
lichen Erwärmung bedarf. Nachdem Karl 
Wilhelm Siemens das Seinige dazu beige— 
tragen hatte, der wahnſinnigen Kohlenver— 
ſchwendung in den Hochöfen einigermaßen 
zu ſteuern, lag es nahe, daß er auch der 
Hausheizung ſein Intereſſe zuwandte, bei 
welcher die Verſchwendung einen noch viel 
höheren Grad erreicht, indem man hier 
mit anderthalb Prozent Ausnutzung der 
theoretiſch erzeugten Wärme noch zu hoch 
greift. 

Während man in Amerika neuerdings 
der Centraldampfheizung den Vorzug zu 
geben ſcheint, trat vor etwa zwei Jahren 
Karl Wilhelm Siemens entſchieden für die 
Einführung der Gasheizung ein, welche 
alle Vorteile der jetzigen Heizungsmethoden 
beſitzt und deren Nachteile faſt ganz be— 
ſeitigt. Du brauchſt nur einen Hahn zu 
drehen und das ausſtrömende Gas an: 
zuzünden; die Wärmeentwickelung zu re— 
gulieren, haſt du ganz in der Hand, und 
Rauch gehört zu den überwundenen Stand— 
punkten; endlich iſt die Wärmeausſtrah— 
lung einer Gasflamme eine viel größere 
als die des ſchönſten Kohlenfeuers, und 
es entfliegt ſomit nicht mehr ſo viel des 
koſtbaren Gutes unbenutzt aus dem Schorn— 
ſtein. 

Der Name Siemens iſt mit der Elek— 
tricität ſo eng verbunden, daß der Leſer 
ſich vielleicht verwundert fragt, ob der 
Verſtorbene etwa der Familientradition 
untreu geworden und auf elektriſchem Ge— 
biet nur den oben erwähnten elektriſchen 
Schmelzofen hervorgebracht habe. Dies 
iſt keineswegs der Fall, und wir kommen 
jetzt zu jener Seite der Thätigkeit Karl 
Wilhelm Siemens', die wir bis zuletzt auf— 
geſpart hatten, weil ſie den Übergang zu der 
Würdigung der wiſſenſchaftlichen Thaten 
des Berliner Siemens bildet und weil die 
beiden Brüder hier vorzugsweiſe in Ge. 
meinſchaft gearbeitet haben. 
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Weltbekannt ſind die Verdienſte des 
Geſamthauſes Siemens um die Vervoll— 
kommnung der Telegraphenapparate und 
⸗Leitungen. Die Fabrikation der erſteren 
fiel naturgemäß der Berliner Firma zu; 
die Lage der Reichshauptſtadt eignet ſich 
aber wegen der mangelhaften Waſſerver— 
bindung zur Herſtellung von für entfernte 
Länder beſtimmten oberirdiſchen Leitungen 
und zum Bau von unterſeeiſchen Kabeln 
nicht, weil dieſe aus der Fabrik ſofort an 
Bord beſonders dazu hergerichteter Schiffe 
gebracht werden müſſen. Karl Wilhelm 
Siemens gründete deshalb im Verein mit 
ſeinem Bruder Werner in der Nähe Lon⸗ 
dons an der Themſe eine großartige Tele⸗ 
graphenkabelfabrik, welche zu Zeiten bis 
tauſend Arbeiter beſchäftigt hat. 

Das erſte größere Unternehmen der 
neunen Fabrik beſtand in dem Bau des 
indiſch⸗europäiſchen Landtelegraphen, wel⸗ 
cher England über Preußen, Rußland und 
Perſien mit dem gewaltigen Oſtreiche 
verbindet. Der Bau war in den halb— 
wilden Gegenden Südrußlands und Per⸗ 
ſiens mit großen Schwierigkeiten verknüpft, 
die indeſſen, dank der Energie der Firma 
Gebrüder Siemens, bald überwunden 
wurden. Zugleich verlegten ſich die In⸗ 
haber dieſes Geſchäftes auf die Fabrikation 
und Legung unterſeeiſcher Kabel. Sie 
bauten zu dem Zwecke einen eigenen 
Dampfer, den „Faraday“, welcher mit 
allen nötigen Apparaten ausgerüſtet iſt; 
ſo mit einem Tiefenmeſſer, welcher die 
Meerestiefe ohne Lotung zu meſſen ge— 
ſtattet, und einem ſinnreichen Inſtrument 
zur Auffindung der abgeriſſenen Kabel— 
enden. 

Der „Faraday“ fand zuerſt 1875 bei 
der Legung des direkten, 4800 km langen 
Kabels zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und England Verwendung und verſenkte 
1879 das gleich lange franzöſiſche Kabel. 
Beide Kabel hatte die Firma in über— 
raſchend kurzer Zeit gebaut. Der „Fara— 
day“ war auch das erſte elektriſch be— 
leuchtete Schiff und entging, dank der 
kräftigen Lichtquelle, einem Zuſammen— 
ſtoß mit einem Auswandererſchiff. 


Wir brauchen kaum hervorzuheben, daß 
Karl Wilhelm Siemens die ſich vorberei— 
tende Umwälzung der wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe infolge des Aufſchwunges der Elek— 
trotechnik und ſpeciell der von ſeinem Bruder 
ausgegangenen Erfindung der Dynamo 
elektriſchen Maſchine mit einem um ſo 
größeren Eifer erfaßte, als er hierin ein 
Mittel erblickte, der Verſchwendung der 
Steinkohle einigermaßen Einhalt zu thun. 
Bereits 1877 that er in der Eröffnungs⸗ 
rede zur Sitzung des Iron and steel In- 
stitute den denkwürdigen, vielfach citierten 
Ausſpruch über die Kraft des Niagara: 
falles: 

„Die Waſſermenge, welche ſtündlich die 
Fälle hinunterſtürzt, wird auf 100000 
Tonnen geſchätzt, und das Gefälle des— 
ſelben beträgt einſchließlich der Strom— 
ſchnellen etwa 300 Fuß. Die Kraft des 
Hauptfalles allein repräſentiert 16 800000 
Pferdeſtärken, welche, wollte man ſie in 
einem Dampfkeſſel erzeugen, jährlich nicht 
weniger als 266000000 Tonnen Kohlen 
erfordern würden. Mit anderen Worten: 
die geſamte Kohlenförderung der Welt 
würde zur Hervorbringung der Wirkung 
des unbenutzt den Niagarafall hinunter— 
ſtürzenden Waſſers kaum ausreichen. Es 
wäre unſchwer, einen bedeutenden Teil 
dieſer verloren gehenden Kraft mittels 
Turbinen abzufangen, die man am Ufer 
unterhalb der Fälle aufſtellen könnte. 
Dieſe Kraft ließe ſich indeſſen an Ort und 
Stelle nicht verwerten; wir müßten ſie 
vielmehr in die Ferne übertragen... Mit 
der Zeit werden wir wohl Mittel zur 
Löſung dieſer Aufgabe finden; meiner— 
ſeits denke ich, es dürfte am beſten mit 
einer elektriſchen Leitung geſchehen. Neh— 
men Sie an, die Waſſerkraft drehe eine 
dynamo⸗elektriſche Maſchine; es entſteht 
ein ſehr kräftiger elektriſcher Strom, wel— 
cher auf eine große Entfernung trans— 
portiert werden kann, um entweder eine 
elektromagnetiſche Maſchine zu treiben, 
oder die Kohlenſpitzen von elektriſchen 
Lampen zum Glühen zu bringen, oder 
Erze und Metalle in ihre Beſtandteile zu 


| zerlegen. Eine kupferne Leitung von drei 
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Zoll Durchmeſſer könnte tauſend Pferde— 
kräfte etwa dreißig engliſche Meilen weit 
übertragen und eine Viertelmillion Ker— 
zenkraft hervorbringen, das heißt, eine 
mittlere Stadt beleuchten.“ 

In dieſen Worten ſteckt die ganze elek— 
triſche Kraftübertragungsfrage, deren end— 
gültige Löſung Karl Wilhelm Siemens nicht 
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Verſuche zur Züchtung von Pflanzen mit 
Hilfe der neuen Beleuchtungsquelle. Von 
der Annahme ausgehend, das elektriſche 
Licht ſei der Beſchaffenheit nach dem Son— 
nenlicht im weſentlichen gleich und müſſe 
daher auf das Wachstum der Pflanzen 
in gleicher Weiſe, wenn auch allerdings 
nicht ſo kräftig einwirken, beſchloß Karl 


Werner Siemens. 


erleben ſollte. Zwar war es ihm nicht 
vergönnt, dafür in hervorragender Weiſe 
lechniſch thätig zu fein; wohl aber hat er 
durch Vorträge und Schriften zum Ver— 
ſtändnis des wichtigen Problems und 
zur Populariſierung des Gedankens der 
Ausnutzung der Naturkräfte mächtig bei— 
getragen. 

Gerechtes Aufſehen erregte Karl Wil— 


Wilhelm Siemens, die Richtigkeit dieſer 
Annahme durch die Praxis zu erhärten, und 
ſtellte 1880 in ſeinen Treibhäuſern zu 
Tunbridge Wells bei London die erfor— 
derlichen Apparate ſowie eine Lampe von 
1400 Kerzenkraft auf. Dieſer gegenüber 
lag ein glasbedecktes Melonenbeet, welches 
eine Anzahl raſch wachſender Pflanzen 
enthielt. Die Töpfe waren in vier Rei— 


helm Siemens, bald nachdem das elektriſche | hen aufgeſtellt. Die erſte blieb ſtets im 


Licht aus dem Laboratorium in die Praxis 
getreten war, durch ſeine umfaſſenden 


Dunklen, die zweite wurde dem elektriſchen 
Licht allein, die dritte ausſchließlich dem 
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Sonnenlicht, die vierte endlich beiden 
Lichtquellen abwechſelnd ausgeſetzt. Die 
elektriſche Beleuchtung dauerte indeſſen 
nur bis elf Uhr abends. 

Was geſchah nun? Die erſte Pflanzen⸗ 
reihe, die des Lichtes nicht teilhaftig war, 
ging ein; die elektriſch beleuchtete ent⸗ 
wickelte ſich ziemlich gut, und die vom 
Sonnenlicht getroffene noch beſſer, wäh⸗ 
rend die, beiden Lichtquellen ausgeſetzten 
Pflanzen eine entſchiedene Überlegenheit 
aufwieſen. 

Noch entſcheidender waren die Verſuche 
mit Zimmergewächſen, auf welche das 
elektriſche Licht vier Nächte durch unaus⸗ 
geſetzt einwirkte. Dieſe zeigten im Ver⸗ 
gleich zu anderen, denen bloß die Sonnen⸗ 
ſtrahlen zu teil geworden, ein ſchöneres 
Grün und eine kräftigere Entwickelung. 
Ebenſo günſtig verliefen die Experimente 
mit dem elektriſchen Zeitigen von Obſt, und 
Karl Wilhelm Siemens konnte bei einem 
dieſerhalb veranſtalteten Diner ſeinen 
Gäſten mit Stolz elektriſch gezüchtete Erb- 
beeren vorſetzen, deren Reifwerden nur 
etwa halb ſo viel Zeit gefordert hatte, 
als ſonſt der Fall geweſen wäre. 

Erwieſen war damit auf eine unwider⸗ 
legliche Weiſe, daß die elektriſche Sonne 
die Rolle des Tagesgeſtirns übernehmen 
und ſiegreich durchführen kann. 

Auf die Gefahr hin, ſich namentlich von 
deutſcher Seite den Vorwurf des Dilet⸗ 
tantismus zuzuziehen, trat Karl Wilhelm 
Siemens kurz vor ſeinem Hinſcheiden mit 
einer neuen Sonnentheorie vor die Öffent- 
lichkeit, welche überall gerechtes Aufſehen 
erregte. N 

Bisher nahmen die Phyſiker ziemlich 
übereinſtimmend an, daß in einer beſtimm— 
ten, allerdings noch weitab liegenden Zeit 
der Untergang alles Lebens auf den von 
der Sonne abhängigen Planeten infolge 
der Abnahme der Sonnenwärme, des 
Erlöſchens des Tagesgeſtirns, eintreten 
müſſe. Die Sonne, hieß es, erzeuge ihre 
Wärme durch einen Verbrennungsprozeß, 
und der dazu dienende Brennſtoff müſſe 
ſich endlich erſchöpfen, weil die Sonne 
unaufhörlich unermeßliche Wärmemenge in 


den Weltenraum hineinſtrahle und ihren 
Vorrat nicht ergänze. Karl Wilhelm 
Siemens zufolge bleibt im Gegenteil die 
Kraft der Sonne ungeſchmälert erhalten, 
und wir brauchen uns nicht mehr die 
ſchrecklichen Folgen des allmählichen Ab— 
ſterbens der Quelle alles Lebens auf dem 
winzigen Sandkorn Erde auszumalen; 
wenn das Leben auf der Erde dereinſt 
untergehen ſoll, ſo wird die Mutter Sonne 
daran unſchuldig ſein. 

Wie begründet nun Siemens dieſe 
allen bisherigen Theorien widerſprechende 
Annahme? Wir wollen es kurz darzu— 
legen ſuchen. Seiner Anſicht nach ſchleu— 
dert die ſich bekanntlich ſehr raſch um ihre 
Achſe drehende Sonne die ſehr verdünn⸗ 
ten und ungeheuer heißen Gaſe, welche 
die ſogenannte Photoſphäre bilden, an 
ihrem Aquator aus, bis ſie auf eine 
Temperatur abgekühlt werden, in der eine 
gegenſeitige Verbindung, das heißt eine 
gegenſeitige Verbrennung, ſtattfinden kann. 
Alsdann zerſtreuen ſie ſich, verbinden ſich 
mit den gleichartigen Gaſen, welche auf 
den Planeten durch die Sonnenwärme 
entſtehen, und kehren ſchließlich an den 
Polen der Sonne in jene Sphäre zurück, 
wo die Temperatur für ihre nochmalige 
Zerſetzung genügt. So geht dieſer Kreis⸗ 
lauf bis in die Unendlichkeit fort. Die 
Sonne bleibt in ihrer ganzen Kraft er- 
halten, weil ſie nichts einbüßt, weil alles 
ſchließlich wieder zu ihr zurückkehrt, was 
ſie in den Weltraum hineingeſtrahlt hat. 

Zugleich hat Karl Wilhelm Siemens die 
Temperatur der Sonnenoberfläche zu er— 
mitteln verſucht und iſt hierbei zu ganz 
anderen Reſultaten gelangt als die Ge— 
lehrten, die ſich vor ihm mit der Frage 
beſchäftigten. Dieſe Temperatur überſteige 
ſeiner Meinung nach die des elektriſchen 
Bogens nicht bedeutend und ſei auf nur 
etwa dreitauſend Grad zu ſchätzen. Dies 
begründete er unter anderem damit, daß 
bei höheren Temperaturen eine Verbren— 
nung nicht ſtattfinden könne. 

Damit ſchließen wir dieſen kurzen Über⸗ 
blick über die ſo thaten- und erfolgreiche 
Laufbahn des noch in der Fülle ſeiner Kraft 
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der Wiſſenſchaft Entriſſenen. Karl Wil⸗ 
helm Siemens vereinigte drei Eigenſchaften, 
welche ſich ſonſt namentlich bei Deutſchen 
allzuoft gegenſeitig ausſchließen. Er war 
ein hervorragender Gelehrter, ein tüchtiger 
Geſchäftsmann und ein ausgezeichneter 
Redner und Schriftſteller. In der letzte⸗ 
ren Eigenſchaft hat er zur Verbreitung 
der Kenntnis der Wärme und der Elektri⸗ 
cität mächtig beigetragen und dem Namen 
Siemens zu einer ungeheuren Popularität 
verholfen. 
* * 
* 

Wir gehen nun zu dem Elektriker par 
excellence, zu Ernſt Werner Siemens 
über, dem die Nachwelt es vor allem zu 
verdanken haben wird, wenn das Zeit⸗ 
alter der Elektricität das Zeitalter des 
Dampfes ablöſt. Von dem goldenen Zeit⸗ 
alter wird dieſes ſich freilich noch ſehr 
merklich unterſcheiden. Es iſt jedoch keine 
Frage, daß die Elektrotechnik dem Men⸗ 
ſchen Bequemlichkeiten und Erleichterungen 
verſchaffen wird, die in dem gegenwärtigen 
Geſchlecht das Bedauern hervorrufen dürf- 
ten, nicht einige Jahrzehnte ſpäter geboren 
zu ſein. Der durch das Telephon unend⸗ 
lich erleichterte und vereinfachte Verkehr, 
die Erſetzung der jetzigen Thran⸗ und 
Gaslampe durch ein ſonnengleiches Licht, 
die elektriſche Eiſenbahn und vielleicht auch 
die regelrechte Ausnutzung der Naturkräfte 
mit Hilfe des elektriſchen Stromes — 
dies werden die Merkmale jener im An⸗ 
zuge begriffenen Zeit ſein, die hoffentlich 
der Pflicht der Dankbarkeit gegen die 
Schöpfer derſelben nicht uneingedenk ſein 
wird. 8 
Ernſt Werner Siemens wurde ſieben 
Jahre vor ſeinem verſtorbenen Bruder 
Karl Wilhelm und zwar gleichfalls auf 
dem Gute Lenthe bei Hannover im Jahre 
1816 geboren. Sein Vater, der das Gut 
gepachtet, übernahm bald nach der Geburt 
des letzteren das Gut Menzendorf im 
Fürſtentum Ratzeburg, und dieſer Um⸗ 
ſtand erklärt es, warum Karl Wilhelm 
ſowohl wie Werner und Friedrich Siemens 
die Schule in Lübeck beſuchten. Nachdem 
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Werner dieſe Lehranſtalt verlaſſen hatte, 
trat er in die preußiſche Artillerie- und 
Ingenieurſchule und erhielt 1838 das 
Patent als Artillerieoffizier. Lange ver⸗ 
blieb er jedoch nicht beim Regiment. Auf 
ſeine außergewöhnliche Begabung auf⸗ 
merkſam gemacht, erwirkten im Jahre 
1844 ſeine Vorgeſetzten die Verſetzung 
des jungen Offiziers zur Artilleriewerk⸗— 
ſtätte in Berlin, wo er ſich dem aufgehen⸗ 
den Geſtirn der elektriſchen Telegraphie 
ganz widmen durfte. 1846 ward er in 
Anerkennung ſeiner Verdienſte in die 
Kommiſſion zur Einführung dieſer Tele⸗ 
graphierungsmethode gewählt und zog 
hier gleich durch einen folgenſchweren 
Vorſchlag alle Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Mit richtigem Blick hatte er die Bedeu⸗ 
tung der ſoeben entdeckten Guttapercha als 
Iſolierungsmaterial für unterirdiſche und 
unterſeeiſche Leitungen erkannt, und er 
ſetzte es durch, daß dieſer Stoff zur Iſo⸗ 
lierung der Ju legenden unterirdiſchen 
Kabel Berlin — Frankfurt am Main und 
Berlin — Aachen zur Verwendung ge⸗ 
langte. Nunmehr war es Werner Sie⸗ 
mens vergönnt, einen längſt gehegten 
Plan auszuführen. Er nahm ſeinen Ab⸗ 
ſchied und gründete 1847 mit Halske die 
weltberühmte Telegraphenbauanſtalt, als 
deren Filialen die Londoner, Petersburger 
und kaukaſiſchen Werke ſowie im gewiſſen 
Sinne die Fabrik von Friedrich Siemens 
in Dresden zu betrachten ſind. 

An Beſchäftigung ſollte es der Fabrik 
nicht fehlen, zumal ſie gerade zur rechten 
Zeit ins Leben gerufen ward. Aus der 
reichen Thätigkeit, die ſie auf dem Felde 
der elektriſchen Thätigkeit entwickelte, wollen 
wir nur drei Punkte hervorheben: Zu⸗ 
nächſt die Legung der meiſten deutſchen 
und ruſſiſchen Telegraphenlinien, ſowie 
in Verbindung mit dem Londoner Hauſe 
des bereits erwähnten indiſch-europäiſchen 
Telegraphen; ſodann die muſtergültige 
und damals (1851), irren wir nicht, ein- 
zig daſtehende Anlage des Berliner Feuer: 
telegraphen, endlich die von unſeren Vor— 
ſtellungen über Eiſenbahnen unzertrenn— 
lichen unſcheinbaren Säulen, welche von 
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einer Glocke überragt ſind und das Heran⸗ 
nahen eines Zuges ſignaliſieren. Den 
Siemensſchen elektriſchen Läutewerken iſt 
die große Sicherheit, durch welche ſich die 
deutſchen Bahnen auszeichnen, zum guten 
Teil zu verdanken. Sie haben ſich all⸗ 
mählich auch im Auslande Bahn gebrochen 
und unter anderem die primitiven Horn⸗ 
ſignale meiſt verdrängt, mit welchen die 
Bahnwärter ſich die Abfahrt eines Zuges 
von der nächſten Station gegenſeitig mit⸗ 
teilten. 

Es tritt keine Erfindung fix und fertig 
ins Leben. Aus Uranfängen entwickelt ſie 
ſich ſtufenweiſe vornehmlich an der Hand 
der Praxis, und es iſt eigentlich derjenige 
als der wirkliche Erfinder anzuſehen, wel⸗ 
cher einen eigenen oder fremden Gedanken 
erſt derart verkörpert, daß das praktiſche 
Leben daraus Nutzen zu ziehen vermag. 
Papin mag als der Urheber der Dampf— 
maſchine gelten; der Erfinder des welt⸗ 
bewegenden Apparates iſt und bleibt Watt. 
In dieſem Sinne iſt Werner Siemens 
als der Erfinder der dynamo⸗elektriſchen 
Maſchine anzuſehen, welche dereinſt eine 
noch größere Rolle ſpielen möchte als 
ſelbſt der Dampfmotor. Die erſte wirk⸗ 
liche dynamo⸗elektriſche Maſchine wurde 
1866 gebaut und in den Monatsberichten 
der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, 
Sitzung vom 17. Januar 1867, theore⸗ 
tiſch begründet und erklärt. Die ſpäteren, 
nach dem dynamo'selektriſchen Princip ge— 
bauten Maſchinen, deren Zahl bereits 
Legion, ſind ſtreng genommen nur als 
mehr oder weniger glückliche Nachahmun⸗ 
gen der Siemensſchen Maſchine zu be— 
trachten, welche ihrerſeits im Laufe der 
Zeit, wie man ſich denken kann, bedeutende 
Verbeſſerungen erfuhr und die Konkur— 
rentinnen noch immer ebenſo überragt 
wie die Siemensſche Bogenlampe die auf 
demſelben Grundgedanken beruhenden Licht— 
träger. 

Vor der Erfindung der unſcheinbaren 
Dynamomaſchine — ſo lautet die abge— 
kürzte Bezeichnung — beſaßen wir zwar, 
wie unſeren Leſern bekannt, mehrere Mit— 
tel zur Erzeugung des elektriſchen Stro— 


mes: die verſchiedenen Elektriſiermaſchinen 
hauptſächlich für Experimentalzwecke und 
vor allem die galvaniſchen Elemente, wie 
fie bei der Telegraphie und der Galvano- 
plaſtik noch vorherrſchend im Gebrauch 
ſind. So vorzüglich letztere Elektricitäts⸗— 
erzeuger an ſich meiſt ſind, werden ſie nie 
im ſtande ſein, die Elektricität den höch— 
ſten Zielen — Beleuchtung und Kraft⸗ 
übertragung — entgegenzuführen, weil 
ſie zu viel Raum einnehmen und vor 
allen Dingen zu teuer arbeiten. Dies 
vermag nur die Dynamomaſchine, welche 
freilich ſelbſt eines Motors — Dampf⸗ 
oder Gasmaſchine, Waſſerrad — bedarf. 
Die dynamo elektriſche Maſchine bildet 
mit einem Worte die Grundlage der 
Elektrotechnik in derſelben Weiſe, wie die 
Dampfmaſchine der Induſtrie der Neuzeit 
zum Ausgangspunkt dient, und wer ſie 
erfand, darf einen Platz neben Watt und 
Stephenſon in der Ruhmeshalle der Er- 
finder beanſpruchen. 

Die Dynamomaſchine teilte das Schick— 
ſal der meiſten Erfindungen. Sie fand 
anfangs, außer in Fachkreiſen, wenig Beach⸗ 
tung, weil es an praktiſcher Verwendung 
für ſie fehlte und ſie ihrer Zeit etwas 
vorausgeeilt war. Deren Aufſchwung 
datiert allerfrüheſtens aus dem Jahre 
1879, wo Werner Siemens mit ſeiner im 
Jahre zuvor gebauten elektriſchen Bogen: 
lampe für geteiltes Licht hervortrat und 
damit die Kaiſergalerie in Berlin beleuch— 
tete. Als die Beleuchtungsanlagen mit 
Bogenlampen, wie auch das Ediſonſche 
Glühlicht ihren Siegeslauf bald darauf 
antraten, wurde die Dynamomaſchine erſt 
gewiſſermaßen Gemeingut, und es traten 
zahlreiche Erfinder in Siemens' Fußſtapfen, 
ohne jedoch das, wie bemerkt, inzwiſchen 
natürlich in jeder Beziehung verbeſſerte, 
allen möglichen Zwecken angepaßte Vor— 
bild ganz erreichen zu können. 

Die dynamo-elektriſche Maſchine iſt 
heutzutage bereits nahezu ebenſo unent— 
behrlich wie der Dampfmotor. Ihr ver— 
danken wir vor allem die elektriſche Be— 
leuchtung, unter welcher Geſtalt ſie auch 
auftreten möge; ſie treibt bereits an meh— 
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reren Orten Eiſenbahnwagen und Förder— 
einrichtungen für Bergwerke; ſie fand als 
Kraftvermittlerin auf den elektriſchen Boo— 
ten Verwendung, erſetzte bei galvanoplaſti— 
ſchen Arbeiten die alten Elemente und 
ſand ſogar auf größeren Telegraphenſtatio— 
nen in gleicher Weiſe Verwendung, ſo in 
New⸗Jork und neuerdings verſuchsweiſe 


kannt. Namentlich die Laternen mit Auf— 
ziehvorrichtung, welche an die Gas-Hänge— 
lampen erinnern, haben auf Bahnhöfen 
und zur Beleuchtung größerer Hallen von 
der Decke aus eine große Verbreitung er— 
langt. Dieſe Aufziehvorrichtung hat den 
Zweck, die Reinigung der Kugel und 
namentlich das Auswechſeln der Kohlen— 
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in Berlin. Ihre Dimenſionen variieren 
ebenſo wie die der Dampfmotoren. Neben 
den winzigen Dynamomaſchinen, welche 
eine Nähmaſchine, eine Drehbank oder 
auch die Wägelchen der Siemensſchen 
elektriſchen Rohrpoſt treiben, finden wir 
Rieſendynamos von zwei bis drei Meter 
Höhe, die Hunderte von Lampen ſpeiſen 
und deren Funke dem Blitz an Kraft 
nicht nachſtehen ſoll. 

Der Mehrzahl der Leſer ſind ſicherlich 
die Siemensſchen elektriſchen Lampen be— 


ſtäbe, zwiſchen welchen der elektriſche 
Strom hinüberſpringt, zu erleichtern. Die 
Siemensſche Bogenlampe läßt, wie die 
nunmehr zweijährige Probezeit in der Leip— 
ziger Straße in Berlin unter anderem 
beweiſt, wenig mehr zu wünſchen übrig. 
Ebenſo die meiſt von Friedrich Siemens 
in Dresden angefertigten Glocken aus 
mattem Preßglaſe, welche den allzu gro— 
ßen Glanz des elektriſchen Bogenlichtes 
nach Wunſch mildern. 

Wir haben an anderer Stelle (Weſter— 
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manns Monatshefte Bd. LV, S. 202) 
die epochemachenden Verſuche Werner 
Siemens' auf dem Gebiete der elektriſchen 
Kraftübertragung und ſpeciell der elef- 
triſchen Eiſenbahnen ſo ausführlich be⸗ 
leuchtet, daß wir den freundlichen Leſer 
mit einer Wiederholung verſchonen wollen. 

Nach dieſer leider ſehr trockenen und 
dürftigen Überſicht derjenigen Siemens⸗ 
ſchen Erfindungen, welche für den Laien 
von Intereſſe ſind, weil ſie ihm im täg⸗ 
lichen Leben bereits vielfach entgegen⸗ 
treten, wollen wir auch auf die litterariſche 
und redneriſche Thätigkeit Werner Sie⸗ 
mens' einen flüchtigen Blick werfen. 

Werner Siemens hat ebenſowenig wie 
ſeine Brüder Wilhelm und Friedrich dick 
leibige Bücher geſchrieben. Seine Ge: 
danken ſpiegeln vielmehr, abgeſehen von 
den von ihm geſchaffenen Anlagen und 
erfundenen Apparaten, nur kurze Abhand⸗ 
lungen wieder, welche zum größeren Teil 
in den Berichten der Berliner Akademie 
erſchienen ſind, ſowie auch Vorträge, die 
zumeiſt in der Elektrotechniſchen Zeitſchrift 
abgedruckt ſtehen. Dieſe Abhandlungen 
und Vorträge hat die Springerſche Ver⸗ 
lagshandlung in Berlin kürzlich geſammelt 
und mit einem trefflichen Stahlſtichporträt 
des Verfaſſers herausgegeben, welches 
unſerem Holzſchnitt als Vorlage diente. 

Ein hohes Intereſſe bietet auch für 
den Laien der Vortrag über die Elektrici⸗ 
tät im Dienſte des Lebens, welcher auf 
der Naturforſcherverſammlung in Baden— 
Baden (1879) gehalten wurde. 

Nachdem er die Geſchichte der Elektro— 
technik kurz rekapituliert und auf die 
große Bedeutung der dynamo⸗elektriſchen 
Maſchine für die Entwickelung der elektri— 
ſchen Beleuchtung und Kraftübertragung 
hingewieſen, berührte der Vortragende 
am Schluſſe eine von uns bisher nicht 
erwähnte Anwendung ſtarker Ströme; wir 
meinen die Ausnutzung derſelben zu chemi⸗ 
ſchen und metallurgiſchen Zwecken. „Bis— 
her,“ meinte Werner Siemens, „beſchränkt 
ſich dieſe Anwendung auf die galvaniſche 
Reinigung des Kupfers und Scheidung 
desſelben von Gold und Silber. Durch 


Aufwendung von Arbeit und mit Hilfe 
des elektriſchen Stromes können aber die 
feſteſten chemiſchen Verbindungen zerlegt 
und die Körperelemente in andere Bus 
ſtände und Verbindungen übergeführt 
werden, in denen die verbrauchte Arbeit 
gleichſam aufgeſpeichert iſt. . . Es iſt durch⸗ 
aus wahrſcheinlich, daß die Wiſſenſchaft 
der Zukunft lehren wird, auch den Waſſer⸗ 
ſtoff mit Hilfe des elektriſchen Stromes 
herzuſtellen. Auch der weitere Schritt 
von der Darſtellung von Brenn- zu der 
von Nährſtoffen iſt durchaus nicht un⸗ 
denkbar. Es gehört ſogar kein allzu 
kühner Flug der Phantaſie dazu, um ſich 
eine Zukunft auszumalen, in der die 
Menſchheit die lebendige Kraft, welche 
die Sonnenſtrahlen der Erde in unge: 
meſſenem Betrag zuführen und die ſie 
uns zum Teil im Wind und in den 
Waſſerfällen zur Verfügung ſtellt, mit 
Hilfe des elektriſchen Stromes zur Her— 
ſtellung alles nötigen Brennſtoffes ver⸗ 
wendet und die für ihre Kindheit von 
der Natur vorſichtig aufgeſtapelten Kohlen⸗ 
lager ohne Nachteil zu entbehren lernt.“ 

Dieſe Worte eröffnen in der That un⸗ 
geahnte Perſpektiven und können gewiſſer⸗ 
maßen als das Programm der Zukunft, 
als die Quinteſſenz des Elektricitätszeit⸗ 
alters gelten. 

Wir wollen, um den Leſer nicht zu 
ermüden, aus den vielen Vorträgen des 
großen Elektrikers nur noch zwei hervor⸗ 
heben. Der eine hat eine brennende 
Tagesfrage zum Vorwurf, während der 
zweite eine Ergänzung des Auſfſatzes Karl 
Wilhelm Siemens über die Sonnentheorie 
bildet. 

Als der Wiener Theaterbrand Publikum 
wie Schauſpieldirektoren aus ihrer Apathie 
geriſſen hatte, als man allerſeits die 
Frage erörterte, wie der Wiederkehr einer 
ſo furchtbaren Kataſtrophe vorzubeugen 
ſei, da warf auch Dr. Werner Siemens 
ſein gewichtiges Wort in die Wagſchale 
und wies auf den einzigen Weg zur Be— 
ſeitigung der ſtets über den Häuptern der 
Theaterfreunde ſchwebenden Gefahr des 
Verbrennens oder Erſtickens hin. 
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Viel richtiger ſei es, ſich, ſtatt mit der 
Erfindung von Feuerſignalen und Löſch⸗ 
mitteln die Köpfe zu zerbrechen, die Haupt- 
ſächliche Brandurſache zu beſeitigen. Es 
denkt niemand daran, in einer Pulver⸗ 
mühle zu rauchen oder Feuer anzumachen. 
Schauſpielhäuſer aber, die nahezu ebenſo 
feuergefährlich ſind, werden ohne Bedenken 
mit einem in hohem Grade brennbaren 
und exploſionsfähigen Stoffe, dem Stein⸗ 
kohlengaſe, beleuchtet, und zwar obenein 
vielfach ohne Beobachtung der Vorſichts⸗ 
maßregeln, welche man ſonſt in den Orten 
zu ergreifen pflegt, wo Gas oder Petroleum 
brennt. Die der Rampe und den Seiten⸗ 
dekorationen entlang geführten Gaslampen⸗ 
reihen, die Gasflammen auf dem Schnür— 
boden bilden ebenſoviel Feuer⸗ und Ex⸗ 
ploſionsherde, und die Gefahr wird erſt 
dann als in der Hauptſache beſeitigt zu 
erachten ſein, wenn man ſich entſchließt, 
das Übel mit der Wurzel auszurotten, 
Gas und ähnliche Stoffe aus dem Be— 
reiche der Theater ebenſo zu verbannen 
wie aus Pulvermagazinen. 

Hierzu biete, wie Dr. Werner Siemens 
ausführte, das elektriſche Licht in beiden 
Geſtalten die erwünſchte Gelegenheit. Die 
Bogenlampe eigne ſich beſonders für den 
Zuſchauerraum, die Treppen, Gänge und 
Foyers; das noch ungefährlichere, mehr 
geſtaltungsfähige Glühlicht aber für die 
Bühne und ihre Nebenräume. 

Daß Dr. Werner Siemens übrigens 
nicht in der Wüſte gepredigt hat, beweiſt 
die ſtetig fortſchreitende Zahl der mit 
elektriſcher Beleuchtung verſehenen Schau— 
ſpielhäuſer. Wo man ſich dazu noch nicht 
entſchloſſen hat, liegen wohl finanzielle 
Bedenken vor. 

Noch ein Wort zum Schluß über eine 
von Dr. Werner Siemens der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften vorgelegte 
Abhandlung, welche gleichſam eine Er⸗ 
ganzung des Vortrages des verſtorbenen 
Bruders über die Sonnentheorie bildet. 
Die Materie, heißt es dort, mit welcher 
die weiten Räume des Sonnenſyſtems 
außerhalb der eigentlichen Atmoſphäre 
der Planeten angefüllt ſind, bilde kein 
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Hindernis gegen die Bewegung der Pla⸗ 
neten und könne eine allmähliche Verlang⸗ 
ſamung ihres Laufes nicht herbeiführen, 
weil dieſe Materie ſich ſelbſt um die 
Sonne dreht, gleichſam einen in ſeinen 
Urbeſtandteilen aufgelöſten, der Anzie— 
hungs⸗ und Fliehkraft unterworfenen 
Planeten bilde. Eine ſolche Verlang⸗ 
ſamung könne nur bei den Trabanten 
eintreten, welche innerhalb der Atmoſphäre 
der Planeten ihren Kreislauf vollenden 
und hier einen Widerſtand finden. 

Woraus beſteht nun dieſe um die 
Sonne kreiſende, den Raum des Sonnen⸗ 
ſyſtems ausfüllende Materie? Der Ver⸗ 
faſſer nimmt gleich ſeinem Bruder an, 
dieſelbe ſei ein von der Sonne ausge: 
worfener und wieder dahin zurückkehren⸗ 
der brennbarer Stoff. Doch zweifelt Dr. 
Werner Siemens an der unbedingten 
Richtigkeit der Annahme, der Sonnen⸗ 
körper beſitze eine Temperatur von höch⸗ 
ſtens 3000 Grad, und begründet dieſen 
Zweifel damit, daß die Photoſphäre mög⸗ 
licherweiſe die heißeren Strahlen zurück⸗ 
halte. 

* * 
* 


Friedrich Siemens, über welchen unſeres 
Willens biographiſche Notizen bisher nicht 
an die Offentlichkeit gelangt ſind, iſt zehn 
Jahre jünger als ſein Bruder Werner 
und erblickte das Licht der Welt nicht in 
Lenthe wie Karl Wilhelm, ſondern auf 
dem Gute Menzendorf im Fürſtentum 
Ratzeburg, deſſen Bewirtſchaftung ſein 
Vater inzwiſchen übernommen hatte. Er 
beſuchte das Gymnaſium in dem nahen 
Lübeck, und der Aufenthalt in dieſer Hafen⸗ 
ſtadt mag wohl in ihm den Entſchluß zur 
Reife gebracht haben, ſein Glück auf dem 
weiten Meere zu verſuchen. Lange hielt 
er es indeſſen zur See nicht aus, und er 
war froh, als er dem ſchwankenden Schiffe 
den Rücken kehren und in die Fabrik ſeines 
Bruders Werner eintreten konnte. Einige 
Jahre darauf folgte er dem Rufe Karl 
Wilhelm Siemens' nach London, wo er 
bis zum Jahre 1863 verblieb. 1864 
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übernahm er die neubegründete Siemensſche 
Fabrik in Dresden — eine Anſtalt, deren 
Aufſchwung vor kurzem die Anlage eines 
Zweiggeſchäftes in Berlin nötig machte. 
Durch den Tod ſeines Londoner Bruders 
erwuchs Friedrich Siemens wiederum eine 
Erweiterung ſeiner bereits ſo angeſtreng— 
ten Thätigkeit, indem er an die Spitze 
der in England belegenen Hüttenwerke 
der Firma treten mußte. 

Friedrich Siemens' ganzes Leben war 
gewiſſermaßen von dem Gedanken der 
Vorwärmung der zur Verbrennung ges 
führten Luft und der damit zuſammen⸗ 
hängenden beſſeren Ausnutzung der in 
den Brennſtoffen ſteckenden Kraft erfüllt. 
„Außer der Elektricität,“ jo äußerte er 
ih in einem zu Berlin gehaltenen Vor⸗ 
trage, „trägt wohl kein neueres Hilfs— 
mittel in ähnlicher Weiſe zur Entwickelung 
der Technik und des allgemeinen Fort— 
ſchrittes bei, und ich übertreibe daher 
nicht, wenn ich ſowohl für das Princip 
der Vorwärmung wie für das damit eng 
verbundene ſpecielle Vorwärmungsver— 
fahren eine der Elektricität ebenbürtige 
kulturelle Wichtigkeit in Anſpruch nehme.“ 

Friedrich Siemens wandte, wie wir 
oben bei der Lebensbeſchreibung ſeines 
Bruders Karl Wilhelm Siemens bereits 
bemerkten, das Princip der Vorwärmung 
zuerſt bei dem ſogenannten Regenerativgas— 
ofen an. 

Dem größeren Publikum wurde indeſſen 
Friedrich Siemens wohl zuerſt durch die 
vorgeſchlagene Anwendung des Vorwär— 
mungsprincips auf die Leichenverbrennung 
und den zu dieſem Zwecke gebauten Leichen— 
verbrennungsofen bekannt. 

Die Vorteile der Leichenverbrennung 
faßte er in dem erwähnten Vortrage bei— 
läufig dahin: 

Die Verbrennung geht raſch vor ſich 
und iſt eine vollkommene; ſie vollzieht ſich 
in decenter Weiſe in ausſchließlich für den 
Zweck beſtimmten Ofen; es wird die Aſche 
unvermiſcht erhalten und das Verfahren 
wie der Apparat iſt ein wohlfeiler. Wenn 
trotzdem die Leichen verbrennung bisher 
nur geringe Fortſchritte gemacht hat, ſo 


liegt es hauptſächlich an der Macht der 
Gewohnheit, an den von den Behörden 
in den Weg gelegten Hinderniſſen und an 
dem Widerſtande der Kirche. 

Gewaltiges Aufſehen erregte vor einigen 
Jahren die Meldung, es ſei einem Frau- 
zoſen Namens La Baſtie gelungen, dem 
Glaſe, welches bislang für den Inbegriff 
des Zerbrechlichen galt, die Widerſtands⸗ 
kraft des Eiſens oder gar des Stahles zu 
verleihen, und man träumte bereits von 
einem Glaszeitalter. Zwar ſcheuten die 
Leute aus guten Gründen vor Glashäuſern 
— man ſprach aber von Glasbrücken, 
Glasſchienen, Glaswagen u. ſ. w., und 
die ehrſame Hausfrau jubelte bei dem Ge— 
danken, daß fortan zerbrochene Gläſer 
zu den überwundenen Dingen gehören 
würden. Der Traum war aber nicht 
von langer Dauer. Das Glas von La 
Baſtie war zwar ſehr hart, dafür zerſprang 
es aber bei dem geringſten Stoß in tau— 
ſend Splitter, die umherflogen, als habe in 
dem Glasgegenſtande eine Dynamitpatrone 
gelegen, und das neue Produkt mußte 
ſomit unter die gefährlichſten Sprengſtoffe 
eingereiht werden. 

Glücklicherweiſe bemächtigte ſich Fried— 
rich Siemens der in Mißkredit geratenen 
Härtung des Glaſes. Das La Baſtieſche 
Hartglas verwandelte ſich unter ſeinen 
geſchickten Händen in Preßhartglas und 
wurde damit praktiſch verwendbar. Das 
neue Produkt beſitzt alle Eigenſchaften 
des Hartglaſes ohne deſſen Nachteile. 
Es zerfällt beim Stoß nicht in Atome, 
ſondern verträgt die härteſte Behandlung 
und iſt in der That dem Gußeiſen in 
vieler Hinſicht gleichzuſtellen. Die Här— 
tung der Maſſe geſchieht lediglich durch 
Preſſen. Das Glas wird bis zur Rot— 
glut erwärmt und in dieſer Geſtalt unter 
gewaltige Preſſen gebracht, welche aber 
nur die Flächen, nicht die Kanten härten, 
weil letzteres ſich als unweſentlich er— 
wies. Den Formen, in welche das Glas 
gepreßt wird, kann man, was ſehr vorteil— 
haft iſt, jede Geſtalt geben, ſo daß die 
neue Fabrikationsmethode nicht etwa bloß 
auf Tafelglas beſchränkt iſt. 


G. van Muyden: 


Während Dr. Werner Siemens bemüht 
iſt, der elektriſchen Beleuchtung zum Siege 
innerhalb der von der Natur geſteckten 
Grenzen zu verhelfen, macht Friedrich 
Siemens ſeit Jahren große Anſtrengun⸗ 
gen, um dem bedrohten Leuchtgas die 
Konkurrenz mit dem bereits mächtigen 
ſonnengleichen Licht zu erleichtern, und 
es iſt ihm in der That gelungen, die 
Leuchtkraft der Gasflamme derart zu 
ſteigern, daß ſie den Kampf zwar nicht 
mit dem Bogenlicht — dieſem Kampfe iſt 
nur das Tagesgeſtirn gewachſen —, wohl 
aber mit dem beſcheideneren Glühlicht auf⸗ 
zunehmen vermag. Dies geſchah durch 
Anwendung des Univerſalmittels der hoch 
erhitzten Luft und eines eigentümlich ge⸗ 
bauten Gasbeleuchtungsapparates, bei wel⸗ 
chem die durch die Gasflamme vorerwärmte 
Luft, genau wie bei dem Regenerativofen, 
dieſer Flamme wieder zugeführt wird, was 
ein kräftigeres Leuchten derſelben zur 
Folge hat. Der Siemensſche Gasbeleuch⸗ 
tungsapparat ermöglicht eine vermehrte 
Lichterzeugung aus einer gegebenen Gas⸗ 
menge und erzielt ein ſchöneres, weißes, 
ſtetiges Licht. Außerdem gewährt der 
Regenerativgasbrenner den Vorteil einer 
ſehr wirkſamen Ventilation der betreffenden 
Räume. Derſelbe dient unter anderem, 
allerdings erſt verſuchsweiſe, zur Beleuch⸗ 
tung einer Straße der Reichshauptſtadt. 

Es erübrigt noch, um das Bild der ſo 
erfolgreichen, ja epochemachenden Thätig⸗ 
keit des Siemensſchen Brüderbundes zu 
vollenden, eines großartigen Unternehmens 
zu gedenken, über welches wir dem Er⸗ 
finder des Regenerativofens einige Mit⸗ 
teilungen verdanken. 

Wie wir oben bei Beſprechung der 
zahlreichen Anregungen bemerkten, die wir 
Karl Wilhelm Siemens verdanken, hegte 
dieſer hervorragende Gelehrte die Über⸗ 
zeugung, die Reform unſerer Heizungsver⸗ 
hältniſſe hänge mit der Löſung der Frage 
der Gasheizung und insbeſondere mit der 
Erzeugung von Heizgas, womöglich in der 
Kohlengrube ſelbſt oder in deren nächſter 
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Nähe, innig zuſammen. Es war ihm 
leider nicht vergönnt, die Verwirklichung 
des großen Gedankens zu erleben. Die 
Anregung iſt indeſſen nicht auf unfrucht⸗ 
baren Boden gefallen. Es haben viel⸗ 
mehr die überlebenden Brüder die Idee 
als ein teures Vermächtnis aufgenommen 
und hoffen, derſelben zunächſt in Berlin 
eine praktiſche Geſtalt zu geben. Es fehlt 
in der Nähe der Reichshauptſtadt nicht 
an Braunkohlengruben, deren Erzeugniſſe 
ſich zur Darſtellung von Heizgas wohl 
eignen möchten. Was aber die Frage an⸗ 
belangt, ob es vorteilhafter ſei, dieſe Kohle 
erſt nach Berlin zu verfrachten, hier zu 
deſtillieren und dann an die Abnehmer zu 
verteilen, oder das feſte Brennmaterial 
an Ort und Stelle in gasförmiges zu ver— 
wandeln, ſo iſt ſie lediglich finanzieller 
Natur. Techniſche Schwierigkeiten bietet 
eine Leitung durch freilich gewaltige Röh⸗ 
ren von den in Betracht kommenden Gru⸗ 
ben nach der Hauptſtadt kaum, und es 
haben bereits vor Jahren erfahrene Hei— 
zungstechniker ein diesbezügliches Projekt 
ausgearbeitet. Die Leitung wird der 
Böſchung einer beſtehenden Eiſenbahn ent⸗ 
lang verlegt und läßt ſich auf dieſe Weiſe 
leicht beaufſichtigen. Die Verteilung von 
Gas an die Abnehmer mittels Neben- 
leitungen aber iſt ein alltägliches Bor- 
kommnis, und man könnte höchſtens das 
Bedenken dagegen geltend machen, daß die 
neue Anlage die bereits übergroße Zahl 
der unterirdiſchen Röhren noch vermehrt 
und ein nochmaliges Aufreißen des Pflaſters 
mit allen ſattſam bekannten Unannehmlich— 
keiten mit ſich bringt. Doch müſſen dieſe 
Bedenken der Durchführung einer Reform 
gegenüber ſchwinden, deren Bedeutung die 
Reform des Beleuchtungsweſens ſicherlich 
noch übertrifft. Möge es den überleben— 
den beiden Brüdern vergönnt ſein, ihr 
ſo reiches Leben durch eine That zu be— 
ſchließen, die ihnen zum unvergänglichen 
Ruhm gereichen und Deutſchland wiederum 
zum Ausgangspunkt eines der bedeutſam— 
ſten Kulturfortſchritte machen würde! 
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er Biſchof Sebaſtiano von 
Catania war geſtorben, und 
der Biſchof Girolamo war 
ihm im Amte nachgefolgt. 
Das aber geſchah zum größten Leid— 
weſen aller Diöceſanen; denn der Biſchof 
Sebaſtiano, den alt und jung, Klerus 
und Laientum in der Diöceſe Catania 
aufrichtig betrauerte, war ein gar jo— 
vialer alter Herr geweſen, der wenig 
von einem Kirchenfürſten an ſich trug, 
die Dinge gehen ließ, wie es Gott gefiel, 
und als geborener Sicilianer ein volles 
Verſtändnis für die Eigenart ſeiner Lands— 
leute beſaß, die über Gottesdienſt und 
Heiligenanbetung oft ſo ihre beſonderen 
Anſchauungen hegten, von denen in den 
Konzilsbeſchlüſſen der heiligen Kirche eben— 
ſowenig etwas enthalten war als in den 
Legendarien. Er hatte zeit ſeines Lebens 
immer ſehr gut gegeſſen und noch beſſer 
getrunken, war ſehr fromm geweſen und 
nie jemandem zu nahe getreten; wie ein 
rechter Vater und Hirt ſeiner Bistums— 
inſaſſen war er verehrt worden, ohne 


daß man ihm eine ſklaviſche Anbetung 
gezollt hätte, die an Abgötterei ſtreifte; 
denn Herr Sebaſtiano ſtand ſeinen Diöce— 
ſanen viel zu menſchlich nahe, als daß 
man etwas Übermenſchliches und Gött— 
liches hätte in ihm ſehen können. 

Mit dem Regierungsantritt des Biſchofs 
Girolamo wurden die Dinge nunmehr 
ganz andere in der Diöceſe Catania. Herr 
Girolamo war ein ſtrenger Herr und 
kein geborener Inſulaner; er fragte nicht 
viel nach Eſſen und Trinken, war noch 
ziemlich jung und ſehr eifrig in ſeinem 
neuen Amte; er wollte auch nichts davon 
hören, daß man auf Sicilien einen beſon— 
deren Maßſtab an die religiöſe Verehrung 
ſeitens der Eingeborenen legen und mit 
der Abſonderlichkeit der Traditionen inner— 
halb dieſes bunt aus allen Nationalitäten 
des Erdballs zuſammengewürfelten Volks— 
ſtammes ernſtlich rechnen müſſe. Er wollte 
vielmehr Ordnung in ſeinem Bistum ſchaf— 
fen und weiter nichts als Ordnung, dieſe 
aber auch unnachſichtlich und um alle 
ſcheinbar berechtigten Eigentümlichkeiten 
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der Autochthonen unbekümmert. Denn ſei⸗ 
ner Meinung nach ſtanden die Dinge in 
der Diöceſe, ſo wie er ſie vorfand, recht 
betrübend, und allerorten war eine Ver⸗ 
nachläſſigung und ein Schlendrian ein⸗ 
getreten, wie ſie nicht größer gedacht 
werden konnten. Solche oft himmliſch⸗ 
naiven Zuſtände, auf welche Biſchof Giro⸗ 
lamo bei ſeinen eifrigen Kirchenviſitationen 
und den Inquiſitorien feiner Diöceſanpfar⸗ 
ter ſtieß, waren nun einmal nicht nach ſei⸗ 
nem Geſchmack, und energiſch machte er 
ihnen alsbald ein Ende, zum größten Kum⸗ 
mer von Klerus und Laien, die ſeufzend 
an ihren toten Oberhirten zurückdachten. 
Dieſem letzteren aber widmete Herr Giro- 
lamo ſelber nur ein bedauerliches Kopf⸗ 
ſchütteln, je weiter er in feiner Herkules⸗ 
arbeit vordrang; ja, er erwog ſchließlich 
ſogar manchmal im ſtillen, ob ſein hoch⸗ 
ehrwürdiger Amtsvorgänger wohl wirk⸗ 
lich der himmliſchen Segnungen teilhaft 
werden könne, da er in dem ihm anver: 
trauten Bezirk ſo viel ſchmähliches Heiden⸗ 
tum geduldet habe, wie er, Biſchof Giro— 
lamo, nunmehr zu ſeinem tiefſten Schmerze 
darin vorſand. 

Niemals aber war jener Zweifel des 
neuen Oberhirten der Diöceſe Catania 
tiefer und ſchwerer als in dem Augen⸗ 
blicke, wo er zu ſeinem maßloſen Entſetzen 
die Entdeckung machen mußte, daß die 
kleine, zu ſeinem Sprengel gehörige Ge— 
meinde Blandano, die weltfern und ein- 
ſam am Abhange des Atna dalag, den 
leibhaftigen Teufel als ihren Schutzpatron 
anbetete und ſolch greuelvolles Unweſen 
ſchon zu der Vorväter Zeiten dort getrie⸗ 
ben worden war, ohne daß ihm einer 
der kirchlichen Oberen Einhalt geboten 
hätte und ohne daß das verblendete Volk 
eigentlich wußte, was es that. Solch 
ein Vorkommnis, das noch weit ärger 
in den Augen des Biſchofs erſchien als 
alle die vielen Anzeichen offenbaren Hei⸗ 
dentums und Götzendienſtes innerhalb 
ſeiner Herde, machte Herrn Girolamo 
das Herz ſchwer, und insgeheim ließ er 
Meſſen über Meſſen für ſeinen toten 
Amtsbruder leſen, der es ſchweigend ge- 
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duldet hatte, daß eine ganze ihm anver⸗ 
traute Gemeinde ſich dem Teufel zuſchwor 
und ihm Gelübde und Weihgeſchenke dar- 
brachte wie dem wunderthätigſten Heiligen. 

Dann aber ging er kurz entſchloſſen 
ans Werk, um der Quelle des Unweſens 
nachzuforſchen und ſie alsbald für immer 
zu verſtopfen. Von den näheren Umſtän⸗ 
den mußte es dann abhängen, welche 
Kirchenſtrafen die verirrte Gemeinde tref- 
fen ſollten und was um ihres Seelen⸗ 
heils willen weiter über ſie zu beſtimmen 
war. 

Was der entrüſtete Oberhirt erfuhr, 
konnte ſeinen Zorn freilich in etwas 
dämpfen. Denn Padre Eugenio, der alte 
langjährige Seelenhirt der Gemeinde 
Blandano, den der Biſchof vor ſich citierte 
und der bebend und greiſenhaft mit dem 
Kopfe wackelnd vor ihm erſchien, ſchwor 
dem Kirchenfürſten bei dem Dreieinigen 
zu, daß ſeine Pfarrkinder zwar wirklich 
und wahrhaftig einen Heiligen verehrten, 
den ſie San Lucifero nannten, daß aber 
keinem von ihnen je der Gedanke gekom⸗ 
men ſei, ihr Schutzpatron ſei mit dem 
Gottſeibeiuns identiſch, ja, daß jeder eine 
ſolche Verſicherung oder Zumutung wut⸗ 
entbrannt von ſich weiſen werde. Sie 
meinten vielmehr alle, der heilige Lucifer 
ſei gerade ſo gut ein Heiliger wie die 
anderen, und ſie hätten ihn zu ihrem 
ſpeciellen Schutzpatron erkoren, ſeien ſtolz 
auf ihn und hätten noch immer durch 
ſeine Fürbitte bei der Madonna erreicht, 
was ſie je von ihm erbeten. Wie es 
aber eigentlich hatte zugehen können, daß 
ein heiliger Lucifer zum Schutzpatron von 
Blandano geworden war, darüber wußte 
auch Padre Eugenio nur wenig. Denn 
als er in die Gemeinde gekommen war — 
vor vierzig oder fünfzig Jahren —, da 
war San Lucifero ſchon ſo hoch in Ehren 
geweſen wie heutzutage, und man hatte 
zu ihm gebetet, ihm Kerzen und Geſchenke 
geweiht und ihn in feierlicher Prozeſſion 
herumgetragen. Er aber, Padre Eugenio, 
hatte das geduldet, weil er der Meinung 
geweſen war, daß der Name, den die 
Leute ihrem Heiligen beilegten, von keiner— 


80 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


lei Bedeutung ſei, und weil die Anbetung 
des San Lucifero in der That nirgends 
ſichtbaren Schaden angerichtet habe. Denn 
die Gemeinde ſei fleißig und gottesfürch⸗ 
tig, und Verbrechen ſeien in der ganzen 
Zeit feiner Seelſorge kaum daſelbſt vor: 
gekommen, vielmehr herrſche Frieden, Ein⸗ 
tracht und Genügſamkeit, und San Luci⸗ 
fero habe ſich allezeit als ein guter Pa⸗ 
tron der Gemeinde erwieſen. Die älteſten 
Leute im Ort hätten auch wohl zu Zeiten 
davon erzählt, wie das Bild ihres Schutz— 
heiligen eigentlich in die Kapelle und der 
Ort zur Anbetung desſelben gekommen 
ſei. Danach war die Kirche von Blandano 
in den letzten Jahren des vorigen Säfu- 
lums, als die Franzoſen unter Cham- 
pionnet zum erſtenmal den König Ferdi⸗ 
nand IV. von Neapel und Sicilien ver⸗ 
trieben, in der Kriegs- und Revolutions⸗ 
zeit ein Raub der Flammen geworden, 
und die wunderthätigen Bilder derſelben 
waren mitverbrannt. Da nun zu gleicher 
Zeit, und noch ehe man ein neues Gottes— 
haus hatte erbauen können, ein großes 
Sterben im Dorfe eintrat, da hatte man 
nicht gewußt, welchem Heiligen zu Ehren 
man nun einen Bittgang antreten ſolle, 
und andächtig hatte alt und jung eine 
ganze Nacht hindurch auf den Knien 
gelegen und die Madonna angefleht, der 
verlaſſenen und verwaiſten Gemeinde doch 
einen neuen Heiligen zu ſenden, der der 
Schutzpatron Blandanos werden könne. 
Und ſiehe da! die heilige Jungfrau hatte 
ſolch inbrünſtiges Flehen erhört, denn 
am ſelbigen Tage wurde von Don Cle— 
mente, der ſeufzend begonnen, ſeinen ver— 
wüſteten Weinberg umzugraben, ein Hei— 
ligenbild mit dem Spaten aus der Erde 
heraufgeholt, und alle Welt war voller 
Jubel herzugelaufen, um das Wunder zu 
beſtaunen und den gottbegnadeten Finder 
zu preiſen. Welchen Heiligen das von 
der Jungfrau Maria den andächtigen 
Betern beſcherte Marmorgebilde aber 
eigentlich darſtelle, darüber wußte niemand 
etwas zu ſagen, denn keiner hatte je ein 
ähnliches geſehen, und doch wollte keiner 
ſeine Unkenntnis eingeſtehen und ſeine 


Unerfahrenheit in allen Dingen, die außer— 
halb der Weinberge und Olivenwälder 
von Blandano lagen, bekennen. So rie- 
ten ſie mit wichtigen Mienen hin und her, 
und da auch der Pfarrer von Blandano 
der Seuche zum Opfer gefallen war und 
in der großen Not und Verwirrung noch 
kein Nachfolger desſelben den Weg bis in 
dieſe öde Weltabgeſchiedenheit gefunden 
hatte, kam man in harte Bedrängnis, bis 
plötzlich Don Clemente ſelber, der mit 
den Fingern die Erdkruſte von dem ziem- 
lich beſchädigten Bilde abzuſchaben anfing, 
erleichtert ausrief: „Dort ſtehen Buch— 
ſtaben; dort ſteht der Name des Heiligen 
eingegraben!“ Und ſo war es auch. Als 
man die Erde vollends fortgerieben hatte, 
waren deutlich unter der Bruſt des Bil— 
des vier große lateiniſche Buchſtaben zu 
gewahren, welche die wenigen Schreib— 
kundigen des Dorfes mit einiger Mühe 
entzifferten, und fie lauteten: LVCI ... 
Dahinter war ein großes Stück Marmor 
abgebrochen. Nun ſahen die Männer von 
Blandano ſich an und rieten weiter, zu 
welches Heiligen Namen jene Buchſtaben 
wohl paſſen möchten, die ihnen die heilige 
Jungfrau als Anhalt und Stützpunkt 
ihrer Kombinationen ſo deutlich vor Augen 
geführt, und nachdem ſie ſich die Köpfe 
eine Zeit lang vergebens zerbrochen, war 
es wieder Don Clemente, der auch jetzt die 
glückliche Entdeckung machte, jene Buch— 
ſtaben könnten auf keinen anderen hin— 
deuten als auf den heiligen Lucifero, das 
ſei augenfällig. Vom heiligen Lucifero 
wußten nun zwar die Blandaneſen nichts, 
aber irgendwo und irgendwann hatten ſie 
den Namen ſelbſt doch ſchon gehört, und 
mit der Kirche ſtand er ſicherlich in irgend 
welchem Zuſammenhange, und weil man 
doch nicht immer weiter raten konnte und 
die Not des Augenblicks groß, das Wun— 
der der Madonna aber noch größer war, 
ſo riefen ſie alle wie erlöſt: „Ja, es iſt 
der heilige Lucifer! Don Clemente hat 
das Bild finden dürfen, und die Mutter 
Maria hat ihm auch den rechten Namen 
eingegeben. Nun haben wir wieder einen 
Schutzheiligen, und nun wollen wir eine 
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Prozeſſion für ihn veranftalten, und er 
wird uns von der böſen Seuche befreien, 
und wir werden ihm eine Kapelle bauen!“ 
Darüber waren ſie alle ganz fröhlich und 
ſiegesgewiß geworden und rühmten ſich, 
einen Heiligen zu beſitzen, wie ihn keine 
Gemeinde auf ganz Sicilien ſonſt noch an⸗ 
bete; ſie traten ihren Umgang an und 
trugen das ſäuberlich gereinigte Marmor⸗ 
bild im Triumph durch die Gaſſen des 
Ortes. Und das große Sterben in der 
Gegend hörte bald danach wirklich auf, 
ſo daß der Ruhm des neuen Patrons 
von Blandano ſich in aller Herzen feſt— 
ſetzte und keine Macht der Erde im ſtande 
geweſen wäre, den Blandaneſen ihren 
neuen, mächtigen Ortsheiligen wieder zu 
entreißen. So ließ denn auch der neue 
Kurat die Dinge gehen, die er doch nicht 
mehr ändern konnte, und meinte, die An⸗ 
dacht ſeiner Gemeinde ſei immer gleich 
löblich, auch wenn ſie einem Heiligen 
gelte, der in keinem Kalender zu finden 
war und deſſen Abbild ganz eigentümlich 
von den ſonſtigen Bildern der Kirchen⸗ 
heiligen abwich; der Name thue nichts 
zur Sache, nur auf die Geſinnung und 
auf das gläubige Vertrauen, das die 
Beter in die Hilfe des Himmels ſetzten, 
komme es an. Man baute dem heiligen 
Lucifer alſo ſeine Kapelle, und er ward 
verehrt wie kaum ein ſicilianiſcher Schutz⸗ 
patron ſonſt, und er that alles, um was 
die Blandaneſen ihn baten; er war ein 
muiterhajter Heiliger, mit dem fie ſehr 
zufrieden waren und deſſen Anſehen von 
Jahr zu Jahr wuchs. Und weil man da 
oben am Atna ziemlich außerhalb jedes 
Weltverkehrs hinlebte und kein Menſch 
und kein Kirchenoberer ſich um die Blan⸗ 
daneſen kümmerte, blieb alles in Ruhe 
und Frieden, wie es geweſen war, bis — 

Und hier ſtockte Padre Eugenio in 
ſeiner langen, etwas weinerlich vorgetra— 
genen Geſchichte und zwinkerte mit den 
kleinen, verſchwommenen Auglein in ſeinem 
roten, aufgedunſenen Geſicht. Bis — ja, 
bis Herr Girolamo Biſchof von Catania 
geworden war — daß Gott erbarm! Aber 
über des Biſchofs Girolamo ernſtes, ha⸗ 
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geres, asketiſches Mönchsgeſicht fiel der 
Strahl eines Lächelns, als Padre Euge— 
nio geendet hatte. Seine Lippen murmel- 
ten unhörbar zwei lateiniſche Worte: 
„Sancta simplicitas!“ und er ſtrich ſich 
mit der langfingerigen Hand langſam ein 
paarmal über die Stirn hin. 

Dann aber wurde er wieder ernſter und 
ſagte: „Das alles mag Euch und Eurer 
Gemeinde denn wohl zur Entſchuldigung 
dienen, Padre, aber weitergehen darf der 
Unfug nicht — ſchon um des böſen Beiſpiels 
willen nicht. Ob man das fragliche Bild 
überhaupt wird an ſeiner Stelle belaſſen 
können, wird ſpäter zu entſcheiden ſein; 
vorläufig handelt es ſich um den ominö— 
ſen Namen desſelben, und der muß un⸗ 
nachſichtlich ſofort getilgt werden. In 
meiner Diöceſe darf kein gläubiger Chriſt 
den Teufel anbeten, auch nicht, wenn er 
ihn in ſeiner kindiſchen Verblendung für 
einen Heiligen hält. Geht alſo und ſorgt 
dafür, daß das Ärgernis baldthunlichſt 
aus dem Wege geſchafft werde! Am beſten 
wird es ſein, Ihr bringt das Bildnis 
eines anderen Heiligen an die Stelle des 
Götzenbildes und bedeutet Eure Gemeinde, 
daß ſie fortan dieſen als ihren Patron zu 
verehren habe und jenen anderen ver⸗ 
geſſen müſſe. Ich empfehle Euch den 
heiligen Sulpicius für Euer Dorf, der 
iſt liebreich und wunderthätig. Verkündet 
das den Gläubigen im Ort und droht ihnen 
mit meinem apoſtoliſchen Zorn und Bann, 
falls ſie halsſtarrig genug ſein ſollten, 
ſich zu weigern. Das Übel muß ſchleu— 
nigſt und mit der Wurzel ausgerottet 
werden, Padre. Laßt mich nach etlichen 
Wochen hören, daß Eure fromme Herde 
zum San Sulpicio betet und ihrer frühe: 
ren Verirrung, für die der Allmächtige ſie 
nicht ſtrafen möge, nicht mehr gedenkt!“ 

Padre Eugenio ſchüttelte trübe die 
Stirn zu ſolchen Worten ſeines Ober— 
hirten, aber die Erwiderung, die ihm auf 
der Zunge lag, mußte dem ſtrengen, ge— 
bieteriſchen Blick des Biſchofs gegenüber 
verſtummen. So neigte er ergebungsvoll 
die Stirn und ſtotterte nur noch: „Sie 
ſind in der That ſehr zähe — ſehr eigen— 
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ſinnig — unſere Sicilianer — aber ich 
werde thun, was mir aufgegeben iſt —“ 
Und mit dem Segen des Biſchofs ent— 
laſſen, wankte er hinaus und beſtieg drun⸗ 
ten in der Strada Etnea ſein Eſelchen, 
das er in einer Herberge eingeſtellt, um 
unter einem großen, braunroten Schirm 
den langen, heißen, ſtaubigen Weg nach 
Blandano hinaufzureiten. Seine Seele 
war ſehr bedrückt und ſein Herz ſchwer. 
Noch viel öfter, als es wegen der Sonnen⸗ 
glut des ſommerheißen Tages nötig ge— 
weſen wäre, ſeufzte er auf und trocknete 
ſich die Stirn, auf der doch immer wieder 
und wieder helle Tropfen perlten. Und 
je näher das keuchende Grautier ſeine 
gewichtige Laſt dem Ziele entgegentrug, 
deſto trauriger und ſorgenvoller wurde 
das Herz des armen Prieſters. Ja, er 
kannte ſeine Sicilianer im allgemeinen 
und ſeine Blandaneſen im beſonderen, 
und er wußte, daß fie des hochehrwürdi⸗ 
gen Biſchofs Geheiß mit trotziger Ent- 
rüſtung aufnehmen würden und daß keine 
weltliche und keine kirchliche Macht im 
ſtande ſei, ihnen ihren geliebten San 
Lucifero zu rauben; und Padre Eugenio, 
der nichts in der Welt ſo liebte wie ſeine 
Ruhe und den Frieden in der Gemeinde, 
ſah eine ſchwere, unruhige, ſtreitvolle Zeit 
voraus, die nur Unheil gebären und ihn 
um Amt und Würden — ja, um noch 
Höheres: um den Gleichmut ſeiner Seele 
— bringen konnte. Und das alles, was 
ihn jetzt in ſo ratloſe Verzweiflung ſtürzte, 
war über ihn gekommen wie ein Wetter: 
ſchlag aus heiterer Höhe, ihn mitten aus 
ſeiner idylliſchen Weltabgeſchiedenheit hin— 
auszureißen in den Sturm und den 
Kampf des Tages! 

„Jeſu Maria!“ rief die alte Erneſtina, 
als ihr Padrone vor der Pfarrwohnung 
vom Eſel ſtieg und ſtumm, mit dem 
Tuche ſich Kühlung zufächelnd, ins Haus 
wankte, „was iſt Euch widerfahren, Padre 
Eugenio? Ihr ſeht aus, als brächtet 
Ihr uns die Peſtilenz mit ins Dorf!“ 

„Bringe ich auch, bringe ich auch,“ 


weiter nichts, Erneſtina, denn ich könnte 
Euch doch keine Auskunft geben, ſondern 
holt mir eine Flaſche vom älteſten und 
beſten herauf, der im Keller ſchlummert; 
ich will verſuchen, ob er mir das Herz 
leichter machen kann.“ 

Und das geſchah. Erneſtina verlieh 
ihrem Kummer und ihrer Beſorgnis zwar 
aus Naturdrang Worte, aber keiner ver- 
nahm ſie, denn nur die Kellerwände und 
die Küchengerätſchaften waren ihre ſtum— 
men Zuhörer; und Padre Eugenio ſaß 
in ſeinem kühlen Studierzimmer, hatte 
ſeine Soutane weit geöffnet und trank 
von ſeinem goldhellen eigenen Gewächs, 
und trank immer mehr, je deutlicher er 
fühlte, daß ihm der Kopf danach klarer 
und die Seele leichter ward. Und als 
die alte Erneſtina nach einer Stunde 
wieder ihren Kopf durch den Thürſpalt 
hereinſtreckte, da lächelte Padre Eugenio 
ſie zwar noch recht wehmütig an, aber 
er lächelte doch ſchon wieder, was er für 
ſein ganzes Leben erſt verlernt zu haben 
ſchien. Die alte Erneſtina atmete auf. 
Dann aber meldete ſie, daß der junge 
Tommaſo Anzaloni da ſei, derſelbe, der 
erſt vor kurzem von ſeinen Seefahrten 
zurückgekehrt ſei und heute ſchon mehr⸗ 
mals nach dem Herrn Pfarrer gefragt 
habe, weshalb ſie ihn nun nicht wohl 
abermals abweiſen könne. 

„Laßt ihn nur herein!“ ſagte Padre 
Eugenio ganz freundlich. 

Der junge Burſche, den Erneſtina in 
das Zimmer hineingeleitete, trat in ficht- 
licher Verlegenheit näher und drehte ſeine 
pelzumrandete Mütze zwiſchen den Fin⸗ 
gern, während ſeine braunen Augen treu— 
herzig aus dem hübſchen, offenen, bartloſen 
Geſicht auf den Pfarrer blickten. „Ver— 
zeihen Sie, Padre,“ ſtammelte er, „ich 
komme Ihnen gewiß ungelegen — ich 
wollte nur —“ 

Aber Padre Eugenio winkte ihn lächelnd 
zu ſich heran. „Guten Tag, guten Tag, 
mein Sohn,“ rief er, „komm nur und 


ſetze dich her und trag mir dein Anliegen 
erwiderte der Pfarrherr, mit dem greiſen 
Kopfe wackelnd, „aber fragt mich jetzt 


vor! Und erzähle mir etwas von der 
weiten Welt, die du nun durchfahren haſt 
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und von der unſereiner nichts zu ſehen 
bekommt — hörſt du? Das bringt mich 
auf andere Gedanken. Da — trink ein⸗ 
mal, mein Sohn, der Tropfen iſt nicht 
ſchlecht, und du wirſt ihn da draußen 
nirgends beſſer gefunden haben.“ 

Der Burſche ſetzte ſich und trank; aber 
alles, was er that, that er, ohne den 
Pfarrer anzuſehen, und offenbar nur, 
weil er in ſeiner Ratloſigkeit eben nichts 
anderes wußte, als der vernommenen 
Aufforderung ohne weiteres nachzukom⸗ 
men. Von der gemütlichen Stimmung, 
in die der Pfarrer ſich und ihn hinein⸗ 
reden wollte, war er ſichtlich weit ent⸗ 
fernt. „Ich wollte nämlich heiraten, 
Padre Curato,“ platzte er endlich heraus, 
als der Pfarrer behaglich ſein Glas 
ſchlürfte und über den Rand dieſes Gla⸗ 
ſes den verlegenen Gaſt mit ſeinen gut⸗ 
mütigen, weinfrohen Auglein anzwinkerte. 

Padre Eugenio lächelte wohlgefällig 
und ſetzte das Glas auf den Tiſch. Es 
gefiel ihm ſehr gut, wenn man in Blan⸗ 
dano recht fleißig heiratete, und die Hoch— 
zeit, die der wohlhabende Giuſeppe Anza⸗ 
loni, Tommaſos Vater, ausrichten würde, 
ſollte ihm, dem Padre, gar nicht unge- 
legen kommen. Bei allen feſtlichen Ge: 
legenheiten waltete Padre Eugenio gar 
gern ſeines kirchlichen Amtes. „Maſo, 
mein Sohn,“ ſagte er daher würdevoll, 
„dein Entſchluß freut mich und freut mich 
doppelt, weil du bisher ein unſtätes Schif⸗ 
ferleben geführt haſt und nun, kaum in 
die Heimat zurückgekehrt, dich ſogleich 
hier für immer anſäſſig machen willſt. 
Es ſteht geſchrieben, daß es nicht gut 
ſei, wenn der Menſch allein bleibe. Laß 
uns daraufhin noch ein neues Glas trin- 
ken, Maſo. — Erneſtina, bringt uns noch 
eine Flaſche Wein herauf — es gilt, ein 
erfreuliches Ereignis zu feiern!“ 

Aber Tommaſo Anzaloni teilte die 
freudigen Anſchauungen ſeines Seelſorgers 
offenbar nicht, denn er fiel, unruhig auf 
ſeinem Seſſel hin und her rückend ein: 
„Ja, das iſt es nur eben, Padre — ich 
will heiraten, aber ich kaun nicht — und 
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Denn auf Sie hört der alte Don Ceſare 


wohl noch am eheſten, ſo hartköpfig er 
auch iſt.“ 

Padre Eugenio lächelte geſchmeichelt. 
„Ja, ja, mein Sohn,“ entgegnete er, die 
fetten Hände über dem Bäuchlein faltend, 
„einige Autorität hätten wir wohl in der 
Gemeinde, und wenn man ſo ſeine vier 
oder fünf Jahrzehnte in Blandano als 
Beichtvater und Seelſorger thätig war — 
weiß ſelber nicht mehr, wie lange — dann 
iſt's erklärlich. Alſo der alte Don Ceſare? 
Hm, hm! Ja, das iſt ein harter Schädel, 
mein lieber Maſo. Und Don Ceſares 
Töchterlein, die kleine ſchwarzäugige Hexe, 
die Giannina, die möchteſt du zum Weibe? 
Was du für einen guten Geſchmack haſt, 
mein Sohn! Ich — ich möchte ſie auch 
— nämlich wenn ich Tommaſo Anzaloni 
wäre, wohl verſtanden! Es iſt ein gar 
herziges Frauenzimmerchen. Nun, und 
der Alte macht Ausflüchte — he? Warum 
denn? Was giebt's denn, daß er ſich 
ſperrt? Bloß weil er mit Don Giuſeppe, 
deinem Vater, auf geſpanntem Fuße ſteht 
— wegen der nichtsnutzigen paar Ol⸗ 
bäume, die dem einen ſo wenig Nutzen 
bringen wie dem anderen? Ja, das ſieht 
ihm ähnlich! Nachgeben — nein, lieber 
alles als das! Und ſo will er dich denn 
auch nicht zum Schwiegerſohn, ſo paſſend 
die Verbindung ſonſt wäre, was er gerade 
ſo gut weiß wie du und ich und alle 
Welt. Ja, ja, meine Blandaneſen! So 
ſind ſie! Nun, mein Sohn, du haſt gut 
gethan, dich an mich zu wenden. Ich 
werde Don Ceſare den Text leſen, und 
wir werden dieſe Angelegenheit in Ord— 
nung bringen — je früher deſto beſſer. 
So verlangt es ja mein ſeelſorgeriſcher 
Beruf. So — da kommt unſere Flaſche; 
— nun, was haſt du denn, Maſo? Bleib 
nur ſitzen, wir trinken nun erſt ein Glas 
auf fröhliches Gelingen!“ 

Aber der junge Burſche ſchüttelte trübe 
die Stirn und ſchien die freudige Zuver— 
ſicht des Padre in keiner Weiſe zu teilen. 
„Sie ſtellen es ſich leichter vor, als es 
iſt, Padre Eugenio,“ ſagte er mit gerun— 


deshalb dacht ich, daß Sie vielleicht — zelten Brauen, ſeine Mütze zwiſchen den 
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Fingern zerknüllend, „aber ich fürchte 
— ich fürchte, das bloße Zureden wird 
bei Don Ceſare wenig helfen; denn als 
ich ihm heute kurz und ſchlicht geſagt 
habe, daß ich ſeine Giannina zur Frau 
wolle und daß ſeine Giannina mich zum 
Manne wolle und keinen anderen, da iſt er 
furchtbar aufgefahren und hat geſchrien: 
„Ja, wenn wir einen anderen Schutz 
patron in Blandano haben als den hei- 
ligen Lucifero — dann! Aber auch keinen 
Tag eher, ſo wahr ich ſelig zu werden 
hoffe!“ Und damit hat er mir hohn⸗ 
lachend die Thür vor der Naſe zugeſchla— 
gen. Nun, und wenn das ein Schwur 
iſt, Padre — und es iſt doch wohl ein 
Schwur! — wie ſollen wir darüber hin⸗ 
wegkommen? Er kann ihn nicht zurück⸗ 
nehmen, und erfüllt werden kann er auch 
nicht. Und deshalb hab ich gedacht, 
wenn Sie als Prieſter ihn davon los⸗ 
ſprechen könnten — aber es darf gewiß 
nicht ſein —“ 

Die letzten Worte ſetzte er ſchüchtern 
und angſtvoll hinzu, weil er erſt jetzt den 
Pfarrer anzuſehen gewagt hatte und nun 
zu ſeinem tödlichen Erſchrecken bemerken 
mußte, welche Veränderung in der letzten 
Minute mit demſelben vorgegangen war. 
Padre Eugenio hatte noch eben aus der 
von Erneſtina hereingebrachten Flaſche die 
beiden Gläſer vollgeſchenkt und lächelnden 
Geſichtes den Weinduft mit geöffneten 
Nüſtern als ein verſtändnisvoller Kenner 
eingeſogen. Sein ganzes Weſen hatte 
Wohlbehagen und Daſeinsfreudigkeit ge— 
atmet. Und nun plötzlich ſtand er mit 
ſchlaff am Leibe herabhängenden Armen 
da, die Augen ſtarr ins Leere gerichtet, 
den Mund ſchmerzlich verzogen und die 
hohe, kahle Stirn gewitterſchwül umwölkt 
— ein Bild des Jammers und der Ver— 
zagtheit. Er dachte gar nicht mehr an 
den Wein, den er in die Gläſer gefüllt, 
er ſank förmlich in ſich zuſammen, als ob 
eine ſchwere Laſt auf ihn niederdrücke, 
und als ſich endlich Worte ſeiner Kehle 
entrangen, waren es Worte der höchſten 
Verzweiflung, die mit ſeiner eben noch 
geäußerten Zukunftsfreudigkeit im grellſten 


Widerſpruch ſtanden und die jähe Hin⸗ 
fälligkeit menſchlicher Zuverſicht deutlich 
genug bewieſen, denn ſie lauteten: „O, 
welch ein gräßliches Unglück!“ 

Maſo betrachtete den Pfarrer voll 
tiefſten Mitleids und fühlte ſich zugleich 
beſchwert von der Schuld, dem wackeren 
geiſtlichen Herrn ſo übel mitgeſpielt zu 
haben. „Ja, Padre Curato,“ ſtammelte 
er, „für mich — aber ich dachte — 
es war ja gewiß eine ſchändliche Zu⸗ 
mutung von mir, Don Ceſare könne durch 
Sie von jenem Eide entbunden werden; 
— nur weil mein Lebensglück davon ab⸗ 
hing und ich —“ 

Langſam und ſehr würdevoll drehte 
ſich Padre Eugenio nach dem Sprecher 
um, der erſchrocken verſtummte. „Mein 
Sohn,“ ſagte er mit bewegter, zitternder 
Stimme, „du haſt da wider Willen meine 
Gedanken auf einen Punkt zurückgelenkt 
— auf einen Punkt — ſiehſt du, du wuß⸗ 
teſt es ja nicht, und ich hatte mühſam 
mich eben davon losgemacht und glücklich 
Vergeſſenheit gefunden, und nun — Aber 
dich trifft keine Schuld, mein Sohn. 
Nur dieſen Wein werden wir nun nicht 
mehr austrinken, denn er würde uns jetzt 
doch nicht mehr munden. Einmal mußte 
es ja auch ſein, und der Prieſter ſoll nie 
zögern mit dem, was ſeines Amtes iſt. 
Dir aber ſage ich, mein Sohn: es iſt 
eine wunderbare Fügung Gottes, daß 
Don Ceſare gerade dieſen Schwur und 
gerade heute dieſen Schwur thun mußte; 
denn von einem anderen könnte ich ihn 
nicht entbinden, von dieſem aber wird er, 
ſo die heilige Jungfrau uns hilft, ohne 
unſer Zuthun entbunden werden, denn es 
wird und ſoll ſich erfüllen, was er enthält. 
Frage mich jetzt nichts weiter! Nur ſo⸗ 
viel wiſſe, daß der liebe Gott und der 
Biſchof und ich — wir alle auf deiner 
Seite ſind und genau dasſelbe wollen 
wie du, nämlich daß du die ſchwarze 
Giannina heiraten kannſt, ohne daß Don 
Ceſare Batezza ſeinen Eid brechen muß! 
So — und nun komm, wir wollen gehen.“ 

Maſo ſtarrte den Sprecher an, als ob er 
berechtigte Zweifel an deſſen Verſtandes— 
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kräften in ſich auftauchen fühle, ging aber 
dann doch ſchweigend und nur leiſe mit 
dem Kopfe ſchüttelnd hinter dem aufrecht 
und würdevoll davonſchreitenden Padre 
Eugenio drein. Dieſer ſchlug unverzüglich 
den Weg nach dem Hauſe des Sindaco 
ein. Vor der Außenthür desſelben wollte 
ſich der Burſche verabſchieden, aber der 
Pfarrherr ſagte: „Bleib nur, mein Sohn! 
Ich werde ſogleich durch den Herrn Bür⸗ 
germeiſter alle wahlfähigen Männer unſe⸗ 
res Ortes zur Verſammlung zuſammen— 
rufen laſſen, und du kannſt dann auch mit 
dabei ſein. Es gilt, einen Gemeinde⸗ 
beſchluß von größter Bedeutung zu faſſen, 
der für unſer Dorf gewichtige Umwäl⸗ 
zungen zur Folge haben wird. Steh bei 
mir in dem ſchweren Kampfe, den ich 
werde zu führen haben, und bringe auch 
deinen Vater, Don Giuſeppe, auf meine 
Seite; — es iſt zu deinem Beſten! Und 
nun warte hier auf das Weitere!“ 

Tommaſo begriff nach dieſen in ernſtem 
Ton an ihn gerichteten Worten noch weni⸗ 
ger als vorher, um was es ſich eigentlich 
handle und wovon die Rede ſei. Aber er 
verneigte ſich zuſtimmend und ehrerbietig 
und ging, ſeinem Vater Bericht über das 
abzuſtatten, was er gehört. 

Indes hatte Padre Eugenio drinnen 
eine Unterredung mit dem Sindaco von 
Blandano, der ſich bei den Eröffnungen 
des Seelſorgers der Gemeinde verſchie⸗ 
dentlich erſchrocken bekreuzte und verlegen 
hinter dem Ohre kraute. „Das iſt eine 
böſe, böſe Geſchichte, Padre,“ ſagte er 
endlich, als der Geiſtliche geendet hatte 
und ſich den Schweiß von der kahlen 
Stirn trocknete; „aber wenn der hoch⸗ 
würdige Herr Biſchof es befiehlt, ſo 
müſſen wir ja wohl ſehen, ob wir einen 
anderen Schutzheiligen bei uns zu Ehren 
bringen können. Lange genug läßt uns 
San Lucifero — Gott ſei meiner armen 
Seele gnädig! — diesmal auf den erſehn⸗ 
ten Regen warten, und vielleicht iſt in 
dieſer Zeit gerade ſein Anſehen ſo geſunken 
wie niemals früher. Stellen wir nur 
gleich die Probe an, Padre!“ 

Und der Sindaco von Blandano ließ 
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die Männer der Gemeinde zuſammen⸗ 
rufen, denn es gelte, über eine hochwich— 
tige Angelegenheit zu beraten, von der 
das Wohl und Wehe des Dorfes abhänge. 
Und die Männer kamen. Es waren meiſt 
alte, verwitterte, von harter Arbeit ges 
beugte, von Sonne und Wind gebräunte 
Geſtalten, denn die jungen Leute, denen 
die Heimat zu eng war, fuhren auf dem 
Meer oder hatten ſich nach Catania und 
Meſſina hinein verdungen. Sie kamen 
ſo, wie man ſie gerade von der Arbeit 
abgerufen hatte, in ihren geflickten Jacken, 
Bluſen und Hemden. Und als ſie nun alle 
in der niedrigen Ratsſtube beieinander 
ſaßen, ſtanden und hockten, da murmelte 
Padre Eugenio ein Stoßgebetlein, ſtand 
ſeufzend auf, trocknete ſich Stirn und Wan⸗ 
gen und begann mit feiner fetten, gutmüti⸗ 
gen Stimme zu reden. Er redete ſehr ernſt 
und eindringlich und doch keineswegs 
befehlshaberiſch, ſondern eher weich und 
flehentlich, gerade als wolle er die Män⸗ 
ner von Blandano um Verzeihung bitten, 
daß er es wage, ihnen einen neuen Hei⸗ 
ligen aufzudringen; ja, als wolle er alle 
Schuld an ſolcher Vermeſſenheit dem 
hochwürdigen Biſchof Girolamo von Ca— 
tania zuſchieben und als leide er ſelber 
unter deſſen Gebot am härteſten von 
allen. 

Anfangs herrſchte tiefe Stille im Saale. 
Es war etwas ſo Neues, ſo völlig Uner⸗ 
wartetes, was die Männer da zu hören 
bekamen, daß ſie betroffen ſchwiegen und 
nichts zu thun wußten, als offenen Mun⸗ 
des und Auges den Pfarrer anzuſtarren, 
der da von Dingen ſprach, die ſie ſich nie 
im Leben hätten träumen laſſen. Dann 
aber, als Padre Eugenio nun mit dem 
eigentlichen Kern ſeiner Rede ins Treffen 
ging und deutlich machte, es ſei des 
Biſchofs Wunſch, daß man zu Blandano 
an Stelle des San Lucifero den San 
Sulpicio verehre, da blickten die Männer 
einander vieldeutig an, und aus der Tiefe 
des Saales erſcholl eine Stimme: „Giam- 
mai! Giammai!“ 

Damit war der Bann gebrochen, der 
bisher über der Verſammlung gelegen 
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hatte, und der eine Ausruf gab das 
Signal zu einem Dutzend weiterer Rufe, 
und ſchließlich hielt es jeder von den 
Männern für ſeine Pflicht, zu rufen, und 
ſie ſchrien durcheinander: „Niemals! — 
Das iſt unerhört! — Wir wollen den 
heiligen Sulpicius nicht! — Unſer San 
Lucifero iſt uns gerade recht! — Wir 
gehorchen dem Biſchof nicht! — Biſchof 
Sebaſtiano hat uns unſeren Patron be⸗ 
ſtätigt!“ — und ſo fort, und es ent⸗ 
ſtand ein ohrenzerreißender Lärm, in 
dem die Stimme des armen Padre Eu⸗ 
genio noch eine Weile wie ein mutiger 
Schwimmer gegen die Wellen ankämpfte, 
um dann rettungslos zu verſinken. Das 
große, rotbraune Taſchentuch des Pfarr- 
herrn von Blandano wurde wiederum in 
fieberhafte Thätigkeit geſetzt — diesmal, 
um dem ermatteten Sprecher an Stelle 
eines Fächers Kühlung zuzuführen. Dann 
aber, als er den Lärm eine geraume Zeit 
hindurch ſchweigend um ſich hatte branden 
laſſen, ſchwoll die Stimme des Padre 
abermals an, und er rief in das tobende 
Chaos ſein „Quos ego!“ mit den Worten 
hinaus: „Wollt ihr mich denn wirklich 
nicht zu Ende reden laſſen, liebe Leute? 
Wollt ihr mich denn wirklich totſchreien? 
Kann nicht wenigſtens einer von euch 
nach dem anderen reden, damit ich jeden 
einzelnen verſtehe?“ Und der Sindaco 
läutete danach mit ſeiner großen Glocke 
in den wüſten Tumult ſo eindringlich 
laut und gellend hinein, daß es nun 
wirklich ſtill ward, weil ſich die Schreier 
doch ſelber nicht mehr verſtanden. Dann 
aber erhob ſich Don Giuſeppe Anzaloni 
von ſeinem Sitz und ſagte: „Padre Cu⸗ 
rato! Es wird uns ſchwer, unſeren lieben 
Schutzheiligen zu verlaſſen, welcher uns 
ſo viel Gutes in langen Jahren gethan 
hat. Aber wir wollen keine Teufels⸗ 
anbeter ſein, und wenn der hochwürdige 
Herr Biſchof uns den heiligen Sulpicius 
zum Patron empfiehlt, ſo nehmen wir 
den heiligen Sulpicius —“ 

„Nein,“ ſchrie es plötzlich laut und 
drohend von der entgegengeſetzten Ecke 
des Saales dazwiſchen, und Don Ceſare 
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Batezza ſprang, kirſchrot im Geſicht vor 
Zorn, in die Höhe, „nein und abermals 
nein, wir nehmen ihn nicht! Wir nehmen 
überhaupt keinen neuen Schutzpatron, wir 
bleiben bei unſerem Lucifero, der uns 
immer ein guter Heiliger geweſen iſt, und 
kein Pfarrer und kein Biſchof ſoll uns 
daran hindern! Das wäre etwas Neues, 
einen Schutzpatron unſerer allzeit getreuen 
Gemeinde aufzudrängen! Nein — nein 
— nein!“ 

Und: „Nein — nein — nein!“ ſchrie, 
heulte und johlte die ganze Menge und 
focht mit den Armen in der Luft umher 
und machte greuliche Geſichtsverrenkungen, 
um vollends ihren Abſcheu auszudrücken, 
und bekreuzte ſich und drohte und pfiff 
und lärmte. Und das alles um des Teu⸗ 
fels willen, dachte Padre Eugenio; ja, 
jetzt zeigt ſich ſeine Macht! Aber er 
gab es für diesmal auf, dem Gottſei— 
beiuns kräftiglich zu Leibe zu gehen, jon- 
dern warf nur noch einen hilfeflehen⸗ 
den Blick über die Verſammlung hin 
und wankte, als auch dieſer unbeachtet 
blieb, fein großes Tuch wie eine Barla- 
mentärfahne ſchwenkend, hinaus. Er ſah 
ein, daß er ſich ergeben müſſe. 

Und hinter ihm drein, um ſeine Flucht 
unbekümmert, wogte lärmvoll und braus 
ſend das Kampfgewühl. Zunächſt ſchrien 
alle aufeinander ein, ohne daß es einem 
einfiel, den anderen anzuhören, ja ohne 
daß er wußte, ob der andere nicht etwa 
ganz ſeiner Anſicht ſei, in welchem Falle 
es der geräuſchvollen Auseinanderſetzungen 
gar nicht erſt bedurft hätte. Man ſchimpfte 
auf den Padre und auf den Biſchof; man 
berief ſich auf die verjährten Rechte der 
Gemeinde, den Schutzheiligen der Vor— 
väter weiter in Ehren zu halten; kurz, 
man trieb den ganzen tollen, ſpukhaften 
Unfug, deſſen die bei jeder Kleinigkeit 
ſchon ins Feuer geratenden und ſich wech— 
ſelſeitig allmählich bis zur Sinnloſigkeit 
aufregenden Südländer nur irgend fähig 
ſind. Und dann begannen ſich innerhalb 
der Verſammlung, wie das in ſolchen 
Fällen immer zu geſchehen pflegt, zwei 
Parteien herauszubilden, die ſich aufs 
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wildeſte und leidenſchaftlichſte bekämpf⸗ 
ten, ſich gegenſeitig Vaterlandsverrat, 
Götzendienerei, Revolutionsgelüſte, Ser⸗ 
vilismus, und was dergleichen mehr iſt, 
vorwarfen, ſich als die einzigen Vertreter 
der Gemeinderechte gerierten und ſich ge⸗ 
bärdeten, als könne nur ein Kampf bis 
aufs Meſſer zur Entſcheidung zwiſchen 
ihnen führen, und dieſer ſolle und müſſe 
jetzt gleich auf der Stelle zur höheren 
Ehre Gottes und der Heiligen ausge⸗ 
fochten werden. 

Im Ernſt dachte natürlich keiner daran, 
aber jeder erhitzte ſich und den anderen, 
und je toller ſie ſchrien und herumgeſti⸗ 
kulierten, deſto ungeheuerlicher erſchien 
ihnen der Kernpunkt dieſer aufgeregten 
Debatte. An der Spitze der einen Par⸗ 
tei ſtand Don Giuſeppe Anzaloni, alſo 
ſtellte ſich Don Ceſare Batezza an die 
Spitze der anderen. Denn die beiden 
lagen ſeit einem Jahr und darüber wegen 
fünf halb verfaulter Olivenbäume, die 
jeder als auf ſeinem Territorium ſtehend 
betrachtete, in erbittertem Streit mitein⸗ 
ander und mußten daher ihre Gegner⸗ 


ſchaft natürlich auch auf allen anderen 


Gebieten, die nicht im geringſten Zuſam⸗ 
menhang damit ſtanden, zur Geltung brin⸗ 
gen. Und da Don Ceſare Batezza den 
neuen Schutzpatron entſchieden zurück⸗ 
wies, ſo war er Don Giuſeppe Anzaloni 
natürlich höchlichſt willkommen. Um dieſe 
beiden Häupter ſammelten ſich nun die 
Getreuen, die Neigung oder Zufall hierhin 
und dorthin führten, und jeder war im 
tiefſten Inneren davon überzeugt, daß 
das Recht auf ſeiner Seite ſei, und häufte 
Schmähungen über Schmähungen auf den 
Gegner, der in Wort und Geſten ſeiner⸗ 
ſeits nichts ſchuldig blieb. Endlich ging 
die Verſammlung reſultatlos, erhitzt, wü⸗ 
tend, jeder unheilbar verwundet und jeder 
noch eine Flut von Vorwürfen gegen den 
Widerſacher vor ſich hinmurmelnd, aus 
Gründen allgemeiner Erſchöpfung ausein⸗ 
ander. 

Im allgemeinen hatte es ſich aber doch 
ausgewieſen, daß die Partei des Don 
Ceſare, welche dem alten Schutzheiligen 
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treu bleiben wollte und ſeine diaboliſche 
Qualität leugnete, die zahlreichere ſei. 
Die Ausſichten für Padre Eugenio und 
für die Schilderhebung des heiligen Sul- 
picius ſtanden alſo ſehr ſchlecht. Die 
Anhänger des alten San Lucifero waren 
offenbar darauf vorbereitet, im Notfall 
ſelbſt mit Gewalt ihren Schutzheiligen zu 


verteidigen und ihn ſamt allen ſeinen 


Segnungen der Gemeinde Blandano zu 
erhalten, ſo unwürdig deſſen ſich einzelne 
Bürger derſelben auch bewieſen hatten. 
In den nächſten Tagen ſprach man in 
der Oſteria del Montegibello, wo Don 
Ceſare ſeinen Fiascone zu trinken pflegte, 
und in der Oſteria dei Caſtagni, wo Don 
Giuſeppe den Wein für den beſten erklärt 
hatte — in Wahrheit war die Bezugs⸗ 
quelle beider Wirte ganz die nämliche —, 
von nichts anderem als von dem Streit 
um den Schutzheiligen von Blandano. 
Die Gemüter regten ſich beim Wein immer 
wieder neu auf, man ſchlug mit geballten 
Fäuſten auf die hölzerne Tiſchplatte, man 
wetterte gegen Kirchendeſpotie und Papſt⸗ 
tum, man phantaſierte von Volksempörung 
und allgemeinem Bürgeraufſtand zu gun⸗ 
ſten des gefährdeten San Lucifero, man 
debattierte über die „freie Kirche im freien 
Staat“ des Grafen Camillo Cavour, 
nach dem die Hauptſtraße von Blandano 
benannt war, und man trank mehr, als 
man jemals getrunken hatte, zur Freude 
der beiden Weinwirte, die ihrerſeits dem 
heiligen Lucifer täglich auf den Knien 
dankten für alles Gute, das er ihnen 
anthat. 

Überhaupt wurde der gute alte Hei- 
lige in Blandano wohl niemals inniger 
verehrt und gleichſam demonſtrativer ge— 
feiert als in den Tagen, welche jener 
ſtürmiſchen Gemeindeverſammlung folgten. 
Der Platz vor ſeiner Niſche in der Ka— 
pelle wurde gar nicht mehr leer. Man 
hatte unendlich viel von ihm zu erbitten, 
man hing allerlei Weihgeſchenke vor ihm 
auf und gelobte ihm noch mehrere, denn 
alle, die ſich für ihn und ſein Verbleiben 
an heiliger Stelle ausgeſprochen hatten, 
lebten der feſten Überzeugung, daß San 
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Lucifero ihnen aus Dankbarkeit nun auch 
jede Bitte erfüllen oder ſolche doch bei 
der heiligen Jungfrau befürworten werde. 
Zur Zeit ſeiner Entdeckung und zur Zeit 
der großen Seuche, die in Blandano 
gewütet hatte, war der Schutzpatron nicht 
inbrünſtiger verehrt worden als jetzt, wo 
man feine Exiſtenzberechtigung von höch⸗ 


ſter kirchlicher Stelle her anzuzweifeln 


begonnen hatte. 

Aber es war merkwürdig: entweder 
kannte San Lucifero die Tugend der 
Dankbarkeit und die Pflicht der Wieder⸗ 
vergeltung nicht, oder er war ernſtlich 
dadurch verſtimmt worden, daß ein Teil 
der Gemeinde ſich ſo leichthin ſeiner hatte 
entledigen wollen und ſich auch jetzt 
oſtentativ jedweder Fürbitte an ihn ent⸗ 
hielt. San Lucifero grollte, er war allem 
inbrünſtigen Flehen ſeiner Getreuen gegen⸗ 
über unzugänglich. Und doch bedurfte 
man ſeiner gerade jetzt mehr als je und 
hatte mit vollſter Sicherheit auf ihn ge⸗ 
rechnet. Nicht das Wohl des einzelnen 
nur — nein, geradezu das Wohl der 
Gemeinde Blandano ſtand auf dem Spiele, 
und San Lucifero, der gekränkte Schutz⸗ 
patron des Ortes, verſagte hartnäckig 
zum erſtenmal ſeine Hilfe. 

Die Gemeinde Blandano wollte Regen. 
Sie hatte ihn ſchon herbeigeſehnt, ehe 
noch der Zorn des neuen Biſchofs von 
Catania ſich gegen den heiligen Lucifer 
gekehrt hatte, und der Heilige hatte ſie 
nicht erhört. Sie erbaten ihn jetzt, da 
ſeine Exiſtenz hart bedroht war, immer 
dringlicher und dringlicher von ihm, und 
der Heilige ließ ihre Bitten unerfüllt. 
Es war ein ſehr heißer, trockener Spät⸗ 
ſommer. Tag für Tag brannte die Sonne 
aus wolkenloſem Azur ohne Erbarmen 
nieder, und wenn ſich ja einmal der Him— 
mel mit einer hoffnungerweckenden grauen 
Dunſtſchicht überzog, zum Regen kam es 
doch nie, und nur ein mehrtägiger heißer, 
erſchlaffender Scirocco fegte ſamumgleich 
über das Land hin und wirbelte den 
weißen, augenblendenden Staub auf den 
Straßen und auf den Feldern zu mächti— 
gen Wolken empor. Dabei aber verdar— 


ben die Feldfrüchte, die dringend der 
Feuchtigkeit bedurften, vertrockneten die 
Maiskolben und verkümmerten die Oli⸗ 
ven an den Bäumen; ja, ſelbſt die Wein⸗ 
ernte erſchien im höchſten Maße gefährdet. 
Wenn nun nicht bald der Himmel ſein 
ſegenſpendendes Naß träufeln ließ, mußte 
Blandano in die bitterſte Not geraten. 

Und Morgen für Morgen, Abend für 
Abend blickten aller Augen beſorgt zum 
Himmel auf, ob ſich denn keine Wolke im 
ſtählernen Blau des Firmamentes zeigen 
wolle und von Südweſten her keine ſchaum⸗ 
köpfigen Wellen im Meere das Heran⸗ 
nahen des Regenwindes verkündeten; aber 
ſo eifrig die Blandaneſen auch alle, ob ſie 
nun Anhänger oder Gegner des alten 
Schutzpatrons waren, nach einem glück⸗ 
verheißenden Anzeichen am Himmel forſch⸗ 
ten, es war alles umſonſt, es wollte nicht 
regnen. „San Lucifero zürnt!“ raunten 
die Weiber ſich zu und ſchlugen ein Kreuz. 
Die Männer aber ſagten erſt leiſe und 
dann lauter, endlich ganz laut und drohend: 
„Wenn er uns nicht gutwillig erhört, ſo 
müſſen wir ihn zwingen.“ 

Padre Eugenio ging in all dieſer Zeit 
geſenkten Hauptes einher, wie ein Atlas, 
welcher der Welt Bürde auf den Schul⸗ 
tern trägt. Er hatte keinen Appetit mehr, 
und wenn er trank, ſo trank er nicht mehr 
im munteren Kreiſe der Honoratioren, ſon⸗ 
dern ſtill für ſich in feinem Studierſtüb⸗ 
chen, und nicht, weil ihn dürſtete, ſondern 
weil er vergeſſen wollte — den Jammer 
der Welt und die Gefährdung ſeiner 
eigenen Exiſtenz vergeſſen wollte. Und 
dann ſchüttelte er ſeine hohe, kahle, immer 
perlende Stirn und konnte nicht begreifen, 
weshalb der allgütige Gott ihm in ſeinem 
hohen Alter noch dieſe harte Prüfung ge— 
ſchickt habe. Denn hatte er auf der einen 
Seite ſchon das Vertrauen ſeiner Gemeinde 
verloren, die, ſonſt ſo friedfertig, ſich jetzt 
in zwei ſtreng geſonderte Parteien ſchied 
und befehdete und ihm, dem Pfarrer, mit 
offenkundigem Mißtrauen entgegenkam, ſo 
mußte er andererſeits auch noch befürchten, 
daß der Biſchof ihn ſeines Amtes entſetzte, 
wenn er ſich unfähig erwies, dem greulichen 
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Teufelsunfug in ſeiner Gemeinde ein Ende 
zu machen. Am beſten war es unter ſol⸗ 
chen Umſtänden wohl, er ging hin und 
erbat vom hochwürdigen Herrn Girolamo 
ſeine Emeritierung und lebte ſeine letzten 
Tage in Frieden und Ruhe und überließ 
es einem anderen, einem von den neuen 
jungen Hitzköpfen, in Blandano einen 
Schutzpatron einzuführen, der keinerlei 
Anſtoß bei den Kirchenoberen erregte. 
Aber dieſer einzige Ausweg, der ihm 
blieb, dieſe Notwendigkeit, in die ihn die 
Halsſtarrigkeit der Majorität ſeiner Ge⸗ 
meinde verſetzte, waren es eben, die dem 
Padre am Herzen fraßen. Er hatte es als 
ſeinen innigſten Lebens wunſch von jeher be⸗ 
trachtet, daß er bis zu ſeinem letzten Kran⸗ 
kenlager als Seelſorger von Blandano 
thätig ſein dürfe; ja, er hatte Gott oft 
genug darum gebeten, daß er ihn, wenn 
ſeine Stunde gekommen ſei, in der Kirche 
vor dem Altar, beim Meſſeleſen, abrufen 
möge, damit man von ihm ſagen könne, 
daß er ſeine Pflicht getreulich erfüllt habe 
bis zur letzten Stunde. Und nun — nun 
ſollte er außer Dienſt geſetzt werden wie 
ein lahmer Gaul, der nicht einmal in der 
Tretmühle mehr zu gebrauchen iſt, und 
abſeits treten, weil er überflüſſig geworden, 
und einen anderen an ſeiner Stelle amtieren 
ſehen und unbeachtet, vergeſſen, verkannt 
— ja, von vielen ſogar verachtet, einſam 
zu Grunde gehen! Und das alles um die⸗ 
ſes Heiligen willen, der gar kein Heiliger 
war und den die Männer von Blandano 
doch nicht mit einem anderen vertauſchen 
wollten. Padre Eugenio hatte das Seinige 
gethan, um die Trotzköpfe umzuſtimmen. 
Bei jedem einzelnen von ihnen hatte er 
es, nachdem er die Allgemeinheit vergeblich 
auf ſeine Seite zu ziehen gedacht, noch 
einmal bald mit Liſt, bald mit Drohung, 
bald mit ſanfter Bitte und Überredung 
verſucht. Von Haus zu Haus war er 
gegangen wie ein Bittſteller, ſo ſauer ihn 
die viele ungewohnte Bewegung auch 
ankam, ſo ſchwer er auch bei der harten 
Mühſal ſeufzte und ächzte. Er hatte den 
Männgrn in aller Ruhe vorgeſtellt, wie 
ſchweres, unabſehbares Unglück über Blan⸗ 


dano hereinbrechen müſſe, wenn man das 
Geheiß des kirchlichen Oberen nicht be⸗ 
folge; er hatte ihnen Schreckhiſtorien von 
dem furchtbaren Elend ſolcher Gemeinden 
erzählt, über die im Mittelalter einer der 
ſtrengen Päpſte das Interdikt ausge⸗ 
ſprochen; er hatte den armen San Lucifero 
bedauert und ſogar ganz in der Stille den 
Notbehelf durchblicken laſſen, die Blan⸗ 
daneſen könnten ja im geheimen nach wie 
vor ihren alten Patron verehren, wenn 
ſie nur öffentlich in der Kapelle daneben 
zum San Sulpicio beten wollten. Aber 
dieſer jeſuitiſche Ratſchlag, zu dem ſich der 
Padre nur in der höchſten Drangſal ſeines 
Herzens entſchloſſen, fruchtete gerade ſo 
wenig wie alle übrigen Künſte der Über⸗ 
redung, welche der biedere Pfarrherr von 
Blandano bei ſeinen Beichtkindern an⸗ 
wandte; ſie wollten ihren heiligen Lucifer 
behalten und ſie waren ſchon viel zu weit 
gegangen, um nun noch umkehren zu kön⸗ 
nen. Überall klopfte Padre Eugenio mit 
ſeinen Verſöhnungsvorſchlägen an ver⸗ 
ſchloſſene Thüren und an verſchloſſene 
Herzen. 

Ja, mit einem feiner gutgemeinten Ver⸗ 
ſuche, die Gemeinde Blandano von ihrem 
Schutzpatron abwendig zu machen, hatte 
es der Prieſter ſogar derart verſehen, daß 
er wider Willen den Trotz der Blanda⸗ 
neſen vielmehr noch verſtärkt und ihren 
Hohn herausgefordert hatte. Er hatte 
nämlich durch einen Amtsbruder in Cata⸗ 
nia ein hölzernes Bild des heiligen Sul: 
picius beſtellen laſſen, in der Hoffnung, 
daß Blandano ſich über kurz oder lang 
ja doch zur Verehrung dieſes vom Biſchof 
empfohlenen Patrons bekehren werde, und 
das Bild war einſtweilen in des Pfarr⸗ 
herrn Studierſtube auf dem kleinen Haus⸗ 
altar aufgeſtellt worden, wo es nicht ganz 
an ſeinem Platze ſchien, weil es mit dem 
Kopfe gerade an die Zimmerdecke ſtieß. 
Zudem aber war es von keinem ſonderlich 
großen Künſtler gefertigt worden und 
konnte ſich mit dem heiligen Lucifer an 
Schönheit in keiner Weiſe meſſen. Und 
zuallerletzt hatte der kleine, bucklige Nino, 
der als Spaßmacher im Dorfe berühmt 
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war, gar noch herausgefunden, die Holz⸗ 
ſtatue des heiligen Sulpicius ſei das ge⸗ 
treue Ebenbild des verſtorbenen hoch⸗ 
würdigen Biſchofs Sebaſtiano, und dieſer 
gute, innig betrauerte Träger des Krumm⸗ 
ſtabes ſolle fortan als Schutzheiliger von 


Blandano verehrt werden. Nun waren 


die Blandaneſen zwar dem hohen Wür⸗ 
denträger und Kirchenfürſten von Herzen 
zugethan geweſen, aber ihn als Heiligen 
anzubeten, da ſie ſo genau wußten, daß 
er bei Lebzeiten ein gar gemütlicher Herr 
geweſen war und am liebſten bei gutem 
Eſſen und Trinken von den Dingen dieſer 
Welt leutſelig geplaudert hatte, nur nicht 
von kirchlichen Obliegenheiten und Pflich⸗ 
ten — das ging ihnen denn doch nicht gut 
ein. Und da in der That zwiſchen dem 
heiligen Sulpicius und dem verſtorbenen 
Cataneſer Biſchof nach der Auffaſſung des 
Bildſchnitzers eine gewiſſe Ahnlichkeit be⸗ 
ſtanden haben mußte, ſo wieſen die Män⸗ 
ner von Blandano die Zumutung, an 
Stelle ihres San Lucifero den neuen 
Patron in ihrer Kapelle zu verehren, nur 
doppelt höhniſch zurück, und Padre Euge⸗ 
nio hatte ſein Spiel vollends verloren. 
Der einzige, der für den tief beküm⸗ 
merten Seelenhirten noch hin und wieder 
ein Wort des Troſtes bereit hatte, war 
Tommaſo Anzaloni, der Sohn Don Giu⸗ 
ſeppes. Dem war der ganze Streit um 
den Schutzheiligen von Blandano wie ein 
Gnadengeſchenk des gütigen Himmels ge⸗ 
kommen, denn erſt dadurch war die Mög⸗ 
lichkeit überhaupt gegeben, daß Blandano 
je einen anderen Patron verehren könne, 
wodurch Don Ceſares Schwur ſich erfüllte 
und die ſchwarze Giannina Tommaſos 
Weib werden mußte. So hatte er ſein 
ganz beſonderes, inniges Intereſſe daran, 
daß der alte San Lucifero geſtürzt werde, 
und war der natürlichſte und treueſte 
Bundesgenoſſe des Pfarrers. An Stelle 
der Verzagtheit aber, die bei dieſem letz⸗ 
teren Platz gegriffen hatte, war er ſelber, 
wie es das Vorrecht der Jugend iſt, von 
freudigen Hoffnungen erfüllt und feſt über— 
zeugt, daß der Himmel, der ihm ſo ſicht— 
barlich beigeſtanden, da er gerade jetzt 
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den Blandaneſer Heiligenſtreit entbrennen 
ließ, auch weiter helfen und alles zum 
erwünſchten Ziele führen werde. „Geben 
Sie acht, Padre Eugenio,“ ſagte er, wenn 
er im Pfarrhauſe vorſprach, und ſeine 
frühere Schüchternheit hatte er ganz über⸗ 
wunden, „geben Sie acht, es wird nicht 
eher regnen, als bis wir den heiligen 
Lucifero los ſind. Die heilige Jungfrau 
ſteht uns bei!“ Aber Padre Eugenio 
glaubte an nichts mehr und ſchüttelte 
traurig den Kopf und ſah vorwurfsvoll 
nach dem hölzernen San Sulpicio hinüber, 
der ihn treuherzig mit den Augen des 
Biſchofs Sebaſtiano anſchaute. 

Inzwiſchen wurde die heiße, trockene 
Witterung für Blandano immer gefahr⸗ 
voller, da ſelbſt das Waſſer in den 
Ciſternen verſiegte und man nicht mehr 
wußte, wie man ohne Regen während der 
nächſten Wochen werde exiſtieren können. 
„Das iſt unſere Strafe, weil wir dem 
Befehl des Biſchofs nicht nachgekommen 
find und nach wie vor einen Heiligen ver- 
ehren, der gar kein Heiliger iſt!“ hatte 
Don Giuſeppe Anzaloni geſagt, und andere 
redeten es ihm nach, und die Weiber 
murrten und die Kinder ſchrien, und ein 
bedenklicher Umſchwung zu gunſten des 
heiligen Sulpicius machte ſich in der Ge⸗ 
meinde Blandano bemerkbar, ſeit es an 
Waſſer fehlte. So lange hatte der heilige 
Lucifer aber auch ſeine getreuen Blanda⸗ 
neſen noch nie ſchmachten laſſen. 

Don Ceſare Batezza als das Haupt 
der Konſervativen — die in dieſem Falle 
merkwürdigerweiſe nicht zugleich auf Sei⸗ 
ten der Kirche ſtanden, ſondern ihr Oppo⸗ 
ſition machten in ihrem Konſervatismus 
— merkte, daß es Zeit ſei, etwas zu unter⸗ 
nehmen, wenn San Lucifero nicht alle 
Autorität in der Gemeinde wie im Hand⸗ 
umdrehen verlieren ſollte. Mit dem 
bloßen Beten und dem Darbringen von 
Weihgeſchenken war der beleidigte Heilige 
offenbar nicht mehr zufrieden, man mußte 
ihn kräftiger angehen. So beſchloſſen 
denn die Anhänger des alten Heiligen, 
einen Bittgang um Regen zu veranſtalten 
und ihren Patron in feierlichem Aufzuge 
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herumzutragen. Und als Padre Eugenio 
erklärte, daß er dazu ſeine Zuſtimmung 
nicht geben könne und ſich an der Pro⸗ 
zeſſion nicht beteiligen dürfe, ſeit der 
Biſchof dem alten Lucifero ſeine Heiligen⸗ 
qualität mit Entſchiedenheit abgeſprochen, 
da brach zum erſtenmal in Blandano 
offene Rebellion aus, und der Anfang 
von all dem Schlimmen und Verderb⸗ 
lichen, das Padre Eugenio ſeit ſeiner 
Unterredung mit Biſchof Girolamo vor⸗ 
ausgeſehen, war da. Don Ceſare brachte 
es in einer ſtürmiſchen Gemeindeverſamm⸗ 
lung — alle Gemeindeverſammlungen 
waren jetzt ſtürmiſch in Blandano — 
dahin, daß man beſchloß, die Prozeſſion 
um Regen ohne den Pfarrer und ohne 
die kirchliche Genehmigung abzuhalten, da 
die Not groß und Eile geboten ſei. Und 
ſo geſchah es. 

Die unheilvollen Wirkungen des Hei« 
ligenſtreites von Blandano machten ſich 
geltend. Ein Bittgang wurde veranſtaltet, 
von dem ein Teil der Gemeinde ſich aus⸗ 
ſchloß, weil dieſelbe an die Wunder des 
heiligen Lucifer nicht mehr glaubte oder 
doch nicht mehr glauben zu dürfen meinte, 
und bei dem weder die Glocken läuteten 
noch der Prieſter im Meßgewand unter 
dem Baldachin einherſchritt. Dergleichen 
war nie erlebt worden, ſo lange man zurück⸗ 
denken konnte. Zwietracht und Aufruhr 
waren die erſten Folgen, welche des 
Biſchofs Girolamo Geheiß in Blandano 
hervorgerufen. Padre Eugenio hatte es 
geahnt, und er betete: „Herr, vergieb ihnen, 
fie wiſſen nicht, was fie thun.“ Während 
die Prozeſſion, an der die Kirche keinen 
Teil hatte, ſich aber durch die ſonnen⸗ 
heißen Gaſſen des Ortes fortbewegte, legte 
ſich Padre Eugenio ins Bett, ſtellte ſich 
krank und verſtopfte ſich die Ohren, um 
die gemurmelten Gebete nicht mit anzu⸗ 
hören, die von draußen zu ihm herein⸗ 
ſchollen. Die Saat des Teufels, der ſo 
lange in Blandano geherrſcht und den man 
nun austreiben wollte mit den Mitteln der 
Kirche, war üppig aufgegangen. 

Die Progreſſioniſten von Blandano, 
die in dieſem Falle treue Bundesgenoſſen 
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der ſtreitbaren Kirche waren, welche gegen 
den Teufelsſpuk in der Gemeinde auszog, 
hielten ſich gleich ihrem Pfarrer in den 
Häuſern und thaten, als ob ſie der feier⸗ 
liche Umzug draußen nichts angehe. Um 
ſo lauter ſangen und beteten aber nur die 
Teilnehmer des Bittganges, wie wenn ſie 
den heiligen Lucifero, den ſie unter ſeinem 
roten, goldbefranzten Thronhimmel herum⸗ 
trugen, über die Zahl der Anhänger täuſchen 
und durch Inbrunſt und Andacht der Bitt⸗ 
gänger die geringe Beteiligung wieder 
wettmachen wollten. Aber wenn auch die 
Männer, Weiber und Kinder in der Pro⸗ 
zeſſion am folgenden Tage heiſere Stimmen 
hatten — ſo wacker ſchlugen ſie ſich für die 
Ehre ihres alten Heiligen — das Gefühl, 
dieſer Bittgang ohne Glockengeläut, ohne 
den Padre und ohne den Sindaco ſei das 
Rechte doch nicht und werde ſchwerlich die 
gewünſchte Wirkung haben, verließ ſie kei⸗ 
nen Augenblick. Eine gedrückte Stimmung, 
ſehr verſchieden von derjenigen, die ſonſt 
nach einer Prozeſſion bei den Blandaneſen 
Platz gegriffen hatte, beherrſchte die Ge⸗ 
meindeglieder. Zu Feſtlichkeiten und fröh⸗ 
lichem Umtrunk war keiner geneigt. Ver⸗ 
droſſen ging man an die Arbeit zurück, 
und wer ſich von der Prozeſſion ausge— 
ſchloſſen hatte, dem war nun nachträglich 
auch nicht mehr ganz frei zu Sinne, denn 
bei vielen regte ſich der Gedanke, ob der 
alte Heilige nicht doch vielleicht die Macht 
haben werde, ſich an ihnen zu rächen, und 
andere zogen in Überlegung, ob ſie durch 
ihre Zurückhaltung nicht doch die Gemeinde 
um den notwendigen Waſſerſturz des Him⸗ 
mels betrogen hätten. Froh und leicht 
war keinem zu Mute in Blandano; fie 
gingen ſcheu und ſtumm aneinander vor⸗ 
bei, und die beiden Weinwirte fanden an 
dieſem Tage ihre Rechnung nicht. 

Don Ceſares Stirn war umwölkt. 
„Gebt acht,“ ſagte der buckelige Nino zu 
ihm, „dieſe Prozeſſion wird uns keinen 
Regen bringen. Der Heilige muß jetzt 
noch beleidigter ſein als vorher, denn er 
ſieht, daß die Gemeinde kein Zutrauen 
mehr zu ihm beſitzt. Wir werden ver— 
ſchmachten und verdorren.“ 
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Und Don Ceſare erwiderte verdrießlich: 
„Morgen werden wir Regen haben, Nino, 
der Heilige hat uns noch nie im Stiche 
gelaſſen.“ Aber er glaubte ſelber nicht 
mehr daran. 

Und der nächſte Tag ging ſo ſtrahlend 
und wolkenlos und ſonnenheiß auf wie 
alle anderen vor ihm. „San Lucifero 
zürnt!“ raunten die Blandaneſen ſich zu 
und betrachteten kopfſchüttelnd ihre Felder, 
ihre Plantagen und ihre Weinberge. 
Welch ein Segen, welch ein Reichtum ging 
da verloren, und das nur, weil ſich die 
Gemeinde über ihren Schutzheiligen nicht 
einig werden konnte! „Laßt uns heute 
einen Bittgang für den heiligen Sulpicius 
veranſtalten!“ ſchlug Don Giuſeppe Anza⸗ 
loni vor, „vielleicht, daß er uns hilft und 
ſich dann die anderen alle zu ihm bekehren.“ 
Padre Eugenio hätte nichts dagegen ge⸗ 
habt, ihm war jetzt ſchon alles recht, und 
er bat nur, man möge ihn ſelber unge⸗ 
ſchoren laſſen, denn er ſei alt und ſchwach 
und wolle Ruhe, und wenn die Gemeinde 
Blandano beſchließe, überhaupt keinen 
Schutzheiligen mehr zu verehren, ſo werde 
er auch dagegen kein Veto einlegen, ſon⸗ 
dern alles dem lieben Gott und der hei⸗ 
ligen Jungfrau anheimſtellen, an deren 
Exiſtenz und Machtbefugniſſen ja wohl 
ſelbſt in Blandano keiner zu zweifeln wage. 

Aber Tommaſo Anzaloni, der auf ſei⸗ 
nen langen Seefahrten etwas von Wind 
und Wetter verſtehen gelernt hatte, nahm 
den Himmel eine geraume Weile in Augen⸗ 
ſchein und ſagte dann: „Wenn ihr den 
heiligen Sulpicius nicht von vornherein 
um allen Reſpekt bei der Gemeinde brin- 
gen wollt, Babbo, ſo ſchiebt die Prozeſſion 
auf. In vier bis fünf Tagen könnte ſie 
von Wirkung ſein, aber heute wäre ſie 
umſonſt und würde den neuen Patron 
vollends unmöglich bei uns machen. Über⸗ 
eile dich um Gottes willen nicht; du weißt, 
was für mich davon abhängt und daß ich 
dir nichts Müßiges raten werde.“ 

Don Giuſeppe wurde bedenklich und 
unterredete ſich mit Padre Eugenio, und 
Padre Eugenio ließ den jungen Seemann 
vor ſich fordern und fragte ihn ſtrenge 


unter vier Augen, ob er denn an die 
wunderthätige Macht der Heiligen über⸗ 
haupt nicht mehr glaube und da draußen 
auf der See ein voller Heide geworden 
ſei. Aber Maſo verneinte das mit treu⸗ 
herziger Aufrichtigkeit und entgegnete, er 
ſei nur der Meinung, daß man von den 
lieben Heiligen nichts Unmögliches ver: 
langen dürfe, und daß es morgen regne, 
ſei eben unmöglich. Man ſolle dem Him⸗ 
mel doch Zeit laſſen und die Prozeſſion 
aufſchieben, und alles werde gut gehen. 
So ward denn auch beſchloſſen. Aber 
die Anhänger des alten San Lucifero 
waren inzwiſchen keineswegs müßig, ſon⸗ 
dern wollten um jeden Preis Regen von 
ihrem Heiligen, und wenn er ihren Bitten 
nicht weichen wollte, ſo ſollte und mußte 
er gezwungen werden, ſie zu erhören. 
Man hatte noch niemals Gewaltmaßregeln 
gegen den Heiligen von Blandano ange⸗ 
wendet, ſo lange man denken konnte, denn 
Lucifero war immer noch gutwillig ge⸗ 
weſen; aber der wackere Heilige war in⸗ 
zwiſchen etwas alt geworden, ſein Ge⸗ 
dächtnis hatte gelitten, und man mußte 
ſeiner Schwerfälligkeit zu Hilfe kommen 
und ihm ſeine Verdrießlichkeit über den 
Abfall eines Teiles der Gemeinde ver⸗ 
leiden. Es war ſehr ungerecht von ihm, 
daß er den ganzen Ort den Wankelmut 
einiger Bürger wollte büßen laſſen. 
„Wißt Ihr noch?“ hatte der buckelige 
Nino zu Don Ceſare Batezza gejagt, 
„im Frühjahr haben ſie drüben in Taor⸗ 
mina ihren Schutzheiligen, den San Pan⸗ 
crazio, in den Brunnen verſenkt, weil er 
ihnen keinen Regen ſchicken wollte. Nach 
drei Tagen aber goß es vom Himmel, 
und ſie holten ihn wieder herauf und 
führten ihn im Triumph durch die Stadt, 
gerade, wie ſie es ihm für dieſen Fall 
verſprochen hatten. Nun? Was meint 
Ihr? So eine dreitägige Gefängnis⸗ 
ſtrafe drunten im Pozzo commune würde 
unſerem San Lucifero auch nichts ſchaden, 
und wenn man ihm zu verſtehen gäbe, 
man würde ihn nicht eher erlöſen, als 
bis es regne, ſo würde er ſich auch wohl 
gar noch eher entſchließen als der heilige 
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Pancrazius von Taormina, der ziemlich 
verſtockt fein fol. Überlegt's Euch, Don 
Ceſare! Wenn Ihr den Lucifero nicht 
zwingt, daß er uns Regen ſendet, ſo iſt's 
einmal für allemal mit ihm vorbei in 
Blandano. Bedenkt, was auf dem Spiele 
ſleht!“ 

Und die Worte des buckeligen Nino 
fanden Eingang in Don Ceſares beküm⸗ 
mertem Herzen, das jetzt hart und uner⸗ 
bittlich geworden war, ſeit San Lucifero 
den ihm zu Ehren veranſtalteten Bittgang 
ſo ſchnöde ignoriert hatte. Er ging von 
Haus zu Haus zu den Getreuen, redete 
mit ihnen von der ſchweren Not der Zeit 
und ſtellte ihnen vor, daß man Abhilfe 
ſchaffen müſſe und daß die Blandaneſen 
ihren Heiligen ebenſogut zwingen könnten, 
wie die Taormineſen den ihrigen im 
Frühling gezwungen hätten. Und die Ge⸗ 
treuen von Blandano waren ganz Don 
Ceſares Anſicht, daß es beſſer ſei, gegen 
San Lucifero mit Strenge und Gewalt 
vorzugehen, als ſeine Autorität überhaupt 
in Frage zu ſtellen und ihn dem heiligen 
Sulpicius, dieſem Ebenbilde des alten, 
guten Biſchofs Sebaſtiano von Catania, 
preiszugeben. 

Die Kirche und die weltliche Obrigkeit, 
für welche ein heiliger Lucifero von Blan⸗ 
dano ſeit dem Gewaltſpruch des Biſchofs 
Girolamo überhaupt nicht mehr exiſtierte, 
erhoben gegen eine Zwangsmaßregel 
wider den alten Schutzpatron des Ortes 
keinerlei Widerſpruch, und die Getreuen, 
die auf eigene Hand die Prozeſſion für 
ihren Heiligen veranſtaltet hatten, ſchritten 
nun auch auf eigene Hand zur Beſtrafung 
desſelben, die wieder doch nur zu einer 
Ehrenrettung führen ſollte. Man holte 
das Heiligenbild aus ſeiner Niſche in der 
Kapelle ab, man umdrängte es mit lau⸗ 
tem Geſchrei von allen Seiten, man betete 
und ſang und man trug den hartherzigen 
Schutzpatron endlich durch die Straßen 
bis zum Gemeindebrunnen, aus dem ſchon 
lange, lange kein Waſſer mehr geſchöpft 
werden konnte. Und dort ward er nach 
einem letzten kurzen Gebet auf dem großen 
Eimer in die Tiefe niedergelaſſen, um 
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nicht eher wieder ans Licht des Tages 
emporzuſteigen, als bis es in Blandauo 
regnen werde. Die Kette wurde befeſtigt, 
das Schloß zugedrückt und den Schlüſſel 
zog Don Ceſare Batezza ſelber ab und 
ſteckte ihn zu ſich. „So,“ ſagte er mit 
einem tiefen Seufzer, als alles vorüber 
war, „und nun beſinne dich, was du uns 
ſchuldig biſt, lieber, guter, alter San 
Lucifero!“ Und ſchweigend zerſtreute ſich 
die Menge. 

„Das iſt Götzendienſt,“ murmelte 
Padre Eugenio, als er den ganzen Vor⸗ 
gang erfuhr, „aber man kann ihnen nicht 
gram ſein, denn es ſind große Kinder, 
die nur ihren kindiſchen Inſtinkten folgen 
und nicht wiſſen, was ſie thun. Vielleicht 
liegt es ihnen noch im Blute von der 
Zeit her, wo man an dieſen Küſten die 
alten Hellenengötter verehrte. Weiſe 
Männer haben ja oft geſagt, daß ein 
Teil unſerer Kirchen aus den Quader⸗ 
ſteinen griechiſcher Tempel erbaut worden 
ſei, daß alte Tempelſäulen die Gewölbe 
unſerer Dome tragen, heidniſche Opfer⸗ 
ſchalen zu unſeren chriſtlichen Weihwaſſer⸗ 
becken geworden ſeien und ſogar helle⸗ 
niſche Götzenbilder als Statuen unſerer 
Heiligen in den Kapellen und auf den 
Hausaltären verehrt würden. Wenn das 
wahr iſt — und weshalb ſollte es nicht? 
— ſo wird unſer himmliſcher Vater es 
ja auch dieſen großen Kindern nachſehen, 
daß ſie noch immer heidniſchen Spuk 
treiben und wie ihre Altvorderen meinen, 
ſie könnten vom Himmel ertrotzen, was 
er ihnen nicht freiwillig gewährt. Nur 
der Biſchof Girolamo möge es nie erfah⸗ 
ren, ſonſt —“ 

So tröſtete ſich der Pfarrherr von 
Blandanod in feiner unerſchütterlichen Milde 
und Langmut. Weniger gleichmütig und 
ergeben nahm Tommaſo Anzaloni das 
Ereignis auf. Er war ſchon ſeit einiger 
Zeit die eigentliche Seele der fortichritt- 
lich geſinnten Minorität in Blandano, und 
all ſein Denken und Trachten ging ſeit 
dem Beginn des ihm ſo hochwillkommenen, 
improviſierten Heiligenſtreites darauf hin⸗ 
aus, San Lucifero zu ſtürzen und San 
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Sulpicio zu Ehren zu bringen. Schon geben hatte und keinen Finger mehr zu 


hundert mehr oder minder abenteuerliche 
Pläne waren behufs der Erreichung dieſes 
Zieles in ſeinem Kopfe aufgetaucht, aber 


allen hatten ſich noch immer unüberwind⸗ 


liche Hinderniſſe in den Weg geſtellt; nun 
ſchien auch ſeine letzte Hoffnung, zur rechten 
Zeit eine Prozeſſion mit dem neuen Heili⸗ 
gen zu veranſtalten und ihn dann als 
Regenſpender in Blandano verehrt zu 
ſehen, ſich zu vereiteln. Denn wenn der 
Regen nun kam, es ſei, wann es wolle, 
ſelbſt unmittelbar nach dem Bittgang für 
den heiligen Sulpicius, ſo würden die 
Anhänger des alten Schutzheiligen doch 
ſchreien, San Lucifero habe ſich in der 
Tiefe ſeines Brunnenkerkers eines Beſſeren 
beſonnen und ſende nun den erflehten 
Regen, und zum Dank würde man ihn 
wieder heraufhaſpeln aus ſeinem dumpfen 
Verließ und im Triumph durch die Gaſſen 
tragen und ihn inniger verehren und preiſen 
als je. Sie hatten das ſchlau angefangen 
bei den Konſervativen; wie es nun auch 
ausging, die Ehre trug doch immer San 
Lucifero davon. Und das durfte nicht 
ſein, das mußte verhindert werden um 
jeden Preis. Ohnehin war Maſo davon 
überzeugt, daß in drei Tagen ſpäteſtens 
der Wind nach Weſten umſpringen und 
den ſchönſten Regen herbeiführen werde, 
den man ſich nur wünſchen konnte, mochte 
man nun den heiligen Lucifer im Brunnen 
einſperren oder nicht und für den heiligen 
Sulpicius einen Bittgang veranſtalten 
oder nicht. Maſo war ein gläubiger Ka⸗ 
tholik und ein frommer Verehrer der 
Heiligen, aber was er ſah, das ſah er, 
und was mit natürlichen Dingen zuging, 
das mochte er keinem überirdiſchen Wun⸗ 
der zuſchreiben. Er ging den ganzen Tag, 
an dem man den alten Lucifero in den 
Kerker geworfen hatte, umher wie einer, 
der ſein alles auf eine einzige Nummer 
ſetzen will, damit es zur Entſcheidung 
kommt, ob das Glück ihm lächeln wolle 
oder nicht. 

Abends trat er mit nachdenklich gefurch— 
ter Stirn bei Padre Eugenio ein, der ſich 
jetzt ſtumm in das Unvermeidliche er— 
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gunſten des unglückſeligen Heiligen auf 
ſeinem Hausaltar rührte. „Padre Euge⸗ 
nio,“ ſagte der junge Seemann, „ich 
habe einen großen Plan. Gelingt er, ſo 
ſind wir mit einem Schlage am Ziel; 
ſchlägt er fehl, ſo gebe ich alles verloren. 
Sagen kann ich Ihnen heute noch nichts 
darüber. Nur das eine möchte ich wiſſen, 
Padre — ſind Sie feſt überzeugt davon, 
daß San Lucifero wirklich kein Heiliger 
iſt und daß man mit ihm verfahren kann, 
wie man will, ohne Gott und die Jung⸗ 
frau zu erzürnen?“ 

„Mein Sohn,“ erwiderte Padre Euge— 
nio würdevoll, „unſer hochwürdigſter Herr 
Biſchof hat geſagt, es ſei kein Heiliger, 
und wir haben deshalb nichts mehr 
daran zu deuteln.“ 

Tommaſo ſchwieg einen Augenblick, 
ohne daß er doch voll überzeugt und be⸗ 
ruhigt erſchien. „Du willſt jenen Heil — 
jenes Teufelsgebilde doch nicht zerſtören, 
mein Sohn?“ fragte der Pfarrer nach 
einer Weile in leiſem Flüſterton und ſah 
ſich ſcheu nach dem Bilde des heiligen 
Sulpicius um. 

Maſo ſchüttelte erſchrocken die Stirn 
und machte eine haſtig⸗abwehrende Be- 
wegung. „Nein — nein — nein,“ ſtotterte 
er, „aber wenn er es duldet, daß man 
ihn in den Brunnen hinabſtößt, ſo wird 
er auch wohl dulden, daß man — Aber 
laſſen Sie es nur gut ſein, Padre Curato, 
ich werde mir ſchon zu helfen willen. 
Nur eines laſſen Sie mich noch erfahren: 
Wo iſt jenes Heiligenbild dort auf Ihrem 
Altar gefertigt worden, und wie lange 
braucht es, um ein ſolches herzuſtellen?“ 

Der Pfarrer nannte den Namen und 
die Wohnung des Bildners in Catania. 
„Drei Tage wird er daran zu ſchaffen 
haben,“ fügte er hinzu. 

Tommaſo ſtand auf. 
vonnöten,“ ſagte er. 

Padre Eugenio ſah ihn halb voll Hoff— 
nung, halb trübe an. „Du willſt doch 
keinen dummen Streich begehen, Maſo?“ 
fragte er voll ängſtlicher Gutmütigkeit. 

Der Burſche ſchüttelte den Kopf. „Was 


„Dann iſt Eile 
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ich thun will, das erfahren Sie erſt, 
wenn es gethan iſt, im Beichtſtuhl, Padre 
Curato,“ erwiderte er, „bis dahin laſſen 
Sie mir freie Hand! Es muß etwas 
gewagt werden, oder der Heiligenſtreit 
von Blandano bringt uns alle ins Un⸗ 
glück — mich zunächſt. Und damit Gott 
befohlen, Padre; wenn Sie Ihr Nacht⸗ 
gebet ſprechen, ſo bitt ich Sie: ſchließen 
Sie mich mit ein. Felicissima notte!“ 
Er küßte dem Pfarrherrn die Hand und 
ging. Ohne Zögern ſchlug er durch die 
ſternenhelle Nacht den Weg thalab gegen 
Catania zu ein. — — 

Die nächſten zwei Tage brachten kei⸗ 
nerlei Veränderung in Blandano hervor. 
Es war ſo heiß und ſo wolkenlos wie 
immer. Man hatte von den weiter unter⸗ 
halb gelegenen Orten in großen Fäſſern 
Trinkwaſſer nach dem Dorfe heraufſchaffen 
laſſen, das von der Kommune bezahlt 
und jedem einzelnen zugewieſen wurde. 
Aber die Felder konnte man nicht tränken 
wie die Menſchen, und ratlos mußte man 
ſie verdorren ſehen. Auch in ſeinem unter⸗ 
irdiſchen Verließ wollte der halsſtarrige 
Schutzpatron von Blandano nicht anderen 
Sinnes werden. Für den nächſten Tag 
war ein Bittgang um Segen zu Ehren 
des heiligen Sulpicius angeſetzt worden, 
aber die Beteiligung konnte trotz der von 
der Kanzel herab ergangenen Aufforderung 
des Pfarrers nur eine geringe werden, 
und die Anhänger des heiligen Lucifero 
rieben ſich die Hände. Sie waren feſt 
entſchloſſen, den Regen, wenn er nieder⸗ 
ging, doch einzig und allein dem alten 
Patron von Blandano zuzuſchreiben und 
ihn ſo wieder zu Ehren zu bringen. 

Um die Zeit, wo Don Ceſare Batezza 
ſeine gewohnheitsmäßige Sieſta hielt und 
tiefe, ſchläfrige Stille über Blandano 
und über der ganzen Welt brütete, ſchlich 
ſich Tommaſo Anzaloni ungeſehen zu dem 
Hauſe feiner ſchwarzen Giannina. Das 
Mädchen erwartete ihn ſchon, und die 
beiden bogen in einen dunklen Rebengang 
ein, der ſie vor den Augen etwaiger Lau⸗ 
ſcher verborgen hätte, wenn es deren um 
dieſe Zeit in Blandano gegeben. 
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„Halt du ihn?“ fragte Maſo in leiſem, 
erregtem Ton, als ſie eine Strecke weit 
vom Hauſe entfernt waren. 

Das Mädchen blieb ſtehen und ſah 
ihn mit ihren dunklen Augen durchdringend 
an. „Maſo,“ ſagte ſie, „geſteh mir, was 
du damit thun willſt. Eher geb ich ihn 
dir nicht.“ 

„Kind,“ lachte er, „mit dem Schlüſſel 
da will ich das Herz deines Vaters, Don 
Ceſare, und uns die Pforte unſeres Glückes 
aufſchließen. Gieb ihn nur her!“ Er 
wollte ſie zärtlich an ſich ziehen und ſeine 
Lippen auf ihren friſchen, roſigen Mund 
preſſen, aber ſie entwand ſich ihm mit 
einer anmutigen Bewegung und ſtreckte 
ihm abwehrend ihre beiden kleinen Hände 
entgegen. „Disutilaccio!“ rief fie, und 
ihre weißen Zähne blitzten; „Taugenichts, 
ſo fängſt du mich nicht! Erſt beichte, 
oder —“ 

„Giannina,“ fiel er mit leichtem Unmut 
ein, „ich habe nicht viel Zeit zu verlieren! 
Ich habe noch Großes — das Wichtigſte 
vor mir! Halte mich nicht auf! Wenn 
mein Plan mißlingt — und das hängt 
von hundert Zufälligkeiten ab —, ſo 
kannſt du nur gleich den budeligen Nino 
heiraten, oder wen dein Vater ſonſt für 
dich beſtimmt, und zum San Lucifero für 
mich um eine glückliche Fahrt beten, denn 
dann gehe ich ſchnurſtracks wieder zur 
See, und ob ich jemals heimkomme, iſt 
fraglich! Ziehſt du mir einen anderen 
vor, ſo behalte den Schlüſſel nur, denn 
dann iſt gleich von vornherein alles aus 
und zu Ende!“ 

Das Mädchen wurde nachdenklich, kam 
wieder näher an den Burſchen heran und 
ſchmiegte ſich an ihn. Aber ſie ſchmollte 
noch. „Und du willſt mir nichts davon 
ſagen, was du ſo geheimnisvoll vorhaſt?“ 
fragte ſie einſchmeichelnd. 

„Nein, nein, ich kann nicht!“ erwiderte 
er ungeduldig; „wenn jemand davon er— 
führe — ja, wenn man es nur ahnte — 
alles wäre verloren! Iſt es aber glücklich 
ausgegangen, ſo biſt du die erſte, die ich 
einweihe — die einzige!“ 

Giannina war offenbar damit nicht zu— 
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frieden; Neugierde und Angſt waren mäch⸗ 
tiger in ihr als alles, womit er ſie zur 
Ruhe zu ſprechen verſuchte. „Und ich habe 
den Schlüſſel meinem Vater geradezu ſteh— 
len müſſen!“ rief ſie ſchmollend; „er hat 
ihn unter ſeinem Kiſſen und läßt ihn nie 
von ſich! Heimlich hab ich ihn heute nacht, 
als er ſchlief, ihm unter dem Kopfe fort⸗ 
gezogen und einen anderen Schlüſſel, der 
ähnlich ausſah, an die Stelle gelegt, und 
den hat der Babbo heute zu ſich geſteckt, 
ohne es zu merken, und trägt ihn bei ſich! 
Und nun ſoll ich heute nacht auf dich war⸗ 
ten, bis du mir den rechten Brunnenſchlüſ⸗ 
ſel wiedergiebſt, und die beiden Schlüſſel 
dann wieder vertauſchen! Denke nur 
einmal nach, was ich alles wage, und 
was der Babbo thun würde, wenn er 
den Betrug und all die Heimlichkeit 
merkte! Ins Kloſter würd er mich ſtecken 
— weißt du das auch? Geradeswegs 
ins Kloſter! Und du willſt mir nicht 
einmal ſagen — nicht einmal andeuten, 
was du eigentlich mit dem Brunnen⸗ 
ſchlüſſel vorhaſt, Maſo?“ 

Ihre Augen blitzten ihn halb vorwurfs— 
voll, halb flehentlich an, und ihre Stirn 
lehnte ſich an ſeine Schulter, während 
die leiſe geöffneten Lippen ſich verfüh⸗ 
reriſch zu den ſeinen emporhoben. Er 
zögerte einen Augenblick, bezwang ſich 
aber doch und ſagte feſt: „Es geht nicht, 
Giannina. Du biſt ein Weib, und Weiber 
können nicht ſchweigen. Es geht ihnen 
wider die Natur. Genommen haſt du den 
Schlüſſel nun einmal, und heimlich wieder 
austauſchen mußt du ihn auch. Ob ich 
ihn in der Zwiſchenzeit nun benutze oder 
nicht, darauf kommt nichts an für dich. 
Und ich ſchwöre dir zu, daß ich nichts 
Unrechtes thun will und daß alles nur 
geſchieht, um uns zuſammenzuführen und 
den Widerſtand deines Vaters zu brechen! 
Liegt dir daran, ſo gieb — wenn nicht, 
dann iſt's heute das letzte Mal, daß wir 
einander ſehen und ſprechen!“ 

Das Mädchen brach in ein leiſes, 
krampfhaftes Schluchzen aus, aber der 
ernſte, entſchiedene Ton, in welchem der 
Burſche geſprochen, und der Umſtand, daß 


er allen ihren Verführungskünſten gegen⸗ 
über ungerührt blieb, verfehlten ihre 
Wirkung auf ſie doch nicht. Sie wandte 
ſich von ihm ab, legte die rechte Hand 
über die Augen, aus denen ein paar 
heiße Thränen über ihre ſchlanken Finger 
herabrieſelten, während ihr Körper kon⸗ 
vulſiviſch zitterte, und zog mit der Linken 
den Schlüſſel aus ihrer Kleidtaſche hervor, 
den ſie, ihm den Rücken zukehrend, hin⸗ 
überreichte. Dabei ſprach ſie kein Wort; 
er aber atmete erleichtert auf, ſteckte den 
Schlüſſel zu ſich und ſagte: „Der Ma⸗ 
donna ſantiſſima ſei Dank! — Und nun 
weine nicht, Mädchen; es wird alles gut 
werden, wenn die Jungfrau und der hei⸗ 
lige Sulpicius mir beiſtehen. Wann darf 
ich dir heute nacht den Schlüſſel zurück⸗ 
bringen?“ 

„Muß es denn überhaupt bei Nacht 
ſein?“ fragte ſie ſchluchzend zurück; „bring 
ihn mir doch heute abend, wenn der 
Babbo in der Oſteria ſitzt —“ 

„Unmöglich, Kind! Wann kommt Don 
Ceſare heim?“ 

„Um zehn Uhr ſpäteſtens —“ 

„So komm ich um elf — ſpäteſtens 
um halb zwölf — unter dein Kammer⸗ 
fenſter und lange ihn dir wieder hinein. 
Dann vertauſcheſt du die Schlüſſel, und 
alles iſt in Ordnung.“ 

„Ach, Maſo!“ ſeufzte Giannina tief auf. 

„Nun?“ fragte er. 

„Wenn doch ſchon alles vorüber wäre!“ 

Maſo ſeufzte gleichfalls. „Ja, das 
wünſchte ich auch, Kind! Das ſchwerſte 
Stück Arbeit ſteht mir noch bevor. Und 
wenn ſie ſich im „Montegibello“ ver⸗ 
ſpäteten —! Wenn fie, ſtatt zu Bette zu 
gehen, aus dem Fenſter ſähen! Es wäre 
furchtbar! Aber man muß gar nicht daran 
denken. Wir wagen eben etwas für 
unſere Liebe — du auch, Giannina, und 
die Jungfrau wird uns gnädig ſein. Bete 
heute abend für mich um ein glückliches 
Gelingen — willſt du?“ | 

„Ja,“ ſchluchzte fie, „ich will zu San 
Lucifero darum beten —“ 

Er blieb, wie vom Donner gerührt, 
ſtehen. „Um Gottes willen nicht!“ fiel er 
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mit dem Ausdruck des höchſten Erſchreckens 
ein, „nicht zu San Lucifero, das wäre — 
das wäre der reine Hohn. Denn auf 
ihn iſt es ja gerade abge — Du weißt ja, 
daß der Biſchof geſagt hat, er ſei gar kein 
Heiliger. Nein, bete zur Muttergottes, 
die iſt mächtiger als alle Heiligen und 
wird uns verzeihen und beiſtehen. Und 
damit addio, Giannina!“ 

„Addio, Maſo mio!“ 

Sie reichte ihm, immer noch weinend, 
die Hand; er küßte ſie raſch, flog den 
Rebengang hinunter, ſchwang ſich über die 
Gartenhecke und ſchritt eilfertig den Weg 
nach Catania hinab. Bei dem erſten 
Kruzifix an ber Straße warf er ſich in 
den weißen Staub nieder und ſprach ein 
Paternoſter. Dann haſtete er weiter 
thalab. — — 

Die Stammgäſte in der „Oſteria del 
Montegibello“ blieben dieſen Abend lange 
zuſammen. Für den anderen Morgen 
war die Prozeſſion zu Ehren des heiligen 
Sulpicius angeſagt, und da gab es man⸗ 
cherlei zu bereden, wie man ſich verhalten 
ſolle und wie ſich die Dinge in Blandano 
dann weiter entwickeln würden. Don 
Ceſare plaidierte beim dritten Fiascone 
für den Widerſtand gegen Biſchof und 
Papſt, und wenn es ſo weiter ging, durfte 
man erwarten, daß er beim vierten für 
die Einſetzung eines Gegenpapſtes ſprechen 
würde. Die anderen Männer verhielten 
ſich ziemlich ſtill dabei; es war ihnen 
nicht geheuer, daß der alte Lucifer trotz 
dreitägiger Gefängnishaft im Pozzo com- 
mune noch immer keinen Regen geſchickt 
hatte. Vielleicht hatte Biſchof Girolamo 
doch recht, und mit San Luciferos Macht 
war es aus und vorbei. Aber laut wagte 
keiner etwas davon zu äußern, Don 
Ceſare hätte ihn gut zum Schweigen ge⸗ 
bracht, und Don Ceſare rief einmal über 
das andere: „Und wenn der Regen erſt 
nächſtes Jahr kommt, ſo hat ihn uns doch 
keiner geſchickt als San Lucifero — dabei 
bleib ich!“ Endlich war es ſo weit, daß 
man an den Heimweg dachte. Don 
Ceſare ging heute etwas ſchwerfällig aus 
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Nino ſchob ihm den Arm unter und führte 
ihn glücklich hinaus. Als ſie auf die 
Gaſſe traten, ſtand der Mond klar am 
Himmel, aber ein warmer, feuchter Wind 
fegte durch die Straßen. „Es iſt Sei⸗ 
rocco in der Luft,“ ſagte Don Ceſare, 
„wir werden auch morgen keinen Regen 
haben.“ 

„Der Wind iſt weſtlich,“ entgegnete 
Nino und hob die Naſe empor, „morgen 
oder übermorgen haben wir ihn.“ 

„Nein,“ beharrte Don Ceſare, „es iſt 
Scirocco.“ 

„Es iſt Weſtwind,“ rief Nino dagegen. 

Sie ſtritten noch eine Weile hin und 
her, immer lebhafter und aufgeregter, als 
das Knarren eines heranrollenden Ge⸗ 
fährtes auf der großen Straße ihre Auf⸗ 
merkſamkeit ablenkte. Ein kleiner Gaul 
zog eine mächtige Tonne auf einem zwei⸗ 
räderigen Karren heran; zur Seite des⸗ 
ſelben, mit der Leine in der Hand, ſchritt 
ein Mann, der den breitkrempigen Hut 
auffallend tief in die Stirn gezogen hatte. 

„Was iſt das?“ fragte Don Ceſare 
leiſe. 

Sie traten für einen Augenblick in den 
Schatten der Häuſer zurück, um dann, als 
das Gefährt dicht an ihnen vorüber 
mußte, ſich demſelben in den Weg zu 
ſtellen. 

„Hehe!“ rief Nino, „wer ſeid Ihr? 
Wo wollt Ihr hin?“ 

Der Mann mit dem Calabreſer neben 
dem Karren erſchrak ſichtlich. Als aber 
Don Ceſare unſicheren Schrittes auf ihn 
zutrat und lallenden Tones beifügte: 
„Man wird den Sindaco wecken, junger 
Mann, man wird Euch feſtnehmen und 
verhören!“ da brach er in ein lautes, 
herzliches Gelächter aus und erwiderte in 
zuverſichtlicher, halb ſcherzender Weiſe: 
„Seht Euch lieber vor, daß Euch weder 
der Sindaco noch ſonſt einer in dieſer 
heiteren Gemütsverfaſſung zu Geſicht 
bekommt, Don Ceſare! Was mich aber 
angeht, ſo heiß ich immer noch Tommaſo 
Anzaloni, der Sohn Don Giuſeppes, und 
bin ein Bürger dieſes Ortes, wie Ihr 
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aber neugierig, zu erfahren, was ich da 
mit mir führe, und könnt Ihr's wirklich 
nicht raten, was doch nicht ſchwer wäre, 
ſo will ich's Euch ſagen: es iſt Waſſer, 
nichts als Waſſer. Der Herr Sindaco 
hat zwar Waſſer an alle Einwohner von 
Blandano verteilen laſſen, aber — offen 
geſtanden! Ihr werdet's ihm ja nicht 
hinterbringen — es war recht knapp zu⸗ 
gemeſſen, und da es morgen bei uns mit 
dem Eſſen hoch hergehen ſoll — wegen 
der Prozeſſion, wißt Ihr —, ſo braucht 
man Waſſer in der Küche, und das bring 
ich eben jetzt von Valverde herauf und 
hab mich etwas verſpätet. Zu ſpät kann's 
ja aber wohl für einen jungen Burſchen 
noch nicht ſein, da ſo geſetzte Männer auch 
noch auf der Gaſſe zu finden ſind. Habt 
Ihr nun alles erfahren, was Ihr wiſſen 
wolltet, ſo kann ich ja wohl weiter.“ Er 
lachte noch einmal unbefangen auf und 
rückte den Hut von der Stirn, als ob ihm 
ſchwül darunter geworden ſei. 

Die beiden Männer hatten ſich ſchon, 
als ſie Tommaſos Stimme vernommen 
hatten, betroffen angeſehen. Jetzt brumm⸗ 
ten ſie etwas, das ungefähr ſo klang, als 
ob ſie ſich gegenſeitig der Trunkenheit an⸗ 
ſchuldigen wollten, die ſie zu einem ſo 
thörichten Argwohn und in eine ſo lächer⸗ 
liche Situation geführt habe, und dann 
ſagte Don Ceſare mürriſch: „Nichts für 
ungut, Maſo. Man konnte ja nicht wiſſen, 
daß Ihr es ſeid und“ — fügte er ſpitz 
hinzu — „daß Don Giuſeppe ſo unerſätt⸗ 
lich im Waſſertrinken geworden iſt. Oder 
braucht er's für die Oliven, die er mir 
ſtreitig machen will? Dann ſagt ihm 
meinen Dank, denn über kurz oder lang 
wird er ſie mir ja doch abtreten müſſen, 
und es iſt gut, daß er ſie wäſſert bei die⸗ 
ſer Dürre. Gute Nacht!“ 

Offenbar ernüchtert und über ſeinen 
letzten Ausfall mit ſich ſelber zufrieden, 
ergriff Don Ceſare Ninos Arm, und die 
beiden Männer wandelten die Gaſſe hin— 
unter. „Der will ja wohl Euer Schwie— 
gerſohn werden!“ ſagte der Buckelige mit 
leiſem Augenzwinkern. „Ein ſtattlicher 
Burſch! Und die ſtreitigen Oliven giebt 


jeder von euch beiden Vätern ſeinem Kinde 
mit zur Ausſteuer — dann kommt die 
Sache ohne Prozeſſe zurecht, und jeder 
kann glauben, daß er ſie verſchenkt hat.“ 

„Santo Diavolone!“ brummte Don 
Ceſare, „das ſollte mir fehlen! Ich hab 
ihn ſchon ſo heimgeſchickt, daß er das 
Wiederkommen vergißt. Übrigens, Nino 
— der Burſch hatte etwas ſo Hochnäſiges 
und Triumphierendes im Ton — gerade 
als ob er's verbrieft hätte, daß ſein San 
Sulpicio ihm rechtzeitigen Regen ſchicken 
wird. Wißt Ihr, daß ich erſt den Arg⸗ 
wohn hatte, er wollte das Faß zum Brun⸗ 
nen fahren und den alten San Lucifero 
drinnen ertränken? Von dieſen Neuerern 
und Pfaffenknechten kann man ſich das 
Außerſte verſehen! Aber es iſt gut, daß 
der Deckel über dem Brunnen liegt und 
daß ich den Schlüſſel mit mir führe. 
Unſer San Lucifero iſt geborgen!“ Und 
er ſchlug mit der Hand auf die Taſche, in 
welcher der große Schlüſſel klirrte und 
klapperte. 

„Dummes Zeug!“ lachte Nino, „der 
da denkt nicht an San Lucifero und nicht 
an San Sulpicio, der denkt an ein Weſen 
von Fleiſch und Blut, das Euren Namen 
trägt, Don Ceſare! Um die beiden Hei⸗ 
ligen ſeid nicht weiter bange, aber Eure 
Dirne nehmt vor ihm in acht, wenn's 
Euch darum zu thun iſt! Übrigens“ — 
und er hob wieder die Naſe empor — 
„ſagt, was Ihr wollt: Weſtwind haben 
wir doch!“ 

„Und ich ſage Euch: 
— Gute Nacht.“ 

„Schlaft wohl, Don Ceſare! — Aber 
es iſt wahrhaftig Weſtwind.“ 

Don Ceſare Batezza ſtapfte unwillig 
ſeinem Hauſe zu, ſchritt die ſteinernen 
Stufen ſchwerfällig hinauf und drehte ſich 
oben noch einmal um. „Scirocco iſt's!“ 
ſchrie er, und dröhnend fiel die Thür ar 
ter ihm ins Schloß. 

Aber Nino lief ihm nach, wartete, bis 
er drinnen in der Kammer war, hinter 
deren Fenſter ein Licht aufblitzte, hob ſich 
am Sims empor, klopfte an die Scheiben 
und rief, als Don Ceſare zuſammenfuhr 
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und hinausſchaute: „Ich hab Euch nur 
ſagen wollen, daß es Weſtwind iſt!“ 
Und mit der Behendigkeit einer Katze war 
er wieder herabgeklettert, um, ehe Don 
Ceſare ſich von feinem Schreck und Ärger 
erholt oder bis zu einer Entgegnung auf⸗ 
gerafft hatte, im Dunkel der nächſten Gaſſe 
zu verſchwinden. „Santo Diavolo!“ 
brummte Don Ceſare ihm nach, „hat er 
doch das letzte Wort behalten!“ Und 
dieſe für ihn, als Sicilianer, ſchmerzliche 
und peinvolle Erfahrung ließ Don Ceſare 
Batezza heute trotz reichlichen Wein⸗ 
genuſſes keinen Schlaf finden. 

Tommaſo war inzwiſchen mit ſeinem 
Karren bis an den großen Brunnen ge⸗ 
langt, wo er Halt machte und ſich vor⸗ 
ſichtig nach allen Seiten umſah. Der 
Mond war jetzt von grauweißen Wölkchen 
verſchleiert, und nur die Sterne ver⸗ 
breiteten ein ungewiſſes Zwielicht. Aber 
Tommaſo war ängſtlich geworden. Er 
mußte erſt ein paar Paternoſter vor ſich 
hinſprechen, ehe ihm ſein Mut zurück⸗ 
kam. Und dann murmelte er aufſeufzend: 
„In Gottes Namen denn!“ zog den gro⸗ 
ßen Schlüſſel hervor, öffnete das Schloß, 
hob den Brunnendeckel ab und haſpelte 
ganz langſam und ſo geräuſchlos als 
möglich die eiſerne Kette aus der Tiefe 
herauf. Mit angehaltenem Atem wartete 
er, bis der Eimer ſich über die Backſtein⸗ 
einfaſſung des Brunnens heraufhob und 
nun das weißglänzende Bildnis des alten 
San Lucifero geheimnisvoll an die Ober⸗ 
welt emporſtieg. Unwillkürlich bekreuzte 
ſich Tommaſo mehrmals hintereinander. 
Die Erſcheinung hatte nun doch etwas 
Geſpenſtiſches und zugleich etwas Ehr⸗ 
furchtgebietendes für ihn. Erſt nach einer 
Weile wagte er es, den verſtoßenen Hei⸗ 
ligen mit ſeinen Händen zu berühren, und 
ehe er ihn aus dem Eimer hervorholte 
und neben ſich niederſetzte, ſäuberte er 
ihn noch ſorglich von Spinngeweben und 
Staub, die ihm von ſeiner unwürdigen 
Gefangenſchaft her anklebten. Dann aber 
öffnete er das Faß auf ſeinem Karren, 
entnahm demſelben behutſam einen großen, 
dunklen, länglichen Gegenſtand, den es 


ſtatt des Waſſers barg, und poſtierte die⸗ 
ſen an Stelle des befreiten Heiligen in 
den Brunneneimer, den er nun langſam 
und leiſe wieder in die Tiefe niederſteigen 
ließ. 

Als das geſchehen war, blickte ſich Tom⸗ 
maſo abermals rundum, atmete tief auf, 
da er niemanden gewahr wurde, und 
deckte und verſchloß den Ziehbrunnen wie⸗ 
der ſo, wie er ihn gefunden hatte. Dann, 
als er den Schlüſſel abgezogen und zu 
ſich geſteckt, hob er den heiligen Lucifer 
auf ſeinen Armen in die Höhe und legte 
ihn in das Faß, deſſen Inneres leer ge⸗ 
worden war, ſchloß den Deckel und ſetzte 
den Karren wieder in Bewegung gegen 
ſeine väterliche Behauſung zu. Dabei 
war ihm nun plötzlich ſo leicht zu Sinne, 
daß er an ſich halten mußte, um nicht 
durch lautes, luſtiges Peitſchengeknall und 
hellen Geſang die ehrſamen Bürger von 
Blandano aus ihrer Ruhe zu ſchrecken, in 
der ſie die regenloſe Zeit und die unheil⸗ 
vollen Folgen des Heiligenſtreites glücklich 
verſchliefen. 

Kaum eine Viertelſtunde ſpäter ſchlich 
Tommaſo wieder zu Don Ceſares Haus, 
umwanderte es ſpähend von allen Seiten 
und pochte endlich verſtohlen an Gian⸗ 
ninas Kammerfenſter. Das Mädchen hatte 
ſchon herzklopfend auf der Lauer gelegen, 
ſprang nun haſtig auf ihre Füße, öffnete 
den Spalt des Fenſterflügels, den ſie nur 
angelehnt hatte, und nahm, am ganzen 
Leibe zitternd, den Schlüſſel in Empfang, 
den Tommaſo ihr hereinreichte. „Alles 
iſt glücklich gegangen!“ flüſterte er. 

Sie wagte nicht zu antworten, ſondern 
ſandte nur einen dankenden Blick nach oben, 
ſchloß das Fenſter und taſtete ſich bebend 
nach ihrem Lager zurück. Aber ſo raſch 
und geräuſchlos das alles vor ſich gegan⸗ 
gen war, Don Ceſare lag wach und Don 
Ceſare hatte feine Ohren und war in ſei⸗ 
ner heutigen ernſtlichen Verſtimmung zu 
Verdacht und Argwohn ſehr geneigt. Das 
Kammerfenſter Gianninas hatte wohl leiſe 
geklirrt; Don Ceſare haſtete empor und 
ſtieß den Fenſterflügel ſeines Schlafraumes 
auf, der unmittelbar neben dem ſeiner 
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Tochter lag. Zum Unglück mußte gerade 
jetzt wieder der Mond hinter den zerflat— 
ternden Wolken klar und hell hervortreten, 
und in dem weißlich⸗magiſchen Schein, 
den er über die Gaſſen des ſchlummernden 
Ortes hinwarf, gewahrte Don Ceſare bei 
dem erſten Blick den Sohn Don Giuſeppes, 
der eben von dem Kammerfenſter Gian⸗ 
ninas zurücktrat und ſich auf den Heim⸗ 
weg machen wollte. Das Blut ſiedete un⸗ 
geſtüm in ihm auf, und die Adern an 
ſeiner Stirn ſchwollen an. „He, he, du 
Nachtwandler!“ ſchrie er dem Burſchen 
mit dröhnender Stimme nach und ſchüttelte 
ſeine beiden geballten Fäuſte zum Fenſter 
hinaus, „was ſchleichſt du mir ums Haus 
wie ein Dieb und Brigant? He? Was 
haſt du hier zu ſuchen? Lauf doch zu 
deinem Waſſerfaß zurück und geſegne dir 
dein heiliger Sulpicius deinen Durſt! 
Oder ich könnte nach meiner Büchſe lan⸗ 
gen und dir die Wiederkehr für immer 
abſchneiden, du Thunichtgut — du Wei⸗ 
berjäger — du nächtlicher Herumſtrei⸗ 
cher!“ 

Maſo hatte ſich bei dem erſten Anruf 
erſchrocken umgewandt und wollte ſich 
heimlich davonſtehlen, aber die Schimpf- 
worte, die ihm der erregte Don Ceſare 
in nicht endenwollender Flut nachſtrömen 
ließ, erhitzten auch ihm das ſicilianiſche 
Blut. Er kehrte ſich um, ſtellte ſich ge- 
rade dem Fenſter gegenüber auf und rief, 
die beiden Arme in die Hüften geſtemmt, 
zurück: „Was ſchreit Ihr ſo laut, Don 
Ceſare? Wer den Teufel anbetet wie 
Ihr — Gott und die heilige Jungfrau 
mögen uns davor bewahren! — der ſollte 
ſich nicht ſo laut hören laſſen und ehr⸗ 
ſame Schläfer aufwecken. Läßt Euch der 
Gottſeibeiuns keine Nachtruhe finden? 
Iſt ſeine Liebſte auf dem Beſenſtiel zu 
Euch ins Fenſter geritten, um ſich bei Euch 
zu bedanken, daß Ihr jo wacker die Par— 
tei der Hölle nehmt? Ein Wunder iſt's 
ja nicht, daß euer heiliger Lucifer uns 
jetzt ſchon auf Erden die hölliſche Hitze 
und Siedeglut bereitet, denn Ihr betet zu 
ihm, und er kann nichts geben, als was 
er eben hat!“ 
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Don Ceſare wartete das Ende dieſer 
ehrenrührigen Anrede nicht ab, ſondern 
erging ſich, immer aufgeregter und zor⸗ 
niger mit den Händen geſtikulierend, in 
einer noch grimmigeren Erwiderung, die 
dann Tommaſo abermals unterbrach und 
zu übertrumpfen verſuchte. So flogen 
Scheltworte, Vorwürfe und Anſchuldigun⸗ 
gen der allergröblichſten Art hinüber und 
herüber, und die beiden ſtanden da wie 
zwei homeriſche Helden, die ſich zuerſt in 
höhnenden Anrufen gefallen, ehe ſie gegen⸗ 
einander die Macht ihrer Waffen erproben, 
nur daß der eine ſeine Fechterſtellung mit⸗ 
ten auf der Straße eingenommen hatte 
und der andere in nichts weniger als 
kriegsmäßiger, ja kaum in überhaupt er⸗ 
kennbarer Ausrüſtung im Fenſter lehnte. 
Der Heiligenſtreit von Blandano, der die 
geſamte Bürgerſchaft in zwei feindliche 
Lager geſpalten und ſelbſt bis auf die 
Straßenjugend hinab ſeinen unſeligen, 
trennenden Einfluß geübt hatte, ſo daß 
ſeit langem im Ort kein Spiel mehr zu 
ſtande gekommen war als eine allge⸗ 
meine Balgerei zu gunſten oder ungunſten 
des heiligen Lucifer — dieſer verderbliche 
Streit ſchien nun hier durch zwei Haupt— 
vertreter der beiden gegneriſchen Richtun— 
gen im erbitterten Einzelkampf ausge⸗ 
fochten zu werden. Denn der urſprüngliche 
Anlaß zu dem nächtlichen Zwiſt war von 
den beiden Männern längſt vergeſſen, nur 
was ihre Seelen am tiefſten bewegte, ge⸗ 
langte zum Durchbruch in Rede und 
Widerrede, und heißer, immer heißer 
wogte die Schlacht der Worte für San 
Lucifero und für San Sulpicio durch die 
ſchweigende Mondnacht. 

Und nicht lange blieb der Kriegsruf 
ungehört. Nicht nur die ſchwarzäugige 
Giannina lauſchte in ſteigender Angſt und 
Erregung von ihrem Lager aus dem 
heftigen Wortwechſel, auch der Schlaf 
anderer Gerechter erlitt durch denſelben 
eine Störung; denn die Gaſſen von Blan— 
dano waren ſchmal, und die dicht anein— 
ander gereihten, gleichſam ineinander ge— 
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im Streit nicht von den Ohren der hinter 
ihnen ſchlummernden Blandaneſen abzu⸗ 
halten vermochten. So kam es denn, daß 
ein Fenſter nach dem anderen in den Nach⸗ 
barhäuſern aufſprang, daß aus jedem der⸗ 
ſelben eine notdürftig bekleidete Geſtalt 
herausblickte und daß ſich mit den beiden 
Einzelſtimmen der Hauptkämpfer allmäh⸗ 
lich ein Chorus von ſchimpfenden, fragen⸗ 
den, jammernden, lärmenden, ja heulen⸗ 
den Stimmen vermiſchte, in dem die erſte⸗ 
ren verſchlungen wurden und ungehört 
verhallten. Anfangs wußte keiner, um 
was es ſich eigentlich handelte, und man 
ſchalt nur über die nächtliche Ruheſtörung, 
dann hörte man, daß die beiden im Streit 
liegenden Heiligen von Blandano beſchimpft 
wurden, und ergriff energiſch für einen 
derſelben Partei, und dann ſchrie irgend 
jemand, Tommaſo Anzaloni ſei bei der 
ſchwarzen Giannina aus dem Kammer⸗ 
jenſter geſtiegen und Don Ceſare wolle 
ihn niederſchießen, und alles tobte über 
dieſen unerhörten Frevel und gab dem be⸗ 
leidigten Vater recht oder unrecht und 
lärmte in jedem Falle ſo laut und ſo wild, 
wie es ſich nur irgend ermöglichen ließ. 

Es war ein allgemeiner Straßentumult, 
wie er ſich in Zeiten größter Waſſers⸗ 
und Feuersnot, bei Kriegsgefahr und Auf⸗ 
ſtand nicht ohrenbetäubender und grauen⸗ 
voller ausdenken ließ. Ganz Blandano 
beteiligte ſich daran; alles ſchrie, eiferte 
und wetterte gegeneinander, gerade als ob 
der Blandaneſer Bürgerkrieg losgebrochen 
ſei, und keiner verſtand den anderen oder 
wollte ihn auch nur verſtehen oder war 
ſich deſſen klar bewußt, was er mit ſeinem 
Wortſchwall ſelber und was die übrigen 
eigentlich wohl damit beabſichtigen möchten. 

Zu allerletzt erwachte Padre Eugenio. 
Trotz aller Sorgen hatte der Pfarrer von 
Blandano noch immer einen guten, feſten, 
geſunden Schlaf. Und als er ſich nun 
die Augen rieb und den hölliſchen Lärm 
auf der Gaſſe vernahm, der noch nie ihn 
aus dem Schlummer geſchreckt hatte, ſo 
lange er ſeines prieſterlichen Amtes im 
Orte waltete, da warf er einen Blick nach 
der Gegend hin, wo auf dem Hausaltar 
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in ſeinem Studiergemache das Bild des 
heiligen Sulpicius ſtand, und murmelte 
mit gefalteten Händen vor ſich hin: „Ja, 
es war der Teufel, den wir angebetet 
haben. Wo iſt der Frieden der Gemeinde 
hin, den ich vor dem Biſchof noch vor 
wenigen Wochen rühmen durfte? Wir 
leben wie in Kriegszeiten, jeder iſt wider 
den anderen, und der hölliſche Verſucher 
iſt ſchwer über uns allen. Es muß ein 
Ende gemacht werden. Ich habe von den 
erſten Predigern und Miſſionaren des 
Chriſtentums vernommen, daß ſie in 
heidniſchen Landen die Götzenbilder der 
Einwohner, welche ſie antrafen, mit eige⸗ 
nen Händen zertrümmerten, und daß die 
Heiden, als ſie ſahen, ihre Götzen könnten 
ſich nicht helfen und rächten ſich nicht an 
ihren Zerſtörern, willig das Evangelium 
anhörten und bußfertig ſich taufen ließen. 
So will denn auch ich in dieſer Zeit der 
furchtbaren Not mit eigener Hand den 
Götzen zerſchlagen, den das verblendete 
Volk von Blandano anbetet, und wenn 
man ihn aus dem Brunnen emporzieht, 
will ich ihn wieder hinabſchleudern, da⸗ 
mit er nie mehr heraufkomme aus ſeiner 
düſteren Tiefe, in die er gehört. Zu ſol⸗ 
chem Werk, das Gott von mir als chriſt⸗ 
lichem Prieſter und Seelſorger einer irre⸗ 
geleiteten Gemeinde fordern darf, ſtärke 
du mich, o Madonna ſantiſſima, und lege 
du Fürbitte für mich ein, o San Sulpicio, 
den ich zum Schutzpatron dieſes chriſt⸗ 
lich⸗katholiſchen Pfarrortes erheben will. 
Amen.“ 

So betete Padre Eugenio mit Kraft 
und Inbrunſt, und da es ihm heiliger Ernſt 
mit dem ſchwierigen, von ihm für uner⸗ 
läßlich erkannten Vorhaben war, fühlte 
er ſich plötzlich ſo ſtark und ſo gehoben, 
ſo vom echten Feuer ſeiner prieſterlichen 
Überzeugung durchglüht wie nie mehr, 
ſeit Biſchof Girolamo den Heiligenſtreit 
von Blandano entfacht hatte. Und es 
war ſeltſam: ſein bloßer Entſchluß, mann⸗ 
haft gegen die immer weiter um ſich grei- 
fende Sittenverwilderung von Blandano 
vorzugehen und den Götzen, der das 
Übel veranlaßt, eigenhändig in den Staub 
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zu ſchmettern, ſchien ſchon eine geheimnis⸗ 
volle Wirkung im voraus zu üben, wie 
um ihn in ſeinem Gott wohlgefälligen 
Vorhaben zu beſtärken. Denn als Padre 
Eugenio nan ſich ſeufzend anſchickte, ſich 
aus ſeinem weichen Bette zu erheben, um 
draußen kraft ſeines prieſterlichen Amtes 
die nächtliche Ruhe und den geſtörten 
Frieden wiederherzuſtellen, da vernahm er 
plötzlich, wie auf der Gaſſe alles ſtill ward 
und der greuliche Teufelslärm, gleichſam 
auf ein Zauberwort hin, verſtummte. 
In Wahrheit hatte ſich nun draußen 
jeder zwecklos heiſer und müde genug 
geſchrien; Tommaſo hatte es vorgezogen, 
ſich mitten im allgemeinen Wirrwarr da⸗ 
vonzuſchleichen, und Don Ceſare fror in 
ſeiner leichten Bekleidung am Fenſter und 
warf es zu, ein Beiſpiel, dem die übrigen, 
ohne viel zu zaudern, folgten. Ebenſo 
plötzlich und ebenſo unmotiviert, wie er ent⸗ 
ſtanden war, ſchwieg der Straßentumult 
wieder; an einem eigentlichen Streitobjekt 
fehlte es offenbar, zu einer Entſcheidung 
konnte man doch unter keinen Umſtänden 
gelangen, und ſo war jeder im Grunde 
herzlich froh, in dem erhebenden Bewußt⸗ 
ſein, das Seine zu Ehren ſeines Heiligen 
gethan zu haben, ſein Bett wieder aufſuchen 
zu dürfen. Padre Eugenio aber, der den 
Zuſammenhang der Dinge nicht begriff, 
entſchlummerte friedlich aufs neue, in der 
feſten Überzeugung, durch feinen mann⸗ 
haften, eines echten Gottesſtreiters wür⸗ 
digen Entſchluß ſchon allein die rebelliſchen 
Geiſter kraft himmliſchen Beiſtandes ge— 
bändigt zu haben. Das nahm er für ein 
günſtiges Omen. 

Und der folgende Morgen ſtieg herauf, 
ohne den erſehnten Regen zu bringen. 
Auch der Wind, der die Nacht hindurch 
geweht und ſich ſtellenweiſe bis zum heu— 
lenden Sturm geſteigert hatte, ließ ab von 
ſeinem Ungeſtüm, kaum daß das ſilber— 
grüne Laub der Oliven noch von einem 
leiſen Lufthauch durchfächelt wurde. Der 
Streit zwiſchen Don Ceſare und dem 
buckeligen Nino, der ſo verhängnisvolle, 
indirekte Folgen gehabt hatte, ließ ſich 
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ſcheiden; es war kein Scirocco und es 
war kein Weſtwind, der ſacht, ganz ſacht 
mit den verdorrten, ſtaubüberkruſteten 
Blättern ſpielte. Seufzend und kopfſchüt⸗ 
telnd gingen die Blandaneſen daran, ihren 
Bittgang zu Ehren des heiligen Sulpicius 
zu halten. 

Das Häuflein der Getreuen, die ſich 
um Padre Eugenio ſcharten, war nur 
klein, aber ihr Glaubensmut war ſtark, 
und Padre Eugenio, auf deſſen Antlitz 
heute ein nie geſchauter weihevoller Ernſt 
lag, wie wenn er als Märtyrer bereit ſei, 
für ſeine heiligen Überzeugungen zu leiden 
und zu ſterben, ermahnte ſie in eindring⸗ 
lichen Worten, treu und feſt zu San Sul⸗ 
picio zu ſtehen, den der hochwürdige Herr 
Biſchof ihnen zum Schutzpatron empfohlen 
habe und der ihnen ſicherlich Regen ſenden 
werde, wenn ſie deſſen bedürften. Und 
ſo traten die Verächter des alten Lucifero 
denn in ihren Feſttagsgewändern mit 
Weib und Kind paarweiſe an und ordne⸗ 
ten ſich im Zuge, und die Stadtmuſiker 
aus Valverde, die man ſich verſchrieben 
hatte, blieſen einen Choral, und Padre 
Eugenio ſchritt im prieſterlichen Meßge⸗ 
wand jo würdevoll, wie man ihn nie vor» 
her geſehen, mit ernſt umwölkter Stirn 
dicht hinter dem von den Spöttern miß⸗ 
achteten Bilde des heiligen Sulpicius her, 
das auf rotſammetenem Polſter thronte. 
Die Wachskerzen brannten und die An⸗ 
dächtigen fangen. Es war alles fo feier: 
lich, daß auch die Anhänger des alten 
Lucifero ſich geſtehen mußten, dieſe Pro» 
zeſſion ſei bei weitem wirkungsvoller, als 
die ihrige es vor etlichen Tagen geweſen 
war, und ehrerbietig, mit ihren Mützen 
in der Hand, an den Thüren ſtanden und 
die Roſenkränze durch die Finger gleiten 
ließen. 

So hielt die Prozeſſion ihren Umzug 
durch ganz Blandano und endete vor der 
Kirche, in die man heute zum erſtenmal 
den heiligen Sulpicio tragen wollte. So 
hatte es der Pfarrer ausdrücklich und un⸗ 
geachtet aller Gegenvorſtellungen von ſei— 
ten der Gemeindeglieder befohlen. Dem 
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ein Ende gemacht werden, und Padre 
Eugenio, der ſonſt ſo milde und weich⸗ 
herzige Prieſter, zeigte ſich plötzlich als 
Herr der Situation und als unerbittlicher 
Streiter der ecclesia militans. Er ſelbſt 
trat hocherhobenen Hauptes und feſten 
Schrittes, mit dem vergoldeten Kruzifix 
in der Hand, auf die oberſte Treppenſtufe 
vor der offenen Kirchenthür, damit man 
das Heiligenbild an ihm vorüber in das 
Innere des Gotteshauſes trage und er 
ſeine ſchützende Hand darüber breite, um 
jeden frechen Angreifer und Störer dieſer 
feierlichen Handlung mit dem Symbol 
ſeines Amtes zurückzuweiſen. 

Mit ſchweigendem Ingrimm, wie ge⸗ 
bannt durch die unerwartete und uner⸗ 
hörte Thatkraft ihres Seelſorgers, ſahen 
die Anhänger des alten Lucifero, wie man 
das lächerliche Bildnis des fremden Ein⸗ 
dringlings höher und höher auf der Kir- 
chentreppe emportrug. Da, gerade als 
die Männer mit dem heiligen Sulpicius 
auf ſeinem roten Sammetpolſter auf der 
höchſten Stufe und vor dem Eingang der 
Kirche ſtanden, machte ſich eine heftige 
Bewegung innerhalb der dicht zuſammen⸗ 
gedrängten Menge geltend. Alle Geſichter 
und alle Hände richteten ſich nach oben, 
und erſt ein vereinzelter Schrei, dann 
zwanzig, fünfzig, hundert Rufe, jubelnde, 
lärmende, tolle, triumphierende Rufe bra⸗ 
chen ſich Bahn, und wie ein jauchzender 
Hymnus ſcholl es von Männern, Weibern 
und Kindern zum Himmel hinauf und 
über die Erde hin bis zum ſchneebedeckten 
Gipfel des rauchumlagerten Atna: „Piove! 
Piove! — Es regnet! Es regnet!“ 

Mit tieferer Inbrunſt haben einſt kaum 
die zehntauſend Griechen des Xenophon 
das Meer begrüßt, als die Blandaneſen 
die erſten Tropfen begrüßten, die aus 
dem plötzlich, ohne daß ſie es in ihrer 
Andacht gewahrt hatten, grau umwölkten 
Firmament niederrieſelten. Es regnete! 
Die heiße, ſeit Wochen genährte Sehnſucht 
jedwedes Blandaneſen, mochte er nun zu 
Lucifero oder zu Sulpicio ſchwören, war 
erhört worden, die Felder waren gerettet, 
der Wein geborgen, die Ciſternen konnten 
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ſich füllen. Dieſer Gedanke beherrſchte 
minutenlang jung und alt ausſchließlich 
und riß alle zu ſtürmiſcher Freude hin. 
In dieſem Augenblicke waren alle ver⸗ 
ſöhnt; Männer, die ſeit dem Beginn des 
Heiligenſtreites kein Wort mehr mitein⸗ 
ander gewechſelt hatten, ſanken ſich ge- 
rührt in die Arme; Frauen, die ſich nur 
noch durch Geſtikulationen mit geballten 
Fäuſten zu begrüßen gewöhnt waren, küß⸗ 
ten ſich. Friede und Eintracht ſchienen 
wiederhergeſtellt. Padre Eugenio blickte 
mit ſtummer Dankesäußerung nach oben; 
die Männer, die den Heiligen trugen, hat⸗ 
ten ihn auf die Steinſtufe niedergeſetzt, 
um ſich glückwünſchend die Hände ſchütteln 
zu können, und alle ließen ſich in der 
Freude ihres Herzens von dem immer 
heftiger niederrauſchenden Regen durch⸗ 
näſſen, ohne der ſonſt den Südländern 
eigenen Scheu vor dem himmliſchen Naß 
zu gedenken. Maſo aber, der den Regen 
vorausgeſpürt und den richtigen Zeitpunkt 
für die Prozeſſion hatte wählen laſſen, 
blickte um ſich wie ein Triumphator und 
ſuchte mit ſeinen freudig leuchtenden Augen 
die Geſtalt der ſchwarzen Giannina, die 
ſich verſchämt unter der Frauenſchar ver⸗ 
borgen hielt und den Gruß ſeiner Blicke 
nicht zu erwidern wagte. 

Da, mitten in dieſer feſtlichen Stim⸗ 
mung Blandanos, hatte einer von den 
Anhängern des neuen Schutzheiligen den 
unglückſeligen Einfall, dem laut und öffent⸗ 
lich die Ehre zu geben, dem er ſie in ſeiner 
freudig⸗andächtigen Gemütsverfaſſung zu 
ſchulden glaubte, und plötzlich rief er mit 
lauter Stimme: „Der heilige Sulpicius 
hat uns erhört! Kaum haben wir die 
Regenprozeſſion zu ſeinen Ehren beendet, 
als er es auch ſchon in dem Augenblick, 
da wir ihn in die Kirche auf ſeinen Platz 
führen wollen, regnen läßt! Heil, Heil 
dem Schutzpatron von Blandano!“ 

Und begeiſtert ſtimmte ein Teil der 
Menge in den Jubelruf ein. Aber auch 
nur ein Teil. Der andere — die An— 
hänger des alten Lucifero, denen die un— 
zeitige öffentliche Dankſagung plötzlich 
wieder ins Gedächtnis zurückrief, was für 
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fie auf dem Spiele ſtand, und daß ſie 
nahe daran geweſen waren, ſich dem neuen 
Eindringling zu fügen — gedachte ſeines 
Vorſatzes, dem eingekerkerten Heiligen die 
erlöſende Himmelsgabe unter allen Um⸗ 
ſtänden verdanken zu wollen, und laut 
ſcholl es aus ſeinen Reihen zurück: „Der 
heilige Lucifero, den wir in den Brunnen 
verſenkt haben, damit er ſich bekehre und 
uns ſende, was uns not thut, hat ſich end⸗ 
lich zum Guten beſonnen und ſchickt uns 
dieſen Regen, um den wir ihn anflehten. 
Heil, Heil unſerem alten, guten, barm⸗ 
herzigen San Lucifero!“ Und ehe noch 
eine Erwiderung darauf von ſeiten der 
Prozeſſionierenden erfolgen konnte, fügte 
Don Ceſare, der die günſtige Stimmung 
benutzen und das Eiſen ſchmieden wollte, 
da es noch warm war, hinzu: „Kommt 
und laßt uns den armen, guten Heiligen 
unverzüglich aus ſeinem Gefängnis be⸗ 
freien! Es iſt bitteres Unrecht, wenn wir 
ihn jetzt auch nur noch eine Stunde län⸗ 
ger ſchmachten laſſen!“ 

Und im Triumph ſchwang er den gro⸗ 
ßen Brunnenſchlüſſel über ſeinem Haupte 
gleich einer Waffe und ſtürmte voran, und 
die anderen folgten ihm mit dem jauchzen⸗ 
den Zuruf: „Zum Brunnen! Zum Brun⸗ 
nen! Wir wollen San Lucifero befreien! 
Zum Brunnen!“ 

So haſteten ſie davon, und die Neu⸗ 
gierigen ſtrömten ihnen nach, Weiber und 
Kinder vorauf. Die Träger des Heiligen⸗ 
bildes aber oben vor der Kirchenthür ſahen 
ſich ratlos an und fragten endlich ſchüch⸗ 
tern: „Sollen wir ihn hineinbringen, Padre 
Curato?“ 

Der Pfarrer, der ſich von ſeiner an⸗ 
fänglichen Erſtarrung erholt hatte, ſchüt⸗ 
telte den Kopf: „Nein, laßt,“ entgegnete 
er, „ſie würden ſagen, wir hätten ihn 
heimlich hineingeſchmuggelt, und er ſoll 
doch vor ihrer aller Augen ſeinen feier⸗ 
lichen Einzug in die Kirche halten. Laßt 
ihn einſtweilen hier ſtehen und kommt 
mit! Sie ſollen ſehen, daß Gott zuwei— 
len auch ſtark iſt in dem Schwachen!“ 

Seine Stimme klang laut und gebiete— 
riſch, wie die Männer ſie niemals vorher 
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vernommen hatten, und ſeine Geſtalt reckte 
ſich hoch empor; er ſah in dieſem Augen⸗ 
blicke aus wie einer jener chriſtlichen 
Glaubensſtreiter, die in heidniſcher Zeit 
für ihre Überzeugung und für das Evan⸗ 
gelium Chriſti willig in den Tod gingen, 
und der Entſchluß, gleich einem ſolchen zu 
handeln und zu leiden, ſchwellte ihm die 
Bruſt mit nie gekanntem Hochgefühl. Das 
Kruzifix immer noch in der Hand, ſchritt 
er hoheitsvoll die Kirchenſtufen herab und 
winkte allen feinen Getreuen, ihm zu fol 
gen und gleichfalls den Weg nach dem 
großen Ziehbrunnen einzuſchlagen, wohin 
die Anhänger Luciferos vorausgeſtürmt 
waren. Das geſchah, und in feierlichem 
Schweigen, als ſeien ſie ſich alle des Ern⸗ 
ſtes der Situation bewußt, wallten die 
Teilnehmer der Regenprozeſſion, des himm⸗ 
liſchen Naſſes nicht achtend, das unauf⸗ 
hörlich über ſie herniederrieſelte, ihrem 
Pfarrherrn nach durch die Gaſſen. Nur 
Maſo ſtahl ſich aus den Reihen, eilte 
den Weibern nach, die in ungeordneten 
Haufen lärmend und geſtikulierend hinter 
Don Ceſare dreinliefen, erſpähte Giannina, 
die willenlos vom allgemeinen Strome 
fortgeriſſen war, in der Mitte derſelben, 
drängte ſich bis zu ihr durch und berührte 
ſie, ſcheinbar unvorſichtig, am Arm. „Haſt 
du die Schlüſſel vertauſcht?“ raunte er 
ihr zu, als ſie ſich umwandte. Sie nickte, 
glutrot im Geſicht, und eilte, ohne ſich um 
ihn zu kümmern, weiter. Er aber blieb 
ſtehen, ließ den Schwarm an ſich vorüber 
und geſellte ſich wieder zu den Männern. 
„Dem Himmel ſei Dank,“ murmelte er, 
„nun wird alles gut werden.“ 

So kam man im tollſten Regen, gegen 
den ſich die Weiber ihre Kleidröcke über 
den Kopf heraufſchlugen, bis an den ver- 
ſchloſſenen Gemeindebrunnen, und unter 
dem Gejohle der Jugend, welche den 
ganzen Aufzug für den köſtlichſten Spaß 
hielt, der ihr zeitlebens vorgekommen, zog 
Don Ceſare den großen Schlüſſel hervor 
und öffnete das Vorlegeſchloß des Brun— 
nendeckels, um die Ziehkette vom Haken 
zu löſen. „Nun komm wieder herauf, 
San Lucifero,“ rief er dabei, „du haſt 
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unſer Flehen erhört und unſere Wünſche 
erfüllt! Wir wollen dir danken und dich 
wieder auf deinen Ehrenplatz in der Ka⸗ 
pelle zurückführen!“ Und langſam, klir⸗ 
rend drehte ſich die Kette empor. 

„Das werdet ihr nicht!“ ſchrie da 
plötzlich mit Stentorſtimme der Pfarrer, 
und ſeine Worte klangen wie ein grollen⸗ 
der Donner in die ſchwüle Stille hinein, 
die ſich überall hingebreitet hatte, während 
aller Herzen in atemloſer Spannung klopf⸗ 
ten; „das werdet ihr nicht, Leute! Ich, 
euer Pfarrer, verbiete es euch im Namen 
des Biſchofs von Catania. Es iſt genug 
der Langmut gegen euch geübt worden, 
nun möget ihr lernen, daß die Kirche auch 
ſtrafen kann! Damit des greulichen Teu⸗ 
felsſpukes, des Unweſens und der Zwietracht 
in Blandano für immer ein Ende gemacht 
werde, werde ich jetzt mit dieſen meinen 
eigenen Händen das verruchte Götzenbild, 
wenn ihr es emporzieht, in die Tiefe des 
Brunnens zurückſchmettern, in die es ge⸗ 
hört und aus der es nimmer wieder her⸗ 
aufſteigen ſollte, und wehe, wehe dem, der 
mich daran zu hindern wagt! Die Aus⸗ 
ſtoßung aus der Gemeinde Chriſti, das 
Interdikt wäre ſein Lohn! Im Namen 
des Biſchofs!“ 

Und durch die ehrfürchtig ausweichende, 
entſetzte Menge brach er ſich, das Kruzifix 
mit beiden Händen vor ſich haltend und 
feſt umſchließend, Bahn bis an den Rand 
des Brunnens. So hatte man den 
Pfarrer von Blandano noch nicht reden 
hören, ſo lange des Atna feuerſpeiender 
Krater auf das Dorf an ſeinem Abhange 
herabſchaute. Vergebens drängte ſich Tom⸗ 
maſo Anzaloni in höchſter Angſt und 
Erregung hinter dem ſtreitbaren Seelen⸗ 
hirten her, um ihm zuzurufen: „Laßt — 
laßt — um Gottes willen, Padre Curato, 
ſtürzt das Bild nicht wieder herab —“ 
Der Pfarrer hörte nicht auf ihn, begriff 
nicht, wie der Burſche plötzlich dazu kam, 
für San Lucifero Partei ergreifen zu 
wollen, und ſtand wie einer, über den der 
heilige Geiſt herabgefahren iſt, neben Don 
Ceſare am Rande des Ziehbrunnens. 


Indes ſtieg der Eimer empor. Wieder 
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herrſchte ſekundenlang tiefe, todesähnliche 
Stille über der Verſammlung, keiner wagte 
auch nur zu atmen, und nun — nun — 
in herzklopfender Bangigkeit ſah man, wie 
Padre Eugenio ſeine Arme aufhob, wie 
Don Ceſare ihn mit wutfunkelnden Blicken 
gleichſam zu bannen ſuchte, damit das 
Unerhörte ungeſchehen bleibe — da — 
ein Schrei unermeßlichen Staunens, ein 
Schrei namenloſer Angſt und bangen Er⸗ 
ſchreckens aus der Verſammlung ſchnitt 
gellend durch die Luft, wie gelähmt ſtand 
Padre Eugenio mit den zum Streiche 
ausholenden Armen, ſtand Don Ceſare 
mit um die Ziehkette geſchlungenen Hän⸗ 
den da, und wie auf einen Wink flogen 
plötzlich alle Hüte von den Köpfen, ſenk⸗ 
ten ſich alle Knie und falteten ſich alle 
Hände — „Ein Wunder! Ein Wunder!“ 
raunten ſie ſich leiſe zu, und die Roſen⸗ 
kränze liefen durch die geſchäftigen Finger. 

Ja, ein Wunder! In dem Brunnen⸗ 
eimer, in dem man den alten Lucifero 
in die Tiefe verſenkt hatte und mit dem 
man ihn in die regennaſſe Oberwelt wie⸗ 
der emporziehen wollte, ſtand das hölzerne 
Bildnis des heiligen Sulpicius, als ob 
es vor aller Welt laut rufen und ver⸗ 
kündigen wollte: „Ich bin's, der euch den 
Regen ſandte, ich, den ihr mit Unrecht 
verſchmäht und verſpottet habt, nicht jener 
Götze, den ihr abermals zu Ehren brin⸗ 
gen wolltet und der durch ein Wunder 
des Himmels nun zu eurem Heile ſpurlos 
verſchwunden und für immer vernichtet 
worden iſt! Seht ihr nun, ihr Klein⸗ 
gläubigen, ihr zähen Teufelsanbeter, daß 
ich es bin, den Gott ſelber zu eurem 
Schutzpatron beſtimmt hat? Erkennt ihr 
nun durch dies ſichtbare Wunder, daß ihr 
in Blindheit und Verſtocktheit hingewan⸗ 
dert ſeid, und werdet ihr endlich jetzt den 
Weg einſchlagen, den die Kirche im Namen 
eures himmliſchen Vaters euch gehen 
heißt?“ 

So ungefähr lauteten die Worte, welche 
die zitternde und andächtig betende Ge— 
meinde von Blandano aus dem Munde 
des emporgeſtiegenen San Sulpicio zu 
vernehmen glaubte, und ſie fanden Ein— 
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gang in ihrer aller zerknirſchten Herzen. 
Dann faßte ſich zuerſt Padre Eugenio. 
Nur einen kurzen, bedeutungsſchweren Blick 
warf er auf Maſo Anzaloni, der geſenkten 
Auges unter den Betern kniete, dann 
legte er ſeine linke Hand auf die Schulter 
des Heiligenbildes, erhob mit der Rechten 
das Kruzifix und ſprach: „Gott hat es 
alles wohl gemacht und zum Beſten ge⸗ 
wendet, meine Geliebten in Chriſto! Er 
ſah euren Unfrieden, eure innere Zwietracht, 
eure Verworfenheit und eure Ratloſigkeit 
an, und ſiehe da, er erbarmte ſich eurer. 
Da ihr meiner Stimme und dem Geheiß 
eures biſchöflichen Oberhirten keinerlei 
Glauben ſchenken wolltet, ſo beſchloß er, 
ſelber durch eines ſeiner unbegreiflichen 
Wunder zu euch zu reden, damit ihr nicht 
länger zweifeln könntet, ſondern alle inne 
würdet, daß jener Lucifero nur ein Götzen⸗ 
bild war und San Sulpicio der Schutz⸗ 
patron dieſes eures Heimatortes ſein und 
bleiben ſoll! Und weil ihr das Bildnis 
desſelben, das ich wollte in unſerer Kirche 
aufſtellen laſſen, nicht achtetet, ſondern mit 
eurem Spotte verfolgtet, ſo ließ er ein 
neues in ſeiner unerforſchlichen Gnade vor 
euch auferſtehen, damit ihr es anbetetet 
und euch in dieſer Heiligenverehrung wie— 
der alle ohne Ausnahme zuſammenfändet 
in Eintracht, Frieden und Liebe. Ja, meine 
Geliebten, Gottes Wunder iſt groß und 
ſeine Gnade weit über unſer aller Ver⸗ 
dienſt. Ich hatte vor, euren Lucifero, wenn 
ihr ihn heraufziehen ſolltet, wieder herab— 
zuſtürzen, damit des Teufelsunfugs in 
Blandano ein Ende ſei; denn alſo hatte 
mich der Geiſt erleuchtet und gelehrt in 
dieſer Nacht, während ihr lärmtet und 
den nächtlichen Frieden gewiſſenlos ſtörtet; 
— aber Gott wollte es anders und beſſer. 
Es hätte eure Seelen betrübt, vielleicht 
ſogar erbittert und zu Haß und Groll ver— 
härtet, wenn ihr es hättet mit anſehen 
ſollen, wie ich das Bildnis, zu dem ihr 
ſo lange vertrauensvoll gefleht, hinabſtieß 
in die Finſternis auf Nimmerwiederſehen, 
und eure Herzen hätten ſich geweigert, zu 
dem wahren Schutzheiligen Blandanos 
Hingebung und Zutrauen zu gewinnen; 


das wußte Gott, und da er Frieden unter 
euch wollte, erließ er euren Augen das 
peinvolle Schauſpiel, alſo daß ihr den ver⸗ 
ſtoßenen Götzen gar nicht wiederſeht, ſon⸗ 
dern ſtatt ſeiner euch ein neues Bildnis 
des euch beſtimmten Schutzpatrons empor⸗ 
ſteigt. Gott billigte mein Vorhaben nicht, 
weil es zu gewaltſam geweſen wäre, aber 
mein Ziel ſah er an und fand, daß es 
gut ſei, und ließ es mich durch eines ſeiner 
Wunder erreichen. So iſt denn endlich 
der Tag da, wo der Groll unter euch 
ſich ſänftigen kann und wir wieder in 
Ruhe und Einigkeit wie vordem leben 
werden. Denn nun hat keine von den 
ſtreitenden Parteien recht behalten, und 
keiner darf meinen, daß er über den 
anderen triumphieren könne, weil der Sieg 
in dieſem Heiligenſtreit bei ihm und den 
Seinen ſei; — o nein, Gott allein hat 
recht behalten und hat in ſeiner Weisheit 
ſeine eigene Entſcheidung getroffen und 
jeden Hader unmöglich gemacht. Keines 
von den beiden Heiligenbildern, die ihr 
feindlich einander gegenüberſtelltet, iſt von 
ihm in Gnaden angenommen worden, ſon⸗ 
dern er hat euch ein drittes, ein neues 
geſchenkt, zu dem ihr alle ohne Ausnahme 
freien Herzens beten könnt. Und um 
euch dieſes eures neuen Schutzpatrons 
himmliſche Kraft und Begabung gleich von 
Anfang klar vor Augen zu führen, ſendet 
er uns heute, wo wir ihn als Gnadenge⸗ 
ſchenk erhalten, ſchon den Segen, um den 
wir ſo lange vergeblich flehten und der 
uns vor Not und Untergang retten wird. 
Nicht dem verworfenen San Lucifero und 
nicht dem Heiligen, den ich in unſere Kirche 
einführen wollte — er ſteht noch vor der 
Thür derſelben, als dürfe er nicht herein 
— ſondern dieſem Heiligen da, den Gottes 
Wunder uns ſendet, verdanken wir den 
Regen, der jetzt auf uns herniederrauſcht. 
Alſo laſſet uns alle zu ihm beten und 
leget dann Hand an, daß wir ihn im 
Triumph in die Kapelle geleiten, wo er 
für alle Ewigkeit ſtehe und von der Gnade 
Gottes beredtes Zeugnis ablegen ſoll als 
der neue Schutzpatron von Blandano! 
Amen.“ 


Telmann: 


Und ſie beteten alle, wie Padre Eugenio 
es ſie geheißen hatte, und erhoben ſich, 
noch immer in einer Art von dumpfer Be⸗ 
täubung, um dann in langem Zuge den 
neuen Wunderheiligen, den man aus dem 
Brunneneimer herausgehoben hatte, in die 
Kapelle zu geleiten, wo er an dem Platze 
des ſpurlos verſchwundenen San Lucifero 
ſollte aufgeſtellt werden. Keiner ſchloß 
ſich aus, ſelbſt Don Ceſare folgte, nachdem 
er noch einen langen, ſehnſüchtigen Blick 
in die Tiefe des Brunnens hinabgethan 
hatte, um zu ſehen, ob nichts Weißliches 
von dort heraufſchimmere, das an den 
verſchollenen Schutzheiligen von Blandano 
erinnerte. Aber er gewahrte nichts, und 
kopfſchüttelnd folgte er tief bekümmert den 
anderen. „Wenn ich den Schlüſſel nicht 
immer bei mir gehabt hätte,“ raunte er 
dem buckeligen Nino zu, der ſich an ſeine 
Seite drängte und ihn verſchmitzt lächelnd 
anſah — „aber ſo!“ 

Und Nino deutete auf den Regen und 
ſagte: „Es war eben doch Weſtwind, 
Don Ceſare, kein Scirocco! Und das 
iſt die Hauptſache. Unſer Spiel haben 
wir im übrigen verloren, und der alte 
Feigling San Lucifero hat ſich heimlich 
davongemacht, als er ſah, daß es mit 
ſeiner Herrſchaft in Blandano nichts mehr 
ſei. Laſſen wir ihn laufen! So einen 
finden wir immer noch wieder.“ Und er 
ſchwenkte ſeinen verwaſchenen Filz und 
rief, analog dem uralten, menſchlich-ent⸗ 
ſchuldbaren „vive le roi“ nach dem „le 
roi est mort“, ſein „Evviva San Sulpi- 
cio — abbasso San Lucifero!* in die 
regenſchwere Luft hinaus. Und jauchzend 
ſtimmte die Menge ein, die Muſiker into⸗ 
nierten eine muntere Weiſe, und triumphie⸗ 
rend ſcholl es zum wolkenverhüllten Gipfel 
des Atna empor: „Evviva San Sulpicio! 
— Evviva San Sulpicio!“ 

So ward der unheilvolle Heiligenſtreit 
von Blandano zu aller Zufriedenheit ge⸗ 
ſchlichtet und der neue Schutzpatron feier⸗ 
lich inſtalliert. Keiner konnte ſich rühmen, 
daß er geſiegt habe, keiner ſah es für eine 
Schmach an, zu unterliegen, da ein uner- 
hörtes Wunder des Himmels die Entſchei— 
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dung auf beſondere Art gegeben hatte, 
und ſo blieb keinerlei Erbitterung in der 
wieder einträchtigen Gemeinde zurück. Der 
Regen, der nun tagelang ununterbrochen 
hintereinander rauſchte und rieſelte, alle 
Felder tränkte und alle Ciſternen füllte, 
übte ohnehin auf die Gemüter eine lin⸗ 
dernde, verſöhnende Wirkung aus, und im 
Grunde war jeder froh, daß des Streitens 
und Haderns ein Ende gemacht ſei. Selbſt 
Don Ceſare murrte nicht, er begnügte ſich 
mit wiederholentlichem Kopfſchütteln, ver⸗ 
ſagte aber dem neuen Patron ſeine Ver⸗ 
ehrung nicht länger. San Lucifero war 
verſchwunden; was konnte ihm ein ver⸗ 
ſchwundener Heiliger nützen, ſo gern er 
ihn weiter angebetet hätte, ſo ungern er 
ſich dazu verſtand, ihn für ein Abbild des 
Gottſeibeiuns zu halten? Der flüchtige 
San Lucifero war für Don Ceſare Ba⸗ 
tezza im Grunde recht verächtlich geworden. 

Der einzige, der mit der neuen Wen⸗ 
dung der Dinge in Blandano nicht ganz 
ausgeſöhnt zu ſein ſchien, war merkwür⸗ 
digerweiſe Tommaſo Anzaloni, der junge 
Seemann. Offenbar drückte ihn etwas, 
was er nicht ſo leicht von ſich abzuſchütteln 
vermochte, und wenn man geglaubt hatte, 
er werde ſeine Werbung um die ſchwarz⸗ 
äugige Giannina nun energiſch fortſetzen, 
da die Blandaneſen in der That zu einem 
neuen Schutzheiligen beteten und alſo der 
Himmel ſelber die Vereinigung dieſes jun⸗ 
gen Paares ſichtbarlich wollte und begün⸗ 
ſtigte, ſo hatte man ſich getäuſcht. Maſo 
hatte ſich ſeit dem Tage der feierlichen 
Inſtallierung des heiligen Sulpicius noch 
nicht wieder in der Nähe des Hauſes ſehen 
laſſen, in dem das Mädchen ſeiner wartete, 
und es ſchien überhaupt, als ſei er plötz⸗ 
lich menſchenſcheu und einſiedleriſch gewor— 
den, denn er kam nirgends zum Vorſchein, 
und fein Vater, Don Giuſeppe, erzählte, 
er ſitze den ganzen Tag am Fenſter und 
ſehe ſtarr nach dem Hofe und nach der 
Thür des Wagenſchuppens hinüber und 
wolle trotz aller Ermahnungen nicht vom 
Platze weichen. 

Und ſo war es auch in der That. Maſo 


ſaß und ſtarrte hinaus und ſeufzte manch— 
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mal ſchwer vor ſich hin. Eines Abends 
aber, da die frühe Dunkelheit des Regen⸗ 
tages hereingebrochen war, ſtand er auf, 
warf ſeinen wachstuchenen Mantel um und 
ſchlich ſich, die Kappe tief in die Stirn 
hereingezogen, durch die Gaſſen bis zum 
Pfarrhauſe. Dort klopfte er beſcheident⸗ 
lich an das Fenſter der Studierſtube Padre 
Eugenios, und als dieſer ihm öffnete und 
verwundert den Burſchen draußen im 
Regen ſtehen ſah, fragte er: „Sind Sie 
allein, Padre Curato?“ 

„Ganz allein, mein Sohn. Komm nur 
ins Haus — ich habe dich eigentlich ſchon 
lange erwartet.“ 

Und Tommaſo kam herein. „Ich möchte, 
daß Sie mir die Beichte abnehmen, Padre 
Curato,“ ſagte er ernſt. 

Padre Eugenio, der ſo recht behaglich 
in ſeinem ledernen Polſterſtuhl ſaß und 
beim Lämpchen ſein Wochenblatt las und 
eine halbgeleerte Flaſche alten Blandane⸗ 
ſers vor ſich auf dem Tiſche ſtehen hatte, 
ſah den Sprecher verwundert an. „Oho,“ 
machte er, „ich meine, mein lieber Sohn, 
wir können das, was du mir beichten willſt, 
beſſer bei einem Glaſe mit aller Gemüt⸗ 
lichkeit beſprechen, nicht wahr? Denn 
worauf es hinaus will, kann ich mir ja 
doch ſchon denken.“ 

„Können Sie das, Padre?“ fiel der 
Burſche, erleichterter aufatmend, ein, „kön⸗ 
nen Sie das wirklich? Mir drückt es ſeit 
dieſen Tagen ſchier das Herz ab, und ich 
habe keine ruhige Minute mehr, bis er aus 
dem Hauſe iſt.“ 

Der Pfarrer runzelte leicht die Brauen. 
„Aus dem Hauſe?“ fragte er erſtaunt; 
„wer ſoll aus eurem Hauſe, mein Sohn? 
Wovon redeſt du eigentlich? Du haſt 
doch nicht einem Briganten Unterſchlupf 
gewährt? Das wäre!“ 

Maſo ſchüttelte traurig den Kopf. „Ach, 
wenn es nur das wäre, Padre! Aber 
ich dachte, Sie wüßten, weshalb ich hier 
bin.“ 

Padre Engenio zeigte eine Anwandlung 
von Ungeduld. „Setze dich her zu mir, 
mein Sohn, und ſprich unumwunden und 
ohne alle Umſchweife, damit wir zu Ende 


kommen!“ rief er, auf den Seſſel neben 
ſich deutend; „ich habe gemeint, du kommſt 
wegen der Heiligenaffaire beim Brunnen. 
Denn ſieh, mein Sohn, Gottes Gnade iſt 
ja groß und er hat ſich in ſeiner Barm⸗ 
herzigkeit unſerer Not erbarmt, als ſie 
am größeſten war, aber ich weiß ſehr wohl, 
daß er ſich menſchlicher Werkzeuge bedienen 
mußte, um zu dem Ziel zu gelangen, deſſen 
unſere Gemeinde ſich jetzt erfreuen darf. 
Das ändert nichts an der Sache und läßt 
Gottes Macht um nichts geringer erſchei⸗ 
nen, denn ſein Geiſt war mächtig in dem, 
den er ſich zu ſeinem Werkzeug erkor, und 
ohne dieſen Geiſt Gottes hätte kein Sterb⸗ 
licher etwas ausrichten können. Diesmal 
hatte Gott dich berufen, mein Sohn, um 
die Not der Blandaneſen zu mildern, und 
er blies dir den Gedanken ein, den du 
dann ausführteſt und der nur mit ſeiner 
Hilfe dir ſo glücklich gelingen konnte. Das 
alles weiß ich, ohne daß du mir ein Wört⸗ 
chen je davon geſtanden haſt, und ſo mußte 
es ja auch ſein. Sei alſo dankbar, preiſe 
Gott dafür, daß er dich auserſah, um das 
zu verwirklichen, was in ſeinem allweiſen 
Ratſchluß lag, und ängſtige dich nicht! 
Du haſt nicht in menſchlicher Vermeſſen⸗ 
heit eingegriffen in ein höheres Wollen 
und Beſchließen, ſondern nur gethan, was 
Gott dich thun hieß, weil es notwendig 
war für den Frieden deiner Mitbürger. 
Erleichtert dir das deine Seele, mein 
Sohn?“ 

Der Burſche hatte nachdenklich vor ſich 
hingeſtarrt auf den Flieſenboden des Ge— 
maches und ſeine Mütze zwiſchen den Yin 
gern gedreht. Jetzt nickte er mehrmals 
nacheinander vor ſich hin und ſagte dann: 
„Ja, ja, Herr Pfarrer, das freut mich 
ſehr, wenn Sie ſo ſprechen dürfen, und es 
iſt gewiß gut und ſchön ſo und wahr auch 
— aber ſolange er nicht aus dem Hauſe 
fort iſt —“ 

„Wer denn, mein Sohn, wer denn?“ 
fragte Padre Eugenio unmutig. 

„Nun — eben er, Padre Curato, eben 
er — der alte Lucifero!“ 

Der Pfarrer ſchlug ein Kreuz. „Alle 
Heiligen! Ich denke, der liegt tief unten 
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im Ziehbrunnen und kann nimmer herauf! 
Wer hat ihn denn emporgezogen?“ 

„Ich ſelber, Padre. Ich hätt ihn da 
drunten nicht laſſen können, ich hab immer 
denken müſſen, daß er doch einmal der 
Heilige von Blandano war, und daß alle 
ſo lange Jahre zu ihm gebetet haben, und 
daß man nicht wiſſen kann, ob er nicht 
doch am Ende ein wirklicher — verzeihen 
Sie, Padre! Aber unſereiner iſt ja nicht 
gelehrt, und man kann manchmal nicht, 
wie man ſollte. So hab ich denn den 
armen Heiligen in dieſelbe Tonne einge⸗ 
packt, in der ich den San Sulpicio von 
Catania heraufgebracht hatte, und er that 
mir wirklich leid, weil er uns doch ſo viel 
Gutes angethan hat, als wir noch an ihn 
glaubten. Und nun liegt er immer noch 
in ſeiner dunklen Tonne, und die Tonne 
ſteht bei uns im Wagenſchuppen, und ich 
hab jeden Augenblick die Angſt, es könnt 
einer kommen und den Deckel abheben, 
und man fände dann den alten Heiligen, 
und der ganze Betrug würde entlarvt. 
Ach, Padre Curato, was ſollte dann aus 
mir werden, und in Blandano ſähe es ja 
dann wohl noch ärger aus als vorher, 
und kein Menſch würde zum San Sulpi⸗ 
cio in der Kirche mehr beten wollen. Sehen 
Sie, dieſe ewige Angſt läßt mir bei Tag 
und bei Nacht keine Ruhe, und ich kann 
meine Augen gar nicht von der Thür fort⸗ 
bringen, hinter der die Tonne mit dem 
armen Heiligen ſteht. Und dann muß ich 
immer denken, daß dieſe Angſt und Un⸗ 
ruhe, die mir keinen freien Augenblick 
gönnt, ja wohl die Strafe dafür ſein 
wird, daß ich ſo eigenmächtig — ach! 
und ich hatte gedacht, daß nun alles gut 
werden würde und daß ich die Giannina 
— Aber wie bring ich nur den Heiligen 
fort und wohin ſoll ich ihn führen?“ 

Der Pfarrer war während des Berichts, 
den der Burſche mit jämmerlicher Miene 
abſtattete, wie ein armer Sünder, der ein 
ſchweres Urteil zu erwarten hat, von ſei⸗ 
nem Seſſel aufgeſtanden und begann, die 
Hände über dem Bäuchlein gefaltet, mit 
geſenkter Stirn auf und nieder durch das 
Zimmer zu wandern. Endlich blieb er 
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ſtehen, legte den Zeigefinger der rechten 
Hand an den einen Naſenflügel und ſagte: 
„Das iſt eine beſondere Geſchichte, mein 
Sohn. Ich dachte, du hätteſt ihn bei dem 
Umtauſch in den Brunnen hinabgeworfen. 
Nun hat dein gutes Herz uns da eine 
neue Verwickelung aufgebürdet. Hm, hm! 
Aber beunruhige dich nicht, mein lieber 
Maſo, das wird auch ſchon zurechtkommen. 
Laß mich einmal nachdenken! — Hm! — 
Weißt du, wir werden uns dieſe Sache 
einfach vom Halſe ſchaffen, wir werden ſie 
einfach dem überlaſſen, der uns dieſen 
ganzen Heiligenſtreit von Blandano ein⸗ 
gerührt hat, und der mag ſehen, wie er 
damit fertig wird. Neulich hab ich dem 
hochwürdigen Herrn Biſchof nach Catania 
berichtet, daß es meinen unausgeſetzten 
Bemühungen endlich gelungen ſei, den 
zähen Widerſtand meiner Blandaneſen zu 
brechen, und daß man bei uns jetzt ſeinen 
Befehlen gemäß nur noch den heiligen 
Sulpicius verehre, den ſogenannten heili⸗ 
gen Lucifero aber verbannt habe. Damit 
hab ich meine Pflicht erfüllt. Und nun 
werden wir ihm den San Luecifero, den 
er verworfen hat, einfach vors Haus kar⸗ 


ren, werden ihn im biſchöflichen Palais 


hübſch ſäuberlich ausladen und werden 
ſprechen: ‚Hier iſt er! Befiehl, was 
weiter mit ihm geſchehen ſoll! Wir ſelber 
vergreifen uns nicht an ihm.“ Er hat 
ihn ja ohnehin gern ſehen wollen, um zu 
prüfen, ob man ihn nicht umtaufen könne. 
Nun, Gott ſei Dank, der Weg iſt recht 
weit und recht beſchwerlich bis da zu uns 
herauf, und Seine Biſchöfliche Gnaden 
ſind nicht gekommen. Es hätt auch einen 
ſchönen Tanz gegeben! Umtaufen! Aus 
einem Lucifero ſo ohne weiteres einen 
Sulpicio machen, obgleich LVCI... 
deutlich genug unter dem Bilde zu leſen 
iſt — das wäre! Nein, es iſt alles gut 
geworden, und es war auch die höchſte 
Zeit dazu, oder ich hätte mein Seelſorger⸗ 
amt niederlegen müſſen, aber nun mag der 
Herr Biſchof zuſehen, wie er den alten 
Schutzheiligen von Blandano weiter pla— 
ciert, denn wir ſind ſeiner quitt. Spanne 
alſo morgen früh deinen Wagen an, mein 
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Sohn, lade deine Tonne mit dem Heiligen 
auf und fahre vor das biſchöfliche Palais 
nach Catania. Dort erwarte mich, denn 
um kein Aufſehen zu erregen, werden wir 
nicht zuſammen gehen, und das weitere 
überlaß dann nur mir! Wir wollen dieſen 
verd — dieſen alten Lucifero ſchon auf gute 
Manier los werden. Biſt du's ſo zufrie⸗ 
den, mein Sohn, und iſt dir das Herz nun 
leichter geworden bei meinem Vorſchlag?“ 

Er legte dem Burſchen gutmütig die 
breite, fleiſchige Hand auf die Schulter. 
Maſo nickte. „Ja, Herr Pfarrer, ganz 
leicht. Und ich dank Ihnen von Herzen,“ 
agte er aufſeufzend. 

„Nun, dann komm und laß dir ein 
Glas einſchenken.“ 

Der Burſche lehnte ab. „Nein, nein, 
ich dank Ihnen, Padre! Nun es einmal 
entſchieden iſt, fahr ich gleich heute nacht 
mit meiner Tonne nach Catania hinunter. 
Keine Stunde länger will ich ihn unter 
unſerem Dach haben. Im Albergo dell' 
Oriente am Domplatz kehre ich ein und 
erwarte Sie.“ 

Er ſprang freudig erregt auf. „Nun, 
nun, mein Sohn,“ beruhigte ihn Padre 
Eugenio, „nur nicht ſo ungeſtüm! Es 
regnet, als hätte der Himmel alle ſeine 
Reſerveſchleuſen aufgezogen. Warte bis 
morgen —“ ö 

„Nein, nein, Padre Curato,“ fiel Maſo 
ein, „mir brennt der Boden unter den 
Füßen. Hab ſchon bei ſchlimmerem Wet⸗ 
ter die Nacht auf Deck zubringen müſſen. 
Und der alte Lucifero ſpürt's ja nicht in 
ſeinem Faß. Gleich jetzt mach ich fort. 
Und ich kann Ihnen nicht genug danken, 
Padre; nun, ja nun wird alles gut aus— 
gehen!“ Er küßte dem Pfarrer, wie dieſer 
auch abwehrte, wiederholentlich die Hand, 
hing ſich ſeinen Mantel wieder um und 
ſtürmte hinaus. — — 

Biſchof Girolamo von Catania ſaß in 
ſeinem Arbeitszimmer in eifriger Unter— 
haltung mit dem Präfekten zuſammen, 
als man ihm meldete, der Pfarrer von 
Blandano ſei da und bäte dringend, von 
Seiner biſchöflichen Gnaden empfangen 
zu werden. 
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„Aha,“ machte der Biſchof, und ein 
leiſes, ganz leiſes Lächeln huſchte um 
ſeine Mundwinkel, während er den Prä⸗ 
fekten anſah, „Padre Eugenio will ſich 
ſeine Belobigung holen für den neuen 
Schutzpatron, den er ſeiner Gemeinde an 
Stelle des gefallenen Engels vindiziert 
hat. Ich erzählte Ihnen neulich von 
dieſem ſonderbaren Handel, Eccellenza. 
Wenn es Ihnen recht iſt, laſſen wir den 
Würdigen eintreten —“ 

Der Präfekt machte eine höflich zu⸗ 
ſtimmende Bewegung. 

Padre Eugenio, den der Diener in das 
Gemach geleitete, hatte fein Außeres mög⸗ 
lichſt ſchmuck hergerichtet und trat um 
vieles ſelbſtbewußter und würdevoller 
auf, als da er zum erſtenmal ſeinem 
biſchöflichen Oberhirten gegenüber geſtan⸗ 
den war, um die Harmloſigkeit der Blan⸗ 
daneſen in der Anbetung San Luciferos 
hiſtoriſch und pſychologiſch zu begründen. 
„Nun, was bringt Ihr, Padre?“ fragte 
Biſchof Girolamo in einer Anwandlung 
von Leutſeligkeit. 

Der Pfarrer küßte dem Frager mit 
tiefer Verbeugung die Hand, an welcher 
der biſchöfliche Ring glänzte, und er⸗ 
widerte dann gemeſſenen Tones, wie im 
Bewußtſein einer großen That, die er 
vollbracht: „Ich bringe das Götzenbild 
des ſogenannten San Lucifero aus Blan⸗ 
dano, biſchöfliche Gnaden.“ 

Es war lange her, ſeit Biſchof Giro— 
lamo einmal im Shakeſpeare geleſen hatte; 
aber als ihm der Präfekt jetzt halblaut 
auf franzöſiſch zurief: „Das iſt ja Falſtaff, 
der den Percy umgebracht haben will!“ 
da durchſchoß auch ihn eine litterariſche 
Erinnerung, und er mußte über den ſchla⸗ 
genden Vergleich abermals lächeln. Bi⸗ 
ſchof Girolamo geriet allmählich in eine 
ſehr wohlwollende Stimmung. „Wie ſoll 
ich das verſtehen, Padre?“ fragte er; 
„führet Ihr dieſen myſteriöſen Lucifer, den 
der Übereifer Eurer Gemeinde unter die 
Heiligen verſetzt hat, in der Taſche Eurer 
Soutane mit Euch herum?“ 

„Nein, Hochwürdigſter,“ verſetzte der 
Pfarrer in unerſchütterlichem Gleichmut, 
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„aber drunten liegt er in einer Tonne, 
in der wir ihn von Blandano hierher 
heruntergefahren haben. Droben konnte 
er nicht bleiben, weil wir ſonſt bei der 
erſten Bitte, die San Sulpicio den Blan⸗ 
daneſen abſchlägt, einen Rückfall in den 
alten Götzen⸗ und Teufelsdienſt würden 
erleben müſſen. So aber glaubt die Ge⸗ 
meinde ihn verſchwunden und iſt's zufrieden, 
zu dem neuen Schutzpatron zu beten. Was 
ſollten wir mit dem Bildnis nunmehr 
beginnen? Eure biſchöflichen Gnaden 
haben es ja ſehen wollen und mögen dar⸗ 
über Beſtimmung treffen, was weiter 
damit geſchehen ſoll. Blandano iſt feiner 
los und ledig, und wir wußten uns nicht 
anders zu helfen.“ 

Der Biſchof und der Präfekt von 
Catania ſahen einander vieldeutig eine 
Weile an, dann entgegnete der erſtere: 
„Ihr habt wacker und löblich gehandelt, 
lieber Padre, und ich dank Euch. Ihr 
verdient meine vollſte biſchöfliche Zufrie⸗ 
denheit dafür, daß Ihr dem Teufelsſpuk 
in Eurer Gemeinde ſo energiſch ein Ende 
gemacht habt, wenn es bei dem zähen 
Charakter Eurer Bergbewohner auch län⸗ 
ger gewährt hat, als meiner Ungeduld 
und meiner Beſorgnis für das Seelenheil 
der Blandaneſen lieb war. Es war auch 
vorſorglich und väterlich von Euch gehan⸗ 
delt, den irregeleiteten Kindern dort oben 
ihr Spielzeug — ich meine: ihren ihnen 
lieb gewordenen Götzen, zu verſtecken und 
heimlich fortzuführen. Ich erteile allen 
Euren prieſterlichen und ſeelſorgeriſchen 
Handlungen hierdurch meine biſchöfliche 
Sanktion und werde einen ſo treuen Die⸗ 
ner unſerer heiligen Kirche in gutem Ge⸗ 
dächtnis behalten. Nochmals: ich dank 
Euch, Padre!“ 

Er drückte dem ſtrahlenden Pfarrer 
von Blandano wiederholentlich die Rechte. 
Dann wandte er ſich zu dem Präfekten 
um. „Ich denke, wir laſſen uns das 
Bildnis hier herauftragen, Eccellenza,“ 
ſagte er, „und vielleicht ergiebt ſich für 
einen ſo feinen Kenner der Antike wie 
Sie noch eine beſondere überraſchung 
dabei. Nach dem, was ich damals von 


Padre Eugenio vernommen, muß ich 
wenigſtens vermuten, daß wir es hier mit 
einem althelleniſchen oder altrömiſchen Bild⸗ 
werk zu thun haben, und zu verwundern 
wäre ja nichts dabei, da unſere chriſtlichen 
Kirchen hierorts ſo häufig auf antiken 
Tempeltrümmern gegründet ſind und das 
Volk überall auf ſeinen Hausaltären 
griechiſche Marmorbildniſſe als Heilig⸗ 
tümer verehrt. Berichtete mir doch heute 
morgen erſt einer unſerer Kuraten, daß 
er in der Hütte eines armſeligen Tage⸗ 
löhners ein herrliches Bildwerk des Aneas 
gefunden habe, der den greiſen Anchiſes 
aus Trojas Flammen davonträgt, während 
der Beſitzer wähnte, einen heiligen Chry⸗ 
ſoſtomus mit dem — freilich etwas be⸗ 
jahrten — Chriſtus auf den Armen an⸗ 
zubeten oder auch einen heiligen Martinus, 
der die Kranken und Bettler barmherzig 
von den Straßen auflieſt. Den Reſten 
altheidniſcher Kultur in unſerer modernen 
chriſtlichen Civiliſation nachzuſpüren — 
das wäre ſo eine Aufgabe für Sie, Ec⸗ 
cellenza!” 

Der Präfekt war ſehr aufmerkſam ge- 
worden. Er ließ ſich von Padre Eugenio 
noch einmal alles berichten, was dieſer 
über die Auffindung des vermeintlichen 
Heiligen wußte, und ſah dann geſpannt 
dem Bildnis entgegen, das Tommaſo 
Anzaloni mit der Hilfe eines biſchöflichen 
Bedienſteten dem Winke des Pfarrers gemäß 
herauftrug. Kaum aber ſtand die Büſte 
mit dem ſchönen, von gelocktem Bart um⸗ 
rahmten Männerkopf auf der Marmor⸗ 
tiſchplatte im Arbeitszimmer des Biſchofs, 
als der Präfekt auch ſchon lebhaft aus⸗ 
rief: „Nun, da giebt's nichts lange zu 
grübeln! Das da iſt ein Bildnis des 
Lucius Verus, deſſen Name noch zum 
Überfluß drunten eingegraben ſteht. Ziem⸗ 
lich wohl erhalten und eine treffliche 
Acquiſition für unſere Antikenſammlung 
in San Benedetto! Dort oben muß der⸗ 
maleinſt die Villa eines römiſchen Großen 
geſtanden haben, der vielleicht ein Freund 
und Verehrer des ſchönen Lucius Verus 
war und nicht ahnen konnte, daß nach 
ſiebzehn Jahrhunderten die der ſaraceni— 
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ſchen Verwüſtung aller römiſchen Kolonien 
auf der Inſel durch ein Wunder entgan⸗ 
gene Statue ſeines Abgottes wieder aus 
der Erde heraufgeholt werden würde, um 
einem ſpäten Geſchlecht zum Heiligenbilde 
zu dienen, in den Augen und nach dem 
Glauben desſelben Wunder zu verrichten 
und ſchließlich einen erbitterten Streit der 
kindlich gläubigen Gemüter zu entfachen, 
durch den er ſeiner angemaßten Würden 
entkleidet ward und endlich im Altertums⸗ 
muſeum von Catania eine Altersver⸗ 
ſorgung fand! Welch ein Lebenslauf, 
Hochwürden! Man könnte ein ganzes 
Buch davon zuſammenphantaſieren, wenn 
man ein Dichter wäre! Lucius Verus, 
der feine römiſche Epikuräer, verehrt als 
San Lucifero im neunzehnten Jahrhundert 
chriſtlicher Zeitrechnung von einer gläubig⸗ 
harmloſen Gemeinde am Fuße des Atna, 
desſelben Ätna, der ſchon auf die erſten 
römiſchen Eroberer dieſer Küſten gerade 
ſo gleichmütig und gerade ſo verächtlich 
herabgeblickt hat wie heute auf die leben» 
den Geſchlechter, die ameiſengleich an ihm 
vorüberkriechen! Ja, wer dir das prophe— 
zeit hätte, Lucius Verus, daß dich ein 
Biſchof von Catania einmal deiner Ehren 
als Schutzheiliger einer chriſtlichen Ge— 
meinde gewaltſam berauben müßte und 
die Gläubigen nicht von dir laſſen woll⸗ 
ten, ſondern Regen von dir erhofften und 
erflehten! — Da wir doch einmal bei 
Shakeſpeare waren, Hochwürden — ſollte 
man da nicht mit Hamlet rufen: „Zu 
welchen ſchnöden Beſtimmungen wir kom⸗ 
men können, Horatio!?“ Aber nicht wahr, 
Sie überlaſſen uns dieſen depoſſedierten 
Pſeudo⸗Heiligen für San Benedetto? In 
dieſem ehmaligen Kloſter, das jetzt teils 
Kaſerne, teils Schule, teils Muſeum ge- 
worden iſt, ſeit die heilige Agathe es vor 
den Lavaſtrömen des Atna beſchirmte, iſt 
der rechte Platz für dieſen Weltwanderer; 
dort mag er ausruhen und weiter dem 
Wandel, der Vergänglichkeit und — der 
Komik der Dinge nachſinnen. Was meinen 
Sie, Hochwürden?“ 

Und Biſchof Girolamo gab lächelnd, 
nachdenklich ſeine Zuſtimmung. Auch ſein 


Blick fiel unwillkürlich zum Fenſter hinaus 
auf das nebelumwogte Gigantenhaupt des 
inſelbeherrſchenden Atna, und er dachte: 
Nicht wahr? Man darf ihnen und ihres⸗ 
gleichen nicht gram ſein? Sie ſind wie 
die Kinder, und ein Stück des alten, fröh⸗ 
lichen Heidentums ſteckt allen dieſen Epi⸗ 
gonen noch in den Gliedern. Aber es iſt 
ein unſchuldiger Götzendienſt, den ſie treiben, 
und ſie wiſſen es ſelber nicht. Es liegt 
in der Luft, und die Tempelruinen und 
die Marmorfragmente der antiken Welt 
predigen ihn ihnen mit vernehmlicher 
Stimme. Ob ſie vor einem Bildnis des 
Lucius Verus knien oder vor einer Holz— 
puppe des heiligen Sulpicius — was 
kommt im Grunde darauf an? Menſchen⸗ 
arbeit ſind ſie alle beide, und die Andacht 
und das fromme Vertrauen der Gläubi⸗— 
gen bleiben ſich gleich, hier wie dort. 
Der himmliſche Vater aber, der auch in 
die Herzen dieſer ſeiner Kinder ſieht, in 
denen kein Arg iſt, weiß, daß etwas Gött— 
liches in ihnen allen lebt, das zum Aus⸗ 
druck ringt und das, weil es nach greif— 
barem Abbild ſucht, oft das Falſche er— 
greift und anbetet. Er wird ihnen nicht 
zürnen, und ſo zürne auch ich ihnen nicht, 
denn — ſie wiſſen nicht, was ſie thun. 
Du da droben, Bergesalter, ſiehſt ja auch 
ſchon jahrtauſendelang auf dies wunder— 
liche Geſchlecht der Sterblichen herab, 
und auch du wirſt mit mir denken: Laß 
ſie gewähren! Der himmliſche Vater 
wird ſich ihrer annehmen und dereinſt 
die Form finden, unter der er ſie am 
jüngſten Tage erlöſt und in ſein Reich 
der Seligen aufnimmt! 

Und mit leutſeligem Gruß und biſchöf— 
lichem Segen entließ Herr Girolamo den 
Pfarrer von Blandano und Tommaſo 
Anzaloni, den jungen Seemann, die beide 
fröhlichen Herzens und in gehobenſter 
Stimmung wieder den Weg in ihr eins 
ſames Heimatsdorf zurücklegten, wo San 
Sulpicio nunmehr als unbeſchränkter Ge— 
bieter über die Herzen der Andächtigen 
regierte, während ſein entthronter Neben⸗ 
buhler die neueſte Erwerbung des Antiken⸗ 
kabinetts von Catania bilden ſollte. — — 
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Don Ceſare Batezza war noch immer 
nicht gewillt, ſeine Tochter dem Sohn 
Don Giuſeppes zur Frau zu geben, ſo 
offenkundig auch der Himmel mit allen 
ſeinen Heiligen für dieſen letzteren Partei 
ergriffen hatte. „Was ſoll dann aus mei⸗ 
nem Prozeß gegen Don Giuſeppe werden?“ 
entgegnete er dem Padre, ſo oft dieſer 
ihm vorſtellte, daß er ſein Wort halten 
müſſe, wenn er anders den guten San 
Sulpicio nicht erzürnen wolle; „ich will 
zu meinem Recht kommen, und ich kann 
doch nicht gegen den Vater meines Eidams 
prozeſſieren. Wenn ich meinen Prozeß 
gewonnen habe — dann meinetwegen, 
wenn es denn einmal ſein muß; denn 
ins Gerede iſt ſie ohnehin mit dem Bur⸗ 
ſchen ſchon gekommen, ſeit er in jener 
Nacht — Sie wiſſen, Padre, als es den 
Heidenlärm gab — um unſer Haus ſchlich, 
und es giebt Leute, die es ſich nicht aus⸗ 
reden laſſen wollen, er wäre damals aus 
dem Kammerfenſter meiner Giannina ge— 
ſtiegen. Santo Diavolino! Er ſoll ſie 
heiraten und wieder zu Ehren bringen — 
aber erſt will ich meinen Prozeß gegen 
Don Giuſeppe gewinnen!“ Und dabei 
blieb er, und Don Giuſeppe Anzaloni 
blieb auch dabei, wie viel Mühe ſich Padre 
Eugenio auch gab, einen Vergleich zwiſchen 
den beiden Männern zu ſtande zu bringen, 
und ihnen vorhielt, daß ſo ein Prozeß im 
beſten Falle durch alle Inſtanzen zwei 
bis drei Jahre dauern werde, bis wie— 
lange doch die jungen Leute nicht warten 
könnten. Die beiden alten Querköpfe 
wollten von einer Teilung der ſtreitigen 
Oliven ebenſowenig wiſſen wie von einer 
gemeinſamen Schenkung derſelben an die 
Kinder; es war ihnen nicht um die Oliven⸗ 
bäume zu thun, ſie wollten ihr Recht. Erſt 
San Sulpicio mußte ſich ins Mittel legen. 

Dieſer gute Heilige ließ es im Gegen- 
ſatz zu ſeinem Vorgänger ſehr viel und 
ſehr lange regnen, als ob er die Ver— 
ſäumniſſe des alten Lucifero wieder gut 
zu machen ſtrebe. Ja, eines ſchönen 
Tages führte er über Blandano und Um⸗ 
gegend einen wirklichen Wolkenbruch her⸗ 
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bei, wie man ſeinesgleichen ſeit Menſchen⸗ 
gedenken nicht erlebt hatte, und wenn 
derſelbe auch ſonſt nur geringen Schaden 
anrichtete, jo hatte er doch das über: 
hängende Stück des Bergabhanges mit 
den zwiſchen Don Giuſeppe und Don 
Ceſare ſtreitigen Olivenbäumen unter⸗ 
waſchen, herabgeriſſen und fortgeſchwemmt. 
Der ſchäumende Gießbach, der ſein ſonſt 
nur von Steingeröll ausgefülltes Bett 
ſprudelnd und tobend überflutete, hatte 
die entwurzelten Baumſtämme, die ohne⸗ 
hin morſch und faulig geweſen waren, in 
die Tiefe mit ſich hinabgeführt auf Nim⸗ 
merwiederſehen. Als die Blandaneſen 
am Tage nach dieſem furchtbaren Natur⸗ 
ereignis auszogen, um die verheerenden 
Wirkungen des Unwetters zu beſichtigen, 
da gewahrten ſie ſtaunend, daß das Streit⸗ 
objekt des zwiſchen Don Giuſeppe und 
Don Ceſare eingeleiteten Prozeſſes ſpur⸗ 
los verſchwunden und dieſer letztere daher 
durch die über allem Recht und Geſetz thro⸗ 
nende vis major zu nichte geworden ſei. 
Da bekreuzten ſie ſich vor der Macht 
San Sulpicios, ihres gewaltigen neuen 
Schutzpatrons, und Padre Eugenio, der 
vom „ſichtbaren Finger Gottes“ zu predi⸗ 
gen begann, hatte bei den beiden hart⸗ 
köpfigen Alten leichtes Spiel. Seinem 
vermeintlichen Recht hatte ja nun keiner 
mehr etwas zu vergeben, und ſo legten 
ſie die Hände ihrer Kinder ineinander. 
Fortan ward kein Schutzpatron auf 
der Inſel Sicilien inbrünſtiger verehrt 
und ſchwärmeriſcher angebetet als San 
Sulpicio von ſeinen getreuen Blanda— 
neſen. Wenn es in der kleinen, weltent⸗ 
legenen Gemeinde am Fuße des Ätna 
noch ein paar Menſchenkinder gab, die 
je einmal überhaupt des alten Lucifero 
gedachten, ſo waren es Tommaſo und 
Giannina. Sie ſind ſogar einmal im 
Muſeo von San Benedetto zu Catania 
geweſen, und ein deutſcher Touriſt will 
daſelbſt lächelnd gewahrt haben, wie das 
junge Paar vor einem Marmorbildnis 
des Lucius Verus andächtig die Lippen 
bewegte und ehrfürchtig ein Kreuz ſchlug. 


— 
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Goethes „ 
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Julian Schmidt. 


vethe3 „Werther“ bezeichnet 

J nicht bloß eine neue ſchöne 

Epoche unſerer Dichtkunſt, er 
faßt uns noch heute mit un— 
widerſtehlicher Gewalt. In der Jugend 
läßt man ſich vom Stoff hinreißen, im 
Alter wird man von der Kunſt aufs 
innigſte, ich könnte ſagen: bis zu Thränen 
bewegt. Es geht zu Herzen, weil es aus 
dem Herzen kam: das Glück hatte dem 
großen Dichter, den es immer begünſtigte, 
den Stoff in die Hände geſpielt. Der 
Roman iſt zum größten Teil erlebt. 

Als Goethe im Mai 1772 nach Wetzlar 
kam, um ſich am Kammergericht in ſeinen 
Rechtsſtudien weiter zu bilden, war er 
zweiundzwanzig Jahre alt; er hatte in 
der Liebe bereits manche Erfahrungen ge— 
macht, teils ſüße, teils bittere. 


— 


Im Juni 1772 traf er die Halbver— 
lobte ſeines Freundes Keſtner, Lotte, die 
neunzehnjährige Tochter des Amtmanns 
Buff, auf dem ländlichen Ball, den er 
ſpäter im „Werther“ beſchrieben hat. 
Seitdem iſt er täglicher Gaſt in ihrem 
Hauſe. 

Das Verhältnis blieb nicht unbemerkt. 
„Wenn ich Keſtner wäre,“ ſagte ein Freund 
zu Goethe, „mir gefiele es nicht. Du 
ſpannſt ſie ihm wohl gar ab?“ — Da 
erwiderte Goethe, wie er im April 1773 
Keſtner erzählt: „Ich bin nur der Narr, 
das Mädchen für was Beſonderes zu halten. 
Betrügt ſie mich und wäre ſie ſo ordinär 
und hätte den Keſtner zum Fond ihrer 
Handlung, um deſto ſicherer mit ihren 
Reizen zu wuchern: der erſte Augenblick, 
der mir das entdeckte, der erſte, der ſie mir 


Schmidt: 


näher brächte, wäre der letzte unſerer Be⸗ 


kanntſchaft!“ — „Und das beteuerte ich 
ich kann nicht müßig fein, und wieder 


und ſchwur.“ 


„Der ehrliche Albert!“ heißt es im 
„Werther“ unter dem 10. Auguſt (die 


wirklichen Daten ſind beibehalten), „der 
durch keine launiſche Unart mein Glück 
ſtört, der mich mit herzlicher Freund⸗ 
ſchaft umfaßt — Wilhelm, es iſt eine 
Freude, uns zu hören, wenn wir ſpazieren 
gehen und uns von Lotte unterhalten. 
Es iſt in der Welt nichts Lächerlicheres 
erfunden worden als dies Verhältnis, 
und doch kommen mir darüber oft die 
Thränen in die Augen.“ 

Der feurige geniale Jüngling glaubte 
ſich erlauben zu dürfen, was der beſchei⸗ 
dene und förmliche Keſtner ſich verſagte. 
— 13. Auguſt berichtet Lotte dieſem von 
einem Kuß, den ihr Goethe gegeben. Er 
wird etwas verſtimmt, er geht in ſeiner 
ausführlichen Art mit ſich darüber zu 


Rate, ob er etwa verzichten müſſe; er 


ſchreibt an Lotte. — Die nächſten Tage 
wird Goethe kühl behandelt. — „Abends 
15. Auguſt,“ heißt es in Keſtners Tage⸗ 
buch, „kam Goethe und fand uns vor der 
Thür ſitzen. Seine Blumen wurden 
gleichgültig liegen gelaſſen; er empfand 
es, warf ſie weg, redete in Gleichniſſen. 
Ich ging mit ihm noch nachts bis zwölf 
Uhr auf der Gaſſe ſpazieren. Merkwür⸗ 
diges Geſpräch, wo er voll Unmut war 
und allerlei Phantaſien hatte, worüber 
wir im Mondſchein am Ende lachten.“ 

„16. Auguſt — es war ein Sonntag 
— bekam Goethe von Lottchen gepredigt. 
Sie deklarierte ihm, daß er nichts als 
Freundſchaft hoffen dürfe; er ward blaß 
und ſehr niedergeſchlagen.“ Mit dieſem 
Datum beginnt im „Werther“ der Um⸗ 
ſchlag: die bis dahin glückliche Liebe wird 
als Unglück empfunden. 

19. Auguſt kam Goethes Darmſtädter 
Freund Merck nach Wetzlar; er ließ Goethe 
ſcharf das Unhaltbare des Verhältniſſes 
fühlen und ſuchte es zu löſen. Aber noch 
wurde es Goethe ſchwer, ſich loszureißen. 

Hier kommen die Wertherbriefe mit ihrer 
Datierung zu Hilfe. — 22. Auguſt. „Es 
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iſt ein Unglück! all meine thätigen Kräfte 
zu einer unruhigen Läſſigkeit verſtimmt; 


kann ich nichts thun. .. Und — iſt nicht 
vielleicht das Sehnen nach Veränderung 
ein Unbehagen, das mich überall hin ver- 
folgen wird?“ — 30. Auguſt. „Unglück⸗ 
licher, betrügſt du dich nicht ſelbſt? Was 
ſoll all dieſe tobende Leidenſchaft?“ — 
3. Sept. „Ich muß fort! ich danke dir, 
Wilhelm (Merck), daß du meinen wanken⸗ 
den Entſchluß beſtimmt haſt. Ich muß.“ 

Das gehört nun freilich der Dichtung 
an; aber ein Bericht, den Keſtner gleich 
darauf einem Freunde (v. Hennigs) ab⸗ 
ſtattete, zeigt, wie nahe es der Wirklich⸗ 
keit kam. 

„Seine Ruhe litt ſehr dabei; es gab 
mancherlei wunderliche Scenen, wobei ich 
bei mir erſtaunen mußte, wie die Liebe 
aus den ſtärkſten Menſchen ſo gar wun⸗ 
derliche Geſchöpfe machen könne. Meiſt 
dauerte er mich, und es entſtanden bei 
mir wunderliche Kämpfe, da ich auf der 
einen Seite dachte, ich möchte nicht im 
ſtande ſein, Lottchen ſo glücklich zu machen 
als er, auf der anderen aber den Gedan⸗ 
ken nicht ausſtehen konnte, ſie zu verlieren.“ 

„Abends 10. September“ — gerade 
drei Monate, nachdem er Lotte kennen ge⸗ 
lernt — „kam Dr. Goethe nach dem Deut⸗ 
ſchen Hauſe. Wir hatten ein merkwürdiges 
Geſpräch vom Weggehen und Wiederkom⸗ 
men; wir machten aus, wer zuerſt von 
uns ſtürbe, ſollte, wenn er könnte, dem 
Lebenden Nachricht von dem Zuſtand jenes 
Lebens geben. Goethe war ganz nieder⸗ 
geſchlagen; er wußte, daß er am anderen 
Morgen weggehen würde.“ 

— „Er iſt fort, Keſtner, wenn Sie dieſen 
Zettel kriegen; er iſt fort! Ich war ſehr 
gefaßt, aber euer Geſpräch hat mich aus— 
einander geriſſen. Wäre ich einen Augen- 
blick länger geblieben, ich hätte nicht ge— 
halten. Nun bin ich allein, und morgen 
gehe ich. — O mein armer Kopf! — Ich 
mag nicht weiter!“ — Mit dieſem Zettel 
nahm Goethe Abſchied. 

Zu ſeinem Troſt nahm Keſtner bei 
einem Beſuch in Frankfurt am 21. Sep— 
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tember wahr, daß der Freund auch dort 
zärtliche Verhältniſſe habe. Gleichwohl 
empfing er nach ſeiner Rückkehr leiden⸗ 
ſchaftliche Briefe. 

Gewaltiges Aufſehen erregte am 29. 
Oktober in Wetzlar der Selbſtmord des 
jungen Jeruſalem. Dieſer, Sohn des 
angeſehenen Braunſchweiger Geiſtlichen, 
war mit Leſſing befreundet; er hatte auch 
Goethe in Leipzig flüchtig gekannt, aber 
nicht viel auf ihn gegeben: „damals war 
er ein Geck, jetzt iſt er außerdem ein 
Frankfurter Zeitungsſchreiber.“ In Wetz⸗ 
lar hatte er eine Anſtellung, die ihn aber 
wenig befriedigte; er dachte darüber un⸗ 
gefähr wie der Werther des zweiten Teils. 
In einer adeligen Geſellſchaft, beim Gra— 
fen Baſſenheim, widerfuhr ihm die Zurück⸗ 
ſetzung, die ebendaſelbſt erzählt wird. 
Vollends unglücklich machte ihn die Lei⸗ 
denſchaft zur Gattin eines Freundes. Von 
all dem fühlte er ſich krank: ihm fehlte 
Goethes beglückende Liebe zu allem Leben- 
digen und die Gabe, zu ſagen, was er 
litt. 

Keſtner ſchickte an Goethe einen aus 
führlichen Bericht: die Piſtolen hatte 
Jeruſalem von ihm geborgt, Keſtner hatte 
ihn zu Grabe geleitet; kein Geiſtlicher 
war zugegen. „Ein edles Herz und ein 
durchdringender Kopf,“ ſchreibt Goethe 
an Sophie Laroche, „wie leicht von außer⸗ 
ordentlichen Empfindungen gehen ſie zu 
ſolchen Entſchließungen über! Mir iſt's 
Freude, dem abgeſchiedenen Unglücklichen, 
deſſen That von der Welt ſo unfühlbar 
zerriſſen wird, ein Ehrendenkmal errichtet 
zu haben.“ 

Goethe, noch warm vom Nachgefühl 
ſeiner Neigung zu Lotte, war ſehr betrof— 
fen; die beiden Lebensfragmente ſpielten 
geſpenſtiſch ineinander, und wohl in dem: 
ſelben Augenblick tauchte der Gedanke in 
ihm auf: War ein ſolcher Ausgang mög— 
lich bei meinem eigenen Verhältnis? und 
der zweite: Was mußte hinzukommen, um 
ihn herbeizuführen? — Noch ging ihm 
der ſpringende Punkt nicht auf, er brauchte 
noch weitere Erfahrungen, aber die Frage 
beſchäftigte ihn fortdauernd. Wenn er 


ſpäter ſagt, er habe ſich im „Werther“ 
von der laſtenden Empfindung durch ein 
Bild befreit, fo war die laſtende Empfin⸗ 
dung der bleiche Schatten, der ihn be— 
ſchwor, ihm eine Geſtalt zu geben, und 
ihn ſo lange peinigte, bis er es erfüllt 
hatte. 

Bei einem letzten Beſuch in Wetzlar, 
6. November, hielt ſich Goethe zu Lotte 
noch ziemlich leidenſchaftlich. „Er folgt 
ſeiner nächſten Idee,“ ſchreibt Keſtner, 
„und kümmert ſich nicht um die Folge.“ 
Doch meinte Goethe zu ſeinem Troſt: 
„Erſchießen mag ich mich vor der Hand 
noch nicht!“ 

4. April 1773 machte Keſtner Hoch— 
zeit. „Gott ſegne euch!“ ſchreibt Goethe, 
„ihr habt mich überraſcht. Auf den Kar— 
freitag wollt ich heilig Grab machen und 
Lottens Silhouette begraben. So hängt 
ſie noch und ſoll auch hängen, bis ich 
ſterbe.“ 

Um dieſe Zeit wurde Goethe über nacht 
ein berühmter Mann: ſein „Götz“ erſchien 
und elektriſierte ganz Deutſchland. 

„Wenn's Glück gut iſt,“ ſchreibt er 
ſchon am 21. Juli 1773 an Keſtner, 
„kriegt ihr bald wieder was auf eine 
andere Manier. .. Ich bearbeite meine 
Situation zum Schauſpiel, zum Trutz 
Gottes und der Menſchen. Ich weiß, was 
Lotte ſagen wird, wenn ſie's zu ſehen 
kriegt, und ich weiß, was ich ihr ant— 
worten werde.“ Ohne Zweifel iſt der 
„Werther“ gemeint; aber noch fehlte dem 
Dichter ein Schlußmotiv: die ſinnliche 
Anſchauung des Verhältniſſes zu einer 
verheirateten Frau. Auch dieſe ſollte ihm 
werden. 

Am 15. Januar 1774 verheiratete 
Sophie Laroche ihre ſiebzehnjährige Toch— 
ter Maximiliane an den reichen italieniſchen 
Kaufmann Brentano in Frankfurt, einen 
jungen Witwer mit mehreren Kindern. 
„Sie iſt noch immer der Engel,“ ſchreibt 
Goethe, „der mit den ſimpelſten Eigen— 
ſchaften alle Herzen an ſich zieht, und das 
Gefühl, das ich für ſie habe, macht nun 
das Glück meines Lebens.“ — „Gothe, 
ſchreibt Merck am 29. Januar, „est déja 
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l'ami de 
enfants et accompagne le clavecin de 
Madame avec la basse. Mr. Brentano, 
quoique assez jaloux pour un Italien, 
l’aime et veut absolument qu'il fré— 
quente la maison.“ — „Meine Jahre,“ 
berichtet Goethe in „Wahrheit und Did): 
tung“, „ſagten den 
ihrigen zu, ich war 
der einzige in dem 
ganzen Kreiſe, von 
dem ſie noch einen 
Wiederklang jener 
geiſtigen Töne ver— 
nahm, an die ſie 
von Jugend auf ge— 
wöhnt war. Wir 
lebten in einem kind— 
lichen Vertrauen zu— 
ſammen fort, und 
ob ſich gleich nichts 
Leidenſchaftliches in 
unſeren Umgang 
miſchte, ſo war er 
doch peinigend ge— 
nug, weil ſie ſich in 
ihre neuen Umge— 
bungen nicht zu fin— 
den wußte.“ Bei 
jedem Verdruß 
wandte ſie ſich an 
ihn, er wurde ihr 
Vertrauter, und 
bald „laſtete aller 
Verdruß, der aus 
ſolchen Halbverhält— 
niſſen hervorzuge— 
hen pflegt, doppelt 
und dreifach“ auf 
ihm. In den Brie⸗ 
fen an Sophie verſpricht er wiederholt, 
brav zu ſein, obgleich er ſein Herz ver— 
wöhnt habe. „Wenn Sie wüßten,“ 
ſchreibt er ihr endlich, „was in mir vor— 
gegangen iſt, ehe ich das Haus mied, 
Sie würden mich nicht zurückzulocken den— 
ken! Ich habe in den ſchrecklichen Augen— 
blicken für alle Zukunft gelitten. . . Gott 
bewahre ihn (Brentano) vor dem einzigen 
Fall, in dem ich die Schwelle wieder be— 
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la maison; il joue avec les treten würde!“ 


bracht worden. 
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Er ſah nun mit Augen, 
wie ein Ehemann ſich geriert, dem es bei 
aller Vorliebe für den Hausfreund doch 
läſtig fällt, im Hauſe die zweite Rolle zu 
ſpielen, und der Albert zum zweiten Teil 
des „Werther“ war gefunden. 

Er begann den Roman am 1. Februar 
1774. „Ich hatte 
mich äußerlich völ— 
lig iſoliert, ja die 
Beſuche meiner 
Freunde verbeten,“ 
(das wird durch 
einen Brief Mercks 
vom 19. Februar 
beſtätigt) „und ſo 
legte ich auch inner— 
lich alles beiſeite, 
was nicht unmittel— 
bar hierher gehörte. 
Dagegen faßte ich 
alles zuſammen, 
was einigen Bezug 
auf meinen Vorſatz 
hatte, und wieder— 
holte mir mein 
nächſtes Leben, von 
deſſen Inhalt ich 
noch keinen dichte— 
riſchen Gebrauch 
gemacht hatte. Un— 
ter ſolchen Umſtän— 
den, nach ſo langen 
und vielen gehei— 
men Vorbereitungen 
ſchrieb ich den, Wer— 
ther“ in vier Wo— 
chen, ohne daß ein 
Schema wäre vor— 
her zu Papier ge— 
Da ich das Werkchen 
ziemlich unbewußt, einem Nachtwandler 
gleich, geſchrieben hatte, ſo verwunderte 
ich mich ſelbſt darüber, als ich es nun 
durchging.“ 

„Ohne Zweifel hatte ihm bei der Kom: 
poſition die „Neue Heloiſe“ vorgeſchwebt: 
die Briefform, die Gliederung des Romans 


in zwei ſcharf kontraſtierende Hauptpartien, 
die unbändigen Ausbrüche der Leidenſchaft, 
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der unbedingte Glaube an die Güte der 
Natur und Rouſſeaus ſonſtige Liebhabe— 
reien, das alles findet ſich im „Werther“ 
wieder. Aber man wird dieſe Ahnlichkeit 
nur gewahr, um den Gegenſatz deſto leb⸗ 
hafter zu empfinden. In der „Neuen 
Heloiſe“ wird bis zum Überdruß morali⸗ 
ſiert, und faſt jeder Brief, der nicht über 
Tugend, Ehre und dergleichen deklamiert, 
verrät eine geſpreizte Geiſtreichigkeit; die 
Briefe ſind gemacht. Im „Werther“ iſt 
alles echt: die Situationen werden ſchlicht 
und einfach gezeichnet, wie es in wirklichen 
Briefen geſchieht; die Sprache iſt natür⸗ 
lich, geradeaus, ſelbſt in ihren Sprüngen 
wahrhaftig; der Leſer wird ſo zutraulich 
gemacht, daß er an alles glaubt. Statt 
über Empfindungen zu reflektieren, ſtellt 
ſie der Dichter ſinnlich dar; er hat ſeinen 
Figuren die Glut der eigenen Empfindung 
eingehaucht und das Erdichtete ſo in das 
Erlebte verwebt, daß man es nicht zu 
ſondern vermag. Man merkt kaum die 
Kunſt, kaum die Schönheit der Dichtung, 
der Roman wirkt ſtofflich wie eine wahre 
Geſchichte. Und in der That ſind es ernſt 
gemeinte Bekenntniſſe. 

Im Kultus der Liebe waren die romani⸗ 
ſchen Völker den Deutſchen vorausgegan⸗ 
gen. In den ſpaniſchen Novellen hat beim 
Eintritt eines Liebesunglücks der Liebende 
nicht nötig, nach dem Piſtol zu greifen: 
er fällt hin und iſt auf der Stelle tot, der 
Schmerz hat ihn getötet. Das wird ganz 
einfach erzählt, es wird vorausgeſetzt, das 
Publikum werde ſich wohl dafür intereffie- 
ren, aber nicht beſonders wundern. Ahn⸗ 
lich bei den Franzoſen: „Manon Lescaut“ 
war ein Menſchenalter vor dem „Werther“ 
erſchienen. In Deutſchland war die 
Jugend erſt durch Klopſtock und Wieland 
daran gewöhnt, die Liebe als das Wert— 
vollſte des Lebens anzuſehen. 

Aber man hatte von Klopſtock und 
Wieland bei aller Überſchwenglichkeit 
wenig erfahren, was in der Seele vor- 
geht, wenn ſie liebt, und auf individuelle 
Erfahrung ging das Zeitalter aus im 
Gegenſatz zum alten Dogmatismus. In 
dieſer Beziehung war der „Werther“ für 


die Jugend ein lang erſehntes Evan: 
gelium. 

Bei Klopſtock wie bei Wieland und den 
Anakreonten war die Liebe ein Phäno⸗ 
men, welches immer ungefähr das gleiche 
Geſicht zeigte: dort wurde unaufhörlich 
geſchwärmt und geweint, hier unaufhörlich 
geküßt und gelacht. Nun kam man da⸗ 
hinter, daß in der Liebe vielmehr eine 
reiche Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen 
zu ſuchen ſei, und hier Erfahrungen zu 
machen, ziemte wohl keinem mehr als dem 
Dichter. Nach Klopſtocks erſten Oden 
gab es für jeden Menſchen nur eine echte 
Liebe, zwei Seelen mußten eigens für⸗ 


einander geſchaffen ſein. Die Erfahrungen 


des Mannes hatten die Träume des Jüng⸗ 
lings nicht bewahrheitet: er hatte Fannys 
Kaltſinn, er hatte Metas Tod verſchmerzt; 
Sidonie und Cäcilie waren wie Schatten 
vorübergeglitten; zuletzt huldigte er einer 
verheirateten Frau. Der Dichter der 
Liebe bedarf einer Fülle der Erfahrungen; 
dazu gehört aber Wechſel der Gegenſtände. 
Auch die Liebe verlangt Übung, ſie iſt als 
lebendig in jedem Weſen anders und neu. 
Nur der wird die Liebe wahrhaftig be= 
ſingen, der viel erfahren hat, und die 
Frauen wird nur der reizen, der ſelbſt 
jeden Reiz lebhaft empfindet; nur der 
Verführbare wird ſie verführen, ein Weis⸗ 
lingen, ein Goethe. Als Goethe im „Wer- 
ther“ ein Gemüt ſchildert, das der Macht 
der Liebe unterliegt, läßt er es vorher 
in anderen Verhältniſſen auftreten, halb 
ſchuldig, halb unſchuldig, mit Lucinde, 
mit Friederike. 

„Was iſt das Herz des Menſchen!“ 
So heißt es gleich in Werthers erſtem 
Brief. 

„Waren nicht alle meine Verbindungen 
recht ausgeſucht vom Schickſal, um ein 
Herz wie das meinige zu ängſtigen? Die 
arme Leonore!“ (Lucinde) „Und doch 
war ich unschuldig! Konnt ich dafür, daß, 
während die eigenſinnigen Reize ihrer 
Schweſter mir eine angenehme Unterhal— 
tung verſchafften, eine Leidenſchaft in dem 
armen Herzen ſich bildete? Und doch — 
bin ich ganz unſchuldig? Hab ich mich 
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nicht an den ganz wahren Ausdrücken der 
Natur, die uns ſo oft zu lachen machten, 
ſo wenig lächerlich ſie waren, ſelbſt er⸗ 
götzt? Hab ich nicht — — O, was iſt 
der Menſch, daß er über ſich klagen darf!“ 

Dieſer Zug ſoll doch weſentlich für das 
Bild des Helden fein; in den „Schweizer: 
briefen“ läßt ihn der Dichter noch Aben⸗ 
teuer anderer Art beſtehen. 

Solche Erfahrungen haben indes für 
ein wohlgeſtimmtes Gemüt zugleich etwas 
Niederſchlagendes. Es heißt in „Dichtung 
und Wahrheit“: „Die erſte Liebe iſt die 
einzige; in der zweiten und durch die 
zweite geht der höchſte Sinn der Liebe 
ſchon verloren: der Begriff des Ewigen 
und Unendlichen, der ſie eigentlich hebt 
und trägt, iſt zerſtört, ſie erſcheint ver⸗ 
gänglich wie alles Wiederkehrende.“ 

Zu der Schwermut der Jugend trug 
die Erfahrung bei, daß auch das heiße 
Gefühl der Liebe nicht Stich hält. 

Vielleicht ſind die erſten Briefe Wer⸗ 
thers wirklichen Briefen Goethes aus 
Wetzlar an Merck entnommen; es werden 
Umſtände darin erwähnt — z. B. der 
Beſuch der Tante —, die ſich wohl auf 
Goethe, aber gar nicht auf Werther be⸗ 
ziehen. Im erſten Teil ſind die wirklichen 
Daten aus Wetzlar beibehalten, nur die 
Jahreszahl iſt in 1771 umgeändert. Das 
Schlußgeſpräch über das Wiederſehen, der 
Abſchiedsbrief vom 9. September — alles 
entſpricht der Wirklichkeit. 

Aber ſein eigenes Schickſal ſollte nur 
die Einleitung des Romans bilden, er 
wollte eine tragiſche Begebenheit, die ihn 
ſchon ihrer Nähe wegen furchtbar erſchüt⸗ 
tert hatte, in ihren Motiven auseinander- 
legen; dieſe Motive entnahm er aus dem, 
was ihm von Jeruſalem bekannt war, 
aber er idealiſierte ſie durch ſeine eigenen 
Empfindungen, wodurch freilich zuweilen 
Elemente zuſammengeſchweißt wurden, die 
einander auszuſchließen ſcheinen: die fin⸗ 
ſtere Grübelei eines beſchränkten Kopfes, 
der im Leben nur eine Reſſource kennt, 
und die überquellende allſeitige Lebensluſt, 
die, wenn die eine Reſſource verſagt, zur 
anderen greift. 
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Freilich wäre eine Verſchmelzung der 
beiden Figuren undenkbar geweſen ohne 
eine gewiſſe innere Verwandtſchaft. Wer⸗ 
ther ſtrebt nach einer harmoniſchen Aus⸗ 
bildung ſeiner geſamten Natur; das wirk⸗ 
liche Leben nimmt nur beſtimmte Seiten 
ſeiner Seele in Anſpruch, die anderen 
müſſen indes ruhen, ja ſich verſtecken, und 
gerade in ihnen findet er ſein Beſtes. Je 
voller das Herz, deſto ſchmerzlicher wird 
ihm die Schranke; er ſieht in der Geſell⸗ 
ſchaft, ihren Gewohnheiten und Vorur⸗ 
teilen die vollendete Unnatur. Sie hebt 
den Stein auf gegen das Mädchen, das 
in einer wonnevollen Stunde ſich in den 
unaufhaltſamen Ausbrüchen der Liebe ver⸗ 
liert, gegen die Verlaſſene, die in ſelbſt⸗ 
gewähltem Tod ihre Qualen endet! Wie 
jeder lebhafte Jüngling, der des Ausdrucks 
noch nicht recht mächtig iſt, ſehnt er ſich, 
verſtanden zu werden, und wenn ihm dies 
Glück nicht zu teil wird, hegt er ſein Herz 
wie ein krankes Kind und läßt ihm ſeinen 
Willen. Er beneidet die Kinder, die in 
den Tag hineinleben und mit ihren Pup⸗ 
pen ſpielen. „Alle Beruhigung über gewiſſe 
Punkte des Nachforſchens iſt doch nur 
eine träumende Reſignation, da man ſich 
die Wände, zwiſchen denen man gefangen 
ſitzt, mit bunten Bildern bemalt.“ — „Und 
dann, ſo eingeſchränkt der Menſch iſt, hält 
er doch immer im Herzen das ſüße Ge— 
fühl der Freiheit, und daß er dieſen Kerker 
verlaſſen kann, ſobald er will!“ 

Mit dem Übermut kräftiger Jugend 
paarte ſich ſeltſam ein gewiſſer Überdruß 
am Leben, das Gefühl, daß alles eitel 
ſei. In „Wahrheit und Dichtung“ ſucht 
Goethe dieſen Mißklang zu erklären. 
„Aus Mangel an Thaten, im friedlich— 
ſten Zuſtand von der Welt war uns 
durch übertriebene Forderungen an das 
Glück das Leben verleidet. Von unbe⸗— 
friedigten Leidenſchaften gepeinigt, von 
außen zu bedeutenden Handlungen keines- 
wegs angeregt, in der einzigen Ausſicht, 
uns in einem ſchleppenden geiſtloſen bür— 
gerlichen Leben hinhalten zu müſſen, be— 
freundete man ſich in unmutigem Übermut 
mit dem Gedanken, das Leben, wenn es 
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einem nicht mehr anſtehe, nach eigenem 
Belieben allenfalls verlaſſen zu können, 
und half ſich damit über die Unbilden und 
Langeweile dieſer Tage notdürftig genug 
hin.“ 

Goethe zeiht die damaligen britiſchen 
Dichter der Mitſchuld. Oſſian und Youngs 
„Nachtgedanken“ hatten die Melancholie 
genährt, man weidete ſich an Gräbern 
und Kirchhöfen; man empfand das Unbe— 
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friedigende des Lebens herber als nötig. 


Den Schluß eines Gedichtes (von Th. 
Warton, 1771) über den Selbſtmord 
führt Goethe ſelbſt an: der Menſch er— 
kennt im letzten Augenblick, daß ſein ganzes 
Leben in die Irre gegangen ſei. 

Wenn indes Goethe den inneren Wider— 
ſpruch des Lebens mit Unmut empfand, 
ſo kannte er auch das Heilmittel. — Sulzer 
hatte behauptet, die Natur wolle durch die 
von allen Seiten auf uns zuſtrömenden 
Annehmlichkeiten unſere 
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Meiſterſchaft gebracht hat. 
Gemüter zur das Wimmeln der kleinen Welt zwiſchen 
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Sanftmut und Empfindſamkeit bilden. — 
„Das thut ſie nie!“ erwidert Goethe in 
der Frankfurter Zeitung; „ſie härtet viel— 
mehr ihre erſten Kinder gegen die Schmer— 
zen und Übel ab, die ſie ihnen unabläſſig 
bereitet, ſo daß wir den den glücklichſten 
Menſchen nennen können, der der Stärkſte 
wäre, dem Übel zum Trotz den Gang 
ſeines Willens zu gehen. Was die Natur 
uns zeigt, iſt Kraft, die Kraft verſchlingt; 
nichts gegenwärtig, alles 
vorübergehend, tauſend Kei— 
me zertreten, jeden Augen— 
blick tauſend geboren, groß 
und bedeutend, mannigfaltig 
ins Unendliche, ſchön und 
häßlich, gut und bös, alles 
mit gleichem Recht nebenein— 
ander exiſtierend. Die Kunſt 
iſt gerade das Widerſpiel: 
ſie entſpringt aus den Be— 
mühungen des Individuums, 
ſich gegen die zerſtörende 
Kraft des Ganzen zu erhal— 
ten.“ — Dieſes Heilmittel 
verſagte dem Kranken, den 
Goethe ein Jahr ſpäter im 
„Werther“ zeichnete: ihm 
iſt die Natur ein ewig ver— 
ſchlingendes, ewig wieder— 
käuendes Ungeheuer; ihm 
fehlte die künſtleriſche Gabe, 
ſich gegen die zerſtörende 
Macht des Ganzen zu er— 
halten. 

Goethe ſowohl als Jeru— 
ſalem hatten in Wetzlar ein 
beſtimmtes Geſchäft, Wer— 
ther macht zuerſt den Eindruck eines 
Müßiggängers. Aber dieſer Eindruck ver— 
liert ſich bei näherem Zuſehen. Werther 
geht allerdings, wie der ſpätere Wilhelm 


Meiſter, auf allſeitige Bildung aus, in 


welcher die Wetzlarer Idylle nur eine 
epiſodiſche Stelle einnehmen kann; aber 
als Künſtler traut er ſich einen beſtimmten 
Beruf zu, den Beruf eines Landſchafts— 
malers, der es freilich noch nicht zur 
„Wenn ich 


Schmidt: 


Halmen, die unzähligen unergründlichen 
Geſtalten all der Würmchen, der Mücken 
näher an meinem Herzen fühle, und fühle 
das Wehen des Allliebenden, der uns in 
ewiger Wonne ſchwebend trägt; wenn's 
dann um mein Auge dämmert und die 
Welt um mich her und der Himmel ganz 
in meiner Seele ruht wie 
die Geſtalt einer Geliebten, 
dann denke ich oft: Ach, 
könnteſt du das dem Papier 
einhauchen, was ſo voll, ſo 
warm in dir lebt, daß es 
würde der Spiegel deiner 
Seele, wie deine Seele iſt 
der Spiegel des unendlichen 
Gottes! — Aber ich unter— 
liege unter der Gewalt der 
Herrlichkeit dieſer Erſchei— 
nungen.“ — „Was frommt 
die glühende Natur an dei— 
nem Buſen dir? was hilft 
dir das Gebildete der Kunſt 
rings um dich her? wenn 
liebevolle Schöpfungskraft 
nicht deine Seele füllt und 
in den Fingerſpitzen dir 
nicht wieder bildend wird!“ 
— — „Noch nie war meine 
Empfindung in der Natur 
bis aufs Steinchen, bis aufs 
Gräschen herunter voller 
und inniger, und doch — 
ich weiß nicht, wie ich mich 
ausdrücken ſoll — meine 
vorſtellende Kraft iſt ſo 
ſchwach, alles ſchwimmt, 
ſchwankt vor meiner Seele, 
daß ich keinen Umriß packen 
kann. Ich könnte jetzt nicht 


zeichnen, nicht einen Strich, und bin nie- 


malen ein größerer Maler geweſen als 
in dieſem Augenblick.“ 

Über ſeinen Beruf zur Malerei hat ſich 
Goethe gründlich getäuſcht, vom Anfang 
bis zum Ende ſeines Lebens, und doch 
empfand Werther nicht unrichtig. Kein 
Dichter hat mit ſo feinem maleriſchem 
Auge die Natur geſehen und wiederge— 
geben als er. 
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„Es war,“ heißt es in 
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„Dichtung und Wahrheit“, „ein inniges 
Anklingen, ein Mitſtimmen in die Natur, 
ſo daß ein jeder Wechſel, es ſei der Ort— 
ſchaften und Gegenden oder der Tags— 
und Jahreszeiten, mich aufs innigſte be— 
rührte.“ — Die Natur wird gleichſam 


angehaucht von den Bewegungen des Ge— 


müts und nimmt die Farbe desſelben an; 


die Ereigniſſe finden ihren Wiederklang 


im Jahreswechſel, im Wetter; Natur und 
Gemüt ſind gleichſam zwei Seiten, die 
einander ergänzen wie der maleriſche und 
poetiſche Blick. 

Auch der Dichter der „Neuen Heloiſe“ 
war ein großer Landſchaftsmaler; er kannte 
und zeichnete die Alpennatur in ihrer 
ſtarren Größe. Goethe kannte damals 
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nur die Rheingegend, die er als Wanderer 
durchſtreift; in ihm lebte das Große der 
Natur erſt in Ahnung und Sehnſucht. 
Aber er wußte dieſer Sehnſucht den rüh⸗ 
renden, entzückenden Ausdruck zu geben. 

„Wenn ich ſonſt vom Fels über den 
Fluß bis zu jenen Hügeln das fruchtbare 
Thal überſchaute und alles um mich her 
keimen und quellen ſah ... wenn dann 
die Millionen Mückenſchwärme im letzten 
roten Strahl der Sonne mutig tanzten... 
wenn das Geniſte, das den dürren Sand⸗ 
hügel hinunterwächſt, mir all das innere 
glühend heilige Leben der Natur eröffnete: 
wie umfaßt ich das all mit warmem Herzen, 
verlor mich in der unendlichen Fülle und 
die herrlichſten Geſtalten der unendlichen 
Welt bewegten ſich all lebend in meiner 
Seele. Ungeheure Berge umgaben mich, 
Abgründe lagen vor mir und Wetterbäche 
ſtürzten herunter; die Flüſſe ſtrömten 
unter mir, und Wald und Gebirg erklang. 
Und ich ſah ſie wirken und ſchaffen in⸗ 
einander in den Tiefen der Erde, all die 
Kräfte unergründlich. Und nun über der 
Erde und unter dem Himmel wimmeln 
die Geſchlechter all, alles bevölkert mit 
tauſendfachen Geſtalten.. Vom unzu⸗ 
gänglichen Gebirg über die Einöde, die 
kein Fuß betrat, bis ans Ende des unbe⸗ 
kannten Oceans weht der Geiſt des Ewig— 
ſchaffenden und freut ſich jedes Staubes, 
der ihn vernimmt und lebt. Wie oft hab 
ich mich mit Fittichen eines Kranichs, der 
über mich hinflog, zu dem Ufer des un⸗ 
gemeſſenen Meeres geſehnt, aus dem 
ſchäumenden Becher des Unendlichen jene 
ſchwellende Lebenswonne zu trinken und 
nur einen Augenblick in der ungeſchränkten 
Kraft meines Buſens einen Tropfen der 
Seligkeit des Weſens zu fühlen, das 
alles in ſich und durch ſich hervorbringt.“ 
— Der Dichter ahnt das Glück in der 
Ferne, aber es blüht ihm entgegen, wo 
er zu Hauſe iſt. Die echt deutſche Natur, 
der deutſche Himmel iſt es, was den Wer— 
ther verklärt. 

„Ich erinnere mich lebhaft, wenn ich 
manchmal ſtand und dem Waſſer nachſah, 
mit wie wunderbaren Ahnungen ich das 


Gefühls ausfüllen zu laſſen .. 


verfolgte, wie abenteuerlich ich mir die 
Gegenden vorſtellte, wo es nun hinflöſſe, 
und wie ich da ſo bald Grenzen meiner 
Vorſtellungskraft fand! Und doch mußte 
das weiter gehen, immer weiter, bis ich 
mich ganz in dem Anſchauen einer unſicht⸗ 
baren Ferne verlor... Es iſt mit der 
Ferne wie mit der Zukunft. Ein großes 
dämmerndes Ganzes ruht vor unſerer 
Seele, unſere Empfindung verſchwimmt 
darin wie unſer Auge, und wir ſehnen 
uns, unſer ganzes Weſen hinzugeben, uns 
mit all der Wonne eines einzigen herrlichen 
Und ach! 
wenn wir hineilen, wenn das Dort nun 
Hier wird, iſt alles vor wie nach, und 
wir ſtehen in unſerer Armut, und unſere 
Seele lechzt nach entſchlüpftem Labſal! — 
Und ſo ſehnt ſich der unruhigſte Vagabund 
zuletzt wieder nach ſeinem Vaterland und 
findet in feiner Hütte ... all die Wonne, 
die er in der weiten öden Welt vergebens 
ſuchte.“ 

So hatte ſich Goethe früher in Darm- 
ſtadt als Wanderer in die Nähe von 
Como geträumt, wo im Abendſonnenſchein 
die Ruinen eines Tempels ihm entgegen- 
leuchteten. Die Frau, die in dieſen 
Ruinen ihr Neſt erbaut, hatte ihn ge⸗ 
fragt, ob er Waren aus der Stadt ins 
Land trage? Dem Kunſtkenner war dieſe 
Frage homeriſch vorgekommen, er hatte 
gelächelt, aber die Naivetät beneidet. 
Nun, in der heimiſchen Welt, begegnen 
ihm wiederholt ſolche homeriſch einfache 
Geſtalten, deren Beſchränkung ihn rührt, 
mit denen er ſich zu verſtändigen ſucht, zu 
denen er flieht aus der verkünſtelten Civili⸗ 
ſation. Rouſſeau hatte parfümierte Klei⸗ 
der und parfümierte Empfindungen nötig; 
Werther ſucht das Einfachſte und Natür⸗ 
lichſte auf: halb ſchmutzige Kinder, alte 
Frauen, die einen Tag in den anderen 
leben. Der alte Roman ſuchte das Poe— 
tiſche in der entlegenſten Ferne, Werther 
kehrt ins deutſche Leben ein; im Nächſten, 
das ihn umgiebt, in der heimiſchen Enge, 
die den weiteren Horizont ausſchließt, ruft 
ihm die Natur, die Poeſie, die Liebe, das 
Glück. In den gemeinen Scenen des 
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häuslichen ſchlichtbürgerlichen Lebens fühlt 
der Wanderer ſich wohl, nicht in der Däm⸗ 
merung einer phyſiognomieloſen Feenwelt. 
Homeriſche Welt — und dabei blauer 
Frack und gelbe Beinkleider! oder die 
hohen Friſuren, die wir aus Chodowiecki 
kennen; ſeine Reiſe nach Danzig fällt un⸗ 
mittelbar vor den Werther. Der Land⸗ 
prediger von Wakefield hat ebenſo auf 
den Werther gewirkt wie die Neue Heloiſe. 
Der Landſchaftsmaler achtet auf das Be⸗ 
ſcheidene, das Heimiſche. Der Brunnen 
mit den plaudernden Mädchen, die Linde 
vor dem Pfarrhaus, die ſchlicht behäbige 
Wirtſchaft — welch Gefühl hat Werther 
für das alles! Es imponiert dem Wan- 
derer wie etwas Neues. 

Mit demſelben Gefühl iſt Lotte gezeichnet. 

Rouſſeau, Klopſtock und Wieland ſtellten 
den geliebten Gegenſtand auf ein künſtliches 
Piedeſtal, ſie liehen ihm Hoheit und An⸗ 
betungswürdigkeit; Lotte hat nichts von 
Julie, nichts von Fanny oder Sophie, ſie 
iſt ein ſchlichtes Bürgerkind; aber wenn auch 
nur leicht ſkizziert, kommt die Anmut der 
Geſtalt vollkommen heraus. Wie gefliſſent⸗ 
lich führt uns der Dichter die Geliebte in 
recht proſaiſchen Beſchäftigungen vor: wie 
ſie Butterbrote ſchneidet, wie ſie im Pfänder⸗ 
ſpiel Ohrfeigen austeilt — ſehr zum Ver⸗ 
druß des ehrſamen Keſtner! Das Gefühl 
der Liebe ſpricht ſich rein ſubjektiv aus, 
aber mit einer Gewalt, die nur aus reicher 
Erfahrung entſprang. 

In der erſten Ausgabe des „Werther“ 
ſpielt das Motiv des gekränkten Ehrgeizes 
eine wichtigere Rolle als in der ſpäteren 
Bearbeitung. Der Vorfall in der Ge: 
ſellſchaft des Grafen Baſſenheim, der Jeru⸗ 
ſalem begegnet war, hat Einfluß auf 
Werthers Selbſtmord. „Den Verdruß, 
den er gehabt, konnte er nicht vergeſſen; 
er erwähnte desſelben ſelten, doch wenn 
es geſchah, ſo konnte man fühlen, daß er 
ſeine Ehre dadurch unwiederbringlich ge⸗ 
kränkt hielt und daß ihm dieſer Vorfall 
eine Abneigung gegen die Geſchäfte und poli⸗ 
tiſche Wirkſamkeit gegeben hatte. Daher 
überließ er ſich ganz der wunderbaren 
Empfindungsart, die wir aus feinen Briefen 
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kennen, und einer endloſen Leidenſchaft, 
worüber endlich alles, was thätige Kraft 
an ihm war, verlöſchen mußte. Das 
ewige Einerlei eines traurigen Umgangs 
mit dem geliebten Geſchöpf, deſſen Ruhe 
er ſtörte, das ſtürmiſche Abarbeiten ſeiner 
Kräfte, ohne Zweck und Ausſicht, drängte 
ihn endlich zu der ſchrecklichen That.“ 
Dies Motiv des gekränkten Ehrgeizes 
hat der Dichter nicht aus ſeiner Seele 
geſchöpft. Der Abneigung und Scheu 
vor dem Adel, einem ſtark hervortretenden 
Motiv bei vielen der tonangebenden Dich⸗ 
ter, begegnen wir bei Goethe nie: von 
der früheſten Jugend wird er in den vor⸗ 
nehmſten Zirkeln als ebenbürtig aufge⸗ 
nommen. „Gegen die oberen Stände war 
ich durch den Götz ſehr gut geſtellt: manche 
Familie, die ſich aus jener Zeit noch tüch⸗ 
tig herſchrieb, hatte die Ausſicht, ihren 
Eltervater noch gleichſam ans Tageslicht 


herangezogen zu ſehen. — In meiner 


Vaterſtadt wirkte der höhere Adel für 
ſich, unbeneidet und faſt unbemerkt; ein 
zweiter ſich annähernder Stand mußte 
ſchon ſtrebſamer ſein; auf alten vermögen⸗ 
den Familienfundamenten beruhend, ſuchte 
er ſich durch Rechtsgelehrſamkeit bemerklich 
zu machen. Wir anderen hatten, was wir 
wollten: freien und gebilligten Gebrauch 
unſerer von der Natur verliehenen Ta⸗ 
lente.“ 

Der Werther der Dichtung fühlt ſeinen 
Mangel an Initiative, nachdem ihm die 
äußere Beſtimmung fehlt, nachdem man 
ihm durch Kunſtkrämerei auch ſein Zeichnen 
verleidet, als Schickſal; er läßt ſich in 
ſein Verhängnis treiben. Wie dies auf 
ihn einſtürmt, hat Goethe mit einer ge⸗ 
nialen Energie dargeſtellt, gegen welche 
Rouſſeaus Gedicht matt, ſchal und lang⸗ 
weilig ausſieht. Das Werk des Jüng⸗ 
lings zeugt von einer Meiſterhand. 

„Ich lache über mein Herz und laſſe 
ihm ſeinen Willen!“ ſchreibt Werther, der 
am 9. Juli zu Lotte zurückkehrt. Dies 
iſt nicht, wie in der Neuen Heloiſe, eine 
müßige Wiederaufnahme alter Motive: 
mit gewaltiger dichteriſcher Kraft wird 
eine neue Stimmung angeſchlagen. Die 
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Leidenſchaft zu Lotte wird wild, bitter, Beredſamkeit iſt der Weltſchmerz nicht 


gehäſſig: die ganze Welt nimmt eine fin⸗ 
ſtere Farbe an. Die Sonne Homers, die 
ihm bisher ſeine Heimat erleuchtet, liſcht 
aus, trüber oſſianiſcher Nebel miſcht ſich 
in die Winterſtimmung. „Ich fühle zu 
wahr, daß an mir allein alle Schuld liegt 
— nicht Schuld! — Genug, daß in mir 
die Quelle alles Elends verborgen iſt, wie 
es ehemals die Quelle aller Seligkeiten 
war. Bin ich nicht noch ebenderſelbe, 
der ehemals in aller Fülle der Empfindung 
herumſchwebte, der ein Herz hatte, alle 
Welt liebevoll zu umfaſſen? Und das 
Herz iſt jetzo tot, aus ihm fließen keine 
Entzückungen mehr, meine Augen ſind 
trocken.“ — „Ich fühle, daß die Religion 
manchem Verſchmachtenden Erquickung iſt: 
nur muß ſie denn das einem jeden ſein? 
muß ſie es mir ſein? Sagt nicht ſelbſt 
der Sohn Gottes, daß die um ihn ſein 
werden, welche der Vater ihm gegeben 
hat? — Wenn ich ihm nun nicht gegeben 
bin?!“ — „Mußte denn das ſo ſein, daß 
was des Menſchen Glückſeligkeit macht, 
wieder die Quelle ſeines Elends wurde? 
Das volle warme Gefühl meines Herzens 
an der lebendigen Natur, das mich mit 
ſo viel Wonne überſtrömte, wird mir jetzt 
zu einem quälenden Geiſt, der mich auf 
allen Wegen verfolgt. Es hat ſich vor 
meiner Seele wie ein Vorhang wegge— 
zogen, und der Schauplatz des unendlichen 
Lebens verwandelt ſich vor mir in den 
Abgrund des ewig offenen Grabes. Kannſt 
du ſagen: das iſt! da alles mit Wetter— 
ſchnelle vorüberrollt? — Da iſt kein 
Augenblick, der nicht dich verzehrte und 
die Deinigen um dich her! Nicht die große 
ſeltene Not der Welt rührt mich, dieſe 
Fluten, dieſe Erdbeben: mir untergräbt 
das Herz die verzehrende Kraft, die im 


einmal im Hamlet ausgeſprochen. 

Der Leſer wird in dieſe Stimmung ſo 
vertieft, daß er den Selbſtmord als natür- 
liches Ende vorausempfindet. Werthers 
Krankheit iſt unheilbar und zieht alles in 
Mitleidenſchaft: Albert iſt nicht mehr der 
gutherzige Keſtner, ſondern der eiferſüch— 
tige Brentano; Lottens Stolz bäumt ſich 
gegen ihn auf und verſetzt ſie in Lagen, 
die unerträglich werden. Der weitere 
Verlauf iſt meiſterhaft dargeſtellt: der 
ſtärkſte Ausbruch der Leidenſchaft, der 
Rückſchlag, Werthers Irrfahrt und De- 
zemberſturm, endlich der Tod: mit einer 
ähnlichen Gewalt war noch von keinem 
deutſchen Roman ein tragiſches Bild ge— 
zeigt. Wie fein iſt es gedacht, daß Werther 
ſchon vor ſeinem verzweifelten Entſchluß 
eine liebe Tote begraben hat: „eingeſcharrt 
der kalten Erde, fo eng, fo finſter! Er- 
ſchüttert, geängſtet war mein Innerſtes! 
— Sterben! Grab! Ich verſtehe die 
Worte nicht.“ 

Von dem reifen und vollen Lebens— 
gehalt der ſpäteren Werke Goethes iſt im 
„Werther“ noch keine Rede; es iſt eine 
Jugendarbeit, und doch vielleicht das Ge— 
nialſte, was er geſchaffen: ganz von innen 
heraus, ganz auf einen Wurf! Er ſprach, 
als ihm die Wertherſtimmung völlig fremd 
geworden war, in ſpäteren Jahren wieder: 
holt ſeine Verwunderung aus. 

Es war Goethes Abſicht, den Roman 
ſchon zu Oſtern erſcheinen zu laſſen; aber 
er zögerte lange, hauptſächlich wohl, weil 
er zweifelhaft war, wie die Freunde in 
Wetzlar das Buch aufnehmen würden. 

„Wie oft ich bei euch bin, das heißt in 
Zeiten der Vergangenheit,“ ſchreibt Goethe 


im März 1774 an Keſtner, „werdet ihr 


All der Natur verborgen liegt, die nichts 


gebildet hat, das nicht ſeinen Nachbar, 


nicht ſich ſelbſt zerſtörte! Und fo taumele 


ich beängſtet, Himmel und Erde und all 
die webenden Kräfte um mich her; ich 


eheſtens drucken. 


ſehe nichts als ein ewig verſchlingendes, 


ewig wiederkäuendes Ungeheuer.“ — Das 
Motiv iſt nicht neu, aber mit einer ſolchen 


vielleicht eheſtens ein Dokument zu Geſicht 
kriegen.“ — Bald darauf an Lotte: „Du 
biſt die ganze Zeit vielleicht mehr als 
jemals mit mir geweſen. Ich laſſe es dir 
Es wird gut, meine 
Beſte! — Deine Silhouette iſt noch in 
meiner Stube angeſteckt. . . Daß ich ein 
Thor bin, daran zweifelſt du nicht, und 


ich ſchäme mich, mehr zu ſagen — denn 


„ 


Schmidt: 


wenn du nicht fühlſt, daß ich dich liebe, ihr Menſchen, 


warum lieb ich dich?“ 

26. April, an Lavater: „Ich will ver— 
ſchaffen, daß ein Manujfript dir zugeſchickt 
werde; denn bis zum Druck währt's eine 
Weile. Du wirſt großen Teil nehmen an 
den Leiden des lieben Jungen, den ich 
darſtelle. Wir gingen nebeneinander, an 
ſechs Jahre, ohne uns zu nähern. Und 


nun hab ich ſeiner Geſchichte meine Em 


pfindungen geliehen, und ſo macht's ein 
wunderbares Ganzes.“ 
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die ich ſo liebe (daß ich 
auch der träumenden Darſtellung des Un— 
glücks unſeres Freundes die Fülle meiner 
Liebe borgen und anpaſſen mußte). — 
Die Parentheſe bleibt verſiegelt bis auf 
weiteres.“ 

1. Juni, an Schönborn nach Algier: 
„Allerhand Neues habe ich gemacht. Die 
Leiden des jungen Werthers, darin ich 
einen jungen Menſchen darſtelle, der, mit 
einer tiefen und reinen Empfindung und 
wahrer Penetration begabt, ſich in ſchwär— 


Aen. 


EN 
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Lottes Wohnzimmer in Wetzlar. 


Anfang Mai, an Keſtner, dem ein 
Knabe geboren iſt: „Küßt mir die ewige 
Lotte! Sagt ihr, ich kann ſie mir nicht 
als Wöchnerin vorſtellen. Ich ſehe ſie 
immer noch, wie ich ſie verlaſſen habe 
(daher ich auch weder dich als Ehemann 
kenne noch irgend ein ander Verhältnis 
als das alte — und ſodann bei einer ge— 
wiſſen Gelegenheit fremde Leidenſchaften 
aufgeflickt und ausgeführt habe, daran ich 
euch warne, euch nicht zu ſtoßen). — Ich 
bitte dich, laß das eingeſchloſſene Radotage 
bis auf weiteres liegen, die Zeit wird's 
erklären.“ | 

11. Mai, Tauftag des Knaben: „Adieu, 


mende Träume verliert, ſich durch Speku— 
lation untergräbt, bis er zuletzt, durch dazu— 
tretende unglückliche Leidenſchaften, beſon— 
ders eine endloſe Liebe, zerrüttet, ſich eine 
Kugel vor den Kopf ſchießt.“ 

16. Juni: „Adieu, liebe Lotte! Ich 
ſchick euch eheſtens einen Freund, der viel 
Ahnliches mit mir hat, und hoffe, ihr 
ſollt ihn gut aufnehmen; er heißt Werther 
und iſt und war — das mag er euch 
ſelbſt erklären.“ — Eine Freundin hat 
ihm von Lotte erzählt, und daß ſie noch 
immer an ihn denke. „Schon geſtern nacht 
wollt ich dir ſchreiben, aber es war nicht 
möglich; ich ging in meiner Stube auf 
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und ab und redete mit deinem Schatten, 
und ſelbſt jetzt fällt mir's ſchwer, das 
dahinzukritzeln! — Soll ich denn nie⸗ 
mals wieder, niemals wieder deine Hand 
halten?“ 

27. Auguſt las Goethe in Frankfurt 
den „Werther“ vor; die Arbeit hatte die 
alte Neigung zu Lotte wieder rege ge⸗ 
macht, eine ehemalige Magd derſelben 
hatte ihm von ihrer Jugend erzählt. 
„Wenn Beine der Heiligen und lebloſe 
Lappen, die der Heiligen Leib berührten, 
Anbetung und Sorge verdienen: warum 
nicht das Menſchengeſchöpf, das dich be⸗ 
rührte, dich als Kind auf dem Arm trug, 
dich an der Hand führte! das Geſchöpf, 
das du vielleicht um manches gebeten haſt! 
Du Lotte gebeten!!! Engel vom Him⸗ 
mel! . . . Die Nacht träumt ich von dir, 
ich wäre wieder zu dir gekommen, und 
du hätteſt mir einen herzlichen Kuß ge⸗ 
geben! ... Ich werde dir eheſtens ein 
Gebetbuch, Schatzkäſtlein oder wie du's 
nennen magſt, ſchicken, um dich zu ſtärken 
in guten Erinnerungen der Freundſchaft 
und Liebe.“ — Endlich, 23. September, 
wird der „Werther“ abgeſchickt. „Lotte! 
wie lieb mir das Büchlein iſt, magſt du 
im Leſen fühlen. Und auch dies Exemplar 
iſt mir ſo lieb, als wär's das einzige in 
der Welt. Du ſollſt's haben, Lotte! Ich 
hab es hundertmal geküßt, hab's weg⸗ 
geſchloſſen, daß es niemand berühre. — 
Ich wünſchte, jeder läſ' es allein für ſich. 
— Nun werdet ihr die dunklen Stellen 
meiner Briefe verſtehen. — Behaltet den 
Lebendigen lieb und ehret den Toten!“ 

„Euer Werther,“ ſchreibt ihm Keſtner, 
„würde mir großes Vergnügen machen 
können, da er mich an manche inter— 
eſſante Begebenheit erinnert. Wie er aber 
da iſt, hat er mich in gewiſſem Be⸗ 
tracht ſchlecht erbaut. Ihr habt zwar in 
jede Perſon etwas Fremdes gewebt oder 
mehrere in eine geſchmolzen. Das ließ 
ich ſchon gelten. Aber wenn Ihr beim 
Verweben und Zuſammenſchmelzen Euer 
Herz ein wenig mit raten laſſen, ſo würden 
die wirklichen Perſonen, von denen Ihr 
Züge entlehnt, dabei nicht ſo proſtituiert 


fein... Die wirkliche Lotte, deren Freund 
Ihr doch fein wollt, iſt in Eurem Ge⸗ 
mälde, das zu viel von ihr enthält, um 
nicht ſtark auf ſie zu deuten, iſt, ſag ich 
— — doch nein! ich will es nicht ſagen, 
es ſchmerzt mich ſchon zu ſehr, da ich's 
denke. Und Lottens Mann! Ihr nanntet 
ihn Euren Freund — und das elende 
Geſchöpf von einem Albert!“ — — Er⸗ 
ſchrocken erwidert Goethe: „Es iſt gethan, 
verzeiht mir, wenn Ihr könnt! — Ich 
ſchweige. Nur die frohe Ahnung muß ich 
Euch fürhalten, daß es das ewige Schick⸗ 
ſal mir zugelaſſen hat, um uns feſter an⸗ 
einander zu knüpfen.“ 

Seine Erwartung erfüllte ſich, die 
Freunde grollten nicht lange. — „O könnt 
ich,“ ſchreibt Goethe am 21. November 
an Keſtner, „dir an den Hals ſpringen, mich 
zu Lottens Füßen werfen! ... O ihr 
Ungläubigen! würde ich ausrufen, o ihr 
Kleingläubigen! — Könntet ihr den tau⸗ 
ſendſten Teil fühlen, was Werther tauſend 
Herzen iſt, ihr würdet die Unkoſten nicht 
berechnen, die ihr dazu hergebt! ... Ich 
wollt um meines eigenen Lebens Ge⸗ 
fahr willen Werther nicht zurückrufen... 
Werther muß, muß ſein! — Ihr fühlt 
ihn nicht, ihr fühlt nur mich und euch 
und was ihr angeklebt heißt und trotz 
euch eingewoben iſt. — Wenn ich noch 
lebe, ſo biſt du's, dem ich's danke.. 
Gieb Lotten eine Hand ganz warm von 
mir und ſag ihr: ihren Namen von tauſend 
heiligen Lippen mit Ehrfurcht ausgeſprochen 
zu wiſſen, ſei doch ein Aquivalent gegen 
Beſorgniſſe, die einen kaum im gemeinen 
Leben, da man jeder Baſe ausgeſetzt iſt, 
lange verdrießen würden. — Wenn ihr 
brav ſeid und nicht an mir nagt, ſo ſchick 
ich euch Briefe, Laute, Seufzer nach 
Werther, und wenn ihr Glauben habt, 
ſo glaubt, daß alles wohl ſein wird!“ 

„Er macht ſich,“ ſchreibt Keſtner am 
30. November an Hennigs, „aus der 
ganzen Welt nichts, darum kann er ſich 
in die Stelle derer, die ſo nicht ſein können 
noch dürfen, nicht ſetzen. — Sie glauben 
nicht, was es für ein Menſch iſt! Aber 
wenn ſein Feuer ein wenig ausgetobt 
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hat, werden wir noch Freude an ihm er⸗ 
leben.“ 

„Ich lag ſeither,“ ſchreibt Goethe am 
21. Oktober an Sophie, „ſtumm in mich 
gekehrt und ahndete in meiner Seele auf 
und nieder, ob eine Kraft in mir liege, 
all das zu tragen, was das eherne Schick⸗ 
ſal mir zugedacht hat; ob ich einen Fels 
fände, darauf eine Burg zu bauen, wohin 
ich im letzten Notfall mich mit meiner 
Habe flüchtete.“ 

„Goethes Herz iſt ſo edel als eines! 
Wenn er einmal in der Welt glücklich 
wird, ſo wird er Tauſende glücklich machen, 
und wird er's nie, ſo wird er immer ein 
Meteor bleiben, an dem ſich unſere Zeit⸗ 
genoſſen müde gaffen und unſere Kinder 
wärmen werden. Lieben Sie ihn ferner! 
Ich ſage Ihnen aber voraus: es gehört 
eine gewiſſe Stärke der Seele dazu, ſein 
Freund zu bleiben.“ Das hatte Schloſſer 
ſchon im November 1773 geſchrieben, als 
er Goethes Schweſter Kornelie heiratete 
und nach dem badiſchen Amt Emmendingen 
heimführte, wo er eine Anſtellung ge⸗ 
funden hatte. — Die Ehe fiel unglücklich 
aus: Kornelie war kränklich, unzufrieden 
mit aller Welt; ſie fühlte ſich einſam, ſie 
vermißte den Verkehr ihres geliebten Bru⸗ 
ders. — Goethe hat ſie im Profil gezeich⸗ 
net: die Ahnlichkeit der beiden Geſchwi⸗ 
ſter frappiert, aber das Geſicht des Mäd⸗ 
chens iſt hart, ſteif, wenig erfreulich, auch 
ihre Briefe bieten wenig anziehende Züge. 

„Fühlen Sie nun,“ ſchreibt Schloſſer 
am 4. November 1774, als er ihm den 
„Werther“ ſchickt, „alles Leiden, das 
unſeren Freund bald ganz zerbrechen 
wird? Die große, nach vollkommenem 
Seelengenuß ſchmachtende Seele, die auf 
Erden nichts findet, ſich zu ſättigen, mit 
Hoffnungen nicht geſättigt wird, in der 
Verzweiflung nach einem Schattenbild 
greift und ſich verzehrt, wie er das nicht 
erreicht!“ — „Wenn ich mir ein fühlen⸗ 
des Klavier denke, auf dem immer falſch 
geſpielt wird, ſo denke ich mir ein höchſt 
unglückliches Geſchöpf. Und das ſind wir 
doch meiſt mit unſerem Herzen! Oft, 
wenn der große Spieler es rührt, ſind 


wir nicht geſtimmt, und meiſt, wenn's ge⸗ 
ſtimmt iſt, iſt der Spieler nicht da. — 
Ich möchte wiſſen, wie ein Menſch, deſſen 
Herz nach etwas anderem ringt, als was 
in der Welt iſt, leben kann und ſich keine 
Kugel durch den Kopf ſchießt! Wenn ich 
glaubte, daß damit alles gethan wäre, 
wie lange wär's ſchon geſchehen!“ 

„Werther“ bleibt das Gewaltigſte, was 
Goethe geſchrieben. Noch heute empfinden 
wir ſeine Gewalt; wie mußte er damals 
wirken! 

„Ich war ſiebzehn Jahre alt,“ erzählt 
Rehberg zwei Menſchenalter ſpäter, „als 
„Werther“ erſchien. Vier Wochen lang 
habe ich mich in Thränen gebadet, die 
ich aber nicht über die Liebe und über 
das Schickſal des armen Werther vergoß, 
ſondern in der Zerknirſchung des Herzens, 
im demütigenden Bewußtſein, daß ich 
nicht ſo dächte, nicht ſo ſein könnte wie 
dieſer da! .. . Werther war für alle, die 
in der äußeren Unmöglichkeit und inneren 
Unfähigkeit, Unternehmungen auch nur zu 
träumen, ſich in Gefühlen ſchadlos halten. 
Die Gemüter waren durch Rouſſeau wohl 
vorbereitet. Nun ward im Werther die 
tiefſte und innerſte Quelle ihrer Gefühle 
und ihnen ſelbſt unerklärlicher Gedanken 
aufgedeckt; es ward erlaubt, Gedanken 
laut werden zu laſſen, Geſinnungen zu 
äußern, die man ſich ſelbſt kaum hatte 
geſtehen dürfen.“ 

Gleim vergleicht in einem Brief an 
Heinſe den „Werther“ mit „Laldion“: 
„In einem Atem habe ich ihn geleſen! 
Die tiefſte Weisheit, kurz und herrlich! 
Kommt alles aus dem Herzen und dem 
Geiſt! ... Aber — um eines Mädels 
willen ſich tot ſchießen? Biſt jung, lieber 
Sohn, thu's nicht!“ 

Heinſe geriet über dies „göttliche Werk, 
ganz voll Kraft, ganz voll Größe“, außer 
ſich. „Das Herz iſt einem ſo voll davon 
und der ganze Kopf ein Gefühl der Thräne. 
Die reinſten Ouellen des ſtärkſten Gefühls 
von Liebe und Leben im All fließen in 
lebendigen Bächen in unentweihter Herr- 
lichkeit darin.“ 

Claudius im „Wandsbecker Boten“, 
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22. Oktober: „Weiß nicht, ob's 'ne Ge— 
ſchicht oder 'n Gedicht iſt; aber ganz natür— 
lich geht's her, und weiß einem die 
Thränen recht aus 'm Kopf herauszuholen. 
Ja, die Lieb iſt 'n eigen Ding! ich kenne 
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Der Dom in Wetzlar. 


ſie, wie ſie durch Leib und Leben geht, 
und in jeder Ader zuckt und ſtört, und 
mit Kopf und Vernunft kurzweilt. .. 
Aber wenn du ausgeweint haſt, ſanfter 
guter Jüngling! ſo hebe den Kopf fröh— 
lich auf und ſtemme die Hand in die 
Seite! Denn es giebt Tugend, die wie 
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die Liebe durch Leib und Leben geht. 
Sie ſoll nur mit viel Ernſt und Streben 
errungen werden und deshalb nicht ſehr 
bekannt und beliebt ſein; aber wer ſie 
hat, dem ſoll fie auch dafür reichlich (oh: . 
nen, bei Son— 
nenſchein und 
Froſt und Re⸗ 
gen, und wenn 
Freund Hein 
mit der Hippe 
kommt.“ 

Der „Ham— 
burger Korre— 
ſpondent“, 26. 
Oktober, ver— 
ſichert, „das 
Buch müſſe al- 
len heilig ſein, 
die gleich Wer— 


ther warmes 
Blut in den 
jungen Herzen 
und in den 
Schwingen ih— 
res Geiſtes 
Kraft fühlen, 
einen Flug über 
die gemeinen 


Sphären Hin: 
aus zu wagen.“ 
— Am wilde— 
ſten gebärdeten 
ſich toll gewor— 
dene Spießbür— 
ger, überfroh, 
endlich eine 
Pforte aus ih— 
rer engen Be— 
hauſung entdeckt 
zu haben. 

Mit dem 
„Werther“, dem 
Evangelium der Liebe, beginnt für die 

deutſche Litteratur die ſchöne Jugendzeit. 

Die Jugend gilt als das glücklichſte 

Lebensalter; ihre Erinnerungen haften am 

längſten und bleiben dem Herzen am näch— 

ſten: nicht bloß die erſte Liebe und die 
erſte Philoſophie, ſondern jeder Narren— 
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ſtreich. Es iſt die Zeit des Werdens, 
in welcher Empfindung und Gedanke noch 
durch keine Bedingtheit geirrt war; auch 
der Tüchtigſte muß, wenn er aus ihr 
heraustritt und im Endlichen zu wirken 
beginnt, mit Schmerz irgend 
etwas aufgeben. 
Deutſchland hatte nun 
eine ſchöne Jugend gefun— 
den. Überall ſchießt freu— 
dig der Drang nach ſtar— 
kem Leben auf. Es ſind 
faſt ausſchließlich junge 
Leute, die den Geſang an— 
ſtimmen: unreif, oft ver— 
worren, nicht recht im 
ſtande, erträumte Empfin- 
dungen von wirklichen zu 
unterſcheiden. Aber es 
iſt ein tüchtiger Trieb 
des Herzens, der aus den 
Banden des Spießbürger— 
tums ungebärdig ſich los— 
ringt. Die Glieder ſind 
der freien Bewegung noch 
ſo entwöhnt, daß jeder 
neue und große Gedanke 
gleich wie ein Schmerz 
empfunden, jeder Schritt 
ins Weite als ein unend— a 
licher Sprung mit Ent⸗ — 2 
zücken gerühmt wird. 
Die Zahl derer, welche 
an jedem neuen Lied le— 
bendig teilnahmen, gewij- 
ſermaßen dazu mitwirkten, war verhält— 
nismäßig groß, darum ſind die Briefe 
jener Zeit von ſo großer Bedeutung. 
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Jeder Schriftfteller gab feine Individua⸗ 
lität preis und dachte ſich ſein Publikum 


als eine Reihe von Individualitäten: 
daher die friſche und warme, wenn auch 
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nicht felten übertriebene und inkorrekte 
Rede. Im ganzen genoſſen die damaligen 
Jünglinge viel, auch ihr Leid wußten ſie 
zum Genuß zu erheben. Auch unſer Herz, 
ſoweit wir durch unſere Bildung davon 
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Der Goethebrunnen bei Wetzlar. 


getrennt ſind, hängt am innigſten an dieſer 
warmen Jugendzeit. 


Unſere Abbildungen zeigen einige der 
aus Goethes Aufenthalt in Wetzlar und 
den Schilderungen im „Werther“ bekann— 
ten Ortlichkeiten. Die Redaktion. 
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„Eden“ aus geſehen. 


Ein Ausflug nach Neuſeeland. 


Von 


Franz Reuleaur. 


Von Hydney nach Tuckland. 


| 3 war am 26. Juni 1881, 
: als ich mit Dr. S. zuſammen 
7 I im Hafen von Sydney den 

EL nach Neuſeeland beſtimmten 

Poſtdampfer beſtieg. Der ſchöne ſonnige 

und doch kühle Tag, ein auſtraliſcher Win— 

tertag, war von uns benutzt worden, um 

Sydneys prächtigen botaniſchen Garten, 

in welchem das Roſenblühen nie aufhört, 

und die bauluſtige Stadt zu durchſtreifen, 

die naturgeſchichtlichen Sammlungen im 

Muſeum und die technologiſchen im ehe— 

maligen Ausſtellungspalaſt zu beſichtigen. 

Abendlicher wurde es, als nun der Dampfer 

langſam, die Jackſonbai durchſchneidend, 

nach Oſten rauſchte. Zur Rechten, auf 
der Südſeite des ſo buchtenreichen Golfes, 
zogen Sydneys Häuſergruppen vorüber, 
links das weniger bebaute, waldige Nord— 
ufer. Eine halbe Stunde mindeſtens hat— 
ten wir noch bis zur offenen See, da der 

Dampfer im Hafenbereich nur mit halber 

Kraft fuhr. Couliſſenartig ſchoben ſich bei 

unſerer Fahrt die Vorſprünge oder Land— 

zungen zwiſchen den einzelnen Buchten 


vor und zurück. Jetzt verſchwand die 
„runde“ Bucht mit ihren belebten Werf— 
ten und zahlreichen Schiffen hinter dem 
„Gouverneurshügel“, auf welchem das 
Gouvernements-Gebäude, Lord Loftus' 
Wohnſitz, hinter Bäumen hervorſchaut; 
ſeine gotiſchen Burgtürme ſchienen auf den 
Zehen zu ſtehen, um eben über die Laub— 
kuppen noch einen Blick vom Binnenhafen 
erhaſchen zu können. Nun die tiefe, im 
weiten Halbkreis geſchwungene Bucht 
Farm Cove, rings von dem kürzlich fertig 
gewordenen, ſauberen Sandſteinbankett 
eingefaßt, von den wechſelvollen, reichen 
Baumgruppen des botaniſchen Gartens 
halb umarmt. Hinter letzterem ſtieg nun 
der Ausſtellungspalaſt — Gartenpalaſt 
hatte ihn Lord Loftus getauft — mit ſei— 
nen Ecktürmen und der elegant gerippten 
Mittelkuppel formenklar empor, wunder— 
bar gehoben durch die Vorhügel und 
Baumwipfel des Parkes. Wir ahnten 
nicht, als wir Architekt Barnetts ſchnell, 


aber in guter Stunde entworfenes Werk 
mit bewundernden Blicken überflogen, daß 
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es nach Jahresfriſt von gefräßigen Flam⸗ 
men verzehrt und von der Hügelkette weg⸗ 
gefegt ſein würde. 

Jetzt ſchloß ſich wieder die Bucht mit 
dem felſigen Riff, das den Namen des 
erſten Gouverneurs von Sydney oder 
vielmehr der Gattin desſelben verewigt. 
„Lady Maquaries Sitz“ heißt der klippige 
Vorſprung nach einer in den Felſen ge⸗ 
hauenen Steinbank, von welcher aus die 
Dame gern die herrliche Ausſicht über 
den Hafen genoſſen. Der Sydneyer wird 
niemals müde, in Muße⸗- und Feierſtunden 
nach Maquaries Chair hinauszuwandeln, 
um die prächtige Ausſicht zu betrachten. 
Er iſt auch nicht wenig ſtolz auf dieſelbe. 
„Wie finden Sie unſeren Hafen? How 
do you like Sydney?“ ſind ſtehende Frage⸗ 
figuren, welche der Fremde monatelang 
zu beantworten geübt wird. 

Nun wieder eine tief eingeſchnittene 
Bucht mit buntem Leben am Ufer, hinter 
welchem die hellen Häuſer und Straßen 
wie ein Amphitheater weit hinanſteigen. 
Wullumullu iſt der Beiname der Bai, ſo 
recht auſtraliſch, offenbar den Eingebore— 
nen abgelauſcht. Nur halb iſt dies rich⸗ 
tig, wie ich Dr. S. erklären konnte. Dro⸗ 
ben auf dem Hügel hatten die engliſchen 
Anſiedler in den zwanziger Jahren eine 
Windmühle aufgerichtet. Das ſonderbare 
Ding mit den langen Armen wollten die 
damals noch in der Nähe wohnenden 
„Schwarzen“ doch benennen lernen und 
hatten das ihnen vorgeſprochene „wind- 
mill“ („huindmüll“) in der Form „wullu 
mullu“ ihren dicken Lippen zurechtgemacht. 
Zuerſt im Scherz angenommen, iſt dann 
das Wort geblieben, die Mühle freilich 
längſt verſchwunden; die Stadt hat ihre 
Stelle lange ſchon überbaut. 

Nahe vorüber kommen wir nun an 
Garten⸗Eiland mit ſeinen Hügeln und ſei⸗ 
nem friſchen Grün, freundliche Häuſer⸗ 
chen am Ufer; dahinter ragt Darling 
Point, die lieblichſte und freundlichſte der 
Landſpitzen, zwiſchen den Buchten weit 
hervor in den Golf, maleriſch begrünt 
und bebaut, ihren Namen landſchaftlich 
völlig rechtfertigend. 
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Nicht lange, und es ſchiebt ſich vor die 
Ausſicht eine rauhe, ſteinige kleine Inſel, 
welche nach den Teufeln der paradieſiſchen 
Bucht, den Haien, benannt iſt. Häßlich 
und in die Bewunderung kalt einſchneidend, 
erinnert ſie den Vorüberfahrenden an die 
greulichen Beſtien, welche der blaue Spie⸗ 
gel vor uns ſo glatt und ſchimmernd deckt. 

Die Doppelbucht, die Roſenbucht und 
andere folgen, verſtreute Häuſer, Land⸗ 
ſitze, aus dem Grün hervorſchauen laſſend; 
da ſieht man auch das Landgut Sir Daniel 
Coopers, des Vertreters von Neuſüdwales 
in London; auch ſo mancher andere der 
dort aus dem Grün blickenden Giebel ge⸗ 
hört ihm, dieſem zweiten „Marquis von 
Carabas“ für den Neuling, welcher beim 
Spaziergang da drüben nach dem Beſitzer 
der ihm ſo ſehr gefallenden Bauten fragt. 

Links von uns hebt ſich nun ganz nahe- 
bei das Fort von Sydney aus den Büſchen 
hervor, welche den ſteilen Hügel krönen. 
Wer genauer hinſieht und die Ortlichkeit 
etwas kennt, unterſcheidet auch deutlich 
die Kanonen, die da droben nur eben 
über das Bankett herausſehen, wie auf 
dem Bauch liegende Lauerer, die fünfund⸗ 
zwanzigtonnige vor allem, welche dem- 
nächſt durch ein Vierzig⸗ oder Fünfzig⸗ 
tonnenſtück erſetzt werden ſoll, damit das 
natürliche Hafenthor, dem wir uns jetzt 
nähern, auf alle Fälle gut bewacht ſei. 
Aber nicht genug. Unten am Felſenfuß 
des Forts ſieht man einen kleinen Einbau 
zwiſchen den Büſchen. Es iſt eine höhlen⸗ 
artige, tiefe, feſte Grotte, die man dort 
ausgeſprengt und ausgebaut hat; darin 
liegen die Fiſchtorpedos bereit, die dem An⸗ 
greifer entgegenzuſchnauben beſtimmt ſind. 
Zwei ſtrategiſche Linien kreuzt auch ſoeben 
unſer Schiff, auf deren erſter ſo und ſo 
viele Seeminen liegen, das heißt einge- 
ſenkt werden im Kriegsfall, die vom Fort 
aus elektriſch entzündet werden, wenn 
etwa ein eindringendes feindliches Panzer: 
ſchiff die noch weiter nach vorn gelegene 
Linie von Kontakt⸗Seeminen ungeſprengt 
paſſiert haben ſollte. Auf die Frage, von 
welcher Nation man denn eigentlich einen 
Angriff jemals beſorge, erhält man dunkle 
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und mit Achſelzucken begleitete Antworten, 
aus denen heraus etwa „Ruſſia“ zu ver— 
ſtehen iſt. 

Weiche lange Schwellungen der Waſſer— 
fläche ſchwenken jetzt unſere Rotomahana, 
welche nunmehr mit ganzer Kraft zu arbei— 
ten beginnt, langſam hin und her. Es ſind 
die Wellen aus der offenen See, welche 
zwiſchen den beiden majeſtätiſchen Felſen— 


det. Erwartungsvoll ſucht ſo mancher dort 
mit dem Fernrohr des Reſtaurateurs den 
Ocean ab. Nahe dem Leuchtturm ſteht 
auch ein Flaggenſtock, die herannahenden 
Schiffe hinüber zu ſignaliſieren nach dem 
Flaggenſtabhügel in Sydney. Alle Syd— 
neyer kennen die verſchiedenen Flaggen— 
zeichen, welche der Späher vom Leucht— 
haus je nach Landsmannſchaft und Art des 


Maorifrau. 


häuptern hereinwogen, die als Thorpfeiler 
am Eingang von Port Jackſon ſtehen. 
Der nördliche Pfeiler, das ſogenannte 
Nordhaupt, iſt noch unbebaut; das Süd— 
haupt dagegen trägt den freundlichen hel— 
len Leuchtturm, „Maquaries Leuchthaus“ 
genannt, deſſen Drehlicht allabendlich bis 
Sydney hinüber ſeine Kreiſe zieht. Zu 
Füßen des Leuchthauſes hat ſich eine 
kleine Anſiedelung angeſetzt, da der aus— 
ſichtreiche Platz ein beliebtes Ausflugziel 
für Feiertagsſpaziergänger der Stadt bil— 


herannahenden Seeſchiffes hinaufflattern 
läßt auf den ſchlanken, ſeilverſpannten 
Maſt. 

Das Südhaupt fällt nicht ſo plötzlich 
und ſteil ins Meer ab wie der nördliche 
Felskopf; klippige, rauhe Trümmer hat 
der vorgeſchichtliche Einſturz der Felſen— 
bank, welche die wilde See einſt vom 
Lande ſchied, hinterlaſſen, unkundigen 
Schiffern Verderben drohend. Geſtern 
noch hatten wir es näher angeſehen in der 
nahegelegenen Coogee-Bai, wie die Zer— 
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ſtörung vor ſich geht. Ganz flach, hori— 
zontal, liegen die geſchichteten Felsbänke; 
unten ſpült das Meer fie an mit Wogen- 
prall und frißt allmählich die weicheren 
Schichten weg, tief hinein, bis endlich der 
obere Felsaltan niederſtürzt, eine weite 
Lücke reißend. Mehrere hundert Meter 
noch zieht ſich vom Südhaupt die unregel— 
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der Mitreiſenden erzählte, als wir hin— 
ausſteuerten, die mir ſchon bekannte Be— 
gebenheit, wie vor etwa zwanzig Jahren 
in nicht einmal ſehr ſtürmiſcher Nacht 
dort der Melbourner Poſtdampfer unter— 
gegangen. Der Kapitän hatte ganz gut 
den Leuchtturm geſehen, aber, ſich offen— 
bar in den Geſtalten der Klippen irrend, 


mäßige Klippenreihe nach der Einfahrt zu früh den Befehl gegeben, weſtlich ein— 


Maorifrau. 


der Bai hin. An ſie brandete jetzt das 
im herabſinkenden Abend anſtrömende 
Meer, ſo daß ſeine grauen Wogen ſich 
zerſchlugen und hoch aufſpritzten über den 
verſtürzten, aber doch noch unbeſiegten 
Steinwall, den es vergeblich zu unter— 
wühlen ſucht, eine jähe Tiefe vor ihm 
höhlend. 


zubiegen. Plötzlich ſah man ſich dicht 
vor den Felſen, und noch ehe auch nur 
ein Verſuch zum Wenden gemacht werden 
konnte, zerſchellte ein entſetzlicher Stoß 
Kiel und Boden. Ein furchtbarer Auf— 


ſchrei von den achtzig Verlorenen, und das 


Schiff ſchlug und ſchwankte in den Ab— 
grund. Ein einziger Mann hatte ſich ins 


Groß und erhaben iſt das Meer, aber Takelwerk hinaufarbeiten wollen, wurde 
auch ebenſo furchtbar. Steht doch auch aber hoch im Bogen weg- und ans Land 


alles, was für uns wahrhaft groß iſt, auf 


| gefchleudert, wo man ihn am nächſten 
dem Hintergrunde des Furchtbaren. Einer 


Morgen mit gebrochenen Gliedern, faſt 
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zum Wahnſinn verſtört, zwiſchen den Fel- 
ſen liegend fand. 


Wir fuhren in die raſch herabſinkende 
Nacht hinaus, froh, daß bald die Thee⸗ 


ſtunde angeläutet wurde. Angenehm ſchien 
die Fahrt trotz des ſchönen Wetters, das 
wir am Lande gehabt, nicht werden zu 
wollen. In der Nacht rollte das Schiff 
mehr und mehr, und als der Morgen 
graute, hatten wir den blaſenden Süd in 
voller Friſche, dazu die ſogenannte auſtra⸗ 
liſche Strömung, welche in dem Meer zwi⸗ 
ſchen dem Kontinent und Neuſeeland Golf— 
ſtrom ſpielt. Im Winter, und darin waren 
wir ja eben, geht ſie nach Norden, im Som⸗ 
mer nach Süden. Für uns hatte ſie ſich 
zum Wind geſellt, der, ſchadenfroh über 
die Seekranken an Bord, das Seinige mit- 
that, um die Rotomahana auf der ganzen 
viertägigen Fahrt auf Backbord überhän⸗ 
gend zu machen. Meiſtens ſtand das Schiff 
ſo ſchief, daß man auf Deck nicht frei gehen 
konnte. Ungefähr ebenſo ſchief hing einem 
der Magen faſt den ganzen Tag. Gefühl 
und Folgen für die Mehrzahl der Kajüten⸗ 
reiſenden mag ſich der Leſer ausmalen; 
die Damen bekamen wir einfach gar nicht 
zu ſehen. Man that übrigens, was man 
konnte, um ſich friſch zu halten; leider 
wurde der Aufenthalt auf Deck halbe 
Tage lang durch Regen faſt unmöglich 
gemacht. Nur wenig half uns — aller: 
dings war es eine Anregung —, daß wir 
dort nördlich, unter dem Wind, die in— 
tereſſante Norfolkinſel liegend denken durf— 
ten, auf welcher die wunderbarſte Flora 
einſt die Entdecker und ſpäter noch mehr 
die hingeſandten Forſcher belohnte; unſere 
botaniſchen Gärten haben ſo manchen 
Sprößling und Keimling von dort bekom— 
men und heraufgepflegt zum botaniſchen 
Hochgenuß von Kennern wie Laien. End— 
lich am Frühmorgen des fünften Tages 
kam bei hellem Sonnenſchein Land in 
Sicht, und der Kapitän verſprach, obgleich 
das Schiff immer ſchief rollte und ſtieß, in 
einer Stunde glatte See. 

Raſch entwickelte ſich auch die Küſte 
und das nicht ohne maleriſchen Reiz in 
die See hinaustretende hohe Kap. Es 
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heißt Kap Maria Van Diemen. So hat 
ſein europäiſcher Entdecker, Abel Tasman, 
es getauft, wohl nach der Gemahlin ſei⸗ 
nes hohen Chefs, des Generalgouverneurs 
von Holländiſch⸗Indien, der ihn zum Ent⸗ 
decken neuer Länder ausgeſandt; oder, ſo 
fragte ich mich beim Anſchauen der hell⸗ 
gelblichen, ſteil aufſteigenden Kapbank mit 
dem weißen Leuchtturm darauf — iſt 
Maria die Tochter und Abel Tasman 
der junge Seeheld, den fie zu Thaten be— 
geiſtert hatte? Damals (1642) ging 
Holland hinaus in die unbekannte Süd⸗ 
ſeewelt, Länder zu ſuchen und zu nehmen, 
während Deutſchland „kämpfen mußte in 
dem Kampf der großen Zeit“, um ſeine 
reformatoriſche Miſſion blutend zu erfüllen. 
Hollands Beſtrebungen blieben indeſſen 
dort mehr theoretiſcher Natur, indem es 
die nötige Nachſchubkraft nicht ausübte; 
was es dort entdeckte, auch benamt hat, 
Tasmans Inſel einbegriffen, iſt in den 
Beſitz ſeines damaligen Rivalen überge— 
gangen. Sein Verfahren lief aus, wie 
heute unſere Forſchungen in Afrika aus⸗ 
laufen zu wollen ſcheinen, wo wir auch 
für andere recht genau und geſchickt die 
Länder ſuchen; nicht wahr, Herr Doktor? 
Wir hatten jetzt auf Backbord die Drei- 
königsinſeln — oder heißt es die drei 
Königsinſeln? denn es ſind der felſigen, 
ſchwach begrünten Kuppen drei, auf denen 
einige Maorifamilien wohnen ſollen — 
paſſiert und kamen genau nördlich vor 
das Kap, als die vom Kapitän als Termin 
geſetzte Stunde ablief, mit ihr aber auch 
der ſchiefe Druck und das unruhige Stoßen 
der Wellen. Dieſe lieferten uns nur noch 
ein ſchönes lebendiges Schauſpiel. Das 
wogte, das brandete! Da jagten ſie hin, 
große gewaltige Wellen, die kleineren ver— 
folgend, die mit weißen Kämmen die 
Trümmer überliefen, welche ſie einſt vom 
Kap heruntergebrochen, und die jetzt vor 
demſelben eine klippige Schutzwehr bilden 
gegen den Anſturm aus Weſt und Nord 
jetzt hat die große Welle die kleinen ein— 
geholt, aber ſie trifft auf einen Felskamm 
und ſpritzt und zerſpritzt giſchtend hoch 
hinauf, während das kleine Wellenvolk, 
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ſeitlich ſich duckend, davonrennt, links und aufzunehmen hatten. Zu beiden Seiten 
rechts, und es ſehr gut findet, klein zu ſein. blieb das Ufer nahe, faſt immer prächtig 

Im friedlichen ſonnenglitzernden Waſſer bewaldet, in Buchten und Felsvorſprüngen 
wurde die Strecke weſtöſtlich zurückgelegte formenreich gegliedert, als wolle es wett— 
— alle Reiſenden wieder munter an Deck eifern mit Port Jackſon. Und doch laſtete 
— bis wir etwas jenſeits des eigent- wie ein Druck darauf die Einſamkeit, denn 
lichen Nordkaps von Neuſeeland angelangt weit und breit war kein Haus, kein Ge— 
waren. Dort wurde mit einemmal der höft, kein Weg zu erblicken. Bewohnung 
Kurs des Schiffes faſt genau um einen iſt es doch immer, nach der man, gleich— 
rechten Winkel geändert, indem wir nun- ſam Stütze ſuchend, ausſchaut vom Schiff; 
mehr nahezu ſüdlich zu laufen hatten; man überraſcht das Gemüt darin, daß 


W = 


2 
1 


2 
1 
1 
N 
4 


Behauſung des Maorikönigs Potato. 


das Wetter indes behauptete ſeine Schön- ſeine Bewunderung landſchaftlicher Schön— 
heit und Ruhe. Die richtigen Küſten- heit ſchwer oder nicht zu trennen iſt von 
fahrer wurden wir. Ganz nahe zur ſeiner Naturanlage zur Geſelligkeit. End— 
Rechten nämlich behielten wir fortwäh- lich werden indeſſen die wenigen Häuſer 
rend die reich bewaldete Küſte, meiſt felſig von Ruſſell ſichtbar, auch größeres Men— 
ins Meer abfallend, Inſelchen davor, in ſchenwerk; denn dort in der Spitze der 
tiefen Einſchnitten dann und wann hübſche Bucht wird ein mächtiger Damm gebaut 
Blicke gewährend. und ein ausſpringender Hügelrücken durch— 

Gegen nachmittag erreichten wir die ſtochen für Straße oder gar Eiſenbahn. 
„Inſelbucht“ oder Eilandsbucht (Bay of Es war abendlich geworden. In Ruſſell 
Islands) und wendeten um ein maleriſch drüben blinkten ſchon einzelne Lichter auf, 
vorſpringendes Kap wieder weſtlich hinein und nun kam auch, noch ehe wir Anker 
in die viele Meilen tiefe Hafenbucht; geworfen, das Hafenboot heran, die helle 
denn es ging nach der Niederlaſſung Laterne am Bug. Der Offizier rief etwas 
Ruſſell hin, wo wir anzulegen und Poſt herauf; nicht verſtanden! Nochmals rief 
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er, was jetzt einer dem anderen weiter— 
gab: „The Tararua is lost“, die Tararua 
iſt geſcheitert, unſer Schweſterſchiff, am 
geſtrigen Abend, einige ſiebzig Perſonen 
ſollen umgekommen ſein, nur zehn oder 


Im Urwald, unfern Auckland. 


zwölf gerettet, Kapitän auch ertrunken! 
Fröſtelnd überlief es uns; blaſſe Ge— 
ſichter ringsum, nur halblaut das Ge— 
ſpräch. Einige Tage ſpäter wurden die 
Einzelheiten bekannt. 

Die Tararua war von Wellington, der 
Haupt- und Parlamentsſtadt Neuſeelands, 
an dem Südende der nördlichen Inſel 


gelegen, nach Melbourne abgegangen und 
hatte ihren üblichen Weg durch die 
Foveauxſtraße nehmen ſollen, welche zwi— 
ſchen der Südinſel und der noch ſüdlicheren 
kleinen Stewartinſel hingeht, wie die 
Magelhaens-Straße 
zwiſchen Südamerika 
und Feuerland. Man 
näherte ſich der Stra— 
ße bei ſinkender Nacht, 
nahm aber in un⸗ 
erklärt gebliebenem 
Irrtum den Kurs 
eine viertel oder hal— 
be Stunde zu früh 
weſtlich. Auf einmal 
ſah man ſich, nach— 
dem Verſchiedene 
ſchon gemeint, Bran- 
dungsgeräuſch gehört 
zu haben, in „weißem 
Waſſer“, und ehe 
man des Schiffes 
zum Umkehren Herr 
geworden, ſtieß es 
auch ſchon auf den 
felſigen Grund. Von 
Loskommen war keine 
Rede; raſch drang 
das Waſſer durch den 
Leck herauf, und die 
Wogen ſchlugen mit 
Gewalt gegen das 
unglückliche Schiff. 
Nur einem Boot ge— 
lang es, der Küſte 
nahe zukommen; aber 
nicht vollſtändig her— 
an, dann zerſchellte es 
ſchon. Die Inſaſſen 
kamen aber zum grö— 
ßeren Teil davon, 
indem ſie durch das Waſſer zu waten 
vermochten und ſo ans Ufer gelangten. Sie 
konnten noch die ſchwachen Hilferufe der 
Zurückgebliebenen eine Zeit lang verneh— 
men, dann ward es ſtill. Beim Morgen— 
grauen warf die Brandung nur noch Trüm— 
mer der verſchwundenen Tararıa an den 
Strand. 
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Wir ſchliefen auf unſerem ſtill in der 
Bucht vor Anker liegenden Schiff. Der 
nächſte Morgen war ſchön und friſch. 
Vom nahen Ufer ruderten Maoris heran 
in zwei Booten von ihrer eigenen An— 
fertigung, beſtehend 
aus einem großen 
gehöhlten Baumes 
ſtamm mit aufgeſetz⸗ 
ten waſſerdicht ange- 
ſchloſſenen Bordbret— 
tern. Sie boten 
Früchte und Gemüſe 
zum Kauf und waren 
civiliſiert, das heißt 
ſie trugen ſchmutzige, 
zerriſſene, umgeknu— 
delte europäiſche 
Kleidungsſtücke an 
ſich, ein ſeltſamer 
Anblick, der uns noch 
öfter zu teil wurde. 
Ihre Geſichtsfarbe 
iſt braun, das Haar 
ſtark, meiſtens ſtraff, 
doch auch manchmal 
wellig und gelockt. 
Mit ihren auf Wan⸗ 
gen und Kinn tätto— 
wierten Geſichtern 
ſahen ſie ſchwatzend, 
lachend und ihre 
Ware anbietend her— 
auf. Man wurde ſie 
indeſſen bald müde, 
und nachdem ſie an 
den Schiffskoch ihr 
Gemüſe und Obſt 
zum guten Teil los- 
geworden, ruderten 
ſie wieder davon und 
verſchwanden bald 
hinter den bis ins Waſſer vortretenden 
Büſchen. Inzwiſchen wurden Waren aus— 
und eingeladen; ans Land aber konnten 
wir nicht, da angeblich das Schiff „ſo— 
gleich“ abgehen werde, welches Sogleich 
aber erſt ſpät nach mittag in Vollzug 
trat. 

Die wenigen Häuſer von Ruſſell ſchienen 
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auch Anziehendes kaum zu bieten, und 
doch lag in ihnen ein Stück von der 
jungen Geſchichte der Kolonie Neuſeeland. 
Denn Ruſſell war zuerſt von Kapitän 
Hobſon, dem erſten Gouverneur von Neu— 


ſeeland, als Hauptſtadt und Gouverne— 
mentsſitz gewählt worden. Auch war in 
Ruſſell, oder vielmehr dieſer Niederlaſſung 
gegenüber am anderen Ufer der Inſel— 
bucht, im Jahre 1840 von den Maori— 
häuptlingen der Vertrag mit den Eng— 
ländern unterzeichnet worden, nach welchem 
ſie die britiſche Oberhoheit anerkannten. 
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Es geſchah an einem kleinen Waſſerfall, 
dem „Waitangi“, dies iſt zu deutſch 
„weinendes Waſſer“. Das Waſſer mochte 
wohl weinen für die Maoris, welche den 
Verluſt ihrer Freiheit, ihrer Selbſtändig— 
keit, ja eigentlich ihrer ferneren Exiſtenz 
vertragsmäßig guthießen. Denn das 
Herabſchmelzen ihrer Zahl geht ſeitdem mit 
Schnelligkeit vor ſich. 1840 waren ihrer 
noch 115000, aber 1878 nur noch 43 000. 
Zur Zeit dieſer letzteren Zählung betrug 
die „jährliche Abnahme“, dieſe traurige 
Ziffer, welche die Geiſter der Waſſer in 
Waitangi wohl ahnten, etwa 750. Was 
ſoll man dieſen Daten gegenüber zu 
Macaulays Phantasmagorie ſagen, welche 
nach einem Jahrhundert den Neuſeeländer 
auf der Londonbrücke die Stätte betrachten 
läßt, wo einſt ein untergegangenes Volk, 
die Engländer, geherrſcht! Macaulay war 
eine zu redliche Natur, um im Hohn ſo 
zu ſprechen; die Stunde indeſſen, wo 
ihm ſeine Phantaſie den triumphierenden 
Maoriſohn vorgaukelte, gehörte gewiß 
nicht zu ſeinen klarſten. Der Vertrag 
von Waitangi iſt ein merkwürdiges Schrift— 
ſtück; ethnographiſche Sammlungen ſollten 
nicht verabſäumen, ſich die photographiſche 
Kopie, welche zu haben iſt, zu beſchaffen. 
Einige der Häuptlinge konnten ſchreiben, 
ihren Namen wenigſtens, die Mehrzahl 
nicht, aber ſie trugen doch ihre Namen 
genau ein, indem ſie nämlich den ihnen 
eigentümlichen Tattu, ihre Tättowierungs— 
figur, einzeichneten. Jeder Häuptling oder 
auch ſonſt hervorragende Maori oder 
Maoriſohn bekam früher ſeinen eigenen 
Tattu zugeteilt und in die Haut eingearbei— 
tet, der ſeinen Namen erkennen läßt oder 
doch wenigſtens ſeinen Stamm. Die 
Zeichen haben alſo keineswegs bloß den 
Sinn, zu zieren, was ſie bis zu einem 
gewiſſen Grade ja wirklich thun, ſondern 
auch denjenigen, zu bezeichnen. Heute 
verliert ſich das Tättowieren langſam. 
Mit Unrecht geben die braunen Landſöhne 
es auf; iſt es doch ein Teil ihres ohnehin 
dem Untergang geweihten Selbſt. Unſere 
Abbildungen zeigen zwei Maorifrauen: 
die eine (S. 132) 


in grobem Flachs⸗ 
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gewand, von einem ſchon lange unterwor— 
fenen Stamme, weshalb ohne Tättowie⸗ 
rung; an der Halsſchnur ein beliebtes 
Amulett, Tiki genannt, aus Grünſtein; 
am linken Ohr ebenfalls ein Amulett aus 
Grünſtein, in Form eines flachen Stäb— 
chens, tragend — die andere (S. 133) 
den Mantel von Neuſeelandflachs umge— 
ſchlagen; die herabhängenden verzierenden 
Schnüre ſind ſchwarz, die Päuſchchen rot. 
Das Bild S. 135 zeigt die Behauſung 
(Whare) des Maorikönigs Potato; der 
König und Familienmitglieder desſelben 
auf der hohen bankartigen Hausſchwelle; 
rechts und links im Schnitzwerk der bei- 
den Dachbalken ein ſpiraliger Tattu. 

Ruſſell blieb nur kurze Zeit Gonverne— 
mentsſitz; die umwohnenden Eingeborenen 
wurden doch den Koloniſten zu unbequem, 
ſo daß man — ich glaube ſchon nach 
Jahresfriſt — die Centralverwaltung 
nach Auckland verlegte, wo ſie bis 1865 
blieb, um dann durch Parlamentsbeſchluß 
nach Wellington verlegt zu werden. Auch 
geographiſch konnte die Wahl von Ruſſell 
als künftige Hauptſtadt wohl nicht als 
angemeſſen angeſehen werden, da die 
Eilandsbucht faſt ganz am Nordzipfel der 
nördlichen Inſel liegt, während Auckland 
mit ſeinem bequemen Hafen deren Mitte 
doch bedeutend näher gerückt iſt. Und 
alles dies ging vor ſich vor erſt vierzig 
Jahren. Man taſtete alſo vor dieſer kurzen 
Zeit noch völlig unſicher umher, wo man 
die amtliche Niederlaſſung machen ſollte. 
Kapitän Hobſon wählte dann den anderen, 
geeigneter ſcheinenden Fleck aus, wo zur 
Gründung der Stadt Auckland geſchritten 
wurde. Ein Jahr vorher hatte man eine 
Expedition ausgeſandt, welche die vor— 
läufige Beſtimmung für einen Stadtplatz 
in der Cookſtraße treffen ſollte; auch dort 
begann man alsbald zu bauen, und zwar 
Stadt und Hafen Wellington, damals 
Port Nicholſon genannt; nach Jahresfriſt 
hatte die Stadt 1200 Einwohner. Jetzt 
zählt Auckland über 82 000, Wellington 
über 52000 Einwohner und die ganze 
Kolonie gegen 420000, die braunen Maoris 
— nicht mitgerechnet. Wozu auch! 


Reuleaux: 


So geſtattete uns denn Ruſſell und das 
auſtraliſche Handbuch, das wir zur Reiſe— 
begleitung genommen, einen Einblick in 
die ſo kurze als lehrreiche Geſchichte einer 
Kolonie, welche heute ein emporkommen— 
der kräftiger Staat mit noch großartigen 
Ausſichten iſt. 

Unſere Ausfahrt aus der ſtillen Inſel— 
bucht zog ſich, wie geſagt, bis nach mittag 
hinaus, und als wir uns wieder dem 
Ausgang der Bai näherten, ſtanden die 
prächtigen Felspartien und Felſeninſeln 
in einer farbigen abendlichen Beleuchtung 
mit tiefen warmen Schatten, an Capris 
ſteile maleriſche Küſte erinnernd. 

Der folgende Morgen brachte uns bei 
guter Zeit Auckland in Sicht. Der Lotſe 
wurde aufgenommen und nun mit nicht 
ganz voller Kraft die quer vor dem 
Aucklander Hafen liegende Inſel umfahren, 
welche als natürlicher Wellenbrecher vor 
der Reede ſich parallel dem Ufer hinſtreckt. 
Sie bietet einen reizenden Ausblick auf 


die ſüdlich ihr gegenüberliegende Stadt 


und iſt ſchon faſt beſät von freundlichen 
Landhäuſern inmitten von Gärten und 
parkartigen Anlagen. Unſere Abbildung 


am Kopfe dieſes Aufſatzes läßt die Inſel 


und die Bucht, in welcher wir heran— 
fuhren, deutlich erkennen. 


Ein Ausflug nach Neuſeeland. 


| 


Im Hinter: | 
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grunde iſt der erloſchene Vulkan Rangi— 
toto ſichtbar; die maoriſchen Einwanderer 
müſſen ihn noch in voller Thätigkeit, den 
Himmel blutrot färbend, angetroffen haben; 
denn Rangi iſt Himmel, toto Blut. Unſer 
Bild ſtellt den öſtlichen Teil der Stadt 
dar; der ſich unmittelbar anſchließende 
weſtliche iſt reichlich ebenſo groß. 
Waitemata, ſo heißt der Meeresſtreif 
vor Auckland, den unſer Dampfer jetzt 
durchfurchte nach der nicht mehr fernen 
Landungsbrücke hin; er glitzerte in der 
vom hellen Himmel herabſtrahlenden 
Sonne. Wai iſt Waſſer, temata bedeutet, 
wie ein Kenner mir erklärte, glitzernd, 
glänzend. Schon der Name ſpricht alſo 
für die Hafenfähigkeit des gewählten 
Platzes. Im Hafen fanden wir eine 
Menge Schiffe, am Ufer aber auch ge— 


waltige Bauthätigkeit zur Erweiterung 


der Anlegeplätze nach Oſten hin, wie einer 
der Mitreiſenden, der in Auckland wohn— 
haft war, mir von unſerem günſtigen 
fahrenden Standort aus erklärte. Bald 
lag unſer Dampfer bequem an der Lande— 
brücke, und wir nahmen dankend vom 
Kapitän der Rotomahana Abſchied. Nach 
einer Viertelſtunde hatten wir im Viktoria— 
hotel auf ausſichtsreicher Höhe Quartier 
gemacht. 


(Fortſetzung folgt.) 


Sitterarifche Mitteilung. 


Sriedrib Spielhagen. 


Neuere Novellen und Romane. 


euere! nicht neueſte, über die zu 
A berichten von Tag zu Tag ſchwie— 
riger wird, weil, wenn jeder Tag 
nach des Schickſals Schluß ſeine 

e eigene Plage, ſo, ſcheint es, er auch 
ſeinen eigenen Roman haben ſoll oder doch 
bald haben wird. Und wie der gewiſſenhafte 
Berichterſtatter daran verzweifeln muß, in des 
Wortes ſtrikter Bedeutung au courant der er— 
zählenden Litteratur zu ſein und ſeine Leſer 
au courant zu erhalten, vielmehr ſeiner Pflicht— 
erfüllung zu leben glaubt, wenn er nur un— 
gefähr mit der unaufhaltſam vorwärts drin- 
genden Téte des „Neueſten“ Schritt hält, jo 
mag ihm auch eine andere Freiheit, die er ſich 
nimmt, wohl vergönnt ſein — die Freiheit, in 
der wogenden Fülle der Erſcheinungen unter 
ſo viel neuen fremden Geſichtern zuerſt nach 
den alten bekannten auszuſchauen und ſie freu— 
dig zu begrüßen. Um ſo freudiger, möchte ich 
ſagen, wenn ſie noch ganz die alten bekannten 
ſind; ich meine, wenn ſie, in deren Phyſiogno— 
mien er einen neuen Zug zu finden weder 
hofft noch erwartet, ja nicht einmal wünſcht, 
ſo doch auch keinen aufzeigen, der uns, indem 
er ſich verzerrt und vergröbert hat, ſchmerzlich 
an die Flucht der Zeit mahnt und daß die 
Sonne, die einſt ſo ſchön ſchien, ſich zu ihrem 
Untergang neigt. 

So begrüße ich denn mit voller ungetrübter 
Freude Paul Heyſes altbekanntes geiſt— 
volles Geſicht in ſeinem Bud der Freundſchaft.“ 
Nicht, als ob ich die „Schwarze Jakobe“ für 
eine jener Erzählungen hielte, die man zuerſt 
nennen wird, wenn man von Heyſe ſpricht! 
Aber wer ſo mit vollen Händen giebt wie er, 


dem kann und muß es paſſieren, daß ihm ein- 


* Buch der Freundſchaft. 
Neue Folge. 
1884. 


Von Paul Heyſe. 
Berlin, Verlag von Wilhelm Hertz, 


mal eine geringere Münze durch die Finger 
läuft zwiſchen all den vollwichtigen Goldſtücken. 
Oder welcher ſkrupulöſeſte kritiſche Manichäer 
würde „Siechentroſt“ nicht für ein ſolches neh— 
men? Und nun erſt „Gute Kameraden“ — nach 
meiner unmaßgeblichen Schätzung die eigent— 
liche pidee de resistance des Bandes. Wahr— 
lich, das iſt echteſtes Heyſeſches Gold, friſch 
aus der Münze! Wie das in vornehm⸗tiefem 
Glanze glüht! wie das ſo deutlich-ſcharf ge— 
prägt iſt, trotzdem der kritiſch-taſtende Finger 
auch nicht die leiſeſte Unebenheit ſpürt! und 
wie ſchwer das in der wägenden Hand ruht! 
Ja, ihr werten jüngeren Kameraden, die ihr 
mehr oder minder laut und unwillig über das 
ſchlechte Avancement klagt und über die „alten 
Herren“, die doch endlich nach fünfundzwan— 
zig⸗ oder dreißigjähriger Dienſtzeit ein Ein— 
ſehen haben und den Dienſt quittieren ſollten 
— es kann euch wirklich nicht erſpart werden! 
Bevor ihr nicht Beſſeres als dieſe alten Her— 
ren leiſtet oder doch mindeſtens ebenſo Gutes, 
Treffliches zu ſtande bringt, müßt ihr euch 
ſchon in Geduld faſſen oder doch über euch er— 
gehen laſſen, daß man — bei aller Anerkennung 
eures ſtrebenden Mutes und eurer offenbaren 
Verdienſte um die Republik der Kunſt und 
Wiſſenſchaft — den „alten Herren“, um es 
milde auszudrücken, den Vortritt gönnt. Dafür 
dürft ihr denn ja gern, wenn ihr unter euch 
ſeid, die Rangordnung umkehren und euch 
untereinander die fulminanteſten Orden und 
tönendſten Excellenztitel verleihen; oder auch — 
was ſich ſehr gut macht — die litterariſchen 
Heer- und Stimmführer anderer befreundeter 
(oder auch feindlicher) Nationalitäten und Na— 
tionen auf Koſten der einheimiſchen beloben 
und beräuchern. Nur wollt das eine nicht 
vergeſſen! Wie ungebührlich zäh ſie ſich auch 
erweiſen, dieſe geſchwätzigen alten Herren — ein— 


mal wird doch kommen der Tag, wo ſie ſtumme 
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Leute find, und ihr das Wort habt, das ganz 
unbeſchränkt ſein würde, nur daß ihr mittler⸗ 
weile dann auch nicht mehr ſo jung ſeid wie 
heute und bereits wieder hinter euch andere, 
noch jüngere ſtehen, die dasſelbe Lied ſingen 
werden, welches ihr heute ſingt. Ob das Lied 
auch dann ebenſo anmutig klingen wird wie 
heute? ob ihr nicht vielmehr etwas von „ab⸗ 
warten“ und von „Roſen, die man nur mit 
der Zeit pflücken kann“ und Ahnliches mur⸗ 
meln werdet — meint ihr nicht, daß das wohl 
aufzuwerfende Fragen ſind ſelbſt heute ſchon in 
den friſch, frei, fröhlichen Tagen eurer ſporen⸗ 
klirrenden Jugend? 

Verzeiht! ich bin etwas von meinem Thema 
abgekommen. Ich wollte von dem Wiederſehen 
mir längſt bekannter Geſichter berichten, und 
da taucht eben das Karl Frenzels vor mir 
auf, der mit feinem Roman Mad) der erſten 
Liebe“ auf dem poetiſchen Pfade, welchen er 
mit „Silvia“ nicht zum erſtenmal, aber doch 
zum erſtenmal mit voller Entſchloſſenheit be⸗ 
treten, einen tüchtigen Schritt vorwärts gethan 
hat. Ich meine den Pfad des modernen 
Romans, das heißt des Romans, der ſeine Auf⸗ 
gabe darin ſucht und findet, dem jetzt lebenden 
Geſchlecht, genauer der Geſellſchaft von heute, 
noch genauer der Geſellſchaft, in welcher der 
Dichter lebt und ſich bewegt und zu Hauſe iſt, 
den Spiegel vorzuhalten. Einen verklärenden 
Spiegel natürlich, wenngleich die Verklärung 
in nichts weniger als in Schönfärberei beſteht, 
ſondern darin, daß, was ſich in ihm ſpiegelt, 
klarer, reiner, durchſichtiger, überſichtlicher, faß⸗ 
licher erſcheint, als es in der Wirklichkeit der 
Fall. Niemand trifft der Vorwurf der Schön⸗ 
färberei weniger als Karl Frenzel; im Gegen⸗ 
teil: man könnte ihm eher den machen, daß 
er ſeine Geſtalten in einem zwar ſehr kla⸗ 
ren und reinen, aber etwas nüchternen Lichte 
zeigt. Ich mache ihm dieſen Vorwurf nicht. 
Ich meine, man kann ein ſehr vorzüglicher 
Landſchafter ſein, ohne gerade Hildebrandtſche 
Gluten über ſeine Gemälde zu gießen; und 
wenn Makart ſeine nackten Menſchenleiber in 
ein Kolorit taucht, das nicht von dieſer Welt 
zu ſein ſcheint, ſo wünſchte ich für mein Teil 
jenen Leibern reinere Linien und menſchlichere 
Proportionen. Auch wird der verſtändige 
Künſtler ſeine Farbengebung dem jedesmaligen 
Gegenſtande anzupaſſen wiſſen; und wenn uns 
der Dichter Menſchen ſchildert, die ihre „erſte 
Liebe“ entweder ſchon lange hinter ſich haben, 
wie in unſerem Roman die „Gräfin“ und 
„Hubert Lunau“, oder ſolche, die aus ſehr be- 
greiflichen Gründen machtvoll gegen eine erſte 
Licbe, die ſie zu verderben droht, kämpfen und 


» Nach der erſten Liebe. Roman von Karl 
Frenzel. Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlags— 
anstalt, 1884. 


dieſelbe überwinden, wie „Suſanne“ — ſo kann 
ihnen die Welt nicht von Eichendorffſſchem 
Mondſchein überſtrahlt ſein und voll von Gei⸗ 
belſchen Roſen ſtehen. Ach, keine noch ſo gün⸗ 
ſtige Beleuchtung kann die einen über die Fal⸗ 
ten wegtäuſchen, welche die Jahre in das einſt 
glatte Geſicht gezogen, und über den Schnee, 
mit dem ſie das einſt braune Haupt überſtreut 
haben! Und wenn die anderen, während ſie 
ſich an dem Duft der Roſe berauſchen wollen, 
ſchmerzlich an den Dornen ſich ritzen und uns den 
Schmerz nicht verhehlen, den ſie dabei empfin⸗ 
den, ſo lag auch das in der Konſequenz der 
Aufgabe, wie ſie ſich der Dichter hier einmal 
geſtellt hatte. Freilich giebt es ſonnigere Auf⸗ 
gaben, als die Welt zu ſchildern, wie ſie dem 
„halb getrockneten Auge“ erſcheint, oder dem, 
das längſt zu weinen verlernt hat; aber um 
ſo höher müſſen wir den Dichter ſchätzen, der, 
ohne dem Ernſt feiner Aufgabe das Min⸗ 
deſte zu vergeben, uns ſchließlich doch mit 
der Beruhigung entläßt, daß der Wert unſerer 
ſogenannten höchſten Empfindungen allerdings 
nicht ganz ſo groß ſein dürfte, wie die feurige 
Jugend glaubt und uns andere, ältere, klügere 
glauben machen möchte, die Welt aber darum 
mit nichten für den Untergang reif iſt, im 
Gegenteil das Leben, trotz alledem und alle⸗ 
dem, vollauf wert, gelebt zu werden. Und 
das müſſen wir von einem Leben urteilen, in 
welchem eine ſchöne Gerechtigkeit waltet, wie 
in dem Stück desſelben, das der Dichter hier 
vor uns aufrollt. Es iſt gerecht, wenn der 
Gräfin ein Glück, welches ſie in ihrer wilden 
Jugend verſcherzt hat, nicht zu teil wird in 
einem Alter, das nur ein Schönheitsmittel hat: 
den Ausdruck ſtiller, rückhaltloſer Entſagung; 
es iſt gerecht, daß ſie den Mann, den ſie einſt 
um des ſchlechteren willen verſchmähte, an ihre 
Tochter abtreten muß, an der ſie bis dahin ſo 
unmütterlich grauſam gehandelt; es iſt gerecht, 
daß der Glücksjäger „Detlev“ mit leeren Hän⸗ 
den und der ſuperkluge „Kandidat“ mit lan⸗ 
ger Naſe abzieht. Und wenn ſchließlich Mut⸗— 
ter und Tochter ſich verſöhnt in die Arme fin- 
ken, ſo haben wir nichts dagegen, in Erwägung, 
daß wir ſchwachen Menſchen übel daran wären 
unter einer moraliſchen Ordnung, die nur die 
Gerechtigkeit kennte und von der Gnade nichts 
wüßte. 

Womit ich nicht geſagt haben will, daß 
„Nach der erſten Liebe“ ein Buch iſt, von deſ— 
ſen Lektüre ſehr junge und alſo auch wohl ſehr 
ſchwärmeriſche Damen und Herren ein beſon— 
ders großes Vergnügen gehabt haben werden. 
Warum laſen ſie es aber auch? Es ſtand ja 
ſchon im Titel, daß es für ſie nicht geſchrieben 
war! 

Überhaupt wäre es ſo übel nicht, wenn uns 
die Dichter gleich in dem Titel oder in einer 
bündigen Note unter demſelben ſagen wollten, 
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welchen Teil des Publikums — da ſie ſich das 
ganze verſtändigerweiſe ja doch nicht erhoffen 
dürfen — ſie denn ſo recht eigentlich haben 
möchten. 

Auch ein lieber alter Bekannter, Alphonſe 
Daudet hat das letztere gethan und ſeinen 
jüngſten Roman Japho“ für ſeine Söhne ge⸗ 
ſchrieben, wenn ſie das zwanzigſte Lebensjahr 
zurückgelegt haben werden; nur daß wir jelbit« 
verſtändlich für ſeine „Söhne“ ſeine „jungen 
Landsleute“ ſetzen müſſen, als deren Repräſen⸗ 
tanten er die leiblichen Sproſſen in dieſem be- 
denklichen Falle mit Fug und Recht anſieht. 
Und ich wollte, er hätte die Note gleich ſo 
formuliert und damit ausgeſprochen, daß 
„Sapho“ wohl für junge Franzoſen ein ſehr 
nützliches, inſtruktives, vielleicht nötiges Buch 
iſt, von jungen Deutſchen aber füglich unge⸗ 
leſen bleiben kann. Denn, pflegte Berthold 
Auerbach zu ſagen, wenn er ausdrücken wollte, 
daß dieſer Roman, jene Novelle an dem aller⸗ 
ſchlimmſten Übel litten: was geht uns die 
ganze Geſchichte an? In der That: was geht 
uns Deutſche dies warnende Bild der Pariſer 


Sitten, vielmehr Unſitten, an? Hier iſt eine 


Krankheit geſchildert, an der, wie wir dem 
Autor wohl glauben müſſen, die franzöſiſche, 
genauer die Pariſer Geſellſchaft auf das fürch⸗ 
terlichſte leidet, ja die, wenn ihr nicht Einhalt 
geſchieht, den ſocialen Körper zu Grunde zu 
richten die entſetzliche Kraft hat; aber an 
geht uns die Geſchichte an?“ Gleichviel, 
wir in Deutſchland den ſittlichen ee 
aus innerem Drang und gefeſteter Überzeu— 
gung mit größerer Energie nachleben, oder ob 
uns das kältere Blut die Befolgung derſelben 
erleichtert, oder endlich, ob der höhere Stand 
der Moral bei uns einfach eine Folge der be⸗ 
ſchränkteren ökonomiſchen Verhältniſſe iſt, die 
uns zwingen, in dem Kampfe ums Daſein 
unſere Kräfte hübſch beiſammen zu halten — 
die von Daudet geſchilderte Krankheit iſt bei 
uns keinesfalls endemiſch, wenn ſie auch ſelbſt⸗ 
verſtändlich in ſporadiſchen Fällen auftreten 
wird. Und dann dürfte ſie wohl ausnahmslos 
nur ſolche Individuen ergreifen, die mit quali⸗ 
fizierter phyſiſch⸗pſychiſcher Gebrechlichkeit auf 
die Welt gekommen oder durch ganz erceptio- 
nell ungünſtige Erziehungsverhältniſſe in der 
normalen ſittlichen Entwickelung zurückgehalten 
waren — Schwächlinge, die den Strapazen 
des Marſches nicht gewachſen ſind und die 
man, während die Kolonne rüſtig weiter mar⸗ 
ſchiert, ohne vieles Lamentieren nach hinten 
in die Ambulanzen ſchafft. 

Aber iſt nicht der Held der „Sapho“ ein 
eben ſolcher Schwächling? Ich glaube, ja; 
und daß der Dichter, indem er das corpus 

* Alphonſe Dauder: Sapho. Paris, Charpen— 
tier u. Co., 1884. 


experimenti aus einer ſo gemeinen Gattung 
nahm, die Beweiskraft des Falles unnötiger⸗ 
oder vielmehr ungehörigerweiſe abgeſchwächt 
hat. Mir deucht, wollte er für ſeine jungen 
Landsleute die verheerende Kraft der Krank- 
heit in das rechte erſchreckende Licht ſtellen, 
mußte er ihnen ein ausgezeichnetes Individuum 
von derſelben befallen zeigen, alſo daß der 
Schluß: wenn das am grünen Holze geſchieht 
u. ſ. w., für ſie unabweislich war. Oder wenn 
kein ausgezeichnetes, ſo doch wenigſtens ein 
normal veranlagtes; und ſelbſt nicht einmal 
dafür können wir ſeinen Helden nehmen. Ein 
junger Menſch wie dieſer hier, der Vorgeſetzte, 
Kollegen und doch nicht einen einzigen wirk⸗ 
lichen Freund hat, nicht einmal in der Boheme, 
in welcher er ſich müßiggängeriſch umhertreibt; 
der noch in einem der erſten Stadien des un⸗ 
ſauberen Handels, auf den er ſich ſo leicht⸗ 
ſinnig eingelaſſen, den Mißduft der vor ihm 
geöffneten Korreſpondenzkloake mit wollüſtigem 
Grauſen einſaugt, anſtatt vor demſelben zurüd- 
zuſchaudern wie vor der leibhaftigen Peſt — 
ein ſolcher junger Menſch, behaupte ich, braucht 
nicht erſt korrumpiert zu werden — er iſt es 
bereits; er würde auch ohne „Klette“ zu Grunde 
gegangen ſein, ſo ſicher, wie der Froſch in den 
Sumpf ſpringt, weil er ein Froſch und der 
Sumpf ſein Lebenselement iſt. 

Und noch in einem anderen Punkte hat es, 
deucht mir, der Dichter diesmal verſehen. 
Sollten ſeine jungen Leſer ſich mit Ekel vor 
der Abſcheulichkeit beſagten Sumpfes erfüllen, 
ſo mußte er ihnen, meine ich, auch die grünen 
blühenden Ufer zeigen, auf denen es ſich mit 
Anſtand, ja mit Wonne leben läßt. Das hat 
er nicht gethan, wenigſtens nicht mit dem ge- 
hörigen Nachdruck, der nötigen Deutlichkeit. 
Die Zuſtände in des Helden elterlichem Hauſe 
ſind zu unerfreulich, die Verhältniſſe in der 
Familie des Arztes zu ſchemenhaft, als daß 
wir uns hier oder dort mit der Phantaſie und 
gemütlicher Teilnahme anſiedeln und ausrufen 
könnten: In dieſer geſunden Luft, auf dieſem 
kräftigen Boden iſt gut ſein; hier laßt uns, 
die wir dem Sumpffieber der Wolluſt ent⸗ 
fliehen wollen, unſere ſichere Hütte bauen! 
Bei Daudet iſt aber — mit Ausnahme jener 
allzu dürftigen trockenen Stellen — Sumpf⸗ 
boden, wohin wir auch unſere Schritte wen⸗ 
den. Uberal verſinken wir in Schlamm, über⸗ 
all atmen wir verdorbene Luft; die Welt iſt 
erfüllt mit „großen“ Künſtlern, die an „Klet⸗ 
ten“ hängen geblieben ſind oder bei dem 
Verſuch, ſich loszumachen, zu Grunde gehen; 
von Atelierbummlern, von plattköpfigen Bur- 
ſchen auf der niedrigſten Stufe des Beamten— 
tums, die ſich ihre Lebensgefährtin aus einem 


ſchlechten Hauſe holen und mit derſelben ganz 


| vergnüglich vegetieren, und ähnlichem morali- 
ſchem Geſindel. 


Männer, die noch Ideale 


Spielhagen: 


haben und, ſei es in der Kunſt oder Wiſſen⸗ uns mit ausländiſchen, 


ſchaft, in dem Leben der Gemeinde oder des 
Staates, zu verwirklichen ſtreben, ſcheint es in 
Paris, ſcheint es in Frankreich nicht mehr zu 
geben. Iſt aber der Stand der privaten und 
öffentlichen Moral ein» für allemal auf dem 
Sumpfniveau — welches mindeſte Intereſſe 
hat für uns der einzelne Froſch unter den 
Millionen? Wiederum: iſt, wie wir doch bis 
auf weiteres zur Ehre unſerer galliſchen Nach⸗ 
barn annehmen müſſen, der Sumpf auch bei 
ihnen die zwiſchen bürgerlich⸗moraliſch geſunden 
Boden eingeſprengte leidige Ausnahme — was 
kümmert uns die armſelige Kreatur, die nach 
kurzem behaglichem Geplätſcher in dem eklen 
Gewäſſer im Schlamm verſinkt? Mit einem 
Worte: in dem brennenden Eifer, das Ziel, 
welches er ſich vorgeſetzt, ſicher zu erreichen, hat 
Daudet den Bogen viel zu ſtraff geſpannt und 
weit, weit über dasſelbe hinausgeſchoſſen. Das 
gereicht dem Moraliſten nicht zur Unehre; aber 
der Dichter wird es ſich gefallen laſſen müſſen, 
daß wir ſein neueſtes Werk nicht zu jenen 
rechnen, mit denen er ſeinen Weltruhm be— 
gründete. 

Es ſcheint, ich habe mich bei einem Buche, 
das „uns nichts angeht“, etwas lange aufge⸗ 
halten. Ich bitte, mich nicht mißzuverſtehen. 
Natürlich geht ein neues Buch des größten 
aller lebenden franzöſiſchen Romanciers die 
deutſchen Dichter und Litteratoren etwas an 
und nicht nur etwas, ſondern ſehr viel: ſelbſt 
aus dem weniger gelungenen, ja aus dem 
verfehlten Werke eines ſolchen Meiſters können 
die erſteren noch immer lernen, und die letzte⸗ 
ren werden es auf alle Fälle regiſtrieren müſ— 
ſen. Ich wollte mithin nur ſagen: gerade dies 
Werk, in welchem es ſich einzig um die Ana— 
Inie gewiſſer krankhafter geſellſchaftlicher Zu— 
ſtände handelt, die in Deutſchland höchſtens 
ſporadiſch beobachtet werden, und das uns 
auch für den Mangel des ſtofflichen Intereſſes 
durch einen etwaigen hohen Kunſtwert nicht 
vollauf entſchädigt — gerade dies Werk braucht 
in Deutſchland nicht jeder zu leſen, dem die 
Lektüre franzöſiſcher Romane nicht zum wenig⸗ 
ſten eine ſprachliche Übung iſt; und ganz ge— 
wiß braucht es nicht überſetzt zu werden für 
die, welche ſich nur eben unterhalten wollen 
und geſund genug find, um in dem Durch— 
waten faulender Sümpfe — noch dazu auf 
fremdländiſchem Boden — eine Förderung 
jenes löblichen Zweckes nicht zu erblicken. 

Und da ich die moraliſche Verpflichtung 
fühle, der nach Beute ſpähenden Geierſchar 
unſerer Überſetzer (die Überſetzerinnen nicht zu 
vergeſſen!) für das eine Opfer, das ich ihnen 
zu entreißen ſuche, ein anderes zu bieten — 
wie wär's, wenn ſie ihre erprobte Kunſt an 
einem Roman bewährten, welcher den doppel⸗ 
ien Vorzug bietet: unterhaltend zu ſein und 
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ja transatlantiſchen 
Zuſtänden bekannt zu machen, ohne unſeren 
moraliſchen Unwillen bis zum phyſiſchen Ekel 
zu ſteigern? 

So empfehle ich ihnen denn auf gut Glück 
den neueſten Roman von Hjalmar H. Boye⸗ 
ſen, der — wenigſtens für unſere Leſer — 
ebenfalls zu den alten bekannten und — ich 
denke — lieben Geſichtern gehört: A Daugh- 
ter of the Philistines (Eine Tochter der 
Philiſter).“ 

Nicht, als ob der Gang der Geſchichte, die 
uns hier erzählt wird, an den Sümpfen des 
modernen (reſpektive des modernen amerikani⸗ 
ſchen) Lebens ſo vorüberführte, daß wir von 
dem Vorhandenſein derſelben überhaupt nichts 
merkten! Keineswegs! der Dichter leitet uns 
bis an den äußerſten Rand des gefährlichen 
Terrains; er zeigt uns ſeine erſchreckliche Aus⸗ 
dehnung, ſeine greuliche Tiefe; er erſpart uns 
nicht den bejammernswerten Anblick dieſes und 
jenes Unglücklichen, den der Moraſt verſchlingt; 
aber — und er bewährt dadurch ſeine wahre 
Künſtlerſchaft: er, der verhältnismäßig unbe⸗ 
kannte Dichter, ſelbſt einem ſo berühmten 
Meiſter wie Daudet gegenüber — nachdem er 
auf dieſe Weiſe die eine Seite ſeines Themas 
ausreichend behandelt, entrollt er uns die 
andere: die Lichtſeite; weiſt er uns mit ſteti⸗ 
ger Hand und freudigen Blickes auf den feſten 
Boden der Sitte, der Ehrbarkeit, des recht⸗ 
ſchaffenen Fleißes, der für alle da iſt, außer 
— für die Sumpfkreaturen. 

Und das Thema im beſonderen? 

Ich wüßte es nicht beſſer zu definieren als 
mit einer kleinen Rede, welche der Gatte der 
„Philiſtertochter“ dieſer gelegentlich zum beſten 
giebt. 

Die Gelegenheit iſt aber die, daß ſie — die 
„Philiſtertochter“ — nicht begreifen kann, wie— 
ſo es unmoraliſch ſein ſoll, ein Geſchenk von 
einem ihrer früheren Verehrer in Form eines 
Börſengewinnes anzunehmen, zu welchem er 
das Spekulationskapital für ſie ausgelegt hat. 
Philiſtertochter. wie die junge Dame iſt, ein 
ganz gutes Gewiſſen hat ſie bei der Sache 
nicht. In einer allerliebſt geſchilderten Scene 
ſucht ſie den eben nach Hauſe gekommenen 
Gatten (einen ehrbaren Ingenieur) durch kleine 
wohlangebrachte Schmeichelkünſte in die beſt— 

* In der dritten Serie der bei Roberts Bro— 
thers, Boſton, (1883) erſcheinenden „No Name 
Novels“ — einer Kollektion ohne den Namen der 
betr. Autoren edierter Romane. — Ich glaube, 
keine Indiskretion zu begehen, wenn ich den 
Schleier des redaktionellen Geheimniſſes für dieſen 
Fall Lüfte. Ich habe die Feder unſeres trefflichen 
Mitarbeiters nach den erſten zehn Seiten ſeines 
Buches erkannt und kann mir nicht denten, daß 
die ameritaniſchen Kollegen mit hoffnungsloſer kriti— 


ſcher Blindheit geſchlagen ſein ſollten. 
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mögliche gute Laune zu verſetzen, bevor ſie 
ihm die Sache mitteilt. Es heißt dann weiter: 

— Sie hatte erwartet, er werde antworten: 
Schön, liebes Kind, daran iſt doch nichts 
Abſonderliches; anſtatt deſſen öffneten ſich plöß- 
lich ſeine Arme, die er um ihren Leib geſchlun⸗ 
gen, und eine Wolke ſammelte ſich auf ſeiner 
Stirn. Es war das erſte Mal, daß er ihre 
Zärtlichkeit zurückgewieſen; die Demütigung 
traf ſie ins Innerſte. In dem durchbohrenden 
Gefühl der Beleidigung, die er ihr angethan, 
ſprang ſie auf und ſtand jetzt vor ihm, ihr 
Antlitz übergoſſen mit der Röte der Scham 
und des Trotzes, während die Wolke auf ſei⸗ 
ner Stirn ſich noch mehr verdunkelte. So ſaß 
er noch ein paar Sekunden, dann hob er den 
Kopf und ſagte mit feſter, wenn auch etwas 
gepreßter Stimme: 

— Du willſt alſo Mr. Cunningham erlauben, 
dir ein Geſchenk von zwölftauſendfünfhundert 
Dollars zu machen? Welche Meinung, denkſt 
du, wird er von einer Dame haben, die ihm 
ſolche Freiheiten verſtattet? 

— Er ſieht die Dinge nicht in deiner bes 
ſchränkten, verdrießlichen Weiſe! rief Alma, 
erregt auf und ab gehend. Er ſagte mir, es 
mache ihm Spaß, ſeinen Freunden gefällig zu 
ſein, und daß ihm das gar keine Mühe ver⸗ 
urſache. 

— Und dann mit einem jener plötzlichen 
Gefühlsübergänge, die ihr eigentümlich waren: 

— Harry, warum haſt du nur einen ſolchen 
Abſcheu vor dem Spekulieren? Lebt und ge- 
deiht dadurch nicht der größte Teil der Leute 
in unſerem Lande? 

— Wenn du Geduld genug haſt, mir zuzu— 
hören, erwiderte er ernſt, ſo will ich es dir 
ſagen. Glücklicherweiſe irrſt du, wenn du an⸗ 
nimmſt, daß der größte oder auch nur der 
größere Teil des amerikaniſchen Volkes von der 
Spekulation lebt. Wäre das der Fall, ſo 
würden die Tage der Republik gezählt ſein. 
Ein Staat kann nur gedeihen auf der Baſis 
ruhiger, ordentlicher Arbeit. Die rein negative 
Thätigkeit des künſtlichen Auftreibens von 
Scheinwerten iſt in keiner Weiſe produktiv, iſt 
nur ein beſtändiger, auf den ehrlichen Handel 
geübter entmutigender Druck. Oder wie ſollte 
dem ehrbaren Bürger nicht feine normale 
Arbeit kläglich und nichtsbedeutend erſcheinen, 
wenn er ſieht, wie jene Leute auf einem ſo 
viel kürzeren und bequemeren Wege zu Reich— 
tum und Anſehen gelangen? Warum ich von 
dieſer Sorte Spekulation nichts wiſſen will? 
Weil ſie die wahren Werte entwertet; weil ſie 
durch ihre ſchändlichen Kombinationen den 
Preis der notwendigen Bedürfniſſe des Lebens 
ins Maßloſe ſteigert; weil ſie den Ruin von 
Tauſenden von Kaufleuten herbeiführt, die keine 
Spieler ſein wollen; und — was das ſchlimmſte 
iſt — weil auf dieſem Wege die Wut des 


Spieles ſich in alle Lebenswege einſchleicht, die 
öffentliche Moral täglich ſchlaffer macht, unſere 
Politik aufs Geratewohl ſtellt, das heißt: kor⸗ 
rumpiert, die Civiliſation zum Rückſchritt zwingt 
und die Logik der Schöpfung beleidigt. Wenn 
wir dazu gelangen werden, die Geſetze der 
Wirklichkeit beſſer zu verſtehen, wird das leidige 
Aufsgeratewohl eine verſchwindend kleine Rolle 
in unſerem Leben ſpielen; jeder Mann, der 
des Namens wert iſt, wird den legitimen Er⸗ 
folg jeder ſeiner Handlungen vorher ins Auge 
faſſen und vorausſehen, und dies Vorausſehen 
wird ein mächtiges Hindernis thörichten und 
ſchlechten Handelns ſein. Begreifſt du nun, 
weshalb ich von Vorteilen nichts wiſſen will, 
die an uns gelangen, ohne daß wir einen 
Finger dafür gerührt hätten? — 

Natürlich begreift die „Tochter der Philiſter“ 
(der Leſer wird jetzt wiſſen, was der Name zu 
bedeuten hat) das nicht ſofort, ſondern erſt nach 
manchem harten Seelenkampf und ſchweren 
Schickſalsſchlägen; und dieſer Bekehrungsprozeß, 
der von dem Dichter mit großer Kunſt ge⸗ 
ſchildert iſt, gewinnt in unſeren Augen, außer 
dem allgemein pſychologiſchen, noch ein beſon⸗ 
deres kulturhiſtoriſches Intereſſe. Es iſt eben 
ein eigener Typ, dieſe amerikaniſche Dame, oder 
doch wenigſtens einer, der bei uns und auch 
ſonſt bei keinem anderen Kulturvolke ſo ſcharf 
ausgeprägt iſt. Auch bei uns giebt es im 
Schoß des Reichtums verhätſchelte „Philiſter⸗ 
töchter“, aber ſie pflegen nicht ſo feſt in 
ihren Schuhen zu ſtehen wie dieſe ihre trans 
atlantiſche Schweſter; pflegen nicht, mit Ver⸗ 
zichtleiſtung auf den elterlichen Mammon, 
eine demokratiſche Heirat und wiederum dem 
demokratiſchen Gatten eine höchſt ariſtokratiſche 
Oppoſition zu machen, bis ſie ſich zuletzt in 
das Schickliche fügen, nicht, weil ſie müſſen, 
ſondern, weil ſie wollen: weil ſie Verſtand 
genug haben, ſich in das Rechte hineinzudenken, 
und Energie genug, das theoretiſch als recht 
Erkannte praktiſch zu bewähren. 

Auch ſonſt fehlt es unſerem Roman nicht an 
Charakteren, Situationen, geſellſchaftlichen Komme 
binationen und Konflikten, die uns keineswegs 
unverſtändlich ſind, aber doch fremdartig are 
muten, während wir wiederum ſeitenlang, ja 
durch ganze Kapitel ein deutſches oder eng— 
liſches oder franzöſiſches Werk desſelben Genre 
zu leſen glauben. 

Ich möchte damit weder die Originalität des 
Autors noch gar die des amerikaniſchen Romans 
verdächtigen; glaube vielmehr, daß dieſer in⸗ 
ternationale Zug einfach eine Folge iſt der bis 
zu einem hohen Grade gediehenen intellektuellen, 
moraliſchen und ökonomiſchen Solidarität, welche 
alle vorgeſchrittenen Nationen der Erde zu 
einem Weltkulturverein zuſammenſchließt, wie 
ſie ſich bereits zu einem Weltpoſtverein zuſam— 
mengethan haben. Nun wird dieſes beſtändig 


Spielhagen: 


wachſende Nivellement der Sitten, Anſchau⸗ 
ungen, Strebungen zwar wohl nie die alte 
goldene Regel umſtoßen, daß der Romandichter 
am beſten in ſeinem Lande bleibt und ſeine 
Phantaſie mit der nimmermüden Beobachtung 
der heimatlichen Menſchen und Kulturzuſtände 
redlich nährt; auf der anderen Seite aber läßt 
uns das Verſtändnis des Phänomens wohl 
begreifen, woher ein und der andere den Mut 
nimmt, auch einmal eine Ausnahme von der 
Regel zu machen und zu verſuchen, wie weit 
ihn ſein Hippogryph über die Heimatgrenze 
hinaustragen wird in das Gebiet der anders 
tedenden Menſchen. 

Daß der Ritt nicht allzu weit gehen wird, 
weiß freilich niemand beſſer als der kühne 
Mann ſelbſt. Denn er hat ſich kaum in Be⸗ 
wegung geſetzt, als er bereits auf Hinderniſſe 
ſtößt, über die ihn nur ein kühner Sprung des 
Flügelroſſes hinwegträgt; dann kommen andere, 
größere, die nicht zu überſpringen, nur noch 
durch mühſames Klettern zu überwinden ſind; 
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und zuletzt (und wie bald!) ſolche, wo kein 


Klettern und kein Springen mehr helfen will, 
der müde Pegaſus Schweif und Ohren hängen 


läßt und der entmutigte Reiter ſich eingeſtehen 


muß: Bis hierher und nicht weiter! 

Jemand freilich, der mit der Kühnheit die 
Klugheit in ſchönem Bunde eint, wird es ſo 
weit nicht treiben, mit unüberwindlichen Mäch⸗ 
ten den thörichten Kampf nicht anheben und 
hübſch am Rande der fremden Welt bleiben, 
wenn er auch, wie Paul Lindau in Mayo,“ 
den Helden bis an die äußerſte Grenze des 
neuen Kontinents dringen läßt. 

Ich meine aber damit, er wird, wie Paul 
Lindau, zu ſeinem Helden einen Landsmann 
wählen, deſſen er auf alle Fälle und überall ſicher 
iſt, das heißt, deſſen Gedanken, Empfindungen, 
Entſchlüſſe und Handlungen er jeden Augen⸗ 
blick, in wie ſeltſame Situationen der Mann 
auch gerät, kontrollieren kann, einfach dadurch, 
daß er ſich fragt: Wie würdeſt du ſelbſt in der 
betreffenden Situation denken, empfinden, dich 
entſchließen, handeln? Er wird ſich ferner 
auf eine ſehr detaillierte Charakteriſtik derjenigen 
Perſonen, die er uns als Autochthonen der 
fremden Welt, mit welcher er uns bekannt 
machen will, präſentiert, nicht einlaſſen; ſie 
uns vielmehr, ſo zu ſagen, nur von einer Seite 
zeigen und am liebſten ſolcher, welche leicht in 
die Augen fällt, deshalb auch bereits von an⸗ 
deren Reiſenden beobachtet iſt und ſo im all⸗ 
gemeinen als kennzeichnend für die Autochtho⸗ 
nen gilt. Dieſelbe Vorſicht wird er endlich 
bei der Feſtſtellung des kulturellen und land⸗ 
ſchaftlichen Hintergrundes ſeines Gemäldes an⸗ 
wenden: einige kräftige Lokalfarben, deren er 


* Mayo. Erzählung von Paul Lindau. Bres— 


lau, Verlag von S. Schottlaender, 1884. 


vienatsbefte, I. VII. 347. — Titober 1881. — Fünfte Folge. Bd. VII. 37. 
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ſicher iſt, und im übrigen duftige, gut fernende 
Töne, die darum keineswegs verſchwommen 
und verwaſchen zu ſein brauchen. 

Dieſe Regeln ſind leichter zu formulieren als 
zu befolgen. Paul Lindau hat ſie ſich nicht 
nur völlig klar gemacht, er hat ſie auch mit 
großem Geſchick und entſchiedener Kraft zur 
Anwendung gebracht. Die ſchöne Folge davon 
iſt, daß die Erzählung bei aller Fremdartigkeit 
des Stoffes durchweg den Eindruck des Natür⸗ 
lichen, Selbſtverſtändlichen, ich möchte ſagen: 
Selbſterlebten macht — eine Wirkung, auf die 
auch der beſcheidene, jede Effekthaſcherei ge⸗ 
fliſſentlich vermeidende Ton des Vortrags mit 
beſtem Erfolge hinarbeitet. 

Und „Mayo“ ſelbſt, das ſchöne leicht⸗ und 
heißblütige Indianerkind — wie ſtimmt es in 
ſeiner exotiſchen Unberechenbarkeit zu den obigen 
Vorſichtsregeln? 

Ganz vortrefflich, weil dieſe Geſtalt — eben 
gänzlich aus der Regel fällt, eine freie Schöpfung 
der Phantaſie des Dichters iſt, nur von dieſer 
beglaubigt zu ſein braucht und, weil ſie nir⸗ 
gends gegen die Geſetze der Phantaſie verſtößt, 
auch bei dem Leſer bereitwilligen Glauben 
findet. 

Einen Beweis, wie weit man es mit dem 
obligaten Geſchick und Mut nach der Seite des 
rein Phantaſtiſchen treiben kann, hat ein an⸗ 
derer Dichter gegeben, der nicht wie die bisher 
genannten zu den alten bekannten Geſichtern 
gehört, mir wenigſtens erſt aus ſeiner Novelle 
Lou“ bekannt wurde. Ich habe dann noch ein 
früheres Werk von dieſem Autor geleſen: eine 
Sammlung von kleineren Novellen,“ denen 
ich indeſſen keinen rechten Geſchmack abzuge⸗ 
winnen vermochte, trotzdem ſich unter denſelben 
eine von einer großen Wiener Zeitung preis- 
gekrönte befindet: hin und wieder ein dem 
wirklichen Leben fein abgelauſchter Zug, ein im 
guten Sinne ſentimentaler Aufblick in poetiſche 
Regionen oder ein keckes Lachen echten Humors 
— im ganzen aber doch nicht über das landläufige 
Niveau der Erzählungskunſt hinausragend, ja 
manchmal, wie in dem bis zum Laäppiſchen 


trivialen „Aus der Chronik unſeres Glücks“, 


unter dasſelbe ſinkend. 

Da iſt denn freilich „Lou“ ein ganz anderes; 
es iſt ſogar ein merkwürdiges Buch, nicht zum 
wenigſten deshalb, weil es, wie ich bereits an⸗ 
deutete, zu jenen oben charakteriſierten ſeltenen, 
kecken und gefährlichen novelliſtiſchen Huſaren⸗ 
ſtreichen gehört. Die Geſchichte ſpielt durchweg 
in Frankreich, zumeiſt in Paris — in Paris, 
das jeder Leſer entweder durch Autopſie oder 
doch ganz gewiß aus unzähligen Romanen der 


„ Lou. Von A. Baron von Roberts. Dresden 
und Leipzig, Verlag von Heinrich Minden, 1884. 
1 „Cs“ und anderes. Dritte Auflage. Dres: 
den und Yeipzig, Verlag von Heinrich Minden. 
10 
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dort heimiſchen — und nur dort heimiſchen — 
Autoren kennt. Wie kann der Unſelige es 
wagen, mit den Zola, den Daudet, den Feuillet, 
den Goncourt in die Schranken zu reiten? 
Oder wird er nicht wenigſtens zum Helden 
ſeiner Geſchichte einen braven blonden Germanen 
gewählt haben, um denſelben im Seine-Babel 
ſich umtreiben und vermutlich verderben zu laſſen? 

Aber auch jo würde er der ſchärfſten Kon» 
trolle nicht entgangen ſein: es haben ſich ſchon 
zu viel blonde Germanen in Paris umgetrieben 
und ſind verdorben oder meinetwegen mit 
reicher Erinnerungs- und anderer Beute zu 
den heimiſchen Laren gekehrt. 

Wie ſich da helfen? Genau ſo, wie ſich 
Lindau mit ſeinem unkontrollierbaren Indianer⸗ 
mädchen geholfen hat, nur daß das Phantafie- 
geſchöpf diesmal ein Negerknabe, in deſſen 
Seele wir ſchon darum keine tiefen Blicke thun 
können, weil er freilich eine hat und, wie der 
Leſer ſich überzeugen wird, ſogar ſehr tiefe, 
aber nur leider keine civiliſierte europäiſche, 
ſondern eine von Europas Höflichkeit nicht im 
mindeſten übertünchte, die ſo dunkel iſt wie 
der Erdteil, aus dem der arme Junge ſtammt. 
Ja, der arme Junge! deſſen dummer Kopf 
in all den Jahren nicht drei franzöſiſche Worte 
im Zuſammenhang zu ſprechen gelernt hat, 
und in deſſen dummem Herzen nur Raum iſt 
für die Liebe zu ſeinem Herrn, der ihn in 
Kairo gekauft, und für die große däniſche 
Dogge Zeppa, die ihm ſein Herr hinterließ, 
als er ſich eines böſen Morgens eine Kugel 
durch ſein Roué⸗Gehirn jagte. Und da ſteht 
nun der arme Junge auf dem Pariſer Pflaſter; 
und was man auf dem alles erleben kann, 
wenn man ſo dumm und ſo ſchwarz iſt und — 
faute de mieux — nichts liebt als feinen 


Zeppa — das hat uns der Autor auf den 288 
Seiten ſeines Buches in einer Weiſe erzählt, 
die ſeiner Phantaſie und ſeiner Kunſt zu hoher 
Ehre gereicht. 

Und gewiß auch ſeiner Beobachtungsgabe. 
Denn wieviel rein Phantaſtiſches das Buch ent⸗ 
hält, es ſteckt offenbar gar manches darin, das 
beobachtet und zwar ſehr ſcharf mit höchſt em⸗ 
pfänglichen Augen beobachtet ſein muß. Aber in 
der decenten Benutzung dieſes Beobachteten, das 
er doch immer nur als Staffage, ſo zu ſagen, 
verwendet, niemals aufdringlich in den Vor⸗ 
dergrund ſchiebt, wo es unſeren Blick auf ſich 
ziehen und zu mißlichen Vergleichen mit echt 
franzöſiſchen Leiſtungen herausfordern würde 
— bewährt der Autor aufs ſchönſte ſeinen 
Takt und liefert uns nebenbei den erfreulich— 
ſten Beweis der Richtigkeit unſerer Sätze für 
dieſen Nebenzweig unſerer Romanlitteratur. 

Einen Zweig, zu deſſen eifriger Kultur — 
unter Beobachtung der nötigen Vorſicht — 
wir die Befähigten aller Kulturnationen drin» 
gend auffordern möchten. Und wäre es auch 
nur, um der dichteriſchen Kraft, welche ſich an 
den heimiſchen Stoffen müde gearbeitet hat, 
neue erfriſchende Aufgaben zuzuführen. Es iſt 
gewiß unerſprießlich und thöricht, dem poetiſchen 
Mutterlande große ganze, ein für allemal 
unter fremdem Scepter ſtehende Stoffgebiete 
als Kolonien anneftieren zu wollen, in denen 
die Phantaſie beſtenfalls nur eine Schein⸗ 
herrſchaft herzuſtellen vermag, die über kurz 
oder lang mit einem gründlichen Fiasko endet; 
aber es ſoll ihr nicht verwehrt ſein, an dem 
Küſtenſaume jener Territorien, wo ſie kann 
und es ſich verlohnt, Fuß zu faſſen und einen 
immerhin beſcheidenen und doch erſprießlichen 
poetiſchen Tauſchhandel zu treiben. 
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Das umfangreiche Geſchichtswerk, welches eine Reihe der bewährteſten Hiſtoriker als Mit— 


von Profeſſor Wilhelm Oncken im Verlage der 
G. Groteſchen Buchhandlung in Berlin unter 
Mitwirkung der bedeutendſten Hiſtoriker heraus— 
gegeben wird, iſt kürzlich bis zur zweiund— 
achtzigſten Lieferung verſandt worden und fährt 
fort, die Aufmerkſamkeit und Bewunderung ſo— 
wohl durch die Großartigkeit der Anlage wie 
durch die Gründlichkeit der Studien und die 
Klarheit der Darſtellung zu erwecken. Nach 
dem Grundſatz, daß ein Geſchichtswerk nur 
dann ſeinen Zweck, ein Gemeingut der Nation 
zu werden, ganz und voll erfülle, wenn es mit 
ſtrenger Quellenkritik, mit bis ins kleinſte 
gehender Beherrſchung des Stoffes eine klare 
und lichtvolle Darſtellung verbindet, wurde 


arbeiter gewonnen, ſo daß jede Zeitperiode ge— 
rade von demjenigen Gelehrten bearbeitet wer— 
den konnte, der die Erforſchung der von ihm 
zu ſchildernden Epoche zur Aufgabe ſeines 
wiſſenſchaftlichen Lebens gemacht hat. Hieraus 
ergab ſich neben höchſter Wiſſenſchaftlichkeit 
und klarer, allgemein verſtändlicher Bearbeitung 
ein liebevolles Eingehen auf das Specielle, auf 
Litteratur und Kunſt, auf Charakteriſtik jeder 
einzelnen Periode, dargeſtellt in lebendiger und 
edler Sprache, durch welche das Werk auch 
für den Nichtgelehrten, den gebildeten Laien 
genußreich wird und eine große Anziehungs— 
kraft ausübt. Auch in Bezug auf die Illu⸗ 
ſtrationen, welche nach den berühmteſten Ori— 
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ginalen beigegeben ſind, kann man dem Her⸗ 
ausgeber und der Verlagshandlung nur das 
höchſte Lob zollen. Die zweiundachtzigſte Lie⸗ 
ferung z. B. enthält den Beginn der Geſchichte 
des Zeitalters der Revolution, des Naiſer⸗ 
reiches und der Befreiungskriege von Wil⸗ 
helm Oncken. Es finden ſich in dieſer Lie⸗ 
ferung auch die Porträts von Goethe und 
Schiller nach zeitgenöſſiſchen Originalen. Als 
Vollbild iſt Ludwig XVI. nach Kupferſtich 
von Tamburini beigegeben, und außerdem 
finden ſich noch einige intereſſante Abbildungen 
im Texte. — Neuerdings wird nun von der 
G. Groteſchen Verlagshandlung eine Sub⸗ 
ſkription auf die vierte Hauptabteilung dieſer 
„Allgemeinen Geſchichte in Einzeldarſtellungen“, 
die Geſchichte der neueſten Zeit, in etwa achtzig 
zweiwöchentlichen reich illuſtrierten Lieferungen 
a 1 Mk. eröffnet, deren Beachtung wir nicht 
verfehlen, dem Publikum warm ans Herz zu 


legen. 
+ * 


* 


Aus dem Verlage von F. A. Brockhaus in 
Leipzig liegt uns ein neuer Band der „Inter⸗ 
nationalen Bibliothek“ vor: Elementare Meteoro⸗ 
logie von Scott, überſetzt von Freeden, mit 
63 Abbildungen und 11 Tafeln. Die neuere 
Meteorologie iſt hervorgegangen aus der Aus⸗ 
breitung der bisher nur vereinzelten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beobachtung der atmoſphäriſchen 
Vorgänge auf die verſchiedenſten Punkte der 
Erde und aus der vergleichenden Zuſammen⸗ 
ſtellung der ſo gefundenen umfaſſenderen Re⸗ 
ſultate. Hierdurch hat die Meteorologie poſitive 
exakte Bahnen betreten und ſich ebenbürtig den 
übrigen Wiſſenſchaften eingereiht. Das Scottſche 
Werk trägt dieſen univerſellen Charakter: dem 
Verfaſſer ſtand als Chef des Meteorologiſchen 
Inſtituts in London ein bedeutendes, auf eng⸗ 
liſchen und transatlantiſchen Stationen geſam⸗ 
meltes Beobachtungsmaterial zur Verfügung; 
außerdem ſind noch die Forſchungen engliſcher 
Gelehrten, ſowie die unſeres berühmten Dove, 
deſſen Schüler Scott war, wohl verwertet. 
Wir erwähnen hier nur das bekannte Doveſche 
Drehungsgeſetz der Winde, das hauptſächlich 
zur Erklärung der Witterungsänderungen dient. 
Scott hat die elementare Darſtellung gewählt: 
im erſten Teil erläutert er die verſchiedenen 
Eigenſchaften der Atmoſphäre, und was das 
Buch auch für den Fachmann wertvoll macht, 
es giebt eine detaillierte und durch Zeichnungen 
erläuterte Beſchreibung der zur Meſſung der 
Temperatur, des Luftdrucks, des atmoſphäriſchen 
Waſſerdampfes, der Regenmenge und Wind⸗ 
ſtärke bisher erfundenen Inſtrumente; der 
zweite Teil behandelt die geographiſche Ver⸗ 
teilung der atmoſphäriſchen Erſcheinungen. Be⸗ 
ſonders inferefjant iſt das Kapitel über die als 
„Orkane“ oder „Taifune“ bekannten Wirbel- 


ſtürme, die nach Piddingtons „Geſetz der 
Stürme“ außer einer um einen Mittelpunkt 
drehenden Bewegung zugleich eine fortſchrei⸗ 
tende, alſo ſpiralförmige Bewegung haben. 
Hierdurch entſtehen die ſogenannten gefährlichen 
Quadranten des Sturmgebietes, deren Kenntnis 
und Vermeidung den Seefahrer oft nur vor 
dem Untergang retten kann. Zur weiteren 
Ausbreitung der Kenntniſſe über die atmo⸗ 
ſphäriſchen Erſcheinungen, von denen unſere 
Geſundheit, ja unſer Daſein abhängt, die von 
eminenter praktiſcher Bedeutung für die ver- 
ſchiedenſten Gebiete menſchlicher Thätigkeit, 
für Landwirtſchaft und Schiffahrt ſind, wün⸗ 
ſchen wir dem Scottſchen Buche einen großen 
Leſerkreis. 
* * 
* 


Die letzten Lieferungen des ausgezeichneten 
Werkes über die Aunſtſchätze Italiens in geo⸗ 
graphiſch⸗hiſtoriſcher Überſicht geſchildert von 
Karl v. Lützow, mit Radierungen von ver⸗ 
ſchiedenen hervorragenden Künſtlern und zahl⸗ 
reichen Textilluſtrationen (Stuttgart, J. Engel⸗ 
horn) bringen hauptſächlich Schilderungen von 
Bauwerken in Mantua, Bologna und Ravenna. 
Dann folgt Toskana, und ſofort eröffnet ſich 
der Ausblick auf das herrliche Florenz. Die 
Radierung „Der Palazzo Pitti“ von Karl 
Bender giebt eine möglichſt anſchauliche Ab⸗ 
bildung dieſes mächtigen Gebäudes. Auch in 
dieſen letzten Heften ſind die Radierungen in 
zwangloſer Reihenfolge beigegeben, da erſt 
die Schlußlieferung die Angabe enthalten wird, 
wo dieſelben dem Werke einzuſchalten find. 
Von den neueſten Beilagen der letzten Hefte 
erwähnen wir ganz beſonders einige Rad ie⸗ 
rungen von W. Woernle, darſtellend das 
jetzt im Palazzo Borgheſe zu Rom befindliche 
Bild „Die himmliſche und irdiſche Liebe“ von 
Tizian, und deſſen „Venus“, die ſich in den 
Uffizien zu Florenz befindet, wobei mit größter 
Delikateſſe der Reiz der wunderbaren Originale 
wiedergegeben iſt. Übrigens gebührt auch den 
Holzſchnitten, die in den Text eingefügt ſind, 
das höchſte Lob. Es ſpricht ſich in der Ge⸗ 
ſamtheit dieſes Unternehmens ein durchaus vor⸗ 
nehmer Charakter aus. 

* * 
* 

Das illuftrierte Prachtwerk Paläſtina von 
Georg Ebers und H. Guthe (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt) liegt nun vollſtändig 
in zwei ſtattlichen Bänden vor, und das Urteil 
über dies in jeder Hinſicht reich ausgeſtattete 
Werk kann nur günſtig ausfallen, da es in der 
That durch die Gediegenheit des Textes, der 
bekanntlich die Bearbeitung eines engliſchen 
Originalwerkes iſt, ſich von anderen ähnlichen 
Unternehmungen vorteilhaft auszeichnet. Jenes 
engliſche Prachtwerk beruht auf den forgfältig- 
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ſten neuen Forſchungen und konnte in Deutich- 
land nicht leicht von berufeneren Gelehrten 
eingeführt werden, als Ebers und Guthe ſind, 
deren eigene Beobachtungen längft Ruf und 
Bedeutung erlangt haben. Das Werk umfaßt 
nicht nur Paläſtina, ſondern auch das Land 
Goſen und die Sinaihalbinſel — zwei Länder⸗ 
ſtriche, die in der Bibel eine große Rolle 
ſpielen. Der erſte Band beginnt mit Jeruſalem 
und führt den Leſer durch die wichtigſten und 
geheiligtſten Stätten bis nach Palmyra und 
Baalbek; der zweite Band beginnt mit der 
Schilderung des Libanon, geht dann zum 
Roten Meere über und bringt zuletzt die Be⸗ 
ſchreibung des Landes Goſen. Alle dieſe Ab⸗ 
teilungen ſind reich mit trefflichen Holzſchnitten 
und außerdem mit künſtleriſch wertvollen Stahl⸗ 
ſtichen bedacht. So führt das nach jeder 
Richtung glänzend ausgeführte Werk den Leſer 
und Beſchauer in erſchöpfend ſachkundiger 
Weiſe zu jenen ehrwürdigen Stätten, wo einſt 
der bibliſchen Sage nach die Wiege der Menſch⸗ 
heit geſtanden und ſpäter das Erlöſungswerk 
vollbracht wurde, wohin im Mittelalter eine 
wunderbare Schwärmerei und gewaltige Sehn⸗ 
ſucht Tauſende von Kreuzfahrern zog, wo in 
jedem Falle die Menſchheit zu ihrer Kultur⸗ 
entwickelung kräftige Nahrung fand und die 
Wurzeln der edelſten Blüten unſerer Welt— 
anſchauung zu finden ſind. 
* * 
** 

Aus dem weſtlichen Himalaya. Erlebniſſe 
und Forſchungen von Eugen v. Ujfalvy. 
Mit 181 Abbildungen und 5 Karten. (Leipzig, 
F. A. Brockhaus.) — Anlaß zu dieſer Reiſe, 
deren wiſſenſchaftliche Ergebniſſe uns hier vor- 
liegen, gab dem Verfaſſer der Wunſch, die Ur- 
heimat ſeines Magyarenvolkes aufzufinden, die 
bekanntlich in den Hochebenen Centralaſiens 
von vielen Gelehrten geſucht wird. Wenn dies 
nun auch dem verdienten Forſcher wie ſeinem 
Vorgänger Vambery nicht gelungen iſt, fo gab 
ihm doch die Reiſe Gelegenheit, die inter— 
eſſanteſten anthropologiſchen und ethnogra— 
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phiſchen Beobachtungen in den wenig durch⸗ 
forſchten Gebieten des Oxus, Indus und Hy⸗ 
daspes zu ſammeln und Leben und Sitten der 
wunderbaren Völkerſchaften Centralaſiens kennen 
zu lernen. Die Darſtellung iſt zwanglos, friſch 
und mit gutem Reiſehumor gewürzt; der Ver⸗ 
faſſer hat überall ein offenes Auge für die 
gewaltigen Naturſchönheiten des aſiatiſchen 
Hochlandes wie für die kleinſten Landesſitten 
der durchforſchten Gebiete gehabt und wird 
jeden Leſer, den gediegene Reiſeſchilderungen 
anziehen, gewinnen. Die beigegebenen Illu⸗ 
ſtrationen ſind muſtergültig, und die Karten 
orientieren über die Reiſeroute auf das beſte. 
% * 
+ 

Die auf dem Gebiete der Reiſeliteratur un⸗ 
gemein thätige Verlagshandlung von Ferdinand 
Hirt u. Sohn in Leipzig hat wieder zwei 
intereſſante engliſche Reiſewerke in freien Über⸗ 
tragungen herausgegeben, wovon uns das eine 
nach dem öſtlichen Aſien und das andere zu 
den Kannibalen von Neu» Britannien führt. 
Das erſte führt den etwas geſuchten Titel Ber 
goldene Eherfones von Iſabella L. Bird 
und iſt von A. Helms überſetzt. In lebhafter 
Schilderung wird hier das große Reich der 
Mitte und das Land der Malaien durchforſcht, 
denn der „goldene Cherſones“ iſt ja eben die 
malaiiſche Halbinſel, die Aurea Chersonesus des 
Ptolemäus, the golden Chersonese Miltons. 
Eine Anzahl intereſſanter Illuſtrationen erhöht 
den Wert des Buches. — Gleichfalls mit zahl⸗ 
reichen Illuſtrationen verſehen iſt das zweite 
Buch, welches außer dem Haupttitel Anter 
den Rannibalen noch „Drei Wanderjahre durch 
ein wildes Land“ genannt wird, von Wil⸗ 
fred Powell verfaßt und von Dr. F. M. 
Schröder überſetzt iſt. Auch hier wird über 
Land und Leute vieles Merkwürdige und 
wiſſenſchaftlich Wertvolle berichtet, und zum 
Schluſſe iſt ein intereſſantes Wörterverzeichnis 
zur Vergleichung der drei Hauptidiome von 
Neu⸗Britannien beigefügt. Beide Werke ſind 
ſehr gut ausgeſtattet. 
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Sur Chronik von Grieshuus. 
Novelle 


von 


Theodor Storm. 


Zweiles Buch. 

as ſiebzehnte Jahrhundert war 
hinabgerollt, es ſaßen andere 
Leute auf Grieshuus. 

| Viele Jahre hindurch war 
niemand dort geweſen als ein gerichtlicher 
Verwalter; denn man wußte nicht, wem 
das Gut gehörte: ob dem Abweſenden, der 
jeden Tag ſich wieder einſtellen könne, 
ob deſſen Tochter, einem ſchwachen Mäd— 
chen mit blaugeaderten Schläfen und 
dünnem blondem Haupthaar, das zu 
Schleswig in der Hut einer entfernten 
Verwandten auferzogen wurde. Als ſie 
mündig geworden, hatte ſie von dieſer ſich 
getrennt und ſich in der Nähe des Klo— 
ſters eingemietet; heiraten wollte ſie nicht, 
obgleich dazu ſchon mehr als eine An— 
frage an ſie ergangen war; denn unter 
Vorbehalt der väterlichen Rechte war 
das Gut ihr übereignet worden. Gleich— 
wohl hat ſie gemeint, ihr Vater würde 
wiederkommen, und die Freier etwa jo 
beſchieden, indem ſie haſtig nach einer be— 


II. 


gonnenen Arbeit griff: „Zu danken für 
die erwünſchte Gewogenheit! Aber mein 
Papa wird nicht ſo gar von ſeinem Hof 
und ſeiner Tochter laſſen; ſobald er heim— 
kehret, wird er für mich zu reden wiſſen.“ 
Das aber haben alle für einen Abſchlag 
aufgenommen und von dem jchon ver— 
geſſenen Vater auch nur ungern reden 
hören. 

Zu Grieshuus und überall im Lande 
hat es wüſte ausgeſehen; unſer Herzog 
Chriſtian Albrecht, nachdem er mit dem 
von ſeinem Vater ererbten Diplom des 
Kaiſers Ferdinand die Univerſität zu Kiel 
geſtiftet hatte, war vierzehn Jahre lang von 
ſeiner Reſidenz vertrieben geweſen; deſſen 
getreue Beamte hatte der Dänenkönig ver— 
jagen oder gefangen ſetzen und die Kraft 
des Landes durch ſeine nie ruhenden Krie— 
gesrüſtungen erſchöpfen laſſen. So mochte 
es auch zu Grieshuus nicht heimelig ſein, 
und Jungfer Henriette, wie ſie nach ihres 
Vaters Namen war getaufet worden, iſt 
nimmer dort geweſen; das Archiv aber 
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hat fie nach einem Zimmer in ihrem 
Hauſe zu Schleswig bringen laſſen, und 
um Oſtern und Martini mußte der Ver⸗ 
walter dort ihr Rechnung legen. Dann 
hat ſie tagelang vor den großen Büchern 
dageſeſſen und über Kopfweh vor ihrer 
Magd geklagt; „denn,“ hat ſie geſagt, 
„es muß doch ſtimmen, wenn er wieder 
ſelbſt regieren will.“ 

Aber der Junker Hinrich iſt doch nicht 
gekommen. Zu Grieshuus blühte die 
Heide und verging; Sonnenſchein und 
Schneewinde wechſelten über den mächtigen 
Eichenwäldern; geſchlagen wurde nicht 
darin, inſonders ſeit die Vormundſchaft 
zu Ende ging; das Schlimmſte war, daß 
das Unzeug ſich in ihnen mehrte, Weihen 
und Falken, die in den Wipfeln horſteten, 
vor allem der Wolf, „de grieſe Hund“, 
wie ihn die Bauern nannten, der unter 
den Höhlen der mächtigen Eichenwurzeln 
im Dickicht ſeine Jungen warf. Noch 
jetzt zeigt man die Stelle, wo eines Tage⸗ 
löhners Kind, das Dohnen in dem Wald 
gelegt hatte, von ihm zerriſſen worden; 
denn einen Jäger hat es zu Grieshuus 
nicht mehr gegeben, und bei dem Turm⸗ 
haus hing die rote Pforte klappernd in 
dem Winde; der Verwalter wollte keinen 
neben ſich. Oben im Herrenhauſe, in dem 
Gemache über dem Portal des Haus⸗ 
thores und gegenüber in dem weiten 
Saal, lag fingerdicker Staub und totes 
Geziefer auf Simſen und Geräte. Und 
Junker Hinrich war noch immer nicht 
gekommen. 

Als aber mehr als ein Menſchenleben 
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ſo vorüber war, langten ſchwediſche Völker 


vom Wellingiſchen Regiment aus dem 
Bremiſchen an; dabei ein Oberſt, der 


Schleswig ſich verweilen mußte. Er hatte 
ſich in der Nachbarſchaft des Kloſters 
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mehr den Mut gehabt, ins Ungewiſſe zu 
verweiſen, ſondern nur geſagt: „Ich hoffe 
wohl, mein Vater, der unter Karl X. 
jung geweſen iſt, wird nicht dawider 
ſein.“ 

So iſt ſie des Oberſten Weib geworden, 
der feinen Abſchied aus dem Dienſt ge- 
nommen hat. Aber nach Grieshuus hat 
ſie auch jetzo nicht hinüber wollen; „denn,“ 
ſagte ſie ihrem Ehemann, „die Wölfe 
kommen dort gar in die Küche, und über 
die Heide geht ein Spukwerk; — o nein!“ 

„Ei, Narretei! Wer hat dir das er⸗ 
zählt?“ 

„Der Verwalter, 
wiſſen!“ 

Der Oberſt lachte: „Das wohl; er hat 
die Herrin nicht ins Haus gewollt!“ 

Sie wurde dunkelrot und ſtrich das 
dünne Haar ſich von den Schläfen: „Nein, 
nein; du glaubſt mir immer nicht!“ 

„Nun, ich werde ſelbſt dahin gehen 
und mich informieren, Henni.“ 

Dann iſt er ohne ſie dahingegangen; 
er hat im Hauſe etwas räumen und mit 
den Bauern einmal auf die Wölfe treiben 
laſſen; aber die Wälder ſind zu dicht und 
die rechten Hunde nicht am Platz geweſen; 
ſie haben keinen Wolf geſehen. So iſt 
er nach Schleswig wieder heimgekehrt. 

Und am Jahrestag der Hochzeit iſt ein 
Kind geboren worden, ein Knabe, in 
welchem von des Weibes Eltern alle 
Schönheit aufgeſtanden iſt. Es iſt auch 
zur glücklichen Entbindung gratulieret 
worden; aber die Mutter hatte doch all 
ihre Kraft dem Kinde hingegeben. Noch 
ein paar Jahre hat ſie, meiſt in Kammer⸗ 
luft, dahingelebt; dann eines September⸗ 


der wird's doch 


morgens, da ſchon die gelben Blätter vor 
wegen einer aufgebrochenen Wunde in 


eingemietet, und die Dame von Gries⸗ 


huus hatte ihm durch den Friſeur ein 
ſonderbar heilendes Waſſer offerieren 
laſſen, was er dankbar acceptieret hatte. 
Als er ſodann nach ſeiner Geneſung ſeine 
Aufwartung machte und alsbald ihr ſeinen 
Eheantrag ausrichten ließ, hat ſie nicht 


ihrem Fenſter wehten, hat ſie das Kind 
ſich bringen laſſen, und ihre magere Hand 
in ſeinen goldenen Haaren, hat ſie ge— 
ſprochen: „Er iſt doch nicht gekommen, 
Rolf; und ich ſterbe nun. Ich war nur 
eine ſchlichte Frau; aber du, mein ſchöner 
Sohn“ — und der Knabe ſtand an ihrem 
Kiſſen und ſah mit demantenen Augen zu 
ihr auf — „du wirſt ihn ſehen; grüß 
ihn von mir! Rolf, vergiß nicht.“ — 


Storm: 


Zur Thronik von Grieshung. 151 


Lallend hatte ſie die letzten Worte ge⸗ im vorigen Jahrhundert geweſen war; 


ſprochen; ihr Arm fiel zurück, nur ihre 
Augen ſtreiften noch des Kindes Haupt. 
Und als ſie eine Weile ſo gelegen, hat 
der Knabe mit ſeiner Hand ihr in das 
magere Angeſicht gegriffen; aber ſie rührte 
ſich nicht mehr. Da ſchrie er, und die 
Wärterin trug ihn hinaus. 

Als der Oberſt vom Begräbnis auf 
dem Kloſterkirchhof, wo man ſeine Frau 
nach ihrem Wunſch beſtattet hatte, heim⸗ 
gekommen war, nahm er ſeinen Buben 
auf den Arm: „Die Mutter hat hier 
ſchlafen wollen,“ ſagte er; „wir beide 
gehen nach Grieshuus; ich will nun ſelber 
deinen Hof verwalten; da ſollſt du reiten 
lernen.“ 

Und der Junge ſah ſeinen Vater feſt 
aus ſeinen dicht beiſammenſtehenden blauen 
Augen an; dann that er einen lauten 
Luſtſchrei. 

— — So iſt der Oberſt, da im nächſten 
April an den Waldrändern von Gries⸗ 
huus die Schlüſſelblumen blühten, da die 
Acker gedüngt und die Winterſaaten ge⸗ 
walzt wurden, mit ſeinem Buben in das 
Herrenhaus dort eingezogen. Eine ältliche 
Verwandte der Verſtorbenen, das Kloſter⸗ 
fräulein Heide von der Wiſch, iſt mit 
dahingegangen, um, wie ſie ſagte, bis die 
Flüttezeit vorüber, etre la mere à ce 
pauvre enfant. Sie iſt aber dort hängen 
geblieben und nach dem Kloſter nicht 
zurückgekommen, obwohl der Knabe nie 
nach ihrer Hand gegriffen hat. 

Oben im Hauſe ſind die ungefchlachten 
Möbel nach dem Boden hinauf oder in 
die Geſinderäume hinabgeſchafft worden; 
im Wohngemache ſtanden itzt geſchweifte 
Schränke und Chiffonnieren, und auch ein 
Kanapee mit farbig gemuſtertem Bezuge, 
worüber neben dem vorgefundenen Bild 
der Urgroßmutter auch das der Mutter 
des Beſitzers hing. Es pflegt fo zu ge⸗ 
ſchehen: das ſchönſte, das Bild der Groß⸗ 
mutter, fehlte zwiſchen beiden; ſie war ge⸗ 
kommen und gegangen, und keiner wußte 
noch von ihr. 

Im weſentlichen wurde es auf dem ab⸗ 
gelegenen Hofe nicht gar anders, als es 


denn Deutſchland erhob ſich eben erſt aus 
wüſten Träumen. Die neue Koppelwirt⸗ 
ſchaft wurde freilich eingeführt; aber der 
Oberſt war ein Melancholikus und litt 
an den Übelſtänden einer alten Wunde; 
überdies war er weder ein Landwirt noch 
ein Jäger, und beides war hier groß von 
nöten. Für letzteres gab ſich zwar ein 
hungriger Verwandter der alten Herr⸗ 
ſchaft, der nach Jahr und Tag ſich zum 
Beſuche eingefunden hatte und gleichfalls 
nicht wieder fortgegangen war; aber es 
hatte nichts Sonderliches zu bedeuten. 
Nur einmal, an einem Winterabend, war 
hinter dem Turmhaus ein Rehbock von 
ihm geſchoſſen worden; allein zur Küche 
war er nicht gekommen, denn mit ſelbigem, 
daß das Tier zuſammengebrochen, hatte 
ein dürrbeiniger Wolf ſich darauf geſtürzt 
und es an der Kehle mühſam fortgeſchleift; 
der Vetter aber war mit erhobenen Hän⸗ 
den durch die Heidemulde nach dem Hofe 
zugerannt. „Hol der Teufel eure Wölfe 
hier! Das iſt nicht in der Ordnung!“ 
hatte er im Hausflur dem Oberſt zu⸗ 
gerufen; der aber hatte nur gelächelt: 
„Freilich nicht, Vetter; jedoch ich meinte, 
das ſei Ihre Sache.“ 

„Ei, das verſteht ſich, Oberſt! Aber 
die Hunde! Ich ſoll nur erſt die rechten 
Hunde haben!“ 

„Aber ich denk, Ihr habet ja den gan⸗ 
zen Stall ſchon voll davon?“ 

„Nun, nun; gehet nur hinauf und kramet 
die Karten vor; ich will mir nur den naſ⸗ 
ſen Rock vom Leibe ziehen, dann wollen 
wir die vier Könige jagen!“ 

Und bald ſaßen ſie ſich gegenüber bei 
ihrem Pikett, und der Oberſt war damit 
zufrieden. 

— — Als der Junker Rolf im ſieben⸗ 
ten Jahre war, lehrte der Vetter ihn 
leſen und nach Adam Rieſe rechnen; das 
konnte er, fogar auch mensa und amo 
deklinieren und konjugieren. Der Knabe 
lernte leicht und rief mitunter: „Ich kann's 
doch beſſer noch als du!“ Dann freute 
ſich der Vetter und lief zu dem Vater: 
„He, Oberſt, höret, was Euer philosophus 
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da redet!“ und den Jungen, wenn 
er hinten nachgelaufen war, bei den 
Ohren in die Höhe hebend, rief er: „Ich 
hab's dich doch gelehret, Tauſendſakra⸗ 
menter!“ 5 

Des Knaben Freundin aber war eine 
alte Magd, die ſchon die Mutter als klei⸗ 
nes Kind getragen hatte, die von hier zur 
Stadt und wieder von dort hierher zurück⸗ 
gebracht war. „Ich will Matten fragen!“ 
rief der Bube, wenn er ſelbſt nicht wußte, 
was er wollte. Sie hatte ihr Augenlicht 
faſt ganz verloren und ſaß meiſt unten in 
der großen Geſindeſtube oder am Herde 
in der Küche, beſchaffend, was einem blin⸗ 
den Menſchen möglich war; und wenn er 
ſie gefunden hatte und, auf ſie losſtürmend, 
ſie an der Schürze riß, dann ſagte ſie 
wohl: „Kind, Kind, gieb Ruh; was willſt 
du denn? Bei Gott iſt Rat und That!“ 
und ſah mit ihren toten in ſeine lebendigen 
blauen Augen. Und frug ſie weiter: 
„Sprich, was willſt du, Rolf?“ dann 
ſprach er wohl ganz kleinlaut: „Weiß 
nicht, Matten — erzähl mir was!“ Und 
ſie legte das Meſſer, oder was ſonſt ihre 
Finger hielten, fort und frug: „Was denn 
erzählen, Kind?“ Er war auf ihren 
Schoß gekrochen und rief: „Von Owe 
Heikens, wie du zu viel Holz gebrochen 
hatteſt! Nein“ — und er flüſterte ihr 
ins Ohr — „erzähl mir von der ſchönen 
Frau da auf dem Meierhof; wie hieß 
ſie doch?“ — „Kind, Kind, das war 
ja deine Großmutter!“ — Der Knabe 
ſah ihr lange ins Geſicht: „Großmut⸗ 
ter?“ ſagte er langſam. „War ſie denn 
ſchon alt?“ — „Alt?“ und Matten 
wiegte ihren grauen Kopf — „ſo jung 
wie Maililien! Wenn der Tod kommt, 
bleiben auch die Großmütter jung. Sei 
ſtill und halt's für dich, ſo will ich dir er⸗ 
zählen.“ 

In einem aber war der Vater ſelbſt 
des Buben Lehrmeiſter; er kaufte ihm erſt 
einen und, als er größer wurde, einen 
zweiten von den kleinen türkiſchen Klep⸗ 
pern und ließ draußen an der Oſtſeite 
eine Reitbahn richten; und die Peitſche 
des Oberſten klatſchte, und der Junge lag 
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bald auf dem Rappen, bald auf dem brau⸗ 
nen Klepper. 

Plötzlich aber wurde es anders zu 
Grieshuus. Der Oberſt, da an deſſen 
Geburtstage der Junker mit einem unter 
des Vetters Anweiſung gefertigten Glück⸗ 
wünſchungsbriefe vor den „herzallerlieb⸗ 
ſten“ Papa getreten war, hatte danach 
nichts Eiligeres zu thun, als durch ſeinen 
pastor loci einen Informator zu beſorgen. 
Dadurch iſt der Magiſter Kaſpar Boken⸗ 
feld auf den Hof gekommen und mit ihm 
ein Mann, dem ich von nun an die Er⸗ 
zählung in eigenem Namen überlaſſen 
kann. 

Während der erſten Herbſtvakanz in 
meiner Studentenzeit war ich daheim und 
wurde bei einem Beſuch der Stelle von 
Grieshuus durch ein heftig Wetter in das 
Haus des Küſters in dem nahen Dorfe 
eingetrieben. Es war ein ſchon bejahrter 
Mann, den ich bisher nicht kannte; wir 
ſaßen uns bald am Fenſter gegenüber, und 
ich ſah auf die Oſtſeite der alten Felſen⸗ 
kirche, an welcher noch die ſchweren Eiſen⸗ 
ringe hingen, ſo daß ich ohne Umſtand 
das Geſpräch auf jene alten Dinge brin⸗ 
gen konnte. Er hatte mir ruhig zugehört; 
als ich jedoch bekannte, daß mir die dor⸗ 
tigen Ereigniſſe des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts minder klar geworden ſeien als die 
des vorigen, ſtand er auf und ging nebenan 
in eine Kammer, aus der ich das Auf⸗ 
und Zuſchließen eines Schrankes oder 
einer Lade zu vernehmen glaubte. Als er 
zurückkam, legte er ein vergilbtes Schrift⸗ 
ſtück in den mir hinlänglich bekannten 
Zügen des letzten Jahrhunderts vor mir 
hin. 

„Klar iſt das auch nicht,“ ſagte er; 
„aber es iſt erzählt, was ſich begeben hat. 
Der Autor war einer meiner Vorfahren 
und Paſtor an hieſiger Kirche, nachdem 
er ſich das als Informator auf dem Hof 
verdient hatte.“ 

Ich faßte mit Andacht das Papier; die 
alte Zeit begann ja ſelbſt zu ſprechen. 
Dann hab ich's mit des Küſters Erlaub— 
nis noch am ſelben Nachmittage abgeſchrie⸗ 
ben und bin erſt nach Haus gekommen, 
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als die derzeit einzige Gaſſenleuchte an 
der Hafenſtraße ſchon von dem Nacht⸗ 
wächter ausgethan war. 

Und hier iſt es: 


Die Niederſchrift des Magiſters 
Kaſpar Bokenfeld. 


Anno 1703, in welchem nachmals unſer 
Herzog Fridericus IV., des hartgeprüften 
Chriſtian Albrechts Sohn, bei Kliſſow in 
Polen für ſeinen Schwager, den ſchwedi⸗ 
ſchen Carolum XII., ſein junges Leben 
gab, im Januar am Sonntage Epiphanias 
war es, da ich Grieshuus zum erſten⸗ 
mal betrat. Es bimmelte ſchon unten von 
dem Kirchturm zum Gottesdienſt, und die 
helle Winterſonne ſtrich an den Fenſtern 
entlang, als der Herr Oberſt auf ſeinem 
zierlich ausgerüſteten Zimmer mir ſeinen 
Sohn als Zögling zuführte. 

„Das iſt der Magiſter Bokenfeld,“ 
ſprach er zu dem elfjährigen Knaben; 
„der ſoll nun verſuchen, was aus dir zu 
machen iſt.“ 

Der Bube ſah mich aus ein paar ſchar⸗ 
fen blauen Augen an, als ob er im hin⸗ 
terſten Hirnwinkel mich ausſuchen wolle, 
und ſagte dann, mirabile dictu: „Kann 
Er auch reiten, Magiſter?“ 

Da lachte der Herr Oberſt und ſchlug 
ihn auf die Schulter: „Ei, Teufelsjunge, 
reiten ſoll er dir nicht weiſen, aber ‚Sie‘ 
ſollſt du den Herrn Magiſter titulieren; 
er wird dir ſchon zeigen, wo die Geigen 
hängen.“ 

Siehe, da wurde mir der Odem leicht; 
denn mit denen vom Adel hatte ich nim⸗ 
mer noch verkehret; der kleine Junker aber 
hat mich in Tagen nimmer angeſehen, bis 
das Herz ihm einmal jählings überquoll; 
da ſprach er: „Sie ſind gut, Herr Magi⸗ 
ſter!“ und gab mir ſeine feſte kleine Hand; 
ich aber nahm das edle Kind in meinen 
Arm: „Wir wollen Freunde werden, 
Rolf,“ ſagte ich; da umfaßte er mich hef⸗ 
tig, und ſein geringelt Goldhaar hing noch 
lange über meine Hand herab. Auch war 
das nicht umſonſt geſprochen; — mein Rolf, 
mein ſchöner, kluger Knabe, weshalb der 


Vater droben dich doch ſo früh begehret 
hat! 

— — Es war recht einſam zu Gries- 
huus. Der Oberſt kränkelte und verließ 
das Haus nur ſelten; an jeglichem Abend 
ſpielte er ſein Pikett oder eine Partie 
Dame mit einem Familienvetter, der hier 
im Hauſe lebte, ein ſonderlicher Mann, 
der alles zu verſtehen meinte und gleich⸗ 
wohl ohne alle Erudition war. Der 
Oberſt war ein Witmann; aber eine ade⸗ 
lige Kloſterjungfer Adelheid hielt ſtrenge 
Hauswirtſchaft; ſie rief mir ſelber einmal 
am Sonntagnachmittage zu: „Gieb Er mir 
Seinen linken Strumpf, da ſoll die Sonne 
Ihm bald nicht mehr auf ſeine Wade bren⸗ 
nen!“ Und als ich hinſah, ſiehe, da war 
ein Loch im Strumpf, und ich ſchlich gar 
beſchämt davon, um ſolchen Fehler aus⸗ 
zubeſſern. 

Mir war das Zimmer über der Ein⸗ 
fahrt in dem Thorhaus eingeräumt; ich 
hatte meine Bücher mit mir, und war es 
wohl zum erſtenmal, daß Homerus und 
Virgilius, Arnoldus und Thomaſius die 
Wände hier verzierten. In der Thorfahrt 
unten hatte der Meiereikeller ein Fenſter, 
und es hieß, oftmals, ſo man nächtens 
vorüberſchreite, ſolle von dort aus ein 
Rahmſchöpfen und Umgießen deutlich hör⸗ 
bar werden, was in Wirklichkeit nicht ſei. 
Aber das find nuge; es iſt allzeit ruhig 
geweſen, wenn ich gegenüber meine enge 
Treppe aufgeſtiegen bin. Drinnen in mei⸗ 
ner Kammer war es gar einſam, wenn 
die Nachtruhe über den Hof gekommen 
war und ich noch über meinen Büchern 
ſaß. Wenn dann der Mond am Himniel 
ſtand, ſah ich in ein tiefes Heidefeld, das 
zwiſchen zwei hohen Waldſeiten auslief; 
und mitunter drang ein ſeltſam Heulen 
aus der Ferne, von dorten, wo ich bei 
Tage ein altes Turmhaus hatte ſtehen 
ſehen; da ich es zum erſtenmal hörte, 
ſchritt ich zur Thür und ſchob den Riegel 
vor, dann löſchte ich das Licht und legte 
mich ſchlafen. Das Heulen, das noch län: 
ger durch die Nacht ſcholl, iſt aber von 
hungrigen Wölfen kommen, deren derzeit 
im Übermaße hier geweſen; und ich hab 
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noch lange gelegen und gehorchet; mir war, 
als könnten ſie durch die offene Thorfahrt 
kommen und mit den Tatzen meine Thür 
anfallen. 

Als ich am Morgen dem Junker Rolf 
davon erzählte, ſprach er: „Da in der 
Heide müſſen Sie itzt nimmer gehen, Herr 
Magiſter; ich bin zu Pferde dort geweſen 
und doch faſt vom Leben abgekommen!“ 

Und auf meine Bitte hat er es alſo 
mir erzählet: Eine grimmige Kälte iſt es 
dazumal geweſen, am Nachmittage vor 
dem letzten Heiligabend, zwei Wochen nur 
vor meiner Herkunft; und wie bleicher 
Meſſingglanz hat die Dezemberſonne über 
die Heide hingeglinſtert. Droben in dem 
großen Saale hat die Tante Heide her⸗ 
umgehamſtert, ganz mutterſeelenallein, und 
hat niemand hinein dürfen, weder vom 
Geſinde noch auch der Junker Rolf, wohl 
ſelber kaum der Oberſt; denn für alle 
iſt da drinnen die Weihnachtsbeſcherung 
aufgebaut worden. Der Vetter nur iſt 
eigenwillig aus- und eingehuſchet, denn er 
hat's gar beſſer noch verſtanden als die 
Tante. Junker Rolf aber iſt vor Unge⸗ 
duld treppauf, treppab geſprungen, auch 
auf den Hof und in die Ställe eingelau⸗ 
fen und zuletzt dann in des Oberſt Zim⸗ 
mer, wo dieſer mit dem Verwalter vor 
der Gutsrechnung geſeſſen hat. „Was ſoll 
ich anfangen, Papa? Um fünf Uhr erſt 
will Tante Heide ſchellen!“ — „So geh 
zu deiner Freundin, der alten Matten!“ 
— „Mag ich heut nicht, Papa.“ — „So 
reit noch eine Stunde,“ hat der Oberſt 
ihm geſagt und kaum von ſeinen Büchern 
aufgeſehen; „und nimm den Braunen an 
die Leine!“ 

Drauf iſt der Junker in den Stall 
gegangen, wo ſeine beiden Klepper an der 
Krippe ſtanden, und hat dem Knecht ge— 
rufen, daß er ihm den Rappen ſattle 
und ihm den Braunen an die Hand gebe. 

„Hopp, Stella! Fera, hallo!“ Und 
ſo iſt er in den bleichen Winterſchein auf 
die Heide hinausgeritten, die Mulde hin— 
unter und weiter, immerzu über den hart— 
gefrorenen Boden. „Huſſah!“ Und er hat 


feder vor Luſt geſchwenket, und die klei⸗ 
nen feurigen Roſſe haben getanzt, als 
wüßten auch fie, daß heut noch Weihnacht: 
heiligabend ſei. 

Plötzlich iſt die Sonne weggeweſen. 
Noch kurze Weile hat das ſchwarze Heide— 
kraut geleuchtet, dann hat die große dunkle 
Schattendecke ſich gebreitet, und bald da⸗ 
nach iſt vom Himmel mehr zu ſehen ge- 
weſen als drunten von der Erde. „O, 
lieb Chriſtkindel,“ hat der kleine Reiter 
laut gerufen, „nun wird wohl bald für 
dich gebimmelt werden!“ 

Mit dieſem wandte er ſeine beiden 
Roſſe, die wie Hunde ſeiner jungen Hand 
gehorchten. „Hopp, Fera! Stella, hopp!“ 
Und heimwärts ging es noch viel fröh- 
licher als hinaus. Mitunter ließ er ſeine 
flinken Augen ſeitwärts über die dunklen 
Heidebreiten ſchweifen, aber ſehen konnte 
er nichts; nichts war zu hören als der 
Trab der Pferde auf dem harten Boden 
und das eigene Atemholen; denn das 
meiſte Getier ſchlief unten in ſeinen Win⸗ 
terhöhlen; nur über ihm flimmerten und 
zitterten die Sterne in der grimmen Win⸗ 
terkälte. 

Da, als er ſchon der rechtshin auslau— 
fenden Waldſpitze gegenüber war, die ſich 
noch ſchwach am Abendhimmel merkbar 
machte, hörte er von dorten etwas durch 
die Heide trotten. Um beſſer zu hören, 
zog er den Zügel an; aber die Pferde 
warfen mit den Köpfen, ſchnoben und 
drängten mit allen Kräften vorwärts. 
Der Junker hat zuerſt gedacht, es ſei ihr 
Hatzrüde, der ſeit geſtern fort geweſen, 
und „Fuko, Fuko!“ hat er laut hinaus⸗ 
gerufen. Dann iſt er vor ſeinem eigenen 
Ruf erſchrocken, denn es iſt ihm jäh aufs 
Herz gefallen, daß vor dem Fuko, der ihr 
Stallkamerad geweſen, ſeine Klepper nicht 
ſolch ein Zittern und Schäumen über: 
kommen würde. Und immer näher iſt es 
auf ihn zugetrottet; der Pferde iſt er ſo 
unmächtig geworden, daß ſie mit ihrem 
jungen Reiter, als ob ſie flögen, gegen 
den Herrenhof hingeraſet ſind, der nur 
noch aus einem ſchwebenden Luftſchein 


feine kleine Kappe mit der braunen Geier⸗ über der Höhe kenntlich war. 
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Immer toller iſt die Jagd gegangen; | Oberſt!“ ſagte der Schäfer; und der Vet⸗ 
und da iſt es dicht an ihm heran ge⸗ ter, der auch daneben ſtand, ſteckte ſeine 
weſen. „Ein Wolf, ein Wolf! Hilfe, Hände in ſeine weiten Hoſenſäcke und 
Hilfe!“ hat das Kind geſchrieen und dabei ſprach wie allezeit, wenn er ſeiner Weis⸗ 
ſeine Peitſche geſchwungen, unachtend, daß heit auf dem Boden ſahe: „Freilich, frei⸗ 
es deſſen nicht bedurfte. Dann gab es lich, Oberſt; will nur alles ſeine Weile 
einen Ruck: der Rappe hatte mit den haben.“ 

Vorderhufen ausgehauen, daß Junker Der Oberſt aber ſchüttelte den Kopf 
Rolf die blanken Eiſen durch das Dunkel | und warf einen gar deſpektierlichen Blick 
blitzen ſah; er hatte die Füße aufgezogen auf den ſorgloſen alten Herrn: „Gegen 
und lag mit der Bruſt auf dem Halſe Wölfe und Wunden helfen nicht bloße 
ſeines Pferdes. Worte, davon Ihr großen Vorrat habet!“ 

Das aber ſtieß einen Zeterſchrei aus, Indem hörte ich Schritte von der Ein⸗ 
und ſauſend ging es nach dem Hofe und fahrt her und ſah über den Rappen weg 
ſchon dem Aufſtieg und dem Thore zu. einen hohen, aber ſchon ſtark ergrauenden 
„Kilian! Marten! Jens!“ Er wußte Mann in den Hof treten; er trug ein 
ſelber nicht, wen er gerufen hatte; aber lederfarben Wams und hatte einen Hirſch⸗ 
ein Geheul iſt von dem Hofe losgebrochen, fänger am Gurte hängen, war auch ſonſt 
und Fuko und die anderen Hunde ſind in ſeiner Kleidung wie damals ſolche, die 
herausgeſtürzet und um das Pferd herum; in Jagd- oder Forſtweſen in hoher Her⸗ 
die glimmenden Augen an deſſen Seite ren Dienſte ſtanden; aber in feinem Ant⸗ 
find in die Nacht zurückgewichen und litz waren tiefe Furchen. Ihm zu jeder 
Roſſe, Reiter und Hunde durch die offene [Seite ging ein gar gewaltiger brauner 
Thorfahrt in den Hof hineingebrochen. Schweißhund mit breitem Ohrgehänge, 

„Aber der Wolf, de griſe Hund,“ ſagte welche mit ihm auf uns zuſchritten. 
der kleine Junker und nickte mir mit feis Seltſam ſchien mir, daß er nicht um ſich 
nen blauen Augen zu, „hat doch mein blickte, ſondern geradeswegs nach der 
Pferd gebiſſen; es iſt noch lang nicht bej- | Stelle ſchritt, wo der Oberſt ſich neben 
ſer; der Vetter kann es nicht kurieren.“ dem wunden Roſſe hielt. 

Als dieſer ſich aufrichtete und ihm 
ſagte, er ſei der Herr hier und was Bot⸗ 
ſchaft etwa er zu bringen habe, lüftete 

Es war kurz danach, am Vormittage der Fremde ein wenig ſeine Kappe, aber 
des zweiten Sonntags nach Epiphanias, faſt nicht als ein Untergebener oder ein 
draußen über den Reitplatz fegte der Begehrender, und hub dann in ruhigem 
Nordoſt; derohalben ließ der Herr Oberſt Tone an, wie er als erprobter hirſch— 
den kleinen Rappen nach dem Schloßhof | und wolfgerechter Jäger den Wölfen nicht 
führen, denn die Wunde an der Kehle, nur mit Spießen, Gruben oder Giftlegen, 
ſo der Wolf dem Tiere zugefüget, wollte ſondern auch auf minder bekannte Art 
noch immer ſich nicht ſchließen, obſchon [beizukommen gute Wiſſenſchaft erlanget 
von dem Vetter und dem alten Schäfer | und zu dem Ende, da er von dem Not: 
mit Wundwaſſer und Kräuterſalben wak⸗ ſtand hier vernommen, dem Herrn Oberft 
ker dazu gethan war. ſeine Dienſte offeriere. 

Der Junker Rolf ſtand neben mir auf „Oho!“ rief der Vetter und warf ſich 
der Freitreppe vor dem Herrenhauſe; wir in die Bruſt; „wir halten hier nichts auf 
ſahen zu, wie der Herr Oberſt dem Rap⸗ ſolche Jägerſtücklein und Teufelsſpielereien; 
pen mit linder Hand über die wunde ſind auch genug der fahrenden Weidge— 
Stelle ſtrich und dem mutigen Tiere be- ſellen, die viel verſprechen und dann 
ſchwichtigende Worte zuſprach. wenig halten!“ 

„Wird bald baten, Gnaden Herr Der Oberſt hieß ihn ſchweigen, deutete 


—— —— ͤ ́àuw——— ͤ ́œœdP.l ů ů—ꝛt 4A4.....ͤ —2—ꝛA —g—ę⏑. — —-—ꝗ 


* * 
* 


156 


aber auf die Hunde, die ſchier unbeweg⸗ 
lich ſtanden, die klugen Augen zu denen 
des greiſen Mannes gerichtet, und ſprach 
zu dieſem: „Wenn Er mir dienen will, 
was hat Er ſeine Köter nicht am Thor 
gelaſſen? Hier binnen iſt nur Platz für 
meine und meiner Freunde Hunde.“ 

Unter den buſchigen Augbrauen des 
aufrechten Alten ſchoß es wie Funken; 
doch er entgegnete ruhig: „Wer ihren 
Herrn dingen will, der muß ſie ſich ge⸗ 
fallen laſſen; der Handel wird nur um ſo 
beſſer ſein.“ 

Der Oberſt ſchwieg einen Augenblick 
und frug dann: „Was für Atteſte hat 
Er?“ 

Der Alte griff in ſein Wams und über⸗ 
gab ihm eine Schrift; der Junker Rolf 
aber ſah inzwiſchen nur nach den Hunden: 
„O, ſehen Sie, Herr Magiſter, die beiden 
ſchönen Kerle!“ 

Er wollte zu ihnen, da rief ich laut 
und griff nach ſeiner Hand: „Laß, laß, 
Junker! Das ſind von den grauſamen 
Bluthunden, und ſie kennen dich ja nim⸗ 
mer!“ 

Bei dieſen Worten ſah der Fremde, uns 
andere nicht beachtend, auf den Knaben, 
ja faſt, als ob er mit den Augen ihn ver⸗ 
ſchlingen wollte, daß er nicht hörte, wie 
der Oberſt zu ihm redete: „Das wäre 
etwas; der König hat in ſeinem Preu⸗ 
ßen wohl weidgerechte Männer brauchen 
müſſen. Hat Er mehr desgleichen?“ 

Aber es bedurfte eines weiteren Wor⸗ 
tes, bevor der Fremde nochmals in ſein 
Wans griff und ein zweites Schriftſtück 
dem Oberſt überreichte; zum Junker aber 
ſprach er: „Es iſt nicht Gefahr, ſo ich zu⸗ 
gegen bin,“ und raunete ein Wort zu bei⸗ 
den Tieren. 

Da ſprang der Knabe von der Treppe 
und lief zu den Hunden, die jetzt ihre 
großen Köpfe zu ihm wandten; der 
Fremde aber ließ langſam ſeine Hand auf 
des Junkers Scheitel ſinken, und ſeine 
Lippen rühreten ſich, als ob er heimlich 
betete. 

Der Oberſt hatte dieſen Vorgang nicht 
gewahret, denn ſeine Augen hatten ſich 
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auf das Papier geheftet. „Oho!“ rief er 
nun; „aus Schweden, vom König Carolus 
ein eigenes Sigill!“ Und er hob den Hut 
vom Kopfe, wie immer, wenn er den 
Namen ſeines einſtigen Kriegsherrn aus⸗ 
ſprach. „Wie kommt's denn, daß Er im 
Lande ſtreifet, ſo Er ſolche Gönner auf⸗ 
zuweiſen hat?“ 

„Laſſet das!“ ſprach der Alte. „Es iſt 
ſo meine Art.“ 

Der Oberſt blickte ihn eine Weile an: 
„Ihr ſehet mir zwar nicht einem gleich, 
der dienen möchte; aber folget mir in 
mein Gemach, ſo wollen wir der Sache 
näher kommen.“ i 

Die Hunde ſtreckten ſich auf Befehl des 
Alten neben der Treppe; dann gingen 
beide in das Haus. 

— — Am folgenden Tage hieß es, 
der Fremde ſei als Wildmeiſter von 
dem Oberſt angenommen; er habe ſich 
die Wohnung im Turmhaus ob der 
Heide ausbedungen, und nur drei Tage 
im Jahr, vom dreiundzwanzigſten auf 
den fünfundzwanzigſten Januar, müſſe 
ihm auf dem Hofe ſelbſt Quartier gegön⸗ 
net werden. 

Das gab gar viel Gerede in Grieshuus; 
denn es war ja einmal Friede hier zu 
Lande, obſchon der ränkeſüchtige Görtz 
regierte und die Frau Herzogin-Witwe 
mit unſerem kleinen Herzog ſich in Schwe⸗ 
den, in ihres Bruders Reiche, aufhielt, 
und geſchah hier ſonſt nichts anderes, als 
daß das Korn gedroſchen und in den Stäl⸗ 
len das Vieh gefüttert wurde. 

An einem Abend, da ich im Herren⸗ 
hauſe mit dem Junker unſere Studia be⸗ 
endet hatte, ſtieg ich in die Geſindeſtube 
hinab, um meine Leuchte anzuzünden. Da 
ſaßen alle beieinander, und ich hörte den 
Kutſcher ſagen: „Was weiß denn der von 
unſeren ſchlimmen Tagen, die auch nun 
vor der Thüre ſind?“ 

Der alte Schäfer, der mit ſeinem rau⸗ 
hen Hund ihm gegenüberſaß, nahm die 
kurze Pfeife aus dem Mund: „Ich hab 
ſo meine Gedanken, Jochum,“ ſprach er; 
„er wird zum erſtenmal nicht hier ſein. 
Eh denn der Herr hier eingezogen, da 


Storm: Zur Chronik von Grieshuus. 


ſchon das Meiſenzwitſchern in den Büſchen 
war, hat der junge Schmidt da unten in 
der Schummerſtunde einen auf der wüſten 
Stelle am Dorf getroffen, wo einſt ein 
Immengarten iſt geweſen; der hat nach 
Grieshuus gewieſen und ihn gefraget: 
„Wer wohnt denn dorten?“ Und als er 
dann berichtet, iſt er ihm eingefallen: 
„Ein Schwed? Wie iſt denn das?“ — 
„Ja, Herr; er hat ſich eingefreiet, aber 
das Weib iſt dieſen Herbſt verſtorben.“ 
Da er bei dieſen Worten aufgeblicket, hat 
der Mann, der ſchon ergraut und von 
großem herrenhaftem Ausſehen iſt geweſen, 
die Hände gefaltet und iſt totenbleich ge⸗ 
worden; der Schmidt aber hat geſagt, und, 
ſo er mir erzählet, er hätt's nicht laſſen 
können: „Ja, Herr; aber einen ſtolzen 
Buben ſoll fie nachgelaſſen haben; und 
zum Frühjahr werden ſie hier wohnen, 
gleich den alten Herren von Gries⸗ 
huus, wo der ein’ erſchlagen und der 
andere —““ 

Als der Schäfer ſo weit geſprochen hatte, 
kam eine Stimme von der Ofenſeite: 
„Gabriel, Gabriel! Spar deine unnützen 
Worte.“ Es war die alte Matten; ſie 
war blind, aber die Leute fürchteten ſie, 
denn ſie ſah mit Geiſtesaugen, was erſt 
die Zukunft bringen ſollte, und ſo ſie ſol⸗ 
cherweiſe anhub, meineten alle, daß ſie 
prophezeien werde. 

Und ſo iſt es ſtill geworden; aber die 
Alte ſprach nicht weiter, und ich entzündete 
meine Leuchte, ſchritt über den Hof und 
dann im Thorhaus das Trepplein hinauf 
nach meinem Zimmer oben, und war der 
Kopf mir ſchwer, was für Verhängnis 
Gott hier möge zugelaſſen haben. Doch 
als ich bald danach ans Fenſter trat, um 
in die Nacht hinaus zu forſchen, ob nicht 
ein Sternlein von dem Himmel ſtrahle, 
da ſah ich hier im Erdenthal ein Lichtlein 
flimmern, wohl eine Viertelſtunde fern, 
das in dem Turm da drüben brennen 
mochte. Das war der neue — nein, der 
ſehr alte Wildmeiſter! — Was er betrei⸗ 
ben mochte, wußte ich nicht; aber mir war, 
ich ſei nun hier nicht mehr allein; und 
da ich mein Licht gelöſchet, ſah ich das 


157 


andere noch lang von meinen Bette aus. 
Und Gott ſei mit uns allen! 


* * 
* 


Aber am nächſten Sonnabend, es mochte 
nach neun Uhr ſein, ſaß ich wiederum auf 
meiner Kammer. Mein Vetter im Dorfe 
drunten, der Paſtor Heike Madſen, hatte 
mir bei geſtrigem Beſuche ein Buch der 
holländiſchen Irrlehrerin, der Antoinette 
Bourignon, gegeben, ſo vor Jahren drun⸗ 
ten in der Stadt im eigenen Hauſe eine 
Buchdruckerei gehalten hatte, um ihre 
thörichten Meinungen als Bücher ausgehen 
zu laſſen; es führte den Titel „Das Grab 
der falſchen Theologie“ und iſt anno 1674 
auf dem Markt zu Flensburg durch den 
Scharfrichter verbrennet worden; hatte 
mein Vetter aber curiositatis halber noch 
dies Exemplar geborgen. Mir war von 
dem frechen Wuſte ſolcher Lehren der Kopf 
ſchier wüſt geworden, und von draußen 
ſchlug der Sturm an die Fenſter, als 
wolle er die Scheiben von dem Blei rei⸗ 
ßen. 

Da legte ich den Unflat beiſeite, denn 
mich faſſete Begehr nach einem ſtillen Gruß 
von meinem Nachbar jenſeit der Heide. 
Aber obwohl er bis hiezu noch um mitter⸗ 
nacht mit ſeinem Lichtlein in das Dunkel 
hinausgeleuchtet hatte, es war itzt alles 
ſchwarz da draußen. Der Sturm fuhr 
heran und wieder fort, und es war dann 
eine Zeit lang Totenſtille; nur in der Ferne 
hörete ich ihn toſen, als ob er dort zu 
ſchaffen habe, bis er zurückkam und mit 
friſchen Kräften wieder gegen Mauer und 
Fenſter tobte. Und diesmal lag ich lang, 
bevor ich ſchlafen konnte. 

— — Als ich am Morgen über den 
Hof ging, ſprach ich zu einem Knechte: 
„Das war ſchlecht Wetter in der Nacht!“ 
— „Ja, Herr, wie immer in den ſchlim⸗ 
men Tagen,“ entgegnete er und ſchritt 
vorüber. Ich ſchüttelte den Kopf; aber 
ich beſann mich, wir ſchrieben den vier⸗ 
undzwanzigſten; ſo war der Wildmeiſter 
heute nacht im Herrenhaus geweſen. Auch 
vernahm ich drinnen, daß heute der Tag 
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ſei, wo alle Jahr die alte Matten ihren 
Kirchgang halte; der Knecht aber, der bei 
ihrer Blindheit ſie ſtets geleitete, habe 
ſich den Fuß vertreten. Alſo ging ich zu 
ihr, traf ſie auch wohlgeputzet in der 
Geſindeſtube, mit neuem Fürtuch und 
ſchwarzem Käppchen, und bot ihr meine 
Dienſte an. 

„Er will mit dem alten Weibe nach 
der Kirche?“ frug ſie; und als ich es be⸗ 
jahete: „So muß Er Geduld haben, 
Magiſter, denn ſo weite Wege gehe ich 
nur einmal in dem Jahr.“ 

„Ich habe ſchon Geduld,“ ſprach ich; 
„meine alte Mutter iſt ſchwächer noch 
denn Sie.“ 

Da ſah ſie mich mit ihren toten Augen 
an und lächelte, daß ihr altes Antlitz mir 
gar hold erſchien; dann aber ſeufzte ſie 
und ſprach ſchier traurig und wie nur zu 
ſich ſelber: „Du wirſt auch alle überleben, 
Kind.“ | 

Und auf dieſe ſonderliche Rede gab fie 
mir die Hand, und wir gingen den Kirch⸗ 
weg hinab. Der Herr Oberſt hatte mir 
in ſeinem Wagen Raum geboten, aber 
ich hatte ſolches abgelehnet, und ſo ſahen 
wir ſie an uns vorbeifahren; die Tante 
Adelheid und der Oberſt nickten, der Jun⸗ 
ker warf uns ein Küßlein aus dem Wagen 
zu. Es war gut Wetter worden, und die 
Sonne ſchien; und auch wir kamen in die 
Kirche, wenn auch langſam. 

Nach dem Gottesdienſte wartete ich, bis 
alle hinaus waren. Matten ſaß noch mit 
gefalteten Händen im Geſtühlte und betete 
ſtill vor ſich hin. „Wollen wir gehen?“ 
ſprach ich leiſe; da hob ſie ſich, und auch 
wir gingen aus der Kirche. Als wir 
draußen zu Oſten an der Kapellenwand 
vorbeiwanderten, ſtrich ſie mit der Hand 


an der Mauer entlang: „Schlaft wohl, 


ihr Chriſtenſeelen alle!“ murmelte ſie, und 


dann, ſo daß ich es nur kaum vernahm: 
„Und gnade Gott auch dir, Junker Hin— 
rich!“ 

Da wir dann weiter gingen, frug ich: 
„War Junker Hinrich einer von den alten 
Herren?“ denn die Geſchichte des Ge— 
ſchlechtes war mir derzeit nicht bekannt. 


\ 
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„Das war er, Magiſter,“ ſprach die alte 
Frau mit ſchwerem Tone. 

„Und lieget der auch hier begraben?“ 

Sie antwortete mir nicht und ſah nicht 
auf. Da wir aber wiederum eine Strecke 
weiter waren, ſprach ſie: „Er war der 
Beſte; aber — bei Gott iſt Rat und 
That.“ Dann faltete ſie die Hände und 
ging ſchweigend neben mir. 

Am Anberg bei Grieshuus waren wir 
von dem Vetter eingeholt worden, der erſt 
im Dorfkrug mit den Bauern hatte ſchwat⸗ 
zen müſſen. 

„Halt, halt!“ rief er mir zu; „ſo nehmt 
doch einen müden Chriſten mit, Ehrwür⸗ 
den!“ denn er nannte mich ſcherzend wohl 
ſchon damals mit dem epitheton ornans 
meines heutigen Berufes. | 

Und da wir dann nach Haus gekommen 
und die Alte in ihre Kammer gegangen 
war, frug ich auch ihn: „Saget, wer war 
denn Junker Hinrich, von dem die alte 
Matten redet?“ 

„Ei, Ehrwürden,“ entgegnete der Vet⸗ 
ter luſtig, „das ſolltet Ihr wohl wiſſen: 
das war ein Hund, der feinen Zwillings- 
bruder um das Erbe totſchlug und dann 
von ſeinem neugeborenen Kind davonlief. 
Aber redet nicht davon, denn er war der 
Großpapa von unſerem jungen Prinzen!“ 

„Von Rolf? — Aber die Alte ſpricht 
anders von dem Manne.“ 

„Ja, die! Die iſt nur halb bei Troſt. 
Aber wiſſet, der Geiſt des Toten wartet 
auf der Heide, um ihn zu greifen, falls 
er in dieſen Tagen vorüberkäme.“ Der 
Vetter lachte: „Wird lange warten müſ⸗ 
ſen, Ehrwürden! Drum aber vergreift 
ſich's unterweilen auch! Der Fidelfritz 
vom Dorf ſchleppt ſeit drei Jahren noch 
die Beine wie ein Seehund; beim Stein 
am Tümpel hat man ihn gefunden: es iſt 
eine bitterkalte Nacht geweſen, ein Wun⸗ 
der, daß kein Tier ſich da herangewaget!“ 

„Iſt das der Saufaus,“ frug ich, „der 
neulich für ein neues Violon gebettelt 
hat?“ | 

Der Vetter nickte: „Ich weiß, wo Ihr 
hinauswollet, Ehrwürden; aber der Wild- 
meiſter iſt kein Säufer, und einen Haſen⸗ 
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fuß werdet Ihr ihn auch nicht ſchelten 
wollen; der wird erſt morgen wieder vom 
Hofe gehen, und die Dirne, ſo ihm das 
Eſſen zuträgt, ſagt, es liege eine Bibel auf 
dem Tiſch; ſonſt ſei nichts da als der 
ergraute Mann, der ſehe nicht und höre 
nicht, und die Speiſe hole ſie faſt unbe⸗ 
rühret wiederum zur Küche.“ 

Ich dachte an den furchtbaren Wald⸗ 
ſtein und an andere tapfere Männer, welche 
auch derlei Phantasmata hatten; aber ich 
ſagte nichts darauf. 


* * 
* 


Inzwiſchen gedieh der Unterricht des 
Junkers mir nach Wunſche; inſonders 
liebte er die Erzählung von den Weltbe⸗ 
gebenheiten, ſo daß er mich oft gar Sonn⸗ 
tags damit plagete. So hatten wir eines 
Tages nach der Kirchzeit mitſammen in 
des Martini Greveri „Weltgemälden“ von 
dem ſchönen Hohenſtaufenjünglinge ge⸗ 
leſen, dem König Enzio mit dem goldenen 
Ringelhaar, wie nach der Campagne bei 
Foſſalta die Bologneſer ihn in den Ker⸗ 
ker ſtießen, ſo daß er nimmer wieder mit 
ſeinem wehenden Goldhaar durch den 
Frühlingsmorgen reiten konnte; und wie 
ein Weib, ein ſchönes, zu ihm hinabſtieg 
und ihm den Frühling in die Nacht hin⸗ 
unterbrachte. 

Nach dem Leſen waren wir in das gen 
Süden belegene Speiſezimmer hinaufge⸗ 
gangen, woſelbſt wir auch meinen Vetter, 
den Paſtor, trafen, der erſt zu Maitag 
ſich ein Weib zur Pfarre holen wollte. 
Nach der Tafel liebte es der Herr Oberſt, 
noch ein Stündlein mit uns zu konverſie⸗ 
ren — denn er war ein Mann von guter 
Erudition —, und alſo geſchahe das auch 
heute; der Junker Rolf ſtand neben ſeines 
Vaters Seſſel, und ich merkete wohl, er 
hörte nicht, was hier geredet wurde. 

Der Oberſt hatte ihn ſchon lange be⸗ 
trachtet; nun ſtreckte er die Hand aus und 
ſchüttelte den Knaben: „Was ſinnſt du, 
Rolf?“ 

Da ſprach dieſer, als habe er bei ſich 
ſchon lange davon geredet: „Und wiſſen 
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Sie, Papa? Schön iſt fie geweſen und 
jung und hat ihn nimmer doch verlaſſen! 
Und als der König Enzio endlich dann 
begraben worden, iſt dicht am Sarge eine 
ältliche Matrone hergewankt, und eine 
ſchneeweiße Strähne iſt in ihrem langen 
dunklen Haar geweſen!“ 

Und nun ließ es ihm nicht Ruhe mehr; 
ſeine Augen glänzten, und er erzählte 
alles, was er wußte von dem König Enzio 
mit dem goldenen Ringelhaar; er ſchien 
es nicht zu fühlen, wie die ſchon kraft⸗ 
volle Februariusſonne in ſeinem eigenen 
Goldgelocke glühte. 

Während ſeines Redens war der Wild⸗ 
meiſter, der etwas zu melden haben 
mochte, in das Gemach getreten und, ſei⸗ 
ner Zeit gewärtig, an der Thür ge⸗ 
ſtanden. Aber ſchon vorher hatte ſich, 
was wohl um ſolche Zeit geduldet wurde, 
ein Schweſterenkelkind der alten Matten, 
ein braunes zehnjähriges Dirnlein, in 
ihrem Sonntagsſtaat hereingeſchlichen. Wie 
mit Aug und Ohren horchend, war ſie zu 
Anfang ſtill geſtanden, dann aber, ein 
Fingerlein an den Lippen, immer näher 
zu dem jungen Herrn hingeſchlichen. Als 
aber dieſer ſeine Rede kaum geſchloſſen 
hatte, wies ſie mit ausgeſtreckter Hand 
auf einen Spiegel gegenüber, woraus des 
Knaben Bildnis mit ſeinem Goldgeringel 
wiederſchien. „Guck!“ raunte ſie ihm zu, 
„da iſt er!“ und zupfte ihn an ſeinem 
Armel. 

Aber der Knabe wollte ſich nicht ſtören 
laſſen. „Wer denn? Was willſt du, 
Abel?“ 

Da ſtreckte die Dirne ſich zu ihm auf: 
„König Enzio!“ rief ſie laut und rannte 
mit purpurrotem Angeſicht zur Thür hin⸗ 
aus. f 

Der Oberſt lachte; der alte Wildmeiſter 
aber war raſch ein paar Schritte vorge— 
treten, und die Hand nach dem Haupt 
des Knaben ſtreckend, rief er haſtig: „Gott 
nehme ihn in ſeinen Schutz!“ 

Der Oberſt wandte ſich in ſeinem Stuhle. 
„Das thue er in ſeiner Gnade!“ ſprach 
er; „aber was hat Er, Wildmeiſter?“ 

Da ſprach der andere ſchier verwirrt: 
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„Verzeihet; das Ringelhaar des Hohen⸗ 
ſtaufen ſoll in Kerkersnacht gebleichet ſein.“ 

„Er iſt kein Kaiſersſohn,“ ſagte der 
Oberſt, „ſolches wird meinem Buben nicht 
geſchehen,“ und blickte liebevoll auf ſeinen 
Sohn. Aber viel heißer noch lagen des 
Alten Augen auf des Knaben Antlitz. 
Dann richtete er ſich auf: „Wenn es be⸗ 
liebte, Herr Oberſt? Der Wolf iſt unten 
auf dem Hofe, den meine Hunde heut 
nacht niederlegten!“ 

Da faßte unſer Herr des Knaben Hand 
und ging mit dem Alten nach dem Hof 
hinab; ich und der Paſtor folgeten. Auf 
der Treppe hielt dieſer, der ſeine klugen 
Augen fleißig zwiſchen den Perſonen hatte 
hin und wieder gehen laſſen, mich am 
Arme zurück und raunte: „Was meinſt 
du, Magiſter? Ich möcht wohl wiſſen, 
wie ſelbiger, den ſie hier den Wildmeiſter 
heißen, in ſeinen jungen Tagen ausge⸗ 
ſehen hat!“ 

Aber vom Hofe aus rief der Herr 
Oberſt durch die offene Hausthür: „Wo 
bleibt die Geiſtlichkeit? Erlegter Feind 
iſt ja auch ihr gar liebe Augenweide!“ 

Da ſchritten wir eilig hinab und ſahen 
das erlegte Tier auf einem Schlitten lie⸗ 
gen; denn es war Schnee gefallen in der 
Nacht. 


* * 
1 


Das Raubzeug minderte ſich merklich, 
und immer ſeltener kam ein Schäfer mit 
Geſchrei zum Hof hinaufgelaufen; und 
doch hatte der Wildmeiſter nur einen 
Mann zur ſtändigen Hilfe ſich erbeten, 
der hieß Hans Chriſtoph. Er war mit 
ihm von faſt demſelben Alter und wohnete 
ehelos im Dorfe unten; zur Nacht aber 
war der alte Wildmeiſter allzeit allein in 
ſeinem Turmhaus, ſo nicht ein Sonder⸗ 
bares ſollte unternommen werden. 

Denn unterweilen, zumal im Winter, 
hörete ich auch um ſolche Zeit von mehr 
als einer Büchſe das Krachen aus dem 
Walde, und war dann morgens meiſt ein 
Wolf zu Hof gebracht. 

So waren ein paar Jahre hingegangen; 
der Junker war friſch hinaufgewachſen und 
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faſt vierzehnjährig ſchon, dabei war er 
klug und hatte mich faſt ausgelernet. Zu 
dem Wildmeiſter, der auch bei dem Ober⸗ 
ſten viel Anſehen hatte, hegte er ein groß 
Vertrauen; der nahm ihn mit zur kleinen 
Jagd, wozu der Knabe ſeinen eigenen 
Hund beſaß, und unterwies ihn, wie mit 
dieſem und mit Schießgewehren richtig zu 
hantieren ſei; obwohl von jäher Gemüts⸗ 
art, nahm er ſtrengen Tadel von ihm hin. 
Als ſie einſt im Herbſt mit ihren Flinten 
über Feld gingen, frug der Wildmeiſter 
einen Knecht, der dorten Dünger über 
das Land ſtreuete, wohin die Hühner, die 
ſie jageten, geflogen ſeien. Da hörte er, 
indes er mit dem Knechte ſprach, den 
Junker ſeines Hundes Namen „Nero! 
Nero!“ laut und zornig und noch immer 
lauter rufen; denn es war ein Igel, den 
der Hund nicht laſſen wollte. 

Als aber der Alte ſeinen Kopf wandte, 
riß eben der Knabe des Knechtes Furke 
aus der Erde, um ſie dem Hunde nach 
dem Leib zu ſtoßen. Doch gleich wie 
von Eiſenklammern fühlte er ſeine Hand 
von einer anderen gepacket. „Erſchlag 
nicht deinen Hund!“ rief über ihm der 
Wildmeiſter. „Du könnteſt das ſpäter 
einem Menſchen thun!“ 

„Und er ſah mich ſo furchtbar an,“ 
ſagte der Junker, da er es mir er- 
zählte, „ich meint, er wolle mich gar ſelbſt 
erſchlagen! Dann aber legte er ſanft den 
Arm um mich und ſprach: „Das iſt dein 
Blut, mein Kind; wir müſſen wiſſen, wo⸗ 
gegen wir zu kämpfen haben!“ Und ſo 
mit einem Worte rief er den Hund, der 
mit geſenktem Kopfe von dem Igel abließ.“ 

Der Wildmeiſter war wohl ſelbſt ein 
jähzorniger Mann geweſen; aber er hatte 
gelernt, ſich zu beſiegen; davon erhielt ich 
Beweis in eigener Gegenwart. Unſer 
Paſtor war in der Stadt zum Diakonate 
präſentieret, und ich hatte Luſt zu ſeiner 
Nachfolge hier im Dorfe. So ging ich 
zum Herrn Oberſten, um mein Anliegen 
vorzubringen; aber ich traf ihn nicht in 
der beſten Laune. Er hatte ein Schreiben 
in der Hand, mit dem er in ſeinem Zim⸗ 
mer auf und abging; die Tante Adelheid 
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hatte ſich bei meinem Eintritt mit einem 
Kopfaufwerfen durch die Seitenthür davon 
begeben. 

„Hat Er bei mir zu klagen, Magiſter?“ 
ſprach der Oberſt, als ich meine Sache 
vorgetragen hatte, und da ich das ver⸗ 
neinte: „So bleib Er! Er iſt noch jung! 
Machen wir es gleich unſerer Herzogin⸗ 
Witwe mit dem ſechsjährigen Herzog; 
gehen wir nach Stockholm! Es wird auch 
dort für Ihn zu ſorgen ſein; Er kann 
doch nicht von meinem Buben laſſen.“ 

Und da ich über ſolche Reden erſtaunet 
und auch das letztere die Wahrheit war, 
ſo hatte ich nicht allſogleich die Antwort. 

Da klopfte es, und auf ein heftiges 
Herein! des Oberſt war der Wildmeiſter 
in das Zimmer getreten. Aber jener 
beachtete ihn nicht. „Es iſt hier nimmer⸗ 
mehr zu hauſen,“ ſprach er weiter; „die 
vormundſchaftliche Regierung iſt der Görtz; 
der ſteckt die Hälfte in die eigene Taſche 
und hat doch nie genug; und dabei kein 
Landtag und kein Landgericht! Aber hier 
iſt einer“ — und er ſchüttelte das Schrei- 
ben in ſeiner Fauſt — „der hat mir Hand⸗ 
geld für Grieshuus geboten! Freilich, 
die Tante iſt in hellem Brand darüber.“ 

„Herr Oberſt,“ ſagte der Wildmeiſter, 
„Sie werden Grieshuus doch nicht ver⸗ 
kaufen wollen?“ 

Und da ich ihn anſah, war es wie 
eine Angſt in feinem Antlitz. 

Der Oberſt war ſtehen geblieben. „Und 
weshalb nicht?“ frug er ſcharf. 

Und der Wildmeiſter entgegnete ruhig: 
„Weil es das Erbe Ihres Sohnes iſt.“ 

„Ja freilich; doch ich bin der Vor⸗ 
mund meines Sohnes.“ 

„Aber,“ ſagte der Alte, „Sie ſind ein 
Fremder hier; doch Ihres Sohnes Ahnen, 
Jahrhunderte hinauf, ſchlafen dort unten 
in der Kapellengruft.“ 

„Da hat Er recht, Wildmeiſter,“ ent⸗ 
gegnete der andere verdroſſen; „und der 
Großvater iſt zum Glücke nicht dazwiſchen!“ 

„Herr Oberſt!“ rief der Alte mit ſei⸗ 
ner vollen Stimme und ſtand hoch auf⸗ 
gerichtet vor ihm; er war totenblaß ge⸗ 
worden, und ein paar herriſche Augen 
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fielen ſo drohend auf den Oberſten, als 
ob er ihn von Haus und Hof verjagen 
wolle. Und eine Weile ſahen ſich die bei⸗ 
den an. 

„Wer iſt Er eigentlich,“ ſprach der 
Hausherr, „daß Er alſo zu mir redet?“ 

Da ſchien der Alte ſeiner Sinne wie⸗ 
der Herr zu werden. „Ich bin um, 
andere Dinge hergekommen,“ ſprach er 
nach einer Weile, „und bitte, daß Sie 
mich hören wollen!“ Und auf des Herrn 
finſteres Nicken: „Hans Chriſtoph iſt 
geſtern unten in der Stadt geweſen; der 
Magiſtrat hat dort beſchloſſen, den Hafen 
mit einem neuen Bollwerk einzufaſſen; ich 
dächte, das Eichenholz könnte wohl von 
hier dazu geliefert werden.“ Und er be⸗ 
gann dann ſeine Pläne darüber zu expli⸗ 
zieren. Der Oberſt, der erſt zornig auf⸗ 
und abgegangen war, ſtand endlich ſtill 
und frug und hörete wieder; ich aber 
beurlaubte mich und dachte wiederum der 
Worte meines Vetters. 

Als aber die Lieferung des nötigen 
Eichenholzes mit dem Magiſtrate abge⸗ 
ſchloſſen war, ſo ließ der Wildmeiſter 
Schneiſen durch die Wälder hauen, da, 
wo ſie am dichteſten waren und das 
Raubwild ſeinen Unterſchlupf bewahrte; 
denn ſolcherweis entſtanden kleine Vier⸗ 
kanten und war ſelbigem leichter beizu⸗ 
kommen. Sodann im Herbſte ſtellte er 
eine Treibjagd an; denn ſchon im Som⸗ 
mer hatte er die beſten Hunde vom Hofe 
alle auf den Wolf dreſſiert, und die Dorf⸗ 
burſche, die im Wald gehauen hatten, 
waren derzeit bei einzelnen Jagden ſchon 
unterwieſen worden. Noch ſeh ich es vor 
meinen alten Augen! Der Herr Oberſt, 
welcher dazumal ſeiner Geſundheit inſon⸗ 
ders froh war, ritt ſelber mit hinaus; und 
neben ihm der Junker Rolf auf einem 
feurigen arabiſchen Pferde. Das war 
bläulich mit weißem wehendem Schweif 
und Mähnen, und hatte der Vater es ihm 
kurz zuvor verehret. Es war ſehr klug. 
„Gieb acht!“ ſagte der Junker manchmal 
im Scherze; „nun wird's bald ſprechen!“ 
und nannte es „Falada“ nach dem Mär⸗ 
lein. 
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Wie war er ſchön mit dem Freudenblitz 
der Jugend in den Augen, da er auf ſei⸗ 
nem ſtolzen Tier neben dem Vater aus 
dem Hofe in den goldenen Herbſtmorgen 
hinaus und in die blühende Heide hinab⸗ 
trabte. 

Ich aber, der ich nicht reite und nicht 
jage, war daheim geblieben. Nach einer 
Weile aber ging ich vor dem Thorhaus 
im Sonnenſcheine auf und nieder, und all» 
mählich ſcholl es mit Hallo, mit Pfeifen 
und Trommeln aus dem Wald; Hunde⸗ 
gebell, Schüſſe und Geheul klang durch⸗ 
einander, und dann ſpät zu Mittage kam 
hinter unſeren beiden Reitern ein Wagen 
mit dem erlegten Wilde die Heide hinauf⸗ 
gefahren, redend und ſchreiend die Trei⸗ 
ber mit den Hunden hinterdrein. 


* * 
* 


Mein Vetter war nicht Diakonus ge⸗ 
worden, und vom Verkaufe des Hofes 
hörete ich nichts mehr. Aber eines kam 
itzt, welches ich hier bemerken muß: die 
braune Abel, die ſich auch geſtrecket hatte, 
begann wie eine Katz um unſeren Junker 
herzuſtreichen. Kreuzte er ihr den Weg, 
ſo ſtand ſie ſtill, bis er vorüber war; ſo 
zwar, als ob ſie keine Achtung von ihm 
nähme, denn ſie wandte kaum den Kopf 
zu ihm; doch hab ich wohl gewahret, daß 
ihre dunklen Augenſterne bis in die äußer⸗ 
ſten Winkel ihres Auges drängten und 
ihm alſo heimlich folgeten; auch hatte ſie 
itzt oft eine Blume oder einen Fetzen roten 
Bandes ſich an ihr braunes Haar geheftet 
und trachtete überall ihm zu begegnen. 

Eines Abends im Auguſt, da alles Ge— 
ſinde ſchon in den Betten lag, promenierte 
ich einſam, meiner fernen Mutter denkend, 
im Gärtlein hinter der Weſtſeite des Hau- 
ſes, das der Oberſt ſchon zu Anfang fei- 
ner Ehe angeleget und gegen das grobe 
Raubzeug mit einer hohen Mauer hatte 
umſchließen laſſen. Die Singvögel waren 
ſchon zur Ruh gegangen, aber der Würze— 
duft von Nelken und Jasminen erfüllete 
ihn ganz; die Sterne ſchimmerten ſo 
ruhig, es war eine warme Sommernacht. 
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Da ich eben auf dem breiten Steige au 
dem Hauſe hinaufging, hörte ich unfern 
eine Eule ſchreien, die ich für den frechen 
Waldkauz wohl erkannte; dann war es 
wieder, als ob in einen Baum geworfen 
würde, und es polterte etwas durch das 
Gezweig zur Erde. Ich ſtand ſtill; es 
kam noch einmal; und: „kſch, kſch!“ rief 
eine kleine zornige Stimme; „flieg doch 
zu deinen Teufeln!“ 

„Wer iſt das?“ frug ich mich ſelber; 
und wiederum, ſchon ganz in meiner Nähe, 
fiel etwas durch die Zweige eines großen 
Dornbaumes. Aus einem offenen Fenſter 
zur Seite einer Gangthür, ſo aus dem 
Hauſe hier in den Garten führete, rief 
eine müde Stimme wie aus ſchweren 
Kiſſen: „Laß nur den Vogel, Kind; die 
Nacht bleibt doch lebendig!“ 

Und im Sternenſchein ſah ich eine halb 
aufgeſchoſſene Dirne, ſchier im bloßen 
Hemde, in dem offenen Fenſter ſtehen. 
„Abel,“ rief ich, „führeſt du Krieg hier 
mit den Eulen?“ 

„Ja, Herr Magiſter!“ rief das Kind 
faſt weinend, „ſie will nicht weg; mein 
Mödderſch kann nicht ſchlafen!“ 

Da ich unter den Baum trat, flog die 
Eule ohne Laut davon; aber aus den 
Zweigen fiel es noch einmal auf den Grund, 
und da ich mich bückte, lagen Schuh und 
Kloppen und Bürſten rings umher. „Du 
biſt ein ſchlechter Schütze,“ ſagte ich, „und 
morgen wirſt du hier zu ſammeln haben; 
aber die Eule iſt fort, leg dich nun ſchla⸗ 
fen.“ 

„äAber morgen,“ entgegnete fie hadernd, 
„iſt ſie wieder da!“ Dann rief ſie rück⸗ 
wärts in das Zimmer: „Wartet nur, 
Mödderſch, ich komme jetzt ſchon gleich!“ 
Ein Nachthauch blähte das Leinen um 
ihre Kniee und rauſchte weiter durch den 
Garten. 

„Sei ruhig, Abel,“ ſagte ich, zu ihr 
hinantretend, „vor morgen nacht ſoll die 
Eule hier geſchoſſen fein.“ 

Da huckte ſie ſich eilig nieder, und das 
Hemde auf ihre Füße ziehend, bog ſie ihr 
Köpfchen hinaus, daß die dunkle Haar— 
flechte über ihre Schulter fiel. „Dank; 
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gute Nacht!“ ſagte ſie leiſe und ſtreckte 
mir den hageren Arm entgegen, ſo daß 
ich ihre Hand ergreifen mußte. 

„Gute Nacht, Abel!“ 

Dann klappte das Fenſter zu, und ich 
vernahm noch, wie ſie drinnen mit leich⸗ 
ten Füßen auf den Boden ſprang. 

— — Erſt nach Jahren wurde es mir 
klar, weshalb ich in der Nacht darauf faſt 
widerwillig nur geſchlafen hatte. Aber 
da ich folgenden Tages meinen Junker 
bitten wollte, daß er den Ruheſtörer 
ſchieße, überfiel es mich wie eine Scham; 
denn er achtete das Mädchen ſchier gering 
und ſchien von ihrem Treiben nichts zu 
merken. So ſprach ich nur: „Die alte 
Matten kann davor nicht ſchlafen, Rolf!“ 

Da war er gleich bereit; und abends, 
wo der Himmel wie geſtern mit allen 
Sternen leuchtete, ſchlichen wir mitein⸗ 
ander auf dem Gartenſteige, der Knabe 
die geſpannte Flinte in der Hand. Mir 
war, ich weiß es nicht weshalb, beklommen, 
ſo daß ich aufſchrak, als plötzlich der miß⸗ 
fällige Schrei des Kauzes aus dem Dorn⸗ 
baum ſcholl; Rolf aber trat behutſam 
näher, ein Schuß krachte und ich hörte, 
wie der getroffene Vogel durch die Zweige 
fiel. Doch im ſelben Augenblicke wurde 
die Gangthür aus dem Hauſe aufgeriſſen, 
und ich ſah wohl, daß es Abel war; denn 
ſo gleich einem Vogel konnte hier keine 
andere fliegen, auch ſchimmerte ihr graues 
Kleidchen in der Abendhelle; ich ſah es, 
ſie hatte die Hände des Junkers ergriffen 
und küßte ſie wohl zu hundert Malen. 

Er ſchien ſie erſt nicht zu erkennen, 
dann aber rief er: „Biſt du toll? Ich 
will nicht deine Küſſe; der Schuß war 
nicht für dich!“ Und da das heftige Kind 
nicht allſogleich von ihm abließ, ſtieß er 
ſie voll Zorn zurück, daß ſie ſtolperte und 
mit einem Wehſchrei ihr Antlitz auf den 
Boden ſchlug. 

Rolf war im Augenblicke bei ihr, um 
ſie aufzuheben. „Nein, nein!“ ſchrie ſie 
und ſtieß mit beiden Händen gegen ihn; 
dann, wie eine Katze, war ſie aufgeſprun⸗ 
gen und laut weinend durch die Gang— 
thür in das Haus verſchwunden. Rolf 
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wandte ſich und ſchien ſeiner Beute nach⸗ 
zuſuchen. „Das war nicht gut,“ ſagte 
ich, „daß du des Kindes Dank ſo von dir 
ſtießeſt! Sie wird ſich arg zerſchunden 
haben.“ 

Da war er zu mir getreten. „Laſſen 
Sie es gut ſein, Herr Magiſter,“ ſagte er; 
„das heilt ſchon wieder. Es iſt kein 
Unglück, daß ich nicht bin wie meiner 
Mutter Vater; die alte Matten wird nun 
ſchlafen können.“ 

Er hatte das alſo ernſt geſprochen, daß 
ich ihm nichts entgegnete; denn es war 
mir kund geworden, daß ſeine Großmutter 
eines geringen Mannes Kind geweſen und 
ſein väterlich Geſchlecht darob zu Grund 
gegangen ſei. 

Aber mit der Abel war's, als ob ſie 
ſich ſeitdem vor aller Welt verſtecke; nur 
einmal an der Küche huſchte ſie an mir 
vorüber, und ich gewahrete, daß von der 
Stirne abwärts ein blutrünſtiger Strei⸗ 
fen ihr zart Geſicht verunzierte. 

Da redete ich mit unſerem Herrn und 
mit der alten Matten, und das Kind 
wurde bei guten Leuten in der Stadt 
untergebracht; es wurde auch für einige 
Unterweiſung dabei geſorget, darob ich 
eine ſonderbare Befriedigung in mir ver⸗ 
ſpürte. 


* 
* 


In diefem Sommer waren manche 
Wölfe eingebracht; die Schüſſe aus dem 
Walde hörte ich öfters, wenn ich in der 
Nacht erwachte; es war, als ob der Alte 
mit Gewalt itzt ſein Revier ausräumen 
wollte. Nun hingen die Wälder voll 
Eicheln, und Gott hieß den Wind ſie auf 
die Erde ſchütteln; da wurden nach man⸗ 
chem Jahr zum erſtenmal wieder die 
Schweine am Rand der Forſten auf die 
Maſt getrieben, und geſchahe davon kein 
Unheil. Aber über den Wildmeiſter tauchte 
hie und da Gerede auf, was nicht laut 
zu werden wagte; denn der Herr Oberſt 
hatte kein Ohr für das, was mit der 
Zunge Wunden machet. Der Herr Vetter 
ſtieß mich an und raunte mir zu: „Geduld, 
Ehrwürden; wir kriegen ihn noch! Wenn 
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nur Hans Chriſtoph und die Matten reden 
wollten!“ Und Tante Adelheid, ſo ſie oben 
vom Fenſter aus den geſcholtenen Mann 
über den Hof ſchreiten ſah, kniff die Lip⸗ 
pen ein und ſchüttelte das Haupt. 

So ſtand es zu Ende des Septembers. 
Da meldete eines Nachmittags der Wild⸗ 
meiſter unſerem Herrn, er denke einen 
und, worüber er ſich informieret, den letzten 
ausgewachſenen Wolf in ſeinem eigenen 
Hofe auf ſonderliche Art zu fangen; wenn 
der Junker es mit erleben wolle, ſo werde 
er ihm hernach ſchon eine Bettſtatt richten, 
denn die Nacht würde wohl darüber ein⸗ 
fallen. 

Und da der Herr Oberſt ihn näher aus⸗ 
gefraget, ſahe er mich und den Junker an, 
die wir dabei zugegen waren. „Das 
mag auf ihm ſelber bleiben!“ ſagte er, 
indem der Sohn faſt mit verſetztem Atem 
zu ihm aufſah. „Und der Herr Magiſter? 
Der käme ja dann auf einmal bequemlich 
auf die Wolfsjagd.“ Da danketen wir 
ihm; und als die Dämmerung ſich zu 
ſenken begann, gingen wir mit dem Wild⸗ 
meiſter über die Heide. Als wir dort 
waren, wo rechts gegen den Wald hinauf 
der helle Stein am Tümpel durch das 
Dunkel ſchien, raunte der Greis des Jun⸗ 
kers Namen, und als dieſer dichte zu ihm 
ging, nahm er ſeine Hand, als ob ihm 
hier ein Übles widerfahren könne. 

Am Turmhaus wurde die Pforte in 
der hohen Mauer, welche den Hof umgab, 
von dem alten Hans Chriſtoph aufgethan. 

„Iſt alles vorgerichtet?“ frug der 
Wildmeiſter. 

„Freilich, Herr!“ Und mir war, als 
hörete ich eine Trauer aus den zwei armen 
Worten. 

Ein ſteinern Trepplein war gegenüber 
vor der Hausthür; zur Seite unter einem 
Fenſter ein desgleichen Sitz. Ich merkete 
mir alles, denn ich war noch nimmer hier 
geweſen. — Der Wildmeiſter ging mit 
uns in das Haus und in den oberen 
Stock hinauf, wo er uns in ein geräumi⸗ 
ges Gemach brachte, das ein gewölbet 
Fenſter, wohl mit dem Ausblick auf den 
Hof und über die Heide und ſeitwärts auf 
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die Wälder, hatte; aber es war noch dun⸗ 
kel und nichts zu erkennen, denn eben erſt 
kam im Oſten die rötliche Scheibe des 
Mondes über den Rand der Erde. 

„Wir müſſen warten,“ ſagte der Alte; 
„wir dürfen heut kein Licht entzünden!“ 
Und er drückte uns auf zwei Stühle nie⸗ 
der, während er ſelber wieder nach unten 
hinabſchritt. 

Noch bevor er wieder bei uns war, 
kam vom Hofe herauf das klägliche Ge⸗ 
ſchrei eines Zickleins, das je mehr, um 
deſto ſtärker wurde. Als er dann herein⸗ 
kam, ſprach er: „Tretet nun ans Fenſter!“ 
Und da das geſchehen, ſahen wir unten 
ein weißes Zicklein, das von einem aus 
dem Hauſe an einem Stricke vor der 
Thür gehalten wurde und zeitweilig ſei⸗ 
nen Lockruf in die Ferne ſchrie; denn der 
Mond war eben ſeitwärts von Grieshuus 
emporgeſtiegen und warf jetzt einen Schim⸗ 
mer draußen über den Mauerrand. Da 
ſahe ich zwei Seile, die von dem Thor 
in unſer Zimmer gingen, und der Wild⸗ 
meiſter wies uns, wie er dasſelbe damit 
aufthun und verſchließen könne; aber er 
hielt es noch verſchloſſen. 

Der Junker lugte mit heißen Wangen 
hinaus. „Wo ſind die Hunde?“ frug er. 

„Eingeſchloſſen; wir brauchen ſie heute 
nicht.“ 

Der Junker nickte. 

„Es iſt eine Wölfin,“ ſagte der Alte; 
„ein wild und grauſam Tier, denn ſie 
hat ſpät gewölfet; wenn ſie abends aus⸗ 
geht, iſt kein Haustier mehr draußen, und 
das Kleingewild verkriecht ſich in die 
Erde.“ 

Ein ſeltſames Geräuſch drang ins Ge⸗ 
mach, das einem Schnarchen glich. „Hört!“ 
ſagte der Junker haſtig. 

Aber der Alte wies nach der Zimmer⸗ 
decke und ſprach kopfſchüttelnd: „Das ſind 
nur meine Eulen, Kind! Ein Jäger muß 
geduldig ſein.“ i 

Der Mond hatte das Zimmer mit 
ſanftem Licht erfüllet, und ich ſahe, daß 
es mit alten Gerätſtücken verſehen war, 
ſo ich ſonſt auf dem Boden oder in den 
Seitenräumen zu Örieshuug geſehen hatte; 
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ein ungeheurer Eichentiſch in des Zim⸗ 
mers Mitte nahm wohl ein Vierteil alles 
Raumes ein, da herum eine Anzahl un⸗ 
gefüger Stühle, am Fenſter ſtand ein 
Tiſchlein mit ausgelegten Feldern. Der 
Wildmeiſter führte uns wieder zu den 
Stühlen und ſetzte ſich ſelber neben Rolf. 
Dann begann er von ſeinen Jagden zu 
erzählen, in Preußen, Schweden, auch im 
Jura; er hatte ein brav Stücklein von 
der Welt geſehen. Aber oftmals hielt er 
inne und blickte auf den Knaben, der ſich 
an ihn lehnete. „Du biſt müde, Rolf,“ 
ſagte er. — „Nein, o nein; ich bin nicht 
müde; erzählet nur!“ 

Aber der Greis legte von ſeinem Stuhle 
aus den Arm um des Knaben Schulter, 
daß deſſen Haupt an ſeiner Bruſt zu 
ruhen kam, und ſprach dann langſam wei⸗ 
ter. Und bald vernahm ich, wie des 
Junkers Atemzüge anders wurden. Er 
ſchlief; denn es mochte gegen mitternacht 
ſein, was ihm ungewohnte Stunde war. 
Da neigte der Alte ſein Haupt an das 
des Knaben und zog ihn mit beiden 
Armen an ſich. „O lieber Gott im Him⸗ 
mel, die Lieb iſt gar zu groß!“ So 
hörete ich ihn murmeln, und dann kam ein 
Stöhnen tief aus ſeiner Bruſt. Aber der 
Knabe ſchlief, und der Mond rückte wei⸗ 
ter und warf ſein Licht auf beider Antlitz. 
Gnädiger Gott, Allwiſſer, ich war doch 
ſchier erſchrocken; die beiden mußten eines 
Stammes ſein! So ähnlich erſchienen 
mir in dieſem Augenblick das alte und 
das junge Antlitz. 

Der Greis ſaß ſchweigend und wandte 
ſeine Augen ins Gemach, als ſuchten ſie 
etwas, das einſt hier geweſen ſei; da 
drang von unten ein Knurren der großen 
Hunde durch die Dielen, und mir war, 
als ob Hans Chriſtoph ſie zu ſtillen ſuche; 
dann ſchrie das Zicklein vor dem Haus⸗ 
thor, und ich meinte zu hören, daß von 
draußen etwas an der Hofmauer hinauf⸗ 
ſpringe, aber dorten wieder hinunter auf 
den Boden falle. 

Der Wildmeiſter richtete ſich auf, und 
ich ſahe, wie er den Kopf des Junkers 
ſanft zurückbeugte. „Wach auf, Kind!“ 


ſagte er; „der Wolf iſt da!“ Dann ſtund 
er auf, und der Knabe öffnete die Augen 
und ſchüttelte ſein Haar zurück. Der Alte 
ſtieß mit einer Büchſe, die er von der 
Wand genommen, kaum hörbar auf den 
Boden. „Nun komm, Rolf!“ Und er 
faßte ſeine Hand und zog ihn an das 
Fenſter. Draußen fiel das Raubtier, als 
wolle es ſie zerbrechen, mit den Tatzen 
gegen das Hofthor; da griff der Wilo- 
meiſter an die Leine, und ich, der gleich⸗ 
falls an dem breiten Fenſter ſtand, ſahe 
nun den einen Thorflügel zurückſinken; 
aber dahinter war nur der leere Grund, 
auf welchen das Mondlicht ſchien. Der 
Wolf war fort und ſchien nicht rückkehren 
zu wollen. Wir ſtanden lange, und ich 
dachte: Warum ließ der Alte nicht zu 
Anfang gleich das Thor geöffnet; denn 
nun ſcheuet ſich das Tier? Oder wollte 
er nur um ſo länger ſich des Knaben 
freuen? 

Aber endlich, als ich wieder hinſah, 
ſtand auf dem leeren Flecke eine Kreatur, 
einem dürren, hochbeinigen Hund ver⸗ 
gleichbar, und ſchritt, fürſichtig um ſich 
lugend, in den Hof; ſtand ſtill, warf den 
Kopf empor und ſchritt dann wieder wei⸗ 
ter. Schon wollte es zum Sprunge anſetzen, 
jedoch im ſelben Augenblicke klappte hinter 
ihm das Thor; ein lotrechter Riegel fiel 
mit Gewalt herunter, und das Zicklein 
war in das Haus hineingezogen. 

Der Alte nickte, indem er einen Fen⸗ 
ſterflügel aufſtieß. „Siehſt du ihn?“ 
frug er und wies nach einer Ecke des 
Hofes; aber wir ſahen ihn nicht, denn es 
lag dort tiefer Schatten; nur zwei glim⸗ 
mende Punkte drangen von dorther durch 
das Dunkel. 

Der Wildmeiſter legte die Büchſe in 
des Knaben Hände. „Das ziemet dir,“ 
ſprach er; „es iſt der letzte Wolf in dei⸗ 
nen Wäldern.“ Der Junker legte das 
Schießwerkzeug an ſeine Wange; aber da 
das ſchlagende Herz des Knaben deſſen 
Arme zittern machte, hielt ihn der Alte 


mit der Hand zurück: „Halt, Rolf; ein 
ſo geſtellet Tier darf nicht gefehlet wer— 
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Da wandte ich mich um; ich wollte 
weiteres nicht ſehen. 

„Nun ſchieß!“ 

Der Alte hatte es geſprochen; und es 
gab einen Krach, und durch die Dielen 
kam ein tobendes Geheul herauf. Noch 
hörte ich, wie der Wildmeiſter mit dem 
Knaben nach dem Hofe hinabging; dann, 
wie ſie draußen mit Hans Chriſtoph das 
erſchoſſene Tier aus ſeinem Winkel zogen. 

— — „Ihr möget kein Blut ſehen, 
Herr Magiſter!“ ſprach der Alte zu mir, 
da ſie beide wieder in das Zimmer traten. 

„Ihr ſaget es,“ entgegnete ich; „ich 
dachte an die Jungen des erſchoſſenen 
Muttertieres.“ 

„Das iſt nun ſo,“ ſprach er und ſtand 
in ſich verſinkend vor mir; „' iſt doch 
kein ſchwanger Weib, aus deſſen Schoß 
ſich noch ein unreif Kind losreißen muß. 
Aber die jungen Wölfe ſollen nicht ver⸗ 
kümmern; ich und Hans Chriſtoph,“ ſprach 
er wieder lauter, „holen ſie noch heute 
nacht; ſolange wir die Brut nicht haben, 
iſt der Wald nicht rein.“ 

Dann entzündete er ein Licht mit ſei⸗ 
nem Zunderkäſtlein, öffnete eine Kammer⸗ 
thür und ließ uns eintreten. Hier ſtand 
eine ſchlichte Bettſtatt, davor ein großer 
Seſſel, ein Mantel lag darüber. 

„Ihr werdet hier ſchon ſchlafen kön— 
nen,“ ſprach er freundlich; „und habet 
ſomit gute Nacht.“ Er reichte mir die 
Hand, küßte den Knaben, und wir hörten, 
wie er durch das andere Zimmer fort⸗ 
ging. 

Ich ſetzte mich in den Seſſel und deckte 
mir den Mantel über, Rolf warf ſich an⸗ 
gekleidet auf das Bett. Er ſprach kein 
Wort; er hatte den Kopf geſtützt und 
ſtarrte auf die Thür, durch welche der 
Alte ſich entfernt hatte. „Wer war 
das?“ rief er plötzlich, doch als ob er zu 
ſich ſelber ſpräche. Da frug ich ihn: 
„Wen meinſt du, Rolf? den Wildmeiſter?“ 

Er ſchien mich nicht zu hören, und der 
Glanz ſeiner Augen war gleichſam ſo 
nach innen gekehret, als ſähen ſie rückwärts 
in die weiteſte Vergangenheit; vielleicht, 
denn es geſchiehet ja alſo, ſtand er an 


dem Bette ſeiner Mutter, die er im vier⸗ 
ten Jahre als eine allzeit kranke Frau 
verloren hatte. Und abermals rief er, 
jedoch frohlockend: „Jetzt weiß ich es! 
— Ich ſoll ihn grüßen!“ und ſeine Augen 
warfen wieder ihre blauen Demantſtrahlen. 

Als aber die Flurthür des anderen 
Zimmers aufging und der Schritt des 
Alten darin hörbar wurde, der etwa was 
Vergeſſenes zu holen kam, ſprang er jäh- 
lings aus der Bettſtatt und ging hinein. 

Aber die Thür blieb hinter ihm um 
eine Spalte offen; da ſahe ich den Knaben 
in des Alten Armen hängen, ich ſah das 
alte Geſicht ſich auf das junge neigen und 
viele Thränen aus den alten Augen dar- 
auf fallen. Was ſie zueinander ſprachen, 
habe ich nicht verſtanden, denn es war 
leiſe gleich wie junges Vogelzwitſchern. 
Aber ich ſtand auf und zog die Kammer⸗ 
thür zu, damit ſie ganz allein wären. Ich 
dachte: Schweige! denn, wie Matten ſagt, 
bei Gott iſt Rat und That. 

— — Am Abend des anderen Tages 
ſah ich kein Licht da drüben in dem Turm— 
haus, und iſt auch wohl nimmer wieder 
eines dort geweſen; denn der Wildmeiſter 
hatte ſich vom Hofe beurlaubet, nachdem 
er noch die jungen Wölfe abgeliefert hatte. 
Hans Chriſtoph ſah ich mitunter bei dem 
Kirchgange, er blickte mich dann traurig 
an und zog ſchweigend ſeine Mütze. Der 
Vetter raunte mir zu: „Das war des 
Sünders Glück, Ehrwürden, daß er ſich 
zeitig fortgehoben.“ Der Junker aber 
redete nie von ihm und jener letzten 
Nacht. Nur der Herr Oberſt ſprach mit: 
unter: „Das war doch anders, als noch 
der Wildmeiſter dort im Turm hauſte!“ 
denn der neue Förſter, der im Dorfe 
wohnete, wollte ihm nicht behagen. 


* * 
* 


Anno 1713 war ich Schon mehr denn 
vier Jahre hier als Succeſſor des Paſtor 
Heikens, der nach Wetzlar in der Wetterau 
berufen worden. 

Der Mißwirtſchaft in unſerem Lande 
überdrüſſig — denn der Geheimrat Görtz 


Storm: 


riß immer mehr die Zügel an ſich und 
war mit dem Könige nur einig, wo 
es galt, die Stände und das Land zu 
drücken —, hatte der Herr Oberſt ſchon 
anno 1707 den Junker nach Stockholm 
geſandt, woſelbſt er als Page und Leib⸗ 
diener unſerer Herzogin eingeſtellet wurde; 
nach deren im darauf folgenden Jahre 

bereits erfolgtem traurigen Abſterben 
trat er als Fahnenjunker in die ſchwediſche 
Miliz und hatte nunmehr geſchrieben, 
daß er als Lieutenant bei den Dragonern 
war inſtallieret worden. 

Auf Grieshuus ſaß nun der Oberſt 
mit dem Vetter und der Tante Adelheid 
in großer Stille; auch machte die Wunde 
ihm gar oft zu ſchaffen. Jeden Montag 
Abend brachte ich dorten zu; dann ſpra⸗ 
chen wir von unſerem ſtolzen Knaben. 
War ein Brief gekommen, ſo mußte ich 
ihn vorleſen; Tante Adelheid hielt dann 
ihre Spindel müßig auf dem Schoße, 
und der Vetter rief dazwiſchen: „Nun, 
Ehrwürden, was ſaget Ihr zu unſerem 
discipulus?“ Dann nickte der Oberſt 
lächelnd von ſeinem Kanapee, worauf er 
mit ſeinem kranken Beine lag. Um zehn 
Uhr ging ich wieder hinab nach meinem 
noch weit ſtilleren Hauſe in dem Dorfe, 
denn ich war noch unbeweibet. Die Abel 
war noch immer bei denſelben Leuten in 
der Stadt, die ihrer nicht entraten moch⸗ 
ten; ſie hatten einen Kramladen, und das 
Mädchen war zu einer braven und an⸗ 
ſtelligen Jungfer aufgewachſen; in den 
Laden kam wohl mancher ihrethalben, 
der anders nicht gekommen wäre. Ich 
aber dachte ſchon lange, ſie mir zum Weibe 
zu gewinnen. 

Von Wölfen wurde ſeit des Wildmei⸗ 
ſters Abgang ferner nichts geſpüret, und 
es konnte auch ein Kind itzt ruhig durch 
die Wälder gehen; aber über der Thor⸗ 
fahrt und im Turmhaus wohnte niemand 
mehr, und von hüben und von drüben 
leuchtete kein Licht mehr nach der Heide. 
Auch von dem Nachtſpuk dorten hörte ich 
nichts wieder. 

So war es im Januarius des gedach⸗ 
ten Jahres. Der gewaltige Kriegsfürſt 
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Carolus XII. war ſeit der ſchweren Nie⸗ 
derlage bei Pultawa fern in der Türkei 
geblieben; da erhuben ſich alle feine Feinde, 
zuerſt die Ruſſen und Sachſen und der 
Dänenkönig Friedrich IV., der ſich in 
deſſen deutſchen Herzogtümern Bremen 
und Verden in ſeiner Thorheit von den 
Unterthanen hatte huldigen laſſen; aber 
der ſchwediſche Feldmarſchall Steenbock 
ſchlug ihn bei Gadebuſch und ging bei 
Lübeck über die Grenze in unſer armes 
Land. So hatten wir wieder einmal alle 
Moleſten des Krieges und waren doch im 
Frieden mit Dänen wie mit Schweden. 
Der Steenbock zog plündernd und brand— 
ſchatzend bis in unſere Gegend, und muß⸗ 
ten die drunten in der Stadt zum Will⸗ 
kommen allſogleich fünfhundert Tonnen 
Vierthalerbieres und fünfhundert Tonnen 
Brotkorn zu deſſen Armee liefern. 
Grieshuus war wohl bisher noch nicht 
berühret worden, aber wir waren hier in 
anderen Sorgen, denn unſer Junker Rolf 
zog mit in der Armee des ſchwediſchen 
Feldmarſchalls. Einmal, von Pommern 
aus, war an den Vater ein Brief von 
ihm gelanget: „Mon cher papa, ich denk, 
wir kommen auch noch nach Grieshuus; 
da laſſe ich mich bei Ihnen ins Quartier 
legen, um alles Mißgefüge zu verhüten. 
Und meine Falada möcht ich wieder reiten, 
denn unſere Pferde taugen nicht. Laſſet 
das adelige Tier bis dahin fleißig rühren!“ 
Aber der Herr Oberſt hatte ihm darauf 
erwidert: „Suche dich los zu machen, 
Rolf; denn der König ſtrecket auch über 
Grieshuus anitzo ſeinen Scepter, und er 
würd es dir übel danken, ſo du wider ihn 
geſtritten hätteſt.“ Es kam keine Ant⸗ 
wort; er hat den Brief wohl nimmer er⸗ 
halten. Aber ein mündlicher Gruß kam 
unerwartet durch einen Knecht, der unten 
in der Stadt geweſen war. Aus einer 
ſchwediſchen Eskadron Dragoner, ſo dor⸗ 
ten auf dem Markte ihm vorbeigeritten, 
hatte er ſich rufen hören: „Marten, Mar⸗ 
ten! Wie geht's zu Hauſe?“ und auf 
ſeine faſt erſchreckte Antwort: „O, alles 
gut, Herr!“ nur noch: „So grüß! Ich 
komme bald!“ Dann war die Eskadron 
12* 
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ſchon weit; aber der Knecht wußte nun, 
es war der Junker Rolf geweſen; er 
hatte ihn nur nicht gleich erkannt mit 
dem gekürzten Haupthaar und dem leich⸗ 
ten Barte. 

Solches erzählete mir der Vater, in 
Freuden halb und halb in Kümmernis; 
denn itzo war ich faſt jeden Nachmittag 
ein Stündchen auf Grieshuus. — Am 
vierundzwanzigſten Januarius aber — es 
wird das Datum nimmer aus meinem 
Herzen ſchwinden — ſtand ich noch ſpät 
abends in dem Schlafgemach der Tante 
Adelheid und ſchauete in den hellen Hof 
hinab und nach dem weiten Himmel, von 
wo der Mond und alle Sterne auf die 
Erde ſchienen. Die Tante vermeinete zu 
ſterben, obwohl der Doktor ſie noch ein 
Dutzend Jahre wollte leben laſſen, und 
ich war, nachdem ich ſchon nach Haus ge— 
gangen, aufs neue geholet worden, um ihr 
das heilige Abendmahl zu reichen. Die 
Wachskerzen waren eben ausgethan; ſie 
lag in ihrem Himmelbette und ſeufzete 
nach dem Junker, um ihm noch ein er⸗ 
erbet Uhrlein mit Kette in die Hand zu 
geben. Die alte Matten ſaß an ihrem 
Lager; aber das übrige Haus war ſchon 
zur Ruhe. 

Da ich alſo in die ſtille Winternacht 
hinausſchauete und mir beifiel, daß heut 
und übel Wetter doch nicht allezeit bei⸗ 
ſammen ſeien, hörte ich unten von der 
Thorfahrt her ein Rütteln an dem Eiſen⸗ 
gitter, das der Herr Oberſt erſt in dieſer 
Zeit hatte davorſetzen laſſen. 

„Auf! auf!“ rief eine Weiberſtimme, 
und noch einmal und lauter: „Machet 
auf; ich bin es!“ 

Wer war das? Aber ich wußte es 
ſchon und ging mit raſchen Schritten nach 
der Thür. 

Die Tante rief kläglich aus ihrem Bette: 
„Will Er mich ſchon verlaſſen, Paſtor?“ 
Aber ich vernahm es kaum; ich eilte über 
den Hof und holete den Schlüſſel aus des 
Verwalters Schlafkammer, der ſeit Nach- 
mittage mit dem Vetter jenſeit des Wal- 
des auf dem Meierhofe war. 

Der Wind fegte durch die Thorfahrt, 


es war eiſig kalt; draußen aber vor dem 
Gitter ſtand ein ſchlankes Mädchen mit 
wehenden Röcken, ein Tüchlein um den 
Kopf gebunden. 

„Jungfer Abel!“ rief ich und ſchloß 
das Gitter auf; „wo kommt Sie doch daher 
ſo mitten in der bitterkalten Nacht?“ 

Aber ſie war alſo außer Atem, ſie ant⸗ 
wortete nicht, ſondern ſetzte ſich nur auf 
die Treppe, ſo nach meiner früheren Kam⸗ 
mer führte, und ihre kleinen Hände waren 
ſchier verklommen. 

„Einen Augenblick nur!“ ſprach ſie 
dann; „aber eilet! Wecket den Herrn 
Oberſt! Ich folge Euch gleich — nur 
eilet! Eilet!“ 

Da that ich, wie ſie wollte, und ging 
eilig in das Haus. 

Und als der Herr Oberſt kaum aus 
ſeiner Schlafkammer in das Wohngemach 
gelanget war, da öffnete ſich auch die 
Thür vom Flur aus, und das Mädchen 
war hereingetreten; die dunklen Augen 
lagen faſt ſchwarz in ihren Höhlen. 

Der Oberſt ſaß am Tiſch inmitten des 
Zimmers; eine Flaſche roten Weines ſtand 
noch vom Abend halb gefüllet neben ihm; 
er ſaß bleich und matt in ſeinem Schlaf⸗ 
pelz auf dem Seſſel, ſein altes Übel plagte 
ihn itzo ſehr. „Abel,“ ſprach er „warum 
kommſt du mitten in der Nacht? Haſt 
du Unfrieden gehabt mit deinen Leuten?“ 

Aber ſie ſchüttelte den Kopf. „Der 
Wildmeiſter war in der Stadt!“ ſagte 
ſie haſtig; „aber er wollte erſt ein Pferd 
ſich ſuchen. Da bin ich ihm vorausge⸗ 
laufen, denn die Schweden haben die 
Pferde all genommen! Laſſet die Knechte 
wecken, Herr Oberſt!“ rief ſie, indem ſie 
ihm zu Füßen ſtürzte, „nehmet den beſten. 
Er muß reiten, über die Heide und durch 
die Wälder nach dem Fluß hinunter; aber 
keine Viertelſtunde iſt zu verlieren!“ 

„Was ſoll das?“ ſagte der Oberſt. „Rei⸗ 
ten? Und itzo in der Nacht? Du haſt 
die ſchlimmen Tage wohl vergeſſen? Die 
Kerle fürchten den Teufel oder was ſonſt 
heute umgehen ſoll; ja, wenn der Wild⸗ 
meiſter wirklich wieder da wäre!“ 

Abel hob ihr bleiches Haupt: „Der 
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kommt zu fpät, Herr Oberſt! — So 
gebet mir ein Pferd! Gott wird mir 
helfen.“ 

„Das iſt nicht Weiberſache. Aber wes⸗ 
halb denn ſoll geritten werden? Das 
müſſen wir zuerſt doch wiſſen!“ 

Das Mädchen ſah verwirret zu ihm 
auf: „Ja, ja, Herr Oberſt! Aber der 
Junker Rolf ſtehet mit einem Poſten 
ſchwediſcher Dragoner drunten an dem 
Fluſſe; er ſoll die Brücke halten, denn 
die Ruſſen wollen dort hinüber. Sie 
meinen in der Stadt, das würd noch Tage 
ausſtehen; aber ich weiß, die Ruſſen kom⸗ 
men noch in dieſer Nacht! Laſſet den 
Junker warnen, Herr! Sie könnten alle 
ſonſt verhauen werden!“ 

„Herr Paſtor,“ ſprach der Oberſt, nach— 
dem er einen Augenblick totenbleich, wie 
ſuchend, um ſich hergeſehen, „wollte Er 
die Knechte wecken?“ 

Und ſo ging ich hinaus und ſchüttelte 
die Kerle aus ihren ſchweren Betten. Als 
ich ihrer drei beiſammen hatte, trat ich 
mit ihnen wieder in das Zimmer und 
hörete den Oberſt zu dem Mädchen ſagen, 
die an ſeinem Seſſel ſtand: „Hätte ich den 
Verwalter nur nicht fortgeſendet! Ich 
ſelber?“ Und er wiegte ſeinen Kopf. Als 
er aber die Knechte ſahe, welche ſich ſchläf⸗ 
rig an den Thüren aufſtellten, rief er: 
„Nun, Leute, wer von euch will eurem 
jungen Herrn zuliebe heute nacht noch 
einen Ritt thun?“ Und er berichtete, was 
zu wiſſen ihnen not war. Aber ſie ant⸗ 
worteten ihm nicht, ſchielten ſich an und 
ſtießen ſich mit den Ellenbogen. 

„Es ſoll nicht euer Schade ſein!“ 
ſprach der Oberſt wieder und bot ihnen 
eine Summe Geldes. 

Da ſagte der größte von den Kerlen: 
„Herr, wir haben ja die ſchlimmen Tag’; 
man lebet doch nur einmal.“ 

„Wiſſet ihr,“ rief der Oberſt, „daß 
ihr des Junkers Leute ſeid? Ich kann 
euch ſchicken, ohne euch zu fragen!“ 

Und da ſie abermals ſchwiegen, ſchlug 
das Mädchen wie im Zorn und Ver⸗ 
achtung die Hände ineinander: „Die wür⸗ 
den nicht zum Heile reiten; aber gebet mir 
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das Pferd, wenn ſich die Mannsleut fürch— 
ten!“ 

„So nicht, Jungfer Abel!“ rief ich; „ich 
bin kein Reiter; aber ſo man mich ver⸗ 
langet, bin ich gleich Ihr dazu bereit!“ 

Da, während ſich allmählich ein Haufen 
Geſindes in das Zimmer drängte, wurde 
unten die ſchwere Hausthür aufgeſtoßen; 
es kam die Stiegen zu uns herauf, haſtend 
und doch mühſam und mit ſchweren Trit⸗ 
ten, und alle Köpfe wandten ſich. „Der 
Wildmeiſter!“ raunte es unter den Leuten; 
„das iſt der Wildmeiſter!“ Sie wichen alle 
zurück, als die große Geſtalt des Greiſes 
in das Zimmer trat. Aber er ſchritt nicht 
mehr aufrecht wie vor Jahren; er ſchien 
in dieſem Augenblick wie am Ende ſeines 
Lebens. Trotz der eiſigen Nachtkälte drau⸗ 
ßen rann der Schweiß in Tropfen ihm 
in den weißen Bart hinunter; er wollte 
ſprechen, aber der Atem verſagte ihm, 
und er neigte ſich nur ſtumm vor ſeinem 
früheren Herrn. 

Der reichte ihm beide Hände und ſprach: 
„Ihr ſeid krank, Wildmeiſter; aber ich 
danke Euch, daß Ihr heut gekommen 
ſeid!“ 

Da erhielt der Greis die Sprache wie⸗ 
der: „Nur alt, Herr Oberſt; geben Sie 
mir einen Trunk von jenem Wein!“ Der 
Oberſt ſchenkte den großen Glaspokal zum 
Rande voll, und der Alte trank durſtig 
bis zum letzten Tropfen. Und allmählich 
richtete er ſich auf: „Wer iſt zur Brücke?“ 
rief er. 

„Niemand,“ ſprach der Oberſt. . 

Vom Kirchturm unten aus dem Dorfe 
ſchlug es Mitternacht, und alle wandten 
das Haupt, um dem Schalle nachzuhor⸗ 
chen. 

„Es iſt Zeit!“ rief der Wildmeiſter 
und ſtand aufrecht, wie wir vor Jahren 
ihn gekannt hatten. „Gebet mir des Jun⸗ 
kers Pferd Falada, ſo ſoll die Erde uns 
nicht lange halten!“ 

„Gehe, Marten,“ ſprach der Oberſt, 
„und ſattele die Falada!“ 

Und der Knecht trollete ſich ſchweigend, 
und die anderen Knechte und die Dirnen 
Der Oberſt reichte 
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dem Wildmeiſter die Hände: „Ihr ſeid 


der Alte noch! Wir harren Eurer, bis 
Ihr wiederkehret; und Gott geleite Euch!“ 

Doch als dieſer ſich zur Thüre wandte, 
ſtand Abel vor ihm, mit ihren großen 
ſchwarzen Augen zu ihm aufblickend: „Ich 
darf nicht,“ ſagte ſie; „aber, Herr, Ihr 
werdet nichts verſäumen!“ 

Da neigte der noch immer aufrechte 
Mann ſich zu ihr, nahm den kleinen Kopf 
des Mädchens zwiſchen ſeine Hände und 
küßte ſie liebevoll auf ihre Stirn: „Nein, 
Kind, ſo Gott will,“ ſagte er leiſe; „ich 
liebe ihn ja noch mehr als du!“ 

„Noch mehr?“ murmelte das Mädchen 
und ſchüttelte finſter mit dem Haupte. 
Das ſah ich noch; dann war ich mit dem 
Wildmeiſter draußen vor dem Hausthor. 
Da ſtand ſchon die Falada, von dem 
Knecht gehalten; das edle Tier ſtreckte 
den Hals und wieherte grüßend in die 
helle Nacht hinaus; der greiſe Mann aber 
reichte mir die Hand: „Lebet wohl, Herr 
Paſtor!“ ſprach er; „betet für mich, Ihr 
kennt ja das Wort der Schrift: Unſtät 
und flüchtig ſollſt du ſein auf Erden! — 
Noch dies, dann, hoffe ich, wird Ruhe 
ſein.“ Und da er mich itzt anſahe, war 
mir, als ſchaue ein lebenslanger Gram 
aus dieſem edlen Antlitz. 

Er beſtieg das Roß, wandte es und 
ritt über den Hof zum Thor hinaus; ich 
aber ging ihm bis an den Rand der 
Mulde nach und ſah noch eine Zeit lang 
die hellen Mähnen ſeines Roſſes in der 
dunklen Heide fliegen. 

— — Als ich die Treppe im Herren: 
hauſe wieder hinaufſtieg, hörte ich die 
Thür des Krankenzimmers gehen, und mit 
ihrem Krückſtock kam die blinde Matten 
daraus hervor. 

„Wo will Sie hin, Matten?“ frug ich. 

„Zum Herrn,“ entgegnete ſie kurz; 
„aber faß Er mich, Magiſter!“ 

So ging ich mit ihr hinein. Der Oberſt 
ſaß wieder in ſeinem Seſſel; Abel ſtand 
neben ihm, als ſei ſie gelähmt. 

„Verzeihet, Herr!“ ſagte die Alte; 
„wir hören die Dirnen reden, und das 
Frölen Adelheid fraget danach: Was iſt 


mit dem Junker?“ Dann hielt ſie inne. 
„Iſt hier noch jemand mehr zugegen?“ 

„Deine Abel,“ ſprach der Oberſt; 
„ſonſt niemand.“ 

„Abel? Nein, die iſt unten in der 
Stadt; das ſei Gott geklaget, denn da iſt 
rauhe Wirtſchaft itzo.“ 

Aber das Mädchen ging zu ihr und 
berichtete, was ſie hergetrieben hatte. Die 
Alte ſtand gebückt und lauſchte. „Wer 
ſoll denn reiten?“ frug ſie. 

„Der Wildmeiſter, Mödderſch, denn 
der iſt wieder da und gleich nach mir 
hierher gekommen.“ 

Die Alte hatte ſich aufgerichtet: „Der 
Wildmeiſter? Den ihr hier den Wild⸗ 
meiſter geheißen habt? Wo iſt der? Der 
darf nicht reiten!“ 

„Was redeſt du da wieder, Matten?“ 
ſprach der Oberſt. „Ein Beſſerer wär 
nicht zu finden. Er iſt ſchon fort; er 
muß bald mitten in den Eichen ſein.“ 

Da fiel die Alte auf die Knie, und 
ihren Krückſtock in die Höhe ſtreckend, rief 
ſie: „So ſtehen ſie beide bald vor Gottes 
Angeſicht!“ 

Das Kerzenlicht, welches allein in dem 
weiten Gemache brannte, und die Mon⸗ 
desdämmerung, welche durch die hohen 
Fenſter ſchimmerte, erzeugeten ein ſeltſam 
wüſtes Zwielicht; es war ſo kalt und öde 
hier, mir war mit einemmal, als ſei alle 
Hoffnung längſt verloren. 

Der Oberſt hatte ſich erhoben und wan⸗ 
delte hinkend auf und ab. „Die Stunde 
iſt ſchwer, Matten,“ ſagte er; „mache ſie 
nicht ſchwerer durch deine Thorheit.“ 

Die Alte entgegnete nichts, ſie ſchien 
zu beten; doch Abel hob ſanft und ſchwei— 
gend ihr altes Mödderſch auf. Ich hörte, 
wie ſie langſam den Korridor entlang und 
nach dem Krankenzimmer gingen. 

— — Der Herr Oberſt und ich waren 
itzt allein. Vom Dorf herauf kam mit 
dem Wind ein Schlag der Turmglocke. 
„Eins!“ ſagte der Oberſt. 

„Ja, eins!“ wiederholte ich; „vor vier 
Uhr kann der Wildmeiſter nicht zurück 
ſein. Wollen der Herr Oberſt ſich nicht 
zur Ruhe legen bis dahin?“ 
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Aber er ſchüttelte den Kopf: „Wenn 
Er, Magiſter, mit mir wachen wollte?“ 
Und da ich deſſen ihn verſicherte, zog er 
den Glockenſtrang: „Vielleicht, er könnte 
ſelber kommen!“ 

Ich ſchwieg; aber eine Magd kam, und 
bald entzündete ſie ein mächtig Feuer in 
dem großen Ofen, und der Oberſt hieß 
ſie ſeinen Seſſel und einen Stuhl für mich 
davor tragen. 

Hier haben wir beieinander in der 
Nacht geſeſſen. Ein leichter Wind flirrete 
vor den Fenſtern, und unterweilen ruckten 
wohl einmal die Wetterfahnen auf dem 
Dache. Sonſt war alles ſtill; nur wenn 
die Stunde wieder voll wurde, kam der 
Glockenſchlag vom Dorf herauf. Geredet 
haben wir nicht viel mitſammen; des 
Oberſten Gedanken mochten bei dem 
Sohne ſein, auch wohl den greiſen Reiter 
durch den Forſt begleiten, denn einmal 
ſtreckte er jählings beide Arme aus und 
rief als wie aus Träumen: „Gott ſchütz 
ſie beide!“ ſchwieg dann aber wieder oder 
ſprach dazwiſchen: „Wie weit mag's in 
der Zeit ſein, Paſtor?“ — Ich ſelber 
aber — denn ſo voll ſelbſtſüchtigen Ge⸗ 
barens iſt unſer Herz — ich dachte all— 
endlich doch immer wieder an die Abel, 
und in meinen Gedanken ſummete dann 
allzeit ein Gebet: „Ja, ſchütze ihn, mein 
Herr und Gott; aber das Herz des Mäd⸗ 
chens, das mein Glück iſt und das ihm 
nicht tauget, das wende du zu mir und 
gieb uns deinen Segen. Amen!“ 

Das Feuer im Ofen war längſt ver⸗ 
loſchen; itzt praſſelte auch das Licht auf 
und ſank dann zuſammen. Es wurde faſt 
dunkel in dem Zimmer, obſchon da drau- 
ßen noch der Mond ſchien; und da ich 
wußte, wo das Feuerzeug zu finden, ſo 
ſtand ich auf und entzündete das neue 
Licht, das bei dem Leuchter lag. So war 
es wieder wie vorher. 

Es mag ſchon nach fünf Uhr geweſen 
ſein, da hob der Oberſt ſeinen Kopf und 
horchete nach den Fenſtern zu; dann plötz⸗ 
lich richtete er ſich völlig auf: „Sie kom⸗ 


men!“ rief er. „Hört Er es, Magiſter?“ 


Wir traten an das Fenſter, ſahen aber 
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nichts, denn das Thorhaus ließ durch 
das Gitter von hier aus nur einen kur— 
zen Blick nach draußen. Ich horchete. 
„Aber ein Wagen iſt dabei, Herr Oberſt!“ 
ſprach ich. 

„Nein, nein; Er täuſchet ſich.“ 

Ich horchete wieder, und ich vernahm 
es deutlich. „Gewiß ein Wagen!“ rief 
ich. „Aber ein Pferd, vielleicht ein Reiter, 
iſt vorauf!“ 

Und immer näher kam es. „Ein Wagen! 
Ja, ich höre ihn,“ ſprach der Oberſt. 
„Was hat der Wagen zu bedeuten?“ 

Bald trabete ein Reiter durch die offene 
Thorfahrt. Auf dem Hofe ſprang er ab; 
aber er brachte ſelbſt ſein Pferd zu Stalle. 
Gleich danach höreten wir wieder draußen 
ſeinen Schritt; dann trat er in das Haus 
und ſtieg die Treppe zu uns herauf. 

„Nur der Verwalter,“ ſagte der Oberſt; 
„er kommt vom Meierhof. Aber wo iſt 
der Vetter?“ 

Da war der Mann ſchon zu uns in 
das Zimmer getreten, ſtand am Thür⸗ 
pfoſten und ſah den Oberſt an, als habe 
er Unheil zu verkünden, das den Mund 
nicht zu verlaſſen wage. 

Sein Herr war auf ihn zugegangen: 
„Er iſt's, Verwalter? Hat Er mich doch 
ſchier erſchrecket!“ 

Aber der Mann ſchien vergebens an 
einem Wort zu würgen. 

Der Oberſt wurde unruhig. „So red 
Er doch!“ rief er; „was hat Er mir zu 
melden?“ 

Da ſprach der andere: „Wir bringen 
einen Toten.“ Und nach einer Pauſe: 
„Wir trafen den Wagen vor dem Walde; 
der Herr Vetter blieb dabei; ich bin vor— 
ausgeritten.“ 

„Den Wildmeiſter!“ rief der Oberſt. 
„Wo habet ihr ihn gefunden?“ 

Aber der Verwalter ſtarrte ihn an. 
„Was meinen Sie mit dem Wildmeiſter, 
Herr?“ 

Der Oberſt wurde kreideweiß im Ant: 
litz und griff hinter ſich nach einem Tiſche; 
dann ſtreckte er den Arm und ließ die 
Hand ſchwer auf des Verwalters Schulter 
fallen. „Sag Er nichts weiter; nur — 
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wie habe ich meinen Sohn verloren?“ 
Aber ſeine Hand zitterte ſo gewaltig, daß 
der ſtarke Mann darunter bebte. 

„Herr, wenn Sie es wiſſen wollen!“ 
ſprach er; „überfallen ſind ſie worden, 
aber halb im Schlafe doch noch in den 
Sattel kommen; und ein Kampfgewühl 
jenſeit der Brücken hat ſich dann ergeben. 
Der Junker Rolf auf einem hohen Fuchs 
war überall voran; aber auch viele Lan⸗ 
zen — denn von ſolchem Reitervolk ſind 
die Ruſſiſchen geweſen — haben nach ihm 
gezielet. Da iſt vom Wald herunter ein 
herrenloſes dunkles Pferd herabgekommen, 
mit weißem Schwanz und Mähnen, die 
haben im Mondenſchein geflogen; das iſt, 
als ſei es raſend, durch die Niederung und 
über die Brücke auf die ſtreitenden Milizen 
losgeſtürmt; die dunklen Augen haben 
gefunkelt, es hat den kleinen Kopf nach 
rechts und links herumgeworfen. ‚Das 
war kein Pferd, wie wir fie haben,‘ fagte 
der ſchwediſche Soldat, der mir das er⸗ 
zählete. Und zwiſchen dem Junker und 
einem Offizier, der ſeine Lanze auf ihn 
eingeleget, iſt es jach hindurchgeſtoben; 
aber des Junkers Augen, die er ſo nötig 
brauchte, hat es mitgenommen; „Falada!“ 
hat er laut gerufen, dann —“ 

„Dann?“ ſtammelte der Oberſt. 

„Ja, Herr, das iſt ſein letztes Wort 
geweſen, denn die Lanzenſpitze des Ruſſen 
hatte ihm das Herz durchſtoßen.“ 

Ich faßte ſchweigend unſeres Herren 
Hand, da rollte ein Wagen langſam in 
den Hof, und wir ſtiegen hinab und hoben 
unſeren Rolf, den ſchönen toten Offizier, 
herunter; wir trugen ihn hinauf in ſeine 
alte Kammer und legten ihn auf die Bett⸗ 


ſtatt; aber nicht mehr, damit er wie 


einſtmals im Morgenrot von ſeinem Lager 
ſpringe. 

— — Ich hatte den Toten in ſeines 
Vaters Hut gelaſſen, denn mir lag zu 
ſehr am Herzen, was nun zunächſt uns 
zu beſorgen oblag. 

Da ich aus dem Hof getreten war, 
ſahe ich ein zehnjährig Bürſchlein vom 
Dorf heraufkommen; das erwartete ich, 
gab ihm eine kleine Münze und ſprach: 
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„Gehe ein Stücklein mit mir, falls ich 
einen Boten brauchte.“ 

Das war es zufrieden; und ſo gingen 
wir mitſammen an der rechten Seite 
oben durch den Waldesrand, und ich, wie 
wir fürder ſchritten, ſchauete von dorten 
allzeit über die Heide hin. „Wen ſuchet 
Ihr, Herr Paſtor?“ frug das Kind. 

„Mir iſt bang, ich ſuche einen Toten,“ 
entgegnete ich ihm. 

Da wurde das Kind gar ſtille, und 
wir gingen weiter; aber es drängte ſich 
an mich, wenn Krähen oder Elſtern in 
den nackten Bäumen rauſchten. Als wir 
oberhalb des Steines vor dem Tümpel 
kamen, ſtreckte es ſeine Hand dahin. 
„Sehet, Paſtor,“ ſprach es. „Da liegt 
einer!“ 

Und als wir durch das Kraut hinab» 
geſtiegen waren, da hatte ich gefunden, 
was ich ſuchte. Als habe er zu ſanfter 
Ruhe ſich geſtrecket, lag hier der Wild- 
meiſter, mit ſeinem weißen Kopfe an den 
Stein geſtützet. Der Vorbote der auf- 
gehenden Winterſonne war ſchon da: ein 
roter Morgenſchimmer auf dem ſtillen 
Angeſicht. 

Scheu und fürſichtig war der Knabe 
näher kommen. „Der ſchläft nur!“ ſagte er. 

Ich aber ſprach: „Gehe hin zum Hofe 
und erzähle, was du hier geſehen; und 
bitte, daß ſie einen Wagen ſenden, denn 
hier iſt Gottes Frieden und der Schlaf 
der Ewigkeit.“ 

Und ſo knieete ich zu dem Toten und 
betete, daß Gott Erbarmen haben möge 
auch mit der Seele dieſes Mannes. Der 
Knabe aber lief dem Hofe zu. 


* * 
* 


In der Woche vor dem vierten Sonn⸗ 
tage Epiphanias ſtanden die zwei Leichen 
oben in dem großen Saale aufgebahret, 
und es war der Tag, an welchem die 
Beiſetzung geſchehen ſollte, denn auch der 
Wildmeiſter ſollte in die Gruft derer von 
Grieshuus; ſo, hieß es, hatte der Oberſt 
es verordnet, weil er ſein Leben um den 
letzten Sohn des Hauſes zugeſetzet. 
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Als ich am Vormittage in den Hof 
kam, fand ich ſelbigen von Bauern ganz 
erfüllet, alt und jung, mit ihren Weibern, 
Kindern und Geſinde; der Oberſt, ſagte 
mir einer, habe ſie herbeſtellt. Ich drängte 
in meinem langen Prieſterrocke mich hin⸗ 
durch und trat in das Haus, wo auf dem 
Flur ein Rauchwerkdüften mir entgegen⸗ 
drang. „Wo iſt der Herr Oberſt?“ frug 
ich eine Magd. 

„In ſeinem Zimmer,“ ſprach ſie; „aber 
die alte Matten iſt bei ihm; er wünſchet 
ungeſtört zu bleiben.“ 

So ſtieg ich die Stufen der breiten 
Treppe hinauf und öffnete die Thür des 
großen Saales. Da waren nur die bei⸗ 
den Toten. Hohe Wachskerzen auf filber- 
nen Kandelabern brannten an ihren Sär⸗ 
gen, ſo mit einem Zwiſchenraume neben⸗ 
einander ſtanden, und die Flammen kni⸗ 
ſterten leiſe, als müſſe doch irgend etwas 
ſich hier regen; hinter ihnen hingen lange 
Leilaken vor den hohen Fenſtern. Und 
da ich ſtand und mein Auge nicht von den 
Leichen wenden konnte, deren Angeſichter 
zu mir gewendet waren, vernahm ich ein 
Rauſchen wie von Weiberkleidern an des 
Junkers Sarge, und eine dunkle Ge⸗ 
ſtalt, die lautlos dort gelegen, richtete 
ſich empor. Es war Abel, und ich ging 
zu ihr, reichte ihr die Hand und ſagte: 
„Hat Sie ihn denn ſo ſehr geliebet, 
Jungfer?“ 

Sie neigte nur das Haupt und ſprach: 
„Es hat ihm nichts genützet.“ 

Aber mein Herz erzürnte ſich wegen 
ihrer Trauer für den armen Knaben. 
„Gottes Barmherzigkeit,“ ſprach ich hart, 
„wird alles ihm erſetzen.“ 

Da ſahen ihre dunklen Augen faſt gott⸗ 
los in die meinen, als wollten ſie mich 
lehren, daß nur ein Weib, kein Gott, was 
er verloren, ihm erſetzen könne. Mir aber 
erſchien in dieſem Augenblick das Schwei⸗ 
gen der Toten ſo ungeheuer, daß auch 
mein Mund verſtummte. Ich blickte auf 
das ſtarre Angeſicht des Knaben, und 
eine Falte zwiſchen den feſt geſchloſſenen 
Augen, ſo der Tod nicht ausgeglättet, 
deuchte mir zu ſagen, daß er noch itzo 


ſeinem Schöpfer zürne, der ihn alſo früh 
berufen habe. 

Da hatte ſich die Thür geöffnet, und 
unſer Herr in voller ſchwediſcher Obriſten⸗ 
uniform, den Hut mit Federn auf dem 
Haupt, war eingetreten; aber ſeine Wangen 
waren ſchlaff und ſeine Augen müde; ihm 
folgeten die alte Matten und der Vetter 
mit der Tante Adelheid, welche der Tod 
des Knaben von ihrem Bette aufgetrieben 
hatte. 

Nachdem der Oberſt zwiſchen die Särge 
hineingegangen war, kam es auch draußen 
die Treppenſtufen herauf, und die Leute, 
ſo auf dem Hofe geſtanden hatten, fülle⸗ 
ten nun den ganzen Saal, ja ſtanden 
überdem noch draußen vor den offenen 
Thüren auf dem Gange. 

Der Oberſt hob ſeinen Hut vom Haupte. 
„Ich habe euch herbeſtellet,“ begann er 
mühſam; „ich mußte es, denn mein Mund 
iſt der letzte, der hier noch reden kann. 

„So höret es! Nicht ich und nicht 
mein Sohn, den mir der Herr genom⸗ 
men — der Greis hier in dem zweiten 
Sarge“ — und er legte ſeine Hand ſanft 
auf die des Toten — „iſt euer Herr geweſen 
bis an ſein Ende. Aber ihr ſahet ihn 
nicht, und da er kam als ein Dienender, 
habet ihr ihn nicht erkannt; unſtät und 
flüchtig blieb er nach dem Fluch der 
Schrift ein langes Leben durch, denn ſeinen 
Zwillingsbruder hatte er im jähen Zorn 
erſchlagen. Aber nicht wie Kain den Abel: 
der Bruder hatte ihm ſein Glück, ſein jun⸗ 
ges Weib, getötet; und da zwang er ihn 
zum Kampf und erſchlug ihn.“ Und der 
Oberſt legte die Fauſt auf ſeine Bruſt, 
daß die Spangen an dem Degenriemen 
klirrten: „Beim ewigen Gott! ich hätt 
ihn auch erſchlagen!“ 

Nach einer Pauſe ſprach er dann noch 
einmal: „Das habe ich euch ſagen müſſen, 
um der Ehre des Toten und um der 
Wahrheit willen. — Und nun, ihr Alten, 
die ihr mit ihm jung geweſen, ſehet ihn 
noch einmal an, ob ihr den Junker Hin⸗ 
rich von Grieshuus erkennen möchtet! 
Und fürchtet euch nicht, denn in ſeinem 
Angeſicht iſt Frieden.“ 
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Da löſete ſich eine Reihe alter Leute 
aus dem Haufen und traten langſam, 
gar einige auf Krücken oder von einem 
Kinde geführet, zu dem Sarge und blickten 
gierig und doch mit Scheu in des Toten 
Angeſicht, das auf all ihr Schauen keine 
Miene regete. Bald aber erhob ſich eine 
oder die andere Hand und ſtrich liebkoſend 
über das Leichenhemde oder gar an die 
Wange des Leichnams ſelber, und ich 
hörete: „Ach ja, der Junker! Unſer Jun⸗ 
ker Hinrich!“ Eine Stimme aber rief 
laut: „Mein Herr! mein guter Herr! 
Nun haſt du deine Bärbe wieder!“ Das 
war der alte Hans Chriſtoph aus dem 
Dorfe. 

Der Oberſt hatte ſich zu ſeinem Sohn 
gewendet; er faßte das ſchöne tote Haupt 
in ſeine Hände und küſſete es zu vielen 
Malen. „Rolf,“ ſprach er leiſe; „mein 
Kind! mein Kind! Vor den Wölfen hat 
er dich bewahren können; der Wille Got⸗ 
tes iſt für ihn zu ſtark geweſen!“ 

Die alte Matten ſtand auf ihren Stock 
gelehnet und horchete und hielt die Hand 
ans Ohr und nickte dann, als ob nun 
alles gut ſei. Es war eine rechte Toten⸗ 
ſtille geworden, die alten Leute lagen 
ſchweigend am Sarge ihres alten Herrn. 

„Und nun gehet hinaus,“ ſprach der 
Oberſt wieder, „und laſſet mich ein Weil⸗ 
chen noch bei unſeren Toten; dann wollen 
wir die letzten ihres Stammes in der 
Gruft zur Ruhe ſetzen.“ 

Abel mit ihrem dunklen und doch blei⸗ 
chen Antlitz ſtand zu Häupten an des 
Junkers Sarge; als auch ſie hinaus— 
wollte, faßte der Oberſt ihre Hand: „Nein, 
bleibe, Kind; und auch Er, Magiſter; denn 
die Stütze meines Lebens iſt gefallen.“ 


* * 
* 


Die Toten waren beigeſetzet, und als 
hernach die kupfernen Kiſten kamen, in 
welche ihre Särge eingeſenket wurden, 
da ließ der Herr Oberſt die Kapellengruft 
vermauern, wie ſie noch itzo iſt. Ihn 
ſelbſt aber hatte die Sippe ſeines Weibes 
vor Gericht gezogen, denn es war un— 
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erweisbar, wer zuerſt geſtorben, ob der 
Junker Hinrich, ob ſein Enkel Rolf; war 
es der letztere, ſo hatte deſſen Vater kein 
Erbrecht, weder an Grieshuus noch an 
den Meierhof. Da es aber bei unter⸗ 
ſchiedlichen Gerichten gelegen, haben ſie 
endlich ſich zu gütlichem Ausgleich her⸗ 
gelaſſen, und der Oberſt hat den Hof ge⸗ 
laſſen und iſt nach Stockholm hingezogen. 
Die Tante iſt mit ihm dahingegangen; 
der Vetter aber hatte inzwiſchen wieder 
Mut gewonnen; er ging zu einem anderen 
Vetter, bei welchem er ſich auch hier im 
Land zu nähren dachte. „Ehrwürden,“ 
ſagte er mir bei ſeinem Abſchied, „wir 
wären alle hier geblieben, wäre ich in 
jener Nacht auf Grieshuus ſtatt auf dem 
Meierhof geweſen!“ — Sie ſind wohl 
itzo alle nicht mehr hienieden, denn außer 
zween Schreiben des Herrn Oberſten, 
bald nach ihrem Abgang, habe ich von 
keinem etwas mehr vernommen. 

Nach dem Begräbniſſe aber war das 
Gerede von den ſchlimmen Tagen wieder 
aufgekommen: der Nachtſpuk des Erſchla⸗ 
genen habe dem Junker Hinrich nun doch 
das Genick gebrochen und alſo ihn und ſein 
Geſchlecht vernichtet. Ich aber ſage heut 
wie vormals: Das find nug® und paſſet 
nicht zu des Allweiſen Güte; das Pferd 
wird vor dem hellen Stein geſcheuet 
haben, und ſo ein altes Leben findet bald 
ein Ende. Doch will ich eines nicht ver⸗ 
ſchweigen. 

Am Tage nach der Beiſetzung iſt ein 
Bauer auf den Hof gekommen, der hat 
die Falada am Stricke hinter ſich gezogen 
und gefraget, ob das Tier nicht hier zu 
Haus gehöre. Eine Meile unterhalb der 
Brücke habe es am Fluß geſtanden, mit 
geſenktem Kopfe in das Waſſer ſchauend, 
gleich als wenn es ſich beſinne und ſich 
nicht einig werden könne, ob es hinüber⸗ 
ſchwimmen ſolle oder nicht; aber da er 
näher gegangen, ſei es noch immer fo ges 
ſtanden und habe auch weder um- noch 
aufgeſchauet; der Nachtmar oder ſonſt 
was müſſe es geritten haben. 

Die Knechte kamen und auch der Herr 
und beſahen das Pferd, das ſich nicht 
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rührete, und ſagten, ja, das ſei freilich die 
Falada, aber es ſei vordem ein feuriges 
und gar kluges Tier geweſen. 

Und da es erſchrecklich mager war, 
meineten ſie, es müſſe nur erſt wieder 
Kräfte ſammeln, und führeten es in den 
Stall, wo es lange Zeit mit Fürſicht gut 
gefüttert wurde. Aber es blieb dasſelbe 
noch nach Wochen, auch nach Monden, 
denn die ſchöne feuerige Falada war hin— 
terſinnig worden und zu keinem Ding auf 
Erden noch was nütze. Da hat der 
Oberſt ſich erbarmet und ihr ſelbſt die 
Kugel durch den Kopf geſchoſſen. 

Die alte Matten hatte ich in mein 
Haus genommen, und da ich ſie eines 
mondhellen Abends holete, iſt ſie, wie ſie 
mir ſagte, gern mit mir gegangen. Als 
wir auf dem Steige über dem Kirchhofe 
wanderten, nickte ſie nur nach der Kapellen— 
mauer und murmelte wie für ſich ſelber: 
„Gute Nacht, ihr Chriſtenſeelen alle! 


Gute Nacht auch, Junker Hinrich und du 


kleiner Rolf! 
That!“ 

Und ein paar Jahre hat ſie dann noch 
in Frieden unter meinem Dache gelebt. 


Bei Gott iſt Rat und 


In dieſer Zeit aber iſt aus dem großen 


Unglück der vornehmen Leute mein aller— 
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größtes Glück erwachſen; denn Abel iſt 
mein ehelich Weib geworden und eure 
Mutter, du, mein Kaſpar, und du, meine 
Maria! Manchen holden Tag hat ſie 
mir gemacht, und die Frommen haben ſie 
geliebt; aber den „König Enzio“ hat ſie 
nimmer doch vergeſſen können. Da haben 
wir unſere Liebe für den Toten zuſammen— 
gethan und die weißen und die roten 
Roſen an der Mauer ſeiner Gruft ge— 
pflanzt und allezeit gepfleget. Und faſt 
ein Menſchenleben hat der Allgütige mir 
mein Glück gelaſſen; itzt ruhet auch ſie 
unter Roſen, die meine Hand allein ge— 
pflanzet. Es iſt geworden, wie einſt 
Matten ſagte: ich habe alle überlebt. 
Und nicht nur die Menſchen; denn Gries— 
huus iſt abgebrochen worden, nur noch 
Mauertrümmer ragen aus der Erde; die 


Wälder werden Jahr für Jahr geſchlagen, 


daß bis in unſer Dorf hinunter der Sturz 
der Rieſeneichen ſchallet. So iſt es, wie 
der Dichter ſingt: 

Auf Erden ſtehet nichts, es muß vorüberfliegen; 


Es kommt der Tod daher, du kannſt ihn nicht be— 
ſiegen. 

Ein Weilchen weiß vielleicht noch wer, was du ge— 
weſen. 

Dann wird das weggekehrt, und weiter ſegt der 
Beſen. 
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Voltaire in der Mark. 


Von 


Karl Roberitein. 


iede waltete in dem preußi— 
ſchen Fürſtenſchloſſe. An die 
Stelle des zürnenden Königs 
und Kriegsherrn war der 
verſöhnte Vater getreten, und zu Rheins— 
berg, der gewitterſchwülen Luft der Haupt— 
ſtadt entrückt, blühte Kronprinz Friedrich 
wieder auf im Frohgefühl lang verſagter 
Unabhängigkeit. Hier führte er jenes 
eigenartige, zwiſchen ſtrenge Selbſter— 
ziehung und ſchwärmeriſchen Muſendienſt 
geteilte Doppelleben, deſſen inniges Ge— 
nügen auch die ſonnigſten Tage von Sans— 
ſouci nicht zurückzuzaubern vermochten. 
Hatte die puritaniſche, nur von den ſcha— 
len Späßen des Tabakskollegiums unter— 
brochene Ode des Elternhauſes die erſte 
Flugkraft ſeiner Seele daniedergehalten, 
ſo ſollte ihm nun anmutig bewegte Ge— 


ee 


ſelligkeit vollen Erſatz, der geiſtige Aus— 
tauſch mit wahlverwandten Genoſſen Trieb 
zu neuem Aufſchwung geben. 

In dieſer kleinen, die feinſte Genußſucht 
atmenden Welt, der Geburt und Rang 
wenig oder nichts, ein lebendiger Sinn 
für das Schöne aber alles galt, ſtand 
die Pflege der Litteratur obenan. 

Und welche Litteratur wäre damals 
mehr dazu berufen geweſen als die fran— 
zöſiſche? 

Über dem Ackergrunde deutſcher Dich— 
tung lagerte die erſtickende Aſchenſchicht 
des dreißigjährigen Kriegsbrandes. Deu— 
teten auch vereinzelte Zeichen darauf hin, 
daß es ſich in vaterländiſcher Erde wieder 
lenzverheißend rege, jo war doch dies 
erſte ſchüchterne Sproſſen alis Schutt und 
Trümmerwuſt noch allzu dürftig, um die 
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Gewähr einer vollhaltigen Ernte zu bie⸗ 
ten, die fördernde Teilnahme der vor⸗ 
nehmen, durchaus franzöſiſch gebildeten 
Kreiſe zu gewinnen. 

Aller Blicke blieben gen Weſten ge⸗ 
richtet. 

Noch ſchimmerte Frankreich im Nach⸗ 
glanz des klaſſiſchen Zeitalters, und ſchon 
wieder, wie wenn das Leuchten nimmer 
enden ſollte, drängte ſich am litterariſchen 
Himmel Stern an Stern, darunter einer, 
deſſen farbenſprühende Pracht die erhabe⸗ 
nen Gebilde eines Corneille und Racine 
ſchier verdunkelte. 

Auch Friedrich war dem Zauber dieſer 
blendenden Erſcheinung verfallen. Vol⸗ 
taires univerſelle Begabung und geiſtige 
Beweglichkeit erfüllten ihn mit ſtaunendem 
Entzücken. Schien es doch keine Frage 
menſchlicher Bildung zu geben, die dem 
Allesumfaſſenden fremd geblieben, der er 
nicht mit der Sicherheit des Genius näher 
getreten wäre; keine Form poetiſcher oder 
wiſſenſchaftlicher Behandlung, die er nicht 
zur rechten Zeit wie am rechten Orte an⸗ 
gewendet und mit Meiſterſchaft gehand⸗ 
habt hätte. 

Dichter, Philoſoph und Humoriſt fühl⸗ 
ten ſich in Friedrich gleichmäßig ange⸗ 
mutet. Wie er den Tönen des Drama⸗ 
tikers und Epikers hingeriſſen lauſchte, ſo 
begleitete ſeine begeiſterte Parteinahme den 
Vorkämpfer der Aufklärung bei dem An⸗ 
ſturm gegen die Bollwerke mittelalterlicher 
Verfinſterung, bei dem Wagnis, die Wij- 
ſenſchaft aus der dumpfigen Enge der 
Studierſtube auf den lauten Markt, ins 
wirkliche Leben hinüberzuretten. Und er 
wäre nicht der geweſen, der er war, hätte 
Voltaires nie verſagender Witz in ſeinem 
launigen, zu prickelnden Neckereien ge⸗ 
neigten Herzen keinen Wiederhall gefun⸗ 
den. Dieſe ſcherzende Beredſamkeit dünkte 
Friedrich um ſo bewundernswerter, als 
ſie ſich nicht damit begnügte, den Gegner 
bis ins Mark zu treffen, ſondern gleich⸗ 
zeitig darauf ausging, die Lehren und 
Forſchungen der Neuzeit dem Faſſungs⸗ 
vermögen der Menge anzubequemen und 
auch dem Ungelehrten den Einblick in die 
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höchſten, ſeinem gewohnten Geſichtskreiſe 
entlegenſten Gebiete zu erſchließen. 

Wie oft ſchweiften des Prinzen Gedanken 
aus dem lauſchigen Turmzimmer am Grie⸗ 
nerickſee hinaus nach Schloß Cirey in der 
Champagne, wo, abſeits der großen Heer⸗ 
ſtraße, hingebende Liebe dem viel umher⸗ 
getriebenen Dichter ein Aſyl vor Neid 
und Nachſtellung bereitet hatte. Wie 
gern wäre er ſelbſt dieſen Gedanken 
nachgeeilt, das überquellende Gefühl zu 
Füßen ſeines Idols auszuſchütten und 
mit der „göttlichen Emilie“ um deſſen 
Alleinbeſitz zu ringen. 

Doch an eine Verwirklichung ſolcher 
Wünſche durfte er fürs erſte nicht denken, 
wenn er das mühſam errungene Vertrauen 
des ſtreng gläubigen, allem welſchen 
Weſen abholden Vaters nicht zum zweiten⸗ 
mal, vielleicht für immer verſcherzen 
wollte. Mußte ſich alſo der junge Feuer⸗ 
geiſt mit dem ſtillen Schwelgen in Vol⸗ 
taires Werken beſcheiden, ſo ſollte der 
Weiſe von Cirey wenigſtens um die Em⸗ 
pfindungen wiſſen, die im fernen Bran⸗ 
denburg die Bruſt eines künftigen Königs 
ſchwellten, und eine ſchriftliche Begrüßung 
die ſpätere perſönliche Begegnung vorbe⸗ 
reiten. 

Am 8. Auguſt 1736 richtete Friedrich 
die erſten Zeilen an Voltaire und er⸗ 
öffnete damit einen brieflichen Verkehr, 
der ſich, trotz mehrfacher Unterbrechungen 
und der wechſelnden Stimmungen zwiſchen 
den beiden Korreſpondenten, durch zwei⸗ 
undvierzig Jahre erſtreckte. 

Mit lebhafter Genugthuung nahm Vol⸗ 
taire die von ſo erlauchter Hand gebotene 
Freundſchaft entgegen. Sein feiner Spür- 
ſinn erkannte ſogleich, welche glänzende 
Zukunft des Prinzen warte, welcher Vor⸗ 
teil ihm ſelbſt, der ſich in Frankreich nie⸗ 
mals recht geheuer fühlte, aus dieſer 
Verbindung noch erwachſen könnte. Er 
antwortete enthuſiaſtiſch, und von Stund 
an flatterten zwiſchen Rheinsberg und 


Cirey die ausſchweifendſten Huldigungen 


hinüber und herüber. 
Während jedoch Friedrich, eines ehr- 


lichen und tiefen Gefühles voll, bei aller 
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Überſchwenglichkeit noch immer ein ge⸗ 
wiſſes Maß bewahrte, verſtiegen ſich 
Voltaires Schmeicheleien bis zur platte- 
ſten Geſchmackloſigkeit. Raſch rückt in 
ſeinen Briefen der „Prinz-Philoſoph“ zum 
„großen Prinzen“ auf, zum „gewaltigen 
Genie“, das „der franzöſiſchen Sprache 
die Ehre erweiſe, ſich ihrer zu bedienen, 
und die franzöſiſche Poeſie würdige, ſie 
durch ſeine Oden zu verherrlichen“. Bald 
darauf iſt ihm Friedrich ſchon zum „Alex⸗ 
ander“ herangewachſen, bei welchem er 
ſelbſtverſtändlich die Rolle des Ariſtoteles 
zu übernehmen gedenkt; dann verwandelt 
ſich Alexander ebenſo ſeltſam als plötzlich 
in „Sokrates“, Preußen in „Griechen⸗ 
land“, Berlin in „Athen“, bis ſchließlich 
der auf der Höhe ſeines Ruhmes Ste⸗ 
hende den kaum Fünfundzwanzigjährigen 
kurz und bündig ſeinen „Gott Friedrich“ 
nennt. 

Deſſen ungeachtet blitzt aus dem wir- 
belnden Weihrauchsqualm der Geiſt der 
beiden großen Menſchen ſiegreich hervor. 
Keine wichtige Frage im Bereiche der 
Wiſſenſchaft, Staatskunſt oder Philoſophie 
bleibt unerörtert, ſo daß Voltaire mit 
Recht einmal ſagen kann: „Es ſcheint mir, 
daß unſer kleines commercium epistoli- 
cum alle Gebiete umfaßt. Ich habe die 
Ehre gehabt, mit Ihnen zu ſprechen von 
Moral, von Metaphyſik, von Geſchichte, 
von Phyſik; ich würde ſehr undankbar 
ſein, wenn ich die Verſe vergäße.“ Der 
Franzoſe und der Deutſche fühlten ſich 
eins in dem Streben nach Wahrheit, im 
Abſcheu vor Aberglauben, Geiſteszwang 
und Verfolgungsſucht, im Haß gegen 
Kirchentum und Despotismus. 

Indes genügte ſchon nach kurzer Zeit 
dem Prinzen das geſchriebene Wort nicht 
mehr, ſelbſt dann nicht, als er ſeinen 
Briefen ſinnige Geſchenke beigeſellte. Das 
alles ſchien zu matt, zu klanglos für das, 
was er im tiefſten Inneren empfand, was 
er am liebſten laut vor der Welt bekundet 
hätte. I 

Etwas Anderes, Außergewöhnliches 
mußte erſonnen werden. So beſchloß er 
denn endlich, einen eigenen Geſandten 


nach der Champagne zu ſchicken, einen be⸗ 
redten Dolmetſch, der den „Gottheiten von 
Cirey“ mit ſeinem Bildnis die ehrfurchts⸗ 
vollen Grüße des Rheinsberger Freundes⸗ 
kreiſes überbringen und als köſtliche 
Gegengabe Voltaires neueſte Schriften 
erbitten ſollte. Cäſarion⸗Keyſerlingk war 
der Auserkorene, und ſeiner ſprudelnden 
Liebenswürdigkeit gelang es, neben an⸗ 
deren litterariſchen Schätzen auch „das 
goldene Vließ“ für den Gebieter zu er⸗ 
obern: ſorgſam gehütete Manuſkripte, die 
zur Zeit aus mancherlei Gründen das 
Licht der Offentlichkeit zu ſcheuen hatten. 

Drei Jahre noch währte dieſe gegen⸗ 
ſeitige Anbetung aus der Ferne; doch 
kaum, daß er den Vater zur ewigen Ruhe 
gebettet, machte ſich der neue König auf, 
das ungeſtüme Verlangen, Voltaire von 
Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, in Aus⸗ 
führung zu bringen. Die Huldigungs⸗ 
und Inſpektionsreiſe durch die kleveſchen 
Lande gedachte er zu einem Abſtecher nach 
Brüſſel zu benutzen, wo ſich der Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Sehnſucht gerade jetzt in Ge⸗ 
ſchäften der Marquiſe du Chatelet be⸗ 
fand. 

Voltaire wollte vor Stolz vergehen. 
Der Beſuch eines Königs! Was würden 
ſeine Pariſer Feinde und Neider dazu 
ſagen?! Allein das Schickſal war ihm 
diesmal nicht gewogen. Friedrich er⸗ 
krankte in Weſel an einem Wechſelfieber 
und mußte den einigermaßen ernüchterten 
Dichter an ſein Siechbett nach Schloß 
Moyland entbieten. 

Je ungünſtiger die Umſtände waren, 
unter denen die erſte Begegnung zu 
ſtande kam, um ſo eiferſüchtiger beutete 
Friedrich jede freie Minute aus, den be⸗ 
zaubernden Reiz Voltaireſchen Geplauders 
zu genießen und die Vorleſung des noch 
ungedruckten „Mahomet“ auf ſich wirken 
zu laſſen. Nach vier Tagen innigſten 
Beiſammenſeins ſchieden die beiden Freunde 
mit gleicher Befriedigung voneinander. 
Zeugnis dafür geben ihre an Dritte ge- 
richteten Briefe. So ſchrieb Friedrich an 
Jordan: „Du ehrenwerter Inſpektor der 
Armen, Schwachen, Verwaiſten und Blöd— 
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ſinnigen! — — Ich habe Voltaire ge⸗ 
ſehen, auf den ich ſo begierig war, aber 
ich ſah ihn in einem Fieberanfall, der 
meinen Geiſt ebenſo abgeſpannt hatte wie 
meinen Körper, und doch ſollte man einem 
ſolchen Manne gegenüber womöglich ſeine 
Kräfte noch mehr als gewöhnlich beiſam⸗ 
men haben. Er iſt beredt wie Cicero, 
ſanft wie Plinius, weiſe wie Agrippa und 
vereinigt in ſeiner Perſon alle Tugenden 
und Gaben der drei größten Männer des 
Altertums. Sein Geiſt arbeitet unauf⸗ 
hörlich, jeder Tropfen Tinte wird zu 
einem geiſtreichen Zuge unter ſeiner 
Feder.“ — Nicht minder volltönend ſchil⸗ 
derte Voltaire die empfangenen Eindrücke: 
„Ich ſah einen der liebenswürdigſten 
Menſchen von der Welt, einen, der, wäre 
er nicht König, die Zierde der Geſellſchaft 
und allenthalben geſucht ſein würde; ein 
Philoſoph ohne Härte, voll Sanftmut, 
Gefälligkeit und Güte, der, wenn er mit 
ſeinen Freunden verkehrt, nicht daran 
denkt, daß er König iſt, ja, es ſo völlig 
vergißt, daß er auch mich es faſt vergeſſen 
ließ und daß es einer Gedächtnisanſtren⸗ 
gung bedurfte, mich zu erinnern, daß ich 
zu Füßen meines Bettes einen Monarchen 
ſitzen ſah, der über eine Armee von hun⸗ 
derttauſend Mann verfügt.“ 

Die Zeit nahte, da Friedrich Wilhelms 
prophetiſches Wort: „Hier ſteht einer, 
der mich rächen wird!“ in Erfüllung 
gehen ſollte. Noch immer leidend, war 
der junge König heimgekehrt, den ſchönen 
Herbſt in See⸗ und Waldluft zu genießen. 
Niemals hatte Rheinsberg eine ſolche 
Fülle erleſener Gäſte beherbergt, niemals 
eine ſo ununterbrochene Reihe glänzender 
Luſtbarkeiten geſehen. Da ſchlug in das 
heitere, weltentrückte Treiben die inhalts⸗ 
ſchwere Kunde, Kaiſer Karl VI., der letzte 
ſeines Geſchlechts, ſei plötzlich verſchieden! 
Mit eiſerner Willenskraft ſchüttelte Fried⸗ 
rich die läſtige Krankheit von den Glie⸗ 
dern. Sein Entſchluß, nur zwei Vertrau⸗ 
ten noch bekannt, ſtand unverrückbar feſt: 
jetzt oder nie war der Augenblick gekom⸗ 
men, mit dem Haufe Oſterreich abzurech— 
nen, volle Sühne für hundertjährige Un⸗ 
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bill, und wäre es mit dem Degen in der 
Fauſt, zu fordern. Was er dazu bedurſte, 
beſaß er ja, dank des Vaters ſorgender 
Vorausſicht, im reichſten Maße — ein 
ſchlagfertiges Heer, einen wohlgefüllten 
Schatz. Ohne Säumen ergingen die Be⸗ 


fehle zur ſofortigen Marſchbereitſchaft der 


geſamten Armee. 

In Europa fragte man allenthalben, 
wem dieſe gewaltigen Rüſtungen wohl 
gelten möchten? Die Geſandten der 
fremden Mächte zerbrachen ſich darüber 
die Köpfe, nicht am wenigſten Voltaire, 
der, um ſich die diplomatiſchen Sporen 
zu verdienen, vom Kardinal Fleury den 
Auftrag erhalten hatte, den königlichen 
Gönner auszuhorchen und im Sinne des 
franzöſiſchen Hofes zu bearbeiten. Friedrich 
aber, dem Grundſatz getreu, feine littera⸗ 
riſchen Genoſſen ausnahmslos von allen 
Regierungsangelegenheiten fern zu halten, 
war nicht geſonnen, dem Dichter zuliebe 
den Schleier des Geheimniſſes zu lüften, 
und wußte allen verfänglichen Fragen des⸗ 
ſelben mit guter Laune auszuweichen. 

Voltaire blieb ſo klug wie zuvor. Der 
Verdruß des angehenden Staatsmannes 
wurde reichlich aufgewogen durch die Auf— 
nahme, welche der Künſtler fand. Fried⸗ 
rich ſelbſt überſchüttete ihn mit Zärtlich⸗ 
keiten; ſein ſchöngeiſtiger Anhang war 
vollzählig erſchienen, dem Genius Frank⸗ 
reichs zu huldigen; die Prinzeſſinnen, 
Wilhelmine von Baireuth an der Spitze, 
wetteiferten in Beweiſen anmutvoller 
Verhimmelung — kurz, Voltaire würde 
im Genuſſe befriedigter Eitelkeit den 
diplomatiſchen Mißerfolg gern verſchmerzt 
haben, hätte er an ſeinem „gekrönten 
Apollo“ nicht eine zweite unliebſame Ent⸗ 
deckung gemacht. Mit Verſailler Anſchau⸗ 
ungen war er nach Rheinsberg gekommen 
und mußte ſchon im Laufe weniger Tage 
erkennen, daß er ſich verrechnet habe, 
daß Friedrichs Freigebigkeit mit ſeinen 
übrigen Vorzügen nicht auf gleicher Höhe 
ſtünde. In dieſer Sandwüſte Branden⸗ 
burg lagen keine Millionen für Maitreſſen 
oder Günſtlinge bereit; beſtritt doch der 


noch ſo junge und doch ſchon ſo haushälte— 
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riſche König ſeinen ganzen Hofſtaat mit 
einer Summe, welche Madame de Chateau⸗ 
roux kaum als zureichend zur Beſchaffung 
ihres Putzes erklärt haben würde. 
Friedrichs Scharfblick war im Drange 
der Geſchäfte und Zerſtreuungen die Ent⸗ 


täuſchung des großen Freundes nicht ent⸗ 


gangen. Hatte er jedoch Voltaires poli⸗ 
tiſches Dilettieren lächelnd abgewieſen, ſo 
erregte deſſen Schwäche für klingende 
Münze ſeinen unverhohlenen Ekel. Faſt 
glaubt man den weiland Potsdamer Sol⸗ 
datenkönig, nicht den neuen „Alexander“ 
oder „Sokrates“ zu hören, wenn es in 
einem Briefe an Jordan lautet: „Dein 
Geizhals ſoll die Hefe ſeiner unerſättlichen 
Habgier trinken und noch dreizehnhundert 
Thaler bekommen. Von den ſechs Tagen, 
die er ſich hier gezeigt hat, koſtet mich 
jeder fünfhundertfünfzig Thaler; das 
nenn ich einen Luſtig macher teuer be⸗ 
zahlen; wohl niemals hat der Hofnarr 
bei irgend einem großen Herrn eine ſolche 
Beſoldung bezogen.“ 

Es war das erſte ferne Grollen an 
dem noch wolkenloſen Himmel, das den 
langſam, aber unabwendbar heraufziehen⸗ 
den Gewitterſturm verkündete. — Der 
Ausbruch des ſchleſiſchen Krieges unter⸗ 
brach Friedrichs Verkehr mit Voltaire 
nicht. Anfangs freilich ſchien der Brief- 
wechſel inmitten des Waffengetöſes verſiegen 
zu wollen, doch waren beide Männer der 
regelmäßigen Herzensergießungen ſchon 
allzu gewohnt, als daß ſich das Bedürf⸗ 
nis danach nicht von neuem hätte regen 
ſollen. 

Die Schlacht von Mollwitz bot Friedrich 
die erwünſchte Gelegenheit, den abgeriſſe— 
nen Faden wieder anzuknüpfen. Voltaire 
empfing einige Zeilen ſeiner Hand in Lille, 
wohin er zur erſten Aufführung des 
„Mahomet“ gekommen war, und las, den 
eigenen Glanz durch den Glanz des könig⸗ 
lichen Schreibers zu erhöhen, die Sieges- 
botſchaft dem verſammelten Publikum 
während eines Zwiſchenaktes vor. Als 
dann Friedrich Ende Auguſt 1742, die 
Anſtrengungen des überſtandenen Feld— 
zuges zu verwinden, die Aachener Heil— 


quellen gebrauchte, folgte Voltaire ſeiner 
Einladung zu einem dritten Beſuche. 
Wiederum kam er, mit geheimen Aufträ⸗ 
gen Fleurys ausgerüſtet. Die kritiſche 
Lage, in welche Frankreich durch den un⸗ 
erwarteten Abſchluß des Breslauer Frie⸗ 
dens geraten war, ließ es der alten Emi⸗ 
nen; wünſchenswert erſcheinen, einen Ver⸗ 
treter der Verſailler Intereſſen in Fried⸗ 
richs unmittelbarer Nähe zu haben. Dem 
Wiederſehen fehlte es nicht an Herz⸗ 
lichkeit, wenigſtens verſicherte Voltaire, 
der Held zweier Schlachten habe an der 
Kaminecke ſeines Zimmers mit ihm ge⸗ 
plaudert wie Scipio mit Terenz. Nur 
ſchade, daß der märkiſche Scipio während 
eines achttägigen Gedankenaustauſches auf 
alles andere außer auf ſeine karthagiſchen 
Pläne zu reden kam. 

Verſtimmt kehrte Voltaire nach Brüſſel, 
in die Arme der Marquiſe du Chätelet, 
zurück; was er ſeinem Auftraggeber mel⸗ 
den konnte, war kaum der Erwähnung, 
geſchweige denn eines Lohnes wert. 

Nichtsdeſtoweniger blieb feine Be⸗ 
gierde, als Meiſter auch auf dem Felde 
der Politik zu glänzen, die nämliche und 
wurde nur noch brennender, ſeit ihm, trotz 
der Begünſtigung König Ludwigs und 
der Gräfin Chateauroux, der durch 
Fleurys Tod erledigte Stuhl in der 
Akademie entgangen war. Immer mehr 
verliebte er ſich in den Gedanken, dem 
undankbaren Vaterlande den Rücken zu 
wenden und als franzöſiſcher Geſandter 
nach Berlin zu gehen. Auch ſchienen 
ſeinen ehrgeizigen Wünſchen im neuen 
Jahre günſtigere Zeichen als je vordem zu 
winken. Nach dem Hinſcheiden des neun⸗ 
zigjährigen Kardinals waren feine Jugend⸗ 
freunde, Amelot und die d' Argenſons, 
in das Miniſterium getreten — nüchterne 
Männer, die an einer erſprießlichen Fort— 
ſetzung des Krieges gegen England und 
Oſterreich verzweifelten, falls Preußen in 
ſeiner neutralen Haltung verharren ſollte. 
Sonder Mühe wußte Voltaire den alten 
Schulkameraden einzureden, wie gerade 
er bei ſeinen innigen Beziehungen zu 
Friedrich dazu berufen ſei, den Abtrünni— 
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gen dem früheren Bundesgenoſſen wieder 
zuzuführen und für eine Erneuerung des 
jählings abgebrochenen Krieges zu ſtimmen. 

Im Spätſommer 1743 eilte er nach 
Berlin, wo ihn ein Empfang erwartete, 
der ſeine kühnſten Hoffnungen übertraf, 
den argwöhniſchen Geſandten Englands 
ſogar mit ernſtlichen Beſorgniſſen er— 
füllte. „Herr Bol- 
taire“ — hieß es in 
einem Bericht desſel— 
ben — „iſt hier wie- 
der angekommen und 
ſtets in der Geſell— 
ſchaft des Königs, 
welcher entſchloſſen 
ſcheint, ihm Stoff zu 
einem Gedicht über 
die Vergnügungen 
Berlins zu geben. 
Man ſpricht hier von 
nichts als von Vol⸗ 
taire; er lieſt den Kö— 
niginnen und Prinzeſ— 
ſinnen ſeine Trauer— 
ſpiele vor, bis ſie wei— 
nen, und überbietet 
den König in Sati- 
ren und übermütigen 
Einfällen. Niemand 
gilt hier für gebildet, 
der nicht dieſes Dich⸗ 
ters Werke im Kopfe 
oder in der Taſche 
hat, oder in Reimen 
ſpricht.“ 

Im Rauſche der 
dargebotenen Ehren 
verlor Voltaire ſein 
Ziel nicht aus den Augen. Mit allen 
ihm zu Gebote ſtehenden Künſten ſuchte 
er den König zu umgarnen, ſandte ge— 
heime Berichte an Amelot und hielt ein 
eigenes Tagebuch für denſelben, in wel— 
chem er Friedrichs vertrauliche Außerun— 
gen verzeichnete. Noch in ſeinen Denk— 
würdigkeiten rühmt er ſich mit ſelbſt— 
gefälliger Ausführlichkeit, wie geſchickt er 
es verſtanden habe, mitten in die Erörte— 
rungen über Livius und Virgil die Fra— 
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gen über Frankreich und Oſterreich ein— 
zuflechten. 

Friedrich hatte ihn bald durchſchaut, 
doch lag in dieſen Zudringlichkeiten zu 
viel des Komiſchen, als daß er die Sache 
hätte ernſthaft nehmen und dem Reize 
widerſtehen ſollen, ſeinen Witz an dem 
unberufenen Vermittler zu üben. So be— 
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Friedrich der Große in ſeinem Arbeitszimmer. 


deckte er den Rand eines „Memorials“, 
worin ihm Voltaire die franzöſiſche Allianz 
ans Herz zu legen ſuchte, mit allerhand 
Verſen und Schnurren, welche, das Thema 
vom Schuſter und ſeinem Leiſten in den 
ergötzlichſten Tönen variierend, auf die 
niederſchlagende Mahnung hinausliefen, 
Frankreich möchte ſich in Zukunft klüger 
betragen, damit einen vernünftigen Men— 
ſchen nach ſeiner Bundesgenoſſenſchaft ge— 
lüſten könne. Gegenwärtig gliche es 
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einem ſtarken Körper ohne Thatkraft und 
Geiſt. 

Überhaupt ſchrumpfte Voltaires Ideal⸗ 
bild, wie Friedrichs Phantaſie es ſich ge: 
formt, immer mehr auf ſterbliches Maß 
zuſammen. Die Reihe der Enttäuſchun⸗ 
gen hatte bereits vor einem Jahre be⸗ 
gonnen, als der König in dem Gottbe— 
gnadeten einen habgierigen Filz entdeckte; 
jetzt mußte er zu feiner peinlichen Über⸗ 
raſchung erfahren, daß nicht einmal ſein 
Haus vor den geckenhaften Streichen des 
Gaſtfreundes ſicher ſei. 

Bei aller Vielgeſchäftigkeit hatte näm⸗ 
lich Voltaire Zeit und Luſt gefunden, 
Friedrichs ſchönen Schweſtern, den Prin⸗ 
zeſſinnen Ulrike und Amalie, den Hof zu 
machen. Die Wahl, welcher von beiden 
der Preis gebühre, fiel ihm anfangs 
ſchwer, denn er ſang ſo hübſch wie galant: 

Käm Paris wieder auf die Erde, 
Daß zwiſchen euch er Richter ſei: 


Den Apiel ſchnitt er flugs entzwei 
Und brächte keine Kriegsgefährde. 


Später jedoch würdigte er die ältere 
ſeiner ganz beſonderen Auszeichnung. Er 
überſandte ihr ein zierliches Madrigal, 
das nichts mehr und nichts weniger als 
eine regelrechte Liebeserklärung enthielt 
und alſo lautete: 
Es miſcht ein Schein der Wahrheit ſich 
Oft mit der gröbſten Lüge. 
So vor'ge Nacht, da deucht es mich, 
Als ob ich eine Königskrone trüge. 
„Prinzeſſin,“ rief ich glutentbrannt, „ich liebe dich!“ 
Doch beim Erwachen iſt nicht alles mir genommen, 
Nur um mein Königreich bin ich gekommen. 
Das war ſelbſt für Friedrichs Lang— 
mut zu viel! Eine ſolche Dreiſtigkeit 
verlangte Züchtigung. Auf des Bruders 
Geheiß und unter deſſen poetiſcher Bei— 
hilfe mußte Prinzeſſin Ulrike in Verſen 
antworten, die den kecken Minneſänger auf 
verbindliche, aber nicht mißzuverſtehende 
Weiſe über den Unterſchied der beider— 
ſeitigen Stellung belehrten und ihm ſchließ— 
lich rieten, auf dem Helikon zu bleiben, 
den er ſich durch eigene Kraft erobert 
habe, die Fürſtentochter aber in der Höhe 
zu belaſſen, zu der nur das Verdienſt 
ihrer Ahnen ſie erhoben. 
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Minder verblümt fiel des Königs Ent— 
gegnung aus: 

Es ſtimmt der Traum, wie man gemeinhin ſichet, 

Mit unſerer Gemütsart überein. 

Dem Helden träumt, er überſchritt den Rhein, 

Dem Kaufmann, daß er reichen Vorteil zichet, 

Dem Hund, daß er den Mond anbellt; 

Doch daß Voltaire ſogar in Preußen, 

Traumſelig, ſich für einen König hält, 

Um ſich als Gecken zu erweiſen: 

Fürwahr, das muß ein Mißbrauch ſelbſt der Träume 
heißen! 

Damit war Friedrichs Unmut nicht be— 
ſänftigt. Noch im nächſten Frühjahr, als 
ſich Prinzeſſin Ulrike mit dem König von 
Schweden verlobt hatte, ſchrieb er ſpot— 
tend an Voltaire: „Meine Schweſter 
Ulrike ſieht teilweiſe Ihren Traum in 
Erfüllung gehen: ein König verlangt ſie 
zur Gemahlin.“ — — 

Die Donnerſchläge des zweiten ſchleſi— 
ſchen Krieges waren verhallt. Friedlicher 
Sonnenſchein lachte wieder über den deut⸗ 
ſchen Fluren und ſpiegelte ſich in den 
Bogenfenſtern von Sansſouci, die aus 
laubumgrünter Höhe in wald- und waſſer⸗ 
reiche Fernen herniederblinkten. Auf die 
fünf erſten, mit kurzer Unterbrechung von 
Schlachtenlärm erfüllten Regierungsjahre 
war dem großen König ein Decennium 
unblutigen Schaffens und Wirkens be⸗ 
ſchieden, eine Zeit gedankenſchwerer Arbeit 
und durchgeiſtigten Lebensgenuſſes. Über 
den Lorbeeren des Helden hatte Friedrich 
die Reize eines der Poeſie und den Wiſ— 
ſenſchaften gewidmeten Daſeins nicht ver— 
geſſen. In ſelbſtherrlicher Abgeſchieden— 
heit gedachte er die Rheinsberger Idylle 
zu erneuern und den ſanften Jüngern 
Platos den Platz an ſeiner Seite wieder 
anzuweiſen, den ſie zur Stunde der Ge— 
fahr den ſporenklirrenden Söhnen des 
Mars hatten räumen müſſen. 

Er ſelbſt trug ſich inmitten der refor— 
matoriſchen Thätigkeit, welche dem preußi— 
ſchen Staate das bleibende Gepräge geben 
ſollte, mit weitſchichtigen litterariſchen 
Entwürfen. Wenn er jedoch als Regent 
die Sorge für das Wohl und Wehe ſei— 
nes Volkes ausſchließlich auf die eigenen 
Schultern häufte und die damit verbundene 
Verantwortlichkeit allein zu tragen ſich 
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erkühnte, ſo empfand er als Schriftſteller 
deſto lebhafter, wie er bei Handhabung 
einer Sprache, die er mit der Muttermilch 
nicht eingeſogen, fremden Beiſtand kaum 
entbehren könne. In ſeiner nächſten Um⸗ 
gebung ſchien keiner dem heiklen Amt 
eines poetiſchen Gewiſſensrates gewach⸗ 
ſen; unwillkürlich alſo kehrten ſeine Ge⸗ 
danken zu dem unübertroffenen Meiſter 
gebundener und ungebundener Rede, zu 
Voltaire, zurück. Nicht um den Menſchen, 
deſſen Charakterſchwächen ihn frühzeitig 
beleidigt hatten, nur um den Sprachkünſt⸗ 
ler war es ihm zu thun, als er dem 
Grollenden ſchrieb: „Ihre Kritik unter⸗ 
richtet mich in zwei Zeilen mehr, als zwan⸗ 
zig Seiten Lobes es vermöchten. — Opfern 
Sie mir die zwei Monate, welche Sie mir 
verſprochen haben. — Ich will mit Ihnen 
ſtudieren; ich habe die Zeit dazu in die⸗ 
ſem Jahre; Gott weiß, ob ich ſie in einem 
anderen haben werde. — Ich erkenne Sie 
als Meiſter in allem an, was die Sprache, 
den Geſchmack und das Departement des 
Parnaſſes anbelangt. Ich bin vollkom⸗ 
men unwiſſend in Ihrer Sprache; — 
ich fühle, wie außerordentlich notwendig 
Sie mir ſind und von welchem Nutzen 
Sie mir ſein können: die Kenntnis der 
franzöſiſchen Sprache will ich nur Ihnen 
ſchulden.“ 

Noch deutlicher ſprach er feine Abfich- 
ten in einem gleichzeitigen Briefe an den 
Italiener Algarotti aus: „Voltaire ver⸗ 
dient wegen ſeiner Streiche gebrandmarkt 
zu werden, doch werde ich mir nichts 
merken laſſen, denn ich habe ſeiner zum 
Studium der franzöſiſchen Sprache nötig; 
auch von einem Nichtsnutz ſind oft gute 
Dinge zu lernen. Ich brauche ſein Fran⸗ 
zöſiſch, was kümmert mich ſeine Moral?!“ 

Doch zu ſchmerzhaft zitterte in Voltaires 
Herzen die Erinnerung an die letzten Be⸗ 
gebniſſe nach, als daß er ſich ſchon jetzt 
hätte entſchließen können, den immer drin⸗ 
gender werdenden Einladungen Gehör zu 
ſchenken. Auch durfte er aus ritterlicher 
Rückſicht ſeine gelehrte Freundin, die 
Marquiſe du Chatelet, ebenſowenig ver⸗ 
laſſen, als an den Hof eines Königs füh- 
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ren, der zu wiederholten Malen angedeu⸗ 
tet hatte, wie er mit „Venus⸗Newton“ 
nichts zu ſchaffen haben wolle. Erſt als 
die „göttliche Emilie“ infolge ihres Ver⸗ 
hältniſſes zu einem jungen Offizier am 
Kindbettfieber geſtorben war und eine 
wenig angenehme Nichte, die Witwe des 
Kriegskommiſſärs Denis, die erledigte 
Stelle einer Pflegerin übernommen hatte, 
machte ſich der verwaiſte Dichter mit dem 
Vorſchlag einer Überſiedelung nach Preu⸗ 
ßen vertrauter. 

Friedrich ließ es an Zureden nicht feh⸗ 
len; er wurde nur um ſo eifriger, je län⸗ 
ger ſich eine beſtimmte Zuſage verzögerte; 
ja, es gemahnt an die Flitterwochen des 
Freundſchaftsbundes, wenn der König in 
liebenswürdiger Übertreibung verheißt, er 
wolle, ſobald Voltaire erſt in Potsdam 
wäre, den Titeln, die er ſeiner Geburt 
und ſeinem Degen verdanke, eine neue, 
von feiner jüngſten und ſtolzeſten Erobe- 
rung hergeleitete Würde hinzufügen; er 
wolle ſich fortan „Friedrich, von Gottes 
Gnaden König von Preußen, Kurfürſt 
von Brandenburg, ſouveräner Herr von 
Schleſien und Beſitzer von Voltaire“ 
nennen. Bevor er aber ein bindendes 
Verſprechen gab, ſuchte dieſer zu ergrün- 
den, welche greifbareren Zugeſtändniſſe 
von Friedrichs Ungeduld zu erpreſſen 
wären. Wie zum Unterpfand für ſpätere 
und größere Gunſtbezeugungen verlangte 
er den Orden pour le mérite. Eine halbe 
Elle ſchwarzen Bandes, ſo hieß es in dem 
Geſuch, würde die gehäſſigen Gerüchte, 
als ſtünde er in Sansſouci übel ange— 
ſchrieben, ein für allemal verſtummen 
machen. Friedrich verſicherte ihn ſeiner 
unwandelbaren Gnade, ſandte jedoch den 
Orden nicht und mußte ſich dafür noch 
monatelang ohne äſthetiſches Orakel be— 
helfen. 

Was aber ſeinen Überredungskünſten 
nicht gelungen war, das ſollte er Vol— 
taires eitler Empfindlichkeit verdanken. 
Immer beſtrebt, die ihn umgebende Gei— 
ſteskolonie zu verſtärken, hatte er einen 
jungen franzöſiſchen Poeten, Baculard 
d' Arnaud, der auf Voltaires Empfehlung 
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bis dahin ſein litterariſcher Korreſpondent 
geweſen war, in einigen gereimten Zeilen 
eingeladen, als „aufgehende Sonne“ an 
ſeinem Hofe zu erſcheinen, da Voltaire 
ſchon im „Untergang“ begriffen ſei. Vol⸗ 
taire lag gerade im Bett, als ihm dienſt⸗ 
fertige Freunde dieſe Verſe in die Hände 
ſpielten. Wie von einer Schlange ge⸗ 
ſtochen, fuhr er empor und rief, entrüſtet 
im Hemde umherhüpfend: „Was, Unter⸗ 
gang!? — Ich werde ihnen zeigen, daß 
ich noch nicht untergegangen bin!“ 

Augenblicklich war ſein Entſchluß ge⸗ 
faßt, und wohlgefügte Verſe meldeten in 
Sansſouci: „Wohlan, Sire, die alte 
Danae kommt zu ihrem Jupiter! Nur 
nach Jupiter, nicht nach ſeinem Gold— 
regen ſteht ihr Verlangen; obſchon dieſe 
wohlthätigen Tropfen in dem eiſernen 
Zeitalter, dem wir angehören, ſehr nötig 
ſind.“ — Friedrich verſtand den Wink, 
öffnete ſeine Taſchen über Erwarten weit 
und ſchickte der uneigennützigen Danae 
viertauſend preußiſche Thaler — „das 
Chauſſeegeld zu bezahlen“. Es war ihm 
alſo mit dem Franzöſiſchlernen verzweifelt 
ernſt. 

Vor ſeiner Abreiſe ging Voltaire erſt 
nach Compiegne, um ſich als Titular⸗ 
kammerjunker und franzöſiſcher Hiſtorio— 
graph von dem verſammelten Hofe zu 
beurlauben, vielleicht auch in der Hoff⸗ 
nung, abermals mit einer diplomatiſchen 
Miſſion betraut zu werden. Als aber 
König Ludwig ziemlich ungnädig erklärte, 
er könne gehen, wohin er wolle, und auch 
Frau v. Pompadour, kühl bis ans Herz 
hinan, nur ein Kompliment an die Maje— 
ſtät von Preußen auszurichten befahl — 
ein Kompliment übrigens, das Friedrich 
mit den Worten: „Ich kenne die Perſon 
nicht,“ ſo derb als königlich zurückgewieſen 
hat —, beſtellte Voltaire Poſtpferde und 
ſchüttelte den Staub des ſchnöden Frank— 
reichs von den Füßen. 

Am 10. Juli 1750 traf er in Pots— 
dam ein. 

„Aſtolf wurde nicht ſchöner im Palaſt 
der Alcina empfangen,“ erzählt er in ſei— 


war die Aufnahme ganz dazu angethan, 
auch einen minder eitlen Menſchen ſchwinde⸗ 
lig zu machen. Friedrich der Große hatte 
ihm öffentlich die welke Hand geküßt und 
ließ keine Gelegenheit vorübergehen, der 
Welt zu zeigen, wie gern und unbedingt er 
ſich dem Herrſcher im Bereich des Schönen 
unterordne. Prinzen, Prinzeſſinnen, Mini⸗ 
ſter, der geſamte Hof überboten einander 
in Zuvorkommenheiten gegen den Mann, 
um deſſen Beifall ſie den König werben 
ſahen; ſelbſt das Publikum ſprach mehr 
von dem hageren Franzoſen mit der un⸗ 
geheuren Perücke als von dem berühm⸗ 
ten, zu Ehren des Baireuther Fürſten⸗ 
paares veranſtalteten Karuſſell, das den 
allezeit Schlagfertigen zu einer ſeiner 
glücklichſten Improviſationen begeiſtert 
hatte. Alles ſchien Voltaire aufzufordern, 
einen großen Trumpf auszuſpielen, und er 
ſpielte ihn aus. 

Noch in Compiegne hatte er gethan, 
als handle es ſich bei ſeiner Reiſe nach 
Potsdam nur um einen mehr oder minder 
langen Beſuch, keineswegs um ein end— 
gültiges Scheiden vom Vaterlande; jetzt 
aber, wo ſich Friedrich ſo hingebend zeigte, 
ließ er Madame Denis wiſſen, daß er 
entſchloſſen ſei, den Bitten des Königs 
nachzugeben und feinen bleibenden Aufent- 
halt in Preußen zu nehmen. Beſtürzt 
warnten die zurückgelaſſenen Freunde vor 
einem ſolchen Schritt, namentlich die 
Nichte, die als eingefleiſchte Pariſerin bei 
dem Gedanken ſchauderte, des Oheims 
Entſchluß könne auch ſie von den üppigen 
Geſtaden der Seine in die Nebelheiden 
des Barbarenlandes verſchlagen. Mit 
ſchlau berechneter Abſichtlichkeit unter: 
breitete Voltaire dieſe Warnungen ſeinem 
königlichen Wirt, der denn auch nicht 
ſäumte, die aufgeworfenen Bedenken mit 
edlem Wort und gemünzten Beweiſen zu 
widerlegen. Friedrich ſchrieb: „Ich habe 
den Brief Ihrer Nichte geleſen. Wäre 
ich Madame Denis, ſo dächte ich ebenſo; 
jetzt aber, da ich bin, was ich bin, denke 
ich anders. Nein, mein lieber Voltaire, 
wenn ich vorherſehen könnte, daß Ihre 


nen Denkwürdigkeiten; und in der That | Überſiedelung im mindeſten zu Ihrem 


Koberſtein: 


Nachteil ausfallen möchte, ſo wäre ich 
der erſte, der ſie Ihnen widerriete. Ja, 
ich zöge Ihr Glück dem großen Vergnü— 
gen, Sie zu ſehen, vor. 
Was giebt es Natür— 
licheres, Einfacheres 
und der Ordnung Ge— 
mäßeres, als daß Phi: 
loſophen, die wie für— 
einander geſchaffen er⸗ 
ſcheinen, die durch ei— 
nerlei Studium, in 
Geſchmack und Denkart 
einig ſind, ſich dieſes 
Vergnügen bereiten? 
Ich verehre Sie als 
meinen Meiſter in Be⸗ 
redſamkeit und Wiſſen; 
ich liebe Sie als meinen 
tugendhaften Freund. 
Welche Knechtſchaft, 
welches Unglück, welche 
Sinnesänderung, wel— 
che Unbeſtändigkeit des 
Glücks hätten Sie da 
zu befürchten, wo man 
Sie ebenſoſehr wie in 
Ihrem Vaterlande ehrt, 
und bei einem Freunde, 
der ein dankbares Herz 
beſitzt? Ich habe nicht 
die thörichte Anma⸗ 
ßung, zu glauben, daß Berlin ſo ſchön 
ſei wie Paris. Wenn Reichtum, Größe 
und Pracht eine Stadt angenehm machen, 
ſo ſtehen wir Paris nach. Wenn guter 
Geſchmack ſich irgendwo allgemeiner ver— 
breitet findet, ſo weiß ich wohl, daß es 
in Paris der Fall iſt. Aber Sie, Sie 
tragen ja Ihren Geſchmack überall hin. 
Wir haben Organe, welche hinreichen, um 
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ſollte ich Ihr Tyrann ſein? Ich muß 
geſtehen, dieſe Logik begreife ich nicht, 
und bin feſt überzeugt, Sie werden, ſo 
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Ihnen Beifall zu zollen, und in betreff 
des richtigen Gefühls weichen wir keinem 


Lande in der Welt. Ich achtete die 
Liebe, die Sie an Madame du Chätelet 
feſſelte, aber nach ihr war ich Ihr älte— 
ſter Freund. Wie! Weil Sie ſich in mein 
Haus zurückziehen, ſollte es heißen, daß 
dieſes Haus Ihnen ein Gefängnis ſein 
werde? Wie! Weil ich Ihr Freund bin, 
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lange ich lebe, glücklich ſein, als der Vater 
der Wiſſenſchaften und des Geſchmacks be— 
trachtet zu werden, und bei mir allen 
Troſt finden, den ein Mann von Ihren 
Verdienſten von demjenigen erwarten kann, 
der ihn zu ſchätzen weiß.“ 

Dieſem Schreiben war der Verdienſt— 
orden beigefügt nebſt einem Patent, das 
dem Kammerherrn Voltaire einen Jahres— 
gehalt von zwanzigtauſend Livres, Woh— 
nung in den königlichen Schlöſſern, freie 
Tafel, Dienerſchaft und Equipage bewil— 
ligte. 

Hier war kein Schwanken möglich. 
„Friedrich iſt der beſte oder — ich bin 
der dümmſte aller Menſchen!“ rief Vol— 
taire aus und blieb. 

Die Wendung ſeines Geſchicks erfüllte 
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ihn mit höchſter Befriedigung. In den 
Briefen jener erſten Zeit findet er nicht 
Worte genug, ſeine Freude über den neuen 
Aufenthalt, ſeine Bewunderung für den 
König auszudrücken. Alles, wonach ſein 
begehrlicher Sinn verlangte, ſtand ihm 
in fürſtlicher Fülle zur Verfügung, ſelbſt 
der wiedererwachten Theaterleidenſchaft 
konnte er nach Gelüſten frönen. Eine 
ſchmucke Bühne in den Vorzimmern der 
Prinzeſſin Amalie bot ihm den Tummel⸗ 
platz, in der dreifachen Eigenſchaft als 
Dichter, Dirigent und Schauſpieler zu 
glänzen und in gemeinſamem Wirken mit 
hohen, ja höchſten Perſonen den Wonne⸗ 
trank excentriſchen Lobes zu ſchlürfen, 
gleichviel, ob dasſelbe ſeiner Darſtellung 
des Cicero im „Geretteten Rom“ oder 
ſeinen Brillanten und koſtbaren Kleidern 
gelten mochte. Das herriſch durchgreifende 
Weſen des Regiſſeurs, das nicht ſelten 
die Grenzen guter Sitte überſprang, 
wurde ſeiner glühenden Begeiſterung zu 
gute gehalten und nachſichtig ertragen, 
wie denn auch ſein verzweifelter Ausruf 
über die Unanſtelligkeit der zum Statiſten⸗ 
dienſt kommandierten Gardegrenadiere: 
„Zum Henker, ich forderte Menſchen, und 
man ſendet mir Deutſche!“ nichts als ein 
gutmütiges Lachen erregte. 

Nur wenige Schritte trennten ſeine mit 
weibiſchem Luxus ausgeſtattete Wohnung 
von Friedrichs Gemächern, wohin ihn 
die Reviſion der königlichen Arbeiten täg— 
lich auf wenig mehr als eine Stunde rief. 
Wohl wiſſend, daß nichts halb geſchehen 
dürfe, was einem Schüler vom Schlage 
des Gebieters genügen ſollte, waltete er 
ſeines Amtes mit unverdroſſenem Eifer, 
im Anerkennen ſo warm, im Tadel ſo 
maßvoll, als es ſein künſtleriſches Ge— 
wiſſen nur geſtattete. Die übrigen Tages- 
ſtunden benutzte er zur Ausführung ſol— 
cher Entwürfe, die in Frankreich wegen 
Zeitmangels oder aus Gründen der Vor— 
ſicht liegen geblieben waren, und nahm, 
Zerſtreuung und längere Unterbrechung 
zu vermeiden, das Mittageſſen meiſt auf 
ſeinem Zimmer ein. Nur bei dem gemein— 
ſamen Nachtmahl durfte er nicht fehlen. 


Friedrich würde jede Minute, die der 
Dienſt des Staates ihm übrig ließ, als 
verloren betrachtet haben, wenn er ſie 
ohne Voltaires Geſellſchaft hätte verleben 
müſſen. ö 

Aus dem kleinen Kreiſe, der ſich all⸗ 


abendlich um des Königs Tiſch verſam⸗ 


melte, dem nur die Vertrauteſten, wie 
Algarotti, d Argens, Rothenburg, Chaſot, 
Maupertuis, Pöllnitz und La Mettrie, 
angehörten, war aller Zwang des Hof⸗ 
ceremoniells verbannt. Hier ſollten dem 


heiteren Spiele des Humors keine konven⸗ 


tionellen Schranken im Wege ſtehen, die 
lähmende Rückſicht auf Stand und Alter 
für wenige Stunden aufgehoben ſein und 
der Geiſt allein mit ſouveräner Willkür 
herrſchen. Friedrich ſelbſt ging mit dem 
beſten Beiſpiel voran; auch den Trägſten 
riß er zu ſchnellerer Bewegung, zu vol⸗ 
lerem Entfalten der innewohnenden Kräfte 


fort, denn jeder faßte ſich ſtraffer zuſam⸗ 


men, der neckenden Überlegenheit des 
witzigen Monarchen zu begegnen. Vol⸗ 
taire ſprühte dabei von Laune und Über⸗ 
mut, alle anderen in Freiheit der Rede 
und des Benehmens weit hinter ſich laſ⸗ 
ſend. Trieb er es mit der Familiarität 
einmal gar zu weit und ſah er die Stirn 
des Königs ſich verfinſtern, ſo rief er 
wohl mit drolliger Emphaſe: „Stille, 
meine Herren, Seine Majeſtät der König 
von Preußen iſt ſoeben eingetreten!“ 
Friedrich konnte ſich dann des Lachens 
nicht erwehren, und die gefährdete Unter- 
haltung rauſchte fröhlich weiter. 

In buntem Wechſel erſtreckten ſich die 
Tiſchgeſpräche auf alles, was denkende 
Menſchen beſchäftigen kann, und berühr- 
ten naturgemäß auch die überirdiſchen 
Dinge, den Glauben an Gott und die 
Unſterblichkeit der Seele. Mit der fran⸗ 
zöſiſchen Bildung war aber ein gut Teil 
franzöſiſcher Frivolität in Sansſouci hei⸗ 
miſch geworden — was Wunder - aljo, 
wenn die Überlieferungen und Lehren 
aller Kirchen eine wenig ehrfurchtsvolle 
Behandlung erfuhren und Voltaire ſpäter 
noch behauptete, daß an keinem Ort der 
Welt ſo frei von allen Arten menſchlichen 
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Aberglaubens geſprochen worden ſei wie 
bei den Soupers des Königs; daß man 
Gott zwar reſpektiert, aber alle diejenigen, 
die in ſeinem Namen die Menſchheit be⸗ 
trogen, mit Spott und Verachtung über- 
ſchüttet habe. 

Aus dem Jahre 1750 ſtammt ein hüb⸗ 
ſcher Vers, worin der Dichter ſeiner Be⸗ 
wunderung für Friedrichs damalige Viel⸗ 
ſeitigkeit poetiſchen Ausdruck verleiht: 

Des Morgens ſeines Staates Lenker, 
Nachmittags auf dem Muſenroſſe, 
Den ganzen Tag ein tiefer Denker, 
Glänzt abends er als Tiſchgenoſſe. 
Fürwahr, das iſt ein göttlich Leben; 
Möcht's nie dafür ein Ende geben! 

Des eigenen Wohlbehagens aber ge⸗ 
denkt er mit den entzückten Worten: „Ich 
habe von meinem Kabinett nur drei Schritte, 
um bei einem Manne zu ſein, der voller 
Geiſt, Grazie und Phantaſie iſt. Ich 
habe das Vergnügen, ihm bei ſeinen wiſ— 
ſenſchaftlichen Arbeiten nützlich zu ſein, 
und ich gewinne dabei neue Kräfte zu 
meinen eigenen. Indem ich ihn verbeſſere, 
lerne ich mich ſelbſt verbeſſern. Der 
König hat mir mehr gehalten, als er mir 
verſprochen. Ich genieße vollkommene 
Freiheit, bin Herr meiner Zeit und in 
keiner Hinſicht beſchräukt. Die Abendtafel 
der ſieben Weiſen iſt nichts gegen unſere 
kleine Geſellſchaft. — Alle meine Stun⸗ 
den ſind köſtlich hier, und ich habe an 
meinen Roſen keine Dornen gefunden — 
kurz, unſer Philoſophenparadies iſt über 
alle Beſchreibung erhaben.“ 

Leider ſollte dieſes Paradies nicht ewig 
währen und Voltaire an ſeinen Roſen 
doch noch Dornen finden. Seit der Held 
des Jahrhunderts ihm die Hand geküßt, 
war ſeine Eitelkeit ins Maßloſe geſtiegen. 
Bei der allgemeinen Vergötterung fing er 
an, ſich wirklich wie ein Weſen höherer 
Art zu fühlen, und wollte als ſolches keine 
Götzen neben ſich dulden. Voll ruheloſer 
Eiferſucht, die ſchlecht genug zu der an⸗ 
gemaßten Rolle paßte, ſah er in jedem, 
den nur ein Strahl der königlichen Gnade 
ſtreifte, einen läſtigen Rivalen und ſuchte 
ſich desſelben nach Brauch verhätſchelter 
Kinder durch Schmollen oder Geklätſch zu 
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erwehren. Da er den Marquis d' Argens 
trotz aller Ränke aus Friedrichs Herzen 
nicht verdrängen konnte, ſo verbitterte er 
ihm wenigſtens das Leben in Sansſouci 
durch eine hämiſche Satire, worin er 
dieſen Beſcheidenſten und Würdigſten der 
Tafelrunde unter der Maske des ewigen 
Juden verſpottete. Mit ganzer Wucht 
aber warf er ſich auf Baculard d' Arnaud, 
der ihm ſeit Friedrichs ſchmeichelhafter 
Einladung ohnehin ein Dorn im Auge 
geweſen war und es jetzt in knabenhafter 
Aufgeblaſenheit an der ſchuldigen Achtung 
vor dem unvergleichlich größeren Dichter 
mangeln ließ. d' Arnaud, fo raunte Vol⸗ 
taire dem König in die Ohren, habe 
ihn in Paris verleumdet, den Potsdamer 
Hof durch ſeine Korreſpondenzen mit 
allerhand Skribenten bloßgeſtellt; über⸗ 
dies bediene er ſich verwerflicher Mittel, 
in den Beſitz fremder Manufkripte zu ge⸗ 
langen; alles in allem: mit dem unzuver⸗ 
läſſigen Geſellen ſei fernerhin nicht mehr 
zu leben, Friedrich möge alſo zwiſchen 
ihnen beiden wählen. Noch ſtand er zu 
feſt, um an dem Ausfall des Entſcheids 
zu zweifeln. In der That mußte d' Arnaud 
weichen, und Voltaire konnte ſeiner Nichte 
triumphierend melden, die aufgehende 
Sonne ſei bereits untergegangen! 

Statt ſich an dieſem Siege genügen zu 
laſſen, wurde er nur um ſo anſpruchs⸗ 
voller. In nie geſättigter Sucht nach 
politiſchem Einfluß drängte er ſich den 
fremden Geſandten auf, namentlich machte 
er ſich mit der Miene eines Eingeweihten 
um den Vertreter Rußlands viel zu ſchaf— 
fen, der zur allgemeinen Überraſchung 
plötzlich und ohne Angabe eines Grundes, 
aber ſichtlich verſtimmt die Reſidenz ver⸗ 
ließ. Daneben regte ſich die alte Geldgier 
wieder und verleitete den unverbeſſerlichen 
Spieler zu einem Unternehmen, das mehr 
als alles andere geeignet war, ihn in 
Friedrichs Augen herabzuſetzen. 

Ein Artikel des Dresdener Friedens 
verpflichtete den König von Polen, ſämt— 
liche ſächſiſche Steuerſcheine, die ſich in 
Händen preußiſcher Unterthanen befänden, 
zum vollen Nennwert einzulöſen. Was 
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war natürlicher, als daß jetzt preußiſche 
Geldmänner, aller Verbote Friedrichs 
ungeachtet, durch Ankauf der im Preiſe 
tief geſunkenen Papiere einen wucheriſchen 
Gewinſt zu erzielen ſuchten? Auch 
Voltaire, ein Spekulant, der jeder Börſe 
des neunzehnten Jahrhunderts zur Zierde 
gereicht haben würde, konnte der Ver⸗ 
ſuchung nicht widerſtehen, die bequeme 
Gelegenheit zu gunſten ſeines an ſich 
ſchon anſehnlichen, durch Beteiligung an 
Staatsanleihen und Armeelieferungen auf 
das Dreifache geſtiegenen Vermögens 
auszubeuten. In ſeinem Auftrage ſollte 
der Jude Abraham Hirſch, durch Wechſel 
auf ein Pariſer Haus gedeckt, in Dresden 
eine möglichſt große Anzahl Steuerſcheine 
kaufen, um ſie ſich dann von Berlin 
aus voll bezahlen zu laſſen — ein Handel, 
der einen Nutzen von mindeſtens ſechstau⸗ 
ſend Thalern abzuwerfen verhieß. Das 
Geſchäft zerſchlug ſich zwar nach mancher: 
lei Zwiſchenfällen, doch entnahm Voltaire, 
den erzürnten Agenten zu begütigen, als 
Ausgleich der geleiſteten Barvorſchüſſe 
die Diamanten, mit denen er noch kürz⸗ 
lich als Cicero geglänzt. Vorſichtig, wie 
immer in Geldangelegenheiten, hatte er 
die Steine von dem Hofjuwelier Reclam 
abſchätzen laſſen, ſchickte ſie aber nach drei 
Tagen gegen Rückforderung des Kauf— 
geldes mit dem Bedeuten zurück, daß er 
offenbar betrogen worden ſei. Der Jude 
verweigerte die Annahme: ein Fachmann 
habe ja den Wert der Diamanten feſt⸗ 
geſtellt; und wer bürge ihm dafür, daß ſie 
inzwiſchen nicht vertauſcht worden wären? 
Das führte zu einer lebhaften, in Hand— 
greiflichkeiten ausartenden Scene und 
endigte mit einem Prozeß, aus welchem 
der Sänger der „Henriade“, wenn auch 
freigeſprochen, doch mit dem Makel der 
Urkundenfälſchung behaftet hervorging. 
Ganz Berlin war dem Skandal mit 
leidenſchaftlicher Teilnahme gefolgt; Vol— 
taires Gegner und Neider jubelten, eine 
franzöſiſche Komödie „Tantale en proces“ 
bemächtigte ſich des pikanten Stoffes und 
wurde, wiewohl fälſchlich, dem König 
ſelber zugeſchrieben. Der zweiundzwan— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


zigjährige Leſſing, der Voltaires Ver⸗ 
teidigungsſchriften aus dem Franzöſiſchen 
ins Deutſche übertragen hatte, mithin den 
Sachverhalt ziemlich genau kennen mußte, 
ſchloß ein witziges Epigramm: 

Und kurz und gut den Grund zu faſſen. 

Warum die Liſt 

Dem Juden nicht gelungen iſt, 


So fällt die Antwort ohngefähr: 
Herr V— war ein größrer Schelm als er. 


Nach Beendigung des Karnevals 1751, 
während Voltaire, ſeinen Rechtsſtreit 
durchzufechten, noch in Berlin verweilte, 
war Friedrich nach Potsdam zurückgekehrt. 
Wenn er auch von hier aus ſeiner Schwe⸗ 
ſter Wilhelmine ſcherzend ſchrieb: „Vol⸗ 
taire beluchſt die Juden — er hat einen 
Prozeß, aus dem er ſich. wohl durch 
irgend einen Purzelbaust herausſchwin⸗ 
deln wird“, ſo fühlte er ſich doch im 
Grunde des Herzens durch das öffentliche 
Argernis um ſo unangenehmer berührt, 
als Voltaire ſich nicht entblödet hatte, 
den Richtern gegenüber ſeine einflußreiche 
Stellung geltend zu machen. Auf des 
letzteren Wunſch, ſeinen Aufenthalt wieder 
in der Nähe des königlichen Freundes 
nehmen zu dürfen, erwiderte er herbe: 
„Ich habe Sie mit Freuden bei mir auf- 


genommen; ich habe Ihren Geiſt, Ihre * 


Talente, Ihre Kenntniſſe geſchätzt; ich 
war berechtigt, zu glauben, daß ein Mann 
in Jahren, müde, ſich mit Schriftſtellern 
herumzubalgen und ſich dem Ungewitter 
auszuſetzen, hierher käme, um gleichſam in 
einen ſicheren Hafen einzulaufen. Allein 
gleich anfangs verlangten Sie d' Arnauds 
Entlaſſung. d' Arnaud hat Ihnen uns 
recht gethan — ein großmütiger Mann 
hätte ihm verziehen; ein rachſüchtiger ver- 
folgt den, den er haßt. Kurz, obgleich 
d' Arnaud mir nichts gethan, fo iſt er doch 
aus Rückſicht für Sie von hier weggegan⸗ 
gen. Sie ſind bei dem ruſſiſchen Geſand⸗ 
ten geweſen und haben mit ihm von Din- 
gen geredet, die Sie nichts angehen, und 
man hat ſogar geglaubt, ich hätte es 
Ihnen aufgetragen. Sie haben einen 
garſtigen Handel mit dem Juden gehabt 
und damit ein gewaltiges Aufſehen in der 
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| Stadt erregt. Die Sache mit den Steuer: 
ſcheinen iſt in Sachſen ſo allbekannt, daß 
man ſich bitter bei mir beſchwert hat. 
| Ich für meinen Teil habe bis zu Ihrer 
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ſehen; überlaſſen Sie ſich aber Ihren un— 
geſtümen Leidenſchaften und ſuchen Sie 
mit jedermann Händel, ſo machen Sie 
mir keine Freude durch Ihr Herkommen, 


* 


I 


I" 


Abendtajel im Schloſſe Sansjouci. 


Ankunft in meinem Haufe Frieden er: 
halten, und ich muß Ihnen fagen, daß Sie 


mit Ihren Intriguen und Kabalen an 


den unrechten Mann gekommen ſind. — 
Können Sie ſich entſchließen, als Philo— 
ſoph zu leben, ſo werde ich Sie gern 


und Sie können dann ebenſogut in Berlin 


bleiben.“ 
Nicht viel ermutigender klaug des 


Königs Entgegnung, als Voltaire vier 


Tage ſpäter die Bitte wiederholte und 
durch Klagen über ſeine zerrüttete Ge— 
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ſundheit eindringlicher zu machen ſuchte: 
„Wenn Sie hierher kommen wollen, ſo 
ſteht es Ihnen frei. Ich höre nichts von 
Prozeſſen, nicht einmal von dem Ihrigen. 
Da Sie ihn gewonnen haben, ſo gratuliere 
ich Ihnen und freue mich, daß dieſe 
ſchmutzige Sache abgethan iſt. Ich hoffe, 
daß Sie nie wieder Streit, weder mit 
dem Alten noch mit dem Neuen Teſta⸗ 
ment, haben werden. Solche Händel 
ſchänden nur, und mit dem ſchönſten 
Talent franzöſiſcher Kunſt bedecken Sie 
nicht die Flecken, welche ſolch Betragen 
auf Ihren Namen wirft — es ſchickt ſich 
nicht, daß der Name Voltaires mit dem 
eines Juwelenjuden zuſammen genannt 
werde. Ich ſchreibe dieſe Zeilen mit dem 
derben Menſchenverſtand eines Deutſchen, 


der ſagt, was er denkt, ohne ſich doppel⸗ 


ſinniger und mildernder Phraſen zu be— 
dienen, welche die Wahrheit entſtellen. 
An Ihnen liegt es, Nutzen daraus zu 
ziehen.“ 

Die Mahnung blieb natürlich wirkungs⸗ 
los: Frieden zu halten, war Voltaire ein⸗ 
mal nicht gegeben. Stellte er auch einſtwei⸗ 
len die Umtriebe gegen die vermeintlichen 
Nebenbuhler ein, ſo band er dafür mit 
Geiſtern geringerer Ordnung, mit den 
Palaſtbeamten, an. Täglich behelligte er 
den König mit den kleinlichſten Beſchwer⸗ 
den: geſtern hatte es ſeiner Tafel an der 
erforderlichen Zahl von Gedecken gefehlt, 
heute mangelte es an genügender Be— 
leuchtung; bald war der gelieferte Kaffee 
ſchlecht, bald der Zucker nicht in aus⸗ 
reichender Menge vorhanden. Das durch 
ſeinen Hochmut ohnehin erboſte Hofgeſinde 
vergalt dieſe Nörgeleien mit übler Nach— 
rede, ihn ſogar beſchuldigend, die Kerzen— 
überreſte des königlichen Haushalts, welche 
zu den Nebengefällen der Dienerſchaft ge— 
hörten, von den Leuchtern zu ſtehlen, um 
ſie unter der Hand an einen Lichterzieher 
loszuſchlagen. 

In der allgemeinen Gärung fühlte 
Voltaire endlich den Boden unter ſich 
wanken. Mehr als einmal zog er den 
Gedanken einer Rückkehr nach Frankreich 
in ernſtliche Erwägung. Schon länger 


ſchwindelt mir! 
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war es ihm aufgefallen, daß Friedrich bei 
unveränderter Zuvorkommenheit des Be⸗ 
nehmens ſeltener als ſonſt ſeinen künſt⸗ 
leriſchen Rat verlangte; und jetzt mußte 
er durch La Mettrie ein Wort erfahren, 
das ihn vollends aus dem Gleichgewicht 
zu bringen drohte. Er werde ſeiner höch⸗ 
ſtens noch ein Jahr bedürfen; man preſſe 
die Orange aus und werfe ſie dann bei⸗ 
ſeite, ſollte der König gelegentlich eines 
Geſprächs über den Liebling und deſſen 
Bevorzugung geäußert haben. „Glauben 
Sie es! Darf ich es glauben? Iſt das 
möglich?“ klagt der völlig Faſſungs⸗ 
loſe ſeiner Nichte. — „Weswegen hätte 
er mir ſo viel Freundſchaft bewieſen? Es 
Ich glaube nichts von 
alledem! — Und dennoch — dennoch —“ 

Trat ihm vielleicht d' Arnauds Schickſal, 
warnend wie ein Vorſpiel ſeines eigenen 
Sturzes, vor die Seele? 

Hatte La Mettrie Voltaires ſchwelen⸗ 
des Mißtrauen zur hellen Flamme ange⸗ 
blaſen, ſo übernahm es Maupertuis, 
Friedrichs allmählichem Erkalten durch 
Verbreiten einer Erzählung nachzuhelfen, 
wonach der Hoheprieſter des guten Ge⸗ 
ſchmacks beim Empfauge gewiſſer Manu⸗ 
ſkripte verächtlich ausgerufen habe: „Wird 
denn der König nicht aufhören, mich ſeine 
ſchmutzige Wäſche waſchen zu laſſen?!“ 

Voltaire blieb nicht lange im Zweifel, 
wer ihm ſo übel mitgeſpielt, und ſein 
wild auflodernder Zorn gegen den Prä— 
ſidenten der Akademie, den er zwar ſelbſt 
einſt empfohlen hatte, deſſen amtliche wie 
geſellſchaftliche Autorität ihn jedoch be— 
läſtigte, führte die unvermeidlich gewor— 
dene Kataſtrophe über Erwarten raſch 
herbei. 

Maupertuis, ein Gemiſch von begrün⸗ 
detem Selbſtgefühl und gewaltſamer Redt- 
haberei, hatte ein neues Naturgeſetz auf— 
geſtellt, auf das er ſich nicht wenig zu 
gute that. Profeſſor König im Haag, 
Mitglied der Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften, unterfing ſich, den Wert 
dieſer Entdeckung in maßvollſter Weiſe 
anzuzweifeln mit dem Hinweis auf Leib— 
nitz, der das ſogenannte „Geſetz der Spar— 
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ſamkeit“ bereits gekannt, aber für unzu⸗ 
reichend befunden habe. Seine Autor⸗ 
ſchaft zu wahren, ſetzte Maupertuis mit 
der Staatsgewalt auch die Akademie in 
Bewegung, wobei die letztere ſo entſchie⸗ 
den die Partei ihres Vorſitzenden ergriff, 
daß der jüngere Gelehrte ſich zum Aus⸗ 
tritt aus ihrem Verbande genötigt ſah. 
Da rührte ſich Voltaire. Ohne ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Intereſſe an dem Streite zu 
haben oder für König beſonders warm zu 
empfinden, nur nach Vergeltung an Mau⸗ 
pertuis lechzend, erklärte er in der anonym 
erſchienenen „Antwort eines Akademikers 
von Berlin an einen Akademiker von 
Paris“, daß das ebenſo unberufene als 
windſchiefe Urteil der Akademie einzig 
und allein einem ſchmählichen Mißbrauch 
der Präſidentengewalt zuzuſchreiben ſei. 

Gereizt durch dieſe Verdächtigungen, 
betrat nun auch Friedrich in der Ver⸗ 
kappung eines Akademikers die Schranken 
und veröffentlichte einen Proteſt, worin 
der Vorredner als „Lügner“ und „Libel⸗ 
lenſchmied“, ſeine Handlungsweiſe als 
„feige“, ja geradezu „niederträchtig“ ge⸗ 
brandmarkt wurde. 

„Ich habe kein Scepter,“ rief der 
wutſchnaubende Voltaire, „aber ich habe 
eine Feder!“ Und bald ſpie dieſe furcht⸗ 
bare Waffe Ströme vernichtenden Spottes 
aus. Maupertuis' an Verſchrobenheiten 
und unausgetragenen Ideen überreiche 
Schriften boten eine Fundgrube von ſelte⸗ 
ner Ergiebigkeit. Wenn dort vorgeſchlagen 
wurde, eine lateiniſche Stadt zu erbauen, 
um den Sprachunterricht zu erleichtern, 
ein Loch bis zum Mittelpunkt der Erde 
zu bohren, um deren innere Beſchaffenheit 
kennen zu lernen, das Gehirn einiger 
Patagonier zu öffnen, um das Weſen der 
Seele zu erforſchen, alle Kranken mit Harz 
zu überziehen, um das Verdunſten der 
Lebenskraft zu hindern — welch ein Stoff 
in Voltaires erbarmungsloſer Hand! 

Innerhalb weniger Tage war die „Ge— 
ſchichte des päpſtlichen Leibarztes Aka— 
kia“ vollendet, eine Satire, die an Witz 
und zermalmendem Hohn auch heute kaum 
ihresgleichen hat. Friedrich beſaß zu— 


viel Geiſt, um einen ſo köſtlichen Spaß 
nicht zu würdigen; er lachte von ganzem 
Herzen darüber. Was aber ſollte aus 
ſeinem Schoßkinde, der Akademie, was 
aus ihrem Anſehen in Europa werden, 
wenn das berühmte Haupt der jungen 
Schöpfung allgemeiner Mißachtung ver⸗ 
fiel? Deswegen bat er den Dichter, das 
reizende Pasquill zu unterdrücken und es 
bei der Vorleſung im Freundeskreiſe be⸗ 
wenden zu laſſen. Der verſprach es 
zwar, dachte aber nicht daran, einen Akt 
der Entſagung zu üben, der eines Säu⸗ 
lenheiligen würdig geweſen wäre, und 
ließ heimlich in Dresden eine Ausgabe 
mit dem Druckort „Leiden“ erſcheinen. 

Friedrich war empört, als plötzlich 
der deutſche wie franzöſiſche Büchermarkt 
von unauslöſchlichem Gelächter über den 
„Plattdrücker der Erdkugel“ widerhallte, 
und gab, da Voltaire ſich ſtellte, als ob 
er um die Veröffentlichung nicht wiſſe, 
ſeiner Entrüſtung ungeſchminkten Aus⸗ 
druck: „Ihre Unverſchämtheit ſetzt mich 
in Erſtaunen. Nach allem, was Sie ge⸗ 
than haben und was klar wie die Sonne 
iſt, ſind Sie noch eigenſinnig, ſtatt ſich 
für ſchuldig zu bekennen! Bilden Sie ſich 
nicht ein, mich glauben zu machen, daß 
weiß ſchwarz ſei; wenn man nicht immer 
ſieht, will man nicht immer ſehen. Aber 
treiben Sie es aufs Außerſte, ſo laſſe ich 
alles drucken, und man wird ſehen, daß, 
wenn Ihre Werke Statuen verdienen, Ihr 
Betragen Ketten verdient. — Der Ver⸗ 
leger iſt gefragt worden und hat alles 
eingeſtanden.“ 

Voltaire mußte bekennen und nach eini⸗ 
gen ſchwachen Verſuchen, der Sache eine 
ſcherzhafte Wendung zu geben, die ent⸗ 
würdigende Erklärung unterzeichnen, daß 
er weder gegen Frankreich, noch gegen 
eine andere Regierung, noch gegen andere 
Schriftſteller ſchreiben werde, ſo lange er 
die Ehre habe, Kammerherr Sr. Majeſtät 
des Königs von Preußen zu ſein und im 
Verkehr mit anſtändigen Leuten zu leben. 
Damit aber war es nicht abgethan. In 
Berlin, wohin er ſich zu ſeinem Freunde 
und Verleger Francheville zurückgezogen 
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hatte, mußte er am Weihnachtstage 1752 
von einem Fenſter der Taubenſtraße aus 
mit eigenen Augen ſehen, wie auf dem 
Gendarmenmarkt der „Akakia“ von Hen⸗ 
kershand dem Feuertode überantwortet 
wurde. 

Ein ſolches Übermaß der Schmach rüt— 
telte ihn zu manneswürdigem Entſchluß 
empor. Ohne langes Beſinnen packte er 
Kammerherrnſchlüſſel, Verdienſtkreuz und 
Penſionspatent zuſammen und überſandte 
ſie dem König mit der empfundenen Auf⸗ 


ſchrift: 

Die ich empfangen, zart beglückt, 

Ich ſende ſie zurück mit Schmerzen, 

So wie der Liebende mit gramzerriſſnem Herzen 

Zurück das Bildnis der Geliebten ſchickt. 

Friedrich überkam ein menſchliches Rüh⸗ 
ren. Mehr noch als die ſchmelzenden 
Verſe trug zu dieſer Wandlung wohl der 
Gedanke bei, daß es dem Fürſten der 
Aufklärung beſſer angeſtanden hätte, dem 
Vorgange des allerchriſtlichſten Königs 
nicht zu folgen, der im Jahre 1734 Vol⸗ 
taires „Philoſophiſchen Briefen“ ein glei⸗ 
ches Autodafé bereitet hatte. 

Fredersdorf, der vertraute Kammer⸗ 
diener, eilte als Vermittler nach Berlin 
und fand um ſo leichteres Spiel, als des 
Dichters heroiſcher Rauſch einer tiefen 
Niedergeſchlagenheit gewichen war. Dü⸗ 
ſtere Träume von Kerker und Ketten, 
abenteuerliche Pläne zu heimlicher Flucht 
hatten Voltaire bei Tag und Nacht ge— 
foltert; er war ſo gründlich mürbe ge— 
worden, daß ihn der königliche Friedens— 
bote mühelos zu einem de- und wehmüti⸗ 
gen Briefe bereden konnte. Klingt es 
doch wie eine Kapitulation auf Gnade und 
Ungnade, wenn er jammernd fragt: „Was 
wollen Sie, das aus mir werden ſoll, 
und das ich thun ſoll? Sie ſind gut, Sie 
ſind milde, ich bin der unglücklichſte Menſch 
in Ihren Staaten; entſcheiden Sie über 
mein Geſchick!“ 

Unmittelbar darauf gelangten Orden, 
Schlüſſel und Penſionspatent an ihn 
zurück. Das Einvernehmen war wieder 
hergeſtellt, aber es war und blieb nur 
ein künſtlich zuſammengeleimtes, mit dem 
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die Herzen nichts zu ſchaffen hatten. Unter 
dem Vorwande, krank zu ſein, weigerte 
ſich Voltaire, Berlin mit Potsdam oder 
ſeine Privatwohnung mit den Dienſtzim⸗ 
mern im Schloſſe zu vertauſchen. 

Auch war er wirklich krank. Die Er⸗ 
innerung an die erlittene Schmach fraß 
an ſeiner Seele gleich einer ſchwärenden 
Wunde, für welche des Königs erneute 
Gnade keine Heilkraft mehr beſaß. Nur 
Furcht, meinte er, nicht die Erkenntnis 
begangenen Unrechts habe Friedrichs Sinn 
gewendet. „Jetzt,“ knirſcht er drohend, 
„will der König ſich das Anſehen geben, 
als ob er einen Akt der Gerechtigkeit voll⸗ 
zogen und dieſen mit einem Akt der 
Gnade gekrönt habe. Das glaubt aber 
keiner ſeiner Unterthanen. Er ſelbſt muß 
ſich ſagen und ſagt es ſich zweifellos im 
geheimen, daß ich den Willen und das 
Recht habe, feine Verurteilung der Nach- 
welt zu hinterlaſſen!“ 

Erfüllt von ſolchen Rachegelüſten, bat 
er von feinem Schmollwinkel aus um Ur⸗ 
laub, die Bäder von Plombieres zu be⸗ 
ſuchen. Mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit 
beſtrebte er ſich, die Form zu wahren; 
denn ſtand auch ſein Entſchluß, Friedrich 
für immer zu verlaſſen, unumſtößlich feſt, 
ſo wollte er doch der Pariſer Geſellſchaft 
wegen alles vermeiden, was einer Ent— 
laſſung in Unehren ähnlich geſehen hätte. 
Der König antwortete ziemlich ſchroff, daß 
auch in der Grafſchaft Glatz wirkſame Heil— 
quellen zu finden wären, gab jedoch der 
wiederholten Bitte nach mit dem Wunſche, 
Voltaire vor ſeiner Abreiſe noch einmal 
zu ſehen. 

Noch ſelbigen Tages machte ſich dieſer 
auf den Weg, nahm in ſcheinbar alter 
Heiterkeit an der abendlichen Tafelrunde 
teil und verließ erſt nach ſechstägigem 
Verweilen Sansſouci, um niemals wieder 
in das „Philoſophenparadies“ zurückzu— 
kehren. 

Sobald ihm nur die preußiſche Grenze 
im Rücken lag, hatte es mit dem Gebrauch 
der Bäder von Plombieres keine Eile. 
Gemächlich, mit dem Aufwande eines vor— 
nehmen Herrn, reiſte er an der Seite ſei— 


Koberſtein: 


nes Sekretärs nach Leipzig, ahnungslos, 
daß der eben überſtandenen Tragikomödie 
noch ein poſſenhaftes Nachſpiel folgen 
Von Leipzig aus, wo er ſich jedem 
Zwange enthoben fühlte, gedachte er, mit 
ſeinem beſtgehaßten Schuldner abzurech— 
die Auseinanderſetzung mit dem 


werde. 


nen, 
größeren auf gelege— 
nere Zeit verſparend. 
Was kümmerte ihn 
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namentlich aber Frau v. Pompadour und 
| den königlichen Ohm von England, trafen? 


Um jeden Preis galt es, die gefähr— 


| liche Waffe Voltaires Händen zu ent— 
winden. 


Fredersdorf ſollte Sorge dafür 
tragen und, um alle Beziehungen zu dem 
Tückebold auf einmal zu löſen, auch die 


ſein verpfändetes 


Wort? Mit dem 


Scheiden aus Preu— 


ßen glaubte er ſich 
aller Verpflichtungen 
ledig. War ihm doch 
längſt der „Salomo 
des Nordens“ zum 
„Dionys von Syra⸗ 
kus“ herabgeſunken, 
zum brutalen Tyran⸗ 
nen, dem ein freier 
Mann keine Treue“ 
ſchulde. 

Als Maupertuis 
vernahm, daß er neue 
Angriffe zu gewärti⸗ 
gen habe, riß ihm 
die Geduld, und Vol⸗ 
taire hielt es für ge- 
raten, ſich unter den 
unmittelbaren Schutz 
der ſächſiſchen Polizei 
zu ſtellen, weil er nach 
Briefen des erbitter- 
ten Präſidenten per⸗ 
ſönliche Gewaltthä— 
tigkeiten befürchten 
müſſe. 

Dieſe wiederauf— 
genommenen Plänkeleien machten Fried— 
rich ſtutzen. 
Herz, daß von den zwölf Exemplaren 
ſeiner „Poeſien“, die, als Manuſkript 
gedruckt, zur beſonderen Ehrengabe für 
die vertrauteſten Freunde dienten, ſich 
eines noch in Voltaires Beſitz befände. 
Welchen Unfug konnte der Leichtfertige 
mit Gedichten treiben, deren ſcharfe Aus— 
ſälle mehr als ein gekröntes Haupt, 
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Friedrich und Voltaire in Sansſouci. 


Auslieferung der königlichen Handſchriften, 
Schwer fiel es ihm aufs des Verdienſtordens und des Klammer: 


herrnſchlüſſels erzwingen. 

Voltaire hatte Leipzig bereits ver— 
laſſen und bewegte ſich langſam über 
Gotha und Kaſſel auf Frankfurt am 
Main, wo er nach ſeiner Ankunft am 
31. Mai 1753 Quartier im Gaſthaus 
„Zum goldenen Löwen“ nahm. Zu ſeiner 


nicht geringen Beſtürzung trat dem Reiſe— 
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fertigen in der Frühe des 1. Juni der 
preußiſche Reſident, Kriegsrat v. Freytag, 
entgegen, im Namen des Königs die Her⸗ 
ausgabe all der Gegenſtände heiſchend, die 
Fredersdorf ſchriftlich bezeichnet hatte. 
Voll ſtummen Grimmes fügte ſich Vol⸗ 
taire dem Unabänderlichen, lieferte Orden 
und Schlüſſel ab und wohnte mit ſchlecht 
verhehlter Ungeduld der von neun Uhr 
morgens bis fünf Uhr nachmittags wäh⸗ 
renden Durchſuchung ſeiner Papiere bei. 
Da aber unglücklicherweiſe das Wichtigſte, 
jener Band „Poeſien“, mit anderem Ge⸗ 
päck in Leipzig zu ſpäterer Nachſendung 
zurückgeblieben war, ſo wurde ihm bis 
zum Eintreffen desſelben Hausarreſt er- 
teilt, mit der Befugnis, im Garten des 
Gaſthofes ſich frei zu ergehen. 

Die unfreiwillige Muße benutzte Vol⸗ 
taire zu Beſchwerdeſchriften an alle Welt, 
ſogar an den Kaiſer, dem er, falls man 
ihn heimlich nach Wien kommen ließe, 
wichtige Enthüllungen bezüglich des Königs 
von Preußen in Ausſicht ſtellte — ein 
neuer Beweis dafür, wie Friedrich alle 
Urſache hatte, der Verläßlichkeit des locke⸗ 
ren Freundes zu mißtrauen. 

Bei der Mangelhaftigkeit der damaligen 
Poſtverbindungen traf die aus Leipzig 
verſchriebene Kiſte erſt am 18. Juni ein, 
konnte jedoch an der Lage des Gefange⸗ 
nen inſofern nichts ändern, als Freders— 
dorfs Anweiſungen von „Skripturen“ 
ſchlechthin, ohne jede nähere Bezeichnung 
ſprachen, die beſchlagnahmten Gedichte 
aber bereits gedruckt waren. Der pflicht— 
eifrige Freytag glaubte deshalb erſt wei— 
tere Verhaltungsbefehle abwarten zu 
müſſen. Durch das unnachgiebige Auf— 
treten des Reſidenten aufs äußerſte ge— 
bracht, entſchloß ſich Voltaire zur Flucht, 
wurde aber noch rechtzeitig eingeholt und 
unter großem Volksgedränge in das Wirts⸗ 
haus „Zum Bockshorn“ geleitet, nachdem 
der „Goldene Löwe“ die Wiederaufnahme 
des unruhigen Gaſtes verweigert hatte. 
Ins „Bockshorn“ wies man auch Madame 
Denis, welche auf die Kunde von des 
Oheims Unſtern aus Straßburg herbei— 
geflogen war und nun ein herz- und ohren— 


zerreißendes Geſchrei erhob. Daß die 
Arreſtanten eine Wache von Stadtſoldaten 
erhielten, durfte nach dem verunglückten 
Fluchtverſuche nicht befremden. 

Nach weiteren vierzehn Tagen liefen 
endlich die erwarteten Verhaltungsbefehle 
von Potsdam ein. Der König war nach 
längerer Abweſenheit von der Truppen⸗ 
ſchau in Schleſien und Preußen zurück- 
gekehrt, hatte erſt jetzt die Einzelheiten 
der Frankfurter Vorgänge erfahren und 
befahl, über den unverſtändigen Dienit- 
eifer ſeines Beamten und die dadurch her⸗ 
vorgerufenen Zwiſchenfälle ärgerlich, die 
ſofortige Befreiung der Verhafteten, die 
denn auch, ohne die Rückgabe ihrer mit 
Beſchlag belegten Reiſeeffekten abzuwar⸗ 
ten, die verhängnisvolle Reichsſtadt Hals 
über Kopf verließen. 

Voltaire hat fein Lebelang viel ge= 
logen, frecher aber und läſterlicher nie der 
Wahrheit ins Geſicht geſchlagen als bei 
Darlegung des Frankfurter Handels. 

Wenn er von erlittenen Roheiten und 
Beſchimpfungen fabelt, von Erpreſſung 
ſeines Eigentums, von nächtlichen An⸗ 
griffen auf die Ehre ſeiner Nichte, ſo lügt 
er nicht weniger, als wenn er den preußi⸗ 
ſchen Reſidenten ſtümperhafter franzöſi— 
ſcher Sprachkenntniſſe beſchuldigt und ihn 
ſo der Lächerlichkeit preiszugeben ſucht. 
So iſt es denn auch erklärlich, daß 
ſeine und ſeiner Nachbeter Berichte den 
Tadlern des großen Königs eine will— 
kommene Quelle für allerhand Beſchul⸗ 
digungen blieben, bis endlich Varnhagen 
die ſtummen Akten des Berliner Archivs 
reden machte und auch die Voreingenom— 
menheit überzeugte, wie Friedrich den 
Ereigniſſen völlig fremd war, wie er ſie 
weder befohlen noch gewollt, noch irgend 
hat vorausſehen können. 

Trotz der ſpäteren Ausſöhnung und 
erneuerten Zärtlichkeit hat Voltaire dem 
König die Frankfurter Verdrießlichkeiten 
niemals ganz verziehen; und doch wußte 
er nur allzugut, wie begründet Friedrichs 
Argwohn hinſichtlich eines Mißbrauchs 
der „Poeſien“ geweſen war. Als Frau 
v. Pompadour, der er ſchon von Leipzig 
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aus Zuträgerdienſte geleiſtet, ein Schutz- 
und Trutzbündnis mit Preußens Tod— 
feindin ſchloß, prahlte er da nicht in vor— 
ſchneller Siegesfreude: „Ich habe meine 
Streitſache mit Friedrich zwei- bis drei⸗ 
malhunderttauſend Soldaten übergeben!?“ 

Doch mit des Feindes zeitlichem Ver⸗ 
derben war ihm nicht genug gethan; auch 
die Nachwelt ſollte, wie er einſt gedroht, | 
ihn rächen helfen. So ſchrieb er „Das 
Privatleben des Königs von Preußen“, 
ein Machwerk, das den Stempel ſeines | 
Urſprungs an der Stirn trägt, durch 
und durch in Gift getränkt, nichtswürdig 
von der erſten bis zur letzten Zeile. | 

Dieſem Ausbruch geifernden Haſſes 
gegenüber bewährte ſich Friedrich ſo groß 
als königlich. Die Bitte ſeines Sekretärs, 
die ſchamloſen Verdächtigungen widerlegen 
zu dürfen, wies er würdevoll zurück, denn 
an ihm ſei es, ſeine Pflicht zu thun und 
dann die Schlechtigkeit ſagen zu laſſen, 
was ihr beliebe. 

Groß und wahrhaft königlich bewährte 
er ſich auch ſpäter, als er auf Voltaires 
reumütigen Einwurf: „Sie vergaßen, daß 
ich ein Menſch war!“ — verſöhnt er— | 
widerte: „Hätten Sie mir das, was Sie 
zu Ende Ihres Briefes ſchreiben, vor zehn 
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Jahren geſagt, ſo wären Sie noch bei 
mir.“ 

Groß und wahrhaft königlich bewährte 
er ſich endlich, als er den Pariſer Ency— 
klopädiſten zweihundert Louisdor als Bei— 
trag für des Dichters Standbild mit den 
Worten ſandte: „Voltaires ſchönſtes Denk— 
mal iſt das, was er ſich ſelbſt errichtet, 
ſind ſeine Werke, die länger dauern wer— 
den als St. Peters Dom, als der Louvre 
und alle Gebäude, welche die menſchliche 
Eitelkeit der Ewigkeit weiht. Wenn man 
nicht mehr franzöſiſch ſpricht, wird Vol— 
taire in diejenigen Sprachen überſetzt 
werden, welche die franzöſiſche über— 
leben.“ — — 

Wenn wir, die Nachfahren eines Goethe 
und Schiller, dieſe nie erkaltende Bewun— 
derung betrachten; wenn wir ſehen, wie 
noch der greiſe Einſiedler von Sansſouci 
den Toten als den erhabenſten Dichter 
aller Zeiten feiert, ſo können wir uns 
eines Lächelns kaum erwehren; Voltaire 
dagegen dürfen wir den Ruhm nicht 
ſtreitig machen, daß er der erſte war, der 
— gleichviel, ob als Prophet oder als 
Schmeichler — den werdenden Friedrich 
mit dem Namen „Friedrich der Große“ 
begrüßte. 
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An den Ufern des Dniepr. 


G. v. Binzer. 


II. 


Sm Nachmittag fuhr einer von nahmen einen raſchen feſten Schritt an 
unſeren Wagen davon, um und wanderten dem fernen Dorfe zu, 
in einem Bauernhof zu über⸗ einen lauten Chorgeſang anſtimmend. 
nachten und uns die ausge⸗ Die Stimmen waren außerordentlich ſtark 
ruhten Pferde für unſere Weiterfahrt zu | und der Lage nach faſt nur Mezzoſopran 
laſſen. Denn wir hatten bis zu dem näch⸗ oder Alt. Die Geſänge mit Ausnahme 
ſten Gute über vierzig Werſt zurückzulegen einiger ſehr merkwürdiger Scherzlieder 
und bedurften daher des Pferdewechſels (denn man konnte in der umgebenden 
unterwegs. Bei dieſen Reiſeeinteilungen abſoluten Stille den ſtarken Geſang fast 
war es bezeichnend, daß immer in Er⸗ eine halbe Stunde weit über Land ver⸗ 
wägung gezogen werden mußte, ob der folgen) waren bekanntermaßen getragen 
eine oder der andere Kutſcher die Weg⸗ und immer nach dem letzten langgezogenen 
ſtrecke ſchon kannte. Die Direktive einer Ton mit einem lauten Jauchzer endend. 
gebauten Straße, etwa gar mit Wegweiſern Daß ich aber den Charakter dieſer Weiſen 
verſehen, kommt ja hier dem Reiſenden melancholiſch gefunden hätte, kann ich 
nicht zu Hilfe, und an manchem Kreuz⸗ nicht ſagen. Ich habe in den folgenden 
wege kann er abſolut nicht wiſſen, welche Tagen noch ſehr viel Geſang gehört und 
Linie er zu nehmen hat. Da könnte er nicht jenen Eindruck davon bekommen. 
dann halbe Tage ſtehen, bevor überhaupt Wohl glich er immer der Kirchenmuſik 
ein menſchliches Weſen ihm unter die und war oft dem Miſerere ähnlich, dann 
Augen käme. aber hatte er wieder die Art jubelnder 
Gegen abend erfüllte mannigfacher Ge⸗ verkündender Engelschöre. Immer gaben 
ſang mehr und mehr die Luft. Hirten⸗ ſehr gewagte, verwickelte Klangfiguren 
knaben und Mädchen, welche die Pferde, und Gänge und die abſolute Reinheit der 
Gänſe, Kalkuten den Nachtquartieren mäh⸗ Sekunden den Beweis großer muſikaliſcher 
lich zutrieben, fangen einzeln und viel- | Begabung. Wenn die Sänger ruhig 
ſtimmig. Als Feierabend auf der Tenne lagerten, nahm ihr Geſang häufig den 
war, liefen die Arbeiter und Arbeiterin⸗ Charakter von Recitativen an. 
nen den Abhang herunter, lachend und Dem Mädchenchor folgte eine Viertel⸗ 
ſcherzend wie Kinder. Die einen ſchritten ſtunde ſpäter ein gleichartiger Männer⸗ 
der Lagerſtelle zu, wo Feuer gemacht chor, und aus weiter Ferne tönten dieſe 
war, abgekocht und genächtigt werden beiden Chöre noch bis tief in die Nacht 
ſollte; die anderen, eine Gruppe von etwa hinein vom Dorfe zu uns herüber. Sie 
dreißig Mädchen, ſcharten ſich zuſammen, waren alſo zuſammengeblieben und hat⸗ 
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ten ihre Feierſtunden mit Singen ver— 
bracht, bis der Schlaf ſeine Rechte for— 
derte. In unſerem Bereiche verurſachte 
während dieſes ſchönen Sommerabends, 
an dem wir die reine aromatiſche Luft des 
offenen Landes in vollen Zügen einatmeten, 
das Heimtreiben der übermütigen Pferde— 
herde in die Stallungen noch einen bedeu— 
tenden Lärm. Das war ein Donnern der 
Hufe auf dem Balkenwerk, ein Zurufen 
und Schelten, daß man glaubte, es ge 
ſchähe ein Unglück. Aus Burg vor den 
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der Anſprache, die ein älterer Bauer hielt, 
verbeugten ſich alle wie auf ein gegebenes 
Zeichen. Und nun fuhren wir unter herz— 
lichſter Verabſchiedung weiter, das ganze 
betriebſame Anweſen in ſeiner übergroßen 
Abgeſchiedenheit vielleicht auf Jahr und 
Tag ſich ſelbſt überlaſſend. Welche Stel— 
lung nimmt da ein Verwalter ein, der 
einzige Menſch, der ſich wenigſtens einiger— 
maßen von der übrigen Gruppe gegen 
uns hin abhebt! Wie iſt er dann erſt 
verlaſſen und verſchollen, wenn ihn, wie 
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Pferdedieben kann man die Tiere ſelbſt 
im ſchönſten Sommer nicht im Freien 
übernachten laſſen. 

Früh am Morgen war wieder alles um 
den Wagen verſammelt wie bei unſerer 
Ankunft. Eine Deputation von einem be— 
nachbarten großen Dorfe erſchien noch 
vor unſerer Abfahrt, um den Gutsherrn 
zu begrüßen. Die Bauern, ſtattliche 
große Männer, bildeten einen Halbkreis, 
in welchen mein Gefährte in Generals— 
uniform eintrat. Er trug auf ſeinen 
Gütern immer die Uniform, um bei dieſen 
entlegenen Völkern den Nimbus zu wah— 
ren. Bei einzelnen entſprechenden Worten 


auf manchen Gütern, höhere Intereſſen 
bewegen! 

Von der Erdſtufe, deren Fuß wir nun 
verließen, bis zu jener, an welche ſich das 
andere Gut lehnt, durchzogen wir nun 
zum erſtenmal das brettflache Steppen— 
land, wenn es auch immer noch einiger— 
maßen bevölkert und beſtellt war. Erſt 
auf der Rückreiſe in Cherſon durchfuhren 
wir die unbewohnte Steppe. Übrigens 
verſagt ſie in dieſer Zeit den erwarteten 
Eindruck, inſofern es in dieſem Jahre wenig— 
ſtens genug geregnet hat, um das Wachs— 
tum zu fördern, und nicht genug Sonnenglut 
geweſen iſt, um es wieder zu verbrennen. 
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Das Brachland ſowohl wie die Stoppel- 
felder boten ſomit den Anblick der ſchön— 
ſten grünen Wieſen; ja zu einer Zeit, wo 
der Weizen eben erſt eingefahren wor: 
den, zeigt ſich auf letzteren ſchon wieder 
ein ſo üppiger Graswuchs, daß eine gute 
Heuernte davon gewonnen werden könnte. 
Von Zeit zu Zeit ſieht man ein großes 
Melonenfeld, von Sonnenblumen einge- 
faßt, mit einer Wächterhütte in der Nähe. 
Auch ſah man überall Gruppen jener im 
Freien übernachtenden Bauern bei ihren 
ausgeſchirrten Fuhrwerken. So erreichten 
wir das große Dorf, in welchem unſere 
Pferde zur Weiterfahrt ſeit dem Abend 
vorher geruht hatten. Hier war Gelegen⸗ 
heit geboten, einen Bauernhof genauer zu 
beſichtigen. 

Der Zaun iſt nach der weiten Dorf- 
ſtraße hin durchbrochen von einer Gatter⸗ 
thür zum Einfahren und einer Nebenthür 
für die Fußgänger. Dieſer Zaun ſchließt 
ſich rechts und links an Stall- und 
Schuppengebäude, die ebenſo wie der 
Zaun ſelbſt aus ſtarkem Weidengeäſt ge- 
flochten und mit Lehm angeworfen ſind. 
Im Inneren des Hofes ſteht das Wohn⸗ 
haus, manchmal quer vor, manchmal im 
rechten Winkel zum Eingangszaune. Ein 
fernerer Zaun trennt das Gartenſtück 
vom Hofe und umſchließt dasſelbe. Mais, 
Sonnenblumen und Gurken in üppigem 
Wuchs ragen darüber hervor oder letztere 
wuchern mit ihren ſchönen orangegelben 
Blüten über ihn hin. Ein kegelförmiges 
Hüttchen, bis an den Boden gedeckt mit 
Stroh und Schilf, ſteht regelmäßig noch 
im Hofe, meiſtens als Schweineſtall be— 
nutzt. Oft kommt zu dem allen noch ein 
eigener Ziehbrunnen. Das Haus iſt 
meiſtens viel größer und das Strohdach 
ſtärker als in den polniſchen Ländern, die 
wir auf der Herreiſe paſſiert hatten. 
Das Dach ſteht an der vorderen Lang— 
ſeite, wo die Hausthür ſich befindet, ſo 
weit über, daß es einen trockenen Gang 
längs des Hauſes gewährt, und rings 
um das Haus zieht ſich wie ein vorſtehen— 
der Sockel eine Bank aus Flechtwerk und 
Lehm. Die Wände ſind weiß mit gelber 
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Einfaſſung oder manchmal am halben 
Hauſe weiß, am halben gelb. In dem 
Wohnzimmer erſchreckt einen förmlich der 
gewaltige Ofen, der faſt ein Drittel alles 
Raumes einnimmt und wohl einen Wink 
giebt, daß es hier nicht jeder Zeit ſo ſüd⸗ 
ländiſch ausſieht. Die Wände entlang 
an bemalten Stangen hängen lange weiße 
Handtücher, reich ausgenäht mit Doppel- 
adlern, Sonnenblumen und alten ruſſiſchen 
Muſtern. Auch der Tiſch iſt mit einem 
geſtickten Tuch gedeckt. Hinter ihm be⸗ 
findet ſich, wie in unſeren Gebirgsdörfern, 
der Hausaltar mit Heiligenbildern, Blu- 
men und Lichtern. Der Boden iſt harte 
Tenne. Wandbänke, die Ofenbank, einige 
Stühle, eine große Uhr möblieren den 
Raum. Die inneren Gelaſſe ſowohl als 
der Hof ſind von muſterhafter Ordnung 
und Reinheit. Da ich nirgends Holz⸗ 
ſchuhe bemerkt habe, ſo mag es wohl in 
Regenzeiten etwas anders damit beſtellt 
ſein. Übrigens iſt in dieſen Ländern den 
größten Teil des Jahres entweder Froſt 
oder trockenes Wetter, und die Reinlichkeit 
ſoll, wie mir verſichert wurde, der Grund- 
zug ſein, zum großen Unterſchiede von 
den Polen. Der griechiſche Ritus ſchreibt 
ja auch wöchentliche Bäder vor, und jede 
größere Dorfſchaft hat ihr Dampfbad 
aufzuweiſen. Die leinenen Kittel der 
Männer, die übrigens auch vorn an 
der Bruſt bunt ausgenäht ſind, ſowie 
die Hemden ſämtlicher Frauen waren 
überall von auffallender Reinheit und 
nirgends Flicken oder Schmutzflecken zu 
ſehen. Vor jedem Hofe ſteht an der 
Straße das wunderliche Brennmaterial 
aufgeſchichtet, nämlich Kuchen wie unſere 
Torfſtücken, aus Schafsmiſt bereitet, die 
vortrefflich brennen, aber einen ſcharfen 
Geruch verbreiten. 

So der Bauernhof. Jeder derſelben 
ſteht merklich weit von dem nächſten ent- 
fernt, und außerdem ſind Straßen wie 
Plätze von übermäßiger Breite. Dies 
alles iſt bei der Anlage und Ausbreitung 
vorbedacht, um die Feuersgefahr zu ver— 
mindern. Die älteren Dörfer ſind dicht 
umgeben und durchwachſen von Weiden- 
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bäumen und Gebüſchen, ſowie von Kirſchen— 
und Pflaumenbäumen. Die ungeheuren 
Pflanzungen von Sonnenblumen laſſen 
das ganze Dorf zu dieſer Jahreszeit wie 
in Gold getaucht erſcheinen. 

Mitten am Tage erreichten wir unſer 
Ziel. Wir hatten uns wieder den Ab— 
hängen eines Plateaus genähert, an deſſen 
Fuß ſich der reichlich fließende Orellfluß 
hinwindet, von ſaftigen Auen und Eichen- 
waldungen umlagert. Der Orell ergießt 
ſich in den Dniepr und bildet auf dieſer 
Seite, der Südſeite, die Grenze zwiſchen 
den Gouvernements Jekaterinoslaw und 
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einer ſehr großen Rampe voller Blumen 
und gewährt einen freundlichen einladen— 
den Anblick. Der Orell hat, gewiß neben 
vielen anderen preiswürdigen Eigenſchaf— 
ten, die ſehr willkommene, daß er Krebſe 
führt von der Größe kleiner Hummer, 
ſo daß das Fleiſch des Krebsſchwanzes 
die Größe eines ſtarken Mittelfingers hat. 
Unmittelbar hinter dem Parke tritt der 
Fluß in einen dichten alten Eichwald. 
Auf einem ſchönen Ruderboot, das den 
Namen Sabava (Luſt) trug, drangen wir 
tief in dieſe Einſamkeit hinein. Ganze 
Scharen mächtiger Falken kreiſten wie 


Poltawa. Große Schilfmaſſen bezeichnen bei uns die Krähen und blickten von den 


weithin den Lauf des Fluſ— 
ſes, ſumpfige Niederungen, 
von Störchen belebt und 
von Kibitzen umflattert, 
erſtrecken ſich hier und 
dort von ſeinen Ufern aus 
tiefer in das Ackerland 
hinein. Andere Länder— 
ſtrecken in ſeiner Nähe 
ſind wie am Toten Meere 
durch Salz unfruchtbar 
gemacht, man glaubt auf 
ſolchen Strichen in ſandi— 4 
gem Boden zu fahren. Im * 
übrigen herrſcht wieder 
weit und breit die tiefe 
ſchwarze Erde. — Auf dieſem Gute ſteht 
nun ein normales Herrenhaus, mit allen 
Dependenzen, ſchönen Hofräumen, Gär— 
ten und Parks, alles mit geringen lokalen 
Schattierungen nach den Vorſtellungen und 
Anſprüchen unſeres Lebens gehalten. Das 
Herrſchaftshaus aber iſt mit ſeiner ſoliden 
und prachtvollen Einteilung und Einrich— 
tung doch nur ein Blockhaus und hat 
ſeine ganze Ausdehnung in die Breite 
und Tiefe, alſo kein Stockwerk. Das 
Balkenwerk der Wände iſt nicht durch 
Bewurf verſteckt, ſondern ſichtbar gelaſſen, 
in warmem braunem Ton gemalt; ſehr 
reiche Holzſchnitzereien an Fenſtern, Thüren 
und Geſimſen ſind in ſtumpfem Rot ge— 
halten und das weitgeſtreckte flache Dach 
aus Blechplatten mattgrün. Dieſes ele— 
gante Gebilde ſteht mit dem Sockel auf 
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abgeſtorbenen Aſten ehr— 
würdiger Bäume verwun— 
dert auf die fremde In— 
vaſion nieder. Auf freiem 
Felde vertreten in dieſen 
Steppenlanden ebenfalls 
Falken einer kleineren Gat— 
tung unſere Krähen, dazu 
iſt der Anblick großer Ad— 
ler durchaus keine Selten— 
heit. Oft ſieht man zwei 
zuſammen mitten im Felde 
ſitzen. Die Enten verlieren 
ſich in großen Zügen von 
den Gehöften weg in das 
Innere des Waldes, wo 
ſich Wildenten in Hülle und Fülle zu 
ihnen geſellen, ſo daß bei unſerem Er— 
ſcheinen an den Biegungen des Fluſſes 
Schwärme dieſer ſcheuen Tiere aus den 
Scharen der zahmen aufſtiegen. Der— 
artige Schauſpiele machen einen urwüch— 
ſigen, mächtigen Eindruck, ſo daß uns auf 
dem freien Lande ähnlich zu Mute wird 
wie anderswo auf dem Meere. 

Auf dieſem Gute fand ich einen Ver— 
walter, der deutſch verſtand und leidlich 
ſprach. Er hatte unſere landwirtſchaft— 
lichen Akademien beſucht und gedachte 
mit großer Wärme dieſer Jahre. Einen 
unverlöſchlichen Eindruck hatten dem Land— 
wirt unſere gemütlichen Förſterwohnungen 
im Walde hinterlaſſen. Außerdem fand 
ich noch einen alten Müller, der aus Oſt— 
preußen hierher verſchlagen worden war. 
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Von derartigen Exiſtenzen iſt ja das ganze 
ruſſiſche Reich voll, und wenn einem 
ſolche Männer ihr Schickſal erzählen, ſo 
paßt die Größe der Entbehrungen in 
manchen Zeiten ihres abenteuerlichen 
Lebens ganz zu allen hieſigen Dimen⸗ 
ſionen. Auch ſitzen ſie, wenn ſie einmal 
Ruhe gefunden, ganz erſchrecklich verein⸗ 
ſamt unter Feinden, denen ſie ſelbſt die 
feindſeligſten Gefühle entgegenbringen. So 
waren denn auch die Beſchreibungen dieſes 
kleinen hageren ſkeptiſchen Sittenrichters 
über das Volk, mit dem er ſeit dreißig 
Jahren lebte, ſchreckenerregend. Die 
jungen Mädchen zogen ſogar auf Raub⸗ 
züge aus. Wer weiß, ob's wahr iſt! 
Der Verwalter brachte mich auf einen 
großen Markt in einem Marktflecken am 
Orell. Erſt hatten wir ein großes altes 
Dorf von geweſenen Kronleibeigenen zu 
paſſieren, dann brachte uns eine Fähre 
über den Fluß, und wir landeten im 
Gouvernement Poltawa. Der Flecken 
diesſeits und das alte Dorf jenſeits des 
Orell waren nach und nach ſo zu⸗ 
ſammengewachſen, daß wir auf einer 
Strecke von vier Werſt faſt ununter⸗ 
brochen zwiſchen Gehöften dahinfuhren. 
Der Flecken hat ſeine kleinen Wirtſchaften, 
ſeinen Kral, ſeinen Bazar, ein großes 
Dampfbad und drei ſchöne griechiſche 
Kirchen. Das Grundmotiv dieſes Kirchen- 
ſtiles ſcheint nach den unzähligen Exem⸗ 
plaren, die ich geſehen habe, ein Kreuz 
zu fein, aus welchem eine Kuppel auf- 
ſteigt, während am Ende des langen 
Balkens des Kreuzes ſich ein Turm er— 
hebt. Dieſes Motiv wird nun auf das 
mannigfachſte variiert. Oft fällt, beſon⸗ 
ders in den Dörfern, der Querbalken des 
Kreuzes weg, und auf dem Langſchiff 
ſtehen ſtatt Kuppel und Turm zwei 
Kuppeln oder umgekehrt zwei Türme. 
Oft tritt an der Stelle des Kreuzes ein 
Quadrat als Baſis des Kuppelbaues auf, 
wo dann dieſer acht Flächen hat; oft iſt 
der Unterbau ſchon ein Oktogon, und mit 
der Auflöſung ſolcher Flächen ineinander, 
mit der Einſchiebung der Dachflächen 
zwiſchen vortretende Giebelfelder wird in 


Iltuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


allen erdenklichen Kombinationen geſpielt. 
Immer aber iſt über dem Haupteingang 
ein Vorbau mit einem Giebel vorn er⸗ 
richtet, mit durchbrochenen Seitenwänden. 
Fenſter und Thüren ſind in Rundbogen 
oder mauriſcher Form, außerordentlich 
reich mit Schnitzereien verziert, ſowie 
auch an den Giebeln ſchöne Schnitzereien 
niederhängen. Immer iſt der Charakter 
des Holzbaues feſtgehalten, wenn auch 
die Wandfarben weiß oder von zarten 
hellen Farben ſind. Das Dach iſt grün, 
wo nicht golden. Die größeren Kirchen 
ſehen leuchtend und ſchlank aus, die kleine⸗ 
ren freundlich und zierlich. Alle verſagen 
ſie den monumentalen Eindruck, weil ſie 
den Charakter von Holzbauten nicht ver⸗ 
leugnen, und doch erblickt man deutlich in 
dieſen ſchönen Gebilden die Keime, aus 
denen in höherer Entwickelung die herr⸗ 
lichen Kirchen Moskaus, Petersburgs, 
Kiews und anderer Städte erwachſen ſind. 

Auf den Marktplätzen ſieht das ruſſiſche 
Volk nicht ſo bunt und mannigfach aus 
wie in der warmen Jahreszeit in der 
eigenen Ortſchaft und deſſen Umgebung. 
Sie entfernen ſich zu weit von ihrem Ob— 
dach, um ſich nicht mit den Hüllen zu 
verſehen, die gegen Überfälle von Wind 
und Regen Schutz gewähren und die 
zum Übernachten im Freien unentbehrlich 
ſind. Daher erſcheint alles, Männer wie 
Frauen, in gleichen grauen oder braunen 
Überröcken aus Schafwolle, und die 
Frauen ſogar auch in Schaftſtiefeln, ſo 
daß ſie ſich nur durch das Kopftuch von 
den Männern unterſcheiden. Bei manchen 
Frauen find aber dieſe faltenreichen Stiefel 
von feinem Leder und gelb oder rot in 
der Farbe, ſo daß der Anblick wieder 
etwas heiterer und bunter iſt. Das ganze 
Treiben auf einem ſolchen Markte bietet 
ſeine großen Eigentümlichkeiten, vermöge 
der Ortlichkeit und der Volksſitten in 
weſentlicher Abweichung von deutſchen 
und italieniſchen Märkten. In Deutjch- 
land, wo die Orte nahe zuſammenliegen 
und das Klima dem Wandern zu Fuß 
günſtig iſt, bildet ſich kein Lager, wo die 
Tiere in Maſſen zuſammenſtehen. Dies 


C. v. Binzer: 


iſt dagegen in Italien, Rußland, ja in 
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allen ſüdlichen Ländern das Charak- 


teriſtiſche. In Italien ſind es meiſt 
Maultiere und Eſel, auf denen die Land— 
leute herangeritten, in Rußland kleine 
Pferde an kleinen Wagen, auf denen ſie 
herangefahren ſind. 
werk wimmelte es denn ſchon weithin bei 
unſerer Anfahrt und ganz beſonders bei 


der Fähre über den Orell, wo es ſich 


aufſtaute. Schafe, Pferde, Rinder, die 
ſchon gekauft waren oder noch zu Markte 
getrieben wurden, wanden ſich langſam 
und mühſam durch das Gewimmel. So— 
bald wir uns aber 
langſam vordringend 
der Hauptſtraße des 
Marktfleckens näher⸗ 
ten, überſahen wir 
die wirklich ſtaunen⸗ 
erregende Wagenburg, 
der die bekannten ho» 
hen Bogenhölzer über 
den Hals des Mittel- 
pferdes einen ganz be— 
ſonderen Charakter 
verlieh. Alle dieſe 
Wagen ſollten wieder 
zugleich als Nacht- 
quartiere dienen, und 
es waren, wie ſich bei 
dem ſpäteren Durch— 
wandern der ganzen 
Ortſchaft herausſtellte, mehrere Tauſende 
derſelben am Platze. Unter den Waren fiel 
der Frauenſchmuck ſehr in die Augen: Hals— 
bänder, Gürtel, Taſchen, Ohrgehänge, 
Kopfputze, Tücher, ausgenähte Hemden 
und Schürzen ꝛc. Mit dieſen ausgenähten 
oder beſtickten Tüchern iſt es eigentlich 
ähnlich gegangen wie mit den Gebirgs— 
joppen. Früher ſah man dieſe nur in 
den Alpen, jetzt ſind ſie über ganz Deutſch— 
land verbreitet. Ebenſo dieſe Tücher, die, 
urſprünglich ſlaviſch, einen Deutſchen am 
Dniepr jetzt förmlich an die eigene Heimat 
erinnern. Es iſt aber nicht zu leugnen, 
daß dieſe urſprüngliche, altnationale Auf— 
lage derartiger Handarbeit viel maleriſcher 
und intereſſanter wirkt als unſere an— 
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ſpruchsvollen Läppchen mit einem Holbein— 
oder Dürermuſter oder einer höchſteige— 
nen Geiſtesgabe. Dieſe haben das Ge— 
präge der Mode, jene das der Sitte. An 
manchen Stellen ſah man große Maſſen 
bemalter Truhen aufgeſpeichert, das un— 
umgängliche Ausſteuermöbel, dann wieder 
Fenſter von verſchiedener Größe, ganz 
fertig zum Einſetzen in die neue Lehm— 
wand — ein Artikel, der bei dem maſſen— 
haften Neubau, der Seltenheit des Holzes, 
der großen Entfernung von Glaſern be— 
deutende Nachfrage hat. Die Kattun— 
drudereien in Centralrußland haben die 
alten großen Muſter 
der früheren gewebten 
Stoffe feſtgehalten, ſo 
daß den Kleidern, 
Jacken und Tüchern 
der Frauen die Eigen- 
tümlichkeit geblieben 
iſt, während in Italien 
die ganz gewöhnli— 
chen getupften und ge— 
blümten Kattune un— 
ſerer Fabriken leider 
die alten Muſter völlig 
verdrängt haben. So 
ſah man auch auf 
dieſem Markt merf- 
würdige großartige 
alte Muſter in jtar- 
ker Farbe auf dunf- 
lem oder rotem Grunde zum Verkauf 
ausgelegt. 

Zwiſchen den verſchiedenartigen feſten 
Verkaufsplätzen und Buden trieben ſich 
in langſamem Schritt überall einzelne 
Leutchen umher, die eine Kleinigkeit mit— 
gebracht hatten, in der Hoffnung, einiges 
dafür zu erlöſen: etwas Flachs, ein paar 
Gurken, eine große Melone, etwas Schaf— 
wolle, einige gemachte Roſen, ein Häufchen 
Glasperlen ꝛc. Wie weit mochte manches 
ſolcher armen Weſen hergelaufen ſein! 
Oder waren es vielleicht gerade Mädchen 
aus dieſem Ort, welche etwa die Gelegen— 
heit wahrnahmen, um ein paar Kopeken 
zu ergattern? Eine große Rolle ſpielten 
natürlich die Juden, die auch hier wieder 
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untereinander ein deutſches Kauderwelſch 
ſprachen. Hochgewachſene ſchöne Männer 
von vornehmer Haltung aus Central⸗ 
rußland hatte der Viehhandel hergezogen. 
An mehreren weit auseinander liegenden 
Stellen des Ortes ſah man eine Menſchen⸗ 
menge im Kreiſe zuſammengedrängt und 
hörte tief melancholiſche Klagegeſänge aus 
der Mitte aufſteigen. Wenn man ſo weit 
vordrang, daß man in den Mittelraum 
hinabſehen konnte, ſo erblickte man eine 
große Schar elender Bettler und Krüppel, 
eng zuſammengekauert am Boden, mit 
leidenſchaftlichem Ausdruck dieſe herz— 
zerreißenden Töne ausſtoßend. Auf dem 
größten Platze bildeten tüchtige ſolide 
Bauern Spalier, und in der offenen Gaſſe 
produzierten Zigeuner ihre geſtohlenen 
Pferde. Laut ſchreiend, heftig geſtiku— 
lierend ſchoſſen die wilden, dunklen glühen⸗ 
den Kerle mit ihren fliegenden raben— 
ſchwarzen Locken und hochroten Hemden 
zwiſchen der aſchgrauen bedächtigen Maſſe 
hin und her wie Feuerwerkfröſche. Dieſe 
abgefeimten Gaunerphyſiognomien! Dieſer 
freie Diebsgeiſt gegenüber dem gebunde— 
nen ringsum! 

Aus dieſem wunderlichen Gedränge 
ragten die ſchönen hellen Kirchen ſonnig 
empor in den tiefblauen Ather. Man 
ſollte nicht glauben, daß dieſe edeln freu- 
digen Gotteshäuſer dem Myſticismus und 
der ſtarren Dogmatik dienen! Sie laden 
einen durch ihre blühende Erſcheinung ſo 
recht zur Erholung und Erhebung aus 
dem dumpfen Alltagstreiben. Alle außen 
an der Kirche Vorübergehenden wandten 
ſich gegen den Eingang und ſchlugen das 
Kreuz, manche warfen ſich ſchon draußen 
auf den Boden. In der Kirche wurden 
Kerzchen zum Opfer für die Heiligen 
verkauft, wobei ein großer Zudrang be— 
merkbar war — das Bild ganz ungeſchwäch— 
ten blinden Glaubenseifers. Männer und 
Frauen warfen ſich nieder, berührten mit 
dem Antlitz den Boden und gerieten in 
Ekſtaſe. 

Das Kreuzſchlagen begleitet einen in 
Rußland auf allen Wegen. Die Reiſen— 
den ſchlagen das Kreuz, wenn ſie den Zug 
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beſteigen, wenn er abfährt oder ankommt; 
die Bauern, wenn ſie den Wagen beſteigen 
oder abſteigen. Ein Bauer, der ein Tier 
kaufen will, geht lange um dasſelbe herum, 
ſich beſinnend, ob er darum handeln ſoll 
oder nicht. Sobald er ſich entſchloſſen 
hat, ſchlägt er das Kreuz und tritt nun 
herzhaft zum Verkäufer heran. Sind die 
beiden handelseinig geworden, ſo ſchlagen 
ſie wieder jeder das Kreuz und machen 
dann in Gegenwart von Zeugen den feier⸗ 
lichen Handſchlag, wobei die Hände nicht 
zuſammengedrückt werden, ſondern langſam 
und feierlich dreimal aufeinander gelegt. 
Darauf wird der Kauftrunk, Magaritsch, 
genommen, der häufig, wenn der abge— 
ſchloſſene Handel von Bedeutung war, bis 
zum Rauſche fortgeſetzt wird. 

Südrußland iſt begreiflicherweiſe nicht 
der eigentliche Herd des Trinkens, und 
der heiße Sommer noch weniger die Zeit, 
in welcher dieſes Laſter ausgeübt wird. 
Der Verwalter ſagte mir, die Männer 
dieſer Gegenden hätten nicht ſowohl die 
Gewohnheit fortgeſetzten Trinkens, ſo daß 
fie ſich hier und dort ein Gläschen zu Ge— 
müte führten, ſondern vielmehr eine un- 
widerſtehliche Luſt, ſich bei Gelegenheit 
vollkommen zu berauſchen. Übrigens habe 
ich bei meiner raſchen, aber weiten Wan⸗ 
derung durch Rußland keinen Betrunkenen 
geſehen, weder in den Städten noch auf 
dem Lande. Wo das Bier nicht fließt 
wie bei uns zu Lande, übernimmt das 
Waſſer gleich eine ganz andere Rolle, 
weil es zum Durſtlöſchen ausſchließ— 
lich benutzt wird. Auf allen Stationen 
eilten die Leute zur Waſſertonne mit ans 
gekettetem Becher. Auf den Tennen ſtan— 
den große Waffertonnen mit Saugröhren 
verſehen, durch die man aus dem Spunt- 
loch trank. Nächſt dem Waſſer wurde 
überall Thee in großen Maſſen getrunken, 
und in den ganz großen Dörfern iſt ein 
einziges kleines Schnapshäuschen in der 
Hand eines Juden, zu welchem manche 
eine Stunde Wegs hätten. Von unſeren 
Reihen von Wirtshäuſern mit Gaſtſtuben, 
in denen am hellen lichten Tage alles voll 
ſitzt, iſt nirgends eine Spur zu finden. 
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Einen gar ſeltſamen Eindruck machte es 
auf mich, als der Verwalter mir einmal 
nach einem langen Geſpräch über unſer 
Vaterland, in welchem er ſich voll Be⸗ 
wunderung und Teilnahme über ſo man⸗ 
cherlei geäußert hatte, mit den Worten 
ſchloß: „Nur das furchtbare Trinken hat 
mich angewidert. Was wird da vergeudet 
an Zeit, Geld und Geſundheit! Und die 
jungen Leute ſaufen ja alles in ſich hinein, 
einerlei ob es ſchlecht oder gut iſt. Das 
iſt ja ein Unſinn!“ Dies aus dem Munde 
eines Ruſſen, die wir wegen ihrer Un⸗ 
mäßigkeit verachten! 
Wir beſtiegen den 
Wagen, paſſierten wie⸗ 
der die Fähre und den 
Marktflecken und fuhren 
in das Innere des Gou⸗ 
vernements Poltawa, 
ausgezeichnet durch eine 
viel dichtere Bevölke⸗ 
rung. Auf den Wegen 
war denn auch ein 
außerordentliches Le⸗ 
ben, und wir kamen 
gar, nicht aus dem 
Grüßen heraus. Alles 
Volk, das einem über 
Land begegnet, bietet 
ehrfurchtsvollen Gruß: 
die Männer ziehen 
die Pelzmütze, die Frauen neigen den Kopf 
langſam feierlich gegen die Bruſt, ohne 
den Körper zu biegen. Das Land war 
hier weit und breit mit einzelnen Bauern⸗ 
höfen (Kutern) beſät, ein ganz neuer und 
deshalb um ſo intereſſanterer Anblick, 
weil hier die Heimat eines ſeit jeher freien 
Bauernſtandes iſt. Jeder Hof aber nahm 
ſich aus der Ferne wie ein Dorf aus, in⸗ 
folge der Reihen von Getreide⸗ und Heu⸗ 
ſchobern, die ſich an die Gebäulichkeiten 
ſchloſſen. Der Häuſerbau zeigte auch 
eine vorteilhafte Abweichung von dem bis⸗ 
herigen, indem das Dach vorn am Hauſe 
noch weiter hinausgelegt und mit einer 
Säulenreihe geſtützt war. Dieſer Zuſatz 
eines gedeckten Ganges giebt den Lehm⸗ 
häuſern ein reicheres Anſehen. Poltawa 
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iſt in Rußland berühmt wegen ſeiner 
ſchönen Mädchen, die wir denn auch ſofort, 
leider nur im Fluge, aus jeder Gruppe 
von Bauern hervorleuchten ſahen. Feine, 
edle Züge und große beſchattete Augen 
unterſchieden ſie ſehr von den rundlichen 
freundlichen Mädchen, die wir bisher ge- 
ſehen hatten. Wir gewahrten an unſerem 
Wege auch eine jener Schanzen, die wir 
Schwedenſchanzen nennen und die gerade 
hier ſehr leicht den Namen verdienen mag 
— man darf ja nur an die Namen Pol⸗ 
tawa und Karl XII. denken. Auf unſerem 
Wege hatte der unglückliche Held ſeinen 
Rückzug gemacht. — 
Der Eiſenbahnzug, mit 
welchem wir unſere 
lange Rückfahrt antre⸗ 
ten ſollten, bewegte ſich 
zunächſt von Charkow 
nach Odeſſa und ſollte 
erſt um drei Uhr mor⸗ 
gens unſere Station 
paſſieren. Es war 
aber angezeigt, vor 
Einbruch der Nacht 
die Station zu errei⸗ 
chen, weil es im Dunk⸗ 
len häufig ſo gut wie 
unmöglich iſt, den Weg 
einzuhalten und wie⸗ 
derzufinden. Manchem 
iſt es geſchehen, daß er in ſeinem Wagen 
den Tag hat erwarten müſſen, weil 
die Richtung nicht mehr zu beſtimmen 
war. Das Steppenland iſt auch in der⸗ 
ſelben Weiſe wie in Amerika, nur in klei⸗ 
nerem Maßſtabe, von Spalten durchzogen, 
mit ſenkrechten Abſtürzen von fünfzig bis 
ſechzig Fuß Tiefe. Vor einigen Jahren 
iſt noch ein Herr, der auf Gütern Ge⸗ 
ſchäfte hatte, über einen ſolchen Abgrund 
in die Tiefe geſtürzt und elend zerſchellt. 
Die letzte halbe Stunde fuhren wir 
wieder auf einem Steindamm, der ein 
breites Dünengebiet überſchneidet, das 
ſich bis zum Dniepr erſtreckt, alſo ein 
verlaſſenes Flußbett bezeichnet. Um acht 
Uhr abends gelangten wir vorgenommener⸗ 
maßen an das Stationsgebäude. Dort 
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ergaben fich Schlechte Ausſichten für unfere 
Nachtruhe. Die gewohnte Paſſagierſtube 
war nämlich von den Bureaubeamten 
beſetzt, weil ihre Lokale umgebaut wurden. 
Ein kleineres beſſeres Wartezimmer hatten 
dieſe Herren abgeſchloſſen, um dort zu 
ſchlafen; es war ſomit gar kein Raum 
zum Warten und Ruhen verfügbar, wäh⸗ 
rend auf dem Perron und in der Vor⸗ 
halle, wo jetzt das Büffett improviſiert 
war, verſchiedene Gruppen von Reiſenden 
ſichtbar waren. Bei dieſer Sachlage ſuchte 
mein Gefährte den Gendarmen auf, der 
einſt in ſeiner Diviſion gedient hatte, in 
der Hoffnung, bei ihm eine Unterkunft zu 
finden. Aber auch deſſen Wohnung wurde 
zugleich mit ausgebeſſert, und er kampierte 
ſo lange in einem Eiſenbahnwaggon. In⸗ 
deſſen beſannen ſich doch die Beamten und 
ſchloſſen uns jenes kleine Wartezimmer 
auf. In großer Befriedigung machten 
wir es uns bequem; es wurde eine Lampe 
gebracht, Thee ſerviert, Eſſen beſtellt. 
Auf einmal öffnet ſich die Thür und die 
ganze übrige Geſellſchaft dringt bei uns 
ein, darunter fünf Damen. Dieſe hatten 
durchaus keinen Sinn dafür, daß gerade 
wir ein beſſeres Unterkommen verdienen 
ſollten, und wir mußten vollkommen recht 
geben. Sie waren auf einem Gute zum 
Beſuch geweſen, hatten einen Zug verſäumt, 
der um ſieben Uhr abends durchgefahren war 
und ſie direkt nach Nikolajef gebracht hätte. 
Nun mußten ſie bis zum Morgen hier 
warten, dann konnten ſie nur eine Strecke 
weiterfahren, um wieder bis zur nächſten 
Mitternacht auf einer Station zu liegen. 
Wir räumten den Geplagten willig das 
Feld, der Gendarm zündete eine Laterne 
an und führte uns an den Kral, wo der 
Wagen untergeſtellt war. Auf dem weiten 
Platze vor dem Bahngebäude ſtand wieder 
eine große Wagenburg von Bauern, die 
Fuhren herangebracht hatten und im Freien 
ſchliefen. In der Nähe des Krals hatte 
der Gendarm die größte Mühe, große 
böſe Hunde von uns fern zu halten, bis 
wir endlich in der Kutſche ſaßen, froh, ein 
Unterkommen zu haben. Die letzte Nacht 
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Wortes extemporierten ruſſiſchen Binnen— 
lebens war eine ſo charakteriſtiſche, als 
gälte es, den Ton, welcher der beſtimmende 
iſt, dem Fremdling vor dem Scheiden noch 
einmal in ganzer Klarheit und Fülle vor 
die Sinne zu führen! Die Nacht war 
lau, die Luft milde wie bei Ciſterna im 
Herzen Siciliens. Bis in die ſpäten 
Abendſtunden erklangen von nah und fern 
mächtige Sängerchöre aus den Dorfſchaf⸗ 
ten, begleitet von einem ſolchen Jauch⸗ 
zen, daß einem Holzknecht der deutſchen 
Alpen das Herz im Leibe gelacht hätte. 
Auf ſolche laute Juchzer wurde aus 
weiter Ferne Beſcheid gethan, der dann 
von der nahen Gruppe mit freudigem 
Lachen aufgenommen wurde. Um uns 
her hörten wir das leiſe Plaudern der 
Kutſcher und Bauern, die noch beiſammen⸗ 
kauerten, begleitet von dem Knuſpern zahl: 
reicher Pferde an den Krippen. Von 
unſerem Wagen bis zum Stationsgebäude 
zog ſich eine Reihe von Hunderten kleiner 
Wagen, auf denen die von ferne herge⸗ 
wanderten Bauern ſchliefen. Die weißen 
Wände des großen Mittelgebäudes wurden 
einmal ums andere von Blitzen grell er— 
leuchtet, und der Donner rollte ununter— 
brochen. Man ſieht in dieſen Ländern 
des kontinentalen Klimas die Wetter wie 
große Heeresmaſſen oft halbe Tage lang 
kommen und ziehen und fährt ſelbſt im 
ſchönſten Wetter dahin, oft durch Gebiete, 
wo von einem jüngſt entladenen Gewitter 
alles in Tropfen blitzt. Nichts hält dieſe 
elektriſchen Batterien auf in den großen 
waldloſen Flachlanden. Auf den langen 
Fahrten im Bahnzuge traten wir oft von 
den naſſen Stufen desſelben auf brennend 
heiße trockene Rampen, oder wir brachten 
Staub und Hitze mit uns in die abgekühlten 
gewaſchenen Bahnhöfe. Dasſelbe ſchöne 
großartige Wolkenſpiel an kryſtallklaren 
Horizonten wie in den Steppenlanden 
Ungarns erſetzt dem ſchauluſtigen Auge 
die Reize der Gebirgsformationen. — Der 
Zorn über das Anſchlagen der großen 
Hunde hielt uns noch lange wach, bis wir 
doch endlich für kurze Zeit dem Schlafe 


dieſes meines im wahrſten Sinne des in die Arme ſanken. Denn bald genug 
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erſchien der grauſame Freund wieder mit 
ſeiner Laterne und mahnte uns, daß die 
Stunde der Abfahrt ſich nahe. 

Wandern nach weiten Zielen und näch— 
tigen ohne Einkehr läßt dieſe großen Völ— 
kermaſſen Kleinrußlands und Neurußlands 
in unſeren Augen noch immer einen Über— 
gang darſtellen zwiſchen den Nomaden 
der Urallande und den ſeßhaften Völkern 
Mitteleuropas. Das Nomadenartige haf— 
tete ihnen von den Gebieten, die ſie be— 
wohnen, an; dem Städteleben dagegen iſt 
noch ein ganz ſichtbares Gepräge des 
Orientaliſchen von 
der langen türki⸗ 
ſchen Herrſchaft ge- 
blieben, und das 
verbindende, für 
die Entwickelung 
beſtimmende Ele— 
ment iſt das jla- 
viſche. Während 
die orientaliſche 
Sitte, die ſich am 
deutlichſten in den 
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intelligenter Beobachter in das Innere 
dieſer allzu abgelegenen Landſchaſten 
dringt, einesteils außerordentlich befrem— 
det, anderenteils wieder ganz beträchtlich 
mehr angeheimelt als in den Binnen— 
landen Italiens, Süd-Frankreichs und 
Spaniens. Denn die bekannte Thatſache, 
daß der ganze Oſten unſeres weiten 
Vaterlandes bis in das Herz desſelben 
hinein von ſlaviſchen Elementen, über die 
das Germaniſche erſt Herr geworden, ſtark 
durchwachſen iſt, rückt uns alle jene Er— 
ſcheinungen an den Phyſiognomien und 
dem Habitus, die 
auf das weitver— 
breitete Polenvolk 
hinweiſen, ſo nahe, 
daß wir uns oft 
angeheimelt füh— 
len. Hirtenkinder, 
Gutsdirnen, junge 
Männer, Kaufleu— 
te, Greiſe und Sol— 
daten gleichen, ab— 
geſehen von der 


Bazars ausſpricht, fremden Kleidung, 
aber auch in der deuen in Schleſien, 
ruſſiſchen Kleidung Pommern, der Lau— 
wiedergefunden ſitz und der Mark 
wird, vereint mit wie Zugehörige. 
dem griechiſchen Dem Weſen nach 
Kultus von Süden Bettler auf dem Markte. wird für Klein- und 
her bis in die Neurußland der 


entſchieden nordiſchen Länder vorgedrun— 
gen iſt, hat wieder das nordiſche Weſen, 
mächtig geworden durch die Koloniſie— 
rungen und Regierungsmaximen Peters 
des Großen und Katharinas, ſeine Keile 
in den Süden getrieben. So iſt der 
Deutſche, welcher ja noch ſo ſelten als 


Ackerbau immer wichtiger ſein als das 
Städteleben, und es mögen noch ſo gewal— 
tige Stürme das große Reich des Oſtens 
durchziehen: am Reichtum und an der Le— 
bensdarſtellung dieſer unermeßlichen Land— 
ſtriche wird es ſich immer wieder wie an 
einem gewaltigen geſunden Kern erholen. 
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Konſtanz. 


Der Bodenſee und ſeine Umgebung. 


Von 


Theodor Stromer. 


ieſenhaft ausgedehnt, mit zwei 
mächtigen Seitenarmen, liegt 
zwiſchen Deutſchland, Oſter— 

reich und der Schweiz der 
Bodenſee, deſſen neutrales Waſſerbecken 
bekanntlich vom Rhein und von etwa fünf— 
zig kleineren Flüſſen und Bächen gebildet 
wird. In ſeinem Hauptteil der Oberſee 
genannt, an welchen ſich bei Meersburg 
der Überlinger- und eine Stunde weſtlich 
hinter Konſtanz der Unter- oder Zellerſee 
anſchließt, hat derſelbe einen Umfang von 
ſechsundzwanzig deutſchen Meilen, wäh— 
rend die größte Tiefe — zwiſchen Fried— 
richshafen und Arbon — 313 m beträgt. 
Als Kurioſum möge hier eine Berech— 
nung angeführt ſein, nach der die Fläche 
des Bodenſees, welche ohne den Unterſee 
8 Quadratmeilen oder 5682 Millionen 
Quadratfuß umfaßt, im zugefrorenen Zu— 
ſtande für ſämtliche Bewohner des Erd— 
balls, 1430 Millionen, hinreichend Platz 
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bieten würde, indem für jeden ca. vier 
Quadratfuß Raum bliebe. Würde die 
Eisdecke einbrechen und die ganze Menſch— 
heit verſchwinden, ſo müßte ſich der Waſ— 
ſerſpiegel nach dieſer Berechnung kaum 
um einen halben Fuß heben. 

Der Bodenſee mit ſeinem hellgrünen 
Waſſer und ſeiner zum Teil höchſt maleri— 
ſchen Umgebung macht wohl auf jeden 
Reiſenden, der dieſe Gegend zum erſten— 
mal beſucht, einen angenehm überraſchen— 
den Eindruck. Zunächſt imponiert er durch 
ſeine gewaltige Waſſermaſſe, um die ſich 
reizende Uferlandſchaften hinziehen. Be— 
ſitzen letztere auch nicht den großartigen 
Naturcharakter derjenigen anderer Schwei— 
zer Seen, ſo erfreuen ſie in ihrer Eigen— 
artigkeit doch nicht minder das Auge des 
Beſchauers. Am öſtlichen und ſüdlichen 
Rande treten die pittoresken Voralpen 
bis ans Ufer heran, und hinter denſelben 
erhebt ſich das Hochgebirge mit ſeinen 
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zerklüfteten Felsmaſſen und ſchneebedeckten 
Gipfeln, während am weſtlichen und nörd⸗ 
lichen Gelände niedere Hügelreihen ter⸗ 
raſſenförmig die fruchtbaren Geſtade um⸗ 
ſäumen. 

Bald eine ſchimmernde, ſpiegelglatte 
Fläche, unter welcher die Waſſer zu träu⸗ 
men ſcheinen, bald im munteren Wellen⸗ 
ſpiel leicht gekräuſelt und dann plötzlich 
wild bewegt wie ein toſendes Meer, deſſen 
kurze, ſchaumgekrönte Wogen mit mäch⸗ 
tigem Rauſchen an den Ufern emporſprü⸗ 
hen, iſt der Bodenſee wegen ſeiner ſchnellen 
Veränderungen von den Schiffern mit 
Recht gefürchtet. Insbeſondere iſt es der 
„Föhn“, jener berüchtigte Südwind, wel⸗ 
cher nicht ſelten ohne merkbare Anzeichen 
aus den Bergen hervorbricht und mit 
verheerender Gewalt über den See dahin⸗ 
brauſt. Wehe dem Nachen, der von einem 
ſolchen Sturm überraſcht wird! Die bro⸗ 
delnde Flut wirft ihn hin und her, bis er 
zerſchellt, und zieht ſeine Inſaſſen als 
„Opfer des Sees“ in die Tiefe, aus wel⸗ 
cher die Leichen nur ausnahmsweiſe wie⸗ 
der zum Vorſchein kommen. Der ſtärkſte 
Föhn ſeit Menſchengedenken wütete am 
18. Juni 1841. Die Brandung war am 
ſchwäbiſchen Ufer ſo heftig, daß ſie die 
Seemauern und Steindämme an verſchie⸗ 
denen Orten, z. B. bei dem königlichen 
Schloß in Friedrichshafen, zertrümmerte. 
Oft zieht der Föhn durchs Rheinthal 
herab in den Oberſee, während die Luft 
in anderen Gegenden ganz ruhig bleibt. 
Gleichwohl gerät bald darauf auch hier 
der See in ſo ſtarke Wallung, als wenn 
ein Sturm ſeine Waſſer aufwühlte. Dieſe 
eigentümliche Erſcheinung, welche das 
Volk, in der Meinung, ſie entſtehe durch 
eine vom Grunde aufwärts wirkende Kraft, 
das „Grundgewell“ nennt, erklärt ſich da⸗ 
durch, daß ſich die heftige Bewegung des 
Oberſees in verhältnismäßig kurzer Zeit 
auch den entfernteren, vom Föhn nicht 
berührten Partien mitteilt. 

Die Geſchich te des Bodenſees, um welche 
ſich beſonders der gleichnamige Verein ver⸗ 
dient gemacht hat, reicht bis zur Herr⸗ 
ſchaft der Römer, die ſich ſchon frühzeitig 
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an ſeinen Ufern feſtſetzten. In prähiſtori⸗ 
ſcher Zeit lebten die Uferbewohner auf 
Pfahlbauten, von denen zahlreiche Uber- 
reſte namentlich bei Konſtanz ſowie auch 
in anderen Gegenden gefunden worden 
find. Seinen älteſten Namen, Lacus Bri- 
gantinus, verdankt er den Römern, welche 
ihn nach der alten Stadt Brigantium 
(auch Brigantia geſchrieben), dem heutigen 
Bregenz, benannten. Bereits Strabo er- 
wähnt ſeiner, ohne jedoch einen Namen zu 
nennen. Dagegen führt Pomponius Mela, 
der vierzig Jahre nach Chriſti Geburt 
den Abriß einer Weltgeſchichte ſchrieb, 
zwei Seen auf, den Lacus Venetus und 
den Lacus Acronius, welche wahrſchein⸗ 
lich den Ober⸗ und den Unterſee bezeich⸗ 
nen. Erſt bei Plinius dem Jüngeren, 
100 nach Chriſti, finden wir ihn als 
Lacus Brigantinus, zu Rhätien gehörig, 
benannt. Ferner ſpricht Julius Solinus 
im dritten Jahrhundert von den frucht⸗ 
baren Gefilden Rhätiens, deren Zierde 
der brigantiniſche See bilde. Den letzten 
und ausführlichſten Bericht über den 
Bodenſee giebt uns Ammianus Marcelli⸗ 
nus, dem wir die beſten Mitteilungen über 
die Seegegend und das ganze Alemannen⸗ 
gebiet zu verdanken haben. „Zwiſchen den 
Krümmungen hoher Berge“ — ſchreibt 
derſelbe im 15. Buch ſeiner Geſchichten 
— „fließt der Rhein mit gewaltigem 
Stoß und dehnt ſich durch das Gebiet der 
Lepontier. Gleich dem Nil bahnt er ſich 
über abſchüſſige Felſen den Weg und bil- 
det hohe Waſſerfälle. Durch ſeine eigene 
Waſſermenge wird er ſchon an ſeinem 
Urſprung ſo kräftig, daß er mehr einem 
reißenden als einem ſanft fließenden Strome 
ähnlich iſt. Bald erhält er noch durch 
den geſchmolzenen Bergſchnee einen Zu— 
wachs, beſpült die tiefen Schluchten ſeiner 
Ufer und tritt in einen runden und unge⸗ 
heuren See, welchen der rhätiſche An⸗ 
wohner Brigantia nennt. Dieſer See 
dehnt ſich 460 Stadien in die Länge und 
faſt ebenſoviel in die Breite. Er iſt un— 
zugänglich durch das Grauen trauernder 
Wälder, außer wo jene alte nüchterne 
Römertugend einen breiten Weg angelegt 
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hat; denn die Natur der Orter und die den ganzen See verfolgen könne, iſt ebenſo 
Unfreundlichkeit des Himmels widerſtreitet unrichtig wie des alten Autors Angabe 
den Barbaren. Durch dieſen Sumpf alſo über die Ausdehnung desſelben. Möglich, 
reißt der Strom mit ſchäumenden Wir- daß der Bodenſee zu Ammians Zeiten 
beln, wandelt durch die träge Ruhe des größer war; wahrſcheinlicher aber iſt, daß 
Sees, durchſchneidet ihn mit einer ſcharf er ſich bei der damals überall waldigen 
begrenzten Fläche, und wie ein durch ewige Umgebung und den dichten Nebeln, die 
Zwietracht getrenntes Element löſt er ſich auf dem See lagen, in den Entfernungen 
wieder vom See mit nicht vermehrtem, geirrt hat. 

nicht vermindertem Strome, ſondern mit Im neunten Jahrhundert wurde der 
dem Namen, den er mit ſich gebracht, Bodenſee Lacus potamicus genannt, an— 
und mit voller Kraft, auch ferner keine geblich nach dem alten Schloſſe Bodman 
Anſteckung erleidend, taucht er ſich in des am Überlinger See, das zur Zeit der 
Oceans Tiefen. Und was noch viel mehr Karolinger ein königliches Beſitztum war. 
zu verwundern iſt: das ruhende Gewäſſer Nach neueren Forſchungen aber hat dieſes 
wird durch den reißenden Durchfluß nicht Schloß erſt vom See den Namen erhal— 
bewegt, noch der eilende Fluß durch den ten, der von dem alten Wort podam, das 
unter ihm ſchwimmenden Schlamm auf- Boden, Grund, Vertiefung bedeutet, ab— 
gehalten. Beider Waſſer vereinigt und geleitet iſt. Übrigens ſoll bereits im ſieben— 
vermiſcht ſich nicht; ja, wenn nicht der ten Jahrhundert an der Stelle des jetzi— 
Anblick lehrte, daß es wirklich ſo geſchehe, gen Bodman eine Stadt Bodungo geſtan— 
könnte man glauben, fie möchten durch keine den haben. In ſpäterer Zeit wurde der 
Gewalt auseinander gehalten werden.“ See abwechſelnd Podam-, Bodam-, Bod— 


In der That ver— 
mag man den Waſ— 
ſerlauf des Rheines, 
der zwanzig Minu— 8 

ten unterhalb Rhein: Bregenz. 

eck in einer Breite 

von 65 m in den Bodenſee mündet, eine | mer: und endlich Bodenſee genannt. 
Strecke weit deutlich von letzterem zu unter- Gleichwohl werden auch heute noch einige 
ſcheiden. Daß man den Durchfluß durch andere Bezeichnungen gebraucht wie „Bre— 
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genzer See“ für den Teil zwiſchen Lin- reichiſchen Landſchaft Vorarlberg, aus der 


dau und Bregenz, „Schwäbiſches Meer“, 
in Erinnerung an die große Zeit der 
Hohenſtaufen, und die 
franzöſiſche Benennung 
„Lac de Constance“ 
nach der hiſtoriſch be— 
rühmten Stadt Kon: =: 
ſtanz. = 

Wie ſchon erwähnt, 
beginnt die Geſchichte 
des Bodenſees mit den 
Kriegen der Römer ge— 
gen die Volksſtämme 
der Rhätier und Vin⸗ 
delicier, welche die ſüd— 
öſtlichen und nördli— 
chen Seeufer inne hat— 
ten. Zwei Feldherren, 
die Stiefſöhne des Kai— 
ſers Auguſtus, Druſus 
und Tiberius, zogen 
mit ihren Heeren von 
verſchiedenen Seiten 
heran. Druſus kam von 
Italien her über das 
Gebirge, Tiberius hin— 
gegen rheinaufwärts an 
den See, den die Römer zum erſten— 
mal erblickten. Dieſer wurde jetzt für 
die Rhätier eine natürliche Schutzmauer, 
die den Tiberius zwar hinderte, ſich 
mit ſeinem Bruder Druſus zu vereini— 
gen, aber nicht abhielt, gegen die Feinde 
zu operieren. Er rüſtete eine Flotte aus, 
beſiegte in einem Seetreffen die Vindelicier 
und beſetzte eine Inſel, die wahrſcheinlich 
das heutige Lindau war. Hier und in 
dem benachbarten Bregenz haben die 
Römer zahlreiche Spuren ihrer Anweſen— 
heit hinterlaſſen. Bregenz inſonderheit 
mußte ihnen als ein ſtrategiſch wichtiger 
Punkt erſcheinen, den ſie denn auch durch 
die Erbauung eines Kaſtells befeſtigten 
und Brigantium nannten. 

Am Fuße des Pfänders, reſp. des 
Gebhardsberges, und am öſtlichen Ende 
des Bodenſees, der hier eine ſichelförmige 
Bucht bildet, höchſt maleriſch gelegen, be— 
ſteht Bregenz, der Hauptort der öſter— 


alten oberen und der unteren neuen Stadt. 
Erſtere hat die Geſtalt eines unregelmäßi— 
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Alt-Bregenz. 


gen Vierecks und als alte Sehenswürdig— 
keit über dem weſtlichen Stadtthor ein 
aus Sandſtein gemeißeltes, ziemlich ver— 
wittertes Basrelief, welches eine zu Pferde 
ſitzende, von zaum-und ſattelloſen Pferden 
begleitete Frau darſtellt. Nach Bergmann, 
„Landeskunde von Vorarlberg“, iſt es 
das Bild der Göttin Epona, der Schützerin 
der Pferde und Ställe, das einſt wahr— 
ſcheinlich die Front eines römiſchen Stall— 
gebäudes zierte. Früher hielt man es für 
das Denkmal der Ehreguta, welche im 
Januar 1408 das von den Appenzellern 
hart bedrängte Bregenz durch rechtzeitige 
Warnung rettete. Von den hier beim Ab— 
tragen der alten Fronfeſte 1858 gemach— 
ten Funden iſt ein Stein mit der Inſchrift: 
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„VSO. TIB. F. ESARI“, die, in Druso ſachen gefunden. 


Tiberii Filio Cæsari zu ergänzen, offen- 
bar dem Druſus (F 23 n. Chr.) gewid⸗ 
met war, wohl der älteſte römiſche In⸗ 
ſchriftſtein dieſer Gegend. Ebendaſelbſt 
wurde eine vortrefflich erhaltene Merkur⸗ 
ſtatuette aus Bronze gefunden, welche 
wie der vorerwähnte Stein und zahlreiche 
andere Altertümer ſich jetzt im Landes⸗ 
muſeum befindet. Das alte Brigantium 
muß übrigens, nach gewiſſen Anzeichen zu 
ſchließen, ziemlich umfangreich geweſen 
ſein. Später wirkten hier die iriſchen 
Miſſionare Columban und Galus, die 
610 von Arbon heraufgekommen waren. 
Im Jahre 1079 wurde die obere Stadt 
vom St. Galler Abt Ulrich III., der auf 
Seite des ihm blutsverwandten Kaiſers 
Heinrich IV. ſtand und die gegenkaiſer⸗ 
liche Partei am Bodenſee bekriegte, ver— 
brannt. In dieſem Stadtteil war der 
Sitz der Grafen von Bregenz, denen ihre 
Erben, die Grafen von Montfort, gegen 
das Ende des zwölften Jahrhunderts 
nachfolgten. Jetzt beſteht die obere Stadt 
nur noch aus einigen vierzig Gebäuden. 

Die meiſten römiſchen Altertümer ſind 
am ſogenannten Olrain zu Tage geför- 
dert worden. Hier wurde bereits im 
Jahre 1519 eine Votivara des Mercurius 
Arcecius (Lokalname) ausgegraben. Auch 
Münzen von Gold, Silber und Bronze 
waren von Zeit zu Zeit zum Vorſchein 
gekommen. Als im Jahre 1843 die 
Gülichſche Villa gebaut wurde, ſtieß man 
bei Anlage des Gartens auf eine Reihe 
alter Gräber, die zwei Arten der Beſtat— 
tung, Verbrennung und Beerdigung, er— 
kennen ließen. So fand man an der nord— 
öſtlichen Seite in einer Tiefe von fünf 
bis ſieben Fuß mehrere Reihen Skelette 
mit beigegebenen Schmuckſachen, wie Ringe, 
Armbänder, Metallſpiegel, Fibeln, Hals— 
geſchmeide ꝛc., während in dem gegen— 
überliegenden Teile des Totenfeldes nur 
Aſchenurnen in Gruppen vorkamen. Außer- 
dem wurden dort noch viele Amphoren, 
Balſamfläſchchen aus Glas, Thonlämp— 
chen, eine elegante kleine Vaſe aus Bronze 
und verſchiedene andere antike Nipp— 
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Auch auf dem benach⸗ 
barten Bechterſchen Gute ſtieß man auf 
Grabſtätten, deren Antiquitäten dem Mu⸗ 
ſeum überwieſen wurden. Ferner ſind 
beim Bau der proteſtantiſchen Kirche 
römiſche Mauerreſte und in den angren⸗ 
zenden Gärten mehrere römiſche Bäder 
mit Hypokauſtum, ſowie auch hübſche 
Moſaikboden mit verglaſten würfelförmi⸗ 
gen Einlagen von mannigfaltigſter Fär⸗ 
bung bloßgelegt worden. Was ſonſt noch 
von der römiſchen Anſiedelung vorhanden, 
ruht in der Erde Schoß, bis ein Zufall 
oder ſyſtematiſch geleitete Ausgrabungen 
es ans Tageslicht bringen. 

An das alte obere Bregenz ſchließt ſich 
das untere neuere an. Einſt von Fiſchern 
und Schiffern gegründet, iſt es jetzt ein 
ſchmuckes Städtchen mit Garniſon, wel— 
chem durch die nun vollendete Arlberg⸗ 
bahn ein bedeutender Fremdenverkehr in 
Ausſicht ſteht. Doch ſchon von jeher wird 
Bregenz von den meiſten der an den 
Bodenſee kommenden Vergnügungsreiſen⸗ 
den beſucht. Beſitzt es doch in ſeiner un⸗ 
mittelbaren Nähe zwei herrliche Ausſichts⸗ 
punkte, die jeden Naturfreund mächtig an⸗ 
ziehen müſſen: den Pfänder oder Rigi 
des Bodenſees und den anmutigen, poeſie⸗ 
umwobenen Gebhardsberg. 

Urſprünglich eine römiſche Warte (spe- 
eula), dann eine Feſte der Grafen von 
Bregenz, hat der Gebhardsberg, der ſich 
dicht hinter Bregenz 595 m über dem 
Meere erhebt, ſeinen Namen von dem 
heil. Gebhard erhalten, einem Sohne des 
vorgenannten Grafengeſchlechtes, der als 
Biſchof von Konſtanz und Stifter des 
Kloſters Petershauſen am 27. Aug. 996 
ſtarb. Dieſer Tag wird zu Ehren des 
Heiligen alljährlich als großer Feſttag 
gefeiert. Der Weg bergauf führt durch 
prächtigen Laubwald und iſt an den 
ſchönſten Punkten mit Ruhebänken ver⸗ 
ſehen. Auf der Kuppe des Berges ſtand 
einſt die alte Grafenburg, deren Ruinen 
auf einen beträchtlichen Umfang ſchließen 
laſſen. Als der ſchwediſche Feldmarſchall 
Wrangel hauptſächlich durch Verrat Bre— 
genz am 4. Januar 1647 eingenommen 
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hatte, ward auch das für unüberwindlich wurde, muß freilich dahingeſtellt bleiben. 


gehaltene Bergſchloß beſetzt und nach der 
Plünderung in die Luft geſprengt. Aus 
den Trümmern der Burg wurden dann 
ſpäter die Gebhardskapelle und das da⸗ 
neben ſtehende Meßmerhaus, das zugleich 
Wirtſchaft iſt, erbaut. Von den Altanen 
des letzteren bietet ſich eine entzückende 
Ausſicht: rechts auf Bregenz und die 
weite Waſſerfläche des Bodenſees, an deſſen 
Ufern ſich zahlreiche Ortſchaften aneinan⸗ 


der reihen, links auf das Rheinthal, durch 


welches ſich der ſchöne Fluß in Schlangen⸗ 
windungen wie ein breites ſilbernes Band 
dahinzieht. 


den majeſtätiſchen Alpen begrenzt wird, 
bildet der Bregenzer Wald mit ſeinem 
dunklen Grün, über welchem beſtändig ein 
bläulicher Duft zu ſchweben ſcheint. An⸗ 
geſichts dieſes herrlichen Bildes begreift 
man den Ausſpruch des Wiener Dichters 
Caſtelli (f 1862), der hier begeiſtert rief: 
Du glücklich Volk, das hier in dieſen Auen 

Die ganze Welt in einem Punkt kann ſchauen! 

Von Bregenz führte die alte Römer: 
ſtraße einerſeits über Kempten nach Augs- 
burg, andererſeits durch das Rheinthal 
nach Italien. Gleichſam den Schlüſſel 
zur Stadt bildete auf der Nordſeite die 
Bregenzer Klauſe, ein früher befeſtigt 
geweſener Gebirgspaß, der mit dem 
Schloß auf dem Gebhardsberg faſt gleich— 
zeitig von den Schweden zerſtört wurde. 
Jetzt iſt davon nur noch ein krenelierter 
Turm übrig, an welchem die neue 
Chauſſee vorüber nach Lindau führt, wo⸗ 
hin man von Bregenz ſowohl mittels 
Eiſenbahn wie Dampfſchiff in kaum einer 
halben Stunde gelangen kann. 

Wie Bregenz, ſo hat auch Lindau eine 
bis zur Zeit der Römerherrſchaft zurück— 
reichende Geſchichte. Daß Tiberius dieſe 
Juſel beſetzt und befeſtigt haben ſoll, iſt 
bereits erwähnt worden. Aus der älte⸗ 


ſten Vergangenheit ſtammt noch die ſoge⸗ 


Den Hintergrund zu dieſem 
Naturpanorama, das in der Ferne von 


Ein anderer Zeuge aus jener Zeit war 
die alte Römerſchanze, die heute nur noch 
dem Namen nach exiſtiert. Urkundlich 
wird Lindau zum erſtenmal im Jahre 774 
genannt und zwar Lintawia und Lin- 
taua geſchrieben. Da nun „lint“ Linde 


(allerdings auch Sumpf und Fräſe), die 


Endung aber Inſel, Aue, bedeutet, ſo 
fällt die Erklärung des Namens nicht 
ſchwer, zumal auch die Stadt nach den 
prächtigen Linden in ihrem Weichbild eine 
Linde im Wappen führt. Um das Jahr 
948 wurde Lindau von einem großen 
Brandunglück betroffen. Infolge desſelben 
ſollen die Einwohner den Ort verlaſſen 


haben und nach dem nahen Aichach gewan⸗ 


waltet. 


nannte Heidenmauer, welche das Bruch⸗ 


ſtück eines ſtarken Wachtturmes und 
römiſchen Urſprungs iſt. Ob dieſe Feſte 
ſchon unter Tiberius oder ſpäter erbaut 


| 


dert fein, von wo aus fie zur Zeit Kaiſer 
Konrads II. wieder gen Lindau zogen. 
Seit jener Zeit ſtand Lindau unmittelbar 
unter dem Reich und wurde als eine der 
Wahlſtädte desſelben von Landvögten ver: 
Im Jahre 1496 trat hier ein 
Reichstag zuſammen, der bis zum 10. Febr. 
1497 währte. Etwa dreißig Jahre ſpäter 
finden wir in Lindau die Reformation ein⸗ 
geführt, zu welcher ſich die Stadt auf dem 
Reichstage zu Augsburg mit Straßburg, 
Konſtanz und Memmingen durch eine 
eigene Konfeſſion bekannte. Damals war 
Lindau eine der reichſten Handelsſtädte 
Süddeutſchlands. Ihre Märkte hatten 
Weltruf, und ihre Handelsbeziehungen er⸗ 
ſtreckten ſich über ganz Deutſchland, Oſter⸗ 
reich, die Schweiz, Frankreich und Italien. 
Während des Dreißigjährigen Krieges 
hatte die Stadt durch die Belagerung 
viel zu leiden; doch konnte der ſchwediſche 
General Wrangel die ſtark befeſtigte 
Inſel nicht einnehmen. Nach dem Lune⸗ 
viller Frieden hörte Lindau auf, freie 
Reichsſtadt zu ſein, und kam dann abwech— 
ſelnd in den Beſitz der Fürſten von Bre: 
zenheim und an Sſterreich, bis es im 
Jahre 1806 an Bayern fiel, unter wel⸗ 
chem es ſeine Eigenſchaft als Feſtung verlor. 

Mit dem Feſtlande durch den 550 m 
langen Eiſenbahndamm und eine hölzerne 
(früher ſteinerne) Brücke verbunden, prä⸗ 
ſentiert ſich die hübſche Inſelſtadt höchſt 
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maleriſch. Beſonders ſchön iſt die Hafen— 
einfahrt, die auf der einen Seite von 
einem ſtattlichen Leuchtturm und auf der 


Die Gebhardskapelle bei Bregenz. 


anderen von einem koloſſalen bayeriſchen 
Löwen aus Kellheimer Marmor flankiert 
wird. Ein zweiter alter Leuchtturm ſteht 
am Quai. Hier mag auch gleich das 
Maximilians-Monument am Hafen er— 
wähnt fein. Auf einem Poſtament, von 
dunklem Syenit erhebt ſich die eherne 
Statue des Königs Maximilian II. von 
Bayern, unter deſſen Regierung die Eiſen— 


bahn von Lindau nach Kempten gebaut 


und der Hafen erweitert und verſchönert 
wurde. An den Ecken des Unterbaues 
ſitzen vier allegoriſche Figuren. In der 


Nähe dieſes Denkmals befinden ſich die 
Bahnhofsgebäude und hinter letzteren die 
Karlsbaſtion, welche eine prächtige Aus— 
ſicht auf den See und 
das ganze Gebirgs— 
panorama vom Pfän— 
der bis zum Sentis 
bietet. Auch auf einer 
Wanderung um die 
Stadt wird ſich der 
Beſucher durch man— 
chen ſchönen Punkt 
gefeſſelt fühlen, ſo na— 
mentlich in den lieb— 
lichen Anlagen, ſowie 
ferner im Schützen— 
garten, einem belieb— 
ten Reſtaurationslo— 
kal, das unweit der 
hölzernen Brücke und 
der alten Heidenmauer 
gegenüber liegt. 

Da Lindau im Lauf 
der Jahrhunderte wie— 
derholt von großen 
Bränden heimgeſucht 
worden iſt, ſo haben 
ſich verhältnismäßig 
nur wenige alte Ge— 
bäude erhalten. Eines 
der intereſſanteſten iſt 
ohne Zweifel das alte 
Rathaus, deſſen frü— 
heren Zuſtand Par: 
rer Reinwald in Lin— 
dau nach einer alten 
Schilderung, wie folgt, 
beſchreibt:“ „Unten befand ſich eine große 
Halle, die durch das ganze Gebäude lief. 
Nur ein kleiner kellerartiger Raum war 
daneben, und hier erhielten die Bürger, 
die ihren Schoß richtig abtrugen, ein 
Glas Wein geſpendet, gewiß ein ſchönes 
Zeugnis für das Verhältnis der Regieren— 
den zur regierten Gemeinde. Über der 


„Vom Reichstage in Lindau 1496 bis 1497.“ 
Separatabdruck aus den „Schriften des Vereins für 
Geſchichte des Bodenſees und ſeiner Umgebung“. 
Herr Pfarrer Reinwald iſt zugleich erſter Setretär 
genannten Vereins und Stadtbibliothekar. 
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Thür zu dieſem Keller war die Überſchrift: nimmt, wahrſcheinlich der Reichstag von 


„Laſſet ab vom Böſen und lernet Gutes 
thun.“ 
mit bildlichen Darſtellungen der zehn 
Gebote und mit Angabe der Bibelſtellen, 
auf welche jene ſich beziehen. Die höl— 
zerne Vorhalle erſtieg man auf vierzig 
Stufen, um dann im erſten Stock die bei— 
den Ratsſtuben zu finden, von denen die 
eine wohl geeignet iſt, eine größere Ver— 
ſammlung aufzunehmen. — Die Giebel— 
wand gegen den Rathausplatz war mit 
zehn gemalten ſtädtiſchen Wappenſchildern 
geziert, in deren Mitte der Reichsadler 
ſich befand. Neben der Stiege zur Vor— 
halle las man auf blauem Grunde mit 
goldenen Buchſtaben die Worte: „Diseite 
justitiam moniti et non contemnere 
divos.“ Daneben waren auf 
beiden Seiten der Stiege 
gigantiſche Figuren ange— 
bracht; über der Thür er⸗ 
hob ſich die Geſtalt eines 
Merkur. Endlich waren die 
Räume um die Fenſter be— 
deckt mit Gemälden, z. B. 
Figuren, die miteinander 
rangen und die wohl die 
Erinnerung an wirkliche Be— 
gebenheiten wachhalten ſoll— 
ten. Die andere Seite gegen 
den Reichsplatz enthielt über 
den Fenſtern eine Sonnen 
uhr mit der Bezeichnung 
„horse italicæ“, das Reichs⸗ 
wappen und das Lindauer 
Stadtwappen.“ 

Im Jahre 1422 erbaut 
und jetzt nur noch zu grö— 
ßeren Verſammlungen be— 
nutzt, iſt das alte Rathaus, 
das wie ein ehrwürdiger 
Greis auf ſeine Umgebung 
blickt, einer der wenigen 
Überreſte aus Lindaus 
Glanzzeit. In ſeinen Räu— 
men, von denen beſonders 
die beiden Säle mit ihren ſchönen Decken 
und altertümlichen Ofen bemerkenswert 
ſind, hat, wie Pfarrer Reinwald an— 
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Den Keller ſtützte die Vorhalle 


1496 bis 1497 ſeine Sitzungen gehal— 
ten. Derſelbe war vom Kaiſer Mari: 
milian zuſammenberufen, um ſeinen aben— 
teuerlichen Römerzug mit Geld und 
Truppen zu unterſtützen. Am 7. Sep— 
tember wurde der Tag feierlich eröffnet. 
Der Kurfürſt Berthold von Mainz, wel— 
cher die Verhandlungen leitete, ſaß in der 
Mitte; zu ſeiner Rechten ſaßen die Für— 
ſten, unter ihnen der Erzherzog Philipp 
von Oſterreich, zur Linken die Botſchafter 
derer, die nicht erſchienen waren, während 
die Abgeordneten der Städte gegenüber 
ſtanden. Unter den ſpäter Erſchienenen 
ſoll ſich auch der junge Götz von Ber— 
lichingen befunden haben. Die Reichs— 
ſtände brachten den kriegeriſchen Plänen 


Die Haſeneinſahrt in Lindau. 


des Kaiſers jedoch nur wenig Sympathien 


entgegen, ſondern beſchäftigten ſich viel— 
mehr mit den inneren Angelegenheiten 
15 
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des Reiches. Das Hauptergebnis der 
Verhandlungen war bekanntlich das Zu— 
ſtandekommen der bereits auf dem Reichs— 
tage in Worms beſchloſſenen Reichskam— 
mergerichtsordnung. 

Von anderen alten Gebäuden Lindaus 
ſind noch die katholiſche Stifts- oder 
Marienkirche und die proteſtantiſche Ste— 
phanskirche ſowie die ehemalige Barfüßer— 
kirche zu nennen. Die erſteren beiden 
haben freilich im Laufe der Zeit ſo viele 
bauliche Veränderungen erfahren, daß ſie 
auf die Bezeichnung Altertümer kaum 


Lindau. 


noch Anſpruch machen können. Dagegen 
hat ſich die Barfüßerkirche, deren Bau 
1241 begonnen wurde, wenigſtens äußer— 
lich ziemlich intakt erhalten, wenn auch 
das Innere faſt allen Schmuckes beraubt 
und profanen Zwecken dienſtbar gemacht 
worden iſt. In den unteren Räumen 
dieſes Gebäudes befindet ſich jetzt die ſehr 
wertwolle Stadtbibliothek, die einige In— 
kunabeln, mehrere arabiſche Handſchriften, 
vorlutheriſche deutſche Bibeln und beſon— 
ders viele theologiſche und philologiſche 
Werke enthält. Eine vierte und zwar 
die älteſte Kirche Lindaus, die ehemalige 
Peterskirche, dient jetzt als Getreideſchup— 
pen. In der Nähe derſelben ſteht, noch 
ziemlich gut erhalten, der Diebs- oder 


Malefizturm, ein der älteren Fortifika— 
tionslinie der Stadt angehörendes Bau— 
werk. Auch das ſogenannte „Sünfzen— 
haus“, jetzt als Vereinslokal der Gejell- 
ſchaft „Harmonie“ benutzt, kann auf eine 
ziemlich lange Vergangenheit zurückblicken, 
denn ſein Bau datiert aus dem Jahre 
1385. Endlich ſei hier noch der „Cavaz— 
zen“ gedacht, eines am Markte ſtehenden 
und reich mit Fresken geſchmückten Patri— 
cierhauſes, das nach ſeinem Erbauer 
Cavazzo benannt wird und aus der erſten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſtammt. 


Lindau war von jeher eine Haupt— 
ſtation des Fremdenverkehrs, der ſich in 
neuerer und neueſter Zeit durch Eiſenbahn 
und Dampfſchiffahrt bedeutend entwickelt 
hat. Im Sommer namentlich beſuchen 
Tauſende von Vergnügungsreiſenden den 
Ort, um von hier aus ihre Touren in die 
Schweiz zu machen oder nach Beendigung 
derſelben die Rückfahrt anzutreten. Zahl— 
reiche elegant eingerichtete Dampfſchiffe 
unterhalten eine fortwährende Verbindung 
zwiſchen allen Punkten von einiger Be— 
deutung. Eine ſolche Dampfſchiffahrt iſt, 
beſonders bei ſchönem klarem Wetter, 
außerordentlich genußreich, denn fie läßt 
vor den Augen des Reiſenden die beiden 
Seeufer gleich ſchönen Panoramen vor— 
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überziehen. So ſehen wir auf der Route 
von Lindau nach Friedrichshafen rechts 
ein liebliches Gelände mit freundlich her— 
überwinkenden Villen und Dorfichaften, 
links hingegen, auf ſchweizeriſchem Gebiet 
(Kanton St. Gallen), einen maleriſchen 
Bergzug, an deſſen Fuße der hübſche Ort 
Rorſchach liegt, während ſich auf der 
Höhe der klima— 
tiſche Kurort Hei- 
den, dem Blicke 
zeigt. Weiterhin, 
auf derſelben 


Tr er, 
n > HN 


Seite, bemerkt 

man hinter Ror⸗- 
. 

ſchach zunächſt 


Arbon, wo ſich 
einſt ein römi⸗ 
ſches Kaſtell (Ar- 
bor felix) erhob, 
dann Romans⸗ 
horn, das, wie 
Arbon wahr⸗ 
ſcheinlich eine rö- 
miſche Anſiede⸗ 
lung und ſchon 
in einer Urkunde 
vom Jahre 837 
Romani cornu 
genannt, nebſt 
dem vorgenann⸗ 
ten Orte zum 
Kanton Thur⸗ 
gau gehört. Auf 
der ganzen ſüd⸗ 
lichen Seite zieht 
ſich längs des 
Sees eine Eijen- 
bahn hin, die öſtlich bis Bregenz und 
weſtlich bis Konſtanz führt, zwei Knoten— 
punkten, in welchen verſchiedene Bahn— 
linien zuſammentreffen. 

Wenden wir uns nun wieder dem nörd— 
lichen Seeufer zu, auf welchem Bayern, 
Würtemberg und Baden aneinander gren— 
zen, ſo gelangen wir in etwa halbſtündiger 
Fahrt mittels Dampfſchiff von Lindau 
nach Waſſerburg, einem hübſch gelegenen 
Dorfe, deſſen Pfarrhaus nebſt alter Kirche 
von den Wellen des Sees umrauſcht 
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wird. Die nächſte größere Station iſt 
Langenargen mit dem ſchönen Schloß 
Montfort, das jetzt der Prinzeſſin Luiſe 
von Preußen gehört. Einſt ſtand an der 
Stelle dieſes Schloſſes eine alte Burg, 
die noch im Dreißigjährigen Kriege als 
bedeutende Feſte galt, dann aber allmäh— 
lich verfiel und endlich auf Abbruch ver— 
kauft wurde. Als 
— ] ieedoch ſpäter der 
EAIlecken an Wür⸗ 
W temberg kam, 
1 mußte der Ab- 
ih, bruch auf könig— 
lichen Befehl ein⸗ 
geſtellt werden. 
Leider war aber 
von den Ruinen 
nichts mehr zu 
retten, und jo er- 
baute man denn 
auf dieſer Stät- 
te das jetzige 
Schloß, welches 
im Jahre 1866 
vollendet wurde. 
Von Langenar- 
gen — nach ſei— 
ner Ausdehnung 
und dem Fluſſe 
Argen ſo ge— 
nannt — führt 
das Dampfſchiff 
in einer halben 
Stunde nach 
Friedrichshafen, 
einem freund— 
lichen Städtchen 
mit ca. 3000 Einwohnern, das als 
Ausgangspunkt der würtembergiſchen Bahn 
von vielen nach der Schweiz gehenden 
Vergnügungsreiſenden beſucht wird. 
Friedrichshafen iſt ein zum Teil neuer 
Ort, der mitſamt ſeinem Namen erſt zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts aus der Ver— 
einigung des ehemaligen Reichsſtädtchens 
Buchhorn mit dem Kloſter Hofen entſtand. 
Nachdem letzteres 1805 und Buchhorn 
1810 in den Beſitz der Krone Würtem— 
berg gelangt war, wurden beide durch 
15* 
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ſchöne Straßenanlagen miteinander ver- 
bunden und Stadt und Schloß Friedrichs— 
hafen genannt. Seit dieſer Zeit hat ſich 
der Ort fortwährend entwickelt, wozu 
einerſeits zunächſt die Verbeſſerung und 
Erweiterung des Hafens, ſowie die Um- 
wandlung des Kloſters in eine königliche 
Sommerreſidenz, andererſeits aber die 
ſeit 1824 exiſtierende Dampfſchiffahrt 
und die 1850 vollendete Eiſenbahn weſent— 
lich beigetragen haben. Friedrichshafen 
erfreut ſich einer ebenſo ſchönen wie für 
den Verkehr günſtigen Lage, denn hier 
überſchaut man den Bodenſee in ſeiner 
größten Breite und prächtigen Alpenum⸗ 
rahmung und hat eine regelmäßige und 
ſchnelle Dampfſchiffsverbindung mit Ror- 
ſchach und Romanshorn, wo ſich Eiſen— 
bahnanſchluß nach allen Teilen der Schweiz 
bietet. 

Während Friedrichshafen in ſeiner jetzi⸗ 
gen Beſchaffenheit als Stadt noch jung 
erſcheint, haben ſeine Hauptbeſtandteile, 
Buchhorn und Hofen, ein ſehr hohes Alter 
aufzuweiſen. Erſteres wird in alten Ur— 
kunden ſchon im Jahre 837, das Kloſter 
Hofen hingegen erſt 1245 genannt. Ur⸗ 
ſprünglich ein Sitz der Grafen des Linz— 
gaues, war Buchhorn mit der Zeit zu 
einem befeſtigten Städtchen emporge— 
wachſen, welches bereits 1275 von Ru⸗ 
dolf von Habsburg als Reichsſtadt an- 
erkannt wurde. Im Jahre 1363 brannte 
die Stadt infolge eines Blitzſchlages faſt 
ganz ab. Während des Dreißigjährigen 
Krieges war ſie bald im Beſitz der Kaiſer— 
lichen, bald in der Gewalt der Schweden, 
welche das Kloſter Hofen ſchon 1634 
niedergebrannt hatten. Im Jahre 1643 
wurde Buchhorn von den Weimaranern 
und 1645 von Widerholt, dem Komman— 
danten von Hohentwiel, geplündert. Als 
endlich der Friede kam, war es verarmt 
und verödet. Das Kloſter Hofen wurde 
nochmals wieder aufgebaut und 1701 
vollendet. So unbedeutend Buchhorn 
auch als Reichsſtadt war, ſo beſaß es 
doch eine eigene Münze, die aber wegen 
Verausgabung ſchlechten Geldes 1704 
aufgehoben wurde. Mit dem Jahre 1802 
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hörte Buchhorn auf, eine Reichsſtadt zu 
ſein, und acht Jahre ſpäter wurde es 
unter würtembergiſcher Herrſchaft mit 
dem nun in ein Schloß umgewandelten 
Kloſter Hofen wieder vereinigt, um nach 
Aufgabe ſeines bisherigen Namens als 
Friedrichshafen neu zu erſtehen. 

An Sehenswürdigkeiten beſitzt Fried— 
richshafen außer ſeinem ſtattlichen Hafen 
und dem königlichen Schloß mit herr 
lichem Garten noch die intereſſanten 
Sammlungen des Bodenſeevereins, welche 
Altertümer aus prähiſtoriſcher, römiſcher 
und ſpäterer Zeit, ſowie Naturalien aus 
dem Bodenſeegebiet, ferner Karten, Ab— 
bildungen, Urkunden und zahlreiche Schrif— 
ten ꝛc. enthalten. Sie ſowohl wie das 
königliche Schloß nebſt Garten ſind der 
Beſichtigung zu gewiſſen Zeiten zugäng— 
lich. Im übrigen ſei noch bemerkt, daß 
Friedrichshafen in neueſter Zeit auch als 
Luftkur⸗ und Badeort vielfach beſucht 
wird. 

Setzt man von hier die Fahrt auf dem 
See in weſtlicher Richtung fort, ſo gelangt 
man in einer Stunde nach dem Städtchen 
Meersburg, welches höchſt maleriſch an 
und auf einer Felshöhe liegt. Wie ſchon 
der Name bekundet, entſtand die Stadt 
aus einer alten Burg am See, um welche 
ſich nach und nach andere Gebäude grup- 
pierten. Der auſtraſiſche König Dago— 
bert — ſo lautet die Chronikenſage — 
baute den Turm der alten Burg als 
einen Leuchtturm in den Hafen des Sees 
und legte ſo den Grund zu der unteren 
Stadt. Daß letztere lange vor der oberen 
beſtanden habe und als Stapel- oder Ab- 
fahrtsort von Schiffern und Fiſchern be— 
wohnt worden iſt, läßt ſich wohl kaum 
bezweifeln. In ſpäterer Zeit iſt Burg 
und Ort Meersburg im Beſitz der alten 
Grafen von Linzgau zu Buchhorn. Von 
dieſen kam die Stadt an die Welfen, als 
deren Verwalter die Grafen von Rohr: 
dorf und Mößkirch hier ſaßen; von den 
Welfen an die Staufen und von dieſen 
wahrſcheinlich ſchon in der erſten Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts an die 
Biſchöfe von Konſtanz. Unter letzteren 
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blühte Meersburg raſch empor und er— 
langte verſchiedene Privilegien, die ihm 
durch Urkunden verbürgt wurden. Im 
folgenden Jahrhundert hatte die Stadt 
eine vierzehnwöchige Belagerung auszu— 
halten. 

Den Anlaß dazu gab die Doppel— 
wahl nach dem am 27. März 1334 er- 
folgten Tode Biſchof Rudolfs. Ein Teil 
der Domherren wählte nämlich Albrecht 
von Hohenberg, der andere hingegen den 
Stiftsdekan Nikolaus von Kenzingen zum 
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purg, Ulm, Biberach, Memmingen, Ra— 
venspurg, Lindow, Buchhorn, Eſſlingen, 
Wimpfen, Heilbronn, Rottenburg, Hornen, 
Überlingen, Ruttlingen, der Margraff von 
Brandenburg, Margraff von Myſſen, der 
Biſchof von Wirtzburg, und der von 
Niſſen, der grauff von Oningen ꝛc. ꝛc. — 
mit vil mer Heren und Stetten, die nit 
geſchrieben ſind.“ — „Item anno dom. 
1334 lag kaiſer Ludewig vor Merſpurg 
14 Wochen mit des Riches ſtetten und 
ward doch die ſtatt nie vaſt bekumbrett, 


Friedrichshafen. 


Biſchof. Dieſer kam indes ſeiner Gegen- 


partei zuvor, indem er die biſchöflichen 
Feſten und auch Meersburg beſetzte und 
vom Papſte ſeine Beſtätigung erwirkte. 
Der andere Bewerber, oder vielmehr 
deſſen Vater, Graf Rudolf von Hohen— 
berg, wollte nun mit Waffengewalt ſein 
Recht gewinnen und fand in Kaiſer Lud— 


wig einen Bundesgenoſſen, mit dem er 


die Stadt belagerte. Über dieſe Belage— 
rung heißt es unter anderem in einer 
alten Chronik: „Deß begab er (der Kaiſer) 
ſich und zoch derhalben 8 tag nach Pfing— 
ſten in dem 34. Jar für das Schloß und 
Wyler Merſpurg mit nachgenannten Her 
ren: der Biſchof und die Statt Augs— 


und warff man mit antwarchen darin. 
Es warent vil ritter und knecht in der 
ſtatt und ſpyſt man die alle tag von Co— 
ſtentz (Konſtanz), das in das niem kond 
erweren.“ In der Burg lag der Biſchof 
Nikolaus ſelbſt, während ſein Hauptmann 
Graf Frydrich von Toggenburg die Ver— 
teidigung leitete und ſein „Admiral“ Jaſo 
Jagd auf die feindlichen Schiffe machte, 
indem er Meersburg zugleich von Konſtanz 
aus verproviantierte. — Auch im Dreißig— 
jährigen Kriege hatte die Stadt durch 


Plünderung und Brandſchatzungen viel zu 


* 


leiden. Noch wird im Archiv ein Zettel 
aufbewahrt, der an allen vier Ecken ange— 
brannt iſt und lautet: „Gleichwie das 
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Zettel an allen vier Ecken angezündet, gehörte das Schloß dem Freiherrn von 
alſo ſol eur ſtat an alle vier Ecken ange- Laßberg, der hier bis 1855 feinen deut— 
ſtecket werden, wenn ihr euch nicht ein- ſchen Studien lebte und eine wertvolle 
ſtellet, wornach ihr euch zu richten habet. Sammlung alter Handſchriften und ſel— 
Vale. Sämmtliche Regimentsquartier- tener Druckwerke beſaß, unter denen hier 
meiſter des rechten Flügels. Ravensburg nur das berühmte Lindauer Evangelien— 
den 8. Jenner 1647. Iſrael Iſakſon, buch und das Nibelungenlied erwähnt 
Obriſtleutnant vom Horniſchen Regiment.“ ſein mögen. Auf dieſem Schloſſe weilte 
— Nach dem Luneviller Frieden kam auch öfter Laßbergs geiſtreiche Schwäge— 
Meersburg an Baden, deſſen Regierung rin, die Dichterin Annette v. Droſte— 
vor einigen Jahren einen ſicheren Hafen Hülshoff, welche auf dem Friedhofe zu 
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bauen ließ. Die Bevölkerung lebt teils Meersburg begraben liegt. Jetzt befindet 
von Fiſchfang und Schiffahrt, teils vom ſich das Schloß im Beſitz der Witwe des 
Weinbau, deſſen Erzeugnis in der Boden- kürzlich verſtorbenen Altertumsforſchers 
ſeegegend einen gewiſſen Ruf beſitzt. Mayer v. Mayersfeld, der den alten 
Das alte Schloß erhebt ſich auf einem Bau in früherer Urſprünglichkeit wieder 
Felſen, welcher 1334 durch einen künſt- herſtellen ließ. — Der alten Burg gegen— 
lichen Durchbruch iſoliert wurde. Die über ſteht das vom Biſchof Kaſimir Anton 
älteſten Beſtandteile find der Turm und von Sickingen um die Mitte des ſieb— 
eine bis zur Zugbrücke ſich hinziehende zehnten Jahrhunderts erbaute ſogenannte 
Mauer, beide aus ſogenannten Findlingen neue Schloß, welches, früher ein Biſchofs— 
(erratiſchen Blöcken) erbaut. Die anderen ſitz, jetzt eine Taubſtummenanſtalt ent— 
Gebäude und die vier runden Ecktürme hält. 
wurden vom Biſchof Hugo von Landen— Bei Meersburg beginnt der nach der 
berg 1508 aufgeführt. In neuerer Zeit Stadt Überlingen benannte Seearm, der 
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ſich als Verlängerung des Oberſees vier 
Stunden in nordweſtlicher Richtung aus⸗ 
dehnt und die liebliche Inſel Mainau ums 
ſchließt. Letztere, Meersburg ſchräg gegen— 
5 über belegen, iſt bekanntlich ein Lieblings— 
ort des deutſchen Kaiſers, der hier die 
großherzoglich badiſche Familie in ihrer 
| Sommerreſidenz alljährlich zu beſuchen 


pflegt. Die ganze Inſel, die 
ungefähr eine halbe Stunde 
im Umfang hat und mit dem 
Feſtlande durch eine Brücke 
verbunden iſt, gleicht einem 
herrlichen Garten, in welchem 
Parkanlagen, üppige 
und Obſtbaumpflanzungen miteinander ab⸗ 
wechſeln. Betritt man das Eiland vom 
Landungsplatze der Dampfſchiffe, ſo führt 
ein Weg unter mächtigen Bäumen auf⸗ 
wärts zum Schloß, das, im Barockſtil er- 
baut, eine Fülle von Kunſtſchätzen enthält 
und nach allen Seiten hin die entzückendſten 
Ausſichten bietet. Springbrunnen und 
Statuen ſchmücken die reizende Umgebung, 
in welcher ein Denkſtein folgende Verſe 
von Scheffel trägt: 


Der Bodenſee und ſeine Umgebung. 


Wieſen, Weinberge, | 


219 


Ob Mai, ob Juli und Auguſt, 
Mainau bedeutet Glück und Luſt. 
O, ſei dir ſtets beſchieden, 

So lang dein Giebel ſteht, 

Der Hauch von Gottes Frieden, 
Der heute dich umweht! 


In den älteſten Zeiten 
Mainau der Abtei Reichenau, 


gehörte die 
welche ſie 


den Rittern von Langenſtein zu Lehen gab. 


Schloß Mainau. 


Von dieſen ging die Inſel im Jahre 1293 
in den Beſitz des deutſchen Ordens über, 
der ſie bis 1806 behielt. Mit dem Preß⸗ 
burger Frieden kam ſie an Baden, darauf 
durch Kauf zuerſt an den Fürſten Eſter⸗ 
hazy, dann an den Grafen Douglas. 
Seit 1853 iſt ſie Privateigentum des 
Großherzogs von Baden. — Im Dreißig⸗— 
jährigen Kriege wurde die Mainau von 
ſiebzehn ſchwediſchen Schiffen belagert. 
Die kleine Garniſon unter dem Komtur 
Werner Hundbiß von Waltrambs ver— 
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teidigte ſich tapfer, mußte aber zuletzt der 
Übermacht weichen. Sie übergab am 
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welchen Obſtgärten, Rebgelände und Wie— 
ſen umgeben. In dieſer grünen Umrah— 


13. Februar 1647 die Inſel mit Accord mung erſcheint Überlingen mit ſeinen 


an die Schwe— 
den. Dieſelben 
ſollen hier ei— 
nen herrlichen 
Schatz, beſte— 
hend in koſt— Ä 

baren, mit Edelſteinen geſtickten Meß— 
gewändern, großen Pokalen, Gold- und 


Silbergeſchirr, auch fünf halbe Kartau- 


nen, alles zuſammen im Wert von fünf 
Millionen Gulden, gefunden haben. 

Von Meersburg führte eine Römer— 
ſtraße über Gebhardsweiler, Oberuhl— 
dingen und Seefelden nach Überlingen, 
welches, nach einigen baulichen Überreſten 


Aus Überlingen. 


zu urteilen, wahrſcheinlich eine römische 
Anſiedlung war. Jetzt eine hübſche Stadt 


von viertauſend Einwohnern, liegt der 
Ort auf einem ſanft abfallenden Hange, 


Türmen, alten Mauern 
und Gräben wie ein Stück 
verſteinerter Geſchichte. 
Die Stadt hat in der That 
eine lange und zum Teil 
intereſſante Vergangen— 
heit. Schon zu Anfang 
des ſiebenten Jahrhun— 
derts tritt ſie geſchichtlich 
unter dem Namen Ibur— 
ninga auf. Ein Franken— 
herzog Gunzo, von dem 
die Gunzenpfennige ihre 
Benennung haben ſollen, 
hatte hier ſeinen Wohnſitz. 
Wie die Sage erzählt, 
wurde deſſen einzige Toch— 
ter Friedburga, die plötz— 
lich ſchwer erkrankt war, 
von dem heiligen Gallus 
in wunderbarer Weiſe ge— 
heilt, worauf die chriſtliche 
Lehre hier eine immer grö— 
ßere Verbreitung fand. In 
der Mitte des zwölften 
Jahrhunderts war Über— 
lingen bereits eine bedeu— 
tende Stadt, die 1155 
Kaiſer Friedrich Barba— 
roſſa in ihren Mauern 
ſah. Später trat ſie dem 
Städtebund bei und wurde 
in den Jahren 1241 bis 
1266 von Schultheißen 
regiert. Nachdem ſie dann (1397) eine 
freie Reichsſtadt geworden war, hielt ſie 
ſich im Bauernkriege ſo tapfer, daß Kaiſer 
Karl V. ihr „wegen bezeigter Stand— 
haftigkeit im alten katholiſchen Glauben 
einen neuen herrlichen Wappenbrief“ ver— 
lieh, in welchem er in den goldenen Schild 
des Stadtwappens einen aufrecht ſtehen— 
den Löwen ſetzte, der ein bloßes Schwert 
hält. Mit dem Dreißigjährigen Kriege 
begann für Überlingen eine Zeit ſchwerer 
Leiden. Im Jahre 1632 erſchienen die 
Schweden zum erſtenmal vor der Stadt, 


N r 
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wurden aber von den Bürgern kräftig 
zurückgewieſen. Letztere befeſtigten jetzt 
den Platz aufs beſte, warfen neue Wälle 
und Schanzen auf und vollendeten nach 
faſt hunderttägiger Arbeit den impoſan— 
ten Stadtgraben am Waller. Gleichzeitig 
wurde der St. Johannturm um fünfzig 
Fuß erhöht. So gerüſtet erwarteten ſie 


den Feind, der unter Führung des ſchwe⸗ 
diſchen Feldmarſchalls Horn am 26. April | 
und Figuren geſchmückt iſt. 


1634 eine zweite Belagerung begann. 
Vierundzwanzig Tage hindurch beſchoſſen 
die Schweden die Stadt, die ſich jedoch 
ſo tapfer verteidigte, daß die angreifenden 
Truppen ruhmlos wieder abziehen muß— 
ten. Etwa zehn Jahre darauf wurde 
Überlingen von dem Kommandanten Wi— 
derholt auf Hohentwiel durch Überrumpe— 
lung eingenommen. 
Dann hauſten bald 
die Verbündeten, bald 
die Feinde derart in 
der Stadt, daß der 
einſtige Wohlſtand 
der Bevölkerung voll: 
ſtändig vernichtet 
wurde. Als endlich 
der Friede geſchloſ— 
ſen ward, zählte 
Überlingen nur noch 
364 Bürger, von 
denen kaum der zehn⸗ 
te Teil aus eigenen 
Mitteln leben konnte. 
Seitdem hat die 
Stadt, die zu An⸗ 
fang dieſes Jahr⸗ 
hunderts badiſch wur: 
de, ihre frühere Be- 
deutung nie wieder 
erlangt. Von letz⸗ 
terer zeugen jetzt noch 
einige alte Gebäude, 
unter denen die go= 
tiſche Münſterpfarr⸗ 
kirche das intereſſan⸗ 
teſte iſt. Dieſelbe 
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lern getragen werden. Von den beiden 
Türmen hat der größere eine Höhe von 
230 Fuß, während der andere, der eine 
Glocke von 177 Centnern Gewicht ent— 
hält, unvollendet geblieben iſt. Vor der 
Kirche befindet ſich ein aus Überlinger 
Sandſtein in byzantiniſchem Stil ausge— 
führter Olberg. Zu den Sehenswürdig— 
keiten der Stadt gehört ferner das Rat— 
haus, deſſen Saal reich mit Schnitzwerk 
Über dem 
Eingange erblickt man die Wappen des 
heiligen römiſchen Reichs und der Stadt 
Überlingen. Sodann ſind hier noch der 
neben dem Rathauſe ſtehende Pfennig— 
turm, die Stadtkanzlei, das Gredhaus 
(Rornhalle) am See und die ehemalige 
Johanniter- oder Malteſer-Kommende 


Die Heidenlöcher bei Überlingen. 


wurde 1350 im Bau begonnen und be- (St. Johann) im Oſten der Stadt, ſowie 


ſteht aus fünf Gewölben, die von achtund— 


der Gallerturm zu nennen. Letzterer wurde 


zwanzig Säulen und einundachtzig Pfei- in neuerer Zeit zu einer Warte einge— 
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richtet, welche eine prächtige Ausſicht fieben Stufen abwärts zur ehemaligen 


bietet. 

Wer Überlingen beſucht, wird gewiß 
nicht unterlaſſen, einen Ausflug nach den 
ſogenannten Heidenlöchern zu machen, die 
als das älteſte Denkmal der Kultur am 
Bodenſee für Altertumsforſcher von größ⸗ 
tem Intereſſe ſind. Der Weg dorthin 
führt durch eine düſtere Felſengaſſe in 
etwa zwanzig Minuten nach dem Dörf⸗ 
chen Goldberg, in deſſen unmittelbarer 
Umgebung ſich dieſe rätſelhaften Höhlen 
befinden. Längs dem Geſtade des Sees 
in die Felſen gehauen, bildeten dieſelben 
früher zwei Abteilungen, von denen jede 
aus‘ einer endloſen Reihe von Gemächern 
beſtand, die durch Gänge und Treppen 
miteinander verbunden waren. Von die⸗ 
ſen Höhlen iſt die eine Abteilung gänzlich 
zerſtört, während von der anderen noch 
ſieben Räume in zwei Reihen vorhanden 
ſind. Die obere Reihe enthält fünf Höh⸗ 
len, zu welchen eine in den Felſen ge⸗ 
hauene Stiege führt. Die erſte Höhle 
hat einen Eingang mit Rundbogen und 
einem Karnies. Die Decke iſt ein Kreuz: 
gewölbe. Ganz in der Nähe dieſer Höhle 
ſind zwei Niſchen in den Felſen gehauen. 
Von der zweiten Niſche führt ein Weg 
mit Stangengeländer zur nächſten Höhle, 
einer Vorhöhle, welche mit zwei Fenſter⸗ 
öffnungen gegen den See und mit einer 
noch geſchwärzten Offnung für den Rauch⸗ 
abzug verſehen iſt. In dieſer Höhle be— 
findet ſich eine Niſche und eine Steinbank. 
Dieſe Vorhöhle iſt durch eine Spalte von 
der dritten Höhle getrennt, in welche man 
unmittelbar aus der Vorhöhle gelangt. 
Die dritte Höhle hat ebenfalls ein Kreuz— 
gewölbe und iſt mit Steinbänken und zwei 
Niſchen nebſt zwei kleinen eingehauenen, 
in ſchräger Richtung nach Oſten gehenden 
Offnungen verſehen. Über einen kleinen 
Vorplatz, an welchem ein Stangengelän— 
der angebracht iſt, gelangt man in die 
vierte Höhle, welche mit einer Decke in 
Kreuzform, einer Steinbank und zwei 
Ausgängen verſehen iſt. Der Ausgang 
in der nördlichen Wand führt in einen 
ſchmalen Raum mit einer Stiege von 


Kapelle der fünften Höhle. An dieſer 
Ausgangsöffnung ſieht man noch Über⸗ 
reſte von eingeſchlagenen Zapfen von Holz, 
wo Thür und Schloß angebracht war, 
ſowie an den Wänden viele kleine Löcher, 
die zu irgend einem Zwecke gedient haben. 
Der Stiegenraum iſt ebenfalls von der 
Höhle durch eine Felsſpalte getrennt. Ein 
zweiter Raum gegen Oſten, wo man un⸗ 
mittelbar in die ſogenannte Kapelle hin⸗ 
unterſieht, iſt an beiden Wänden ſowie 
an den Kreuzſtöcken mit einem Falz ver— 
ſehen. Die Vertiefung der Thürangeln 
iſt noch deutlich zu erkennen. Von der 
Stiege, die zur Kapelle führt, gelangt 
man zuerſt in einen ſehr kleinen Raum, 
der nördlich einen niedrigen Ausgang ins 
Freie hat, während man in der Richtung 
gegen den See durch ein niedliches Pfört⸗ 
chen in die Kapelle tritt. Dieſe fünfte 
Höhle liegt von den übrigen Räumen in 
ſüdöſtlicher Richtung. Sie hat zwei 
Strebepfeiler in der Mitte, geziert mit 
einem Karnies, auf welchem das zierliche 
Spitzbogengewölbe ruht. Durch dieſe 
Pfeiler iſt der Raum, der wahrſcheinlich 
eine kleine Baſilika bildete und ſeit alter 
Zeit vom Volk die Kapelle oder das Kirchle 
genannt wird, in zwei Abteilungen geteilt, 
wovon der Teil gegen Oſten etwas breiter 
iſt als jener gegen Weſten. Der öſtliche 
Teil iſt etwa ſieben Fuß breit, fünf Fuß 
und einige Zoll lang und ſechs Fuß und 
einige Linien hoch. Der weſtliche Raum 
iſt vier Fuß und einige Zoll breit, fünf 
Fuß und einige Zoll tief und ſechs Fuß 
und einige Zoll hoch. In dieſem Teile 
iſt das Pförtchen angebracht. Das Spitz⸗ 
bogengewölbe hat eine Höhe von vier Fuß 
und einigen Zoll. Gegen Weſten iſt eine 
Niſche mit einer Sitzbank und neben dem 
Pförtchen links ebenfalls eine kleine Niſche 
angebracht. In der ſüdweſtlichen Wand 
iſt eine kleine Offnung, und im längeren 
Teile der Kapelle ſind drei Kreuzſtöcke im 
Spitzbogenſtil. In der nördlichen Wand 
iſt am Boden eine niedere Wölbung. 
Gegen Oſten iſt die Wand der Kapelle 
gänzlich ausgebrochen; nur am Fuße zu 
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beiden Seiten zeigen ſich noch Spuren, 
daß dieſer Raum hier abgeſchloſſen war. 
In dieſer Kapelle haben höchſtens dreißig 
Perſonen Platz. Unter der Kapelle, einige 
Fuß über der Straße, ſind noch zwei klei⸗ 
nere Höhlen, wovon eine mit einem Aus⸗ 
gang und einer Steinbank verſehen iſt. 
In beiden befinden ſich drei Niſchen. In 
der Nähe dieſer Höhlen war einſt eine 
uralte, der heiligen Katharina gewidmete, 
in den Felſen gehauene Kapelle mit einer 
Einſiedelei, welche der neuen Straßen- 
anlage zum Opfer gefallen iſt.“ 

Ahnliche Höhlen wie bei Goldberg 
finden ſich auch bei Bambergen, eine 
Stunde nordöſtlich von Überlingen, ſowie 
bei Zizenhauſen, einem Dorfe in der Nähe 
von Stockach, und ferner bei Bermatingen 
unterhalb Heiligenberg. 

Über den Urſprung und Zweck dieſer 
Höhlen, ſogar über die Ableitung des 
Namens „Heidenlöcher“ ſind die Anſich⸗ 
ten verſchieden. Einige halten ſie für ein 
Römerwerk, andere für Zufluchtsſtätten 
der erſten Chriſten in der Bodenſeegegend. 
Noch andere ſind der Meinung, daß zur 
Zeit der allgemeineren Verbreitung des 
Chriſtentums die Anhänger des heidniſchen 
Gottesdienſtes ſich daſelbſt verborgen 
haben. Am einfachſten erſcheint die Er⸗ 
klärung des Namens, wenn man dazu 
die altgebräuchliche Volksbezeichnung für 
Römerwerke, ſo Heidenſtraße für Römer⸗ 
ſtraße, Heidenmauer (in Lindau) für 
Römermauer ꝛc. heranzieht. Das Wort 
„Heidenlöcher“ würde mithin auf die 
Römer zurückzuführen ſein, welche, als ſie 
von den Alemannen vertrieben wurden, 
dieſe Höhlen zuletzt bewohnten. Wann 
und von wem ſie in den Felſen gehauen 
wurden, iſt eine ſchwer zu beantwortende 
Frage. Betreffs ihres Zweckes nimmt 
Haager wohl mit Recht an, daß ſie den 
jeweiligen Bewohnern dieſer Gegend und 
zwar den Kelten, Sueven, Römern und 
Alemannen als Wohnung gedient haben, 


* Oberſtaatsanwalt Haager in Konſtanz über 
die „Heidenhöhlen (Heidenlöcher) am Bodenſee“ im 
7. Heft der „Schriften des Vereins für Geſchichte 
des Bodenſees und ſeiner Umgebung“. 
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nach und nach vermehrt, erweitert und 
verbeſſert und endlich ſogar mit einigem 
Kunſtgeſchmack hergerichtet worden ſind. 

Nächſt Überlingen und ſeiner Umgebung 
erwecken noch einige andere Punkte an 
dieſem Seearm das Intereſſe des Reiſen⸗ 
den. Da iſt zuerſt oberhalb Sipplingen 
die alte Burgruine Hohenfels, welche aus 
den Reſten eines viereckigen Turmes und 
den Trümmern einer doppelten Ring⸗ 
mauer beſteht. Dieſe Burg war einſt der 
Sitz eines begüterten Geſchlechts, welchem 
der Minneſänger Burkhard von Hohen⸗ 
fels entſtammte. Eine Stunde weſtlich von 
hier liegt Ludwigshafen, das früher Ser⸗ 
natingen hieß und im Bauernkriege eine 
bedeutende Rolle ſpielte. Dann folgt auf 
der anderen Seite des hier eine Bucht 
bildenden Seearmes der Marktflecken Bod⸗ 
man mit dem neuen Schloß und der Burg⸗ 
ruine gleichen Namens, die jedoch nicht 
das alte, ſchon in der zweiten Hälfte des 
achten Jahrhunderts als Sitz eines frän⸗ 
kiſchen Statthalters genannte Bodman iſt. 
Letzteres ſoll vielmehr dieſer Ruine gegen⸗ 
über auf dem Frauenberge geſtanden 
haben. 

Verlaſſen wir nun den Überlinger See, 
um uns dem äußerſten weſtlichen Ende 
des eigentlichen Bodenſees zuzuwenden, 
ſo ſehen wir da, wo der Rhein dem letz⸗ 
teren entſtrömt, das alte Konſtanz liegen. 
Die bedeutendſte Stadt am Bodenſee, iſt 
Konſtanz in ſeiner ſchönen und begünſtig⸗ 
ten Lage von jeher ein beſonderer An— 
ziehungspunkt für Fremde geweſen. Aber 
nicht ihre bevorzugte Lage allein macht 
dieſe badiſche Stadt intereſſant, ſondern 
vielmehr ihre ereignisreiche Geſchichte, 
welche durch eine Anzahl alter und merk— 
würdiger Gebäude illuſtriert wird. 

Wie Bregrenz, Lindau und andere Orte 
an den Ufern des Bodenſees, ſo weiſt auch 
Konſtanz in den Anfängen ſeiner Ge— 
ſchichte auf die Römer hin, die hier eine 
befeſtigte Niederlaſſung gründeten und die- 
ſelbe, wahrſcheinlich der Tochter des Con- 
ſtantius zu Ehren, Conſtantia nannten. 
An dieſe Niederlaſſung erinnern übrigens 
zahlreiche römiſche Funde, die man bei 
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verſchiedenen Gelegenheiten gemacht hat. 
Doch über die Zeit der Römerherrſchaft 


weit hinaus in eine noch dunkle Ver: 


gangenheit führen uns die bei Konſtanz 
entdeckten Pfahlbauten, durch welche die 
Exiſtenz einer uralten Anſiedelung nach— 
gewieſen iſt. Schon lange vor dieſer Ent— 
deckung hatte man an mehreren Punkten 
des Überlinger und des Zeller Sees 
Pfahlbauten gefunden, die, wie jetzt an— 
genommen wird, mit denjenigen in der 
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ſtantz, ſpäter aber Conſtanz und Konſtanz 
geſchrieben wurde, giebt uns ein von Lud— 
wig Leiner entworfener und in den Schrif— 
ten des Bodenſeevereins (Heft 11, 1882) 
publizierter Plan eine intereſſante Über— 
ſicht. Danach umfaßte die Altſtadt die 
Inſel und die Niederburg, deren Mauern 
vom Stadtboten-Türmlein am Ende der 
Konradigaſſe um die Kirche St. Johann 
bis zur Inſel hinab liefen. Sie umſchloß 
die jetzige Konradigaſſe, Rheingaſſe, Klo— 
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Das Konzilshaus in Konſtanz. 


Konſtanzer Bucht in Verbindung geſtan— 
den haben. Letztere waren Eichenpfahl— 
reihen und Querriegel, bei denen Scher— 
ben von Töpfen, Krügen und Schüſſeln, 
ſowie Spinnwirtel und Lehmverkleidungen 
von Reiſigwänden lagen. Das Holzwerk 
war ſo ſchwammig und weich, daß es 
bruchſtückweiſe nur durch Tränken mit 
Leimwaſſer konſerviert werden konnte. 
Gegenwärtig befinden ſich die Gegenſtände 
im Rosgarten-Muſeum. 

Über die räumliche Entwickelung von 
Konſtanz, das im dreizehnten Jahrhun— 
dert Koſtenze, dann Coſtentz und vom An— 
fang des ſechzehnten Jahrhunderts Co— 


ſter- und Inſelgaſſe. Zur Zeit des Kaiſers 
Conſtantius (viertes Jahrhundert) wurde 
das alte Schottenkloſter, an deſſen Stelle 
ſpäter das Münſter kam, in die Stadt— 
mauer eingeſchloſſen. Es beſtanden damals 
drei Thore: das (alte innere) Schotten— 
thor, das Burg- oder Predigerthor und 
das Münſterthor bei der Pfalz am Pfalz— 
garten. Im Jahre 690 ging die Aus— 
dehnung der Stadt von der Hofhalde bis 
zum (alten äußeren) Schottenthor. In 
ihr ſtand die alte biſchöfliche Pfalz, wo 
die Konſtanzer Biſchöfe von Theobald bis 
Salomon III. reſidierten, das jetzige Land— 
gerichtsgebäude. Die dritte Haupterwei— 
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terung vollzog ſich 906 unter Bischof 
Salomon III. vom Münſterhof ſüdlich bis 
zum Salmansweilerhof, dem Obermarkt 
und dem (inneren) Paradieſer Thor. Von 
1286 bis 1388 fand eine abermalige Ver— 
größerung ſtatt, an welche ſich 1405 der 
Bau einer Ringmauer anſchloß. Nachdem 
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endlich im erſten Drittel unſeres Jahr⸗ 


hunderts die Feſtungsmauern und viele 
Türme und Thore ab— 
getragen, Gräben und 
Sümpfe ausgefüllt wa— 
ren und die ſeit 1863 
gebauten Eiſenbahn— 
linien mehr Verkehr 
brachten, vergrößerte 
ſich die Stadt wieder 
merklich gegen Weſten, 
Süden und nordöſtlich 
jenſeits der Rhein— 
brücke. Jetzt präſen⸗ 
tiert ſich Konſtanz mit 
ſeinen cirka fünfzehn— 
tauſend Einwohnern 
als eine verkehrreiche 
Stadt, in welcher ſich 
Vergangenheit und Ge— 
genwart den Rang ſtrei— 
tig zu machen ſcheinen. 

Mit der Geſchichte 
der Stadt eng verbun— 
den, ſind mehrere der 
alten Gebäude noch be— 
redte Zeugen aus ihrer 
Glanzzeit. Insbeſon— 
dere gilt dies von dem 
ehrwürdigen Münſter 
und dem Konzil- oder Kaufhauſe. Erſteres, 
1052 gegründet, im Laufe der Zeit aber 
mehrfach umgeſtaltet, iſt eine kreuzförmige 
Säulenbaſilika urſprünglich romaniſchen 
Stils, deren Hauptportal zwanzig von 
Simon Bainder 1470 kunſtreich geſchnitzte 
Reliefdarſtellungen aus dem Leben Chriſti 
ſchmücken. In dieſer Kirche wurden von 
1414 bis 1418 die Sitzungen des be— 
rühmten Konzils abgehalten. Für die Ver— 
ſammlungen waren, wie J. Marmor in 
ſeiner „Geſchichtlichen Topographie der 
Stadt Konſtanz“ berichtet, drei Reihen 


Das Rathaus in Konſtanz. 
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Bänke übereinander angebracht, auf denen 
die Kirchenprälaten, die Doktoren ꝛc. nach 
ihren kirchlichen Würden ſaßen. Außer— 
halb der Säulen ſtanden die Altäre in 
den zwei Nebenchören. Die erſte Sitzung 
wurde am 16. November mit einer feier— 
lichen Meſſe eröffnet. In der folgenden 


Sitzung am 2. März 1415 kam die Frage 
zur Sprache, wie es mit den drei Päpſten 
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gehalten werden ſollte. Das Ergebnis 
der Beratungen war, daß alle drei das 
Pontifikat niederlegen mußten. Gregor 
und Benedikt thaten es gutwillig, Johan— 
nes nur mit Widerſtreben. Als letzterer 
die Abtretungsurkunde feierlich beſchworen 
hatte, dankte ihm der Kaiſer im Namen 
des Konzils, kniete vor ihm nieder und 
küßte ihm die Füße. Doch dem ſchlauen 
Johannes war es keineswegs Ernſt mit 
ſeiner Entſagung. Nach langer Beratung 
mit ſeinen Kardinälen hielt er es fürs 
beſte, ſich von dem verhaßten Konzilium 
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zu entfernen und jo die ganze Verſamm— 
lung zu jprengen, um mit Hilfe feiner An⸗ 
hänger auch ferner die Rolle eines Pap⸗ 
ſtes ſpielen zu können. Er wurde indes 
auf ſeiner Flucht ergriffen und dann auf 
der Burg Gottlieben gefangen gehalten. 
Während des Konzils ſtarben mehrere an- 
geſehene fremde Perſonen in Konſtanz, 
von denen einige im Münſter begraben 
wurden. In letzterem wurde auch der 
Bürgermeiſter von Konſtanz, Heinrich von 
Ulm, 1418 zum Ritter geſchlagen: „Und 
nach dem ſegen der meß, do ſas der bapſt 
uff ainem ſeſſel. Do nam unſer Herr der 
küng Hainrichen von Ulm, der do Burger⸗ 
maiſter was, und fürt In für fronaltar 
mit ſiner Hand fürn bapſt, und hieß in 
niderknüven, und vor den allen ſchlug er 
In ze Ritter mit ainem bloßen ſchwert, 
als den ſyt (Sitte) und gewonlich iſt Rit⸗ 
ter zu ſchlachen.“ Später diente das 
Münſter noch mehreremal zu Biſchofs⸗ 
ſynoden, zu welchem Zwecke es auch ſchon 
früher, z. B. 1329, verwendet worden 
war. Unter den Sehenswürdigkeiten des 
Münſters ſind beſonders die reiche Schatz 
kammer und eine Nachbildung des heiligen 
Grabes in Jeruſalem hervorzuheben. Im 
Hauptſchiff, das von ſechzehn Monolith⸗ 
ſäulen getragen wird, bemerkt man nicht 
weit vom Eingange auf einer großen 
Steinplatte eine weiße Stelle, die ſtets 
trocken bleibt, während der übrige Stein 
Feuchtigkeit anzieht. Hier ſoll Huß ge— 
ſtanden haben, als ihn das Konzil am 
6. Juli 1415 zum Feuertode verur⸗ 
teilte. 

Gleich dem Münſter hat auch das Kauf— 
haus während des Konzils eine hervor— 
ragende Rolle geſpielt. Dasſelbe iſt ein 
am See ſtehendes, 1388 erbautes, weit- 
läufiges Gebäude, deſſen großer, jetzt mit 
Fresken von Friedrich Pecht und Fritz 
Schwörer geſchmückter Saal zur Zeit der 
Kirchenverſammlung als Kardinals-Kon— 
klave diente. Am 8. November 1417 
bezogen dreiundzwanzig a und 
dreißig Prälaten die für ſie in dieſem 
Gebäude hergeſtellten dreiundfünfzig Kam— 
mern, an deren Thüren die Namen ihrer 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Bewohner ſtanden. Vom folgenden Tage 
bis zum 11. November fanden täglich 
feierliche Prozeſſionen nach dem Kaufhauſe 
ſtatt, wo ein aus einem Fenſter hängen⸗ 
der, langer weißer und unbeſchriebener 
Zettel bildlich anzeigte, daß noch keine 
Wahl getroffen worden ſei. „Am St. 
Martinstage aber,“ berichtet Richental, „do 
ſchry man und ruft man uß hin uß dem 
Conclavi: Wir habent ainen babſt, Do⸗ 
minus Ottonen de Ebumpna (Columna). 
Do luff man glich für das koffhuß, wol 
ob 80000 menſchen, frowen und man.“ — 
Darauf fand ein pomphafter Zug des 
neuen Papſtes durch die Straßen der 
Stadt zum Münſter ſtatt, wobei dem 
Servo Servorum, oder dem Knecht der 
Knechte, wie ſich die Päpſte ſehr demütig 
im Widerſpruch mit den Thatſachen nann⸗ 
ten, der Kaiſer zuerſt die Füße küßte und 
dann, rechts zu Fuß neben dem auf einem 
weißen Pferde reitenden Papſt hergehend, 
den Zaum desſelben faßte, während dies 
auf der linken Seite Herzog Ludwig von 
Heidelberg that, und die päpſtlichen Büt⸗ 
tel mit ihren ſilbernen Stäben das an⸗ 
drängende Volk abwehrten. Nach der 
Zeit des Konzils diente der obere Teil 
des Kaufhauſes, der früher getäfelt und 
wahrſcheinlich ſchön verziert geweſen, öfter 
zu allerlei Feſtlichkeiten. So wurde z. B. 
im Jahre 1449 der Gemahlin des Herzogs 
Friedrich von Oſterreich zu Ehren nach 
vorangegangenem Turnier im Kaufhauſe 
ein Tanz bei Nacht veranſtaltet, wobei zwei 
Ritter, deren Schilde mit weißen brennen⸗ 
den Wachskerzen beſteckt und beleuchtet 
waren, Proben ihrer Gewandtheit ablegten. 
In neuerer Zeit iſt der Saal, wie ſchon 
erwähnt, mit Fresken geſchmückt worden, 
welche denkwürdige Momente aus der 
Geſchichte der Stadt ſchildern. Der un- 
tere Raum wird als Kornſpeicher be— 
nutzt. 

Etwa ein Jahrhundert jünger als das 
Kaufhaus iſt das Rathaus, deſſen Bau 
1484 begonnen wurde. Die Bildhauer- 


arbeit über der Thür ſchenkte Meiſter 


Ulrich Gryffenberg, der einem alten Kon— 
ſtanzer Geſchlecht angehörte. Die Steine 
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wurden etliche Jahre vorher gehauen, 
weshalb die Jahreszahl 1479 nicht mit 
dem Baujahr übereinſtimmt. Im Jahre 
1585 wurde das ganze Haus renoviert, 
„allenthalben gemalet und mit ſchönen 
Sprüchen verſehen“, wie uns die Chronik 
mitteilt. Eine zweite Erneuerung fand 
im Jahre 1735 ſtatt. Vor der Erbauung 
dieſes reich mit Freskomalereien ge- 
ſchmückten Hauſes ſcheint Konſtanz jedoch 
ſchon ein anderes älteres Rathaus be⸗ 
ſeſſen zu haben, denn Richental erzählt in 
ſeiner Chronik, daß Kaiſer Sigismund 
bei ſeinem Eintreffen zum Konzil dasſelbe 
beſucht habe: „An dem hailigen tag zu 
Winachten (1414), do man zalt von Got⸗ 
tes gepurt vierzehenhundert und in dem 
fünftzehend Jar (ift unrichtig), jo vor⸗ 
geſchriben iſt, zwo ſtund nach mitternacht, 
do kam von Ueberlingen gen Coſtenz der 
allerdurchluchtigſte Fürſt und Herr, Herr 
Sigmund, Römiſcher kung, und From 
Barbara, Römiſche kungin, ſin elich wib, 
geborne gräfin von Zil (Cilly), und mit 
Ir die durchluchtigſte Fürſtin Frow Elſ⸗ 
beth, kungin von woſſen, und mit Ir die 
geborn Fürſtin, Frow Anna von Wirtem⸗ 
berg, ain geborin gräfin von Nürem⸗ 
berg. Und kam mit dem kung der aller⸗ 
durchluchtigſt churfürſt, Hertzog Ludewig 
von Sachſen, und kerten von den ſchiffen 
in die ratſtuben, und wärmten ſich wol 
ain ſtund. Do ſchankten die von Coſtantz 
Inen zwai vergült tücher und vil mal⸗ 
may (Malvaſier), den ſy und all Ir Die⸗ 
ner trunken, e ſy zu der meß giengen.“ 
Bei dieſem Empfang haben die Konſtan⸗ 
zer Ratsherren wohl ſchwerlich geahnt, 
daß der Kaiſer ihnen nachmals für die 
vielen Schulden ſeiner Dienerſchaft ſeine 
reichgeſtickten Decken, Kiſſen und Polſter 
würde verpfänden müſſen. 

Außer den vorgenannten Gebäuden 
beſitzt Konſtanz an Sehenswürdigkeiten 
noch die gotiſche Stephanskirche aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert, die 1593 im 
Renaiſſanceſtil erbaute und neuerdings an 
der Faſſade mit Fresken geſchmückte Stadt- 
kanzlei, welche das reiche ſtädtiſche Archiv 


enthält, ferner das Weſſenberghaus mit | intereſſant. 
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der Stadtbibliothek und einer Sammlung 
von Gemälden und Kupferſtichen, das 
ſchon erwähnte Rosgartenmuſeum und das 
jetzt in ein Hotel umgewandelte ehemalige 
Dominikanerkloſter, in welchem Huß ge⸗ 
fangen ſaß. Die Stätte, auf welcher ſich 
der Scheiterhaufen dieſes Märtyrers und 
des Hieronymus von Prag erhoben haben 
ſoll, wird im Brühl, außerhalb der Stadt, 
durch einen erratiſchen Block mit Inſchrif⸗ 
ten bezeichnet. 

In der Geſchichte der Stadt war die 
Konzilszeit wohl die glänzendſte Epoche. 
Die ſpäter, 1499 und 1507, vom Kaiſer 
Maximilian hier abgehaltenen beiden 
Reichstage zählen ebenfalls zu den lokal 
hiſtoriſch wichtigſten Ereigniſſen. Die 
Reformation fand in Konſtanz bereits früh 
Eingang. Im Jahre 1528 hatten die 
Konſtanzer ſchon Meſſe und Bilder ab⸗ 
geſchafft und ſich von der römiſchen Kirche 
losgeſagt. Zwei Jahre darauf gab die 
Stadt mit Straßburg, Memmingen und 
Lindau gemeinſchaftlich auf dem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg ihr beſonderes Glau— 
bensbekenntnis ab. Später trat ſie dem 
Schmalkaldiſchen Bunde bei. Als Kaiſer 
Karl V. das Interim einführte und auch 
der Stadt Konſtanz gebot, es anzunehmen, 
war fie die einzige Stadt, die ſich hart— 
näckig weigerte. Infolge deſſen wurde 
Konſtanz geächtet und am 6. Auguſt 1548 
von ſpaniſchen Truppen unter dem Kom— 
mando des Oberſten Alfonſo de Vives 
überfallen. Während des Dreißigjährigen 
Krieges hatte die Stadt mancherlei harte 
Prüfungen zu beſtehen. Im Jahre 1806 
kam ſie durch den Presburger Frieden 
an Baden. Unter den neueren Bauten 
verdient beſonders die ſchöne Rheinbrücke 
Erwähnung. Von hier bietet ſich eine 
reizende Ausſicht auf den See und die 
Alpen. 

Viele Beſucher des Bodenſees pflegen 
auch auf dem zweiten Arm desſelben, dem 
Unter⸗ oder Zellerſee eine Fahrt und 
dann einen Abſtecher nach der alten Feſte 
Hobel zu machen. Im Zellerſee 
iſt beſonders die ſchöne Inſel Reichenau 
Einſt ſtand hier ein berühm⸗ 
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tes Benediktinerkloſter, das 1540 dem 
Bistum Konſtanz einverleibt wurde. In 
der zum Teil noch erhaltenen Kirche ſoll 
der 887 des Reiches entſetzte Urenkel 
Karls des Großen, Karl der Dicke, be— 
graben liegen. An Reichenau vorüber 
führt eine Dampferlinie über den nach 
Südweſten hin ſich als Rhein verengenden 
See nach Schaffhauſen. 

Um Hohentwiel zu beſuchen, fährt man 
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zur oberen Feſtung. Hier bietet ſich dem 
Beſucher eine prächtige Ausſicht auf die 
ruinengekrönten Berge des Höhgaues und 
die fernen Alpen. Einſt eine Burg, deren 
Exiſtenz bis in den Anfang des neunten 
Jahrhunderts zurückreicht und auf wel— 
cher Herzog Burkhard von Schwaben 
mit ſeiner geiſtreichen Gemahlin Hadewig 
reſidierte, iſt der Hohentwiel nachmals 
eine Feſtung geworden, welche zur Zeit 
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von Konſtanz mittels Eiſenbahn nach Sin— 
gen, das am Fuße des die Ruinen der 
alten Burg tragenden Berges liegt. Letz— 
terer erhebt ſich als ein kegelförmiger 
Phonolithfels, deſſen Befeſtigungen lange 
Zeit uneinnehmbar waren. Jetzt bilden 
dieſelben einen gewaltigen Trümmerhau— 
fen, der in mehreren Abſtufungen einen 
ziemlich großen Raum bedeckt. Drei 
Brücken, ehemals Zugbrücken, führen von 
der unteren Abteilung über jähe Felſen 


—— 


des Dreißigjährigen Krieges von dem 
wegen ſeiner Tapferkeit ebenſo berühmten 
wie wegen ſeiner räuberiſchen Streifzüge 
gefürchteten Kommandanten Konrad Wider— 
holt verteidigt wurde. Im Mai 1800 
ward dieſe Feſte von den Franzoſen durch 
Kriegsliſt erobert und leider geſchleift. 
In neuerer Zeit iſt dann der Hohen— 
twiel namentlich durch Scheffels „Ekke— 
hard“ in den weiteſten Kreiſen bekannt 
geworden. 
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D „Jas ſoll ich thun, Miß Grace?“ 
ö A] Und die Fragerin, ein viel: 
A leicht ſiebzehnjähriges Mäd— 
iR 1 | chen, jtredte ihre ſchmiegſame 
Geſtalt über das weiche Polſter des 
Diwans und legte den Kopf auf die Knie 
derjenigen, welche neben ihr ſaß. Erwar— 
tungsvoll blickten die großen grauen Augen 
unter dem wirren Stirnhaar hervor auf 
die mit dem Namen „Miß Grace“ An— 
geredete. „Finden Sie dieſe Stellung 
wirklich bequem, Irene?“ fragte Miß 
Grace. Das klang ſehr freundlich, durch— 
aus nicht wie Tadel oder Zurechtweiſung, 
aber das junge Mädchen richtete ſich ſo— 
fort empor, ſtrich ordnend über ihr Kleid 
und zog etwas verlegen eine ihrer langen, 
dunkelbraunen Flechten nach vorn, deren 
lockige Enden ſie ſpielend löſte. 

„Was Sie thun ſollen, Irene?“ ſagte 
Miß Grace mit ihrer tiefen, etwas ein— 
tönigen Stimme. „Laſſen Sie uns alle 
„Für“ und ‚Wider‘ erwägen. Lieben Sie 
Herrn von Strehlenſen?“ Irene 
dachte einen Moment nach. „Ich glaube 
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nicht,“ entgegnete ſie aufrichtig. — Miß 
Grace lächelte. Dieſes leichte Lächeln gab 
ihr etwas ungemein Anziehendes, das 
wohlthuend gegen den gewöhnlich gleich— 
mütigen Ausdruck ihrer Züge abſtach. 
Überhaupt war es eine nicht gewöhnliche 
Perſönlichkeit, dieſe Miß Grace, eine jener 
Perſönlichkeiten, deren Alter ſich nie mit 
Genauigkeit beſtimmen läßt. Der Kopf 
mit der niedrigen, breiten Stirn, der kur— 
zen, aber fein geformten Naſe, den kleinen, 
hellblauen Augen und dem krauſen, röt— 
lich blonden Haar erſchien faſt zu klein 
neben dem kräftigen, hohen Bau des Kör— 
pers, deſſen würdevolle, gemeſſene Be— 
wegungen ſich ſtets gleich blieben. Ihrem 
Außeren entſprechend, war auch ihre ganze 
Art zu ſein. Miß Grace war nie auf— 
geregt oder zornig, ſie ſchalt und be— 
fahl nie — aber wenn ſie einmal forderte, 
ſo geſchah es in einer Weiſe, daß an 
Widerſpruch kein Gedanke war, und da, 
wo ſie zu überzeugen wünſchte, drang ihre 
Anſicht gewöhnlich durch. 

„Alſo Sie lieben ihn nicht, Irene?“ 
16 
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nahm Miß Grace nach einer kleinen Weile 
den Faden des Geſpräches wieder auf. 
„Und würden Sie nur einen Mann wäh⸗ 
len, den Sie lieben?“ — Irene ant⸗ 
wortete nicht ſogleich, und ihr niedliches 
Geſichtchen mit den niedergeſchlagenen, 
tief ſchattenden Wimpern nahm einen nach⸗ 
denklichen Ausdruck an. „Ja, Miß Grace, 
ich möchte meinen Gatten lieben können,“ 
entgegnete ſie dann halblaut, und ihre 
ſanft gerundeten Wangen färbten ſich mit 
leichter Röte. Miß Grace lächelte wieder; 
der Ausdruck „mein Gatte“ erſchien ihr 
auf den Lippen dieſes dem Backfiſchalter 
kaum entwachſenen Mädchens beluſtigend. 
„Liebes Kind, das ſind noch Anſichten 
aus Ihrer Petersburger Penſion, in der 
Sie unglücklicherweiſe zwei ganze Jahre 
geweſen. Die Zöglinge haben dort leider 
die Untugend, Dinge zu beſprechen, an 
welche ſie noch nicht denken dürften, und 
in kindiſcher Unvernunft von Liebe und 
Liebesglück zu ſchwärmen. Seien Sie 
aufrichtig, Irene, Sie haben dieſes Thema 
oft mit anderen Mädchen behandelt, wie?“ 
— Irene lachte fröhlich und küßte Miß 
Grace auf die Schulter. „Alles war uns 
unterſagt, beſtändig waren wir unter Auf⸗ 
ſicht; iſt es da zu verwundern, wenn wir 
uns wenigſtens im Schlafjaal frei fühlen 
wollten? Dort trieben wir, allerdings 
möglichſt geräuſchlos, Unſinn und redeten 
auch von Liebe. Bei letzterem verhielt 
ich mich übrigens meiſtenteils paſſiv und 
hörte, im Bette liegend, die Geſpräche der 
anderen an. Ich war ja noch viel zu 
jung, um wirkliches Intereſſe an der Sache 
zu haben.“ — „O dieſe Penſionskinder!“ 
warf Miß Grace hin. „Aber laſſen wir 
die Traditionsanſichten unreifer Kinder— 
köpfe beiſeite und faſſen wir die Sache 
mit klarem Urteil ins Auge. Sie ſind 
jetzt kein Kind mehr, Irene, und ich darf 
frei und rückhaltlos zu Ihnen ſprechen. 
Irene, glauben Sie wirklich an die ſo 
viel verherrlichte Liebe?“ — Das junge 
Mädchen zuckte leicht zuſammen und 
ſchmiegte ſich in die Polſter des Diwans; 
ſie ließ den Kopf tief nach vorn ſinken 
und ſpielte verlegen mit den Knöpfen ihres 
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Kleides. „Nun, Irene, ich frage Sie 
nochmals: glauben Sie daran?“ wieder⸗ 
holte die Engländerin eindringlicher. Sie 
zog Irene an ſich und richtete ihr Köpf- 
chen empor; in den grauen Augen ſchim— 
merten große Thränen. „O, Miß Grace, 
es wäre zu traurig, nicht an Liebe glau— 
ben zu ſollen.“ — „Und Sie weinen, 
Irene?“ ſagte Miß Grace leiſe, ſich zu 
dem jungen Mädchen neigend. „Wem 
gelten dieſe Thränen?“ — Irene errötete 
tief. Miß Grace wiegte leicht den Kopf. 
„Alſo immer noch dieſe thörichte Kinder— 
liebe, Irene, die ich längſt überwunden 
und vergeſſen glaubte.“ — Irene barg 
das Geſicht an Miß Graces Schulter und 
umfaßte mit beiden Händen deren Arm. 
„Ach, Miß Grace, ich kann nicht anders.“ 
— „Irene, Sie ſind viel thörichter, als 
ich geglaubt,“ nahm die Engländerin wie— 
der das Wort. „Werden Sie doch nur 
über die Sachlage klar. Was wäre das 
Ende dieſer Liebe geweſen? Hätten Sie 
ihn geheiratet?“ — „Und warum denn 
nicht?“ rief das junge Mädchen heftig, ſich 
emporrichtend. „Ein Paſtor nimmt doch 
hier in den baltiſchen Provinzen keine 
untergeordnete Stellung ein!“ — „Gewiß 
nicht,“ gab Miß Grace ruhig zu. „An 
und für ſich iſt das ein achtunggebietender 
Titel, und Paſtor Wellner iſt ſicher ein 
ehrenwerter Mann, aber keine Partie für 
Sie, Irene, die Sie mit den erſten Fa— 
milien des Landes verwandt find.” — 
„O, meine Verwandſchaft!“ ſtieß Irene 
grollend hervor. „Die kümmert ſich wenig 
darum, ob ich glücklich oder unglücklich 
bin!“ — „Unglücklich! Wieder ein Wort, 
das Sie einem Ihrer zu früh geleſenen 
Romane entlehnt haben. Ich verſtehe 
Sie heute überhaupt nicht, Irene. Hat 
Paſtor Wellner denn je die Abſicht laut 
werden laſſen, Sie zu heiraten? Hat er 
um Ihre Hand geworben?“ — Irene 
ſchüttelte verwirrt das Köpfchen, und ihre 
Lippen zuckten, als ſie verſetzte: „Nein, 
Miß Grace!“ — „Oder hat er Ihnen 
je ein Geſtändnis ſeiner Liebe abgelegt? 
Dann möchte ich gern wiſſen: wann und 
wo, denn er ſah Sie doch nur in der Kon⸗ 
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firmandenſtunde. Wenn er daraus ſich 
die Gelegenheit ſchuf, ſo war es ein Fre⸗ 
vel gegen ſein heiliges Amt. Wie durfte 
er, der Ihnen den Schatz wahrer, gedie⸗ 
gener Religioſität für Ihr ganzes fer⸗ 
neres Leben mitgeben ſollte, Ihre Seele 
mit dem Gedanken an irdiſche Liebe fül⸗ 
len?“ Miß Graces Stimme hatte einen 
zürnenden, grollenden Klang angenommen, 
den Irene noch nie an ihr gehört. Schwei⸗ 
gend, die kleinen Hände im Schoß gefaltet, 
ſaß Irene da; dann hob ſie die Wimpern, 
und in ihren Augen ſtrahlte es auf, wäh⸗ 
rend ſie ausrief: „O, ich ſehe ihn noch 
vor mir, wie er am Altare ſtand! Durch 
die Kirchenfenſter fielen die Sonnenſtrahlen 
und woben einen goldigen Glorienſchein 
um ſeine Locken. Er war ſo ſchön; nicht 
wahr, Miß Grace?“ — „Schön?“ mur⸗ 
melte die Engländerin. „O Irene, wenn 
Sie ihm nur dieſen Vorzug zuerkennen 
können!“ — „Und wie er ſprach!“ fuhr 
Irene mit echt mädchenhafter Begeiſterung 
fort. „Wie Feuer fiel ſeine Rede in aller 
Herzen!“ — „O ja, er verſteht zu pre⸗ 
digen,“ meinte Miß Grace, und ihre fei⸗ 
nen Naſenflügel bewegten ſich, während 
ſie den Mund ſpöttiſch verzog. „Er iſt, 
ſcheint es, Meiſter in der Kunſt, junge 
Herzen und Seelen ſich zu eigen zu machen. 
— Aber laſſen Sie uns nicht zu weit ab⸗ 
ſchweifen, Irene! Sie ſprachen von glück⸗ 
lich oder unglücklich ſein. Glück iſt ein 
Begriff, den noch niemand feſtgeſtellt hat 
und der ſich unglaublich dehnen läßt. 
Wenn Sie glücklich, das heißt zufrieden 
ſein wollen, ſo werden Sie es gewiß ſein, 
Irene, beſonders da die Geſtaltung Ihrer 
Umgebung ja ganz von Ihnen abhängt. 
Ich muß Ihnen ſagen, Irene, daß unter 
den Ehen, die ich ſchließen geſehen — und 
es waren deren nicht wenige —, die ſoge⸗ 
nannten Neigungsheiraten ſtets den trau- 
rigſten Verlauf nahmen. Der Rauſch der 
Leidenſchaft verflog, mit ihm der roſige 
Schimmer, der ſonſt verklärend über Er- 
ſcheinung und Eigenſchaften des geliebten 
Gegenſtandes lag — kalt und entnüchtert 
ſahen ſie aneinander den Menſchen in all 
ſeiner Fehlerhaftigkeit — die enttäuſchten, 
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verletzten Gemüter fanden keine Ent⸗ 
ſchädigung in gegenſeitiger feſtgegründeter 
Achtung — und ein zerſtörtes Leben war 
die Folge dieſes vermeintlichen Glückes. 
Finden Sie das beneidenswert, Irene?“ 
— Das junge Mädchen bewegte vernei⸗ 
nend den Kopf. — „Jene Verbindungen 
aber,“ ſprach Miß Grace weiter, „die 
nicht mit übertriebenen Anforderungen an 
Glück geſchloſſen wurden, in welchen, auf 
Achtung geſtützt, das freundliche Beſtreben 
ſich kund gab, ſich gegenſeitig angenehm 
zu ſein, die ſind mir immer als die wohl⸗ 
thuendſten erſchienen. Es herrſcht dort 
ein allmähliches Sichineinanderfinden, In⸗ 
einanderfügen, das mit einer erfreulichen 
Harmonie der Charaktere ſchließt, und 
kein Traum wird dabei zerſtört, keine Er- 
wartung gewaltſam enttäuſcht.“ — Irene 
hörte ſchweigend zu, und ein wehmütiger 
Ausdruck legte ſich um ihre friſchen Lip⸗ 
pen. „Aber Herr von Strehlenſen iſt 
dreißig Jahre älter als ich,“ wandte ſie 
dann ſchüchtern ein. — „Er iſt ein Mann 
in der Blüte der Jahre, ein Kavalier, ein 
angenehmer, liebenswürdiger Charakter. 
Seine Neigung zu Ihnen hat etwas Väter⸗ 
liches, etwas Ruhiges, Inniges, das Ihnen 
die feſte Garantie der Dauer bietet im 
Gegenſatze zu der tändelnden, unbeſtän⸗ 
digen Liebe ganz junger Männer. Sie 
werden das alles mehr zu ſchätzen wiſſen, 
Irene, wenn Sie erſt tiefer in das Leben 
blicken.“ Miß Grace erhob ſich. „Ich 
habe Ihnen alles geſagt, was mir nötig 
ſchien,“ bemerkte ſie ruhig. „Sie wiſſen, 
Irene, daß ich Ihnen nie meine Anſichten 
aufdränge. Prüfen Sie alles und han- 
deln Sie danach.“ — Und Miß Grace 
rauſchte in majeſtätiſcher Haltung über 
den Teppich des kleinen Raumes nach 
ihrem anſtoßenden Zimmer. 

Auch Irene ſtand auf und trat an das 
Fenſter. Ihr Stiefbruder Oskar von Vor— 
ſter bekleidete ein hohes Staatsamt und 
bewohnte, ſeinem Range Rechnung tra— 
gend, ein elegantes Quartier in einem der 
erſten Stadtteile R's. Zerſtreut blickte das 
junge Mädchen in das bunte Treiben der 


Straße zu ihren Füßen, während ihre Ge— 
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Sie über: 
Hatte Miß 


danken weiten Flug nahmen. 
dachte das ſoeben Gehörte. 
Grace wohl recht? 
ein Geſtändnis ſeiner Liebe abgelegt?“ 
Seine Lippen nicht, aber ſeine Augen, die 
ſie unter den anderen jungen Mädchen 
ſuchten und mit glücklichem Aufſtrahlen 
grüßten. Ihr tiefes Erglühen, ihr leiſes, 
kaum wahrnehmbares Lächeln verriet ihm 
nur zu gut, was in ihr vorging. Sie 
konnte nicht böſe oder gleichgültig aus⸗ 
ſehen dabei; ſie konnte es nicht, und ſie — 
wollte auch nicht. 
der Konfirmation ſeine Stimme bei den 
anderen ſo laut und feſt geklungen und 
nur ſo leiſe und bebend, als er, die Hand 
auf ihrem Haupte, wie nur für ihr Ohr 
die Worte ſprach: „Nun aber bleibet 
Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei; aber 
die Liebe iſt die größeſte unter ihnen.“ — 
Miß Grace verwarf die Liebe als eine 
Täuſchung, einen Wahn und ſtellte ruhige 
Freundlichkeit, deren Folge Zufriedenheit 
und Eintracht war, über dieſelbe. Miß 
Grace war klug und erfahren; ſie wußte 
immer, was ſie riet; aber es that Irene 
weh, daß Miß Graces Worte jo über— 
zeugend geklungen, ſie hätte vorgezogen, 
Miß Grace hätte dieſes Mal, dieſes eine 
Mal nur unrecht gehabt. Und ſollte ſie 
denn wirklich die Gedanken verbannen, 
welche bisher die Lichtpunkte ihres jun⸗ 
gen, im ganzen ſtill und einförmig dahin— 
fließenden Lebens bildeten — ihr Bruder 
liebte keine geräuſchvollen Vergnügungen 
— und die der Mittelpunkt der jchöpfe: 
riſchen Mädchenphantaſie waren. Sie ver— 
glich im Geiſte Wellners jugendlichen Kopf 
mit den kräftig-ſchönen Zügen, dem dich— 
ten blonden Lockenhaar und den flammen— 
den blauen Augen mit der eleganten Er— 
ſcheinung Herrn von Strehlenſens, und 
heftig ſchüttelte Irene das Köpfchen bei 
dem Gedanken an die heutige Werbung 
des letzteren. 

Es fing an, dunkel zu werden, und 
drunten auf der Straße flammten in den 
Laternen und den hohen Schaufenſtern der 
Magazine ſchon die Gaslichter auf. 


Und warum hatte bei 


„Hat er Ihnen je 


geblieben; 


Bald 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte 


Lampe in das Zimmer trug, trat auch 
Oskar von Vorſter ein. Irene lief ihm 
wie ein Kind entgegen und begrüßte ihn. 
Seine hagere Geſtalt überragte ſie um 
ein Bedeutendes, und er mußte den Kopf 
ſtark nach vorn beugen, um ſie nach ſeiner 
Gewohnheit auf den Scheitel küſſen zu 
können. Überhaupt waren die beiden in 


ihrem Hußeren ſehr verſchieden. Sein kurz 


verſchnittenes Haar und die tiefliegenden 


Augen trugen nicht dazu bei, das blaſſe 


Geſicht mit den müden, abgeſpannten 
Zügen zu verſchönern. Irenes brünettes 
Geſichtchen mit der bleichen, aber ſammet⸗ 
weichen Hautfarbe war mehr pikant als 
eigentlich hübſch. Wenn ſie die Lider ſenkte, 
ſo ſetzte man, in Übereinſtimmung mit dem 
dunkelbraunen Haar und den ſtark ent— 
wickelten ſchwarzen Brauen, tiefdunkle 
Augen voraus, und es überraſchte ſeltſam, 
daß aus den ſehr dichten Wimpern hervor 
ein Paar glänzender grauer Augen blick— 
ten, die nur in Momenten der Lebhaftig— 
keit eine dunkle Färbung gewannen. 

Irene nahm Vorſters Arm und ging 
neben ihm her; er zog ihre kleine Hand 
an ſeine Lippen und küßte ſie. „Oskar,“ 
begann das junge Mädchen ganz plötzlich, 
„warum haſt du dich nicht verheiratet?“ 
— „Liebes Kind, ich habe dazu wirklich 
noch keine Zeit gehabt,“ verſetzte er, ein 
Gähnen unterdrückend. „Meine Kanzlei 
mit ihren vielen Anordnungen und Schreibe— 
reien nimmt mich ſo in Anſpruch, daß ich 
kaum für etwas anderes Sinn habe.“ 

Unter dieſer gleichmütigen Außerung 
verbarg ſich eine peinliche Erinnerung, von 
der Irene freilich nichts ahnte. Vor 
Jahren hatte er ſich um die Hand einer 
Dame bemüht, die ihn auch zu begün— 
ſtigen ſchien, aber um eines reicheren Be— 
werbers willen aufgab. Seit jener Zeit 
war Vorſter den Frauen möglichſt fern 
Miß Grace war die einzige 
Fremde, der er Vertrauen und Achtung 
ſchenkte. | 

Irene fühlte fih durch des Bruders 
Antwort durchaus nicht zufriedengeſtellt. 
Eine Frage, der Wiederhall der ihr Köpf— 


nach dem Diener, der die brennende | chen beſchäftigenden Gedanken, trat ihr 
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auf die Lippen; aber von plötzlicher, un- 
erklärlicher Scheu ergriffen, unterdrückte 
ſie dieſelbe. Ein Weilchen ſchritt ſie ſchwei⸗ 
gend und nachdenklich neben ihm her. 
„Oskar,“ begann ſie dann leiſe, „waren 
unſere Eltern glücklich?“? — „Warum 
fragſt du danach, Kind?“ verſetzte er über⸗ 
raſcht. — Sie legte den Kopf zurück und 
blickte ihm voll in das Geſicht. „O, ich 
möchte es gern wiſſen! Waren ſie glück⸗ 
lich und liebten ſie einander?“ — Er 
blickte ernſt vor ſich nieder. Seine Mutter 
ſtarb, als er eben zwölf Jahre zählte. Er 
entſann ſich, daß er ſie viel weinen ge⸗ 
ſehen; war ſie unglücklich geweſen? Und 
Irenes Mutter, ſeines Vaters zweite 
Frau, war ein übermütiges Geſchöpfchen, 
das den großen vierzehnjährigen Stief⸗ 
ſohn beſtändig neckte, da er zu ſtill und 
ſchüchtern war, um an ihren tollen Strei⸗ 
chen teilzunehmen. Ein Sturz mit dem 
Pferde machte dem jungen, friſchen Leben 
ein jähes Ende. Nach ihrem Tode war 
der Vater düſter und einſilbig geworden. 
Liebte er ſie? War er glücklich mit ihr 
geweſen? — Noch immer ruhten Irenes 
Blicke fragend auf ihm. „Ja, Kleine,“ 
antwortete er etwas zögernd, „ſie waren 
gewiß glücklich.“ — Wieder ſchwieg das 
junge Mädchen eine ganze Weile und 
ſchaute mit ſcheinbar großem Intereſſe auf 
die Lackſpitzen ihrer Stiefelchen. „Oskar,“ 
berichtete ſie dann gleichmütig. „Ich 
nehme Herrn von Strehlenſens Werbung 
an.“ — Er küßte ſie auf den Scheitel 
und lachte. „Ei, Mäuschen, haſt du es 
ſo eilig mit der Hausfrauenwürde? Über⸗ 
lege es dir doch wenigſtens bis morgen, 
ehe du mir deinen Entſchluß mitteilſt.“ 
„Prüfen Sie,“ hatte Miß Grace ge⸗ 
ſagt. — „Überlege,“ riet ihr der Bru- 
der, und mit dieſem Ausſpruch ſtellten 
ſie ſie ihrem Schickſal gegenüber, welches 
ſich das unerfahrene Kind wählen ſollte 
nach eigenem Gutdünken. Aus dem Vor⸗ 
rat ihrer Erfahrungen und Anſichten 
hatte Miß Grace ihr alles gegeben, was 
ſie in dieſer Situation unterſtützen konnte, 
aber ihre Beleggründe ſchnitten ſcharf in 
die Seele und bauten eine rieſige Mauer 
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auf zwiſchen dem kühl prüfenden Verſtande 
und dem warmen jungen Herzen. 

Irene lag ſchon längſt im Bette, aber 
ihre Gedanken und Betrachtungen ließen 
ſie nicht einſchlafen. „Miß Grace!“ rief 
ſie halblaut. Die Gerufene öffnete ihre 
Thür und kam an das Lager, über wel⸗ 
ches ſie ſich neigte. „Miß Grace, darf 
ich dann gar nicht mehr an ihn denken?“ 
Wie angſtvoll die leiſe Frage von den 
Mädchenlippen bebte. „Doch, Irene, doch! 
Kehren Sie häufig zu dem Gedanken an 
ihn zurück, und nach einem Vierteljahre 
werden Sie gewiß ſelbſt darüber lächeln, 
daß Sie gemeint, er könne Ihnen je mehr 
ſein als jeder andere.“ — Das junge 
Mädchen ſeufzte. „Miß Grace, ich will 
Herrn von Strehlenſens Frau werden.“ 
— „Gott ſegne Ihren Entſchluß, der 
Sie gewiß nie gereuen wird, Irene.“ — 
Irene zog die Engländerin zu ſich nieder 
und küßte ſie mehrmals. „Gute Nacht, 
Miß Grace!“ — „Gute Nacht, Irene.“ 
— Aber als Miß Grace gegangen war, 
da drückte das junge Mädchen das Geſicht 
in das Kiſſen und weinte ſtill. Sie wollte 
noch einmal ihrem Jugendtraum, dieſem 
„goldenen Traum voll roſiger Blüten“, 
nachweinen, um dann ihn von ſich zu 
bannen für immer. Sie wollte es ſich 
nicht mehr zurückzaubern, das Bild des 
Mannes, der ihr junges Herz die erſten 
Freuden und Schmerzen der Liebe gelehrt, 
daß es, allmählich verblaſſend, ihrer Seele 
fremd und gleichgültig ward. Nein, wie 
ſie es ſtets in ſich getragen in männlicher 
Schönheit, in kraftvoller Jugendfriſche, ſo 
wollte ſie es von ſich drängen und nicht 
mehr daran rühren. Und als ſie ſich 
müde geweint und ihre feuchten Wimpern 
ſich ſchloſſen, da war es ihr, als lege eine 
Hand ſich ſanft auf ihren Scheitel, und 
eine bebende Stimme flüſterte: „Aber die 
Liebe iſt die größeſte unter ihnen.“ 

Indeſſen ſaß Miß Grace noch wachend 
in ihrem Zimmer und blickte, die Hände 
über der Bruſt verſchränkt, ſtarr vor ſich 
nieder. Ihre Brauen waren gefaltet und 
ihre Augenlider gerötet; auch ſie hatte 
geweint. In Gedanken durchlief ſie den 
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Zeitraum, den ſie unter dieſem Dache 
verlebt. Es waren fünf volle Jahre. Von 
Irenes zwölftem bis ſechzehntem Jahre 
hatte ſie deren Erziehung geleitet, und ſeit 
einem Jahre war ſie in der Eigenſchaft 
einer dame de compagnie bei ihr. Miß 
Grace war Engländerin, mit ihrem Vater, 
einem Geſchäftsmann, aber ſchon früh 
nach Petersburg gekommen und dort er⸗ 
zogen. An dieſem Orte hatte Vorſter ſie 
kennen gelernt und ihr die Erziehung der 
kleinen Schweſter, welche das Peters— 
burger Klima nicht ertrug, anvertraut. 
Sie hatte es nicht leicht gehabt mit der 
verwöhnten Irene, der infolge häufigen 
Kränkelns rechte Ausdauer und Energie 
fehlten und die ſchlaff und leicht ermüdet 
vor jeder Anſtrengung zurückſchreckte. Miß 
Grace aber ließ ſich durch ihre Aufgabe 
nicht entmutigen. In ihrer ruhigen Art 
und mit unermüdlicher Geduld drang ſie 
langſam, ſehr langſam, aber ſicher auf 
dem zu erobernden Gebiete vorwärts, und 
nach dem erſten halben Jahre beſann 
Irene ſich kaum mehr darauf, daß es je 
eine Zeit gegeben, wo ſie gegen Miß 
Graces Anordnungen Oppoſition geleiſtet. 
Irene hing mit hingebendem Vertrauen 
an ihrer Engländerin und that nichts 
ohne deren Billigung. Auch Vorſter, der 
ſeit dem Tode der Eltern für Irenes 
Erziehung ſorgte und dabei ſeine Ein- 
miſchung ſonſt ſtets nötig geglaubt, hatte 
ſich Miß Grace gegenüber dieſes Rechtes 
bald begeben und ließ ihr in allem freie 
Hand. Auch er verſchmähte hin und wie— 
der Miß Graces Rat nicht. — Alles war 
gekommen, wie ſie es gewünſcht; nirgend 
hätte ſie eine angenehmere, einflußreichere 
Stellung gefunden als in dieſem Hauſe. 
Jetzt freilich hatte das bald ein Ende! — 
Mit bebenden Fingern zog Miß Grace 
ein vor ihr liegendes Buch, eine Art 
Tagebuch, näher und überflog das ſoeben 
Geſchriebene. „Ich liebe dieſes Kind, wie 
ich nie jemand geliebt nach — ihm. 
Aber eben weil ich ſie liebe, ſo ſoll ſie 
nicht durch ſchmerzvolle Erfahrungen erſt 
zu der Einſicht gelangen, wie trübe und 
öde es in der Seele iſt nach jenem Rauſch, 


der ſo bald verfliegt. Mag ſie am Da⸗ 
ſein des Glückes und der Liebe zweifeln, 
mag fie keine jener überſtrömenden Freu⸗ 
den kennen lernen, die bei ihrem Ent⸗ 
ſchwinden die brennende Sehnſucht nach 
einer ſeligen Vergangenheit zurücklaſſen ... 

Sie iſt ein liebliches, reines Kind, 
meine Irene, zu weich und zart für den 
Kampf des Lebens. An der Hand eines 
hochherzigen Gatten wird fie ſich zu einer 
liebenswürdigen Frau entwickeln.“ 

Miß Grace ſchob das Buch haſtig von 
ſich und drückte das Geſicht in das 
Taſchentuch. Auch für ſie hatte es eine 
Zeit gegeben, wo ihr Herz höher geſchla— 
gen, ihre Seele einer hellen Zukunft ent⸗ 
gegengejubelt hatte — und dem jungen 
Weſen, an welchem fie mit ganzer Nei— 
gung hing, dem wies ſie einen freude⸗ und 
ſonnenloſen Weg und rüttelte erbarmungs⸗ 
los an dem ſüßen Empfinden der reinen 
Seele. Sie wollte jene ja vor den harten 
Schlägen des Schickſals hüten und wah— 
ren, aber in ihrer kurzſichtigen Fürſorge 
ahnte fie nicht, welchen Frevel an Irenes 
Glück ſie beging! 


* * 
* 


Nach einem Brautſtande von acht 
Wochen ſollte Irene von Vorſter Herrn 
von Strehlenſens Gattin werden. Der 
Neid, der ſich von mancher Seite darüber 
kundgab, daß Strehlenſen, mit Über: 
gehung unterſchiedlicher, reifer, liebens— 
würdiger Salonſchönheiten, das kaum dem 
Backfiſchalter entwachſene Mädchen ge— 
wählt; der Beifall, welchen die ſchon frü— 
her verheirateten Bekannten und die ganze 
Verwandtſchaft dieſer Verbindung zollten, 
bewirkte, daß auch Irene allmählich etwas 
Wünſchenswertes darin fand. Die Auf— 
merkſamkeiten, mit denen ihr Verlobter ſie 
überſchüttete, erfreuten das junge, durch 
Huldigungen noch nicht verwöhnte Mäd— 
chen und ſchmeichelten ihrer weiblichen 
Eitelkeit. Zutraulich wie ein Kind ſchloß 
ſie ſich an Strehlenſen an und begrüßte 
mit augenſcheinlicher Freude ſein jedes— 
maliges Kommen; nur ſeine Liebkoſungen 
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nahm fie mit einer gewiſſen Scheu ent- 
gegen und wich denfelben ſoviel wie mög⸗ 
lich mit ſchelmiſchem Übermute aus. Es 
verſtimmte Strehlenſen mitunter, daß 
Irene jedes Alleinſein mit ihm vermied 
und ihn ſtets durch die Anweſenheit 
anderer zwang, ihr nur als zuvorkom⸗ 
mender, formengewandter Weltmann zu 
begegnen, während er es vorgezogen hätte, 
in ungeſtörtem Zwiegeſpräch mit ſeiner 
jugendlichen Braut deren Herz, Gemüt 
und Lebensanſchauungen näher kennen zu 
lernen. Miß Grace bemühte ſich dann, 
ſeinen Mißmut zu zerſtreuen durch die 
Bemerkung, daß, wenn Irene erſt ſeine 
Gattin ſei, ihr weicher Charakter ſich 
gewiß völlig dem ſeinen anpaſſen und ihr 
Gemüt in ſeinem Umgange an Ernſt und 
Tiefe gewinnen würde. Er ſchien dieſe 
Verſicherung, die ſich in verſchiedenen 
Variationen häufig wiederholte, nicht un⸗ 
gern zu hören, um ſo mehr, da Miß Grace 
ſie mit ſo großer Überzeugung äußerte. 
Augenblicklich war Strehlenſen abweſend; 
eine geſchäftliche Angelegenheit hatte ihn 
auf ſein Gut gerufen. 

Irene kehrte mit Miß Grace von einer 
Ausfahrt zurück. Sie lachte ausgelaſſen 
über einen Karton, von welchem ſich unter⸗ 
wegs der Deckel gelöſt, ſo daß die künſt⸗ 
lichen Blumen über ihre Knie in das 
Innere des Wagens fielen, und empfahl 
dem herbeieilenden Diener Sorgfalt beim 
Hinauftragen der zahlreichen Einkäufe an. 
Leichtfüßig lief ſie die Treppe hinan, ſo 
eilig, daß ſie einen Fehltritt that und 
wieder einige Stufen hinunterglitt, zum 
größten Schrecken der Engländerin, die 
ihr bedächtig und ruhig wie immer folgte. 
„O Miß Grace!“ rief Irene, in ihrem 
Zimmer vor dem hohen Spiegel ſtehend 
und den langen weißen Schleier löſend. 
„Wie finden Sie dieſes Zuſammentreffen 
mit der lieben Couſine Kornelie? Geſtern 
im Putzgeſchäft, heute bei der Schneiderin! 
Und der Blick, mit dem ſie mich bei der 
Anprobe des Kleides maß, und die füß- 
ſaure Stimme bei den Worten: ‚Irene, 
du wirſt ja pompös ausſehen als Braut.‘ 


— Ich bitte Sie, Miß Grace, das iſt 
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eine Bezeichnung für mich! Ich glaube, 
Kornelchen wäre nicht ungern an meiner 
Stelle — wie?“ — Miß Grace, die 
Hut und Mantel ſchon abgelegt hatte, zog 
langſam ihre Handſchuhe aus und ſchwieg. 
„Sie antworten nicht,“ lachte Irene mut⸗ 
willig. „Ich weiß, was Sie denken, Miß 
Grace! Seit fünf Jahren leite ich dieſes 
Mädchen dazu an, ſich jeden unfreund⸗ 
lichen Urteils über andere zu enthalten, 
und jetzt, wo ſie bald eine Hausfrau vor⸗ 
ſtellt, vergißt ſie alle meine Lehren. Nicht 
wahr, Miß Grace, ſo denken Sie? — Und 
warum beneidet man mich?“ warf Irene, 
plötzlich ernſt werdend, hin. „Iſt mein 
Los denn ein ſo glückſeliges? Sind die 
Leute heutzutage wirklich weniger aufge⸗ 
klärt als ſeiner Zeit Solon? Mein Leben 
beginnt doch erſt — ſeine ſpätere Geſtal⸗ 
tung hängt ja ganz von der Zukunft ab.“ 
— Miß Grace lächelte etwas wehmütig. 
„Sie ſind in ſeltſamer Stimmung heute, 
Irene,“ meinte ſie. „Vorhin waren Sie 
von kaum zu bändigendem Übermut, jetzt 
greifen Sie bis auf Solon zurück und 
philoſophieren nachdenklich über Ihre Zu⸗ 
kunft.“ 

Der Diener meldete, daß das Frühſtück 
ſerviert ſei, und die beiden Damen gingen 
nach dem Speiſezimmer. Irene, wieder 
in heiterſter Laune, plauderte fröhlich 
beim Eſſen, und Miß Graces Blicke ruh⸗ 
ten ſinnend auf dem anziehenden Geſicht⸗ 
chen mit den lebhaft glänzenden Augen 
und den ſanft geſchwellten, dunkelroten 
Lippen. Sie beantwortete ziemlich ein⸗ 
ſilbig Irenes Fragen und bemerkte plötz⸗ 
lich: „Wer ſoll Sie trauen, Irene? 
Paſtor Wellner, nicht wahr?“ — Das 
junge Mädchen ſetzte etwas geräuſchvoll 
ihre Taſſe nieder und entgegnete, leicht 
errötend: „O Miß Grace, warum gerade 
er?“ — „Und warum nicht er ſo gut wie 
jeder andere?“ wiederholte die Gefragte 
ruhig. „Wenn Sie Ihren Verlobten 
achten und lieben —“ — „Ich achte ihn,“ 
unterbrach Irene ſie haſtig, „ich finde 


ihn liebenswürdig, ich geſtehe ihm jeden 
Vorzug zu — aber ob ich ihn gerade 


liebe —“ — „Sie werden es lernen, 
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Irene,“ verſicherte die Engländerin. „Ent: 
ſinnen Sie ſich vielleicht noch jener Zeit 
— es war in den erſten Monaten meines 
Zuſammenſeins mit Ihnen —, wo ich ein⸗ 
mal etwas von Ihnen forderte und Sie 
mir den Gehorſam verweigerten. ‚Wenn 
Sie mich liebten, Irene, ſo würden Sie 
es thun, ſuchte ich Ihren Eigenſinn zu 
brechen, und Sie verſetzten trotzig: ‚Aber 
ich liebe Sie nicht, Miß Grace.“ — Da- 
mals antwortete ich: ‚Sie werden es 
lernen, Irene.“ — Und Sie haben es ge— 
lernt, nicht wahr? — Warum ſollten Sie 
es nicht auch in dieſem Falle lernen, nach⸗ 
dem Sie ſich von Herrn von Strehlen⸗ 
ſens Eigenſchaften überzeugt haben, nad): 
dem —“ 

„Alſo bis zum letzten Augenblicke Zoll 
für Zoll Miß Grace,“ tönte es lachend von 
der Thür her, die Worte der Engländerin 
unterbrechend, und eine alte Dame mit 
großen, hellgrauen Locken zu beiden Sei- 
ten des anziehenden Geſichtes trat näher 
zu den beiden, die ſich herzlich begrüßten. 
Es war eine Predigerwitwe, eine Bekannte 
von Miß Grace. „Wollen Sie mir 
- gütigft eine Taſſe Thee geben, meine liebe 
Miß Grace,“ ſagte ſie, ſich am Frühſtück— 
tiſche niederlaſſend, und während die An⸗ 
geredete dieſem Wunſche Folge leiſtete, 
ſprach ſie munter weiter: „Ich kam, wie 
es ſchien, gerade mitten in eine Rede 
hinein, die Fräulein Irene gehalten wurde. 
Sollte dieſelbe noch nicht zu Ende ſein, 
ſo führen Sie ſie nur ruhig durch — ich 
werde in keiner Weiſe ſtören.“ — „Ich 
habe nur noch eine Autwort von Irene 
zu erhalten,“ verſetzte Miß Grace lächelnd. 
„Es hat damit aber Zeit — laſſen wir 
das alſo jetzt beiſeite, liebe Frau Pa— 
ſtorin. Wie geht es Ihrer Nichte Agnes?“ 
— „Sie iſt ganz glücklich über ihren klei— 
nen Knaben, auf den der Vater auch ſehr 
ſtolz iſt,“ berichtete die Gefragte. — „Und 
die Ehe iſt eine befriedigende?“ fragte 
die Engländerin weiter, Zuckerdoſe und 
Kuchen näher rückend. — „Außerordentlich, 


liebe Miß Grace! Ich muß geſtehen, ich | 
war anfänglich etwas bejorgt über ihr 
Geſchick, als das achtzehnjährige Mädchen 
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den Fünfziger heiratete. Aber meine 
Agnes ift eben ein vernünftiges Geſchöpf⸗ 
chen; ſie hat ſich mit beſtem Willen und 
unverwüſtlichem Humor in ihre Lebens- 
aufgabe hineingearbeitet und iſt denn auch 
eine zufriedene Frau geworden, die der 
Mann verehrt und auf Händen trägt.“ — 
Miß Grace warf Irene einen Blick des 
Einverſtändniſſes zu, den das junge Mäd⸗ 
chen mit etwas mattem Lächeln erwiderte. 
— „Meine Tochter Ernſtine, die übri- 
gens von der blühenden, lebhaften Agnes 
ſehr verſchieden iſt, wird ſich wahr— 
ſcheinlich auch bald verloben,“ erzählte 
die alte Dame weiter. „Paſtor Wellner 
läßt deutlich die Abſicht durchblicken, ſie 
zu wählen. Seine Mutter wird Ernſtine 
mit offenen Armen als Tochter aufneh— 
men, da ſie das ſanfte, häusliche Mädchen 
von jeher ganz beſonders in ihr Herz ge— 
ſchloſſen.“ — Irene hatte bisher lau— 
ſchend dageſeſſen, jetzt ſtieß ſie geräuſch— 
voll ihren Stuhl zurück und verließ haſtig 
das Zimmer. Miß Grace ſprach, ohne 
nach ihr umzuſchauen, ruhig mit der alten 
Dame weiter. 

Als nach einer Stunde der Beſuch ſich 
entfernt hatte, ſuchte Miß Grace das 
junge Mädchen auf. Irene lag in ihrem 
Boudoir auf dem Diwan, und die geröte— 
ten, geſchwollenen Lider verrieten reichlich 
vergoſſene Thränen. 

Die Engländerin ſetzte ſich zu Irene, 
welche ſie mit beiden Armen umſchlang 
und in Schluchzen ausbrach. „O Miß 
Grace,“ weinte ſie, „das hätte ich nicht 
von ihm erwartet!“ — „Was hätten Sie 
nicht von ihm erwartet, Irene?“ fragte 
Miß Grace ruhig. „Daß er ſich verlobt? 
Was erwarteten Sie denn? Daß er aus 
Gram über Ihre Verlobung verzweifelt? 
Allerdings wäre es romantiſcher, wenn 
er ein Menſchenhaſſer würde oder aus 
Kummer ſtürbe; aber Sie ſehen, er findet 
einfachere Mittel, ſich zu tröſten, wenn er 
überhaupt des Troſtes bedürftig war.“ — 
„Er hätte wenigſtens warten ſollen,“ 
ſchluchzte das junge Mädchen, vor Er— 
regung bebend. — „Warten? Worauf 
denn, Irene?“ — „Ich will Strehlenſen 
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nicht,“ weinte Irene. „Ich werde ihm 
abſchreiben — ſogleich.“ Und ſie ſchnellte 
mit einer heftigen Bewegung vom Kiſſen 
empor. Miß Grace legte beide Arme um 
die ſchlanke Mädchengeſtalt und hielt ſie 
zurück. „Irene,“ ſagte ſie ernſt und ein⸗ 
dringlich, „Sie haben es nur ſchlecht ge— 
lernt, Ihren Leidenſchaften gebieten. Sie 
ſprachen vor kurzem mit mir von ‚glüd- 
lich fein‘. Meinen Sie, das Glück träte 
von außen an uns heran, es läge in dem, 
was unſer Auge erfreut, unſeren Sinnen 
ſchmeichelt? Nein, Irene, aus uns ſelbſt 
müſſen wir es herausarbeiten, wir müſſen 
unſere Leidenſchaften ebnen, unſer Sein 
klären, uns ſelbſt in unſerer vollen Gewalt 
haben, dann finden wir in uns jene Ruhe, 
jene liebenswürdige Nachſicht, die es uns 
leicht macht, Menſchen und Verhältniſſe 
zu trazen und zu nehmen, wie ſie ſind. 
Das einzige Glück, Irene, iſt ſeeliſches 
Gleichgewicht, das durch nichts in Schwan- 
ken gebracht wird.“ — „Dann werde ich 
nie glücklich ſein,“ ſchluchzte das junge 
Mädchen, das Geſicht auf Miß Graces 
Knie drückend. „Ich werde mir nie ein⸗ 
bilden können, glücklich zu ſein, wenn ich 
es nicht wirklich bin, — ich werde nie 
Strehlenſen lieben — nie Wellner ver⸗ 
geſſen können.“ — „Dann ſchreiben Sie 
Herrn von Strehlenſen ab, Irene. Dort 
liegt Papier und Feder. Schreiben Sie 
ihm, Sie brächen mit ihm um eines 
Mannes willen — der ſich mit einer an⸗ 
deren verlobt.“ Miß Grace löſte Irenes 
Arme von ihrer Taille und ſtand auf. 
„Wenn Sie mit ſich ſelbſt einig geworden 
über das, was Sie thun wollen, Irene, 
dann teilen Sie es mir mit. Sie fin- 
den mich in meinem Zimmer.“ — Und 
Miß Grace zog ſich zurück. Sie hatte 
ſtreng und ſcharf geſprochen; das junge 
Mädchen hatte deutlich tiefen Unwillen in 
ihrer Stimme gehört. Der Gedanke, in 
Miß Graces guter Meinung zu ſinken, 
war Irene unerträglich, und die Mißbilli⸗ 
gung der Engländerin ſchmerzte ſie im 
Momente mehr als alles andere. 


Es war auch noch keine halbe Stunde 
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gefaßt und ruhig, wenn auch in etwas 
gedrückter und beſchämter Stimmung vor 
Miß Grace und bat dieſelbe, Sorge dafür 
tragen zu wollen, daß Paſtor Wellner 
ihre Trauung vollzöge. Der Beifall der 
Engländerin verſöhnte ſie einigermaßen 
mit dieſem etwas ſchweren Entſchluß. 
* * 
* 

Der Hochzeitstag kam. Die hilfreichen 
Geiſter, welche Irene ankleideten, hatten 
ſoeben die letzte Hand an ihre Toilette 
gelegt. Die Friſeuſe verſicherte mit 
ſchmeichleriſchen Worten, daß ſie ſchon 
lange nicht mehr eine jo ſchöne, jugend- 
liche Braut coiffiert, raffte Haarnadeln 
und Kämme zuſammen und entfernte ſich 
grüßend. Das Kammerzöfchen trug die 
in Haſt rings verſtreuten Kleider fort und 
ging nach dem Schlafzimmer, um Irenes 
Reiſeanzug bereit zu legen; das neuver— 
mählte Paar ſollte heute eine Hochzeits— 
reiſe antreten. Mit brennenden Wangen 
und ſtrahlenden Augen ſtand Irene vor 
dem hohen Spiegel. Der ſchwere, ſchim⸗ 
mernde Atlas umſpannte eng die ſchmieg— 
ſame Mädchengeſtalt und ließ ſie höher 
und in den Formen gereifter erſcheinen 
als ſonſt, während unter der duftigen 
Wolke des lang niederfallenden Schleiers 
das brünette Geſichtchen kinderhaft jung 
in die Welt ſchaute. Dieſe Beobachtung 
beſchäftigte auch Miß Grace, die, in ſtarre, 
dunkelbraune Seide gekleidet, ſeitwärts 
im Fauteuil lehnte. Miß Grace war ſehr 
ernſt geſtimmt; faſt wie Bangen über- 
ſchlich es ſie, daß hauptſächlich ſie es ge⸗ 
weſen, die dieſe junge, kaum zum Selbſt— 
bewußtſein erwachende Seele in das Joch 
ernſter Pflichten drängte. Wer ſtand ihr 
dafür, daß Irenes Los ſich ſo erfüllte, 
wie Miß Grace es für unausbleiblich 
hielt? Die Engländerin ſuchte ſich dieſe 
Überzeugung aus der Anſicht zu ſchaffen, 
daß Irenes noch kinderhaft weiches Ge— 
müt, dem Bedürfnis des Gelenktwerdens 
nachgebend, ſich vertrauensvoll an Herrn 
von Strehlenſen ſchmiegen und ſich leicht 
in ſeine gereiften Lebensanſchauungen 


verfloſſen, ſo ſtand Irene wieder völlig finden würde. 
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Irene hob den Arm und neſtelte ordnend 
an ihrem Haar. „Nun, Liebchen, nimm 
Abſchied von Fräulein Irene,“ redete ſie 
plötzlich mutwillig ihr Spiegelbild an. 
„Du ſiehſt ſie ſpäter nur als gnädige 
Frau wieder.“ Die Engländerin blickte 
faſt bedauernd zu der Sprecherin Hin- 
über; dieſe Irene war doch noch von er— 
ſchreckender Oberflächlichkeit; es that ihr 
wirklich not, daß ſie dem Ernſt des 
Lebens näher ins Auge ſah. 

Irene wandte ſich vom Spiegel ab und 
machte langſam die Runde durch den 
kleinen, luxuriös ausgeſtatteten Raum. 
Ihre Hand glitt wie liebkoſend über die 
Lehnen der zierlichen Polſterſtühle, über 
die Platten der Tiſche und die ſchweren 
Draperien der Thüren und Fenſter. „Lebt 
wohl,“ flüſterte ſie, „ihr werdet eure 
glückliche ſorgloſe Irene wohl nie wieder⸗ 
ſehen.“ 

Das leiſe Lächeln, mit welchem Miß 
Grace anfänglich des jungen Mädchens 
Verfahren beobachtet hatte, erſtarb auf 
ihren Lippen; dieſe Außerung klang ſo 
wehmütig, daß die Engländerin ſich tief 
davon ergriffen fühlte und mühſam ihre 
Bewegung niederhielt. 

Das junge Mädchen nahm ihre Hand— 
ſchuhe vom Tiſche und ſtreifte ſie langſam 
über die Finger; ſie war ſehr ernſt ge— 
worden, und ihre Lippen lagen feſt auf— 
einander. Ein leiſes Klopfen an die Thür 
machte ſie auffahren; Vorſter trat ein, 
gefolgt von Strehlenſen. Er ergriff die 
Hand ſeiner Schweſter und führte ſie 
Herrn von Strehlenſen zu.! „Mein Leben 
war ſtets Mühe und Arbeit,“ wandte er 
ſich mit zuckenden Geſichtsmuskeln an 
jenen. „Mein Daſein kannte nur einen 
Lichtſtrahl: es war dieſes Mädchen. In 
der Liebe und Sorge für Irene habe ich 
den Erſatz geſucht für das Glück, welches 
mir ein ungünſtiges Geſchick verſagte. In 
Irene gebe ich Ihnen das Höchſte, das 
ich auf der Welt beſitze. Hier, nehmen 
Sie meine Schweſter aus meiner Hand 
entgegen und tragen Sie Sorge, daß 
Irene dieſe Stunde ſtets ſegnen möge.“ 

Das Rot der Erregung wich aus 
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Irenes Wangen, und nach einem großen, 
angſtvoll fragenden Blick auf den Bruder 
ſenkten ſich ihre Lider. Die ſchmerzliche 
Bewegtheit, die in ſeinem Tone bebte, 
griff ihr mit jähem Weh in die Seele 
und ſtellte wie mit einem Schlage alles 
hinter ihr Liegende vor ihr geiſtiges Auge. 
Ja, bisher hatten nur Liebe und Sorg— 
falt ſie umgeben und gehütet, ihr ganzes 
Mädchenleben war ſo ſtill, fo friedlich da— 
hingezogen, kein einziger wirklich großer 
Schmerz hatte noch ſtörend hineingegrif— 
fen — ſelbſt die Thränen der Liebe, 
welche ſie in dieſen traulichen Räumen 
geweint, ſie gehörten mit zu den Erinne⸗ 
rungen, die ſie freundlich umſpannen. 

Und nun mußte ſie fort von hier, fort 
in eine ganz neue, fremde Welt. Eiskalt 
lag Irenes Hand in der Strehlenſens, 
— ſie hörte nichts von den warmen, inni⸗ 
gen Worten, die er zu ihr, zu ihrem 
Bruder und zu Miß Grace ſprach; ihre 
Blicke hingen am Boden, ſo hartnäckig, 
als ſuchten ſie dort etwas, und das lieb— 
liche Geſicht nahm einen ängſtlichen, ver⸗ 
ſchüchterten Ausdruck an. 

Strehlenſen zog ihre Hand in ſeinen 
Arm, und an ſeiner Seite ſchritt ſie durch 
die feſtlich geſchmückten, hell erleuchteten 
Räumlichkeiten nach dem Saale, wo 
Trauzeugen und Gäſte des Paares harr— 
ten. Hinter ihr her ſchleifte als lange 
Schleppe der milchweiße, glitzernde Atlas 
über das Parkett; bei jeder ihrer Be— 
wegungen rauſchte er, daß es ihr fremd 
und ſeltſam in die Ohren klang; ihre Hand 
hielt ein prachtvolles Bouquet, das ihr 
Verlobter ihr überreicht; ihre Blicke fielen 
auf die Roſen und die breite Spitzen⸗ 
borte des Blumenhalters, und ſie fragte 
ſich ſelbſt, woher ſie es habe. Wie von 
ängſtlichem Traume befangen, ſchritt ſie 
dahin, und mechaniſch bewegten ihre Füße 
ſich vorwärts. Und jetzt traten ſie in 
den Saal, wo ein beifälliges Geflüſter die 
liebliche Erſcheinung der jungen Braut 
grüßte; aber ſie ſchrak empor und ſchlug 
jäh die Blicke auf, die ſcheu an dem neben 
ihr Herſchreitenden hinglitten. Wohin 
führte fie dieſer Mann mit dem ſcharfen 


Volſteg: Durch 


Profil und dem ergrauenden Haar? Er 
ging mit ihr durch den Saal, aus deſſen 
vergoldeten Lüſtern breite Lichtſtröme auf 
ſie niederfloſſen, die ihr weh thaten, ſo 
daß ſie einen Moment die Augen ſchloß. 
Und jetzt wurde es ſtill — das Rauſchen 
der ſchweren Schleppe verſtummte — ſie 
ſtand mit ihrem Führer auf dem Teppich 
vor dem zum Altar hergerichteten Tiſche 
mit dem Kruzifix und den Lichtern. Dieſe 
plötzliche Stille beengte Irene, ein Ban⸗ 
gen faßte ſie; ſie machte eine Bewegung, 
als wolle ſie die Hand aus Strehlenſens 
Arm ziehen; dadurch kam ſie wieder zum 
Bewußtſein der Situation und blieb 
regungslos ſtehen. Der Geiſtliche begann 
zu ſprechen. Sie wußte, wer da vor ihr 
ſtand in dem ſchwarzen Talare, ſie kannte 
dieſe hünenhafte Geſtalt, dieſe kräftigen, 
weißen Hände wohl, und ſie kannte auch 
dieſe volltönende Stimme, die einſt in 
leiſe bebenden Lauten zu ihr geſprochen: 
„Aber die Liebe iſt die größeſte unter 
ihnen.“ Und heute bebte ſie auch, ſie 
hatte nicht ihre ruhige Sicherheit, ihren 
klaren, feſten Klang — es war hin und 
wieder, als ränge ſie ſich mühſam los aus 
der breiten Männerbruſt, und dann wie⸗ 
der, als zwänge ſie ſich, von grollender 
Färbung zu gewöhnlichem Klange zurück⸗ 
zukehren. Irene verſtand die Rede nicht 
— in abgeriſſenen Sätzen ſchwirrte die⸗ 
ſelbe an ihrem Ohre vorüber; — Nach⸗ 
ſicht — Treue — Liebe — ſie konnte 
den Sinn nicht finden. — Wie andächtig 
ſie lauſcht, wie ernſt und geſammelt ſie 
ſeine Worte in ſich aufnimmt, dachte Miß 
Grace, mit Mühe ihre Thränen nieder⸗ 
kämpfend. 

Irenes angſtvoll ſchlagendes Herz 
aber folgte nur dem Auſwallen ſeines 
Gefühles, dem Wogen und Sinken ſeiner 
bewegten Seele, die ſie, nur ſie allein in 
dem Tonfall ſeiner Stimme hörte. 

Durch einen leiſen Druck des Armes 
rief Strehlenſen fie in die Gegenwart zu— 
rück; ſie ſollte ihr Ja geben. Sie ſchlug 
die Wimpern auf. Hoch und majeſtätiſch 
ſtand Wellner vor ihr, und ernſt und 
traurig begegneten die blauen Augen den 


weſſen Schuld? 
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ihrigen. Zu Tode erſchrocken, ſchlug ſie 
die Lider nieder, und ihre Lippen ſtammel⸗ 
ten ein leiſes „Ja“. Liebe — warum 
predigte er ihr denn Liebe — Liebe zu 
einem anderen — es gab ja keine Liebe 
ohne Schmerz und Enttäuſchung, hatte 
Miß Grace gejagt. 

Die Ringe wurden gewechſelt. Er 
war nur ſo klein, der goldene Reif, er 
umſchloß nur den ſchlanken Finger — 
warum ſchien es ihr, als wüchſe und 
wüchſe er und lege ſich wie ein metallenes 
Band um ihr Herz, deſſen laute, heftige 
Schläge er zu erſticken drohte? Konnte 
denn wirklich eine Zeit kommen, wo dieſes 
Gefühl höchſten moraliſchen Unbehagens 
ſich in Zufriedenheit und Seelenruhe wan⸗ 
delte? Miß Grace hatte ſie ja deſſen 
verſichert; Miß Grace kannte Menſchen 
und Leben und hatte noch nie einen un⸗ 
vernünftigen Rat erteilt. 

Und jetzt ſegnete Wellner das Paar. 
Sie kniete vor ihm mit tiefgeſenktem Ant⸗ 
litz, und über ihrem Haupt ertönten ſeine 
Segensworte wie ein Bannſpruch gegen 
jedes Weh, das ſie treffen könnte, wie 
eine innige Bitte an eine höhere Macht, 
jeden Tag, jede Stunde ihres neuen Lebens 
mit Licht und Glück zu überſtrömen. 
Ihr Gatte zog ſie mit ſich vom Boden 
empor, und mit einem tiefen Aufatmen 
ſchaute Irene um ſich. Glückwünſchend 
umgab man das Paar. Als das erſte 
„gnädige Frau“ an Irenes Ohr ſchlug, 
ſchrak ſie zuſammen und zog ſo haſtig die 
Hand aus Strehlenſens Arm, daß der 
Trauring ihr entglitt und über das Par— 
kett dahinrollte. „O weh, welch böſes 
Omen,“ flüſterte die Couſine Kornelie ganz 
in ihrer Nähe, als man den Ring aufhob; 
aber die Neuvermählte hörte nichts davon 
— ſie ſtreckte die Hände nach Miß Grace 
aus, warf ſich an deren Bruſt und barg das 
Geſicht an ihrer Schulter. Die Englän— 
derin führte ſie aus dem Kreiſe nach einem 
Seitenzimmer, deſſen Thür ſie hinter ſich 
ins Schloß drückte. Irene glitt auf den 
Boden nieder und barg das Geſicht in 
Miß Graces Schoß; wie eine Silberwoge 
breitete der ſchimmernde Stoff der Robe 
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ſich über den dunklen Teppich. Heftiges 
Beben ſchüttelte die ſchlanken Glieder, 
aber kein Schluchzen ward hörbar. 

„O Miß Grace, mir iſt ſo bange,“ 
murmelte die junge Frau. Die Englän⸗ 
derin hatte beide Hände auf Irenes 
Schulter gelegt; ſie beugte ſich tief über 
die Sprecherin, und große Thränen fielen 
auf die Myrtenreiſer und den Schleier. 
— Die Portieren, welche den Raum von 
Vorſters Kabinett trennten, teilten ſich 
und Strehlenſen erſchien. „Irene,“ be⸗ 
gann er bittend. — Sie ſchnellte empor 
und hob abwehrend die Hand gegen ihn. 
„Nur einige Minuten ſchenke mir noch, 
in denen ich mir und meinen Erinnerun⸗ 
gen angehören darf; nur einige Minuten, 
Robert, ich gehöre doch dir — für das 
ganze Leben.“ Sie ſtieß das haſtig her— 
vor — dann ließ ſie wieder das Antlitz 
auf die Knie der Engländerin zurückfallen 
und blieb wort- und regungslos liegen. 

Strehlenſen wollte ſich ſoeben, etwas 
beſtürzt, zurückziehen, als auch Vorſter ein⸗ 
trat. Bei ſeiner halblauten, tieftraurigen 
Stimme erhob ſich Irene eilig und ver— 
ſuchte zu lächeln; willig ließ ſie ſich dann 
von ihrem Gatten zur Geſellſchaft zurüd- 
führen. Miß Grace, welche bald nach 


ihr den Saal betrat, fand ſie in augen⸗ 


ſcheinlich heiterſter Stimmung im Kreiſe 
ihrer jungen Bekannten. 

Sie war eben ein ſeltſames Geſchöpf— 
chen, dieſe Irene; fie ſchien den leicht be⸗ 
weglichen Sinn ihrer Mutter geerbt zu 
haben, der ohne Schwierigkeit über pein- 
liche Situationen des Lebens hinglitt und 
ſchnell unbequeme Empfindungen abſtreifte. 
„Sie wird ſich bald in ihr Los finden 
und zufrieden ſein,“ überredete Miß Grace 
ſich ſelbſt. — „Sie iſt außergewöhnlich 
fröhlich — ſie ſcheint wirklich ganz glück— 
lich zu ſein,“ äußerte die Couſine Kornelie 
in einem intimen Zwiegeſpräch mit ihrer 
Freundin. — „Strehlenſen iſt kaum wie— 
derzuerkennen,“ meinte die andere. „Er 
ſcheint entzückt zu ſein über Irene. Sie 
iſt heute auch zu niedlich.“ — „La beauté 
du diable,“ verſetzte Fräulein Kornelie 
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celet zurecht, das ihren vollen, weißen 
Arm umſpannte. „Die Schönheit ver- 
geht ſchnell — ob Irenes Glück ſtichhal⸗ 
tig iſt, das muß die Zukunft beweiſen.“ 


1 * 
* 


Einige Werſt von dem Herrn von 
Strehlenſen gehörenden Rittergute Neuen⸗ 
hof lag ganz von Grün umgeben das 
gleichnamige Paſtorat, welches ſeit einiger 
Zeit Paſtor Wellner inne hatte. Weithin 
zogen ſich die Landſtraße entlang üppige 
Wieſen und gelbliche Kornfelder, und drin⸗ 
nen im großen Garten zeugten die wohl⸗ 
gepflegten Blumen⸗ und Gemüſebeete von 
ſorgſamen Augen und fleißigen Händen, 
die alles im beſten Stande hielten. 

Die grünen Jalouſien vor den Fenſtern 
waren geſenkt, nichts regte ſich in den 
Zimmern, deren Reihe man, durch die 
weit offenſtehende Hausthür in den Flur 
tretend, mit ihrer ſchlichten aber anmuten⸗ 
den Einrichtung in dämmeriger Kühle 
vor ſich liegen ſah; die dicken Mauern 
des alten Gebäudes ließen ſich nicht ſo 
bald von den ſengenden Strahlen der 
Juliſonne durchwärmen. 

Auf der kleinen, von wildem Wein um⸗ 
ſponnenen Veranda, an deren Holzſäulen 
ein Apfelbaum ſeine von noch grünen 
Früchten ſchweren Aſte ſchmiegte, hörte 
man zwei Frauen plaudern. Die jüngere 
ſaß nähend auf den Stufen, während die 
andere, eine alte Dame, am Tiſche Sta— 
chelbeeren rein machte. 

Die Näherin, ein friſches Landmädchen 
mit blühenden Wangen, ſchnitt ſoeben in 
einen Streifen Zeug und riß denſelben 
mit großem Geräuſch auseinander. Vor⸗ 
ſichtig lugte ſie nach der halb angelehnten 
Glasthür hinter ihr und wandte ſich dann 
mit flüſternder Stimme an die alte Dame, 
die eifrig an ihren Stachelbeeren zupfte: 
„Ich ſage Ihnen, gnädige Frau, ich habe 
es dort kaum ausgehalten. Wenn man 
mir auch das Doppelte gäbe, ich ginge 
doch nicht wieder aufs Schloß.“ — „Iſt 
es denn wirklich ſo arg?“ fragte die 


etwas geringſchätzend und ſchob das Bra— | andere mit gedämpfter Stimme. Sie 
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ſprachen beide ſo leiſe, weil ſie wohl wuß— 
ten, daß Wellners junge Gattin ähnliche 
Dinge ungern hörte, und ſowohl die 
Schwiegermutter als die redſelige Schnei⸗ 
derin empfanden eine ſeltſame Scheu vor 
dem vorwurfsvollen Blick, mit dem die 
ernſten Augen der ſtillen, bleichen Frau 
ſich in ſolchen Fällen auf ſie richteten. 
„Ach, gnädige Frau, was ſoll man da 
ſagen,“ plauderte die kleine Näherin 
flüſternd weiter. „Wenn man nur ver⸗ 
droſſene Geſichter ſieht und allerlei böſe 
Reden hört, da kann es einem doch nicht 
wohl ums Herz werden.“ — „Aber, 
Katte,“ was hat der Herr von Strehlen⸗ 
ſen denn an ſeiner Frau auszuſetzen; ſie 
iſt ja blutjung, wie man ſagt, hübſch und 
reich — auch ſind ſie höchſtens vierzehn 
bis fünfzehn Monate verheiratet.“ — 
„Ach Herr Je, gnädige Frau, ihm iſt 
nichts an ihr recht. Meine Couſine Blum 
war dort Wirtſchafterin, und wie der Herr 
die junge gnädige Frau heimbrachte, da 
hat er die Blum fortgeſchickt und die 
Schlüſſel der gnädigen Frau gegeben, da⸗ 
mit ſie wirtſchaften möchte.“ — „Und ſie 
verſtand gewiß nichts davon, Katte?“ — 
„Verſtand auch nichts,“ beſtätigte Katte 
geheimnisvoll. „Das war was! Der 
Herr ritt am Morgen fort, und dann hat 
die gnädige Frau dem Koch alle Schlüſſel 
gegeben, er ſolle nehmen, was er brauche 
aus Keller und Vorratskammer, und ſelbſt 
hat ſie nie den Fuß da hineingeſetzt; ſie hat 
nur geleſen, Briefe geſchrieben und Kla— 
vier geſpielt, bis das Eſſen auf dem Tiſch 
ſtand und der Herr nach Hauſe kam.“ — 
„Das war recht bequem,“ bemerkte die 
alte Frau Wellner. — „Und um die 
Wäſche hat ſie ſich gar nicht bekümmert,“ 
berichtete die Schneiderin weiter, ſeelen— 
vergnügt, bei ihrer Zuhörerin ſo viel In— 
tereſſe zu finden. „Alles wurde nur ſo 
in die Schränke und Kommoden geſtopft 


und der Schlüſſel umgedreht, und damit 


war es zu Ende.“ 
„Und wie lange ging denn das ſo?“ 
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fragte die alte Dame, ihre Arbeit ruhen 
laſſend und in ſtarrem Erſtaunen die Hände 
faltend. — Katte fädelte ihre Nadel ein. 
„Vielleicht ein halbes Jahr lang, bis die 
alte Generalin kam,“ ſagte ſie dann und 
ſchlang das Ende des Fadens zu einem 
Knoten. „Die verſtand keinen Spaß! Sie 
hat gründlich überall nachgeſehen und ſoll 
außer ſich geraten ſein, als ſie die Wirt⸗ 
ſchaft ſo fand. Und dann haben ſie ſich 
alle miteinander tüchtig gezankt, aber ganz 
tüchtig; Herr von Strehlenſen ſoll nur 
immer geſchrien haben: ‚Bei ſolcher Ber: 
waltung muß man ja zu Grunde gehen 
— ich bin kein Kröſus — ich bin noch 
lange kein Kröſus!“ — und dann hat die 
junge gnädige Frau ihm — brietſch — 
alle Schlüſſel vor die Füße geworfen und 
dazu gerufen, ſeine Schweſter, die Gene⸗ 
ralin, könne Haus halten, ſie würde ſich 
von nun ab um nichts mehr kümmern — 
und da war es denn ganz aus!“ — Die 
Zuhörerin wiegte kummervoll das Haupt 
und forſchte teilnehmend: „Und bis dahin 
waren ſie glücklich miteinander?“ — „Eh 
wo, gnädige Frau, was wird denn nur 
da fürn Glück geweſen ſein! Meine 
Freundin Madlene, die Tochter vom 
Müller Kern, iſt dort doch Kammermädchen, 


ſeit die gnädige Frau ins Haus kam. Sie 


ſagt, erſt war die junge Frau ganz aus— 
gelaſſen und kindiſch und hat lauter dum⸗ 
mes Zeug gemacht. Das hat der Herr 
nicht leiden mögen, und ſie haben ſich ge— 
zankt, erſt ſelten und dann immer öfter, 
und wenn ſie ſo recht böſe war und 
weinte und mit dem Fuße auf den Boden 
trat, dann hat er ſie immer noch mehr 
gereizt und ſie gefragt, ob er ihr nicht 
eine Gouvernante ſolle kommen laſſen, 
eine Miß Grace oder eine andere.“ — 
„Aber das war ja gar nicht hübſch von 
ihm,“ wandte die alte Dame bedauernd 
ein. — „Nu nein, es war auch nicht 
hübſch,“ gab die andere zu. „Das haben 
alle geſagt. Sie iſt auch eine ganz andere 
geworden. Die Madlene ſagt, wenn ſie 


ſnicht gerade zankt, jo iſt fie muckſtill 
und ſieht ſo merkwürdig aus den Augen, 


aber ſo merkwürdig, daß man es gar nicht 
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beichreiben kann.“ — „Ja, wie denn, 
Katte, traurig?“ — „Weiß Gott, gnädige 
Frau, traurig und auch wieder boshaft. 
Die Menſchen ſagen auch, ſie ſei böſe und 
von hartem Gemüt.“ 

„Nicht doch, Katte, ſie iſt unglücklich,“ 
redete die alte Dame dagegen. „Der 
Kummer macht oft Herz und Seele eng 
und unzugänglich für anderer Leiden. Sie 
hat wenig Freude; auch ihr einziges Kind— 
chen hat ſie ſo ſchnell wieder verloren.“ 
— Die Schneiderin ließ die Arbeit in den 
Schoß ſinken und wandte das Geſicht voll 
zu der Sprecherin. „Ach, und Sie den⸗ 
ken, gnädige Frau, ſie grämt ſich viel 
darum? Als ich dort nähte, ſagte ich ein- 
mal zu ihr: ‚Wenn der liebe Gott der gnä⸗ 
digen Frau doch das kleine Fräulein ge: 
laſſen hätte,“ und ſie machte ein ganz langes 
Geſicht und antwortete: „Davon verſtehen 
Sie nichts, Katte — für meine Kleine 
war es das beſte, daß ſie ſo ſchnell die 
Erde verließ.“ — Ich war auch wie auf 
den Mund geſchlagen.“ — Eine kleine 
Pauſe entſtand. Die Schneiderin nähte 
emſig, und die alte Frau Wellner nahm 
eine neue Hand voll Stachelbeeren aus 
dem Korbe. „Und was macht ſie denn 
den Tag über ohne Kind, ohne Wirtſchaft 
auf dem einſamen Neuenhof?“ fragte dann 
die alte Dame. 

„Wenn Sie es wiſſen wollen, gnädige 
Frau,“ verſetzte Katte geheimnisvoll und 
biß mit ihren weißen Zähnen den Faden 
ab. „Sie malt und zeichnet — auch lieſt 
ſie viel. Die Madlene ſagt, ſie iſt ganz 
gelehrt — aber ſie iſt trotzig und lau— 
niſch und ſchmollt viel mit dem Herrn.“ — 
„Und er hat ſie lieb?“ erkundigte ſich 
die andere teilnehmend. — „Ach Gott 
bewahre, gnädige Frau, er hat ſie gar 
nicht lieb; und ſeit das Kind tot iſt, ſoll 
er ſich erſt gar nichts aus ihr machen.“ 
— Die kleine Schneiderin ſchwieg und 
beſchäftigte ſich angelegentlich mit ihrer 
Arbeit, denn durch die Zimmer her hörte 
man leichte Schritte nahen, und gleich 
darauf trat die junge Paſtorin mit einer 
meißen Küchenſchürze umgürtet aus der 
Glasthür. Aus dem bleichen Geſicht 
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ſchauten ernſt ein Paar große, dunkelblaue 
Augen, über deren ſeelenvoller Tiefe man 
die Unregelmäßigkeit der Züge vergaß. 
„Mama,“ begann ſie, eine kleine Schale 
vor ihre Schwiegermutter ſetzend, „bitte, 
koſte den Saft; ich glaube, er iſt gut. — 
Und willſt du dann ſo freundlich ſein, 
mich für ein Viertelſtündchen in der Küche 
zu vertreten? Otto hat mir einen klei⸗ 
nen Spaziergang vorgeſchlagen; er iſt ſo 
müde vom angeſtrengten Arbeiten, und ich 
möchte ſeinem Wunſche willfahren.“ — 
Die alte Dame erhob ſich und ſtrich 
ihre Wirtſchaftsſchürze glatt. „Geh nur, 
Ernſtinchen — du kannſt gern länger 
fortbleiben — ich will ſchon nach allem 
ſehen.“ — Die junge Frau neigte dan— 
kend das Haupt und ging in das Haus 
zurück. 

Bald darauf ſchritt ſie an ihres Gatten 
Arm über den großen Raſenplatz vor dem 
Haufe der Landſtraße zu. Alte, breit⸗ 
äſtige Linden bildeten eine Allee, deren 
Schatten ſie ſchützend deckte, dann gingen 
fie langſam über den ſchmalen Pfad zwi⸗ 
ſchen den Feldern, deren hohe Ahren rau⸗ 
ſchend ihre Kleider ſtreiften, erſtiegen eine 
leichte ſonnige Anhöhe und traten durch 
die in der Angel kreiſchende Pforte in 
den Friedhof. Wellner ging um das Kirch— 
lein herum nach einer alten, hölzernen 
Bank, die im Schatten tief niederhängen⸗ 
der Eſchen ein lauſchiges Plätzchen bildete; 
dort ließen ſie ſich nieder. Wellner nahm 
den Hut ab und ſtrich die dichten, lockigen 
Haare von der breiten Stirn zurück. 
Schweigend, die Hände im Schoß ver- 
ſchränkt, ſaß ſeine junge Gattin neben ihm, 
und ihre tiefernſten Augen blickten ſinnend 
in die Weite. Um ſie her herrſchte kühler 
Schatten, vor ihnen aber webte das ſchim⸗ 
mernde Sonnenlicht ſeinen warmen Glanz 
um die grünen Hügel, die ſich mit ihren 
kleinen weißen Kreuzen ſo friedlich an— 
einander reihten. Schmetterlinge und 
ſchillernde Libellen gaukelten im Gefühl 
völliger Sicherheit über die einfachen 
Blumen, die vielfarbig ihre Köpfchen aus 
dem Raſen hoben; neben ihnen wiegte 
eine Feldwinde, welche die Seitenlehnen 
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der Bank umſponnen hielt, ihre blaßroſa 
Blüten im lauen Sommerwinde. 

Und nicht weit, ſeitwärts von ihnen, 
hinter dem gußeiſernen Gitter des Streh— 
lenſenſchen Erbbegräbniſſes, kauerte, ver⸗ 
borgen durch die dichten Akazienbüſche, 
neben einem kleinen Hügel eine junge 
Frau, welche, von der troſtloſen Ode ihrer 
Seele erſchreckt, von dem Unfrieden und 
der Unbehaglichkeit ihres Daſeins ange⸗ 
widert, hierher geflohen war. Sie wußte 
ſelbſt nicht, warum ſie hierher kam, was 
ihr in Groll ſchlagendes Herz, ihre von 
Bitterkeit und Unruhe erfüllte Seele zu 
finden hoffte an dieſer Stätte, wo eine 
verſöhnende Macht alle Unebenheiten des 
Schickſals verlöſcht und glättet. Mit ge⸗ 
beugtem Nacken, gleichſam in ſich ſelbſt 
zuſammengeſunken, weilte ſie neben dem 
friſch grünenden Grabe, deſſen Marmor⸗ 
tafel das einzige Wort trug: Alma. 

Wellner und ſeine Gattin ſaßen längere 
Zeit ſtumm nebeneinander, dann brach er 
das Schweigen: „Ernſtine, heute iſt es 
ein Jahr, daß ich dich bat, mir anzuge⸗ 
hören — ſechs Monate, daß du vor dem 
Altare mit mir verbunden wurdeſt. Ich 
irre mich vielleicht, aber es ſcheint mir, 
Ernſtine, als ſeieſt du nicht zufrieden, als 
drücke dich etwas — ich habe dich nie mit 
ſo ernſtem Blick, ſo umwölkter Stirn ge— 
ſehen als in den letzten Tagen. Ernſtine, 
laß uns aufrichtig gegeneinander ſein: 
du fühlſt dich unglücklich.“ — Die junge 
Frau ſchlug die Augen auf; groß und 
offen begegnete ihr Blick dem ihres Gat⸗ 
ten. „Sieh, Otto,“ verſetzte ſie ruhig, 
„ich habe es immer gewußt, daß ich nicht 
eine Frauengeſtalt bin, die entzücken und 
hinreißen muß — ich habe es wohl in 
unſeren ſogenannten Honigmonaten empfun⸗ 
den, wie groß der Unterſchied zwiſchen 
wirklicher Liebe und einfacher Vernunft⸗ 
wahl iſt, denn niemand kann maßvoller 
und leidenſchaftsloſer in dieſer Zeit ge- 
weſen ſein als gerade wir beide, Otto. 
Doch ich hoffte trotzdem, daß ich durch 
treue Pflichterfüllung, durch williges Unter⸗ 
ordnen deinem Herzen näher rücken, dir 
wenigſtens unentbehrlich und dadurch all⸗ 
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mählich lieb werden würde — bisher 
habe ich das aber noch nicht erreicht, und 
das macht mich — ſehr mutlos.“ — Er 
ſah es ſchmerzlich um ihre Lippen zucken 
und nahm ſanft ihre Hand in die ſeinige. 
„Ernſtine,“ ſagte er bittend. „Du biſt ja 
immer von unerſchöpflicher Geduld — übe 
ſie auch gegen mich. Ich weiß, ich bin in 
letzter Zeit weniger umgänglich, mitunter 
haſtig und ſchroff geweſen. Sieh, Ern⸗ 
ſtine, ich lege meine ganze Seele mit 
ihrem Empfinden, ihrem Irren und Feh⸗ 
len in deine Hände, es ſoll kein Geheim⸗ 
nis zwiſchen uns ſtehen. Damals, Ern⸗ 
ſtine, als ich deine Hand begehrte, ſagte 
ich dir, ich müſſe erſt eine Neigung be⸗ 
ſiegen, die mich ſeit lange in ihrem Bann 
hielte — nun, Ernſtine, wir ſind ſeit ſechs 
Wochen in der Nähe des Weibes, welches 
ich einſt liebte — die wachgerüttelte Er⸗ 
innerung iſt mir peinlich und verſtimmt 
mich moraliſch.“ — „Aber warum kamſt 
du hierher, Otto — du hätteſt einen 
anderen Ort wählen ſollen?“ — „Nicht 
doch, Ernſtine, ich wollte nicht feige vor 
einer ehemaligen Schwäche zurückweichen 
— ich habe das Schwerſte längſt über⸗ 
wunden, ich gebe dir mein Wort darauf, 
Ernſtine, ich liebe Irene von Strehlenſen 
nicht mehr.“ Die junge Frau ſah wieder 
zu ihm empor, ein wehmütiges Lächeln 
auf den Lippen. „Aber die Erinnerung 
an ſie wird dich noch lange verhindern, 
eine wahre, tiefe Neigung für eine andere 
zu faſſen. Wodurch erſchien ſie dir denn 
liebenswert, Otto?“ — „O, ich weiß es 
nicht, Ernſtine!“ rief er lebhaft. „Kann 
man denn überhaupt erklären und analy⸗ 
ſieren, was man in dem geliebten Gegen- 
ſtande liebt?“ — „Du weißt wohl, Otto, 
es iſt ſonſt nicht meine Art, andere zu 
verurteilen — mag doch jeder auf ſich 
ſelbſt achten,“ ſprach die junge Paſtorin 
mit leicht vibrierender Stimme weiter. 
„Aber von ihr habe ich noch nichts Liebes 
gehört! Niemand mag ſie; ſie ſoll trotzig 
und unverträglich ſein, ihrem Gatten in 
unziemender Weiſe begegnen und keine 
einzige ihrer Pflichten erfüllen.“ — „Sie 
allein hat es zu verantworten,“ verſetzte 
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er ablenkend. „Und nun, Ernſtine, willſt 
du mir den ungeſunden Gemütszuſtand 
der letzten Zeit verzeihen und glauben, 
daß du mir trotz allem wert und lieb 
biſt?“ — Ek legte den Arm um fie, und 
ſie drückte das Geſicht an ſeine Bruſt. 
Und in ihrer Seele that ſie ſich das Ge— 
lübde, von nun ab kein Opfer zu hoch zu 
finden, um ſich die Liebe ihres Gatten zu 
erringen; fie fürchtete auch keine Neben- 
buhlerin mehr. — Und während in ihre 
Bruſt das Bewußtſein eines einſtigen 


ſtillen Glückes zog, ahnte ſie nicht, daß 


wenige Schritte von ihr mit verhülltem 
Antlitz die lag, der ihres Gatten erſte 
Liebe gegolten, von der er ſich gewaltſam 
losgerungen. Irene hatte ſich über den 
kleinen Hügel hingeworfen und drückte 
das Geſicht in beide Hände. Sie verriet 
ſich durch kein Stöhnen, kein Schluchzen; 
einzeln rannen die Thränen zwiſchen den 
feinen Fingern hervor und tropften ſchwer 
auf das Grab. „Niemand mag ſie,“ hatte 
die junge Frau wie vorwurfsvoll zu Well— 
ner geſprochen — das kümmerte ſie wenig, 
mochte die Welt ſie doch haſſen — aber 
„ich liebe Irene von Strehlenſen nicht 
mehr,“ dieſe Worte faßten ihre Seele in 
ihren tiefſten Tiefen und füllten dieſelbe 
mit einem ihr neuen, unerträglichen Wehe, 
vor dem ſie hätte aufſchreien mögen. 
„Sie iſt trotzig und unverträglich und er- 
füllt keine ihrer Pflichten,“ ſo hatten wohl 
auch andere zu ihm geredet, und Wellner 
glaubte es; der Zauber, der ſie ſonſt mit 
ſeinem ganzen Sein verknüpft, entwich — 
ſeine Neigung hörte auf, ein keuſch ge— 
hütetes Geheimnis zu ſein, und er konnte 
kühl von ſeiner einſtigen Liebe als von 
einem „ungeſunden Gemütszuſtande“ ſpre— 
chen zu der Frau, aus deren Munde er 
gleichmütig das ſtrenge Urteil über Irene 
hinnahm. O, ſie haßte dieſe bleiche Ern— 
ſtine, die vor einigen Wochen ſchweigſam, 
aber doch nicht ohne ein gewiſſes Selbſt— 
bewußtſein an der Seite ihres ſtattlichen, 
männlich ſchönen Gatten das Schloß betre— 
ten, um dort den üblichen Beſuch abzuſtat— 
ten! Irene hatte ſich damals in ihr Zim— 
mer eingeſchloſſen. — Aber warum zürnte 
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ſie der jungen Paſtorin? Wiederholte ſie 


nicht einfach, was die Welt über Irene 
ſprach? Und war es denn im Grunde 
nicht gleich, wie Wellner von ihr dachte? 
welchen Anteil hatte ſie an ihm, warum 
alſo weinte ſie? Der Trotz fing wieder 
an, die weichen Regungen des Schmerzes 
aus ihrer Seele zu drängen. Sie hob 
das Geſicht aus den Händen und blieb 
auf den Knien liegen; unter den finſter 
ſich faltenden Brauen flammte in den 
thränenfunkelnden Augen ein böſer Blitz 
auf. Ihr Gatte liebte ſie nicht — auf 
ihre bitteren Klagen ſchrieb Miß Grace 
ruhige, vernünftige Briefe, in denen ſie 
zu unzähligen Malen riet, ſich mit gutem 
Willen in ihre Lage zu finden; ſie ertrug 
es kaum mehr, dieſe Briefe zu leſen — 
es überkam ſie oft wie Groll gegen Miß 
Grace, daß ſie ihr nicht völlige Freiheit 
bei der entſcheidenden Wahl für das Leben 
gelaſſen. Vorſter war zu leidend, als daß 
ſie ihn hätte durch unangenehme Nach: 
richten aufregen dürfen — ſie mußte 
allein, ganz allein die Laſt tragen, die ſie 
in kindiſchem Unverſtand ſich auferlegt. 
Niemand mochte ſie — nun, ſie wollte 
auch niemand mehr lieben, ſie haßte, ſie 
verachtete alle, ſie wollte von jetzt ab noch 
mehr ihrem eigenen Willen nur gehorchen, 
noch weniger Rückſicht auf ihre Umgebung 
nehmen — in thörichtem Trotze gab ſie 
ſich ſelbſt das Wort darauf. „Zu weich 
für den Kampf des Lebens“ hatte Miß 
Grace ſie einſt genannt — Irene war 
zu jung, ſeeliſch zu unfertig mit dieſem 
Manne verbunden worden, der, egoiſtiſch 
und ſtarr, es nicht verſtand, ihr mit Liebe 
und Geduld zu begegnen, wie ſie es ſonſt 
gewöhnt geweſen — der ihr das zeit— 
weilige Aufwallen ihres kindlichen Über- 
mutes mit ſcharfem Spotte verwies — 
der ihre noch unreifen Lebensanſchauungen 
lächerlich, ihre Unkenntnis in Wirtſchafts— 
angelegenheiten unbegreiflich und unver— 
zeihlich fand. Katte, die Schneiderin, 
hatte nicht übertrieben: es war wirklich 
zu Ende zwiſchen den Gatten, von Tag 


zu Tag wurde das gegenſeitige Verhält— 
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nis unerträglicher. 


Volſteg: Durch 


Gegenüber Miß Graces maßvollem, 
ſauft⸗ruhigem Weſen war Irenes natür- 
liche Lebhaftigkeit ſelten durchgebrochen; 
Irene ſtand, ohne es zu wiſſen, völlig in 
der Gewalt der Engländerin. Jedoch 
durch dieſes ſtete Leiten war fie unfelb- 
ſtändig geworden, und in den Momen⸗ 
ten, wo ſie nach eigener Überzeugung 
handeln, den Stützpunkt gegen des Lebens 
Stürme in ſich finden ſollte, verlor ſie 
den Boden unter den Füßen, und die bis⸗ 
her unterdrückten Nachtſeiten ihres Cha⸗ 
rakters traten ſchroff zu Tage. Wenn ſie 
ihren Gemahl verändert fand, ſo ſagte er 
ſich oft, daß dieſe leidenſchaftliche Frau 
mit der düſteren Stirn und den ſcharfen 
Antworten auch keinen Schatten von Ahn⸗ 
lichkeit mit der zutraulichen, kindlich fro- 
hen Irene von ehedem bewahrt hätte. 
Die fünfzehn Monate ihrer Ehe ſtellten 
ſich wieder vor Irenes geiſtiges Auge, 
und verſchärft durch zürnende Erinnerung, 
traten einige Scenen doppelt grell hervor. 
Warum hatte Strehlenſen ſie nur an ſich 
gebunden — warum? 

Wellners Stimme ſchreckte fie aus ihren 
Betrachtungen auf. „Sieh, Ernſtine,“ 
ſagte er mit ruhiger Freundlichkeit, „wir 
haben beſonnen unſeren Bund geſchloſſen, 
wollen wir jetzt danach ſtreben, uns 
gegenſeitig wie ein paar gute Kameraden 
das Leben angenehm zu machen; aber der 
ärgſte Feind friedlichen Beiſammenſeins 
ſind eben Mißverſtändniſſe, die man ſchwei⸗ 
gend zwiſchen ſich erwachſen läßt, ohne ſie 
bei Zeiten durch vernünftiges Ausſprechen 
zu beſeitigen. Wir wollen immer ganz 
offen gegeneinander ſein; nicht wahr, Ern⸗ 
ſtine?“ — „Ja, Otto, immer,“ erwiderte 
ſie feſt, und beide verließen ihren Platz. 
Wenn er ſich nach dieſer Seite wandte 
und an dem Erbbegräbnis vorüberkam, 
ſo mußte er Irene ſehen, denn ſeine hohe 
Geſtalt überragte das Gußeiſengitter — 
dann wußte er, daß ſie hier gelauſcht und 
unbefugt das Geſtändnis ſeiner einſtigen 
Liebe zu ihr gehört. Und wie ein Kind, 
das ſich ungeſehen glaubt, wenn es ſelbſt 
nichts ſieht, zog die junge Frau das leichte 
weißwollene Tuch von ihrer Schulter über 
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den Kopf und drüdte die Stirn gegen den 
Raſen des kleinen Hügels. So lag fie 
ſtill und regungslos, das Geſicht glühend 
in brennender Scham bei dem Gedanken, 
er könne vorübergehen; das Herz ſo laut 
pochend, daß ſie ſeine Schläge ſpürte und 


es ihr ſchien, als tönten ſie ihr aus dem 


Grabe entgegen, unter deſſen Raſendecke 
ihr Kind ſchlummerte, von dem ſie allein 
wußte, was ſie an ihm verloren: hatte ſie 
doch die Verſöhnung mit ihrem freuden⸗ 
armen Loſe von dieſem kleinen Weſen er⸗ 
hofft. 

Die Schritte entfernten ſich nach der 
anderen Seite um das Kirchlein hin, und 
Irene fuhr empor und warf das Tuch 
von ſich. Sie erhob ſich und zog einen 
Brief von Miß Grace hervor, den ſie 
heute empfangen, aber noch nicht geleſen 
hatte. Wellners Worte hatten ſie lebhaft 
an die Außerungen erinnert, welche die 
Engländerin damals gethan, um Irene 
zu beſtimmen, Strehlenſens Werbung an⸗ 
zunehmen — an jenes Kapitel von den 
Vernunftehen, die gegenſeitiges Entgegen⸗ 
kommen zu freundlicher Harmonie führt. 
Sie riß das Couvert auf und überflog 
die Zeilen; es waren mit geringen Varia— 
tionen ſtets dieſelben verſtändigen, ein⸗ 
dringlichen Mahnungen, ſich ihrem Loſe 
anzupaſſen, nur das Ende lautete anders: 
„Wenn Sie ſchon ſo weit gegangen ſind, 
Irene,“ ſchrieb Miß Grace, „daß ein 
augenblickliches freundliches Einlenken als 
ein zu kraſſer Übergang Ihnen unmöglich 
ſcheint — nun, jo wählen Sie ein Hilfs» 
mittel: verreiſen Sie für einige Wochen. 
Dieſe Trennung wird Ihnen Zeit laſſen, 
ſich ſelbſt wiederzufinden und Ihren 
Groll niederzukämpfen — Sie werden 
empfinden lernen, daß Neuenhof trotz allem 
doch Ihr eigentliches Daheim iſt. Das 
alles wird Sie, liebe Irene, weicher gegen 
Ihren Gatten und Ihr Los ſtimmen, und 
Sie werden bei der Rückkehr ſchneller den 
Ton finden, den Sie ihm gegenüber an— 
zuſchlagen haben. Unbedingt, meine Irene, 
verſuchen Sie es — der Erfolg iſt ſicher 
der gewünſchte!“ 

Irene ließ die Hand mit dem Brieſe 
17 
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ſinken und blieb nachdenklich ſitzen. 


denn? Daß Strehlenſen ſie lieben, ver— 
wöhnen, auf Händen tragen ſollte? Das 
wäre ihr peinlicher geweſen als ſeine 
augenblickliche Gleichgültigkeit — nein, 


den, aber warum ſollte ſich nicht ein ſtilles, 
friedliches Nebeneinander herſtellen laſſen? 
Wellner hatte ja auch ohne Neigung ge— 
heiratet, und ſelbſt die aufmerkſamſte Ver⸗ 
leumdung hatte nichts von Zwiſtigkeiten 
und Scenen berichten können, die im 
Schloſſe faſt zu den Alltäglichkeiten ges 
hörten. Hatte die Welt nicht recht, die 
Gutsherrin zu verdammen, die „trotzig 
und unverträglich war, ihrem Gatten in 
unziemender Weiſe begegnete und keine 
einzige ihrer Pflichten erfüllte“. Es 
wurde Irene weh ums Herz, und ihr 
Trotz ſchmolz zu unſäglicher Traurigkeit; 
das Geſicht in den Händen bergend, 
brach ſie in Thränen aus. Hatte ſie denn 
je ernſtlich danach geſtrebt, ihren Pflich— 
ten zu genügen — jemals eine ihrer Lieb— 
habereien geopfert ihrem Gatten zu Ge— 
fallen; war ſie jemals bittend zu ihm ge— 
treten mit dem Geſtändnis: „Ich verſtehe 
nicht, was du von mir forderſt — gieb 
mir Mittel und Wege an, die nötigen 
Kenntniſſe zu erwerben, ich will danach 
handeln.“ Nie hatte er Ahnliches gehört 
— ſie hatte trotzig erklärt, ſie verſtünde 
nichts von Wirtſchaft und Hausweſen, es 
langweile ſie, ſie wolle nichts davon wiſſen 
— ſie hatte die Schlüſſel wie ein unarti— 
ges Kind fortgeworfen und mit wahrer 
Erleichterung die Führung des Haushal— 
tes in die Hände ihrer Schwägerin über— 
gehen ſehen. Und ſeit man ihr Kind fort— 
getragen zur ewigen Ruhe, ſaß ſie Tag 
für Tag allein und gleichſam überflüſſig 
in ihrem Boudoir, welches ihr Mann und 
ihre Schwägerin, abgeſtoßen durch ihr 
mürriſches Schweigen, ſchon ſeit lange 
nicht mehr betraten, und beſchäftigte ſich 


mit dem Leſen ihrer engliſchen und fran- 


zöſiſchen Lieblingsſchriftſteller und malte 
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Der 
gewünſchte Erfolg! Ja, was wünſchte ſie 


au ihrem Schaffen, fie übte es nur, um 
die endlos langen Tage auszufüllen, und 
in dieſen bleiſchwer dahinziehenden Stun— 
den bewegte ſie in ihrer grollenden Seele 
ſchlimmere Gedanken als bei den heftigſten 


Scenen mit ihrem Manne. 
fie wollte nicht von ihm heiß geliebt wer⸗ 


Nein, nein, ſo wollte ſie nicht mehr 
fortleben mit dem peinigenden Gefühl, 
keinem der Anſprüche genügt zu haben, 
die das Leben an ſie ſtellte. Zum erſten— 
mal blickte Irene ſo tief in ſich ſelbſt, 
empfand ſie mit lebhaftem Schmerz, wie 
viel ſie bisher verſäumt und vernachläſſigt. 
Hätte Strehlenſen dieſen Moment er— 
kannt und wäre ihr mit warmer Herz— 
lichkeit entgegengetreten, ſo hätte ihre von 
Reue und Scham ergriffene Seele ſich 
dankbar an die ſeine geſchloſſen. 

Irene trocknete ihre Thränen und ging 
langſam nach Hauſe. Der Weg zum 
Gutsgebäude war weiter als der zum 
Paſtorat führende, daher währte es ziem— 
lich lange, bis die junge Frau das Schloß 
erreichte. Während ſie den großen, mit 
Bäumen umpflanzten Hofraum durch— 
ſchritt, muſterte ſie nachdenklich das alte 
Herrenhaus. Es ſah ſo grämlich aus 
mit ſeinen grauen Mauern und der brei— 
ten Treppe mit den ausgetretenen Stein— 
ſtufen. Es war ihr, als müſſe jeder Be⸗ 
ſchauer erraten, wie düſter im Inneren 
der große Saal ſei, von deſſen Oberlage 
die ſchweren Kryſtalllüſter bis faſt auf ihren 
Scheitel niederhingen, wie gleich Fremd— 
lingen die modernen zierlichen Möbel 
ihrer Zimmer auf dem einfachen, dunk— 
len Parkett ſtanden und welch gähnende 
Langeweile ihr allerliebſt ausgeſtattetes 
Bondoir barg. Irene ſeufzte. Wer hatte 
dieſen Hauch des Ungemütlichen, des Un— 
leidlichen über dieſe Räumlichkeiten ge— 
breitet, wenn nicht ſie, die als Herrin in 
ihnen walten ſollte! — Irene erſtieg 
etwas zögernd die Treppe und betrat 
das Veſtibül, wo ſelbſt während der 
heißeſten Sommertage ſtets eine feuchte 
Kühle herrſchte. Dieſer ſpärlich erleuch— 
tete Raum mit den hallenden Steinflieſen 


mühſam und dilettantiſch Blumen und des Bodens hatte fie von jeher unange— 


kleine Landſchaften. Sie hatte keine Freude 


nehm berührt; er erinnerte ſie an ein 
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Gefängnis. Und hier in der Vorhalle 
begegnete ſie ihrem Gatten, der in einem 
abgetragenen grauen Reitkoſtüm und hohen, 
ſchweren Stiefeln daherkam. Strehlenſen 
hatte in den fünfzehn Monaten ſeiner Ehe 
ſehr gealtert, ſeine Haltung war müde 
und läſſig, ohne jede Spur feiner frü- 
heren Eleganz. Irene trat ihm entgegen 
und berührte leicht ſeinen Arm. „Ro⸗ 
bert, ich habe eine Bitte an dich,“ be⸗ 
gann ſie ſchüchtern. — Er blieb ſtehen, 
und ſeine Züge gewannen einen mißbilli⸗ 
genden Ausdruck, während ſeine Blicke 
über ihr verwirrtes Haar und ihre zer⸗ 
knitterten Gewänder glitten. Sie be= 
merkte es und ſtrich verlegen mit der 
Hand über den Scheitel. — „Ich dachte 
mir's wohl, daß du etwas von mir woll⸗ 
teſt,“ verſetzte er herbe und verdrießlich, 
„ſonſt hätteſt du dich wohl nicht herbei⸗ 
gelaſſen, mit mir zu ſprechen. Mir ſcheint, 
ſeit drei Tagen habe ich dieſes Vergnügen 
nicht gehabt. Alſo womit kann ich die⸗ 
nen?“ — Sie ſtand in peinlicher Ver⸗ 
legenheit vor ihm. Zu jeder anderen Zeit 
hätte ſie ihm den Rücken gedreht und 
weitere drei Tage nicht mit ihm geſpro⸗ 
chen, aber heute war ſie in ſo ſeltſamer 
Stimmung; ſie fühlte ſich ſchuldig und 
wollte ihr Unrecht wieder gut machen. 
„Robert, haſt du einen Moment für mich 
übrig?“ fragte fie leiſe; ſie hatte die lan: 
gen Wimpern geſenkt, damit er nicht die 
Thränen ſähe, die wider Willen ihre 
Augen füllten. — „Komm,“ ſagte er kurz 
und öffnete die Saalthür. „Laß hören, 
was es ſo Wichtiges giebt.“ 

Beide traten in den Saal und blieben 
neben der Thür, die Strehlenſen forg- 
fältig ſchloß, ſtehen. 

Irene rang gewaltſam mit ſich ſelbſt. 
Sie hatte es ſich nicht ſo ſchwer gedacht, 
einen freundlichen Ton zu finden da, wo 
ſie ſeit lange nur wegwerfend und trotzig 
geſprochen — aber ſie wollte ihren Vor⸗ 
ſätzen treu bleiben. „Robert,“ kam es 
endlich mühſam über ihre Lippen, nach⸗ 
dem er fie eine ganze Weile mit unruhi— 
gem Erſtaunen gemuſtert. „Ich habe 
mich in letzter Zeit leidend gefühlt —“ 
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— „Die Wirtſchaft hat dich doch hoffentlich 
nicht angegriffen,“ ſpottete er, mit ſeiner 
Reitgerte ſpielend. „In der Hinſicht 
machſt du es dir ja leicht genug.“ — 
Welche Überwindung es ſie koſtete, das 
ruhig hinzunehmen; ſie fühlte die leb— 
hafteſte Verſuchung, mit dem Fuße auf 
den Boden zu treten und ihm eine heftige 
Erwiderung entgegenzuwerfen. Er legte 
es ſichtlich darauf an, ſie zu reizen und 
außer ſich zu bringen — aber ſie wollte 
tapfer ſtandhalten. „Robert — ich bin 
— in letzter Zeit — wenig — liebens⸗ 
würdig geweſen.“ Sie leiſtete das Höchſte 
ihm gegenüber, ſie klagte ſich ſelbſt an, 
und doch fühlte er kein Mitleid mit ſeinem 
jungen Weibe, deſſen geſenkte Stirn bren⸗ 
nende Röte färbte — er bemerkte ſarka⸗ 
ſtiſch: „Das iſt eigentlich nichts beſonders 
Neues, beſte Irene, dieſe erfreuliche Ent⸗ 
deckung haben wir alle längſt gemacht. 
Das wollteſt du mir doch auch gewiß 
nicht ſagen.“ — Nein, ſo wollte ſie auch 
nicht weiter ſprechen, er würde ſie mit 
ſeinen läſtigen Spöttereien doch nur aus 
der Faſſung bringen. Etwas trotzig hob 
ſie den Kopf und ſagte haſtig: „Du haſt 


mir einmal verſprochen, Robert, ich könne 


für eine Saiſon verreiſen; willſt du mich 
nicht für einige Zeit nach Petersburg 
gehen laſſen — nur für kurze Zeit, 
Robert.“ — Er blickte ſie ſcharf an. 
„Eine neue Caprice, Irene,“ antwortete 
er achſelzuckend. „Es iſt doch ſeltſam! 
Was willſt du denn jetzt im Juli in 
Petersburg machen, wo das geſamte gute 
Publikum auf dem Lande wohnt? Im 
Oktober magſt du reifen. Ich werde in⸗ 
deſſen an meine jüngſte Schweſter Stepha— 
nie ſchreiben, damit ſie dich in ihre Obhut 
nimmt.“ — „Alſo es bleibt dabei: im 
Oktober. Ich danke dir, Robert,“ ſagte 
Irene, ihm die Rechte hinſtreckend. — 
„Wozu das,“ entgegnete er kühl abweh— 
rend. „Ich habe es verſprochen — ich 
muß mein Wort halten.“ Er verließ das 
Zimmer, und draußen im Korridor hörte 
die junge Frau ihn freundlich ſprechen; 
die wohlbekannte Stimme ſeiner Schwe— 
ſter antwortete. 
17* 
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Irene lief haſtig durch den Saal nach 
ihrem Boudoir, wo ſie ſich einſchloß und, 
in Thräuen ausbrechend, auf den Diwan 
warf. Es war ſo ſchwer, gut zu ſein 
gegenüber der Behandlung, die ihr zu 
teil ward. — Und die Reiſe, konnte ſie 
wirklich all dieſes ändern? 

Indeſſen ſchritt Strehlenſen in Beglei— 
tung ſeiner Schweſter, der Generalin von 
Sternthal, über den Vorplatz. „Soeben 
habe ich Irene verſprochen, ſie im Oktober 
nach Petersburg reifen zu laſſen,“ berich- 
tete er. — Die alte Dame ſeufzte. „Das 
wird wieder eine unnötige Ausgabe, 
Robert!“ — „Bah, Brigitte, ſei doch nicht 
zu ökonomiſch! Ich verbinde mit dieſer 
Reiſe einen beſtimmten Zweck. Irene 
ſoll bei Stephanie wohnen, welche die 
Salondame mit den Eigenſchaften einer 
tüchtigen Hausfrau und liebenswürdigen 
Gattin vereinigt. Ich bin überzeugt, ein 
längeres Zuſammenſein mit unſerer Schwe⸗ 
ſter kann nur günſtig auf Irene wirken.“ 
— Die Generalin ſchwieg, aber ihr lan— 
ges, gelbliches Geſicht nahm einen nach— 
denklichen Ausdruck an. Sie hegte ſehr 
andere Anſichten über ihre jüngſte Schwe⸗ 
ſter, die ſie aber nicht äußerte. — „Nun, 
Brigitte,“ bemerkte Strehlenſen ſcherzend. 
„Mein Projekt ſcheint nicht ganz deinen 
Beifall zu finden.“ — „Du wirſt thun, 
Robert, was dir richtig ſcheint,“ gab die 
Schweſter etwas gezwungen zu, „und ich 
wünſche nur, daß du den erhofften Erfolg 


erzielſt. n 


* 


Die Lokomotive braufte, eine ganze 
Reihe von Waggons nach ſich ſchleppend, 
vor den Perron des Bahnhofes. Schrilles 
Pfeifen, Glockenſchläge, Stimmengewirr 
und haſtige Schritte miſchten ſich zu einem 
geräuſchvollen Ganzen. Der Conducteur 
ſchlug die Coupéthür zurück. „Petersburg!“ 
rief ſeine kräftige Stimme in das Innere 
des Waggons. Irene ſtieg aus und blickte 


ſuchend um ſich, da ſie fürchtete, in dem 


um fie her entjtehenden Gewühl ſchwer 
die ihr zum Empfang entgegengeſchickten 


Perſonen zu entdecken. Ein an fie heran- 
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tretender Mann erwies ſich als der Die— 
ner Dubrowins; die junge Frau händigte 
ihm ihren Gepäckſchein ein und beeilte ſich, 
den bereits harrenden Wagen zu beſteigen. 
Madlene, ihr Kammermädchen, das ſie 
auf der Reife begleitete, folgte ihr ſchläf— 
rig und fröſtelnd. Es verlangte Irene 
nach der im Waggon verbrachten Nacht 
nach Ruhe und Erholung; das Bewußt: 
ſein, mit dieſem Gefühl der Ermattung 
zum erſtenmal ein fremdes Haus zu be— 
treten, erzeugte in ihr ein ſeltſames Un⸗ 
behagen. Sie lehnte den Kopf gegen die 
weichen Polſter der Kutſche und ſchloß 
die Augen. Das gleichmäßig klatſchende 
Geräuſch, mit dem die großen, ſchneeunter⸗ 
miſchten Regentropfen gegen Fenſter und 
Seiten des Gefährtes ſchlugen, klang ihr 
wie ein Schlummerlied in die Ohren. Sie 
wäre eingeſchlafen, hätten die in ihr krei⸗ 
ſenden Gedanken, die den Eindrücken der 
letzten Tage entſprangen, nicht den Schlaf 
fern von ihr gehalten. Bei der Durch— 
reiſe hatte Irene ihren Bruder Oskar in 
R. wiedergeſehen. Sie wußte, daß er oft 
leidend ſei, aber ſie hatte nicht erwartet, 
ihn ſo gebrochen und müde durch die gro— 
ßen, ſtillen Zimmer ſeiner Wohnung ſchlei— 
chen zu ſehen. Sie redete ihm zu, ſeinen 
Abſchied einzureichen und ſpäter auf einige 
Zeit zu ihr nach Neuenhof zu ziehen. 
„Du mußt auf jeden Fall kommen, Oskar, 
ſo bald ich nur von meiner Reiſe zurück 
bin.“ — Er hatte ſie nachdenklich ange— 
blickt mit ſeinen guten Augen, die noch 
tiefer in den Höhlen lagen als ſonſt. Er 
konnte nicht verſtehen, warum ſie dieſe 
Reiſe nach Petersburg unternehme, aber 
er hatte von jeher wenig nach den Grün⸗ 
den geforſcht, die ihrer Handlungsweiſe 
zur Baſis dienten, er war auch dieſes 
Mal überzeugt, es müſſe wohl ſchon fo 
ſein. 

Auch der Couſine Kornelie war Irene 
in R. begegnet. An dem ſeltſamen Lächeln 
und den ſpöttiſch funkelnden Augen der 
Dame ſpürte die junge Frau wohl, daß 
ſchon ausführlichere Berichte über ihr 
häusliches Leben in Neuenhof an die 
Ohren der Verwandten gedrungen, als 
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es Irene lieb ſein konnte. „Du biſt blaß, 
Irenchen, viel blaſſer als ſonſt — auch 
haſt du abgenommen. Eine glückliche 
junge Frau ſollte in der herrlichen, friſchen 
Landluft, in Geſellſchaft eines zärtlich be⸗ 
ſorgten Gatten recht aufblühen. Und 
warum gehſt du denn nach Petersburg, 
und ſo allein, ohne Robert?“ — Dieſe 
und ähnliche Bemerkungen berührten Irene 
wie Nadelſtiche, und es ſchien ihr eine 
Ewigkeit, bis die teilnehmende Couſine ihr 
die Hand zum Abſchiede reichte. — In 
dem Zuſtande halben Schlummers, in wel⸗ 
chem Irene ſich befand, wähnte ſie noch 
Korneliens Stimme zu hören, fühlte ſie 
ſich wieder von dem ängſtlichen Unbehagen 
beengt, das ſie in deren Geſellſchaft über⸗ 
kam — da hielt der Wagen, und Irene 
fuhr empor. Eilfertige Hände riſſen den 
Kutſchenſchlag auf und halfen ihr ausſtei— 
gen. Man geleitete ſie eine breite, mit 
Teppichſtreifen belegte Treppe hinauf — 
kaum hatte ſie das Entree betreten, ſo 
rauſchten Gewänder, ein Paar Arme um⸗ 
fingen ſie und weiche Lippen ſchloſſen ihr 
den Mund durch eine ganze Reihe von 
Küſſen, während zugleich moſchusduftender 
Puder von den Wangen der ſie Begrüßen— 
den niederſtäubte und fie zwang, die Wim⸗ 
pern zu ſchließen. Endlich gab man Irene 
aus der Umarmung frei, und ſie konnte 
die in Augenſchein nehmen, welche ſie ſo 
ſtürmiſch empfangen. Die junge Frau 
ſah ihre Schwägerin Stephanie Dubro⸗ 
win zum erſtenmal. Es war eine Dame 
Ende der Zwanziger, eine mehr als mit— 
telgroße Geſtalt von eleganten Formen 
und anmutigen Bewegungen. Die lachen— 
den blauen Augen und das in dieſem 
Moment frei niederwallende lange Blond— 
haar fielen Irene angenehm auf. „Wie 
lieb von dir, chérie, daß du gerade jetzt 
kommſt!“ rief Frau Stephanie herzlich 
und küßte ihre Schwägerin nochmals. 
„Mein Mann fährt in dieſer Woche fort, 
und ich verſtehe es einmal nicht, allein 
zu ſein — ich mache dann nur Dumm: 
heiten.“ Sie lachte mit einem melodiſchen 
halblauten Lachen, das anmutig die zart 
gefärbten Lippen teilte und die weißen 
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Zähne hervorſchimmern ließ. „Aber wir 
wollen ſogleich Thee trinken, um dich 
etwas zu reſtaurieren; nicht wahr, Duſchka 
(Liebchen, Herzchen)?“ — „O, nicht jetzt,“ 
wehrte Irene müde. „Ich ziehe es vor, 
erſt zu ruhen.“ — „A la bonne heure,“ 
verſetzte Frau Stephanie beipflichtend. 
„Alſo um zwölf Uhr ſehen wir uns beim 
Frühſtück wieder. Schlaf wohl, cherie! 
— Naſtja, führe die gnädige Frau auf 
ihr Zimmer!“ 

Um zwölf Uhr mittags betrat Irene, 
erfriſcht durch einige Stunden Schlaf, den 
Speiſeſaal, einen mittelgroßen, achteckigen 
Raum, der von oben her durch kunſtvoll 
gemalte Scheiben eine angenehme Hellig- 
keit erhielt. Seine ganze Ausſtattung 
zeigte denſelben reichen, etwas bizarren 
Geſchmack, welchen Irene bereits in den 
anderen Zimmern beobachtet hatte. 

Dubrowin, der früher als Oberſt in 
der kaiſerlichen Garde gedient, hatte, ſeit 
er ſeinen Abſchied genommen, ſich an 
induſtriellen Unternehmungen beteiligt, 
die ſein ohnehin beträchtliches Vermögen 
ſehr vergrößerten. Er war in der Lage, 
ſich das Leben denkbarſt angenehm zu ges 
ſtalten, und machte von dieſer Möglichkeit 
den ausgiebigſten Gebrauch. 

Frau Stephanie, in eleganter Morgen⸗ 
toilette und kokett⸗nachläſſig coiffiert, be⸗ 
reitete gerade den Thee, als Irene ein⸗ 
trat. Neben ihr am Tiſche ſaß ein dicker, 
finſter blickender Knabe von vielleicht vier 
Jahren, der ſich unmutig gegen die Ser⸗ 
viette ſträubte, welche ſeine franzöſiſche 
Bonne ihm umbinden wollte. 

Die Hausfrau eilte Irene entgegen und 
führte ſie zum gedeckten Tiſche. „Hier, 
liebe Irene, mein Mann Karl Nikanoro— 
witſch,“ ſagte ſie vorſtellend. Dubrowin, 
ein ſtattlicher, bedeutend zur Korpulenz 
neigender Mann, begrüßte die Schwäge— 
rin mit einigen liebenswürdigen Worten 
und küßte ihr die Hand. Irene wurde 
verlegen; ſie hatte ſich noch ſo wenig in 
der Welt bewegt und kannte die Formen 
des Geſellſchaftslebens mehr vom Hören— 
ſagen als durch eigenes Ausüben. Sie 
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errötete, als Frau Stephanie lachend aus— 
rief: „Mein Gott, cherie, willſt du denn 
dieſe übermenſchlichen Anſtrengungen, die 
mein Herr und Gebieter macht, um lies 
benswürdig zu ſein, ſo kühl hinnehmen 
und ihm nicht einmal den ſchweſterlichen 
Kuß auf die Stirn drücken? — Und fin⸗ 
deſt du es nicht unerträglich, daß er Karl 
heißt? Ein Rechtgläubiger und Karl — 
eigentlich iſt das eine Widerſinnigkeit — 
aber ſeine Mutter war eine Deutſche und 
hieß Karoline, darum nenne ich ihn aus 
Pietät Karl, obgleich er Iwan getauft 
iſt.“ — „Du führſt dich gut bei Irene 
ein, Kind,“ meinte Dubrowin, ſeinen 
koloſſalen Körper bequem im Stuhle deh— 
nend, mit einem ſchnarchenähnlichen Auf— 
atmen, das ihm eigen war. „Brigitte 
ſollte dieſen Unſinn hören.“ — „Willſt 
du ſchweigen, böſer Mann,“ ſchmollte die 
Hausfrau, ihm halb den Rücken kehrend. 
„Was habe ich dir gethan, daß du von 
Brigitte ſprichſt? Und darüber vergeſſe 
ich ganz, dir unſeren Stammhalter vor- 
zuſtellen, Irene. Komm, Sſawinka, willſt 
du der lieben Tante nicht guten Tag 
ſagen?“ — Sie hatte das freundlich-ein⸗ 
ſchmeichelnd in franzöſiſcher Sprache geſagt, 
aber das Kind drückte das Kinn gegen 
die Bruſt und verſetzte, die Ellbogen 
emporhebend, auf ruſſiſch: „Will nicht.“ 
— Die franzöſiſche Bonne, die neben ihm 
ſtand, ſuchte ihn leiſe zu überreden, und 
er ſchien ſchon halbwegs geneigt, die Hand 
zu geben, als die Mutter wieder dazwiſchen 
kam: „Du haſt keine Luſt, Liebchen? Nun, 
ſo bleibt es für ein anderes Mal.“ — 
„Das iſt wieder ganz falſch, Stepha,“ 
miſchte ihr Gemahl ſich hinein. „Du läßt 
dem Kinde viel zu viel den Willen.“ — „Au 
nom du eiel, Karl, das iſt doch der Vor— 
zug des Menſchen vor der unvernünftigen 
Kreatur, daß er ſeinen Willen hat.“ — 
Iwan Nikanorowitſch, genannt Karl, lachte 
behaglich zu dieſer Beweisführung ſeiner 
beſſeren Hälfte; er war, wie Irene ſich 
in der Folge überzeugte, immer unver— 
wüſtlicher Laune und überließ es anderen, 
ſich zu ärgern. Man ſetzte ſich, und es 


entſpann ſich am Frühſtücktiſch eine le- 


muß ihn doch allein erziehen. 
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hafte Konverſation. Sſawinka benutzte 
dieſen Augenblick, wo er ſich unbeobachtet 
glaubte, um den Kuchenteller an ſich zu 
ziehen und das Gebäck mit ſeinen beiden 
dicken Händchen zu bedecken. Dubrowin, 
der es zuerſt bemerkte, ſtreckte den Arm 
aus, um dem kleinen Raubritter ſeine 
Beute wieder abzunehmen; aber Frau 
Stephanie ſchob die Hand ihres Gatten 
zurück und lachte übermütig. „Voyons, 
Sſawinka, gieb Mama einen von deinen 
vielen Kuchen,“ wandte ſie ſich ſchmeichelnd 
an den trotzig dreinſchauenden Knaben. 
— „Nein — will nicht geben — will 
alle für mich haben,“ wehrte der Kleine 
mürriſch. — „Wie kannſt du nur darüber 
lachen, Stepha,“ bemerkte Iwan Nikano⸗ 
rowitſch in ſeiner behaglichen Art. „Es 
bildet ſich in dem Kinde ein Zug von 
Eigennutz und Habſucht aus, den man 
durchaus nicht dulden darf.“ — „Ja, 
aber was ſoll man denn dabei machen, 
Karl? Mit der Knute kannſt du ihn doch 
nicht zu der Überzeugung bringen, daß 
Geben ſeliger iſt als Nehmen. Einmal 
angeborene Neigungen kann man ſo wie 
ſo nicht ausrotten, man muß ſie nur in 
Bahnen lenken, wo ſie möglichſt nützlich 
wirken können. Sſawinka zum Beiſpiel muß 
Finanzminiſter werden.“ — Sie lachte 
wieder ausgelaſſen, während ihr Gemahl 
ſich achſelzuckend an Irene wandte mit 
der Frage: „Haben Sie je eine ſo unver— 
ſtändige Mutter geſehen, Irene?“ — „Laß 
nur gut ſein!“ rief Frau Stephanie lachend 
dazwiſchen. „Unverſtändig oder nicht, ich 
Du küm⸗ 
merſt dich nicht um ihn.“ — „Weil du 
es nicht leideſt, Stepha.“ — „Nein, gewiß 
nicht! Wie kann ein rechtgläubiges Kind 
Reſpekt haben vor ſeinem Vater, der — 
Karl heißt!“ 

Dubrowin ſchmunzelte; ſeine Frau aber 
ſprang eilig empor und lief um den Tiſch 
herum zu ihm. Sie nahm ſeinen Kopf 
zwiſchen ihre kleinen Hände und küßte ihn 
auf beide Wangen. „O du entſetzlich guter 
Menſch,“ lachte ſie mutwillig; „wenn es 
mir doch einmal gelänge, dich in Wut zu 
verſetzen!“ 
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Nach eingenommenem Frühſtück ging 
Dubrowin aus. Frau Stephanie ſchickte 
die Bonne mit dem Kinde fort und führte 
Irene mit ſich in ihr Boudoir. Sie bot 
ihrer jungen Schwägerin eine Papyros 
an, die dieſe etwas entrüſtet ablehnte. 
Fran Stephanie lachte. „Brigitte war 
auch außer ſich, als ſie mich zum erſten⸗ 
mal rauchen ſah. ‚Wie kannſt du fo 
deinen deutſchen Urſprung vergeſſen, Ste- 
phanie!“ moralifierte fie mich. Bah, als 
ob ſo ein wenig Rauchen den Menſchen 
ſchlechter macht! Karl hat außerdem nichts 
dagegen, und was er mir erlaubt, wird 
eine Brigitte mir gewiß nicht verbieten. 
Puh — dieſe Brigitte!“ — Sie ließ ſich 
behaglich in die ſchwellenden Polſter des 
Diwans fallen und blies den bläulichen 
Rauch der Cigarette in die Höhe. Indeſſen 
überflogen Irenes Augen mit einem ge— 
wiſſen Intereſſe dieſen Raum, der in ſei⸗ 
ner Einrichtung von einem anderen Ge— 
ſchmacke ſprach als dem in der übrigen 
Wohnung zu Tage tretenden. Zartgrauer 
Creton, von dem zierliche Feldblumen⸗ 
ſträuße und leichte Ranken in lebhaften 
Farben ſich abhoben, bildete die Tapete 
der Wände, den Bezug der Lehnſtühle 
und Diwans, umgab als Vorhänge Yen- 
ſter und Thüren und fiel in reichen Fal⸗ 
ten und feinen Pliſſees um den hohen 
Spiegel des Marmortiſches. Auch der 
dicke Plüſchteppich des Bodens wies das— 
ſelbe Muſter auf. 

Frau Stephanie folgte Irenes Blicken 
und bemerkte lächelnd: „Wie einfach, nicht 
wahr? Und wenn du wüßteſt, cherie, 
wie teuer! Den Teppich habe ich eigens 
dazu weben laſſen, und zum Arrangieren 
des Ganzen nahm ich den Pariſer Dra— 
pierer, der für meinen Vetter das Haus 
eingerichtet hat. Ich mag die ſchweren 
Stoffe nicht, für welche mein Mann ſo 
große Vorliebe zeigt.“ Sie zerdrückte 
das Feuer der ausgerauchten Papyros in 
einer neben ihr ſtehenden Malachitſchale 
und ſagte dann, ſich zu Irene neigend und 
deren beide Hände ergreifend: „Cheérie, 
um eines bitte ich dich: laß uns ohne jede 
ängſtliche Zurückhaltung miteinander ver- 
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kehren. Ich verſtehe nur im Salon zu 
heucheln — in meinen vier Wänden gebe 
ich mich, wie ich bin. Und vor allem ver- 
giß ja, daß ich deine Schwägerin vorſtelle 
— ich bin durchaus keine verliebte Schwe— 
ſter, ich habe auch keinen Grund dazu, 
da Robert durchaus nicht edel an mir ge⸗ 
handelt. Doch davon ein anderes Mal! 
Jetzt laß uns gemütlich plaudern. Hattet 
ihr oft Beſuch in Neuenhof?“ — „Nein,“ 
verſetzte Irene, den Kopf ſchüttelnd. „Frü⸗ 
her kam wohl hin und wieder jemand, aber 
ſeit Brigitte da iſt, ſehen wir niemand 
bei uns; ſie liebt keine Fremden.“ — 
„Wie, Brigitte? Hat ſie denn bei euch 
zu befehlen? Warum läßt du dir das 
gefallen, Irene?“ — „Ach, Stephanie, ich 
kann mich doch nicht immer zanken!“ — 
„Freilich, das kam ohnehin oft genug vor, 
nicht wahr?“ lachte Frau Stephanie. 
„Wer von euch iſt denn dieſer unruhige 
Geiſt?“ — „Ich glaube, ich verſtehe es 
noch ſchlecht, mich in andere zu ſchicken,“ 
verſetzte Irene kleinlaut. — „Du klagſt 
dich an, Irene?“ fragte die Schwägerin 
mit einem großen, erſtaunten Blick. „Ich 
hätte die ganze Schuld auf dieſen lang— 
weiligen, pedantiſchen Robert geſchoben.“ 
Dann nahm ſie plötzlich Irenes Köpfchen 
zwiſchen beide Hände und küßte ſie auf 
die Stirn. „Cette pauvre chérie,“ mur⸗ 
melte ſie. „Haſt du Robert aus Liebe 
genommen, Irene?“ — „Nein,“ entgeg⸗ 
nete die junge Frau leiſe. „Miß Grace 
riet mir dazu, ſeinen Antrag nicht abzu— 
weiſen; ſie meinte, ich würde glücklich mit 
ihm werden.“ — Die Schwägerin ſchaute 
ſie nachdenklich an. „Und waren dir bis— 
her alle Männer gleichgültig, Irene?“ — 
Die Gefragte errötete. — „O chérie!“ rief 
Frau Stephanie lebhaft. „Du liebteſt 
einen anderen! Wie konnteſt du es da 
über dich gewinnen, Robert anzugehören? 
Und was ſtand denn deiner Verbindung 
mit jenem im Wege?“ — Die junge 
Frau ergriff, große Thränen in den 
Augen, Stephanies Hände. „O, frage 
mich nicht danach,“ ſtieß ſie haſtig hervor. 
„Es war ja nur ein Jugendtraum, eine Kin— 
erei. Miß Grace ſagte —“ — „Immer 
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dieſe Miß Grace!“ rief die Hausfrau 
etwas verdrießlich. „Nun wollen wir ſie 
aber auch ganz beiſeite laſſen. Jetzt haſt 
du mich, mein Rat wird ſicher nicht min⸗ 
der gut ſein.“ — „Gewiß, Robert äußerte, 
du ſeieſt in jeder Hinſicht ein Muſter,“ 
neckte Irene. 

„Ah, den Eindruck mag er wohl em— 
pfangen haben, als er vor zwei Jahren 
hier war,“ lachte Frau Stephanie mit 
glänzenden Augen. „Alles war in Pa⸗ 
radeuniform. Mein Sſawinka hatte zum 
Glück gleichfalls ſeinen liebenswürdigen 
Tag, folglich war er auch ein Paradekind. 
Alles ging wie am Schnürchen. Brigitte 
erwies mir die Ehre, ſich lobend zu äußern. 
Nur meine Papyros beunruhigte ſie. — 
Du, chérie, wirſt bald genug die etwas 
matten Strahlen meines Glorienſcheines 
herausmerken; aber du darfſt es gern, 
ich habe die löbliche Abſicht, mir dir 
gegenüber keinen Zwang aufzuerlegen.“ 
Sie ſtand auf. „Und nun wollen wir in 
die Magazine fahren, kleine Neuenhöferin! 
Unterwegs wirſt du mir alles ausführlich 
erzählen. Hat dein Deſpot dich auch hin⸗ 
reichend mit Geldmitteln verſehen?“ — 
„Gewiß,“ beſtätigte Irene. „Er hat ſich 
darin ſehr großmütig gezeigt.“ — Frau 
Stephanie lachte, und ihr hübſches Geſicht 
nahm einen wegwerfenden Ausdruck an. 
„Eine zweifelhafte Großmut, cherie! 
Man kann ſeiner Frau ſchon eine Ver⸗ 
gnügungsreiſe geſtatten, wenn ſie dieſelbe 
mit ihrem eigenen Gelde bezahlt. Spielt 
Robert noch?“ — Irene ſchaute die Fra— 
gerin beſtürzt an. „Robert ſpielt, Stepha— 
nie?“ — „Wie, und du wußteſt das nicht, 
cherie? Während ich hier im Schmolna— 
Inſtitut erzogen wurde, hatte die Mutter 
ihn mit der Verwaltung meines Ber- 
mögens betraut. Und dieweil ich mein 
Hab und Gut ſicher glaubte in den Hän— 
den des ſo viel älteren erfahrenen Bruders, 
verſpielte er es bis auf einige tauſend 
Rubel.“ Sie wechſelte die Farbe und 
atmete ſchneller; die Erinnerung ſchien ſie 
peinlich zu berühren. „Und er hatte noch 
den Mut, es mir zu verſchweigen und mit 
heuchleriſchen Worten mich zu einer ſoge— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


nannten guten Partie überreden zu wollen. 
Ich ſollte die Frau eines ſtocktauben, ſehr 
reichen Krüppels werden, der ſich bereit 
erklärte, die jugendfriſche Schönheit des 
ſoeben erwachſenen Mädchens ohne reiche 
klingende Mitgift für ſich zu nehmen. 
Ohne Karls Dazwiſchenkommen wäre ich 
heute ein elendes, beklagenswertes Ge⸗ 
ſchöpf.“ Frau Stephanie lachte ſcharf auf. 
„Für dich, armes Kind, wäre es auch bej- 
ſer geweſen, du hätteſt kein Geld beſeſſen!“ 
Sie drehte ſich kurz um und verließ das 
Zimmer; Irene aber lehnte ſich in die 
Polſter des Diwans zurück und verſank 
in Sinnen. Die Worte der Schwägerin 
wieſen ſie plötzlich nach einer Richtung, 
die ihr ſonſt fern gelegen. Es wurde hell 
in ihr; aber das bisher Ungekannte, das 
ſich ihr aufthat, ließ ſie zurückſchrecken. 
Alſo um des Mammons willen hatte 
Strehlenſen das ihm nur wenig bekannte 
Mädchen gewählt. Sie erinnerte ſich 
jetzt auch deutlich, hin und wieder ſehr 
eingehende Details über die Vermögens⸗ 
verhältniſſe baltiſcher Adelsfamilien von 
ihm gehört zu haben. Er war alſo genau 
darüber unterrichtet. 

Jetzt wußte ſie es auch: ihre Ehe konnte 
ſich nie freundlich geſtalten, er liebte ſie 
ja nicht, was lag ihm an dem Empfinden 
und Fühlen ihrer Seele! Es waren 
trübe, bittere Reflexionen, aus denen 
Stephanies Eintritt ſie riß. — „Komm, 
cherie!* rief die Hausfrau munter, ohne 
irgend welche Spur von Erregtheit. „Der 
Wagen wartet. Voyons, nicht dieſe ern⸗ 
ſten Augen! Wir wollen uns amüſieren 
und alles andere einem gütigen Geſchick 
überlaſſen!“ 

Am Abend des nächſten Tages fuhr 
Irene mit ihren Verwandten in die Oper, 
wo Dubrowins ihre eigene Loge inne 
hatten. 

Nach vorhergehender genauer Muſte⸗ 
rung der Toiletten hatte Frau Stephanie 
ihre beiderſeitige Kleidung beſtimmt. Irene 
in perlgrauer, reich mit Spitzen gezierter 
Seidenrobe, einen Strauß blaßroter Blü— 
ten auf der Schulter, bildete mit ihrem 
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bleichen Geſichtchen, dem dunklen Haar 
und den ſchwarzen Brauen einen pikanten 
Gegenſatz zu Frau Stephanie, deren dun⸗ 
kelblaues Sammetkleid den roſigen Teint 
und die durch Puder noch heller ſcheinen⸗ 
den Blondhaare vorteilhaft hob. Die tief⸗ 
roten Sammetdraperien der Loge bildeten 
einen günſtigen Hintergrund für dieſe bei- 
den jungen Frauengeſtalten, die manchen 
bewundernden Blick auf ſich zogen. Du⸗ 
browin dehnte ſich im Lehnſtuhl mit dem 
Ausdruck völligen Behagens auf dem gut⸗ 
mütigen, ſtark echauffierten Geſicht; er 
war eben eine jener wenigen, ewig zufrie⸗ 
denen Naturen. Irenes ſtrahlende Augen 
verwandten keinen Blick von der Bühne, 
während Frau Stephanie etwas gelang- 
weilt mit ihrem Fächer ſpielte; ſie hatte 
ſchon häufig den Troubadour gehört und 
war heute nur ihrer jungen Schwägerin 
zu Gefallen hier. Sie beugte das blonde 
Köpfchen und ſandte nach einer etwas ent⸗ 
fernten Loge einen ſchnellen Blick und eine 
kaum bemerkbare Fächerbewegung. Sie 
war verſtanden worden, denn während 
der nächſten Pauſe erſchien der auf dieſe 
Weiſe Gerufene, ein junger, tief brünetter 
Mann mit ſcharfgeſchnittenen Zügen und 
unruhig flackerndem Blick. „Agathon Je⸗ 
gorowitſch Sſewerikow — meine Schwä⸗ 
gerin Frau von Strehlenſen,“ ſtellte Frau 
Stephanie vor und ſetzte lachend hinzu: 
„Aber ſolch einen endloſen Namen mutet 
Ihnen niemand zu, bei jeder Gelegenheit 
auszuſprechen, Agathon Jegorowitſch. Du 
erlaubſt doch, chérie, daß man dich „Ma⸗ 
dame Irene“ anrede, ſowie auch ich es 
vermeide, mich, Stepanida Chriſtoforowna⸗ 
nennen zu laſſen; für den ganzen Bekann— 
tenkreis bin ich, Madame Etiennette“. Sie 
waren ja förmlich verſchollen, Agathon 
Jegorowitſch! Ich will großmütig genug 
ſein, nicht alles das zu glauben, was mir 
über Sie zu Ohren gedrungen. Hingegen 
erwartet Sie von meiner Seite eine an⸗ 
genehme Überraſchung: ich ernenne Sie 
für die nächſte Zeit zu unſerem ſpeciellen 
Kavalier. Karl Nikanorowitſch verreiſt 
und wird gewiß ſehr beruhigt ſein, Frau 
und Schwägerin unter Ihrem ritterlichen 
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Schutz zu wiſſen. Nicht wahr, Karlutta?“ 
— Dubrowin ſchlug ein Krenz in die Luft 
und bemerkte in ſeiner behaglichen Weiſe: 
„Ich ſegne Sie zu dieſem beneidenswerten 
Amte, Agathon Jegorowitſch. Einen ge⸗ 
duldigen Sinn hat Ihnen die gütige Mut⸗ 
ter Natur doch verliehen, nicht?“ — Sſewe⸗ 
rikow verneigte ſich. „Ich habe es durch 
Übung darin zu einer gewiſſen Fertigkeit 
gebracht, Iwan Nikanorowitſch! Und wann 
hätte ich meinen Vertrauenspoſten anzu⸗ 
treten, Madame Etiennette?" — „Wie 
wehmutsvoll das klingt,“ neckte ſie, „als 
beabſichtigten Sie, vorher Ihr Teſtament 
zu machen.“ — „Das wäre ein ſchlecht 
gewählter Moment, Madame Etiennette! 
In Augenblicken des Glücks denkt wohl 
niemand an Sterben.“ — „Ich fürchte,“ 
warf Dubrowin ruhig hin, „Sie werden 
Ihr Ehrenamt bald genug ſelbſt niedere 
legen wollen. Sie zeigen zu viel Dienſt⸗ 
eifer — der erſchöpft raſch, und Frauen 
ſind einmal geborene Deſpotinnen.“ — 
„Wenn wir keine Sklaven hätten, könnten 
wir nicht herrſchen,“ entgegnete Frau 
Stephanie ſchnell. „Und nun wieder die 
Plätze eingenommen, die Muſik beginnt. 
— Agathon Jegorowitſch, Sie laſſen es 
ſich doch gewiß nicht nehmen, uns einen 
Beweis Ihrer aufrichtigſten Ergebenheit 
zu liefern und hier in unſerer Loge zu 
bleiben.“ — Er antwortete durch eine 
Verbeugung und trat hinter Irenes Sitz. 
Die junge Frau fühlte faſt während der 
ganzen Dauer des Aktes ſeine Blicke ſie 
ſtreifen, und das Bewußtſein, ſo beobachtet 
zu werden, verſetzte ſie in Unbehagen und 
trieb ihr das Blut in die Wangen. Sie 
fühlte ſich wahrhaft erleichtert, als der 
Vorhang fiel und ſie ihren Platz verlaſſen 
konnte. Sſewerikow wandte ſich an ſie 
mit einer auf die Oper bezüglichen Frage. 
Frau Stephanie legte in komiſcher Ver— 
zweiflung die Hände zuſammen. „Dieu 
des dieux, Agathon Jegorowitſch!“ rief 
ſie lachend dazwiſchen. „Welch entſetzliche 
Einleitung! Sie als homme d'esprit fin: 
den kein originelleres Thema als dieſes?“ 
— „Ich fürchte faſt,“ äußerte Sſewerikow 
etwas gezwungen, „meine Rolle des Be— 
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ſchützers in die des Beſchütztwerdenden ſich 
umwandeln zu ſehen. Wenigſtens trifft 
Madame Etiennette alle Anſtalten dazu.“ 
— Die hübſche Blondine lachte hinter 
ihrem Fächer. „Sie ſind ſelbſt ſchuld, 
Agathon Jegorowitſch! Sie durchkreuzen 
meine beſten Abſichten! Ich will mit Ihnen 
brillieren, und Sie entpuppen ſich als un: 
erträglicher Alltagsmenſch.“ — „Ich rate 
Ihnen, Agathon Jegorowitſch, ziehen Sie 
ſich bei Zeiten zurück,“ ließ Dubrowin 
hören, behaglich ſchnarchend, die Ellbogen 
auf den Seitenlehnen des Fauteuils und 
die Daumen umeinander drehend. — 
„Bewahre,“ widerſprach Sſewerikow leb— 
haft und ſtrich etwas herausfordernd ſeinen 
Schnurrbart. „Von ſolchen Gegnerinnen 
fühle ich mich angezogen, aber nicht abge— 
ſchreckt!“ — „Wie galant, Ritter des Nor— 
dens,“ neckte Frau Stephanie. „Warum 
nur, wenn Sie Wortgefechte lieben, führen 
Sie nicht eine ebenbürtige Gegnerin heim?“ 
— „Noch iſt es ja nicht zu ſpät für mich,“ 
ſagte er leichthin. „Ich werde es thun, 
ſobald ich mein Ideal gefunden.“ — „O, 
Ihnen ſchwebt ſogar ein Ideal vor!“ rief 
Stephanie munter. „Welche Eigenſchaf— 
ten müſſen zum Beiſpiel Ihre Zukünftige 
ſchmücken?“ — „Sie muß ein Engel ſein,“ 
antwortete er ſpöttiſch, und in den unruhig 
flackernden Augen blitzte es mutwillig auf. 
— „Dann mögen Sie ruhig als Jungge— 
ſelle ſterben,“ verſicherte Dubrowin behag— 
lich. Seine Frau aber warf übermütig 
hin: „Ein Engel! Dieſen Bewohnern 
höherer Regionen legt auch jeder Eigen— 
ſchaften nach eigenem Gutdünken bei. Ich 
zum Beiſpiel kenne Menſchen, die ſich dieſe 
himmliſchen Weſen nicht ohne Schlüſſel— 
bund und Küchenſchürze vorſtellen können.“ 
Und dann brachte ſie durch geſchickte Wen- 
dung ein allgemeines Geſpräch in Fluß, 
in welches ſie auch Irene zog, die, bald 
hingeriſſen durch die Lebhaftigkeit der 
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anderen, fröhlich mitplauderte. — Als 
ſie von der Oper nach Hauſe fuhren, 
erklärte Frau Stephanie: „Weißt du, 
chérie, ich habe abſichtlich jo viel mit Sie- 
werikow geſprochen, damit du ſiehſt, wie 
man ihn zu behandeln hat. Er iſt, wie 
man ſagt, tr&s-bon enfant, aber er fängt 
leicht Feuer, und wenn man ihn beſtändig 
auf dem Kriegsfuße erhält, wird er nicht 
ſo leicht darauf verfallen, ſich in eine von 
uns zu verlieben.“ — „Aber, Stepha,“ 
ließ ſich neben ihr in der Wagenecke ihres 
Mannes Stimme hören. „Was du da 
wieder für unverantwortliches Zeug zu— 
ſammenſprichſt.“ — „Nein, wie du mich 
erſchreckt haſt, Karlutta!“ rief die junge 
Frau. „Wie konnteſt du mich auch un: 
vermutet ſo laut anreden! Du willſt 
immer nur nach dir urteilen, Karl. Dein 
Alter und deine Dimenſionen ſchützen dich 
vor ſolchen Thorheiten — aber Sſewe— 
rikow iſt jung und heißblütig. Irene wird 
ſchon Gelegenheit finden, ſich davon zu 
überzeugen!“ Sie küßte Irene und ver— 
ſicherte, daß ſie allerliebſt geweſen ſei 
und in acht Tagen gewiß ſich in nichts 
mehr von einer wahren Petersburgerin 
unterſcheiden würde. Dann drückte ſie den 
blonden Kopf an Dubrowins Schulter 
und erklärte ſchmollend wie ein verwöhn— 
tes Kind, er dürfe nicht fortreiſen, ſie 
würde es nicht leiden. An dem warmen 
Ton ſeiner Erwiderung ſpürte Irene, wie 
gern er eine ähnliche Außerung aus dem 
Munde ſeiner Frau hörte. 

Und dann hielt der Wagen. Sie ver— 
ließen denſelben und ſtiegen die Treppe 
hinan; ſie waren zu Hauſe. 

Mit dem befriedigenden Gefühl, einen 
angenehmen Tag verlebt zu haben, legte 
Irene ſich zur Ruhe, und die Töne der 
Muſik und die weichen Klänge des italie— 
niſchen Geſanges verwebten ſich mit dem 
Traume, der ſanft auf ſie niederſank. 


(Schluß folgt.) 


Rudolf von Gottſchall. 


Ein litterariſches Porträt 


von 


Moritz Braſch. 


öffentlichten Studie über Bert— 
hold Auerbach bemerkt Wil— 

8 helm Goldbaum treffend, daß 
die keltischen Beurteiler für die Bedeutung 
hervorragender Schriftſteller und Dichter 
innerhalb des geiſtigen Lebens ihrer Na— 
tion verſchiedene Maßſtäbe hätten, und es 
ſchwer ſei zu ſagen, welcher von dieſen 
der richtige ſei: ob die Ziffern des Ver— 
lagskontos oder der Beitrag, den ein 
Schriftſteller zum nationalen Citatenſchatz 
geliefert, ob die Beliebtheit desſelben beim 
Publikum der Leihbibliotheken oder andere 
Gründe, alſo etwa auch der Eindruck, den 
der Autor auf den Beurteiler gemacht 
und von dem er auf die allgemeine Wir— 
kung desſelben ſchließen kann. 

Welcher von dieſen Maßſtäben iſt bei 
dem Schriftſteller anzulegen, dem dieſe 
nachfolgende Charakteriſtik gewidmet ſein 
ſoll? Wenn wir genau hinſehen, nur der 
letztgenannte, alſo der ſubjektivſte von 
allen. Dies mag unſerem Urteil einen 
Teil ſeiner Allgemeingültigkeit nehmen; 
dafür wollen wir aber die Gründe und 
Motive desſelben möglichſt objektiv und 
erſchöpfend darzulegen ſuchen. 

Was Gottſchall zu einer ſo intereſſan— 
ten und bedeutſamen litterariſchen Per— 
ſönlichkeit ſtempelt, iſt der Umſtand, daß 
die Hauptſtrömungen und Wandlungen, 
die faſt ſeit einem halben Jahrhundert 
der deutſche Geiſt durchmachte, in ihm 
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wie in wenigen noch lebenden deutſchen 
Schriftſtellern ſich ſpiegeln und durch ihn 
einen Ausdruck gefunden haben, der, wie 
man auch ſeinen litterariſchen Gehalt be— 
urteilen mag, faſt immer eine Art von 
repräſentativer Bedeutung hatte. Dieſer 
Umſtand verleiht ihm in der deutſchen 
Litteratur des neunzehnten Jahrhunderts 
einen hervorragenden Platz. 

Gottſchall iſt der vielſeitigſte deutſche 
Schriftſteller in der Gegenwart. Er hat 
unſere Litteratur nicht nur in allen Gat— 
tungen der höheren Lyrik, Epik und Dra— 
matik in beachtenswerter Weiſe berei— 
chert, ſondern er hat auch neben der dich— 
teriſchen Produktion in der litterariſchen 
Geſchichtſchreibung und Kritik große Er— 
folge erzielt. Dieſe erſtaunliche Vielſeitig— 
keit iſt freilich vielfach als der Grund da— 
für angeführt worden, daß manchen ſeiner 
poetiſchen Produkte die rechte innerliche 
Vertiefung und daher die unmittelbar er— 
greifende Wirkung, formell auch oft die 
letzte Feile mangele. Zugegeben, dieſes 
treffe bei einigen ſeiner Dichtungen zu, 
ſo kann man doch die Berechtigung dieſes 
Vorwurfs nicht in dem Maße zugeſtehen, in 
welchem ihn die Gegner Gottſchalls auf— 
recht erhalten möchten. Aber liegt hierin 
nicht überhaupt eine Verkennung ſeiner 
ſchriftſtelleriſchen Individualität? Gott— 
ſchall gehört nicht zu jenen kontemplativen, 
beſchauliſchen Dichternaturen, welche eine 
innere Stimmung erſt in ſich ausleben 
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müſſen, um fie in die poetiſche Form zu 
gießen und dann das poetiſche Produkt 
nach der Vorſchrift des „Nonum prematur 
in annum“ langſam ausreifen zu laſſen. 
Auch iſt er keine jener zartbeſaiteten Iyri- 
ſchen Senfitiven, die von der rauhen Wirk: 
lichkeit ſich zurückziehen, um ihre Haupt⸗ 
aufgabe im Beſingen des Mondſcheins 
und der Blumen zu finden. Gottſchall iſt 
ein ungemein aktiver, raſtlos und raſch 
arbeitender Kopf, der auf weite und 
ſchnelle Wirkungen hinzielt. Die Klavia⸗ 
tur ſeiner Seele hat für alle Ereigniſſe 
des hiſtoriſchen und öffentlichen Lebens, 
für alle Strömungen der Zeit Empfäng⸗ 
lichkeit, Ton und Ausdruck. 

Dieſe allſeitige Empfänglichkeit für das 
pulſierende Leben der Zeit macht den 
eigentlichen Charakter der Modernität 
ſeines Schriftſtellertums aus. Gottſchall 
ſpricht es an vielen Stellen feiner Ge— 
ſchichte der „Deutſchen Nationallitteratur“ 
unverhohlen aus, daß der Poet vor allem 
den Gedanken, Strebungen und Idealen 
ſeiner Zeit zum Herold dienen ſoll. Hier 
liege die Wurzel ſeiner Kraft und das 
Geheimnis ſeiner tiefſten Wirkungen. Sol⸗ 
ches erſt mache ihn zum nationalen Dich⸗ 
ter. Dieſer Gedanke, dem wir auch ſonſt 
in ſeinen Schriften begegnen, iſt bei ihm 
ſo vorherrſchend, daß er ſich früher von 
demſelben eine Art reformatoriſchen Ein— 
fluſſes zunächſt auf die jüngere Dichter— 
generation verſprach. So ſpricht er ein— 
mal die Hoffnung aus, daß alle diejenigen, 
„welche die moderne Poeſie in meinem 
Sinne auffaſſen, ſich wie eine ſtarke Pha— 
lanx um ihr Panier (das heißt jene Idee) 
ſammeln werden.“ „Ich wäre,“ fügt er 
hinzu, „ſtolz darauf, nur die äußere Ver— 
anlaſſung zu einem Zuſammenhalt für 
Gleichſtrebende gegeben zu haben.“ Die— 
ſes Wort aus dem Anfang der fünfziger 
Jahre klingt heute ſchon etwas antiquiert. 
Damals hatte der junge Litterarhiſtoriker 
noch mit tauſend kritiſchen Maſten den 
Ocean betreten. Doch hat ſich ſeitdem 
manches geändert. Große geſchichtliche 
Ereigniſſe haben heute anderen litterari— 
ſchen Auſchauungen Geltung verſchafft. 
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Wir werden ſpäter Gottſchalls kritiſche 
Stellung zu den herrſchenden Richtungen 
in der poetiſchen Produktion der Gegen⸗ 
wart näher beleuchten. Zunächſt jedoch 
wollen wir einen Blick auf ſeinen eigenen 
Eutwickelungsgang werfen und die Haupt- 
momente dieſer mehr als vierzigjährigen 
litterariſchen Thätigkeit zu fixieren ſuchen. 

Gottſchall iſt, wie Heinrich Laube und 
Guſtav Freytag, ein Schleſier von Ge— 
burt. Darauf weiſt manches in ſeinen 
früheſten lyriſchen Dichtungen hin, in 
denen die ſchleſiſche Heimat vielfach Mo— 
tive und Farbengebung beſtimmt hat. 
Er wurde am 30. September 1823 zu 
Breslau geboren, wo ſein Vater als 
Artillerieoffizier in Garniſon ſtand. Da 
der Vater ſpäter an den Rhein verſetzt 
wurde, verlebte Rudolf ſeine erſte Jugend 
in Mainz und Koblenz. In letzterer 
Stadt abſolvierte er auch das Gym— 
naſium. Daß die Eindrücke der Rhein- 
gegend mit ihren Burgen, rebenumkränz— 
ten Ufern, ihren Sagen und Erinnerun— 
gen auf den phantaſiebegabten Jüngling 
mächtige waren, wiſſen wir aus den frühe 
ſten poetiſchen Verſuchen desſelben. Ent⸗ 
ſcheidend für die Richtung ſeiner Muſe 
wurde jedoch für ihn die Überſiedelung 
nach Oſtpreußen. Nachdem ſein Vater 
den Abſchied genommen und in dem ojt- 
preußiſchen Städtchen Raſtenburg ſich 


niedergelaſſen hatte, ließ ſich der Sohn 


in Königsberg immatrikulieren, um da— 
ſelbſt Jurisprudenz zu ſtudieren. Neben 
ſeinen Fachſtudien hörte er ſehr eifrig 
hiſtoriſche und philoſophiſche Kollegien, 
die letzteren hauptſächlich bei dem geiſt— 
vollen und vielſeitigen Hegelianer Karl 
Roſenkranz. Dieſer, als Metaphyſiker und 
Aſthetiker unzweifelhaft der feinſte Kopf 
dieſer Schule, hat auf Gottſchall den nach— 
haltigſten Einfluß ausgeübt. Die deut— 
lichſten Spuren davon find in den litte— 
rarhiſtoriſchen und äſthetiſchen Arbeiten 
unſeres Dichters wahrnehmbar. Seine 
geſchichtsphiloſophiſchen wie ſeine Kunſt— 
anſchauungen tragen die Farbe jener einſt 
allmächtigen „abſoluten“ Philoſophie, und 
wenn wir in ſeinen reiferen Dichtungen 
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die imponierende Größe ſeiner hiſtoriſchen 
Perſpektiven oft bewundern, ſo iſt hier 
in der Hegelſchen Ideenwelt die tiefere 
Quelle zu ſuchen, aus der er ſchöpfte. 

Hier in Königsberg fand er aber auch 
nach einer anderen Seite hin eine An⸗ 
regung, die für ſeine politiſche Richtung 
beſtimmend werden ſollte. Es war die 
Zeit, als durch Herwegh und Freiligrath 
die politiſche Lyrik ihre höchſte Schärfe 
erlangt hatte. In der „Stadt der reinen 
Vernunft“, wo Johann Jakoby ſeine 
„Vier Fragen“ eben veröffentlicht hatte, 
war vielleicht mehr als anderswo jener 
Zündſtoff angehäuft, der einige Jahre 
ſpäter zur Exploſion gelangen ſollte. Was 
Wunder, wenn auch Gottſchall jenem Frei⸗ 
heitsrauſch ſich hingab, der die damalige 
Jugend erfüllte? Ein Ausdruck dieſer 
Stimmung ſind ſeine „Lieder der Gegen⸗ 
wart“ (1842), in denen er jenen feurigen 
und ſtürmiſchen Ton anſchlägt, wie er der 
politiſchen Lyrik der Zeit überhaupt eigen 
war. Daß unſer neunzehnjähriger Archi⸗ 
lochos für alle Unterdrückten Partei er⸗ 
greift, daß er ſich für die Befreiung der 
Polen, für die Gleichſtellung der Juden, 
für die Emancipation der Frauen begei⸗ 
ſtert, war ſelbſtverſtändlich. Viel Unreifes 
und Überſchwengliches zeigten dieſe erſten 
dichteriſchen Verſuche, 
leidenſchaftliche Glut der Empfindung und 
einen ſchwungvollen Ausdruck, die für den 
jungen Poeten die beſten Hoffnungen er⸗ 
weckten. 

Unſer Freiheitslyriker wurde durch ſeine 
Erſtlingslieder mit einem Schlage ein viel⸗ 
genannter Mann. Dieſer raſche Erfolg 
ſteigerte jedoch ſeine Produktionsluſt, und 
es folgte bald jene Reihe ſeiner dramatiſchen 
Jugenddichtungen, die, wie verſchieden 
auch in Stoffen und Formen, doch das 
Gemeinſame einer gewiſſen Tendenzdra— 
matik nicht verleugnen können. Sie ſpie⸗ 
geln die Gärungen jener Zeit vollkommen 
wieder. Ein überſtrömendes Freiheitsge⸗ 
fühl gelangt in dem hyperrevolutionären 
Pathos zum Ausdruck, und was ſonſt in 
Broſchüren, Leitartikeln und Volksver⸗ 
ſammlungen an Wünſchen für die Zukunft 
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der Menſchheit produziert ward, kommt 
hier in idealerem Gewande zum Bor: 
ſchein. Wir erwähnen von dieſen längſt 
vergeſſenen Jugendarbeiten des Dichters: 
„Die Blinde von Alcara“, ein fünfaktiges 
Drama, das in Spanien ſpielt und einen 
tief einſchneidenden ſocialen Konflikt zum 
Gegenſtande hat, „Robespierre“, „Lanı= 
bertine von Mericourt“ und „Marſeil⸗ 
laiſe“, drei echte Revolutionsſtücke voll 
blutigem Tyrannenhaß und menſchheits⸗ 
beglückendem Pathos, „Ulrich von Hutten“, 
eine Art Reformationsdrama, in wel⸗ 
chem die vormärzliche lichtfreundliche Be⸗ 
wegung ſich in etwas überſchwenglichen 
Deklamationen ſpiegelt, „Lord Byron in 
Italien“, eine Verherrlichung der Freiheit 
des Genies gegenüber dem Philiſtertum 
der Liebe, „Hieronymus Snitger“, ein 
bürgerliches Trauerſpiel, deſſen Held eine 
Art Hamburger Cajus Gracchus iſt, der 
im Kampfe gegen die Optimaten ſeiner 
Vaterſtadt die Dänen zur Hilfe ruft, aber 
ſchließlich den Intriguen ſeiner Gegner 
unterliegt, endlich „Ferdinand von Schill“, 
eine Tragödie aus der Zeit der Freiheits⸗ 
kriege. Von allen dieſen Dramen dürfte 
das letztgenannte für die Gegenwart noch 
den größten Wert haben. Der vaterlän⸗ 
diſche Geiſt, der das Stück durchweht, die 
Fülle der Volks⸗ und Soldatenſcenen 
würden es, wenn der Verfaſſer ſich ent- 
ſchließen könnte, es den heutigen Bühnen⸗ 
verhältniſſen entſprechend umzugeſtalten, 
als ein gutes patriotiſches Volksſtück er⸗ 
ſcheinen laſſen. 

„Schill“ reicht bereits in die fünfziger 
Jahre hinein. Gottſchall hatte ſich von 
Königsberg nach ſeiner ſchleſiſchen Heimat 
begeben, ſiedelte von hier nach Hamburg 
über, war dann wieder nach Königsberg 
zurückgekehrt, wo ihn allerlei journaliſtiſche 
Pläne feſthielten, und nahm dann endlich 
ſeinen dauernden Aufenthalt in Breslau. 
Hier hatte die Sturm- und Drangperiode 
unſeres Dichters ihr Ende erreicht. Die 
beginnende Reaktion, die ſich wie ein 
Meltau auf alles lagerte, ernüchterte 
ſo manchen jungen Revolutionär. Eine 
gewiſſe Ermattung auch hatte ſich nach 
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den vorgegangenen Aufregungen der Gei— 
ſter bemächtigt: man hielt Einkehr in das 
eigene Innere. Solche Stimmungen in 
der Nation erinnern an jene Scene, wo 
Fauſt vom Spaziergange heimkehrt und 
beim traulichen Schein der Lampe im 
Neuen Teſtamente forſcht. Auch unſeren 
Fauſt hatte es nunmehr zu ernſten Studien 
hingezogen, welche die folgenden Jahre 
ausfüllten und als deren reife Frucht 
ſeine „Deutſche Nationallitteratur des 
neunzehnten Jahrhunderts“ (zwei Bände, 
Breslau 1855; die ſpäteren Auflagen in 
vier Bänden) anzuſehen iſt. Die Vorzüge 
des Werkes, ſeine geiſtvolle, überall philo- 
ſophiſch vertiefte Behandlung unſerer neue— 
ren Litteratur, die Hereinziehung der 
wiſſenſchaftlichen und politiſchen Strömun⸗ 
gen in das Litteraturleben, die ſcharfe 
Porträtierung der einzelnen Perſönlich— 
keiten, endlich der kulturgeſchichtliche Hin- 
tergrund, der das Ganze perſpektiviſch er: 
weitert: alles dieſes iſt an dem Buche ge⸗ 
nügend anerkannt und gewürdigt worden. 
Hier möchten wir nur noch betonen, daß 
Gottſchall in ſeinem Litteraturwerk bei der 
Beurteilung der einzelnen Dichter wie 
ganzer Zeitſtrömungen niemals den frei: 
ſinnigen Standpunkt verleugnet. Sein 
Blick iſt auch als Hiſtoriker ſtets der Zu⸗ 
kunft und kommenden Entwickelung des 
Nationalgeiſtes zugewandt. Bei alledem 
ſieht er aber doch das einzelne Dichter— 
werk mit dem Auge des Poeten an. Ihm 
geht über die „Tendenz“ die individuelle 
Schönheit der beurteilten Dichtung nicht 
verloren. Die vor kurzem erſchienene 
vierte Auflage der „Nationallitteratur“ 
zeigt gegenüber der erſten nicht nur 
eine außerordentliche, bis auf die Gegen— 
wart ſich erſtreckende Erweiterung des 
Inhaltes, ſondern auch eine merkliche 
Umgeſtaltung desſelben, ſo daß nunmehr 
in derſelben eine Art Geſamtgemälde der 
geiſtigen Kultur unſeres Jahrhunderts 
vorliegt. 

Wir knüpfen hieran die Erwähnung 
eines anderen wiſſenſchaftlichen Werkes, 
welches er um dieſe Zeit publizierte und 
von welchem im Jahre 1882 bereits die 
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fünfte Auflage erſchien. Es iſt dies ſeine 
„Poetik. Die Dichtkunſt und ihre Technik. 
Vom Standpunkt der Neuzeit“ (2 Bde.). 
In Deutſchland haben wir bekanntlich 
keinen Mangel an derartigen Büchern, in 
denen die Regeln, Geſetze und Gattungen 
der Dichtkunſt in mehr oder minder ab⸗ 
ſtrakter Weiſe dargeſtellt werden. Aber 
Gottſchalls Werk bietet keine trockene 
Technik. Schon die Fülle und Mannig⸗ 
faltigkeit der allen Litteraturen entlehnten 
Beiſpiele bringen uns das Buch näher. 
Wo aber der Verfaſſer ſich auf theoretiſche 
Auseinanderſetzungen einläßt, zeigt er ſich 
als tief eindringenden Aſthetiker, der die 
reiche philoſophiſche Litteratur auf dieſem 
Gebiete vollkommen beherrſcht. Gott— 
ſchalls Werk ſteht durch dieſe Fundamen— 
tierung mitten inne zwiſchen den philoſo— 
phiſchen Aſthetiken, deren Objekt das Ge⸗ 
ſamtgebiet des Schönen, alſo das der 
Natur wie der Künſte überhaupt, und jenen 
landläufigen „Poetiken“, die ſelbſt bis auf 
die Werke der neueſten Zeit entweder an 
abſtraktem Scholaſticismus leiden oder 
über einen unwiſſenſchaftlichen, kompila⸗ 
toriſchen Charakter nicht hinausgehen. 
Die ernſteren Arbeiten ſowie die Reife 
der Jahre verfehlten nicht, auf Gottſchalls 
weitere poetiſche Produktion einen klären⸗ 
den und läuternden Einfluß zu üben. Die 
im Jahre 1858 erſchienenen „Neuen 
Gedichte“ zeigen ein von ſeinen erſten 
lyriſchen Verſuchen ſehr abweichendes Ge— 
präge. Das ſtürmiſche, revolutionäre 
Pathos des Jünglings hat hier einem 
ruhigeren, bald gedankenvollen, bald ele— 
giich-refignierten Tone Platz gemacht. Es 
ſind, wenn man will, lyriſche Bekenntniſſe 
einer gereifteren „Mannesſeele“, in der 
nur noch die großen Vorgänge im Leben 
der Natur und der Menſchheit tiefere 
Empfindungen wecken können. Aber auch 
dem deutſchen Vaterlande ſind viele dieſer 
Stimmungsbilder („Vom Rhein“, „Von 
der Oſtſee“, „Aus dem Gebirge“) gewid— 
met. Durch manche dieſer Lieder zieht 
ſich ein ſehnſuchtsvoller Hauch, ſei es, daß 
der Dichter (wie in den „Stillen Klän— 
gen“) an ſeine ſtürmiſche Jugendzeit zurück— 
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denkt, oder daß er aus der ſchleſiſchen 
Idylle, die er nun lebte (er hatte ſich 
mittlerweile mit der Freiin Marie von 
Seherr-Thoß vermählt), nach umfaſſen⸗ 
derer Thätigkeit ausſchaute. Auch ein 
volkstümliches Element ſpricht uns in den 
„Neuen Gedichten“ an und zwar in den 

„Schleſiſchen Balladen“, in denen er das 
landſchaftliche Kolorit ſeiner Heimat oft 
wunderbar trifft. Überwiegend freilich in 
der Sammlung ſind diejenigen Gedichte, 
die man die Gottſchallſche „Gedankenlyrik“ 
nennen kann, in der jener geſchichtsphilo⸗ 
ſophiſche Ton durchklingt, wie er in Her⸗ 
mann Linggs groß angelegten lyriſchen 
Epen in ſo vollen Accorden dahinſtrömt. 
Es tritt dieſer Ton z. B. in den „Agyp⸗ 
tiſchen Oden“ („Iſis“, „Oſiris“, „Anu⸗ 
bis“, „Typhon“) als der herrſchende auf, 
ſo daß zuweilen vor lauter Ideenfülle 
und ſymboliſcher Bilderpracht die Klar: 
heit des poetiſchen Grundgedankens ver: 
loren geht. Im großen und ganzen 
zeugt aber dieſe Lyrik von einer philoſo— 
phiſchen Vertiefung, die man nicht allzu— 
oft bei modernen Poeten findet. Die 
ganze metaphyſiſche Entwickelung des 
Jahrhunderts ſpiegelt ſich in dieſen in— 
haltsſchweren und von einem majeſtäti— 
ſchen Metapherngewande prächtig umwog— 
ten Verſen. 

In den fünfziger Jahren entſtanden 
auch jene drei epiſchen Dichtungen Gott— 
ſchalls, durch welche er ſich in dieſem heute 
wenig kultivierten Genre einen ehrenvollen 
Platz errungen hat: „Die Göttin. Ein 
hohes Lied vom Weibe“, „Carlo Zeno“ 
und „Maja. Ein Lotosblumenkranz“. 

Die erſte erzählt eine Liebesepiſode aus 
der großen franzöſiſchen Revolution und 
gehört in Bezug auf die darin hervortre— 
tende Tendenz noch jener erſten von uns 
oben charakteriſierten Sturm- und Drang⸗ 
periode des Dichters an. Eine ſinnlich 
berauſchende Rhetorik miſcht ſich mit dem 
Kanonendonner und den Wehelauten der 
Schreckensherrſchaft zu Paris. Marie, 
die Heldin der Dichtung, repräſentiert zu— 
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Beſtimmung erwacht, durch die Rechtloſig— 
keit ſeiner Stellung in ihrem Streben ge— 
hemmt, tragiſch untergeht. Die Tendenz 
des Epos gehört einem Gedankenkreiſe au, 
den die realpolitiſche Gegenwart ſicher 
als einen überwundenen bezeichnen wird. 
Aber abgeſehen hiervon iſt die Dichtung 
eine ungemein feſſelnde. Der rührende 
Tod der in Delirien im Kerker endenden 

„Göttin der Vernunft“ bildet den elegiſch 
ausklingenden Schluß der an erſchüttern— 
den Scenen reichen Dichtung. 


Heut ſah ich in den Spiegel lang; 

Da wurde mir's ums Herz ſo bang, 
Da trat das Ich zu mir heran 

Und grüßte mich und ſprach mich an. 

Und ich erwiderte den Gruß 

Und ſah es an von Kopf zu Fuß. 

Es war ſo bleich, ein Marmorbild, 

Die Augen wild, die Lippen mild, 

Dort Feuerſchein und Blitz und Tod, 

Hier Lächeln wie das Abendrot. 

„Ich bin die Göttin!“ rief's mir zu — 

Ich aber rief: „Laß mich in Ruh! 

Für zwei Göttinnen iſt nicht Raum, 

Denn eine ſaßt die Kammer kaum!“ 

Und ich erhob die Hände wild 

Und ich zerſchlug das Spiegelbild. 


Einen ruhigeren, gewiſſermaßen männ— 
licheren Charakter zeigt die Dichtung 
„Carlo Zeno“, die das Ideal eines hel— 
denhaften Strebens mit ſeinen hochfliegen— 
den Hoffnungen, ſeinen Enttäuſchungen 
und ſeiner Reſignation beſingt. Die Titel 
der fünf Geſänge: „Der Abenteurer“, 
„Der Krieger“, „Der Gatte“, „Der Bür— 
ger“, „Der Pilger“, bezeichnen die Sta— 
dien in dem Lebenslauf des venetianiſchen 
Seehelden. War es in der „Göttin“ die 
Liebe, die beſeligende und todbringende 
Liebe, ſo iſt es hier die That, die frei ge— 
wollte männliche That, die das Ethos 
dieſer Dichtung bildet. Der erſte Geſang 
führt uns in das Schloß des Venetianer 
Edlen Carlo Zeno bei Konſtantinopel 
am Bosporus. Die berauſchende Pracht 


der Natur vereint ſich hier mit edlen 


4 


gleich das moderne liebende Weib, das, 
zum Bewußtſein feiner höheren ſocialen 


Gebilden der Kunſt, um dem Schloß— 
herrn ein göttergleiches Daſein zu berei— 
ten. Eudoxia, die ihm in geheimer Liebe 
ergebene, ſpornt ihn an, dem erſchlaffen— 
den Genußleben zu entſagen und durch 
Heldenthaten ſich unſterblichen Ruhm zu 
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erringen. Er befreit den Kaiſer Johann 
von Griechenland, den ſein Sohn vom 
Throne geſtoßen, und verteidigt ſiegreich 
Tenedos gegen die Genueſen, welche auf 
Seiten des unrechtmäßigen griechiſchen Kai— 
ſers ſtehen. Das folgende Kapitel: „Der 
Krieger“, zeigt uns Zeno als ſiegreichen 
Helden in dem Kriege Venedigs gegen 
Genua. Mit ſicherer Hand zeichnet der 
Dichter das Parteileben der venetianiſchen 
Republik, gegen welche die feindliche Flotte 
herangezogen iſt. Die dreitägige See— 
ſchlacht gegen die vereinigten Kräfte der 
Genueſen und Paduaner wird durch das 
Erſcheinen Zenos glücklich beendet. Das 
befreite Vaterland erkennt ihn als ſeinen 
Retter. Seine Vermählung mit der 
ſchönen Bianca ſchließt heiter und weihe— 
voll dieſen Geſang. Der vierte Ge— 
ſang: „Der Bürger“, führt zur Peripetie 
in dem Leben des Helden. Der Krieg 
gegen Genua und Padua iſt noch nicht zu 
Ende geführt, da er ſich nur von der See 
aufs Land gezogen hat. Der tapfere 
Paduanerfürſt Carrara gerät in die Ge— 
fangenſchaft Zenos. Sie ſchließen Frieden, 
und Zeno eilt nach Venedig, der Signoria 
die Bedingungen desſelben zu unterbrei— 
ten. Doch hier in Venedig hat eine 
herrſchſüchtige Partei die Oberhand ge— 
wonnen, der kaum geſchloſſene Frieden 
wird wiederum gebrochen und Carrara mit 
ſeinen beiden Heldenſöhnen in die vene— 
tianiſchen Bleikammern geworfen. Dieſen 
ſchimpflichen Verrat kann der edle Zeno 
nicht ertragen. Vergeblich bietet er ſeinen 
ganzen Einfluß auf, um den Feind zu be— 
freien. Dieſes aber bringt ihn ſelbſt in 
Verdacht des Landesverrats, und ſeine 
Gegner bewirken ſeine Gefangennahme. 
Er verſchmäht es, an das Volk zu appel- 
lieren und es aufzufordern, ihn, den einſt 
vergötterten Liebling, aus dem Staatsge— 
fängnis zu befreien. Es ſiegt in ihm die 
Bürgertugend über das Rachegefühl: 

Ich geh in das Gefängnis, getreu der Bürger— 

pflicht, 

Gehorſam dem Geſetze, das ſtrenges Urteil ſpricht. 
O, keiner löſe frevelnd von ihm den erſten Stein! 


Sonſt wankt der Bau der Staaten, ſonſt ſtürzt 
ſein Tempel ein. 


Menſchenſeele. 


| 
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Das Recht kann Unrecht werden in ſchlechter Rich: 
ter Hand; 

Doch das Geſetz nur rettet und hält das Water: 
land. 

Es macht uns ſtark im Innern, macht uns nach 
außen groß. 

So trage jeder Bürger gern unverdientes Los. 


Die lange Kerkerhaft, der Tod der ge- 
liebten Gattin haben ſein Haar gebleicht 
und in ſein Herz den Glauben einziehen 
laſſen. Endlich tönt ihm die Freiheits- 
ſtunde, am Abend feines Lebens. Er be— 
ſchließt, nach dem heiligen Lande zu pilgern. 
Dieſe Wallfahrt bildet den Inhalt des 
Schlußgeſanges. Zurückgekehrt als blin⸗ 
der, todesmüder Greis, erfährt er den Tod 
ſeiner Kinder. Als er ſelbſt das erlöſende 
Ende nahe fühlt, läßt er ſich in einem 
Boote auf das Meer fahren, das er einſt 
beherrſchte. 

Und die Arme ausgebreitet, 

Sinkt er ſtumm dahin ins Boot. 

Sanſter Hauch die Welle gleitet, 

Die noch eben wild gedroht, 

Mit geſenktem Haupt begleitet 

Wog' auf Woge ohne Zahl 

Ihren toten Admiral. 

Das dritte der genannten Epen: „Maja“, 
führt uns in eine blumenduftende und 
märchenhafte Welt, nach dem träumeriſchen 
Indien, in deſſen niedergebrannten Städ— 
ten die ſiegreichen Engländer, die neuen 
Herren des Landes, ihr Banner aufpflan⸗ 
zen. Hier auf dem Boden einer uralten, 
eigenartigen Kultur ſoll moderne euro- 
päiſche Civiliſation erblühen. Zwei Wel⸗ 
ten von entgegengeſetzten Anſchauungen 
und Lebensformen ſollen — ſo will es 
das Staatsintereſſe des Eroberers — 
verſchmolzen werden oder doch ruhig 
nebeneinander beſtehen. Auf dieſem her— 
ben Hintergrunde ſpielt ſich eine phan— 
taſtiſche und rührende Liebestragödie ab. 
Doch bildet letztere eigentlich nur den 
Rahmen, in dem der Dichter eine Fülle 
zauberiſch ſchöner und tiefſinnig ergrei— 
fender Bilder zeichnet. Gottſchall zeigt 
ſich hier in ſeiner ganzen Gewalt als 
Stimmungsmaler der Natur und der 
Die ſinnberückende For— 
men⸗ und Farbenpracht des Orients jpie- 
gelt ſich nicht minder wie das Traumbe— 


Braſch: Rudolf 
der indiſchen 


fangene und Tiefſinnige 
Philoſophie in dieſer Dichtung: 


Und könntet ihr zur Tiefe tauchen, 
Wo ſich das letzte Leben regt — 

Ihr ſeht die Opferſtätten rauchen, 
Wo ſich kein Hauch der Luft bewegt! 
Das Leben iſt ein Schmerzensſchrei, 
Die wahre Weisheit eine Thräne. 

Die wahre Weisheit iſt Erbarmen, 
Sie trägt die Welt auf ihren Armen. 


von Gottſchall. 261 


Doch macht Gottſchall dieſe Konzeſſion an 
den modernen Quietismus nur ſcheinbar. 
Er ſteht auf dem Grunde einer ganz an— 
deren, zur höchſten Aktivität ſpornenden 
Weltanſchauung. Auf den Trümmern 
des träumeriſchen, ſchlaffen Orients erhebt 
ſich die Fahne der neuen europäiſchen 
Kultur. Der originell verſchlungene Bau 
der Dichtung erinnert an ein kunſtvolles 


Rudolf von Gottſchall. 


Klingt dieſes nicht wie das Glaubens— 
bekenntnis eines Jüngers der Schopen— 
hauerſchen Philoſophie? Und damit hier— 
über kein Zweifel beſtehen bleibe, wird 
auch noch die äußerſte peſſimiſtiſche Kon— 
ſequenz gezogen. 

Wer's wagt, ins Nichts ſich zu verſenken, 

Wird frei im Fühlen und im Denken, 

Hat Erdengrenzen überwunden, 

Den Weg zum Ewigen geſunden; 

Es ſteigt nur aus dem Grund des Nichts 

Der Sonnenaufgang ewigen Lichts: 

Nirwana! höchſten Heiles Spende, 

Der Weisheit Anfang und ihr Ende. 


orientaliſches Märchen, deſſen Schluß ein 
hochtragiſcher iſt. Denn jenes liebliche 
Hindumädchen Maja, durch ihren Namen 
ſchon die Repräſentantin dieſer träumeri— 
ſchen Welt, hat ihrer Liebe zu Harry, dem 
Manne aus dem verhaßten Abendlande, 
entſagt und vernichtet, indem ſie die Fackel 
in die Königsburg ſchleudert, ſich und den 
eindringenden Feind. 

Dieſen drei epiſchen Dichtungen, unter 
denen wir in Bezug auf Idee, Kompoſi— 


tion und poetiſche Durchführung „Carlo 
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Zeno“ am höchſten ſtellen, ſchließt ſich eine 
andere Dichtung an, welche eine gewiſſe 
Geſchloſſenheit der Form vermiſſen läßt: 
„Sebaſtopol“ (1856), meiſt loſe an⸗ 
einander gereihte Kriegsbilder, in denen 
die farbenreiche Schilderung der Schladht- 
ſcenen überwiegt. Obgleich nun Gott- 
ſchall als poetiſcher Kriegsrhapſode eine 
gewiſſe Unparteilichkeit zeigt, ſo ſteht er 
doch in letzter Linie auf Seiten der Weſt⸗ 
mächte, in deren Sieg er den Triumph 
der Gerechtigkeit und des menſchlichen 
Kulturfortſchrittes ſieht. Schließlich aber 
erblickt er gegenüber dem in Waffen ſtar⸗ 
renden Europa in jedem Kriege eine die 
Blüten und Früchte der Civiliſation zer» 
ſtörende Barbarei, und ſein Auge wendet 
ſich ſehnſuchtsvoll jenem Traum eines 
ewigen Friedens zu, den die edelſten Den⸗ 
ker und Dichter als das letzte Ziel hin⸗ 
geſtellt haben. 

Suchen wir nach einem gemeinſamen 
Kriterium für dieſe vier epiſchen Dichtun⸗ 
gen, ſo können wir ſie als umfaſſende 
Kulturgemälde bezeichnen, welche mehr 
oder minder von einem reichen lyriſchen Fer⸗ 
ment durchſetzt ſind. Dieſelben ſtehen ſicher 
in Bezug auf markige Gewalt und home— 
riſche Einfalt manchen neueren Epen, z. B. 
denen von Wilhelm Jordan, nach. Das 
Überwiegen des reflektierenden Gedankens, 
das Zurücktreten des dramatiſchen vor 
dem ſchildernden Tone, das überall durch— 
brechende lyriſche Element: alles dieſes 
weiſt den Gottſchallſchen Epen eine ge- 
wiſſe mittlere Stellung an innerhalb der 
verſchiedenen Gattungen des modernen 
Kunſtepos. An Stelle der Götter und 
Heroen, der Ritter und der Burgfräulein 
ſind moderne Menſchen getreten, und das 
antike Schickſal wie der mittelalterliche 
Glaube ſind durch die weltbewegende 
Idee verdrängt worden. Mag man das 
immerhin Tendenz nennen, es liegt doch 
noch immer mehr Wahrheit darin als in 
den mittelalterlich-klöſterlichen Allüren 
und den imitierten Manieren unſerer neue— 
ſten Troubadours. In Gottſchalls epiſchen 
Dichtungen iſt warmes lebendiges Herz— 
blut, in ihnen pulſiert mit ihren Freuden 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


und Leiden, mit ihren Kämpfen und Hoff⸗ 
nungen die Seele des Jahrhunderts. 

Bei der gänzlichen Teilnahmloſigkeit 
des großen Publikums jedoch gegenüber 
der epiſchen Kunſtform iſt es nicht zu 
verwundern, wenn unſere Poeten ſich 
ſchließlich dem „Halbbruder“ des Epos, 
dem Roman, zuwenden. Zwar wird 
dieſer niemals das durchgebildetere und 
dichteriſch höher ſtehende Epos erſetzen, 
und Gottſchall ſelbſt tritt in ſeiner „Na⸗ 
tionallitteratur“ der Anſchauung entgegen, 
als wenn bei uns dieſe Eventualität jetzt 
ſchon eingetreten ſei. „Eine künſtleriſch 
ſtrebende Zeit,“ ſagt er, „wird die Sonde⸗ 
rung der poetiſchen Formen und Gattun⸗ 
gen, die Grundbedingung der Kunſt, wie— 
der ins Werk ſetzen“ ... „Der ernſte Dich⸗ 
ter wird durch Metrum und Reim ge⸗ 
hoben und geadelt, und abgeſehen davon, 
daß die geſchloſſene Form auf Maß und 
Gliederung überhaupt hindrängt, erhält 
die Dichtung durch den Vers das eigent- 
lich Bleibende, Monumentale; ſie prägt 
ſich dem Gedächtnis der Nation ein. Im 
Gedächtnis der Nation zu leben: das iſt 
der hohe Zweck, das alte Recht der Dich⸗ 
tung; das erſt iſt ihr wahres Leben.“ 
„Trotzdem hat auch Gottſchall ſeit län⸗ 
gerer Zeit dieſe höhere Kunſtform ver— 
laſſen und ſich dem Roman zugewandt. 
Er iſt auch in dieſem Genre außerordent⸗ 
lich fruchtbar, und es vergeht kein Jahr, 
wo nicht ein mehrbändiger Roman von 
ihm erſcheint. Es iſt charakteriſtiſch, daß 
auch hier Gottſchall mit Vorliebe ſeine 
Stoffe aus ſturmbewegten Zeiten entlehnt, 
wo große geſchichtliche Kataſtrophen den 
Hintergrund der Handlung bilden. Dem 
entſpricht auch die Menge und Verſchieden⸗ 
heit der auftretenden Geſtalten, deren 
Charakteriſtik konſequent durchgeführt iſt. 
Seine Frauen zumal, deren er eine un— 
endlich lange Galerie vorführt, zeigen 
den verſchiedenartigſten Typus. Am beſten 
gelingen ihm aber jene gefährlichen koket— 
ten Schönen, deren dämoniſch ſinnliche 
Gewalt er meiſterhaft zu ſchildern weiß. 
Einige von dieſen Romanen haben mehrere 
Auflagen erlebt, wie „Im Banne des 
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ſchwarzen Adlers“, der zur Zeit des erſten 
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Breslau nach Leipzig über, um die Redak⸗ 


ſchleſiſchen Krieges ſpielt und durch eine tion der im Brockhausſchen Verlage er— 


ſpannende Kompoſition wie durch eine 
Reihe gut gezeichneter hiſtoriſcher Por⸗ 
träts bemerkenswert iſt. Ferner „Welke 
Blätter“. Dieſer Roman ſpielt in Oſtpreu⸗ 
ßen, der zweiten Heimat des Dichters. 
Die „Erbſchaft des Blutes“ ſpielt zur 
Zeit des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges von 
1870 teils in Deutſchland, teils in Paris, 
wo insbeſondere die Zuſtände während 
der Kommune von dem Verfaſſer in er⸗ 
greifenden und düſteren Bildern vorge⸗ 
führt werden. Im übrigen iſt der Grund⸗ 
gedanke des Romans eine Art phyſio⸗ 
logiſcher Theſe, indem der Dichter an den 
Schicksalen einer im Mittelpunkt der Hand⸗ 
lung ſtehenden deutſchen Grafenfamilie 
den Satz verteidigen will, daß der ein⸗ 
zelne durchaus nicht notwendig unter dem 
phyſiſchen Einfluß der Blutsvererbung 
ſtehe, daß er ſich von dieſer naturnotwen⸗ 
digen Macht zu emancipieren vermag. 
Über jener Erbſchaft des Blutes — ein 
Gedanke, der heutzutage faſt ſchon die Kraft 
eines Dogmas erlangt hat und die ver⸗ 
hängnisvollſten Konſequenzen in den An— 
ſchauungen der Gegenwart herbeigeführt — 
ſtehe die wahre Erbſchaft: die des Geiſtes, 
der allgemeinen Erbſchaft der Menſchheit 
— wahrlich eine Idee, die nichtsdeſto⸗ 
weniger groß und erhebend iſt, wenn ſie 
auch nicht mehr ganz neu iſt. Im „Gol— 
denen Kalb“ hat ſich Gottſchall einmal 
die ſocialen Kämpfe der heutigen Geſell⸗ 
ſchaft zur Baſis gewählt, auf der er ſeine 
Erzählung aufbaut. Der Roman wirft 
ſcharfe ſatiriſche Schlaglichter auf moderne 
Zuſtände. Der neueſte Roman: „Die 
Papierprinzeſſin“, macht dieſelbe Zeit und 
dasſelbe Objekt zum Mittelpunkt der Er⸗ 
zählung wie Gottſchalls Luſtſpiel „Die 
Welt des Schwindels“, nämlich die rie⸗ 
ſigen Finanzoperationen John Laws und 
der ſich hieraus ergebende ſittliche und 
wirtſchaftliche Untergang vieler. Im 
übrigen bietet dieſer Roman eine farben⸗ 
prächtige Schilderung der franzöſiſchen 
Geſellſchaft. 

Im Jahre 1864 ſiedelte Gottſchall von 


ſcheinenden Zeitſchriften „Unſere Zeit“ 
und „Blätter für litterariſche Unterhal⸗ 
tung“ zu übernehmen. Es knüpft ſich 
hieran die einflußreiche journaliſtiſche und 
kritiſche Wirkſamkeit desſelben, die wir 
ſpäter beleuchten werden. Was jedoch 
ſeine dichteriſche Thätigkeit ſeitdem be⸗ 
trifft, ſo tritt das lyriſche und epiſche 
gegenüber dem dramatiſchen Moment ent⸗ 
ſchieden in den Hintergrund. Thatſächlich 
bezeichnen auch die in den letzten zwan⸗ 
zig Jahren hier entſtandenen Tragödien, 
Schauſpiele und Luſtſpiele den Höhepunkt 
ſeines poetiſchen Schaffens. Eine Samm⸗ 
lung dieſer Bühnendichtungen hat Gott⸗ 
ſchall in zwölf Bänden (Leipzig, 1865 
bis 1880, F. A. Brockhaus) veranſtaltet. 
Wir bemerken, daß die oben charakteri⸗ 
ſierten Dramen aus ſeiner gewiſſermaßen 
revolutionären Periode in dieſe Kollektion 
nicht aufgenommen ſind. Als die reif⸗ 
ſten Produkte dieſer zwanzigjährigen dich⸗ 
teriſchen Thätigkeit können jedoch ge⸗ 
nannt werden die hiſtoriſchen Tragödien: 
„Mazeppa“, „Der Nabob“, „Katharina 
Howard“, „König Karl XII.“, „Arabella 
Stuart“, „Amy Robſart“, ferner das 
Schauſpiel „Auf roter Erde“, endlich die 
hiſtoriſchen Luſtſpiele „Pitt und Fox“, 
„Die Diplomaten“, „Die Welt des 
Schwindels“, „Der Spion von Rheins⸗ 
berg“. Der letzten Zeit gehören noch 
zwei Schwänke an: „Der Vermittler“ 
und der „Vater auf Kündigung“, ſowie 
das neueſte fünfaktige Luſtſpiel „Schul⸗ 
röschen“. 

Was bei dieſer umfaſſenden Produktion 
zunächſt in die Augen fällt, iſt die Vor⸗ 
liebe des Dichters für hiſtoriſche Stoffe, 
die er am liebſten ſtürmiſch bewegten 
Geſchichtsperioden entlehnt. Wie ſeine 
Jugenddramen faſt alle der großen fran— 
zöſiſchen Revolution angehören, ſo iſt es 
hier vielfach die engliſche Geſchichte mit 
ihren dynaſtiſchen und parlamentariſchen 
Parteikämpfen, denen er ſeine Geſtalten 
entnimmt. Oft tritt hier gegenüber den 
Familien⸗ und Parteiintriguen der große 
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hiſtoriſche Zug einigermaßen in den Hin⸗ 
tergrund. Wo dieſes ſtattfindet, ziehen 
dieſe Dramen durch eine Fülle intereſſan⸗ 
ter und charakteriſtiſch ſich abhebender 
Geſtalten, durch eine farbenreiche Schil— 
derung individuellen geſchichtlichen Lebens 
an. Welch eine eigenartige und doch im⸗ 
ponierende Figur iſt z. B. ſein Heinrich VIII. 
in „Katharina Howard“! halb Theologe, 
halb Tyrann. In „Mazeppa“, einer Frei⸗ 
heitstragödie voll leidenſchaftlicher Accente, 
iſt es die mächtige Geſtalt des Zaren 
Peter, die ſchließlich ſo ganz das Intereſſe 
für ſich in Anſpruch nimmt, daß der 
eigentliche Held faſt in den Hintergrund 
gedrängt wird. „Mazeppa“ gehört un⸗ 
zweifelhaft, was dramatiſche Kompoſition, 
ſchwunghaftes Pathos und tragiſche Wir⸗ 
kung betrifft, zu den bedeutendſten der ge⸗ 
nannten Bühnendichtungen. Der Litterar⸗ 
hiſtoriker Hermann Kurz meint, Gottſchall 
hätte hier in glücklichſter Weiſe mit Lord 
Byron und den zwei großartigen Ge⸗ 
mälden des Horace Vernet gewetteifert, 
denen er ſich ebenbürtig erwieſen. Die 
Handlung iſt außerordentlich reich, aber 
die zahlreichen Fäden, in denen ſich das 
Gewebe entwickelt, ſind mit ſolcher Kunſt 
angelegt, daß ſich das Drama mit größter 
Klarheit abſpinnt. Auch ein neuerer 
Hiſtoriker, Adolf Stern, weiſt in ſeinem 
Buche „Fünfzig Jahre deutſcher Dich— 
tung“ dieſem Drama in der neueren dra— 
matiſchen Litteratur Deutſchlands einen 
hohen Platz an. 

Im „Nabob“, einer Tragödie, welche 
um das Jahr 1773 ſpielt, tritt Lord 
Clive, der Eroberer von Indien, als 
Held auf. Hier iſt die tragiſche Wirkung 
durch ein ſehr korrektes Verhältnis zwiſchen 
Schuld und Sühne hervorgebracht. Aus 
der Reihe lebendig gezeichneter Charaktere 
heben ſich zwei Frauengeſtalten ab, deren 
Kontraſt ungemein wirkungsvoll durchge— 
führt iſt. Sita, Clives Pflegetochter, eine 
indiſche Lotosblume, und Lady Arabella 
Somerſet, die ſtolze, hochherzige Tochter 
Albions. Der „Nabob“ kam in Breslau, 
ſpäter in Weimar unter Dingelſtedts Lei— 
tung zur Aufführung. 
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ſpätere Bearbeitung des Stückes, daß der 
Dichter durch Eliminierung großer, rein 
lyriſcher Partien dasſelbe noch bühnen⸗ 
wirkſamer geſtaltet hat. Auch die Charak— 
tere der Arabella und Sita ſind hierdurch 
nicht unweſentlich modifiziert worden: 
erſtere, indem fie aus dem Bereiche en— 
thuſiaſtiſcher Stimmungen mehr in die 
eingreifende dramatiſche Aktion verſetzt 
wurde; letztere, indem ſie durch Verkür⸗ 
zung des zart lyriſchen Elements an in⸗ 
dividueller Färbung gewann. 

Ein politiſches Drama im höchſten 
Sinne des Wortes iſt „König Karl XII.“ 
Es ſind die politiſchen Konflikte zwiſchen 
entgegengeſetzten ſtaatsrechtlichen Prin— 
cipien, zwiſchen dem Alleinherrſchertum 
und dem Anſpruch der Stände auf Mit⸗ 
wirkung an den öffentlichen Dingen. Jenes 
wird durch den kriegeriſchen, tapferen und 
trotzigen Schwedenkönig Karl, dieſer durch 
den Grafen Horn, Präſidenten des Staats⸗ 
rats, repräſentiert. Doch hat ſich der 
Dichter von jeder Tendenz ferngehalten, 
indem er die Gegenſätze mit Objektivität und 
ſtaatsrechtlicher Unparteilichkeit darlegt. 
Er ſelbſt nimmt durchaus nicht Partei 
für den ſogenannten aufgeklärten Deſpotis⸗ 
mus, wie ihn Graf Görtz, der vertraute 
Ratgeber des Königs, verteidigt. Im 
Gegenteil, es geht aus allem hervor, daß 
der Dichter auf dem Boden moderner 
konſtitutioneller Anſchauung ſteht. Aber 
er unterläßt es doch nicht, die Licht⸗ und 
Schattenſeiten beider Parteien aufzuwei— 
ſen. Trotz dieſes ſtaatsrechtlichen Charak— 
ters fehlt es der Tragödie nicht an lyriſch 
ergreifenden Momenten. Auch das Herz 
kommt zu ſeinem Rechte. Die Liebe zwi— 
ſchen Magnus Stjernroos und Hedwig 
iſt indes keine bloße lyriſche Epiſode, ſie 
iſt mit dem Grundgedanken des Dramas 
eng verwebt und führt ſchließlich die 
Kataſtrophe herbei. Auch dieſes Trauer— 
ſpiel iſt vom Dichter nach den erſten 
Aufführungen desſelben am Stadttheater 
zu Breslau vielfach gekürzt und modif- 
ziert worden. Hierdurch hat insbeſondere 


der Charakter des Königs bedeutend ge— 
Doch zeigt die wonnen, da die früheren allzu langen rhe— 
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toriſchen Auseinanderſetzungen kaum zu 


der ſcharfen und lakoniſchen Art des hiſto- der Feigheit Leiceſters wird. 


riſchen Karl ſtimmten. 

Eine Tragödie, in der weniger die 
ſchweren leidenſchaftlichen als vielmehr 
elegiſchen Töne vorherrſchen, iſt „Arabella 
Stuart“, deren gleichnamige Heldin, eine 
Verwandte König Jakobs I., ihrer hohen 
Geburt wie ihrer Thronberechtigung zum 
Opfer fällt. Indes iſt die liebenswürdige 
Arabella keine bloß paſſive Märtyrerin 
ihrer Stellung zum Königshaus der 
Stuarts. Anfangs allerdings jedem Ehr⸗ 
geiz wie jeder politischen Parteiung fern- 
ſtehend, wird ſie dadurch, daß des Königs 
Eigenwille ſie zwingen möchte, das freie 
Recht des Herzens aufzugeben, dahin ge— 
trieben, ſich an die Spitze der Rebellen 
zu ſtellen und gewiſſermaßen mit dem 
Schwerte in der Hand für ihre Liebe zu 
kämpfen. Wie dieſes ſie erſt zur Heldin 
macht, ſo iſt hierdurch auch ihr tragiſcher 
Untergang gerechtfertigt. Wie hierzu, ſo 
hat Gottſchall zu einer anderen in dem⸗ 
ſelben Jahre erſchienenen Tragödie (1876) 
„Amy Robſart“ den Stoff Walter Scott⸗ 
ſchen Romanen entlehnt, und zwar verdankt 
die Handlung der letzteren der Erzählung 
„Kenilworth“ ihren Urſprung. Freilich 
hat unſer Dramatiker den kühnen Anachro— 
nismus des engliſchen Romandichters, 
wonach die in früherer Zeit ſpielende Er⸗ 
mordung der Amy Robſart mit dem Be— 
ſuch der Königin Eliſabeth auf Schloß 
Kenilworth zuſammengebracht wird, in ſein 
Stück mit herübergenommen. Im übrigen 
muß anerkannt werden, daß Gottſchalls 
Tragödie vollen Anſpruch auf Selbſtän⸗ 
digkeit hat. Während die Heldin im 
Roman als das ſchuldloſe Opfer der 
Eiferſucht Eliſabeths fällt, iſt hier der 
Charakter von vornherein in eine andere 
Beleuchtung gerückt. Amy Robſart ladet 
thatſächlich eine ſittliche Schuld auf ſich. 
Aus Ehrgeiz giebt ſie ihren Verlobten auf 
und geht ein Liebes verhältnis mit Lord 
Leiceſter ein. Der frivole Bruch mit 
ihrer Vergangenheit und ihrer Familie 
fordert eine Sühne, und dieſe beſteht in 


dem Tode der Heldin, die freilich zugleich 
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ein Opfer der eiferſüchtigen Königin wie 
Weder in 
„Arabella Stuart“ noch in „Amy Rob— 
ſart“ herrſcht das große geſchichtliche 
Pathos. Es ſind ſo zu ſagen Familientra— 
gödien des engliſchen Königshauſes, denen 
es weder an anziehenden Geſtalten noch 
an ſchwungvoller Rhetorik, noch an lyri⸗ 
ſchem Schmelz der Sprache fehlt. Vor⸗ 
züglich gezeichnet iſt der Charakter der 
heuchleriſchen alternden Königin, die, nad): 
dem ſie ihre Nebenbuhlerin beſeitigt hat, 
ſich reſigniert als die Märtyrerin ihrer 
hohen Stellung geriert: 

Ich aber will in wildem Rauſch vergeſſen, 

Daß ich das Glück der Liebe nie beſeſſen, 

Nur ihren Kampf, nur ihre Herzenspein. 

Die Krone trag ich und den Schmerz allein. 


Beide Dichtungen ſind auch bei ihrer 
Aufführung am Leipziger Stadttheater 
und ſpäter am Hoftheater zu Weimar 
ſehr günſtig aufgenommen worden. 
Das letzte von Gottſchalls größeren 
Dramen: „Auf roter Erde“ (1880), ſpielt 
auf heimiſchem Boden. Ohne daß es 
eigentlich auf hiſtoriſcher Grundlage be— 
ruht, weht doch ein geſchichtlicher Geiſt 
durch dasſelbe. Hat es ja doch einen der 
tiefgreifendſten Konflikte unſeres Jahr— 
hunderts, den zwiſchen Patriotismus und 
Liebe zur deutſchen Heimat einerſeits und 
der Begeiſterung für die neuen, über 
den engen vaterländiſchen Horizont hin⸗ 
ausgehenden weltbewegenden Ideen ans 
dererſeits, zum bewegenden Mittelpunkt 
der Handlung. Dieſer Konflikt ſpielt ſich 
in zwei Geſtalten des Schauſpiels ab: 
im Oberſten Robert Montane und im 
Hiſtoriker Johannes v. Müller, deſſen 
bekannte ſchwankende Haltung zwiſchen 
deutſch⸗patriotiſchen Intereſſen und ſeiner 
Bewunderung für den Kosmopolitismus 
Napoleons hier trefflich zum Ausdruck 
gebracht iſt. Doch iſt der berühmte Ge— 
ſchichtſchreiber bei alledem hier nur eine 
epiſodiſche Figur, während das dramatiſche 
Hauptintereſſe in dem Oberſten Montane, 
einem in franzöſiſchen Dienſten befindlichen 
Heſſen, ſich konzentriert. Die Handlung, 
welche teils auf dem Lande, teils zu 
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Kaſſel, der Reſidenz Jerome Bonapartes, 
ſpielt, iſt in das Jahr 1809 verlegt. Der 
Dichter hat es verſchmäht, von dem be⸗ 
rüchtigten Hofleben Jerömes eine breite, 
detaillierte Schilderung zu geben, wiewohl 
der dritte Akt von dem merkwürdigen 
Leben auf Wilhelmshöhe mit ſeiner bun⸗ 
ten Miſchung deutſcher und franzöſiſcher 
Farben ein treffliches Bild gewährt. Im 
übrigen herrſcht in dem Schauſpiel ein 
warmer Patriotismus vor, ohne daß ſich 
doch derſelbe in einen billigen Chauvinis— 
mus verläuft. Der Dichter hat auch hier 
höhere Gerechtigkeit walten laſſen, jedem 
für die Berechtigung feines Gefühls kraft— 
vollen Ausdruck gegeben. Und wie er in 
dieſem Drama der vaterländiſchen Begei- 
ſterung der Jugend zur Zeit der Freiheits— 
kriege einen hinreißenden Ausdruck vers 
leiht, ſo hat er ſelbſt unſere Siege und die 
Aufrichtung des neuen deutſchen Kaiſer⸗ 
reichs im Jahre 1870/71 in ſchwungvollen 
Hymnen gefeiert. 

Sehen wir nun von der politiſchen 
Tendenz ganz ab und ziehen nur den poe⸗ 
tiſchen und dramatiſchen Wert der Gott— 
ſchallſchen Bühnendichtungen in Betracht, ſo 
werden wir finden, daß nicht alle auf glei⸗ 
cher Höhe ſtehen. Ohne Zweifel klingen in 
manchen derſelben einige jener vollen Töne 
an, welche an die gewaltigen Accorde der 
Schillerſchen Dramatik erinnern. Jener 
große rhetoriſche Zug, der die ausſchließ— 
lichen Verehrer Shakeſpeares zur Ver— 
zweiflung bringen kann, iſt bei Gottſchall 
überall ſichtbar. Aber es darf auch zu— 
gegeben werden, daß dieſe Rhetorik nur 
zu oft ſelbſt da ſich vordrängt, wo ſie den 
Ausdruck der einfachen Empfindung zer: 
ſtört, und wo wir zuweilen den ſchlichten 
Herzenston zu hören hoffen, gellt ſie uns 
vordringlich in die Ohren. Nichtsdeſto— 


weniger muß anerkannt werden, daß in die 


ſer Beziehung die ſpäteren Dramen ſich vor— 
teilhaft von den früheren unterſcheiden: 
ſie ſind bei weitem knapper und gedrun— 
gener, die Bilder und Wendungen weniger 
geſucht und viel charakteriſtiſcher, die ganze 
Diktion einfacher und natürlicher. 


Luſtſpielſinne gehalten. 
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gewicht auch im hiſtoriſchen Drama be⸗ 
ruht, ſo hat er doch auch im Luſtſpiel 
einige Erfolge erzielt. Sein „Pitt und 
Fox“ gehört zu den wenigen hiſtoriſchen 
Luſtſpielen, welche einen feſten Beſtand 
im Repertoire aller größeren deutſchen 
Bühnen bilden. Weniger bekannt ſind 
ſeine „Diplomaten“ (1865), eine überaus 
feine Satire gegen den Unfehlbarkeits⸗ 
dünkel der Kabinettspolitik. Dasſelbe 
ſpielt zu Anfang des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts und zwar am ſpaniſchen Hof. 
Der Abbé Alberoni, Geſchäftsträger von 
Parma, ſpäter der unübertroffene Meiſter 
in der politiſchen Intrigue, hält auch hier 
die Fäden in der Hand; doch ſieht er ſein 
feines diplomatiſches Spinngewebe durch 
den Zug zweier liebenden Herzen zerriſſen, 
welche ſchließlich über alle Berechnungen 
der Diplomatie ſiegen. Das Luſtſpiel iſt 
voll von Situationskomik. Spaniſche 
Grandezza und phantaſtiſche Liebesroman⸗ 
tik, ſatiriſche Streiflichter und derb bur⸗ 
leske Volksſcenen: alle dieſe Elemente 
geben immer neue und amüſantere Bilder. 
Doch vermochte dieſes heitere Intriguen⸗ 
ſtück ebenſowenig auf der Bühne feſten 
Fuß zu faſſen wie das gleichzeitig ver- 
faßte „Die Welt des Schwindels“, in 
deſſen Mittelpunkt das große „Finanz- 
genie“ John Law ſteht. Es ſteht auf ge⸗ 
ſchichtlichem Boden und bildet gewiſſer⸗ 
maßen eine prophetiſche Satire auf den 
achtzehn Jahre ſpäter bei uns eingeriſſe⸗ 
nen Gründungsſchwindel. Das letzte die- 
ſer hiſtoriſchen Luſtſpiele: „Der Spion von 
Rheinsberg“ (1880), iſt ein glücklicher 
Verſuch, ein Erlebnis aus der Kron- 
prinzenzeit Friedrich des Großen zum 
Mittelpunkt eines intereſſanten und ſpan⸗ 
nenden Intriguenſtückes zu machen. Das 
Leben auf Rheinsberg wird in einigen ſehr 
charakteriſtiſchen Figuren geſchildert, der 
geiſtvolle Prinz mit ſeiner eigentümlichen 
Tafelrunde iſt in den weſentlichen Zügen 
treffend charakteriſiert, die Liebesſcenen 
mit feinem Humor behandelt und die 
ganze Führung der Intrigue im beſten 
Daß dieſe geiſt⸗ 


Wenn Gottſchalls dramatiſches Schwer— | reiche Dichtung, welche die populärſte 
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deutſche Fürſtengeſtalt verherrlicht, ſich 
bisher nicht die Bühne erobert hat, bleibt 
immerhin eins der unauflöslichen Rätſel, 
an denen unſer heutiges deutſches Thea⸗ 
terleben ſo reich iſt. Das neueſte Produkt 
der heiteren Muſe Gottſchalls iſt das 
in Leipzig mit großem Beifall vor einiger 
Zeit zur Aufführung gelangte Luſtſpiel 
„Schulröschen“. Die Grundidee, daß 
eine romantiſch angelegte junge Dame, 
über deren Hand und Güter eine teſtamen⸗ 
tariſche Beſtimmung ihres verſtorbenen 
Vaters bereits verfügt hat, die Erbſchaft 
im Stich läßt, um dem Geliebten ihres 
Herzens zu folgen, iſt ungemein ſpannend 
und geſchickt durch eine Anzahl höchſt 
komiſcher Verwickelungen durchgeführt. 
Die eigentliche Heldin iſt jedoch das 
Schulröschen, die Tochter eines Gymna⸗ 
ſialdirektors, die eine eigenartige Miſchung 
von altertümelnder Gelehrſamkeit und 
friſcheſter Naivetät iſt. Offenbar lag dem 
Dichter daran, an dieſem intereſſanten 
Mädchenbilde zu zeigen, wie ſehr ſich echte 
und tiefe Geiſtesbildung bei einer Frau 
mit natürlicher Anmut verträgt. Daß 
Röschen an der Spitze einer Art freien 
weiblichen Akademie ſteht, indem ſie eine 
Anzahl befreundeter junger Damen in die 
Lektüre der altklaſſiſchen Dichter einführt, 
giebt Anlaß zu einigen ſehr komiſch wir⸗ 
kenden Scenen. Gottſchall hat hier fei- 
ner übermütigen Laune die Zügel ſchie— 
Ben laſſen. Nichtsdeſtoweniger iſt doch auch 
dieſes neueſte Produkt zu dem Luſtſpiel⸗ 
genre zu zählen, ſowohl was die Füh⸗ 
rung der Intrigue als die Zeichnung der 
Charaktere betrifft. 

Übrigens neigt Gottſchall im Luſtſpiel 
ſelbſt dort, wo er an den höher gebildeten 
Zuſchauer denkt, entſchieden mehr der derb 
ſatiriſchen Form zu als der Intrigue. 
Immer hat er mehr die humoriſtiſche Be: 
handlung des Stoffes und die komiſche 
Situation, womit ſich oft eine ſchärfere 
Betonung des Charakteriſtiſchen und ein 
derberer Stil verbindet, als das graziöſe 
Spiel des Witzes, die virtuoſe Kombina⸗ 
tion der Verwickelung und die ſcharfſinnige 
Schürzung und Löſung des Knotens im 
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Auge. „Die komiſche Muſe Frankreichs,“ 
bemerkt Gottſchall in der Einleitung zu 
feinen „Geſammelten Luſtſpielen“, „be⸗ 
gnügt ſich mit einem feinen Lächeln; die 
deutſche braucht ſich einer volleren Heiterkeit, 
eines fröhlichen Lachens nicht zu ſchämen.“ 
Freilich klingt dieſes mehr wie eine Selbſt⸗ 
entſchuldigung als wie eine wirkliche Be⸗ 
gründung des Gegenſatzes zwiſchen dem 
Geiſt des franzöſiſchen und deutſchen Luſt⸗ 
ſpiels. Daß freilich bei Gottſchall dieſes 
derb ſatiriſche Element auch zuweilen dort 
hervorbricht, wo es wie im ernſten Drama 
den großen Kothurnſchritt etwas aus dem 
Geleiſe bringen und falt den Ernſt der 
dramatiſchen Situation ſtören kann, iſt 
ein ebenſo merkwürdiger als rätſelhafter 
Zug. Auf dieſe ſeltſame Vereinigung 
zweier Seelen in unſerem Dichter, die 
durch ſeine geſamte litterariſche Produk⸗ 
tion ſich hindurchzieht und uns wie ein un⸗ 
lösbares pſychologiſches Rätſel vorkommt, 
hat einmal Karl Gutzkow hingewieſen. 
Er iſt verwundert über „den auf das 
Erhabene gerichteten Blick und dicht da⸗ 
neben ein Satyr, ein bocksfüßiger Wald⸗ 
bewohner, ein Spötter, ein Karikaturiſt, 
ein Kritiker“. „Er beſitzt,“ fährt 
Gutzkow fort, „eine ungebändigte Zweifel— 
ſucht, eine illuſionsloſe Beobachtung, eine 
Neigung zum Bizarren und Paradoxen. 
Alles das in demſelben Kopfe, dem ſo 
viel enthuſiaſtiſcher Schwung, fo viel Hin- 
reißende Begeiſterung innewohnt.“ 

Wer Gottſchalls dichteriſche Thätigkeit 
in ihrem bisherigen Verlauf und nach allen 
ihren Verzweigungen verfolgt, wird aller⸗ 
dings in ſeinem tiefſten poetiſchen Weſen 
eine gewiſſe Einheit vermiſſen und daher 
Gutzkow recht geben müſſen. Aber ohne 
jene Gabe der ſcharfen zerſetzenden Ana— 
lyſe wäre Gottſchall allerdings nicht der 
eminente Kritiker geworden, als den wir 
ihn ſchätzen und als welcher er einen ſo 
weitreichenden Einfluß in Deutſchland ge— 
wonnen hat. 

Wir haben oben ſchon auf ſeine beiden 
wiſſenſchaftlichen Hauptwerke, die „Deut— 
ſche Nationallitteratur“ und die „Poetik“, 
hingewieſen. Aber in Sachen des äſtheti— 
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ſchen Urteils über die litterariſche Pro— 
duktion der Gegenwart übte er bisher 
einen größeren und nicht zu unterſchätzen⸗ 
den Einfluß durch die beiden ſeit zwanzig 
Jahren von ihm herausgegebenen Zeit— 
ſchriften „Unſere Zeit“, eine Monats⸗ 
revue, welche auch das wiſſenſchaftliche, 
politiſche und wirtſchaftliche Leben in den 
Kreis ihrer Behandlung zieht, und die 
„Blätter für litterariſche Unterhaltung“, 
eine Wochenſchrift, die ſich durch die Ge— 
wiſſenhaftigkeit und Umſicht auszeichnet, mit 
der ſie die geiſtige, vorzugsweiſe jedoch belle⸗ 
triſtiſche Produktion der Zeit kritiſch be⸗ 
leuchtet. Bei der hervorragenden Bedeu⸗ 
tung Gottſchalls als Kritiker würde doch 
dieſe Studie als lückenhaft angeſehen wer⸗ 
den müſſen, wenn wir nicht auch dieſer 
Seite ſeiner ſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit 
einige Worte widmeten. 

Die Frage, ob Gottſchall eine Art füh⸗ 
rende kritiſche Bedeutung für Deutſch⸗ 
land erlangt habe, dürfte kaum ſtrikte be⸗ 
jaht werden können, wie groß auch das 
Gewicht iſt, das ſeiner Stimme in allen 
litterariſchen Dingen eingeräumt werden 
muß. Davon abgeſehen, daß jetzt ein 
äſthetiſches Princip zur Herrſchaft gelangt 
iſt, welches wir den nationalen Realismus 
nennen möchten, iſt in unſeren Litteratur— 
zuſtänden eine ſolche Anarchie eingeriſſen, 
daß von einer oberſten kritiſchen Führung 
in Sachen des äſthetiſchen Geſchmackes 
überhaupt nicht die Rede ſein kann. Über⸗ 
dies hängen gewiſſe Modeſtrömungen in 
unſerer ſchönen Litteratur von anderen 
oft ganz unfaßbaren Potenzen und Ein— 
flüſſen ab, als daß die Autorität eines 
Einzelnen, und wäre es die des Größten, 
im ſtande wäre, irgend welche Anderung, 
geſchweige denn eine entſcheidende Wendung 
herbeizuführen. Aber im Grunde genom— 
men fehlt es Gottſchall zu einer derartigen 
eingreifenden Rolle auch an der Starr— 
heit principieller Überzeugung. Er it 
viel zu vielſeitig, als daß er nicht in jeder 
neu auftauchenden Richtung doch eine ge— 
wiſſe relative Berechtigung anerkennen 
ſollte. Dieſe Milde ſeines kritiſchen Urteils 
ſtammt aus ſeiner umfaſſenden Bildung 


her, welche jedem äſthetiſchen Standpunkt 
gerecht werden möchte. Hier verleugnet 
ſich eben nicht der Einfluß der Hegelſchen 
Schule, deren äſthetiſche Grundanſchauun⸗ 
gen die Weite ſeines litterariſchen Hori- 
zontes bedingen und in jeder äſthetiſchen 
Abnormität doch noch den obwohl ver⸗ 
ſtümmelten Ausdruck des Geiſtes der Zeit 
erblicken läßt. So z. B. iſt Gottſchall bis 
zu einem gewiſſen Grade entſchiedener 
Gegner des heutigen ſogenannten Kultur- 
romans mit feinen antiquariſch-philo⸗ 
logiſchen Auswüchſen. Nichtsdeſtoweniger 
findet er auch hier gewiſſe Tendenzen ver⸗ 
treten, welche ihm zu dem ſonſtigen 
Alexandrinismus der Zeit zu ſtimmen 
ſcheinen: den bedauerlichen, aber ſtarken 
Zug, nicht mehr wie vor einem halben 
Jahrhundert in der Geſchichte der Menſch— 
heit das Walten großer Ideen zu ſehen, 
ſondern mit Vorliebe das private Klein— 
leben aufzuſuchen und über die Miſere 
nichtiger Details das Wehen des Welt— 
geiſtes zu vergeſſen. 

So nimmt unſer Kritiker gegenüber der 
litterariſchen Produktion der Gegenwart 
eine Art mittlerer Stellung ein. Indem er 
einerſeits ſich nicht jeder äſthetiſchen Mode⸗ 
ſtrömung willenlos hingiebt, iſt er doch 
andererſeits zu wenig unbeugſamer Prin- 
cipienäſthetiker, um nicht einer wirklichen 
neuen Kraft im gegneriſchen Lager Ver— 
ſtändnis abzugewinnen. Im ganzen iſt 
es ein geläuterter Eklekticismus, dem er 
ſelbſt bei ſo brennenden litterariſchen 
Tagesfragen wie die der Berechtigung 
des modernen Naturalismus zugethan iſt. 
Hierbei wird er jedoch ſehr wohl ſich jei- 
nen Mann anſehen und z. B. zwiſchen 
dem Realismus eines Turgenjew und dem 
eines Zola ſehr wohl unterſcheiden. Soll 
ihm aber ein poetiſches Produkt wahrhaft 
ſympathiſch ſein, ſo muß es in ſeinem 
Ideengehalt den Zug des modernen Gei— 
ſtes und in ſeiner Form das Gepräge der 
klaſſiſchen Tradition zeigen. Das iſt ſein 
innerſtes äſthetiſches Evangelium, der blei— 
bende Grundzug, der ſich durch ſeine ge— 
ſamte ſchriftſtelleriſche Thätigkeit hindurch 
zieht. 


Braſch: Rudolf von Gottſchall. 


Die Früchte dieſer ſeiner zwanzigjähri⸗ 
gen kritiſchen Wirkſamkeit hat Gottſchall 
nur zum Teil geſammelt. Dieſelben liegen 
in ſechs Bänden unter dem Titel „Por⸗ 
träts und Studien“, „Bilder und Büſten“ 
und „Litterariſche Charakterköpfe“ vor. 
Hier ſind freilich nur die umfaſſenderen 


269 


Beweis liefert, daß ein Dichter die Aus⸗ 
wahl getroffen hat. 

Es hat Gottſchall an auszeichnender 
Anerkennung nicht gefehlt. Vom Groß⸗ 


herzog von Weimar iſt er zum Geheimen 
Hofrat ernannt, vom deutſchen Kaiſer vor 


Arbeiten, die er in den oben genannten 


Zeitſchriften veröffentlichte, aufgenommen: 
meiſt Eſſays und Charakteriſtiken über 


einigen Jahren in den erblichen Adelſtand 
erhoben worden. In Leipzig lebt Gott⸗ 


ſchall ein ruhiges, faſt zurückgezogenes, nur 


zeitgenöſſiſche Richtungen und Perſönlich⸗ 


keiten auf dem Gebiete der Philoſophie, 
der Litteratur und des öffentlichen Lebens. 
Dieſe geiſtvollen Studien ſind wahrhafte 
Muſter der bei uns noch ſo wenig kul⸗ 
tivierten Eſſayform. 

Dieſe Skizze ſollte nicht ein erſchöpfen⸗ 
des Bild von der vielſeitigen ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Thätigkeit Gottſchalls geben. Wir 
müßten ſonſt noch ſeine vielfache Mit⸗ 
arbeiterſchaft an periodiſchen litterariſchen 
Unternehmungen namhaft machen und auch 
noch erwähnen, daß er ſeit längeren Jah⸗ 
ren ſelbſt den „Neuen Plutarch“ heraus⸗ 
giebt, eine jetzt ſchon auf eine ſtattliche 
Zahl von Bänden angewachſene Samm⸗ 
lung größerer Biographien von Staats⸗ 
männern, Gelehrten, Dichtern, Künſtlern 
u. ſ. w. Auch im Gebiete der poetiſchen 
„Anthologien“ hat er mehrere Bände 
publiziert, von denen jeder derſelben den 


durch ununterbrochene Thätigkeit ausge⸗ 
fülltes Leben, ohne nähere Beziehung zu 
der jetzt in der Pleißenſtadt außerordent- 
lich angewachſenen litterariſchen Kolonie. 
Doch entzieht er ſich keineswegs den In⸗ 
tereſſen des Schriftſtellerſtandes, wie er 
ja auch Präſident der Genoſſenſchaft drama⸗ 
tiſcher Autoren und Vorſitzender des Leip⸗ 
ziger Zweigvereins der Deutſchen Schiller⸗ 
ſtiftung iſt. 

Wer dem ſtattlichen Manne mit dem 
energiſchen und geiſtvollen Kopfe gegen⸗ 
überſteht, ahnt kaum, daß Gottſchall be⸗ 
reits das ſechzigſte Lebensjahr überſchrit⸗ 
ten hat. Wer ihm aber in das noch immer 
ſo feurig blickende Auge ſieht, begreift es 
wohl, daß er einſt vor vierzig Jahren 
ſingen konnte: 


Nur einen Augenblick will ich mich ſchaukeln 

In ſüßem träumeriſchem Selbſtverſinken, 

Doch dann den Fehdehandſchuh aufgehoben! 

Ins tiefſte Meer verſenk ich meinen Frieden, 
Uns iſt der Kampf und nicht die Ruh beſchieden. 
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Ohinemutu am Rotorua. Im Hintergrunde die Inſel Mokoia. 


Ein Ausflug nach Neuſeeland. 


Franz Reuleaux. 


Von Nuckland nach Ohinemutu. 


&l SI Neuheit durchweg an fich. 
29 Die Häuſer ſtehen noch nicht 

gedrängt oder gehäuft, viele 
ſind noch ſehr einfach, Holzbau bei ihnen 
häufig; andere daneben haben begonnen, 
ſich ſtädtiſch und in Stein hoch emporzu— 
richten; öſtlich auf dem Hügel ſieht man 
den ehemaligen Gouvernementspalaſt als 
Fachwerkbau hervorragen; er iſt jetzt ein 
Hoſpital. 

Der Verkehr iſt eigentlich lebhaft nur 
in der Königinſtraße, welche vom Hafen 
aus die Stadt quer durchzieht“ bis jen— 
ſeits ins Freie, wo ſie ſich an der die 
Lage völlig beherrſchenden Höhe, dem 

* Unjere Abbildung im vorigen Heft umfaßte 


nur die öſtliche Hälfte von Auckland, Queenſtreet 
iſt nicht in ihr ſichtbar. 


Auckland trägt den Stempel der 


Berge Eden, zur Landſtraße umgewandelt, 
hinunterzieht nach Süden in die weite 
Landſchaft. Die von Queenſtreet aus 
nach links und rechts die hügelige Stadt 
durchſchneidenden Nebenſtraßen führen in 
ſtillere Stadtteile, wo Handel und Wan— 
del noch weniger merkbar auftreten, wenn— 
ſchon ihre Bewohner ihren Anteil an den— 
ſelben keinen Augenblick aus den Augen 
verlieren. 

In Queenſtreet ſuchten wir alsbald 
das Geſchäftshaus des Herrn Siegfried 
K . . . aus Berlin auf, welcher Herr 
mir von einem früheren kurzen Beſuch 
her bekannt war und der es an Gaſt— 
freundlichkeit gegen deutſche Landsleute 
gern allen zuvorthun möchte. Er war 
munter im Bauen begriffen im Hinter— 
gebäude ſeines Anweſens und hatte von 
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ſtetiger Entwickelung des Geſchäftes (Uhren, 
Bijouterien, Quincaillerien, Stahlwaren, 
Neuſilberwaren u. ſ. w.) zu berichten, auch 
davon, daß die Amerikaner mit allen Mit⸗ 
teln einzudringen ſuchten. Unter jenen 
„allen“ Mitteln fand ſich aber auch das⸗ 
jenige, geringwertige herausgeputzte Ware 
heranzuführen — das beſte Verfahren, ſich 
zu ruinieren, wie bereits merkbar wurde 
am Mißtrauen der Käufer, ſo daß dem 
deutſchen Einführer nur dadurch die gol⸗ 
dene Regel bewieſen werden wird, daß 
die gute Ware da, wo Geld iſt, ſchließlich 
den Markt behält. 

Unſer damaliger deutſcher Konſul, Herr 
v. d. H., welcher unten in Queenſtreet 
nahe dem Hafen ſein Geſchäftshaus hatte, 
lud uns nach der erſten Begrüßung freund⸗ 
lichſt zu einer Rundfahrt oder, wie wir 
dann beſtimmter erbaten, zu einer Fahrt 
nach dem Berg Eden ein. Dieſelbe wurde 
am Nachmittag, nachdem wir in unſerem 
ſauberen, freundlichen Hotel zum Stern 
uns durch ein ſolides Frühſtück geſtärkt 
hatten, ausgeführt. 

Der Eden iſt ein erloſchener Vulkan, 
der ſich aus dem flachen Höhenzuge hinter 
Auckland mit entſchiedener plötzlicher Auf⸗ 
ſteigung gegen 600 Fuß erhebt. Seine 
ſchroffen Böſchungen waren ſoeben friſch 
eingeſchnitten worden und wurden es noch 
ferner mit Hacke und Schaufel nahe dem 
Gipfel, indem man beſchäftigt war, eine 
breite ſchöne Straße hinaufzuſchlängeln 
auf die ausſichtsreiche Höhe — eine Höhe, 
gut zum entzückten Schauen über herrliche 
Landſchaft und Seeſpiegel, aber auch gut 
zum Beobachten von allem, was da kom⸗ 
men und gehen mag zu Lande und zu 
Waſſer,“ zu welcher Schau ſie früher den 
Eingeborenen diente. Der Konſul erzählte 
uns davon. Die Erdarbeiten der Straße 
gaben einen trefflichen friſchen Durchſchnitt 
durch die Schichten, welche den Berg⸗ 
mantel bilden. Wohl hatten die Zeiten 
recht lange gearbeitet an dieſem Mantel, 
welchen fie dem ſteinernen Bergſtock um— 


»Die Abbildung von Auckland in voriger Num— 
mer iſt von Mount Eden aus genommen. 
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gelegt hatten. Trotzdem waren ſie mit 
dem Zerfällen von Lava und Baſalt noch 
nicht tief eingedrungen; war ja doch die 
Lava noch gar nicht hoch überdeckt von 
Humus. Indeſſen war die Deckſchicht doch 
nicht einartig; da und dort ſah man 
weiße, oft leuchtend weiße Streifen in der 
Durchſchnittsfläche zu Tage treten; dar⸗ 
über lag dann wieder Erde, Lavagebröckele 
und Raſen. Und die weißen Streifen — 
was fanden wir in ihnen, als wir, aus 


dem Wagen geſprungen, mit Dr. S. s mit⸗ 


gebrachtem Stufenhammer die nachgiebige 
Maſſe auflockerten? Muſcheln, weiße 
kalkige Schalen; freilich aber lauter „jun⸗ 
ges Zeug“, alles von der jetzigen Epoche, 
nicht eine Spur von geologiſcher Ehr⸗ 
würdigkeit auch nur eines geſetzten Mil⸗ 
lionenalters. Einzelne trefflich erhaltene 
Schalen fanden wir übrigens dabei, zwar 
von Schmelz entblößt, aber rein in der 
Form und unzerbrochen, von Arten, welche 
auch noch heute in Auckland auf den Fiſch⸗ 
markt kommen. Für uns kam mit dieſer 
Beobachtung ſofort ſchon beim Herauf⸗ 
ſteigen die aus des Konſuls intereſſanten 
Mitteilungen hervorgehende aucklandiſche 
Theorie zu Fall, die angeblich Hochſtetter 
ausgeſprochen, wonach die Eingeborenen 
oben auf der Höhe des Edenberges 
ſich dereinſt von Schaltieren ernährt 
hätten. 

Oben hatten nämlich früher die Maoris 
eine Pa gehabt; ſo nennen ſie auch noch 
heute eine Niederlaſſung, mit Vorliebe 
eine ſolche auf geſicherter Höhe, eine feſte 
Zufluchts- und Wohnſtätte, in welcher ſie 
ſich hinter Paliſaden lange gegen An⸗ 
greifer halten konnten. Der Konſul und 
ich kamen zunächſt allein dort oben an; 
denn den Doktor hatte es nicht gehalten, 
als wir auf drei Viertel der Höhe an 
einem erloſchenen Krater vorüberkamen, 
wohl einem der jüngſten, letzten, welche 
den Berg hatten türmen helfen. Der 
Krater war ſo ſauber trichterförmig, ſo 
ſchön rund und theoretiſch ſtreng gebaut, 
daß er des Doktors geognoſtiſches Herz 
ganz gewann und ihn bis in ſeine tiefſte 
Tiefe zog. Dort hämmerte er Stufen 
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(Handſtücke zum Mitnehmen) heraus aus 
den vorſtehenden Geſteinszacken; ich hatte 
mich, als mehr geologiſches Weltkind, oben 
mit einem Viertelsturnus begnügt und 
war dann wieder zu dem Konſul in den 
Landauer geſtiegen, der uns denn bald 
auf die Höhe ſchaffte. 

Die Spuren des Pas ſah man noch 
ſehr deutlich. Da waren Bodeneinebnun— 
gen und-Erhöhungen von unverkennbarer 


Te Hoe, Mitglied des neuſeeländiſchen Parlaments. 


Regelmäßigkeit, auch Vertiefungen, läng— 
lich viereckig, größere und kleinere; leicht 
vermochte man aus der Lage der Vierecke 
ſich ein Bild des Dorfes zu geſtalten, 
welches vor wenig Jahrzehnten noch dort 
ſtand, bewohnt von den braunen Maoris 
mit ihren melancholiſchen großen Geſich— 
tern. Wie mögen ſie beſorgt von dort 
herab der Schiffe immer mehr haben kom— 
men ſehen und der weißen Männer, deren 
Übermacht ſie kennen gelernt und welche 
ſo raſch alle Gewalt in ihre Hände be— 
kommen hatten, ſo daß die Inlandsſöhne 
vor ihnen weichen mußten, ſei es im Guten 
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oder im Böſen, in Fried oder Streit, aber 
weichen, weichen. 

Einige der kleinen erwähnten Vertie— 
fungen zeigten auf dem Boden weiße 
Muſchelſchalen in gewiſſer Menge. Sie 
waren es, welche zu der obigen Theorie 
von der Schaltierernährung Veranlaſſung 
gegeben hatten. Die Maoris hätten, ſo 
glaubte man, die Schalen der verzehrten 
Seetiere in dieſe Gruben geworfen. Warum 
nicht weit bequemer 
den Felſenhang hinun— 
ter, war nicht erörtert 
worden; die förmlichen 
Muſchelhügel, welche 
man an ehemaligen 
Wohnſtätten an den 
Meeresküſten findet, 
dieſe Haufen von ſoge— 
nanntem Küchenkehricht 
haben längſt gelehrt, zu 
welcher Maſſenhaftig— 
keit der Abfälle die 
dauernde Ernährung 
auch nur weniger mit 
Schaltieren führt. Die 
Muſchelgruben auf un— 
ſerem Berggipfel waren 
dafür außer allem Ver— 
hältnis klein. Die als— 
bald angeſtellte Unter— 
ſuchung zeigte denn 
auch, daß die kleinen 
Gruben gerade eine der 
vorhin erwähnten allu— 
vialen Muſchelſchichten 
getroffen hatten. Denn die muſchel— 
führende Schicht war dünn und verlief 
ringsum in der feſten ungebrochenen Erde, 
ganz wie jene unten am Straßeneinſchnitt. 

Anderes aber ließ ſich aus dem Vor— 
kommen der Muſchelſchichten, dieſen Reſten 
einſtiger Anſpülungen durch die See, fol— 
gern, daß nämlich früher, in alluvialer 
Zeit, das Meer die Stelle überflutet, 
welche wir erſtiegen hatten. Stand nun 
damals der Berg ſchon, oder hat er, als 
ſeine Baſaltſäulen aus der Schmelztiefe 
der Erdkruſte heraufſtiegen, die Deckſchicht 
ſamt ihren Muſcheln mit emporgenommen? 
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Das letztere mochte das Richtigere ſein, 
da die weißen Schichten im Straßenein— 
ſchnitt teilweiſe ſchräg, auch in konvexem 
Bogen lagen. Wahrſcheinlich war der 
Krater — aus welchem inzwiſchen Dr. S. 
ſich, die Taſchen voll Geſteinsſtufen, wie— 
der heraufgearbeitet — auch ſpäter erſt aus— 
gebrochen, vor nicht gar zu 
vielen Jahrhunderten. Ha⸗ 
ben doch die Maoris, wie 
früher erwähnt, den Ran⸗ 
gitoto dort nördlich im 
Hauraki⸗Golf noch blutrote 
Flammen ſpeien ſehen, und 
iſt ja weiter im Süden der 
Inſel die vulkaniſche Thä- 
tigkeit doch noch jetzt im 
Gange. Ob zur Zeit der 
Maori⸗Einwanderung auch 
der Edenkrater noch thätig 
war, kann ſein Name wohl 
lehren. Die Maoris nann⸗ 
ten den Berg Maunga wao, 
oder nennen ihn wohl noch 
ſo, wie die Karten wenig— 
ſtens lehren, die den etwas 
zu ſüßlichen modernen Na— 
men noch nicht geben. Ma⸗ 
unga iſt Berg, wao aber 
jedenfalls unrichtig geſchrie— 
ben, wie die engliſchen Kar⸗ 
tographen dort achſelzuk— 
kend öfter thun; es muß 
wohl whao heißen, was 
Nagel bedeutet. Den „Na⸗ 
gelberg“ haben ihn die 
Maoris wohl nach ſeinen ihnen auffallen— 
den Baſaltſchäften genannt, deren Bündel 
mit ſolchen aus den kopfloſen Holznägeln, 
welche ſie für ihre Häuſerbauten herſtellen 
mochten, für ſie eine ſchlagende Formähnlich— 
keit beſitzen mußten. So wäre denn der 
Eden jchon erloſchen, der Rangitoto aber 
noch brennend geweſen, als die Einwande— 
rung ſtattfand. Vielleicht könnte genaue 
geologiſche Forſchung auf beiden Bergen 
für die Beſtimmung der noch etwas rätſel— 
haften Einwanderungszeit Dienſte leiſten. 

Unſer Umblick reichte wunderbar weit 
an dem hellen ſonnigen Nachmittage. 
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Nahm man das Glas zu Hilfe, ſo konnte 
man erkennen, wie tief im Land bereits 
alles der Kultur unterworfen war. Ver— 
einzelte Häuſer und dichtere Anſiedelungen, 
Straßenlinien, breite grüne Ebenen ließen 
für den Anblick nicht die Idee aufkommen, 
daß hier erſt vor ſtark einem Menſchenalter 


7 


Ein Maori-Häuptling. 


die weißen Einwanderer Fuß gefaßt. — 
In einem Punkte enttäuſchte mich die 
Rundſicht. Der Karte nach liegt die Stadt 
Auckland auf einem ſchmalen Landſtreifen 
zwiſchen dem Weſt- und Oſtmeer der 
Inſel, dem „Manukau-Hafen“ und dem 
„Hauraki-Golf“, zwiſchen welchen Nord— 
eiland wie ein Weſpenleib eingeſchnürt iſt. 
Ich hatte mir gedacht, die Stadt müſſe, 
da ſie rittlings — oder wie die deutſche 
Militärſprache treffend jagt A cheval! — 
auf der Landenge ſitzt, beiderſeits der See— 
ſchiffahrt zugänglich ſein. Welche Abkür— 
zung des Weges wäre es doch, wenn man 
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aus dem Manukau⸗Hafen gleich weſtlich 
nach Sydney oder ſüdlich an der Weſt⸗ 
küſte der Inſel entlang nach Wellington 
fahren könnte. Aber die Zugänglichkeit iſt 
gering. Mühſam mußten wir die Waſſer⸗ 
flächen zuſammenſuchen, welche, wenn 
man die verdeckenden Höhenzüge im Geiſte 
beſeitigte, zu der in der Ferne ſichtbaren 
blauen Weſtſee führten. Auch herrſchte 
gerade Ebbe, welcher zufolge die Manukau⸗ 
bucht große breite Sandbänke infel- und 
halbinſelartig zeigte. Man hatte Gelegen— 
heit, ſich zu überzeugen, wie die flachen 
geographiſchen Kartenbilder uns leicht 
täuſchen können. Der Boden der Inſel 
iſt am Weſtufer flach und ſteigt von da 
im allgemeinen auf bis zu den Randbergen 
des öſtlichen Ufers. An dieſe ſpült das 
tiefe Meer ſchiffbar heran; von der flachen, 
ſanft aufſteigenden Seite dagegen dringt 
es nur im Zickzack, in Lachenform und 
ſeichtgründig herzu und exiſtiert deshalb 
ſo zu ſagen nicht für die Stadt, trotz deren 
iſthmiſcher Lage. Vorgekommen iſt es in⸗ 
deſſen als Bravourſtück, daß Boote über 
die Landenge hinübergeſchafft worden ſind 
von einem Meer ins andere; und wenn 
Auckland noch eine Weile ſo weiterwächſt 
wie jetzt in ſeinen Kinderjahren, ſo wird 
ihm wohl nach nicht zu langer Zeit ein 
Leſſeps geboren werden, der die Weipen- 
taille der geſchnürten Inſel völlig durch— 
ſchnürt mit einem ſchiffbaren Kanal. 

Als die Schatten länger wurden, fuh— 
ren wir langſam, alle geologiſchen Ein— 
drücke noch deutlicher in uns aufnehmend 
und beſprechend, den Berg Eden wieder 
hinab, auch dort ſüdlich ſeine vulkaniſchen 
Geſellen, den Dreikönigsberg und den 
Albertsberg bei der Wendung wieder ins 
Auge fallend. Noch andere kleinere vuls 
kaniſche Erhebungen lägen öſtlich jenſeits 
des Stadthügels, ergänzte der Konſul. 
Mir fiel eine gewiſſe Ahnlichkeit auf, die 
das Ganze mit unſerem ſchwarzwäldiſchen 
Hegau hat. Wie dort find die Bajalt- 
kuppen aus der Ebene in einer Gruppe 
emporgeſtiegen, koniſch, ſteil, eigenartig; 
wie dort haben die ſchmelzheißen Innen— 
maſſen umgeſtaltend, backend, verglaſend 
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auf die gehobene und durchbrochene Erd⸗ 
decke eingewirkt. Noch aber haben Ge⸗ 
ſchichte und Sage nicht wie um die deut⸗ 
ſchen melancholiſch-düſteren Kuppen ihre 
romantiſchen Gewebe gezogen, noch weni— 
ger ſind ſie durch poetiſchen Hauch be— 
lebt worden, wie die Hegauer Felskegel 
durch Scheffels harmoniſche Dichtung. 

Am Abend noch, nachdem ich bei Herrn 
K. . . die Adreſſe eines Buchhändlers er⸗ 
fragt, erſtand ich mir, was an handlichen 
Sprachhilfsmitteln für die Maoriſprache 
zu erlangen war, dazu aber auch als 
Reiſebegleiter das größere Werk des Miſ— 
ſionärs Taylor über Neuſeeland, welches 
die eingehendſte der erſchienenen Dar- 
ſtellungen von Land und Leuten der Inſel 
iſt. Nach Tiſch wurde der deutſche Klub 
beſucht, in welchem wir unter anderem die 
Bekanntſchaft des Lieutenants 3... mach⸗ 
ten. Er hatte ſich aus dem ſächſiſchen 
Militärdienſt beurlauben laſſen, um, dem 
Reiſetrieb gehorchend, die Südſeeländer 
kennen zu lernen. Seine lebendigen Schil⸗ 
derungen und ethnographiſchen Urteile 
feſſelten uns bis zu ſpäter Stunde. Es 
iſt bekannt, daß der kräftige, lebensfriſche 
Mann, deſſen Studien auch für Deutſch⸗ 
lands Ausfuhrhandel noch fo vieles Wert⸗ 
volle zu liefern verſprachen, ein Jahr etwa 
nach unſerem Beſuch verunglückt iſt; wie, 
weiß man noch zur Stunde nicht. Er iſt 
von einem Morgenausflug, den er von 
einem Landhauſe aus mit der Vogelflinte 
auf dem Rücken machte, nicht zurückgekehrt; 
auch iſt von ihm trotz ſorgfältigſtem pein- 
lichſtem Suchen keine Spur mehr gefunden 
worden. 

Noch beim Kerzenſchein, der vom Nacht⸗ 
tiſchchen auf mein Lager fiel, durchlief ich 
den kleinen Maori-Ollendorf, um wenig⸗ 
ſtens einige Brocken Verſtändigungsmittel 
aus ihm herauszufiſchen. Ich befolgte dabei 
eine praktiſche Regel, die ich mir früher ge— 
bildet und die ich jedem Fernreiſenden em— 
pfehlen kann: diejenige nämlich, nach Ge— 
winnung der erſten Überſicht die Zahl— 
wörter von 1 bis 10 auswendig zu lernen. 
Wer ein paar Zahlwörter in einer ihm 
ſonſt ganz neuen Sprache weiß, vermag 
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ſich ſchon etwas wenigſtens in dem Idiom 
zu verſtändigen, jedenfalls weit mehr als 
mit allen Deklinationen und Konjugationen. 
Man hat immer zu kaufen, zu zahlen, zu 
zählen. Dem Verkaufenden iſt bedeutend 
imponiert, wenn er bemerkt, daß ſein Aus⸗ 
tauſch mit ſeinen Genoſſen hinſichtlich der 
Zahlen verſtanden werden kann. Zahlen 
reden ja auch an ſo vielen Stellen ihre 
Sprache für ſich ganz allein; wie ver⸗ 
nehmlich — auch deutungsreich, oft phan⸗ 
taſtiſch — beim Statiſtiker; und welche 
Fülle ſprechen ſie nicht, ohne Begleitworte, 
für den allabendlich über ſie Gebeugten 
im — Kurzszettel. 

Sie enthalten aber auch noch mehr als 
bloßes Empiriſch⸗Praktiſches. Sie gehören 
in der That zu den eigenartigſten Bil⸗ 
dungen in jeder Sprache, indem ſie eine 
mannigfach bewegliche Begriffsreihe in 
ſich ſchließen. Wie die einzelnen Wörtchen 
aus dem Fingerklavier ſich gebildet, wie 
weit ſie auf demſelben vorgeſchritten ſind, 
welche Anſtrengungen vom ſprachbildenden 
Denken gemacht worden, um über die erſten 
paar Werte herauszukommen, in welcher 
Weiſe zu höheren Ordnungen übergegan⸗ 
gen wird — das alles iſt in jeder anderen 
Sprache ein anderes geiſtiges Schauſpiel 
für Linguiſten und Ethnographen; hierbei 
ſind unſere eigenen ausgebildeten Europa⸗ 
ſprachen nicht ausgeſchloſſen. Die ſoeben 
in Berlin weilenden Nordauſtralier ſind 
wegen ihrer Zahlwörter ſehr intereſſant. 
Sie zählen, wie ich nicht ohne Mühe aus 
ihnen herausbrachte, bis ſieben mit beſon⸗ 
deren, verſchiedenen Wörtern; ein Zahlen- 
ſyſtem ſcheinen ſie noch nicht zu haben. 
In dieſem Punkte kann indeſſen nur ge⸗ 
nauere Unterſuchung ſicheren Aufſchluß 
geben, da man zu wenig Individuen hier 
vor ſich hat. Ihre Zahlenſprache iſt weit 
entwickelter als diejenige der Stämme, 
welche in der Kolonie Viktoria leben. 
Dieſe haben meiſt nur zwei oder drei 
Zahlwörter. Nichtsdeſtoweniger zählen 
ſie weiter als drei, obwohl ihnen dieſe 
Beſchränktheit nachgewitzelt worden iſt. 
Sie fügen nämlich die Zahlwörter beim 
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vier: „zwei, zwei“, für acht: „zwei, zwei, 
zwei, zwei“ u. ſ. w., was aber auch viel⸗ 
fach anderswo vorkommt. 

Das Zahlenſyſtem der Maoris iſt das 
Zehnerſyſtem jetzt, war aber, als die Eng⸗ 
länder ankamen, intereſſanterweiſe ein 
Elferſyſtem, wenigſtens in einem gewiſſen 
Sinne. Sie machten auf jede Zehn, jede 
Zählung aller Finger, einen Zuſchlag, 
eine Zugabe, einen Kerbſchnitt gleichſam, 
jo daß elf Stück thatſächlich gezählt und 
bei Kauf und Verkauf gegeben wurden. 
Zehn ſolcher Elfer — nga huru, was, 
wie ich vermute, „eine Matte voll“ be⸗ 
deutet — bildeten ein Hundert. Wem 
fallen da nicht unſere und vieler anderen 
Leute 110 Pfund für den Centner ein? 
Wie lange iſt es her, daß wir ſie hatten? 
Werfen wir alſo keine Steine! Jetzt haben 
die Maoris die Elferzählung aufgegeben, 
und nga huru iſt jetzt völlig gleichbedeu⸗ 
tend mit 10 und ihrem Wort dafür (tekau); 
man kann beide Ausdrücke für 10 ge⸗ 
brauchen. 

Als höchſt bemerkenswerte Eigenheit 
der Maoriſprache entnahm ich dem kleinen, 
gut gefaßten Ollendörfchen, daß die Sprache 
ſich mit 15 Lauten begnügt: unſeren 5 ein⸗ 
fachen Vokalen und 10 Konſonanten; ſie 
verzichtet auf nichts Geringeres als b, e, 
d, f, g, I, q, 8, v, x, y und 2 und reicht 
doch für die ſehr weitgehenden Bedürfniſſe 


ihrer redſeligen und auch die langen öffent⸗ 


lichen Reden liebenden Sprecher aus. Das 
Bildnis eines beredten neuſeeländiſchen 
Parlamentariers, ganz modern gekleidet, 
aber einen prachtvollen Tattu im Geſicht 
und an goldener Kette einen Talisman 
auf der Bruſt, geben wir auf Seite 272.“ 
Dabei hat ſie keine jener Schnalzer, 
Quetſcher und Gurgler, welche dem Sprach⸗ 
fremden ſelbſt in Europa oft zum Schrecken 
werden; nur den kleinen Gaumen⸗ und 
Hauchluxus eines anlautenden ng neben n 


» Die parlamentariſche Gabe wird hoch angeſehen 
und gepflegt, führt zu Ehren und Würden auch bei 
den Maoris. Beim Namengebungsfeſt für Knäblein 
wird gern ein Korimako, der lieblichſte Singvogel 
Neuſeelands, feierlich aufgetiſcht und verſpeiſt, „aui 


daß der Knabe eine angenehme Stimme bekomme 


Höherzählen aneinander, jagen z. B. für | und ein bewunderter Redner werden möge.“ 
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und eines wh neben w hat fie ſich ge— 
ſtattet, ohne deshalb über ihre 15 hinaus» 
zugehen. Es iſt dasſelbe ng, welches wir 
im Inlaut wie in „bringen“, „ſingen“ auch 
haben, und das gehauchte », deſſen die 
Engländer nicht entbehren können. Hierbei 
kommt uns zu Gemüte, daß wir in un— 
ſeren 24 noch einen opulenten Überfluß 
beſitzen, und erſt gar die Ruſſen mit ihren 
vollen 36 Stück! 

Der Mangel des s iſt dem Maorimunde 
vielleicht am empfindlichſten geweſen, als 
er ſich zur Wiedergabe engliſcher Eigen— 
namen, Rechtsausdrücke u. ſ. w. entſchlie— 


N 
= 2 N N MIN N 
RU . . * Tan en“ — — AN Ir 
ei n 
ee na n 
Nee 15 Ei re. eee 
— . 


— — . 


Neuſeeländiſches Dorf. 


ßen mußte. Er hilft ſich mit h und i, 
was für die Lautphyſiognomik nicht ohne 
Intereſſe iſt. Für den engliſchen Eigen— 
namen Rees z. B. ſagt er Rihi, für Jo— 
ſeph Hohepa, für Geneſis Kenehi, für 
lease (Verpachtung) rihi u. ſ. w.; für das 
tritt ihm das nahe verwandte r wie von 
ſelbſt auf die Zungenſpitze. (An einzelnen 
Punkten hat indeſſen das weichere ! ſich 
wirklich eingefunden.) 

Am anderen Morgen machten wir 
allerlei Beſuche, namentlich einen längeren 
im auckländiſchen Muſeum, welches einſt— 
weilen ein Gemiſch von allem Sammlungs— 
würdigen enthält, von der Hera Ludoviſi 
und dem Antinous an bis zum Vogel Kiwi, 
zum Kauri-Gummi und auch zum Gerät und 


Schnitzwerk des Maori. Dieſer letztere 
kann ſich dort ſchon jetzt fo zu jagen hiſto— 
riſch mumifiziert ſehen. Wie ſehr muß 
man aber wegen dieſer letzteren Samm— 
lungsrichtung den Sammlern und Ku— 
ſtoden recht geben, welche jetzt, wo es noch 
Zeit iſt, die noch beſtehenden, aber un— 
fehlbar dem baldigen Untergang geweih— 
ten Kunſtfertigkeiten und Leiſtungen des 
begabten Stammes feſtzuhalten und auch 
zu würdigen ſuchen. 

Im Untergeſchoß des Muſeums hauſte 
fleißig der derzeitige Kuſtos des zoologi— 
ſchen Teiles der Sammlung, Herr Rei— 
ſchek aus Wien, wel— 
cher die Fauna des 
Inſelreiches miteben— 
ſo trefflichem Jagd— 
wie Ausſtopfegeſchick 
in dem Muſeum zu— 
ſammenbrachte. Er 
ſalzte und arſenizierte 
die Felle und Bälge, 
hatte in Fäſſern die 
herangebrachten Am— 
phibien in Spiritus 
und baute die ausge— 
ſtopften Vögel in le— 
bendigen, der Natur 
vorzüglich abgelauſch— 
ten Stellungen an 
dürren Baumzweigen 
auf, für jedes Tier voll 
Intereſſe und Naturkenntnis. Wir verab— 
redeten für die Tage unſerer Rückkunft aus 
dem Inneren eine Jagdpartie im nicht fern 
gelegenen Urwaldbezirk. An die Abreiſe 
mußten wir aber auch bei der Knappheit 
unſerer Zeit denken. Gegen ſechs Uhr 
des Abends ſaßen wir denn auch auf 
dem Deck des nach Tauranga beſtimmten 
„Wellington“, eines kleinen hübſchen Küſten— 
dampfers, der uns in der nächſten Morgen— 
frühe nach dem genannten Hafen bringe 
ſollte. a 

Der Kapitän war ein zugänglicher, aber 
in ſeinen Dienſt wie hineingewachſener 
Mann. Wir hatten uns zunächſt aus dem 
Hauraki-Golf herauszuwinden in nordöſt— 
licher Richtung und alsdann ſüdlich einzu— 
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biegen, um der Oſtküſte entlang nach unſe— 
rem Beſtimmungshafen zu gelangen. Das 
Dunkel fiel herab, aber der Kapitän kannte 
das Waſſer wie eine Landſtraße. „Sehen 
Sie den hohen runden Felſen dort? An 
dem müſſen wir links vorbei.“ Ich ſah 
aber nichts, bis wir nach fünf bis ſechs 
Minuten ganz nahe an einem dunklen 
Klotz waren, welcher die Ausſicht auf den 
Nachthimmel abſchnitt. So ging es wie— 
derholt. Man konnte ſich ruhig entſchlie— 
ßen, ſich nachher in die Koje zu legen. 
Die „Themſe“⸗ 
Bucht paſſierten wir 
etwa um mitter⸗ 
nacht. Der Kapitän 
hatte erzählt vom 
Vorkommen des 
Goldes dort. Man 
hatte mit den Mao⸗ 
ris ſehr entſchieden 
verhandeln müſſen, 
um die Diſtrikte 
ganz in die Hand 
zu bekommen, die 
an den Ufern des 
Vaiho, jetzt Themſe 
genannt, das koſt— 
bare Mineral bar— 
gen. Es kommt an⸗ 
ſtehend im Quarz, 
dann aber auch in 
mächtigen Schichten 
ſteinfeſt gewordenen 


Schwemmkieſes vor, in deſſen Brocken 


man das Gold in feinen dunkelgelben 
Pünktchen auf den friſchen Abbruchflächen 
erkennt. Unten in der Kajüte wurde noch 
mancherlei erzählt von den Schwierigkeiten, 
die man mit den Eingeborenen wegen 
eines Straßenbaues jetzt eben durchzu— 
machen hatte im Themſegebiet. Es hieß, 
es werde wohl zum Schießen kommen, 
was dann aber nicht eingetroffen iſt. Die 
Straße ſollte nämlich das als unabhängig 
reſervierte Waikatogebiet ſtreifen oder gar 
ſchneiden, und das wollten die Maoris, 
kraft ihrer verbrieften Rechte, nicht zu— 
geben. Nun, geſchehen iſt es doch! Dort 
weiter aufwärts liegt nämlich das letzte 
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Reſervegebiet, genau eingegrenzt, zum 
Teil wirklich mit Palliſaden abgeſperrt, 
wo die unabhängigen Stämme unter einem 
„König“ wohnen. Potatö war der Name 
dieſes armen Monarchen. (S. unſ. Abbild. 
im vor. Heft, S. 135.) Vertragsmäßig 
dürfen Nicht⸗Maoris das Gebiet nur 
unter beſonderer Erlaubnis des Königs 
betreten; Zuwiderhandelnde darf er ſtreng 
beitrafen. Man hat inzwiſchen aus den 
Zeitungen wieder entnehmen können, wie 


im Jahre 1882 beinahe ein Zuſammenſtoß 


Maoritrieger auf dem Vorplatz ſeiner Hütte. 


zwiſchen engliſchen Truppen und Maoris 
auf dem Königsgebiet ſtattgefunden. Die 
braunen Maoris waren im letzten Moment 
klug genug, nachzugeben, und haben da— 
durch ein wirklich abſolut unnützes Blut— 
vergießen, einen neuen Aderlaß an ihrem 
hinfälligen Volkskörper, vermieden. 

Mit erſtein Morgengrauen waren wir 
wieder auf Deck, um die intereſſante be— 
lebte Küſtenlandſchaft, welche unter anderem 
einen prächtigen brauſenden Waſſerfall, 
der ins Meer ſtürzte und rieſige dunkle 
Uferklippen bot, nicht zu verlieren. Gegen 
ſechs kam der Lotſe an Bord, um uns in 


den Hafen von Tauranga durch deſſen 


| 


ziemlich ſchmale Einfahrt hineinzuführen. 
19 
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Der Hafen iſt ſehr ſchön, eine breite Bucht, 
vor welcher eine Inſel als Baſis des 
Dreiecks liegt, an ihren beiden Enden 
Einfahrten laſſend. In die zweite lenkte 
der „Wellington“ hinein. Auf der ſich an 
die Einfahrt von Süden her heranſchieben— 
den Halbinſel aber erhebt ſich, ein wah— 
res Schauſpiel für den Anblick, ein mäch⸗ 
tiger Berg, pyramidenförmig jetzt und 
nun beim Herumfahren wie ein mächtiges 
Dach emporſteigend. Den Dachſtein würde 
man jhn gewiß bei uns genannt haben. 
Maunga nui, das iſt großer Berg oder brei— 
ter Berg, haben ihn die Maoris benannt. 
Es iſt wieder ein Stock aus Baſaltlava, der 
dort über ſechshundert Fuß emporgeſchoben 
worden iſt von den unterirdiſchen Mächten. 
Dieſe haben ihre plutoniſche Gewalt dort 
noch keineswegs völlig eingebüßt. Drun⸗ 
ten ganz fern im Süden ſah man mit dem 
Glas von einem ſpitzen Felskegel eine 
lange weiße Dampfwolke flach dahinziehen. 
Es war das „weiße Eiland“, wo der thä— 
tige Vulkan ſchwefelreiche Maſſen heißen 
Waſſers ausſtößt. 

Als wir uns der Landungsbrücke näher⸗ 
ten, wurde unſere Aufmerkſamkeit zunächſt 
von einem ſchief aus dem Waſſer ragen— 
den Dampferwrack mementoartig ange— 
zogen; bald aber ward ſie auf zwei heran— 
nahende Boote abgelenkt, voll beſetzt mit 
Maoris; dieſe waren alle in der oben be— 
ſchriebenen Mühlendammtracht und geſtiku— 
lierten lebhaft. Es ſtellte ſich alsbald 
heraus, daß ſie ihren Pfarrer zu begrüßen 
kamen, der auf unſerem Schiff von einer 
Reiſe zurückkehrte. Sie jubelten und wink— 
ten dem ſchlau ausſehenden ſtämmigen 
Manne in Pächtersform, auf deſſen Nicht— 
Seelenhirtigkeit man gewettet hätte, ver— 
gnüglich zu und ruderten eiligſt heran. 
Man ließ ihnen auch die Schiffstreppe 
herab, die einige ältere Männer mit blau 
liniierten Kinnen und Stirnen eiligſt be— 
nutzten, um an Deck zu kommen und ihrem 
Paſtor die Hände zu ſchütteln mit Teua 
koe! tena koe! — ihrem Gruß, der mir 
ſpäter verſtändlich wurde. Einige jüngere 
braune Fante aus einem der Boote hatten 
ſich inzwiſchen rapid des Hirtengepäckes 
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bemächtigt, und nun ging's hinunter zu den 
Booten, wo das Händeſchütteln und Grü⸗ 
ßen Fortſetzung und Schluß fand, worauf 
die ganze Geſellſchaft eiligſt gegen Norden 
davonruderte. 

Tauranga wird in den Maori-Über- 
lieferungen als die Stelle bezeichnet, wo 
die wichtigſte, wenn nicht die erſte Haupt⸗ 
landung der Einwandernden, die ſich eine 
neue Heimat zu ſuchen kamen, ſtattfand; 
auch in der ferneren Geſchichte der Maoris 
ſpielt der Platz eine bedeutende Rolle. 
Mehrere Pas lagen früher an der Hafen— 
bucht. Auf der Höhe eines ſteil in die 
See abfallenden Molaſſefelſens zeigte man 
uns noch Spuren von Wohnſtätten. Jetzt 
iſt alles Maoriweſen dort verſchwunden; 
Thorheit der braunen ſtreitſüchtigen Bur- 
ſche, die ſich von Stamm zu Stamm die 
blutigſten Niederlagen abwechſelnd bei— 
brachten, ſcheint mehr noch die Schuld als 
das Eindringen der Weißen. In der 
Rundung der Bucht liegt jetzt das über— 
aus freundliche Landſtädtchen, das den 
alten Namen auf ſich genommen hat. Es 
bietet in ſeiner Sauberkeit, mit ſeinen 
weitläufig ſtehenden ſteinernen Häuſern, 
ſeiner Kirche, Schule, ſeinen Obſt- und 
Weingärten einen hübſchen, erfriſchenden 
Anblick. An Erfriſchung unſeres hungrigen 
Menſchen dachten wir auch; ſie gelang vor— 
züglich in einem der beiden freundlichen 
Hotels, welche nahe der Landungsbrücke 
winkten, und kurz vor ſieben Uhr ſaßen 
wir auf unſerer Poſtkutſche. Es war ein 
offener Wagen mit längswegs ſtehenden 
Sitzen, die mit den Lehnen aneinander 
ſtießen. Noch zwei andere Reiſende hat— 
ten dieſelbe Fahrt wie wir vor, ſie hatten 
ſich gleich uns für den Tag verprovian— 
tiert, da auf Verpflegung von unterwegs 
nicht zu rechnen ſei, wie wir erfuhren. 


* * 
* 


Die Landſtraße führte gleich hinter dem 
Städtchen eine ſchräge, breite, weite Ebene 
hinauf, großenteils bepflanzt, wenigſtens 
in der Nähe der Straße, nach Süden 
dann abfallend zu dem deutlich erkenn- 
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baren Sumpfgebiet eines in die Hafen⸗ 
bucht mündenden Waſſerlaufes. So war 
es wohl die Breite dieſer Ebene, welche die 
Maoris veranlaßt hatte, ihre alte Haupt⸗ 
niederlaſſung dort te papa — die Ebene 
zu nennen? Als wir hinauffuhren mit 
dem kräftigen Viergeſpann, zwei und zwei 
voreinander, hob ſich über dem erſten 
Vordergrund und dem verſinkenden Städt⸗ 
chen, das an Te Papas Stelle liegt, der 
Maunganui immer höher empor, mächtig, 
beherrſchend, ſo daß man wohl begriff, 
warum er der große Berg genannt wor⸗ 
den war. 

Nicht lange und wir kamen an eine 
Stelle, wo es wie ein gehobener Rücken 
gegen dreißig bis vierzig Fuß hoch quer 
über die Ebene lief und hinter welchem 
die Steigung ſanfter zu werden verſprach. 
Der Kutſcher hielt ſeine vier Roſſe an 
und belehrte uns, daß hier der große 
Thor⸗Pa geſtanden habe, ſowie die große 
Schlacht geſchlagen worden ſei zwiſchen 
ſeinen Landsleuten und den Maoris, im 
Jahre 1864, in welcher erſtere eine furcht— 
bare Niederlage erlitten hätten. Mit dem 
langen Peitſchenſtiel zeigte er nach den 
noch ſichtbaren Reſten von Gräben und 
niedrigen Schanzen und wies hierhin und 
dorthin, wo die Achtundſechziger und die 
Dreiundvierziger und die Blaujacken ge— 
ſtanden und wo und wie ſie in Verwir— 
rung geraten und endlich unter Hinter: 
laſſung vieler Toten geflohen ſeien hin— 
unter nach Tauranga. Das merkwürdige 
Treffen, bei dem europäiſche Kriegskunſt 
vor derjenigen einer Minderzahl der brau— 
nen Inlandsſöhne zu Schanden geworden, 
war aber folgendermaßen verlaufen. 

Außer dem erwähnten ſüdlichen Sumpf 
hatte ſich auch ein nördlich belegener, von 
einem zweiten in die Taurangabucht mün— 
denden Flüßchen herrührend, unſerem Stra— 
ßenweg nahe gezogen, ſo daß letzterer eine 
Art Defils auf dem aufſteigenden Gelände 
bildete; querüber lief nun die erwähnte 
Erhebung, und auf und in ihr, nämlich in 
verdeckten Bauten, hatten ſich die Maoris 
verſchanzt. Einen, Grenzgraben, welcher 
ihr Gebiet dort von dem engliſchen der 
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Miſſion trennte, hatten ſie zunächſt aus⸗ 
getieft, namentlich nach den Sümpfen 
hin, und dadurch ein erſtes Hindernis ge- 
ſchaffen. Hinter ihm kam ein niedriger 
Wall. Zwiſchen dieſem und dem natür⸗ 
lichen Hauptwall hatten ſie ſodann Lauf⸗ 
gräben im Zickzack angelegt, dieſelben mit 
Flechtzäunen aus den dünnſtämmigen, aber 
zähen Tibäumen und aus Farnſtengel⸗ 
bündeln ſowohl durchweg eingefaßt, als 
auch größtenteils überdeckt, die Decke aber 
dann mit Erde überſchüttet, zwiſchen dem 
Flechtzeug die nötigen Spalten für den 
Gebrauch ihrer Gewehre laſſend. So war 
es zu beiden Seiten des eigentlichen weg⸗ 
ſamen Durchganges beſchaffen. Dieſen 
ſelbſt hatten fie zuvörderſt mit einer ſtar— 
ken Pfahlreihe befeſtigt, dahinter noch mit 
Stangenwerken und Flechtzäunen geſperrt. 
Das Ganze war etwas nach vorn geſchoben. 
Zwiſchen dieſem Mittelwerk und dem natür⸗ 
lichen Wall, der, wie es ſcheint, noch künſt⸗ 
lich erhöht worden war, kamen dann wieder 
überdeckte Schützengräben, welche mit denen 
der Flanken in Verbindung ſtanden. Offen⸗ 
bar war in dieſer Anlage ein Geſchick 
offenbart, welches der Begabung der Er— 
bauer gewiß kein ſchlechtes Zeugnis aus— 
ſtellt. 

Gegen dieſe Schanze am Thor-⸗Pa zog 
nun am 28. April 1864 General Cameron 
mit über 4000 Mann heran, nämlich drei 
Regimentern Infanterie und mehreren 
Abteilungen Pioniere und Seeſoldaten, 
auch einem Armſtronggeſchütz für hundert— 
undzehnpfündige Geſchoſſe, und wie es 
ſcheint, mehreren leichten Schiffsgeſchützen. 
Der Eingeborenen in der geheimnisvollen 
Schanze, von deren innerem Bau dem 
General jede Kenntnis fehlte, waren ganze 
500 Mann. Mit ſchlauer Liſt hatten ſie 
hinter dem Hügelkamm an Pfoſten in 
regelmäßiger Verteilung ihre kleinen roten 
Gefechtsflaggen aufgeſtellt und dadurch 
dem General die Meinung beigebracht, daß 
dort mindeſtens 2000 Mann in Schlacht- 
ordnung ſtänden. Er verfeuerte deshalb 
auf dieſe vermeintlichen Streitkräfte über 
hundert ſchwere Granaten, welche ſich 
hinter dem Wall harmlos in die weiche 
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Erde einpflügten oder dieſe beim Platzen 
in Garben umherſchleuderten, während 
vorn in der aufſteigenden Front des 
Werkes die verdeckten Verteidiger, ohne 
einen Schuß zu thun, unbeläſtigt lagen. 
Bis gegen den herabſinkenden Abend 
dauerte die Kanonade, welche indeſſen 
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auch zum Teil gegen das Mittelwerk ge— 
richtet wurde. Inzwiſchen hatte das 68. 
Regiment dem Sumpfrand entlang eine 
Art Umgehung des Pas an deſſen rechter 
Flanke bewerkſtelligt; auch war endlich 
eine Breſche in das Mittelwerk gelegt, 
und man ſchritt zum Sturm. Der Haupt— 
mann Hamilton vom 43. Regiment drang 
zuerſt ein und ſprang mit dem Ruf „Mir 
nach!“ auf den Vorderwall; aber eine 


Kugel aus den Schanzen warf ihn ſofort 
tot nieder; ebenſo ging es einer Reihe der 
nachſtürmenden Offiziere und Mannſchaf— 
ten. Der Anſturm kam zum Stehen. 

Dreimal ging inzwiſchen das 68. Re— 
giment zum Sturm auf die rechte Flanke 
des Pas vor, und dreimal wurde es mit 
ſchweren Verluſten 
geworfen. Der offi- 
zielle Bericht ſoll be— 
haupten, es ſei dies 
nicht durch den Wi— 
derſtand der Mao— 
ris geſchehen, „ſon— 
dern einzig und al— 
lein durch Flanken- 
feuer von den eige— 
nen Truppen“ !! 
Wie weit dieſer 
Greuel wahr iſt, 
bleibt dahingeſtellt; 
meine engliſche Rei- 
jebuch - Quelle und 
auch der erzählende 
Kutſcher berichteten 
erklärend, daß zwi— 
ſchen den Dreiund— 
vierzigern und den 
Achtundſechzigern 
während jenes Feld— 
zugs tödliche Feind— 
ſchaft geherrſcht habe 
und ſie deshalb wie— 
derholt durch die 
Kommandierenden 
getrennt werden 
mußten. Was will 
man ſagen! So oder 
ſo iſt die Sache 
ſchlimm. 

Während die Maoris jo mit furcht— 
barem Erfolge aus ihren gedeckten Stel— 
lungen auf die Anſtürmenden feuerten, 
wurden ſie doch an der Front durch die 
Dreiundvierziger ſo hart bedrängt, daß ſie 
endlich maſſenhaft an der rechten Flanke 
hinter die Stellung zu fliehen begannen. 
Hier aber wurden ſie von den Achtund— 
ſechzigern gefaßt, flohen dann in das Werk 
zurück und nahmen nun dort, ſich doch ein— 
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mal für verloren erachtend, den Spar— 
tanerkampf todesmutig auf. Dieſes plötz— 
liche Aufleben des Gefechtes im Centrum 
wendete das Schlachtgeſchick zu ihren 
Gunſten. Das neue ſtarke Feuer brachte 
den wieder anſtürmenden Dreiundvier— 
zigern die Meinung bei, ſie würden von 
angerückter Über⸗ 
macht angefaßt; 
5000 Mann kämen, 
ſchrie einer. Schreck 
kam über ſie und ſie 
wandten ſich zur 
Flucht, alle übrigen 
Mannſchaften darin 
mit ſich fortreißend, 
unaufhaltſam, bis 
hinunter nach Tau: 
ranga. Die Drei- 
undvierziger und die 
Seeſoldaten hatten 
faſt alle ihre Offi— 
ziere und eine Menge 
Mannſchaften ver— 
loren, ebenſo waren 
bei den anderen 
Regimentern die 
Verluſte hart gewe— 
ſen; von den Mao— 
ris waren nicht 
viele gefallen. Ubri- 
gens gaben ſie das 
Werk doch auf, wohl 
weil ſie nicht hoffen 
durften, durch neue 
Liſt die ungeheure 
Übermacht, die ihnen 
gegenüberſtand, zum 
zweitenmal aufzu— 
halten. Sie ſtellten 
ſich aber ein zweites Mal weiter oben 
auf der großen Ebene, wo ſie ein zweites 
Verteidigungswerk an ſehr geeignetem 
Platz errichtet hatten; aus dieſem wurden 
ſie zwei Wochen nach dem geſchilderten 
Treffen bald herausgeworfen. 

Auf die engliſche Heereseinrichtung von 
damals wirft die Affaire ein merkwürdiges 
Licht; die Maoris gehen dagegen aus ihr 
als klug und tapfer hervor. Daß ſie bei— 
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des ſind, wurde mir wiederholt beſtätigt. 
Schon in Auckland im Klub hatte man 
uns vorgeſtern beim Geſpräch über den 
vierundſechziger Krieg einen höchſt inter— 
eſſanten Zug, ihre Klugheit betreffend, 
erzählt. Die Engländer hatten, um den 
Maoris die Gegenwehr zu erſchweren, 
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mit aller Schärfe und Strenge verhindert, 
daß ihnen Munition geliefert werde, was 
ihnen auch gelungen war. Bekannt war 
auch geworden, daß ein abſoluter Mangel 
an Zündhütchen beim Feind eingetreten 
ſei. Dennoch wurde zum größten Er— 
ſtaunen der Engländer in allen Gefechten 
munter geſchoſſen ſeitens der Maoris, gut 
obendrein, wie wir geſehen haben. Erſt 
ſpäter kam des Rätſels Löſung heraus. 
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Die Maoris hatten durch ihre Vertrauten 
in den engliſchen Niederlaſſungen, wo 
man ja keinem braunen Mann ein Zünd⸗ 
hütchen verkauft hätte, wenn er auch noch 
jo ſehr zu den befreundeten Stämmen ge⸗ 
hörte, in Maſſe Schnürſenkel, jene meſſin⸗ 
genen Röhrchen, mit welchen Schnürlöcher 
jeder Art von innen eingefaßt werden, ge⸗ 
kauft. Dann hatten ſie von Zündhölzchen 
die Phosphorköpfe abgebrochen und dieſe 
in die erwähnten Senkelröhrchen eingeſetzt 
und, wer weiß wie, befeſtigt, und ſich 
damit ein prächtiges Surrogat für Zünd⸗ 
hütchen bereitet. Dieſe Senkelchen haben 
manchen Mann gekoſtet. 

Viele der Maoris find von ſehr kräfti⸗ 
gem Körperbau, einzelne ſogar von ge— 
waltigem, wie der dem Photographen 
ſitzende auf unſerer Abbildung S. 277. 
Man begreift, daß, wo ſolche Rieſenfiguren 
vorkommen, auch Kraftſtücke wie das fol⸗ 
gende, mir erzählte, möglich ſind. Bei 
dem Angriff auf einen Pa in demſelben 
Feldzug ſtürmten die Engländer gegen 
eine Paliſadierung, und einem Rotrock 
gelang es, den hohen Pfahlzaun zu über— 
klettern. Innen empfing ihn ein beſonders 
kräftiger Maori, erſchlug ihn aber nicht, 
ſondern — warf ihn im Bogen über die 
Pfahlwand zurück; freudiges Triumph⸗ 
geſchrei ſeiner Kampfgenoſſen belohnte ihn. 

Einen Zug von wahrhaft antiker Groß— 
heit erzählt, wenn ich nicht irre, Taylor. 
Aus einem von Maoris, die mit den 
Engländern verbündet waren, angegriffe— 
nen Pa wird ein Ausfall gemacht; zwei 
Brüder ſind weit von der Verſchanzung 
abwärts geſtürmt, als der Feind Zuzug 
bekommt und die Ausfallenden zurück— 
weichen müſſen. Da trifft den älteren 
Bruder eine Kugel, er ſtürzt hin. Ver— 
geblich bemüht ſich der jüngere, ſchwächere, 
den Verwundeten die Höhe hinaufzu— 
ſchleppen. Da fleht ihn dieſer an, ihm 
den Kopf abzuſchlagen, damit die Feinde, 
denen er doch zur Beute falle, ſein Haupt 
nicht ſpießen und ſchänden können. Einen 
Augenblick ſchwankt der junge Krieger. 
Da nähern ſich ſchon die Feinde; lauter 
fleht der Bruder. Ab ſchlägt der Jüng— 
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ling des Bruders Haupt und rettet ſich 
mit der teuren Beute hinauf in den Pa, 
von Kugeln umpfiffen. Welch ein hohes, 
packendes Gegenſtück zur Epiſode in der 
Rhampfſenitus-⸗Geſchichte! 


* * 
* 


Wir haben unſere Sitze auf dem Boft- 
wagen wieder eingenommen und rollen 
die nunmehr fanft ſteigende graſige Ebene 
hinauf nach Südweſten. Gegen zehn Uhr 
erreichen wir eine kleine Niederlaſſung, 
Oropi genannt, welche vor dem Eingang 
des großen Oropiwaldes liegt. An dem 
ziemlich ärmlichen Wirtshaus, wo es über 
Brandy hinaus wenig gab, fütterte unſer 
Kutſcher ſeine Vier behufs Stärkung 
für die lange kommende Fahrt durch den 
dunklen einſamen Forſt, in welchem die 
Kultur ſich auf die Straße beſchränkt, die 


die Engländer mit großer Mühe durch 


den Urwald hindurchgeſchlagen. 

Ganz bald nach dem Eintritt in den 
Wald führt die Straße in ihren Windun⸗ 
gen ſchon zu großartigen Baumſcenerien. 
Mächtige ſchlanke Nadelholzſtämme, wie 
die Rimu-⸗Tanne mit ihren hängenden 
Nadelzweigen, wie die Totara, deren Holz 
als ausgezeichnet gilt, und die rieſenhafte 
Tukatea, heben ſich weit über hundert Fuß 
aus anderem Baumwald, und dieſer wie— 
der aus dichtem, bald grauweißem, bald 
dunkelgrünem Unterholz empor. Unſer 
Kutſcher kannte die wichtigſten Baumarten 
alle mit Namen. Mooſe und Flechten 
hängen wie lange Bärte herab von den 
Aſten; Rankenpflanzen umſpinnen Bäume 
und durchziehen große Gebüſche. Der 
Unterſchied zwiſchen Neuſeeland und Au— 
ſtralien zeigt ſich nirgend ſtärker als im 
Walde. Dort überall der allerdings viel— 
artige Eucalyptus oder Gummibaum, 
meiſt mit weit auseinander ſtehenden Stäm— 
men, mit lederartigem, olivgrünem Laub, 
nur an feuchtem Standort hoch, dann 
allerdings gigantiſch hoch werdend; hier 
dagegen ein Reichtum von Arten, wie er 
bei uns nirgend vorkommt, eine unerſchöpf⸗ 
lich ſcheinende Uppigkeit und Mannigfaltig⸗ 
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keit in Zaubform und ⸗Farbe, in Stamm⸗ 
und Aſtbildung; ein durchgehender Zug 
ſchien der eigentümliche, daß nur ganz 
kleine Blattformen entſtanden ſind; ja, es 
giebt Baumarten, die faſt ganz blattlos, 
nur mit Rindenwarzen atmend, leben. 
Freilich war geologiſch Auſtralien auch 
ſtiefmütterlich behandelt worden; nur 
an wenig Stellen iſt ihm die tertiäre 
Erziehung zu teil geworden (für die 
Naturwiſſenſchaft ein Glück, da ſie die 
frühen Formen dort erhalten fand); 
in Neuſeeland dagegen, das trotz der 
Nachbarſchaft keinen Eucalyptus hat, ſind 
die Tertiärepochen formenſchöpferiſch ge— 
radezu Verſchwender geworden, wenigſtens 
in der Pflanzenwelt. In der Tierwelt 
dagegen iſt es dem Inſelland ſchlechter er⸗ 
gangen; gar zu vollſtändig haben die 
Untertauchungen aufgeräumt mit dem 
„ſündhaften Vieh“; nur eine Ratte hat 
ſich durchgeſchlichen bei dem allgemeinen 
Erſäufen, kein anderer Vierfüßler wurde 
erhalten. Die Ratte muß es damals mit 
dem Schwimmen probiert haben und mit 
Glück. So hat denn außer ihr der Wald 
nur Vögel, aber auch dieſe nicht in großer 
Zahl, denn die Ratte ſtellt ihren Eiern 
nach und hemmt deshalb die Verbreitung. 
Hier und da ziehen ein paar krächzende 
graubraune Kakas (Papageien, von denen 
ich ſpäter noch mehr zu berichten habe) 
vorüber; auch hörte man wohl hier und 
da Tauben gurren; der noch am meiſten 
die Stille belebende Rufer war der Tui, 
von Cook ſchon entdeckt und Paſtorenvogel 
genannt, weil über ſein ſchwarz ſchillern- 
des Kleid zu beiden Seiten der Kehle 
weiße Federchen wie Bäffchen herabhängen. 
Sein heller, dem Amſelruf am erſten noch 
ähnelnder Ruf „Tuii“ hat ihm feinen 
Maorinamen eingebracht. 

Als wir weiter hineinkamen in die 
wunderbar großartige Waldestiefe, wur⸗ 
den die Schlingpflanzen vielartiger und 
mächtiger. Namentlich wurde eine dar— 
unter beſonders auffallend. Es iſt die 
Rata. Sie iſt anfangs ein ganz beſcheide— 
ner Kletterer oder „Kriecher“, wie die Eng— 
länder ſagen; epheuartig und wie zum 
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Schmücken, mit Guirlanden und hübſchen 
gelben Blüten ſteigt ſie an dem hohen 
Stamme der Totara empor. Jetzt erreicht 
ſie deſſen Aſte und ringelt ſich an ihnen 
weiter in der Horizontalen. Von dort 
ſenkt ſie faden⸗ oder franzenartige Wurzeln 
wie ſpielend herab. Lange ſchaukelt der 
Wind fie hin und her. Endlich aber er⸗ 
reichen ſie den Boden, und nun wird die 
Sache anders. Kräfte ſaugt ſie aus ihm 
mit unendlicher Begier, und die faden⸗ 
dünne Wurzel wird ein Stock und dann 
ein Stamm; und die Ranken, die am 
Hauptſtamm anliegen, ſchwellen dann auch 
an bei dem vermehrten Wachstum der 
Nebenſproſſen. Säulen werden die Seiten⸗ 
wurzeln, 80 bis 100 Fuß hoch, und ſie 
ſchieben und heben mit Gewalt an den 
Aſten der Totara, welche ſie einſt ſo gut— 
mütig an ſich heraufließ. Und die an 
ihrem Stamm anliegenden Kriecherwurzeln 
haben ſich hinüber und herüber durch 
Quertriebe in Verbindung geſetzt, und alle 
wachſen und ſchwellen und — würgen 
den alten Baum zwiſchen ſich zuſammen, 
ihm alle Lebenskanäle zuſchnürend, bis 
daß er welkt und endlich ſtirbt. Die 
Rata“ aber ſteht dann ohne ihn, allein, 
feſt, üppig und mächtig. Dieſe Baum— 
lebensgeſchichte, die wie ein Baumroman 
anmutet, ſahen wir neben unſerem Wege 
in allen ihren Phaſen vor ſich gehen; auch 
die Bäume haben ihre Charaktere. 

Gegen ein Uhr wurde angehalten, um 
Mittag zu machen. Es war an einer 
kleinen verlaſſenen Niederlaſſung. Eine 
Sägemühle hatte man an einem Waſſer— 
lauf aufgerichtet; noch zwei andere Ge— 
bäude, wohl zu Wirtſchafts- und Wohn: 
häuſern beſtimmt geweſen, ſtanden dabei; 
alles aber war verlaſſen, öde, im Zerfall 
begriffen. Die Einſamkeit muß den An— 
ſiedlern doch zu furchtbar geworden ſein. 
In einer der Bauten hielt der Poſtkutſcher 
Geräte und Vorräte für ſeine Gäule unter 
einem leichten Verſchluß. Uns blieb nach 
dem Imbiß noch Zeit, den gewalti— 
gen Wald etwas anzuſehen. Das Ein— 
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dringen war aber kaum möglich, weil das 
ganze Unterholz durchwachſen war von 
Schlingranken, von denen die Mehrzahl 
ſich mit unangenehmen Dornen bewaffnet 
zeigte; es war ein fortwährendes Los⸗ 
machen und Wiederfeſtwerden, als wir nur 
einige dreißig Schritte einzudringen, dem 
Tuiruf oder dem Gegurre der großen 
neuſeeländiſchen Taube nachzugehen ſuchten. 

Jenſeits der Sägemühlenruine ſenkte 
ſich der Weg mehr, als er wieder ſtieg, 
und führte uns endlich an den tiefſten 
Punkt der Fahrt, den Übergang über den 
Mangarewafluß. In einer Spalte des 
Gebirges, deren ſenkrechte Wände mehrere 
Hundert Fuß in die Höhe ſtiegen, hat ſich 
der Mangarewa unten mit Fällen und 
Schnellen ſeine Bahn gebrochen. Die 
Schlucht iſt im Tiefſten klammartig eng, 
Baumrieſen helfen den Schatten vertiefen, 
in welchem brauſend das Waſſer dahin— 
ſchießt. Einen Menſchen trafen wir auch 
nun an, als wir nach Überſchreitung der 
hölzernen Flußbrücke jenſeits zu Fuß die 
Steile hinangingen. Es war ein Straßen— 
arbeiter, welcher eine Wegbeſſerung vor⸗ 
nahm; er erwiderte kaum unſeren Gruß. 
Am Berghang hatten ſich inzwiſchen auch 
die Farne in Menge und großartiger 
Uppigkeit angefunden, die Baumfarne — 
Punga oder Ponga ſagt der Neuſeeländer 
— darunter. Die ſchräg aufſteigenden 
Berglehnen, welche unten mit Farnbäumen, 
die aus dem krauſen Unterholz ſtolz empor⸗ 
ſtiegen, weiter oben in vielgeſtaltigem 
Baumwuchs prangten und oben noch hohe 
freiſtehende Stämme gegen den blauen 
Himmel hoben, boten unbeſchreiblich präch— 
tige Blicke. Hier und da ſchaute auch, 
teils ſtauden-, teils baumartig, die Nikau— 
palme mit ihren dunkelgrünen glänzenden 
Fiederblättern hervor. Sie iſt geologiſch 
äußerſt ehrwürdig, indem ſie ſich an die 
foſſilen Steinkohlenpflanzen anreiht; aber 
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auch ſprachlich iſt ſie nicht ohne Bedeutung, 
indem ni das polyneſiſche Wort für Palme, 
kau aber „ohne Frucht“, „bar“ bedeutet. 
Die Einwandernden kamen demnach der⸗ 
einſt aus einem Lande, welches frucht⸗ 
tragende Palmen beſaß, und nannten den 
vorgefundenen, jenen ſo ähnlichen Baum 
die „unfruchtbare Palme“. 

Langſam war der Weg wieder auf die 
Höhe geſtiegen; unſer Wagen rollte wie- 
der raſch dahin. Gegen fünf Uhr verſprach 
uns der muntere Kutſcher nun bald Aus⸗ 
klicke auf den Rotorua, den See, an 
chem Ohinemutu liegt. Endlich ſah 
man in der Ferne die Waſſerfläche durch 
einen Thaleinſchnitt ſchimmern und gleich 
darauf wieder hinter den Bäumen ver: 
ſchwinden. Bald indes hörte der Wald 
auf. Faſt wie abgeſchnitten ſtieß er an 
eine graſige, aber ziemlich verdorrte Heide, 
die dann mit unebenem, von niedrigen 
Farnkräutern beſtandenem Geländ wechſelte. 
Große Flecke waren ſchwarz ausgebrannt. 
Ein Flüßchen wurde erreicht; die Pferde 
polterten über die Brücke. Unten neben 
dem Straßendamm ſtand ein kleines euro⸗ 
päiſch gebautes Haus, davor aber ein 
Maorimann, deſſen Weib und Kinder jetzt 
herauskamen, den Wagen anzuſtarren. 
Sie waren alle „christianised“, fo ſagte 
der Kutſcher, und hatten die oben be— 
ſchriebenen ſchlampigen Kleidungsſtücke um⸗ 
hängen. Nicht ſchön. 

Jetzt ſahen wir rechts, dann auch gleich 
links, auch nun hinten am Seeufer aus 
den Gebüſchen und hohen Schilfgeſtängen 
weiße Wolken aufſteigen; es waren die 
Dämpfe der heißen Quellen, welche hier 
ringsum von der unter uns ziehenden vul⸗ 
kaniſchen Kluft Zeugnis gaben. Stark 
dämmerte es herab, als wir endlich vor 
Grahams Hotel in Ohinemutu anhielten 
und ermüdet und hungrig dem Wagen 
ſchwerfällig entſprangen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Gottfried 


ie Schöpferkraft des Dichters 
und das Vermögen des Dar— 
ſtellers ſind verſchiedene Be— 
gabungen. Was für den 
Schauſpieler unerläßlich iſt, die breiten 
maſſigen Effekte darſtellen zu können, iſt 
für eine feine Organiſation faſt unerreich— 
bar. Die zarte Empfindlichkeit, welche ſich 
aus der Erleſenheit und Biegſamkeit des 
Shakeſpeareſchen Genius ergiebt, würde 
dieſen Dichter für die Darſtellung von 
Rollen, welche eine robuſte Kraft und eine 
wuchtige Körperlichkeit erfordern, durch— 
aus ungeeignet gemacht haben. Es giebt 
eben für jede Organiſation gewiſſe phy— 
ſiſche Grenzen, über welche hinaus ein 
genau paſſender Ausdruck der inneren 
Empfindung unmöglich iſt. Jede ſchau— 
ſpieleriſche Darſtellung iſt eine Verkör— 
perung. Beſitzt der Darſteller nicht die 
erforderlichen körperlichen Eigenſchaften, 
ſo kann ihm, allerdings nur für die höch— 
ſten Anſprüche, keine noch ſo geiſtreiche 
Auffaſſung helfen. Daher ſoll er ſich im 
allgemeinen auf ſolche Rollen beſchränken, 
für welche er in erſter Linie die phyſiſche 
Begabung beſitzt. Dieſe Wahrheit wird 
leider noch viel zu wenig erkannt. Shake— 
ſpeare hatte nach dem Zeugnis ſeiner Zeit— 
genoſſen eine wenig anſprechende Stimme. 
Ohne ſympathiſche Stimme kann aber eine 
Deklamation kaum wirkſam ſein. Die 
Töne, welche uns im Schauſpiel rühren, 
brauchen nicht einmal angenehm zu klin— 


gen, aber ſie müſſen eine durchdringende 
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vibrierende Beſchaffenheit haben, um ſym— 
pathiſch wirken zu können. Stimme und 
Geſte ſind die großen Ausdrucksmittel des 
Schauſpielers. Ein finſterer Blick, ein 
rührender Ton erweiſen ſich mächtiger, 
die Gemüter zu erregen, als alle feine 
und tiefe Leidenſchaftlichkeit, welche zwar 
in der Seele des Dichters wogt, aber von 
ihm nicht zum Ausdruck gebracht werden 
kann. Blick und Ton können von einem 
trunkenen Mann herrühren, aber das Pu— 
blikum ſieht nur den Blick, hört nur den 
Ton und wird durch dieſe ſichtbaren äuße— 
ren Zeichen unwiderſtehlich gerührt. Die 
plaſtiſche Organiſation der Körperlichkeit 
iſt daher eines der weſentlichſten Erforder— 
niſſe für den Schauſpieler, und zwar ſo 
ſehr, daß manche Darſteller nur die ihnen 
von der Natur verliehenen phyſiſchen 
Mittel zur Geltung zu bringen haben, um 
eine Wirkung zu erzielen, ja um den Man— 
gel an allen anderen Mitteln dem gewöhn— 
lichen Zuſchauer gänzlich zu verdecken. 
Ein Schritt weiter auf dieſer Bahn 
hat gewiſſe Schauſpieler dahin geführt, 
überhaupt nur im Außerlichen ihre ganze 
Kunſt zu erblicken, und einige Kritiker 
haben aus dem gleichen Grunde die Schau— 
ſpielkunſt einfach in das Gebiet der Nach— 
ahmung und des Handwerkes verwieſen. 
Wir ſehen allerdings häufig, daß manche 
Rollen rein äußerlich und konventionell 
nach dem Schema der Bühnentradition 
geſpielt werden. In ſolchen Fällen ſind 
die Schauſpieler entweder nicht im ſtande, 
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ihrer eigenen Empfindung natürlichen 
individuellen Ausdruck zu geben, oder ſie 
haben nicht den Mut dazu, alte Bühnen⸗ 
traditionen umzuſtoßen. Sie ſchaffen als⸗ 
dann eben nicht als Künſtler, ſondern ar⸗ 
beiten als Kunſthandwerker; ſie ſpielen 
dann nicht ihren Hamlet, ihren Othello, 
ihren Richard III., ſondern den der 
Bühnentradition mit deren konventionellen 
Symbolen; ſie „donnern den Gründlingen 
im Parterre in die Ohren“, wie Shake⸗ 
ſpeare ſagt, ſie werfen die Lippen auf, 
runzeln die Stirn, verdrehen die Augen, 
ſchlagen ſich vor den Kopf und reißen 
Couliſſen in der Manier, wie fie traditio⸗ 
nell geworden iſt, oft ſo unwahr, daß man 
es nie außerhalb der Bühne geſehen hat; 
aber eben dadurch, daß ſie ein Flickwerk 
von Effekten bieten, welches manches höchſt 
wertvolle Material aus der Tradition 
enthält, vermögen ſie den minder aufmerk⸗ 
ſamen Beobachter über das Unkünſtleriſche 
ihrer Leiſtung hinwegzutäuſchen. In ſol— 
chen Fällen bedarf es freilich keines Über⸗ 
maßes von Innerlichkeit, die Übung erſetzt 
vielmehr alles übrige, ähnlich wie bei den 
konventionellen Pantomimen der Ballett⸗ 
tänzer. 

Aber auch auf der Bühne, wo die Kör⸗ 
perlichkeit und das Äußerliche eine fo 
große Rolle ſpielen, beweiſt der Geiſt ſeine 
Überlegenheit. Ohne lebhafte Empfin⸗ 
dung kein Schauſpieler. Allein auch dies 
kann einſeitig verſtanden und ausgeübt 
werden. In der That giebt es junge 
Künſtler, die eine große Gewalt der Em— 
pfindung beſitzen und uns manchmal durch 
die pathologiſche Wahrheit ihrer ausbre— 
chenden Leidenſchaftlichkeit überraſchen, und 
doch iſt es ein ebenſo großer Fehler, alles 
von der Innerlichkeit zu erwarten, wie 
alles nur durch äußere Mittel darſtellen 
zu wollen. Der Schauſpieler, welcher ſich 
allein auf ſeine Empfindung verlaſſen 
wollte, würde dieſe ohne die vollſtändigſte 
Beherrſchung der konventionellen Aus— 
drucksmittel niemals künſtleriſch nach außen 
zur Geltung bringen können, und die— 
jenigen, welche ohne Empfindung nur mit 
äußeren Mitteln zu arbeiten ſich unter— 
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fingen, müßten notgedrungen ſklaviſch der 
Bühnentradition folgen, ohne im ſtande 
zu ſein, ſie mit innerem Leben zu erfüllen. 
Man wird natürlich in der Wirklichkeit 
dieſe beiden Richtungen nicht ſo getrennt 
vorfinden, wie wir ſie hier theoretiſch aus— 
einander halten. 

Die Verbindung derſelben in der Praxis 
hat auch ihre Berechtigung. Die Schau⸗ 
ſpieler der Bühnentradition müſſen er⸗ 
kennen, daß das rein konventionelle Spiel 
keine Bedeutung als Kunſt hat, und die 
Empfindungsenthuſiaſten, welche von der 
augenblicklichen Inſpiration das meiſte 
erwarten, müſſen einſehen lernen, daß die 
Kunst nicht pathologische, ſondern äſtheti— 
ſche Wahrheit verlangt. Außerdem muß 
von ihnen der hohe Wert der Technik, gerade 
für ihren Beruf, mehr beherzigt werden. 

Alle Kunſt iſt ſymboliſch. Wenn ſie eine 
Gemütsbewegung in ihrem pathologiſchen 
Ausdruck wiedergäbe, würde ſie aufhören, 
uns äſthetiſch zu ergreifen. Die Daritel- 
lung der Leidenſchaft in ihrem wirklichen 
ſtatt in ihrem ſymboliſchen Ausdruck iſt 
allen Zwecken der Kunſt und auch allen 
Geheimniſſen des wahren Effekts zuwider. 
Die jähe Gewaltſamkeit einer unſchönen 
Geſtikulation kann wohl von dem Dichter 
beſchrieben werden, aber in der plaſtiſchen 
Kunſt iſt ſie unzuläſſig. Dem Dichter iſt 
es auch erlaubt, uns zu ſagen, was das 
Schwinden von Leben und Bewegung aus 
dem Geſicht und aus den Gliedern bedeu— 
tet; er darf uns ſowohl die tödliche Ruhe 
wie die innerliche Aufregung, welche den 
Leidenden lähmen oder verwirren, ſchil— 
dern, aber der Maler, der Bildhauer oder 
der Schauſpieler müſſen uns durch Sym- 
bole äußerer Anſchauung kund thun, was 
der Leidende duldet. Die inneren Vor⸗ 
gänge müſſen in den äußeren Symbolen 
lesbar erſcheinen, und dieſe müſſen uns 
außerdem mit einer gewiſſen Harmonie 
entgegentreten, um äſthetiſch auf uns zu 
wirken. Somit muß der Schauſpieler, 
deſſen Aufgabe es iſt, in wohlbekannten 
Symbolen des Ausdrucks wiederzugeben, 
was ein Individuum empfindet, ſowohl 
unter den anerkannten Symbolen unſerer 
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gemeinſamen, alſo auch ſeiner eigenen indi⸗ 
viduellen Natur als auch aus dem Mate⸗ 
rial der Bühnentradition eine ſtrenge Aus⸗ 
wahl treffen, er muß faſt ſo typiſch ſein 
wie der Dichter. 

Shakeſpeare ſagt den Schauſpielern im 
Hamlet: „Mitten in dem Strom, in dem 
Sturm oder, wie ich ſagen mag, in dem 
Wirbelwind eurer Leidenſchaft müßt ihr 
euch eine Mäßigung zu eigen machen, 
welche der Leidenſchaft Gefälligkeit giebt.“ 
Das heißt alſo das Hauptprincip aller 
Kunſt anerkennen, daß der Stoff beherrſcht 
fein müſſe, daß der Geiſt ſich der Sym⸗ 
bole der Leidenſchaft bedient und dieſelben 
einem gefälligen Zwecke, dem Schönheits⸗ 
zwecke, unterordnet. Wenn der Schau— 
ſpieler wirklich von Leidenſchaft erfaßt 
wäre, ſo würde ſeine Stimme kreiſchen, 
ſeine Gebärden würden wüſt und ungeord⸗ 
net ſein, er würde ein pathologiſches, kein 
äſthetiſches Schauſpiel bieten. Er muß 
daher aus der Mannigfaltigkeit der lei⸗ 
denſchaftlichen Ausdrucksmittel nur ſolche 
auswählen, welche dem Ganzen in har⸗ 
moniſcher Weiſe dienen. Er muß zugleich 
leidenſchaftlich und gemäßigt ſein, er muß 
vor Aufregung zittern und doch mit der 
Wachſamkeit eines überlegenen Geiſtes 
feinen Ausdruck beherrſchen und jede Be- 
tonung, jeden Blick, jede Gebärde dirigie— 
ren. Es iſt kaum glaublich, wie ſehr es 
bei dem kunſtgerechten Vortrage von Vers: 
rhythmen, beſonders wo es ſich um rüh— 
rende Empfindungen handelt, von dem 
geringſten Tonfalle abhängt, ob ſie uns 
wunderbar ſchön oder ganz unwirkſam 
erſcheinen. Die Stimme eines Sängers 
iſt kaum ſtrenger an Takt und Ton ge- 
bunden als die Stimme eines Schau— 
ſpielers bei dem Vortrage von klaſſiſchen 
Jamben und bei dem theatraliſchen Vor⸗ 
trage überhaupt. Die falſche Betonung 
der kleinſten Silbe in einem Satze macht 
ihn oft völlig unwirkſam, während die— 
ſelbe Silbe, wenn richtig betont, gleich 
dem alles erleuchtenden Pinſelſtrich eines 
Meiſters dem Ganzen Leben und Geiſt 
verleiht. Das iſt gewiß ſchwierig, aber 
es iſt eben die Kunſt. 
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Laut und übertrieben zu ſein, iſt das 
leichte Hilfsmittel unfähiger oder konven⸗ 
tioneller Schauſpieler; leidenſchaftlich und 
aufgeregt zu ſein, verrät die Unerfahren⸗ 
heit des Anfängers. „Seid auch nicht zu 
zahm,“ fügt Shakeſpeare ſchnell hinzu, um 
nicht mißverſtanden zu werden, „ſondern 
laßt euer eigenes Empfinden und euer 
eigenes Urteil eure Meiſter ſein.“ Das 
heißt alſo, das individuelle pathologiſche 
Empfinden ſoll in Verbindung mit dem 
Kunſtverſtande der Maßſtab ſein, welcher 
bei der Auswahl der jedesmaligen Aus⸗ 
drucksmittel, auch über die Tradition hin⸗ 
aus, entſcheiden ſoll. In der That muß 
zuerſt das eigene Gefühl dem Schauſpieler 
beim Studium den Ausdruck für eine Ge- 
mütsbewegung an die Hand geben. Bei 
ernſtlicher Prüfung wird er verſchiedene 
Töne, Geſten und Arten, den Rhythmus 
zu beſchleunigen oder zu verlangſamen, 
finden, und ſein wachſames Auge wird 
das äſthetiſch Wirkſame feſthalten, das 
übrige verwerfen. Leider ahmen die 
Schauspieler in den meiſten Fällen nur 
ihre Vorgänger nach, ſtatt unter ihren 
eigenen Mitteln innere Umſchau zu halten. 

Wir haben geſehen, daß auf der einen 
Seite der bloßen Technik ein zu großer 
Wert beigemeſſen und auf der anderen 
Seite die Kraft der Empfindung oder 
die ſogenannte Inſpiration während des 
Spiels bei weitem überſchätzt wird. Letz 
teres iſt ein beſonders bei der Zeitungs— 
kritik verbreiteter Irrtum, und es verlohnt 
ſich wohl, näher auf die Frage einzugehen, 
bis zu welchem Grade der Schauſpieler 
im Augenblicke der Darſtellung die von 
ihm zum Ausdruck gebrachte Gemütsbe⸗ 
wegung ſelber fühlt oder kunſtgerecht füh- 
len ſoll. Für alle, die etwas von der 
Kunſt verſtehen, iſt es eine ausgemachte 
Sache, daß das Vorhandenſein der wirk— 
lichen pathologiſchen Gemütsbewegung das 
geiſtige Übergewicht ſo ſehr ſtören würde, 
daß der äſthetiſche Ausdruck unmöglich 
wäre. Der Dichter kann nicht ſchreiben, 
ſolange ſeine Augen noch voll Thränen 
ſind. Aber er muß empfunden haben, 
oder ſeine Verſe werden leerer Schall 
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fein. Er erzittert wieder bei der Er⸗ 
innerung an die vergangene Aufregung, 
aber es iſt nicht das alte Zittern, welches 
die Ruhe ſeines Geiſtes ſtörte. Er iſt 
nun Zuſchauer des eigenen Sturmes und 
vermag denſelben ſo zu beherrſchen, daß 
er nur diejenigen Elemente aus ihm ent⸗ 
nimmt, welche ſeinem künſtleriſchen Zwecke 
entſprechen. Es iſt eine bekannte Erfah⸗ 
rung unter den Dichtern, daß ſie ihre ſen⸗ 
timentalſten oder komiſchſten Sachen oft 
in einem entgegengeſetzten Seelenzuſtande 
geſchaffen haben. Ahnlich ergeht es dem 
Schauſpieler. So ſagt Talma: „Die Em⸗ 
pfindung darf uns nicht fehlen oder doch 
nicht gefehlt haben, aber ſie iſt nur ein 
Mittel mehr, um deſto ſchärfer die Ge⸗ 
ſtalten durch Studium und Reflexion er⸗ 
faſſen zu können“; und G. H. Lewes er⸗ 
zählt in ſeinem Buche über „Schauſpieler 
und Schauſpielkunſt“ (überſetzt von Emil 
Lehmann), daß Talma ſich einmal durch 
die vollendete Darſtellung der mit ihm 
ſpielenden Künſtlerin habe hinreißen laſſen, 
worauf dieſe ihm zuflüſterte: „Hüten Sie 
ſich, Talma, Sie ſind gerührt.“ Talma 
ſelber bemerkt gelegentlich: „In der That, 
die eigene Rührung verwirrt den Schau⸗ 
ſpieler, die Stimme ſtockt, das Gedächtnis 
verſagt, die Geſten werden falſch und die 
Wirkung bleibt aus.“ Ja, er geht noch 
weiter und vielleicht etwas zu weit, wenn 
er fortfährt: „Keine Improviſation iſt auf 
der Bühne möglich, bei Gefahr des Miß— 
lingens. Alles iſt berechnet, alles muß 
vorbereitet ſein, und die Rührung, welche 
eine plötzliche, die Verwirrung, welche eine 
unfreiwillige ſcheint, der Blick, die Geſte, 
die Betonung, welche dem Zuſchauer oft 
wie inſpiriert vorkommen, find alle hun⸗ 
dertmal vorher verſucht und wiederholt 
worden.“ Damit ſteht nur ſcheinbar im 
Widerſpruch, wenn man ſagt: Ei, wenn 
der Schauſpieler wirklich empfindet, kann 
er nicht ſpielen, er kann aber auch nicht 
ſpielen, ohne zu empfinden. Allerdings, 
ein Darſteller leidenſchaftlicher Rollen, der 
eine kalte Natur beſäße, wäre ein künſt⸗ 
leriſches Unding. Der Schauſpieler be— 
darf der lebhaften Empfindung ebenſoſehr 
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und faſt noch mehr als der plaſtiſchen 
Körperlichkeit. Aber in dem Augenblicke, 
wo er ſpielt, muß ſeine Empfindung ge⸗ 
radeſo wie bei dem Dichter nur der ſchöne 
Abglanz der ſtattgehabten, der geweſenen 
Empfindung ſein. Er muß die pathologi⸗ 
ſche Wirklichkeit der Situation vorher em⸗ 
pfunden haben, um während des Spiels 
in Freiheit und mit Meiſterſchaft die 
Affekte beherrſchen zu können. Das Ge- 
fühl liegt an der Wurzel, aber das Blatt- 
werk und die Blüten verdanken ihre Form 
dem Geiſte. Die Antwort auf die Frage: 
Wie weit empfindet der Schauſpieler? hat 
alfo etwa dahin zu lauten: Es iſt eine 
Frage des Grades, der Schauſpieler iſt 
in einem Zuſtande der Erregung, welche 
ſtark genug iſt, ihm die Symbole des 
Ausdruckes zu liefern, aber nicht ſtark 
genug, ſein Bewußtſein der Thatſache, daß 
er nur mit der Einbildungskraft thätig iſt, 
zu ſtören, ſtark genug, ſeiner Stimme den 
erforderlichen Ton und ſeinen Zügen das 
erforderliche Ausſehen zu verleihen, aber 
nicht ſtark genug, um ihn zu verhindern, 
nach einem zum voraus feſtgeſtellten Plane 
jene zu modulieren und dieſe in die rechte 
Lage zu bringen. Schauſpieleriſche Talente 
erſten Ranges wie Ludwig Devrient, Sey⸗ 
delmann, Garrick, die Rachel und Talma 
beſaßen eine ſo erregbare Empfindung, 
daß ſie in ſich ohne Schwierigkeit die 
raſcheſten Übergänge bewerkſtelligten. Die 
Sympathie der Einbildungskraft rief bei 
ihnen ſofort alle Acceſſorien des Ausdrucks 
hervor; ein einziger Ton erregte in ihnen 
eine Vibration, die mächtig genug war, 
die notwendige nervöſe Entladung hervor⸗ 
zubringen. Iſt ein Temperament nicht 
erregbar genug, um durch die bloße Vor⸗ 
ſtellung, durch die Erinnerung an die 
frühere Empfindung, den plaſtiſchen Aus⸗ 
druck gleich herzugeben, ſo bedarf es der 
Hilfsmittel, um die Phantaſie in ihrem 
Werke zu unterſtützen. Ein Probierſtein 
für die ſchauſpieleriſche Erregbarkeit des 
Empfindens durch die bloße Vorſtellung 
iſt die große Scene im dritten Akt des 
„Kaufmanns von Venedig“, wo Shylof 
wegen der Flucht ſeiner Tochter in einem 
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Zuſtande höchſter Wut auf die Bühne 
tritt. Es iſt bekannt, daß der Schauſpie⸗ 
ler Macready hierbei vorher in der Cou⸗ 
liſſe eine Leiter heftig zu ſchütteln pflegte 
und sotto voce fluchte, um ſich den nötigen 
Ausdruck zu vermitteln. Man ſieht leicht 
ein, daß dies nur ein Notbehelf iſt und 
ſtreng genommen ein ſchlechter Notbehelf, 
denn der Schauſpieler geht ſo darauf aus, 
den wirklichen perſönlichen Shylok in ſei⸗ 
nem pathologiſchen Zuſtande, nicht den 
idealen Shylok in ſeiner äſthetiſchen Form 
darzuſtellen. Die Leidenſchaft des Schau⸗ 
ſpielers muß ideal, nicht perſönlich ſein. 
Gerade die Trennung der Kunſt nicht 
von der Natur, ſondern von der gemeinen 
Wirklichkeit erfordert dies. Aus demſelben 
Grunde muß auch gefordert werden, daß 
die Schauſpieler ihre Rollen beherrſchen 
lernen, wie die Sänger ihre Geſangs— 
partien. Das plötzliche Aufflackern einer 
Regung, welche Inſpiration genannt wird 
oder auch wirklich iſt, kann zwar manch⸗ 
mal wertvoll, kann aber auch wertlos ſein. 
Der künſtleriſche Verſtand ſchätzt den Wert 
ſolcher Regungen und acceptiert oder ver⸗ 
wirft ſie je nach dem Ergebnis ſeiner 
Schätzung. Die urſprüngliche Auffaſſung 
kann inſpiriert ſein und iſt es gewöhnlich, 
aber der Kunſtverſtand erkennt ihre Wahr⸗ 
heit, ergreift dieſelbe und reguliert ſie. 
Ohne genaue Berechnung würde das 
Gleichmaß nicht aufrecht zu erhalten ſein, 
und wir würden den Ausfluß eines fieber- 
haft unruhigen Impulſes, keine durch⸗ 
dachte Kunſtleiſtung vor uns haben. 

Dazu kommt noch eins, das hauptſäch⸗ 
lichſte Merkmal für die Erregbarkeit der 
Empfindung: das innere Geſicht oder das 
Vermögen der Anſchauung. 

In der plaſtiſchen Kunſt entſteht jede 
wirkliche Schöpfung aus der Anſchauung. 
Wie der dramatiſche Dichter ſeine Ge⸗ 
ſtalten innerlich anſchaut, wie er ihnen als 
ein Dritter oder, wie wir oben ſagten, als 
ein Zuſchauer gegenüberſteht mit der heim⸗ 
lichen Freude und Überlegenheit des Gei— 
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ſtes, mit ihnen gefällig zu ſpielen, ſo ſchaut 
auch der Schauſpieler die von ihm zu ver⸗ 
körpernden Geſtalten innerlich an. Wie 
ferner der Dramatiker ſich nicht mit ſeinen 
Geſtalten identifiziert, ſondern ſie ihre 
eigene Sprache reden laſſen kann, ſo ſpielt 
auch der wahre Schauſpieler nicht ſich ſel⸗ 
ber, um einen Bühnenausdruck zu ge⸗ 
brauchen, ſondern er ſteht mit der Frei⸗ 
heit des ſchaffenden Künſtlers über ſeinen 
Geſtaltungen, die er mit einer dem Dich⸗ 
ter ähnlichen traumkräftigen Begabung 
anſchaut. Man erzählt von Ludwig De⸗ 
vrient, daß er ſeine Geſtalten ſah. Dies 
Sehen war das innere Sehen der An- 
ſchauung; er ſah ſeine Geſtalten nicht in 
der Welt der Wirklichkeit, ſondern in der 
Traumwelt der Kunſt, und er ſah ſie in 
ſeiner individuellen Weiſe, wie er ſie nach 
ſeiner künſtleriſchen Individualität ſehen 
konnte. Daher ſein Schaffen aus einem 
Guſſe, daher die bis ins kleinſte gehende 
geheimnisvolle, faſt unbegreifliche Wahr⸗ 
heit, daher die Kraft, Typen zu ſchaffen, 
wie der Dichter Typen ſchafft, daher end⸗ 
lich im ganzen ſein eigenartiger indivi⸗ 
dueller Stil. Geniales Spiel hat wie 
guter Stil ſtets einen ganz individuellen 
Charakter. Auch in der Litteratur unter⸗ 
ſcheidet ſich der ſchaffende Künſtler von 
dem Macher, der Dramatiker von dem 
Dramenſchmied, der Dichter von dem 
Dilettanten, der Schriftſteller von dem 
Bücherfabrikanten durch das allem Ur— 
ſprünglichen eigentümliche individuelle Ge— 
präge. Deshalb muß auch der darſtellende 
Künſtler vor allem den Mut gewinnen, 
ſoweit wie möglich er ſelber ſein zu wol— 
len, alſo die Bühnentraditionen und Kon⸗ 
ventionen mit ſeinem individuellen Leben 
und Empfinden zu durchdringen. So nur 
kann er aus der ſklaviſchen Nachahmung 
zur freien Schöpfung, aus der Manier 
zum Stil, aus der moſaikartigen Darſtel— 
lung zu der Darſtellung aus einem Guſſe 
gelangen, kurz, ein wirklicher Künſtler 
werden. 


Sitterarifhe Mitteilungen. 
Philoſophiſche Schriften. 


mitten der lebhaften Bewegung, 
5 2 die heute auf dem Gebiete der 
Philoſophie ſtattfindet, greift man 
doch immer gern wieder auf die 
Klaſſiker der Philoſophie zurück. 
Es iſt ein großes Verdienſt der von J. H. v. 
Kirchmann geleiteten Philoſophiſchen Biblio- 
thek (Heidelberg, Georg Weiß), daß ſie dieſe Klaſ— 
ſiker allgemein zugänglich gemacht hat. Wie wir 
aus einer Zuſendung erſehen, hat nunmehr 
auch eine weitere Preisermäßigung ſtattgefun— 
den, welche es dem geringer Bemittelten ermög— 
licht, in deutſcher Übertragung die Hauptwerke 
auf dem Gebiete der Philoſophie zu erwerben. 
Ein paar neue Hefte dieſer Bibliothek ſind in der 
letzten Zeit erſchienen. Wir heben zunächſt die 
Übertragung der Topik des Ariſtoteles ſowie 
ſeiner dazu gehörigen ſophiſtiſchen Widerlegungen 
durch Herrn v. Kirchmann hervor. Die ari— 
ſtoteliſche Topik iſt in dem Intereſſe gegen— 
wärtiger Leſer ſehr zurückgetreten hinter die 
Analytiken des Ariſtoteles, welche die Theorie 
des wiſſenſchaftlichen Denkens und des Be— 
weiſens enthalten. Doch iſt das Intereſſe, 
welches jene anderen logiſchen Schriften bieten, 
kein geringes. Sie ſtehen in einem nahen 
Verhältnis zu dem Betrieb der Rhetorik zur 
Zeit des Ariſtoteles und geſtatten über dieſen 
und die mit ihm verbundenen ſophiſtiſchen 
Wendungen des griechiſchen Denkens ſich aus 
einer Quelle eine Vorſtellung zu verſchaffen. — 
Eine intereſſante kleine Schrift Lockes hat 
Jürgen Bona Meier in Bonn für die 
Bibliothek übertragen. Es iſt die Schrift über 
die „Leitung des Verſtandes“. 
war ſie beſtimmt, einer neuen Auflage des 
Hauptwerkes von Locke einverleibt zu werden. 


Dann aber hat ſie Locke doch zurückbehalten, 


bis zu ſeinem Tode fortgebildet, und ſie iſt 
dann nach demſelben herausgegeben worden. 
Herr v. Kirchmann hat ſich dann das Ver— 
dienſt erworben, das berühmte Werk des Fran— 
zoſen Auguſt Comte, die poſitive Philoſophie, 


Urſprünglich 


uns in Deutſchland zugänglich zu machen. 
Das Werk von Comte ſelbſt umfaßt eine 
längere Reihe dicker Bände. Es leidet ſehr 
an übermäßiger Breite und an gedehnten 
Wiederholungen. Daher war es ein richtiger 
Gedanke, wenn man in Frankreich einen Aus— 
zug aus demſelben anfertigte. Der Auszug 
iſt unter dem Namen von Jules Rig erſchienen, 
und die Teſtamentsexekutoren, Comte ſelbſt, 
haben ausdrücklich die Treue und die Genauig— 
keit desſelben anerkannt. Nun liegt dieſer 
Auszug in zwei Bänden übertragen vor: Die 
pofitive Philoſophie von Auguſt Comte im 
Auszuge. Von Jules Rig. Überſetzt von 
J. H. v. Kirchmann. Zwei Bände. (Heidel— 
berg, Georg Weiß.) Es wäre überflüſſig, 
dieſer Notiz irgend etwas hinzuzufügen. Comte 
iſt ohne Frage der bedeutendſte Philoſoph 
Frankreichs in dieſem Jahrhundert. Die von 
ihm begründete poſitive Philoſophie hat ihre 
Anhänger in ganz Europa, und die Rolle iſt 
noch nicht ausgeſpielt, welche ihr in dem 
europäiſchen Denken zugefallen iſt. 

Wenn in Deutſchland dem genannten Denker 
Kant gegenübergeſtellt wird, ſo mag hier 
eine Schrift zunächſt erwähnt werden, welche 
den Verſuch macht, die kritiſche Methode Kants 


auch in der gegenwärtigen Lage der Wiſſen— 


ſchaft in ihrer Geltung zu erhalten: Präludien. 
Aufſätze und Reden zur Einleitung in die 
Philoſophie von Wilhelm Windelband. 
(Freiburg i. Br. u. Tübingen, Akademiſche 


Verlagsbuchhdlg. von J. C. B. Mohr [Paul 


Siebeck.) Man ſieht, es handelt ſich hier nur 
um Vorarbeiten, aber ſie laſſen ſchon die 
Richtung erkennen, in welcher der Verfaſſer 
die Philoſophie Kants der heutigen Lage der 
Wiſſenſchaft anpaſſen zu können glaubt. Durch 
alle Gebiete des geiſtigen Lebens gehen Nor— 
men hindurch, deren Geltung von ihrem Ur— 
ſprung unabhängig iſt. Die Methode, welche 


den Zuſammenhang dieſer Normen mit den 
Junktionen des geiſtigen Lebens und den Zielen 
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desſelben entwickelt, iſt ihm die kritiſche. Es 
muß ſehr fraglich erſcheinen, ob dieſe Auf⸗ 
faſſung der Aufgabe der kritiſchen Methode 
ſich noch auf Kant berufen kann, welcher 
durchaus ſeine Entwickelung der Geltung dieſer 
Normen von dem Problem ihres Urſprungs 
nicht abſonderte. Aber freilich kommt ſolche 
Trennung den modernen Verſuchen entgegen, 
das geiſtige Leben aus in den Sinnen ges 
legenen Anfängen abzuleiten. 

Eine andere Schrift verſucht die Ergebniſſe 
der Philoſophie Lotzes dem allgemeinen Inter⸗ 
eſſe näher zu rücken: Die Neugeſtaltung unferer 
Weltanſicht durch die Erkenntnis der Jdealität 
des Raumes und der Zeit. Eine allgemein⸗ 
verſtändliche Darſtellung von Hugo Sommer. 
(Berlin, G. Reimer.) Wie ſchon frühere Ar⸗ 
beiten des Verfaſſers iſt auch dieſe aus einem 
lebendigen Verſtändnis des Gedankenkreiſes von 
Lotze erwachſen, von tiefer ſittlicher Wärme 
erfüllt und durchaus geeignet, in das Ver⸗ 
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ſtändnis des vor kurzem verſtorbenen bedeuten⸗ 
den deutſchen Philoſophen einzuführen. 

Aus der Philoſophie Schopenhauers iſt ein 
intereſſantes Werk hervorgegangen: Der Wider⸗ 
ſpruch im Wiſſen und Weſen der Welt. 
Princip und Einzelbewährung der Realdialektik. 
Von Dr. Julius Bahnſen. Zwei Bände, 
(Leipzig, Th. Grieben.) Die Charakterologie 
des Verfaſſers iſt zu ſehr in einem engen 
Kreis von Leſern verblieben. Das Buch war 
aus einer lebendigen Kraft des Anſchauens 
hervorgegangen. Das neue Werk Bahnſens 
hängt mit jenem Buche eng zuſammen. Von 
dem Willen als dem Grunde der Wirklich⸗ 
keit geht das vorliegende Werk aus. Eine 
ſolche Lehre führt notwendig in myſtiſche 
Tiefen der Lebens⸗ und der Weltanſicht. Da⸗ 
bei beſitzt der Verfaſſer eine Energie des an⸗ 
ſchaulichen Ausdrucks, welche auch ſehr ab⸗ 
ſtrakten Unterſuchungen Leben und Intereſſe 
verleiht. 


Sur Litteratur. 


Wir haben früher in dieſen Blättern die 


dreibändige Geſchichte der griechiſchen Litte— 
ratur von Nicolai ausführlich beſprochen und 
teilen mit, daß der Verfaſſer einen Auszug 
derſelben veranſtaltet hat: Geſchichte der grie⸗ 
chiſchen Litteratur für höhere Schulen und zum 
Lelbſtſludium. Von Dr. R. Nicolai. Aus⸗ 
zug aus dem größeren Werke. (Magdeburg, 
Heinrichshofens Verlag.) 

Immer neu ſind die Verſuche, Dantes Werk 
zu übertragen. Sie gehen von ganz verſchie⸗ 
denen Abſichten aus. Vor uns liegt: Dantes 
Hölle. Erſte Abteilung der Göttlichen Komödie. 
In deutſche Reime übertragen von Julius 
Francke. (Leipzig, Breitkopf u. Härtel.) 
Die Abſicht iſt nicht, ſich an den Wortlaut 
des Originals möglichſt nahe anzuſchließen, 
ſondern in dem Wohllaut des Verſes und in 
dem Fluß der Rede ein Kunſtwerk hinzuſtellen, 
das von dem Leſer genoſſen werden könnte. 
Auch iſt dieſe Abſicht in gewiſſen Grenzen er— 
reicht, und wir würden in der eben angegebenen 
Rückſicht dieſe Übertragung jeder uns bekannten 
vorhergehenden vorziehen. 

Die Sammlungen von Neudruden älterer 
Litteraturwerke häufen ſich. Sie entſprechen 
einem geſunden Bedürfnis, die bloße Darſtel⸗ 
lung der Litteratur zu ergänzen durch einen 
Einblick in die Werke ſelbſt. Bernhard 
Seuffert, ein zuverläſſiger Gelehrter, giebt 
in dem Verlag der Gebr. Henninger in Heil— 
bronn Deutſche Litleraturdenkmale des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts heraus. Wir erhalten 
eine Reihe neuer Hefte, darunter von Bodmer 
das Trauerſpiel „Karl von Burgund“ und 


vier kritiſche Gedichte; von Wagner, dem 


Jugendgenoſſen Goethes, das feiner Beziehung 


zum Fauſt wegen vielbeſprochene Trauerſpiel 
„Die Kindermörderin“; ferner das wunderliche 
Schauſpiel Brentanos „Guſtav Waſa“. Sehr 
verdienſtlich iſt dann der genaue Abdruck der 
„Ephemeriden“, einer in Straßburg liegenden 
Handſchrift Goethes, die eine Art von Tage— 
buch der Lektüre Goethes in früher Zeit bilden; 
ebenſo der Abdruck eines Manuſfkriptes von 
Volksliedern, wie ſie Goethe ſich einſchrieb. Die 
Ausſtattung dieſer Bändchen iſt trotz des ſo 
ſehr billigen Preiſes eine ganz vorzügliche. 
Ihnen zur Seite geht die Sammlung fran- 
jöſiſcher Neudrucke (Heilbronn, Gebr. Henninger), 
welche von Karl Vollmöller geleitet iſt. 
An zugänglichen Ausgaben altfranzöſiſcher 
Texte fehlte es bis dahin bei uns nicht, 
dagegen die wichtigſten Schriften der neue— 
ren Zeit waren uns nur in franzöſiſchen 
Ausgaben zugänglich. Dieſe Neudrucke ent⸗ 
halten nun eine Sammlung kritiſch zuverläſſiger 
Ausgaben der franzöſiſchen Klaſſiker. Vor 
uns liegt eine vollſtändige Ausgabe der Tra— 
gödien von Robert Garnier. Derſelbe gehört 
zu den Schrifiſtellern, welche die franzöſiſche 
Tragödie des Corneille und Racine vorbereitet 
haben. Man bemerkt bei ihm mit beſonderem 
Intereſſe, daß er ſich viel mehr an das römiſche 
Vorbild Senecas als an die griechiſchen Tra— 
giker anſchließt. Die Ausgabe iſt von Wende— 
lin Förſter nach der erſten Geſamtausgabe 
von 1585 beſorgt und von einer intereſſanten 
Einleitung über Leben und Schriften des 
Mannes ſowie einem Gloſſar begleitet. So 
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wird dieſe Sammlung jeden in den Stand 
ſetzen, die wichtigſten Schriften der franzöſiſchen 
Litteratur zu genießen und den Entwickelungs⸗ 
gang dieſer Litteratur an denſelben ſich zu 
vergegenwärtigen. 

Die Geſchichte der franzöſiſchen Litteratur 
im ſiebzehnten Jahrhundert von Ferdinand 
Lotheiſſen (Wien, C. Gerolds Sohn) iſt in 
dieſen Blättern ſchon mehrmals bei Gelegen⸗ 
heit der früheren Bände beſprochen worden. 
Gegenwärtig liegt der vierte Band des vor⸗ 
züglichen Werkes vor. Er behandelt beſonders 
Moliere und Racine. Gerade dieſe beiden 
Schriftſteller bedürfen zu ihrem vollen Ver⸗ 
ſtändnis der Unterſtützung des Litterarhiſtorikers. 
Moliere hat, wie die neuere Geſchichtſchreibung 
immer gründlicher erweiſt, Charaktere und 
Probleme ſeiner größten Werke aus den Er⸗ 
fahrungen eines wechſelvollen, ja abenteuer⸗ 
lichen Lebens geſchöpft, und dieſe Werke em⸗ 
pfangen ein neues und tieferes Intereſſe durch 
das Verſtändnis dieſer Beziehungen. Racine 
andererſeits bedarf des Interpreten, da ſeine 
Werke durch eine ihnen eigentümliche Zartheit 
und Feinheit in der Auffaſſung innerer Re⸗ 
gungen und leiſer Übergänge hervorragen. Er 
zuerſt unter den franzöſiſchen Dichtern war 
wirklich ein Schüler der Griechen, dann hat 
der religiöſe Tiefſinn von port royal an der 
Innerlichkeit derſelben ſeinen Anteil. 

Leſſing im Arieile feiner Zeilgenoſſen. 
Leſſing und ſeine Werke betreffend. Aus den 
Jahren 1747 bis 1781. Geſammelt und her⸗ 
ausgegeben von Julius W. Braun. Eine 
Ergänzung zu allen Ausgaben von Leſſings 
Werken. Zwei Bände. Erſter Band: 1747 
bis 1772. (Berlin, Friedrich Stahn.) — Leſſing 


ſelbſt hat einmal ausgeſprochen, er wünſche, 


er habe von Anfang an alle Lobſprüche und 
allen Tadel, die er über ſeine Schriften im 
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Druck erhalten habe, jede in ein beſonderes 
Buch zuſammengetragen: um das eine zu 
leſen, wenn er ſich zu übermütig, und das 
andere, wenn er ſich zu niedergeſchlagen fühle. 
Für uns hat die Sammlung dieſer Recenſionen 
ein anderes Intereſſe. Sie zeigt uns Leſſing 
im Verhältnis zu ſeinen lebenden Zeitgenoſſen; 
ſie zeigt, welchen Widerhall ſeine Stimme in 
dem damaligen Deutſchland fand. So iſt ſie 
dem Litterarhiſtoriker unentbehrlich. Zumal 
hier alle öffentlichen Kritiken über Leſſing, die 
noch auffindbar waren, zuſammengeſtellt ſind 
und ſo dieſer ganze Teil von Arbeit dem 
Litterarhiſtoriker erſpart iſt. 

Henrik Ibſen. Ein Beitrag zur neueſten 
Geſchichte der norwegiſchen Nationallitteratur 
von L. Paſſarge. (Leipzig, Bernhard 
Schlicke.) — Durch alle Nationen geht in der 
gegenwärtigen Dichtung die Sehnſucht, die 
Wirklichkeit ohne Illuſion zu erfaſſen. In 
Norwegen vertritt dieſe Richtung Henrik Ibſen. 
Neben ihm ſteht Björnſtjerne Björnſon, ge⸗ 
miſchter in ſeiner Grundſtimmung, harmoniſcher 
in ſeinem Weſen, mehr im Einklang mit der 
Vergangenheit der Poeſie. Aber Ibſen über⸗ 
trifft ihn in der rückſichtsloſen Hingabe an das, 
was iſt. So wird dieſe Überſicht über ſein 
Leben und die wichtigſten ſeiner Werke mit 
Intereſſe geleſen werden. 

Dramaturgie der Alaſſiker. Von Heinrich 
Bulthaupt. „Shakeſpeare.“ (Oldenburg, 
Schulzeſche Hofbuchhdlg.) — Wir haben in dem 
Buch einen Grund nicht auffinden können, aus 
welchem die ſo übermäßig angewachſene Shake⸗ 
ſpeare⸗Litteratur um einen neuen Band ver⸗ 
mehrt wird. Das Wenige, was wir authentiſch 
über Shakeſpeares Leben und Bildung wiſſen 
können, ſteht in ſchreiendem Mißverhältnis zu 
den breiten Darſtellungen, die uns ſeit Ger⸗ 
vinus geſchenkt worden ſind. 


Unter een von Friedrich Weſtermann in Braunſchweig. — Redacteur: Dr. Adolf Glaſer. 
ruck und Verlag von George Meſtermaun in Braunſchweig. 
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Novelle 


Permann Heiberg. 


Ton Amtswegen!“ ſagte der 
= Gerichtsbote und überreichte 
dem vor dem Jagerhauſe 
ſtehenden und ſeinen Tauben 
nachſchauenden Förſter ein verſiegeltes 
Schreiben. 

„Na, wat's denn nu wedder los?!“ 
gab der Angeredete zurück, ließ ſich auf 
eine Bank vor dem Hauſe nieder und 
winkte jenem, zu warten. Der Alte nickte 
mit dem Kopf und ſtand unbeweglich. 
Jetzt ſchlug hinter dem Hauſe ein Hund 
an; dann hörte man das Flattern und 
ängſtliche Gackern aufgeſcheuchter Hühner. 

„Satan!“ rief der Förſter, warf das 
ungeleſene Schreiben auf den Sitz und 
ſtürzte ins Haus. 

Der Alte ſchüttelte das Haupt und 
ſtand wie träumend neben dem auf den 
Erdboden geglittenen Schreiben, das er 
aber nicht berührte. — Jammernde Töne 
eines unbarmherzig geſchlagenen Tieres 
unterbrachen die Stille des Waldwinkels. 
Dann erfolgte unterdrücktes Wimmern 
und der Schall einer haſtig zugeſchlagenen 


Thür. Und nun — ein Schuß. — Die 
Tauben ſenkten ſich in demſelben Augen— 
blick wie eine von einem plötzlichen Wind— 
ſtoß zerteilte Federwolke auf das Haus 
hinab. 

Eine Magd erſchien, wiſchte, ſtumm 
nickend, mit einem Tuch über den Tiſch 
und rückte die ſeitab ſtehenden Stühle in 
einen Kreis zuſammen. Ein kleiner Teckel, 
der ihr gefolgt war und deſſen Inſtinkt 
ein bevorſtehendes Frühſtück witterte, rich— 
tete ſich, ohne daß ſie ſeine Anweſenheit 
zu bemerken ſchien, an ihrer Schürze 
empor. Endlich ging ſie, und die alte 
Stille trat ein. 

Der Alte lüftete die Mütze und fuhr 
ſich mit der Hand durch das graue, ſchwei— 
ßige Haar. Dann ſetzte er ſich auf die 
Bank, legte das Schreiben auf den von 
der Magd näher gerückten Tiſch, beugte 
den Oberkörper vor, legte die Arme ruhend 
auf die Knie und zeichnete mit ſeinem 
Stocke Figuren in den Sand. 

So verrann die Zeit. Ab und zu 
blickte er nach dem Eingang. Die Magd 
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kam noch einmal. Er ſchaute ihr ins Ge⸗ 
ſicht. Es war vom Weinen entſtellt, und 
mit zitternden Händen ſetzte ſie Gläſer, 
Brot und Braten auf den Tiſch. 

„Wat is, Hanne?“ fragte er. 

Sie ſah ihn nur ſtumm an und ſeufzte. 
Aber während ſie ſich von neuem mit dem 
Frühſtück zu thun machte, beobachtete er, 
wie die Tropfen aus ihren Augen langſam 
ſich löſten und das Tiſchtuch benetzten. 

„Se ſchullen hier blieven! He kummt 
glik,“ ſagte fie endlich, die Sprache ge- 
winnend. 

„Wat fehlt di, Kind?“ und er ver⸗ 
änderte ſeine Stellung. 

„Still, ſtill, Kitzerow,“ erwiderte ſie, 
ängſtlich nach der Thür ſchauend. „He 
hett mi eben ſchlagen; ik gah af, morgen! 
— O Jeſus! Wat vörn Leben is hier 
int Hus —“ 

„Segg em, ik har ken Tid to töven, 
Hanne.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Ik tru mi 
nich.“ 

Der Alte winkte; ſie näherte ſich, und 
er flüſterte ihr etwas ins Ohr. 

„Mein Gott! Is't wahr? Na, ver: 
deent hett he't. Dat is keen Minſch — 
de Mann. — Eben hett he uns Diana —“ 

Sie unterbrach ſich furchtſam. Der 
Förſter erſchien. 

„Na, du Goos, wat ſteihſt du hier un 
ſnackſt? Vörwärts, du Schlump! Hal de 
Win! Bring de Käs!“ 

Mit einem heftigen Stoß ſchob er ſie 
fort. 

„Ik hev dat Beeſt dod ſchaten,“ ſagte 
er zu dem erſchreckten Alten. — „Kumm, 
Kitzerow, wi wüllt en beten eten un en 
Glas Win drinken!“ fuhr er fort und 
ließ ſich ſchwerfällig, die ausgerauchte 
Jagdpfeife auf den Tiſch werfend, nieder. 
„De Brev kann ik jümmers noch ſtude— 
ren.“ 

„Danke, Herr!“ ſagte der Alte, „mi is 
de Appetit vergahn. Adjüs ok! Dat 
Schrieven abers laten Se man nich to lang 
liggen!“ Er wandte ſich zum Gehen. 

„Ne, du blivſt hier un fröhſtückſt mit 
mi! Ken Umſtänn, Kitzerow —“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Der Alte zauderte. Das Mädchen er— 
ſchien noch einmal. 

„Sett man hier up de Kant! hier! — 
Hörſt du nich?“ 

Ein Glas fiel klirrend zu Boden. 

„Verſteiht ſik, du Goos! — Abers ik 
will di lehr'n!“ 

Der Mann ſprang empor, ergriff das 
aufſchreiende Mädchen und wickelte ſeine 
Fäuſte in ihre kurzen, dünngeflochtenen 
Zöpfe. 

„Lat mi, Herr! Ik will't betalen! — 
Kitzerow! Kitzerow! Help mi!“ 

Der kleine Teckel ſchlich mit eingezogenem 

Schwanz und einem menſchlich klugen Aus⸗ 
druck davon. Ihm folgte zitternd und 
wie von Schmerzen gebrochen das ſich 
mühſam aufraffende Mädchen. 

Das alles war das Werk eines Augen— 
blicks. Der Alte war aufgeſprungen; die 
Zornadern ſchwollen an in den verwitterten 
Zügen. Der Förſter aber ſtieß mit der 
Fußſpitze die Scherben zur Seite, hantierte 
umher und zog eine Flaſche auf. 

So vergingen einige Minuten; dann 
erſchien das mißhandelte Mädchen aber- 
mals in der Thür, lief ſeitwärts an ein 
Gebüſch, ſtreckte drohend die Rechte aus, 
während die Linke ein kleines Bündelchen 
krampfhaft umfaßte, und rief dem er: 
ſtarrten Förſter zu: 

„Ik gah ut din Hus, Förſter! Behol 
din Geld. — Ik will lever betteln gahn, 
as bi di deenen, Unminſch! Kitzerow is 
Tüg vör Gericht. — Abers ik war mi 
jülvg noch rächen! Dat war ik —“ 

„Schwieg, Satan!“ brüllte der Förſter 
und machte einige Schritte vorwärts. 

Das Mädchen floh weiter, ſtand endlich 
atemlos ſtill und ſchrie durch die ſie 
ſchützenden Bäume: 

„Du heſt all din Lohn, Förſter! Du 
büſt afſett! Afſett! Brek man up dat 
Amtsſchrieven!“ 

Der gereizte Mann wollte vorſpringen; 
er hätte ſie eingeholt, er hätte ſie zer— 
riſſen in ſeiner Wut, als ſich plötzlich 


eiſerne Arme um ſeine Bruſt legten und 


eine Stimme hinter ihm ſagte: 
„Wenn Se noch en Schritt maken, 
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trekk ik Se vun e dal, 
wahr en Gott lebt — 
Dann ließ ihn dieſe fremde Gewalt, 


un — ſo 


und jener ſtürzte an den Tiſch und ergriff 


das Schreiben. Er las es und erbleichte. 

Der Alte ſchüttelte mitleidig den Kopf, 
ſah dem Förſter Konrad Bildt feſt in die 
Augen und wandte ſich dann wortlos an 
die ſeitwärts vorüberziehende Landſtraße, 
auf der er verſchwand. 


* * 
* 


Die Förſterei der fürſtlichen Domäne 
war von Vater auf Sohn übergegangen. 
Das vollzog ſich ſchon ſeit Generationen. 
Vor acht Jahren hatte dieſer Förſter das 
ſogenannte Jägerhaus bezogen, aber es 
bedurfte um jene Zeit der dringendſten 
Fürſprachen, um den „wilden Konrad“, 
wie er ſchon als junger Menſch genannt 
wurde, hier in Amt und Brot einzuſetzen. 

Der alte Bildt, der ſich nach ſei⸗ 
nem Abgange in ein Häuschen in der 
Stadt zurückgezogen hatte, mahnte ſeinen 
Sohn eindringlich, ſein ſtürmiſches Weſen 
zu mäßigen und ſeinen unruhigen Geiſt 
zu bezwingen. Es gab eine Zeit, wo das 
ehrliche, derbe, gutherzige Zureden des 
alten Mannes Eindruck auf Konrad ge⸗ 
macht hatte. Doch die Zeit war lange 
vorüber, und alle Welt hätte die nun ein⸗ 
getretene Kataſtrophe vorausſagen können. 

Nach Konrads Verabſchiedung erhielt 
ſein jüngerer Bruder Ernſt die Stellung 
als Förſter und ward in Amt und Wür⸗ 
den eingeſetzt. Die Folgen von allerlei 
Unregelmäßigkeiten, die den Behörden in 
ihrem ganzen Umfange nicht einmal be⸗ 
kannt wurden, beſeitigten dieſer und der 
Vater mit nicht unerheblichen Opfern. So 
war Konrad lediglich wegen Nachläſſigkeit 
und wegen Überſchreitung ſeiner dienſtlichen 
Rechte entlaſſen, aber er wußte es ſelbſt 
am beſten, daß nur deshalb kein Richter 
erſchien, weil der Kläger fehlte. — — 

Die Enkelin des alten Bildt, Liſe, ſaß 
am Spinnrad. Zu ihren Füßen ſchnurrte 
die Katze und ging, den weichen Körper 
au des Mädchens Gewande ſtreichend, 
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mit leiſen Schritten auf und ab. Ihr 
gegenüber am Fenſter ſaß Konrad, dem 
der alte Förſter vorläufig eine Wohnung 
bei ſich eingeräumt hatte, und ſchien eifrig 
zu leſen. Aber verſtohlen ſtreifte fein be— 
gehrender Blick zu dem Mädchen hinüber. 

„Wär de Afkat hier, Liſe?“ unterbrach 
er endlich das Schweigen. 

Sie nickte. 

„Wat ſäh he? Wärſt du dabi?“ 

„Ja, ik wär dabi. He meen, dat he 
de Addreß von Broderſen fin Söhn in 
Braſilien — ik weet nich, wie de Platz 
heet, wo de ſik uphölt — bibringen kunn.“ 

Er erwartete, daß ſie emporſchauen 
würde, als ſie den Satz nicht ausklingen 
ließ. 

Man hörte das Knittern der Zeitung, 
die Konrad in ſeiner Hand hielt, das Ge— 
räuſch des Spinnrades, endlich das Miauen 
der Katze, die an der Thür kratzte. 

Liſe ſtand auf und öffnete. Das Tier 
aber guckte in den Flurraum, zögerte wie 
im Beſinnen und wanderte dann langſam 
ins Wohnzimmer zurück. 

„Na, Muſch; kumm!“ rief das Mäd⸗ 
chen. Aber die Gerufene hörte nicht und 
ſprang plötzlich mit einem Satz auf das 
Fenſterbrett, an welchem Konrad ſaß. 
Dieſer aber faßte mit einer raſchen Be⸗ 
wegung das Tier ins Genick, hob es em⸗ 
por und ſchleuderte das wild zappelnde 
Geſchöpf mit roher Hand ſo heftig ins 
Gemach, daß es ſich überſchlug. 

Liſe war aufgeſprungen. „Unkel!“ 

„Ik kann ken Katten lid'n! De ſünd 
falſch, grad as de Minſchen. — Blot du, 
min lütt Liſe —“ Er ſtand auf und wollte 
das Mädchen umfaſſen. 

„Fat mi nich an!“ ſagte ſie entſchloſſen, 
erhob ſich und wich vor ihm zurück. 

Nun trat er näher, aber in demütiger 
Haltung, und in ſeine Stimme legte ſich 
ein Ton, der das Mädchen eigentümlich 
berührte. 

„Du kunnſt mi noch up de rechte Weg 
help'n, Life! Wenn du wullt, kunn allens. 
gud warn! Wenn du mi ler harſt, Liſe —“ 

Sie antwortete nicht, und doch ſchien 
infolge dieſer ungewohnten Regung ihr 
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ſauftes Gemüt eine Erwiderung auf die keit übergehend, trat er auf das Mädchen 


Lippen zu legen. | zu, umfaßte ihren erbebenden Körper, und 
„Wanner mit mi ut, Liſe! Kumm mit während er der entſetzt Abwehrenden wilde 
över't Water.“ Küſſe auf Haupt und Wangen drückte, 


Er ſtreckte die Hand aus, und fie faßte ſchrie er: 
ſie ſcheu. Nun ſtand er dicht neben ihrer „Kumm, lütt Brut! lat di küſſen! de 
zitternden Geſtalt, und in einem leiſen, Brüdigam ſitt in de Wald! Ik will ſin 
gebrochenen Tone flüſterte er: Amt hier paſſen! He verwalt min Amt 
„O Liſe, wenn du in min Hart ſehen buten!“ i 
kunnſt! — Ik bün elend! Swarte Nacht „Is dat din Buß, verruchte Minſch?“ 
is in min Inneres, un in de ganſe Welt rief eine wuterregte Stimme hinter ihm, 
givt't man een Sünnenſtrahl, de allens und der alte Bildt, mit ſchneeweißem Kopf 
wedder uphellen kann — dat is din Lev.“ und dunkelgerötetem Angeſicht, ſtand mit 
Sie entzog ihm die Hand und trat be- erhobenem Waldſtock vor dem Zurück⸗ 
hutſam zurück. Thränen ſtanden in ihren weichenden. „Herut ut min reine Hus! 
Augen. In'n Ogenblick!“ 

„Ik kann nich, Unkel! Du deihſt mi Konrad zögerte, aber hielt an ſich. 
ſo leed, dat ik weenen kunn. Abers ik kann „Herut, ſegg ik!“ 
nich mit di gahn; — ik kann ok — ik „Vadder!“ 
kann ok — din Fru nich warn, denn —“ „Großvadder!“ 

„Denn?“ fragte der Mann, über deſſen „Gah ut min Hus, ſegg ik di ton letz 
Antlitz ein Ausdruck glitt, als ob alle ten Mal. En Minſch ahn Ehr un Ge⸗ 
Teufel der Leidenſchaft aus ſeinem Innern föhl —“ 
herausbrechen wollten. „Denn?“ fragte „Nimm dat Wurt torüg, Vadder!“ 
er noch einmal, als ſie unter dem Zauber⸗ „Ahn Ehr, ſegg ik! Biſt du nich en 
bann feines Blickes kaum zu atmen, viel [Verbreker? Din Deenſtpligt heſt du ver⸗ 
weniger aufzuſchauen, aber auch nicht zu | fünt; — de Kaſſ' Heft du angrepen!“ — 
reden vermochte. hier ſenkte ſich die Stimme des Alten — 

„Lat mi, Unkel!“ entrang es ſich ihr | „Gott un de Minſchen büſt du en Gruel 
endlich. „Lat mi! Ik fleh di an! Denk, — en Nagel büſt du to min Sarg; — 
dat ik min ole leve Großvadder nich ver⸗ din Broder verfulgſt du as Kain ſin 
laten kann; denk, dat — O min leve Broder Abel. Din egen Anverwandte, 
Gott!“ dat lütt unſchullig Kind, min Liſe, packſt 

Nun erſtickte heftiges Schluchzen wei⸗ du an as en Tier in de Brunſt!“ Der 
tere Worte. Aber im Ausbruch roheſter Alte fuhr wie entſetzt über ſeine Stirn. 
Wut vollendete nun er, der vor ihr ſtand, „Wat blivt noch över? Afkat Hanſen 
den von ihr begonnenen Satz und rief: ſchall di veerhunnert Dahler utbetalen; 

„Denk, dat ik din Broder Ernſt, de in Fe gah nach Amerika, abers —“ 

Amt un Brot ſitt, heiraten will, un dat „Hol nu up, Vadder!“ ſchrie der Mann, 
dat en vel beteres Geſchäft is, as mit de der mit geballten Fäuſten vor feinen Vater 
wille Kunrad an'n Trualtar to tred'n. — ſtand. 

O! Ik haß em! Ik haß em! — Erſt Der Alte hielt inne. 

nimmt he mi min Amt — denn nimmt „Giv mi min Arfdehl, Vadder! Ver⸗ 
he mi min Lev — un toletzt ward he mi ſprek mi, dat Hanſen mi dat utbetalen 
ok min Arfdehl ſtehl'n!“ ſchall, un ik will gahn un nich wedder 

„Unkel! Unkel!“ kam'n. Ik will gahn in diſſe Ogenblick.“ 

„Ach wat! Ik will ſpreken! Abers ik | Der Alte ſchwankte und antwortete nicht. 

will ok hanneln, fo wahr, as de Mand an „ Vadder, hörſt du!? Bald förder ik 
de Himmel ſteiht!“ min Arfdehl; eben hev ik noch bed'n! Ant⸗ 
Und plötzlich in eine entſetzliche Luſtig⸗Twurt!“ 
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Schon ſchien der alte Bildt beſiegt; 
Liſe war vor ihn herangetreten und 
ſchmiegte ſich bittend an ihn. Aber als 
die letzten Worte über Konrads Lippen 
glitten, entfärbte ſich das Antlitz des alten 
Mannes, und er rief: 

„Du förderſt? Nu denn: Ne, ne, ne!“ 

„Na, denn behol din Geld, un din 
Jungfer un din leve Söhn in't Jägerhus!“ 
ſchrie Konrad und rannte gegen den Alten 
auf. 


Das Mädchen wollte ſich zwiſchen fie. 


ſtellen, aber der ſinnlos Erregte ſtieß ſie 
beiſeite. 

„Mak Platz! — Platz, ſegg ik di! Ik 
belach dat ganſe Komödiantenſpill! Nu 
mag kamen, wat will! — Platz, ſegg ik!“ 

Er ergriff ſeinen Stock. In demſelben 
Augenblick wollte auch der alte Bildt den 


ſeinigen erheben, und ein entſetzliches Wort 


drängte ſich bereits auf ſeine Lippen, als 
er plötzlich zu wanken begann und dann, 
von Liſe ungenügend unterſtützt, ſchwer⸗ 
fällig auf die Erde glitt. 

Konrad aber ſtieß die Thür auf und 
enteilte mit wilden Flüchen ins Freie. 

Liſe ſaß die ganze Nacht an dem Bett 
des Alten, der nur den Mund zu öffnen 
verſuchte, um ſeinem Enkelkind zärtliche 
Worte zu ſagen. Sie aber ſandte heiße 
Dankgebete zum Himmel, daß der liebe 
Gott ihrem Großvater die Sprache in 
demſelben Augenblick genommen, wo ihm 
etwas Entſetzliches — ein Fluch gegen 
den eigenen Sohn — auf der Zunge ge— 
brannt hatte. 

* * 

Seit jenem Morgen war faſt ein Jahr 
verſtrichen. Die Sonne hatte geſchienen, 
im Walde hatten die Vögel geſungen, die 
Rehe waren aus der Lichtung auf die 
Getreideſaaten getreten und im Herbſt 
hatten die Schüſſe im Forſt geknallt. Der 
Winter war, Leben und Frohſinn begra- 
bend, mit weißen Fußſtapfen ins Land 
gekommen, und wieder war der Frühling 
dem leuchtenden Sommer vorangetanzt, 


der ſeinen grün⸗goldigen Tempel im Walde 


aufſchlug. 
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Wie damals der vorige, ſtand heute der 
neue Förſter, Ernſt Bildt, vor der Thür 
des Jägerhauſes und ſchaute mit ge⸗ 
ſpanntem Blick den Waldweg hinab. End⸗ 
lich ſchimmerte ein Gewand durch die 
Bäume. Es näherte ſich die Erwartete, 
Liſe, die heute zum Beſuch bei dem jungen 
Onkel erwartet wurde. 

Wenn eine Übereinſtimmung zwiſchen 
den drei Männern bisher häufig gefehlt 
und neuerdings ſich alles nur allzu un⸗ 
freundlich zwiſchen dem alten Bildt und 
Konrad zugeſpitzt hatte, war Liſe mit 
ihrem freundlich⸗ſtillen Weſen doch immer 
wieder verſöhnend eingetreten, und um 
ihretwillen, die von dem Alten und den 
Brüdern faſt wie eine Heilige verehrt 
wurde, war es zwiſchen dem älteren Bru⸗ 
der und den beiden anderen bis jetzt zu 
einem wirklich offenen Bruche nicht ge⸗ 
kommen. Erſt der letzte Streit hatte einen 
ſolchen nun unheilbar herbeigeführt. 

Ernſt trat ſeiner Nichte entgegen, und 
ſie legte ihre kleine Hand in ſeine derbe 
Rechte. Hinter ihr ſtand ein Burſche, 
der einige von ihm erbetene Gegenſtände 
aus der Stadt mitgebracht hatte. Der 
Förſter winkte ihm, ins Haus zu gehen, 
und zog ſeine Nichte auf die Bank. 

„Was macht Vater?“ hob er in un⸗ 
gelenkem Hochdeutſch an und ſchaute ihr 
voll und begehrend ins Geſicht, ſo daß 
ſie, da die Bedeutung der Frage durch 
ſeinen Blick eine fremde Beimiſchung er⸗ 
hielt, unwillkürlich die Augen ſenkte. 

„Gut, Onkel! Er will auch nächſter 
Tage zu dir ins Jägerhaus kommen und 
mit dir über Onkel Konrad ſprechen.“ 

Das Angeſicht des Förſters verdunkelte 
ſich, und er ſchwieg. 

Nun war es an ihr, ſeinen Blick zu 
ſuchen. 

„Onkel Ernſt!“ ſagte das Mädchen. 

„Wat is, min Dern?“ fragte er zer- 
ſtreut, ins Platt übergehend, während der 
finſtere Ausdruck allmählich einem freund— 
lichen Scheine wich, der über ſein ſchönes 
Geſicht flog. 

Sie ſchaute ſich um, ob fie ohne Hor- 


cher ſeien, dann trat auf dieſes junge Ant— 


298 


litz ein entſchloſſener Ausdruck, und fie 
ſagte halblaut zu ihm gewendet: 

„Giv mi din Hand, Unkel, un verſprek mi, 
dat in de Tid, wo ik bi di int Hus bün —“ 

„Na, wat is?“ unterbrach er ſie kurz 
und heftig, fuhr aber in ſeiner Rede nicht 
fort, denn ſie wollte ſich erheben. 

„Schall ik ſpreken?“ 

„Sprik!“ erwiderte er weicher, und 
nun ſagte ſie, während ſie ihr Auge mit 
einem unbeſchreiblichen Ausdruck von rüh⸗ 
render Sanftmut zu ihm aufſchlug: 

„Schütz mi in din Hus vör Unkel 
Konrad. Du weetſt, he ſtellt mi nah! 
Abers verſprek mi ok as Mann un An⸗ 
verwandte, dat du —“ 

Sie vollendete nicht. Sie zitterte, denn 
neben ihr zitterte auch der Mann, und 
eine ſolche Röte ſtieg in ſeine Stirn, und 
ſo furchtbar war ſeine Aufregung, daß 
die Bruſt aus dem Jägerrock herauszu— 
ſpringen ſchien. 

„Hier nich!“ ſagte er und zog ſie willen⸗ 
los mit ſich fort. Sie gingen nebenein⸗ 
ander, bis ſie, nicht weitab vom Hauſe, 
ein Gärtchen erreichten. Sie wanderten 
ſchweigend durch die ſonnenbeſchienenen 
Wege. In den Beeten brannten die 
Pantoffelblumen, und die Hitze wallte um 
ihre Blüten. Pfeffermünzgeſträuch duf⸗ 
tete, blaßviolette Iris ſtreckten ihre Häup⸗ 
ter aus den ſchilfartigen Blättern. Das 
Erdreich war trockenkörnig und ausge— 
dörrt, aber die Fuchſien zeigten friſche, 
lebendige Farben, und ihre blauroten 
Blumen leuchteten im Sonnenlicht. Jetzt 
ſchlug auch der janfte Duft der Federnelken 
durch die heißträge Luft. 

Schon einmal war ein ſolches Bild vor 
Liſe erſchienen; das alles hatte ſie ſchon 
einmal geſehen. So hatten die Blumen 
geduftet; jene Hecke kannte ſie. Juſt ein 
ſolches Plätzchen, auf das er ihr winkte, 
ſich niederzulaſſen, ſtand lebendig vor ihrer 
Erinnerung. — Und als ſie nun die ſchat⸗ 
tige, von Linden eingefriedigte Laube er- 
reichten und er den Mund öffnete, und 
als er zerſtreut mit dem Finger auf dem 
großen, runden, mit grüner Farbe nur 
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ſpaltenen Gartentiſch trommelte, da wußte 
ſie genau, daß er die Worte ſprechen würde, 
die er nun ſprach: 

„Lütt Liſe, wenn du mi nich heiratſt, 
ſcheet ik mi dod. Nun ſegg mi din Antwurt.“ 

Sie ſah, nachdem er geſprochen hatte, 
unverwandt auf den Spalt in der Tiſch⸗ 
platte, ſie ſuchte die verwiſchten Spuren 
der grünen Farbe; — ſie ſah draußen 
die Fuchſien — ſie ſah den unerträglich 
heißen Sonnenſchein um die Blumen 
fluten — ſie vermochte nicht zu antworten. 

Als Kind hatte ſie einſt ein Fetzchen 
von ihrem Kleide abgeriſſen und in den 
Ofen geſteckt. Ihre Mutter hatte ſie ge⸗ 
ſchlagen, und ſie ſollte um Verzeihung bit⸗ 
ten. Sie wollte nicht, ſie konnte nicht. 
Tauſend innere Stimmen riefen ihr zu, 
daß ſie ſprechen ſolle. Sie vermochte es 
nicht. Auch jetzt konnte ſie nicht reden. 
Statt an ihn zu denken, der mit fliegen⸗ 
dem Atem vor ihr ſaß, ſtatt zu über⸗ 
legen, was ſie ihm erwidern ſolle, tauchte 
immer wieder die Erinnerung an dieſe 
Scene in ihr auf, und wie gebannt brann⸗ 
ten ihre Blicke auf den Riß im runden 
Gartentiſch. Es war wie ein umſtricken⸗ 
der Zauber. 

Nun ſchrak ſie auf. 

„Ik weet din Antwurt, Liſe!“ keuchte 
es aus des Mannes Bruſt. Er erhob 
ſich; ſie erhob ſich auch. Sie wollte 
ſprechen, ſie wollte ihm ſagen, daß ſie von 
einer unſagbaren Angſt beherrſcht werde, 
daß Konrad ſich an ihnen allen rächen 
würde, wenn ſie ſeinen Wunſch erfülle, 
daß ſie lediglich, um einem entſetzlichen 
Ereignis vorzubeugen, zaudere — ihr 
eigenes drängendes Herz bezwinge, und 
daß ſie ſich fürchte, Ernſt werde ihr zu ihrer 
aller Unheil dieſe Befürchtung ausreden. 

Aber ſie fand auch jetzt nicht den Mut, 
ſagte nichts, und ſo gingen ſie, ohne zu 
reden, ins Haus zurück. 


* * 
* 


Abends hatten ſich warme Sommerlüfte 
über Wald und Flur gelegt. Geheimnis— 


noch ſpärlich bedeckten, in der Mitte ge- volles Dunkel umfing das Jägerhäuschen, 
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und als Ernſt vor die Thür trat und ſei⸗ 


nen Blick in den Wald zu ſenken ver⸗ 
ſuchte, ſtrebten die Baumſtämme in rie⸗ 
ſigen ſchwarzen Schatten, wie unheimliche 
Märchengeſtalten vor ihm auf. Es war 
ſo ſtill, daß das Fallen eines früh ver⸗ 
welkten Blattes an ſein Ohr ſchlug. Eine 
Fledermaus ſchwirrte tief flatternd, ge⸗ 
ſpenſtiſch an ihm vorüber und verſchwand 
im Bidzadjlug hinter dem Haufe. Ein⸗ 
mal ertönte verſpätetes Pferdehufenge⸗ 
räuſch von der nahen Landſtraße; all— 
mählich erſtarb auch dieſes. Ein leich⸗ 
ter Abendhauch bewegte die unſichtbaren 
Baumwipfel. Schlafendes Getier wurde 
wach. Ein ängſtlich rauſchender Vogel- 
flug verklang raſch. Aus dem Dickicht 
erſcholl ein Eulenſchrei und dann noch 
einmal. 

In Liſes Zimmer war's dunkel und 
ſtill. Es war dem Förſter, als ob er ſie 
in dieſer geheimnisvollen Stunde atmen 
höre, und als ob ſein Auge, trotz der 
Finſternis, an ihr Lager zu dringen ver⸗ 
möge. Sie lag — einem Engel gleich — 
mit gefalteten Händen, friedlich ſchlafend, 
da. Seine Gedanken waren rein, nur 
zu ihrer Seele, die er liebte, drängte ſich 
die ſeinige. Plötzlich ſtand ſie körperlos 
neben ihm und flüſterte: 

„Verzage nicht! Geh ins Haus! Geh 
ins Haus!“ 

Halb drängte es, halb hielt es ihn. 
Endlich wandte er ſich mit langſamen 
Schritten an eine Bank und ſetzte ſich. Ein 
berauſchender Duft entſtieg dem Walde, 
und jetzt vermochte ſein Auge die Dunkel⸗ 
heit zu durchdringen; ſeine Phantaſie be⸗ 
gann ſich zu regen. Bekannte Geſtalten 
traten vor ſein geiſtiges Auge: viele aus 
ſeiner Kindheit; einige, mit denen er als 
Mann in Berührung getreten war. Raſch, 
wie ein Blitz, zog ſein ganzes Leben an 
ihm vorüber. Aber nicht minder verfolgte 
ihn die Erinnerung an die unbedeutend— 
ſten Einzelheiten, die er längſt in ſeinem 
Gedächtnis begraben glaubte. Er hörte 
fröhliches Lachen — ſah ein buntes Kin— 
dergewand, lockiges Haar — und da ſtand 
auch Liſe wieder neben ihm an der Bank 
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und flüſterte dringlich: „Geh ins Haus!“ 
Es ſchauderte ihm, und doch war ihm ſo 
ſüß⸗beklommen zu Mute. 


* * 
* 


Bei geöffnetem Fenſter, in das die ſchla— 
fende Nacht hineinlugte — ein einziger 
Lichtſchimmer ſtahl ſich über das Geſimſe 
und blieb geiſterhaft an Mauer und nahem 
Gebüſch haften —, ſaß bei der Lampe der 
Förſter. Schon durch die Dunkelheit hatte 
er ein weißes Blättchen auf ſeinem Schreib⸗ 
tiſch ſchimmern ſehen. Mit fieberhafter 
Haſt ergriff er es und las, und in ſeinen 
Augen zuckten die Thränen und rannen 
langſam in den Bart. Er küßte die Worte, 
bis ſich die Schrift verwiſchte. Und ver- 
loren in einem ſeligen Traum, vergaß 
Ernſt Bildt die Zeit und die Stunde, und 
zauberhafte Bilder ſtiegen vor ihm auf, 
die feine Seele mit jenem unausſprech⸗ 
lichen Gefühl des Glücks erfüllten, das 
nur ein einziges Mal eines Menſchen 
Bruſt zu durchdringen vermag. 

Und doch ſtand nur wenig auf dem 
weißen Blättchen, das eine Frauenhand 
geſchrieben hatte: 

Mein teurer Onkel und heißgeliebter 
Mann! Wenn wir einmal — was Gott 
noch lange verhüten möge — unſeren lie— 
ben Alten drüben verlieren ſollten, dann 
iſt der Augenblick gekommen, wo wir von 
unſerem künftigen Glücke ſprechen dürfen. 
Nur ſo lege mein Schweigen aus, achte 
dieſes einzige Bedenken dankbarer und 
zärtlicher Rückſicht gegen ihn und glaube, 
daß dich unausſprechlich liebt 

dein kleines Lieschen. 

Zuletzt ſchlief der Mann, der ſein Haupt 
in ſeine Hände vergraben hatte, ein. Süße 
Traumbilder umgaukelten ihn; allmählich 
fühlte er die ſpäte Nachtluft über ſeine 
Stirn wehen, und ein Geräuſch am Fenſter 
ward vernehmbar. Es hörte im Traum 
ſein Herz auf zu ſchlagen, denn er ſah 
eine dunkle Geſtalt — einen Mann — in 
ſein Zimmer ſteigen, ſich herabneigen, mit 
Raubtieraugen auf das geſchriebene Blätt— 
chen blicken und dann dieſes erfaſſen. — 
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Er hörte ihn mit den Zähnen knirſchen 
und einen gräßlichen Fluch ausſtoßen. 

Und nun — nun — blitzte eine Mord⸗ 
waffe neben ihm — — 

Er wollte ſchreien; er wand ſich — 
er ſtrengte alle Kräfte des Geiſtes und 
des Körpers an, um ſich zu erheben. — 
Vergeblich. — Aber dann plötzlich fuhr 
ein gräßlicher Schrei durch die Nacht in 
den Wald, ſchlug von Baum zu Baum 
— erweckte die Vögel und das ſchlafende 
Getier — ſchien alles Lebendige zu er⸗ 
ſtarren und alles Tote lebendig zu machen 
— fuhr wie ein ungeheures Signal von 
Menſchenleid und Menſchentücke gen Him⸗ 
mel, bis es verklang an dem ſtummen, 
nächtlichen Himmelsgewölbe. 

Und von jenem Schrei, den Ernſt Bildt 
ſelbſt ausgeſtoßen hatte, erwachte er und 
ſah entſetzt um und neben ſich. Ihm 
grauſte, aber mehr noch im Wachen als 
im Traum, denn ein flüchtiger Schatten 
ſchien in der That in dem Dunkel der 
Nacht zu verſchwinden. Seine verſchärf⸗ 
ten Sinne glaubten das haſtige, allmäh⸗ 
lich erſterbende Geräuſch eines fliehenden 
Menſchen zu vernehmen. 

Er ſchloß das Fenſter und ließ — 
gleichſam wie beſſer behütet — die Vor⸗ 
hänge herab. Dann leuchtete er durch die 
Wohnräume und blieb lauſchend an Liſes 
Thür ſtehen. 

Er hörte ihren regelmäßigen Atem. 
Sie war da! Ihr war nichts geſchehen! 
Nun hätten Geiſter mit roten Feueraugen 
und brennenden Krallen erſcheinen kön⸗ 
nen, Teufel mit glühenden Zangen und 
Geſpenſter mit raſſelnden Ketten — 
ihr Heiligenbild in ſeinem Herzen hätte 
ſie bald verſcheucht, wie ſeine Gegenwart 
vordem jene Fledermaus, die nun ſchla— 
fend in der Mauerſpalte hockte. 


* * 
* 


Es war im Februar, um die Winters: 
zeit des folgenden Jahres. 

Die Totenglocke läutete. Vor dem 
Kirchhofe hielt ein Wagen, dem zwei 
Menſchen entſtiegen. Der Pförtner nickte 
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mit dem gelaſſenen Ernſt dieſer Leute. 
Ein Mann und ein Mädchen gingen lang⸗ 
ſamen Schrittes über den breiten, frei⸗ 
geſchaufelten Schneeweg, der die Grab⸗ 
ſtätten durchſchnitt. Es waren Ernſt 
Bildt und ſeine Nichte. Schon ſtanden 
ernſte, fröſtelnde Menſchen, die ſich ſtumm 
vor den Verwandten des Toten verneig⸗ 
ten, um den Sarg in der Kapelle. Ein 
ſtark geheizter Ofen, der aber in dieſen 
todkalten Räumen keine Wärme zu ver⸗ 
breiten vermochte, erhöhte den Eindruck 
des Eiſigen und verſtärkte das Gefühl 
angſtvoller Trauer, die uns, zumal um 
dieſe Jahreszeit, an den Totenbahren 
durchfröſtelt. 

Die letzten Kränze wurden aufgeſchich⸗ 
tet. Einen Augenblick richteten ſich aller 
Blicke und Gedanken auf die Blumen. 
Nun aber erſchien der Prediger. Ernſt 
und Liſe und jetzt auch der plötzlich ein⸗ 
tretende Konrad näherten ſich dem Sarge. 

„Selig ſind die Friedfertigen!“ laute⸗ 
ten die Worte, mit denen der Geiſtliche 
anhob und die bedeutungsvoll das Ohr 
der Verſammlung trafen. 

Hier hatte der Tod noch einmal die 
beiden Brüderwereinigt, welche ſich äußer- 
lich bereits ſo fern ſtanden, als ob ſie nie 
zueinander gehört hätten. 

Als der Geiſtliche auch ihrer im Ver⸗ 
lauf der Grabrede erwähnte, zuckte es 
eigentümlich auf in Liſes Seele. War 
nun jeder Groll, jeder Gegenſatz ver- 
wiſcht? Würde dieſer ſchmerzliche Trauer— 
fall den Anlaß zu einer dauernden Ver— 
ſöhnung geben? 

Nachdem der Prediger geſchloſſen, er⸗ 
faßten Konrad und Ernſt den Sarg, und 
alle verließen in gemeſſenem Schritt die 
Kapelle. 

Draußen ſchien's doppelt kalt und öde. 


Als des alten Bildt ſterbliche Überreſte 


auf den Brettern ruhten und zuletzt, nur 
noch von Stricken gehalten, über der Tiefe 
ſchwebten, zog ein kalter Angit- und 
Schmerzensgedanke durch die Seelen der 
drei Menſchen. Sie ſtanden wie lebendige 
Leichen vor der Gruft, und ein beklem— 
mendes Gefühl von Schwermut und Ber: 
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laſſenheit überragte ſelbſt ihre Trauer. 
Als aber der Geiſtliche hier noch einmal 
das Wort nahm und die ſeltenen Tugen⸗ 
den des dahingeſchiedenen Greiſes rühmte, 
erwachte wohl in Konrads Seele das 
Gefühl, daß ſein Vater aus Gram über 
ihn ſo früh hatte aus der Welt ſcheiden 
müſſen, denn wie eine plötzlich aufgebro— 
chene heiße Quelle entſtrömte es ſeinen 
Augen, und alle drei weinten und ſchluchz— 
ten in dem gemeinſamen Gedanken, daß 
ihr beſter Freund auf dieſer Welt nun 
von ihnen gegangen ſei. 

Konrad verließ ohne Abſchied den Kirch⸗ 
hof. Ernſt und Liſe ſahen ihn auch nicht 
wieder. Nachdem er die volle Hälfte des 
ihm trotz ſeiner Enterbung von Ernſt an⸗ 
gebotenen Erbteils durch den Advokaten 
ausbezahlt erhalten hatte, verſchwand er. 
Alle Nachforſchungen waren vergeblich. 
Zuletzt vermuteten ſeine Verwandten, daß 
er das Land verlaſſen und nach Amerika 
ausgewandert ſei. Es ſchien in der That 
ſo. Von Liſe war ein Alp gewichen, und 
auch jetzt erſt vertraute ſie ſich ihrem 
Onkel an und teilte ihm ihre früher ver⸗ 
heimlichten Befürchtungen mit. Wie ein 
drohendes, aber unabweisbares Verhäng— 
nis hatte die ſchrankenloſe Leidenſchaft 
Konrads über ihr geſchwebt. Er brüte 
Unheil, und ſicher werde ſich bei der ge- 
ringſten ſichtlichen Annäherung an Ernſt 
etwas Schreckliches ereignen, hatte es ſtets 
in ihrem Inneren geflüſtert. Inzwiſchen 
traf der junge Förſter alle notwendigen 
Anordnungen. Da ſich für das Stadt⸗ 
häuschen unter der Bedingung ein Käufer 
meldete, daß er den Beſitz ſogleich an⸗ 
treten könne, änderte Ernſt feinen ur- 
ſprünglichen Entſchluß, Liſe ſo lange dort 
zu belaſſen, bis er ihr nach ſchicklicher 
Innehaltung der Trauerzeit ſeine Hand 
reichen könne. Er fand einen für fie paſ— 
ſenden Aufenthalt bei einer alten Witwe, 
die den Bildts weitläufig verwandt war, 
und Liſe verließ das Haus, in dem ſie ſo 
glückliche Tage verlebt und an das ſich 
erſt neuerdings ſo traurige Erinnerungen 
geknüpft hatten, mit gemiſchten Gefühlen. 
Ehe das letzte Stück des Hausrates, um 
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in das Förſterhaus gefchafft zu werden, 
auf den Wagen gepackt ward, ging ſie noch 
einmal in ein kleines Giebelzimmer, das 
ſie ſeit ihrer Einſegnung bewohnt hatte. 
Gegen die Fenſterbrüſtung gelehnt, ſchaute 
ſie in den leeren Raum, und die Erinne⸗ 
rungen der letzten Jahre zogen an ihr 
vorüber. 

Einmal war ſie krank geweſen, und der 
alte Bildt hatte immerdar an ihrem Bett 
geſeſſen und ſie gepflegt. Kein Auge hatte 
er von ihr gewandt, und jetzt ſah ſie ihn 
wieder mit ſeinen lieben beſorgten Blicken 
vor ſich. Ein andermal überreichte er 
ihr eine Roſe, ihre Lieblingsblume, und 
ſagte: „Bald blöhſt du ok wedder ſo ſchön, 
min lütt Roſ!“ und ſchaute fie mit einem 
zärtlichen Blick an. Und wenn ſie auch 
nur durch einen ſchwachen Händedruck, nur 
durch die Thränen, die ihr ins Auge tra- 
ten, ihre Gefühle ausdrücken konnte — 
er verſtand ſie. Hier am Fenſter hatte 
ſie oftmals einſam gegrübelt, und ihre 
Gedanken waren mit Ernſt beſchäftigt ge⸗ 
weſen. Drüben hatte er einmal ſelbſt in 
zarter Zurückhaltung an der Thür ge⸗ 
ſtanden. 

„All lang hev ik mal bi di inkiken 
wullt un mal ſehn, woans du hier wah⸗ 
nen deihſt,“ hatte er entſchuldigend ſie 
angeredet, und fie hatte ihm alle ihre klei— 
nen Herrlichkeiten gezeigt. Als er aber 
ſein Bild, von Blumen bekränzt, über 
ihrem Arbeitstiſch aufgehängt fand und 
neckend gefragt hatte: „Wem is denn 
dat?“ da hatte ſie ſich errötend abgewen⸗ 
det, ihm aber raſch die Knoſpen an dem 
Roſenſtock im Fenſter gezeigt, die nun bald 
aufblühen würden. 

Eines Morgens holte Ernſt ſeine Nichte 
aus der Stadt ab, und beide wanderten 
nach dem Abendbrot auf einem Umwege 
durch den Wald wieder zurück. Zwei 
wundervolle Waldpartien wurden durch 
eine große, einſame Wieſe getrennt, die, 
von dichtem Buſch und Baum umgeben, 
eine ſtille Welt für ſich bildete. Die 
Sonne war ſchon gewichen. Nur ein 
Nachhauch ihrer Schönheit lag noch über 
der Welt, und ſchon erfüllte friſch-kühler 
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Wieſenduft die Luft. Über ihnen kreiſte, des von ihr zu erzählen. Hanne ſorgte 
von den letzten Strahlen vergoldet, in der für alles; ſie war fleißig und geſchickt, 
Höhe der unermüdliche Falke. Aus dem und die geringſte Freundlichkeit lohnte ſie 
gegenüberliegenden Gehölz gurrten Wald⸗ mit ſo dankbaren Außerungen, daß ſich 
tauben ihre träumeriſchen Liebesweiſen, Liſe bald zu dem guten Geſchöpf hin⸗ 
und in den Stämmen glitt es auf und ab, gezogen fühlte. 

wie wenn das Licht ſich verirrt und den Nur wenn auf Konrad die Rede kam, 
Heimweg aus dem Walde vergeſſen habe. legte ſich auf des Mädchens Angeſicht eine 
Unwillkürlich ſtanden beide ſtill, und in finſtere und unverſöhnliche Falte; ja, die 
einem unerklärlichen, raſchen, überſtrömen⸗ Braut erſchrak vor dem Ausdruck von 
den Gefühl ſanken ſie ſich in die Arme. Haß, ſobald das Ereignis berührt ward, 

„Wiſt du nu min Fru warn, bald?“ welches jene zum Verlaſſen des Dienſtes 
fragte er zärtlich und umfaßte ihren ſchlan⸗ gezwungen hatte. 
ken Körper. Nachdem Liſe in den ſtillen Räumen 

Einen Augenblick löſte fie ſich aus ſei⸗ ihrer alten Freundin der nachwirkenden 
nen Armen und blickte ſcheu um ſich; Eindrücke des Schreckes Herr geworden 
dann aber umhalſte ſie ihn ſtürmiſch und war, konnte ſie ihr überſtrömendes Ge— 
flüſterte ein leiſes „Ja!“ fühl nicht mehr beherrſchen, und unter 

„Min ſöt, lütt Liſe!“ drang es aus Thränen der Freude verriet ſie der Witwe 
des Mannes Bruſt, und immer von neuem | ihr Geheimnis. 
umfing er in glückſeliger Rührung den Die Teilnahme der alten Frau war ſo 
Gegenſtand ſeines langerſehnten Glückes. aufrichtig, daß ſich die Braut um ſo un⸗ 

Aber dann ſchlug plötzlich ein wil⸗ gezwungener den Ausdrücken ihres Glückes 
des, ſchreckliches Hallo durch die Luft. hingab und ſelbſt in die Küche lief, um 
Ihm folgte ein gellendes Lachen aus dem Hanne die Verlobung anzukündigen. 
Walde heraus. Wie ein Unwetter ſchien's Und da näherte ſich ihr die gute Perſon 
einen Augenblick über den beiden Men: | und jagte: 
ſchen zu ſchweben, bis es als Echo in der „Nehm Se mi mit, Fräul'n, wenn Se 
Ferne verhallte. heiraten. Ik will niks in de Welt as en 

Liſe fuhr zurück und erbleichte. Sie gude Herrſchaft, un bi Se to deenen — 
zitterte jo gewaltig, daß Ernſt fie in ſei-] [buten int Jägerhus wedder to wahnen 
nen Armen auffangen mußte. — dat wär min höchſte Wunſch! Min 

„Wat wär dat?“ fragte er ſelbſt be. Fru ward niks dawedder hebb'n.“ 
troffen. 

Aber ſie antwortete auch dann nicht, 
als ſie neben ihm weiter ſchritt, und erſt 
in der Stadt an der Hausthür ſagte ſie, Und nun war auch endlich der Tag 
von gleichgültigeren Dingen auf jenes gekommen, an dem das junge Paar am 
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Ereignis übergehend: Traualtar eingeſegnet wurde. Nach be— 
„Geh heute nicht durch den Wald, Eruſt. endeter Ceremonie in der Kirche fand bei 
Thu's mir zuliebe!“ der alten Frau Vogt das Hochzeitsmahl 


Er verſprach's und küßte ſie noch ein- ſtatt. Im Förſterhauſe war alles vor— 
mal beim Abſchied im Hausflur. Dann bereitet, und ſchon Wochen vorher war 
wanderte er nachdenklich auf der Land⸗ Hanne vorausgeeilt, um noch die letzte 
ſtraße nach Hauſe zurück. Hand mit anzulegen. 

Als Liſe bei ihrer Verwandten einzog, Als Ernſt und Liſe nach dem Schmaus 
fand fie Hanne, die ſich hier als Magd und nach dem Abſchied von den Hochzeits- 
vermietet hatte. Die Witwe, welche gerade gäſten ihr Haus betraten, war dieſes bis 
eine Magd brauchte, nahm das Mädchen an den Giebel hinauf hell erleuchtet. 
auf und wußte bald nicht genug Rühmen- Hanne hatte in jedes Fenſter ein Licht 
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geſtellt; die Thüren waren mit Blumen 
bekränzt, und ſo viel Überraſchendes bot 
ſich dem Auge der jungen Frau, daß ſie, 
von Glück und Dankbarkeit überwältigt, 
ihrem Mann an die Bruſt ſank. 

An ſeinem Arm durchwanderte ſie die 
Räume, welche ſie in der Zwiſchenzeit auf 
ſein Geheiß nicht hatte betreten dürfen, 
und überall ſah ſie ſeine ſorgende und 
liebevolle Hand, überall die Erfüllung 
ihrer geheimen und ſehnlichſten Wünſche. 
Hanne folgte vergnügt, und ihr Geſicht 
ſtrahlte, als die junge Frau ihr näher 
trat und dankbar die Hand reichte. 

Nachdem noch die Jägerburſchen, der 
Knecht und einige Landleute aus dem nahe⸗ 
gelegenen Dorfe ihre Glückwünſche dar⸗ 
gebracht hatten, zogen ſich die beiden Neu⸗ 
vermählten zurück. Hanne löſchte die 
Lichter in Wohngemach und Flur und 
ſchloß die Thüren. Zuletzt verſchwand 
auch das einzige erleuchtete Fenſter nach 
der Gartenſeite, hinter dem ſich das Schlaf⸗ 
gemach des Förſters befand, und endlich 
auch das Licht in Hannes Kammer, die 
in einem kleinen Anbau, unmittelbar da— 
neben, zur Ruhe gegangen war. Noch 
einmal bellte der Hund, der wohl durch 
ein vorüberſchleichendes Tier aus dem 
Schlafe aufgeſtört war, und dann ſchien 
alles in tiefſten Schlaf verſenkt. 

So vergingen einige Stunden. Schon 
war's weit über mitternacht, und tiefſte 
Dunkelheit hatte ſich über die Erde ge- 
lagert. Der beginnende Herbſt löſte ab 
und zu einige Blätter von den Bäumen; 
ſie ſchwebten leiſe herab. Auch ſtöhnte es 
hin und wieder in den Aſten, denn der 
Lebensſaft der Bäume begann zu ver⸗ 
trocknen. 

Da plötzlich ertönte ein harter, kurzer 
Schlag. — Was war das? 

Ein Apfel war vom Aſte ſenkrecht herab— 
gefallen. 

Und noch einmal knackte es drüben im 
Garten, als ob ungeſchickte Geiſter in den 
Bäumen ihr Weſen trieben. 

Ein leiſer Luftzug ſtrich vorüber; eine 
unverſchloſſene Thür knarrte im Neben⸗ 
gebäude. 
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leiſe zu regen. Mörtel hatte ſich unter 
einer Dachpfanne gelöſt und glitt raſchelnd 
vom Dache hinab und dann — in weitem 
Bogen — auf die Landſtraße. Zuletzt 
flüſterte es noch ein Weilchen in den 
Wipfeln der Bäume, bis auch dieſer Laut 
erſtarb. Stumm lag ringsum die Welt 
und ſchlief. 

Aber dann ſchlug plötzlich der Hund 
mit lautem, kurzem Gebell an. Er knurrte 
furchtſam, und nach kurzer Pauſe ward's 
ein ängſtliches Winſeln, das jählings ver⸗ 
ſtummte. Schleichende Schritte wurden 
vernehmbar und näherten ſich dem Wohn⸗ 
hauſe. Eine dunkle Geſtalt tauchte auf, 
ward aber ebenſo raſch von der Nacht 
verſchlungen. War's ein Gebilde der 
Phantaſie? Nein, denn die Geſtalt ſtand 
vor dem Hauſe, und die Thürklinke ward 
leiſe angedrückt. 

In dieſem Augenblick brüllte einige⸗ 
mal raſch, gleichſam hilferufend, die Kuh 
im Stall. Nun wich die Geſtalt zurück, 
hockte lauſchend im Dunkel und trat erſt 
wieder hervor, als die Umgebung in das 
alte brütende Schweigen verſank. 

Die Geſtalt — es war ein Mann — 
begann von neuem an dem Schloſſe zu 
hantieren, jetzt ſicherer, wenn auch haſtig. 
Er ſah nicht, daß in der nach dem Vor⸗ 
garten zu gelegenen, im Bau vorſpringen⸗ 
den Kammer ein Licht am Fenſter erſchien; 
er ſah nicht, daß ſich jemand erſchreckt im 
Bette aufrichtete und horchte, mit jener 
Spannung horchte, die Unruhe und Ent⸗ 
ſchloſſenheit zugleich verrät. 

Der nächtliche Störer klinkte geräuſch⸗ 
los die Thür auf. Eine Blendlaterne 
beleuchtete auf einen Augenblick ſein Ge— 
ſicht. Es war Konrad Bildt. 

Er zog das Schuhzeug von den Füßen 
und ſtellte es hinter die angelehnte Thür. 
Dann öffnete er das Wohnzimmer und 
ſchaute umher. Hier ſtand ein großer 
Schrank, eines jener alten Möbel, deren 
halbrunde Pultklappen zurückgeſchoben 
werden können. Er rückte daran. Die 
Klappe gab ohne Schlüſſel nach. Nun 
ſtellte Konrad die Laterne in die freigelegte 
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Was war das? 

Ward nicht draußen ein ſchleichender 
Schritt vernehmbar? 

Nein! Thorheit! — Er fand Papiere 
und Geld, ließ das letztere unbeachtet und 
nahm jene an ſich. Es waren Dienſt⸗ 
papiere und Quittungen, durch deren Fehlen 
feinen Bruder Verlegenheiten bereitet wer— 
den konnten. Er durchſuchte alles und 
legte nach der Muſterung das Nebenſäch— 
liche ſorgfältig wieder an ſeinen Platz. 

Dort war noch ein Fach. — Aber 
nun hörte er doch ganz deutlich ein Ge— 
räuſch vor dem Hauſe, an der Thür. Er 
horchte geſpannt. Er wollte das Pult 
ſchließen und vermochte die Hand nicht zu 
erheben; — er wollte gehen — es ſaß 


Herz ſchlug ſo laut, daß — — 

Da raſſelte plötzlich die Uhr im Uhr- 
gehäuſe. Sie ſchlug zwei helle, rückſichts— 
loſe Schläge. Verfluchte Störung! Und 
jetzt faßte es den Mann zagend, trotz ſeines 
Widerſtrebens. Mit verhaltenem Atem 
ſchaute er unverwandt auf das Fenſter. 
Und immer noch und immer unmöglicher 
ſchien es ihm, ſich aufzuraffen, weil das 
Geräuſch ſeiner eigenen Bewegungen ihn 
mit Furcht und Grauen erfüllte. 

Endlich fand er feine Gelaſſenheit einiger- 
maßen wieder. Er unterſuchte unter der 
Nachwirkung ſeines klopfenden Herzens, 
mit ſchlotternden Knien und zitternden 
Händen, nochmals ein Fach in dem Pulte. 
Endlich ſchob er alles in fliegender Eile 
an ſeinen Platz zurück, ſchlich auf den 
Zehen durch das Gemach und wollte das 
Zimmer verlaſſen. In der Haſt aber 
hatte er die Laternenklappe nicht geſchloſſen; 
das ſchmale Lichtchen verlöſchte durch die 
fiebernde Bewegung ſeiner Finger. Kon— 
rad Bildt war im Dunklen. Verdammt! 
— Er tappte vorwärts. 

Was war das? Er fand keine Thür. 
— Der Teufel! Während ſtrömender 
Schweiß ſeinen Körper bedeckte, machte 
er Licht. Nun ſah er, daß er in der Ver— 
wirrung ſeiner Gedanken den entgegen— 
geſetzten Weg zum Ausgang eingeſchlagen 
hatte und — — Aber da raſchelte es 
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doch ganz deutlich am Fenſter draußen. — 
Das war keine Täuſchung! Er blieb wie 
angewurzelt ſtehen. Er lauſchte zitternd 
und ſchob mit einer unwillkürlichen Be- 
wegung die Laterne unter ſeinen Rock. 
Und nun raſchelte und taſtete es noch 
einmal — — Der Atem ſtockte ihm. 
Ah bah! Ein Nachtfalter, von dem Licht 
angezogen, ſchlug mit den Flügeln gegen 
die Scheibe. — Weiter war's nichts. 
Dann aber ereignete ſich etwas, das 
Konrad Bildt das Blut ſolchergeſtalt ans 
Herz trieb, daß er einen Moment wie ge— 
lähmt daſtand. Der Schlüſſel der Stuben⸗ 
thür ward kurz und ſchnell umgedreht, 
und ehe der atemlos Lauſchende noch zur 


Beſinnung kam, ſchlug eine fremde Hand 
ihm wie Blei in den Gliedern; — ſein 


die Außenlade gegen das eine Fenſter 
und nun auch mit ſchnellem Ungeſtüm 
gegen das andere. Und während er vor 
Furcht, aber auch vor Wut zitterte und 
erſt allmählich der wirklichen, greifbaren 
Gefahr gegenüber ſeinen kaltblütigen Trotz 
wiedergewann, öffnete ſich ein kleines, 
neben der Thür nach dem Flur zu gehen: 
des Fenſter; ein Licht wurde ſichtbar, und 
ein Geſicht guckte ihn an, das er kannte. 

„Hanne!“ ſchrie es dumpf aus ihm. 

„Ja, ik bünt!“ ſagte ſie höhniſch. „Na, 
un wat is nu? Nu ſitt de Vagel gefan— 
gen un ward morgen fröh as en Dev int 
Amtsgericht inlevert.“ 

„Mak de Dör up!“ rief der Mann 
drohend und trat näher. 

„Wenn du blot Mien makſt, di to röh— 
ren, rop ik de Herr! Ik will em blot 
nich wecken, wil hüt ſin Hochtiddag is.“ 

Der Mann ſtöhnte vor Wut; er ballte 
die Fäuſte. Verletzter Stolz, Eiferſucht, 
Rache hatten ihn unter dem Schutz der 
Nacht in das Haus getrieben; nun ſah er 
ſich als „Dieb“ gefaßt und mit gefeſſelten 
Armen vor dem Richter ſtehen. 

Noch überlegte er, ob er Gewalt an— 
wenden oder ob er ſich in das Unver⸗ 
meidliche fügen ſolle. Da kam ihm ein 
anderer Gedanke. 

„Hör, Hanne! Lat mi herut! Ik ver: 
ſprek di, dat ik buten Lann gahn will — 
morgen — hüt noch. — Ik wär all unner— 
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wegs,“ ſetzte er in verändertem Ton, 
wie mit ſich ſelbſt redend, hinzu, denn es 
bäumte ſich in ihm auf, ſeiner früheren 
Magd Rechenſchaft zu geben, „wenn 
ik nich hört har, dat — — de nie För⸗ 
ſter mi ok noch min lütt Liſe ſtahlen har.“ 

Er knirſchte mit den Zähnen und ſtampfte 
mit den Füßen. 

„Din Liſe!? Min Fru har ſik wull 
bedankt, ſo'n elennen Minſchen to heiraten, 
as du büſt!“ rief das Mädchen ſpöttiſch 
dazwiſchen. 

„Schwieg, Satan!“ ziſchte der Mann 
mit ſchlecht verhaltener Wut und wollte 
gegen ſie aufſtürmen; aber er beſann ſich 
und fragte noch einmal: „Wiſt du mi 
herutlaten?“ 

„Ne! Ik hev di ſworen, mi to rächen, 
as du mi damals as en Veh behannelt 
heſt — un nu hev ik ok en Pligt, en 
Dev unſchädlich to maken. Ik lat di nich 
herut!“ 

Der Mann griff an ſeine Bruſt, ging 
ans Pult und legte die entwendeten Pa⸗ 
piere an ihren Platz zurück. 

„So, nu giv mi frie Bahn! Wat ik 
ſöken deh, wär keen Geldwert. — Kunrad 
Bildt hölt ſin Wurt, un wenn't ok gegen 
en Schlump is, as du büſt. — Ik gah 
morgen buten Lann. Mak de Dör up! 
Ik ſprek nu noch in Guden!“ 

Der letzte Satz lautete ſo drohend und 
er machte eine ſo verdächtige Bewegung, 
daß das Mädchen nur mit dem Kopf ſchüt⸗ 
telte und geſpannt hinter der geſchloſſe⸗ 
nen Fenſterſcheibe auf ſeine Bewegungen 
achtete. 

Sie ſah, daß er die Fenſter muſterte, 
dann wieder ſeinen Blick auf die Thür 
und auf ſie ſelbſt richtete und überlegte, 
wie und wo er ſich gewaltſam einen Aus⸗ 
weg erzwingen könne. 

Und nun erlauſchte ſie, wie er ein kur⸗ 
zes, aber ſtarkes Brecheiſen aus dem Rock 
hervorzog und es in der Hand wog. Sie 
erkannte die Gefahr, denn ſeine Kräfte 
überragten diejenigen gewöhnlicher Men⸗ 
ſchen. Sie mußte für ſich ſelbſt fürchten. 
Es war dunkle Nacht, und zu der Furcht 
geſellte ſich der Gedanke, daß der Dieb 
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ihr entwiſchen und ihre Rache nicht geſättigt 
werden könne. Sie trat zurück und be— 


| ſchloß, eiligſt ihren Herrn zu wecken. — 


Drinnen hörte ſie bereits, wie Konrad an 
dem Fenſter arbeitete. Sie wollte gerade 
forteilen, als eine unheimliche Helle plötz⸗ 
lich durch die Fenſter der Hofthür in den 
Gang fiel. 

Eine furchtbare Gewißheit bemächtigte 
ſich ihrer. Es brannte draußen; Konrad 
hatte auch noch die Scheune oder gar das 
Haus angeſteckt! Und daß dieſes Rache⸗ 
werk gelungen, begriff auch der nächtliche 
Verbrecher, als ihr Schrei zu ihm hinein— 
drang. Mit beiden Fäuſten ſchlug er das 
Fenſterglas ein, riß die unteren Rahmen 
nach innen aus den Fugen und klemmte 
das Eiſen zwiſchen die freigewordenen 
Laden. Schon glaubte er draußen Men⸗ 
ſchenſtimmen und Geſchrei zu vernehmen; 
nur wenige Augenblicke waren ihm noch 
gegeben. — Er arbeitete mit übermenſch⸗ 
licher Gewalt gegen die hölzernen Pfor— 
ten, die ſeine Flucht hemmten. Allein 
vergebens; ſie ſaßen feſt wie Eiſen. End⸗ 
lich kletterte er empor, hielt ſich feſt, erhob 
den Fuß und ſchlug wie mit einem Ham— 
mer gegen das Holzgefüge. Da endlich 
gab der Außenriegel krachend nach, und 
klatſchend ſchlug die eine Hälfte gegen die 
äußere Mauer. 

Jählings, atemlos, aber behende wie 
ein Tier ſchwang ſich der Dieb hinaus. 
Er war frei! 

Rauch und ſtarker Brandgeruch erfüllten 
bereits die Luft; er hörte das Geräuſch 
kniſternder Flammen und das Herabraſcheln 
von Ziegeln und Steinen in der brennen- 
den Scheune. Ein gräßlicher Wirrwarr 
ſchlug an ſein Ohr, und daneben vernahm 
er ſeine eigenen eiligen Schritte in dem 
dunklen Walde, den er wie ein fliehender 


Hirſch durcheilte. 


* * 
* 


Vierzehn Tage nach dieſer für die Be— 
wohner des Forſthauſes entſetzlichen Nacht 
waren vorüber, und noch immer lag Liſe 
krank danieder. 
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Das Schickſal erſcheint häufig wie ein 
von thörichten Launen beherrſchtes Kind. 
Voll berechtigter Hoffnungen auf Glück 
war die junge Frau in den Eheſtand ge— 
treten; unfaßbar ſchien ihr anfänglich ſo 
viel Gnade des Himmels nach jahrelangem 
ſtillen Hoffen, und ſchon am erſten Tage 
ward die Ruhe ihrer Seele vernichtet. 

Als Ernſt Bildt und ſeine Frau, von 
Geräuſch und Lichtſchein erweckt, in jener 
Nacht ins Freie eilen wollten, ſtürzte ihnen 
Hanne, ſprachlos vor Aufregung, entgegen. 

„De Schün brennt! — Ik weet, wer't 
weſen is!“ brachte fie endlich hervor und 
fiel gegen die Mauerwand. 

Zum Glück eilte der Förſter ſchon bei 
den erſten Worten hinaus. In Liſe aber 
ſtieg bei Hannes beſtimmt ausgeſprochener 
Beſchuldigung eine furchtbare Ahnung auf, 
und mit einer unwillkürlichen Bewegung 
drückte ſie dem Mädchen die Hand auf die 
Lippen. In fliegender Haſt erzählte nun 
dieſe alles, was ſich ereignet hatte, und mit 
einer faſt unnatürlichen Ruhe hörte Liſe 
zu und gebot nach beendetem Bericht Ver: 
ſchwiegenheit. 

„De Herr ſchall ok niks weeten?“ 
ſchaltete das Mädchen betroffen ein. 

„Du heſt mi lev un du büſt mi tru, 
Hanne!“ drängte Liſe haſtig, ohne die 
Frage des Mädchens zu beachten. 

Hanne nickte. 

In dieſem Augenblick ſchlug das 
raſſelnde Geräuſch eines einſtürzenden 
Daches an das Ohr der Frauen und ver— 
ſchlang für eine Sekunde jeden anderen 
Gedanken. Aber auch jetzt verließ Liſe 
die Beſonnenheit nicht. Es galt, raſch und 
beſtimmt zu handeln! 

„Swör mi, dat du keen Minſch ver— 
tellſt, wat du in düſſe Nacht ſehn heſt, 
Hanne!“ haſtete es aus ihr. „Verget 
nich, dat Kunrad Bildt min Anverwandte 
is, un wat em bevorſteiht, wenn he ent— 
deckt ward.“ 

Einen Augenblick zögerte das Mädchen. 
Ihr Haß und ihre ſolchen hochherzigen 
Gefühlsregungen völlig fremde Auffaſſung 
ließen ſie zaudern. Aber Liſes flehender 
Blick traf ſie, und ſie reichte der jungen 


Frau zur Beſtätigung ihrer Verſchwiegen⸗ 
heit die Hand. Dann eilten beide hinaus. 

Die ganze Nacht ſtand das geängſtigte 
Weib an der Seite ihres Mannes und 
leiſtete Hilfe. Gegen morgen aber brach 
ſie zuſammen, und ein böſes Fieber warf 
ſie nieder. Mehr noch als der Schrecken 
der Brandnacht hatte die unnatürliche 
Verheimlichung auf die junge Frau ge: 
wirkt. Wiederholt kämpfte ſie mit ſich, 
ob ſie Ernſt verraten ſolle, was ſie wußte. 
Es ſchien ſo ſelbſtverſtändlich, aber ſie er⸗ 
ſtickte den letzten Zweifel, weil ſie den 
Charakter der Bildts kannte. Sie ſah, 
wenn ſie ihr Schweigen brach, ſicher das 
Unheil kommen, dem ſie ſeit Jahren mit 
einer bewunderungswürdigen Klugheit und 
Beſonnenheit zu begegnen bemüht geweſen 
war. So drängte ſie denn alles gewalt— 
ſam in ihr Inneres zurück. 

Der Förſter hatte der Behörde ſogleich 
Anzeige erſtattet. Die zerbrochenen Fen⸗ 
ſter bewieſen einen gewaltſamen Einbruch. 
Dadurch ward auch die Brandſtiftung 
zweifellos. 

Schon in jener Nacht ward Ernſt Bildt 
von argwöhniſchen Regungen beherrſcht, 
und ſeine Gedanken beſchäftigten ſich mit 
ſeinem Bruder, aber Liſe wußte ihm ſeinen 
Verdacht auszureden. Sie ſah die dro⸗ 
hende Falte zwiſchen den Augenbrauen 
ihres Mannes, als ſeine Vermutungen 
ſich zur Gewißheit erheben wollten, und 
dieſe Falte fürchtete ſie, denn ſie war allen 
Bildts gemeinſam. Wenn ſolcher Zorn⸗ 
reflex auf des verſtorbenen Großvaters 
Angeſicht erſchien, blieben alle ſonſt fo 
ſtreng befolgten Vorſchriften ruhiger Be— 
ſonnenheit unbeachtet. Da gab's keinen 
Hinweis auf das Vernünftige. Die Bildts 
hatten raſches, leidenſchaftliches Blut; — 
ſie ahndeten, ſie rächten, ſie ſtraften ſelbſt. 

Und nicht anders war Ernſt, wenn die 
Wirkungen von Lüge, Bosheit und Laſter, 
wenn menſchliche Gemeinheit ſeine Em— 
pörung erregten. In dieſer kannte ſeine 
Leidenſchaft keine Grenzen, und er hätte 
eher Gut, Ehre und Blut verlieren als 
ein berechtigtes Rachegefühl unterdrücken 
können. 
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Zum Glück lenkte Liſes Krankheit Ernſt 
Bildts Argwohn ab. Er hatte kaum 
einen anderen Gedanken als den, ſein 
zärtlich geliebtes Weib wieder geſund zu 
ſehen. Jede Stunde, die ihm dazu freie 
Zeit ließ, ſaß er an ihrem Bett. — 
Welch ein Tag, da ſie zum erſtenmal 
wieder aufſtand und als Wiedergeneſende 
ihren Pflichten nachgehen konnte! Nun 
war alles übrige in Ernſt Bildts Augen 
nebenſächlich und bedeutungslos. 


* * 
* 


Eine Viertelmeile nördlich vom För⸗ 
ſterhauſe entfernt und reichlich anderthalb 
Stunden von der ſüdlich gelegenen Stadt 
breitete ſich ein großes Dorf aus, welches 
durch eine Au von der diesſeitigen Land» 
ſchaft getrennt ward. Hart an dieſer auf 
einer Anhöhe, von Waldungen umgeben, 
lag ein Wirtshaus, das eine in der 
Gegend nicht eben gut beleumdete Städte⸗ 
rin von ihrem verſtorbenen Manne, dem 
„Fährwirt“, geerbt hatte. Auch die Ge⸗ 
rechtſame, einen Dreier für die Überfahrt 
über die Au erheben zu dürfen, war jtill- 
ſchweigend auf ſie übergegangen. 

Wie ein Mannweib ſaß Lidde Hölſch 
in der Wirtsſtube und ſtemmte die Fauſt 
auf den Tiſch. Ihre Geſichtsfarbe war 
dunkel; ihre tiefen Augen funkelten, ihr 
ſpärliches, aber zigeunerſchwarzes Haar 
war glatt an die Stirn gekämmt, und ſie 
beſaß jene gleichſam nachläſſig aufgebaute 
Fülle des Körpers, welche den Männern 
ſo leicht gefährlich iſt. Und Lidde Hölſch 
war ſich ihrer Schönheit und ihrer Gewalt 
über die Männer bewußt. Sie flößte 
ihrer Umgebung Reſpekt ein, ſchon weil 
ſie eine eiſenfeſte Geſundheit beſaß und 
die ſchwerſte Arbeit ſpielend verrichtete. 
Mitunter tanzte ſie die ganze Nacht drü⸗ 
ben im Krug und kam erſt in der Mor⸗ 
genfrühe mit ihrem ſelbſt nach ſtärkſten 
Erregungen bleichen Geſicht nach Hauſe. 
Dann ging ſie nicht wie andere ins Bett, 
ſondern wirtſchaftete ohne eine Spur von 
Ermüdung im Haufe, und wenn's ihr ge⸗ 
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rade in der Kehle ſaß, ſang ſie mit ihrer 
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hellen und gut geſchulten Stimme die 
Vögel wach. 

Nun — als Witwe — zog es ſie 
eigentlich wieder in die Stadt; oft ging 
ſie ſchon mit dem Plan um, das Fährhaus 
in Afterpacht zu geben. Aber Lidde ſtand 
mit ihrer Klugheit unter dem richtigen 
Eindruck, ſie könne einmal ganz heraus⸗ 
gedrängt werden, wenn ſie zu viel von 
ſich reden mache. Geſetzlich durfte die 
Fähre nur an einen Mann vergeben wer⸗ 
den. Seit Menſchengedenken war's fo. 
So wartete ſie lieber die Zeit ab. Viel⸗ 
leicht heiratete ſie einmal wieder; dann 
war alles nach ihren Wünſchen. 

Eines Tages — kurz nach Liſes Wie- 
dergeneſung — ſaß die Fährwirtin bei 
beginnender Dämmerung allein im Wirts⸗ 
haus und legte ſich die Karten. Da ward 
leiſe ans Fenſter gepocht, und ſie erhob 
ſich eilfertig und öffnete die Hinterthür. 

Ein Mann erſchien, und ſie zog ihn in 
ein kleines Nebengemach, das neben der 
Wirtsſtube lag. Er machte es ſich bequem, 
zog den Rock aus und ließ ſich nieder. 

Eine Weile ziſchelten beide verſteckt mit⸗ 
einander; endlich forderte er zu trinken, und 
ſie ging, um ihm das Verlangte zu holen. 

Einmal fuhr ein Wagen vor, und die 
Frau ſchwatzte und lachte überlaut in der 
Gaſtſtube; einigemal ertönte das „Hal 
över“, und ſie lief ſelbſt an die Fähre. 
— Endlich ward's dunkel. Von drüben 
leuchteten die Lichter aus dem langge— 
ſtreckten Dorfe herüber. Hinter dem 
Wirtshauſe lag düſter, ſchweigſam, heute 
gleichſam finſter grollend, der ſich meilen⸗ 
weit hinſtreckende Wald. 

Jetzt ſchloß die Frau die Hausthür, 
ſandte das Mädchen ins Bett und begab 
ſich zu dem Gaſt, der ein dampfendes 
Glas Grog vor ſich hatte und langſam 
aus ſeiner kurzen Jagdpfeife rauchte. 

„Kumm, Lidde!“ ſagte er, ſah ihr zu— 
dringlich ins Geſicht und zog ſie an ſich. 
„Wi möt to Enn,“ fuhr er fort, als ſie 
ſtumm neben ihm ſtand. „Wi möt to 
Enn. Ich kann hier nich länger bliewen! 
— Wiſt du mit mi gahn? Hüt mut ik 
Beſcheed hebben.“ 
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„Nich anners, as ik ſeggt hev!“ er⸗ 
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„Ik bruk fiefhunnert Mark! De ſülvige 


widerte fie, wich zurück, wehrte feiner auf: | Sümm, de fe up de Brandſtifter utſett 


dringlichen Zärtlichkeit und machte ſich 
teilnamlos im Zimmer zu ſchaffen. 

Konrad Bildt — denn er war es — 
fuhr zornig auf. 

„Woans is dat möglich —? Hier!? 
Nimm doch Vernunft an. Du ſchaſt ja 
min Fru warn, Lidde. Wi laten uns 
truen, wenn wi övert Water ſünd.“ 

„Ik hev't ja gud hier. — Wat is 
buten?“ gab ſie kalt, gleichgültig zurück 
und ohne Rede zu ſtehen. „Ik will di 
heiraten — abers ik will hier bliewen 
— int Land bliewen. Meinswegen en 
grote Stadt — Hamborg — abers —“ 

„Ik hev di lev, Lidde, giv mi min 
Will!“ 

Ein faſt ſchöner Ausdruck trat auf 
Konrads Geſicht bei dieſer Beteuerung. 
Aber das Weib zuckte ungeduldig die 
Achſeln und ſtarrte zerſtreut vor ſich hin. 

„Lidde!“ 

Keine Antwort. 

„Lidde! — Ik hev noch en paar duſend 
Mark. Kumm mit mi. — Wie fang'n en 
Geſchäft an. — Heſt du gar niks vör mi 
över?“ 

Bei dem Gelde zuckte es ſinnlich in dem 
Geſicht der Frau auf. Sie näherte ſich 
dem Sprechenden und ließ ihm ihre Hand. 
Auch ſetzte fie ſich, Konrads Aufforderung 
folgend, auf ſeinen Schoß und ſpielte mit 
einer ſtählernen Kette, die ihm von der 
Weſte herabhing. 

„Heſt hört,“ ſagte ſie plötzlich, „dat 
fiefhunnert Mark utſett ſünd?“ 

„Wat denn?“ 

„Na! wem de Brandſtifter int Förſter⸗ 
hus nahwieſen kann.“ 

Konrad ſah raſch und forſchend in des 
Weibes Auge, aber ſie blickte arglos und 
freundlich, und ihre Hand ſtrich über ſeine 
Wangen. ö 

„Heſt du nich en beten Geld? Morgen 
is de letzte Dag — ik ſchall de Stür be- 
talen,“ ſchmeichelte ſie. 

Ein argwöhniſcher Zug legte ſich auf 
Konrads Geſicht; zugleich ſchüttelte er 
verneinend den Kopf. 


hebben,“ ſagte die Frau in einem kalten, 
nicht mißzuverſtehenden Ton. 

„Lidde!“ ſchrie der Mann und ſprang 
auf. 

In demſelben Augenblick ertönte ein 
lautes Klopfen an der Thür, und das ge⸗ 
wohnte „Hal över, hal över“ klang ſchreck⸗ 
haft durch die Nacht. 

Konrad ergriff ſeine Flinte mit der 
einen Hand, und mit der anderen preßte 
er der Wirtin Arm. 

„Wenn du!! — Dat geiht di ant 
Leben!“ 

„Wat is, wat is? Lat mi!“ rief 
das üppige Weib und riß ſich zornig und 
drohend von dem Manne los. Im näch⸗ 
ſten Augenblick war ſie aus dem Zimmer 
verſchwunden, und Konrad hörte ſie durch 
die Wirtsſtube eilen. Er ergriff die Lampe 
und folgte ihr. 

„Wem?“ hörte er ſagen. Zugleich 
traten zwei Perſonen über den Flur. 

Er wollte ſchon zurückweichen, da ver- 
nahm er eine bekannte Stimme, eine 
Frauenſtimme, bei deren Klang ſein Herz 
erbebte. 

Und nun erſchien eine weibliche Geſtalt 
— es war Liſe Bildt. 

„Liſe!?“ ſchrie Konrad und faßte ſich 
mit der Hand an den Tiſch. 

Die junge Frau war bleich wie der 
Tod. Noch lagen die Spuren der Krank— 
heit auf ihrer Stirn 

„Ik will, ik mut — di ſpreken! — Du 
büſt in höchſte Gefahr! — Ik kam, di to 
warnen.“ 

Sie ſprach das Wort zögernd, leiſe, 
zitternd. 

Konrad Bildt hatte nach ſeiner That 
die Abſicht gehabt, ſofort die Gegend zu 
verlaſſen, blieb aber, da Lidde ihm mit⸗ 
geteilt hatte, daß im Förſterhauſe ſein 
Name als vermutlicher Thäter nicht ein⸗ 
mal genannt ſei. — Anfänglich ſchien's 
ihm undenkbar; zuletzt nahm er an, daß 
Hanne geſchwiegen habe, weil ſie ſeine 
Rache fürchtete. Aber ſein Bleiben ſchien 
ihm doch mehr als gefährlich, und nur 
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die Leidenschaft, welche die Wirtin ihm 
neuerdings eingeflößt hatte und die ſie aus 
Habſucht, nicht aus Liebe nährte, hatte 
ihn von Tag zu Tag zurückgehalten. 

Er war deshalb nur überraſcht, daß 
gerade Liſe ihm die warnende Mitteilung 
machte. Sie wußte alſo alles und hatte 
doch geſchwiegen! Das Gefühl ſeiner 
alten zärtlichen, jetzt mit Rührung ver⸗ 
miſchten Liebe ſtieg brennend in ihm auf. 
Welch ein Weſen! Selbſt unter ſolchen 
Verhältniſſen bewahrte ſie ihre hochherzige 
Geſinnung! Sie kam, um ihn vor naher 
Gefahr zu warnen! 

„Du geihſt, Kunrad!“ drängte das 
junge Weib, als er unter ſolchen ſich über⸗ 
ſtürzenden Empfindungen nicht gleich ant⸗ 
wortete. 

Lidde ſtand an den Thürpfoſten ge⸗ 
lehnt und beobachtete beide. Es glitt ein 
häßlicher Zug über ihr Geſicht, als ſie 
ſich näherten und als Konrad die Hand 
feiner Schwägerin faßte. Sie hatte er- 
wogen, ob ſie ſich den Angeberlohn ver⸗ 
dienen ſolle. Nun entging ihr ein Geld⸗ 
vorteil auch im kleinen Umfange. Alles 
ſtand in Frage. Konrad mußte ſogleich 
fliehen, morgen — heute noch! — Unter 
keinen Umſtänden wollte ſie ihn begleiten! 
Das ſtand feſt bei ihr. Sie marterte ſich, 
ob und wie ſie jetzt noch etwas von ihm 
erreichen könne. 

Als die beiden Verwandten noch immer 
leiſe und haſtig miteinander ziſchelten, 
wandte ſich Lidde in das kleine Gemach, 
entzündete Licht und räumte auf. Die 
Flinte hatte Konrad an ſich genommen, 
aber neben dem entleerten Glaſe lag die 
Pfeife und ein Tabaksbeutel, und an der 
Wand hing ſein Rock. Ah! ſein Rock! 
Schnell griff ſie hinein, taſtete, fand eine 
Brieftaſche und nahm ſie gelaſſen an ſich. 

Nach einer Weile erſchien Konrad und 
weckte die Fährwirtin, die, ſich ſchlafend 
ſtellend, in einen Stuhl ſich niedergelaſſen 
hatte. — Er teilte ihr haſtig mit, daß er 
ſeine Schwägerin durch den Wald zurück⸗ 
geleiten wolle und bald zurückkehren werde. 
Dann fügte er noch einige verſöhnende 
Worte hinzu und eilte fort. 
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Auch Life erſchien noch einmal in der 
Thür, reichte der Witwe die Hand und 
dankte ihr für alles, was ſie an Konrad 
gethan habe. Es ward ihr ſchwer, denn 
ihre reine Natur fühlte ſich von dem 
leichtſinnigen und berechnenden Weſen des 
Weibes abgeſtoßen. 

Die Schritte verklangen, und Lidde war 
allein. Haſtig, zitternd öffnete ſie die 
Geldtaſche und prüfte deren Inhalt. Es 
befanden ſich fünftauſend Mark darin. 

Raſch entzündete ſie ein Feuer, ver⸗ 
brannte im Ofen die Taſche mit ſämtlichen 
Papieren und verſteckte das Geld hinter 
dem Schenktiſch in der Wirtsſtube. 


* * 
x 


Erſt in tiefſter Nacht ſchlich ſich Kon⸗ 
rad an das Fährhaus zurück und klinkte 
die offenſtehende Thür auf. Wie ein 
ſanfter und verſöhnender Engel war Liſe 
neben ihm dahingeſchritten und wie ein 
geläuterter Menſch nahm er von ihr Ab⸗ 
ſchied. Zuerſt erklärte ſie ihm nochmals 
ihr Kommen. Hanne — von Neugierde 
und Sorge für ihre Herrin zugleich ge⸗ 
trieben — hatte Konrad nachgeſpürt und 
ihn eines Abends in das Fährhaus ſchlei— 
chen ſehen. Nun drängte es Liſe, ihn 
gleich zu warnen, aber ſie fand erſt den 
Mut, nachdem ſeit geſtern auch fremde 
Stimmen laut geworden, die Konrad als 
Thäter bezeichnet hatten. 

Sie beſchwor ihn, ſeinen unſtäten Lebens⸗ 
wandel aufzugeben und ſeine Rachegedan⸗ 
ken gegen Ernſt zu begraben. Sie er- 
innerte ihn daran, daß er ſie einſt geliebt 
habe, und forderte aus dieſer Liebe ein 
heiliges Verſprechen zur Umkehr. Milde 
beurteilte ſie ſeine Fehler und gab ihm 
Vertrauen und Lebensmut zurück, indem 
ſie ſeine guten Eigenſchaften hervorhob 
und dieſe mit liebenswürdiger Berechnung 
vergrößerte. Ja, ſie ſagte ihm, daß ihre 
Gefühle für ihn nicht erloſchen ſeien, 
obgleich er Ernſt und ſie in thörichter 
Verblendung habe vernichten wollen. 

Sie malte ihm ſein künftiges Leben aus, 
gab ihm Ratſchläge und a gute Hoff: 
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nungen vor ihm aufſteigen. Einſt — der das ungleiche Weſen der Wirtin kannte, 
ſpäter — werde er zurückkehren und als nach. 
ein beſſerer Menſch wieder in den Kreis Aber ſie rührte ſich nicht, wandte ſich 
ſeiner Verwandten zurücktreten. — End⸗ um und ſchlief ſcheinbar ſogleich wieder 
lich erinnerte ſie ihn an ſeinen ehrwür⸗ ein. So ließ er ſie denn, ging nebenan 
digen Vater und — warnte ihn vor der und ſuchte ſeine Sachen zuſammen. 
Fährwirtin. Mit verhaltenem Atem lauſchte die 
Wie das mächtige und erlöſende Wort | Frau, wie ſich alles abwickeln werde. 
eines Predigers trafen ihre Mahnungen Ihr Herz pochte; — eine plötzliche, ſonſt 
| 


und Tröſtungen fein Ohr. Sie litt es, unbekannte Furcht — fait Grauſen packte 
daß er ſie beim Abſchied küßte, und er ſie. Schon bereute ſie den Diebſtahl. 

ſchwur ihr, ſogleich die Gegend zu ver⸗ „Hier ſünd fiefhunnert Mark, Lidde. 
laſſen und ein neues Leben zu beginnen. Kunrad Bildt is keen undankbare Minſch, 

Als ſie den Waldesrand erreichten und wenn he ok veel up ſin Gewiſſen hett,“ 
in die Nähe des Förſterhauſes gelangten, hob der Mann zurücktretend an und trat 
vernahmen fie lautes Sprechen und Pferde- der Frau in der Dunkelheit näher. Sie 
getrappel. Ernſt, der zur Stadt gefahren hörte, daß er an ſeine Taſchen klopfte, 
war, mußte eben zurückgekehrt ſein. Nun daß er ſuchte. Auch ſagte er noch: „Na, 
ſchlüpfte das junge liebe Geſchöpf mit lev wul, Lidde, wi ſehn uns nich wedder. 
eiligem Händedruck von ihm fort. Mag't denn ſin —“ Aber dann ſchrie er 
plötzlich auf: „Min Brevtaſch is weg! — 
Wo is min Taſch, Lidde Hölſch!?“ 

N Sie richtete ſich empor und wiſchte ſich 

Lidde lag auf dem Sofa in der Wirts- | die Augen. „Wat denn? Wat denn? — 
ſtube und ſchlief. En Taſch? Ik weet vun niks.“ 

Als Konrad ſie weckte, drehte ſie ſich, Aber in demſelben Augenblick packte 
mürriſche und unverſtändliche Worte mur⸗ Konrad Bildt das Weib und ſchrie: „So 
melnd, um. Es ſchien, daß ein feſter wahr Gott levt, du blivſt hier dod an de 
Traum ſie umfangen hielt. Platz, wenn du mi de Taſch —“ 

„Mak mi noch ſnell en Glas Grog „Lat mi, lat mi, Kunrad Bildt!“ 
torech,“ drängte Konrad und ſchüttelte fie. | kreiſchte das Weib und rang mit dem 
„Ik will glik in de Wald, min Saken Förſter. „Ik hev keen Geldtaſch! Ik 
packen un Gelegenheit ſöken, aftoreiſen.“ weet niks vun Geld! Wenn du wat mit⸗ 

Gleich nach den erſten Ereigniſſen im bröcht Heft, mut't ok da fin! Lat mi, oder 
vergangenen Jahre hatte ſich Konrad im ik rop um Hülp!“ 

Walde einen früher von Wilddieben be⸗ Aber Konrad griff ihr an die Gurgel 
nutzten Schlupfwinkel aufgeſucht, von dem und würgte ſie. Sein heißer Atem ging 
er, ſobald ihn ſeine Eiferſucht und ſein über ihr Geſicht. Tauſend Gedanken wir⸗ 
Rachegefühl in die Heimat zurüdtrieben, | belten durch des Weibes Gehirn. Es 
feine Beobachtungen anſtellte. Bei Nacht ging ans Leben! — Was ſollte fie thun? 
pflegte er ſich hier ausnahmlos zurückzu- Sie ſtöhnte, ſie ächzte, aber ſie vermochte 
ziehen. So kam und ging er häufig, ohne nicht zu ſprechen. 

daß jemand ſeiner gewahr wurde. Da kam Konrad Bildt, der einen 

„Ne, ne, ik will ſlapen! Nu noch Grog | Augenblid zweifelhaft wurde, ein anderer 
maken!“ rief die Frau, mühſam munter [Gedanke. Er ließ ſeine Hand von ihr 
werdend. „De ganſe Nacht hev ik mi all | herabgleiten und flüfterte leiſe: 
um de Ohrn flagn. Gah nu man af, un „Ik wull di friwillig fiefhunnert Mark 
wenn wat Gudes is —“ geb'n. — Ik gäv di duſend Mark, wenn 
„Na, denn lücht mal, ik hev noch min du mi de Taſch wedder —“ 

Overtrekker in de Stuv,“ gab Konrad, Schon war die Frau im Begriff ge— 


* * 
* 
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weſen, alles zu geſtehen, aber als ſeine 
Hand von ihr abglitt, glaubte ſie, das 
Spiel gewonnen zu haben. 

„Noch eenmal! Ik weet niks vun 
Geld!“ ſchrie ſie, taſtete ſich durch die 
Stube und verſchwand auf dem Flur, be⸗ 
vor Konrad es hindern konnte. 

Er ſtürzte hinter ihr her. Wenn ſie 
ihm entwiſchte, war alles verloren. Sie 
würde ſicher ſeine Angeberin nach dieſem 
Zwiſchenfall ſein! Nicht nur ſein Geld 
war verloren, auch ſeine Freiheit ſtand 
auf dem Spiel! 

Er hörte, wie ſie zur Au hinablief. 
Ihre Abſicht war klar. Wenn ſie ſich 
mit dem Boote hinüberzog, war er von 
ihr abgeſchnitten. Sie war dann gerettet 
— und er verloren. In mächtigen 
Sprüngen raſte er hinter ihr her den Ab⸗ 
hang hinab. Das Raſſeln der losgelöſten 
Kahnkette ſchlug bereits an ſein Ohr — 
Teufel! — jetzt galt's! — Es handelte 
ſich um Sekunden. 

Schon faßte ſie die Leine. Schon be⸗ 
wegte ſich das Fahrzeug. Da ſprang 
Konrad Bildt auf gut Glück mit einem 
mächtigen Sprunge zu ihr hinein. Das 
Boot ſchwankte — das Waſſer ſchlug 
hinein. Aber er achtete keiner Gefahr 
und faßte ſie abermals. 

„Ton letztenmal!“ brüllte er. „Wiſt 
du mi de Taſch herutgebn — hürſt —?“ 

Das todesgeängſtigte Weib fühlte, daß 
ſie das Spiel verloren habe. Sie wollte 
alles geſtehen. Aber unter ſeiner eiſernen 
Umarmung verging ihr der Atem; die 
Sprache verſagte ihr. 

„Na, denn —“ ſchrie er und packte ſie 
um den Leib. 

„Lat mi, lat mi! Ik will di allens —“ 
ſtöhnte Lidde. 

Aber ſchon war es zu ſpät. Das Boot 
neigte ſich zur Seite, und beide ſtürzten 
kopfüber in die Tiefe. 

Im Fallen umkrallte ſie ſeinen Hals, 
und nur mit der furchtbarſten Anſtren⸗ 
gung gelang es Konrad Bildt, ſich Ober— 
waſſer zu verſchaffen und an das Ufer 
zurückzuſchwimmen. 

Von Lidde ſah er nichts mehr. 
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Nun eilte er ins Haus, machte Licht 
und durchſuchte jedes Möbel, jede Schub⸗ 
lade, jeden Winkel, jede Ecke. Auch in 
ihr Schlafzimmer drang er. — Nichts! 

Zeitweilig war es ihm, als ob ſie ſelbſt 
kreidebleich und mit gräßlichen, entſtellten 
Augen hinter ihm ſtehe und ihn umkrallen 
werde. 

Schon wollte er — halb im Grauſen, 
halb infolge des erfolgloſen Suchens — 
das Haus verlaſſen, als ihm noch der 
Schenktiſch einfiel. Es war der einzige 
Gegenſtand, den er bisher nicht abgerückt 
hatte. 

Ha — am Ende hatte ſie die Taſche 
zu ſich geſteckt — fünftauſend Mark 
ſchwammen mit der Leiche im Waſſer. 
Was raſte nicht alles durch ſeine Sinne! 
— Dennoch rückte und ſchob er, bis ſich 
die ſtaubige Hinterwand vor ihm aufthat. 

Er leuchtete. — Nichts! — keine 
Taſche — nur altes Papier, das er mit 
dem Fuße auseinander ſtieß. 

Aber was war das? — Er hob mit 
zitternden Händen empor, was ſich ihm 
zeigte. — Da waren die fünftauſend 
Mark — entſetzliche Laſt wich von ſeiner 
Seele — ſeine fünftauſend Mark unver⸗ 
ſehrt! 

Nun ergriff er ſeine Flinte, that noch 
raſch einen Schluck aus der Rumflaſche 
und eilte wie auf Sturmes Flügeln durch 
den Wald davon. 

Nach dem Waſſer wagte er keinen 
Blick hinüberzuwerfen. — Es war auch 
gut — denn auf der Au ſchwamm ein 
toter Körper, und der gerade aufſteigende 
Mond beleuchtete das grauenhafte Bild. 


= * 
* 


Der folgende Tag war ein rauher 
Herbſttag. Der Abend hatte ſeinem Kom⸗ 
men eine unheimliche Dämmerung vor: 
ausgeſandt, und zwiſchen den Bäumen am 
Fuchsloch huſchten nebelhafte Dünſte. Die 
rötlichen Himmelsflocken waren hinter 


dem Tannenabhang lange verſchwunden. 


Eine bleigraue Wand bäumte ſich am 
Horizont auf, und es ſchien, als ob die 
21* 


312 


zuſammengeballten Wolkenberge Uner⸗ 
wartetes verbargen, das plötzlich hervor⸗ 
brechen werde. 

Aber noch waren die Dinge auf der 
Erde ſichtbar und noch deutete heimliches 
Raſcheln, ein plötzliches Knacken, ein 
Achzen in den Bäumen und ein Huſchen 
von Lebendigem durch die Blätterſchichten 
auf waches Leben. 

Und nun ſenkt ſich der Abend allmäh⸗ 
lich; Ruhe und Grauen liegt in den 
Schluchten. Die Föhren am Abhange 
ſtrecken ihre breiten, rauhen Arme hinaus, 
als ob ſie die Finſternis anlocken wollten. 
Unter ihnen ſaugt das Nadelbett die 
Tropfen des Abendnebels auf, und das 
Geräuſch des Herabfallens einzelner, von 
den Zweigen gleitender dunkler Waſſer⸗ 
diamanten verſtärkt die unheimlich maje⸗ 
ſtätiſche Stille dieſer Waldpartie. 

Nun ruht alles im Dunkel. Um mit⸗ 
ternacht aber erſcheint der Mond am 
Himmel, und plötzlich fliehen die Wolken, 
wie mit Sturmbeſen vom Himmel gejagt. 
Es ſcheint in den meilenhohen Höhen ein 
peitſchender Orkan die Wolkenberge zu 
durchwühlen und der Einzug von Schref- 
ken und Gewalt ſich vorzubereiten. Die 
Wolkenmaſſen am Himmel, von dem her— 
vorgebrochenen Monde elektriſch hell be— 
leuchtet, zeigen ihre ſcharfen Begrenzun- 
gen, als ob ſie feſte, unbewegliche Burgen 
wären, und dieſe Gegenſätze von ſtarrer 
Ruhe und raſtloſer, eilender Unruhe ver: 
ſchärfen das düſtere Gemälde, auf dem 
das Auge wie gebannt ruht. 

Jetzt fällt das Mondlicht auf das vers 
laſſene Häuschen am Fuchsbau. Es liegt 
in dem Walde verſteckt, mit freiem Blick 
nur nach einer tiefen Schlucht, die es 
gleich einem Laufgraben umzieht. — Ein 
Aſyl iſt's für heimliche Flucht, ein Schlupf— 
winkel des Verbrechers! Die Verwilde— 
rung zeigt ſich in den ziellos und träg 
herabfallenden Schlinggewächſen, die die 
blinden Scheiben noch mehr verfinſtern. 
Ein freigelaſſenes Fenſterchen hängt loſe 
in der Bleifaſſung, die wie Silber glänzt. 
Denn nun ſcheint das Mondlicht den 
Schreckensort taghell beleuchten zu wollen. 
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Einige Fenſterladen ſind geſchloſſen; eine 
hängt, von einem gelegentlichen Herbſt— 
ſturm in polternder Nacht herabgeriſſen 
und aus den Angeln gehakt — wie ein 
Wegweiſer aus dem Geheimnis des In— 
neren — mit ſcharfer Ecke in die Herbſt⸗ 


nacht hinaus. Seitwärts ragt eine volle 


Blutbuche empor, in deren Gebüſch das 
Dunkel lauert. 

Ein Hund ſchlägt in dem verlaſſenen 
Hauſe an und unterbricht die geiſterhafte 
Nachteinſamkeit. Der Mond, wie ver— 
ſcheucht, verſteckt ſich hinter die Wolken; 
nur die Schlucht iſt heller beleuchtet. 
Das Haus, feine Umgebung verſinkt wie= 
der in Dunkelheit. Schritte werden ver⸗ 
nehmbar, die keine Furcht zu kennen ſchei⸗ 
nen, und aus dem Herbſtwalddickicht ſchrei⸗ 
tet ein Mann, der ſich dem Hauſe nähert. 

Er öffnet mit einem eigentümlichen 
Druck die Thür, beſchwichtigt mit rauhen 
Worten den aufſpringenden Hund; man 
hört noch Geräuſch, ſieht durch das blinde 
Fenſterchen einen Lichtſtreif — und dann 
ruht alles wieder in Einſamkeit. So 
brütet die Nacht einige Zeit, bis es all- 
mählich in den Kronen der Bäume zu 
flüſtern, dann zu rauſchen und endlich zu 
ſauſen beginnt. Aus dem Sauſen entſteht 
ein Geheul des Windes; die längſt ver- 
haltene Waſſerkraft ſchüttet ihre Ströme 
herab und fährt raſſelnd und triefend 
durch die Blätter. Hier kracht es, dort 
bricht es. Es neigen ſich in unfreiwilli⸗ 
ger Schwankung die Baumwipfel und 
rauſchen zurück. Von den Stämmen rie⸗ 
ſelt das Waſſer, die Quellen beginnen zu 
ſtrömen, die Pilze baden ſich in aufſteigen— 
dem Dunſt. Und nun beginnt ein Sauſen 
und Achzen, ein Rauſchen und Streichen, 
ein Toben und Poltern in der aufgereg- 
ten Natur, als ob ein Erdbeben im An⸗ 
zuge wäre. Dann plötzlich aber — wie 
vor einem neuen Anlauf — ſteht der 
Wind in der Höhe wie gebannt. In der 
Natur zittert es vernehmbar, und haſtig 
pulſiert es in allem Lebenden, gleichſam 
als Nachwirkung eines furchtbaren, aber 
glücklich abgewendeten Unheils, bis dann 
plötzlich eine Windsbraut über Höhen 
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und Wälder, durch Schluchten und Thäler 
fährt und ſo verwüſtend durch die bereits 
zum Tode erſchöpfte Natur raſt, daß der 
Widerſtand aufhört. 

Und nun heult der Hund in dem Fuchs⸗ 
lochhäuschen, und jene Fenſterlade, die, hin 
und her geſchleudert, einen wahrhaft gei⸗ 
ſterhaften Höllenlärm getrieben hat, fällt 
krachend aus den Angeln. Das ganze 
Häuschen erbebt in ſeinen Grundfeſten, 
und der Schläfer Konrad Bildt fährt ent⸗ 
ſetzt empor und ſitzt aufrecht im Bette. 
Das Dach ſcheint abgehoben und wieder 
aufgeſtülpt zu werden, und jetzt — o 
Grauſen! — ſchlägt ein Rieſenarm der 
Blutbuche auf das Dach, und in einem 
Nu ſetzen Wind und Waſſer, wie auf der 
Lauer liegend, nach und ſtürzen ſich in die 
Offnung. 

Von der Gefahr emporgeſchreckt, enteilt 
der Mann, dem das Tier zitternd folgt, 
dem Gemach und flüchtet in den Keller, 
der in einen kurzen, verdeckten Diebsweg 
nach der Schlucht ausmündet. 

Aber horch! Gegen die Thür, die den 
Gang verſperrt, rauſchen die Wellen; 
ſchon ſickern die drängenden, neugierigen 
Fluten durch die Ritzen, und — ſinkt das 
Haus in dem Kampfe zuſammen — dann 
werden auch ſie hier unrettbar begraben! 
Alſo wieder empor! Die Treppe hinauf! 
Das Tier hinter dem Flüchtigen, ängſtlich 
wimmernd, die Kataſtrophe in ihrer Ent⸗ 
ſetzlichkeit begreifend! 

Und juſt in dieſem Augenblick rollt 
auch der Donner, und es hebt der Sturm, 
der ſich von unten Raum gemacht hat, 
das Dach wirklich ab, und wie bei einem 
Feuerbrande raſſeln die Schindeln in die 
Tiefe, und Stroh und Unrat aus dem Dach⸗ 
raum wirbeln auf und fliegen empor, wäh⸗ 
rend die Stützbalken knacken und ächzen. 

Durch die Steinruine ſickert das Waſ⸗ 
ſer geſchäftig; dazwiſchen ertönt das Krei- 
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ſchen der Geiſter, die den geſtürzten Dach⸗ 
ſtuhl umjagen. 

Von Entſetzen erfaßt, eilt Konrad 
Bildt, der die Reiſegelegenheit am Tage 
verſäumt hat, aber nun gerade am Früh⸗ 
morgen die Gegend verlaſſen will, durch 
den Flur ins Freie, und ſchon macht er 
einige Schritte, um unter dem nahen Tan⸗ 
nengehölz anderen Schutz zu ſuchen, als 
plötzlich unter furchtbarem Geknatter ein 
Blitz herabfährt, in raſendem Zickzack die 
Luft durchſchneidet und den Mann buch⸗ 
ſtäblich niederſchlägt. 


* * 
* 


Nach einigen Tagen fand man — durch 
den Hund auf die Spuren geleitet — 
Konrad Bildt vom Blitz erſchlagen am 
Fuchsloch. Ein doppelt ſchreckliches Bild 
an dieſem gänzlich verlaſſenen Ort und in 
dieſer gräßlichen Verwüſtung. 

Man brachte den Entſeelten in das 
Haus Ernſt Bildts, der ſchaudernd das ent⸗ 
ſtellte Geſicht ſeines Bruders betrachtete. 
Ein Brandſtifter! — Auch ein — Mörder? 

Entſetzt wandte er ſich ab. Liſe aber 
bettete Konrad in eine ſtille Kammer des 
Hauſes, übte mit ſanfter Trauer alle 
Pflichten gegen den Toten und zog end— 
lich ihren Mann noch einmal an das Lager 
ſeines Bruders. Beide knieten nieder 
und falteten die Hände. 

Liſe aber murmelte, ihres geliebten 
Ernſt Hand faſſend und zum Himmel 
emporſchauend: 


Der du, von reinen Geiſtern umgeben, 
Niederblickſt auf das ſündige Leben, 
Erbarme dich unſer! 

Schwachheit iſt des Menſchen Los, 
Deine Gnad iſt grenzenlos, 

Dein Erbarmen unermeßlich. 

Zeig uns, Vater, deine Huld 

In dem armen Leben! 

Und vergieb uns unſre Schuld, 

So wie wir vergeben! 
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Ludwig von Holberg. 
Ein däniſches Dichter jubiläum. 


Von 
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großen däniſchen Dichters auf 
RR 1 aller Lippen. Er war in 

Deutſchland bereits halb und 
halb in Vergeſſenheit geraten, weil ſein 
komiſcher Stil, zwar ſeiner Zeit auf 
die däniſche und deutſche Litteratur von 
ungeheurem Einfluß, doch ſeit zwanzig 
Jahren infolge der Herrſchaft der moder— 
nen, beſonders der franzöſiſchen Komödie 
anfing, als veraltet und verzopft zu gelten. 
Man hatte ſich gewöhnt, hier wie dort, 
ihn nur als litterarhiſtoriſches Objekt zu 
denken, ſo daß von ſeiner Bedeutung nur 
noch die Gebildeten unter den Nationen 
und vielleicht auch die älteſten Geſchlechter 
der Schauſpielerwelt wußten. Da brachte 
im letzten Februar der däniſche Kultus— 
miniſter beim Folkething den Antrag ein, 
daß für nächſtes Jahr zu einer würdigen 
Feier des zweihundertjährigen Geburts— 
tages im Königlichen Theater zu Kopen— 
hagen die Summe von 75000 däniſchen 
Kronenthalern bewilligt werde. Auf dieſe 
Anregung hin trat ein Komitee zuſammen 
und entwarf ein Feſtprogramm. Es wirft 
dies alles auf Dänemarks politiſche Stel- 
lung ein charakteriſtiſches Licht. In einem 
der führenden Großſtaaten hätte man nicht 
die Zeit und die Sammlung, ſich auf 
Kulturintereſſen litterariſcher Art zu be— 
ſinnen und ſo liebevoll ſie zu hegen. 
Dänemark dagegen ruht ſeit zwanzig Jah— 
ren politiſch aus, und die Intereſſen jei- 


ner Bevölkerung werden bei weitem nicht 
ſo ſehr von militäriſchen, ſocialen und 
diplomatiſchen Beziehungen alteriert wie 
in Deutſchland, Frankreich oder Rußland. 
Daher iſt es begreiflich, daß, wenn ein 
däniſcher Kultusminiſter die Initiative zu 
einem Poetenfeſt ergreift, ihm die Sym— 
pathien der ganzen Nation viel ungeteilter 
ſicher ſind als in führenden Großſtaaten. 
Ein ſolches Feſt iſt vielmehr nur eine 
Sache am häuslichen Herd; aber anderen 
civiliſierten Völkern, vor allen uns Deut- 
ſchen, ſteht es ſehr wohl an, unſer Inter⸗ 
eſſe an dem Feſt des großen Dichters in 
Schrift und Rede zu bethätigen, weil wir 
doch nun einmal als die erſten Vermittler 
und „redlichen Makler“ der Weltlitteratur 
bekannt ſind. 

Das Programm jenes Komitees, ſoweit 
es bisher feſtgeſtellt iſt, lautet: Die Feier 
ſoll ſich auf ſieben bis acht Tage erſtrecken 
und an ſechs Abenden aus Vorführungen 
Holbergſcher Schauſpiele im Königlichen 
Theater beſtehen, während ein Volksfeſt 
im Theater im großen Stil den Abſchluß 
bilden ſoll. Zu den Vorſtellungen ſollen 
alle Dekorationen, Möbel und Koſtüme 
neu angefertigt werden, die drei erſten 
Vorſtellungen ſollen bei gänzlich freiem 
Entree für das ganze Publikum ſtattfinden, 
an anderen drei Abenden ſoll der Zutritt 
nur Eingeladenen geſtattet ſein. Zu dem 
Schlußfeſt für zweitauſend Perſonen wer⸗ 
den Einladungen erhalten: die königliche 
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Familie, die Miniſter, die Mitglieder des 
Reichstags, die Univerſität, die Kunſt⸗ 
akademie, das diplomatiſche Corps, Ver⸗ 
treter der Reichspreſſe und aller Theater, 
höchſte Beamte, Vorſteher der Kaufmanns⸗ 
gilden u. ſ. w. mit ihren Damen. Außer⸗ 
dem beſteht die Abſicht, als Gäſte des 
Theaters fünfzig hervorragende auslän⸗ 
diſche Perſönlichkeiten, vor allem Schau⸗ 
ſpieler, Theaterdirektoren und Kritiker, ein⸗ 
zuladen, wobei von letzteren ſolche Aus⸗ 
länder berückſichtigt werden ſollen, die ſich 
ſchriftſtelleriſch eingehend mit Holberg be⸗ 
ſchäftigt haben. Was das letztere betrifft, 
ſo wird das in Bezug auf Deutſchland 
ſeine Schwierigkeit haben, denn mit Robert 
Prutz iſt der vornehmſte deutſche Holberg⸗ 
forſcher längſt geſtorben, und von anderen 
Völkern kämen nur noch ein Norweger, 
aber kein Franzoſe und kein Ruſſe in Be⸗ 
tracht. Der Antrag des däniſchen Kultus⸗ 
miniſters betont es ausdrücklich, daß die 
Regierung ſo viel Wert auf die Feier des 
Nationaldichters lege, um die Aufmerkſam⸗ 
leit des Auslandes mehr auf die hohe 
Bedeutung des Kopenhagener Theaters 
und der däniſchen Litteratur hinzulenken. 
Für uns Deutſche war dieſer Wink ſo 
notwendig nicht, denn wir ſind es gewöhnt, 
den litterariſchen Kontakt mit keiner ge⸗ 
bildeten Nation zu verlieren, und die drei 
größten däniſchen Poeten der neueren Zeit, 
Baggeſen, Ohlenſchläger und Anderſen, 
haben ihre Heimat weit mehr in Deutſch⸗ 
land gefunden als in Dänemark. 

Um das Feſtprogramm zu erſchöpfen, 
ſind aus dem Koſtenanſchlage zu erwäh⸗ 
nen: 15000 Kronenthaler für neue Aus⸗ 
ſtattung der Komödien, 15000 Kronen 
für Dekoration des Theater⸗Feſtſaales, 
Souper für 2000 Perſonen à 10 Kronen 
— 20 000 Kronen, Logis und achttägiger 
Aufenthalt für 50 fremde Gäſte inhaltlich 
der Reiſekoſten 10000 Kronen, Feſtdiner 
zu Ehren der Fremden für 200 Perſonen 
à 25 Kronen 5000 Kronen. 

Da Holbergs Leben im ganzen bei dem 
nicht ſpeciellen Kenner der däniſchen Litte⸗ 
ratur wenig oder nicht bekannt iſt — denn 
ſo viel Aufmerkſamkeit haben die zwei bei 
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uns bekannteſten Stücke, der „Politiſche 
Kannegießer“ und die „Wochenſtube“, 
nicht auf ſeine Perſönlichkeit zu lenken 
vermocht —, ſo erſcheint es wohl an der 
Zeit, ſein abenteuerliches Leben wenig⸗ 
ſtens zu ſkizzieren. Der Dichter wurde 
geboren zu Bergen in Norwegen 1684. 
Dieſes Jahr geben wenigſtens alle däni⸗ 
ſchen Biographen einſtimmig an. Er ſelbſt 
bezeichnet als Geburtsjahr 1685; aber 
die Stelle deutet eine ſtarke, mit dem 
Alter zunehmende Gedächtnisſchwäche an, 
ſo daß nichts auf Holbergs Angabe zu 
geben iſt. Wer in Konverſationslexicis 
nach dem näheren Datum ſucht, wird ge⸗ 
täuſcht, denn ſein Geburtstag entzieht ſich 
heute jeder Erforſchung. Er war der 
Sohn eines armen däniſchen Soldaten, 
der ſich durch militäriſche Vorzüge bis 
zum Oberſten emporgearbeitet hatte. Seine 
Mutter war vornehmerer Abkunft und 
ſtammte aus dem Hauſe eines Biſchofs 
zu Bergen. Ludwig, der jüngſte von ſie⸗ 
ben Geſchwiſtern, lag noch an der Mutter 
Bruſt, als der Vater ſtarb. Da bald 
darauf das Familienhaus abbrannte und 
die Familie in die bitterſte Not geriet, 
und da endlich in ſeinem ſiebenten Jahre 
ihm auch die Mutter ſtarb, war er auf 
die Unterſtützung mütterlicher Verwandten 
angewieſen. Es war damals in Norwegen 
für Offiziersſöhne üblich, ſchon in der 
Wiege in die Armee eingeſchrieben zu 
werden. Ludwig gehörte an das uplän⸗ 
diſche Regiment und ſollte, nachdem er 
ſchon bis daher die übliche Löhnung em⸗ 
pfangen hatte, mit dem zehnten Jahre als 
Korporal eintreten. Aber die nötige Bil⸗ 
dung fehlte, und ihm den Unterricht geben 
zu laſſen, nahmen ſich mütterliche Ver⸗ 
wandte ſeiner an. Er nahm am Unter⸗ 
richt der Kinder teil, und die Wiſſenſchaft 
feſſelte ſein Intereſſe ſo ſehr, daß er die 
Luſt zum Militärſtande verlor und daß 
ihn der Vormund nach Bergen zurück— 
ſchickte. Dort beſuchte er die öffentliche 
Schule, bis 1702 ein großes Feuer die 
Stadt in Aſche legte. Holberg ging, acht⸗ 
zehn Jahre alt, nach Kopenhagen, um 
Theologie zu ſtudieren. Neigung hatte er 
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nicht dazu, aber ſein Vormund befahl es, 
und ſeine glücklichen Geiſtesanlagen mach⸗ 
ten es möglich, daß er ein Jahr darauf 
die erſte geſetzliche Prüfung beſtand. Das 
Fehlen aller Mittel zwang ihn, eine Haus⸗ 
lehrerſtelle bei Bergen anzunehmen. Nach 
einem Jahre kehrte er nach Kopenhagen 
zurück, um das „hohe“ Examen zu machen. 
Dann wurde er wieder Hauslehrer beim 
Vicebiſchof Schmidt. Das Haus wurde 
ihm verhängnisvoll, denn er fand des 
Biſchofs Tagebücher von deſſen Reiſen her, 
die er ſtudierte, nein verſchlang. Mit 
ſechzig ſauer erſparten Thalern machte er 
ſich auf ſeine erſte Reiſe nach Holland, 
dem damaligen Sitz der klaſſiſchen Stu⸗ 
dien. Bereits hatte er franzöſiſch und 
engliſch ſtudiert. Aber ſeine Mittel waren 
nach vierzehn Tagen erſchöpft, und da er 
damals an einem hartnäckigen Fieber litt, 
ging er nach dem berühmten Bade Aachen. 
Schließlich reichten auch hier ſeine Mittel 
nicht aus, und er brannte durch. Der 
Wirt ließ ihn einholen und ſcheint ihm 
eine tüchtige Tracht Prügel appliziert zu 
haben. Zu Fuß, in äußerſter Dürftigkeit 
kehrte er nach Holland, von da nach Nor⸗ 
wegen zurück. Hier benutzte er ſeine 
Sprachkenntniſſe, um ſich eine beſcheidene 
Exiſtenz zu ſichern. Ein halbes Jahr 
ſpäter finden wir den unruhigen Geiſt in 
Oxford, wo er die Bibliothek durchſpürte. 
Seine Sprachkunde, daneben ſein aus— 
gezeichnetes Flötenſpiel, wodurch er in 
Oxford berühmt wurde, friſteten ihm das 
Daſein. Es iſt bemerkenswert, daß der 
junge Mann von ganz unanſehnlicher 
Figur nie einen friſcheren Mut und beſſere 
Laune beſaß, als wenn es ihm recht ſchlecht 
ging. 5 

Holberg war in ſeiner Jugend von 
einem kümmerlich geratenen Körper, aber 
ſo oft jemand ein ſpöttiſches Wort darüber 
ſagte, leſen wir, daß er eine ſcharf abfer— 
tigende Antwort, die den Spötter für 
immer verſtummen hieß, ſtets zur Hand 
hatte. Seine Laune in der Jugend war 
beißend, brennend und ausgelaſſen, ſie 
verwandelte ſich im Alter in Biſſigkeit 
und ätzendes, eſſigſcharfes Weſen. Es iſt 
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dies eine pſychologiſch⸗normale Erſcheinung. 
Die tollſten Narren der Bühne waren im 
Privatleben nur Kopfhänger und Melan⸗ 
choliker. Der ausgeprägteſte Typus die⸗ 
ſer Art war gewiß Tarlton, zur Zeit 
Shakeſpeares, und es giebt nichts Er⸗ 
ſchütternderes als den Bajazzo bei Ander⸗ 
ſen, der vor den Lampen das Publikum 
zu Lachkrämpfen hinreißt, während, wie 
er weiß, ſein Lieblingskind hinter den 
Couliſſen im Sterben liegt. Es iſt ganz 
und gar kein Widerſpruch in der Natur 
des Genies, ein Menſchenfeind zu ſein 
und doch die Menſchen durch den liebens⸗ 
würdigſten Humor zu erfreuen. 

Holberg war nie verheiratet. Ein ſol⸗ 
cher Charakter paßte für alles andere als 
für die Ehe. Miſogyn war er darum nicht. 
Aber ſein Umgang mit Frauen iſt nichts 
weniger als ſchmeichelhaft für dieſe. Er 
hatte ſeinen ſelbſtſüchtigen Zweck dabei — 
einen Zweck, um den ihm die Frauen, hät⸗ 
ten ſie ihn gekannt, gewiß die Augen aus⸗ 
gekratzt. Er benutzte ſie nur als Mittel zu 
ſanitärem Zweck. Man höre ihn ſelbſt: 
„Sie wundern ſich, daß ich als alter 
Mann, der nur den Studien ergeben, 
mehr Vergnügen im Umgang mit Frauen⸗ 
zimmern als mit Männern finde. Ich 
ſuche ihre Geſellſchaft meiner Studien 
halber. Zu Hauſe bin ich niemals müßig, 
ſondern arbeite und ſtrenge den Kopf an. 
Gehe ich einmal aus, fo will ich mich er- 
holen. Dieſe Erholung finde ich am erſten 
und ſicherſten bei den Frauenzimmern, 
wo ſolche Unterhaltungen gepflegt werden, 
die kein Nachdenken erfordern.“ Hatte 
er den Kopf einmal angeſtrengt, ſo ging 
er zu Frau N. und ließ ſich erzählen, wie 
fleißig ihre Hühner die Eier legten und 
welche Art der Kaffeebereitung ſie im 
Haufe habe. Dann ließ er fi auf gro⸗ 
Ben Disput mit den Frauen darüber ein. 
Übrigens rauchte er nicht, trank nicht 
Wein noch Schnaps, ſondern viel lieber 
Thee und Kaffee. Folglich! 

Es iſt lange die Frage geweſen, ob 
Holberg den Shakeſpeare überhaupt ge⸗ 
kannt hat; aber um dieſe Zeit war Shake⸗ 
ſpeare längſt in Vergeſſenheit geſunken, 
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und ein Garrick, der ihn wieder geweckt 
hätte, war noch nicht erſchienen. Ferner 
wird der Name Shakeſpeares bei ihm 
nicht ein einziges Mal genannt, außer in 


I I A| 0 
einer Stelle in „Jeppe vom Berge“. Da 
Holberg die Reſultate ſeiner Studien ſo— 
fort in Schriften niederlegte und Shake— 
ſpeare nicht ein einziges Mal darin Er— 
wähnung findet, ſo iſt dieſer Umſtand 
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gewiß entſcheidend, zumal Holberg, der 
gewiſſenhafteſte Beobachter der franzöſi— 
ſchen Regeln, das heißt der drei Einheiten, 
allen Scenenwechſel möglichſt vermied, 
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alſo auch Shakeſpeare, di ſen BSR 
ſceniſcher Ungebundenheit, nicht Zugerupft w. 
gelaſſen hätte. RRV 

Nach zwei Jahren habilitierte e 


Kopenhagen als Univerſitätslehrer. Zu— 
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hörer hatte er zwar, aber fie liebten das 
Bezahlen nicht oder bezahlten höchſtens 
mit höflichen Bücklingen, wenn ſie ihm 
auf der Straße begegneten. Es war ein 
Glück für ihn, als der Staatsrat Win⸗ 
ding ihn einlud, ſeinen Sohn nach Deutſch⸗ 
land zu begleiten. In Dresden war aber 
der junge Winding des Begleiters bald 
überdrüſſig, und Holberg kehrte über den 
gefrorenen Belt nach Kopenhagen zurück. 
Dort hatte er das Glück, eine Stelle in 
einem mediziniſchen Kollegium zu erhalten, 
und er blieb hier fünf Jahre und gab 
ſeine erſten (hiſtoriſchen) Schriften heraus, 
auf Grund deren er zum öffentlichen Leh⸗ 
rer ohne Gehalt ernannt wurde. 

Aber die erwachte Reiſeluſt ſpukte wie 
ein Dämon in ihm fort. 1714, dreißig 
Jahre alt, verließ er zum viertenmal die 
Heimat, um nach Paris zu gehen, wo er 
die Bibliotheken durchforſchte. Als er 
zufällig von einem Studenten hörte, daß 
eine Reiſe nach Rom nur zwanzig Thaler 
koſte, machte er ſich ſofort auf, verließ 
Paris und zog 1716 zu Fuß in Rom ein. 
Hier blieb er ſechs Monate. 

Seine Zeit füllten die Studien der 
Altertümer aus. Zufällig war ſein Haus⸗ 
wirt ein drolliger Kauz voller komiſcher 
Einfälle. Da er außerdem mit einer 
italieniſchen Komödiantenbande Wand an 
Wand wohnte und ihr ergötzliches Trei⸗ 
ben ſtudieren konnte, ſo iſt Anhalt für 
die Vermutung da, daß in dem bisher 
nur wiſſenſchaftlich thätigen Jüngling ein 
Element geweckt wurde, deſſen er ſich bis⸗ 
her ſelbſt nicht bewußt geweſen, nämlich 
das der draſtiſchen Komik. Er kehrte 
1718 nach Kopenhagen zurück und lief 
endlich kurze Zeit darauf in den Hafen 
einer ſicheren Brotſtelle ein, indem er zum 
ordentlichen Profeſſor befördert wurde. 
Es war 1719, als er ein komiſches Ge⸗ 
dicht „Peter Paars“ veröffentlichte, und 
da die däniſche Litteratur bisher nichts 
in dieſer Art aufzuweiſen hatte, ſo wurde 
Holberg mit einem Schlage nicht nur der 
Zeit nach der erſte Dichter Dänemarks, 
ſondern auch der Liebling ſeiner Nation. 
Aber damit war noch immer nicht die 
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poetiſche Form gefunden, für die ihn die 
Natur beſtimmt hatte. Ein großer Mann 
macht ſich allein nicht ſelbſt, wenn die 
äußeren Umſtände und Zufälligkeiten ſei⸗ 
ner Zeit ihn im Stiche laſſen. a 

Es iſt nicht müßig, daß ich an ſolcher 
Stelle auf die Biographie des Dichters 
eingegangen bin, weil dieſe Notizen mehr 
als biographiſches Intereſſe haben. Man 
hat keinen Anhalt für das Werden und 
Wachſen eines Dichters als einen ſolchen 
Verfolg ſeines Lebens. Und ſo habe ich 
ſchon oben andeuten können, durch welche 
äußeren Umſtände die komiſche Anlage in 
Holberg geweckt worden iſt. Es entzieht 
ſich dies überhaupt menſchlicher Theorie, 
und nichts iſt wahrer als die Antwort 
Heines an eine junge Dame, wodurch er 
zu dem Liede „Du biſt wie eine Blume“ 
gekommen ſei. Heine antwortete: „Ich 
glitt an einem Rinnſtein aus und ſah 
meine eben gekauften Lackſtiefeln voll Kot. 
Das ſtimmte mich wehmütig, und als ich 
nach Hauſe kam, ſchrieb ich das Lied 
nieder.“ 

Es iſt keine Frage, daß der Genius 
des Dichters erſt durch dieſe Reiſen ge⸗ 
weckt worden; gewiß iſt, daß er viele 
Situationskomik in ſeinen Luſtſpielen aus 
den Reiſebeobachtungen, die Charakter- 
komik aber in den Gaſſen und Häuſern 
ſeines Heimatlandes geſchöpft hat. 

Es muß als ein günſtiger Umſtand be⸗ 
zeichnet werden, daß dieſer Odyſſeus poly⸗ 
tropos nicht nur mit ſo vielen, wenn auch 
noch ſchlummernden Eindrücken in das 
Vaterland zurückkehrte, ſondern daß dieſes 
Land ſeinem Genius gleichzeitig durch die 
Begründung eines Theaterhauſes ent⸗ 
gegenkam. Das war eine Begegnung wie 
die zwiſchen Stahl und Stein. Die Fun⸗ 
ken, die dieſer Zuſammenſtoß herausrief, 
will ich nur kurz regiſtrieren. 

Es gab bisher kein däniſches Theater, 
natürlich mit Ausnahme eines franzöſiſchen, 
die große Menge mußte vorlieb nehmen 
mit den Spektakelſtücken herumziehender 
deutſcher Banden. 1722 wurde das erſte 
däniſche Theater in der Grönnerſtraße 
eröffnet; aber da die Dänen kein Original⸗ 
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drama hatten, behalf man ſich mit Über⸗ 
ſetzungen von Marivaux, Diderot, Crebil⸗ 
lon, Destouches, aber beſonders Moliere. 
Plötzlich fuhr, wie eine Rakete aus dem 
Abgrund, auf der däniſchen Bühne ein 
Stück heraus, welches mit beiſpielloſem 
Erfolg bis zum Ende des Jahrhunderts 
die komiſche Litteratur der Dänen be⸗ 
ſtimmte. Das war Holbergs „Politiſcher 
Kannegießer“, das erſte Originalſtück in 
däniſcher Sprache. 

In demſelben Jahre folgte die „Vägel⸗ 
ſindede“ (die Wankelmütige), ferner „Jean 
de France“, „Jeppe vom Berge“. Im 
folgenden Jahre, 1723, brachte Hol⸗ 
bergs Muſe die Komödien „Geert Weſt⸗ 
phaler“, „Der elfte Juni“ und „Die 
Wochenſtube“. 1724 entfaltet der Dichter 
eine ſo erſtaunliche Fruchtbarkeit für die 
Bühne, daß man ſchwer begreift, wie er 
Zeit für ſeine akademiſche Thätigkeit und 
ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten gewinnen 
konnte. Das Jahr 1724 brachte nicht 
weniger als neun Stücke, „Das arabiſche 
Pulver“, „Die Weihnachtsſtube“, „Die 
Maskerade“, „Jakob von Tyboe“, „Ulyſ⸗ 
ſes von Ithacia“ (von der noch unten zu 
ſagen iſt), „Die Brunnenreiſe“, „Me⸗ 
lampe“, „Weder Kopf noch Schwanz“ 
und „Heinrich und Pernille. Am Ende 
des Jahres erſchien noch auf der Bühne 
„Dietrich Menſchenſchreck“. 1726 ent⸗ 
ſtanden nur zwei Komödien: „Der ver⸗ 
pfändete Bauernjunge“ und „Der Mann, 
der keine Zeit hat“ oder „Der geſchäftige 
Müßiggänger“. „Pernilles kurzer Fräu⸗ 
leinſtand“ erſchien 1727, aber faſt gleich 
darauf wurde die junge Bühne mit einem 
Holbergſchen Epilog: „Der däniſchen Ko⸗ 
mödie Leichenbegängnis“, geſchloſſen. Sie 
erfuhr dieſes Schickſal, weil die Menge 
zwar nicht, aber weil die Einnahmen aus⸗ 
blieben, das heißt weil die Menge nur zu 
Spotteintrittspreiſen zu haben war. 

Aber auch die bisherige Bühne war 
nur durch den Umſtand ſo lange erhalten 
worden, daß König Friedrich IV. ein 
prachtliebender und genußſüchtiger Herr 
war, der es daher gern ſah, wenn ſich 
ſein Volk der Lebensfreude hingab. Der 


319 


Nachfolger Chriſtian VI. war ein Kopf⸗ 
hänger und Pietiſt, und an Wiederer⸗ 
öffnung der Bühne war nicht zu denken. 
Holbergs Muſe war ſeitdem verſtummt, 
nur eine ſcharfe Satire erſchien von ihm: 
„Nil Klimms unterirdiſche Reiſe“, die 
zuerſt lateiniſch erſchien. Es giebt von 
dieſem Werke geradezu zahlloſe Publika⸗ 
tionen und Übertragungen in alle damali⸗ 
gen lebenden Sprachen der Welt, oft in 
zweiter und dritter Auflage. 

Erſt unter Friedrich V. belebte ſich 
der Sinn für Theater und Kunſt in rei⸗ 
ßender Zunahme wieder, denn er war ein 
Fürſt, der mit vielſeitiger Bildung und 
mit Intereſſe für Kunſt und Wiſſenſchaft 
große Lebensluſt und Prachtliebe verband. 

Er ließ das Theater ſofort wieder er⸗ 
öffnen, und allſobald kehrte Holbergs 
Muſe zu ihrem alten Schauplatze zurück, 
ſo unfehlbar wie des Kuckucks Ruf mit dem 
erſten Mailüftchen. 1747 gingen ſeine 
„Honette Ambition“, 1748 „Erasmus 
Montanus“ und „Die Unſichtbare“ über 
die Bretter. Bis dahin war das Theater 
nur Privatunternehmen geweſen, jetzt aber 
wurde es königliche Anſtalt und nach 
dem Königsneumarkt verlegt, wo es noch 
jetzt iſt. 

In dieſem neuen, erweiterten und ver⸗ 
ſchönerten Gebäude kamen von Holberg 
zur Aufführung 1749 „Abracadabra“, 
1750 „Hexerei oder blinder Lärm“, 1751 
„Plutus“ und „Sganarell, die Reiſe 
in das philoſophiſche Land“, 1752 „Don 
Ranudo de Colibrados“, 1754 „Der un⸗ 
glückliche Schiffbruch“, „Die Republik“ 
und „Der Philoſoph in der eigenen Ein⸗ 
bildung“. Die beiden letzten waren Hol⸗ 
bergs Schwanenlieder, aber er ſah ſie 
nicht mehr, zwei Monate vor der erſten 
Aufführung war er am 28. Jan. 1754 
in ſeinem ſiebzigſten Jahre geſtorben. 

Man zählt ſechsunddreißig Komödien 
von ihm, aber ſeine geſchichtlichen und 
überhaupt proſaiſchen Schriften bilden 
eine kleine Bibliothek. Holberg wurde 
1747 in feierlicher Sitzung in den Adels⸗ 
ſtand erhoben; aber gegenüber den zahl⸗ 
loſen Anfeindungen und Spöttereien, die 
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er deswegen erfuhr, als ſei er von Ehr⸗ 
geiz und Rangſucht beſeſſen geweſen, muß 
zweierlei zur Sprache gelangen. Die 
Nobilitierung durch den König geſchah fo- 
wohl mit Rückſicht auf die enorme Be⸗ 
rühmtheit, die ſein Name als der eines 
Gelehrten und Dichters im In- und Aus⸗ 
land genoß, als auch in dankender Aner- 
kennung, weil er ſein ganzes Beſitztum 
der Militärakademie zu Soröe zu einer 
Stiftung vermachte, die noch heute beſteht 
und ſechs jungen Akademikern jährlich den 
Unterhalt giebt. Holberg beſaß damals 
ein beträchtliches Vermögen, denn er hatte 
Landgüter von über tauſend Tonnen 
Weizen Ausſaat, eine ſehr große Biblio— 
thek und 13 000 Thaler bares Ber: 
mögen. Holberg hatte dieſen Beſitz nicht 
etwa durch Theatereinnahmen erzielt, denn 
wie ich oben ſagte, waren dieſe lächerlich 
gering. Man weiß, daß auch Shakeſpeare 
ſich durch ſeine Stücke nicht hat bereichern 
können, ſondern allein durch den Mitbeſitz 
des Globustheaters. Übrigens antwor⸗ 
tete Holberg 1752 auf die Vorwürfe der 
Titelſucht und des Adelſtolzes mit der 
Komödie „Don Ranudo de Colibrados“, 
einer der geſalzenſten Satiren der Welt 
auf Hochmut und Adelsſucht. Er fand 
ſeine letzte Ruhe in dem von ihm ſo reich 
beſchenkten Soröe. (Er hatte ſeine näch— 
ſten Verwandten in der Erbſchaft ganz 
umgangen.) Kaum weniger als in Däne— 
mark fanden ſeine Komödien in Deutſch— 
land eine Heimat, denn Holberg be— 
herrſchte von 1730 bis 1770 die deutſche 
Bühne. Welche bildende Kraft ſeine 
Komik beſaß und wie groß ihr Einfluß 
auf unſere Dramatik war, das beweiſen 
Schröder und Eckhoff, die damaligen 
Sonnen der deutſchen Schauſpielkunſt, 
denn in ſeiner Schule ſind ſie groß ge— 
worden. Erſt gegen 1775, als die Ara 
der Sentimentalität anbrach, die in 
Goethes Werther ihren Höhepunkt er— 
reichte, war Holbergs Naturalismus bei 
uns mit ſeinem Einfluß zu Ende, und 
gegen die herrſchende krankhafte Rich— 
tung kam ſeine geſunde Realiſtik nicht 
wieder auf. 
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Er war trotz Kotzebues Bemühung, 
ihn lebendig zu erhalten, zum litterar⸗ 
hiſtoriſchen Objekt geworden. Auch Tieck 
hatte mit ſeinen Vorleſungen Holbergſcher 
Stücke keinen anderen Erfolg, und der 
Däne Ohlenſchläger ruinierte ſein Anſehen 
vollends durch die ungeſchickte Überſetzung, 
die er herausgab. Die Geſchichte der 
Holbergſchen Komödie ſchließt 1857 mit 
dem größeren Werke von Robert Prutz: 
„Ludwig Holberg, ſein Leben und ſeine 
Schriften. Stuttgart, Cotta.“ Aber trotz⸗ 
dem, daß Holberg nicht mehr auf un⸗ 
ſeren Bühnen lebt, iſt ſein Einfluß auf 
unſer Drama noch nicht zu Ende, wenn 
es auch nur dem Auge des Litteratur⸗ 
kenners vergönnt iſt, den Spuren dieſes 
Einfluſſes nachzugehen. 

Vor allen Verdienſten iſt hervorzu— 
heben, daß durch den Dänen die geſunde, 
unverfälſchte Menſchennatur auf der Bühne 
wieder in ihre Rechte eingeſetzt wurde, 
denn wir gedenken noch heute mit Schau— 
dern jener Verſchnörkelung der Menſchen— 
natur und jenes ſtelzbeinigen Pathos, 
wodurch die franzöſiſche Afterklaſſik ein 
Jahrhundert lang das Drama beherrſcht 
und den Seneca über Sophokles geſtellt 
hatte. (Vergl. Schillers Gedicht an Goethe: 
„Du ſelbſt, der uns vom falſchen Regel- 
zwange ...“) Aber Holberg erſchuf nicht 
bloß lebensvolle Menſchen, ſondern er er— 
ſchuf mit ihnen echte Dänen, und hierin liegt 
das Kriterium ſeines Genius. Der große 
Dichter zeichnet nicht utopiſche Menſchen 
ins Blaue hinein, ſondern ſorgt dafür, 
daß ſie einen Heimatſchein aufweiſen, daß 
ihre patria nicht Ubique heiße. Erſt da⸗ 
mit wird ein Dichter zum nationalen 
Bildner, und wer ſich nur an das ſoge— 
nannte Allgemein-Menſchliche halten will, 
wird keinem individuellen und auch keinem 
nationalen Bedürfnis gerecht. Hier liegt 
die Kluft, die die Goetheſche „Iphigenie“ 
von dem Schlegelſchen „Jon“, die, eum 
grano salis ſei es geſagt, Schillers „Braut 
von Meſſina“ von ſeinen übrigen Tragödien 
ſcheidet. So was hat künſtleriſchen, aber 
keinen volkstümlichen Wert. Es iſt nicht 
jedem Dichter gegeben, in den Zeiten der 
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äſthetiſchen Unerzogenheit eines Volkes 
gleich voll und feſt in das nationale Leben 
hineinzugreifen, Geſtalten zu ſchaffen, die 
das Volk ſofort als ſeines Fleiſches und 
Blutes anerkennt und damit, aber auch 
nur damit, die Wege zur Weiterentwicke⸗ 
lung ſeiner Künſte ebnet. Dem Inhalt 
ſeiner Zeit und ſeines Volkes zu entſpre⸗ 
chen, weiter bringt es kein Dichter, wie 
groß er ſei. 

Es war eine unerhörte Kühnheit, aber 
von genialſter Art, daß er mit ſicherer 
Hand, ohne ſich um das Nasrümpfen der 
feinen Leute zu kümmern, die keine Kultur 
als die franzöſiſche kannten, hinunter in 
den Kern, in die eigentliche mannhafte 
Grundlage des Volkes, in den Bauern⸗ 
und Bürgerſtand griff, aus den und für 
den er ſeine Bauern⸗ und Bürgerkomö⸗ 
dien ſchuf. Wie damals überall, ſo war 
man gewöhnt an die Meinung, daß der 
Menſch erſt beim Baron anfange, und 
wenn Holberg nun ſein Volk belehrte, 
daß auch Bauer und Bürger des höchſten 
menſchlichen Studiums, das des Menſchen, 
wert ſeien und daß der Schöpfer den 
menſchlichen Adel nicht als Privileg einer 
abgeſchloſſenen Kaſte betrachtet wiſſen 
wollte — was hat denn Holberg damit 
anderes gethan, als den Reſultaten der 
franzöſiſchen Revolution, natürlich in ihrem 
beſſeren und idealen Sinne, die Wege ge⸗ 
ebnet? Was hat er anderes gethan, als 
auch ſein Volk zu dem zukünftigen Ver⸗ 
faſſungsleben heranzubilden, was die Kul⸗ 
tur freilich auch auf zahlreiche andere Weiſen 
als durch die Künſte zu erreichen weiß. 
Man denke an das, was vor ihm Schäfer 
und Bauer hieß. Das war nichts als 
parfümiertes Hofgeſindel, oder es waren 
unflätige Clowns. Und damit hängt eine 
Frage von ſittlicher Bedeutung zuſammen. 
Jene gepuderten Hoffiguren waren nur 
die gefälligen Prieſter der höfiſchen Lieder⸗ 
lichkeit, aber die Holbergſchen Bauern, 
ſelbſt ſeine Narren ſind natürliche Men⸗ 
ſchen. Verletzend und verderbend iſt die 
Uppigkeit nur im Schleier und Goldbro⸗ 
krat, nicht die offene und unverhüllte. 
Es iſt bekannt, was die Damen vom Hof 
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der Eliſabeth, die Prinzeſſinnen und Für⸗ 
ſtinnen der damaligen Zeit an Redeunflat 
und Zote leiſteten; es iſt auch bekannt, 
welche unglaublichen Ungezogenheiten ſich 
der damalige Hanswurſt oder die fran⸗ 
zöſiſchen Scapins erlauben durften; wo 
aber iſt dergleichen bei den Bürgern und 
Bauern Holbergs zu finden? Sprechen 
wir es mit dem letzten der obenggnannten 
Kritiker aus: Holberg hat einen Stand 
poetiſch emancipiert, der praktiſch noch in 
der allertiefſten Knechtſchaft und Bewußt⸗ 
loſigkeit lag; er hat alſo in der That ihn 
zur politiſchen Reife vorbereitet. 

Mitten in allem Gezeter der Geiſt— 
lichen, die Holbergs Einfluß verwünſch⸗ 
ten, weil ihre Kirchen leer blieben und 
ſein Theater ſich füllte, verlor der kluge 
Mann nicht einen Augenblick die Einſicht 
in das, was er mit geiſtiger Kraft in 
ſeinem Volke geſchaffen hatte. Man be⸗ 
achte folgende Stelle in ſeinen „Vermiſch⸗ 
ten Briefen“ Bd. II, Br. 98: „Nur dieſes 
eine will ich noch hinzufügen, daß der 
gemeine Mann in Dänemark und Nor⸗ 
wegen durch unſere Komödien ganz ver⸗ 
ändert worden und durch ſie gelernt hat, 
Tugend und Laſter zu unterſcheiden, wo⸗ 
von viele unter ihnen vorher nicht ſonder⸗ 
lich viel verſtanden. Ja, wenn auch nichts 
anderes zur Verteidigung unſerer Schau- 
ſpiele beigebracht werden könnte, ſo darf 
man doch dreiſt ſagen, daß ſie die däniſche 
Sprache weiter ausbreiten halfen und 
daß ſie, die jetzt noch ohne ihr Verſchulden 
in vornehmen Häuſern wenig oder gar 
nicht üblich iſt, mit der Zeit noch zur 
Hofſprache werden wird.“ 

Um auf Neuerungen einzugehen, wo— 
mit er das nationale Luſtſpiel bedachte, 
ſo will ich zuerſt einer ſolchen erwähnen, 
die man freilich nur als eine Schrulle an- 
ſehen kann. Er betrachtete die Liebe in 
den Komödien nur als ein notwendiges 
Übel und hatte den ernſtlichen Gedanken, 
Luſtſpiele ohne weibliches Perfonal zu 
ſchreiben. In der That machte er dieſen 
Verſuch in ſeinem dem Plautus nachge— 
ahmten Luſtſpiel „Abracadabra“. Er 
ſpricht über dieſe Frage in den „Vermiſch— 
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ten Briefen“ (Bd. V, Br. 9): „Ich habe 
bereits früher einmal die Frage aufge⸗ 
worfen, ob ein Theaterſtück, welches keine 
Liebeshändel enthält, mit Beifall und 
gutem Erfolg auf dem Schauplatz darge⸗ 
ſtellt werden könne. Ich habe zu gleicher 
Zeit gezeigt, was man dagegen einwenden 
und wie man die gemachten Einwürfe 
beantworten könne. Ich habe auch ſelbſt, 
um einen Verſuch zu machen, einige Ko⸗ 
mödien dieſer Art verfertigt, als „Jeppe 
vom Berge‘ u. ſ. f., und dadurch meine 
Anſicht beſtärkt. .. Indeſſen rate ich doch 
nicht, ein ſolches Luſtſpiel oft vorzu⸗ 
ſtellen, indem die Erfahrung zeigt, daß 
die Zuſchauer ihre Augen mehr auf die 
Frauenzimmerlogen als auf den Schau⸗ 
platz richten und die Komödianten ſehr 
viel von ihren Verdienſten (er meint die 
pekuniären) verlieren dürften, wenn man 
die Aktricen von der Bühne verbannen 
wollte, da ſie gerade der Magnet ſind, 
welcher viele Zuſchauer herbeizieht.“ Nach 
dieſem Stück erſuchte man Holberg wirk⸗ 
lich um ein zweites Luſtſpiel ohne Frauen⸗ 
zimmer. Infolgedeſſen ſchrieb er den 
Einakter „Der verwandelte Bräutigam“. 
Mit ſeiner Liebe zum Naturgemäßen und 
Einfachen hängt es zuſammen, daß er den 
Vers auf der Bühne haßte. Er ſah es 
für ein Zeichen des guten Geſchmackes 
ſeines Volkes an, daß es die ungebundene 
Rede lieber hörte als die Verſe. Es er⸗ 
ſchien ihm, in Verſen zu reden, jo wider⸗ 
ſinnig, als ob jemand zu gleicher Zeit 
weinen und lachen wollte. 

Damit hängt eine andere intereſſante 
Stelle ſeiner „Vermiſchten Briefe“ zuſam— 
men, in der er behauptet, daß Theater⸗ 
ſtücke der einmal angenommenen Gewohn— 
heit nach in gebundener Rede abgefaßt 
ſein müßten. „Dazu iſt aber viel Zeit 
und nicht geringe Arbeit erforderlich. 
Auch wird das Theater ſelbſt dadurch in 
große Koſten geſetzt, indem man für einen 
weit geringeren Preis zehn Komödien als 
ein einziges Trauerſpiel haben kann ().“ 

Was das Anſtandsgefühl betrifft, ſo 
könnte man Verletzungen desſelben nur in 
der „Wochenſtube“, in „Jeppe vom Berge“ 
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und im „Elften Juni“ finden. Aber man 
rechne mit dem damaligen Geſellſchaftston, 
der die in Phraſen gewickelte und umſchrie⸗ 
bene Unzucht goutierte, aber gegen ein natür⸗ 
liches Wort zu belfern zum Kriterium der 
Bildung machte. Ein Ehepaar beſuchte 
einſt eine ſeiner Komödien, und der Mann 
beklagte ſich darüber, daß ſeine Frau ſich 
durch Holbergs Sprache verletzt gefühlt 
habe. „Dann laſſen Sie Ihre Frau eben 
nicht hingehen,“ erwiderte der Dichter. 
„Die freien Ausdrücke, die man auf der 
Schaubühne hört und die insgemein ruch⸗ 
loſen Bedienten in den Mund gelegt wer⸗ 
den, z. B. das Fluchen, ſind eigentlich 
keine Flüche. Man hört ſo was, mein 
Herr, gewiß täglich in Ihrem Hauſe, viel⸗ 
leicht auch im Kabinett Ihrer Frau.“ 
Beſſer könnte Goethe auch nicht geant⸗ 
wortet haben. Mochte es an den ſchlech⸗ 
ten Überſetzungen liegen — genug, ſelbſt 
Schiller urteilte: „In welchen Schlamm 
zieht uns nicht Holberg hinab.“ Um 
das nicht unglaublich zu finden, bedenke 
man, daß Schiller vom echten Hol⸗ 
berg niemals eine Zeile geſehen und ge⸗ 
leſen. Außerdem weiß man, welch ein 
unzulänglicher Beurteiler Schiller für 
das Komiſche war. — Man erinnert ſich 
aus unſerer Theaterzeit vor vierzig bis 
fünfzig Jahren der bei Kotzebue, Holtei, 
Iffland, Angely, Görner u. ſ. w. zum 
ſtehenden Typus gewordenen Naturbur- 
ſchen. Es war dies ein ſtehendes, unent⸗ 
behrliches Ingredienz für die deutſche 
Komik von damals, welches unſerem durch 
franzöſiſchen Hautgout längſt verdorbenen 
Geſchmack heute allzu ungeſalzen und zu 
ſimpel dünkt. Die deutſche Bühne ver— 
dankte dieſen Typus direkt den Holberg- 
ſchen Komödien; aber während der Däue 
die Figur mitten aus dem Schoße ſeines 
Volkes herausgeholt und der Natur nach— 
gebildet hatte, blieb die deutſche Nach— 
ahmung etwas Geſuchtes, weil ſie unſerem 
Fleiſch und Blut nicht entſprungen war. 
Wir haben eben eine größere und beſſere 
Theaterſchule hinter uns und demzufolge 
eine größere Theaterbildung. Wir gou— 


tieren die Komik nicht, die aus der Ein— 
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falt, Beſchränktheit und Tölpelhaftigkeit 
hervorgeht, ſondern verlangen die Komik, 
die aus der Qualifikation der geiſtigen 
und fittlichen Charaktereigenſchaften reſul⸗ 
tiert. Das größte Glück in Deutſchland 
von allen jenen Komödien hat „Jean de 
France“, d. h. „Der Deutſch⸗Franzoſe“, ge⸗ 
habt, und da es Gottſched mit einer glän⸗ 
zenden Empfehlung in ſeine deutſche Schau⸗ 
bühne aufnahm, ſo war ihm nicht nur 
ſeine Stellung in den deutſchen Reper⸗ 
toiren geſichert, ſondern man kann auch 
ſagen, daß der Ruhm und Einfluß Hol⸗ 
bergs überhaupt bei uns von dieſer That⸗ 
ſache datiert. Gottſched ſagt in der Vor⸗ 
rede über den Dänen: „Dieſer berühmte 
und ſinnreiche Mann hat in Dänemark 
dasjenige geleiſtet, was Moliere und 
Destouches in Frankreich gethan haben. 
Er hat fünfundzwanzig däniſche Luſtſpiele 
ans Licht geſtellt, die als Muſter der 
Schaubühne anzuſehen ſind. Ohngeachtet 
wir in Deutſchland einen ſo fruchtbaren 
und regelmäßigen Dichter in dieſer Art 
noch nicht aufzuweiſen haben, ſo machen 
wir uns doch eine Ehre daraus, auch die⸗ 
ſen unſeren Nachbar, aus einem mit uns 
verſchwiſterten Volke, den ſüdlichen und 
weſtlichen Völkern Europas zum Beweiſe 
darzuſtellen, daß die nordiſchen Geiſter 
nicht ſo träge ſind, als ſie zu glauben 
pflegen. Die Thorheit der franzöſiſchen 
Affen iſt wenigſtens ſo ſcharfſinnig und 
ſo glücklich von ihm ausgelacht worden, 
daß man hoffen kann, es werden künftig 
alle ſolche deutſche Franzoſen, davon es 
in Deutſchland eine Zeit lang gewimmelt 
hat, bei allen, die dies Stück leſen, halb 
unehrlich gemacht werden.“ — Gottſcheds 
Urteil blieb nicht vereinzelt, die Hambur⸗ 
ger und Göttinger gelehrten Zeitungen 
ſchloſſen ſich ihm an, die deutſchen Poeten 
hatten Bewunderung für ihn. 

Aber dieſer gelehrte Beifall hätte dem 
Dänen noch nicht zur deutſchen Populari⸗ 
tät verholfen, wenn es nicht die wandern⸗ 
den Schauſpielerbanden gethan hätten, 
denen nach damaliger Gewohnheit die 
ausgezeichnetſten Künſtler der Zeit an⸗ 
gehörten, ſo das Ehepaar Ackermann, Eck⸗ 
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hof, Schröder. Eine Schrift über Schrö⸗ 
der berichtet folgendes über den Dänen: 
Von hundertneunzig Vorſtellungen des 
Jahres 1742 in Hamburg kamen vier⸗ 
undvierzig auf Holberg; im letzten Quar⸗ 
tal wurden allein fünfzehn Stücke von 
Holberg, darunter der „Kannegießer“ 
achtmal, gegeben, und eine Aufführung 
derſelben brachte das für die damalige 
Zeit unerhörte Honorar von achtunddrei⸗ 
ßig Thalern. 

Aber es war nicht nur die Hefe des 
Parterre, die ſich an Holberg ergötzte; das 
Wohlgefallen an ihm reichte bis zu hohen 
und höchſten Herrſchaften hinauf. Die 
unglückliche Königin Karoline Mathilde, 
die Freundin des unglücklicheren Struen⸗ 
ſee, fiel bekanntlich zu Celle in Schwer⸗ 
mut, und da ſie durch nichts mehr auf⸗ 
zuheitern war, ſchlug man ihr vor, Hol⸗ 
bergſche Stücke anzuſehen, „an welche ſie 
gewöhnt ſei“. Von dem Hofe in Kaſſel 
bemerkt Schröder ausdrücklich, daß Trauer⸗ 
ſpiele dort kein Glück gemacht hätten, deſto 
mehr aber Molidre und Holberg. In 
Braunſchweig wurde noch 1769 der „Po⸗ 
litiſche Kannegießer“ auf ausdrückliches 
Verlangen des Hofes gegeben, wobei 
Eckhof als Heinrich auftrat. Geriet ein 
Direktor in Not, ſo brauchte er bloß eine 
Holbergſche Komödie hervorzuholen, und 
ſeine Kaſſe füllte ſich. Sogar in die 
Schulen drang Holberg, um die langwei⸗ 
ligen Schulkomödien abzulöſen, wie denn 
1749 ein Schulrektor in Annaberg mit 
feinen Schülern den „Deutſch-Franzoſen“ 
aufführte. Erſt als ſeit 1770 das Sieg⸗ 
wartfieber und die Mondſcheinſchwärmerei 
überhand nahm, war es um Holbergs 
Anſehen geſchehen, und ein Freund von 
Tieck, der die Holbergſchen Bände in der 
Bibliothek desſelben auffand, machte ſie 
dem jungen Tieck als wertloſe, völlig außer 
Kurs gekommene Ware zum Geſchenk. 
„So erklärt ſich,“ ſagt Prutz, „jener Aus⸗ 
ſpruch Schillers von dem Sumpf, in wel⸗ 
chen Holberg den Leſer führt,“ und ſo hat 
es auch kommen können, daß Goethe im 
ganzen Umfang ſeiner Werke den Dänen 
niemals auch nur mit einer Silbe erwähnt. 
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Die Schickſale der komiſchen Kunſt find 
oft wunderlich, denn die Tragik iſt keiner 
Mode, keinem Geſchmack unterworfen, 
wenn fie nur das Ewigmenſchliche zu 
zeichnen verſteht; aber Witz und Humor 
hängen von der Geſchmacksrichtung der 
Zeit, von den Lebensbedingungen, den 
Gewohnheiten eines Volkes, von den blei⸗ 
benden Eigenſchaften der Volksſeele ab. 
Das iſt der Grund, weshalb Holberg, 
einſt Vorbild und Abgott unſerer Theater, 
bei einem verfeinerten Geſchlecht als 
Poſſenreißer und unanſtändiger Geſell in 
die Acht erklärt oder doch nur unter 
allerhand Maskierung heimlich zugelaſſen 
wurde. Dazu kam, daß der Weg Tiecks, 
den Dänen zu rehabilitieren, nämlich der 
Weg der öffentlichen Vorleſungen, ſehr 
unglücklich genannt werden muß. Er ver⸗ 
fiel der Meinung, daß er als bloßer 
Leckerbiſſen für die Auserwählten der 
Romantik, die bekanntlich der Welt ein 
künſtleriſches Ragout aus aller Herren 
Ländern zuſammenholte, vom Volke an⸗ 
geſehen ward und der Lächerlichkeit verfiel. 

Wir Deutſche ahmen nicht bloß alle 
politiſchen und ſocialen Revolutionen ſo 
gern nach, ſondern wir baden ſie auch in 
der Regel aus. Holbergs Anſehen in fei- 
nem Vaterlande iſt viel konſtanter geblie⸗ 
ben und weiß von den Wechſeln ſeiner 
Geltung in Dänemark nichts; bei uns 
dagegen iſt Popularität und Mißachtung 
ſeiner Komödien immer mit großen litterar- 
hiſtoriſchen Wandlungen, ſo erſt mit der 
Sentimentalitätsperiode, dann mit der 
Vornehmheit unſerer klaſſiſchen Poeſie, 
dann mit dem Einfluß des Pariſer Demi- 
monde⸗Dramas, eng verknüpft geweſen, 
bis er ſeit 1857 durch Prutz in ſeinem 
Vollgehalt als rein menſchlicher Poet, 
freilich nur bei den Litteraturkennern, in 
ſeine Rechte eingeſetzt wurde. Ihn für 
unſere Bühne zu gewinnen, dürfte ſeine 
Schwierigkeit haben, weil das ſpecifiſche 
Dänentum, das in Kopenhagen ihm zwar 
das ewige Leben ſichert, ihn bei uns, 
ſchon aus kleinherzigen politiſchen Grün— 
den, längſt entfremdet that. 

Man weiß, daß es bei uns eine Zeit 
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gab, die nur als litterariſche Molluskel 
bezeichnet werden kann. Es war die Zeit 
bis zur und über die Mitte des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Das ganze Rätſel liegt 
darin, daß man nicht wußte, was man 
mit dem Volke als Staatselement, als 
Geſellſchaftsteil und als litterariſches 
Objekt anfangen ſollte. Bisher galt der 
Adel als die Quinteſſenz der Menſchheit 
und als Träger aller natürlichen Rechte. 
Nun brachte es die Bourbonenwirtſchaft 
bis dahin, daß man ſich in den unteren 
Ständen auf dieſes Naturrecht zu beſinnen 
begann, und Rouſſeau und die Encyklo⸗ 
pädiſten fingen an, die Köpfe mit dieſem 
Ideenmaterial einzuheizen. Bürger und 
Bauer wurden jetzt Faktoren der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft. Natürlich mußte die 
Kunſt mit ihnen rechnen lernen. Aber 
die Kunſt welches Volkes? Die romani⸗ 
ſchen Völker lagen noch tief im Schlaf, 
eingefächelt vom opiumſchweren Fittich 
des Jeſuitismus; Frankreich fing erſt den 
Austrag dieſer Ideen und den Kampf mit 
dem Abſolutismus an ſich ſelbſt an; 
Deutſchland ſchien ſich um das, was weſt⸗ 
lich im Werden war, ſehr langſam be⸗ 
kümmern zu wollen und trieb einſtweilen 
noch plan- und ziellos in allerhand litte⸗ 
rariſchen und kulturellen Zielen umher, 
es verhielt ſich beim Suchen dieſer Ziele 
nur nachahmend; Skandinavien war über⸗ 
haupt nicht führend in Sachen des Geis 
ſtes. Da war es gewiß mehr als eine 
litterariſche, es war eine Kulturthat, daß 
der Däne Holberg die unteren und unter⸗ 
ſten Schichten der Bevölkerung, deren 
Geltung politiſch und ſocial gleich Null 
war, zur Baſis der dramatiſchen Poeſie 
machte und ſie aus der politiſchen Un⸗ 
mündigkeit zur poetiſchen Mündigkeit er⸗ 
hob. Wenn gleichzeitig das engliſche 
Drama uns damit die Hand reicht, daß 
es aus der Staatsaktion mit Goldſmith, 
Sheridan und den Humoriſten in die bür⸗ 
gerliche Sphäre herunterſtieg, ſo iſt in 
Europa damit ein Dualismus künſtleriſcher 
Principien eingeleitet, der freilich zwar 
noch in der Luft hing und Theorie blieb, 
bis ein Genius ihn praktiſch machte und 
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der Kunſt, vorerſt der dramatiſchen, zur 
Baſis gab. Dieſer Genius war Holberg. 
Was damit der Däne erreichte, daß er 
Bürger und Bauer zu ſeinem poetiſchen 
Material machte, das war nichts weniger 
als die Möglichkeit, das Drama allgemein 
menſchlich auf Grund der Eigenschaften eines 
Volkes zu geſtalten, die Möglichkeit alſo, 
das Hofdrama und die abſtrakte Staats⸗ 
aktion in ein Nationaldrama zu verwan⸗ 
deln, und ein ſolches herzuſtellen, brauchte 
man nicht die Höfe und den Adel, ſondern 
vor allem den Bürger⸗ und Bauernſtand. 

Wenn die rein menſchlichen Empfindun⸗ 
gen doch das Beſte ſind, womit der dra⸗ 
matiſche Dichter am erfolgreichſten arbeitet, 
ſo waren Hof und Adel gewiß nicht die 
Gebiete, wo dieſe Menſchlichkeit als Dauer 
im Wechſel geſucht werden durfte. Der 
Sieg einer Idee iſt deſſen, welcher dieſe 
Idee zuerſt und den Gewalten ſeiner Zeit 
zum Trotz auf die Fahne ſchreibt. Dieſe 
Fahne verblüfft wohl anfangs das Volk, 
das ihr widerwillig folgt oder wohl gar 
feindſelig opponiert; iſt die Aufſchrift der 
Fahne aber politiſch geſund oder hat ſie 
in ſocialem Sinne eine Zukunft, ſo wird 
ſie, wie langſam auch es geſchähe, doch 
die Köpfe des Volkes mit ſich reißen und 


der geiſtigen Thätigkeit ſchließlich den 


Stempel geben. In dieſem Sinne hat die 
Holbergſche Komödie auch unſeren deut⸗ 
ſchen Sinn erſchloſſen, den Genius Goethes 
der Nationalſeele genähert, im Verein 
mit dem Einfluß des engliſchen Dra⸗ 
mas ſeit Leſſings „Miß Sara Sampſon“ 
das Drama Kotzebues (der doch wohl 
mit der Zeit aufhören wird, Gegenſtand 
litterariſcher Abſprecherei und Verachtung 
zu ſein) und Ifflands hervorgerufen und 
das bürgerliche Element in den Künſten 
litteraturfähig gemacht, ſoweit es in der 
Folgezeit unſeres litterariſchen Wirkens 
nur immer zu Tage kam. Ce n'est que 
le premier pas qui coüte — der dieſen 
erſten Schritt gethan, iſt Holberg. 

Wer ſich noch an jene Beſtandteile ſei⸗ 
ner Komödien ſtoßen wollte, die angeblich 
das ſittliche Gefühl verletzten, den kann 
man unmöglich für das Studium der 
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Litteraturgeſchichte für reif erklären, man 
kann ihm nur empfehlen, die franzöſiſchen 
Sittenſtücke und Ehebruchsdramen deſto 
mehr zu beſuchen, weil er das Laſter in 
Patſchuli und Glacé der Liederlichkeit 
ohne Schminke vorzieht. Nehmen wir an 
der Zeit nicht ihre Auswüchſe und ihre 
Entſtellungen mit in den Kauf, ſo hätte 
kein Shakeſpeare und Goethe für uns ge⸗ 
lebt. Man muß es in dieſem Jahr wahr⸗ 
lich zehnmal betonen, bis zu welchem 
Grade Holberg unſere deutſche Bühne, 
ihre Künſtler und unſere Dichter beherrſcht 
hat. Nur mühſam lieſt man in den Litte⸗ 
raturgeſchichten ſolche Andeutungen auf. 
Es iſt eben der von mir ſo unzählige⸗ 
mal gerügte Übelſtand, daß die Litterar⸗ 
geſchichtſchreibung meint, wenn ihr Ob⸗ 
jekt die deutſche Litteratur ſei, dürfe ſie 
nicht oder nur bedingterweiſe über die 
vier Wände und den heimiſchen Pferch 
hinüberſehen, um die deutſche Färbung 
ja nicht zu ſchädigen. Man vergißt eben, 
daß Nationallitteratur einfach ein Unſinn 
iſt, daß das Anſtreben einer Weltlitteratur 
das einzig geſunde Ziel ſein muß, denn 
Weltlitteratur iſt nicht ein Komplex von 
hermetiſch geſchloſſenen Wohnungen, ſon⸗ 
dern von einer Menge nebeneinander 
liegender Säle, durch deren ewig geöffnete 
Pforten der Odem der Völkerſeelen hin 
und wieder ſtreicht und ſie untereinander 
befruchtet. Darum fehlt uns in den Ge⸗ 
ſchichtswerken noch immer die gegenſeitige 
Bezugnahme unter den Völkern, und man 
glaubt ſchon genug gethan zu haben, wenn 
man an der einen Stelle des Shakeſpeare, 
an der anderen des Calderon gedenkt. 
Welches von unſeren Litterarwerken nimmt 
ſich Holbergs an? Welches hat uns die 
Wechſelbezüge zwiſchen Dänemark und 
Deutſchland oder zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich eingehend erörtert? Wel⸗ 
ches erwähnt auch nur den Holberg, und 
wäre es ſelbſt in der Geſchichte des Luſt— 
ſpiels? Wir müſſen, was wir brauchen, 
aus Monographien zuſammenleſen, welche 
litterariſche Form unſere Litteratur heute 
leider bis zur Manie beherrſcht. So 
geht es uns mit Holberg. Wer in dieſem 
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Jahre ſich mit dem großen Dänen gründ- Scenenwechſel kennt, infolgedeſſen aller 
lich beſchäftigen wollte, hätte ſich mit dem | Bühnenweiſungen entbehrt, macht ſeine 
dänischen Autor Scheibe, mit Rahbeck, Inſcenierung einer Regie ungemein ſchwer. 
mit dem Franzoſen Marmier, mit unſerem Seine Bühne war nicht unähnlich dem pri⸗ 
Prutz u. a. eingehend abzufinden. ö mitiven Zuſtande der Shakeſpeare⸗Bühne. 

Die Entwickelung der dänischen Litte- | Ein Beiſpiel für alle. Im „Ulyſſes von 
ratur ſelbſt war es allerdings, welche das Ithacia“ geht Kilian, um zu willen, wo 
vollſtändige Erkennen des großen Dich⸗ er ſich befinde, mit einem Licht auf die 
ters bei uns gehindert hat. Das kam Dekoration zu und ſagt: „Aber hier ſteht 
daher, weil dieſe Litteratur überhaupt nur es ja angeſchrieben“ (daß er in Troja 
zwei Teile beſitzt: eine mythologiſch-epiſche ſei). Genau alſo wie bei Shakeſpeare, 
Vorperiode in der Heidenzeit und dann wo das Lokal der Scene am Proſcenium 
ihre völlige neue Geburt ſeit Holberg mit Kreide angeſchrieben ſtand. Couliſſen— 
oder infolge der Kalmariſchen Union. Denn veränderung kannten damals ſelbſt die 
vor der politiſchen Konſolidierung des Haupt- und Staatsaktionen bei ihrem 
Reiches vermittels Auflöſung jener Union ewigen Scenenwechſel nicht. Bei jedem 
gab es überhaupt keine däniſche Litteratur. | Eintritt eines ſolchen ſchob ein Theater: 
Daß nach jenem Ereignis die Beſtand⸗ diener eine Tafel heraus, worauf mit 
teile des dänischen Reiches wieder anfan⸗ Kreide das Lokal zu leſen war. Holberg 
gen, ſich langſam aufeinander zu beſinnen, empfand dergleichen Mängel ſehr wohl 
das verdanken ſie zum guten Teil ihrem und wußte ſich durch Vereinfachung der 
Dichter, der ihnen die echte unverfälichte | Scenerie, obenan durch Innehalten der 
Nationalität im Spiegel der Bühne vor- dramatiſchen drei Einheiten zu helfen. 
führte, die Unwahrheit des franzöſiſchen Aber das ſind Nebendinge. Ob er ſie 
Afterklaſſicismus durch feine Komödien zer- gewollt hat oder nicht, fo hat er mit fei- 
trümmerte und fie zwang, ſich in Politik nen Komödien doch eine folgenſchwere 
und Litteratur auf ſich ſelbſt zu beſinnen. | Revolution in der dramatiſchen Kunſt be- 

Daß Holberg den reinen wahren Men- wirkt: er hat die reine Menſchenzeichnung 
ſchen und den wahren Dänen dazu an die | feinem Volke gelehrt und bei uns an— 
däniſche Bühne zurückgab, iſt, um noch gebahnt, er hat das bürgerliche Element 
ein Schlußwort über ſeinen künſtleriſchen | in feine dramatiſchen Rechte eingeſetzt, er 
Charakter zu jagen, allerdings fein un- hat — und das iſt allerdings nur ſpeciell 
vergängliches Verdienſt. Was aber ſeine däniſches Verdienſt — ſein Volk zu dem 
Kunſtform betrifft, ſo ſteckt er noch weltlitterariſchen Völkerſchmauſe (um ein 
faſt ganz in den Schwächen ſeiner Zeit. | Wort Rückerts zu brauchen) geführt und 
Von ſeinen Naturburſchen habe ich ſchon Dänemark in die Reihe der litteratur— 
oben ein Wort geſagt. Daß er keinen bürtigen Staaten eingeführt. 
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Wallfahrtskirche Madonna di San Luca. 


Bologna. 


Von 


Ernſt Koppel. 


— n dem reichen Städtekranz der 
Te apenniniſchen Halbinſel leuch— 
tet Bologna als eine der eigen— 

— artigſten Blüten. Geſchichte, 
Architektur, Kunſt und Wiſſenſchaft haben 
es geweiht, und trotz ſeines hohen Alters 
iſt es dem Schickſal ſo mancher altehr— 
würdigen italieniſchen Städte, dem teil— 
weiſen oder gänzlichen Verfall, glücklich 
entgangen. Es iſt heute eine der beſt— 
gebauten und reinlichſten Städte des 
neuen Italiens und ſcheint an Lebenskraft 
mit Rom, mit welchem es durch manche 
Fäden ſeit lange verbunden, zu wetteifern. 
Dieſe Lebenskraft entſpringt anderen Be— 
dingungen als diejenige Roms. Iſt es 
vor allem der Zauber und die Weihe 
eines klaſſiſch hiſtoriſchen Bodens, der die 


ewige Stadt ſtets neu erſtehen läßt, ſo 
verdankt Bologna ſeinen erfreulichen Zu— 
ſtand der Tüchtigkeit ſeiner Bewohner, 
der Ergiebigkeit des Bodens auf frucht— 
barer Ebene und der moraliſchen wie 
materiellen Förderung, die der Stadt als 
Hauptſitz der Wiſſenſchaft in Italien ſeit 
manchem Jahrhundert zu Teil ward. 
Wie faſt alle hervorragenden Städte des 
heſperiſchen Landes mit einem in höherem 
oder geringerem Grade charakteriſtiſchen 
Beinamen bedacht worden — es ſei nur an 
„Firenze, la bella“ und „Roma, l'eterna“ 
erinnert —, ſo hat Bologna dieſer ſeine 
Eigenart kennzeichnenden Benennungen gar 
zwei aufzuweiſen: „la grassa“, die fette, 
und „la dotta“, die gelehrte. Beide aber 
trägt es mit vollem Recht. Von dem 
22 * 
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fruchtbaren Boden giebt der Wohlſtand, 
das im Verhältnis zu anderen italieniſchen 
Städten reichliche Leben und von ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung der Ruhm, 
den es durch Jahrhunderte in ganz 
Europa, namentlich als Träger und Ver⸗ 
künder der Rechtswiſſenſchaft, genoß, hin⸗ 
reichend Kunde. Auf den Münzen der 
Stadt prangte ihr ſtolzer Wahrſpruch: 
„Bologna docet“, und in den Luſtſpielen 
vergangener Jahrhunderte war der Bo⸗ 
logneſer Doktor wie Student eine oft wie⸗ 
derkehrende, faſt typiſch gewordene Figur; 
es ſeien hier nur diejenigen Goldonis er- 
wähnt. 

Die uralte Stadt, welche durch Karl 
den Großen die Rechte einer freien Stadt 
erhalten, war durch Handel bereits reich 
und blühend geworden, als ſie im Jahre 
1102 die Univerſität gründete, die durch 
den Deutſchen Irnerius einen derartigen 
Aufſchwung erhielt, daß ſie zu einer der 
bedeutendſten der Welt erwuchs. Irnerius 
führte das Studium der römiſchen Geſetz⸗ 
bücher ein, und ſeine Nachfolger, die Gloſ— 
ſatoren, legten ſie aus und entfalteten eine 
großartige und weitreichende Thätigkeit, 
dem römischen Recht einen Teil der Welt- 
herrſchaft gewinnend, die im politiſchen 
Sinne längſt entſchwunden war. Im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert, zur Zeit ihrer höch— 
ſten Blüte, wurde die Univerſität von 
durchſchnittlich zehntauſend Studierenden 
beſucht, unter denen die verſchiedenſten 
Altersſtufen vertreten waren, und ein une 
gemein reges wie eigentümliches Leben 
entfaltete ſich innerhalb der alten Mauern. 
Glühender Wiſſensdurſt, angeſtrengter 
Fleiß, ſcholaſtiſcher Eifer, jugendlicher 
Übermut, Luſt an Händeln und Abenteuern 
belebten dieſe in ſich abgeſchloſſene, bes 
deutende Welt in bunter Wechſelwirkung. 
Der grundlegenden und ruhmreichſten 
Fakultät, der juriſtiſchen, geſellten ſich all- 
mählich die übrigen hinzu, als letzte die 
theologiſche durch Papſt Innocenz VI. 
Im vierzehnten Jahrhundert war es 
wiederum Bologna, wo zuerſt die Ana— 
tomie des menſchlichen Körpers, die ſeit— 
dem ſo ergebnisreiche Wandlungen und 
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Fortſchritte erlebte, gelehrt wurde, und 
noch gegen Ende des vorigen Jahrhuu— 
derts leuchtete der alte wiſſenſchaftliche 
Ruhm hell und glänzend auf. Galvaui 
entdeckte jene wunderbar geheimnisvolle 
Kraft, die unter dem Namen des Galva- 
nismus zur Zeit der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution der ringenden Menſchheit ein neues 
befreiendes Licht entzündete. Trotz alle⸗ 
dem ſank der Beſuch der Univerſität, die 
lange nur von dem alten Ruhm zehrte, 
im Laufe der Jahrhunderte von Stufe 
zu Stufe. Die heutige Zahl von vier⸗ 
hundert Studenten verkörpert im Ver⸗ 
gleich mit der oben erwähnten einmal wie⸗ 
der deutlich den Wechſel alles Irdiſchen, 
es mag ſich mit den höchſten und edelſten 
oder den geringſten und kleinlichſten Auf⸗ 
gaben der Menſchheit befaſſen. Trotzdem 
iſt die Univerſität, nächſt Salerno die 
älteſte Italiens, die Papſt Nikolaus III. 
„die fruchtbare Mutter von Männern 
glänzender Gelehrſamkeit, hoher Staats- 
weisheit und jeder Tugend“ wie „die 
immer ſprudelnde Quelle der Wiſſenſchaf— 
ten“ nannte, noch ſtets eine der hervor⸗ 
ragendſten der Halbinſel, und namentlich 
find deutſche Einflüſſe in wiſſenſchaftlichem 
Eifer wie der Methode nach unverkenn⸗ 
bar. 

Die Geſchichte der Stadt bewegt ſich 
zum größten Teil in den Bahnen der— 
jenigen der meiſten freien Städte der 
Halbinſel. Einſt die Felſina benannte 
Hauptſtadt des nördlichen Teiles des ur— 
alten Etrurien, aus deſſen Boden in neue— 
rer Zeit zahlreiche Denkzeichen ans Licht 
gefördert worden — ein Umſtand, auf den 
noch zurückzukommen ſein wird —, ward 
ſie von der keltiſchen Völkerſchaft der Bojer 
erobert und erhielt von ihnen den Namen 
Bononia. Später teilte ſie das allgemeine 
Schickſal, indem ſie nach ihrer Parteinahme 
für Hannibal römiſche Kolonie und im 
Mittelalter in den Streit der Guelfen 
und Ghibellinen verwickelt wurde. Ans 
läßlich dieſer Fehde fällt auch ein Strahl 
Danteſcher Poeſie auf Bologna, da im 
„Inferno“ einer Epiſode aus jenen viel— 
bewegten Tagen Erwähnung gethan wird; 
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iſt doch die Landſchaft, die fie umgiebt, 
wie manche nahe Stadt der Schauplatz 
des Lebens des großen Florentiners, und 
erhebt ſich doch im nahen Ravenna ſein 
Grabmal. Der Streit endete mit dem 
Siege der Guelfen und der Anerkennung 
der Oberhoheit der Kirche. Unendlich 
wechſelvoll ſind in den folgenden Zeiten 
die Geſchicke der Stadt, die, bald von 
eigenen Herren regiert, bald dem päpſt— 
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romantiſcher Hauch und leiht ihr in den 
Augen des modernen Menſchen erhöhte 
Anziehungskraft. Bologna iſt das italie— 
niſche Nürnberg. Das Mittelalter hat 
ihm ſeine Phyſiognomie verliehen, und 
hier wie in Nürnberg iſt Backſteinbau wie 
Gotik zu hoher Entfaltung gelangt. Seit 
der Periode der Blüte der Stadt ſind 
bald ſechs Jahrhunderte vergangen, und 
die Zeit hat den zahlreichen Kirchen, 
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Palazzo del Pobeitä. 


lichen Stuhl unterthan, die ihr inne— 
wohnende Kraft durch Erhaltung eines 
tüchtigen und rührigen Bürgertums fort 
und fort bewährte, bis ſie unter dem gro— 
ßen Papſt Julius II. dem Kirchenſtaat 
mit kurzen Unterbrechungen dauernd ver— 
bunden und erſt mit dieſem infolge der 
neuen politiſchen Wendungen dem jungen 
Königreich einverleibt wurde. 

Die Stadt iſt eine der beſtgebauten 
und reinlichſten Italiens. Trotz des be— 
haglichen Lebens aber, das ſich in ihren 
von zwölf Thoren durchbrochenen Mauern 
entfaltet, umſchwebt ſie ein mittelalterlich 


Paläſten und ſonſtigen Bauten Farben— 
töne aufgeprägt, die namentlich im ſchim— 
mernden Sonnenlicht, unter blauſtrahlen— 
dem Himmel eine eigenartig wunderbare 
Wirkung und Stimmung erzeugen. Der 
tiefe und ernſte Eindruck wird durch die 
allgemeine eigentümliche Bauart, welche 
das Erdgeſchoß der Paläſte und Häuſer in 
einen gegen die Straße geöffneten Bogen— 
gang verwandelt, erhöht. Derſelbe ver— 
leiht Schutz gegen die Elemente, dämpft 
aber das Licht und verwehrt den freien 
Ausblick auf die Straße ſelbſt. In ihrer 
wechſelnden Geſtaltung aber gewähren 
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dieſe fortlaufenden Arkaden einen reiz⸗ begreift, daß dieſe finſteren gewaltigen 


vollen Anblick und geben der Phantaſie 
reichliche Nahrung. Ihre Wandflächen 
ſind hin und wieder mit Fresken, mit 
Bildhauerarbeit oder ſonſtigen Verzie⸗ 
rungen geſchmückt, und von ihnen aus 
blickt man in die mächtigen Eingangs⸗ 
hallen der Paläſte, die an Weiträumigkeit 
wie wundervollem, ja oft majeſtätiſchem 
Aufbau ihresgleichen ſuchen. Eine ſich 
häufig wiederholende Eigentümlichkeit die⸗ 
ſer Hallen und Höfe iſt es, daß ſie, durch 
architektoniſche oder landſchaftliche Fres⸗ 
ken im Hintergrunde abgeſchloſſen, weit 
ausgedehnter erſcheinen, als ſie wirklich 
ſind; auch die Treppenhäuſer ſind oft von 
mächtiger Wirkung, fo beſonders das⸗ 
jenige des Palazzo di Giuſtizia, urjprüng- 
lich Palazzo Bacciocchi mit Faſſade von 
Palladio und der Säulenhalle von Bib⸗ 
biena, das den großartigſten Treppen⸗ 
anlagen der Renaiſſance zuzuzählen iſt. 
Den vollendetſten Anblick mittelalterlicher, 
nur erſt von einem Hauch der Renaiſſance 
geſtreifter Herrlichkeit bieten die zuſam⸗ 
menhängenden Plätze Piazza Vittorio 
Emanuele und Piazza Nettuno. Sie ge— 
hören in ihrer Geſamtheit zu den bemer⸗ 
kenswerteſten und eigentümlichſten Plätzen, 
welche italieniſche Städte, die daran ſo 
reich ſind, aufzuweiſen haben; bewahren 
ſie doch das Bild der Periode, in der ſie 
entſtanden, in ſeltener Reinheit und Treue, 
von ſpäteren Zuthaten wenig berührt 
und in einer Weiſe, die ihren urſprüng⸗ 
lichen Charakter nicht zu trüben vermochte. 
Wenige große Gebäude umgeben dieſe 
Plätze, die als ein einziger, durch zwei 
Rechtecke gebildeter erſcheinen. Es ſind 
der Palazzo Pubblico, der Palazzo del 
Podeſta, der Portico de' Banchi und die 
Kirche San Petronio. Mit Ausnahme 
des Portico de' Banchi, der 1562 von 
Vignola im reinſten Renaiſſanceſtil erbaut 
worden, und einer Faſſade des Palazzo 
del Podeſtà wahren alle dieſe Bauten ihr 
mittelalterlich düſteres Gepräge, dem die 
Zeit noch ihre eigentümliche und das Ent— 
zücken des Künſtlers wie Kunſtfreundes 
bildende Patina hinzugefügt hat. Man 


Mauern eine große Geſchichte haben. Die 
der Piazza Nettuno zugewendete Frontſeite 
des Palazzo del Podeſtà wurde nie voll- 
endet. Die zeitgeſchwärzten Backſteinmauern 
mit den zahlreichen Fenſteröffnungen dro⸗ 
hen auf den Platz hernieder, aber ihr 
düſterer Eindruck wird durch den Umſtand 
gemildert, daß über den Fenſtern des 
Untergeſchoſſes in großen Lettern die In⸗ 
ſchrift „Assicurazioni sulla vita“ prangt. 


Eine Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft hat 


hier ihren Sitz aufgeſchlagen, und die nüch⸗ 
ternſte moderne Proſa platzt unvermittelt 
in die mittelalterliche Romantik. Denn 
dieſer Palaſt iſt eine Hochburg der Roman⸗ 
tik, und den Deutſchen ergreift bei ſeinem 
Anblick ein eigenartig wunderſames Ge— 
fühl. Vollends im Mondenlicht iſt es, als 
müßten ſüße Klänge aus ſeinen finſteren 
Mauern ertönen, Lieder von Lenz und 
Liebe, von Frauenreiz und Rittertugend! 
— Saß doch in dieſem Palaſt des großen 
Hohenſtaufen Friedrichs II. liederreicher 
Sohn, der blonde König Enzio, gefangen! 
Nicht Konradin, ſondern Enzio, zu deutſch 
Heinz, war der letzte Hohenſtaufe, aber 
ſchon während ſeines Lebens ein toter 
Mann für die Welt. Im Jahre 1249 
wurde er in der unglücklichen Schlacht 
von Foſſalta gefangen genommen, und als 
die Thore ſeines Kerkers ſich hinter ihm 
geſchloſſen, vermochte keine Macht der 
Erde ſie für ihn wieder zu öffnen. Um⸗ 
ſonſt bot der mächtige Kaiſer als Löſegeld 
für den geliebten Sohn ſo viel Gold, als 
hinreichend, um die Ringmauern der ſtol⸗ 
zen Stadt zu umziehen; es wurde ab— 
geſchlagen, und der junge König von Sar- 
dinien blieb nach wie vor ein Gefangener. 
Ein dreiundzwanzigjähriger Jüngling, dem 
die blonden Locken reich das Haupt um⸗ 
wallten, betrat er ſeinen Kerker; dreiund⸗ 
zwanzig Jahre ſpäter trug man den 
Mann in der Blüte ſeiner Jahre hinaus 
zur letzten Ruheſtätte in der altehrwür— 
digen Kirche San Domenico, die die Grab— 
ſtätten mancher Träger ſtolzer Namen 
birgt. Es iſt ein tief tragiſches Schickſal, 


das die gewaltigen Hohenſtaufen getroffen, 


Koppel: 


und vielleicht iſt das des letzten Sproſſen 
das tragiſchſte von allen. Der Zauber 
ſeiner Perſönlichkeit, die Ehrfurcht vor 
dem Blut, das in ſeinen Adern rollte, ſein 
holder Liedermund — war er doch Dichter, 
Sänger und Tonkünſtler zu— 
gleich — milderten allge— 
mach die ſtrenge Gefan— 
genſchaft, und ſelbſt die 
Liebe fand ihren Weg 
in die Kerkermauern. 
Es wird erzählt, 
daß die ſchöne 
Lucia Vendagoli 

beim erſten 

Anblick für 

den jungen 
Kaiſerſohn 

entbrannt ſei 

und es dahin 

gebracht ha⸗ 

be, ſeine Haft 

mit ihm tei⸗ 

len zu dürfen. 

Trotz alledem 

konnte der 

junge Held 

die Freiheit 

nicht vergeſ— 

ſen, die dem 
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Schickſal in Geſtalt einer Locke ſeines 
üppigen blonden Haares vereitelte alles. 
Sie hatte ſich aus dem Faß heraus— 
gedrängt und verriet den Helden ſomit 
ſeinen Kerkermeiſtern. Strenge Strafe 
traf die an dem Fluchtverſuch 

Beteiligten. Enzio ſelbſt 
wurde der Zugeſtändniſſe 
beraubt, die man ihm 
bereitwillig gemacht 
hatte: ſeine Gefan⸗ 
genſchaft wurde 
eine ſchwere, und 

der opferwil⸗ 

lige Küfer 

wurde ent⸗ 

hauptet. Aſi⸗ 

nelli entfloh 

und hat den 

Freund nie 
wiedergeſehn. 

Was aus der 

ſchönen Lucia 
geworden iſt, 

wird nicht ge- 

meldet; aber 

von ihrem 

Bunde mit 

dem blonden 

Enzio leite⸗ 


Dichter und ten die Ben⸗ 
Sänger dop⸗ tivoglio, das 
pelt lockend ſtolzeſte Ge⸗ 
und unent⸗ ſchlecht der 
behrlich ſein Stadt und 
mußte. Wie vielfach mit 
die Liebe hat⸗ ihrer Ge⸗ 
te auch die ſchichte ver- 
Freundſchaft mem - | knüpft, ih⸗ 
ſein von der a Sen ren Ur: 
Welt abge Te  — .t  sorumg ab. 
ſchiedenes Le⸗ Mittelalterliches Grabmal des Guelſenhauptes Rolandini Paſſeggieri. Aus den 
ben verſchönt. Adelsfeh— 


Mit dem Freunde, einem jungen Bologneſer 
Namens Afinelli, wurde die Flucht geplant 
und ausgeführt. In einem Weinfaß wurde 
der letzte Hohenſtaufe, deſſen feurige Seele 
danach lechzte, ſein großes Erbe anzutreten, 
aus ſeinem langjährigen Kerker von einem 
ſtarken Küfer hinausgetragen; aber das 


den ſiegreich hervorgehend, ſtanden ſie 
von 1401 bis 1512 an der Spitze der 
Regierung. 

Was für Empfindungen die Seele 
Enzios durchtobt haben mögen, als er 
ſich in das Kerkerdaſein zurückgeworfen 
ſah, während ihm draußen die ſtolze Erb— 
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ſchaft der Väter winkte — wer will es er- 
meſſen? Welche Klagen, welcher Sturm 
empörter Gedanken und Gefühle mögen in 
jenem Palaſt aus der Bruſt des gefange— 
nen Fürſten, Dichters und Sängers her— 
vorgebrochen ſein! Wie mag die Sehn— 
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Freiheit; aber kein Wunſch nach Ruhm 
und Macht, kein Sehnen nach Glück und 
Liebe beſeelte ihn da mehr, war doch der 
Sangesmächtige in der Blüte der Jahre 
ein ſtiller Mann geworden. — So iſt 
dieſer Palaſt, wie der Marktplatz in Nea— 
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Die Kirche Madonna di Galliera. 


ſucht ihn übermannt haben, wenn er durch 
ſein Fenſter den blauen Himmel Italiens 
oder das mondſcheingetränkte, ſternüber— 
ſäete Firmament der ſüdlichen Nächte 
ſchimmern ſah! — Erſt nach dreiund— 
zwanzig Jahren, ſeit er ein Unfreier 
geworden, öffneten ſich die Pforten der 


pel, wo Konradins junges Haupt fiel, 
dem Deutſchen eine geweihte Stätte von 
tragiſcher Bedeutung, wie leider ſo manche 
in dem lachenden und lockenden Lande 
jenſeits der Alpen. 

In dieſem merkwürdigen Palaſt wird 
heute das Stadtarchiv bewahrt, und die 
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große Halle trägt zur Erinnerung an den | Stadtbehörden, Tribunale, Telegraphen- 
einſtigen unfreiwilligen Bewohner die Be- bureau u. ſ. w. und bildet jo die eigent- 
nennung „Sala del Re Enzio“. So iſt liche Seele der Stadt. Er iſt kein ein— 
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der Name des unſeligen Hohenſtaufen zelnes Gebäude, ſondern vielmehr ein 
unauslöſchlich mit dieſen altersgrauen Gebäudekomplex, aus einer Vereinigung 
Mauern verbunden. zuſammenliegender Bauten aus dem drei— 

Dem einſtigen Gefängnis Enzios gegen- zehnten Jahrhundert entſtanden. Die 
über liegt der frühere Palazzo Apoſtolico, Hauptfaſſade zeigt eine unregelmäßige 
heute Palazzo Pubblico oder del Governo Architektur, die ungemein maleriſch wirkt. 
genannt. Er enthält die Staats- und Reſte alter Pracht ſind noch vorhanden, 
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aber die Malereien, die einſt in hellem 
Glanze ſtrahlten, ſind verſchwunden. Über 
modernen Fenſteröffnungen wölben ſich 
mittelalterlich gotiſche Spitzbogen, das 
große Portal iſt im reinen Renaiſſance⸗ 
ſtil gehalten, und der merkwürdige Uhr: 
turm, obgleich im fünfzehnten Jahrhundert 
errichtet, macht mit ſeinem überreichen 
plaſtiſchen Schmuck faſt den Eindruck des 
Barocken. Über dem Portal thront eine 
vorzügliche Bronzeſtatue Gregors XIII., 
eines Sohnes aus dem Bologneſer Ge— 
ſchlecht der Buoncompagni. Im Jahre 
1796, nach der Invaſion der Stadt durch 
die Franzoſen, nahm man der Statue die 
ſtolze Tiara und verwandelte ſie in den 
heiligen Patronius, den Schutzheiligen 
der Stadt, um, in welcher Geſtalt ſie trotz 
der ſich wiederholenden politiſchen Wand⸗ 
lungen bis auf den heutigen Tag verblieb. 
Auch dieſer Bau birgt eine der groß- 
artigen Treppenanlagen der Renaiſſance, 
wie ſie jener Luft, Licht und Weiträumig⸗ 
keit liebenden, den direkten Gegenſatz zum 
finſteren und engen Mittelalter bildenden 
Periode eigen waren. Aus dem erſten archi— 
tektoniſch bemerkenswerten Hof gelangt 
man zu einer Rampentreppe, die, 1509 
von keinem Geringeren als Bramante er- 
richtet, in ihrer ſtillen Größe und Ein- 
fachheit einen imponierenden Eindruck 
macht. Das Geheimnis dieſes Zaubers 
liegt auch hier, wie bei der Architektur 
der Renaiſſance überhaupt, in dem Ver⸗ 
hältnis der einzelnen Teile des Ganzen 
zueinander, die mit bewundernswertem 
Feinſinn geregelt und angeordnet ſind. 

An der Oſtſeite der Piazza Vittorio 
Emanuele erhebt ſich der Portico de' 
Banchi, ein bedeutender Renaiſſancebau 
aus dem Jahre 1562. Vignola iſt der 
Baumeiſter desſelben, und der Bau dient 
zu Kaufläden u. ſ. w., die ſich unter den 
Arkaden der benachbarten Paläſte in bun⸗ 
ter Fülle fortſetzen und ein beredtes Zeug⸗ 
nis für den Wohlſtand und die Lebens— 
fülle der Stadt ſind. Sie ziehen ſich an 
der Langſeite der Hauptkirche Bolognas, 
San Petronio, hin. 

Dieſe Kirche, die nie vollendet wurde, 
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ſtimmt in ihrer düſteren Majeſtät wun⸗ 
derbar zu den fie umgebenden Paläſten. 
An ihr verſuchte die italieniſche Gotik ihr 
Höchſtes, und es iſt nicht genug zu be⸗ 
klagen, daß ſie ein Torſo geblieben. Dieſe 
Vorliebe für den gotiſchen Stil, der Bo⸗ 
logna vor anderen italieniſchen Städten 
auszeichnet, ſcheint bezeichnend für die 
Eigenart, den ernſten und tiefen Sinn 
ſeiner Bewohner. Die ſtolzen Bürger 
wollten ein Werk ſchaffen, welches mit 
dem Dom von Florenz zu wetteifern im 
ſtande ſei, und zwar unter Vermeidung 
der dort im Grundplan begangenen Feh⸗ 
ler. Vom Ende des vierzehnten bis Mitte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts wurde in 
langen Zwiſchenräumen an der Kirche ge⸗ 
baut, bis man endlich, von der Unmöglich⸗ 
keit, den urſprünglichen Plan auszuführen, 
überzeugt, beſchloß, ſich mit dem einzig 
vorhandenen Langhaus zu begnügen und 
dasſelbe durch eine Chorniſche abzuſchlie⸗ 
ßen. Sucht man nach den Gründen, die 
es nicht geſtatteten, ein ſo erhabenes Werk 
auszuführen, ſo ſind dieſelben nicht ſchwer 
zu finden. Die Vollendung ſcheiterte, ab⸗ 
geſehen von politiſchen Umſtänden, an 
dem erwachenden Gefühl und Verſtändnis 
für die antike Architektur — ein Drang, 
der jene Wunderblüte, die man mit dem 
Namen Renaiſſance bezeichnet, hervor⸗ 
brachte. Die rückwärts nach den großen 
und heiteren Formen der Antike gewen⸗ 
dete Sehnſucht der Menſchen mußte der 
myſtiſch wirkenden, zum Himmel ſtrebenden 
Gotik durchaus feindlich ſein, und ſo hat 
man in San Petronio, eben feiner Nicht- 
vollendung wegen, ein gewaltiges Denk— 
mal der ſich verändernden und ſich erneuen⸗ 
den Geiſtes- und Geſchmacksrichtung des 
fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts 
vor ſich. Nur das vordere Langhaus iſt 
vollendet; das Querſchiff, der fünfſchiffig 
geplante Chor und die großartig entwor— 
fene Kuppel ſind nie zur Ausführung ge— 
langt. Welch ein romantiſcher Wunder⸗ 
bau der Gotik hier entſtanden wäre, be⸗ 
weiſt das einzig vorhandene Langhaus, 
das, dreiſchiffig, durch die an den Seiten 
hinlaufenden Kapellen als ein fünfſchif⸗ 
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figes erſcheint. Das Spitzbogengewölbe 
wird von zwölf Pfeilern getragen, und 
die Durchbildung des Ganzen wirkt faſt 
noch reiner und harmoniſcher als das 
Innere des Florentiner Domes. Die der 
Piazza zugekehrte Faſſade war als ein 
beſonders herrliches Werk geplant, und 
wer Gelegenheit hatte, die in neueſter Zeit 
vollendete Domfaſſade von Florenz zu be- 
wundern, mag ſich dieſes unausgeführte 
Wunderwerk durch die Phantaſie zu er⸗ 
gänzen im ſtande fein. Als ob eine nicht 
zurückzudrängende Sehnſucht das damalige 
Geſchlecht beſeelt hätte, erſcheint der Um⸗ 
ſtand, daß ſchon vier Jahre nach der 
Grundſteinlegung mit der Marmorbeklei⸗ 
dung der Faſſade begonnen wurde, die 
aber allmählich wie der ganze Bau ins 
Stocken geriet. Aber das Wenige, was 
vorhanden, hat eine ganze Geſchichte und 
weiſt herrliche Kunſtwerke auf. Die 
beiden Seitenpilaſter des Hauptportals 
ſind von dem als erſter mit der Aus⸗ 
ſchmückung durch Skulptur beſchäftigten 
Sieneſer Giacomo della Quercia mit zehn 
Darſtellungen von der Schöpfung bis zur 
Sündflut geſchmückt. Die Thürumrah⸗ 
mung ſelbſt zeigt Reliefbruſtbilder von 
Propheten und Sibyllen und das Archi⸗ 
trav die Geburt Chriſti, Anbetung der 
Könige und anderes mehr von anderen 
Meiſtern, die ſich aber noch nicht zu der 
freien und friſchen Art erheben, durch 
welche Quercia ſeine Werke zu ſo bedeu⸗ 
tenden für die Kunſtgeſchichte geſtaltete 
und nicht wenig zu dem Sieg der Renaiſ⸗ 
ſance beitrug. Auch die Seitenportale 
ſind mit reichem Skulpturſchmuck verſehen; 
ſo mit Reliefs von Tribolo von Florenz, 
von Alfonſo Lombardo und anderen zeit⸗ 
genöſſiſchen Künſtlern. Die Reliefs von 
Tribolo kommen denjenigen Quercias in 
Reinheit des Stils wie Lebendigkeit der 
Auffaſſung am nächſten. Über all dieſem 
plaſtiſchen Schmuck aber thronte einſt 
oberhalb des Hauptportals die Erzſtatue 
Julius II. von dem größten Meiſter der 
Renaiſſance, von Michelangelo. Der 
große Papſt hielt die Schlüſſel als Attri- 
but ſeiner Macht und in der Linken das 
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Schwert, was durchaus bezeichnend für 
ſeinen gewaltigen Charakter iſt; das Volk 
ſagte in jenen Tagen, man wiſſe nicht, ob 
er ſegne oder drohe, auch dieſes bezeich⸗ 
nend für die geiſtige Eigenart des Mei⸗ 
ſters. Nur drei Jahre thronte das Kunſt⸗ 
werk als Schmuck der ehrwürdigen Kirche; 
im Jahre 1511 wurde es von den An⸗ 
hängern der Bentivoglio, die damals noch 
im Beſitz der Obergewalt waren, zer— 
ſchlagen und dem Herzog von Ferrara 
als altes Erz verkauft, aus welchem die- 
fer ein „Giuliano“ genanntes Geſchütz gie- 
ßen ließ. Unwillkürlich drängt ſich ange⸗ 
ſichts dieſer Thatſache der Gedanke an 
das traurige Schickſal ſo mancher berühm⸗ 
ter Kunſtwerke auf; beſonders aber ſcheint 
Michelangelo auch in dieſer Hinſicht vom 
Geſchick verfolgt worden zu ſein, und auch 
hier erblickt man ſeine gewaltige Perſönlich⸗ 
keit in tragiſcher Größe und Bedeutung. 

In der gotiſchen Dämmerung des Got- 
teshauſes aber erſcheint dem Sinnenden 
eine andere tragiſche Geſtalt, Karl V., 
der Fürſt, in deſſen Reich die Sonne nicht 
unterging und der ſich ſchließlich mit einer 
Kloſterzelle begnügte. Unter dem Bal⸗ 
dachin des Chores wurde er am 24. Fe⸗ 
bruar 1530 durch Papſt Clemens VII. 
zum Kaiſer gekrönt. Welche Hoffnungen, 
Pläne und Entwürfe mögen an jenem 
Tage die Bruſt des Herrſchers gedehnt 
haben! Schwerlich hat er geahnt, daß 
feine ganze große Herrſcherlaufbahn ihn 
nur von der Kirche ins Kloſter führen 
würde — ein winziger Schritt und den⸗ 
noch von ungeheurer Bedeutung! Hier das 
Ergreifen der höchſten weltlichen Gewalt, 
dort der Verzicht auf alles, was das 
Leben ſchmückt! Jener 24. Februar aber 
iſt zugleich von allgemeiner hiſtoriſcher 
Bedeutung; war es doch nach ſo vielen 
Jahrhunderten das letzte Mal, daß ein 
Kaiſer in Italien die Krone erhielt. Für 
das Papſttum gab es ſeit jener Zeit nur 
noch ein, wenn auch zuerſt unmerkliches 
und langſames Herabſteigen von der un— 
nahbaren Höhe, auf die es ſich geſtellt, 
bis es dort angelangt, wo es ſich heute 
befindet. 
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In der Mitte der Piazza Nettuno ſteht 
das herrliche Werk, das dem Platz ſeinen 
Namen gab, der Neptunsbrunnen, einer 
der großartigſten Italiens, das an Kunſt— 
ſchöpfungen dieſer Gattung ſo reich iſt. 
Mit ihm iſt der Name Giovanni di Bo— 
logna unauslöſchlich verknüpft, denn kein 


Mercanzia oder Loggia dei Mercanti. 


Geringerer als dieſer große Künſtler der riſche 


Renaiſſance, der würdigſte Nachahmer 
Michelangelos, iſt der Schöpfer der Bronze— 
ſtatue des Neptun, die ſich als Krönung 
des Ganzen über drei Meter hoch erhebt. 
Den Dreizack in der Rechten ragt der 
Gott majeſtätiſch auf, ein Bild reifer, 
machtvoller Männlichkeit, voll individuellen 
Lebens. Gleichfalls bewundernswert iſt 
der architektonische Aufbau des Brunnens. 
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An ſeiner Baſis wird er von vier auf 
Delphinen reitenden, breit hingelagerten 
Sirenen flankiert, die aus ihren Brüſten 
Waſſerſtrahlen in die Luft ſenden, ſo das 
heimiſche Element gleichſam aus ſich ſelbſt 
fort und fort erneuernd. Zwiſchen ihnen 
an den vier Seiten des Unterbaues plät— 
ſchert das klare Waſſer in 
muſchelartige, edelgeformte 
Schalen. Dieſem Unter— 
bau iſt ein kräftiges, deko— 
rativ reich ausgeſtattetes 
Poſtament aufgeſetzt, wel— 
ches das Fußgeſtell der 
Neptunsſtatue trägt und 
von ſpielenden Kindern ge— 
krönt wird, deren anmutig 
natürliche Bewegung ſelten 
übertroffen worden. Der 
Geſamteindruck iſt, nament— 
lich in maleriſch-dekorati— 
vem Sinne, ein ungewöhn— 
lich tiefer und nachhaltiger; 
das Geheimnis des Zau— 
bers auch dieſes Renaiſ— 
ſancewerkes, gleichſam ſeine 
innerſte Seele, heißt Har— 
monie. Wundervoll ſtim— 
men die Farbentöne der 
Zeit auf Erz und Marmor 
mit der Umgebung. Sich 
im Sonnenſchein in die 
Seele ſchmeichelnd, wirkt 
dieſer Platz im Mondlicht, 
mit dem dieſer gütige Him— 
mel ſo verſchwenderiſch wal— 
tet, überwältigend. Archi— 
tektur, der Nachhall ver— 
ſchiedener Kunſtperioden der 
Vergangenheit und hiſto— 
Erinnerungen vereinigen ſich zu 
ſo einziger Wirkung, daß das erregte 
Gemüt aus dem finſteren, ſchweigen— 
den Palaſt die Klage- und Sehnſuchts— 
laute des fürſtlichen gefeſſelten Sängers, 
die auf ewig in jene Mauern gebannt 
ſcheinen, zu hören vermeint. Aber in 
Wirklichkeit iſt alles ſtill, nur der Brun— 
nen plätſchert ſein jahrhundertealtes Lied, 


und was man zu hören wähnte, war 
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nur das eigene bewegte Innere oder die | 
geheimnisvoll tönende Seele der Nacht, 
die manchem, was im Lärm des Tages 
in Schweigen gebannt, im dämmernden 
Dunkel zur Sprache verhilft. 

Außer San Petronio iſt die Stadt an | 
Kirchen überreich, 
was ſich ſchon 
durch ihre lange 
Verbindung mit 
dem Kirchenſtaat 
erklärt. Unter 
ihnen iſt beſon— 
ders San Ste⸗ 
fano bemerkens— 
wert, die einen 
Komplex von ſie⸗ 
ben Kirchen bil⸗ 
det und an der 
Stelle eines Iſis— 
tempels liegt. Die 
einzelnen Kirchen 
aus den verſchie— 
denſten Jahrhun⸗ 
derten liegen ne— 
ben= und unter: 
einander und bil- 
den ein eigenar— 
tiges Labyrinth. 
In San Dome— 
nico befindet ſich 
die ſogenannte 
Arca di San Do— 
menico, der mit 
herrlichen Skulp— 
turen geſchmückte 
Grabſchrein des 
Heiligen. Er 
wurde von Ni⸗ 
cola Piſano und 
Fra Guglielmo 
Agnelli, deſſen 
älteſtem Schüler, entworfen und ausge— 
führt, doch ſcheint die Beteiligung des erſte— 
ren an der Ausführung nur eine geringe zu 
ſein. Baſis, Grabſchrein und Deckel ſind mit 
Skulpturen bedeckt, an denen auch andere 
ſpätere Meiſter Anteil haben, ſo daß das 
Ganze eine ſeltene Anſchauung von der Ent— 
wickelung der ſpätmittelalterlichen Kunſt | 
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zur Frührenaiſſance und Renaiſſance bietet. 
Auch ein Jugendwerk Michelangelos be— 
findet ſich, der Tradition nach, an dieſem 
Grabmal. Auf dem Altar ſind zwei 
kniende Engel dargeſtellt, von denen der 
eine dem großen Meiſter zugeſchrieben 


Gariſenda. 


wird, freilich ohne zwingende Notwendig— 
keit, wenn auch der zur Linken befindliche 
eine überaus anmutige Schöpfung iſt. 
Die Gewandung des heiligen Petronius, 
deſſen Statue ſich mit anderen über dem 
Sarkophag erhebt, vermutet man als 
ſein Werk. 

Gerade aber hier hat man Urſache, 
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derlei Angaben äußerſt vorſichtig aufzu— 
nehmen, als eine Beteiligung Giovanni 
da Bolognas bei ſo hervorragenden Wer— 
ken in der Stadt, wo er eine fo ruhm— 
reiche Thätigkeit entfaltete, nicht ausge⸗ 
ſchloſſen erſcheint. Die Sonne des großen 
Florentiners verdunkelt nur zu leicht das 
Licht des aus Flandern eingewanderten 
Nachahmers. Wie ſehr man ſich übrigens 
die künſtleriſche Ausſchmückung des be⸗ 
deutenden Grabmals angelegen ſein ließ, 
beweiſt der Umſtand, daß noch im Jahre 
1532 Alfonſo Lombardi aus Ferrara mit 
der Ausführung der Reliefs an der Baſis 
betraut wurde, alſo länger als drei Jahr— 
hunderte nach Entſtehung des Denkmals. 
An der Halbkuppel über dem Grabſchrein 
hat Guido Reni die Aufnahme des Hei— 
ligen in den Himmel gemalt, was auch 
die Teilnahme der erſten Hälfte des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts für die geweihte 
Stätte beweiſt. Vor der Kirche erheben 
ſich auf dem kleinen, ſtillen Platz, der 
das Gepräge einer entſchwundenen Pe— 
riode treu bewahrt, zahlreiche Denkmäler, 
zunächſt die Säulen mit den Standbildern 
des heiligen Dominikus und der Madonna 
del Roſario. Zwiſchen ihnen ſteht das 
Erinnerungszeichen einer früheren Epoche, 
das mittelalterliche Grabmal, welches zu 
Ehren des Guelfenhauptes Rolandini 
Paſſeggieri errichtet wurde. Es ruht auf 
neun Marmorſäulen und iſt in zwei Ab— 
teilungen geteilt, deren obere zwiſchen 
ſäulengetragenen Spitzbogen den Sarko— 
phag einſchließt, ein ſtilloſer, wunderlich 
gotiſierender Bau. Ein zweites, kleine— 
res Grabmal befindet ſich ganz in der 
Nähe auf demſelben Platze, welches im 
dreizehnten Jahrhundert zum Teil aus 
antiken Marmorſtücken, dem beliebten 
Baumaterial des Mittelalters, errichtet 
wurde. 

Der ſtille Platz iſt die paſſende Stätte 
für Grabmäler; kein anderer in Bologna 
iſt in gleichem Maße vom Hauch der Ver— 
gangenheit umweht, denn auf der Piazza 
Vittorio Emanuele regt ſich inmitten der 


Zeugen vergangener Jahrhunderte mo- 
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während hier träumeriſche Stille und 


| 


tiefes Schweigen vorwaltet. 

Außer den genannten ſind in zahlreichen 
anderen kirchlichen Bauten viele Kunſt⸗ 
werke, namentlich Gemälde der Bologneſer 
Malerſchule, vorhanden, jo im Dom, San 
Pietro genannt, ferner in San Giacomo 
Maggiore und anderen. Von Profan⸗ 
bauten der Frührenaiſſance ſind es vor 
allem die Paläſte, welche die Aufmerkſam— 
keit auf ſich lenkten und gewiſſen Straßen 
ein eigenartiges Gepräge aufdrücken. Sie 
ſind in zierlichſtem Backſteinbau aufge— 
führt, zeigen meiſt die der bologneſiſchen 
Architektur eigentümlichen offenen Bogen— 
hallen, rundbogige Fenſter mit Pilaſtern 
und Teilungsſäulen, ſchöne Konſolengeſimſe 
und andere gemeinſchaftliche Merkmale. 
Von ihnen ſeien die Palazzi Fava, Gua— 
landi und Bevilacqua erwähnt, während 
die entwickelte Renaiſſance, die ſich all— 
mählich dem Barockſtil zuneigte, in dem 
herrlichen Palazzo Buoncompagni Ludo— 
viſi wie in den Palazzi Malvezzi-⸗Cam⸗ 
peggi, Fantuzzi und anderen zu Tage 
tritt. Auch die Gotik hat einen reizenden 
Profanbau in dem Palazzo della Mer: 
canzia, der Handelskammer, aufzuweiſen, 
der angeblich bereits Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts erbaut fein fol. Nament— 
lich iſt der Skulpturſchmuck der Spitz⸗ 
bogenfenſter wie die kleine Loggia mit dem 
marmornen Schutzdach bemerkenswert. In 
der Nähe dieſes Palaſtes erheben fich die 
mittelalterlichen Wahrzeichen der Stadt, 
die berühmten ſchiefen Türme, von denen 
der unvollendete der einzige vorhandene 
iſt, bei dem jene Eigentümlichkeit beab> 
ſichtigt wurde. Sie führen die Namen: 
Torre Aſinelli und Torre Gariſenda nach 
ihren Erbauern. Erſterer, der eine Höhe 
von 256 Fuß mißt, bietet eine weite Fern⸗ 
ſicht, die bereits von Goethe geprieſen 
wurde. Er ſagt: 

„Ich beſtieg den Turm und ergötzte 
mich an der freien Luft. Die Ausſicht iſt 
herrlich! Im Norden ſieht man die pa⸗ 
duaniſchen Berge, ſodann die Schweizer, 
Tiroler, Friauler Alpen, genug die ganze 


dernes Leben in vielfachen Außerungen, nördliche Kette. Gegen Weſten ein un— 
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begrenzter Horizont, aus dem nur die erfreuliche künſtleriſche Nachblüte des 
Türme von Modena herausragen. Gegen Cinquecento gezeitigt. Den vollendetſten 
Oſten eine gleiche Ebene bis ans Adria- Ausdruck dieſer Schule bildet die Pinaco- 
tiſche Meer, welches man bei Sonnenauf- | teca in der Accademia delle belle arti, in 
gang gewahr wird. Gegen Süden die der die genannten Meiſter, wie zahlreiche 
Vorhügel der Apenninen, bis an ihre andere derſelben Schule angehörige, in 
Gipfel bepflanzt, bewachſen, mit Kirchen, ſeltener Fülle vertreten ſind. Vor allem 
Paläſten, Gartenhäuſern beſetzt.“ Torre | zeigt ſich hier Guido Reni in den ver: 
Gariſenda erreicht kaum die halbe Höhe ſchiedenen Seiten ſeines Weſens. In der 
ſeines rieſigen Zwillingsbruders. Von Madonna della Pietä, einem Gemälde 
ihm ſagt Goethe in Bezug auf die bi: von koloſſalem Umfange, wie in dem 
zarren Erbauer: „Jeder wollte auch mit Bildnis des heiligen Andreas Corſini 
einem Turm prangen, und als zuletzt die zeigt er ſich als meiſterhafter Koloriſt, und 
geraden Türme gar zu alltäglich wurden, in erſterem iſt gleichzeitig der Aufbau der 
ſo baute man einen ſchiefen. Auch haben einzelnen Gruppen unübertrefflich, wenn 
Architekt und Beſitzer ihren Zweck erreicht, auch die Kompoſition in zwei Teilen aus— 
man ſieht an den vielen geraden ſchlanken einanderfällt; in dem „Simſon, der aus 
Türmen hin und ſucht den krummen.“ dem Eſelskinnbacken als Sieger über die 
Und Dante im Inferno: Philiſter trinkt“, zeigt er in der jugend— 

Wie Gariſenda dem, der zu ihr auſblickt, lichen Geſtalt des Helden eine durchge⸗ 

Da, wo ſie überhänget, dann erſcheinet, bildete Kenntnis des Nackten und deutet 

Wenn Wolken ziehn in umgekehrter Richtung, in der eigenartigen Stimmung, in welche 

e das Gemälde getaucht iſt, bereits auf eine 

Wenn ſich die Stadt frühzeitig in Archi- ſpätere Periode der Malerei. Auch Lodo⸗ 
tektur und Skulptur an der mächtigen | vico Carraccis „Geburt Johannis“, Ago— 
Bewegung der Renaiſſance beteiligt hat, ſtino Guereinos „Madonna mit den beiden 
jo ward ihr in der Malerei nur eine | Kartäuſern“, Albanis „Taufe Chriſti“ 
Nachblüte derſelben zu teil, nachdem Fran⸗ | und manche andere machen den Ruhm 
cesco Francia, ſeines Zeichens ein Gold⸗ dieſer Eklektiker begreiflich und erſcheinen 
ſchmied, bereits im fünfzehnten Jahrhun⸗ trotz mancher Verſchiedenheit als Blüten 
dert eine weit über die Grenzen ſeiner eines Stammes, die deshalb nicht weniger 
Heimat hinausreichende Bedeutung ge⸗ Anteil und Intereſſe erwecken, weil fie in 
wann. Die Blütezeit der Bologneſer ihrer Spätgeburt dem Johannistrieb ver— 
Malerei aber fällt in das ſiebzehnte Jahr- gleichbar find. Wunderbar aber leuchtet 
hundert, wo Künſtler wie Lodovico und aus ihrer Mitte Raphaels „Heilige Cä— 
Annibale Carracci, Domenichino, Guido | cilia, von vier Heiligen umgeben“ dem 
Reni und Guercino gleichzeitig thätig | Beſchauer entgegen. Dort gewaltſame 
waren. Auch Francesco Albani verdient Bewegung, künſtlich dramatiſche Span- 
einen Platz in dieſem Künſtlerkreiſe, der nung und realiſtiſche Anordnung, hier 
das religiöſe Bewußtſein und die oft tiefſte Verſenkung, ſchwärmeriſche Hin— 
ſchwärmeriſche Begeiſterung der großen gebung und harmoniſche Ruhe. Wie die 
Meiſter des Cinquecento durch realiſtiſche Heiligen ſelbſt wird der Beſchauer in den 
Auffaſſung und ausgebildetſte Technik zu Zuſtand der Viſion verſetzt, während die 
erjegen ſuchte. Durch die Verwandtſchaft Geſtalten an ſich ihm als menſchlich an— 
der Stoffwahl wie durch andere Anleh⸗ mutende Perſönlichkeiten entgegentreten. 
nungen an die großen Meiſter wurde Dieſes Gemälde beweiſt in ſeiner wunder— 
die bologneſiſche Schule ſelbſtredend zum | bar wirkenden Gegenwart ſchlagend den 
Eklekticismus gedrängt, hat aber inner⸗ weiten Abſtand der Kunſt der großen 
halb der ſich ſelbſt gezogenen Grenzen Meiſter des Cinquecento, die den Glauben 
eine merkwürdige, wenn auch nicht immer | hatten oder vielmehr, denen die Kunſt 
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Religion, wie die Religion zur Kunſt 
wurde, von den Eklektikern, die religiöſe 
Darſtellungen als geeignetſtes Mittel zur 
Verkörperung ihrer Kunſtfertigkeit betrach⸗ 
teten. In ihrer ſeltenen Geſchloſſenheit 
iſt die Galerie als hiſtoriſches wie künſt⸗ 
leriſches Dokument unſchätzbar, wenngleich 
man in ihr nur die eine Seite der Kunſt⸗ 
übung der fruchtbaren Bologneſer Schule 
erkennt. In ihrer Thätigkeit als Fresko⸗ 
maler aber, als welche namentlich Guido 
Reni und die Carracci ſo Hervorragendes 
geleiſtet, lernt man ſie einzig in Rom 
kennen. 

Unter den ſonſtigen Sammlungen der 
Stadt nimmt das im Archiginnasio antico 
befindliche Museo civico oder ſtädtiſche 
Muſeum den erſten Platz ein. Außer den 
ägyptiſchen und griechiſch⸗römiſchen Alter⸗ 
tümern, die in reicher Fülle und vortreff⸗ 
licher Anordnung vorhanden ſind, erregen 
die aus den Gräberfunden bei der Cer⸗ 
toſa von Bologna herrührenden Gegen⸗ 
ſtände das höchſte Intereſſe. Im Jahre 
1869 nämlich wurde die unterirdiſche 
etruskiſche Totenſtätte der alten Felſina 
an der Stelle des heutigen Friedhofes 
aufgefunden. In einem Grabe des Klo— 
ſters entdeckte man eine Bronzekiſte und 
wurde ſo zu weiteren Nachforſchungen an⸗ 
geregt, die ein überraſchendes Reſultat 
lieferten. Im Laufe der nächſten Jahre 
wurden ungefähr vierhundert Gräber 
bloßgelegt, und die Bedeutung dieſer Aus— 
grabungen iſt um ſo höher anzuſchlagen, 
als die entdeckten Gräber von denen an⸗ 
derer etruskiſcher Städte völlig verſchieden 
ſind. Man macht die Wahrnehmung, daß 
nur der kleinere Teil der Leichen ver— 
brannt worden. Man gab den Reſten 
der Verblichenen, ob ſie als Aſche in Kiſten 
oder als unverbrannte Leichen in Gräbern 
geborgen wurden, zahlloſe Gegenſtände 
mit, und eben dieſe haben die reiche Aus— 
beute geliefert, die hier aufbewahrt wird 
und die einen vortrefflichen Überblick über 
die verſchiedenen Kulturſtadien bietet, 
welche die Bevölkerung von Felſina durch— 
gemacht hat. Scarabäen, Vaſen, Am— 
phoren, Prachtleuchter, Eimer und andere 
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Gefäße aus Bronze, Gold- und Silber⸗ 
ſachen, die deutlich den helleniſchen Ein⸗ 
fluß verraten, und vieles andere leitet 
den ſinnenden Blick rückwärts durch die 
verſchiedenſten Kulturperioden einer längſt 
vergangenen Welt. Der Fundort aller 
dieſer Altertümer, der Campo Santo bei 
der Certoſa, liegt nahe vor der Stadt und 
iſt einer der ſchönſten Italiens, des Lan⸗ 
des, welches auch den Stätten des Todes 
einen Abglanz feiner heiter⸗naiven Sinn⸗ 
lichkeit, ſeines Behagens am ſchönen Schein 
zu verleihen weiß. Das bereits 1335 
gegründete Kartäuſerkloſter wurde 1797 
aufgehoben, und ſeitdem iſt hier der all⸗ 
gemeine Friedhof der Stadt. Hier ſieht 
man auch auf der altetruskiſchen Grab⸗ 
ſtätte zwei Gräber in dem Zuſtande, wie 
ſie zu Tage gefördert wurden, und ſo ver⸗ 
mag man ſich in Verbindung mit den im 
Muſeum befindlichen Gegenſtänden ein 
einigermaßen zutreffendes Bild der ganzen 
Anlage in der Phantaſie zu entwerfen. 
Wie die Stadt mit der bildenden Kunſt 
des Landes in verſchiedenen Epochen in 
fruchtbarer Wechſelwirkung ſtand, ſo ſteht 
ſie auch zu der neuen Muſikgeſchichte in 
Beziehung. In Bologna war der Wohn⸗ 
ſitz Roſſinis. Hier erbaute er ſich 1825 
einen Palaſt, der durch eine Gedenktafel 
ausgezeichnet iſt. In großen Lettern zieren 
Inſchriften aus Cicero und Virgil dieſes 
Künſtlerheim, das noch heute von Melodien 
umſchwirrt ſcheint; iſt es dem Beſucher doch, 
als müßten ſich dieſe Mauern eine tönende 
Seele bewahrt haben. Dekorative Reliefs, 
muſikaliſche Inſtrumente darſtellend, ſind 
an der Straßenfront angebracht und bil- 
den den einzigen künſtleriſchen Schmuck 
der einigermaßen nüchternen Außenſeite 
des Gebäudes. In der Nähe liegt das 
Liceo filarmonico, die 1805 gegründete 
muſikaliſche Muſterſchule, die ihren nicht 
unbedeutenden Ruf mit Recht genießt. 
Hier machte Roſſini ſeine erſten Studien. 
So nahe liegt hier Anfang und Ende 
einer großen künſtleriſchen Laufbahn bei⸗ 
ſammen. Im Jahre 1864 wurde über 
der Thür des Liceo folgende nicht eben 
geſchmackvolle Inſchrift angebracht: „Hier 
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trat als Studierender ein und von hier Durch dieſen Umſtand bewies die ehr: 
ging als Fürſt der Muſikwiſſenſchaft aus würdige Stadt abermals, wie ſehr ſie 
Gioacchimo Roſſini.“ deutſchem Geiſtesleben zuneigt, wie willig 
Ungleich wichtiger und anziehender für ſie ſich jeder aus Deutſchland kommenden 
den Deutſchen 
iſt der Umſtand, 
daß zu Bologna 
die Kunſt Richard 
Wagners zuerſt 
in Italien Wür— 
digung und Uns 
erkennung ge— 
funden hat. Im 
Jahre 1871 
wurde „Lohen— 
grin“ daſelbſt 
aufgeführt und 
erregte einen 
Sturm von Be⸗ 
geiſterung. Ein 
beredtes Zeug— 
nis dafür wie 
für die Empfin⸗ 
dungen, welche 
dieſe Thatſache 
in ihm erregte, 
bildet der im 
neunten Bande 
der „Geſammel⸗ 
ten Schriften 
und Dichtungen“ 
enthaltene Brief 
des Dichterkom⸗ 
poniſten an ei⸗ 
nen italieniſchen 
Freund, vom 7. 
November 1871 
aus Luzern da— 
tiert. Die Folge 
der künſtleri⸗ 
ſchen Erregung, 
in welche die 
Bewohner Bo: Die heilige Cäcilie von Raphael. 
lognas durch 
„Lohengrin“ gerieten, war bekanntlich die geiſtigen Anregung hingiebt und welch 
Verleihung des Ehrenbürgerrechts an den ein wichtiges Glied ſie in der Kette der 
Meiſter, der in einem Schreiben an den Vermittelung deutſcher und italieniſcher 
Bürgermeiſter der Stadt ſeiner innerſten Art bildet. 
Genugthuung über die ihm erwieſene Trotzdem die Univerſität von ihrer ein— 
Auszeichnung beredten Ausdruck lieh. | ſtigen Bedeutung ſehr viel eingebüßt hat, 
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trotz des Schwindens ihres wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ruhmes, tritt der ernſte, in die 
Tiefe ſtrebende Sinn des gebildeten Teiles 
der Bevölkerung dennoch in mannigfachen 
Außerungen zu Tage. Das Erbteil der 
Väter iſt nicht gänzlich aufgezehrt, und 
man bemüht ſich hin und wieder, ſich des— 
ſelben würdig zu zeigen. So hat ſich vor 
einigen Jahren ein Verein von Gelehrten 
und Litteraturfreunden gebildet, und zwar 
nach dem Vorgang der Pariſer „Société 
des amis des livres“, mit dem Motto: 
„Liber libertas.“ Die Vereinigung hat 
ſich die Förderung der Bücherkunde und 
Liebhaberei im edelſten Sinne, der biblio⸗ 
graphiſchen Forſchung im Altertum wie 
in der Neuzeit zur Aufgabe gemacht. 
Das Organ des Vereins iſt die Monats⸗ 
ſchrift: „II Bibliofilo“, welche Aufſätze 
über ſeltene Codices, berühmte Büchereien, 
Archivſtudien, Handſchriften, Inkunabeln 
u. ſ. w. enthält. Mit anerkennenswertem 
kosmopolitiſchem Weitblick hat man ſich 
nicht nur auf Italien für den Kreis der 
Beſprechungen beſchränkt, ſondern ſich das 
möglichſt weitgehende Programm geſtellt, 
und ſo iſt zu wünſchen, daß auch das 
Ausland einem von einer edlen Leiden— 
ſchaft eingegebenen Unternehmen teilneh— 
mend und fördernd entgegenkommen möge. 
Für das eigenartige Geiſtesleben der 
Stadt ſpricht es auch, daß ſich in ihr von 
jeher in wiſſenſchaftlicher wie künſtleriſcher 
Hinſicht zahlreiche Frauen hervorgethan 
haben. Bereits im vierzehnten Jahrhun— 
dert lehrte Novella d' Andrea an der 
Univerſität, war jedoch ihrer Schönheit 
wegen genötigt, ihre Weisheit hinter einem 
Vorhang zu verkündigen; im achtzehnten 
Jahrhundert that ſich Laura Baſſi in 
Mathematik und Phyſik, Frau Mazzolini 
in Anatomie und Clotilda Tambroni in 
griechiſcher Philoſophie hervor. Als Bild— 
hauerin wirkte zur Zeit der Hochrenaiſſance 
Properzia de' Roſſi und als Malerin 
Eliſabetta Sirani, eine Zeitgenoſſin Guido 
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an Gift ſtarb. Beide Künſtlerinnen er⸗ 
hoben ſich weit über die Mittelmäßigkeit, 
wie manches Werk ihrer Hand in ihrer 
Vaterſtadt beweiſt. Eliſabetta Sirani, 
deren tragiſches Geſchick die Stadt zu 
regſtem Anteil bewegte, liegt in der Roſen⸗ 
kranzkapelle von San Domenico begraben, 
in derſelben Kapelle, in der auch die Gebeine 
Guido Renis die letzte Ruheſtätte gefunden. 

Hat man die altehrwürdige Stadt unter 
der unſichtbaren, aber treuen Führung 
der Geſchichte, der Kunſt, Wiſſenſchaft 
und Kultur nach allen Richtungen durch⸗ 
wandert, ſich müde geſchaut, und wird 
vom Sinnen und Denken das Haupt 
ſchwer, ſo verläßt man dieſelbe durch das 
maleriſche Thor, Porta Saragozza ge— 
nannt. Außerhalb desſelben erhebt ſich 
auf grünem Hügel, dem Monte della 
Guardia, die berühmte Wallfahrtskirche 
Madonna di San Luca. Ein Portikus 
von 635 Bogen, im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert erbaut, führt hinauf, ſo daß ſelbſt 
bei ungünſtigem Wetter der Anſtieg ohne 
jede Beläſtigung durch die Elemente ge⸗ 
macht werden kann. Oben wird ein altes, 
angeblich von St. Lukas gemaltes Ma⸗ 
donnenbild verehrt. Das höchſte Wunder 
aber, das ſich den entzückten Sinnen dort 
auf luftiger Höhe erſchließt, iſt der Rund— 
blick auf die weit hingebreitete Landſchaft. 
Er umfaßt die Apenninen, die Lombardei 
und Venetien, und darüber hinaus ſchim— 
mert das Adriatiſche Meer in irisfarbenem 
Duft. Bologna ſelbſt liegt dunkel und 
ehrwürdig, in leuchtendes Grün gefaßt, 
und über dem Ganzen lacht der Himmel 
Italiens, der ſo manche Schmerzen lindert, 
ſo manches Sehnen ſtillt; iſt er doch der 
allerbarmende Tröſter in dieſem geſegneten 
Lande, das aber an Schmerzen und Leiden 
deshalb nicht arm iſt. Gar manche be— 
ladene Seele, die in frommer Wallfahrt 
dort hinaufkommt, mag getröſtet und ge— 
ſtärkt von dannen ziehen, denn Natur und 
Glaube wirken auch in unſerer Zeit, die 


Renis, welche, kaum ſechsundzwanzigjährig, ſo manche Götter eingebüßt, noch Wunder. 
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Anſicht der unteren Stadt. 


Loanda, die Metropole Südweſtafrikas. 
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ähert man ſich vom Atlanti— 
ſchen Ocean her der Südweſt— 
küſte Afrikas zwiſchen dem 
fünften und zehnten Grad 
ſüdlicher Breite, ſo erhebt ſich der dunkle 
Kontinent als ein niedriger Steilrand 
von ziegelroter Färbung monoton und 
reizlos aus dem Meere. 

Dürr und waſſerarm, mit ſpärlichem 
Graswuchs bedeckt, mit den eigenartig 
grotesken Baumformen der Adanſorien 
und Euphorbien beſtreut, zieht ſich die 
Küſtenſavanne von Weſt nach Oſt mehr 
als hundert Kilometer breit ins Innere 
des Landes hinein, bis ſie an der Zone des 
Schiefergebirges ihre Begrenzung findet. 

Dieſes, ausgezeichnet durch ſeinen Reich— 
tum tropiſch üppiger Forſte und ſprudeln— 
der Bäche, führt hinauf zum Hochplateau, 
zur Hochſavanne, tauſend Meter über dem 
Meeresſpiegel. Hat man dieſe Höhe er— 
reicht, ſo bleibt man oben, entrückt dem 
Küſtengebiet. 

Weite wellige Ebenen und flache Hügel, 
nur ſelten unterbrochen durch Bergformen, 
aber durchzogen von zahlloſen Waſſer— 


adern und Thälern, ein ewiger lichter 
Wald ohne Schatten, dehnt ſich von nun 
ab das Land, das eigentliche Innere 
Afrikas, nach Oſten, immer von demſelben 
Charakter bis zur arabiſchen Hälfte, bis 


zu den großen Seen hinüber. 

Doch nicht von Centralafrika ſelber ſoll 
hier die Rede ſein, ſondern nur von einem 
ſeiner wichtigſten Thore, ſpeciell von jenem, 
welches bisher das einzige war, durch 
das Europäer nach dem ſüdlichen Kongo— 
becken gelangen konnten, und aus welchem 
ſchon drei Jahrhunderte lang die Haupt— 
maſſe der Exportprodukte des ſüdlichen 
Kongobeckens nach Europa abfließen. 

An dem ſüdlichſten Horn einer flachen 
Bucht, die durch den Bengofluß gebildet 
zu ſein ſcheint, mit der Seefront nach 
Norden gewendet, liegt Loanda, die Haupt— 
ſtadt der portugieſiſchen Provinz Angola. 
Der eingangs berührte lange Steilrand 
Südweſtafrikas tritt hier etwas zurück 

und iſt durch Waſſerfurchen in kleine 
Muldenthäler zerklüftet, jo daß die ſon— 
ſtige Monotonie der Küſtenlandſchaft an— 
genehm unterbrochen wird. 
23 * 
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Wie aus der Abbildung zu erſehen, Zweck als den des Salutierens haben. 


bietet Loanda einen ganz impoſanten An— 
blick, und dabei zeigt unſer Holzſchnitt 
nur die untere, allerdings größere und 
wichtigere Hälfte ohne die obere Stadt, 
weil dieſe der einzig mögliche Standpunkt 
des Photographen war, der die Aufnahme 
machte. 

Die Straßen, etwas unregelmäßig an⸗ 
gelegt, ſind meiſt ziemlich breit, aber ſo 
verſandet, daß man nichts von der Pflaſte⸗ 
rung wahrnimmt, die ſie beſitzen ſollen, 
und daß das Gehen zu Fuß in ihnen 
recht ermüdend iſt. An ſämtlichen Häu⸗ 


ſern privaten Charakters, die durchgehends 


ſehr geſchmackvoll aus Stein konſtruiert, 
meiſtens einſtöckig und mit großen luftigen 
Thüren und Fenſtern verſehen ſind, be⸗ 
ſteht eine ſogleich in die Augen fallende 
Eigentümlichkeit des Bauſtils darin, daß 
die Einteilung der inneren Räume ſich 
bereits außen durch die Anzahl der Gie— 
bel kund giebt. Die vielen Höfe mit hohen 
Mauern mögen ehemals dem Menſchen⸗ 
export als ſichere Magazine dienſtbar ge- 
weſen ſein. 

In der unteren Stadt liegen die Kauf— 
läden und Comptoire, Gewerbe, Wirts— 
häuſer und Schnapsbuden; in der oberen 
Stadt trifft man faſt nur Wohnungen der 
Honoratioren und Amtsräume der Be— 
hörden. Von den öffentlichen Gebäuden 
befinden ſich unten die „Alfandega“, unter 
welchem ominöſen Namen das Zollhaus 
zu verſtehen iſt, eine große Staatswerk— 
ſtätte, „Obras publicas“ geheißen, der 
„Banco nacional ultramarino“, jenes viel- 
geſchmähte Inſtitut, das auf dem Wege des 
Hypothekenausleihens noch alle Pflanzun— 
gen Angolas zu verſchlingen droht; ferner 
zwei Gerichtsinſtanzen, eine Kaſerne, die 
Markthalle und vier Kirchen. Oben ſind 
der Palaſt des Gouverneurs, die Regie— 
rung, das Hoſpital, das Obſervatorium, 
das Gefängnis und zwei Kirchen. 

Nicht weniger als drei alte Feſtungen 
umgeben die ſchöne Bucht von Loanda; 
aber nur eine, die Fortaleza de San 
Miguel, iſt mit alten Vorderladern ar— 
miert, welche übrigens keinen anderen 
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Außerdem liegt im Hafen als Wachtſchiff 
beſtändig eine alte Fregatte vor Anker, 
von der die Sage geht, daß ſie bereits in 
eine Bank aus lauter Hühnerknochen ein⸗ 
gebettet ſei und erſt losgebaggert werden 
müſſe, falls ſie in See ſtechen wolle. 

Wie ſchon eingangs geſagt, iſt das 
Vorland des großen eentralafrikaniſchen 
Hochplateaus, die Küſtenſavanne, ganz im 
Gegenſatz zu jenem durch Dürre und 
Waſſerarmut ausgezeichnet. Beſonders 
auffallend kommt dieſer Landſchaftscharak⸗ 
ter in der nächſten Umgebung Loandas 
zum Ausdruck. Weite ſteppenartige Flä⸗ 
chen, die ſogenannten „Muſſekes“, dehnen 
ſich von der Kante des Steilrandes oſt⸗ 
wärts unabſehbar ins Innere. Unter 
dem niedrigen Gebüſch, das ſie fleckig be⸗ 
deckt, ſpringt durch eigenartige Geſtalt die 
giftige Euphorbia tirucalli L. zuerſt in 
die Augen, von den Negern „Kanomme 
nomme,“ von den Portugieſen „Lagonella“ 
genannt. Die langweilige Eintönigkeit des 
Horizontes wird durch emporſtarrende 
Kaktuseuphorbien, durch zwerghafte Hy: 
phänepalmen, durch Cajubäume (Anacar- 
dium oceidentale) und einzelne Baobab⸗ 
rieſen (Adansonia digitata) notdürftig 
unterbrochen. In der wüſtenartigen kahl⸗ 
gebrannten Lücke am Fuße des Steilran- 
des, welche die untere von der oberen 
Stadt trennt, bildet konkurrenzlos die 
genügſame Parkinsonia aculeata einige 
Gebüſchinſeln dürftigen Schattens. Sonſt 
machen ſich hier und überhaupt die ganze 
Uferniederung entlang nur noch ein küm— 
merlicher niedriger Baum aus dem Genus 
Sterculia bemerkbar. 

Auch im Inneren der Stadt wiegt die 
allgemeine Dürre ſo ſehr vor, daß die 
beſcheidene künſtlich gepflegte Flora keinen 
rechten Eindruck macht. Die breiteren 
Hauptſtraßen find mit dem Ficus „Mu- 
lemba“ bepflanzt, einem Baum mittlerer 
Größe, der ſeiner ausgezeichneten Lebens— 


kraft halber auch in den Dörfern der 
Neger überall eine Rolle ſpielt. Auf den 


beiden Hauptplätzen trifft man Alleen der 
ſchönen Cäſalpineen Poinciana pulcher- 
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rima und Poinciana regia mit ihren 
prachtvoll ſcharlachroten Blüten, und hier 
und dort gucken einſame Dattel- oder 
Kokospalmen über die Mauern. 

Loanda beſitzt eine Bevölkerung von 
etwa zehntauſend Negern und Mulatten 
und fünfhundert Europäern, unter denen 
die überwiegende Mehrzahl Portugieſen, 
während die anderen Nationen durch un— 
gefähr acht Engländer, vier Amerikaner, 
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ſamen Fiebertodes abzubüßen, und in 
Bezug auf ihre ſociale Stellung noch unter 
den Negern rangiert. 

Einem Europäer der erſteren Art wird 
man nur ſelten zu Fuß auf der Straße 
begegnen. Für gewöhnlich läßt man ſich 
tragen, und zwar dient hierzu die „Ma— 
ſchila“, welche die Stelle der europäiſchen 
Droſchke vertritt. Die Deportierten ſieht 
man hier und dort als Soldaten auf 


vier Holländer, zwei Italiener, zwei Wache ſtehen oder als Führer von Ochſen— 


— nung, 


Loanda. Straßenbild. 


Franzoſen, drei Spanier und einen ein— 
zigen Deutſchen vertreten find. Außer⸗ 
dem ſind als zur kaukaſiſchen Raſſe ge— 
hörig auch noch etwa zwölf Indier aus 
Goa vorhanden, hauptſächlich Prieſter, 
Arzte und Lazarettgehilfen, im Dienſte 
der Regierung angeſtellt. 

Die Europäer ſcheiden ſich in zwei 
durch eine weite Kluft voneinander ge— 


trennte Klaſſen, einerſeits Kaufleute, Be- 


amte und Offiziere, welche zuſammen die 
Ariſtokratie bilden, andererſeits jene un— 
glückſelige Schar deportierter Sträflinge, 
welche verurteilt iſt, die im Vaterlande 
begangenen Verbrechen mittels eines lang— 
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geſpannen mit der Beförderung von Bau— 
material oder Waſſerfäſſern beſchäftigt. 
Aber auch ſie ſind keine häufigen Erſchei— 
nungen. 

Eine um ſo lebhaftere niemals fehlende 
Staffage der Straßen liefert dafür das 
ewig geſchwätzige, ewig frohe und freche 
Volk der Neger. Da giebt's immer zu 
klatſchen, zu lachen und zu ſchachern. 
Namentlich wenn vielleicht ein Häuptling 
aus dem Inneren da iſt, affenartig auf— 
geputzt mit irgend einem Trödel aus den 
Rumpelkammern und Maskengarderoben 
Europas, wird die Unterhaltung ganz 
beſonders luſtig. 
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Während die Kleidung der eingeborenen 
Männer zwiſchen den beiden äußerſten 
Extremen moderner Eleganz und primi— 
tiver Nacktheit tauſendfach variiert, hat 
ſich bei den Frauen und Mädchen Loan— 
das eine allgemein gültige Tracht feſtge— 
ſetzt, die ſich aus der beigegebenen Auto— 
typie beſſer als aus der mühſeligſten 
Beſchreibung ergiebt. Es iſt die bibliſche 
Gewandung unſerer Madonnen und Mag— 
dalenen. Das innere Kleid, ein einfaches 
Quadrat, welches unter den freibleibenden 
Schultern um den Leib gewickelt wird 
und bis zu den bloßen Füßen hinabreicht, 
iſt blau und weiß geſtreift, der Überwurf, 
der zugleich 
wie eine Man⸗ 
tilla den Kopf 
bedeckt, von 
ſchwarzer Far: 
be. Nur bei 
feſtlichen Gele— 
genheiten wer— 
den prunkvol⸗ 
lere Tücher 
angelegt, und 
dann wird das 
Hinterhaupt 
oft mit einem 
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ban geſchmückt. 

Die Eigen— 
art des geſellſchaftlichen Lebens von Lo— 
anda erhält ihr Gepräge durch die große 
Seltenheit rein europäiſcher Paare. Auf 
den erſten Blick allerdings wird man dieſe 
Thatſache nicht leicht gewahr. Man muß 
ſich eben hüten, jede der kaukaſiſchen Raſſe 
anzugehören ſcheinende Dame auch wirklich 
für eine zweifelloſe Europäerin zu halten. 
Derlei Irrtümer werden zwar immer als 
ſchmeichelhaft Dank ernten, im Intereſſe 
der nüchternen Wahrheit aber ſoll hervor— 
gehoben werden, daß in den meiſten Fäl— 
len die Anweſenheit einer wenn auch noch 
ſo verdünnten Beimiſchung afrikaniſchen 
Blutes nachgewieſen werden kann. 

Die meiſten Europäer leben mit unver— 
fälſchten Töchtern des Landes in wilder 
Ehe zuſammen. Dieſe ganz ſelbſtverſtänd— 
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lichen illegitimen Verbindungen, an denen 
niemand Anſtoß nimmt, ſind gewöhnlich 
von längerer Dauer, als man glauben 
möchte, und ſchränken die Proſtitution auf 
ein Minimum ein. Die aus ihnen her— 
vorgehenden Sprößlinge erfreuen ſich von 
Seite ihrer Väter meiſt der vollſtändigen 
Anerkennung und werden in der Regel 
legitimen Kindern gleich behandelt. Sel— 
ten, daß ſie verlaſſen werden und ins 
Negertum zurückfallen. Wenn ich nicht 
irre, genießen ſie ſogar auch geſetzlich ein 
gewiſſes Erbrecht. Wirkliche Ehen bilden 
überhaupt nur Ausnahmen von der Regel, 
und man e ſtreng die beiden Be- 
griffe „Casar- 
se“, heiraten, 
und „Amigar- 
se“, ein Kon⸗ 
kubinat einge- 
hen. Die Ety⸗ 
mologie des 
letzteren Wor— 
tes wird durch 
den Umſtand 
erklärt, daß 
die Konkubi⸗ 
nen allgemein 
den zarten Ti- 
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ru tel „Amiga“ 
führen. 
Man lebt 


in Loanda ſo komfortabel wie nur irgend 
wo in einer tropiſchen Stadt. Eſſen und 
Trinken laſſen nichts zu wünſchen übrig, 
höchſtens läßt ſich vielleicht der Vorwurf 
erheben, daß in dieſer Beziehung häufig 
ein übermäßiger Luxus herrſcht. 

An friſchen Gemüſen aller Art und an 
herrlichen Früchten, die von den Ufern 
der benachbarten Flüſſe Koanſa, Ben go 
und Dande kommen, tritt nur in den 
Monaten Januar bis April ein erheb— 
licher Mangel ein. Auch das Brennholz 
zum Kochen, deſſen die nächſte Umgebung 
entbehrt, muß von dorther gebracht werden. 

Als ein beſonderer Vorzug iſt der große 
Reichtum des Meeres an köſtlichen Fiſchen 
zu rühmen. Der Fiſchmarkt, der täglich 
früh morgens am Strande abgehalten 
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wird, gehört zu den intereſſanteſten 
Sehenswürdigkeiten der Stadt. Der 
mächtige übermeterlange „Pungo“, eine 
Lachsart, an Stangen von je zwei Mann 
durch die Straßen getragen, miſcht ſich 
dann charakteriſtiſch in die ſonſtige Staf— 
fage. Sein Fleiſch iſt ſo billig, daß es 
ſelbſt dem ärmſten Neger zur Nahrung 
dient und von den Händlern weit ins 
Innere getragen wird. 

Den ſonſtigen Fleiſchbedarf der Stadt 
decken größere 
und kleinere Her— 
den langhörni⸗ 
ger fahlgelber 
Rinder, welche 
von Moſſame- 
des ſtammen— 
ſollen und hier 
und dort den 
ſpärlichen Gras— 
wuchs der Küſte 
abweiden. Lo⸗ 
anda verzehrt 
deren täglich un⸗ 
gefähr zwei. 

Weniger gut 
als das Horn- 
vieh ſcheinen 
Pferde und Eſel 
zu gedeihen. 
Von erſteren 
ſind ungefähr 
zwanzig Indivi⸗ 
duen zum Rei⸗ 
ten im Beſitz 
der Kavallerie und einiger Privater, ſowie 
vier zum Ziehen des einzigen exiſtierenden 
Wagens, welcher dem Gouverneur zum 
Prunken dient, vorhanden. Auch Kamele 
ſollen einmal eingeführt worden, aber bald 
zu Grunde gegangen ſein, woraus natür— 
lich noch nicht gefolgert werden darf, daß 
es nur das Klima geweſen ſein kann, was 
ſie getötet hat, wie man allgemein behaup— 
tet, um vor einem neuen Verſuch zu warnen. 

Der böſe Ruf Loandas als einer außer— 
ordentlich ungeſunden Stadt ſchwindet 
immer mehr vor der zunehmenden Wahr— 
heitsliebe moderner Berichterſtatter, die 
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es verſchmähen, ſenſationell zu übertreiben, 
und überhaupt ſtellt ſich bei näherer Be— 
trachtung das Klima Südweſtafrikas als 
durchaus nicht ſo ſchrecklich mörderiſch 
heraus, wie es oft geſchildert wurde. 
Gute zuverläſſige Statiſtiken hierüber be— 
ſitzen wir freilich noch nicht in genügender 
Menge. Aber doch läßt ſich auch ſo ſchon 
erſehen, daß die in Büchern immer wieder 
aufgetiſchte Behauptung, innerhalb dreier 
Jahre ſterbe dort die Hälfte der ange— 
kommenen Wei— 
ßen, gänzlich 
falſch iſt. Ich 
kenne ſogar ein— 
zelne Europäer, 
Portugieſen und 
andere, welche 
bereits über 
zehn Jahre an 
jener Küſte woh— 
nen und ſich rüh⸗ 
men, noch nie— 
mals Fieber ge— 
habt zu haben. 
Könnte man die 
bei vielen, na= 
mentlich Eng: 
ländern, einge— 
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2 riſſene Trunk— 
ſſucht hinweg⸗ 
nn räumen, fo wür⸗ 


den die Gefah— 
ren des Klimas 
ſich als noch ge⸗ 
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ringer erweiſen. 


Hauptſächlich ſcheinen mir zwei aller— 
dings auf die Zahl ihrer Opfer ganz bei— 
ſpiellos daſtehende Expeditionen die Ver— 
ſchrienheit Südweſtafrikas verſchuldet zu 
haben, nämlich die wiſſenſchaftliche von 
Tuckey im Jahre 1819 nach dem unteren 
Kongo und die merkantile von Ribeiro 
dos Santos aus Altona im Jahre 1841 
nach der Küſte Angolas, über welche letz— 
tere der deutſche Arzt und Naturforſcher 
Tams berichtet hat. Beide fielen in die 
blutige Zeit des ſinnloſeſten Aderlaſſens, 
und wer weiß, ob die große Sterblichkeit 
unter den Mitgliedern beider nicht viel 
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mehr auf Rechnung der Heilkunſt als auf 
Rechnung des Klimas zu ſetzen war. 
Selbſtverſtändlich dreht ſich das Haupt— 
intereſſe der europäiſchen Bevölkerung 
Loandas faſt nur um den Handel, Import 
und Export. Immerhin aber läßt ſich 
die erfreuliche Thatſache konſtatieren, daß 
ſeit ungefähr einem Decennium auch Be— 
ſtrebungen ideeller Art immer mehr Gel— 
tung finden. Unter dieſem Geſichtspunkt 
iſt vor allem das Obſervatorium zu nen— 
nen, ein ganz bedeutendes wiſſenſchaftliches 
Inſtitut, welches 
durch ſeinen maſ— 
ſiven Turm neben 
der Feſtung des 
San Miguel zur 
Silhouette der 
oberen Stadt ei- 
nen weſentlichen 
Beitrag leiſtet. 
Seitdem Gomes 
Coelho (ein Bru⸗ 
der des berühmten 
Schriftſtellers), ein 
durch Kenntniſſe 
und Thätigkeit her⸗ 
vorragender Ma— 
rineoffizier, die 
Direktion über⸗ 
nommen hat, kam 
dasſelbe, ſowohl 
was die Aus⸗ 
rüſtung als auch 
was die wöchent— 
lich im Bolletim 
officiel publizierten Leiſtungen anbelangt, 
allmählich auf eine ſolche Stufe der Voll— 
endung, daß es den Vergleich mit euro— 
päiſchen Anſtalten gleicher Art nicht zu 
ſcheuen braucht. Außer den umfangreichen 
meteorologiſchen Aufzeichnungen werden 
dreimal in der Woche komplette magnetiſche 
Beobachtungen fortlaufend durchgeführt. 
Täglich mittags um zwölf Uhr fällt dort 
oben ein Zeitball, und um die Ortszeit 
aſtronomiſch zu beſtimmen, dient ein gut 
aufgeſtelltes Paſſage-Inſtrument. 
Jüngeren Datums erfreut ſich Loanda 
ſogar des Beſitzes einer geographiſchen 
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Geſellſchaft, welche den impoſanten Namen 
„Sociedade propagadora de Conheeimen- 
tos Geografico-Africanos“ führt. 
Obgleich der wichtigſte Hafen Südweſt⸗ 
afrikas, beherbergt Loanda, abgeſehen von 
den monatlichen Dampfern der beiden 
regelmäßigen Linien und dem Stations— 
ſchiff, doch kaum jemals mehr als zwei 
oder drei größere und etwa zwölf klei— 
nere Segelfahrzeuge. Engliſche Kriegs- 
ſchiffe mit ihrem Lärm von Salut und 
Gegenſalut ſind deshalb auf der einſa— 
men Waſſerfläche 
der Bucht große 
Ereigniſſe. 
Kaffee, Palmöl, 
Palmkerne, Erd— 
nüſſe, Wachs, 
Kautſchuk, Kopal⸗ 
harz, Seſam, Or- 
ſeille und Elfenbein 
ſind die Produkte, 
die von Granda 
aus als Rimeſſe 
für die ſchlechten 
Kattune, Perlen 
und Gewehre, für 
Pulver, Schnaps 
und ſonſtigen Tand 
der Induſtrie Eu— 
ropas verſchifft 
werden. Während 
Elfenbein, Kaut⸗ 
ſchuk und Wachs 
aus dem freien 
Inneren, ja teil— 
weiſe ſogar aus dem innerſten noch un— 
entſchleierten Herzen Afrikas ſtammen, 
werden die übrigen Artikel in Angola 
und deſſen Nachbargebieten gewonnen. 
Kaffee kommt faſt nur aus den Diſtrikten 
von Kaſengo, Golungo alto und Enkoſche, 
eine ſehr geringwertige Qualität, die bei 
uns den Namen „Afrikaniſche Perlmokka“ 
führt. Der Kautſchuk, der in Loanda zu 
Markte kommt, iſt gleichfalls keine beſon— 
ders geſchätzte Sorte und ſteht an Güte 
der in Ambriz eingehandelten Art be— 
trächtlich nach. Daß dieſe beiden Stapel— 
plätze, obgleich einander ſo nahe, doch ganz 
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verſchiedene Rohformen dieſes wichtigen 
Stoffes liefern, iſt handelsgeographiſch 
merkwürdig und intereſſant. Die von 
Loanda, welche in engliſchen Warenliſten 
als „balls“ bezeichnet wird, ſind runde 
fünf Centimeter dicke Kugeln, aus lauter 
Tropfen zuſammengeſetzt und vielfach mit 
Erde und Rinde verfälſcht. Die von 
Ambrtz iſt bereits dieſelbe, wie ſie überall 
in den Faktoreien der freien Küſte ſüdlich 
und nördlich des Kongo auftritt und heißt 
„Thimbles“, lau— 

ter kleine, unregel- 

mäßig zerſchnittene 

Stückchen, die man 

ſofort als Zeichen: 

gummi verwenden 

kann. 

Durch eine gera— 
dezu rührende Kom— 
pliziertheit über— 
raſcht das Münz⸗ 
ſyſtem. Merkwür⸗ 
digerweiſe wird mit 
Negern anders ge— 
rechnet als mit Wei⸗ 
ßen. Unter letzte— 
ren drückt man die 
Werte in ſtarken, 
unter erſteren in 
ſchwachen Reis aus, 
und zwar entſpre— 
chen 60 Reis fortes, 
wie ſie in Portu— 
gal gelten, ungefähr 
100 Reis fracos, 
die jetzt nur mehr in Angola erlaubt 
ſind. Der Neger verlangt zum Beiſpiel 
100 Reis und erhält eigentlich bloß 60, 
denn es ſind fracos gemeint. Übrigens 
bedient ſich dieſer nur ausnahmsweiſe des 
Wortes „Reis“ und ſagt gewöhnlich, ich 
will ſo und ſo viel „Macutas“, ein Ma— 
cuta gleich 50 Reis fracos. 

Als Träger und Symbole dieſes Wirr— 
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warrs kurſieren verſchiedene zum Teil 
wahrhaft ungeheuerliche Kupfermünzen, in 


denen man ſich um ſo ſchwieriger zurecht— 
findet, als ihre Volumverhältniſſe nicht 
immer mit ihren Rangunterſchieden im 
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Einklang ſtehen. Neben den vier anſtän— 
digen Stücken modernen Gepräges von 
5, 10, 20 und 40 Reis fortes, wie ſie in 
Portugal gehen, beherrſchen folgende ſieben 
ausſchließlich für Angola ſpecifiſche Stücke 
den Kleinverkehr: 1) Mehrere Stücke zu 5 
und zu 10 Reis fortes von undeutlichem 
Gepräge, oft nur glatt gegriffene Kupfer— 
ſcheiben; 2) ganze und halbe Macuta- 
ſtücke, 30 und 15 Reis fortes wert, gut 
geprägt, aber unangenehm dick und ſchwer; 
3) drei Münzen, die 
nur infolge eines 
nachträglich aufge— 
drückten Stempels 
höheren Wert be— 
ſitzen und jetzt 60, 
30 und 15 Reis 
fortes repräjentie- 
ren, während ſie 
früher ohne den 
Stempel nur die 
Hälfte galten, un— 
geſtempelt aber jetzt 
gar nicht mehr gel— 
ten. Dieſes Finanz— 
manöver fand 1814 
zu Rio da Janeiro, 
der damaligen Re— 
ſidenz des vereinig— 
ten Königreiches, 
ſtatt, als man dort 
anfing, für Angola 
neue Kupfermünzen 
des Macutaſyſtems 
zu prägen, welche 
nur halb ſo ſchwer waren als die alten, 
weshalb zur Ausgleichung die letzteren in 
ihrem Wert verdoppelt wurden. 

Solche gewichtige Scheidemünze, die 
im täglichen Leben eine bedeutende Rolle 
ſpielt, mit ſich herumzuſchleppen, wäre 
natürlich ſehr unbequem. Man bezahlt 
deshalb kleinere Beträge an die Neger 
mit geſchriebenen Anweiſungen an einen 
befreundeten Kaufmann. In jedem Laden 
ſieht man etliche geräumige Säcke voll 
Kupfer auf dem Tiſche ſtehen, die von 
der Marktpolizei gekauft werden müſſen, 
da bei dieſer das cirkulierende Kleingeld 
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in Form der Lebensmittelſteuer zuſammen— 
fließt. . 

Das Macutaſyſtem hat einen ſehr inter— 
eſſanten Urſprung. Ungefähr 1760 wur⸗ 
den für Angola die erſten eigenen Münzen 
geprägt, wobei man als Einheit den be— 
reits exiſtierenden Wertbegriff „Mukuta“ 
gleich 50 damaligen, alſo ſchwachen Reis 
feſtſetzte. Unter Mukuta (von Kukuta, 
binden) verſtanden die Neger ein Bündel 
einheimiſchen Gewebes, welches noch heut— 
zutage im Inneren als primitive Art 
Scheidemünze Kurs hat. Die Einheit 
dieſer originellen Zeugwährung bildet ein 
kleines Quadrat, etwa ſo groß wie ein 
Schnupftuch, „Muläle“ (Plural Miläle) 
geheißen. Die Neger ſagen gewöhnlich 


10 Reis fortes „Kipaka“ und ſtatt 15 Reis 
fortes „Miletanu“. Zwei dieſer Namen, 
die jetzt nur mehr auf die betreffenden 
Kupfermünzen bezogen werden, verraten 
noch deutlich die Abſtammung der jetzigen 
Kupfer- von der früheren Zeugwährung. 
Miletanu iſt weiter nichts als „fünf Mi- 
läle“, und Mulambongo iſt ein „Muläle“ 
für einen kleinen Jungen (Kambongo). Um 
beträchtlichere Summen, die bei ihnen 
allerdings ſelten vorkommen, auszudrücken, 
haben ſich die Neger des portugieſiſchen 
Wortes „Sacco, der Wechſel“, bemächtigt 
und ihm den Sinn „1000 Macutas oder 
30 Milreis fortes“ aufoktroyiert. 
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Für größere Zahlungen hat man nur 
Papier, nämlich zwei Sorten Banknoten, 
die eine von dem Banco Nacional Ultra- 
marino, die andere von der Junta da 
Fazenda ausgeſtellt. Gold ſieht man faſt 
nie, und Silber iſt ſpärlich durch 500, 
200 und 100 Reisſtücke, ſowie durch 
ſpaniſche Realen, Shilling-Sixpence und 
Vierteldollarſtücke vertreten. Auch viele 
altehrwürdige Silberlinge des Macuta— 
ſyſtems, geſchätzt von den Numismatikern 
Europas, ſollen noch exiſtieren, aber nur 
in den Gewölben des Banco Nacional 
Ultramarino. 

Nebenbei und eigentlich nicht hierher 
gehörig ſei bemerkt, daß die draolligſte 


Art von Scheidemünze, zugleich die am 
ſtatt 5 Reis fortes „Mulambongo“, ſtatt 


beſten teilbare von allen, an der Kongo— 
mündung, in Banana zum Beiſpiel, zu 
beobachten iſt. Ein Kabindaburſche erhält 
dort als tägliche Ration, um ſich Lebens— 
mittel zu kaufen, eine Flaſche Schnaps. 
Damit geht er auf den Markt zu den 
Hökerinen, die hinter ihrem Maniak, ihren 
Erdnüſſen, ihrem Palmöl und ihren Fiſchen 
als Portemonnaie etliche leere Flaſchen 
ſtehen haben. Um den Preis wird ge— 


feilſcht, indem man mit den Daumen das 


Maß andeutet, bis zu dem jene gefüllt 
werden ſollen. Dieſes flüſſige, bis ins 
Unendliche teilbare Geld verdiente von 
unſeren Finanzpolitikern wohl in Er— 
wägung gezogen zu werden. 


Durch weſſen Schuld? 


Novelle 


von 


S. J. Volſteg. 


bgleich die Zeit, welche Streh— 
lenſen ſeiner jungen Frau zum 
Aufenthalt in Petersburg be— 
zeichnet hatte, ſchon verfloſ— 
ſo kehrte Irene doch noch 


ſen war, 
nicht nach Neuenhof zurück. Sie hatte 
ſich an Stephanie, die ihr mit offener 
Herzlichkeit entgegenkam, mit ſchwärmeri— 
ſcher Freundſchaft angeſchloſſen und fand 
in dem intimen Verkehr mit ihr ein bis— 


her ungekanntes Vergnügen. Außer mit 
Miß Grace war Irene früher nie mit 
jemand in nähere Berührung getreten. 
Die Engländerin hatte ſtets ängſtlich über 
ſie gewacht und alles fern gehalten, worin 
ihre übertriebene Gewiſſenhaftigkeit irgend 
welchen nachteiligen Einfluß auf Irene 
vorausſetzte. Sie fand die ausgelaſſene 
Fröhlichkeit und die nach ihrer Meinung 
alberne Geheimnisthuerei heranwachſender 
Mädchen gar nicht comme il faut und 
hielt ihren Zögling von dem Verkehr mit 
letzteren zurück. Irene hatte Miß Grace 
ſehr geliebt, aber die Verſchiedenheit des 
Alters und der Anſichten war doch hin 


II. 


und wieder ſtörend zwiſchen ſie getreten. 
Das Verhältnis zu Stephanie war ein 
ganz anderes. In der Geſellſchaft der 
jungen heiteren Frau, der alles Steife, 
Gezwungene in den Tod zuwider war, 
lebte Irene erſt auf und gewann Ge— 
ſchmack an Vergnügungen, Toilette und 
regem Verkehr. Sie ſah ſehr bald, daß 
Stephanie durchaus keine Muſterhausfrau 
war, daß ſie im Gegenteil mit häufig 
ſehr deutlicher Unluſt Wirtſchaftsangelegen— 
heiten erledigte — ſie bemerkte auch, wie 
wenig Stephanie ſich ihrem Kinde wid— 
mete, wie putz- und vergnügungsſüchtig 
die hübſche Blondine war; aber das Er— 
kennen dieſer Mängel, deren keinen ein— 
zigen Stephanie je zu beſchönigen ſtrebte, 
ließ Irene ſich enger an die Schwägerin 
ſchließen, als es geſchehen wäre, wenn 
jene wirklich das weibliche Ideal geweſen 
wäre, als welches Strehlenſen ſie ſeiner 
Gattin hingeſtellt. Die Liebe des phleg— 
matiſchen Dubrowin zu ſeiner Stephanie, 
ſeine Nachſicht gegen ihre Fehler, ſeine 
gutmütigen Scherze gegenüber etwaiger 
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übler Laune oder hin und wieder auf: 
tauchenden Capricen ſeiner Frau ließen 
Irene unwillkürlich Vergleiche anſtellen 
zwiſchen dem Interieur dieſes Familien⸗ 
lebens und dem ihrigen und erbitterten 
ſie noch mehr gegen Strehlenſen. Immer 
drückender ward ihr der Gedanke, heim⸗ 
zukehren zu dem Manne, den Stephanies 
ausführliche Beſchreibungen ihr in keiner 
Weiſe liebenswerter erſcheinen ließen. 

Strehlenſen hatte keine Ahnung, daß 
der von ihm erhoffte Einfluß Stephanies 
auf Irene ſeinen Erwartungen ſo ſchroff 
entgegenſtand. Stephanie hatte nicht die 
Abſicht, noch mehr Zerwürfnis in ihres 
Bruders Ehe zu bringen, aber ſie liebte 
Irene, ſie meinte einfach ihrem Amt als 
Beſchützerin zu genügen, wenn ſie die ihr 
Anvertraute hätſchelte und verwöhnte, 
wenn. fie Irenes Fehler ihr ſelbſt gegen- 
über verteidigte, wenn ſie Irenes mit⸗ 
unter erwachende Bedenken und gute Vor— 
ſätze mutwillig fortſcherzte und ſie mit 
einem Kreiſe junger Männer umgab, deren 
Irenen dargebrachte Huldigungen Frau 
Stephanies Entzücken hervorriefen. Ihre 
Irene ſollte ſich amüſieren, und wie konnte 
ſie das, ohne der Gegenſtand feuriger 
Blicke und wehmütigen Schmachtens zu 
ſein. Auch gab es doch kein ausgiebigeres 
Thema zu vertraulichen Plaudereien in 
Frau Stephanies Boudoir. 

Unter Stephanies Beiſtand hatte Irene 
an Strehlenſen geſchrieben und ihn ge— 
beten, ihr noch einen Monat Aufenthalt 
in Petersburg zu bewilligen. Er hatte 
ſehr pikiert geantwortet und ſie darauf 
aufmerkſam gemacht, daß ſeine Schweſter 
Brigitte nicht mehr lange bei ihm ſein 
könne und daß das Haus weſen der leiten— 
den Hand der Herrin entbehre; er hoffe, 
bei ihrer Rückkehr werde ſie die ſo lange 
niedergelegten Pflichten wieder auf ſich 
nehmen. Doch hatte er noch fernere vier— 
zehn Tage als unwiderruflich letzten Ter— 


| 


min zugeſtanden. Nach abgelaufener Friſt 


würde er telegraphiſch die Zeit der Ab— 
reiſe beſtimmen. 


Frau Stephanie hatte ſehr empört ges | 
äußert, er fer ein unerhörter Tyraun und . 
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Irene ſolle ſich ja nicht zu viel von ihm 
beherrſchen laſſen. Zugleich ſprach ſie die 
löbliche Abſicht aus, dieſe letzten Wochen 
nach Kräften auszubeuten. Im Augen⸗ 
blick mußte man leider auf die Ausführung 
dieſes Vorhabens verzichten, denn Irene 
war nach zwei durchtanzten Nächten am 
Morgen von einer Ohnmacht und Bruſt⸗ 
beklemmungen befallen worden und ſollte 
auf ſtrenge ärztliche Verordnung einige 
Tage gänzlicher Ruhe genießen. Der 
Doktor empfahl überhaupt mehr Scho⸗ 
nung, da Irenes zarte Geſundheit ſo 
angreifenden Vergnügungen nicht ſtand 
halten könnte. Irene wußte aus alter 
Erfahrung ſehr wohl, wie unzuträglich 
ihr das Petersburger Klima ſei, aber ſie 
ſchwieg, aus Furcht, der Doktor könne 
ſie ſchleunigſt von hier fortſchicken, und 
ſie fühlte ſich doch ſo glücklich in dieſem 
Kreiſe. So lag fie denn bleich, aber zu= 
frieden lächelnd auf der Couchette und 
nahm geduldig und mit großer Pünktlich⸗ 
keit die ihr verordneten Medikamente. 
Frau Stephanie ſaß, eine Häkelarbeit in 
den Händen, mit weinerlicher Miene neben 
ihr und erkundigte ſich alle fünf bis zehn 
Minuten: „Fühlſt du dich noch nicht beſſer, 
cherie?* Irene beantwortete ihre 
jedesmalige Frage mit einem Lächeln, das 
etwas matt die farbloſen Züge erhellte. 
Sie wünſchte ſelbſt, zu den geräuſchvollen 
Vergnügungen zurückkehren zu können, 
denn in der Stille und Einſamkeit er— 
wachten in ihr ſo ſeltſame Empfindungen, 
die ſich beängſtigend auf ihre Seele leg— 
ten. — „Und es wird wirklich nichts mit 
unſerer Soirée bei Loineux, chérie?“ 
fragte Stephanie mit Thränen in den 
Augen. Ein verſäumter Ball war ein 
unerſetzlicher Verluſt für die hübſche Frau, 
der die bei ſolchen Gelegenheiten gefeierten 
Triumphe eine unentbehrliche Gewohnheit 
geworden. — „Heute leider nicht, Stepha,“ 
verſetzte Irene müde. „Der Doktor iſt ein 
Deſpot — ihm gegenüber nützt kein Re— 
voltieren!“ — „Wie, cherie, und viel- 
leicht zwei bis drei Abende hintereinander 
ſollen wir zu Hauſe ſitzen?“ rief die 
hübſche Blondine in höchſtem Schrecken. 


Volſteg: 


„Aber das iſt ja ganz undenkbar lang⸗ 
weilig.“ — „Dieſe Anordnung gilt nur 
für mich,“ entgegnete Irene und ſchlug 
die dunklen Wimpern nieder. „Dich, 
Stepha, hält doch nichts vom Vergnügen 
zurück.“ — Frau Stephanie umfing die 
Sprecherin und drückte den blonden Kopf 
gegen deren Wange. „Pauvre chérie,“ 
flüſterte ſie. „Welch ein Vergnügen wäre 
es denn ohne dich.“ — Irene redete ihr 
zu, den Ball mitzumachen, und trotz an⸗ 
fänglich lebhaften Proteſtes von Frau 
Stephanies Seite ließ ſie ſich doch all⸗ 
mählich davon überzeugen, daß ein allein 
verlebter Abend ihrer chérie keinen Nach⸗ 
teil brächte und daß der Beſuch dieſer 
Soiree Stoff zu Schilderungen böte, welche 
ſie morgen beide beluſtigen und zerſtreuen 
würden. Unter Thränen und Küſſen bat 
Frau Stephanie die junge Frau, ihr zu 
verzeihen, wenn ſie ihr vielleicht zu eigen⸗ 
ſüchtig erſcheine, indem ſie ihrem Zureden 
nachgebe — und dann lief ſie mit ſtrah⸗ 
lendem Geſicht davon, um ihrem Manne 
mitzuteilen, daß ſie mit ihm käme. Als 
ſie bald darauf zurückkehrte, brachte ſie 
eine kürzlich gefertigte Photographie ihres 
Söhnchens, die man ihr ſoeben geſchickt 
hatte. „Iſt er nicht allerliebſt, mein 
Sſawinka?“ rief ſie ſtolz, Irenen das 
Bild reichend. „Iſt es ein Wunder, daß 
ich ihn verwöhne? Hätteſt du deine Alma 
nicht verwöhnt, chérie?“ — „O gewiß,“ 
murmelte die Gefragte, den Blick auf das 
Porträt geheftet. — „Chérie,“ ſagte die 
blonde Hausfrau, ſich neben das Lager 
ſetzend, „hat Robert ſich damals ſehr 
über den Tod des Kindes betrübt?“ — 
Irene ſchlug die Augen auf, und ein paar 
herbe Linien zogen ihre Mundwinkel herab. 
„In ſeine Seele kann ich nicht blicken, 
Stepha; was darin vorgeht, iſt mir bis 
heute fremd geblieben; aber dem Scheine 
nach war er ſehr kühl gegenüber dieſem 
Verluſt. Ich darf ihn übrigens nicht 
verdammen, Stepha, denn von mir hat 
die Welt dasſelbe gejagt, weil mich nie- 
mand weinen geſehen.“ Sie ſchwieg einen 
Moment und ſprach dann leiſe weiter: 
„Robert wünſchte ſich einen Sohn — er 
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hätte es dem Kinde nie verziehen, daß 
es ſeine Erwartungen getäuſcht. Ich weiß, 
wie hart und herzlos Robert ſein kann, 
wenn er einen Groll oder ein Vorurteil 
faßt — und wenn ich mir vorſtelle, daß 
ich das Mädchen beſtändig gegen ſeine 
Anfeindungen hätte zu ſchützen gehabt, 
daß das unſchuldige Kind nicht den Ver⸗ 
einigungspunkt elterlicher Liebe, ſondern 
einen neuen Gegenſtand des Unfriedens 
zwiſchen Robert und mir bilden ſollte — 
wenn ich mir ferner ſeine Kindheit und 
Jugend ausmale: freudlos, durch Un- 
gerechtigkeit und Kälte des eigenen Vaters 
verbittert — o, dann will ich lieber 
des Troſtes entbehren, den es in meine 
Einſamkeit bringen ſollte; vielleicht wird 
es als reiner Engel vor dem Throne des 
Ewigen beten für ſeine arme Mutter, die 
ſo thöricht ihr Erdenglück verſcherzt hat!“ 
— Frau Stephanie brach in Thränen aus 
und ſchloß die junge Frau in ihre Arme. 
„Sprich nicht ſo, chérie,“ ſchluchzte ſie, 
„ich kann es nicht ertragen! Warum 
ſollteſt du nicht noch glücklich werden! 
Laß dich von Robert ſcheiden.“ — Irene 
ſtrich ſanft über das weiche Blondhaar. 
„Nein, Stepha, in unſerer ganzen Ver— 
wandtſchaft hat man nie etwas von Schei- 
dungen gehört — ich möchte nicht die erſte 
ſein, die zu ſolchen Mitteln ihre Zuflucht 
nimmt.“ — „Ja, aber wie willſt du denn 
dem Ganzen ein Ende machen, Irene?“ 
fragte Stephanie, ihre Thränen trocknend. 
— Irene lehnte den Kopf rückwärts in die 
Kiſſen und ſchloß die Augen. „Im Augen— 
blick weiß ich es wirklich noch nicht, Stepha.“ 
— „Und werden wir beiden Frauen denn 
überhaupt irgend ein Mittel ausfindig 
machen?“ rief Stephanie mit wieder er: 
wachendem Übermut. „Wozu uns alſo 
den Kopf zerbrechen! Vierzehn Tage iſt 
eine lange Zeit — indeſſen kann man 
noch viele luminöſe Ideen haben. — Und 
jetzt, chérie, fliege ich, mich anzukleiden — 
dann ſtelle ich mich dir in voller Toilette 
vor, um durch mein Erſcheinen die böſen 
Mächte zu bannen, die hier heute in Form 
von Trübſinn und Niedergeſchlagenheit 
ihr Weſen treiben.“ — Sie eilte davon, 
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und Irene legte ſeufzend die Wange auf 
das Kiſſen. Stephanie hatte kein günſtiges 
Thema gewählt mit ihrer Frage nach dem 
Kinde in dieſem Moment, wo Irene, be⸗ 
einflußt durch körperliches Leiden, nur 
allzu geneigt war, die trüben Stunden der 
Vergangenheit ſich herbeizurufen, alles in 
düſterſter Weiſe aufzufaſſen. Jener Augen⸗ 
blick tauchte wieder vor ihr auf, da ſie, 
vor Freude bebend, zum erſtenmal ihr 
Kind in den Armen hielt, während es 
in ihr aufjubelte: Du wirſt nicht mehr 
allein, nicht mehr nutzlos und ungeliebt 
ſein, durch dein Kind wirſt du lernen, 
ſelbſtlos und gut zu ſein, aus ſeinem 
Daſein werden dir Freuden erwachſen, die 
dich das Leben bisher nicht kennen ließ. 
— So hatte ſie gedacht, ehe Strehlenſen 
zu ihr kam, und er beeilte ſich nicht, er 
ließ ſie ziemlich lange warten, und ſie war 
doch ſo ungeduldig, ihn das Kind begrüßen 
zu ſehen, ſie war ſtolz auf ihre Tochter. 
Endlich erſchien er, küßte flüchtig ihre 
Hand und fragte nach ihrem Befinden. 
Von dem Kinde ſprach er nicht, aber ſie 
hörte, wie er beim Verlaſſen des Zimmers 
leiſe zu der Pflegerin ſagte: „Wie ſchade, 
daß es kein Knabe iſt!“ — Armes Kind, 
deſſen Erſcheinen der Vater mit dem ent⸗ 
täuſchten Ausruf begrüßt: „Wie ſchade!“ 
— Und als Strehlenſen gegangen war, 
da hatte Irene das Geſicht zur Wand ge— 
kehrt, und die fröhliche Ungeduld, mit der 
ſie auf ihn geharrt, war aus ihrer Bruſt 
verſchwunden und die Freudigkeit und das 
Glück — ſie hatte ihn wieder nicht zu— 
friedengeſtellt. Aber ihr Kind blieb ihr 
ja, und ſie nahm ſich vor, das junge Herz 
nur an ſich zu feſſeln — der Vater ſollte 
keinen Anteil daran haben. Damals ahnte 
ſie nicht, daß nur zu bald die Stunde kam, 
wo alle Wiſſenſchaft der Arzte umſonſt 
war gegenüber dem mächtigeren Feinde, 
deſſen Hand ſich erbarmungslos nach der 
zarten Menſchenblüte ausſtreckte — jene 
Stunde, da ſie wort- und thränenlos 
neben der Wiege ſtand, die vor wenig 
Monaten noch vorſorgliche Hände zum 
Empfang des kleinen Weſens bereitet und 


lag, das mit ſeinem Dahinſcheiden alles 
mit ſich nahm, was ein ödes Menſchen⸗ 
leben füllen, eine arme in Egoismus und 
Trotz verſinkende Seele hingebende Liebe 
lehren ſollte. 

„Alma,“ murmelte Irene, und ſchwer 
rannen die Thränen auf das Kiſſen und 
ſogen ſich in das weiße Linnen. Da that 
die Thür ſich auf, und gefolgt von der 
Kammerfrau, die in den hochgehobenen 
Händen brennende Kerzen hielt, erſchien 
Stephanie. Irene legte wie zum Schutz 
gegen den plötzlichen Lichtſchein die Hand 
über die Augen, um ihrer Schwägerin 
die thränengeröteten Lider zu verber— 
gen. — Frau Stephanie blieb mitten im 
Zimmer ſtehen. Sie trug eine Robe aus 
weißem und tief meergrünem Atlas, welche, 
knapp anliegend, die eleganten Formen 
zeichnete und die blendende Weiße der 
ſchön gemeißelten Arme und Schultern 
hob. Auf dem Halſe und im Haar 
funkelten Brillanten. Sie war ſchön, die 
junge Frau, und ſie wußte es — das 
ſpürte man von der koketten Bewegung 
des kunſtvoll friſierten Köpfchens an bis 
zu dem ſelbſtbewußten Auftreten des 
kleinen Fußes. „Nun, chérie?“ fragte die 
blonde Hausfrau, und die dunkelblauen 
Augen ſandten einen etwas ungnädigen 
Blick zu der Liegenden hinüber. „Du 
ſagſt gar nichts?“ — „O, du biſt ſchön, 
Stepha!“ äußerte Irene bewundernd. 
„Ich wollte nur, ich könnte dich be— 
gleiten.“ — „Ich werde dir alles bis in 
die kleinſten Details erzählen, cherie,“ 
verſicherte die junge Frau mit ſtrahlenden 
Blicken. „Aber Agathon Jegorowitſch 
wird nach dir ausſchauen — der Arme 
— es wird ein mißglückter Abend für 
ihn.“ — „Du ſprichſt doch wirklich, Stepha, 
als ſei ich noch frei und du wünſchteſt 
ein Paar aus uns zu machen.“ Irenes 
Ton klang faſt ärgerlich. — „Das fiele 
mir ein, cherie! Mich amüſiert nur, 
wie er nach dir ſchmachtet — ich wünſchte 
wirklich, er machte dir eine Liebeserklä— 
rung.“ — „Ich ſehe darin nichts Be— 
gehrenswertes,“ verſetzte Irene zum er— 


in der jetzt ein kaltes, regungsloſes Etwas ſtenmal Stephanie gegenüber etwas ge— 
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reizt. 
äußern, Stepha — fühlſt du denn nicht 
das Erniedrigende, das für mich darin 
liegt?“ — „Au nom du ciel, cherie, 
welch hochtragiſche Auffaſſungsart! Was 
iſt denn Erniedrigendes in einer Liebes⸗ 
erklärung, wenn der Ritter uns gleich⸗ 
gültig iſt — im Gegenteil, cherie, es iſt 
unglaublich amüſant!“ 


* * 
% 


Nach einigen Tagen war Irene wohl 
genug, um ſich wieder an allen Vergnü⸗ 
gungen beteiligen zu können. Frau Ste⸗ 
phanie fand Irenes Lippen von noch 
tieferem Inkarnat, ihre grauen Augen 
dunkler und ſtrahlender als ſonſt und 
freute ſich in ihrer Unerfahrenheit über 
dieſe, wie ſie meinte, ſo günſtige Ver⸗ 
änderung. Indeſſen rückte aber die Zeit 
der Abreiſe näher, und das Mittel, Irenes 
Bande zu löſen, war noch nicht gefunden. 
Stephanie hatte ſich an ihren Gatten ge- 
wandt mit der Bitte um Rat in dieſer 
Angelegenheit. Er hatte ihr geantwortet, 
ſie möchte ihm Strehlenſens Brief vor⸗ 
leſen, in welchem er die Schweſter bat, 
ſeine junge Frau für einige Zeit in ihr 
Haus und unter ihre Obhut zu nehmen. 
Und als ſie mitten im Leſen innehielt 
bei den Worten: „Du, liebe Schweſter, 
wirſt Irene gewiß einſehen lehren, daß 
der Zuſchnitt eines Hauſes ſo ganz von 
der Hausfrau abhängt, daß aus ihrer 
freundlichen, wachſamen Sorge jene Ge— 
mütlichkeit erwächſt, die ſo wohlthuend 
anmutet,“ da fragte Iwan Nikanorowitſch 
ſehr ernſt, ob ſie wirklich meinte, ihres 
Bruders Erwartungen zu genügen, indem 
ſie Irene dazu trieb, ſich von ihrem 
Manne zu trennen. „Wenn es ſchon ſein 
ſoll, Stepha, mögen ſie ſelbſt das ent⸗ 
ſcheidende Wort ſprechen — von meinem 
Hauſe aus ſoll es nicht geſchehen — ich 
ſtrebte nie danach, andere zu entzweien.“ 
— Sehr beſchämt war die blonde Frau 
davongegangen und hatte nicht einmal 
zu ſchmollen verſucht. Irene gegenüber 
äußerte ſie: „Roberts ſchöne Redens⸗ 
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„Wie magſt du nur fo etwas arten kenne ich — ich laſſe mir nicht 
mehr von ihm Sand in die Augen ſtreuen. 


Aber Karl glaubt ihm — er iſt eben zu 
gut für dieſe Welt.“ 

Und in wenig Tagen ſollte Irene 
Petersburg verlaſſen. Es wurde Frau 
Stephanie angſt bei dieſem Gedanken, der 
ſie noch mehr gedrückt hätte, wenn nicht 
die Vorbereitungen zu einem nahe be⸗ 
vorſtehenden Koſtümball ſie in Anſpruch 
genommen. Frau Stephanie half ſich 
ſtets mit einer Aufregung über die andere 
hinweg. Die zahlreichen Beſuche bei 
Modiſtinnen und Schneiderinnen, mit 
denen man ſich in eingehende Beratungen 
über Toilette verſenkte, füllten angenehm 
die Vormittage und lieferten Stoff zu 
leichten Konverſationen; zum Beſprechen 
ernſterer Dinge behielt man keine Zeit. 

Und heute war endlich der Abend da, 
an dem der Koſtümball ſtattfand. Frau 
Stephanie hatte ſich von fieberhafter Un⸗ 
ruhe gezeigt, weil ſie bis zum letzten 
Augenblick einen ſtörenden Zwiſchenfall 
befürchtete. Irene fühlte ſich am Morgen 
etwas leidend, und ihre blonde Schwä⸗ 
gerin war troſtlos bei dem Gedanken, 
daß ſie dieſen Ball, von welchem man 
ſich jo viel verſprach, ſchließlich noch ver- 
ſäumen müßten. Madame Etiennette hatte 
ja die beiden Koſtüme beſtimmt — ſollte 
fie da den Triumph entbehren, die all: 
gemeine Bewunderung einzuernten? 

Durch Unpünktlichkeit einer Modiſtin 
trafen die Damen, begleitet von Karl 
Nikanorowitſch, recht ſpät ein. Als ihnen 
der Diener im Vorzimmer Pelze und 
Tücher abnahm, tönte ihnen ſchon Muſik 
entgegen — der Ball hatte bereits be— 
gonnen. „Sage mir doch, Kind,“ meinte 
Dubrowin, ſeine Handſchuhe zuknöpfend, 
„ich kann dich doch nicht hineinführen? 
Eine Nixe, ein halb überirdiſches oder 
unterirdiſches Weſen am Arme eines 
Mannes, den der ſchwarze Frack ſchon 
als Staubgeborenen kennzeichnet; das 
verdirbt ja die poetiſche Wirkung!“ — 
Sie lachte und ſchüttelte das Köpfchen, 
von dem das ſchimmernde Blondhaar, 
von Perlen und Brillanten gehalten, in 
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halbgelöſten goldigen Wellen lang nieder⸗ 


fiel. „Geh nur zu den anderen Staub— 
geborenen, Karlutta — ich dispenſiere 
dich von jedem Ritterdienſt. Komm, 
cherie!* Und fie rauſchte mit Irene in 
den Saal. Obgleich in dem großen 
Raume ein durch die Tanzenden hervor⸗ 
gerufenes buntes Gewühl herrſchte, ſo 


fielen die beiden Eintretenden doch auf. 


Frau Stephanies elegante Geſtalt, umrie- 
ſelt von duftigem, ſilberglitzerndem Blaß⸗ 
blau, mit den blendenden Schultern und 
Armen, deren anmutige Rundung koſt⸗ 
bares Spitzengekräuſel umſäumte, mit den 
tiefblauen Augen war eine Erſcheinung, 
die Bewunderung hervorrief und die ſie, 
wie etwas ihr Gebührendes, zu erwarten 
ſchien. Irene in einem reichen Bhantafie- 
koſtüm von zartroſa Atlas und ſchwarzem 
Sammet, einen Schleier im dunklen Haar, 


niederwallte, hatte mit ihrer noch unſiche— 
ren Haltung etwas Mädchenhaftes, das 


1 
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Arm umſchlingen und durchflog mit ihm 
nach dem raſchen Takt eines Galopps 
den Saal. Sie fühlte ſich von Fröſteln 
und Schwindel erfaßt. „Laſſen Sie uns 
aufhören,“ flüſterte ſie. „Führen Sie 
mich fort von hier, Agathon Jegoro⸗ 
witſch.“ — Er hielt ſogleich mit Tanzen 
inne, und auf ſeinen Arm geſtützt, verließ 
ſie unbemerkt den Saal. Sſewerikow 
kannte die Einrichtung des Hauſes genau; 
er führte die junge Frau nach einem 
entfernteren Zimmer, wohin das Geräuſch 
der Feſtlichkeit nur gedämpft drang. Sie 
ließ ſich in einen Fauteuil ſinken und 
ſchloß die Augen, vor denen das durch 
den Tanz erhitzte Blut in farbigen Rin⸗ 
gen kreiſte. 

Zwiſchen zwei hohen Orangenbäumen 


leuchtete wie eine matte Mondſcheibe die 
Milchglaskuppel einer Lampe, welche in 
das, mit Goldmünzen durchflochten, lang 


den Händen einer Bronzefigur ruhte. 
Von draußen fiel zwiſchen den Spitzen⸗ 
vorhängen der Fenſter bleiches Schneelicht 


anziehender wirkte als Frau Stephanies herein; eine ſanfte Helle lag über dem 


ſiegesgewiſſe Schönheit. 

Letztere war ganz in ihrem Element. 
Das blendende Lichtmeer, die bunte, 
wogende Menge, die eleganten Toiletten, 
der lebhaft animierte Ton der Geſell— 
ſchaft und fie und ihre „chérie“ förm⸗ 
lich umhüllt von huldigenden Worten 


! 


und bewundernden Blicken — die blonde 


Nixe fand den Abend entzückend. 
kow wich nicht von Irenes Seite und 
ſchien mit geheimem Ingrimm die Auf— 


Sſeri⸗ 


merkſamkeiten anderer Kavaliere gegen 
die liebliche Phantaſiemaske zu über⸗ 


wachen. Neben ihm lachte eine vorüber— 
gehende Dame hinter ihrem Fächer: „Der 
arme Agathon Jegorowitſch! Wie em— 
preſſiert! Eine unglückliche Liebe!“ — 


Das war nicht ſehr leiſe geſprochen, aber 


er ſchien es nicht zu hören. Die Muſik 
intonierte, Sſewerikow lud Irene zum 
Tanzen ein. „Darf ich tanzen, Stepha?“ 
hatte die junge Dame gefragt und die 


| 
| 
| 


j 


traulichen Raume, den Orangeblüten und 
Hyacinthen mit ihrem Duft füllten. Und 
wie eine verkörperte Märchengeſtalt er- 
ſchien in dieſem magiſchen Halblicht unter 
den blühenden Gewächſen und Tropen 
pflanzen die junge Frau in ihren Ge— 
wändern von glitzerndem Atlas und ſchwe— 
rem Sammet, die duftige Schleierwolke 
in den lockigen Haaren. Sſewerikow 
ſtand vor ihr, und die dunklen, flackernden 
Augen glitten mit eigentümlichem Aus: 
druck über ſie hin. „Gnädige Frau,“ 
brach er plötzlich die um ſie her herrſchende 
Stille, „können Sie es ſich vorſtellen, 
daß Sie je dieſen Ort verlaſſen ſollen?“ 
— Die Gefragte ſeufzte leiſe. „Ich muß 
mich wohl mit dem Gedanken vertraut 
machen, Agathon Jegorowitſch,“ verſetzte 
ſie etwas unſicher. „Was auf Erden 
wäre denn von ewiger Dauer?“ — „Ja, 
aber die Minute zu geſtalten, ſteht in 
unſerer Hand, wir ſelbſt können uns 


ſehr erregte Antwort erhalten: „Nicht | Seligkeit oder Pein ſchaffen; und wozu 


tanzen, cherie? Aber das wäre eine 
Verſündigung gegen den heutigen Abend!“ 


vom Geſchick ſich erdrücken laſſen, wenn 


man ſich ihm entwinden kann,“ flüſterte 
Und Irene ließ ſich von Sſewerikows | Sſewerikow, ſich zu Irene neigend. — Jäh 


Boliteg: 


ſchlug ſie die Wimpern auf und fchraf 
zurück vor dem leidenſchaſtlich erregten 
Männerantlitz, aus deſſen Augen ſengende 
Glut brach. Förmlich erſtarrt und keiner 
Entgegnung mächtig, blieb ſie ſitzen bei 
den leiſen Worten, die haſtig über ſeine 


Lippen kamen: „Gehe nicht von hier, 
Irene; bleibe — bleibe nur noch wenige 


Tage, bis ich alles vorbereitet habe, und 
dann komm mit mir. Ich weiß, du liebſt 
mich; ich habe es zu oft in deinen Augen 
geleſen — wir wollen fern, fern von hier 
unſer Glück und unſere Liebe vor den 
neidiſchen Augen der Welt verbergen, 
wir werden nur füreinander leben; nicht 
wahr, meine Irene?“ — Sie antwortete 
nicht. Ihre Wimpern hatten ſich wieder 
geſenkt und lagen tieſſchattend auf den 
blaſſen Wangen. Eine ſchmerzhafte Be— 
klemmung faßte wieder ihre Bruſt und 
machte ſie mühſam atmen, während ein 
raſcher Gedanke durch ihre Seele glitt. 
Wie, wenn ſie Sſewerikows Drängen 
nachgab und mit ihm floh? Sie liebte 
ihn nicht, er war ihr nicht einmal ſonder— 
lich ſympathiſch; aber dann brauchte ſie 
nicht heimzukehren zu jenem, deſſen Nähe 
ihr unerträglich ſchien, in jene Einſamkeit 
und Einförmigkeit, die ihr jetzt entſetzlicher 
ſein würde denn je zuvor. Sſewerikow 
liebte ſie, er würde ihren Geſchmack und 
ihre Wünſche berückſichtigen und ihr das 
Leben angenehm geſtalten. Die Meinung 
der Welt — o, darüber wollte ſie ſich 
hinwegſetzen; auch würde je ſchwerlich 
eine Bemerkung aus dem hieſigen Kreiſe 
an ihr Ohr gelangen, ſie ſollten ja weit, 
weit von hier weilen. Die Hand, welche 
ſie wie zur Abwehr gegen Agathon Je— 
gorowitſch erhoben, ſank in ihren Schoß. 
Er ergriff ſie und drückte ſeine Lippen 
darauf. „Irene,“ flüſterte er von neuem, 
„ich habe es gewußt, du wirſt das Glück 
nicht von uns ſcheuchen, welches die ro— 
ſige Zukunft uns bietet. Der Buchſtaben— 
laut des Geſetzes, das Urteil der Men⸗ 
ſchen — was können ſie für uns ſein; 
alles verſinkt, jedes Empfinden iſt klein 
und nichtig, über allem ſteht einzig die 
Liebe als größte unter ihnen.“ 


Durch weſſen Schuld? 


357 


Er wußte nicht, warum ihre Hand fo 
heftig zuckte, warum ſie mit dieſer brüs— 
ken Bewegung ſich halb von ihm wandte 
und das Geſicht an der Sammetlehne des 
Stuhles barg. „Die Liebe iſt die größeſte 
unter ihnen.“ Damals, als ſie zuerſt 
dieſe Worte gehört, da kniete ſie vor dem 
Altare, und der Dom wölbte ſeine Kup— 
pel über ſie, und durch ihre Seele bebte 
eine wunderbar feierliche Stimmung, ge— 
miſcht aus kindlich frommer Andacht und 
dem ſüßen Gefühl, dem heimlich geliebten 
Manne ſo nahe zu ſein, und ſeine Hand 
lag auf ihrem Scheitel, und feine Stimme 
ſprach dieſe Worte zu ihr, an welche ſie 
lange nicht mehr gedacht und deren Er— 
innerung dieſe Stunde weckte. Und jetzt 
trat mit denſelben Worten die Verſuchung 
an ſie heran, goß ihr Gift in die Seele 
und trachtete, alles zu zerſtören, was ſich 
von beſſerem Empfinden in ihr regte. 
„Aber die Liebe iſt die größeſte unter 
ihnen.“ — Sie lag wieder neben dem 
kleinen Grabe ihres Kindes, und die 
Sommerluft wehte fie an, und über ihr - 
rauſchten die Bäume, und nicht weit von 
ihr flüſterte ſeine Stimme; er ſprach zu 
Ernſtine, feiner bleichen Eruſtine mit den 
traurigen Augen. Sie verſtand nicht, was 
er ſagte, aber fie ahnte es; er ging vor⸗ 
über, und ſein Blick ſtreifte ſie; ſie ſchloß 
die Wimper, aber trotzdem fühlte ſie ihn 
kalt und verächtlich auf ſich ruhen, und 
es ſenkte ſich auf ſie wie Todesangſt — 
ein ſtechender, brennender Schmerz preßte 
ihr die Bruſt zuſammen. Und dann war 
es ihr, als blicke ſie in ihres Bruders 
trübe Augen und ſeine Hand ſtrecke ſich 
ihr entgegen, und die farbloſen Lippen 
murmelten: „O Irene, was warſt du 
im Begriff zu thun!“ 

Sie ſchnellte auf aus ihrer halb liegen— 
den Stellung, und Sſewerikow wich er— 
ſchreckt einige Schritte zurück vor den 
geiſterhaft bleichen, verzerrten Zügen, aus 
denen ſeeliſche Qual und körperliches Lei— 
den ſprachen. „Agathon Jegorowitſch,“ 
ſtieß ſie abgebrochen hervor, „gehen Sie 
— Sie wiſſen nicht — wie furchtbar — 
weh Sie — mir — gethan haben.“ Ihre 
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Augen erweiterten fich ftarr, ein zittern= | 
des, ſtöhnendes Aufatmen zog ihre Bruſt 
herauf, ſchwer ſtützte ſich die kleine Hand 
auf die Seitenlehnen des Stuhles; dann 
brach ein Blutſtrom über ihre Lippen 
und floß über den ſchimmernden Atlas 


der Robe. Bewußtlos fiel ſie in die 
Polſter zurück. 
* ** 
11 
„Ruhe,“ empfahl der ſchleunigſt her⸗ 


beigerufene Arzt, „abſolute Ruhe.“ Aber 
es war ſchwer, ja unmöglich, in Irenes 
tief erſchüttertes Gemüt Ruhe zu ſtrömen. 
In Thränen gebadet, an jeder Fiber zit⸗ 
ternd, warf ſie ſich auf ihrem Lager hin 
und her und wehrte haſtig die Liebkoſungen 
der troſtloſen Stephanie ab. In dieſem 
Moment ſehnte Irene ſich nach Miß Grace. 
Die Engländerin hätte ſie beſſer verſtanden; 
ſie hätte ruhig die Selbſtanklagen der 
Leidenden angehört wie eine Beichte, welche 
der Sprecherin das Herz erleichterte; ſie 
hätte keine derſelben widerlegt oder ihr 
zärtlich auszureden verſucht; ſie hätte 
verſtanden, wie erniedrigt, wie entwür⸗ 
digt Irenes mädchenhaft ſcheues Gemüt 
ſich durch Dubrowins Kühnheit fühlte — 
aber Stephanie konnte das nicht; ſie fand 
ſolche Dinge „unglaublich amüſant“, und 
Irene ſchwieg gegen ſie und rang mit 
ſich ſelbſt, um Herrin ihrer moraliſchen 
Pein zu werden. 

Ihre Unruhe wuchs noch durch das 
faſt gleichzeitige Eintreffen zweier Tele— 
gramme: das eine — von Strehlenſen 
— meldete ihr den Tag und die Stunde, 
da die Equipage ſie an der Eisenbahn 
ſtation erwarten würde, um ſie nach 
Neuenhof zu führen; das andere war 
von ihrem Bruder und rief ſie an ſein 
Krankenbett. 

„Wann darf ich fahren, Herr Doktor?“ 
fragte die Leidende ängſtlich, die Hände 
des Arztes faſſend. — „Vorausſichtlich 
nicht ſo bald, gnädige Frau,“ war der 
ernſte Beſcheid. „Sie verſchlimmern Ihren 
Zuſtand durch Unruhe und Ungeduld.“ — 
„O, ich will ruhig ſein!“ verſicherte ſie 
und legte ſich reſigniert in die Kiſſen 
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zurück. „Ich will gewiß ruhig und ge 
duldig ſein. Oskar bedarf meiner; ich 
muß zu . 
% 
* 


„Jede Aufregung muß vermieden wer- 
den. Zeigen Sie ſich ihm gegenüber 
ruhig, wenn möglich heiter,“ ordnete der 
Doktor an, vor dem die junge bleiche 
Frau im Reiſeanzug ſtand. „Faſſen 
Sie ſich, gnädige Frau — nur nicht 
dieſe verſtörte Miene und vor allen Din⸗ 
gen keine Thränen.“ Es war Irene un⸗ 
möglich, zu antworten; durch eine Hand⸗ 
bewegung bedeutete ſie den Arzt, ihr den 
Weg in das Krankenzimmer frei zu geben, 
und mit einem warnenden Heben der 
Rechten trat er zur Seite. Sie that 
haſtig einige Schritte vorwärts in dem 
halbdunklen Raume und dann, eingedenk 
der ſoeben erhaltenen Mahnung, drückte 
ſie die Hände zuſammen und ging lang— 
ſam und vorſichtig an das Bett. Mit 
Mühe hielt ſie den Wehelaut zurück, der 
ſich auf ihre Lippen drängte, als ſie ihren 
Bruder vor ſich ſah, abgezehrt bis zur 
Unkenntlichkeit, kaum fähig, die Hand von 
der Decke zu heben. Sie ſetzte ſich auf 
den Rand des Lagers, umfing Vorſter 
mit beiden Armen und drückte das Geſicht 
gegen ſeine Bruſt; gewaltſam kämpfte ſie 
gegen das Schluchzen, welches ihr die 
Kehle zuſammenpreßte. Seine heiße Hand 
legte ſich ſchwer auf ihren Scheitel. „Biſt 
du endlich bei mir, Kind?“ flüſterte er. 
„Ach, wäreſt du doch früher gekommen; es 
iſt jo unſäglich traurig, ganz allein zu ſter⸗ 
ben!“ — „Oskar,“ murmelte ſie, „du darfſt 
nicht ſterben.“ — „O meine Irene, wer den 
Unerbittlichen mit dieſem Ausſpruch ban⸗ 
nen könnte! Es geht zu Ende, mein 
Kind, wenn der Doktor auch ſcheinbar 
ſorglos lächelt und mich zu täuſchen glaubt. 
Aber du bleibſt jetzt bei mir, Irene, nicht 
wahr?“ — „Gewiß, Oskar, ich bleibe,“ 
verſicherte ſie mit erſtickter Stimme. — „Du 
biſt müde, Irene, du kommſt ja von der 
Reiſe. Geh und ruhe aus; aber dann 
bleibe. Das Gefühl, dich in meiner Nähe zu 
haben, iſt für mich unendlich beruhigend.“ 


Volſteg: Durch 


— Irene ging; nicht, um zu ruhen — 
nein, nur um ſich ungeſtört dem Ausbruch 
ihres Schmerzes hingeben zu können. 
Sie war zu kurz, dieſe Viertelſtunde der 
Einſamkeit, um all das Weh auszuwei⸗ 
nen, das ſich überwältigend an ſie drängte; 
aber ſie durfte nicht an ſich denken, der 
Leidende wartete ja ſehnſüchtig auf ihr 
Wiederkommen. Doch mit den noch zucken⸗ 
den Lippen, den thränengeröteten Lidern 
konnte ſie nicht an Vorſters Lager treten, 
ſie mußte ſich erſt wieder in ihrer Gewalt 
haben. Nach Faſſung ringend, ſchritt ſie 
auf und ab durch die Räume, in denen 
ſie ihre Kindheit, ihre Mädchenjahre ver⸗ 
lebt und die nun in trauriger Stille vor 
ihr lagen. Neben Vorſters Kabinett be= 
fanden ſich die Zimmer, welche ſie ſonſt 
bewohnt und welche ſie bei ihrem letz 
ten, nur Stunden währenden Beſuch hier 
nicht geſehen. Sie ſchloß die Thür auf 
und trat ein. Nichts war vom Platze 
gerückt, Staub lag auf dem Glaſe des 
hohen Trumeau und in den Falten der 
Vorhänge, ein Stuhl ſtand mitten im 
Zimmer. Dort hatte ſie damals geſeſſen, 
als man ihr Schleier und Kranz im 
Haar befeſtigte, und dort auf dem Tep⸗ 
pich entdeckte ſie noch einige dürre Myrten⸗ 
blättchen. „Ihr werdet eure glückliche 
ſorgloſe Irene wohl nie wiederſehen,“ 
hatte ſie damals hier geflüſtert. O nein, 
der lange, trübe Blick, welcher über den 
Raum hinglitt, ſprach nicht von Glück. 
Sie hatte anderes erhofft vom Leben, 
ſonniger und freudvoller ihr Geſchick ges 
träumt damals, als fie noch eine „glück⸗ 
liche, ſorgloſe“ Irene war. Und zum letz⸗ 
tenmal war ſie jetzt daheim bei ihm, dem 
ſie das Teuerſte auf Erden geweſen, und 
wenn ſein Herz aufhörte zu ſchlagen und 
ſein Auge ſich ſchloß, dann hatte ſie keine 
Heimat mehr als jene, wo ſie ſich ſelbſt 
wie eine Fremde fühlte. Sie drückte die 
Thür ins Schloß und wandte ſich zum 
Gehen; es war zu furchtbar, dieſen Ge— 
danken zu Ende zu denken, mitten in einer 
unerträglichen Gegenwart an eine freund⸗ 
liche Erinnerung zu rühren, in eine öde, 
troſtloſe Zukunft zu blicken! 
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Sie kehrte in das Krankenzimmer zu⸗ 
rück und ſetzte ſich neben das Lager. 
Vorſter lag ſtill und unbeweglich in den 
Kiſſen, nur die tief eingeſunkenen Augen 
öffneten ſich und hefteten ſich mit einem 
langen, innigen Blick auf die junge Frau. 
„Irene,“ flüſterte er. Sie nahm ſeine 
Rechte zwiſchen ihre beiden Hände und 
neigte ſich zu ihm. „Damals fragte ich 
dich nicht, ob du auch glücklich ſeiſt, meine 
Irene,“ ſprach er leiſe und ſehr mühſam. 
„Ich fühlte, daß du es nicht warſt. Die 
Menſchen erzählen ſo ſchlimme Dinge von 
euch — auch mich haben ſie mit ihren 
Mitteilungen nicht verſchont — und ich 
hätte dich ſo gern glücklich geſehen, mein 
armes Kind! O, wenn du verſuchen woll⸗ 
teſt, Robert lieb zu haben, Irene! Wenn 
er dich ſanft und hingebend ſähe, ſo würde 
ſein Herz dir gewiß entgegenſchlagen. 
Das Leben iſt ja ſo kurz, meine Irene, 
und wo wir eine trübe Stunde durch ein 
Fünkchen Freude verſchönern können, da 
ſollen wir nicht zaudern — dürfte ich 
mein Leben von neuem beginnen, eine 
andere Vergangenheit ſollte hinter mir 
liegen in meiner letzten Stunde! Wenn 
ich von dir gegangen bin, meine Irene, 
dann iſt Robert der einzige, zu dem du 
gehörſt auf dieſer Welt. O verſuche es, 
ihn lieb zu haben!“ 

Das waren die letzten zuſammenhän⸗ 
genden Worte, die Irene aus ihres Bru- 
ders Munde vernahm. Um die heftigen 
Schmerzen, welche Vorſter hin und wie⸗ 
der in erſchreckender Weiſe quälten, zu 
mildern, nahmen die Arzte ihre Zuflucht 
zu narkotiſchen Mitteln, welche den Lei⸗ 
denden in einen Zuſtand der Betäubung 
verſetzten, der ihm das Verſtändnis für 
das um ihn Vorgehende raubte. 

Es waren für die junge Frau qual⸗ 
volle Tage, die ſie nach jenem Strome 
rauſchender Vergnügungen, jenem bunten 
oberflächlichen Treiben der letzten Wochen 
hier in dem ſtillen Krankenzimmer ver⸗ 
brachte angeſichts dieſes langſam erlöſchen⸗ 
den Daſeins. „Sind Sie nicht ſelbſt lei⸗ 
dend, gnädige Frau?“ fragte der beſorgte 
Arzt, ihr immer ſchmaler werdendes Ge— 
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ſicht muſternd; aber fie ſchüttelte den Kopf, 
ſie fühlte ja nicht, daß ihr Körper litt, 
und den nagenden, peinigenden Schmerz 
konnte er ihr nicht aus der Seele nehmen. 

Es ging raſch zu Ende mit dem Kran— 
ken. Schmerz⸗ und kampflos ſchied er 
aus dem Leben, das für ihn nur Mühe 
und Arbeit geweſen; und die, welcher 
einzig ſeine Liebe und Sorge gehört, 
drückte ihm die Augen zu und beſtattete 
ihn zur Ruhe. In der Familiengruft, 
an dem koſtbaren, mit Kränzen und Blu— 
menſpenden überdeckten Sarge des letzten 
Vorſter war Irene in die Knie geſunken 
und hatte ſich das Verſprechen gegeben, 
ihrem Gatten mit Güte und Nachſicht zu 
begegnen. Das Gefühl der Nichtigkeit 
ihrer ſelbſt hatte ſich ihrer bemächtigt 
und ſie über die Regungen des Zornes 
und Trotzes hoch emporgehoben. Das 
Leben war ja ſo kurz; wenn ſie kein 
Glück mehr zu erhoffen hatte, nun, ſie 
wollte ſich dem Geſchick beugen und dauach 
ſtreben, daß Strehlenſen nicht elend ſei 
an ihrer Seite. 

Mit dieſem Vorſatz betrat ſie auch das 
Haus. Sie hatte ihren Gatten ſeit dem 
Oktober nicht geſehen; er hatte, durch 
Unwohlſein verhindert, auch nicht zur 
Beerdigung nach R. kommen können. 

Als die junge Frau in den langen 
Trauergewändern den düſteren Vorſaal 
durchſchritt, da faßte es ſie wie Bangen, 
und ihr Herz krampfte ſich zuſammen bei 
dem Gedanken, daß von nun an dieſer 
Ort ihr alleiniger Wirkungskreis ſein 
ſolle. Strehlenſen war gerade nicht an— 
weſend; aber als er kam, empfing er 
die Heimkehrende mit Mißmut und Vor— 
würfen: Warum ſie die Equipage geſtern 
habe umſonſt an der Eiſenbahnſtation 
warten laſſen, ſie hätte doch telegraphieren 
können; warum ſie nicht noch einige Tage 
in R. geblieben ſei, bis er ſich wohl 
genug gefühlt, um hinzureiſen und die Erb— 
ſchaftsangelegenheit zu ordnen; jetzt ſei die 
Sache doch gewiß nicht in ſicheren Händen. 

Als Strehlenſen eintrat, war Irene 
ihm entgegengeeilt, weil ſie erwartete, er 
würde ſie an ſeine Bruſt ziehen und ihr 
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Worte des Troſtes und der Teilnahme 
ſagen; aber er war ſo erregt, daß er 
ſogar gänzlich vergaß, ſie zu begrüßen. 
Ihre Arme, welche ſie hob, um ſie um 
ſeinen Nacken zu ſchlingen, ſanken herab, 
die wehmutsvolle Weichheit der Seele 
ſchwand, und Eiſeskälte durchſchauerte 
ſie; zum erſtenmal empfand ſie deutlich, 
daß ſie ihn haßte. Ohne ein Wort der 
Erwiderung ging ſie an ihm vorüber 
nach ihrem Boudoir, wo ſie ſich einſchloß. 
Mitten im Zimmer blieb ſie ſtehen, die 
Hände ineinander geflochten und den 
Nacken gebeugt. Und als ſie das Haupt 
wieder hob und tief aufatmend über die 
Stirn ſtrich, da war es nicht mehr die— 
ſelbe Frau, die vor einer Stunde erſt 
das Haus betreten, es war Nacht in ihr 
geworden — er hatte kein Erbarmen mit 
ihr, ſie wollte keines mit ihm haben. Sie 
that einige Schritte vorwärts und glitt 
dann zu Boden. „Oskar,“ ſtöhnte ſie, 
„es iſt unmöglich — ich kann ihn nicht 


lieben!“ 
* * 


* 


Irene fand in Neuenhof manche Ver— 
änderung. Ihre Schwägerin Brigitte 
hatte das Gut verlaſſen, und die junge 
Frau war genötigt, die Leitung der Wirt— 
ſchaft ſelbſt zu übernehmen. Schweigend 
empfing ſie die Schlüſſel aus Strehlen— 
ſens Händen und lächelte geringſchätzig 
zu ſeinen Ermahnungen, beſſer nach allem 
zu ſehen, als ſie es ſonſt gethan. „Deine 
Reiſe hat viel gekoſtet, Irene,“ bemerkte 
er beiläufig. „Du mußt das durch dop— 
pelte Sparſamkeit wieder ins Gleichgewicht 
bringen.“ — „Die Ausgaben der Reiſe 
ſind aus meiner Mitgiſt beſtritten,“ ant— 
wortete ſie wegwerfend. „Ich bitte dich 
daher, kein Wort darüber zu verlieren.“ 
— Er erſchrak förmlich. Woher wußte 
ſie das? Sonſt kümmerte ſie ſich nicht 
um Geſchäftsangelegenheiten und hatte 
nie eine Silbe über ihr Vermögen ver— 
loren. Er ſah ſie mißtrauiſch an und 
ging dann, um Befehl zu geben, ſein 
Pferd zu ſatteln. Er ritt häufig aus; er 
beſuchte einen Bekannten, der kürzlich in 
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der Nachbarſchaft ein Gut angekauft und 
bezogen hatte. Irene erfuhr bald Näheres 
über dieſen Nachbar. Es war ein durch 
Erbſchaft plötzlich reich gewordener Mann 
von unbekannter Herkunft und geringem 
moraliſchem Wert. Eine junge Dame — 
wie die Leute meinten: eine Petersburger 
Nihiliſtin — vertrat in ſeinem Hauſe die 
Stelle einer Wirtin und Geſellſchafterin. 
Sie präſidierte auch bei den ſogenannten 
Abendgeſellſchaften, deren Vergnügen in 
übermäßigem Weingenuß und Kartenſpiel 
beſtand, was einen ganzen Kreis älterer 
und jüngerer Herren herbeizog. 

Irene ſchwieg zu allen; es fiel zwiſchen 
ihnen nie ein Wort über die Nachbarn; 
ſie that, als wiſſe ſie nichts von deren 
Daſein. Auf Strehlenſens unfreundliche 
Reden, ſeine üble Laune, ſeine lauten 
Außerungen der Unzufriedenheit mit dem 
gewöhnlichen Nachſatz: „Als Brigitte hier 
war, war alles ganz anders,“ hatte ſie 
nur ihr geringſchätzendes Lächeln; ſie 
ließ ſich nicht mehr zu Scenen mit ihm 
hinreißen. 

Strehlenſen fing an, ſelten nur noch 
zu Hauſe zu ſein; er vernachläſſigte ganz 
gegen ſeine ſonſtige Gewohnheit die Wirt— 
ſchaft und kümmerte ſich wenig um das, 
was im Hauſe vorging. Irene verſah 
notgedrungen ihre Obliegenheiten, zog ſich 
aber von allem zurück. Sie fühlte ſich 
peinlich betroffen durch die neugierig— 
mitleidigen Blicke, mit denen man ſie 
muſterte, wenn ſie je mit anderen in Be— 
rührung kam; auch war ſie oft leidend. 

Das Verhältnis der Gatten zueinander 
ward immer geſpannter; der Dämon des 
Haſſes ſchwebte zwiſchen ihnen und ver— 
giftete jede Stunde, die ſie gemeinſam 
verlebten. 

Es war einige Zeit nach Irenes Rück— 
kehr, acht Tage vor Weihnachten. Streh— 
lenſen war erſt gegen morgen von einem 
Beſuch bei ſeinem Nachbar Hollmann nach 
Haufe gekommen und hatte lange geſchla— 
fen. In augenſcheinlich übelſter Laune, 
müde und angegriffen, betrat er das 
Speiſezimmer; niemand war darin, der 
Tiſch nicht gedeckt. Einen Fluch zwiſchen 
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den Zähnen murmelnd, ging der Haus— 
herr nach Irenes Boudoir. 

Die junge Frau ſaß in einem einfachen 
Negligé am Fenſter und las einen Brief, 
den ſie am Morgen erhalten hatte. Als 
ſie das Geräuſch ſeiner Schritte vernahm, 
blickte ſie auf, und unangenehme Über— 
raſchung malte ſich in ihren Zügen. 
„Warum iſt kein Frühſtück für mich be⸗ 
reitet?“ redete er ſie heftig an. — „Ich 
wußte nicht, daß du zu Hauſe ſeiſt,“ 
verſetzte ſie kalt. — „So? Und es iſt 
dir auch ſehr gleichgültig, nicht wahr? 
Du haſt wichtigere und amüſantere Dinge 
zu thun, als dich um meine Gegenwart 
oder Abweſenheit zu kümmern. Was 
haſt du denn da?“ Er nahm das vor ihr 
liegende Briefcouvert — das Bild eines 
ſchönen, dunkeläugigen Mannes in Hufaren- 
uniform fiel ihm daraus entgegen. Er 
griff nach dem Briefe, aber ſie ballte 
denſelben zuſammen, und ſich erhebend, 
warf ſie ihn in die Flammen des Kamins, 
wo er ſogleich hell aufflackerte und dann 
zu einem verglimmenden Aſchenhäuſchen 
zerfiel. „Wer iſt das?“ fragte Strehlen— 
ſen kurz, ihr das Porträt hinhaltend. 
Sie ſchwieg; halb abgewendet von ihm ſtand 
ſie am Kamin, nur das farbloſe Antlitz 
kehrte ſie ihm zu mit den ſeltſam lächeln— 
den Lippen und den ſich heftig bewegenden 
Naſenflügeln; ihr Atem ging ſchnell und 
unregelmäßig, und die grauen Augen 
blickten düſter zu ihm hinüber. „Wer iſt 
das, Irene, ich frage dich nochmals?“ 
wiederholte er drohend. — Mit einer 
leichten Bewegung zuckte ſie die Achſeln. 
„Ein Bekannter von mir,“ entgegnete ſie 
kalt und knöpfte einen Knopf ihres Mor— 
genkleides zu. — „Du ſahſt ihn bei 
Dubrowin?“ forſchte er weiter. — „Nein,“ 
ſagte ſie und lächelte wieder. „Gieb mir 
das Bild, Robert.“ — „Erſt will ich 
wiſſen, wer dieſer Mann iſt!“ rief er 
heftig, während er mit wahrem Ingrimm 
die Züge des ſchönen Männerkopfes ſtu— 
dierte. „Ich will wiſſen, wo du mit ihm 
zuſammentrafſt, wenn nicht bei Dubro— 
win?“ Sie gab keine Antwort. „Wo 
ſahſt du ihn, Irene?“ Ein höhniſches 
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Lächeln hob ihre Oberlippe, während es 
ihn herausfordernd aus ihren Augen an— 
blitzte. Der Moment war gekommen, wo 
ſie den verhaßten Mann tödlich verletzen 
konnte; wenn ſie ſich auch ſelbſt damit 
erniedrigte und in den Staub zog, ihr 
lag nichts daran, wenn er nur dabei litt. 
„Wo trafſt du ihn, Irene?“ — „An dem 
Orte, den wir vorher dazu beſtimmten,“ 
ſagte ſie laut, gleichſam triumphierend 
und jedes Wort betonend. Mit einem 
unterdrückten Wutſchrei ſtürzte Strehlenſen 
ſich auf Irene und packte ſie mit eiſernem 
Griff am Oberarm. „Weib,“ keuchte er, 
ſie ingrimmig ſchüttelnd, „ſo weit konnteſt 
du dich vergeſſen, und du wagſt noch, es 
mir zu ſagen!“ — Sie biß die Zähne 
zuſammen vor dem Schmerz, welchen 
ſeine rohe Berührung ihr verurſachte, 
und ſeinen Blicken bot ſich ein fahles 
Geſicht mit harten, bis zur Unkenntlich— 
keit entſtellten Zügen dar; aus den dunk— 
len, in zornigen Thränen ſchwimmenden 
Augen funkelte ihm wilder Haß entgegen. 
Er ließ ſie los und trat einige Schritte 
zurück. Aus ſeinem erſchütterten Geſicht, 
das ihr nie ſo greiſenhaft erſchienen als 
in dieſem Moment, ſah ſie, wie tief ihre 
Worte ihn gepackt. „Und du liebſt ihn, 
Irene?“ Das kam dumpf und erſtickt 
über feine Lippen. Ihre Naſenflügel dehn— 
ten ſich zitternd, und ein großer, wild 
flackernder Blick traf ihn; dann entgegnete 
ſie, das Haupt abwendend: „Wozu dieſe 
Komödie, Robert? Du haſt doch nie 
danach gefragt, ob ich eine Seele beſitze 
und was in ihr vorgeht; das Recht zu 
lieben und zu haſſen bleibt mein, und 
niemand kann es mir nehmen.“ — Er 
zerriß das Bild, warf ihr die Stücke vor 
die Füße und ſchritt aus der Thür, die 
er ſchmetternd hinter ſich ins Schloß 
warf. Wie weit hatte ihr Haß ſie ge— 
führt! Sie kannte dieſen Mann nicht, 
deſſen Photographie zerriſſen am Boden 
lag; Stephanie hatte ihr das Bild geſandt. 
Es war einer, der kürzlich die „unglaub— 
lich amüſante“ Idee gehabt, der hübſchen 
Blondine eine Liebeserklärung zu machen, 
deren Inhalt ſie Irene umſtändlich in 
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dem heutigen Briefe mitteilte. Irene hatte 
ihrem Gatten gegenüber gelogen, ſie hatte 
ihre weibliche Würde preisgegeben und 
ſich ſelbſt in ein zweideutiges Licht ges 
ſtellt — nur um ihm weh zu thun. 
Eine teuer erkaufte Genugthuung! 

Irene hatte nicht daran gedacht, in 
wie verderblicher Art die Folgen ihrer 
Handlungsweiſe auf ſie ſelbſt zurückwir— 
ken könnten; ſie hatte ihre Umgebung 
vergeſſen, die ſie mit ſtets reger Aufmerk— 
ſamkeit überwachte. Man fand die Stücke 
der Photographie, der Photographie eines 
ſchönen jungen Mannes, auf der Erde — 
eine Scene hatte zwiſchen den Gatten ſtatt— 
gefunden, nach welcher ſie ſich in auffallend— 
ſter Weiſe aus dem Wege gingen. Die ge— 
ſchäftige Phantaſie webte unverzüglich ein 
Ganzes daraus. Die junge Frau war 
unglücklich in ihrer Ehe, das war allge— 
mein bekannt; ſie war nach Petersburg 
gereiſt — warum? das wußte niemand, 
natürlich doch um ſich zu zerſtreuen und 
in irgend einer Art ſchadlos zu halten 
für ihr unerfreuliches Los. In Peters— 
burg war ſie dem ſtattlichen Huſaren be— 
gegnet; wer weiß, vielleicht war es noch 
eine Jugendliebe. War es da zu ver— 
wundern, wenn ſie den alten, grämlichen 
Mann in Neuenhof vergaß und einem 
anziehenderen Verehrer Gehör ſchenkte? 
Und die Verleumdung ſtellte ihre Ver— 
mutungen als Thatſachen hin und ſpann 
daraus einen Kreis der unerhörteſten 
Dinge, in deſſen Mitte ſich die Heldin 
des Ganzen bewegte, ohne zu ahnen, 
welche Rolle ſie dabei ſpielte. Bis zu 
der jungen Frau drangen dieſe Gerüchte 
nicht; ſie war wenig mitteilſam, und ihre 
eiſige Miene ermutigte nicht dazu, ein 
Geſpräch anzuknüpfen, in deſſen Verlauf 
man ihr Andeutungen machen konnte über 
das, „was die Leute reden“. Der Augen- 
blick mußte erſt geſchickt gefunden werden. 
Es iſt den Menſchen doch unmöglich, uns 
nicht zu verletzen an der Stelle, wo ſie 
uns verwundbar gefunden haben, und je 
ſchroffer, je unnahbarer wir ihnen er— 
ſchienen, um ſo freudiger ergreifen ſie die 
Gelegenheit, da ſie uns demütigen, nieder— 
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treten können. Auch für Irene kam dieſer 
Moment bald und zwar von einer Seite, 
woher ſie nie Derartiges erwartet hätte. 

Sie war, wie gewöhnlich, allein zu 
Hauſe und ſpielte gerade Klavier, als 
man ihr eine Dame meldete, welche ſie 
zu ſprechen wünſchte. Irene war über: 
raſcht; wer konnte ſie jetzt beſuchen, ſie 
verkehrte mit niemand aus der Umgegend. 
Sie gab der eigentümlich lächelnden 
Madlene den Befehl, die Fremde zu ihr 
zu führen. Eine vielleicht fünfundzwanzig⸗ 
bis ſechsund zwanzigjährige Dame erſchien, 
groß und ſchlank und mit einfacher Ele⸗ 
ganz gekleidet. Ohne hübſch zu ſein, hatte 
ihr Geſicht etwas Anziehendes durch den 
offenen Ausdruck der dunkelbraunen Augen. 
Im Widerſpruch mit ihrer übrigen Er⸗ 
ſcheinung war das kurz verſchnittene 
ſchwarze Haar, auf dem, keck zur Seite 
gerückt, eine runde Pelzmütze ſaß. Sie 
grüßte Irene durch ein Neigen des Haup- 
tes. „Ich heiße Wera Stepanowna Tu⸗ 
manowskaja,“ ſtellte ſie ſich vor. Sie 
ſprach ein gutes Deutſch mit leicht an- 
klingendem ruſſiſchem Accent. „Ich wohne 
auf dem Nachbargute Mirningen bei 
Franz Karlowitſch Hollmann.“ — Die 
junge Hausfrau trat unwillkürlich einen 
Schritt zurück, und ihre Züge verfinſter⸗ 
ten ſich. Die Fremde machte eine leichte 
Bewegung mit der Rechten. „Ich ver- 
ſtehe, Frau von Strehlenſen, Sie finden 
es unverſchämt, daß ich es wage, Ihre 
Schwelle zu überſchreiten und mit Ihnen 
zu reden.“ — „Was wollen Sie von 
mir?“ fragte Irene kalt. Wera Stepa⸗ 
nowna lächelte gleichmütig und ſah mit 
ihren lebhaften Augen etwas herausfor⸗ 
dernd die Fragerin an. „Ich will nichts 
Böſes! Ich kam nur, um Sie zu fragen, 
ob Sie davon unterrichtet ſind, Frau von 
Strehlenſen, daß Ihr Gemahl Abend für 
Abend bei uns große Summen verſpielt?“ 
— Irene fühlte ſich erbleichen, aber ſie 
wollte der dreiſten Fremden gegenüber 
keine Schwäche zeigen und erwiderte mit 
einem hochmütigen Heben des Kopfes: 
„Mein Mann wird ſelbſt am beſten wiſ— 
ſen, wie weit ſeine Mittel ihm erlauben 
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zu gehen.“ — Die andere ſchüttelte den 
Kopf. „So ſollten Sie mir nicht ant⸗ 
worten, Frau von Strehlenſen. Warum 
ſehen Sie ſo geringſchätzend auf mich her— 
ab? Ich bin eine Freie, eine Aufge⸗ 
klärte und ſtehe hoch über leerem For⸗ 
menweſen und albernen Vorurteilen. Nur 
die verachten mich, die zu beſchränkt und 
engherzig dazu ſind, um zu begreifen, 
daß weniger Mut dazu gehört, dem 
Manne zu folgen, mit dem ſogenanntes 
kirchliches Geſetz uns verbindet, als unbe⸗ 
kümmert um alles, zu jenem zu ſtehen, 
an den nichts uns kettet als der eigene 
freie Wille. Mich feſſelt nichts an Holl⸗ 
mann als mein Verſprechen — und ohne 
Schwur vor dem Altar halte ich ihm 
mein Wort und bewahre ihm die Treue. 
Wenn Sie gerecht denken, Frau von 
Strehlenſen, haben Sie da wohl ein 
Recht, ſich über mich zu erheben?“ — 
Sprachlos ſtarrte die junge Frau ihr 
Gegenüber an. Dieſe ſeltſamen, ſcharf be- 
tonten Worte ließen ſie in keinem Zweifel 
darüber, welcher Sinn ſich darin barg. 
Wie durfte dieſe Fremde es wagen, ſo zu 
ihr zu ſprechen! Wera Stepanowna 
zuckte die Achſeln. „Ich hätte ebenſogut 
nicht kommen können, Frau von Streh— 
lenſen, aber ich kam, weil Sie mich dauern, 
weil ich weiß, daß Sie eine unglückliche 
Frau find und niemand haben, der auf— 
richtige Teilnahme für Sie fühlt, und 
darum wollte ich Sie aufmerkſam machen 
darauf, daß, wenn Ihr Gemahl ſich von 
ſeiner unheilvollen Leidenſchaft für das 
Spiel hinreißen läßt, Ihnen das traurige 
Geſchick droht, gegen Sorge und Mangel 
kämpfen zu müſſen.“ Die junge Frau 
entgegnete nichts, in ihren Ohren tönten 
noch immer die Worte: „Wenn Sie ge- 
recht denken, haben Sie da wohl ein 
Recht, ſich über mich zu erheben,“ und es 
marterte ſie der Gedanke, ob ihr Gatte 
ſelbſt ihren Ruf in ſchonungsloſer Weiſe 
preisgegeben, und das in Gegenwart die- 
ſes Weibes, welches jetzt vertraulich wei⸗ 
ter ſprach: „Suchen Sie Ihren Gemahl 
an das Haus zu feſſeln, Frau von Streh— 
leuſen, Sie find ja jung und können ge— 
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wiß liebenswürdig fein.” Irene errötete 
unwillig, das Geſpräch wurde ihr immer 
peinlicher. Die dunklen Augen der Ruſſin 
glitten mit einem langen, nachdenklichen 
Blick an ihr nieder: „Haben Sie denn 
wirklich ſo wenig Macht über ihn?“ 
fragte ſie faſt vorwurfsvoll. „Werden 
Sie wirklich der Sache ihren Lauf laſſen, 
ohne Ihrem Gemahl in den Weg zu tre— 
ten, ehe es zu ſpät iſt? Und Sie ſind 
ſeine Frau und Ihr Vermögen iſt in 
ſeinen Händen! Wenn Hollmann Hab 
und Gut verſchleudert, ſo darf ich nichts 
hineinreden, ich habe ihm keinen Kopeken 
zugebracht, und wenn er heute oder mor— 
gen ſein letztes Geld verſpielt, ſo arbeite 
ich nötigenfalls für ihn — ich bin Zahn— 
ärztin und finde ſchon mein Brot — 
aber Sie, Frau von Strehlenſen, Sie 
ſollten Ihres Gemahls Leichtſinn nicht 
dulden.“ Ihr kurz verſchnittenes Haar 
zurückſtreichend, ſagte ſie in gutmütigem 
Tone zu der noch immer ſchweigenden 
Irene: „Verzeihen Sie, Frau von Streh— 
lenſen, wenn ich mehr geſprochen, als ich 
vielleicht ſollte, aber es geſchah wirklich 
nicht in ſchlimmer Abſicht. Nun wiſſen 
Sie wenigſtens, was Sie wiſſen mußten, 
und können dem entſprechend handeln. 
Empfehl mich.“ Und mit einem aber— 
maligen Neigen des Kopfes verließ ſie 
das Zimmer, in welchem Irene rat- und 
faſſungslos zurückblieb. Allerdings, jetzt 
wußte ſie, was ſie wiſſen mußte, was ſie 
früher oder ſpäter doch erfahren hätte. 
So alſo dachte die Welt von ihr, ſo tief 
ſtand ſie in der allgemeinen Meinung, 
daß eine Fremde von zweideutigem Rufe 
es wagte, ſich mit ihr auf gleiche Stufe 
zu ſtellen. Irene warf ſich auf einen 
Stuhl und ſchlug die Hände vor das Ge— 
ſicht. „O mein Gott!“ murmelte ſie. 
„Wodurch habe ich das verdient?“ Sie 
wußte ja, daß ihr Gatte ſie nicht liebte, 
daß ſie keinen Einfluß auf ihn ausübte, 
aber daß dieſe Fremde ihr das wieder 
lebhaft zum Bewußtſein gebracht, daß ſie 
in den Augen dieſer Perſon bedauerns— 
wert war, daß ſie endlich deren Aus— 
ſprüche nicht mit Stolz als unwahr zu— 
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rückweiſen konnte — das erſchien ihr 
furchtbar hart und überwältigte ſie mit 
erdrückendem Weh. O, ſie war noch viel 
elender und ärmer, als die Welt es ahnte! 


* * 
* 


Weihnachten! Der heilige Abend ſenkte 
ſich, in Dämmerungsſchleier gehüllt, auf 
die Erde. Stille lag auf den weiten, 
ſchneebedeckten Flächen Neuenhofs, wie 
heiliger Friede breitete es ſich über die 
Welt, und hoch droben am dunklen Fir⸗ 
mament flimmerten gleich Weihnachts⸗ 
kerzchen die Sterne durch die klare Win⸗ 
terluft. Ringsum in allen Gebäuden 
ſtrahlte heller Lichtſchein aus den Fen⸗ 
ſtern, die Chriſtbäume brannten — Freude 
ſprach aus allen Geſichtern — fie ges 
noſſen das Feſt von ganzem Herzen. 

Auch auf dem Gute ſelbſt herrſchte 
reges Treiben. Irene hatte ſich aus R. 
alles Nötige bringen laſſen, um einen 
Baum zu ſchmücken und eine Beſcherung 
zu veranſtalten. Mit einem Eifer, der 
ihre Umgebung in Erſtaunen ſetzte, be— 
ſchäftigte ſie ſich mit den Vorbereitungen 
zum Feſte, ließ Kuchen und Naſchwerk 
backen, vergoldete und verſilberte Nüſſe 
und fertigte allerlei bunten Zierat; 
Madlene, die geſchickteſte ihrer Dienerin— 
nen, mußte ſie dabei unterſtützen. Sie 
hatte Strehlenſen gebeten, den Abend mit 
ihr zu verbringen, und ſeine Zuſage er— 
halten. 

In einer Stunde ernſter Selbſtbetrach— 
tung hatte die junge Frau ſich nicht der 
Einſicht erwehren können, daß ihr Be— 
tragen nicht vernünftig und keineswegs 
geeignet ſei, ein beſſeres Einvernehmen mit 
ihrem Gatten herzuſtellen. Mit ſchmerz— 
licher Scham hatte ſie wieder ihrer Vor— 
ſätze am Krankenbett und Sarge ihres 
Bruders gedacht und ſich abermals das 
Wort gegeben, es ſolle anders werden. 
Nach jener letzten heftigen Scene war 
Strehlenſens Haltung gebeugter, fein 
Gang unſicherer, ſein Geſicht gefurchter 
und grämlicher, er erſchien um Jahre ge— 
altert — er war zum Greiſe geworden. 


Volſteg: Durch 


Irene empfand Mitleid mit ihm, ſie fühlte, 
daß ſie zu weit gegangen ſei, ſie mußte 
einlenken. Heute abend unter dem bren- 
nenden Weihnachtsbaume, wo fröhliche 
Feierlichkeit die Seele durchſtrömt und 
weicher ſtimmt, da wollte ſie ihm alles 
bekennen, ihn bitten, ihr zu verzeihen und 
wieder gut mit ihr zu ſein. Mit ſanfter 
Freundlichkeit wollte ſie ihm vorſtellen, 
wie unerquicklich ihr Zuſammenleben bis— 
her geweſen, und ihn auffordern, von 
dieſem Abend an, den die weltumfaſſende 
Liebe geſchaffen, ein neues Leben zu be— 
ginnen, ein friedliches, harmoniſches Zu— 
ſammenſein. Würde er widerſtehen kön⸗ 
nen, wenn ſie demütig bittend zu ihm 
kam? Ein Lächeln trat auf ihre Lippen 
und erhellte das ſchmale Geſicht mit der 
ſonſt düſteren Stirn. Gewiß nicht — und 
er würde ſie liebgewinnen, ſie hätſcheln 
und verwöhnen, und ſie beſäße dann ein 
Weſen, in deſſen Armen und an deſſen 
Bruſt ihr Platz war. Madlene, mit 
ſcheinbarem Eifer Fäden an allerlei Gegen— 
ſtände bindend, beobachtete verſtohlen ihre 
junge Herrin. Was hatte fie nur? Wo— 
her ſtammte wohl dieſer Ausdruck ſtiller 
Freude, der ihre ganze Geſtalt verklärte? 
Madlene fand das im geheimen unbe— 
greiflich und beſchloß, die anderen dar— 
über zu konſultieren. 

Der Chriſtbaum war geſchmückt, nur 
die Lichtchen brannten noch nicht. Seit— 
wärts auf dem langen, weißgedeckten 
Tiſche lagen die Geſchenke und Näſchereien 
für die Dienerſchaft bereit. Die junge 
Hausfrau ging mit glänzenden Augen 
und glühenden Wangen geſchäftig ab und 
zu und ordnete zu wiederholten Malen 
die Überraſchungen, welche fie ihrem Gat⸗ 
ten beſtimmt; es befand ſich auch eine 
Arbeit von ihrer Hand darunter. Um 
ſieben Uhr wollte Strehlenſen zu Hauſe 
ſein; es wurde acht, er kam noch nicht. 
Unruhig blickte Irene auf die Uhr. „Noch 
eine Viertelſtunde,“ beſchwichtigte ſie die 
ſie quälende Ungeduld — aber eine Vier— 
telſtunde — eine halbe Stunde verfloß, 
ihr Gatte erſchien nicht. Sie zündete 
die Kerzen des Chriſtbaumes an, rief die 
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Dienerſchaft herein und verteilte die Ge— 
ſchenke; dann hieß ſie die Leute in die 
Geſindeſtube hinuntergehen, wo ein Abend— 
eſſen ſie erwartete. 

Sie blieb ganz allein in dem großen 
Saale unter dem hohen, ſchimmernden 
Weihnachtsbaum mit den wehenden Flam— 
men. Sie ſetzte ſich, legte die gekreuzten 
Arme auf den Tiſch und ſenkte die Stirn 
darauf. Sie wartete; ſie konnte nicht 
glauben, daß Strehlenſen fein. Wort bre⸗ 
chen und nicht kommen würde. Bei jedem 
Geräuſch auf der Treppe und im Vor⸗ 
ſaal hob ſie den Kopf und lauſchte mit 
geſpannteſter Aufmerkſamkeit — umſonſt, 
er war es nicht! Und wieder legte ſie 
die Stirn auf die Arme, und verfloſſene 
Jahre erſtanden vor ihrem geiſtigen Auge 
und glitten langſam vorüber; wie ein 
häßlicher, dunkler Fleck lag die Gegen⸗ 
wart auf dem hellen Grunde der Ver⸗ 
gangenheit, und die Zukunft dehnte ſich 
vor ihr wie eine Sandwüſte. Alles war 
zerfallen, zerronnen, das friedliche Leben, 
das ſie von nun an erträumt — ihr 
Mutterglück ihres Gatten Liebe. 
Wenn ſie ihren Trotz bändigte und ſich 
ihm demütig beugen wollte, dann ging 
er achtlos am gegebenen Moment vor— 
über und ließ ſie allein in ihrem Kampfe 
mit den Dämonen in ihrer Bruſt, daß 
ſie unterlag und nicht mehr die Kraft 
fand, ſich aufzurichten zur Höhe edler 
Geſinnung. War er es da wohl wert, 
daß ſie um ſeinetwillen unterwürfig und 
gut ſein wollte? 

Mit lang nachhallenden Schlägen kün— 
digte die Uhr die zehnte Stunde an; drei 
Stunden hatte ſie vergeblich auf ihn ge— 
wartet. Die junge Frau erhob ſich und 
ging nach dem Speiſezimmer. Auch hier 
war alles zu ſeinem Empfange bereitet. 
Mit glänzendem Silber und ſchimmern— 
dem Kryſtall war der Tiſch für zwei ge⸗ 
deckt, eine hohe Schale mit Konfekt und 
Früchten nahm die Mitte ein, langhalſige 
Flaſchen harrten des Entkorktwerdens. 
Aber Irene ſetzte ſich nicht, ſie konnte 
nicht eſſen, das Herz war ihr zu ſchwer. 
Sie kehrte in den Saal zurück und trat 
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zum Fenſter. Die Stirn an die kalten 
Scheiben gedrückt, blickte ſie in die ſtille 
Winternacht hinaus, empor zum dämme⸗ 
rigen Himmel, an dem wie Goldfünkchen 
die Sterne glänzten. Und dann ging 
ſie wieder zurück zum Weihnachtsbaum, 
ſetzte ſich ihm gegenüber und wartete, ob- 
gleich ſie wußte, er würde nicht mehr 
kommen. Es ſchlug elf — es ſchlug 
zwölf; es war totenſtill ringsum, ſo ſtill, 
daß ſie das Pochen ihres Herzens, das 
Brauſen des Blutes in den Ohren ver— 
nahm. Die Weihnachtskerzchen waren 
niedergebrannt und verlöſchten leiſe kni⸗ 
ſternd eines nach dem anderen. Irene 
ſaß vor ihrem Chriſtbaum und fühlte 
kaum, wie große Thränen über ihre 
Wangen rannen und ſchwer auf die im 
Schoße verſchlungenen Hände tropften. 
Das letzte Lichtchen flammte auf zwiſchen 
den mit ſchimmerndem Zierat geſchmück— 
ten Zweigen — dann erſtarb ſein Schein, 
es wurde dunkel. Mit einem dumpfen 
Wehlaut ſchnellte Irene empor aus ihrem 
Hinbrüten. Die ſtille, die heilige Nacht 
brachte ihr nicht das Gnadengeſchenk 
warmer göttlicher Liebe — ſie füllte ihre 
Seele mit Froſt und Finſternis! 


* * 
* 


Erſt gegen abend des nächſten Tages 
kam Strehlenſen nach Hauſe. Er lärmte 
draußen und ſchalt den Kutſcher, im Kor— 
ridor kicherten die Dienſtmädchen und 
ſtoben bei ſeinem Kommen auseinander. 
Er begab ſich direkt nach dem Boudoir 
ſeiner Frau. Sie trat ihm kalt und ernſt 
entgegen, ſie hätte heucheln müſſen, um 
ihn freundlich zu empfangen. Sie hatte 
beſchloſſen, mit keinem Wort den geſtri— 
gen Abend zu berühren, er ſollte nie er— 
fahren, welch qualvolle Stunden ſie durch— 
lebt. — Erſchreckt wich Irene einen 
Schritt vor Strehlenſen zurück — noch 
nie hatte ſie ihn ſo geſehen. Wirr hing 
das graue Haar ihm um die Stirn, 
gläſern ſtarrten die Augen aus dem dun— 
kelgeröteten Geſicht und mühſam behaup⸗ 
tete er das Gleichgewicht — er war 
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völlig betrunken. Das alſo war der 
Mann, auf den ſie ſich zu ſtützen gedachte, 
dem der liebende, zärtlich beſorgte Bru⸗ 
der ſie übergeben: ein Spieler, ein Trun⸗ 
kenbold! Ekel erfaßte ſie, und ſie wandte 
ſich, um das Zimmer zu verlaſſen, als 
Strehlenſen ſie heftig anſchrie: „Gieb 
mir Geld, Irene — ich brauche ſogleich 
Geld — ſchnell, man wartet bei Hollmann 
auf mich!“ — „Ich habe nichts,“ ant⸗ 
wortete ſie verächtlich. „Was ich beſitze, 
iſt ja in deinen Händen, und das von 
Oskar ererbte verwaltet bis auf weiteres 
mein Advokat in R.“ 

Strehlenſen brach in eine Flut zorni- 
ger Vorwürfe aus und drohte Irene mit 
Thätlichkeiten, wenn ſie ihm nicht Geld 
ſchaffe. Die junge Frau wußte, daß neu⸗ 
gierige Ohren die laute Scene belauſch— 
ten, und ſie meinte, den ihr peinlichen 
Vorgang am ſchnellſten abzubrechen, wenn 
ſie den Berauſchten allein ließ. Ihre 
lange Schleppe zufammenraffend, wollte 
ſie, an ihm vorbeiſchreitend, ſich entfernen, 
aber er hob die ſchwere Reitgerte und traf 
ſie mit wuchtigem Schlage am Oberarm. 
Sie ſtieß einen ſchrillen Schrei aus, deſſen 
Widerhall die lange Zimmerreihe zurück— 
warf, und floh wie ein gehetztes Wild in ihr 
Schlafgemach, deſſen Thür ſie verſchloß. 

Es giebt Momente, da die Seele unter 
der Wucht der Ereigniſſe gleichſam er— 
ſtarrt, da Denken und Empfinden uns 
verlaſſen und es ſich wie Scheintod auf 
unſer ganzes Sein legt. Solche Augen— 
blicke verbrachte Irene, neben ihrem 
Lager kniend und mit großen, ſtarren 
Augen vor ſich hinblickend. Dann zuckte 
ſie empor und machte ſtöhnend eine Be— 
wegung. Schwankend erhob ſie ſich vom 
Boden, hüllte ſich in einen Plaid und ver— 
ließ unbemerkt das Haus. Sie ſchlug 
den Weg zum Paſtorat ein. Eiskalt 
wehte der Wind ihr in das Geſicht, und 
von den Zweigen, die ſie ſtreifte, ſtäubte 
Schnee auf ihren unbedeckten Scheitel 
— ſie ſpürte nichts von alledem, haſtig 
ſtrebte ſie vorwärts durch den tiefen 
Schnee, nur fort, fort von da, wo ſo 
vernichtende Schmach ſie getroffen. 
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Sie ſtand vor dem Paſtorat, das mit 
ſeinen weißen Mauern matt durch das 
Halbdunkel ſchimmerte; durch die Ritzen 
der geſchloſſenen Laden fielen feine Licht⸗ 
ſtreifen, drinnen wurde geſprochen und 
gelacht — man ſpielte Klavier, und eine 
angenehme Frauenſtimme ſang das be⸗ 
kannte Lied „Aus der Jugendzeit.“ 

Irene blieb ſtehen und lehnte ſich an 
das Geländer der Treppe. Der raſche 
Gang durch die ſchneidende Winterluft 
hatte ihr den Atem benommen, ſie em⸗ 
pfand einen ſtechenden Schmerz in der 
Bruſt. Auch fühlte ſie jetzt, daß es ſie in 
der leichten Kleidung fror. Haſtig zog ſie 
die Glocke. Ein Dienſtmädchen öffnete 
und ſtarrte die Eintretende mit unver⸗ 
hohlenem Erſtaunen an. „Die gnädige 
Frau,“ ſagte es naiv und küßte Irene 
die Hand. Irenes Lippen verzogen ſich 
zu einem herben Lächeln — die gnädige 
Frau, welche bei Froſt und Wind erſchöpft 
und erſtarrt vor der Roheit ihres Gatten 
floh. „Iſt der Herr Paſtor zu ſprechen?“ 
fragte ſie haſtig. — „Der Herr iſt zu 
einem Sterbenden gefahren, aber er muß 
jeden Augenblick zurück ſein,“ lautete der 
Beſcheid. — „Führe mich in fein Studier- 
zimmer, ich will ihn erwarten. Sage 
aber niemand, daß ich hier bin,“ mur⸗ 
melte die junge Frau ſchwer atmend. 
Das Mädchen gehorchte. 

In dem Studierzimmer brannte eine 
Lampe mit grüner Kuppel, die den gro⸗ 
ßen, nur dürftig ausgeſtatteten Raum 
etwas gemütlicher erſcheinen ließ. Irene 
warf ſich in einen Stuhl und ſchloß die 
Augen. Der ſcharfe Wind hatte ihr 
Haar gelöſt, die ſchweren Flechten fielen 
lang nieder. 

Hier war es ſo ſtill und friedlich, ſelbſt 
das Ticken der alten Schwarzwälder 
Uhr ſchien mit gleichmäßiger Pendel— 
ſchwingung zu ſagen: „Ruhe, Ruhe“; auf 
dem Schreibtiſche lag ein aufgeſchlagenes 
Buch, wie ſoeben aus der Hand gelegt, 
rieſige Folianten, Schriftſtücke, und in der 
Mitte zwiſchen zwei ſilbernen Leuchtern 
ein hohes Kruzifix. Von drüben her 
drang der Geſang zu ihr: 
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Wohl die Schwalbe kehrt, wohl die Schwalbe lehrt 
Und der leere Kaſten ſchwoll, 

Iſt das Herz geleert, iſt das Herz geleert, 

Wird's nie mehr voll. 


Ja, und wenn Herz und Seele leer 
waren, dann gab es kein Leben, keine 
Seligkeit mehr. Aber ſie war ja noch 
jung, in ihr ſtrömte das Blut in raſchem 
Umlauf und bäumte ſich rebelliſch auf 
gegen das Entſagen von Glück und Luſt, 
und ihr Herz ſchlug ſehnend dem Schönen 
entgegen, das ihr die Welt gewiß noch zu 
bieten hatte, fie wollte nicht ihrem Ge⸗ 
ſchick erliegen. Aber erſt mußte ſie ihre 
Bande ſprengen, daß ſie frei atmen durfte, 
frei atmen und lieben, zu wem das Herz 
ſie zog. Die Thür ging; Wellner trat 
ein im Talar und die Abendmahlsge— 
rätſchaften in der Hand. Sie ſprang 
empor und eilte ihm entgegen. Klirrend 
ſtießen die Sachen aneinander, welche er 
beiſeite ſtellte, dann verſchränkte er die 
Arme über der Bruſt und trat ihr gegen- 
über. Er ſprach nicht, er atmete tief und 
ſchwer, und unter den breiten Lidern her⸗ 
vor heftete fein Blick ſich angſtvoll prü⸗ 
fend auf die vor ihm Stehende. Sie 
ſchaute zu ihm auf; fieberhaft brannten 
die in dieſem Moment tiefdunklen Augen 
in dem farbloſen Geſicht, welches das 
feuchte Haar in wirrem Gelock umgab. 
„Ich komme als eine Hilfeſuchende zu 
Ihnen,“ begann ſie dumpf. „Ich bin zu 
unglücklich.“ — Er trat einen Schritt zu⸗ 
rück, und die Platte des Schreibtiſches, 
auf welche ſeine muskulöſe Hand ſich 
ſtützte, ächzte unter dem Druck. „Und 
welche Hilfe erwarten Sie von mir, gnä— 
dige Frau?“ Seine Stimme hatte einen 
rauhen Klang bei dieſen Worten. — 
„Sie ſpenden ja allen Troſt,“ ſtieß ſie 
mit fliegender Bruſt hervor. „Sie haben 
für alle ein Wort der Milde, der Beruhi— 
gung in Schmerz und Leid, Worte der 
Teilnahme in Glück und Luſt — Sie 
weihen den Menſchen für das Leben, 
Sie führen ihn in die Ehe — Sie treten 
an ſein Schmerzenslager und ſegnen 
ſeinen letzten Schlummer — und Sie 
würden keine Hilfe, keinen Rat finden für 
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ein armes, ſchwaches Menſchenherz, das 
ſein Geſchick nicht mehr tragen kann?“ 
— „Niemand ſollte ſagen, daß er ſein 
Geſchick nicht tragen kann,“ ſagte er leiſe. 
„Wir müſſen nur lernen, uns beſcheiden. 
Wenn wir die feſte Überzeugung erringen, 
daß von dem, was die Welt an Luſt und 
Glück bietet, nichts mehr für uns beſtimmt 
iſt, dann ſchweigt das ſtets fordernde 
Herz und liegt wunſchlos in der Bruſt 
und lernt es, ohne Neid an anderer 
Seligkeit vorüberzugehen.“ — „Aber ich 
will das nicht!“ ſchrie ſie wie angſtvoll 
auf. „Warum ſoll ich mein Herz ein— 
ſchnüren, mein warmes Empfinden zer— 
treten und es Winter in meiner Seele 
ſein laſſen? Ich will dieſe Feſſeln nicht 
dulden, die meiner Seele die Spannkraft 
und den Lebensmut rauben; ich will ſie 
abſchütteln, und Sie ſollen mir behilflich 
dabei ſein!“ — „Ich?“ fragte er kalt. 
„Mir, der ich Sie kraft meines Amtes 
mit Ihrem Gatten vereinigte, mir muten 
Sie zu, ich ſolle Ihnen die Hand bieten, 
um dieſe geheiligten Bande zu zerreißen? 
Sie ſind raſch im Handeln, gnädige Frau! 
Eilig und ohne zu prüfen nahmen Sie 
Herrn von Strehlenſens Werbung an, 
und ebenſo eilig ſtreben Sie jetzt, ſich von 
ihm zu befreien. Die Pflicht, gnädige 
Frau, führt uns nicht immer ſonnige, 
ebene Wege — die heißen Stunden ſind 
es, die unſeren Wert erproben. Kehren 
Sie zurück zu ihm, dem Sie angehören, 
an feiner Seite iſt Ihr Platz.“ — Sie 
ſtreckte die Hände nach ihm aus, und 
peinliche Angſt erweiterte ihre Augen— 
ſterne. „Fordern Sie das nicht von mir! 
Ich habe alles verſucht; zu wiederholten 
Malen wollte ich mich aus meiner Abnei— 
gung und meinem Trotz gegen ihn her— 
ausarbeiten, und immer wieder ſtieß er 
mich zurück — nichts habe ich errungen 
in meinen Kämpfen mit mir ſelbſt als — 
Verachtung und Haß gegen ihn!“ — 
„Wie das hart klingt aus einem Frauen— 
munde,“ murmelte er. „Die Seele des 
Weibes iſt weich geſchaffen, ſie ſoll den 
Himmelsfunken der Liebe hegen, und 
nichts ſoll ihr unmöglich ſein, was Ge— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


duld und Güte zu freundlichem Ausgang 
führen können. Sollten Sie noch nie das 
ſehnende Verlangen empfunden haben, 
durch völlige Hingabe Ihrer ſelbſt andere 
zu beglücken?“ — Sie ſenkte das Geſicht, 
und kaum hörbar kam es über ihre Lip— 
pen: „Doch.“ — „Ich weiß es,“ ſagte 
er wieder rauh. „Die Welt ſpricht lange 
davon. Um ſeinetwillen wollen Sie auch 
frei ſein, nicht wahr?“ — Sie fuhr em— 
por und ſchüttelte mit einer faſt wilden 
Bewegung den Kopf. „Agathon Jegoro— 
witſch?“ rief ſie wie außer ſich und lachte 
ſchrill auf. „Alſo auch Sie haben dieſe 
erbärmlichen Lügen mit angehört und 
geglaubt? Es iſt wahr, er liebte mich, 
er wollte mich mit ſich nehmen weit, weit 
fort von hier, und einen Moment dachte 
ich daran, ihm zu folgen, aber geliebt 
habe ich ihn nie!“ Sie drückte die Hände 
gegen die Bruſt und ſprach haſtig weiter: 
„Zu welchem Zwecke ſollen wir denn ſo 
fortleben, Robert und ich? Er hat zu 
ſpät gewählt und ich zu früh; er kannte 
das Leben fihon bis zum Überdruß, und 
ich trat demſelben als Neuling gegen— 
über; er konnte das, was er durchlebt 
und gekoſtet, nicht vergeſſen, und ich konnte 
die Erfahrung der uns trennenden Jahre 
nicht im Sturmſchritt mir aneignen; Jahr— 
zehnte ſcheiden unſere Anſichten und unſer 
Empfinden, wenn mich auch die kurze Zeit 
meiner Ehe bedeutend gereift — bittere 
Stunden laſſen Herz und Gemüt ja nur 
allzubald altern! Wir verſtehen einander 
nicht! Robert liebt Trunk und Spiel, er 
begegnet mir in roher Weiſe — er hat 
mich heute ſogar mißhandelt!“ — Well— 
ner that einen raſchen Schritt vorwärts 
und griff ſich an die Stirn. „Mißhan⸗ 
delt?“ murmelte er wie ungläubig. — 
„Ja, mißhandelt,“ beſtätigte die junge 
Frau bitter. „Iſt ſolche Härte vielleicht 
auch ein Vorrecht, welches aus dieſen 
geheiligten Banden erwächſt und das 
ich mit dem Himmelsfunken der Liebe 
und Güte im Herzen vergeben und ver— 
geſſen ſoll? Nein, ich kann es nicht! Ich 
fühle, wie viel ich an moraliſchem Wert 
verloren habe in dieſer qualvollen Ehe, 
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daß ich hart und lieblos, trotzig und 
eigeuſüchtig geworden bin — ein Ver— 
hältnis, das ſolche Wirkung auf den 
Menſchen ausübt, das iſt kein geheiligtes, 
und die Hand, die es löſt, iſt geſegnet!“ 
Er ergriff ihre beiden Hände und ſah ihr, 
ſich dicht zu ihr neigend, in das Geſicht; 
es flammte in den Tiefen der blauen 
Augen, und ſeine Stimme bebte bei der 
leiſen Frage: „Und wenn ich Ihnen hel— 
fen wollte, wäre es zu Ihrem Glück?“ 
— Brennendes Rot färbte ihre Wangen, 
und ſtrahlend begegnete ihr Blick dem 
ſeinen — dann ging eine furchtbare Ver— 
änderung in ihren Zügen vor, aus denen 
alle Farbe wich — ſie ſchwankte; von 
ſeinem Arme gehalten, erreichte ſie den 
Stuhl. „Hier,“ keuchte ſie, mühſam nach 
Luft ringend, die Hand auf die Bruſt 
legend; „hier ſchmerzt es — o, iſt das 
der Tod? Rettet mich — ich will noch 
nicht ſterben!“ Er ſtand regungslos an 
ihrer Seite. Sterben? Konnte ſie ſter— 
ben in dieſem Moment, da ſie ſich trotzig 
gegen die Grauſamkeit des Geſchickes 
wehrte, verlangend die kleinen Hände 
nach dem Sonnenſchein des Lebens aus— 
ſtreckend? Er glitt in die Knie, und ihre 
feuchten, eiskalten Hände in ſeine beben— 
den Finger ſchließend, barg er das Ant— 
litz in den Falten ihres langen Trauer— 
gewandes. „Nein, Irene,“ brach es wie 
ein qualvoller Aufſchrei von ſeinen Lip— 
pen, „Sie werden nicht ſterben!“ 
Sie hörte ſeine Worte nicht mehr, eine 
tiefe Ohnmacht nahm ihre Sinne ge— 
fangen. 

Geraume Zeit verſtrich bis zum Ein— 
treffen des Arztes. Unterdeſſen hatte man 
die Bewußtloſe auf ein eilig hergerichtetes 
Lager gebettet, und die ernſten Augen der 
jungen Paſtorin überwachten ſie mit inni— 
ger Teilnahme. Irene war ja unglücklich 
und leidend, und Ernſtine gehörte zu jenen 
Frauen, die nicht gleichgültig an fremdem 
Weh vorübergehen können. 

Der Doktor fand Irenes Zuſtand be— 
ſorgniserweckend. Die Aufregung der letz— 
ten Tage, der raſche Gang durch den 
kalten Winterabend, die zu leichte Kleidung, 
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Irenes ohnehin zarte Geſundheit — alle 
Umſtände vereinigten ſich zu einem Gan⸗ 
zen, deſſen unheilvollen Folgen die Natur 
der jungen Frau ſchwerlich widerſtehen 
konnte. Der Doktor ſah den Ausbruch 
einer ſchweren Krankheit voraus und be— 
ſchloß zu bleiben, bis er deren Charakter 
mit Beſtimmtheit erkennen und demgemäß 
die nötigen Anordnungen treffen könne. 

Und während der Doktor und Ernſtine 
die Leidende überwachten, ſaß drüben im 
Studierzimmer in der Stille der Nacht 
Wellner, die hünenhafte Geſtalt wie ge— 
brochen und die Stirn auf die Platte des 
Schreibtiſches gedrückt. Seine gefalteten 
Hände reckten ſich bis zum Fuße des 
Kruzifixes, von dem das Dulderhaupt 
des Heilandes ſich ihm entgegenneigte, 
und aus der breiten Bruſt rang es ſich 
ſtöhnend hervor: „Vergieb mir, großer 
Geiſt der Liebe, wenn ich zu hart gegen 
ſie war. Laß ſie nicht ſterben — laß ſie 
leben und glücklich ſein.“ 


* * 
* 


Es war Frühling. Draußen über der 
Welt lag der ſonnige, wonnige Hauch des 
Werdens, des Erſtehens; im Neuenhof— 
ſchen Gutsgarten ſtanden die Beete in 
buntem Blumenflor, und die hohen Bäume 
ſtreuten duftigen Blütenſchnee, und drin— 
nen in den großen, düſteren Zimmern des 
Herrenhauſes ging ein junges Leben zur 
Neige, das kaum zwanzigmal die Erde 
im Lenzesſchmuck begrüßt. 

Irene hatte den Stoß, welchen ihre 
Geſundheit erlitten, nicht überwinden kön— 
nen. Wenn ſie auch nicht ſogleich erlag, 
wenn ſie ſich auch für einige Wochen wie— 
der von ihrem Schmerzenslager erhob 
und ſich den gewohnten Beſchäftigungen 
zuwandte — ſie fühlte bald das Schwin- 
den der Kräfte. Einige Monate verlebte 
ſie in dieſem Wechſel von zeitweiligem 
Wohlſein und heftiger auftretendem Lei— 
den — dann brach ſie völlig zuſammen. 

Es war eine furchtbare Überraſchung 
für Strehlenſen, als der Arzt ihm die 
Augen über Irenes Zuſtand öffnete, als 
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er ihm ſagte, er würde thun, was in fei- 
ner Macht ſtände, um ihre Leiden zu mil⸗ 
dern, aber an Wiederherſtellung ſei nicht 
zu denken. Sie waren nicht glücklich mit— 
einander geweſen, Irene hatte nicht ent- 
fernt das gehalten, was er von ihr er— 
hofft, aber es hatte doch eine Zeit gegeben, 
da ſie ihm teuer war, wenn es auch nur 
Monate geweſen. 

Irene, das Gefährliche ihres Zuſtandes 
nicht ahnend, ſah ihn mit Erſtaunen von 
Hollmanns Geſellſchaft ſich zurückziehen, 
Trunk und Spiel meiden und mit einem 
leichten Anklang feiner früheren Aufmerk⸗ 
ſamkeit ihr ſeine Sorge zuwenden. Er 
ſchlug ihr ſogar vor, Miß Grace kommen 
zu laſſen. Irene war um ſo überraſchter, 
da er ſich ſonſt energiſch gegen die Zu— 
mutung geſträubt, die Engländerin in ſein 
Haus aufzunehmen; mit ſichtlicher Freude 
ergriff ſie ſein Anerbieten. „Robert,“ 
ſagte die junge Frau bei dieſer Gelegen— 
heit, „wenn Miß Grace kommt, ſoll ſie 
uns nicht ſo fremd und kalt gegeneinander 
ſehen, es würde ihr weh thun. Laß uns 
Frieden ſchließen, Robert.“ — Er ant⸗ 
wortete nicht ſogleich. Sie war in ſeinen 
Augen eine pflichtvergeſſene Frau — ſie 
hatte die Treue gebrochen, ſeine Ehre 
empfindlich verletzt und ihm die Kunde 
davon keck, wie triumphierend ins Geſicht 
geſchleudert. Der Zorn ſtieg wieder bei 
dem Gedanken daran in ihm auf — aber 
nein, ſein Groll ſollte nicht bis über das 
Grab reichen. „Irene,“ entgegnete er 
traurig, „was auch geſchehen iſt, ich ver— 
zeihe dir.“ — Sie legte den Kopf auf 
die Seite und ſah ihm lächelnd mit einem 
großen, offenen Blick in das Geſicht, dann 
ſprach ſie, ſehr ernſt werdend: „Robert, 
es ſteht ein Mißverſtändnis zwiſchen uns, 
das ich in kindiſcher Thorheit ſelbſt ge— 
ſchaffen. Ich kannte den Mann nicht, 
deſſen Bild du damals zerriſſen, ich hatte 
ihn nie geſehen. Ich habe auch nie ver— 
geſſen, daß ich deinen Namen trage, und 
nie gegen mein Gelübde vor Gott gehan— 
delt — ich ſprach damals die Unwahr— 
heit, um dir weh zu thun, Robert.“ — Er 
ſtützte die Stirn in die Hand und blieb 
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eine Weile ſtumm ſitzen. Das gefurchte 
Geſicht nahm einen kummervollen Aus⸗ 
druck an, und die buſchigen Brauen faltes 
ten ſich. „Und nur, um mir weh zu thun, 
erfandeſt du ſolch häßliche Dinge, Irene?“ 
bemerkte er leiſe. „So viel alſo lag dir 
daran, mich zu verletzen?“ — Sie ſchlug 
die langen Wimpern nieder und ſtrich ver⸗ 
legen über den weichen Shawl, welcher 
ihre Knie deckte. „Du warſt auch ſo gar 
nicht gut mit mir,“ antwortete ſie halb 
trotzig, halb ſchmerzlich. „Hätteſt du mir 
Güte und Nachſicht bewieſen, ich wäre 
dir ſo dankbar geweſen. Nicht du allein 
warſt der beleidigte Teil, Robert — auch 
ich habe viel zu vergeben. Wenn ich wie⸗ 
der geſund bin, dann wollen wir danach 
ſtreben, einander beſſer zu verſtehen — 
nicht wahr, Robert?“ Strehlenſen küßte 
ſie auf die Stirn und verließ dann haſtig 
das Zimmer. „Wenn ich wieder geſund 
bin.“ Zu ſpät! Wenn die Roſen blühten, 
dann war ſie nicht mehr — ſie konnten 
kein neues Leben mehr beginnen. — „Hier, 
nehmen Sie meine Schweſter aus meiner 
Hand und tragen Sie Sorge, daß ſie 
dieſe Stunde ſtets ſegnen möge.“ Mit 
dieſen Worten war ſie ihm übergeben 
worden an dem Tage, da er das kaum 
ſiebzehnjährige Mädchen vor den Altar 
führte, ſie von den Herzen entfernte, denen 
ſie bis dahin das teuerſte geweſen. Hatte 
er wirklich Sorge dafür getragen? Er 
hatte die zarte Blüte an ſich geriſſen, 
ohne ihr den Sonnenſchein zu bieten, in 
dem ſie ſich erſchloß; er hatte eigenſüchtig 
gefordert, das Empfinden und Denken 
ſeines jungen Weibes ſolle ſich blindlings 
in das ſeine ſchmiegen; er hatte Hingabe 
und Sorge verlangt, ohne ſelbſt hingebend 
und ſorgend zu ſein; er hatte ſie zu— 
rückgeſetzt und vernachläſſigt, ohne danach 
zu fragen, was in ihr vorging, ohne zu 
beachten, daß ſie litt, daß ihr Herz ſich 
von ihm abwandte und Haß gegen ihn 
faßte, dem der Preis ihres Ehrgefühles 
und ihres Stolzes nicht zu hoch ſchien, 
um ihn zu kränken. Auch für ihn war 
es zu ſpät, er konnte nicht wieder gut 
machen, was er verbrochen. 


Volſteg: 


Einige Tage ſpäter kam Miß Grace 
an. So viel Selbſtbeherrſchung ſie ſonſt 
beſaß — bei dem Anblick dieſes jungen Ge⸗ 
ſchöpfes, das ſie vor kaum drei Jahren 
als liebliche Braut im Schleier geſehen 
und jetzt wenige Schritte vom Grabe 
entfernt wiederfand, brach ihre Stärke 
zuſammen. Sich vor der jungen Frau 
niederwerfend, umſchlang ſie dieſelbe mit 
beiden Armen, barg das Geſicht in deren 
Schoß und weinte. War das ihr Werk? 
Sie hatte Irene ja über Kummer und 
Enttäuſchung hinwegheben, treu die qual⸗ 
vollen Stunden, welche die mächtigen Lei⸗ 
denſchaften uns bereiten, von ihr fern 
halten wollen; ſie hatte gewähnt, ihr ein 
ſtill dahinfließendes Leben ohne Kämpfe 
und Stürme zu bereiten, indem ſie Irene 
für Strehlenſens Werbung geneigt machte 
— und das ſollte das Reſultat ſein? 

„Liebe Miß Grace, weinen Sie nicht,“ 
tröſtete Irene ſanft, mit den kleinen heißen 
Händen das wellige Haar der Knienden 
liebkoſend. „Wir haben einander wieder! 
Sie müſſen immer bei mir bleiben und 
mir helfen, geſund und gut zu werden. 
O, ich war dieſe drei langen Jahre über 
keine liebenswürdige, fügſame Irene — 
hier hat mich auch niemand ſo lieb gehabt, 
wie Sie es ſonſt gethan.“ — Miß Grace 
ſchluchzte leiſe. Es liegt etwas Herzzer⸗ 
reißendes darin, Augen, aus deren Tiefen 
uns der Tod entgegenſieht, ahnungslos 
und vertrauend nach dem lichten Schein 
des Lebens blicken zu ſehen, der für ſie 
ſo bald erliſcht. 

Miß Grace erhob ſich. Die ihr eigene 
Seelenſtärke trat wieder in ihre Rechte. 
Das Leben hatte ſie geſtählt und fie ge— 
lehrt, mit klarem Auge um ſich zu ſchauen 
und mit feſter Stimme zu ſprechen, wäh⸗ 
rend es in ihrer Seele qualvoll aufſchrie 
und ihr Herz in Jammer ſchwoll. Und 
hier mußte ſie die Kraft finden, mit ſchein⸗ 
bar ſorgloſem Lächeln Irene über ihren 
Zuſtand zu täuſchen, ſo lange es möglich 
war. 

„Hier, Miß Grace,“ bat die junge 
Frau, „ſetzen Sie ſich neben mich. Mad⸗ 
lene, der Tiſch ſoll hier gedeckt werden, 
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ſag es dem Diener.“ Man trug das 
Abendeſſen auf, und glücklich lächelnd 
hingen Irenes Blicke an der Engländerin, 
welche, vor der glänzenden Theemaſchine 
ſitzend, den Thee bereitete, einſchenkte und 
ein anregendes Geſpräch in Fluß brachte, 
an welchem auch Strehlenſen mit ſicht⸗ 
lichem Intereſſe teilnahm. Die junge 
Frau fühlte ſich wie geborgen in der Nähe 
der Engländerin, deren Anblick die Erinne⸗ 
rung ihrer Mädchenjahre lebhaft wachrief. 
Als Strehlenſen ſich zurückgezogen und 
die beiden allein gelaſſen hatte, legte Irene 
ſich zur Ruhe, und die Engländerin ſetzte 
ſich an das Bett; es war ein fo anhei⸗ 
melndes Gefühl, ſie neben ſich zu haben, 
ganz wie es früher geweſen. „Miß Grace,“ 
flüſterte die Kranke, die Rechte der Eng⸗ 
länderin haltend und die Wange daran 
ſchmiegend, „Sie wiſſen es ja, ich bin 
nicht glücklich mit Robert. Aber wenn 
ich wieder hergeſtellt bin, ſoll alles anders 
werden. Es iſt ja nicht zu ſpät dazu, 
nicht wahr?“ — Sie war noch nie mit 
Abſicht unwahr geweſen, Miß Grace, aber 
heute gegenüber dem jungen Weibe, das, 
den Todeskeim in der Bruſt, Pläne einer 
ſchönen Zukunft entwarf, beſaß ſie nicht 
den Mut, die Wahrheit zu ſprechen. „Es 
iſt nicht zu ſpät, meine Irene,“ beſchwich⸗ 
tigte ſie. Das Nachtlämpchen erhellte nur 
ſpärlich das Schlafgemach und ließ Miß 
Graces Züge im Schatten; daher blieb 
die Thräne unbemerkt, die an ihren Wim- 
pern hing. 


* * 
* 


„Miß Grace,“ begann Irene gegen 
abend des nächſten Tages, als die Eng— 
länderin mit ihrer Arbeit neben ihr ſaß, 
„haben Sie nie geliebt?“ — „O, das 
iſt eine traurige, unerquickliche Geſchichte, 
Irene!“ erwiderte die Gefragte, den Blick 
feſt auf die Arbeit geheftet. „Ich rühre 
ungern daran, aber Sie mögen ſie erfah— 
ren. Er war ein Pole — er ſah mich 
in den Kreiſen der höchſten polniſchen 
Ariſtokratie, wohin meine Pflicht als Er— 
zieherin mich führte. Er zeichnete mich 
Haus, er näherte ſich mir — er verſtand 
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es mit dem feinem Stamme eigenen ein- 
ſchmeichelnden Weſen, meinen Sinn zu 
fangen, zu beherrſchen. Ich glaubte ihm, 
was er zu mir ſprach. Ich wehrte dem 
Gefühl der Seligkeit nicht, das mich er— 
griff bei dem Bewußtſein, von ihm ge— 
achtet, geliebt zu ſein, ihm bald als ſeine 
Gattin anzugehören, denn er verlobte ſich 
im geheimen mit mir. Nur eine alte 
Dame war die Mitwiſſerin meines ſtillen 
Glückes. Sie war dabei, als er mich in 
ſeine Arme ſchloß, mich küßte und mit 
dem trauten ‚du‘ anredete.“ Die Erzäh— 
lerin holte tief Atem, eine finſtere Falte 
lag zwiſchen ihren Brauen, dann fuhr ſie 
ruhig, als teile ſie eine gleichgültige Ge— 
ſchichte mit, fort: „Acht Tage ſpäter er— 
hielt ich einen Brief von ihm. Er ſchrieb 
mir, er hätte ein pſychologiſches Rätſel 
löſen und ſich davon überzeugen wollen, ob 
mein Herz auch für Liebe zugänglich ſei; 
es habe ihn geſtachelt, die ſtolze Englän— 
derin, welche ſo gemeſſen und unnahbar 
in den glänzenden, leichtlebigen Cirkeln 
ſich bewegte, beſiegt und ſchwach an ſeiner 
Bruſt zu ſehen, das Verlöbnis hätte ihm 
das Recht ſchaffen müſſen, meine Lippen 
küſſen zu dürfen. Er danke mir, daß ich 
es ihm nicht allzu ſchwer gemacht, dieſen 
Triumph zu feiern, im übrigen ſolle ich 
mich als ungebunden betrachten und thun, 
was mir beliebe. Später erfuhr ich, er 
habe um meinetwillen mit einem anderen 
gewettet, und die alte Dame hätte als 
Zeugin gegolten.“ 

„Miß Grace,“ ſagte die junge Frau 
halblaut, „warum wußte ich das alles 
nicht ſchon früher? Ich hätte Sie dann 
noch mehr lieb gehabt.“ Und ſie küßte 
die ſchweigend Daſitzende auf die Schulter. 
In Nachdenken verſunken lehnte ſie eine 
Weile da, dann fragte ſie etwas zaghaft: 
„Aber Sie liebten ihn, Miß Grace?“ — 
„Ja, Irene, und ich brauchte lange, bis 
ich dieſe Neigung in mir zum Schweigen 
brachte — jedes einmal gefaßte Empfin— 
den ſchlägt in meiner Seele tiefe Wur— 
zel.“ — „Und Sie waren glücklich, Miß 
Grace, ſo lange Sie nicht wußten, welch 
ein erbärmlicher, niedrigdenkender Menſch 
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er war?“ — „O, wie glücklich, meine 
Irene!“ — „Und ich habe das nie ge— 
kannt, Miß Grace! Ich wollte, ich könnte 
eine Stunde nennen voll wilder Glut, voll 
ſeligen Vergeſſens, in der die Leidenſchaft 
mich fortgeriſſen, in der ich gefühlt, daß 
das Herz in Luſt erbeben, die Seele in 
Glück aufjubeln kann — und wäre es 
eine Sünde geweſen, ich würde ſie be— 
reuen, beweinen, aber ich hätte doch wenig— 
ſtens gelebt!“ 

Welch ſcharfe, bittere Ironie, dieſer 
Aufſchrei heißen Verlangens nach der be— 
rauſchenden Luſt des Lebens von den Lip— 
pen, welche bald für ewig verſtummen 
ſollten! Miß Grace nahm ſauft Irenes 
kleine, heiße Hand, die ſich beim Sprechen 
lebhaft erhoben. „Das wünſchen Sie 
nicht, meine Irene,“ verſetzte ſie leiſe. 
„Ein mit Bewußtſein begangenes Unrecht 
wirft ſeine Schlagſchatten auf den Frie— 
den unſerer Seele und jede Stunde der 
Freude, welche das Leben uns bereitet.“ 
— „Wenn ich hätte Wellner lieben dür— 
fen,“ flüſterte Irene, und ein lichtes Rot 
floß über ihr Antlitz bis unter das dunkle 
Haar; „wenn er mit einem Worte 
der Liebe zu mir getreten wäre, mich 
einmal geküßt hätte, nichts hätte mich 
mehr von ihm reißen können, ich hätte 
meine Liebe verteidigt wie eine Löwin ihr 
Junges! Er ragt ſo hoch über alle Män— 
ner empor, die ich je gekannt, wie eine 
Heldengeſtalt des Altertumes, ſo ſtreng 
und unerbittlich und daun wieder jo milde 
und gut — glücklich das Weib, welches 
ein ſolcher Mann liebt!“ 

Miß Grace entgegnete nichts, ein Ge— 
fühl unendlichen Schmerzes überkam ſie. 
War ſie es doch geweſen, die — ihren 
Einfluß auf Irene wohl keunend — die 
beiden jungen Herzen fern voneinander 
gehalten, daß ihnen nie das Glück gewor— 
den, welches als unerfülltes Sehnen Irenes 
Seele noch in den Stunden des Scheidens 
ſchmerzlich bewegte. 

Irene blickte ſtarr vor ſich nieder, ein 
ſeltſames Zucken lief über ihre Stirn. 
„Er liebt mich nicht mehr,“ ſagte ſie lang— 
ſam, wie nachſinnend über das, was ſie 
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ſprach. „Aber ich fühle es, Miß Grace, 
mit ihm wäre ich glücklich geworden.“ 
Die Engländerin trug Sorge, dieſes 
Geſpräch, welches ihr peinlich war, abzu⸗ 
brechen. Sie erbat ſich, der jungen Frau 
ein kürzlich erſchienenes engliſches Werk 
vorzuleſen, und ging ſogleich, um das Buch 


zu holen. 
* 
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In der Nacht hatte Irene abermals 
einen Blutſturz. Der Doktor ſchüttelte 
beſorgt den Kopf. Dieſe Ströme warmen 
Blutes hatten alle Lebensfähigkeit und 
Kraft mit ſich genommen; was die Wiſſen⸗ 
ſchaft auch that, der Todesengel ſtand 
neben der welkenden Blume und hielt 
ihren Stengel in der Hand — ehe der 
Abend kam, war ſie geknickt. Strehlenſen, 
mit Mühe ſeine Faſſung behauptend, fragte 
ſie, ob ſie vielleicht das Abendmahl 
wünſche. Sie ſah zu ihm auf, und wie 
jäh ſie packende Angſt glitt es über ihre 
Augenſterne und ihr farbloſes Antlitz. 
„Steht es ſo um mich?“ flüſterte ſie. 
„Schicke nach Wellner und laß mich auf 
die Veranda tragen.“ 

Man erfüllte ihre Bitte. Durch die 
geöffneten bunten Glasſcheiben der Ve⸗ 
randa zog mit leiſem Hauch die ſonnen⸗ 
warme Frühlingsluft und führte weiße 
Blütenblättchen mit ſich; goldig ſpielten 
die Sonnenſtrahlen über die Couchette 
hin, auf welcher die junge Frau, in ein 
weißes, flockiges Tuch gehüllt, ruhte. So 
ſchmal und abgezehrt lag das Geſicht in 
den Kiſſen, und ſcharf hoben ſich die ſchwar⸗ 
zen Brauen von der durchſichtigen Bläſſe 
der Stirn ab. 

Wellner kam durch den Garten daher, 
und Irenes eingeſunkene Augen folgten 
jeder ſeiner Bewegungen, als er ſich 


näherte und die Stufen der Treppe er⸗ 


ſtieg. Sie lächelte und hob mit Mühe 
die Hand zu ſeinem Empfange, als er an 
ihr Lager trat. „Ich ſterbe,“ begann ſie; 
ſie konnte nur noch im Flüſterton ſprechen. 
Sie ſtarb! Er hatte das ſchon gewußt, 
als ſie noch ſorglos an Wiedergeneſen ge— 
glaubt, und doch traf ihn der Ausſpruch 


Durch weſſen Schuld? 


373 


wie ein zerſchmetternder Schlag. Kein 
Wort kam über ſeine Lippen. „Ich ſterbe,“ 
murmelte ſie wieder, während er ſich ſetzte 
und ſich lauſchend zu ihr neigte. „Bis 
heute hoffte ich, ich würde wieder geſun⸗ 
den und leben — ſeit einer halben Stunde 
weiß ich, daß es zu Ende geht mit mir.“ 
— „Sie wünſchen das Abendmahl zu neh⸗ 
men,“ fragte er tonlos, kaum wiſſend, 
was er ſagte. — „O, wenn Sie mich 
durch dieſe heilige Handlung vergeſſen 
machen könnten, daß mein Leben, ſo kurz 
es gewährt, ein nutzloſes, ödes, verlorenes 
war, daß es ſo furchtbar nüchtern, ſo 
ohne einen Hauch von Glück und Wonne 
geweſen! Aber darüber kann mich wohl 
kein Gnadenmittel tröſten, damit keines 
Gottes Liebe verſöhnen.“ Ihre Lippen 
bebten, und unruhevolle Qual zuckte auf 
ihrer Stirn; ſie litt augenſcheinlich unter 
der Schwere des Gedankens, von der 
Welt zu ſcheiden. — „Wir ſtehen oft ver— 
zagt fragend vor dem Geſchick,“ bemerkte 
er dumpf; „wir klagen die Vorſehung 
an, ohne zu forſchen, wie weit unſere 
eigene Schuld reicht; wir ſind ungerecht 
ſelbſt im Sterben. Nicht die find zu be- 
weinen, die eine ewige Barmherzigkeit 
über das Erdenweh forthebt — die Zu— 
rückbleibenden leiden unendlich ſchwerer. — 
Die junge Frau blickte zu ihm empor; 
ſie ſah ſeine Lippen zucken und die blauen 
Augen feucht ſchimmern. Er liebte ſie ja 
nicht mehr, aber er hatte Erbarmen mit 
ihr; er würde empfinden, daß ihr Platz 
auf Erden leer geworden, er würde nicht 
kalt an ihrem Grabe vorübergehen; wie 
wehmütige Freude überkam es ſie. „Wol⸗ 
len Sie beginnen,“ bat ſie. — Strehlenſen 
und Miß Grace ſtanden neben ihr. Well: 
ner trat zu dem weißgedeckten Tiſche mit 
dem ſchimmernden Kelch und den bren— 
nenden Kerzen, und in halblauten, vibrie— 
renden Tönen hob er an: „Aber die 
Liebe iſt die größeſte unter ihnen.“ 
Sie lächelte ſchmerzlich. Damals hatte 
er ihr dieſen Spruch für das Leben 
mitgegeben, heute wies er ihr mit dieſen 
Worten einen anderen Weg, vor deſſen 


dunkler Pforte ſie bangend ſtand, von 
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dem es keine Rückkehr mehr gab. Und 
wie damals bebte ſeine Stimme, aber es 
war nicht zurückgedrängtes ſüßes Empfin⸗ 
den, das ihr dieſe Unſicherheit lieh, es 
war jähes Weh, das dieſe ſtarke Männer⸗ 
ſeele packte und erſchütterte in ihren tief⸗ 
ſten Tiefen. Er weihte Brot und Wein 
mit den Segensworten der Bibel und 
reichte ihr dieſelben; dann ſprach er 
wieder. Wie halbe Betäubung umſpann 
es ihre Sinne; ſtill, mit geſchloſſenen 
Lidern lag ſie da. Wie das Spiel mur⸗ 
melnder Wellen klang es ihr in das Ohr. 
Sie rannen vorüber an ſchwankem Rohr 
und tief niederhängenden blühenden Sträu- 
chern; Himmelblau und Saatengrün ſpie⸗ 
gelten ſich in ihnen, und bunte Schmetter⸗ 
linge gaukelten darüber hin, und jeder 
Halm und jeder Stein, den die ſilberne 
Welle netzte, erzählten von einer Stunde 
ſorgloſer Kindheit, einem Moment freund 
licher Vergangenheit, einem Traume ſeliger 
Luſt, fröhlichen, roſigen Hoffens. Und 
dort drüben floſſen Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Zukunft zu einem dunklen, 
unauflösbaren Etwas zuſammen, und das 
Raunen der Wellen verſtummte. 

Nach einer Weile öffnete ſie halb die 
ſchweren Lider, eine bekannte Stimme 
ſchlug an ihr Ohr: „Herr von Strehlen: 
ſen, ſchicken Sie ſogleich zum Doktor — 
ich gehe, das Lager zu bereiten.“ — Irene 
blickte müde empor gerade in Wellners 
bleiches, erſchüttertes Antlitz, deſſen thrä- 
nenſchwere Augen ſich mit unverkenn— 
barer Seelenangſt auf ſie hefteten; dann 
blickte ſie nieder: das weiße Tuch, welches 
Bruſt und Schultern deckte, war blut— 


getränkt. „Sie weinen?“ kam es kaum 
vernehmbar über ihre Lippen. „Sie 
weinen — um mich?“ Er warf ſich 
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neben dem Lager nieder und drückte das 
Geſicht in die weichen Hüllen, die den 
gebrochenen Körper umgaben — er weinte. 
Es war unſagbar ergreifend, dieſe Hünen⸗ 
geſtalt unter der Wucht des Wehes beben 
zu ſehen. „So liebten Sie mich doch 
noch?“ hauchte ſie. 

Ihre abgezehrte Hand hob ſich mühſam 
und legte ſich auf ſeine blonden Locken, 
in deren weicher Fülle ſie verſank. — 
„Irene!“ ſchrie er auf. Er hatte ihr ja 
nie von Liebe geſprochen, er hatte ſie, als 
ſie hilfeflehend zu ihm kam, ſtreng auf ihren 
ſonnenloſen Pfad zurückgewieſen und Ern⸗ 
ſtine gegenüber zuverſichtlich geäußert, er 
liebe Irene nicht mehr. Aber dieſer 
unbeſchreiblich qualvolle Aufſchrei verriet 
ihr, daß ſie nie aufgehört, ihm teuer zu 
ſein; er hallte in ihrer Seele nach und 
rief ein ſeliges Lächeln auf ihre Lippen. 
Es kam ſpät, ihr Glück, zu ſpät, aber es 
kam doch! Sie nahm das Bewußtſein davon 
mit in den Tod hinüber, und nichts konnte 
es ihr entwinden; für ſie hatte das Leben 
keine Enttäuſchung und keine Kämpfe mehr. 

Nach einigen Minuten kam Miß Grare 
wieder; ſie fand Wellner an der Leiche 
der jungen Frau kniend. Mit gebeugtem 
Haupt trat ſie zurück und zog leiſe die 
Glasthür hinter ſich zu. Durfte Irene 
ihm im Leben auch nicht angehören, war 
die Wonne ihrer Liebe ihm verſagt ge⸗ 
weſen — den Ausbruch ſeines Wehes ſollte 
niemand ſtören. 

Und drunten im Garten wiegten die 
Blumen ihre farbigen Köpfchen im Früh⸗ 
lingswind, und die Blütenflocken rieſelten 
nieder; es war alles wie ſonſt, nur in 
einem blutenden Männerherzen war eine 
Stelle leer geworden, die nichts mehr 
füllen konnte — vorbei, vorbei! 
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Prinzeſſin Amalia von Preußen 


Freiherr Friedrich von der Trenck. 
Ein Lebensbild 


von 


Max Ring. 


m Winter 1743,“ erzählt der 
durch ſeine Abenteuer und 


I 0 
5 traurige Gefangenſchaft be— 
2 kannte Freiherr Friedrich von 

der Trenck in ſeiner höchſt intereſſanten 
Lebensgeſchichte, „war das Beilager der 
Schweſter des Königs (Friedrichs des 
Großen), der gegenwärtig verwitweten 
Monarchin in Schweden und Mutter des 
regierenden Guſtavs. Ich hatte dabei 
als Offizier der Garde die Ehrenwache, 
auch das Glück, die königliche Braut bis 
nach Stettin zu eskortieren. Bei dieſem 
Beilager, wo das Gedränge im Saal 
zum Erſtaunen war und ich die Inſpektion 
hatte, wurde mir ſelbſt als wachthalten— 
dem Offizier der hintere Teil der rot— 
ſammetenen Superveſte mit der reichen 
Krepinarbeit von einem Spitzbuben weg— 
geſchnitten und zugleich die Uhr geſtohlen. 
— Dieſes verurſachte ein ſcherzendes Ge— 
ſpötte mit dem geſtutzten wachhabenden 
Offizier, und eine große Dame ſagte mir 
bei vorteilhafter Gelegenheit, ſie würde 
mich über meinen Verluſt beruhigen... 
Der Ausdruck war mit einem Blick be- 
gleitet, den ich gern verſtand, und inner: 
halb weniger Tage war ich der glück— 
lichſte Mann in Berlin. Es war unſere 


beiderſeitige erſte Liebe, und da ſie meiner⸗ 
ſeits mit der tiefſten Ehrfurcht verbunden 
war . . . ſo reut mich ewig kein Unglück, 


welches aus ſo edler Quelle ſich in mein 
ganzes Leben verbreitete — das Geheim— 
nis folgt mir ſicher zum Grabe. 

„Nun war ich in Berlin auf allen Sei— 
ten glücklich. Ich war geachtet. Mein 
König zeigte mir Gnade bei allen Ge— 
legenheiten. Meine Freundin und ich 
waren beiderſeits ſo vorſichtig, daß an— 
fangs ſicher niemand etwas entdecken 
konnte. Bald aber ließ der König, wie 
ich hernach erfahren, nachſpähen, wann ich 
aus Potsdam oder Charlottenburg heim— 
lich ohne Urlaub nach Berlin ſprengte, 
bei der Wachtparade aber wieder gegen- 
wärtig war. Ein paarmal wurde meine 
Abweſenheit verraten, mir gebührte Arreſt. 
Der König war aber mit der Entſchuldi— 
gung zufrieden, ich ſei auf der Jagd ge— 
weſen, und lächelte gnädig beim Pardon.“ 

Dieſe „große Dame“, auf welche der 
indiskrete Trenck hindeutet, war die Prin— 
zeſſin Amalia von Preußen, eine der ſechs 
Schweſtern Friedrichs des Großen. Im 
Jahre 1723 geboren, war ſie um zwölf 
Jahre jünger als ihr berühmter Bruder, 
mit dem ſie die größte Ahnlichkeit zeigte; 
dieſelbe Feinheit und Lebhaftigkeit, den— 

| jelben Geiſt und Witz. Sie teilte feine 

Liebe für Wiſſenſchaft und Kunſt, beſon— 

ders für Muſik, und war ſelbſt eine aus— 

gezeichnete Klavierſpielerin. Unter dem 

Schutz ihrer Mutter, der verwitweten 
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Königin Sophie Dorothea, wuchs fie mit 
ihren Geſchwiſtern auf und wurde bald 
eine Zierde des Berliner Hofes, umwor⸗ 
ben und begehrt von den erſten Fürſten 
jener Zeit. Bei allen Hoffeſten glänzte 
die Prinzeſſin durch ihre Schönheit und 
ihren Geiſt. „Sie war blendend ſchön,“ 
ſchreibt bei einer ſolchen Gelegenheit der 
Freiherr v. Bielefeld in ſeinen vertrau— 
ten Briefen. „Ihr Kleid von Silberſtoff 
erhöhte ihre Reize ſo, daß man in Ver— 
ſuchung kam, ſie für ein überirdiſches 
Weſen zu halten. Acht in Silbermoor 
gekleidete Hofdamen ſtanden ihr zur Seite. 
Voltaire war ſo entzückt, daß er gleich auf 
der Stelle ſehr hübſche Verſe verfertigte 
und ſie der Prinzeſſin überreichte.“ 

Trotz aller Vorſicht konnte auf die 
Länge der Zeit die Neigung der Prin⸗ 
zeſſin für den Lieutenant v. Trenck nicht 
verborgen bleiben. „In der Mitte des 
Dezembers,“ berichtet dieſer, „trafen wir 
wieder in Berlin ein. Hier war ich nun 
wieder der glücklichſte Menſch und mit 
offenen Armen empfangen. Ich war aber 
weniger vorſichtig als im vorigen Jahre, 
vielleicht auch mehr beobachtet. — Ein 
Lieutenant von der Fußgarde griff mich 
wegen meiner geheimen Liebe mit Stichel⸗ 
reden an. Ich hieß ihn einen et cetera, 
wir griffen zum Degen und ich brachte 
ihm einen Hieb im Geſicht an. Bei der 
Kirchenparade am erſt folgenden Sonn⸗ 
tag nach dieſer Begebenheit ſagte mir 
der König im Vorbeigehen: Herr! Der 
Donner und das Wetter wird Ihm aufs 
Herz fahren — nehm Er ſich in acht! — 
und dabei blieb es. 

„Wenige Zeit hernach kam ich einige 
Augenblicke zu ſpät auf die Parade. Der 
König, welcher mich ſchon beobachtet und 
vermißt hatte, ſchickte mich nach Potsdam 
zur Garde zu Fuß in Arreſt, wo ich auf 
der langen Brücke mein Zimmer erhielt. 
Nachdem ich vierzehn Tage geſeſſen, kam 
der Oberſt Graf Wartensleben zu mir 
und riet mir, ich ſollte bitten — ich war 
noch unerfahren in Hofränken, merkte 
folglich nicht, daß ich mit einem Kund— 
ſchafter ſprach, und ſtellte mich unwillig 
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über den langen Arreſt für einen Fehler, 
der gewöhnlich mit drei, höchſtens ſechs 
Tagen abgebüßt wird — ich blieb alſo 
ſitzen. — Abermals verfloſſen acht Tage 
— der König kam nach Potsdam — ich 
wurde vom General Bork, Generaladju⸗— 
tanten des Königs, ohne den Monarchen 
zu ſehen, mit Briefen nach Dresden ge⸗ 
ſchickt. — Bei meiner Zurückkunft meldete 
ich mich bei dem Monarchen auf der 
Parade — und da die Eskadron in Ber⸗ 
lin ſtand, fragte ich: Befehlen Ew. Maje⸗ 
ſtät, daß ich zur Eskadron nach Berlin 
reite? Die Antwort war: Wo kommt Er 
her? — Aus Dresden. — Wo war Er, 
ehe Er nach Dresden ritt? — Im Arreſt. 
— So gehe Er wieder hin, wo Er ge- 
weſen iſt. — Und hiermit war ich wieder 
Arreſtant und blieb es wirklich bis auf 
drei Tage vor dem Ausmarſch, da wir 
im Anfang Mai aufbrachen und nach 
Schleſien mit ſchnellen Schritten zum 
zweiten Feldzuge marſchierten.“ 

In dieſem Kriege trat der leichtſinnige 
Trend in einen an und für ſich unſchuldi⸗ 
gen Briefwechel mit dem berüchtigten 
Pandurenoberſt gleichen Namens, der ein 
Bruder ſeines Vaters war und in öfter: 
reichiſchen Dienſten ſtand. Der König, 
dem das Verhältnis des Lieutenants mit 
einer Prinzeſſin ſeines Hauſes bekannt 
und höchſt unangenehm war, ergriff die 
willkommene Gelegenheit, den allzu ver⸗ 
meſſenen Offizier zu ſtrafen, nachdem er 
ihn vielfach in diskreter Weiſe vergebens 
gewarnt hatte. Friedrich ließ daher 
Trenck wegen deſſen Korreſpondenz mit 
einem feindlichen Parteigänger kaſſieren 
und als Gefangenen auf die Feſtung Glatz 
bringen. Der König ſelbſt ſchrieb damals 
an den Kommandanten der Feſtung, den 
General v. Fouqué, eigenhändig am 
28. Juni 1745: „Gardez étroitement ce 
dröle la, il a voulu devenir Pandour 
aupres de son oncle.“ 

Obgleich Friedrich die Abſicht hatte, 
Trenck nur einige Zeit gefangen zu halten 
und ſpäter zu begnadigen, machte dieſer 
mehrere Fluchtverſuche, durch die er den 
Zorn des Königs nur noch mehr erregte 


Ring: 


und ſeine Lage verſchlimmerte. Damals 
ſchrieb ihm die Prinzeſſin, mit der er 
noch immer heimlich korreſpondierte und 
die ihn mit bedeutenden Geldſummen 
unterſtützte, folgenden Brief: „Je pleure 
avec vous; votre mal est sans remede. 
Voici ma derniere lettre; je n’ose plus 
risquer. Sauvez-vous si vous pouvez, 
je suis pour vous la méme en tout 
événement lors- 
qu'il est possible 
de vous ötre 
utile. Adieu mal- 
heureux ami, 
vous me£ritez un 
autre sort.“ 

In feiner Ber: 
zweiflung wen— 
dete ſich Treuck 
an den Lieutenant 
Schell, einen Of: 
fizier der Bejat- 
zung, welchen er 
für ſeine Pläne 
zu gewinnen wuß— 
e. „Am 24. De⸗ 
zember,“ erzählt 
Trenck, „zog Hl 
Schell auf Wa— |) | II 
che; er kam gleich 
zu mir herein, 
blieb lange bei 
mir, und alles 
ſollte an dieſem 
Tage abgeredet 
werden, wie wir 
bei ſeiner näd)- 
ſten Wache ent— 
fliehen wollten. Der Lieutenant von 
Schröder war an eben dieſem Tage bei 
dem Kommandanten zum Eſſen eingeladen 
und hörte zufällig von dem Adjutanten 
desſelben, er habe Ordre, den Lieutenant 


Schell von der Wache abzulöſen und ſo⸗ 


gleich zu arretieren. Schröder läuft mit 
vollem Schrecken auf die Citadelle zu 
Schell und ſagt: Freund, rette dich, alles 


iſt verraten, du wirſt ſogleich arretiert 


werden! 


„Schell hätte ſich allein ohne Gefahr 


Prinzeſſin Amalia von Preußen u. Frhr. Fr. v. d. Trenck. 
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in Sicherheit ſetzen können, denn Schröder 
trug ihm an, ſogleich mit ihm ein Pferd 
zu nehmen und nach Böhmen zu reiten. 
Was thut aber der rechtſchaffene Mann 
in dieſem Falle für ſeinen Freund? — 
Auf einmal tritt er in mein Gefängnis, 
zieht einen Unteroffiziersſäbel unter dem 
Rock hervor und ſagt: Freund! wir ſind 
verraten. Folge mir und laß mich nur 
nicht lebendig in 
die Hände meiner 
Feinde fallen. — 
Ich wollte mit 
ihm ſprechen — 
er nahm mich eil- 
fertig bei der 
Hand und ſagte: 
Folg! es iſt keine 
Minute zu ver— 
lieren. — Gleich 
warf ich meinen 
Rock über die 
Schulter, zog die 
Stiefel an und 
hatte nicht einmal 
Zeit, mein noch 
weniges verbor— 
genes Geld mit— 
zunehmen. 

„Wir gingen 
heraus. Und er 
ſagte der Schild— 
wache: Dein Ar⸗ 
reſtant geht mit 
mir in die Offi⸗ 

|||] N ziersſtube. Bleib 
hier ſtehen. 
Wir gingen auch 
wirklich hinein, gleich aber ſeitwärts hin— 
aus, und mein Freund war willens, mit 
mir unter dem Zeughauſe vorbei bis an 
die äußerſten Außenwerke zu gehen, dann 
über die Paliſſaden zu ſteigen und uns 
weiter zu retten, wie wir könnten. — Kaum 
hatten wir hundert Schritte gemacht, als 
uns der Major Quaadt mit dem Adjutan— 
ten begegnete. Schell erſchrak — ſtieg auf 
die Bruſtwehr und ſprang vom Walle 
herunter, der daſelbſt eben nicht ſehr hoch 
iſt. Ich folgte — ſprang nach und kam 
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glücklich hinunter, außer daß ich mir die 
Schulter an der Abdachung abgeſchunden 
hatte. — Mein Freund aber hatte das 
Unglück und den Fuß am Knöchel aus 
dem Gelenk gefallen. Sogleich zog er 
ſeinen Degen und bat mich, ich ſollte ihn 
durchbohren und mir helfen, wie ich 
könnte. Er war ein kleiner ſchwacher 
Menſch, ich nahm ihn bei dem Leibe, half 
ihm über die Paliſſaden, dann auf meinen 
Rücken und lief geradezu mit ihm davon, 
ohne zu wiſſen, wohin. 

„Ich hatte meinen Freund kaum drei⸗ 
hundert Schritte getragen, ſo ſetzte ich ihn 
auf die Erde, ſah mich um und konnte 
Stadt und Citadelle nicht mehr ſehen, die 
Luft war zu trübe. Folglich konnten wir 
auch nicht mehr geſehen werden. Meine 
Gegenwart des Geiſtes verließ mich kei— 
nen Augenblick. Tod oder Freiheit war 
entſcheidend beſchloſſen. Ich frug alſo 
meinen Freund: Wo ſind wir, Schell? 
Wo liegt Böhmen? wo fließt die Neiße? 
Der gute Mann konnte ſich nicht faſſen, 
wußte ſich nicht zu beſinnen und verzwei⸗ 
felte an aller möglichen Rettung; bat nur, 
ich ſollte ihn nicht lebendig zurücklaſſen, 
zur Flucht ſei keine Möglichkeit. Nach⸗ 
dem ich ihm heiligſt verſprach, ihn vom 
ſchimpflichen Tode am Galgen zu retten, 
falls kein Mittel übrig wäre, und ihn 
durch meinen Mut aufmunterte, ſah er 
ſich um und erkannte an einigen Bäumen, 
daß wir unweit dem Feldthore waren. — 
Nun frug ich: Wo iſt die Neiße? Er 
wies ſie ſeitwärts. Freund, ſagte ich, 
alles hat uns geſehen gegen das böhmiſche 
Gebirge laufen, dort iſt es unmöglich 
durchzukommen. Dort iſt der Cordon 
beſetzt, und alles folgt von Huſaren und 
nachſetzenden Feinden dorthin. Ich nahm 
ihn hiermit auf den Rücken und trug ihn 
rückwärts an die Neiße. Hier hörten wir 
ſchon in allen Dörfern Sturm läuten, 
auch die Bauern, welche den Deſertions— 
cordon beſetzten, auf allen Seiten laufen 
und Alarm machen. Ich kam alſo an die 
Neiße; dieſe war nur wenig befroren. 
Ich nahm meinen Freund, führte ihn 
durch, ſo weit als ich waten konnte. Bei 
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der Tiefe, die eben nicht drei Klafter 
breit war, mußte er ſich an meinem Haar⸗ 
zopf feſthalten, und ſo kamen wir glück⸗ 
lich an das andere Ufer.“ 

Mühſam ſetzten die Flüchtlinge ihren 
Weg nach der böhmiſchen Grenze fort. 
Unterwegs fanden ſie in einem Dorfe 
Nachtquartier, gerieten aber in Gefahr, 
von den Bauern als Deſerteure feſtgehal⸗ 
ten zu werden. Eine Magd rettete ſie 
und verſchaffte ihnen Pferde, auf denen 
ſie die nahe Stadt Braunau erreichten, 
wo Trenck drei Wochen verweilte, bis der 
Fuß ſeines Freundes geheilt war. Nach 
verſchiedenen gefährlichen Abenteuern ge⸗ 
langte er über Oſterreichiſch-Schleſien, 
Polen und Livland nach Rußland, wo er 
an der Gattin des allmächtigen Miniſters 
Grafen Beſtuſchef eine einflußreiche Freun⸗ 
din und Beſchützerin fand. Auch in der 
Ferne bewahrte die Prinzeſſin Amalia 
dem Geliebten ein treues Angedenken, ob⸗ 
gleich der leichtſinnige Trenck am ruſſiſchen 
Hof mit einigen vornehmen Damen neue 
Verhältniſſe anknüpfte und ein wenig er⸗ 
bauliches Leben führte. 

Nach wie vor wurde die Prinzeſſin in 
Berlin vergöttert und angebetet, von dem 
König bei jeder Gelegenheit ausgezeichnet. 
Bei dem glänzenden Karuſſell, das dieſer 
zu Ehren ſeiner Schweſter, der Mark⸗ 
gräfin von Baireuth, veranſtaltete, ver⸗ 
teilte Amalia die ausgeſetzten Preiſe und 
begeiſterte den ebenfalls anweſenden Vol⸗ 
taire zu folgenden ſchmeichelhaften Verſen: 
Jamais duns Athenes et dans Rome, 

On n'eut ni de plus beaux jeux, ni de plus 
digne prix. 

J'ai vu les fils de Mars, sous les traits de 
Päͤris, 

Et Venus, qui donnait la pomme. 

Voltaire ſchwärmte für die ſchöne 
Prinzeſſin und ſpielte mit ihr in ſeinen 
eigenen Stücken. „Ich baue ein Theater 
auf,“ ſchreibt er an Madame Denis, „und 
laſſe Komödie ſpielen, wo wir uns be- 
finden: in Berlin und Potsdam. Es iſt 
eine Freude, einen Prinzen (Heinrich) und 
eine Prinzeſſin (Amalie), die Geſchwiſter 
des Königs, gefunden zu haben, welche die 
Verſe mit geläufiger Kunſt und ohne den 
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dritte. Das Fenſter in der ſieben Schuh 
wir „Cäſars Tod‘ gegeben, dann zu Ehren 


mindeſten Accent aufſagen. Zuerſt haben 


der Markgräfin von Baireuth das „Geret⸗ 


tete Rom“, in welchem ich den Cicero ge⸗ 


ſpielt habe. Auf denſelben Anlaß haben 
wir zweimal ein Karuſſell aufführen ſehen, 
erſt bei Fackelbeleuchtung, dann am hellen 
Tage. Auch haben wir ‚Zaire‘ geſpielt, 
die Prinzeſſin Amalie war Zaire und ich 
der gute Luſignan.“ — Der König ſelbſt 
überhäufte feine Schweſter mit Aufmerk⸗ 
ſamkeiten und Beweiſen ſeiner Gunſt, ge⸗ 
rade als ob er ſie für ihre verlorene 
Liebe entſchädigen wollte. Im Jahre 1751 
ernannte er ſie zur Abtiſſin von Quedlin⸗ 
burg, womit eine anſehnliche Pfründe 
verbunden war. 

Trotzdem konnte die Prinzeſſin den ge⸗ 
liebten Trenck nicht vergeſſen, der wegen 
verſchiedener Intriguen ſich genötigt ſah, 
Rußland zu verlaſſen und über Schweden 
und Holland nach Wien entkam, wo er 
als Rittmeiſter in öſterreichiſche Dienſte 
trat und einen langjährigen Prozeß wegen 
der Erbſchaft ſeines inzwiſchen geſtorbenen 
Oheims, des Pandurenoberſten, führte. 
Nach dem Tode ſeiner Mutter nahm 
Trenck einen halbjährigen Urlaub und 
reiſte 1754 nach der damals freien Stadt 
Danzig, um mit den Geſchwiſtern ſeine 
Familienangelegenheiten zu ordnen. Hier 
ereilte den unbeſonnenen Abenteurer ſein 
Geſchick. Friedrich, der dem flüchtigen 
Offizier und früheren mit Gnade über⸗ 
häuften Günſtling nicht das Verhältnis 
mit ſeiner Schweſter und den Übertritt in 
öſterreichiſche Dienſte verzeihen konnte, 
forderte und erhielt von den Danziger 
Behörden die Auslieferung des ſchuldigen 
Deſerteurs. 

Dieſer wurde zunächſt in Berlin einem 
eingehenden Verhör unterworfen und 
dann nach der Feſtung Magdeburg ge⸗ 
bracht. „Das Gefängnis,“ ſchreibt er 
in ſeiner Lebensgeſchichte, „war in einer 
Kaſematte, wovon der vordere Teil, ſechs 
Fuß breit und zehn Fuß lang, durch eine 
Zwiſchenmauer abgeteilt war. In der 
inneren Mauer waren doppelte Thüren, 
zum Eingang in die Kaſematte ſelbſt die 
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dicken Mauer war oben am Gewölbe der— 
geſtalt angebracht, daß ich zwar Licht 
genug hatte, aber weder den Himmel noch 
die Erde ſehen konnte. Gegenüber ſah ich 
das Dach des Magazins allein. Inwen⸗ 
dig ſteckten eiſerne Stangen, auswendig 
gleichfalls, und in der Mitte dieſes Mauer⸗ 
fenſters war ein ganz enges Drahtgitter 
angebracht, welches wegen hinaufſteigen⸗ 
der Abdachung um einen Schuh kleiner 
war als das Fenſter ſelbſt; hierdurch blieb 
es unmöglich, hinaus- noch hineinzuſehen. 
Von außen ſtand ein hölzernes Paliſſaden⸗ 
gatterwerk ſechs Schuh von der Mauer, 
wodurch die Schildwachen dem Fenſter 
nicht beikommen konnten, um mir etwas 
zuzuſtecken. Dabei hatte ich ein Bett mit 
einer Matratze, welches aber, mit Eiſen 
an den Fußboden befeſtigt, unbeweglich 
ſtand, damit ich es nicht an das Fenſter 
rücken und aufſteigen konnte.“ 

Ungeachtet dieſer faſt unüberwindlichen 
Hinderniſſe gelang es dem Gefangenen, 
mit Hilfe einiger eiſerner Nägel den fuß— 
dicken Boden ſeines Kerkers zu durch⸗ 
brechen, ſpäter ſeine Schildwache, einen 
alten Grenadier Namens Gefhardt, zu ge— 
winnen und ſich durch ein Judenmädchen 
mit dem öſterreichiſchen Geſandten in 
Berlin, Grafen Puebla, wegen der nöti- 
ren Geldmittel in Verbindung zu ſetzen. 
Schon war alles zu feiner Flucht vorbe— 
reitet, als ſein Anſchlag verraten und 
Trenck auf Befehl des erzürnten Königs 
in ein neues, eigens zu dieſem Zweck her— 
gerichtetes Gefängnis auf der Sternſchanze 
unter beſonderen Vorſichtsmaßregeln ge- 
bracht wurde. 

„Endlich,“ berichtet er, „hielt der 
Wagen ſtill. Man führte mich aus dem⸗ 
ſelben in das neue Gefängnis und löſte 
mir bei dem Schein einiger Lichter das 
Tuch von den Augen. Aber, o Gott! 
wie regte ſich mein Gefühl, da mir zwei 
ſchwarze, dem Teufel ähnliche Schmiede, 
mit einer Glutpfanne und Hammer be: 
waffnet und der ganze Boden mit raffeln- 
den Ketten bedeckt, in die Augen fielen! 
— Man griff ſogleich zum Werke, und 
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beide Füße wurden mir mit ſchweren 
Holzketten an einen eiſernen, in der Mauer 
befeſtigten Ring feſt geſchmiedet; dieſer 
Ring war drei Schuh vom Boden er— 
haben, folglich konnte ich links und rechts 
drei Fuß breit Bewegung machen. Dann 
wurde mir um den nackten Leib ein hand⸗ 
breiter Ring angeſchmiedet, welcher mit 
einer Kette an einer eiſernen armdicken 
Stange zuſammenhing, die zwei Schuh 
lang war und an deren beiden Enden 
man meine Hände in zwei Schellen be- 
feſtigte. Das ungeheure Halseiſen wurde 
mir diesmal noch nicht angelegt und folgte 
erſt im Jahre 1756. 

„Die Breite meines neuen Kerkers war 
acht und die Länge zehn Schuh. Neben 
mir ſtand mein Leibſtuhl, und vier Ziegel 
waren im Eck in die Höhe gemauert, wo— 
rauf ich ſitzen und den Kopf an die Mauer 
anlehnen konnte. Dem Ringe in der 
Mauer gegenüber, an dem ich angeſchmie— 
det ſtand, war ein künſtliches Fenſter in 
der ſechs Schuh dicken Mauer angebracht, 
in der Form eines halben Zirkels, aber 
nur einen Schuh hoch und zwei im Dia⸗ 
meter. — In der Mauer konnte man 
meinen Namen Trenck, von roten Ziegeln 
ausgemauert, leſen, und unter meinen 
Füßen lag ein Leichenſtein mit dem Toten⸗ 
kopf, unter welchem ich gleichfalls begra— 
ben werden ſollte, mit meinem Namen 
bezeichnet. Mein Kerker hatte doppelte 
Thüren von zwei Zoll dickem Eichenholz. 
Vor derſelben war eine Art von Vor— 
zimmer mit einem Fenſter, und dieſes 
abermals mit zwei Thüren verſchloſſen.“ 

Während ſo Trenck lebendig begraben 
in ſeinem furchtbaren Gefängnis ſchmach— 
tete, litt die Prinzeſſin, der ſein trauriges 
Geſchick nicht verborgen bleiben konnte, 
die bitterſten Qualen. Vergebens ſuchte 
ſie das Los des Gefangenen zu mildern 
und ihm einiges Geld zukommen zu laſſen. 
Alle ihre Schritte zu ſeiner Befreiung 
blieben fruchtlos und Friedrich ungerührt 
von ihren Bitten und Thränen, ſo ſehr 
er auch ſeine Schweſter liebte. Damals 
ſoll, wie der am Hofe bekannte franzöſiſche 
Memoirenſchreiber Thiebault in ſeinen 
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„Erinnerungen“ erzählt, die Prinzeſſin 
den Grund zu ihrer ſpäteren Kränklichkeit 
und körperlichen Entſtellung gelegt haben. 
„Der Teil ihrer Geſchichte,“ berichtet 
dieſer, „der am wenigſten bekannt gewor⸗ 
den iſt und über den im Publikum die 
verſchiedenſten Meinungen und Gerüchte 
herrſchen, iſt die Urſache ihrer Hinfällig⸗ 
keit. Von der Natur mit einer glücklichen 
Konſtitution begabt, ohne beſonders ſtark 
zu ſein, hatte ſie keinen Grund, ſelbſt im 
vorgerückteren Alter eine ſolche Verände⸗ 
rung zu fürchten, wie ſie dieſelbe vor der 
Zeit und zwar freiwillig erlitt. Es iſt 
kein Zweifel, daß ſie ihre Leiden ſelbſt 
geſucht, und zum Beweiſe führe ich eine 
Thatſache an, die gewiß iſt. Zu einer 
Zeit, wo die Prinzeſſin eine Augenentzün⸗ 
dung hatte, verordnete Herr Meckel, der 
ihr Arzt war, ihr eine flüſſige Miſchung, 
welche erwärmt werden ſollte, um die ſich 
dadurch entwickelnden Dämpfe an die 
Augen zu bringen, jedoch nur in einer 
Entfernung von ſechs bis ſieben Zoll. 
Ausdrücklich verbot er, die Flüſſigkeit 
näher zu bringen; aber die Prinzeſſin, im 
Beſitz derſelben, beeilte ſich, damit ihre 
Augen zu benetzen, was einen ſo traurigen 
Erfolg hatte, daß ſie Gefahr lief, blind 
zu werden. Seitdem traten ihre Augen 
zur Hälfte aus ihren Höhlen hervor und 
waren jetzt ebenſo ſchrecklich wie früher 
ſchön zu ſehen. Friedrich, dem niemand zu 
ſagen wagte, welchen Anteil die Prinzeſſin 
ſelbſt an dieſem Unfall hatte, zeigte von 
da an einen großen Widerwillen und Ver— 
achtung für Meckel, welchen die Prinzeſſin 
deshalb verabſchieden mußte, obgleich er 
der beſte Arzt in Berlin und einer der 
berühmteſten Anatomen in Europa war. 

„Eine andere noch erſtaunlichere Ent- 
ſtellung der Prinzeſſin war der gleich— 
zeitige faſt gänzliche Verluſt ihrer Stimme 
infolge des von ihr begangenen Fehlers. 
Es fiel ihr ſchwer, laut zu ſprechen, und 
noch ſchwerer den anderen, ſie zu hören. 
Ihre Stimme war nur ein rauhes Ge— 
räuſch, dumpf wie aus dem Grabe, ähn- 
lich derjenigen, welche ein Menſch von 
ſich giebt, der die größte Anſtrengung 
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macht, im tiefen Baß zu reden, und dabei 


zu erſticken droht. Ich will nicht weiter 
von ihrem zitternden Kopf reden, den ſie 
kaum aufrecht zu halten vermag; von 
ihren Füßen, für die ſelbſt ihr abgemager— 
ter Körper noch eine 
allzu ſchwere Laſt 
iſt; von ihren faſt 
halb gelähmten Ar— 
men und Beinen. 
Aber welch mächtiger 
Grund konnte dieſe 
ſchöne und liebens— 


würdige Prinzeſſin 
bewegen, ſich ſelbſt 
ein ſo trauriges 


Schickſal zu berei⸗ 
ten? Welche Philo- 
ſophie konnte ihr die 
genügende Kraft ge— 
ben, ſolche Leiden zu 


ertragen, ohne ſich zu 
beklagen? Welche 
Energie beweiſen 


nicht dieſe Thatſa⸗ 
chen? Gewiß bietet 
die Prinzeſſin Ama⸗ 
lia dem Beobachter 
eine außerordentliche 
Erſcheinung, wert 
ſeiner Aufmerkſam— 
keit.“ 

Unterdeſſen ertrug 
Trenck ſeine entſetz⸗ 
lichen Leiden mit der 
ihm eigenen bewun⸗ 
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ſann er wieder auf 

ſeine Befreiung aus dieſem undurch— 
dringlich ſcheinenden Kerker. „Bald,“ 
erzählt er, „wurde ich bei Eröffnung 
meiner vier Thüren gewahr, daß ſie nur 
von Holz waren, und der Gedanke fiel 
mir ein, mit meinem aus der Citadelle 
glücklich herübergebrachten Meſſer die 
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rann. 
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Schlöſſer auszuſchneiden, ſodann aber 
meine Rettung weiter zu verſuchen. Wäre 
dann kein Mittel, dann ſei erſt Zeit, den 
Tod zu wählen. Nun ward gleich der 
Verſuch gemacht, ob es möglich ſei, mich 
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von meinen Eiſen zu befreien. Die rechte 
Hand brachte ich glücklich durch die Schelle, 
obgleich das Blut unter den Nägeln ge— 
Die linke aber konnte ich nicht 
herausbringen. Ich wetzte aber mit eini— 
gen Ziegelſteinen, die ich von meinem Sitz 
losſchlug, ſo glücklich an dem nur nach— 
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läſſig verſchmiedeten Stift der Handſchelle, 
daß ich ſelbigen herausziehen und auch 
dieſe Fauſt befreien konnte. An dem Ringe 
um den Leib war nur ein Haken mit der 
Kette an der Armſtange befeſtigt; ich 
ſtemmte die Füße gegen die Wand und 
konnte ihn aufbiegen. Nun blieb mir noch 
die Hauptkette zwiſchen Mauer und Fuß 
übrig; ich drehte dieſelbe übereinander — 
Kräfte hatte mir die Natur genug gegeben 
— ſprengte mit Gewalt von der Mauer 
weg, und zwei Gelenke zerſprangen auf ein⸗ 
mal. Von Feſſeln frei, glaubte ich mich 
ſchon glücklich, ſchlich zur Thür, ſuchte im 
Dunklen die Spitzen der durchgeſchlagenen 
Nägel und das auswendig befeſtigte Schloß 
und fand, daß ich eben kein großes Stück 
Holz auszuſchneiden hatte, um dieſe zu 
öffnen. Gleich nahm ich mein Meſſer in 
die Hand und ſchnitt unten am Gerüſte 
ein kleines Loch durch, fand die eichenen 
Bretter nur einen Zoll dick, folglich Mög— 
lichkeit, alle vier Thüren an einem Tage 
zu öffnen.“ 

Mitten in dieſen ebenſo ſchweren als 
gefährlichen Arbeiten wurde Trenck über⸗ 
raſcht und trotz ſeiner verzweifelten Gegen— 
wehr von neuem gefeſſelt und angeſchmie— 
det. Infolge all dieſer körperlichen An⸗ 
ſtrengungen und geiſtigen Aufregungen 
verfiel er in ſchwere Krankheit. Kaum 
geneſen, faßte der kühne Mann den aben⸗ 
teuerlichen Plan, mit Hilfe der in Magde⸗ 
burg anweſenden öſterreichiſchen Kriegs— 
gefangenen ſich der nur ſchwach beſetzten 
Feſtung zu bemächtigen. „Die ganze Gar— 
niſon,“ berichtet Trenck, „beſtand damals 
nicht aus neunhundert Köpfen Landmiliz, 
die alle mißvergnügt waren. — Vor dem 
Thore der Sternſchanze war das Stadt— 
thor nur mit zwölf Mann und einem 
Unteroffizier beſetzt, und gleich an dem— 
ſelben lag die Kaſematte, in welcher fiebens 
tauſend Kroaten als Kriegsgefangene ein— 
geſperrt waren. In unſerem Verſtändnis 
war noch ein kriegsgefangener Haupt— 
mann, Baron K h, welcher unter feinen 
Kameraden ein Komplott gemacht hatte, 
um zur beſtimmten Stunde in einem ſiche— 
ren Hauſe unweit dem Thore verſammelt 
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zu ſein und meine Unternehmung zu unter⸗ 
ſtützen. — Kurz geſagt, der ganze An⸗ 
ſchlag war fo ausgearbeitet, daß er un- 
möglich fehlſchlagen konnte. Magdeburg, 
das Magazin der Armee, die königliche 
Schatzkammer, Zeughaus, alles geriet in 
meine Gewalt, und ſechzehntauſend Kriegs 
gefangene, die damals in der Stadt lagen, 
waren hinlänglich, den Beſitz zu behaup⸗ 
ten.“ 

Auch dieſer Plan wurde verraten und 
Trenck einer ſtrengen Unterſuchung unter⸗ 
worfen, die aber keine weiteren Folgen für 
ihn hatte, da die Beweiſe ſeiner Schuld 
ſich nicht beibringen ließen. Vorläufig 
blieb er in ſeinem Gefängnis, in dem er 
ſich die Zeit mit Verſen, Abſaſſung von 
Denkſchriften und kunſtvoller Gravierung 
von Zinnbechern vertrieb, welche von Ku— 
rioſitätenſaumlern und Liebhabern teuer 
bezahlt wurden. Wiederholte Fürbitten 
feiner Freunde bei dem König waren ver- 
geblich. Friedrich antwortete: „C'est un 
homme dangereux; durant que j' existe, 
il ne voira pas le jour.“ Um ſo liebe⸗ 
voller und zärtlicher war der König gegen 
ſeine unglückliche Schweſter. „Eine Sache,“ 
ſchreibt Thiebault in feinen „Erinnerun— 
gen“, „welche alle Welt bemerkt hat, 
aber deren Grund nur wenige kennen, iſt 
die beſtändige und unveränderliche Freund— 
ſchaft zwiſchen Friedrich und dieſer Prin— 
zeſſin. Nie zeigte dieſer Bruder, welcher 
ſtets bemüht war, ſeinen Schweſtern die 
größten Beweiſe ſeiner Anhänglichkeit zu 
geben, ſich ſo beſorgt als für ſie. Nie 
kam er nach Berlin, ohne ihr einen Pagen 
zu ſchicken und ſich nach ihrem Befinden 
erkundigen zu laſſen. Sein erſter Beſuch 
war für ſie beſtimmt, oder vielmehr er 
machte keinen anderen. Niemals ging er 
nach Berlin, ohne ihr eine Viertelſtunde 
zu ſchenken, ſelbſt wenn er ſich ſonſt nicht 
aufhielt. Wenn er neue Früchte oder 
ſonſt derartiges hatte, ſo teilte er mit ihr. 
Bei dieſer Gelegenheit erzählt man ſich, 
daß ein ſchlauer Page, den er mit einer 
gewiſſen Anzahl friſcher Kirſchen von 
Potsdam an die Prinzeſſin geſchickt hatte, 
einen Teil davon verzehrte, ohne zu 
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willen, daß der ebenſo ſchlaue Friedrich 
ſeiner Schweſter geſchrieben hatte, ihm zu 
melden, wie viel Stück ſie empfangen habe. 
Der ſo entdeckte Page mußte ſeine Ge⸗ 
näſchigkeit mit einem langen Arreſt büßen.“ 

Aber auch die Prinzeſſin liebte den 
König mit wahrer Leidenſchaft. Während 
des Siebenjährigen Krieges war ſie auf 
das höchſte beſorgt um ihren Bruder, der 
mehr als einmal in der größten Gefahr 
ſchwebte und ſeinen Feinden zu erliegen 
drohte. Echt weiblich und charakteriſtiſch 
für die damalige Zeit befragte die be⸗ 
kümmerte Prinzeſſin trotz all ihrer Auf: 
klärung und Bildung Kartenſchläger und 
alte Frauen wegen der ungewiſſen Zu⸗ 
kunft. Die Prinzeſſin brachte, wie ihre 
Freundin, Frau v. Trouſſel, erzählte, 
oft ganze Tage damit zu, für ihren Bru⸗ 
der die Karten legen zu laſſen und das 
Reſultat derſelben ihm mitzuteilen. Da 
ſie auch ſonſt verſchiedene vertrauliche 
Nachrichten über die Vorfälle am Hofe 
und in der Stadt, ſowie über Familien⸗ 
angelegenheiten ihm ſchrieb, ſo geriet ſie 
in den Verdacht, die Spionin Friedrichs 
zu ſein. Aus dieſem Grunde wurde ſie 
ſelbſt von ihren nächſten Angehörigen ge— 
mieden und von ihnen mit dem Beinamen 
„la fée malfaisante“ belegt. 

Verbittert durch ihr trauriges Geſchick, 


unglücklich durch ihre hoffnungsloſe Liebe 


und gequält von ihren körperlichen Leiden 
und Gebrechen, zog ſich die Prinzeſſin 
von der Welt zurück. Ihr ſonſt ſo wei⸗ 
ches und nur zu zärtliches Herz verhär⸗ 
tete ſich immer mehr, und an die Stelle 
ihrer früheren Liebenswürdigkeit trat eine 
gewiſſe Schroffheit und Menſchenverach⸗ 
tung. „Es konnte,“ ſchreibt Thiebault, 
der ſie perſönlich kannte, „nichts Sanfteres, 
nichts Liebenswürdigeres und Heitereres 
als die Prinzeſſin in ihrer Jugend geben, 
und jetzt war ſie ſtreng geworden und 
ſchonungslos. Sie ſah überall nur das 
Böſe, nie das Gute, und dieſer Fehler 
war um ſo empfindlicher, als ihr ein 
ſcharfer Witz zu Gebote ſtand. Von allen 
ihren früheren Neigungen war nur ihr 
Geſchmack an der Lektüre zurückgeblieben, 
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und auch da las ſie nur ernſte und phi⸗ 
loſophiſche Bücher. Alle angenehmen Be⸗ 
ſchäftigungen hatte ſie aufgegeben, be⸗ 
ſonders die Muſik, welche ſie ſonſt am 
eifrigſten gepflegt und in der ſie ſich aus⸗ 
gezeichnet hatte — ein trauriges Beiſpiel 
für die Folgen einer ſtarken Leidenſchaft, 
wenn dieſelbe auf Hinderniſſe ſtößt.“ 
Längſt hatte die Prinzeſſin auf ihr 
Lebensglück verzichtet und ihrer Jugend⸗ 
liebe entſagt, aber das furchtbare Los des 
Gefangenen, der noch immer in ſeinem 
Kerker ſchmachtete und vergebens auf ſeine 
Begnadigung hoffte, nachdem der Krieg 
beendet war, vergaß ſie nicht. Auch der 
Friede brachte ihm nicht die ſo heiß er⸗ 
ſehnte Befreiung. Alle Welt hatte ihn 
vergeſſen, nur nicht die Prinzeſſin, die 
jedoch nur zu gut wußte, daß Friedrich 
nie dem gefährlichen Trenck ſeine Schuld 
vergeben würde. Sie wendete ſich daher 
an einen Agenten in Wien, der auf ihr 
Geheiß für die Summe von zweitauſend 
Dukaten einen untergeordneten aber ver⸗ 
trauten Diener der Kaiſerin Maria The⸗ 
reſia von Oſterreich gewann, ſich für den 
unglücklichen Trenck bei ſeiner Gebieterin zu 
verwenden. Gerührt von den treuherzigen 
Vorſtellungen und Bitten ihres alten Die⸗ 
ners, mit dem ſich die Kaiſerin gern 
unterhielt, ſchrieb Maria Thereſia einen 
eigenhändigen Brief an Friedrich, der auf 
ihr dringendes Geſuch endlich den Ge— 
fangenen nach faſt zehnjähriger Haft be⸗ 
gnadigte mit der Bedingung, weder die 
ſächſiſche noch preußiſche Grenze zu betre— 
ten, keinem fremden Herrn weder im Civil 
noch Militär zu dienen und von allem, 
was ihm geſchehen, weder zu ſchreiben 
noch zu ſprechen, ſo lange der König lebte. 
Nach ſeiner Freilaſſung lebte Trenck 
kurze Zeit in Wien, ſpäter in verſchiedenen 
kleineren deutſchen Städten, bis er ſich in 
Aachen mit der Tochter eines Bürger⸗ 
meiſters de Bros verheiratete. Erſt nach 
dem Tode des Königs erhielt er die Er— 
laubnis, nach Berlin zu kommen, wo er 
nach ſo langer Treunung die Prinzeſſin 
wiederſah. „Wer könnte,“ ſchreibt Thie⸗ 
bault, „dieſe Begegnung malen? Sie 
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dauerte mehrere Stunden, und die ganze 
Zeit war den Thränen geweiht. Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart, Zukunft, welch 
grauſame Erinnerungen, welch herzzer— 
reißende Gefühle, welche Qualen, welche 
Ausſichten! Ein Mann, gebleicht vor der 
Zeit, gebeugt von der Laſt der ſechzig 
Pfund ſchweren Ketten, die er zehn Jahre 
hindurch getragen, entſtellt von Kummer 
und Sorgen — war das der ſchöne ſtolze 
Offizier, deſſen Bild ſie ſo treu in ihrem 
Herzen bewahrt hatte? Und auf der an⸗ 
deren Seite dieſe ebenſo und aus den⸗ 
ſelben Gründen gealterte Dame mit dem 
kahlen Scheitel, dem zitternden Kopf, den 
ſie kaum zu halten vermochte, mit dem 
entſtellten fahlen Geſicht, von Runzeln 
durchzogen und gefurcht, mit den hervor— 
quellenden halb erloſchenen Augen, mit 
dem formloſen Körper, den fleiſchloſen 
faſt gelähmten Armen, den verunſtalteten 
Händen und gekrümmten Fingern, ohne 
Kraft und Bewegung — war das die 
Frau, die er einſt ſo ſehr geliebt hatte? 
Wo war die Blüte ihrer Jugend, die 
Regelmäßigkeit ihrer Züge, die glänzende 
Farbe, die verführeriſche Grazie, der Reiz 
vollendeter Schönheit und all die Anmut 
des holden Geſichtes? Und in dieſem 
dumpfen, verdrießlichen Ton, in dieſer 
ſtrengen, kalten und trockenen Sprache, in 
dieſen mißtrauiſchen, gehäſſigen Bemerkun⸗ 
gen, in dieſem harten, faſt grauſamen 
Urteil über Perſonen und Sachen — wo 
war da noch der ſprudelnde Duft des 
Geiſtes und der reichſten, lebhafteſten 
Phantaſie zu finden? wo die Fröhlich— 
keit und Heiterkeit der Luſt, der Liebreiz 
des Charakters, die Freude an der Gegen— 
wart und die Hoffnung auf die glänzendſte 
Zukunft? Alles tot, nur zwei Leichen 
waren noch übriggeblieben.“ 
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Die Prinzeſſin faßte ſich zuerſt; fie er- 
kundigte ſich nach Trencks Verhältniſſen, 
nach ſeinen Mitteln und ſeinen Ausſichten. 
Sie fragte ihn nach der Zahl ſeiner Kin⸗ 
der, nach ihrem Alter und ihrer Erziehung. 
Zugleich verſicherte ſie ihm, daß ſie für 
dieſelben alles thun würde, was ſie ver⸗ 
möchte, auch verſprach ſie ihm, daß ſie 
ſeine älteſte Tochter in einigen Monaten 
als Geſellſchafterin und Freundin zu ſich 
nehmen wollte. So ſchieden beide, um 
ſich nie wieder zu ſehen. — Kurze Zeit 
nach dieſer Begegnung ſtarb die Prin- 
zeſſin Amalia bald nach ihrem großen 
Bruder im Jahre 1787, vierundſechzig 
Jahre alt, lebensmüde und mit der Welt 
zerfallen. Nach ihrem Tode, der ſeine 
letzten Ausſichten zerſtörte, führte Trenck 
ein abenteuerliches Leben. Die Erbſchaft 
ſeines Oheims, des Pandurenoberſten, 
hatte ſich in Rauch aufgelöſt, und alle 
ſeine ſonſtigen Spekulationen waren ihm 
mißglückt. Ohne Vaterland, ohne Ver⸗ 
wandte und Freunde, ohne Mittel wan⸗ 
derte er nach Paris, um daſelbſt die von 
ihm verfaßte Lebensgeſchichte zu veröffent⸗ 
lichen. Mit Begeiſterung begrüßte er den 
Ausbruch der franzöſiſchen Revolution, 
die ihn mit neuen Hoffnungen erfüllte. 
Als Opfer eines unverſöhnlichen Deſpo⸗ 
tismus erwartete er, in Paris eine glän⸗ 
zende Rolle zu ſpielen und durch ſein be— 
kanntes Schickſal Aufſehen zu erregen. 
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als fremder Emiſſär verdächtig und 
wurde 1794 zwei Tage nach Robespierre 
guillotiniert. Er ſtarb ruhig und ges 
faßt und bewahrte bis zum letzten Augen⸗ 
blick den unerſchütterlichen Mut, der 
dieſen außerordentlichen Mann in allen 
Lagen ſeines vielbewegten Lebens aus— 
zeichnete. 
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rland, das Schmerzenskind 
Großbritanniens, aus dem 
ſeit Jahrhunderten ſchon Not— 
ſchreie ertönen und deſſen Name 
genügt, das Herz jedes Engländers in 
Sorgen und Zorn erzittern zu laſſen, iſt 
doch ein Land, auf das die Natur ein 
Füllhorn reichen Segens ausgegoſſen hat. 
Wahrlich, dies von Poeſien erklingende, 
von Sagen umwobene grüne Erin iſt ein 
herrliches Land, und wohl iſt es zu ver— 
ſtehen, daß der Ire mit allen Faſern ſeines 
Herzens an ſeiner ſmaragdenen Inſel 
hängt! Nicht allein, daß ihr ein fruchtbarer, 
in einzelnen Teilen vielleicht der frucht— 
barſte Boden in Europa gegeben iſt, 
ſondern auch ein günſtiges Klima. Das 
oceaniſche weiche Klima, das die Extreme 
des Winters und Sommers mäßigt, ſorgt 
für reichliche Feuchtigkeit und erzeugt 
dadurch eine Vegetation, die in ſeltener 
Üppigfeit erſteht und die in ihren Arten 
und Exemplaren an die italiſche Zone 
erinnert. Freilich, viel Wald iſt nicht 
mehr vorhanden; aber was man von 
ihm ſieht, giebt Zeugnis für die ſeltene 


Fruchtbarkeit des Bodens — eines Bo— 
dens, der, auch nur kurze Zeit, brach 
liegend, ſich ſofort mit den feinſten Weide— 
kräutern bedeckt. Man glaubt nicht im 
Norden Europas zu ſein, wenn man 
durch dieſe dicht wuchernden Gehölze 
wandert, die oft zum großen Teil aus 
Rhododendron und Lorbeer beſtehen, in 
denen die Stechpalme (ilex) kräftig gedeiht 
und deren Baumrieſen bis in die Krone 
vom Epheu umſponnen ſind. 

Dem Gärtner wird es leicht, auf dieſem 
Boden Hervorragendes zu leiſten, die Natur 
unterſtützt ſeine Mühe; ſeine Hauptarbeit 
iſt faſt nur, das Unkraut zu bewältigen, das 
ſo üppig aufſchießt. In dieſen Gärten 
trifft man die herrlichſten Baumexemplare 
aller Arten; ſelten wohl findet man 
ſchönere Taxusbäume als gerade dort. 
Dieſe Taxusbäume zeigt der iriſche Grund— 
beſitzer mit beſonderem Stolz; oft wird 
ihnen ein hohes Alter von vielen hundert, 
ja tauſend Jahren zugeſchrieben, und 
gewiß müſſen ſie, dem Umfang ihres 
Stammes und ihrer Zweige nach, die eine 
ausgedehnte Bedachung bilden, wohl viele 
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Generationen haben kommen und ſcheiden 
ſehen. Aber auch die Fuchſie, die Myrte 
gedeihen hier anders wie bei uns; der 
Winter in dieſem Klima ſchadet ihnen 
nicht, und ſo entſtehen aus ihnen ganz 
andere Büſche und Bäume wie auf dem 
Kontinent mit ſeinen rauhen Wintern und 
oft trockenen Sommern. 

Freilich hat das feuchte und milde 
Klima auch ſeine ſehr ernſte Kehrſeite, 
und oft ſchon hat infolge des vielen Regens 
das Unglück ſeine Schlagſchatten über 
die Inſel geworfen. Der Wein und die 
Pflaume, die bei uns der heiße Sommer 
zeitigt, reifen nur in Glashäuſern und die 
Hauptkornfrucht beſchränkt ſich meiſt auf 
Hafer. Weizen und Gerſte gedeihen 
weniger gut, namentlich iſt der Weizen 
nicht ſo fein als der engliſche. Beſonders 
ſtark jedoch beſtellt wird die Kartoffel, 
die in günſtigen Jahren von vorzüglicher 
Güte iſt und deren Anbau auf bedeuten— 
den Strecken betrieben, deren Ernte aber 
durch den oft im Juli ſtrömenden Regen 
zuweilen in Frage geſtellt wird. Die 
Kartoffel iſt aber neben Hafer⸗ und Ger⸗ 
ſtenbrot die Hauptnahrung, ja die einzige 
Nahrung der ärmeren Klaſſen; wenn alſo 
die Ernte dieſer Frucht mißrät, ſo bricht 
damit unermeßliches Unglück herein, denn 
die arme Bevölkerung befindet ſich als- 
dann dem Nichts gegenüber und iſt auf die 
Barmherzigkeit angewieſen. Freilich hat 
dieſe Barmherzigkeit in ſolchen Jahren 
die größten Opfer gebracht, aber doch hat 
ſie nicht genügt, die Bevölkerung vom 
Elend zu retten. Als 1845 und 1846 
die furchtbarſte Hungersnot wütete, gab 
England ungeheure Summen hin, um 
die Darbenden durch indiſches Korn zu 
ernähren; dennoch kamen Tauſende durch 
Hunger um, und Hunderttauſende mußten 
der Heimat den Rücken kehren und jenſeits 
des Oceans einen neuen Herd ſich gründen. 
Und ein ganz befonderer Fluch für Irland 
iſt es, daß in ſolchen Jahren des Elends 
das Geſpenſt der Revolution, das immer 
nur im Schlummer liegt, aufwacht und 
ſeine blutige Geißel ſchwingt. Das ent— 
ſetzliche Elend lockert alle Bande und 
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macht die Bevölkerung nur zu geneigt, den 
Agitationen und Aufreizungen Gehör zu 
geben und Folge zu leiſten, Gewaltthätig⸗ 
keiten auszuüben und die furchtbarſten 
politiſchen und agrariſchen Mord⸗ und 
Greuelthaten zu begehen. So war es 
nach jener Mißernte 1845 und 1846, 
und mit eben ſolchem Bangen ſahen 
1879 die beſſeren Klaſſen dem kommenden 
Winter entgegen, als während des Som⸗ 
mers faſt ununterbrochen der Regen vom 
Himmel ſtrömte. Und wie wurden dieſe 
Sorgen gerechtfertigt! Die Ernte mißriet, 
und ſeit dem folgenden Winter hatte denn 
auch die blutigſte Anarchie ihr Haupt 
erhoben und geißelte mit ihrer Wut das 
unglückliche Land... 

Zu den Wühlereien der Landliguiſten, 
der Agrarier, geſellten ſich dann die Agi— 
tationen der Fenier, die man ſchon, da 
fie ſich fo lange nicht geregt, für über- 
wunden hielt; zu dem agrariſchen Ele— 
ment kam damit das politiſche, und die 
wüſteſten Zuſtände begannen in vielen 
Teilen Irlands zu herrſchen. Leider iſt 
die Regierung Englands nicht im ſtande 
geweſen, der Bevölkerung Ruhe und Frie⸗ 
den wiederzugeben; anſtatt kräftig einzu— 
greifen und die heilloſen Zuſtände energiſch 
zu unterdrücken, verſucht ſie zu lavieren. 
Wie falſch dieſe laue Haltung iſt, zeigt 
der Erfolg, denn die Inſel iſt noch nicht 
beruhigt, die Agitationen ſind nur dreiſter 
und womöglich rückſichtsloſer geworden; 
ja, ſie haben das Feld ihrer Thätigkeit 
nach England ſelbſt verlegt, wie die im 
Laufe des Jahres 1883 und 1884 in Lon⸗ 
don wiederholt ausgeführten Exploſionen, 
welche die Bevölkerung in ſo großen 
Schrecken verſetzten, klar beweiſen. 

In den Schattenſeiten des Klimas 
allein liegen dieſe entſetzlichen Zuſtände 
nicht, denn dieſen Schattenſeiten ftehen, 
wie aus dem Geſagten hervorgeht, große 
Vorzüge gegenüber, und die guten Jahre 
bringen vorzügliche Ernten. Die politiſchen 
Wühlereien und die Trägheit! des Iren 
ſind die Wurzel des Übels. Und gerade 
in jenen Gegenden Irlands, wo die na— 
tionale Bevölkerung, die Reſte der alten 
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Einwohner, lebt: im Weſten, Nordweſten, 
Südweſten, Süden, wütet in ſolchen Hun⸗ 
gerjahren die Not am ärgſten. Glaube 
man nicht, daß die Anarchie über ganz 
Irland ausgebreitet iſt; das iſt durchaus 
nicht der Fall; ſie herrſcht am heftigſten 
dort, wo die National⸗Iren leben, wo 
der Ackerbau am ſchlechteſten betrieben 
wird, und in einigen Agitationscentren, die 
in den großen Städten liegen. Wenn 
auch jetzt die Agitation verſucht, ruhige 
Teile, wie Ulſter im Norden, in ihren 
Wirkungskreis zu ziehen, ſo iſt für dieſe 
vorläufig keine Gefahr vorhanden, da 
dort die engliſchen und ſchottiſchen Ele⸗ 
mente bedeutend überwiegen, überhaupt 
geordnetere, geſichertere Zuſtände und kon⸗ 
ſervativere Sympathien herrſchen. Hier 
könnte die Regierung ſo leicht zu gunſten 
Irlands den Hebel anſetzen! Läge es im 
Charakter des National⸗Iren, für Tage 
der Not zu ſparen und zu ſammeln, ſo 
ließen ſich die ſchlechten Jahre, die doch 
immerhin vereinzelt auftreten, wohl über⸗ 
winden durch den großen Segen der 
fruchtbringenden Jahre; aber gerade an 
dieſer vorſorgenden Charaktereigenſchaft 
gebricht es ihnen, ſie leben nur, ſo zu 
ſagen, von der Hand in den Mund, und 
deshalb ſtehen ſie in den Jahren des 
Mißwachſes dem Elend gegenüber. Lebte 
in Irland eine rein engliſche oder ſchot⸗ 
tiſche Bevölkerung, ſo würden ſich Acker⸗ 
bau, Viehzucht u. ſ. w. in ganz anderem 
Zuſtande befinden, wie dies hervorgeht 
aus den Gegenden der Inſel, die über⸗ 
wiegend von Engländern und Schotten 
bewohnt ſind; dort im Norden und Oſten 
liegen die Verhältniſſe viel günſtiger als 
namentlich im Weſten. Doch ſelbſt in 
jenen nördlichen und öſtlichen Diſtrikten, 
wo die geſegnete Fruchtbarkeit des Bodens 
mehr ausgenutzt wird, ließe ſich noch viel 
erreichen, wenn nicht England oder der 
engliſche oder ſchottiſche Beſitzer fürchteten, 
größere Kapitalien in das Land zu ziehen, 
aus Sorge, daß dieſelben in den politiſchen 
Zerrüttungen verloren gehen könnten. 
Auch hier liegen Tauſende und Aber⸗ 
tauſende von Morgen des herrlichſten 
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Bodens brach als Weideland, auch hier 
wird Viehzucht und Milchwirtſchaft noch 
nicht nutzbringend genug betrieben, ob⸗ 
gleich England einen ſtets bereiten Markt 
für Maſtvieh, Butter u. ſ. w. bildet, und 
auch hier ſind die vielen Torfmoore noch 
nicht entwäſſert und benutzt zum Anbau. 
Dieſe Torfmoore (bogs) ſind eine ganz 
beſondere Eigenſchaft Irlands; der Torf 
und die Kartoffel könnten faſt als Wahr⸗ 
zeichen des Landes dienen, faſt als Hohn 
für dieſe geſegnete Inſel, die nur darauf 
wartet, demjenigen, der ſie auszubeuten 
weiß, ihre Schätze darzubringen. Weit 
über die Inſel, allüberall, findet man 
dieſe Torfmoore, bald von größerer, bald 
von kleinerer Ausdehnung, bald in den 
Vertiefungen, bald auf den Abhängen der 
Hügel, ja zuweilen oben auf dieſen ſelbſt, 
aber immer voll des ſchönſten, beſten 
Torfes, voller Wurzelwerk und Überreſte 
früherer Zeiten und Generationen, das 
billigſte Heizmaterial für das waldarme 
Land. So ſegensreich nun dieſe Torf- 
moore ſicherlich in mancher Hinſicht ſind, 
ſo hindernd treten ſie doch durch ihre 
Menge und Ausdehnung der Ackerkultur 
entgegen, die ſie durch intenſiven Anbau 
ganz anders nutzbringend verwenden könnte. 
Um dies aber auszuführen, müßten ſie 
entwäſſert und trocken gelegt werden, wie 
dies auch hin und wieder mit Erfolg ge- 
ſchehen iſt; dazu fehlt es aber im großen 
und ganzen an Geld und Betriebſamkeit, 
die politiſchen Zuſtände liegen eben wie 
ein Alp auf all und jedem Unternehmungs⸗ 
geiſt. Aus dieſem Grunde liegt auch nicht 
allein die landwirtſchaftliche, ſondern die 
Induſtrie im allgemeinen ſehr danieder; 
neben der Leinwandfabrikation und der 
Muſſelinſtickerei, die immerhin 300000 
Frauen beſchäftigt, blüht nur die Brannt⸗ 
weinbrennerei; ob aber gerade dies ein 
Segen für die Bevölkerung iſt, bleibt 
wohl dahingeſtellt; der Erfolg ſpricht ſehr 
dagegen, denn leider iſt der Ire ein 
ſtarker Trinker, der, wenn es ihm an 
allem auch gebricht, doch einen letzten 
Penny noch für den Whiskey findet. 
Wenn man von England herüberkommt 
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und die herrliche Inſel 
durchwandert, ſo tritt der 
Unterſchied dieſer beiden 
Länder bald ſchlagend 
hervor. In England das 
rüſtigſte Schaffen und 
Streben, jeder Zoll Erde 
und Waſſer ausgenutzt, 
jedes und alles in beſter 
Kultur, überall die hohen 
rauchenden Schornſteine, 
die Zeichen des menſch— 
lichen Fleißes, die großen 
volkreichen Städte, die 


auch hier könnte es 
wohlhabende, ar— 
beitſame Menſchen 
geben, wenn nur der 
Schlummer gebro⸗ 
chen würde; denn an 
Eiſen und Kohlen fehlt es in 


Häfen voller Schiffe und 
Etabliſſements aller Art, 
die großartigen imponie— 


Irland nicht, die Schätze wollen 
nur gehoben werden. Die Stein— 
kohlenlager ſind von großer 


renden Bauten und An— 
lagen — und hier ein 
Land, das, von der Natur 
ebenſo reich geſegnet, wie im 
Schlummer zu liegen ſcheint. 
Und in der That, auch hier 
könnten ſich Schorniteine er— 
heben, ebenſo zahlreich wie 2 
jenſeits des irischen Kanals, G TOM 


Ausdehnung, namentlich im Sü— 
den der Inſel; da aber die Kom⸗ 
munikationsmittel nicht genügend 
ſind, ſo werden ſie nur gering 
ausgebeutet, ja unterliegen ſogar 
der Konkurrenz der engliſchen 
Steinkohle, die einen bedeuten⸗ 
den Einfuhrartikel Irlands bildet. 

Und noch ein anderes Moment 
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ſpringt in die Augen, 
ſobald man den iri⸗ 
ſchen Boden betritt: die 
geringe Arbeits⸗ und 
Schaffensluſt der männ⸗ 
lichen Bevölkerung. In 
England iſt das „time 
is money“ in jedem 
ausgeprägt, und hier 
dieſe vielen, unendlich 
vielen Individuen, die 
man in den Häfen, auf 
den Bahnhöfen und in 
den Straßen herumlun— 
gern ſieht. Großenteils 
junge, kräftige, oft hübſche 
Geſtalten, ſtehen ſie da, die 
kurze Pfeife im Munde und 
ſtets im zerlumpten, ja aben— 
teuerlichen Koſtüm, in dem 
der Frack und ein alter Cy— 
linderhut die Hauptrolle ſpie— 
len, als ob ſolch kräftige 
Menſchen nichts Beſſeres zu 
thun wüßten, als zu rauchen, zu ſchwatzen 
und zu lachen. 


* * 
* 


Aber auch mit ihren Schönheiten hat 
die Natur das grüne Erin verſchwenderiſch 
überſchüttet und ihm in vielen Teilen 
einen Reiz verliehen, der es den ſchönſten 
Landſchaften im übrigen Europa eben— 
bürtig an die Seite ſtellt, ja der dieſe 
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oft durch den eigentüm— 
lichen Zauber ſeiner 
Scenerien übertrifft. 
Flach im Oſten und 
in der Mitte, in den 
Grafſchaften Meath, 
Louth, Longford, Kings— 
county und Kildare, 
erhebt es ſich gegen 
Norden, Weſten, Sü— 
den allmählich, zuerſt 
in flachen Hügeln, dann 
höher ſteigend, bis es in den Küſtenland— 
ſchaften jene hohen Bergländer bildet, die 
von ſo großartigem Charakter ſind, trotz— 
dem ſie nicht zu ſehr bedeutenden Höhen 
aufſteigen und im Gurran Tual in den 
Macgillicuddy-Reeks, Grafſchaft Kerry, mit 
1041 m ihre größte Erhebung erreichen. 
Die Verbindung des Meeres und der ſteil 
abſtürzenden Felsküſten, die oft aus Kreide 
gebildet ſind und dann im herrlichſten Weiß 
erſchimmern, leuchtend aus den Fluten 


Monatsbefte, LVII. 339. — Dezember 1884. — Fünfte Folge, Bd. VII. 39. 26 


390 


aufſteigen, haben hier Bilder geſchaffen, 
Meeresrand folgend, Baſaltbildungen, die 


die von herzbewegendem Eindruck ſind und 
die in Schönheit, Wildheit und Erhaben— 
heit wohl ihresgleichen ſuchen. 


Andrange feiner Wogen durch die Jahr⸗ 
tauſende widerſtanden, Landſchaften her— 
vorgerufen, die kaum großartiger gedacht 
werden können; bald tief einſchneidend 
in die Felſen, ſie zu langen, ſicheren 
Buchten auseinander reißend, bald größere 
Baien, Halbinſelu oder Inſeln bildend, 
die nun der ganzen Küſte vorgelagert 
ſind, bald die Felſen ſelbſt auswaſchend, 
Höhlen ſchaffend und zerklüftend, ift er 
ſo recht der Urheber dieſer wilden, großen 
Scenerie. 

Hier an dieſen Küſten des Weſtens 
und Südweſtens, auch teils des Nordens, 
liegen jene ſicheren natürlichen Häfen, die 
ſich durch ihre Zahl und Tiefe fo beſon— 
ders auszeichnen; vierzehn allein gewähren 
Fregatten und Panzerfahrzeugen ſchwer— 
ſter Art ſicheren Schutz, ſiebenunddreißig 
andere genügen noch für Küſtenfahrzeuge, 
und dazu geſellen ſich viele gute Anker— 
plätze für die Sommerzeit. Wohl giebt 
es andere Küſtenländer in Europa, die 
wild zerklüftet und von großartigſtem 
Charakter ſind; der beſondere Reiz der 
iriſchen Bergländer liegt aber neben der 
Wildheit ihrer Scenerie in den ſtürzen— 
den Waſſern und fiſchreichen Flüſſen und 
Bächen, in den Seen, die, oft von bedeu— 
tender Größe, über das ganze Eiland zer— 
ſtreut, beſonders in dieſe Berge und 
Felſen eingelagert ſind, und in der herr— 
lichen Vegetation, die, wie ja ſchon geſagt, 
alles in ſeltener Friſche überkleidet und 
die Gipfel der Felſen mit ſaftigem Grün be— 
deckt. Die maleriſchſte Landſchaft Irlands 
iſt wohl die durch ihre herrlichen Seen 
berühmte Halbinſel Killarney. Doch auch 
der Norden iſt nicht arm an Reiz, ſind 


ſeine Küſten auch gleich nicht jo zerriſſen 


wie die von Galway, Connemara, Sligo 
oder Donegal. An dieſen Küſten tritt jene 
eigentümliche Felsformation zu Tage, die 


Der | 
Ocean hat in dieſen Küſten, die dem 
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aus dem Meere aufſteigend und nun dem 


von eigenſtem Gepräge und bizarrſten 
Formen find, die aber durch die Regel: 
mäßigkeit und Mannigfaltigkeit der Säulen⸗ 
bildung ſo beſonders hervortreten. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſind ſie die Fortſetzung oder das 
Ende jener Baſaltformationen, die an der 
ſchottiſchen Weſtküſte, in der Inſel Staffa 
und der Fingalshöhle Erſcheinungen von 
hohem geologiſchen Intereſſe hervorgerufen 
haben. 

Die Küſte hier zeigt im flachen Bogen 
eingreiſende Buchten, die eine auf die 
andere folgend, die durch ſteil abfallende, 
bis zu 150 m hohe Amphitheater ein⸗ 
geſchloſſen werden, in denen jene Säulen⸗ 
bildungen zu Tage treten und die in ſteter 
Folge ohne Unterbrechung ſich anein— 


ander ſchließen. 


Der intereſſanteſte Teil dieſer Bil— 
dungen iſt der Giants -Cauſeway (Rieſen⸗ 
ſpazierweg), der von einer dieſer amphi⸗ 
theatraliſch eingeſchloſſenen Buchten aus 
dammartig wohl 120 m weit ins Meer 
vorſpringt und der die Säulenbildung 
am reinſten zeigt. Säulen, aus uner— 
forſchten Tiefen ſteigend, ſechs- und ſieben⸗ 
eckig, deren Durchmeſſer zwiſchen ſechzehn 
und ſiebzehn Zoll variiert, ſchließen ſich 
wieder dicht an Säulen an, und jo ent- 
ſteht ein Wall, ſo feſt und unzerſtörbar, 
daß er der Wellen ſpottet. Die Sänlen⸗ 
zahl, die dieſer Cauſeway bildet, wird 
auf 40000 geſchätzt; die größte Breite 
erreicht er mit 90 bis 100 m, ünd in der 
Erhebung über dem Meere wechſelt er 
von 1 bis 11 m. Trotz dieſer variierenden 
Erhebung über dem Waſſer iſt es wohl 
möglich, ſelbſt bei bewegter See auf ihm 
dahinzuwandern, und es iſt dann ein 
Eindruck gewaltigſter Art und Großartig— 
keit, den man empfängt, wenn man im 
Wogendrang auf dieſem Rieſenweg ins 
Meer hinausgeht. Es iſt wahrlich ein 
wunderbares Bild, eine ganz eigenartige 
Schöpfung, die ſich dem erſtaunten Auge 
hier darbietet; es iſt unmöglich, zu ver— 


das Intereſſe jedes Geologen erweckt. Hier ſtehen, aus welcher Werkſtatt der Natur 
erheben ſich, öſtlich vom Lough Foyle, dieſe regelmäßigen, ſcharfkantigen Säulen, 
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die wie mit dem Zirkel abgemeſſen, wie 
mit dem Meißel bearbeitet ſcheinen, her— 
vorgegangen ſind. 

Zu den Reizen Erins gehören aber 
auch jene Seen, die, wie ſchon er: 
wähnt, über die ganze Inſel zerſtreut 
und namentlich in die Bergländer ein— 
gelagert ſind; ſie ſind, wie die Loughs— 
Neagh, Corrib und Mask, zuweilen von 
bedeutender Größe, ihr Hauptſchmuck aber 


iſt ihr Inſelreichtum. 


5 


iſt der im Norden, in den Graf- 
ſchaften Fermanagh und Tyrone ge— 
legene Lough Erne, der durch ſeine 
365 Inſeln und ſeine bergigen, 
bewaldeten Ufer, an deren ſüdlichem die 
weithin ausgedehnten Beſitzungen eines 
Engländers, des Marquis of Ely, des 
Hauptes der Familie Loftus, ſich hin— 
ziehen, von ganz beſonderem zauberiſchen 
Reize iſt. Ein herrlicher Blick bietet 
von den Höhen von Pettigo ſich dar; dort 


iſt der See zwei deutſche Meilen breit; in 
der Ferne verſchwimmt das ſüdliche Ufer 


mit den Höhen von Sligo, zur Seite 
erkennt man Belleek, wo der Erne in 
ſtürzenden Fällen, in verengtem Thal, den 
See verläßt, um nach kurzem, ſchnellem 
Laufe bei Ballyſhannon (bally, Stadt; 
shannon, Fluß) den Ocean zu erreichen, 
und gerade vor uns breitet ſich in herr— 
lichſtem Licht die klare, ruhige, große 


Der ſchönſten einer 


| 
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Waſſermaſſe aus, aus der, weithin zer— 
ſtreut, die Inſeln emportauchen. Die 
meiſten dieſer Eilande ſind fünfzig bis 
ſechzig Morgen groß, doch zieht auch 
eines ſich, ſehr ſchmal und lang, wohl eine 
halbe deutſche Meile hin. Viele ſind mit 
Wald bedeckt, viele ſind Weideland; auf 
ihnen graſen im Sommer Herden von 
Pferden, die ſchwimmend herübergeführt 
werden, und auf manchen finden ſich 
Denkmäler längſt vergangener Zeiten und 
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Teil des Giants-Cauſeway. 


Geſchlechter; alle aber leuchten im fri— 
ſcheſten 


iriſchen Grün und geben da— 
durch dem Bilde einen Reiz, wie ihn 
eben nur die Smaragdinſel bieten kann. 
Auf dem einen Eiland (Innismacſaint) 
iſt ein uralter Kirchhof mit Reſten von 
Gräbern, einer Abtei und einem iriſchen 
Steinkreuz von eigenſter Form; auf einer 
zweiten (Daimhinis, Ochſeninſel) trifft 
man noch gut erhaltene Ruinen einer 
anderen, einſtmals berühmten großen 
Abtei, die gleich nach Einführung des 
Chriſtentums, noch vor den großen Raub— 
zügen der Dänen, alſo vor ungefähr tauſend 
26? 
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Jahren, erbaut fein fol, und neben ihr er- 
hebt ſich, wie jo oft bei den uralten irischen 
Klöſtern, bis zur Höhe von ſechsundſiebzig 
Fuß und in der Art der Campanile, der 
runde Glockenturm von gleichem Alter, 
der, obgleich die behauenen Steine ohne 
jeglichen Mörtel gefugt ſind, doch feſt 
dem Sturme der Jahrhunderte getrotzt 
hat; er zeigt noch nichts vom Einfluß 
der Zeit. Auf einer dritten Inſel, in 
der Verengung zwiſchen dem oberen und 
unteren Lough Erne, liegt die kleine 
Stadt Enniskillen (Inis Caithlen), ein 
lebhafter Ort mit ſechstauſend Einwohnern 
und Garniſon und Citadelle. Auf dieſer 
Inſel Caithlen ſtand in alten Zeiten das 
Schloß der Magwyres, der Chieftains, 
der kleinen Könige von Fermanagh, und 
hier iſt der Schauplatz der heftigſten 
Kämpfe geweſen zwiſchen den herrſchenden 
Familien des Nordens, den O' Donnells 
von Donegal, den O' Neills von Antrim, 
die ſchon um 1100 als Könige von Ulſter 
erſchienen und die ſich die Vettern des 
heiligen Patrick nannten, und jenen Mag⸗ 
wyres, den alten Baronen von Inis 
Caithlen. Wenn jene Ruinen, dieſer 
Boden zu reden vermöchten, ſie würden 
wunderbare Sagen erzählen können von 
den Strömen von Blut, die hier gefloſſen, 
von den Plünderungen, Raubzügen, Grau— 
ſamkeiten, die hier verübt worden, ob⸗ 
gleich jene großen Familien reich an 
bedeutenden Gliedern waren. Wo aber 
find jene ſtolzen irischen Geſchlechter ge- 
blieben? Im Kampfe untereinander, in 
den wütenden Raſſekriegen gegen die ein— 
dringenden Engländer und Schotten ſind 
ſie, verarmt durch die Konfiskationen der 
Sieger, verſchwunden und ausgeſtorben. 
Die O' Donnells, im herrſchenden Zweige 
des Geſchlechtes, gingen nach Spanien 
und blühen dort in den Herzögen von 
Tetuan; die O'Neills, die wie fo viel 
iriſche Familien nach der letzten Nieder: 
werfung durch Wilhelm von Oranien nach 
Rom und Oſterreich auswanderten, ſind 
ausgeſtorben, und die Magwyres ſind faſt 
ganz verarmt. In engliſchen Kreiſen 
hört man nichts von ihnen, aber in den 
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Herzen ihrer Stammesbrüder lebt ihr 


Andenken fort; dieſe ſind ſtolz auf die 
große Geſchichte der alten Geſchlechter 
und trauern über deren Untergang. Das 
wohl einzige altiriſche große Geſchlecht, 
das nicht von dieſem Schickſal betroffen 
wurde, ſind die O'Conor, in denen nach⸗ 
weislich das Blut der alten Könige von 
Connaught fließt. Sie hatten ſich, als 
bald nach der normanniſchen Eroberung 
Englands auch der größte Teil Ir⸗ 
lands — nur der Norden, Ulſter, blieb 
frei — dem Sieger anheimfiel, den 
engliſchen Königen unterworfen, und dieſe 
hatten ihnen ſehr großen Landbeſitz und 
eine hervorragende Stellung gelaſſen, ſo 
daß es ihnen möglich war, im Laufe der 
Jahrhunderte ſich zu behaupten. Wohl 
giebt es noch O'Neills, O' Donnells und 
Magwyres und alle anderen Namen der 
iriſchen Vertriebenen, doch haben dieſe 
Glieder der alten Clans mit den Zweigen 
ihrer Chieftains nichts zu thun. Die Titel 
der iriſchen Barone ſind aber nicht ver⸗ 
ſchwunden, ſie ſind nur mit dem Grund 
und Boden auf die engliſchen und ſchotti— 
ſchen Beſitzer übergegangen. 

Wie aber hier Ruinen von Klöſtern 
und Schlöſſern Zeugen der alten Ge— 
ſchichte ſind, ſo iſt es überall in Irland. 
An der Meeresküſte, am Rande der Seen, 
auf den Inſeln, auf den Höhen der Berge 
und in den Thälern — allüberall trifft 
man auf dieſe Spuren vergangener Ge— 
ſchlechter, durch Lage oder Bauart oft 
von hervorragender Schönheit, deren von 
Epheu umſponnene, von Sagen und Poe— 
ſien erklingende Reſte uns von den Tagen 
der Vorzeit erzählen. 

Nicht ſelten trifft man auf uralte Opfer— 
altäre, auf Lagerringe, von Erdwällen 
umgeben (Cromlechs oder Rath), die na— 
mentlich an den Grenzen der Grafſchaften 
ſich zeigen und die, durch Feuer- oder 
Rauchſignale untereinander in Verbindung 
ſtehend, als Wacht⸗ und Ausfallspoſten 
dienten. Unter den Ruinen der alten 
Schlöſſer aber ragt wohl durch ſeine 
Größe, Geſchichte und Lage das von 
dem Iren Mac Quillan erbaute Dunluce 
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Caſtle, ein Schloß der 
alten O'Neills, hervor, 
das an der Nordküſte 
Irlands, unweit des 
Badeortes Portruſh ge— 
legen iſt. 

Auf der Spitze eines 
zweihundert Fuß hohen, 
einzelragenden, ſteil und 
ſenkrecht abfallenden Fel— 
ſens, deſſen Fuß die Wo⸗ 
gen des Meeres umbran⸗ 
den, erbaut, mit dem 
Feſtland nur verbunden 
durch eine anderthalb 
Fuß breite, ſchwindeler⸗ 
regende Brücke, die ſich 
über den Abgrund ſpannt, 
erſcheint es wie ein rie— 
ſiges Adlerneſt, dieſes 
Schloß am Meer, das 
weit über den Ocean 
ſchaut. Gewaltig ſind 
die Mauern und Rundtürme, die noch 
vorhanden, wie mit dem Fels verwachſen, 
wie ein Teil von ihm, aber ſie geben ein 
klares Bild von der Bedeutung dieſer 
Feſte, als ſie zur Zeit ihrer Kraft den 
Menſchen und Stürmen Trotz bot, als in 
dem großen Bankettſaal, der heute noch 
erhalten iſt, zur Zeit der O'Neills glän— 
zende feſtliche Gelage gefeiert wurden 
und Hunderte von iriſchen Kriegern die 
Beſatzung bildeten. Auch dieſe maleriſche 
Ruine iſt jetzt in dem Beſitz eines Schotten, 
des Earl of Antrim, aus der Familie 
Macdonnell, dem auch der Grund und 
Boden von Portruſh gehört. 

In Ulſter und den öſtlichen Grafſchaf— 
ten, alſo dort, wo der beſſere, der frucht— 
barſte Boden iſt, ſitzen hauptſächlich die 
Nachkommen der Anſiedler aus den In— 
vaſionskriegen; namentlich hier wurde in 
jenen blutigen Kämpfen die altiriſche, 
keltiſche Bevölkerung vernichtet, ausgerot— 
tet und vertrieben, und deshalb findet 
man hier ſo viele engliſche und ſchottiſche 
Namen, einen ſo ausgeprägt germaniſchen 
Typus in den Bewohnern; hier trifft 
man am zahlreichſten die Blondköpfe und 


über dem Meere. 


Seilbrücke über einen Felsſpalt, 100 m 
(Nordküſte Irlands.) 
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blauen Augen an, wäh— 

rend der Kelte eigentlich 
dunkel iſt, und endlich iſt 
— bpbier der entſchieden am 

5 beſten kultivierte Teil der 
Inſel. 

Hier findet man grö— 
ßere und ſehr ſchöne 
Adelsſitze, die, wenn auch nicht an die 
großartigen Reſidenzen der engliſchen 
Ariſtokratie heranreichend, doch einen wohl— 
habenden Eindruck machen; und auch die 
Farmer und Tenants (Pächter) leben in 
freundlichen Wohnungen: Häuſer, Ställe, 
Zäune ſind in Ordnung, das Vieh iſt gut 
gehalten und an den Ackergerätſchaften 
läßt ſich der Fortſchritt der Zeit erkennen. 
Wenn man hier auch vernachläſſigtes Land, 
zerfallende Häuſer und Stallungen findet, 
ſo ſind dieſe doch ſehr in der Minder— 
zahl, und der Eindruck, den dieſe Diſtrikte 
machen, iſt ein entſchieden günſtiger jenen 
Berg⸗ und Küſtenländereien gegenüber, 
in denen die altiriſche Bevölkerung die 
Majorität bildet und in denen die iriſche 
Sprache faſt ausſchließlich geſprochen wird. 

In jenen Gegenden, ſelbſt in deren 
beſten Teilen, ſind die Farmen meiſt das 
Bild der Vernachläſſigung; das Land iſt 
ſchlecht beſtellt und mit Unkraut über— 
wuchert, die Zäune liegen umgebrochen, 
und die Steinwälle, die oft die Umfriedi— 
gung der Felder bilden, zeigen große 
Lücken. Den jämmerlichſten Eindruck 
machen aber doch die Wohngebäude! 
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Häuſer kann man fie kaum nennen, es find Irvinstownu ac.) ; fie bilden gewöhnlich den 
mit Stroh gedeckte Lehmhütten, deren Sitz der Handwerker und Gewerbetrei— 
Dächer, zuweilen eingefallen, vergeblich benden der Umgegend, und in ihnen kom— 
der Erneuerung harren und die, faſt men die Farmer nur zuſammen, um ihre 
immer niedrig, einen oder wenige Räume Bedürfniſſe einzukaufen oder in den vielen 
umfaſſen; Flur, Küche oder andere Neben⸗[Whiskeyſhops zu trinken und zu politiſie⸗ 
gelaſſe find nicht vorhanden, anſtatt der ren. Doch auch der Grund und Boden 
Fenſter find Löcher in die Wände gebro- dieſer kleinen Flecken iſt nur gepachtet, 
chen, die im Winter nur verſtopft werden, auch er gehört, der Regel nach, dem gro- 
und anſtatt der Schornſteine wird gar ßen Landherrn, dem Beſitzer des ganzen 
ein alter Cylinderhut oder ein Faß, umliegenden Terrains. 
denen der Boden ausgeſchlagen, auf das Freilich läßt ſich nicht verkennen, daß ſich 
erbärmliche Dach geſetzt, und durch dieſen in mehr als einer Hinſicht Fortſchritte zum 
Abzug wirbelt der Rauch dann luſtig in Beſſeren ſpüren laſſen, die Zahl der Stein- 
die Lüfte. häuſer ſcheint zuzunehmen; doch aber iſt 
Oft liegen jene Lehmhütten am Rande die Steigerung zum Guten gar langſam 


der Torfmoore, an den Abhängen der und unverhältnismäßig gering für die 
Berge, wo der kleine Farmer zu ſeiner viele Kraft, die in Irland brach liegt. 
Exiſtenz ein Stückchen Land gepachtet Wenn alle jene kräftigen, jungen Leute, 
hat, oft aber auch in der wundervollſten, die man allorts unthätig herumſtehen 
großartigſten Scenerie, an den herrlichen ſieht, ihre Arme und Hände rüſtig regen 
Seen oder an den klaren, an Forellen | würden zu fleißigem Schaffen, anitatt fie 
und Lachs reichen Bächen und Flüſſen, in die Taſchen zu fteden oder das Geld 
wo man denken ſollte, die Größe und in die Schenken zu tragen — wahrlich, es 
Reize dieſer zauberiſchen Natur müßten | müßte bald beſſer werden im grünen Erin. 
veredelnd auf den Menſchen wirken, der | Geradezu überraſchend iſt es, wenn 
dort wohnt; aber nichts derart ift der | man die aus jenen elenden Wohnungen 
Fall, die Schönheit ihrer Umgebung | heraustretenden Menſchen — Erwachſene 
ſcheint ſpurlos an ihnen vorbeizugehen. | und Kinder — mit klarem Geſicht und rei⸗ 
Sie ſelbſt aber geben durch jene Hütten nen Händen, mit geordnetem Haar und 
der Scenerie eine Abwechſelung eigenſter, reinlicher, wenn auch zerlumpter Kleidung 
traurigſter Art. vor ſich ſieht. Wie anſtellig, geſchickt, 

Dörfer nach unſeren Begriffen giebt es treu und anhänglich iſt nicht der Ire! 
nicht. Zwar ſchließen ſich die Häuſer, je Höflichkeit und Gaſtfreundſchaft herrſchen 
nach Größe und Ausdehnung der Far- allüberall, im Schloß des Lords und in 
men, öfters enger zuſammen, aber ſie bil⸗ der Hütte des ärmſten Pächters, in den 
den keine Gemeinde wie unſere Dorfichaf- Städten und in den wildeſten Teilen des 
ten. Auch den deutſchen Bauer ſucht Landes. Witz und Humor verſiegen ihm 
man vergebens, denn der iriſche freehol- nie, ſelbſt die Bettler, die leider durch ihre 
der oder Freiſaſſe iſt doch, wenn er auch Scharen eine arge Plage der Inſel ſind 
wie jener auf feinem freien Eigen ſitzt, und die gewiß dazu beitragen, den Ein— 
das zuweilen mehrere hundert Acker beſten druck, den die Bevölkerung hervorruft, noch 
Bodens umfaßt, durch die Auffaſſung melancholiſcher zu machen, werden nie une 
feiner politiſchen und ſocialen Stellung höflich, ſondern ſtets mit ſchlagfertigem 
grundverſchieden von dem erſteren. Scherz zu antworten wiſſen. Taſchendiebe 

Wo ſich Ortſchaften gebildet haben, [kennt man kaum, und wehe dem, der das 
auch wenn fie nicht größer ſind wie unfere Gaſtrecht verletzt und einen Gaſt beleidigt. 
Dörfer, da nehmen ſie den ſtädtiſchen Es iſt in der That ſchwer verſtändlich, 
Charakter an, wie auch ihr Name oft beſagt | daß ein Volk mit jo edlen, warmherzigen 
(3. B. Ballynamallard [Bally S Stadt!, | Gemütsanlagen ſich hinreißen läßt zu fo 
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haarſträubenden, erſchütternden Greuel- 


thaten, wie ſie zu allen erregten Zeiten 
Irland geſchändet haben. Nur wenn 
man ſeine Geſchichte kennt, wenn man 
weiß, was es im Laufe der Jahrhunderte 
an Härten und Druck erduldet hat, wird 
man ſich erklären können, wie auch ein 
ſolches Volk in ſeinem Raſſenhaß und 
ſeiner Verzweiflung zu Thaten gereizt 
werden kann, die es bei ruhiger Über— 
legung ſelbſt verabſcheut. Jene Agitato— 
ren laſſen den Raſſenhaß nicht zur Ruhe 
kommen; immer wie— 
der wecken ſie ihn 3 


aus dem Schlum— RE ee 


mer auf, immer wie- 
der flüſtern fie dem 
Iren zu, daß er, der 
Vertriebene, doch 
eigentlich der Lord 
des Grund und Bo— 
dens vom herrlichen 
Erin ſei, daß jene 
Eindringlinge, jene 
Engländer und 
Schotten, nur Räu⸗ 
ber ſeien. Und wil- 
lig, nur zu willig in 
ſeiner oft traurigen 
Lage leiht er dieſen 
ihm zauberiſche Bil— 
der vorführenden 
Einflüſterungen Ge— 
hör, nur zu willig 
folgt er nun jenen 
Ehrgeizigen, die ſeine Wut ſo geſchickt zu 
entflammen wiſſen. 

Es iſt traurig, daß in den Charakter 
des Iren jene Widerſprüche gelegt ſind. 
Und doch, dies begabte Volk, deſſen Träg— 
heit und Mutloſigkeit gebrochen werden 
müßten, iſt ſicher beſtimmt, etwas anderes 
zu ſein als das Sorgenkind Großbritan— 
niens. Will man den Irländer in froher, 
luſtiger Stimmung ſehen, wo ſeine guten 
Seiten ſo recht zur Entfaltung kommen, 
ſo ſuche man ihn nicht in jenen Lehmhüt— 
ten auf, denn dort iſt das Volk durch 
Armut und Mangel oft verkümmert, ſon— 
dern man ſuche ihn auf in ſeinen geſelligen 


Altes Kreuz auf Innis— 
macſaint (Lough Erne). 
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Vereinigungen, z. B. auf den Viehmärk— 
ten, die in jenen kleinen Städten abgehal— 
ten werden und die ſtets eine Feier für 
die Umgegend ſind. Hier trifft man den 
luſtigen Bruder Paddy in vergnügter 
Stimmung und in ſeiner Freude. Hier 
iſt er ein herrlicher Kamerad, voll unver— 
ſieglichen Humors, ſchlagfertig auf jedes 
Wort, auf jeden Witz; bald lauſcht er hier 
den Reden des mit breitem grünem Band 
geſchmückten Improviſators, welcher der ihn 
umgebenden Menge erzählt von den Sagen 
der Vorzeit und der 

BR, ihn begeiſtern will 
für das home rule, 
die Loſung der heu— 
tigen Zeit; bald 
ſteht er kritiſierend 
beim Pferdehandel 
oder belacht eine 
groteske Figur, an 
denen die iriſchen 
Märkte reich ſind, 
bald ſchwingt er 
ſein hübſches Mäd— 
chen im Tanze, und 
immer hat er die 
Whiskeyflaſche nah, 
und nie denkt er, ein Bild der Sorg— 
loſigkeit, an die kommende Zeit. Eine 
beſondere Neigung und Liebe für Sang 
und Klang, für Tanz und Poeſie zeich— 
net ihn aus, iſt ja doch auch die Lyra das 
Wappen der ſangesluſtigen Smaragd— 
inſel, und ſeine reiche Phantaſie, ſeine ſtets 
rege Einbildungskraft führt ihn gern zu— 
rück in die Vergangenheit, in die Zeit der 
Größe und Freiheit ſeiner Nation. Be— 
ſonders gern lauſcht er den alten Sagen, 
die ſein Volk verherrlichen und ihm von 
ſeinen Helden erzählen, und mit Stolz 
nennt er die großen Geſchlechter ſeines 
Landes, deren traurige Schickſale er kennt. 
Auch für die römiſch-katholiſche Reli— 
gion war das Gemüt der Iren beſonders 
empfänglich, ſie hat ſich früh (ſchon im 
fünften Jahrhundert) und ſchnell bei ihnen 
verbreitet und feſte Wurzeln gefaßt. Auch 
jetzt noch gehört der bei weitem größte 
Teil derſelben dieſer Kirche an. Wohl 


396 


kein Volk hat fo viele Legenden aus früh: 
chriſtlicher Zeit, kein Land ſo viele Klöſter 
und Abteien gehabt; von ihm gingen die 
Bekehrer vieler heidniſcher Völker aus, 
und die große Zahl ſeiner nationalen 
Heiligen gab in den erſten Jahrhunderten 
des chriſtlichen Glaubens der Inſel den 
Namen der „Isle of Saints“. Alle dieſe 
Heiligen, wie St. Patrick, der Bekehrer 
Erins, um 430, und ſeine Genoſſen St. 
Bridgid, Columkille, Columbanus, wie 
St. Ninnedth, St. Sinnell, St. Mochai⸗ 
moc of Inis⸗Caboin um 540, St. Macar⸗ 
tin of Cloghor, wie St. Tigernach of 
Cluainis um 530, St. Laſerian (Mo⸗ 
Laisre) of Daimhinis, St. Aidan, der 
Bekehrer von Northumberland, um 635, 
und wie St. Adamnanus, St. Malachy 
of Armagh um 1100 u. ſ. w., unterſchei⸗ 
den ſich aber von den anderen Heiligen 
der römiſchen Kirche; in jener Zeit heilig 
geſprochen, als die iriſche Kirche noch un⸗ 
abhängig von Rom war, bilden ſie eine 
beſondere, eigene nationale Gemeinſchaft 
für ſich. 

Jetzt und ſeit Jahrhunderten ſchon 
zählt Irland zu den treueſten Anhängern 
des Papſtes, und ſeine Opferfreudigkeit 
für denſelben iſt ſtets eine große geweſen. 
An vielen Stellen der Inſel fließen hei⸗ 
lige Quellen, und viele Orte giebt es, 
deren Beſuch beſonders ſegensreich iſt. 
Oſtlich der Donegalbai, nördlich des 
Lough Erne, liegt ein kleiner See, Lough 
Derg und in ihm eine kleine Inſel, Sta- 
tion Island, die der Zielpunkt vieler Wall⸗ 
fahrer und Pilgrime iſt. Von weit her, 
aus allen Teilen der Erde, kommen ſie, 
die Wanderer und Pilger iriſcher Raſſe, 
um auf dieſer Inſel den Segen des 
Himmels herabzuflehen; hier iſt ein be— 
ſonderes nationales Heiligtum, das zu 
beſuchen der Lebenswunſch manches Irlän⸗ 
ders iſt und deſſen Erfüllung er mit allen 
Mitteln zu erreichen ſtrebt. Aus Amerika 
und überall, wo die Iren wohnen, fließen 
reiche Gaben, um das Hoſpital zu erhal— 
ten, das in der Mitte der Inſel gelegen 
iſt und in dem die Pilgernden und Beten— 
den mehrere Nächte ohne Schlaf zubrin— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


gen müſſen, nachdem ſie einen Umgang um 
die Inſel auf den Knien zurückgelegt haben, 
um Vergebung ihrer Sünden zu erhalten. 

Auf den Inſeln der Weſtküſte herrſcht 
in der rauhen Jahreszeit ein ganz be⸗ 
ſonderer Brauch, wenn Trauungen ſtatt⸗ 
finden ſollen. Am Strande des Feſt⸗ 
landes, im Dunkel des Abends, hoch auf 
der Höhe, ſteht der Geiſtliche im Schmuck 
des Ornats, umgeben von ſeinen geiſt⸗ 
lichen Dienern, den Weihrauch ſchwingenden 
Chorknaben und ſeiner Gemeinde, neben 
ihm brennt der Holzſtoß, und ihm gegen⸗ 
über am Strande der Inſel ſieht er das 
junge Paar mit ſeinen Begleitern; dazwi⸗ 
ſchen aber wogt das ſchäumende Meer, 
heult der Sturm, der die Flammen der 
Holzſtöße aufwirbeln macht, ſo daß ſie die 
Scene magiſch beleuchten. Jetzt lieſt der 
Pfarrer die bindenden Worte, jetzt ſpricht 
er den Segen, und wie er ihn ſpricht, da 
praſſelt's, und hoch ſteigen Raketen zum 
dunklen Himmel hinauf, zum Zeichen dem 
jungen Paare und den Zeugen, daß die 
Ehe geſchloſſen iſt; das junge Paar aber 
wechſelt die Ringe, ſobald es das Feuer⸗ 
zeichen erblickt. Es iſt ein ganz eigenes 
Bild, das ſich entwickelt, aber ein Bild, 
das ſo recht zu dieſer rauhen, wilden 
Scenerie paßt. 

Daß ein ſolches Volk auch heute noch 
zum Aberglauben neigt, iſt wohl natür⸗ 
lich, und ſo ſteckt denn noch heute der 
Ire, wie ſeine Vorväter vor tauſend Jah⸗ 
ren, in der Johannisnacht auf den Bergen 
ſeine Feuer an, um die ſchädlichen Feen 
zu vertreiben, und an Geſpenſtern und 
ſpukenden Häuſern fehlt es nicht; für ihn 
genügen aber die Geiſter abgeſchiedener 
Menſchen nicht, er hat auch Häuſer, die 
durch den Geiſt eines ſpukenden Pferdes 
verrufen ſind. 

Einen Aufſchluß über den Charakter 
des heutigen Irländers und die politiſche 
und ſociale Lage des Landes kann, wie 
ſchon früher angedeutet, nur die Ge⸗ 
ſchichte geben; ſie allein iſt im ſtande, ein 
Bild der jetzigen Verhältniſſe und wie dieſe 
ſich aus der jahrhundertelangen Wechſel— 
wirkung zwiſchen Irland und England 
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formieren konnten, zu entwickeln. Bald 
nach der normanniſchen Eroberung Eng— 
lands hatte ſich im zwölften Jahrhundert 
der größte Teil Irlands, die drei König— 
reiche Leinſter, Munſter, Connaught den 
Engländern unterworfen, und wenn auch 
hier im Laufe der folgenden Jahrhunderte 
Empörungen, heftige Kämpfe unterein— 
ander und Verwüſtungen ſtattfanden, ſo 
erfreute ſich doch dieſer größte Teil der 


Nordens auſwarf und dadurch die Be— 
ſorgnis der Königin im höchſten Grade 
hervorrief. Mit furchtbarer Grauſamkeit 
wütete er gegen alles, was ſich ihm ent— 
gegenſtellte; von der Sippe der Mag— 
wyres, jenen Chieftains von Fermanagh, 
erſchlug er an einem Tage dreihundert 
ihrer Glieder, Männer, Frauen, Kinder, ſo 
daß ein dringender Notſchrei England zur 
Hilfe rief. Und in der That gelang es, 


Schloß Dunluce. 


Inſel einer verhältnismäßigen Ruhe. Der 
Norden dagegen, Ulſter, hatte ſich wohl 
nominell unter loſer britiſcher Oberhoheit, 
ſo doch in Wahrheit völlig unabhängig 
zu erhalten gewußt. Hier wüteten oft 
furchtbare Bürgerkriege, die aber ſchließ— 
lich dem mächtigen Nachbar die Gelegen— 
heit boten, auch dieſem Teile des Landes 
die Freiheit zu nehmen. Zur Zeit der 
Königin Eliſabeth hatten jene Kämpfe den 
Höhepunkt erreicht, als Shane O'Neill 
(Shane an diomais, das heißt Johann der 
Stolze) ſich zum Oberherrn des ganzen 


ſeinen Widerſtand wenigſtens für einige 
Zeit zu brechen. 1562 erſchien er in 
London, um Eliſabeth zu huldigen. Um— 
geben von einem großen Gefolge, mit 
einer Leibwache von Lehensleuten (Gallow- 
glasses), die, bewaffnet mit gewaltigen 
Axten, barhäuptig, mit lang wallendem 
Haar, bekleidet mit kurzem, gelbem, lang— 
ärmligem Rock und haarigem Mantel, ihn 
ſtets begleitete, warf er ſich der Königin 
zu Füßen, ſein Verbrechen der Rebellion 
eingeſtehend und ſie ſeiner Freundſchaft 
verſichernd. 
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Seine Erſcheinung und fein ſtolzes 
Auftreten machten aber doch einen ſolchen 
Eindruck, daß man ihn, wenn er auch 
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heraufbeſchwor und das in ſeinen Wie— 
derholungen ſo unſägliches Elend über 
das Land und ſeine Bewohner gebracht 


ſpottend O'Neill the Great, der große hat, deſſen Folgen aber jetzt durch die 


O'Neill, genannt wurde, mit Belohnun⸗ 
gen überhäufte. Kaum aber nach Ir⸗ 
land zurückgekehrt, brach er wieder los, 
aufgeſtachelt von feinem brennenden Chr: 
geiz, ſeinem Freiheitsgefühl und dem 
Verlangen, alles zu vernichten, das nicht 
iriſch fühlte bis in das innerſte Herz. 
Wieder ertönten die Klagen der engliſch 
Geſinnten über ſeine unerträgliche Tyrau— 
nei, als er, zum Glück für England, 
1567 ermordet wurde. Die Unruhen 
waren durch ſeinen Tod jedoch nicht be: 
endet, es gärte fort, und hoffnungsvoll 
ſchauten die Iren nach Ulſter, als dort 
1595 Hugh O'Neill, der Graf von Tyrone, 
ein Nachkomme des Shane O'Neill, die 
Fahne des Aufruhrs erhob, um die ganze 
Inſel von England zu befreien. Reißend 
waren die Fortſchritte der Iren, die von 
Spanien lebhaft unterſtützt wurden. Lord 
Eſſex, der Günſtling der Königin Eliſa— 
beth, richtete nichts gegen ſie aus, und erſt 
1601 gelang es Lord Mountjoy, den Auf- 
ſtand zu bewältigen. Hugh O'Neill aber 
wurde gefangen genommen; er ging ſpäter 
nach Rom, wo er ſtarb. Jetzt war Irland 
völlig unterworfen, zum erſtenmal beugte 
ſich widerſtandslos, wenn auch knirſchend, 
die ganze Inſel dem engliſchen Joch; und 
wahrlich, leicht war dieſes nicht. Durch 
Eliſabeth war der Grund gelegt worden zu 
der ſpäteren Großmachtſtellung Großbri— 
tanniens, aber die neue bedeutende Macht- 
fülle verlangte als politiſche Notwendigkeit 
den vollen Beſitz der Nachbarinſel, die, ein 
Herd ewiger Unruhen, eine geeignete 
Operations- und Angriffsbaſis für alle 
Feinde, eine fortwährende Bedrohung Eng— 
lands war. Von jetzt an tritt dort das 
Beſtreben klar hervor, die Inſel um jeden 
Preis zu beſitzen, und zum erſtenmal zeigt 
es ſich, daß, um dieſen Zweck ganz zu er— 
reichen, mit allen Mitteln und mit höch— 
ſter Energie vorgegangen wird. Zum 
erſtenmal entwickelt ſich jenes Syſtem, 
das ſo recht eigentlich den Raſſenhaß 
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Geſetze der neuen und neueſten Zeit ge— 
mildert werden ſollen, ſeitdem in England 
die Humanität dahin drängt, durch Sorge 
für das Wohlergehen und die Wohlfahrt 
Irlands deſſen Sympathien zu gewinnen. 
Zum erſtenmal treten jene maſſenhaften 
Konfiskationen an Grund und Boden ein 
und werden Tauſende von Iren ins Aus⸗ 
land, ins Elend getrieben; das Eigen der 
alten Geſchlechter, der alten Bewohner 
aber wird von den eindringenden Schotten 
und Engländern in Beſitz genommen. 
Durch die Kämpfe und Verwüſtungen be— 
fand ſich Irland, namentlich Ulſter, in 
traurigſter Verfaſſung. Jakob I. that 
jedoch viel, um Ordnung zu ſchaffen; er 
gründete Städte und ſtellte die zerſtör— 
ten Kirchen wieder her. Während ſeiner 
Regierung gelang es, die Ruhe aufrecht 
zu erhalten; ihn ſahen aber auch die alten 
Bewohner als ihren geſetzlichen, recht— 
mäßigen König an, der zu ihrer eigenen 
Raſſe gehörte, in deſſen Adern, durch die 
ſchottiſchen Monarchen, das Blut ihrer 
eigenen alten Könige floß. 

Der Haß, der Freiheitsdurſt brannten 
aber fort, und kaum entſtanden unter 
Karl J. die Unruhen in England, da regte 
es ſich auch in Irland, und zwar regte es 
ſich furchtbar. Getrieben durch die fana- 
tiſchen Prieſter, loderte die unterdrückte 
Wut der unterworfenen Raſſe empor; wie 
mit einem einzigen furchtbaren Schrei 
nach Rache ſtand die ganze Inſel auf, und 
bluttriefend erhob die Gorgo der Revolu— 
tion ihr ſchreckliches Haupt. Wieder war 
es ein O'Neill, ein Glied dieſes königlichen 
alten Geſchlechtes, das zu dieſem ſchwer⸗ 
ſten der Verzweiflungskämpfe an die 
Spitze ſeines Volkes trat. Am 23. Okto⸗ 
ber 1641 brach er los, und ein entſetz⸗ 
liches Morden begann; in wenigen Tagen 
wurden über 100000 Engländer erſchla— 
gen. In allen Teilen des Landes ver— 
zehrten die Flammen das Beſitztum der 
Verjagten und Gemordeten, allüberall 
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ſtiegen Feuerſäulen zum Himmel, als Bei- 
chen der Rache eines empörten Volkes, 
das durch Ströme von Blut watete, um 
ſeinen Durſt nach Vergeltung zu ſtillen. 
Erſt 1649 kam Cromwell. Entſetzlich aber, 
wie die Empörung geweſen, ebenſo ent⸗ 
ſetzlich, ja noch furchtbarer, unmenſchlicher 
war das Strafgericht; es wurde zum 
völligen Vernichtungskampf; neben dem 
Schwert des rächenden Eroberers wurde 
die Glaubensfackel der Puritaner ge— 
ſchwungen, das Blut floß in Strömen. 
Aus jener Zeit ſtammen die unendlich 
vielen Ruinen, welche über das grüne 
Erin zerſtreut und, von Epheu umſpon⸗ 
nen, ſo traurige, melancholiſche Zeichen 
ſind aus jenen blutigen Tagen, in denen 
zwei Völker, das eine mit der Kraft 
und Wut der Verzweiflung, das andere 
mit dem Durſt nach Rache gegeneinander 
rangen. In neun Monaten ſchon hatte 
Cromwell den Aufſtand bewältigt: Wex⸗ 
ford und Drogheda wurden im Sturm 
genommen, ſämtliche Einwohner, ohne 
Unterſchied des Alters, mußten über die 
Klinge ſpringen, bald herrſchte Ruhe, 
aber es war eine ſchreckliche Ruhe. Man 
verſuchte die Iren, die in Angſt und 
Schrecken ihre feſten Plätze aufgegeben 
und in den Bergen und den wilden Tei⸗ 
len der Inſel ſich verſteckt hatten, nach 
Weſtindien zu ſchaffen, ſie alle ſollten ver⸗ 
trieben werden. Als dies nicht gelang, da 
drängte man ſie in den Weſten; aber auch 
dies glückte nur teilweis, obgleich bar» 
bariſch vorgegangen wurde. O'Neill aber 
kam bei einem Gaſtmahl durch Gift um, 
mit ihm ſank die letzte Hoffnung Irlands 
ins Grab, und wieder wandten Tauſende 
und Abertauſende der alten Geſchlechter, 
der iriſchen Raſſe, der Heimat den Rücken 
und wanderten ins Elend; das freigewor⸗ 
dene Land aber wurde von Cromwell an 
ſeine Soldaten und Führer gegeben und 
hiermit der Grund gelegt zur heutigen 
Phyſiognomie der Inſel. Die Kraft Ir⸗ 
lands war gebrochen, und machtlos war 
es der Willkür ſeiner Eroberer preisge⸗ 
geben. Wohl folgte 1689 noch eine neue 
große Erhebung zu gunſten Jakobs II. 
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von England, aber es war dies nur ein 
ohnmächtiger Verſuch im Vergleich zu 
jenem Kampfe mit Cromwell. 

Zwar machte zuerſt auch dieſer Auf: 
ſtand ſchnelle Fortſchritte, es gelang, den 
Engländern die ganze Inſel zu entreißen, 
mit Ausnahme von Enniskillen und Lon⸗ 
donderry. (Derry, ein uralter kleiner Ort, 
der früher Derry⸗Calgach hieß und in dem 
in alten Zeiten ein Kloſter des berühmten 
St. Columkille ſtand, wurde ſeiner vor⸗ 
züglichen Lage wegen von Jakob I. der 
Stadt London geſchenkt, deren Gilden 
die Gelder gaben, um ſtark baſtionierte 
Mauern aufzuführen und um dieſe zu 
armieren. Zur Auszeichnung für die 
tapfere Haltung im Jakobitenkriege er⸗ 
hielt deshalb der Ort den Namen Xon- 
donderry. Jetzt iſt es eine Stadt von 
30000 Einwohnern.) Aber ſchon 1690 
in den Schlachten am Boynefluß, in der 
auch der kurbrandenburgiſche Feldmar⸗ 
ſchall Schomberg, der Führer der orani⸗ 
ſchen Reiterei, fiel, und bei Anghrim, am 
1. und 12. Juli, ſchlug Wilhelm von 
Oranien die Iren und Katholiken, und mit 
dieſen Niederlagen wurde das Schickſal 
Irlands endgültig beſiegelt. Wieder folg⸗ 
ten die Plünderungen des ausgeſogenen 
Landes, die Auswanderungen, die maſſen⸗ 
haften Konfiskationen, das Einſtrömen 
der ſchottiſchen und engliſchen Anſiedler. 

Es war dies die letzte große Kraft⸗ 
anſtrengung für lange Zeit, das Land lag 
zu Boden. Leider machte England jetzt 
keinen Verſuch, um eine Verſöhnung mit 
den Iren anzubahnen. Anſtatt Milde 
walten zu laſſen, wurde mit der größten 
Härte und Strenge, mit drakoniſchen Ge⸗ 
ſetzen gegen die Katholiken vorgegangen: 
das Recht des freien Teſtierens wurde 
ihnen entzogen, fie hatten an die prote- 
ſtantiſchen Pfarrer Zehnten zu entrichten, 
man zwang ſie, an den Sonntagen dem 
Gottesdienſt in den proteſtantiſchen Kir- 
chen beizuwohnen, ſie durften keinen 
Grundbeſitz erwerben und ein großer 
Teil der Geiſtlichen wurde des Landes 
verwieſen u. ſ. w. Es war natürlich, daß 
derartige Beſtimmungen nicht beruhigend, 
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verſöhnend wirken konnten; im Gegen⸗ 
teil, ſie waren ſo recht geeignet, die Unter⸗ 
drückten aufzureizen, den Haß zu ſchüren 
und den Wunſch nach Rache rege zu er⸗ 
halten. Es kam freilich nicht zu offener 
Rebellion, durch geheime Geſellſchaften 
und Verſchwörungen, die Morde und Ge⸗ 
waltthaten aller Art im Gefolge hatten, 
wurde aber die Aufregung fortwährend 
wach erhalten. 

Auf proteſtantiſcher Seite bildeten ſich 
in jenen Zeiten die Orangemen, die ora⸗ 
niſche Partei, Anhänger der Regierung, 
die leider aber ebenfalls den Katholiken 
ſchroff gegenübertrat, ja dieſe zu verfolgen 
ſuchte. Auch heute noch iſt die Kluft zwi⸗ 
ſchen den beiden Kirchen die alte, ob- 
gleich zweihundert Jahre ſeitdem über 
Erin dahingegangen ſind und obgleich die 
anglikaniſche Kirche die Herrſchaft ver- 
loren hat. 
zueinander hat ſich in mancher Beziehung 
wohl verſchoben, bei den Orangiſten hat 
die Politik mehr und mehr Eingang ge— 
funden, aber der Haß iſt derſelbe geblie⸗ 
ben. Auch heute noch wehen im Juli 
zum Andenken an jene Siege von allen 
proteſtautiſchen Kirchen und Türmen die 
vranischen Banner, tragen die Anhänger 
der Partei die Orangeſchleife im Knopf— 
loch und kommen die Landleute der Um⸗ 
gegend zur Stadt in ihren ſchwerfälligen 
zweiräderigen Wagen, die ſie oft auch zur 
Feier des Tages in den oraniſchen Farben 
orange und blau, neu geſtrichen haben, um 
zu jubeln, einzukaufen und die Läden zu 
muſtern, in deren Fenſtern die ausliegen⸗ 
den Gegenſtände geſchmückt ſind mit dem 
Bildnis des Oraniers oder mit Darſtel— 
lungen der gewonnenen Schlachten. Auch 
heute noch ziehen am 1. und 12. Juli, 
den Haupttagen des Monats, die Orange— 
men in Prozeſſionen zu Tauſenden mit 
Muſik und fliegenden Fahnen durch die 
mit großen Guirlanden feſtlich deforier- 
ten Straßen, in denen man wieder Bild— 
niſſe des Königs und Darſtellungen jener 
Kämpfe erblickt, hinaus nach dem Rendez— 
vonsplatz, wo das Meeting der Um— 
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nen Erin, ſo ziehen an dieſen Tagen überall 
auf der Erde, wo es Iren und Orangemen 
giebt, in Schottland, Canada, in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
Auſtralien, die letzteren hinaus zur glei⸗ 
chen Feier, auch hier, fern der Heimat, 
iſt doch der ſchroffe Gegenſatz derſelbe. 
Es iſt ſehr zu bedauern, daß der Ein⸗ 
fluß dieſer großen Partei nicht dahin 
geht, die Verhältniſſe zu den Iren gün⸗ 
ſtiger zu geſtalten, ſo daß endlich über 
den Abgrund, der beide Nationen trennt, 
eine Brücke geſchlagen wird, auf der ſie 
ſich die Hände reichen könnten zur Ver⸗ 
ſöhnung. Dieſe Ausſicht iſt aber vor⸗ 
läufig nicht vorhanden, ja jene Feier, jene 
Prozeſſionen dienen gerade recht dazu, die 
Katholiken neu zu reizen, ſie immer wie⸗ 
der an ihr Unglück, an ihre Unterwerfung 
zu mahnen und damit die Kluft, die zwi⸗ 
ſchen beiden Raſſen gähnt, ſo weit wie 
möglich zu vergrößern. In Gegenden, in 
denen Katholiken und Proteſtanten ge⸗ 
miſcht wohnen, ſind jene Aufzüge ſehr oft 
der Grund zu blutigen Angriffen ſeitens 
ihrer Gegner, zu Schlägereien, ja zu 
Straßenkämpfen, und zuweilen ſind ſie 
nur auszuführen unter dem Schutze und 
der Eskorte von ſtarker, zahlreicher Poli- 
zei. Es wäre falſch, zu glauben, daß alle 
Proteſtanten zu den Orangiſten zählten, 
es giebt ſogar ſehr viele, die mit deren 
Thun durchaus nicht einverſtanden ſind, 
die das Verderbliche der religiöſen Hän— 
del voll einſehen und deren Wünſchen es 
mehr entſpräche, energiſch an die Löſung 
der einſchneidenden Fragen heranzugehen. 
Es wäre ferner nicht richtig, anzuneh— 
men, daß die Orangiſten, in ihrer feſten 
Stellung als Partei und wenn auch An⸗ 
hänger der Regierung, für dieſe nur 
eine leichte und bequeme Handhabe ſeien, 
die ſie nach Belieben benutzen könnte; das 
iſt doch nicht ſo ganz der Fall. Es giebt 
in ihnen zu viele Strömungen, die ſich 
durchkreuzen, die aus lokalem oder zeit: 
lichem Intereſſe ſich entwickeln und die zu 
Zeiten der Regierung ſchon Schwierig— 


keiten genug bereitet haben. 
gegend ſtattfindet. Und wie hier im grü⸗ 


Von dem Jakobitenkriege an fand ein 


G. v. Alvensleben: 


ununterbrochenes Ringen der Unterdrück⸗ 
ten gegen jene harten Beſtimmungen und 
Geſetze ſtatt, um dieſe abzuſchütteln, die 
unerträgliche Laſt zu erleichtern, und es 
gelang dies auch, freilich nur ſehr langſam 
und allmählich. Eine Härte nach der an⸗ 
deren fiel. Wenn aber ein anderes Volk 
für ſeine Freiheit kämpfte, dann regte es 
ſich ſofort in Irland auch; ſo war es zur 
Zeit des nordamerikaniſchen Freiheitskrie⸗ 
ges, ſo war es zur Zeit der franzöſiſchen 
Revolution, und beſonders dieſe rief die 
heftigſte Aufregung hervor. Es kam, 
was hundert Jahre nicht geſchehen, zum 
offenen Kampf und Aufruhr, der auch, 
von Frankreich lebhaft unterſtützt, ge⸗ 
waltige Dimenſionen angenommen hätte, 
wenn nicht die Engländer, die Iren bei 
Vinegar⸗Hill am 21. Juni 1798 entſchei⸗ 
dend ſchlagend, ihn ſchnell und blutig 
unterdrückt hätten. 

Ein ſchwerer Rückſchlag folgte jetzt auf 
alle die Errungenſchaften der letztvergan⸗ 
genen Jahrzehnte. Um die unruhige Nach⸗ 
barinſel ſo feſt als möglich an ſich zu 
ketten, vereinigte die britiſche Regierung 
das iriſche Parlament mit dem engliſchen, 
die ſelbſtändige Geſetzgebung für Irland 
hörte auf. England war damals in einer 
ſchwierigen Lage, die ſchweren Kämpfe mit 
den Franzoſen zwangen es, mit aller Ener⸗ 
gie die Iren niederzuhalten, und dies er: 
klärt auch wohl dieſe Maßregel, die doch 
in mancher Hinſicht ungünſtig wirkte, denn 
ſie trieb viele engliſche und ſchottiſche Ele⸗ 
mente, Nachkommen jener erſten Anſiedler 
aus den Zeiten Cromwells und des Ora⸗ 
niers, in das iriſche Lager, und es wird der 
Grund zu der Frage gelegt, die heutiges 
tags die iriſche Welt ſo heftig bewegt, 
zum Kampf um das „home rule“. 

1829 endlich ward durch die Emanci⸗ 
pationsbill die Gleichberechtigung der Ka⸗ 
tholiken und Proteſtanten ausgeſprochen, 
und damit machte die Regierung zum 
erſtenmal den Verſuch, durch Milde und 
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Güte auf die Maſſe der Bevölkerung ein- 
zuwirken. 

Es machte ſich überhaupt nun ein Um⸗ 
ſchwung bemerklich, der erſt allmählich, 
immer klarer in der engliſchen Politik Ir⸗ 
land gegenüber ſich vollzog. Die humane 
Richtung hatte geſiegt; zwar machte noch 
mancher Rückfall zu der alten Strenge ſich 
geltend, je nachdem die Whigs oder Tories 
das Staatsruder leiteten. 

Die Iren leider nahmen die verſöhnende 
Hand nicht an; geknechtet, mißhandelt 
durch mehr als zweihundert Jahre, in 
einer traurigen Lage, die allerdings zum 
Teil, wie früher klar gelegt, von ihnen 
ſelbſt verſchuldet iſt, verblendet von dem 
Raſſenhaß, der ſich in ihren Herzen feſt⸗ 
gefreſſen hatte, und aufgereizt durch Agita— 
toren aller Richtungen, die in erregten 
Zeiten utopiſche Bilder ihnen vorſpiegel⸗ 
ten, hatten ſie keine Anerkennung für dieſe 
Politik der Milde und der Güte. Auch 
der große Erfolg von 1829 ermunterte 
ſie zu immer neuen größeren Forderungen, 
und ſo kam es, daß die engliſche Regie⸗ 
rung, der humanen Richtung Folge gebend, 
während der großen Hungersnot von 1845 
bis 1846 ungeheure Summen freigebig 
ſpendete zur Milderung des Elends und 
alles that, was in ihren Kräften ſtand, 
dem unglücklichen Volke zu helfen, und 
auf der anderen Seite mit den ſtrengſten 
Mitteln die im höchſten Grade erregten 
Iren niederhalten mußte; fie war ge- 
zwungen, mit der einen Hand zu helfen 
und zu retten und mit der anderen zu 
ſtrafen. Der Aufſtandsverſuch, den 1848 
Jung⸗Irland, mit Smith O'Brien an der 
Spitze, unternahm, war völlig ohnmächtig; 
Smith O'Brien, der von den Iren zum 
König von Munſter ausgerufen war, 
wurde gefangen genommen, mit ſeinen 
Freunden zum Tode verurteilt, jedoch 
nur deportiert, und bald gelang es, die 
Ordnung auf der Inſel wiederherzu— 
ſtellen. 
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Unſere Nerven 
in geſunden und kranken Tagen. 


Eine mediziniſche Plauderei 


von 


Ludwig Löwe. 


einem Kranken fehlt,“ pflegte 
mein alter Profeſſor zu leh⸗ 


be 4 8585 „dann nennen Sie die 


Sache; nervös“. Sehen Sie dieſen Mann“ 


— und dabei führte er den alten Kosmos 


(ſo nannten ihn die Studenten, weil er 


früher Stiefelputzer bei Humboldt geweſen) 


herein — „er iſt blind, nervös blind, wenn 
Sie wollen, denn er ſieht nichts und wir 
an ſeinem Auge auch nichts. Die Diagnoſe 


nervös“, meine Herren, iſt alſo ein Lücken⸗ 


büßer, eine Erklärung des Nichtswiſſens 
oder des Nichtsfindens und, geſtehen wir 
es uns nur offen, auch des Nichthelfen— 
könnens. Die Bezeichnung wird immer 
ſeltener werden, je weiter die Medizin fort— 
ſchreitet und je höher ſich der Bildungs— 
grad des einzelnen Arztes ſtellen wird.“ 

Das iſt jetzt kaum ein Jahrzehnt her. 
Würde Kosmos heute noch leben, ſeine 
Blindheit wäre nicht mehr nervös. Mit 
dem inzwiſchen erfundenen Augenſpiegel 
würde man die Veränderung im Inneren 
ſeines Augapfels erkennen können, welche 
ſeine Sehfähigkeit vernichtet hat. 

Das Gleiche gilt für alle Gebiete der 
Medizin. So wurde, um ein Beiſpiel, 
das dem Verfaſſer dieſer Zeilen nahe liegt, 
anzuführen, noch vor wenigen Jahren die 
größere Hälfte aller Schwerhörigen für 
nervös taub erklärt. Heutzutage haben 


die enormen Fortſchritte der Medizin auf | Ihrer Beſchwerden. 


Jenn Sie gar nicht wiſſen, was 


dieſem Gebiete, die man namentlich der 
Verwendung der elektriſchen Beleuchtung 


zur Unterſuchung des Inneren der Körper— 


höhlen zu danken hat, die nervöſe Schwer— 
hörigkeit auf ein Minimum (4 pro mille) 
herabſinken laſſen. 

Mit Recht gilt deshalb das Wort „ner— 
vös“ unter Ärzten für nicht ganz ſalon— 
fähig. Dafür iſt es aber im Publikum deſto 
angeſehener; wie denn die alte Erfahrung 
ſich auch hier wiederum bewährt, daß in 
mediziniſchen Dingen die Laienwelt ſich 
jedesmal auf demjenigen Standpunkt be— 
findet, den zwei oder drei Menſchenalter 
früher die Arzte eingenommen haben. 

„Herr Doktor, mein Kind wird alle 
Wochen von den fallenden Krämpfen heim— 
geſucht; da iſt wohl nichts zu machen, die 
Sache iſt ſicher nervös.“ 

„Gnädige Frau, man hat nachgewieſen, 
daß in vielen Fällen eine einfache und 
leicht zu behebende Erkrankung der Naſe 
Urſache der fallenden Sucht iſt.“ 

Ein dicker Herr keucht ins Sprechzim— 
mer. „Mein Leiden muß nervös ſein. 
Sowie ich mich nur im geringſten an— 
ſtrenge, ja wenn ich nur den Gedanken 
faſſe, etwas thun zu wollen, perlt mir der 
Schweiß in Strömen herunter. Dazu habe 
ich an allen Ecken und Enden rheumatiſche 
Schmerzen und bin fortwährend erkältet.“ 

„Ihr zu gutes Leben iſt die Urſache 
Infolge Ihrer Fett— 
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leibigkeit ſchwitzen Sie zu ſtark. Sie be: bar weil ihnen die Durchtrennung Schmer: 


finden ſich alſo beſtändig wie in einem 
warmen Bade. Kein Wunder, daß Sie 
bei unſerem rauhen Klima fortwährend 
erkältet und von Rheuma geplagt ſind. 
Mit den Nerven hat Ihr Leiden nichts 
zu ſchaffen.“ 

Und jo geht es in infinitum weiter. 
Was im folgenden von Nervenkrankheiten 
erzählt werden wird, hat alſo mit dem, 
was das Publikum für gewöhnlich nervös 
nennt, nicht das Geringſte zu thun, ſon⸗ 


! 


dern beſpricht allein diejenigen Kirankheits- | 
formen, die in Wirklichkeit den Nerven- 


apparat betreffen. 


Zuvörderſt einige anatomische Details. 


Das Tier unterſcheidet ſich von der 
Pflanze durch das Vermögen der Empfin⸗ 
dung und der freien Bewegung. 


Dieſe 


Fähigkeiten werden durch ein nur dem 
tieriſchen Körper eigentümliches Organ 


vermittelt — durch das Nervenſyſtem. 
Dasſelbe beſteht aus einer unendlichen 
Anzahl feiner weißer Fäden, welche den 
ganzen Körper durchſetzen und „periphere 
Nervenfaſern“ genannt werden. Dieſelben 
vereinigen ſich ſamt und ſonders zu einem 


ſtrangförmigen Gebilde: dem Rückenmark. 
Letzteres endet im Kopfe mit einer kugel- 


förmigen Anſchwellung: dem Gehirn. Der 
äußeren Form nach kann man alſo das 


zen verurſacht hatte. Wenn er dagegen 
an anderen Nervenbahnen operierte, äußer— 
ten die Tiere nicht den geringſten Wehe— 
laut; dafür verloren fie aber in der Um— 
gebung der Operationsſtelle die Fähigkeit, 
ſich zu bewegen; ſie wurden, wie der Arzt 
ſagt, „gelähmt“. Daraus ſchloß Bell, daß 
es zwei Arten von Nervenfaſern geben 
müſſe: eine ſchmerzfühlende oder ſenſible 
und eine Bewegung vermittelnde oder 
motoriſche. 

Bell fand weiter, daß ſämtliche ſenſiblen 
Nervenfaſern die Eigentümlichkeit haben, 
an der Hinterwand des Rückenmarks ins 
Centralnervenſyſtem einzutreten, daß da— 
gegen alle motoriſchen Bahnen ſich an der 
vorderen Peripherie desſelben einſenken. 
Daraus folgerte er mit Recht weiter, daß 
die vorderen Teile des Rückenmarkes der 
Bewegung, die hinteren der Empfindung 
dienen müſſen. 

Eine zweite die Thätigkeit des Nerven— 
ſyſtems illuſtrierende Entdeckung verdanken 
wir dem Forſchergeiſt unſerer franzöſi— 
ſchen Nachbarn. Der jüngſt verſtor⸗ 
bene Pariſer Arzt Broca bemerkte, daß 
unter denjenigen ſeiner Patienten, die vom 
Schlage getroffen waren, ſich ſtets einige 
befanden, die das Vermögen, artikuliert 


zu ſprechen, verloren hatten, trotzdem ſie 


Nervenſyſtem mit einem Baumſtamm ver⸗ 


gleichen. Die peripheren Nervenfaſern 
ſtellen die Wurzeln dar, während der 
Stamm vom Rückenmark und die Laub— 
krone vom Gehirn gebildet wird. Gehirn 
und Rückenmark zuſammengenommen nennt 
man im Gegenſatz zum peripheren — das 
centrale Nervenſyſtem. 

Die Verrichtungen des Nervenapparates 
waren bis vor ungefähr hundert Jahren 
abſolut unbekannt. Da brachte der eng— 
liſche Arzt Charles Bell durch eine Reihe 
von allerdings grauſamen, aber für das 
Wohl der leidenden Menſchheit unendlich 
wichtig gewordenen Tierexperimenten zu— 


erſt etwas Licht in die Sache. Er fand, 


daß, wenn er an lebenden Hunden und 
Katzen gewiſſe Nervenfaſern durchſchnitt, 
die Tiere heftig zu ſchreien anfingen, offen— 


noch im Vollbeſitz ihrer geiſtigen Kräfte 
waren. Solche Kranke ſind im ſtande, 
alles, was man zu ihnen ſpricht, zu ver— 
ſtehen und demgemäß zu handeln; ja, fie 
können ihre Gedanken fogar niederjchrei: 
ben, nur vermögen ſie es nicht mehr, ſie 
in artikulierten Worten auszudrücken. 

Meiſtens lernen ſie bald wieder einige 
Silben ausſprechen. Oft beſchränkt ſich 
ihr Sprachſchatz auf ein einziges Wort. 
Dies variieren ſie dann in ſo mannigfacher 
Art, daß ſie ſich durch das eine Wort mit 
ihrer Umgebung verſtändigen können, in— 
dem letztere an dem Touſall den Gedanken 
des Kranken errät.“ 


„Eine ähnliche Cigentümlichteit kommt übrigens 
der japaneſiſchen Sprache zu. So heißt z. B. das 
Wort Fü Gott, Neuer u. ſ. w., je nachdem es laut 
oder leise gesprochen wird. 
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Broca fand ferner, daß an den Leichen 
derartiger aphatiſcher (redunfähiger) Per⸗ 
ſonen regelmäßig ein ganz beſtimmter Teil 
des Gehirns zerſtört iſt. Er ſchloß daraus, 
daß die Fähigkeit, ſeine Gedanken in arti⸗ 
kulierte Worte umzuſetzen, an den be- 
treffenden Gehirnteil gebunden ſei. 

Die Weiterentwickelung der Erkenntnis 
des Nervenſyſtems rührt von zwei Ber⸗ 
liner Gelehrten, den Profeſſoren Fritſch 
und Hitzig, her. 

Dieſe beiden Männer kamen auf den 
Gedanken, daß ebenſo wie das Sprach— 
vermögen auch jede andere ſeeliſche Fähig- 
keit auf einen beſonderen Punkt des Cen⸗ 
tralnervenſyſtems lokaliſiert ſein müſſe. 
Wenn man dieſen reizt, ſo muß, voraus⸗ 
geſetzt, daß die Anſchauung zutreffend iſt, 
offenbar die an den betreffenden Punkt 
geheftete Seelenthätigkeit ausgelöſt werden. 

Um dies experimentell zu prüfen, legten 
ſie einem lebenden Hunde die Oberfläche 
des Gehirns frei und reizten einzelne 
Punkte desſelben mit einem ſchwachen 
elektriſchen Strom. Nun geſchah folgen⸗ 
des: 

Trafen ſie einen beſtimmten Punkt an 
der Vorderfläche des Gehirns, ſo ſetzte das 
Tier die Pfote vorwärts; berührten ſie 
eine andere Stelle dicht daneben, ſo ſtreckte 
es die Zunge heraus; erregten ſie einen 
dritten Ort, ſo machte der Hund mit der 
Hinterpfote eine Bewegung, als wolle er 
ſich kratzen; kurz, jedem Punkt der Hirn⸗ 
oberfläche entſprach eine beſtimmte Be— 
wegung. 

Es lag die Vermutung nahe, daß es 
ſich mit den Gefühlsqualitäten unſerer 
Seele in gleicher Weiſe verhalten möchte, 
mit anderen Worten, daß es beſtimmte 
Stellen an der Gehirnoberfläche geben 
müſſe, die das Hören, andere, die das 
Sehen, noch andere, die das Fühlen, das 
Riechen u. ſ. w. vermitteln. 

Wir ſind abermals einem Berliner Ge— 
lehrten, dem Profeſſor Munk, für Auf— 
klärung dieſes wichtigen Punktes ver— 
pflichtet. Munk ſchnitt einzelnen Hunden, 
Katzen und Affen beſtimmte Teile des 
Centralnervenſyſtems weg; damit gingen 
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den Tieren gewiſſe ſeeliſche Fähigkeiten 
verloren. Wurde z. B. der in der Schläfe⸗ 
gegend liegende Teil des Gehirns abge⸗ 
tragen, ſo wurde das Tier taub; ſchnitt 
man den im Hinterkopf gelegenen Gehirn⸗ 
lappen weg, ſo wurde es blind u. ſ. w. 
Bei dieſen Experimenten ſtellte ſich eine 
zweite Thatſache heraus, die den Mechanis⸗ 
mus der ſeeliſchen Thätigkeit noch etwas 
tiefer zu durchblicken geſtattet. Wenn 
Munk nämlich nicht den ganzen, ſondern 
nur den peripheren Teil des Schläfelappens 
(der der Hörfähigkeit vorſteht) entfernte, ſo 
behielt das Tier ſein Gehör, aber es 
büßte das Verſtändnis für das Gehörte 
ein. Rief man es beim Namen, ſo ſpitzte 
es zwar die Ohren, denn es hatte den 
Schall vernommen, aber es kam nicht, 
weil es den Ruf nicht mehr zu deuten 
wußte. Munk nennt dieſen Zuſtand 
„Seelentaubheit“, denn die Seele war 
taub, während der Körper noch hörte. 

Ahnlich verhält es ſich mit dem die 
Sehfähigkeit bergenden Hinterhauptslap⸗ 
pen des Gehirns. Wurde nur die Um— 
randung desſelben entfernt, ſo ſah das 
Tier noch, aber es konnte die Bilder der 
Außenwelt nicht mehr deuten, es war 
„ſeelenblind“. Wurde einem ſolchen Hunde 
Fleiſch vorgeſetzt und ihm dabei die Naſe 
verbunden, ſo daß er das Freſſen nicht 
riechen konnte, ſo rührte er dasſelbe trotz 
des größten Hungers nicht an, offenbar 
weil er das Futter nicht erkannte. Nahm 
man das Tuch von der Naſe weg, ſo fraß 
er ſofort, weil er nun durch die Geruchs— 
wahrnehmung orientiert wurde. Dieſe 
Beobachtungen ſind geeignet, einen Zuſtand 
zu erklären, den man häufig bei Geiſtes⸗ 
kranken findet. Ich meine den Blödſinn. 
Dabei können die Kranken noch ſehen, 
fühlen, ſchmecken, riechen, hören, aber ſie 
verſtehen die Sinneseindrücke nicht mehr 
intellektuell zu verarbeiten. 

Da die Bewegungs- und Gefühlsvor⸗ 
gänge in ihrer Geſamtheit den Inbegriff 
deſſen ausmachen, was wir Seele nennen, 
ſo ſetzt ſich letztere mithin aus der Summe 
der materiellen Vorgänge zuſammen, die 
ſich im Gehirnorganismus abſpielen. Nun 
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iſt das Nervenſyſtem offenbar das ganze 
Leben hindurch gewiſſen Stoffwechſelvor⸗ 
gängen unterworfen, die ſich in ihm ebenſo 
abſpielen wie in jedem anderen Organ und 
auf deren beſtändigem Betrieb das Leben 
beruht, das heißt das Gehirn muß an der 
Atmung, Verdauung, Blutbewegung fei- 
nen vollen Anteil nehmen. Iſt die Seele 
in Wirklichkeit an das Gehirn gebunden, 
ſo muß auch ſie atmen, verdauen, durch 
den Pulsſchlag mit Blut verſorgt wer⸗ 
den ꝛc. Da ſie alſo in einer ſtattlichen An⸗ 
zahl materieller Feſſeln liegt, ſo entſteht 
ernſtlich die Frage, wie bei einem fo ge⸗ 
bundenen Daſein überhaupt noch an ſo 
etwas wie Selbſtbeſtimmung, Spontaneität, 
Freiheit der Seele gedacht werden könne. 
Iſt meine Seele nicht Herrin ihrer ſelbſt, 
iſt ſie jeden Augenblick an die ihr durch 
den Pulsſchlag zuſtrömende Blutwelle, 
an den ihr vom Magen gelieferten Nah: 
rungsſtoff, an die durch die Lunge reci- 
pierte Atemluft gebunden, wie ſoll ſie da 
die geiſtige Freiheit bewahren, wie wäre 
ſie ſchließlich mit der Weltordnung, die ja 
auf der Spontaneität pſychiſcher Selbſt⸗ 
beſtimmung beruht, vereinbar? 

In höchſt ingeniöſer Weiſe hat die 
Natur dieſen Zwieſpalt gelöſt. Sie hat 
nämlich die Direktive aller vegetativen 
Vorgänge des Organismus ebenfalls ins 
Nervenſyſtem gelegt. Macht man z. B. 
bei irgend einem Tier am oberen Ende 
des Rückenmarks einen Stich mit einer 
Stecknadel, jo tritt trotz der Geringfügig⸗ 
keit der Verletzung der Tod augenblicklich 
ein, weil das Tier momentan zu atmen 
aufhört. 

Nun hat das Atemgeſchäft die Auf⸗ 
gabe, dem Körper fortwährend neue 
Lebens luft zuzuführen und dafür die alte 
verbrauchte abzuführen. Wenn wir will⸗ 
kürlich die Atmung unterbrechen, indem 
wir den Atem anzuhalten verſuchen, ſo 
gelingt uns dies nicht; trotz aller Gegen— 
anſtrengung ſind wir nach einigen Sekun⸗ 
den gezwungen, eine Atembewegung aus⸗ 
zuführen, einfach deshalb, weil die ver⸗ 
brauchte Luft, die ſich während der 
Atmungspauſe innerhalb des Körpers an— 
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gehäuft hat, uns unwillkürlich zwingt, den 
Atemmechanismus in Gang zu ſetzen. 
Dabei funktioniert nun jener Punkt am 
oberen Ende des Rückenmarkes, deſſen 
Verletzung das Leben beendet. Er ver⸗ 
fällt nämlich, ſobald wir willkürlich die 
Atmung unterbrechen, durch die Anhäufung 
verdorbener und den Mangel geſunder 
Luft in einen Reizungszuſtand, und da 
er mit den Atemwerkzeugen unmittelbar 
in Konnex ſteht, ſo erteilt er letzteren 
ſofort den Befehl, durch Vornahme des 
Atemgeſchäftes ihn und damit den ganzen 
Körper aus der ſchlechten Lage zu be⸗ 
freien. Verletzt man daher den Atem- 
punkt, wenn auch noch ſo unbedeutend, 
ſo verlieren die Atemwerkzeuge ihren 
Commandeur, das heißt der Tod tritt 
durch Erſtickung ein. 

Dicht neben dem Atemcentrum liegt 
ein winziges Territorium im Rückenmark, 
bei deſſen Verletzung ſofort der Herzſchlag 
und damit der Blutumlauf im Körper in 
die allerbedenklichſte Unordnung gerät. 

Sticht man eine dritte Stelle etwas 
oberhalb dieſes „Blutgefäßcentrums“ an, 
ſo erfolgt ſofort der Ausbruch jener höchſt 
merkwürdigen Krankheit, die wir mit dem 
Namen der Zuckerruhr belegen und die 
bekanntlich durch das Auftreten von Zucker 
in den Ausſcheidungen des Körpers ge— 
kennzeichnet iſt. Ehemals hielt man dies 
Leiden (den Diabetes mellitus) für eine 
Verdauungsſtörung, heute weiß man, 
dank der eben erwähnten Tierexperimente, 
mit Sicherheit, daß fie nervöſen Ur: 
ſprungs iſt. 

An anderen Punkten des Gehirns lie- 
gen die Centra, welche die Korrektheit in 
der Ausführung der Körperbewegungen 
überwachen. Man braucht nur gewiſſe, 
ganz beſtimmte Territorien des Nerven⸗ 
ſyſtems experimentell zu verletzen, um ſo— 
fort Gleichgewichtsſtörungen, Schwanken, 
taumelnden Gang, Umfallen nach einer 
Seite ꝛc. zu erzeugen. Es werden hierbei 
die allerſonderbarſten Erſcheinungen be— 
obachtet. Sticht man z. B. in der Mitte 
des Kopfes dicht neben dem Scheitel eine 
Stecknadel in das Gehirn ein, ſo werden 
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die Verſuchstiere von einem unaufhalt⸗ 
ſamen Lauftriebe erfaßt; ſie rennen wie 
ein ſcheu gewordenes Pferd vorwärts, bis 
ſie ſich an einem ihnen in die Quere kom⸗ 
menden Gegenſtand den Schädel einrennen 
oder vor Erſchöpfung tot niederfallen. 

Trifft man mit dem verletzenden In⸗ 
ſtrument etwas mehr ſeitlich, ſo zeigen 
die Tiere den ſogenannten Manegetrieb, 
das heißt, ſie traben entweder fortwäh⸗ 
rend wie in der Reitbahn im Kreiſe herum, 
oder ſie bleiben auf den Hinterbeinen 
ruhig ſitzen und drehen nur den Vorder⸗ 
körper, oder fie rotieren um ihre Längs- 
achſe, oder fie ſchießen beſtändig Purzel— 
bäume. 

Ahnliche Erſcheinungen finden ſich hin 
und wieder auch bei geiſteskranken Men— 
ſchen. Unterſucht man ſolche Patienten 
nach ihrem Tode, ſo findet man Punkte 
ihres Gehirns erkrankt, die den bei den 
Manegebewegungen experimentell verletz— 
ten homolog ſind. 

Noch viele ähnliche Beiſpiele ließen ſich 
hier anführen. Sie alle beweiſen nur den 
einen Satz, daß nämlich jeder einzelne 
vegetative Vorgang des Organismus in 
letzter Inſtanz an die Befehle gebunden 
iſt, die ihm vom Centralnervenſyſtem zu— 
gehen. 

Dadurch, daß für jede einzelne Ver— 
richtung des Körpers ein beſtimmter Punkt 
des Seelenorgans verantwortlich iſt, iſt 
erſt die Möglichkeit ſpontaner Selbſtbe— 
ſtimmung der Pſyche gegeben. 

Meine Seele iſt zwar in die tauſend 
materiellen Feſſeln des Organismus ge— 
bannt, fie muß ebenſo eſſen, atmen, trin— 
ken, verdauen wie jeder andere Teil mei— 
mes Körpers, aber ſie iſt darum doch 
freier Willensäußerung fähig. Denn ſie 
iſt den vegetativen Verrichtungen nicht 
bloß paſſiv unterworfen, ſondern ſie kom— 
mandiert dieſelben in letzter Inſtanz. 
Wenn das Centralnervenſyſtem Atemluft, 
Blut, Nahrungsſaft ꝛc. nötig hat, ſo be— 
fiehlt es dem Organismus, ihm dergleichen 
zuzuführen, und dieſer muß unweigerlich 
gehorchen. Die Seele ſteht alſo über den 
einzelnen Organen des Körpers wie eine 
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Herrin über der Schar ihrer Dienerinnen. 
So vermag fie — der materiellen Sor— 
gen des Daſeins entrückt — ihre Kräfte 
den Vorgängen des Wollens und Empfin- 
dens zuzuwenden. 

Man hat Wollen und Empfinden oft 
mit dem gemeinſamen Namen der „feeli- 
ſchen Fähigkeiten“ belegt und ſie dadurch 
in einen gewiſſen Gegenſatz zur vegetativen 
Sphäre des Organismus zu ſetzen gewußt. 
Gewiß mit Unrecht! Die eben angeführ— 
ten Tierexperimente ergeben ja gerade, 
daß unſer Centralnervenſyſtem nicht bloß 
Wollen und Empfinden vermittelt, ſon— 
dern daß es ebenſo dem Atemgeſchäft, der 
Verdauung, der Blutbewegung ꝛc. vorſteht. 
Wollen und Empfinden einerſeits und At— 
mung, Verdauung, Blutbewegung anderer— 
ſeits ſind an ein und dasſelbe Organ un— 
lösbar gebunden. Es iſt deshalb ganz 
falſch, behaupten zu wollen, daß die Lunge 
atmet. Der Satz: die „Seele“ atmet, 
wäre weit richtiger. Die Lunge iſt nur 
das Werkzeug, deſſen ſich das Nerven: 
ſyſtem zum Atemgeſchäft bedient. Erſtere 
kann an und für ſich ebenſowenig atmen, 
als irgend eine Maſchine arbeiten kann, 
wenn ſie nicht von einem Maſchinenmeiſter 
bedient wird. 

Und dann iſt noch eine Thatſache be— 
ſonders hervorzuheben: Ohne daß es zum 
Bewußtſein des Individuums gelangt, 
erteilen die einzelnen, den vegetativen 
Thätigkeiten des Organismus vorſtehen— 
den pſychiſchen Centra in jedem Moment 
die zum Gedeihen des geſamten körper⸗ 
lichen Haushaltes notwendigen Befehle. 
Geſetzt, ich würde verſuchen, den Atem an- 
zuhalten, ſo würde meine Seele, noch ehe, 
ich mich deſſen bewußt werde, den Mangel 
an Atemluft empfinden und den Befehl 
zur Ausführung eines Atemzuges an die 
Lunge erteilen. Dasſelbe iſt mit der Blut— 
bewegung, Verdauung ꝛc. der Fall. Die 
Medicin nennt dieſe unbewußten ſeeliſchen 
Thätigkeiten, auf welche Hartmann be— 
kanntlich ein ganzes Syſtem der Philoſo— 
phie aufgebaut hat (Hartmanns „Philo— 


ſophie des Unbewußten“), ſehr treffend 


„automatiſche“, denn ſie funktionieren ohne 
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Einfluß des Willens oder des Intellekts 
einfach dadurch, daß die mit dem zuſtrö— 
menden Blut das Centralnervenſyſtem 
fortwährend treffenden Reize die pſychi— 
ſchen Centra der vegetativen Sphäre in 
fortwährende Aktion verſetzen. Iſt mein 
Blut zu arm an Atemluft, fo wird da— 
durch das automatiſche Centrum meiner 
Seele, das dem Atemgeſchäft vorſteht, ge— 
reizt, und meine Lunge muß nun ſo lange 
atmen, bis der geſamte Organismus ge— 
nügend mit Atemluft verſorgt iſt. 
* * 
* 

Nachdem hiermit der Mechanismus der 
Pſyche in ſeinen Grundzügen dargelegt 
iſt, wende ich mich nunmehr zur Betrach— 
tung einiger der wichtigſten und häufigſten 
Erkrankungen des Seelenorgans. Daß 
jede Geiſteskrankheit auf einer Verände⸗ 
rung im anatomischen Bau des Nerven— 
ſyſtems beruht, verſteht ſich heutzutage 
von ſelbſt. Ein geſund gebautes Seelen— 
organ muß auch geſund funktionieren. 
Arbeitet es falſch, ſo muß es in ſeiner 
Struktur verändert ſein. So ſehr man 
glauben ſollte, daß die Menſchheit von 
vornherein dieſe einfache Sachlage hätte 
begreifen müſſen, ſo wenig iſt dies in 
Wirklichkeit der Fall geweſen. Der arme 
Menſchengeiſt hat ungezählter Jahrtau⸗ 
ſende bedurft, ehe er ſich in dem Wirrwarr 
einer pſychiſch geſtörten Erſcheinung zu— 
recht finden konnte. Kein Wunder, daß 
man in den älteſten Zeiten der Kultur⸗ 
entwickelung einen Deus ex machina zu 
Hilfe rief, indem man die Nervenkrank— 
heiten der Einwirkung erzürnter göttlicher 
Mächte zuſchrieb. Der Charakter der 
Kindheit des menſchlichen Geiſtes drückt 
ſich hier in auffallender Weiſe aus. „Die 
Phantaſie des Kindes,“ ſagt Heinroth, 
„die alles Wirkliche poetiſch und alles 
Natürliche in Beziehung auf ein Über⸗ 
natürliches auffaßt, erweiſt ſich auch in 
den Urteilen und Verfahrungsweiſen der 
alten Völker in Bezug auf die Nerven⸗ 
krankheiten thätig. Die Erſcheinungen 
einer kranken Seele waren ihnen nichts 
Menſchliches, aus dem Menſchen ſelbſt 
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Hervorgehendes, ſondern etwas von höhe— 
ren Mächten Bewirktes und deshalb nur 
durch Ausſöhnung dieſer erzürnten Mächte 
zu Entfernendes.“ 

Es iſt dies die Auffaſſung der Bibel. 
„Der Geiſt des Herrn — heißt es — wich 
von Saul, und ein böſer Geiſt machte ihn 
ſehr unruhig. Da ſprachen die Knechte 
zu ihm: Unſer Herr ſage ſeinen Knechten, 
daß ſie einen Mann ſuchen, der auf der 
Harfe wohl ſpielen könne, auf daß es 
beſſer mit dir werde. Und Saul ſandte 
zu Iſai und ließ ihm ſagen: Laß David vor 
mir bleiben u. ſ. w. Wenn nun der Geiſt 
Gottes über Saul kam, ſo nahm David 
die Harfe und ſpielte mit ſeiner Hand. So 
erquickte ſich Saul und ward beſſer mit 
ihm, und der böſe Geiſt wich von ihm.“ 

Im Neuen Teſtament (Apoſtelgeſchichte 
8, 28 ff.) wollen ſieben. Söhne eines 
Hohenprieſters einem Wahnſinnigen den 
Dämon austreiben, allein der Beſeſſene 
war ſtärker als ſie und hieb ſie tüchtig 
durch. Aber dieſe Kindlichkeit der An⸗ 
ſchauung dauert nicht lange. Schon hun— 
dert Jahre nach Chriſtus verſchwindet 
das Reich der Dämonen und die phan⸗ 
taſievolle Mythenwelt aus der Betrach— 
tung der Geiſteskrankheiten. Die ernſte 
Forſchung tritt an Stelle dichteriſcher 
Intuition. Der erſte große Nervenarzt 
hieß Asklepiades (etwa hundert Jahre 
nach Chriſtus zu Rom). Er erkannte die 
pſychiſchen Störungen zuerſt als das, was 
ſie wirklich ſind, nämlich als krankhafte 
Veränderungen der Seele. Seine Heil— 
methode richtete ſich daher anſtatt auf 
den Exorcismus — ſo nennt man die Aus— 
treibung der Dämonen — auf vernünf— 
tige diätetiſche Maßregeln. Durch Ablen- 
kung der Aufmerkſamkeit, angenehme Zer— 
ſtreuung, durch Muſik, Gedächtnisübung, 
mäßige Beſchäftigung ſucht Asklepiades 
auf ſeine Kranken zu wirken, wobei er ein 
Hauptgewicht darauf legt, ihre Körper— 
kräfte durch gute Nahrung und durch 
mäßigen Weingenuß zu heben; körperliche 
Zwangsmittel verbannt er faſt vollſtändig 
aus der Irrenpflege. 

Asklepiades bildete in Rom, dem Mittel-. 
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punkt der Kultur der Alten Welt, eine 
irrenärztliche Schule, deren Einfluß ſo 
maßgebend wurde, daß er ſich zum Teil 
noch bis auf unſere Tage erhalten hat. 
Dies tritt namentlich in den Bezeichnungen 
Melancholie (für eine ſchwermütige Geiſtes⸗ 
richtung), Manie (für eine mit Raſerei 
verbundene pſychiſche Störung), Paralyſe 
(für eine Lähmung) ꝛc. hervor. 

Nach dem Untergange der römiſchen 
Kultur traten die arabiſchen Arzte die 
Erbſchaft des Asklepiades an. Sie mad)- 
ten ſich um das Studium einer bei Frauen 
überaus häufigen nervöſen Störung, der 
ſogenannten Hyſterie, beſonders verdient. 
Dieſes Leiden wurde früher fälſchlicher— 
weiſe vielfach mit Gebärmutterſtörungen 
in Verbindung geſetzt. Daher der Name 
Hyſterie von öboreco — uterus, Gebär⸗ 
mutter. Dies iſt nicht zutreffend. Die 
Hyſterie iſt vielmehr eine Nervenkrankheit. 
Sie iſt unter anderem durch blitzartig 
eintretende Lähmungen, die mitunter ſehr 
lange dauern, dann aber ebenſo plötzlich 
verſchwinden, wie ſie gekommen ſind, 
charakteriſiert. Dieſe hyſteriſchen Para- 
lyſen pflegen manchmal infolge haſtiger, 
freudiger oder trauriger Erregungen, eines 
plötzlichen Schreckens ꝛc. zu verſchwinden. 
Das erſte derartige, geſchichtlich beglaubigte 
Beiſpiel rührt von Gabriel Bakhtiſchwah, 
Arzt am Hofe des Kalifen Harun al Ra— 
ſchid, her. 

Eine der Lieblingsfrauen des Fürſten 
war plötzlich an einer hyſteriſchen Läh— 
mung erkrankt, und Bakhtiſchwah befahl 
dem Kalifen, ſeinen ganzen Hofſtaat zu 
verſammeln; dann ließ er die Patientin 
in den Audienzſaal treten, lief ſchnell auf 
ſie zu und that, als wenn er ihr den Schleier 
vom Antlitz reißen wollte. Schrecken und 
Scham, ihr Geſicht vor ſo vielen Perſonen 
entblößt zu zeigen, wirkten ſo ſchnell, daß 
die Kranke plötzlich mit den Händen an 
den Schleier fuhr und ſo den Gebrauch 
der gelähmten Arme wieder erhielt. 

Ein anderer arabiſcher Arzt, Rhazes, 
ſoll zur Heilung der Melancholie das 
Schachſpiel empfohlen, ja es ſogar zu 
dieſem Zweck erfunden haben. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Mit der Reformation machte ſich auch 
auf dieſem Gebiete der Kulturentwickelung 
ein neues Leben geltend. Natürlich tauchte 
es nicht gleich als fertiges wiſſenſchaft— 
liches Lehrgebäude auf. Im Gegenteil, 
es zeigte ſich zuerſt als ein ſeltſames 
Gemiſch von Aberglauben und von Re— 
gungen eines dagegen ankämpfenden freien 
Geiſtes. So waren unter den Arzten zu 
Luthers Zeiten drei Richtungen vertreten. 
Die eine leitete die Geiſtesſtörungen von 
einem melancholiſchen Saft her, der in 
das Blut gelangt, reſp. in dieſem erzeugt 
ſein ſollte. Um dieſen „Saft“ aus dem 
Körper zu entfernen, muß das Blut, wie 
ſich die Arzte der damaligen Zeit aus⸗ 
drückten, gereinigt werden. Hierzu wur⸗ 
den Blutentziehungen, ſchweißtreibende und 
abführende Mittel u. ſ. w. angewendet. 
Wie ſeltſam man dabei verfuhr, beweiſt 
z. B. die Thatſache, daß einige Arzte auf 
die Gegend des Herzens der Melanucholie— 
kranken aromatiſche Umſchläge legten, um, 
wie ſie ſagten, die Geiſter der tieriſchen 
Kraft angemeſſener zu machen; außerdem 
wurden Blutegel geſetzt. 

Die Anſchauung vom unreinen Blut 
hat ſich im Laienpublikum bis auf unſere 
Tage erhalten. Häufig kommen noch jetzt 
Leute mit der Beſchwerde zum Arzt, ſie 
litten an dieſem Übel; fie verlangen des⸗ 
halb nach der oben angeführten Therapie 
des Abführens, Aderlaſſes ꝛc. Nur mit 
dem Unterſchiede, daß es heute weniger 
Geiſtes- als Hautkranke ſind, die an dem 
thörichten Wahn der „unreinen“ Säfte 
hängen. Es wiederholt ſich hier die ſchon 
in der Einleitung angeführte Thatſache, 
daß die Laienwelt immer ein paar Gene— 
rationen hinter den jeweiligen medizini⸗— 
ſchen Anſchauungen zurückbleibt. Mithin 
eröffnet ſich die Ausſicht, daß im Jahre 
2200 in Bezug auf ärztliche Dinge das 
Publikum ungefähr dasjenige glauben 


wird, was heute Gemeingut der moder— 


nen Medizin iſt. 

Neben der Lehre vom unreinen Blut 
ſpielt die Dämonomanie zu Luthers Zeiten 
eine Hauptrolle. Hexen und Beſeſſene 
waren niemals häufiger als im ſechzehnten 
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Jahrhundert. Der Papſt Innocenz VIII. 
ſtellte deshalb zwei Dominikanermönche, 
Inſtitor und Sprenger, in Deutſchland als 
Inquiſitoren an, um das Laſter der Zau⸗ 
berei zu vertilgen, das heißt mit anderen 
Worten, um die Nervenkrankheiten mit 
Feuer und Schwert auszurotten. Die 
Folgen dieſes Schrittes waren entſetzliche. 
So wurden im Kurfürſtentum Trier in 
wenigen Jahren 6500 Menſchen von den 
beiden Mönchen hingerichtet. Der Wahn, 
von Hexen bezaubert zu ſein, griff wie eine 
Krankheit um ſich. Zu Friedeberg in der 
Neumark erklärten ſich an einem Tage 
150 Menſchen vom Teufel beſeſſen, und 
dieſes Ubel breitete ſich fo allgemein aus, 
daß das Konſiſtorium in den Kirchen öffent⸗ 
liche Gebete um die Befreiung vom Teufel 
anordnen mußte. In Spandau bekam im 
Jahre 1594 ein Hutmachergeſelle einen 
Anfall von Beſeſſenheit, und in kurzer Zeit 
teilte er vierzig weiteren Perſonen ſeinen 
Anfall mit. Selbſt Luther ſchrieb viele 
Krankheiten dem Beſeſſenſein zu. Die 
katholiſchen Schriftſteller der damaligen 
Zeit verfehlten denn auch nicht, das ver⸗ 
mehrte Auftreten von Hexen und Beſeſſe— 
nen aus dem Grunde zu erklären, weil 
durch die Reformation die Wallfahrten 
weggefallen ſeien, alſo die Beſeſſenen nicht 
von ihren Teufeln befreit werden könnten. 

Derartigen Anſchauungen gegenüber 
muß das Bild desjenigen Mannes um ſo 
heller erſcheinen, der nicht allein den ſchar⸗ 
fen Blick beſaß, die Geiſteskrankheiten für 
Folgen einer anatomiſchen Veränderung 
des Nervenſyſtems zu erklären, ſondern 
der auch Mut genug hatte, dieſe Lehre 
Tod und Teufel zum Trotz öffentlich zu 
vertreten. Dieſer Mann hieß Weiher. 
Als Leibarzt des Herzogs von Jülich und 
Kleve hatte er Gelegenheit, eine Beſeſſene 
zu beobachten, die vorgab, ohne Speiſe 
und Trank leben zu können. Trotzdem der 
Betrug außerordentlich fein eingefädelt 
war, entlarvte Weiher doch nach monate⸗ 
langer Beobachtung die Luiſe Lateau ſei⸗ 
ner Zeit — zu ihrem eigenen Glück, ſonſt 
wäre ſie unfehlbar als Hexe verbrannt 
worden. Und nun beſaß er den Freimut, 
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ſofort in einem Bittſchreiben an Kaiſer 
und Reich für alle angeblichen Hexen ein⸗ 
zutreten und um Aufhebung der Todes⸗ 
ſtrafe für dieſelben zu petitionieren. Da⸗ 
bei bediente er ſich des Kunſtgriffs, im 
Anfang ſeiner Bittſchrift, die als beſon⸗ 
deres Buch erſchien und ſechsmal aufge⸗ 
legt wurde, ſich den Anſchein zu geben, 
als glaube er ſelbſt an den Teufel und 
die Beſeſſenheit. Und dann zeigte er von 
Seite zu Seite, wie alle bisher beobachte⸗ 
ten Fälle von Hexen, Dämonen 2c. immer 
nur auf krankhafte Zuſtände des Seelen⸗ 
organs zurückzuführen ſeien, ſo daß am 
Ende ſeiner Bittſchrift überhaupt nichts 
mehr vom Teufel oder von der Beſeſſen⸗ 
heit übrigbleibt. 

Trotzdem beſchwor er die lebhafteſte 
Oppoſition gegen ſich herauf. Seine Geg⸗ 
ner erklärten es für ein großes Verbrechen, 
wenn chriſtliche Obrigkeiten die Welt nicht 
von dieſem Hexenungeheuer befreien wür⸗ 
den; man könne ja den Einfluß der Ge⸗ 
ſpenſter nicht leugnen, ohne zu gleicher 
Zeit die Unſterblichkeit der Seele zu 
verneinen. Wahrlich, man kann den Mut 
und das Verdienſt Weihers erſt dann 
wohl würdigen, wenn man ſich vergegen— 
wärtigt, daß ſelbſt ein Mann wie Luther 
noch ſteif und feſt an den Teufel und die 
Beſeſſenheit glaubte. 

Wie ſo häufig im Leben thörichte Dinge 
nicht durch Vernunftgründe, ſondern erſt 
dadurch beſeitigt werden, daß ein neuer 
Irrtum an Stelle des alten tritt, fo er- 
ging es auch mit der Lehre von der Be— 
ſeſſenheit. Sie wurde nicht durch die 
Schriften des trefflichen Weiher verdrängt, 
ſondern verſchwand erſt, als die berüch⸗ 
tigte (auch im Goetheſchen Fauſt citierte) 
Theorie vom „Archäus“ an ihre Stelle 
trat. Dieſe Lehre rührt von dem bra⸗ 
bantiſchen Edelmann und Naturforſcher 
van Helmont (1577 bis 1644) her; ſie 
lautet in nuce folgendermaßen: „Alle 
Erſcheinungen des geſunden und kranken 
Lebens hängen — ſagt Helmont — von 
einem geiſtigen Weſen ab, das Archäus 
heißt und im Magen ſeinen Sitz hat. 
Wirken Zorn oder Schreck auf den Archäus 
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ein oder unterliegt derſelbe einem Irrtum, 
ſo offenbart ſich dies in einer Erkrankung 
des Körpers. Der Menſch als ſolcher 
kann alſo nicht erkranken, ſondern es iſt 
immer nur der ‚Archäus“, welcher leidet. 
Iſt ein Menſch nervenkrank geworden, ſo 
hat ſich der Archäus in der Direktive ge— 


irrt. Um das Leiden zu heilen, muß man 


den Archäus von ſeinem falſchen Wege 
ablenken. Dies geſchieht am beſten durch 
plötzlichen Schreck. Man ſtürze alſo den 
Menſchen in kaltes Waſſer. Das plötz— 
liche Bad iſt ein unfehlbares Mittel. Es 
hilft nur nichts, wenn man den Patienten 
aus Furcht, er. möchte ſterben, zu bald 
wieder herauszieht.“ 

Auf dieſe Weiſe ſind die kalten Bäder 
bei Behandlung der Nervenkrankheiten 
Mode geworden. Da ſie unleugbar er— 
friſchend wirken, bilden ſie auch heute 
noch, allerdings in milderer Form, eines 
der Hauptmittel unſerer Therapie. 

Die Lehre vom Archäus wurde, nach— 
dem ſie ungefähr ein halbes Jahrhundert 
(bis zur Beendigung des Dreißigjährigen 
Krieges) geherrſcht hatte, durch das Ein— 
dringen alchimiſtiſcher Anſchauungen in 
die Medizin geſtürzt. Damals (etwa um 
1650) kam bekanntlich allgemein der 
Glaube an den ſogenannten Stein der 
Weiſen, das heißt an die Möglichkeit, Gold 
künſtlich herzuſtellen, in Aufnahme. Alle 
Welt warf ſich, nachdem einige freche 
Abenteurer das „Goldmachen“ in der 
That zuwege gebracht haben wollten, 
auf die neue vielverſprechende Kunſt. 
Durch die eifrige Arbeit in chemiſchen 
Werkſtätten fand man zwar den Stein 
der Weiſen nicht, aber es ergaben ſich 
doch vielerlei wichtige Thatſachen, z. B. 
die Entdeckung des Porzellans, des Phos— 
phors ꝛc. Kein Wunder, daß auch Me— 
diziner, welche einen ſpekulativen Kopf 
beſaßen, ſich auf die neue Richtung war— 
fen. Konnte es doch dem blödeſten Auge 
nicht lange verborgen bleiben, daß der 
geſamte menſchliche Organismus eine große 
Retorte iſt, in der ſich in jedem Augen— 
blick Tauſende von chemiſchen Prozeſſen 


abſpielen: Atmung, Verdauung, Blut- 
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bereitung, Abſonderung; kurz, alle vege⸗ 
tativen Vorgänge find ja im Grunde ge- 
nommen nichts weiter als chemiſche Pro- 
zeſſe. 

Aber wie dies immer zu geſchehen 
pflegt, wurde auch hier die neue Er: 
kenntnis ſofort ins Maßloſe übertrieben. 
Alle Krankheiten ſollten nur von der 
Störung des Chemismus herrühren. Mit⸗ 
hin kommt es darauf an, dieſen wieder in 
das richtige Geleiſe zu bringen, und dies 
kann natürlich wieder nur auf chemiſchem 
Wege geſchehen. Oder mit anderen Wor⸗ 
ten: der Arzt muß dem kranken Körper ein 
Arzneimittel eingeben, um den geſtörten 
Chemismus wieder zu regulieren. Er 
muß dem Patienten etwas „verſchreiben“. 
Damals entſtanden zuerſt beſondere che— 
miſche Küchen für die Anfertigung der 
Arzneimittel (unſere heutigen Apotheken), 
und ferner kam damals zuerſt die Methode 
des Rezeptſchreibens in Aufnahme. Das 
„Verordnen“ erfreute ſich des geheimnis— 
vollen Nimbus wegen, mit dem es um— 
geben iſt — die paar lateiniſchen Worte 
ſind in den Augen der Ungebildeten eine 
Zauberformel, mit welcher der Arzt den 
dräuenden Tod zu bannen weiß — ſofort 
eines ſo ungeteilten Beifalls, daß es ſogar 
heute noch, ſehr zum Leidweſen der mo— 
dernen Arzte, manchmal vom Publikum 
kategoriſch verlangt wird. Soll doch 
ſogar vor noch gar nicht langer Zeit ein 
deutſches Gericht ſich dahin entſchieden 
haben, daß ein Arzt, der kein Rezept ver- 
ſchreibt, auch keinen Anſpruch auf Honorar 
erheben dürfe, da ſeine weſentlichſte Thätig⸗ 
keit im „Verordnen“ beruhe. Nun, wie 
unſinnig dieſe Anſchauung iſt, wie die 
Thätigkeit des Arztes nicht im entfern⸗ 
teſten im „Verordnen“ liegt, ſondern wie 
letzteres nur ein alter zopfiger, längſt 
überlebter Brauch iſt, zur Illuſtrierung 
deſſen diene folgende Thatſache: Der 
größte deutſche Arzt der modernen Zeit, 
Profeſſor Scoda in Wien, hat einmal durch 
lange Jahre hindurch auf ſeiner Abteilung 
im Wiener Allgemeinen Krankenhaus bei 
allen Krankheiten nichts weiter als einen 
einfachen Thee (und zwar infusum gra- 
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minis, das heißt einen Thee, der durch 
Aufgießen von kochendem Waſſer auf Heu 
bereitet wird) verordnet, und er hat damit 
nach ſtatiſtiſchen Berechnungen genau die⸗ 
ſelben Erfolge erzielt, als wenn er die 
Kranken mit den gebräuchlichen Arznei— 
mitteln behandelt hätte. 

Dank dieſen Verſuchen Scodas iſt zwar 
der Arzt heutzutage über den Wert des 
„Rezeptſchreibens“ orientiert. Aber hier 
wiederholt ſich wieder der ſchon oben er: 
wähnte Unterſchied zwiſchen dem jeweiligen 
Standpunkte der ärztlichen und der Laien⸗ 
welt in Bezug auf mediziniſche Dinge. 
Das Anſehen des Rezeptſchreibens iſt 
unter dem Publikum noch ein ſo großes, 
daß der Arzt immer und immer wieder 
zum „Verordnen“ gezwungen iſt. Glüd- 
licherweiſe wird das Rezept lateiniſch ab- 
gefaßt. Dieſer Umſtand geſtattet es dem 
Arzt, ſein Gewiſſen zu ſalvieren, ohne 
dem Vorurteil der Kranken entgegentreten 
zu müſſen. Man verordnet einfach in- 
fusum graminis, dem man Himbeer» oder 
Citronenſyrup zuſetzt, damit die Medizin 
ſchön rot oder gelb ausſehe und gut 
ſchmecke. Dies geſchieht unter zehn Fällen 
mindeſtens neunmal. 

Ich muß aber mit beſonderem Nachdruck 
hervorheben, daß es auch anders ſein kann, 
das heißt einige wenige Arzneimittel — 
nach einem berühmten Diktum ſoll man 
alle zuſammen auf einen Fingernagel ſchrei— 
ben können — haben ſich in der That in 
gewiſſen Fällen als wirkſam erwieſen und 
bilden einen wahren Arzneiſchatz, deſſen 
ungeheure Wichtigkeit nicht hoch genug 
angeſchlagen werden kann. 

Auch die Nervenheilkunde mußte dem 
Chemismus in der Medizin ihren Tribut 
zollen. Während die armen Geiſteskranken 
zu Luthers Zeiten verbrannt und zu Ende 
des Dreißigjährigen Krieges ins Waſſer 
geworfen wurden, wurden ſie zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts mit Vor— 
liebe mit Medikamenten der ſcheußlichſten 
Art gefüttert. Da ſpielten in Zucker gekochte 
Kelleraſſeln, getrockneter zu Pulver zer— 
riebener Hunde- und Mäuſekot, verkohlte 
Krähenaugen ꝛc. eine Hauptrolle. Und 
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dieſe abſcheulichen Dinge wurden von der 
Myſtik der damaligen Zeit noch mit einem 
beſonderen Nimbus umgeben, wie dies 
niemand beſſer als Goethes Fauſt ge— 
ſchildert hat, wenn er von der mediziniſchen 
Anſchauung ſeines Vaters, der ja auch 
Arzt war, jagt (I. Teil: Spaziergang): 

Mein Vater war ein dunkler Ehrenmann, 

Der über die Natur und ihre heil'gen Kreiſe 

In Redlichkeit, jedoch auf ſeine Weiſe, 

Mit grillenhafter Mühe ſann. 

Der, in Geſellſchaft von Adepten, 

Sich in die ſchwarze Küche ſchloß, 

Und, nach unendlichen Rezepten, 

Das Widrige zuſammengoß. 

Da ward ein roter Leu, ein kühner Freier, 

Im lauen Bad der Lilie vermählt 

Und beide dann, mit offnem Flammenſeuer, 

Aus einem Brautgemach ins andere gequält. 

Erſchien darauf mit bunten Farben 

Die junge Königin im Glas, 

Hier war die Arzenei, die Patienten ſtarben, 

Und niemand fragte: wer genas? 

So haben wir, mit hölliſchen Latwergen, 

In dieſen Thälern, dieſen Bergen, 

Weit ſchlimmer als die Peſt getobt. 


Da trat in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts (des Jahrhunderts der Auf— 
klärung) durch die Arbeiten des italie— 
niſchen Arztes Morgagni eine Wendung 
zum Beſſeren ein. Man fing, woran man 
bis dahin nicht im entfernteſten gedacht 
hatte — obgleich es das Nächſtliegende 
war —, zum erſtenmal an, die Leichen 
aller, alſo auch der Nervenkranken, zu er: 
öffnen, um in ſorgfältigen anatomiſchen 
Unterſuchungen nach der Urſache des Todes 
und den durch den Krankheitsprozeß ge— 
ſetzten Veränderungen im Bau des Or— 
ganismus zu forſchen. Und da gewahrte 


man denn bald, daß nervöſe Störun— 


gen ſtets mit anatomiſchen Veränderungen 
des Seelenorgans einhergehen, oder um— 
gekehrt, daß, wo das Nervenſyſtem ſich bei 
Unterſuchung nach dem Tode als intakt 
herausſtellt, ſtets auch die Seele im Leben 
geſund geweſen iſt. Und dieſe fundamen⸗ 
tale Wahrheit, daß Nerven- und Geiſtes⸗ 
krankheiten ſtets mit Veränderungen im 
anatomiſchen Bau des Nervenſyſtems ge— 
paart ſind, iſt ſeitdem einer der wichtigſten 
Lehrſätze der Medizin geworden. 

Dazu kam noch, daß die am Ende des 
vorigen Jahrhunderts durch die fran— 
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zöſiſche Revolution gegebenen politiſchen 
Verhältniſſe außerordentlich viel dazu bei- 
trugen, die Löſung gewiſſer Kardinalfragen 
der Nervenheilkunde zu ermöglichen. Ich 
meine die Verſuche, die während der 
Schreckensherrſchaft in Frankreich (1792) 
von den Pariſer Irrenärzten über das 
Fortbeſtehen des Lebens nach der Ent⸗ 
hauptung in den abgeſchlagenen Köpfen 
unmittelbar nach Vollſtreckung des Todes⸗ 
urteils angeſtellt wurden und die zu fol⸗ 
genden Reſultaten geführt haben: 

Durch die Enthauptung wird das Ge⸗ 
hirn dicht an ſeinem Urſprung vom Rücken⸗ 
mark abgetrennt. Stößt man einen Spatel 
oder in Ermangelung eines ſolchen den 
Finger in das unterſte Ende des Gehirns, 
ſo entſtehen lebhafte Verzerrungen des 
Geſichtes und Verdrehungen der Augen. 
Noch fürchterlichere Gebärden erfolgen, 
wenn ein dolchartiges Meſſer höher hin⸗ 
aufgeſtoßen wird. Die Augen werden 
krampfhaft geſchloſſen, die Zähne zuſam⸗ 
mengebiſſen. Wurde der Kopf ſo auf einen 
Tiſch geſtellt, daß die Schnittwunde des 
Centralnervenſyſtems berührt oder gedrückt 
wurde, ſo befielen Krämpfe die Geſichts⸗ 
muskeln und die Zunge. Bei Anwendung 
elektriſcher Ströme bemerkte man Zuckun⸗ 
gen im Geſicht und Zähneknirſchen. Bis⸗ 
weilen entſtanden ohne weitere Reizung 
Bewegungen in den Kiefern, der Zunge 
und den Augen. Der Mund öffnete und 
ſchloß ſich, indem der Unterkiefer lang⸗ 
ſam herabſank und wieder aufgehoben 
wurde. Die Zunge ſtreckte ſich hervor oder 
ſchlug ſich nach unten um, die Augen be— 
wegten ſich nach außen und innen. Der 
Augenſtern verengte ſich im Sonnenlicht, 
das Auge ſchloß ſich ſogar, wenn man 
Sonnenlicht darauf fallen ließ oder den 
Finger ſchnell gegen dasſelbe bewegte. 
Rief man den Namen des Enthaupteten 
dem Kopf ins Ohr, ſo öffneten ſich die ge- 
ſchloſſenen Augen und wandten ſich nach 
der Seite hin, von woher der Schall kam. 
— Wie ſind dieſe Thatſachen zu erklären? 
Zwei verſchiedene Anſichten machten ſich 
ſofort geltend. Eine Anzahl von Ärzten 
ſchloß aus den oben mitgeteilten Beob— 
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achtungen, daß das Bewußtſein im Kopfe 
des Enthaupteten noch eine Zeit lang fort⸗ 
dauere, die Guillotinierung ſei alſo eine 
barbariſche Todesart, fie müſſe abgeſchafft 
werden. Dem gegenüber wieſen andere 
Naturforſcher darauf hin, daß es ſich hier 
ebenſo um unbewußte Seelenthätigkeiten 
handeln könne, wie wir ſolche oben als 
Regulatoren der Atmung, Ernährung, 
Blutabſonderung kennen gelernt haben. 
Die an den Enthaupteten konſtatierten 
Erſcheinungen ſeien nicht als Ausfluß be⸗ 
wußten Wirkens aufzufaſſen, ſondern Auße⸗ 
rungen eines noch kurze Zeit nach dem 
Tode fortwirkenden automatiſchen Mecha⸗ 
nismus, der mit Spontaneität, Selbſtbe⸗ 
ſtimmung ꝛc. nicht das Geringſte zu thun 
habe. Sie verglichen dieſe Bewegungen 
mit den bekannten Mechanismen, die z. B. 
beim Eſſen, bei Huſten und bei vielen 
anderen Lebensverrichtungen eintreten und 
die ſich völlig unſerem Willen entziehen. 
Wenn ich z. B. einen Biſſen verſchlucken 
will, ſo bin ich dabei nur ſo lange ſelbſt⸗ 
bewußt thätig, als er noch auf der 
Zunge verweilt. Sobald er letztere paſ⸗ 
ſiert hat und an die Hinterwand der 
Mundhöhle gelangt iſt, tritt ein Mecha⸗ 
nismus in Kraft, durch welchen der Biſſen 
unwiderſtehlich, ohne daß ich ſelbſt das 
Geringſte hinzuthun oder wegzunehmen 
vermag, in den Magen und von da weiter 
in den Verdauungskanal getrieben wird. 
Wenn ferner beim Schlingen durch einen 
Zufall etwas Schleim oder Speiſe in 
die Luftröhre gelangt iſt, ſo muß ich, ich 
mag wollen oder nicht, ſo lange huſten, 
bis der Fremdkörper aus der Luftröhre 
entfernt iſt. Sitzt etwas Schleim in der 
Naſe, ſo muß man nieſen, mag einem das 
unter Umſtänden, z. B. im Theater, in 
einer Geſellſchaft, noch ſo unangenehm ſein. 
Kurz, derartige automatiſche oder, wie der 
terminus technicus lautet, Reflexmecha⸗ 
nismen exiſtieren zu Hunderten im Körper 
und ſind eine notwendige Bedingung ſei⸗ 
nes Beſtehens. | 

Mit dieſen Reflexmechanismen brachte 
nun ein Teil der Pariſer Arzte die an 
den Enthaupteten beobachteten Erſcheinun⸗ 
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gen in Zuſammenhang. Tierexperimente 
haben ihnen recht gegeben. Das Be- 
wußtſein erliſcht im Moment der Ent⸗ 
hauptung ebenſo, wie dies bei jeder grö⸗ 
ßeren Verwundung der Fall zu ſein pflegt. 
Deshalb fühlen Leute, die von einer 
Flinten⸗ oder Kanonenkugel tödlich ge⸗ 
troffen werden, in der Regel nichts. 

Wir ſind hiermit bis dicht an die Schwelle 
der neueren Zeit gelangt. Unſer Jahrhun⸗ 
dert iſt durch die gewaltigen Entdeckungen 
charakteriſiert, die durch die Anwendung 
der Elektricität auf allen Gebieten der 
Naturwiſſenſchaft bedingt wurden. Auch 
die Nervenheilkunde hat der neuen Natur⸗ 
kraft weſentliche Fortſchritte zu verdanken. 
Schon gegen Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts hatte man beobachtet, daß tieriſche 
und menſchliche Teile, insbeſondere die 
Nerven, elektriſche Erſcheinungen zeigen. 
Den bahnbrechenden Unterſuchungen von 
Du Bois-Reymond in Berlin verdanken 
wir die genauere Kenntnis dieſer Erſchei⸗ 
nungen, die ſich kurz folgendermaßen zu⸗ 
ſammenfaſſen laſſen. Die überall im 
Körper zerſtreuten (peripheren) Nerven⸗ 
faſern führen kein ſelbſtändiges ſeeliſches 
Leben. Letzteres iſt vielmehr einzig und 
allein an Gehirn und Rückenmark ge⸗ 
knüpft. Die Nervenfaſern dienen nur den 
im Centralnervenſyſtem zu ſtande kommen⸗ 
den pſychiſchen Vorgängen als Leitungs⸗ 
bahnen, auf welchen die ſeeliſchen Dinge 
vom Gehirn und Rückenmark auf die 
übrigen Organe des Körpers übermittelt 
werden. Will ich z. B. meinen Arm be⸗ 
wegen, ſo kommt der Vorſatz hierzu im 
Gehirn zu ſtande. Der Nervenſtrang, 
der vom Gehirn zum Arm führt, dient 
dazu, dem Arm den Befehl zur Ausfüh⸗ 
rung der Bewegung zu übermitteln, und 
zwar geſchieht dies dadurch, daß auf dem 
betreffenden Nervenſtrang ein elektriſcher 
Strom vom Gehirn zum Arm herabläuft. 
Die peripheren Nerven funktionieren alſo 
gleichſam wie Telegraphendrähte. Durch⸗ 
ſchneidet man daher den Strang, der vom 
Gehirn zum Arme führt, ſo wird letzterer 
ſich nicht mehr bewegen können, obgleich 
der Vorſatz hierzu noch im Gehirn zu 
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ſtande kommt, denn er kann vom Central⸗ 


nervenſyſtem keine Befehle mehr empfan⸗ 
gen, da die telegraphiſche Verbindung 
zwiſchen beiden Stationen unterbrochen iſt. 


* * 
17 


In obigen Zeilen iſt der Verſuch ge⸗ 
macht, den heutigen Zuſtand unſeres Wiſ— 
ſens über das geſunde Nervenſyſtem in den 
allergröbſten Umriſſen zu ſkizzieren. Ich 
will mich nunmehr zur Betrachtung einiger 
häufiger und deshalb wichtiger Krank⸗ 
heiten des Seelenapparates wenden. 

Die häufigſte Nervenkrankheit iſt die 
Rückenmarkſchwindſucht, ein Leiden, wel⸗ 
ches vorwiegend Männer in den beſten 
Jahren befällt. Man iſt über die Urſache 
desſelben noch nicht im klaren. 

Der große Berliner Anatom Johannes 
Müller, der ſich durch eine außerordentliche 
Vorſicht und Beſonnenheit in allen ſeinen 
Ausſprüchen auszeichnete, glaubte die 
Rückenmarkſchwindſucht oder, wie der Arzt 
ſich ausdrückt, die Tabes dorsalis ohne 
weiteres auf Jugendſünden, Ausſchweifun⸗ 
gen in venere, zurückführen zu dürfen. Die 
armen Rückenmarkſchwindſüchtigen! Zu 
ihrem Leiden mußten ſie noch den unge⸗ 
rechtfertigten Vorwurf tragen, als ob ſie 
ihre Krankheit ſelbſt verſchuldet hätten. 
Es unterliegt heutzutage keinem Zweifel, 
daß viele von der Krankheit Heimgeſuchte 
früher einmal ausſchweifend gelebt haben, 
aber andererſeits iſt konſtatiert, daß Mil⸗ 
lionen Menſchen, die in ihrer Jugend ein 
nichts weniger als muſterhaftes Leben ge- 
führt haben, von der Krankheit verſchont 
bleiben. 

Nicht viel beſſer verhält es ſich mit 
einer in neuerer Zeit aufgeſtellten Be- 
hauptung, daß nämlich die Tabes auf eine 
Anſteckung mit der bekannten Luſtſeuche 
zurückzuführen ſei. Noch weniger verdient 
der im Volke herrſchende Aberglauben, 
daß unterdrückte Fußſchweiße die veran- 
laſſende Urſache ſeien, irgendwelche Be— 
achtung. 

Dagegen ſcheint folgende Thatſache 
einigermaßen Licht auf die Urſachen der 
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Rückenmarkſchwindſucht zu werfen. Es 
hat ſich ſtatiſtiſch herausgeſtellt, daß in 
Deutſchland die Zahl der Rückenmark— 
ſchwindſüchtigen nach den großen Kriegen 
der Jahre 1864, 1866 und 1870 bedeu— 
tend zugenommen hat. Mithin haben 
wahrſcheinlich Erkältungen und Strapazen, 
zumal wenn beide zuſammentreffen, auf 
die Entſtehung der Tabes Einfluß. 

Wer tagelang im Regen und Schnee 
marſchiert, ſich abends auf die aufgeweichte 
Erde ins Bivouac legt, dabei in der Nacht 
alarmiert wird und, ohne genügend ge— 
ſpeiſt zu haben, ſofort weite Märſche, 
Kämpfe, beſchwerliche Wachtdienſte u. ſ. w. 
zu beſtehen hat, oder wer, nach einem 
Marſch im Sonnenbrand erhitzt, ſich auf 
die feuchte Erde zur Nachtruhe lagern 
muß, der wird ſich leicht ſo gründlich er— 
kälten, daß ſein Rückenmark zeitlebens 
daran zu tragen hat.. 

Die Tabes iſt eine außerordentlich ſchro— 
niſche Krankheit. Sie kommt nie im Laufe 
weniger Tage oder Wochen zum Aus— 
bruch. Sie fängt vielmehr mit ganz ge— 
ringfügigen, nur langſam ſich ſteigernden 
Störungen an. Erſt nach einem Verlauf 
von mehreren Jahren oder einem Jahr— 
zehnt iſt ſie ſo ſtark entwickelt, daß ſie 
den Kranken ernſtlich beläſtigt. Aus die— 
ſer Thatſache erklärt ſich zweierlei: 1) daß 
auch heute noch alltäglich den Arzten 
Tabeskranke zum erſtenmal unter die 
Augen kommen, bei denen es wahrſchein— 
lich iſt, daß ſie den Grund zu ihrer 
Rückenmarkſchwindſucht in den Kriegen 
der Jahre 1864, 1866 und 1870 gelegt 
haben, und 2) daß es außerordentlich 
ſchwer iſt, im Beginn der Rückenmark— 
ſchwindſucht dieſelbe richtig zu erkennen. 

Im weiteren Verlauf ſtellt ſich in den 
Beinen neben den Schmerzen, der leichten 
Ermüdung ꝛc. das Gefühl von Ameiſen— 
kriechen, Pelzigſein, Taubſein ein. Die 
Beine ſchlafen leicht ein. Zugleich geſellt 
ſich die Empfindung hinzu, als würde ein 
Reif um den Leib gelegt und feſt zuge— 
zogen. Durch dieſe Erſcheinungen wird 
der Gang des Kranken unſicher, unbehol— 
ſeu, tappend, ſo daß die Patienten es vor— 
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ziehen, zu Hauſe zu bleiben, namentlich 
abends, wo ſie ihre Bewegungen nicht mit 
Hilfe des Augenlichtes kontrollieren können. 
Die Füße werden beim Gehen mehr als 
zweckmäßig erhoben und in ſchleudernder 
Bewegung nach vor- und auswärts ge⸗ 
worfen, um dann mit großer Gewalt 
ſtampfend auf den Boden geſetzt zu wer⸗ 
den. Die Unfähigkeit, in geordneter Weiſe 
auszuſchreiten, kann ſo weit gehen, daß 
die Kranken gar nicht mehr von der Stelle 
zu bringen ſind oder höchſtens mit Hilfe 
eines Stockes oder von Krücken noch kurze 
Strecken zurücklegen können. Sie ſind 
dann faſt wie gelähmt; aber wenn man 
genauer zuſieht, findet man ſehr bald, daß 
es ſich nicht um eine wirkliche Lähmung, 
das heißt um eine Bewegungsunfähig— 
keit handelt, ſondern im Gegenteil, daß 
die Muskeln eigentlich viel zu kraftvolle 
Bewegungen ausführen. Was aber dabei 
mangelt und was den Kranken am rich⸗ 
tigen Gebrauch der Gliedmaßen hindert, 
das iſt der Umſtand, daß alle Details 
der Bewegung nicht mit Sicherheit zu— 
ſammenklappen. Um unſere Glieder zweck— 
mäßig gebrauchen zu können, genügt offen— 
bar nicht, daß wir im ſtande ſind, jede 
Partie unſeres Körpers in Bewegung zu 
ſetzen, wir müſſen auch die Fähigkeit des 
harmoniſchen Zuſammenwirkens aller Teile 
beſitzen. Die ſcheinbar einfachſten Thätig⸗ 
keiten mißglücken, wenn ſie ungeſchickt aus» 
geführt werden, wenn das eine oder das 
andere der beteiligten Körperorgane zu 
ſchwach oder zu ſtark, zu ſchnell oder zu 
langſam in Thätigkeit verſetzt wird. Dazu 
kommt noch bei Tabeskranken in vielen 
Fällen eine Abnahme des Gefühls für die: 
jenigen Berührungen, denen die Füße im 
täglichen Leben ausgeſetzt ſind: der Wider⸗ 
ſtand der Fußſohle auf dem Boden wird 
nicht mehr deutlich empfunden; es iſt, als 
ob die Sohle auf Wolle, weichem Sande 
oder auf einer mit Waſſer gefüllten Blaſe 
ſtehe; der Reiter fühlt nicht mehr den 
Widerſtand des Steigbügels und läßt ihn 
höher ſchnallen. Kurz, der Tabeskranke 
kann ſeine Bewegungen nur noch ganz 
unſicher ausführen, er muß ſie ſehen, wenn 
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ſie nicht abſolut unbrauchbar ausfallen 
ſollen. Läßt man ihn in aufrechter Stel- 
lung die Augen ſchließen, ſo fängt er an 
zu ſchwanken und zu taumeln; legt man 
ihn aufs Bett oder auf ein Sofa, ſo 
vermag er bei geſchloſſenen Augen nicht 
mehr die Stellung ſeiner eigenen Glieder 
zu erkennen, nicht mehr zu entſcheiden, ob 
der rechte Fuß über dem linken liegt oder 
umgekehrt. 

Auch auf die Hand und auf den Arm 
kann dieſe Unempfindlichkeit übergreifen. 
Drückt man ſolchen Leuten bei geſchloſſenen 
Augen eine Münze in die Hand, jo ver⸗ 
mögen ſie nicht mehr durch das Gefühl 
dieſelbe zu erkennen, was jeder Geſunde 
mit Leichtigkeit kann. Schließlich wird 
der ganze Körper unempfindlich: man 
kann fie mit Nadeln ſtechen oder mit glü- 
henden Zangen zwicken, ſie merken nicht 
das mindeſte. Wenn man ſie in ein Bad 
ſetzt, ſo wiſſen fie nicht anzugeben, ob das⸗ 
ſelbe kalt oder warm iſt; läßt man ſie 
die Augen ſchließen und ein Gewicht auf— 
heben von einem Pfund oder einem Cent⸗ 
ner, ſo können ſie den Unterſchied der 
verſchiedenen Belaſtung nicht erkennen; 
ebenſo kann man ihnen Gewichte von der 
verſchiedenſten Schwere auf den Arm 
ſetzen, ohne daß ſie ſie zu unterſcheiden 
wiſſen. Sie haben bei geſchloſſenen Augen 
keine Ahnung, ob man ihre Glieder in 
eine völlig geſtreckte oder in eine möglichſt 
gebeugte Lage bringt. Wenn man ihnen 
befiehlt, ſtehend die Augen zu ſchließen, 
ſo fallen ſie ſofort zu Boden. Sie empfin⸗ 
det ſo wenig den Widerſtand ihres Lagers, 
daß ſie in der Nacht, wenn das Licht er⸗ 
liſcht, das Gefühl haben, als wenn ſie frei 
in der Luft ſchweben würden. (Es mag 
hier in Parentheſe bemerkt werden, daß 
das Hinunterfallen, das ſehr vielen Leuten 
im Traume paſſiert, auf etwas Ähnlichem 
beruht: das Taſtvermögen iſt bei Schla⸗ 
fenden manchmal für einen Augenblick er⸗ 
loſchen, ſie glauben deshalb in der Luft 
zu ſchweben, und erſt, wenn das für kurze 
Momente eingelullte Empfinden wieder 
zurückkehrt, fühlen die Schlafenden den 
Widerſtand des Lagers, und dann glau⸗ 
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ben fie, wieder auf Erden angelangt zu 
fein.) 

Sobald ſich in den Armen der Rücken⸗ 
markskranken dieſelbe Unſicherheit wie in 
den unteren Extremitäten einſtellt, was 
gemeinhin ſpäter geſchieht, werden auch 
die Bewegungen der Hände nahezu un⸗ 
möglich; die Kranken verſchütten Speiſe 
und Trank, ſie können ſich nicht mehr an⸗ 
kleiden, nicht mehr ſchreiben, ſtricken u. ſ. w. 

Die Armſten plagen ſich mit dieſem 
ſchrecklichen Übel jahrzehntelang, bis der 
erlöſende Tod eintritt. Zuweilen bleibt 
der Zuſtand lange Zeit ein erträglicher, 
ja in manchen Fällen tritt ſogar eine 
Beſſerung ein. 

Neuerdings will man auch einige Fälle 
von Heilung der Tabes beobachtet haben, 
ſo daß der Ausſpruch früherer Arzte, 
daß keinem Rückenmarkſchwindſüchtigen die 
Hoffnung der Geneſung leuchte und daß 
über alle der Stab gebrochen werden 
müſſe, nicht ganz zutreffend ſcheint. So 
hat man unzweifelhaft die Tabes bei eini- 
gen Perſonen, die früher an der Luſtſeuche 
gelitten haben, durch eine richtig geleitete 
Behandlung zur Heilung gebracht. 


* * 
* 


Eine bei Kindern häufige Erkrankung 
des Rückenmarks wird mit dem Namen 
der Kinderlähmung bezeichnet, weil ſie 
mit einer Unfähigkeit, die Körperteile zu 
bewegen, einhergeht. Dieſes Leiden be— 
ginnt mit einer allgemeinen Niederge- 
ſchlagenheit und einem heftigen Fieber. 
Sehr bald bemächtigt ſich der Kinder eine 
große Aufregung; Anfälle von Krämpfen 
wechſeln mit Bewußtloſigkeit. Allmählich 
kehrt das Bewußtſein wieder, aber es 
zeigt ſich dann, daß das kleine Weſen bald 
nur an einem Fuße, bald am Arm, bald 
am ganzen Körper gelähmt iſt. Oder 
aber es bleiben die Krämpfe aus, das 
Kind fiebert ſtark. Plötzlich, ohne daß 
irgendwelche andere Anzeichen vorange— 
gangen find, merkt die Mutter die Läh⸗ 
mung ihres Lieblings. In vielen Fällen 
verſchwindet die Paralyſe nach einigen 
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Tagen, und die Krankheit endigt mit völ- 
liger Geneſung. Tritt dieſer glückliche 
Ausgang nicht ein, werden die Muskeln 
nicht bald wieder beweglich, ſo verlieren die 
kindlichen Glieder allmählich an Rundung 
und Fülle und verfallen einem Schwunde, 
der ſich auf die Haut, das Fett, das 
Fleiſch, ja ſogar auf die Knochen erſtreckt. 
Schon nach Verlauf eines Jahres iſt das 
gelähmte Glied weit kleiner und ſchwächer 
als das entſprechende geſunde. Sehr bald 
geſellt ſich zu dieſer Abnahme an Umfang 
auch noch eine Verkrümmung der erkrank⸗ 
ten Teile. Der Arm ſinkt herab, der Fuß 
wird ſchlaff nachgezogen und dauernd ver⸗ 
kürzt. Auf dieſe Weiſe entſtehen verjchie- 
dene Arten von Pferde- und Klumpfüßen. 
Das Allgemeinbefinden der kleinen Kran⸗ 
ken beſſert ſich trotzdem auffallend raſch. 
Viele Patienten erreichen ein hohes Alter 
und bilden die ſtattliche Zunft jener er⸗ 
barmenswerten Krüppel, die auf den Land— 
ſtraßen, auf den Meſſen, auf öffentlichen 
Plätzen eine traurige und bekannte Mit⸗ 
leidsſtaffage bilden. 

Die Krankheit ſelbſt zu verhüten, ver⸗ 
mögen wir nicht; wir wiſſen nur ſo viel, 
daß ſie beſonders bei ſolchen Kindern aus— 
bricht, deren Ernährung ungünſtig und 
deren Erziehung und Pflege mangelhaft 
iſt. Iſt ſie einmal etabliert, ſo müſſen 
wir ruhig ihren Verlauf abwarten; höch⸗ 
ſtens können wir dem von Fieberhitze 
glühenden Patienten ein kühlendes Ge— 
tränk, eine Limonade, geben und kalte Um⸗ 
ſchläge auf den Kopf machen, ihn vor 
allzu großer Bettwärme hüten. Hat das 
Leiden ſich ausgetobt und droht eine 
dauernde Lähmung zurückzubleiben, ſo 
muß man das Kind der ſorgfältigen 
Pflege eines Arztes überweiſen, damit 
der gelähmte Arm durch beſtimmte Ber: 
fahrungsweiſen wieder bewegungsfähig ge— 
macht werde. 

* * 
* 


Kinder werden häufig von der Hirn- 
entzündung betroffen; doch kommt dies 
Leiden auch bei Erwachſenen vor, ja unter 
Umſtänden tritt es in Form einer Epi— 
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demie auf, die, ähnlich der Cholera oder 
der Diphtheritis, viele Perſonen zu glei— 
cher Zeit befällt und außerordentlich an- 
ſteckend iſt. Die Gehirnentzündung beginnt 
mit Schüttelfroſt, Fieber und beſchleu⸗ 
nigtem Puls; jedoch ſinkt letzterer bald 
auf eine geringere Anzahl von Schlägen 
herab, ja er wird ſogar im Gegenteil ver⸗ 
langſamt. Dazu geſellt ſich ein außer⸗ 
ordentlich ſtarker Kopfſchmerz; die Kran⸗ 
ken greifen auch, wenn ſie bereits das 
Bewußtſein verloren haben, mit lautem 
Aufſchrei oder leiſem Wimmern nach dem 
Kopfe, ſo daß man annehmen darf, daß 
fie trotz ihrer Betäubtheit Kopfweh em⸗ 
pfinden. Dabei ſind ſie ſehr aufgeregt, 
völlig ſchlaflos und fangen frühzeitig an, 
irre zu reden; zugleich werden ſie licht⸗ 
ſcheu, empfindlich gegen Geräuſch, klagen 
über Ohrenſauſen und Funkenſehen, fan⸗ 
gen mit den Zähnen zu knirſchen an, ihr 
Körper beginnt zu zucken, Erbrechen tritt 
ein; plötzlich werden ſie von allgemeinen 
Krämpfen befallen, nach deren Aufhören 
der Nacken der Kranken ſtarr und unbe⸗ 
weglich erſcheint, weil die Nackenmus⸗ 
kulatur krampfhaft zuſammengezogen iſt. 
Zugleich verfällt der Patient in immer 
tiefere Schlafſucht; er wird völlig un⸗ 
empfindlich gegen äußere Reize: man kann 
ihn zwicken, ſoviel man will, er bewegt 
ſeine Glieder nicht. Von Zeit zu Zeit 
treten allgemeine Krampfanfälle auf; unter 
dem Überhandnehmen der Bewußtloſigkeit 
gehen die Kranken in wenigen Tagen zu 
Grunde. 

Die Krankheit nimmt keineswegs immer 
einen tödlichen Ausgang; in vielen Fällen 
werden allmählich die Krankheitserſchei⸗ 
nungen gelinder, und der Patient tritt 
in eine freilich ſehr langſame und unvoll- 
ſtändige Rekonvalescenz ein, wobei Kopf: 
ſchmerzen und Nackenſtarre aufhören. Mei- 
ſtens bleiben aber Lähmungen einzelner 
Körperpartien, namentlich der Hörnerven, 
zurück. Dieſe Hörſtörungen ſind nach 
unſerem bisherigen Wiſſen unheilbar, die 
Kranken bleiben zeitlebens taub. 


* * 
* 


Löwe: Unſere Nerven in gefunden und kranken Tagen, 


Mit dem Namen Schlagfluß bezeichnet 
man jede plötzlich eintretende Funktions⸗ 
unfähigkeit des Gehirns. Meiſtens iſt 
dieſelbe durch das Springen eines Blut⸗ 
gefäßes im Kopfe bedingt, das Blut er⸗ 
gießt ſich ins Gehirn. Letzteres verträgt 
dieſe Verletzung nicht. Namentlich, wenn 
die Blutung reichlich iſt, hört es ſofort 
zu arbeiten auf; der Menſch ſinkt unter 
den Erſcheinungen der Ohnmacht zuſam⸗ 
men. Allmählich hört die Blutung auf, 
da das Blut gerinnt, und jetzt kann ſich 
das Gehirn unter Umſtänden wieder er⸗ 
holen. Daher kommt es, daß ſo viele 
vom Schlage Getroffene wieder geneſen. 
Aber immer bleibt, ſelbſt wenn alle übri⸗ 
gen Erſcheinungen zurückgehen, doch eine 
allmähliche Abnahme der Geiſteskräfte 
zurück, und über kurz oder lang wieder⸗ 
holen ſich die Schlaganfälle, bis ſie beim 
zweiten oder drittenmal zum Tode führen. 

Die Schlaganfälle treten bei manchen 
Patienten unerwartet auf, in den meiſten 
Fällen gehen ihnen aber Vorboten voraus, 
welche dem Kranken ſelbſt die Beſorgnis 
einflößen, demnächſt von einem Schlag- 
anfall bedroht zu ſein. Kopfſchmerzen, 
Schwere und Eingenommenſein des Kopfes, 
Ohrenſauſen, Flimmern vor den Augen, 
Anfälle von Schwindel, Schlafloſigkeit, 
Aufgeregtheit, Gereiztheit, Ameiſenkriechen 
und Taubſein einzelner Glieder, momen— 
taner Gedächtnisverluſt, vorübergehende 
Lähmungserſcheinungen ſind die mahnen⸗ 
den Vorboten der Schlaganfälle. 

Iſt die Gehirnblutung eingetreten und 
erholt der Patient ſich trotzdem wieder, 
ſo iſt er meiſt auf einer Körperhälfte ge— 
lähmt; manchmal iſt auch die Fähigkeit, 
artikuliert zu ſprechen, verloren gegangen 
und Aphaſie eingetreten. 

Da die Schlaganfälle an und für ſich 
eine ärztliche Behandlung nicht zulaſſen, 
ſo kann ſich die Kunſt des Arztes nur 
darauf erſtrecken, die Urſachen, die zu 
ſolchen führen, ſo viel wie möglich zu be— 
ſeitigen. Da das hohe Alter den Schlag⸗ 
anfällen ſehr ausgeſetzt iſt, weil die Ge⸗ 
fäße der Gre iſe an einer gewiſſen Bruchig⸗ 
keit leiden, ſo ſollen alte Leute nicht zu 
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üppig leben, nicht zu viel eſſen und nament⸗ 
lich nicht zu viel trinken. 

In früheren Zeiten hat man — und 
dieſe Methode hat ſich leider im Volke ſo 
viel Eingang verſchafft, daß man ihr jetzt 
nur mit Mühe entgegentreten kann — 
bei Schlaganfällen durchweg zur Ader ge: 
laſſen. Die einfachſte Überlegung lehrt, 
daß man dadurch nicht das Loch im Blut⸗ 
gefäß zuſtopfen, alſo die Blutung nicht 
hemmen kann. Und dann wird man ja auch 
nie zu jemandem gerufen, dem ein Schlag⸗ 
anfall erſt droht. Im Gegenteil, letzterer 
iſt immer ſchon eingetreten. Hat ein 
Schlaganfälliger ſich erholt und iſt eine 
Lähmung zurückgeblieben, ſo muß man 
durch Heilgymnaſtik, Gebrauch der Elek⸗ 
tricität ſowie durch regelmäßiges Leben 
für eine möglichſte Behebung des Leidens 
Sorge tragen. 

Unter den eigentlichen Geiſteskrankhei⸗ 
ten nimmt der „Größenwahn“ bei weitem 
die erſte Stelle ein. Die Krankheit iſt, 
wie der Name ſagt, dadurch ausgezeichnet, 
daß die davon Befallenen ſich übermäßig 
groß dünken. Ein gemeiner Soldat glaubt 
plötzlich Generalfeldmarſchall geworden zu 
ſein; ein Kaufmann, der ein kleines küm— 
merliches Geſchäft hat, giebt Aufträge 
im Werte von Milliarden. Eine Frau, 
die bisher ihrer Familie ſorgſam vorge⸗ 
ſtanden hat, meint, ſie müſſe noch tauſend 
Kinder gebären. Jemand, der früher eine 
mittelmäßige Stellung im Getriebe der 
Welt bekleidet hat, glaubt plötzlich, Kaiſer 
des Univerſums geworden zu ſein, denn 
Kaiſer von Deutſchland oder von Europa 
oder gar von der Erde würde ihm viel 
zu wenig ſein. Kurz, die Menſchen, die 
von dieſer Krankheit befallen werden, 
entwickeln in ſich ein ſo ungeheures Wohl⸗ 
befinden, daß ihre Gedanken über ſich 
ſelbſt weit über die gewöhnlichen Begriffe 
des Alltagslebens hinausſchweifen. Zu— 
gleich macht ſich eine eigentümliche Sprach— 
ſtörung geltend. Sie fangen an, beim 
Artikulieren der Worte auf Schwierig— 
keiten zu ſtoßen. 

Dieſelbe Unbeholfenheit giebt ſich auch 
in der Art und Weiſe, in der dieſe Per— 
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ſonen gehen, kund. Ihre Füße werden 
unſicher, das feſte und raſche Ausſchreiten 
wird ihnen ſchwer. Dieſe körperliche und 
ſprachliche Unbehilflichkeit kontraſtiert da⸗ 
bel um ſo ſtärker mit dem alles Maß 
überſchreitenden Schwunge ihrer Phan⸗ 
taſie. Derartige Zuſtände können lange 
der Umgebung verborgen bleiben, da die 
Familie ſich allmählich an das exaltierte 
Weſen eines Gliedes zu gewöhnen pflegt. 

Endlich werden aber doch die Ausſchrei— 
tungen ſolcher Kranken ſo groß, daß ſie 
auch den geduldigſten Verwandten nicht 
mehr ertraͤgbar erſcheinen. Jetzt wird der 
Arzt gerufen. Dieſer erkennt unſchwer, 
daß es ſich um eine beginnende Erkran⸗ 
kung an Größenwahn handelt. Man 
muß ſolche Kranke in Pflegeanſtalten 
bringen, weil ſie leicht gemeingefährlich 
werden können, indem ſie in ihrem tollen 
Wahn allerlei Unfug, ja manchmal ſogar 
ſehr viel Übles anſtiften. Merkwürdiger⸗ 
weiſe pflegen ſich derartige Patienten in 
der Regel nach einiger Zeit wieder zu er— 
holen, ja oft ſogar können fie fo weit kom⸗ 
men, daß ſie für kürzere oder längere 
Dauer ihren Geſchäften wieder nachzu— 
gehen vermögen. Die Familie ſchöpft 
dann leicht Hoffnung auf dauernde Beſſe— 
rung. Leider aber trifft dieſe Erwartung 
nur in den wenigſten Fällen zu; meiſtens 
(in 98 %) recidiviert die Krankheit nach 
ſechs Monaten bis zwei Jahren wieder 
um ſo heftiger, und die Patienten erliegen 
ſchließlich den weiteren Folgen des Lei— 
dens, das ſich in Lähmungen und aller— 
hand üblen Zuſtänden der inneren Kör— 
perorgane u. ſ. w. äußert. Nur in den« 
jenigen Fällen, in denen die Erkrankung 
nachweislich auf früher beſtandene Ver— 
giftung mit der bekannten Luſtſeuche zurück— 
geführt wird, iſt Hoffnung auf dauernde 
Beſſerung vorhanden. Es ſind dies, ſo— 
weit bis jetzt bekannt iſt, ca. zwei Pro— 
zent aller Fälle. 

* * 
1. 

Ich will jetzt eine Lehre beſprechen, die 
vor noch nicht langer Zeit in Deutſchland 
ungeheures Aufſehen gemacht hat und die 
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heutzutage noch häufig erwähnt wird. Ich 
meine die Gallſche Schädellehre oder 
die Kunſt, aus der Konfiguration des 
Schädels den Charakter und die Fähig— 
keiten eines Menſchen zu erſchließen. Wenn 
man das Gehirn aus der Schädelhöhle 
herausnimmt, fo ſieht man deſſen Ober- 
fläche von einzelnen Furchen und Win⸗ 
dungen durchzogen. Viele derſelben ſind 
typiſch und kehren bei jedem Menſchen in 
nahezu gleicher Weiſe wieder. Man hat 
ſie deshalb mit beſonderen Namen belegt. 
Andere dagegen verhalten ſich nicht bei 
allen Menſchen gleich, namentlich inſofern, 
als ſie nicht überall als getrennte Win⸗ 
dungen vorkommen, ſondern häufig durch 
kleine Brücken miteinander verbunden ſind. 
Ein bedeutender Wiener Gelehrter, Prof. 
Benedict, hat vor kurzem die Behauptung 
aufgeſtellt, daß bei Menſchen, bei denen 
die Furchen und Windungen durch Brük⸗ 
ken von Gehirnſubſtanz verbunden ſind, 
eine Neigung zu verbrecheriſchen Thaten 
eriftiere. Der Wiener Gelehrte ſtützte 
ſeine Anſchauung auf die Durchforſchung 
vieler Verbrechergehirne, welche ihm zu 
dieſem Zwecke aus Oſterreich und Ruß⸗ 
land zugegangen waren und welche in der 
That einen Zuſammenfluß der Windungen 
an der Oberfläche des Gehirns zeigten. 

Benedicts Anſchauung hat aber ſtarken 
Widerſpruch erfahren. Es hat fi) näm⸗ 
lich herausgeſtellt, daß auch Leute mit 
ganz moraliſchem Lebenswandel zuſam— 
menfließende, durch Brücken verbundene 
tiefere Furchen haben. Und andererſeits, 
wie wollte man den Begriff des Ver⸗ 
brechens objektiv feſtſtellen? Der Kindes- 
mord iſt bei uns ein Verbrechen, in China 
geſetzlich erlaubt; das Lügen, die Untreue 
in der Ehe gelten in Europa für verab— 
ſcheuungswürdig, in Madagaskar iſt der 
der Tüchtigſte, der am beſten lügen kann, 
und weibliche Treue kennt man dort nicht 
einmal dem Namen nach. Umgekehrt 
gelten Dinge in manchen anderen Staaten 
für Laſter, die bei uns für Tugenden ge— 
halten werden. So gilt z. B. bei man- 
chem die Fähigkeit, geiſtige Getränke in 
großen Mengen vertilgen zu können, für 
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eine beſonders verdienſtliche und männ⸗ 
liche. Die Korſikaner erachten den Tot⸗ 
ſchlag eines feindlichen Mannes für eine 
Heldenthat. Kurz, was dem einen Volke 
als heilig gilt, gilt beim anderen als Ver⸗ 
brechen. 

Wer nun nach der Theorie des öſter⸗ 
reichiſchen Gelehrten mit zuſammenfließen⸗ 
den Schläfenwindungen verſehen iſt, deſſen 
Los würde ganz von den Zufälligkeiten 
ſeines Geburtsortes abhängen. Iſt er an 
einem Orte geboren, wo der Mord als 
Verbrechen betrachtet wird, ſo kommt er 
aufs Schafott; iſt er dagegen ein Kind 
eines Landes, in dem man ſolche Ver— 
brecher unter Umſtänden hoch hält, ſo kann 
er als nationaler Heros betrachtet werden. 

Ahnlich liegt die Sache mit der foge- 
nannten Phrenologie, jener berühmten 
Schädellehre, die in der erſten Hälfte un⸗ 
ſeres Jahrhunderts viel von ſich hat reden 
machen und die zwar ohne jede Begrün⸗ 
dung iſt, die aber doch das Gute gehabt 
hat, daß ſie zuerſt die Aufmerkſamkeit der 
Arzte auf die Wichtigkeit der Hirnwin⸗ 
dungen gelenkt hat. Vor Gall, dem Be— 
gründer der Schädellehre, hat man die 
Hirnwindungen als willkürlich verlau— 
fende Furchen an der Oberfläche des Ge— 
hirns betrachtet und ihnen keine Wichtig— 
keit zugeſchrieben. Gall kam zuerſt auf 
den an und für ſich richtigen Gedanken, 
daß jede dieſer Windungen eine beſtimmte 
Bedeutung haben müſſe und daß infolge 
deſſen Menſchen, die in einer beſtimmten 
Richtung beſonders befähigt wären, auch 
diejenige Hirnwindung beſonders gut ent— 
wickelt haben müßten, welche der betref— 
fenden Fähigkeit vorſteht. 

Nun kann aber niemand die Hirnwin⸗ 
dungen von außen durch die Schädeldecken 
hindurch ſehen, da ja das Gehirn außer 
von dem knöchernen Schädeldach noch von 
der Haut und von den Haaren bedeckt 
wird. Gall glaubte nun ſeine Lehre, die, 
ſoweit ſie bis jetzt vorgetragen, nicht 
ohne poſitive Unterlage iſt, noch einen 
Schritt weiter für die Praxis nutzbar 
machen zu können, indem er den Gedanken 
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große Entwickelung der Hirnwindungen 
ſich auch außen an der Konfiguration des 
Schädeldaches, ſoweit dies ohne weiteres 
ſichtbar reſp. durch den Haarboden fühl- 
bar iſt, ausſprechen müſſe. Auch dieſe 
Anſchauung iſt nicht ganz unberechtigt, 
wenn man auch zugeben muß, daß der 
Bau des Schädels lange nicht die große 
Bedeutung beſitzt, die Gall ihm zuwies. 
Im allgemeinen haben zwar bedeutende 
Männer auch entwickelte Schädel, nament- 
lich hohe Stirnen — die Dichter ſprechen 
ja ſchon von der Denkerſtirn —; ebenſo 
ſieht man häßliche, niedrige Leidenſchaften, 
gemeine Denkungsart den Leuten häufig 
an der Konfiguration des Schädels an. 
Man ſpricht von dem zurückliegenden 
Schädel der Diebe und Mörder oder der 
Affenähnlichkeit im Schädelbau Blödfinni- 
ger. Aber ſchon das trifft nicht immer 
zu. Napoleon der Große hatte z. B. 
einen ſymmetriſch gebauten, aber außer— 
ordentlich kleinen Schädel. Gall aber be— 
obachtete gar keine Vorſichtsmaßregeln 
bei Aufſtellung ſeiner Schädellehre. Er 
verteilte auf den äußeren Schädel ganz 
willkürlich eine Anzahl von Fähigkeiten, 
die er Urvermögen nannte, z. B. den 
Sinn für Muſik, den Sinn für Eigentum, 
den Sinn für Spekulation, den Sinn für 
niedrige Begier u. ſ. w. In dieſer Weiſe 
hat Gall ſiebenundzwanzig verſchiedene 
„Sinne“ oder „Urvermögen“ unterſchie— 
den. Nun liegen aber die Windungen der 
Gehirnoberfläche nicht bloß dem Schädel— 
dache an, ſondern ſie befinden ſich zum 
Teil auch tief im Inneren des Kopfes und 
ſind hier ſo von Weichteilen und Knochen 
überlagert, daß niemand ihrer von außen 
habhaft werden kann, geſchweige denn die 
Behauptung aufitellen könnte, daß ſie ſich 
in der Konfiguration der äußeren ſicht— 
baren reſp. fühlbaren Teile des Kopfes 
widerſpiegeln. Gerade die lebenswich— 
tigſten Teile des Gehirns liegen am 
Grunde des Schädels. Man muß ſie erſt 
dem Kadaver entnehmen, wenn man in 
einem einzelnen Fall ſich über ihre Aus— 
bildung klar werden will. Das Gallſche 
Verfahren ſucht aber die Hirnorgane als 
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Repräſentanten der ſiebenundzwanzig Ur: 
vermögen nur am Dache des Schädels, 
und das iſt eine Willkür, welche das Ver⸗ 
fahren Galls von vornherein als abſurd 
erſcheinen läßt. 

Und nun ſehe man nur zu, wie Gall 
ſeine ſiebenundzwanzig Urvermögen findet: 

In Paris lebte eine Dame der Demi⸗ 
monde, la belle Viennoise; ſie wurde 
geiſteskrank und bekam, wie dies bei vielen 
Geiſteskrankheiten in der Natur der Sache 
begründet iſt, Aufregungszuſtände, welche 
einen erotiſchen (nymphomanen) Charakter 
hatten. Dieſe Perſon hatte ein breit ents 
wickeltes Hinterhaupt: ſofort wurde das 
Organ des Geſchlechtstriebes von Gall 
in das Hinterhaupt einquartiert. Weil 
der Affenkopf in der Gegend der Scheitel— 
höhe ſtark vorſpringt, verlegte Gall das 
Organ für die Kinderliebe dorthin. „Man 
weiß nun,“ ſagt Gall, „worauf man zu 
ſehen hat, wenn man eine gute Amme 
ſucht.“ Der Sohn eines wohlhabenden 
Mannes geſteht ein, daß er ſich für zu 
gut hält, um zu arbeiten. Dieſer Menſch 
hat einen anſehnlichen Höcker am Schädel: 
ſofort quartiert Gall in dieſen Höcker den 
übertriebenen Stolz ein. Ein Mitſchüler 
Galls weiß fi die Vogelneſter im Walde 
ſo gut zu merken, daß Gall durch ihn auf 
den Sitz des Ortsſinnes am oberen Augen— 
brauenbogen geleitet wird. Ein Bruder 
von Gall will gegen den Willen des 
Vaters Geiſtlicher werden: ſofort wird 
das Organ für Ehrfurcht bei dieſem Bru— 
der aufgeſucht und wirklich an einer be— 
ſtimmten Stelle des Schädels in der 
Nähe der Schläfe gefunden. Ein anderes 
Mal benutzt Gall einen dilettierenden 
Muſikanten, um das Organ des Tonſinnes, 
und einen eingeſchüchterten Subalternbe— 
amten, um das Organ der Vorſicht zu 
finden. 

Nun kommen die Schüler Galls. Die 
laſſen natürlich, da jeder die phrenologi— 
ſchen Felder anders konſtruiert, die ſieben— 
undzwanzig Seelenkräfte, wenn ich mich 
fo ausdrücken darf, auf der Schädelober— 
fläche ſpazieren gehen. Aber damit noch 
nicht genug. Jetzt kommen wieder andere, 
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welche die Zahl ſiebenundzwanzig nicht 
zugeben wollen, ſondern die von Gall an⸗ 
gegebenen ſiebenundzwanzig einfachen Ur⸗ 
vermögen wieder in ſo und ſo viel Unter⸗ 
abteilungen zerlegen, indem ſie erſtere gar 
nicht als einfach anerkennen, ſondern als 
aus Vorſtellung, Gedächtnis, Beurteilung, 
Phantaſie, Begehrungsvermögen u. ſ. w. 
zuſammengeſetzt betrachten. Der Tonſinn 
wird ſich, ſagen dieſe Männer, verſchieden 
entwickeln, je nachdem 1) bloß die Ton⸗ 
vorſtellung allein vorhanden iſt oder 2) 
der Menſch auch ein gutes muſikaliſches 
Gedächtnis hat oder 3) je nachdem er 
muſikaliſche Kritik üben oder 4) ſchließlich 
ſelbſtändig komponieren kann. 

Im erſten Falle werden die Töne bloß 
mit Wohlgefallen gehört; im zweiten kann 
der Betreffende ſie auch noch nach Jahren 
nachſingen; im dritten verſteht er ihren 
Wert abzuſchätzen; im vierten endlich kann 
er ſelbſt neue Tonreihen produzieren. 
Natürlich geht es ebenſo mit allen ande⸗ 
ren künſtleriſchen Fähigkeiten: mit dem 
Zeichnen, dem Dichten u. ſ. w. 

Jemand, der nur im ſtande iſt, gedächt⸗ 
nismäßig die Reihenfolge der Töne zu 
reproduzieren, wird nach der Gallſchen 
Logik offenbar ſein muſikaliſches Ver⸗ 
mögen in einem ganz anderen Punkte des 
Schädels ausgedrückt haben müſſen als 
jemand, der auch muſikaliſche Kritik zu 
üben, und dieſer wieder anders als der, 
der neue Tonreihen zu erſinnen vermag. 
Nun iſt aber mit dieſer einfachen Analyſe 
des muſikaliſchen Talentes das Weſen der 
künſtleriſchen Begabung noch lange nicht er⸗ 
ſchöpft, denn dazu gehören ja noch Geſchmack, 
ideale Auffaſſung, Gabe, das Schöne zu be» 
greifen, die Fertigkeit, es in paſſende For⸗ 
men zu kleiden u. ſ. w. Je nach der mehr 
oder minder ausgeſprochenen Entwickelung 
nach einer dieſer Richtungen hin muß 
offenbar das künſtleriſche Talent, um mit 
Gall zu ſprechen, an ganz verſchiedenen 
Orten des Schädels lokaliſiert ſein. 

Wer ſieht hierin nicht das hinkende 
Bein der Gallſchen Lehre? Napoleon 
der Große hat deshalb eine ſehr richtige 
Kritik der Gallſchen Lehre gegeben, als er 
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ſich zu las Caſes folgendermaßen äußerte: 
Gall ſchreibt gewiſſen Hirnorganen her⸗ 
vorragende Neigungen und Verbrechen 
zu, die nicht in der Natur vorhanden ſind, 
die nur aus der Geſellſchaft, aus der 
Konverſation hervorgehen. Was würde 
aus dem Organ des Diebſtahls werden, 
wenn es kein Eigentum gäbe, aus dem 
Organ der Trunkſucht, wenn keine geiſti⸗ 
gen Getränke bereitet würden, aus dem 
Ehrgeiz, wenn keine ſociale Geſellſchaft 
exiſtierte? 

Und nun kommt noch die ganz willkür⸗ 
liche Aufſtellung und Zuſammenwürfelung 
der Urvermögen dazu. So verlegt z. B. 
Gall den Eigentumsſinn, den Sammel⸗ 
eifer und die Neigung zu Diebereien auf 
ein und dasſelbe Organ. Als ob man 
nicht Schätze ſammeln könnte, um ſie zu 
vergeuden. Der berühmte Anatom Hirtl 
ſagt deshalb ganz richtig: „Wären dieſe 
drei verſchiedenen Neigungen wirklich auf 
ein Organ angewieſen, ſo iſt ja darin die 
Widerlegung der Grundlehre des Gall⸗ 
ſchen Syſtems gegeben, daß verſchiedene 
Thätigkeiten notwendig auf verſchiedene 
Organe verteilt ſein müſſen.“ 

Reden wir jetzt von den Ausnahmen. 
So weiß man z. B., daß der Schädel des 
Schinderhannes keine Spur des Gall⸗ 
ſchen Würg⸗ oder Mordſinnes aufwies, 
obgleich er einer der berüchtigtſten Mörder 
ſeiner Zeit war. Am Schädel John Tur⸗ 
tells, eines engliſchen Raubmörders, war 
das Organ des Wohlwollens außerordent⸗ 
lich entwickelt. Gall ſelbſt bezeichnete 
einmal den Schädel eines Menſchen, der 
zu einem indianiſchen Volksſtamm in Süd⸗ 
amerika gehörte, als den eines großen 
Gottesgelehrten, obgleich nachgewieſen iſt, 
daß der betreffende Volksſtamm auf einer 
ſo niedrigen Stufe der Ausbildung ſteht, 
daß er nicht einmal eine Ahnung von 
religiöſen Begriffen beſitzt. 

Man bedenke doch, daß ein und derſelbe 
Sinn je nach der Intenſität ſeiner Aus⸗ 
bildung und nach der Richtung, die er bei 
dem betreffenden Individuum einſchlägt, 
ſehr verſchiedene Wirkungen annehmen 
kann. Die Liebe kann eine geſchlechtliche 
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oder eine platoniſche oder ein Mittelding 
zwiſchen beiden ſein. Der Sinn für das 
Eigentum kann einerſeits zu Geiz, anderer⸗ 
ſeits zu Diebſtahl und Betrug führen, alſo 
ins gerade Gegenteil ausarten. 

Was ſollen aber erſt mit den Gall⸗ 
ſchen Qualitäten diejenigen Völker machen, 
welche, wie manche Indianerſtämme, den 
Gebrauch haben, ihren Schädel von 
Kindheit an durch herumgelegte Binden 
künſtlich umzuformen, ähnlich wie die 
Chineſen es mit ihren Füßen thun? So 
hatten z. B. die Ureinwohner von Peru 
die Gewohnheit, ihre Schädel mit umge⸗ 
legten Binden ſpitzig zuzuſtutzen. Nach 
Gall müßten ſie dadurch alle Intelligenz 
verloren haben. Trotzdem haben dieſe 
Leute eine große Kulturentwickelung durch⸗ 
gemacht, wie die Überreſte ihrer Civili⸗ 
ſation noch heute ergeben. Die Horden 
Attilas hatten, wie man aus mehreren in 
den letzten Jahren gemachten Schädel⸗ 
funden in Oſterreich und in der Schweiz 
ſchließen kann, eine ähnliche Eigenſchaft. 
Ebenſo hat ſich im ſüdlichen Frankreich 
noch heutzutage dieſe aus der Hunnenzeit 
ſtammende Sitte des Umbindens des 
Schädels ſporadiſch erhalten, und doch 
wird niemand behaupten, daß durch die 
aufgedrungene Mißgeſtaltung des Schä⸗ 
dels die Leute anders fühlen, denken und 
handeln als in den übrigen Teilen Europas. 

Woher kommt es, daß fo viele geiſt⸗ 
reiche, aufgeklärte und gründliche Männer 
heutzutage noch immer für die Gallſche 
Lehre Partei nehmen? Es liegt dies 
offenbar daran, daß in ihr ein gewiſſes 
Maß von Wahrheit enthalten iſt, nämlich 
inſofern, als der Satz, daß die Qualität 
und Quantität der Hirnteile auf die Art 
und Weiſe unſeres Denkens beſtimmend 
einwirken müſſe, daß von dieſer oder jener 
körperlichen Bildung auch dieſe oder jene 
geiſtige Fähigkeit notwendig abhängen 
müſſe, unzweifelhaft richtig iſt. In dieſem 
Princip liegt das Wahre der Lehre. Das 
Falſche, Unerwieſene, Phantaſtiſche liegt 
nur in der Anwendung eines richtigen 
Princips auf ganz willkürliche, rein äußer⸗ 
liche Weiſe. 
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„Die Seele iſt nichts weiter als der 
Ausfluß der Gehirnthätigkeit; die Piycho- 
logie wird hoffentlich in ganz kurzer Zeit 
nur ein Zweig mechaniſchen Wiſſens ſein.“ 
Dieſe ſchon von Brouſſé geäußerten Worte 
ſind es, welche Gall inſpiriert und welche 
auch den heutigen Experimentatoren die 
Hand geführt haben, aber nur mit dem 
Unterſchiede, daß letztere durch mühſames 
Suchen und ſchrittweiſes Vorgehen lang— 
ſam aber ſicher jenes Ziel zu erreichen 
trachten, was Gall mit gänzlicher Nicht: 
achtung aller Logik in vollſtändig willkür⸗ 
lichem Verfahren und mit einer Ober— 
flächlichkeit und Unverfrorenheit, wie ſie 
kaum jemals ein abenteuerlicher Charlatan 
in höherem Maße beſeſſen hat, im Sturm— 
ſchritt erzwingen wollte. 
Volk hat ſeinen Aberglauben und ſeine 
Vorurteile; der Aufgeklärte huldigt ſtatt 
ihrer leicht einem glänzenden Irrtum. 
Je allgemeiner die Bildung eines Mannes 
iſt, um ſo eher wird ſie ihn befähigen, das 
principiell Richtige ſelbſt an einem ſeinem 
ſonſtigen Wiſſen fremden Gegenſtande zu 
erkennen. Da nun naturwiſſenſchaftliche, 
namentlich anatomiſche Kenntniſſe im all— 
gemeinen ſehr wenig verbreitet ſind, an⸗ 
dererſeits aber das Niveau der humanen 
Bildung in unſerer Zeit in allen ſonſtigen 
Fächern ein ungewöhnlich hohes iſt, ſo 
wird gerade hierdurch die leichte Em— 
pfänglichkeit der Mitlebenden für die 
Gallſche Schädellehre verſtändlich; denn 
jedermann iſt im ſtande, das principiell 
Richtige dieſer Lehre einzuſehen; aber um 
die Irrtümer, um den Wuſt von Phan⸗ 
taſtiſchem und Unvernünftigem, mit dem 
die geringfügige Menge von Wahrheit 
verquickt iſt, herauszufinden, dazu gehören 
eingehende Specialſtudien anatomiſcher 
Art. 

„Da der Irrtum der Gallſchen Schädel— 
lehre in der fehlerhaften Entwickelung 
eines in der Idee wahren Princips, näm— 
lich der Lokaliſation der Seelenthätig— 
keit, beruht,“ ſagt Hirtl, „ſo wird die— 
ſer Irrtum für jeden, der die Größe 
der daraus folgenden Erwägungen für 
das Leben zu ſchätzen vermag, aber 
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einer gründlichen anatomiſch⸗phyſiolo⸗ 
giſchen Bekanntſchaft mit dem Bau des 
Gehirns entbehrt, faſt etwas Einladendes 
haben.“ 

Es trifft für die Gallſche Schädellehre 
dasſelbe zu, was ſeinerzeit der Aſtrologie 
jo großen Eingang in die Kreiſe der Ge⸗ 
bildeten verſchafft hat. Ein Körnchen 
Wahrheit, verquickt mit einem Berge von 
Aberglauben; wenige richtige Beobachtun⸗ 
gen, verbunden mit einem Wuſt willkür— 
licher, teilweiſe unſinniger Behauptungen 
— das iſt das Urteil, welches die Wiſſen⸗ 
ſchaft heute über die Phrenologie fällen 
muß, wie ſie es ſchon längſt über die 
Aſtrologie gefällt hat. Aber wie aus der 
Aſtrologie ſich die höhere Wiſſenſchaft der 
Sternkunde mit mathematiſcher Schärfe 
entwickelt hat, ſo iſt aus der Phrenologie 
unſer heutiges Wiſſen von der Gehirn— 
phyſiologie hervorgegangen. 

Die Anfänge der Gallſchen Schädellehre 
reichen übrigens bis ins dreizehnte Jahr— 
hundert zurück. Albert der Große, Biſchof 
von Regensburg, hat die erſte phreno— 
logiſche Büſte gezeichnet. Sie iſt von 
Dantes Lehrer Brunetto Latini im Teſo— 
retto (Schatzbuch) beſchrieben. 


* * 
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Die Lehre vom ſogenannten tieriſchen 
Magnetismus hat gerade den umgekehrten 
Entwickelungsgang durchgemacht. 

Als ſie zuerſt auftauchte, blieb ſie faſt 
unbeachtet. Allmählich häuften ſich die 
diesbezüglichen Thatſachen in ſo großer 
Menge, daß ſogar die Laienwelt aufmerf- 
ſam wurde, trotzdem noch immer die Ge⸗ 
lehrten ſich dem tieriſchen Magnetismus 
gegenüber negativ verhielten. Erſt durch 
die energiſche Initiative eines unterneh⸗ 
menden Laien, des Dänen Hanſen, der 
ſich zur Klarlegung der Sache des beſten 
Mittels, nämlich des Herumreiſens von 
Ort zu Ort, bediente und der ſich bei fei- 
nen Schauſtellungen ſowohl an das Pu⸗ 
blikum als auch an die Fachgenoſſen — 
Hanſen giebt beſondere Vorſtellungen für 
Arzte — wandte, gelang es, die wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Diskuſſion über den tieriſchen 
Magnetismus in Fluß zu bringen und 
thatſächliche Beziehungen des Nerven⸗ 
ſyſtems klar zu legen, die zwar ſchon ſeit 
Jahrhunderten gefunden und veröffentlicht 
find, die aber bei dem Mißtrauen, das 
ihnen ihrer Seltſamkeit wegen von jeher 
entgegengebracht wurde, ſich niemals zur 
Geltung bringen konnten. 

Geſetzt, wir befänden uns in einem 
Zimmer, in dem eine lautgehende Pendel⸗ 
uhr aufgehängt iſt, ſo werden wir anfangs 
durch das Geräuſch unangenehm berührt 
werden, nach einiger Zeit uns aber an 
das Ticken der Uhr ſo gewöhnt haben, 
daß wir dasſelbe gar nicht mehr hören. 
Das Bewußtſein, daß überhaupt ein ſchal⸗ 
lender Körper im Zimmer ſich befindet, 
geht einfach deswegen verloren, weil ſich 
unſere Aufmerkſamkeit gegen das Ticken 
der Uhr abgeſtumpft hat. Wir hören zwar 
dasſelbe noch, denn unſer Ohr nimmt unter⸗ 
ſchiedslos alle ihm zufließenden Schall⸗ 
wellen auf und überträgt ſie auf die Hör⸗ 
ſphäre im Gehirn, letztere verarbeitet ſie 
aber nicht mehr. Aus dieſen Thatſachen 
geht hervor, daß unſer Centralnerven⸗ 
ſyſtem ſeine Empfindlichkeit einbüßt, wenn 
einige Zeit hindurch ein und derſelbe Reiz 
in gleicher Stärke einwirkt. 

Dieſe Beobachtung iſt geeignet, eine 
Sache zu erklären, die in neuerer Zeit 
ungeheures Aufſehen gemacht hat. Ich 
meine jene Verſuche am lebenden Men⸗ 
ſchen, die der Däne Hanſen vor wenigen 
Jahren in deutſchen Städten öffentlich 
vorgeführt hat und die man unter dem 
Geſamtnamen „Hypnotismus“ oder „tie 
riſcher Magnetismus“ zuſammenfaßt. 

Die Experimente Hanſens haben be⸗ 
kanntlich anfangs vielen Widerſpruch er⸗ 
fahren; man hat ſie lange Zeit für 
Schwindeleien erklärt. Dies Urteil iſt 
ungerechtfertigt. Hanſens Verſuche ſind 
ſeitdem in der exakteſten Weiſe von be⸗ 
währten Ärzten und Naturforſchern wie⸗ 
derholt worden und haben ſich im weſent⸗ 
lichen als richtig herausgeſtellt. Wenn 
Hanſen ſeinen Schauſtellungen, die er 
öffentlich in Theatern, Konzerthallen ꝛc. 
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vorführte, vielleicht durch die Lokalität 
veranlaßt, manchmal künſtlich nachzuhelfen 
faſt gezwungen war, ſo gilt doch dieſer 
Vorwurf nicht von den gleichartigen Ver⸗ 
ſuchen, die im Anſchluß an Hanſen die 
Profeſſoren Heidenhain, Grützner und 
Berger alle drei zu Breslau ausgeführt 
haben und deren thatſächliche Ergebniſſe 
folgende ſind: Zu den Verſuchen über 
Hypnotismus eignen ſich nicht alle In⸗ 
dividuen in gleichem Maße. Einige we⸗ 
nige ſind beſonders dazu befähigt; es 
ſind dies meiſt ſolche Perſonen, die auch 
ſonſt zu allerlei nervöſen Störungen dis⸗ 
poniert ſind, namentlich die ſogenannten 
hyſteriſchen (ſiehe oben). Läßt man einen 
derartigen Menſchen längere Zeit auf 
einen blanken Gegenſtand, z. B. einen 
Metallknopf, ſtarren, ſo verfällt ſein Geiſt 
in eine Art abgeſtumpften Zuſtandes, ſo 
daß er, wenn man ihm jetzt irgend welche 
andere Dinge vorhält, zwar letztere noch 
zu ſehen, aber ſie nicht mehr zu deuten 
vermag. Daher iſt er denn geneigt, die⸗ 
jenige Deutung anzunehmen, die ihm von 
ſeiten des Experimentators als die rich- 
tige vorgeſprochen wird. Wenn z. B. 
Hanſen einem in ſolchen Halbſchlaf ver⸗ 
ſetzten Menſchen eine Kartoffel überreichte 
und ihm dabei ſagte, es ſei eine Birne, 
ſo war der Hypnotiſierte nicht abgeneigt, 
dieſe Deutung für richtig zu halten; ja, 
er ließ ſich manchmal ſogar verleiten, die 
vermeintliche Birne anzubeißen, reſp. auf⸗ 
zueſſen. Oder Hanſen hieß ſeine Ver⸗ 
ſuchsperſonen ſich auf einen Stuhl nieder⸗ 
ſetzen; dann redete er ihnen ein, ſie ſäßen 
zu Pferde, und nun mußten ſie auf dem 
vermeintlichen Roß im Galopp und Trapp 
in der Stube herumreiten. 

Noch merkwürdiger ſind die Erſchei⸗ 
nungen, die Hanſen und die nach ihm ex⸗ 
perimentierenden Phyſiologen im Gebiet 
der Bewegungsſphäre ausführen. Wenn 
Hanſen einen Hypnotiſierten mit der Hand 
längs der Arme oder Beine beſtrich, ſo 
wurden die beſtrichenen Teile ſtarr wie 
Eiſenſtäbe. Nun konnte der Hypnotiſierte 
die Arme reſp. Beine nicht mehr willkür⸗ 
lich bewegen; er befand ſich gleichſam in 
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demjenigen Zuſtand, in den Moſes die 
Schlange Pharaos verſetzt hatte.“ 

Hanſen konnte nun den im Starrkrampf 
befindlichen Arm (reſp. das Bein) mit 
ſchweren Gewichten belaſten, ohne daß 
derſelbe nachgab; ja, er konnte ſich mit der 
ganzen Wucht ſeines (Hanſens) Körpers 
darauf ſetzen, der Arm, reſp. das Bein 
blieben ſteif. Ebenſo vermochte Hanſen 
den Hypnotiſierten durch längere Zeit in 
Stellungen zu erhalten, die ein nicht 
im Starrkrampf befindlicher Körper nur 
wenige Sekunden hätte erdulden können. 
Hanſen gab den Verſuchsperſonen ähnliche 
Poſen, wie ſie der italieniſche Bildhauer 
Canova ſeinen Statuen gegeben hat. Nun 
iſt es ja eine bekannte Thatſache, daß viele 
Canovaſche Kunſtwerke deshalb ſo frap⸗ 
pant auf den Beſchauer wirken, weil man 
jeden Augenblick erwartet, ſie müßten ihre 
Stellung wechſeln, ſie könnten ja nicht 
länger in der von ihnen augenblicklich ein— 
gehaltenen Poſition verharren. 

Man kann ſich daher vorſtellen, wie 
effektvoll die Darſtellungen Hanſens an 
lebenden Menſchen ſind, wie aber auch 
andererſeits die Meinung auftauchen mußte, 
daß man es hier nicht mit einem wiſſen— 
ſchaftlichen Experiment, ſondern mit den 
Kunſtſtückchen eines geſchickten Taſchen⸗ 
ſpielers zu thun habe. 

Das Einſchlummern der ſelbſtbewußten 
Seelenthätigkeit, worauf das Weſen des 
Hypnotismus beruht, läßt ſich noch nach 
anderer Richtung verwerten, z. B. um 
das ſogenannte „Reden in fremden Zun— 
gen“ zu bewerkſtelligen. Man braucht 
einem Hypnotiſierten bloß einige Worte 
vorzuſprechen, und er wird dieſelben, ſo— 
bald man ihm den Befehl dazu erteilt, 
ſofort mechaniſch wie eine Sprechmaſchine 
nachplappern. Nimmt man nun einen 
ganz Ungebildeten, der nie etwas von 
einem fremden Idiom gehört hat, und 


* Zweites Buch Moſis Kap. 4, Vers 2: „Da 
ſprach zu ihm der Ewige: Was iſt das in deiner 
Hand? und er ſprach: Ein Stab. Gott ſprach: 
Wirſ ihn auf die Erde! Und Moſes warf ihn auf 
die Erde, da ward der Stab zur Schlange, und 
Moſes floh vor ihr.“ 
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ſpricht ihm die klangvollen Verſe aus dem 
Dante, dem Horaz, dem Homer, der Bibel 
in den betreffenden Urſprachen vor, ſo 
wird er die italieniſchen, lateiniſchen, grie⸗ 
chiſchen und hebräiſchen Worte gerade ſo 
nachſprechen, als wenn es deutſche wären. 
Und das macht natürlich auf den Zuhörer, 
der den mechaniſchen Zuſammenhang der 
Dinge nicht ahnt, um ſo mehr Eindruck, 
je gewiſſer er ſich davon überzeugt hat, 
daß die Verſuchsperſon in nicht hypno⸗ 
tiſiertem Zuſtande auf der niedrigſten 
Stufe der Bildung ſteht. 

Wie das oben citierte Beiſpiel von 
Pharaos Schlange lehrt, wird der Hyp⸗ 
notismus nicht bloß bei Menſchen, ſondern 
auch bei Tieren beobachtet. Vögel und 
Amphibien eignen ſich außerordentlich zu 
derartigen Experimenten. So braucht 
man bloß einen Froſch in die warme 
Hand zu nehmen, um ihn nach einiger 
Zeit ſtarr und regungslos mit wächſerner 
Weichheit aller Glieder vollſtändig willen⸗ 
los in der Gewalt zu haben. Man kann 
ihm jede beliebige, noch ſo unnatürliche 
Stellung geben, er thut alles, was ein 
Froſch, der ſeine eigene Selbſtbeſtimmung 
hat, ſonſt nicht thun würde: er läßt ſich 
die Pfoten ausſtrecken, läßt die eine in 
die Höhe heben, die andere ſenken, ſich 
auf den Rücken legen ꝛc. Kurz, er bleibt 
wie gelähmt in jeder Lage, die ihm der 
Experimentator anweiſt. Hühner braucht 
man bloß auf einen Tiſch zu ſetzen, auf 
welchem man einen Strich mit Kreide ge— 
zogen hat; ſie ſtarren dieſen Strich an 
und werden dadurch bald in einen ſo 
willenloſen Zuſtand verſetzt, daß ſie eben⸗ 
falls mit wächſerner Biegſamkeit der Glie⸗ 
der alle die Stellungen dauernd annehmen, 
die der Experimentator ihnen zuweiſt. 
Sie laſſen ſich z. B. den einen Flügel 
zuſammenfalten und den anderen aus— 
breiten, ſie bleiben auf dem Rücken liegen 
u. ſ. w. 8 

Wahrſcheinlich beruht die lähmende Kraft 
des Blickes mancher Tiere, z. B. der 
Giftſchlangen, auf ähnlichen Zuſtänden. 
Bekanntlich ſtehen kleinere Tiere, wenn 


ſie in den Blickbereich einer Klapperſchlange 
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geraten, wie gelähmt da; ſie vermögen 
nicht zu entrinnen, trotzdem ihnen die Ge⸗ 
fahr, der ſie ausgeſetzt ſind, wohl bewußt 
iſt; ſie ſind eben in einen Zuſtand von 
Hypnotismus verſetzt. 

Um hypnotiſierte Perſonen und Tiere 
aus ihrem Schlafzuſtand aufzuwecken, ge⸗ 
nügt ein ganz kleiner äußerer Reiz. Man 
braucht z. B. die Patienten nur leiſe zwi⸗ 
ſchen den Augenbrauen anzublaſen, und 
ſofort erlangen ſie die Herrſchaft über 
ihre Sinne wieder. Wenn ſie aufwachen, 
wiſſen ſie nicht das Geringſte von dem, 
was mit ihnen vorgefallen iſt, höchſtens 
haben ſie eine Ahnung, daß ſie ſich in 
einer Art Traumzuſtand befanden. 

Der Hypnotismus iſt eine uralte Sache. 
Wie aus dem oben citierten Beiſpiel der 
Bibel hervorgeht, iſt anzunehmen, daß 
die ägyptiſche Prieſterkaſte (aus der Schule 
letzterer iſt ja Moſes hervorgegangen) ſich 
des tieriſchen Magnetismus vielfach zu 
Kultuszwecken bedient hat. Im zweiten 
Buch Moſis findet ſich folgende Erzäh⸗ 
lung (Kap. 7, Vers 11): „Da rief auch 
Pharao die Weiſen und Geheimkünſtler, 
und auch ſie, die Bilderſchriftkundigen 
Agyptens, thaten alſo mit ihren Blend⸗ 
werken. Sie warfen hin jeder ſeinen 
Stab, und dieſe wurden zu Schlangen.“ 

Von den Agyptern ging die Kenntnis 
des tieriſchen Magnetismus auf die grie⸗ 
chiſchen und römiſchen Prieſter über. Die 
wahrſagenden Sibyllen waren Hypnoti⸗ 
ſierte, welche unter dem Einfluß der hin⸗ 
ter ihnen ſtehenden Prieſter alles das aus⸗ 
ſagten, was dieſe ihnen vorſprachen. 

Mit dem Untergang des römiſchen 
Reiches ging die Kenntnis des tieriſchen 
Magnetismus faſt vollſtändig verloren. 
Erſt im vorigen Jahrhundert wurde der 
Hypnotismus von dem berüchtigten Gra⸗ 
fen Caglioſtro wieder zu allerhand Taſchen⸗ 
ſpielerkunſtſtückchen benutzt. 

Caglioſtro, der mit ſeinem wahren 
Namen Balſamo hieß, war von Hauſe 
aus Apothekergehilfe und hatte als ſolcher 
vielfach Gelegenheit zur Erwerbung natur— 
wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe gehabt. Er 
beutete dieſelben in ſchwindelhafteſter Weiſe 
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aus, indem er vorgab, den Stein der 
Weiſen zu beſitzen, das heißt Gold machen 
zu können. Zugleich liierte er ſich mit 
einer durch ihre Schönheit auffallenden 
Italienerin aus den niederen Ständen. 
Er benutzte dieſelbe zu hypnotiſchen Ex⸗ 
perimenten. Diejenigen Perſonen, die 
nicht an ſeine Kunſt, „Gold machen zu 
können“, glauben wollten, wurden durch 
die fremdartigen Erſcheinungen des Hyp⸗ 
notismus gefeſſelt. Hierdurch ſowie durch 
ſeine Verbindung mit der Freimaurerei — 
Caglioſtro wußte ſich durch ſeine Schwin⸗ 
deleien zum Meiſter vom Stuhl verſchie⸗ 
dener Logen aufzuſchwingen — gelang es 
ihm, ſeine Perſon zu einem Anſehen zu 
bringen, wie es vor ihm und nach ihm 
nie ein Abenteurer erreicht hat. Er hat ja 
in Paris eine weltbekannte Rolle geſpielt, 
bis die unglückliche, die Königin Marie 
Antoinette ſo ſehr kompromittierende Hals⸗ 
bandgeſchichte, in die er verwickelt war, 
ſeinen Schwindeleien ein Ende machte. 
Caglioſtro war natürlich nicht die 
einzige Perſönlichkeit, welche ſich in dem 
damaligen Paris mit hypnotiſchen Er: 
perimenten beſchäftigte. Selbſtverſtändlich 
hatten ſich auch Arzte an die Sache ge⸗ 
macht, unter anderen der ſpäter ſo be⸗ 
rüchtigte Doktor Mesmer. Mesmer war 
ein tüchtiger Beobachter, wie dies ſeine 
Schriften beweiſen, indem er faſt ſämt⸗ 
liche Erſcheinungen des tieriſchen Mag⸗ 
netismus, ſoweit man ſie bis heutigen 
Tages kennt, wahrheitsgetreu und ein⸗ 
gehend beſchrieben hat. Aber auch er 
verfiel bald, da die Anerkennung ſeiner 
Fachgenoſſen ausblieb, der Charlatanerie 
und beutete den tieriſchen Magnetismus 
zu geſchäftlichen Zwecken aus. Er unter⸗ 
warf alle Patienten, die ſich ihm anver⸗ 
trauten, magnetiſchen Kuren, natürlich nur 
gegen entſprechend hohes Honorar. Es 
wird erzählt, daß die hohe Pariſer Hof: 
geſellſchaft das größte Kontingent zu der 
Patientenſchar Mesmers geſtellt hat. 
Unter den deutſchen Autoren hat ein 
in der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts 
in Frankfurt a. M. wirkender vielbeſchäf— 
tigter Arzt Namens Schwartzſchild ſich 
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eingehend mit dem Hypnotismus befchäf- 
tigt, ohne indes die Aufmerkſamkeit wei⸗ 
terer Kreiſe darauf lenken zu können. Dies 
gelang erſt dem Dänen Hanſen durch die 
öffentlichen Schauſtellungen, die er in ver⸗ 
ſchiedenen größeren Städten Deutſchlands 
veranſtaltete, wobei er ſich namentlich 
auch an ärztliche Kreiſe, wie oben erwähnt 
wurde, wandte. 

Mit der Erſcheinung des Hypnotismus 
ſteht der ſogenannte Somnambulismus 
oder das Nachtwandeln in engſtem Zu— 
ſammenhang. Gewiſſe Perſonen wer⸗ 
den im Schlafe von einem eigentüm⸗ 
lichen Triebe, ihr Bett zu verlaſſen, be⸗ 
fallen. Beſonders zur Vollmondzeit will 
man derartige Anfälle beobachtet haben. 
Man nennt dieſe Perſonen daher auch 
„Mondſüchtige“. Die meiſten Nacht⸗ 
wandler kleiden ſich, nachdem ſie das Bett 
verlaſſen haben, an, zünden Licht an und 
wandeln in den Gebäulichkeiten, in denen 
ſie ſich gerade befinden, ziel⸗ und planlos 
umher. Manchmal beſteigen fie horizon- 
tale Geländer, Dachfirſten u. ſ. w. Sie 
bewegen ſich auf derartigen gefährlichen 
Wegen mit einer Sicherheit, deren ſie im 
wachen Zuſtande unfähig wären. Man 
darf ſie daher nicht durch Anrufen aus 
ihrem Halbſchlaf ſtören, ſonſt verlieren ſie 
ſofort das Gleichgewicht und fallen her— 
unter. Andere Mondſüchtige bekunden 
ihren Somnambulismus auf andere Weiſe, 
z. B. dadurch, daß ſie geſchäftliche Dinge 
verrichten, von denen ſie nachher beim 
Aufwachen, reſp. am anderen Tage gar 
keine Ahnung haben. So wird ein Fall 
erzählt, wo ein rühmlichſt bekannter wiſſen— 
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ſchaftlicher Schriftſteller regelmäßig einen 
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im halbſchlafenden Zuſtand Verfaßte ſoll 
nicht weſentlich von dem abgewichen ſein, 
was er ſonſt im wachen Zuſtande geſchrie⸗ 
ben hat! Bei der Seltſamkeit aller dieſer 
Dinge kann es nicht wunder nehmen, 
daß eine große Anzahl von Arzten ſich 
den hierher gehörigen Erſcheinungen gegen⸗ 
über negativ verhält und ſie ſamt und 
ſonders für Täuſchung erklärt. Es 
laufen ja unzweifelhaft viele Schwinde⸗ 
leien mit unter. Verfaſſer dieſer Zeilen 
hat aber Gelegenheit gehabt, einen, wie 
er glaubt, unzweifelhaften Fall von Som⸗ 
nambulismus zu beobachten. Er wohnte 
als junger Arzt in einer Familie, bei der 
vor ihm ein Kollege, der durch ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten ſich ſpäter einen hoch⸗ 
geachteten Namen erworben hat, gewohnt 
hatte. Die Wirtsleute, eine ehrſame 
Schneiderfamilie, erzählten nun dem Ver⸗ 
faſſer dieſer Zeilen, wie auffallend der frü- 
here Einwohner ſich manchmal nachts be⸗ 
nommen hätte. Er ſei auf dem Flurge⸗ 
länder mit größter Sicherheit, das Licht 
in der Hand, auf- und niedergegangen 
u. ſ. w. Als der Verfaſſer dieſen Fall 
einige Jahre ſpäter in einer mediziniſchen 
Geſellſchaft, natürlich ohne Namensnen⸗ 
nung, erwähnte, befand ſich zufällig ein 
berühmter Nervenarzt, der den betreffen⸗ 
den nachtwandelnden Kollegen kannte und 
ſofort die Wahrheit der Thatſachen be⸗ 
ſtätigen, reſp. weitere Details liefern 
konnte, in der Verſammlung. Nach dieſer 
Erfahrung möchte ich den Somnambulis⸗ 
mus nicht ſo in Bauſch und Bogen als 
Schwindel erklären, wie dies heutzutage 
von einzelnen Arzten geſchieht. Die lehr⸗ 
reiche Erfahrung mit dem Hypnotismus, 
der ja auch ſo lange Zeit für Betrug er⸗ 
klärt wurde, liegt zu nahe. 
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urch die neueren Forſchungen 
auf dem Gebiete der Pflan— 
zenphyſiologie iſt es gelungen, 
0 in verhältnismäßig kurzer 
Zeit eine lange Reihe wichtiger Thatſachen 
feſtzuſtellen. Bei alledem iſt man in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle noch 
immer nicht im ſtande, ſich eine klare 
Vorſtellung über das wahre Weſen der 
Lebenserſcheinungen der Gewächſe zu bil— 
den, ein Umſtand, der aber für denjenigen 
nicht auffällig erſcheint, welcher mit den 
Schwierigkeiten vertraut iſt, die ſich der 
phyſiologiſchen Forſchung ganz naturge— 
mäß entgegenſtellen. 

Wenn man von dem Atmungsprozeß 
der Organismen redet, ſo wird dabei 
häufig genug allein an die Reſpiration 
der höheren Tiere gedacht. Auf dieſe iſt 
das Phänomen der Atmung aber keines— 
wegs beſchränkt, ſondern alle Organismen, 
alſo auch die Pflanzen, atmen, ſo lange 
ſie lebendig ſind. Dieſer Satz wird dem 
Verſtändnis des Nichtphyſiologen näher 
gerückt, wenn man ſich die Frage vor— 
legt, worin das Weſen des Atmungs- oder 
Reſpirationsprozeſſes zu ſuchen iſt. Zur 
Beantwortung dieſer Frage ſei das Fol— 
gende bemerkt. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß 
jeder Organismus aus Zellen beſteht. 
Dieſelben ſind freilich in der Regel dem 
unbewaffneten Auge nicht ſichtbar; indeſſen 
bei mikroſkopiſcher Unterſuchung der tieri— 
ſchen ſowie pflanzlichen Gewebe laſſen ſie 
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ſich leicht wahrnehmen. Dabei ergiebt 
ſich auch ſofort, daß die Zellen verſchiede— 
ner Gewebe eine überaus mannigfaltige 
Beſchaffenheit aufweiſen; aber trotzdem iſt 
doch für alle lebensthätigen Zellen ein 
Umſtand durchaus charakteriſtiſch. Sie 
enthalten nämlich ſämtlich Protoplasma. 
Wenn man z. B. pflanzliche Gewebemaſſen 
aus Stengeln, Blättern oder Wurzeln 
mikroſkopiſch unterſucht, ſo zeigt ſich in 
vielen Fällen ſehr deutlich, daß die ein— 
zelnen Zellen derſelben rundliche, bläs— 
chenartige Gebilde darſtellen, welche all— 
ſeitig von einer mehr oder minder derben 
Haut, der Zellhaut oder Zellmembran, 
umſchloſſen werden. Das Innere der 
Zellen beherbergt aber das Protoplasma. 
Dasſelbe iſt ſeiner phyſikaliſchen Beſchaf— 
fenheit nach zwar keine Flüſſigkeit, aber 
häufig doch von flüſſigkeitsähnlicher, in 
anderen Fällen allerdings von mehr oder 
minder zäher Beſchaffenheit. In dem 
Protoplasma liegen ſehr gewöhnlich ver— 
ſchiedene körnige Gebilde, die uns hier 
nicht ſpecieller intereſſieren, eingebettet, 
und in vielen Fällen laſſen ſich ſehr 
eigentümliche Bewegungserſcheinungen im 
Inneren des in Rede ſtehenden Zellenbe— 
ſtandteiles leicht wahrnehmen. Was die 
chemiſche Zuſammenſetzung des Proto— 
plasma anbelangt, ſo iſt dasſelbe nicht 
etwa als eine chemiſche Verbindung auf— 
zufaſſen, ſondern es repräſentiert ein Ge— 
miſch ſehr verſchiedener Subſtanzen. Im 
lebensthätigen Zuſtande iſt das Proto— 
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plasma ſtets ſehr waſſerreich. Überdies 
enthält das Protoplasma kleine Mineral⸗ 
ſtoffmengen und namentlich nicht unerheb⸗ 
liche Quantitäten organiſcher Körper, von 
welchen letzteren die Eiweißſubſtanzen in 
erſter Linie Beachtung verdienen. 

Das Protoplasma iſt nun als der 
Träger der wichtigſten Lebenserſcheinun⸗ 
gen aller Organismen anzuſehen. Durch 
die im Protoplasma zur Geltung kom⸗ 
menden, überaus komplizierten Vorgänge 
wird das Zuſtandekommen jener mannig⸗ 
faltigen Erſcheinungen möglich, die man 
bei der Betrachtung lebensthätiger Orga⸗ 
nismen wahrnimmt, und auch die Pflanzen⸗ 
atmung iſt als eine Funktion des Proto⸗ 
plasma der Zellen anzuſehen. Durch 
die in dem lebensthätigen Protoplasma 
der Pflanzenzellen zur Geltung kommen⸗ 
den Stoffwechſelprozeſſe werden nämlich 
beſtimmte organiſche (kohlenſtoffhaltige) 
Körper erzeugt, welche die Fähigkeit haben, 
ſich ſehr leicht mit einem Beſtandteil der 
atmoſphäriſchen Luft zu verbinden. Und 
zwar iſt es der Sauerſtoff der Luft, wel⸗ 
cher hier in Betracht kommt. Als Pro⸗ 
dukt dieſer Wechſelwirkung zwiſchen be⸗ 
ſtimmten, in den Pflanzenzellen ſelbſt er⸗ 
zeugten Subſtanzen einerſeits und dem 
Sauerſtoff der Luft andererſeits entſteht, 
abgeſehen vom Waſſer, ein neues Gas, 
nämlich die Kohlenſäure, welche ihrerſeits 
von den Gewächſen ausgeſchieden wird. 
Man ſieht alſo, daß die Pflanzenatmung 
in ihren weſentlichen Zügen die größte 
Ahnlichkeit mit der Atmung der Tiere 
beſitzt. Die animaliſchen Organismen 
nehmen ebenfalls Sauerſtoff aus der atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft auf. Derſelbe wird bei 
den höheren Tieren unter Vermittelung 
des Blutes den verſchiedenſten Organen 
des Körpers zugeführt. Er wirkt auf 
beſtimmte Zellenbeſtandteile der Organe 
ein, und als Produkt dieſer Wechſelwir⸗ 
kung entſtehen, ebenſo wie bei der Pflan- 
zenatmung, Kohlenſäure ſowie Waſſer. 
Freilich ſind die Einzelerſcheinungen, die 
bei der Atmung der Tiere einer- und der 
Pflanzen andererſeits beobachtet werden 
können, ſehr verſchieden; der Hauptſache 
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nach iſt aber doch die Atmung aller Orga- 
nismen auf eine Sauerſtoffaufnahme, eine 
dadurch bedingte Wechſelwirkung zwiſchen 
dem Sauerſtoff ſowie beſtimmten Proto⸗ 
plasmabeſtandteilen und auf eine Kohlen⸗ 
ſäurebildung zurückzuführen. Zellen, die 
kein Protoplasma mehr enthalten oder 
deren Protoplasma auf irgend eine Weiſe 
getötet worden iſt, atmen nicht mehr. 
Nur die lebensthätigen Zellen vermögen 
das Phänomen der Atmung hervortreten 
zu laſſen. | 

Als eigentlicher Begründer der Lehre 
von der Pflanzenatmung iſt ohne Zweifel 
Ingenhouß zu nennen, ein ſehr hervor⸗ 
ragender Naturforſcher, der die Reſultate 
ſeiner bahnbrechenden pflanzenphyſiologi⸗ 
ſchen Unterſuchungen gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts veröffentlichte. 
Ingenhouß hat bereits durch Verſuche 
feſtgeſtellt, daß die Zellen der höheren 
Pflanzen bei Abweſenheit des Sauerſtoffes 
der Luft nicht zu wachſen vermögen. Er 
fand z. B., daß Kreſſeſamen in einer aus 
Waſſerſtoffgas beſtehenden Atmoſphäre 
nicht keimen können, während die Ent⸗ 
wickelung des Embryo der von gewöhn⸗ 
licher Luft umgebenen gequollenen Samen 
ſehr ſchnell erfolgt. Im Waſſerſtoffgas 
oder überhaupt bei Abweſenheit des freien 
Sauerſtoffes kann die normale Atmung, 


welche in einer Sauerſtoffaufnahme und 


Kohlenſäureabgabe ſeitens der Pflanzen 
beſteht, natürlich nicht zu ſtande kommen, 
und man ſieht alſo, was ſehr wichtig iſt, 
daß der letztere als eine notwendige Vor⸗ 
bedingung für das Zuſtandekommen des 
Wachstums der Zellen der höheren Pflan⸗ 
zen angeſehen werden muß. 

Infolge des Atmungsprozeſſes muß, 
wie ſchon aus dem Angeführten hervor⸗ 
geht, die Zuſammenſetzung der den Pflan⸗ 
zen zur Dispoſition ſtehenden atmoſphäri⸗ 
ſchen Luft eine Veränderung erleiden. 
Die Luft dringt durch die an der Ober⸗ 
fläche vieler Pflanzenteile (zumal der 
Blätter) vorhandenen feinen Poren (Spalt⸗ 
öffnungen) und auf andere Weiſe in das 
Innere der Gewächſe ein; ſie gelangt 
ſchließlich mit dem Protoplasma in De: 
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rührung, und indem der Sauerſtoff ſich 
mit beſtimmten Beſtandteilen desſelben 
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verbindet, wird Kohlenſäure erzeugt, die 
ihrerſeits aus der Pflanze in die atmo⸗ 
ſphäriſche Luft übertreten kann. Durch | 
die Atmung der Pflanzen muß alfo die 


Luft ſauerſtoffärmer aber kohlenſäure⸗ 
reicher werden, und man kann ſich von 
der Thatſächlichkeit dieſes Verhältniſſes 
auf einfache Weiſe überzeugen. 

Wenn Pflanzenteile, z. B. Blüten, in 
ein retortenartiges Gefäß gebracht wer⸗ 
den, deſſen Mündung unter Queckſilber 


taucht, ſo zeigt ſich bei konſtant bleibender 


Temperatur, daß das Volumen der neben 
den Pflanzenteilen in dem Apparat vor⸗ 
handenen Luft während längerer Zeit 
keine weſentlichen Veränderungen erlei⸗— 
det. Nichtsdeſtoweniger hat die Luft in 
dem retortenartigen Gefäß infolge der 
Atmung der Blüten alsbald eine ganz 
andere Zuſammenſetzung wie bei Beginn 
des Verſuches. Es iſt Sauerſtoff ver⸗ 
braucht und dafür ein nahezu gleiches 
Volumen Kohlenſäure von den Pflanzen⸗ 
teilen ausgeſchieden worden. Wenn man, 
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und in der That läßt ſich der Nachweis 
liefern, daß die Pflanzenatmung ihrem 
inneren Weſen nach ebenfalls als ein jol- 
cher, allerdings unter beſonderen Umſtän⸗ 
den, nämlich in dem Protoplasma der 
Zellen, vor ſich gehender Verbrennungs— 
prozeß aufgefaßt werden muß. 

Daß von den atmenden Pflanzen über⸗ 
haupt Sauerſtoff aus der Luft aufgenom⸗ 
men und dafür Kohlenſäure abgegeben 
wird, iſt im Vorſtehenden ſchon feſtgeſtellt. 
worden. Es dürfte aber auch von Inter⸗ 
eſſe ſein, einige Angaben über die Kohlen⸗ 
ſäuremengen zu machen, welche Pflanzen⸗ 
teile in beſtimmter Zeit expirieren. Ich 
fand z. B., daß die nachſtehend aufgeführ⸗ 
ten Pflanzenteile bei nahezu derſelben 
Temperatur (20 Grad C.) die folgenden 
Kohlenſäuremengen ausatmeten: 


In einer Stunde atmeten 
100 Gim. friſcher Pflan- 
Pflanzenteile zenteile im Dunklen aus: 
Blüten von Salvia pratensis 9840 Grm. . 
Blumenblätter von Rosa 040 „ 
Laubblätter von Calendula 9034 15 8 
Fruchtkörper von Captharellus 0,027 = 


Die Fruchtkörper des Pilzes atmeten 
demnach nicht ſehr energiſch. Die Laub⸗ 


blätter hauchten ſchon größere Koh K 0.% 
ſäuremengen aus, und beſonders b = 
tend erſcheint die Atmungsenergie e wa, 
Blüten. Die ſpecifiſche Atmungsendrgie | 
verſchiedener Pflanzenteile ift keineswegs, 
die gleiche; daher hauchen dieſelben au 


dem Queckſilber zu entfernen, etwas 
Atzkali in denſelben bringt, ſo wird die 
vorhandene Kohlenſäure von dieſem letzte⸗ 
ren verſchluckt (abſorbiert), und das Queck⸗ 
filber ſteigt in dem Maße, wie die Kohlen⸗ 
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ſäure gebunden wird, in der Röhre des 
retortenartigen Gefäßes empor. Es leuch⸗ 
tet nun auch ein, daß man unter Zuhilfe⸗ 
nahme geeigneter Methoden im ſtande iſt, 
genau feſtzuſtellen, wie viel Sauerſtoff 
beſtimmte Pflanzenteile in gegebener Zeit 
aufnehmen und wie viel Kohlenſäure ſie 
dafür erzeugen — Unterſuchungen, die 
ſehr oft im Intereſſe phyſiologiſcher Fra⸗ 
gen ausgeführt werden. 

Es giebt übrigens in der Natur, ab: 
geſehen von der Atmung der Organismen, 
noch anderweitige Prozeſſe, die mit Sauer⸗ 
ſtoffaufnahme und Kohlenſäureabgabe ver⸗ 
bunden ſind. Die gewöhnliche, mit Wärme⸗ 
ſowie Lichtentwickelung Hand in Hand 
gehende Verbrennung organiſcher Stoffe 
iſt ja als ein ſolcher Vorgang anzuſehen, 


ohne die Mündung des Apparates aus 


unter dem Einfluß der nämlichen Bedin⸗ 
gungen nicht die gleichen Kohlenſäure⸗ 
quantitäten aus. 

Auf der anderen Seite darf freilich 
nicht überſehen werden, daß äußere Ver⸗ 
hältniſſe einen ganz hervorragenden Ein⸗ 
fluß auf die Größe der Kohlenſäurepro⸗ 
duktion eines Pflanzenteiles auszuüben 
vermögen, und vor allen Dingen ſind es 
die Temperaturverhältniſſe, die in dieſer 
Hinſicht in Betracht kommen. Pilze, 
Laubblätter, Blüten ꝛc. atmen z. B. bei 
10 Grad C. nur relativ ſchwach; bei 
20 Grad C. iſt ihre Atmungsenergie eine 
weit größere. Höhere Wärmegrade ſtei— 
gern die Kohlenſäurebildung noch mehr, 
bis endlich bei einer Temperatur von 
etwa 50 Grad C. das Leben in den Zellen 


430 


erliſcht und die Atmung infolgedeſſen auf: 
hört. Es zeigt ſich aber immer wieder, 
daß bei einem beſtimmten Temperatur⸗ 
grade die Blüten in der Zeiteinheit mehr 
Kohlenſäure als die Laubblätter und 
dieſe mehr als die Pilze produzieren. 
Die thatſächlich zur Geltung kommende 
Atmungsgröße eines Pflanzenteiles iſt 
alſo ſtets abhängig von der ſpecifiſchen 
Atmungsenergie desſelben einer- und von 
dem Einfluſſe, den die äußeren Verhält⸗ 
niſſe auf die Zellen ausüben, andererſeits. 

Die Analogie zwiſchen dem gewöhnlichen 
Verbrennungsprozeß und der Atmung 
der Organismen beſteht weiter, wie be⸗ 
reits angegeben wurde, darin, daß in 
beiden Fällen organiſche Subſtanz ver⸗ 
braucht wird. Der Verluſt an organi⸗ 
ſchen Stoffen, den Pflanzen infolge des 
Atmungsprozeſſes erleiden, läßt ſich leicht 
feſtſtellen. Man ermittelt z. B. das 
Trockenſubſtanzgewicht eines Samen genau 
und bringt denſelben darauf unter günſtige 
Keimungsbedingungen, was ſehr bequem 
erreicht wird, indem man das Unter— 
ſuchungsobjekt einfach in feuchten Sand 
legt. Der Verſuch wird bei Abſchluß des 
Lichtes fortgeführt, und natürlich hat man 
dafür Sorge zu tragen, daß dem keimen⸗ 
den Samen ſtets eine genügende Waſſer⸗ 
menge zur Verfügung ſteht. Bei hinrei— 
chend hoher Temperatur entwickeln ſich 
die Keimpflanzen unter den bezeichneten 
Umſtänden meiſtens ſehr ſchnell. Experi⸗ 
mentiert man mit Erbſen oder Bohnen, 
ſo erreichen die Keimpflanzen alsbald eine 
beträchtliche Größe. Sie erſcheinen, im 
Dunklen erwachſen, von gelblicher Farbe, 
treiben ſehr lange Stengelteile, dagegen 
verhältnismäßig kleine Blätter und ent- 
wickeln ein recht kräftiges Wurzelſyſtem. 
Hat man den Verſuch einige Wochen lang 
fortgeſetzt, ſo nimmt man die Keimpflanze 
ſamt den noch vorhandenen Samenreſten 
aus dem Sande heraus, ſäubert dieſelbe 
ſorgfältig von anhaftenden Sandkörnchen 
und trocknet fie endlich. Das Trocken⸗ 
gewicht der Keimpflanze iſt, wie ſich zeigt, 
viel geringer, oft nur halb ſo groß wie 
das Gewicht des urſprünglich ausgelegten 
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Samen. Infolge der bei der Keimung 
zur Geltung kommenden Stoffwechſelpro— 
zeſſe hat die Pflanze eine lebhafte Atmung 
unterhalten. Kohlenſäure ſowie Waſſer 
ſind erzeugt worden, indem der Sauerſtoff 
der Luft mit organiſchen Stoffen des 
Pflanzenleibes in Wechſelwirkung trat, 
und in dem nämlichen Maße, wie der 
Atmungsprozeß weitere Fortſchritte macht, 
iſt organiſche Subſtanz verbraucht worden. 
Die normale Atmung der Pflanze iſt 
immer, nicht allein bei den im Dunklen 
keimenden Samen, ſondern ebenſo bei den 
am Licht zur Ausbildung gelangenden 
Stengeln, Blättern, Blüten ꝛc., mit einem 
Verbrauch organiſcher Stoffe verbunden, 
und wenn dieſe Erſcheinung nicht in allen 
Fällen unmittelbar beobachtet werden 
kann, ſo iſt der Grund in ſekundären Um⸗ 
ſtänden zu ſuchen. Die Pflanze atmet 
ja nicht allein, ſondern die meiſten Ge— 
wächſe ſind auch unter beſtimmten Be— 
dingungen im ſtande, neue organiſche 
Subſtanz zu erzeugen. Wenn nun dieſer 
letztere Prozeß in ſehr ausgiebiger Weiſe 
zur Geltung kommt, wie es thatſächlich 
in den Zellen der dem Licht ausgeſetzten 
grünen Pflanzenteile der Fall iſt, ſo kann 
eine größere Quantität organiſcher Stoffe 
durch die wunderbaren, hier aber nicht 
näher zu beſprechenden Vorgänge in den 
Chlorophyllkörpern neu gebildet werden, 
als infolge der Atmung zerſtört wird, 
und der Erfolg der letzteren entzieht ſich 
daher einem unmittelbaren, leichten Nach— 
weis. Freilich iſt die Bildung organiſcher 
Körper in den chlorophyllhaltigen Zellen 
wie der Prozeß der Zerſtörung organiſcher 
Materie in der Pflanze mit einem Gas— 
wechſel verbunden. Die grünen Zellen 
nehmen bei Lichtzutritt Kohlenſäure aus 
ihrer Umgebung auf und ſcheiden dafür 
Sauerſtoff ab. Das iſt aber nicht etwa 
eine Form der Pflanzenatmung, denn für 
dieſelbe iſt keineswegs das Stattfinden 
des Gaswechſels überhaupt charakteri⸗ 
ſtiſch, ſondern es find ganz andere Merk: 
male, auf die es dabei ankommt. Für 
die normale Atmung erſcheinen Sauerftoff: 
verbrauch ſowie Kohlenſäurebildung fei- 
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tens der Zellen bezeichnend, und derartige 
Vorgänge machen ſich in allen in Lebens⸗ 
thätigkeit begriffenen Pflanzenteilen bei 
Luftzutritt geltend. Es atmen ſomit auch 
die grünen Zellen unter dem Einfluß 
intenſiven Lichtes; zugleich nehmen ſie 
freilich unter dieſen Umſtänden Kohlen⸗ 
ſäure aus der Luft auf und ſcheiden Sauer⸗ 
ſtoff aus. Im Dunklen kann dieſer letztere 
Prozeß nicht zu ſtande kommen, und die 
Atmung der chlorophyllführenden Pflan⸗ 
zenteile tritt daher erſt bei Lichtabſchluß 
in ungetrübter Form hervor. 

Bei dem Zuſtandekommen eines jeden 
Verbrennungsprozeſſes wird bekanntlich 

Wärme entwickelt, und danach kann von 
vornherein angenommen werden, daß auch 
infolge der Pflanzenatmung Wärme frei 
werden muß. In der That iſt dies der 
Fall. Den Pflanzen kommt ebenſo wie den 
Tieren Eigenwärme zu. Den Nichtphyſio⸗ 
logen dürfte dieſe Angabe überraſchend 
erſcheinen; indeſſen, es läßt ſich wirklich 
der Nachweis führen, daß alle Gewächſe 
infolge der Atmung Wärme produzieren. 

Stellt man den Temperaturzuſtand 
grüner Blätter oder dünner Stengel feſt, 
ſo findet man freilich in der Regel, daß 
dieſe Pflanzenteile kälter als ihre Um⸗ 
gebung ſind. Damit iſt aber noch lange 
nicht geſagt, daß die Blätter ſowie dünnen 
Stengel keine Wärme infolge ihrer Atmung 
erzeugen, denn der Temperaturzuſtand 
eines Körpers erweiſt ſich abhängig von 
einer Reihe verſchiedener Faktoren, die in 
ihrem Zuſammenwirken berückſichtigt wer— 
den müſſen. Der Verbrennungsprozeß 
(Atmung), welcher in den Zellen der Blät- 
ter vor ſich geht, iſt auf keinen Fall ein 
ſehr energiſcher, und wir müſſen daraus 
ſchließen, daß die Wärmeproduktion der 
Blätter infolgedeſſen auch keine ſehr be- 
deutende ſein kann. Andererſeits erfährt 
die Temperatur der ſich in freier Luft be⸗ 
findenden Blätter durch Wärmeausſtrah⸗ 
lung und insbeſondere infolge der in ihrem 
Gewebe ſtattfindenden Waſſergasbildung 
eine Erniedrigung, denn bei dem Über⸗ 
gang des tropfbar⸗flüſſigen Waſſers in 
Waſſergas wird ja ſtets viel Wärme ge⸗ 


| 
| 
| 
| 
| 


431 


bunden. Wenn nun, wie es gewöhnlich 
der Fall iſt, dieſe letzteren Prozeſſe ener⸗ 
giſch zur Geltung kommen, ſo wird die 
Wärmebildung in den Zellen der Blätter 
unkenntlich; es geht mehr Wärme ver⸗ 
loren, als erzeugt wird. Die Pflanzen— 
teile erſcheinen kühler als die fie umge: 
bende Luft. Durch geeignete Experimente 
läßt ſich aber der Nachweis liefern, daß 
unter Umſtänden das Entgegengeſetzte der 
Fall ſein kann. Schützt man die Pflanzen⸗ 
teile zumal vor lebhafterer Waſſerver⸗ 
dunſtung, indem man ſie z. B. unter eine 
Glasglocke bringt, ſo gelingt es nämlich 
mit Hilfe thermoelektriſcher Apparate, ihre 
Eigenwärme zu konſtatieren. 

Die Blätter eignen ſich nicht dazu, um 
die Wärmeerzeugung in den Pflanzen⸗ 
zellen in einfacher Weiſe zu demonſtrieren, 
da ihre Eigenwärme ſtets nur einen ſehr 
geringen Wert erreicht. - Andere Pflanzen⸗ 
teile geben viel günſtigere Unterſuchungs⸗ 
objekte ab, und ich erwähne hier zunächſt 
die keimenden Samen. 

Werden z. B. Gerſtenkörner unter gün⸗ 
ſtigen Temperaturverhältniſſen mit hin⸗ 
reichend großen Waſſermengen in Berüh⸗ 
rung gebracht, ſo tritt die Keimung der 
Körner alsbald ein. Es macht ſich eine 
Reihe komplizierter Stoffwechſelprozeſſe 
in den Zellen der Unterſuchungsobjekte 
geltend, die Atmung iſt eine relativ leb— 
hafte, und damit geht eine ziemlich be— 
deutende Wärmeentwickelung Hand in 
Hand. Häuft man eine bedeutende Menge 
keimender Gerſte zuſammen, wie dies z. B. 
in den Brauereien bei der Malzbereitung 
geſchieht, ſo genügt es, die Hand in den 
Malzhaufen einzuführen, um die Wärme⸗ 
bildung ſeitens der Keimpflanzen wahr: 
zunehmen. Andere Pflanzenteile, welche 
eine recht lebhafte Atmung unterhalten, 
laſſen ebenfalls die Produktion von Eigen- 
wärme leicht erkennen. Häuft man z. B. 
Blüten in einem geeigneten Apparat um 
die Kugel eines Thermometers zuſammen, 
io ſteigt das Queckſilber desſelben in vie- 
len Fällen um einige Grade. 

Eine ganz beſonders lebhafte Selbſt— 
erwärmung läßt ſich am Kolben der Arum— 
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arten nachweiſen. Der geſamte Blütenſtand | tereffe, denn fie läßt keinen Zweifel darüber 


der Repräſentanten dieſer Gattung, z. B. 
derjenige des Arum maculatum, welche 
Pflanze bei uns in Wäldern oft in großer 
Menge angetroffen wird, iſt von einem 
großen Blattgebilde, der Scheide, um⸗ 
geben. Dieſe Scheide umſchließt einen 
Kolben, der oben verdickt erſcheint und 
an ſeinem unteren Ende die männlichen 
ſowie weiblichen Blüten trägt. Die unter 
Benutzung unſerer einheimiſchen Arumart 
angeſtellten Unterſuchungen haben nun zu 
dem Reſultat geführt, daß der Kolben 
zur Blütezeit der Pflanze zuweilen eine 
um 5 bis 7 Grad höhere Temperatur 
beſitzt als die umgebende Luft. Neuer⸗ 
dings hat G. Kraus eine Anzahl Kolben 
des Arum italicum um die Kugel eines 
Thermometers gruppiert und eine Tem⸗ 
peraturdifferenz von 27,7 Grad Celſius 
zwiſchen der Luft einerſeits, ſowie den 
Pflanzenteilen andererſeits wahrgenom⸗ 
men. Damit iſt erwieſen, daß die Wärme⸗ 
produktion in den Pflanzenzellen unter 
Umſtänden eine ganz enorme Größe er: 
reichen kann. Die Urſachen der Wärme⸗ 
bildung ſind in dem Stattfinden von 
Stoffwechſelprozeſſen, insbeſondere des 
Atmungsprozeſſes, zu ſuchen. Je leb⸗ 
hafter dieſe Vorgänge zur Geltung kom⸗ 
men, um fo erheblicher muß die Selbſt— 
erwärmung ausfallen. 

Die Wärmeentwickelung iſt aber nicht 
die einzige Erſcheinung, welche die Atmung 
der Pflanzenzellen begleitet, ſondern es 
kann ſogar ein Leuchten derſelben zu ſtande 
kommen. Obgleich zahlreiche Angaben über 
leuchtende (phosphoreszierende) Pflanzen⸗ 
teile vorliegen, verdienen doch nur wenige 
Anſpruch auf ſpeciellere Beachtung. So 
iſt es unzweifelhaft, daß der Agaricus 
olearius, ein Pilz, der in der Provence 
häufig angetroffen wird, zu leuchten ver— 
mag. Im lebendigen Zuſtande ſendet 
dieſer Organismus ein weißliches Licht 
aus, aber es geſchieht dies nur bei Gegen— 
wart freien Sauerſtoffs, nicht in einem 
ſauerſtofffreien Raume. Dieſe Thatſache 
verdient ein beſonderes phyſiologiſches In— 


beſtehen, daß das Leuchten eine Folge von 
Oxydationsprozeſſen (Atmung) iſt, die in 
den Zellen des Agaricus zur Geltung kom⸗ 
men. Ebenſo vermögen die Rhizomorphen 
und Bacterien, die auf faulenden Fiſchen 
angetroffen werden, zu phosphoreszieren. 

Es erſcheint endlich nicht überflüſſig, 
die Frage nach der Bedeutung des At⸗ 
mungsprozeſſes an dieſer Stelle zu be⸗ 
rühren. Infolge der Reſpiration der Ge⸗ 
wächſe werden, wie wir erfahren haben, 
nicht unerhebliche Quantitäten organiſcher 
Subſtanzen zerſtört. Der Sauerſtoff der 
Luft wirkt oxydierend auf gewiſſe Zellen⸗ 
beſtandteile ein; Kohlenſäure ſowie Waſſer 
ſind als Atmungsprodukte anzuſehen. Und 
doch, trotzdem die Pflanze durch die Re⸗ 
ſpiration einen Subſtanzverluſt erfährt, 
iſt dieſelbe von größter Bedeutung für 
den Lebensprozeß. Der Organismus be⸗ 
darf ja nicht nur einer gewiſſen Stoff⸗ 
menge, um exiſtieren zu können, ſondern 
es müſſen auch Kräfte disponibel ſein, 
welche die Materie in Bewegung zu ver⸗ 
ſetzen vermögen. Dieſe für den Lebens⸗ 
prozeß abſolut erforderlichen Kräfte wer⸗ 
den in erſter Linie durch die Atmung 
in Freiheit geſetzt, eine Thatſache, die hier 
freilich nicht ſpecieller begründet werden 
kann. Es ſei nur darauf hingewieſen, daß 
die meiſten Pflanzenteile alsbald abiter- 
ben, wenn ſie in einen ſauerſtofffreien 
Raum gebracht werden, und infolgedeſſen 
nicht mehr im ſtande ſind, normale At⸗ 
mung zu unterhalten. Das Wachstum der 
Zellen ſteht unter ſolchen Umſtänden ſtill, 
die Bewegungen im Protoplasma erlöſchen 
und die Zellen gehen ſchließlich aus dem 
lebensthätigen in den toten Zuſtand über. 

Denjenigen Leſer, der ſich über die in 
dieſem Aufſatz in aller Kürze behandelten 
Verhältniſſe genauer orientieren will, ver— 
weiſe ich auf die folgenden Schriften: 
Pfeffer, Handbuch der Pflanzenphyſiologie, 
Leipzig 1881; Sachs, Vorleſungen über 
Pflanzenphyſiologie, Leipzig 1882; Det⸗ 
mer, Lehrbuch der Pflanzenphyſiologie, 
Breslau 1883. 


— — 


Für den Weihnachtstiſch. 


ie alljährlich, ſo bringt auch in 
dieſem Jahre der deutſche Buch— 
und Kunſthandel eine Anzahl von 
Prachtwerken für den Weihnachts— 
tiſch, und wir wollen nicht verſäu— 
men, unſeren Leſern einige Winke zu geben, um 
ſie auf hervorragende Erſcheinungen dieſer Art, 
welche uns zur Einſicht vorgelegt wurden, auf— 
merkſam zu machen. Für den kunſtgebildeten 
Geſchmack iſt das Werk Rembrandt⸗Galerie, wel⸗ 
ches Alfred v. Wurzbach im Verlage von 
Paul Neff in Stuttgart erſcheinen läßt und 
wovon bereits mehrere Lieferungen verſandt 
ſind, beſonders geeignet. Es verſpricht eine 
Sammlung von hundert ausgezeichneten Repro— 
duktionen der berühmteſten Radierungen und 
Schwarzkunſtblätter nach Gemälden Rembrandts 
und wird auf dieſe Weiſe einen vollkommenen 
Einblick in den künſtleriſchen Charakter des großen 
niederländiſchen Malers gewähren. Die Blätter 
werden ſämtlich im Atelier von Martin Rom— 
mel u. Co. in Stuttgart in Lichtdruck meifter- 
haft ausgeführt. Sechzig Blätter ſind in groß 
Folio, während vierzig in Quartformat als 
Illuſtrationen dem von Alfred v. Wurzbach 
verfaßten Text eingefügt ſind. Was bis jetzt 
vorliegt, verdient uneingeſchränktes Lob, und 
wir können dies großartige Unternehmen allen 
Kunſtfreunden nachdrücklich empfehlen. Später 
werden wir auf die Bedeutung desſelben aus— 
führlich zurückkommen. — Eine außerordentlich 
reiche Quelle anregender Unterhaltung bieten 
die dreißig Kartonblätter mit hundertſechsund— 
dreißig Stichen nach Chodowiechis Kupfer: 
ſtichen, welche in einer ſehr geſchmackvollen 
Mappe vereinigt im Verlage von Mitſcher u. 
Roeſtell in Berlin erſchienen ſind. Dieſe Blät— 
ter bilden eine wahre Fundgrube für das 
Studium der Kulturgeſchichte des vorigen 
Jahrhunderts und enthalten neben einer Fülle 
unverwüſtlichen Humors ebenſoviele geiſtreiche 
künſtleriſche Einfälle. Das öffentliche, ſowie 
das häusliche Treiben bieten Chodowiecki zu 
köſtlichen Scenen den Stoff; überdies ſind 


Zeit 


Leſſing in der Sammlung vertreten; kurzum, 
dieſe Mappe iſt in der That ein künſtleriſches 
Schatzkäſtlein, welches zur unverſieglichen Quelle 
unterhaltender und belehrender Anregungen 
und Geſpräche dienen kann. — Bei dieſer Ge— 
legenheit dürfen wir nicht verſäumen, zu be— 
merken, daß das ſchon öfter von uns erwähnte, 
im Verlage von J. Engelhorn in Stuttgart 
erſchienene Prachtwerk Die Runſtſchätze Italiens 
von Karl v. Lützow inzwiſchen vollendet 
wurde und nun in der Geſamtheit einen wirk— 
lich ungewöhnlich bedeutenden Eindruck hinter— 
läßt. Sowohl die Radierungen wie die Text: 
illuſtrationen ſind mit größter Sorgfalt und 
feinem Verſtändnis hergeſtellt, und der Text 
des Herrn v. Lützow entſpricht vollauf den Er— 
wartungen, zu welchen man bei dieſem ge— 
diegenen Kenner italieniſcher Kunſt berechtigt 
war. — Auch die Reihe der Prachtwerke, welche 
ſich in Text und Illuſtrationen die Schilderung 
beſtimmter Ländergebiete zur Aufgabe gemacht 
haben, iſt wieder um einige neue Erſcheinungen 
bereichert worden. Dahin gehört Amerika, 
eine Schilderung der Vereinigten Staaten in 
Wort und Bild von Friedrich v. Hell— 
wald, aus dem für derartige Publikationen 
rühmlich bekannten Verlage von Schmidt u. 
Günther in Leipzig. Die überaus zahlreichen 
Illuſtrationen geben eine Fülle von Einzelheiten 
und ſtehen in dieſer Beziehung ſehr hoch. 
Dieſem Reichtum der bildlichen Darſtellung, 
entſpricht die gewandte Manier des Tertver- 
faſſers, der in anziehender Weiſe bei der Be— 
trachtung aller Wunder der Natur und des 
menſchlichen Fleißes den Führer macht. — In 
demſelben Verlage erſcheint gegenwaͤrtig in 
etwas kleinerem Format ein illuſtriertes Werk 
über Frankreich, gleichfalls mit zahlreichen 
Illuſtrationen; der Text iſt wiederum von 
Friedrich v. Hellwald verfaßt. Die un- 
gemein thätige Verlagshandlung bietet auch hier 
wieder alles auf, um dem Geſchmack unſerer 
entgegenzukommen. Unſere erbitterten 
Nachbarn jenſeits den Rheines würden beim 


Illuſtrationen zu Werken von Gellert und Anblick dieſes Werkes die Gerechtigkeit nicht 
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verjagen dürfen, daß wir Deutſche beſtrebt find, 
ihr ſchönes Vaterland nach allen Richtungen 
vollauf zu würdigen; wie könnte ſonſt ein 
Unternehmen wie das vorliegende auf Erfolg 
rechnen. — Von dem umfangreichen Werke 
Rußland, Land und Leute, welches bei Greß— 
ner u. Schramm in Leipzig herausgegeben 
wird, erſcheint gegenwärtig der Band „Ruſſiſch— 
Aſien“ in raſcher Folge. Auch hier beleben 
zahlreiche größere und kleinere Illuſtrationen 
den intereſſanten Text, welchen Hermann 
Roskoſchny unter Mitwirkung von anderen 
hervorragenden Gelehrten auf dieſem Gebiete 
giebt. — Suchen die ſoeben genannten ethno— 
graphiſchen Werke ihren Hauptzweck in der 
Schilderung des Bodens und der Verhältniſſe, 
denen wichtige Völ⸗ 
kerſchaften ihre 
Kulturentwickelung 
verdanken, ſo wid⸗ 
met das allerliebſt 
ausgeſtattete Werk 
Die Riviera von 
Woldemar Ka— 
den mit Bildern 
von Hermann 
Neſtel, welches 
die Verlagshand— 
lung von Spemann 
in Stuttgart nun 
fertig für den 
Weihnachtstiſch be— 
reit hält, ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit jener 
reizenden Strecke 
Landes am Mittels 
meer, welche immer 
und immer wieder 
zur Erholung und 
Erheiterung von 
Tauſenden aufge— 
ſucht wird. — Über 
die Reiſe, die der Prinz Friedrich Karl im Winter 
1882 bis 1883 nach dem Morgenlande ausführte, 
erſcheint gegenwärtig im Verlage von Trowitzſch 


Tanagrafigur. 


u. Sohn in Frankfurt a. d. O. ein brillant aus⸗ 
gin Elifabety von Rumänien), die wiederholt 


geſtattetes Prachtwerk: Prinz Friedrich Rarl im 
Morgenlande, welches von zweien ſeiner Reiſe— 
begleiter, dem Prof. H. Brugſch, dem berühm⸗ 
ten Kenner des Orients und beſonders Agyptens, 
ſowie dem Major v. Garnier nach ihren 
Tagebüchern und Handzeichnungen herausge— 
geben wird. Es bedarf keiner weiteren Be— 
merkungen, um die Aufmerkſamkeit auf dieſes 
Werk zu lenken, welches zur Erinnerung an 


die Reiſe eines preußiſchen Prinzen, der be⸗ 


kanntlich nicht leicht vor einer Schwierigkeit 
zurückſchreckt, die Hauptmomente derſelben in 
der Darſtellung von einem der erſten Orient— 
kenner und nach Handzeichnungen von meiſter— 
hafter Vollendung feſthält. — Seiner Voll— 


Abbildung einer Reproduktion aus der 
Lechnerſchen Kunſtanſtalt in Wien. 
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endung entgegen ſchreitet nun auch die Pracht— 
ausgabe des hiſtoriſchen Werkes über die Rreuz⸗ 
züge und die Aultur ihrer Zeit von Otto 
Henne am Rhyn mit hundert ganzſeitigen 
Illuſtrationen von dem verſtorbenen Guſtav 
Doré, verſchiedenen gleich großen Illuſtrationen 
deutſcher Künſtler und cirka hundertzwanzig 
Textilluſtrationen. Die kulturhiſtoriſche Bedeu— 
tung der Kreuzzüge als Abſchnitt der Geſchichte 
des Ringens zwiſchen Chriſtentum und Islam, 
ſowie die Zeit dieſes gewaltigen Kampfes vor 
und nach denſelben, iſt durch den kundigen Ber- 
faſſer anſchaulich und mit voller Sachkenntnis 
geſchildert. Den effektvollen Bildern von Guſtav 
Doré reihen ſich die größeren Illuſtrationen 
ſowie die kleineren in dem Text aufgenomme— 
nen Abbildungen 
würdig an. — Um 
noch einiger poe⸗ 
tiſch ⸗ künſtleriſch 
wertvoller Erſchei⸗ 
nungen zu geden- 
ken, erwähnen wir 
die in wahrhaft 
feſtlichem Gewande 
vorliegende Dich— 
tung Annchen von 
Tharau, ein Lied 
aus alter Zeit von 
Franz Hirſch, 
mit acht photo⸗ 
graphiſch verviel⸗ 
fältigten Illuſtra⸗ 
tionen von Georg 
Knorr, aus dem 
Verlage von Karl 
Reißner in Leipzig 
— ein Buch, wel⸗ 
ches ſowohl durch 

den poetiſchen Ge 

halt der Dichtung 

wie durch den 


künſtleriſchen Wert der anſprechenden Bilder 


und nicht zum geringſten Teil auch durch 
die ſplendide Ausſtattung allgemeinen Beifall 
finden wird. — Von Carmen Sylva (Köni- 


ihr neues Vaterland in ſeinen Naturſchönheiten 
durch ſinnige Dichtungen verherrlicht hat, er— 
ſchien bei Adolf Titze in Leipzig eine reich mit 
illuſtrativem Schmuck verſehene Sammlung 
von Dichtungen, deren Titel Mein Rhein be: 
reits ausſpricht, daß es ſich dabei um die 
eigentliche Heimat der Königin, die eine ge— 
borene Prinzeſſin von Wied iſt, handelt. Die 
Randzeichnungen find von E. Doepler d. J., 
und dazu kommen zwanzig landſchaftliche Ra— 
dierungen, welche die ſchönſten Gegenden un— 
ſeres deutſchen Lieblingsſtromes in trefflicher 
Ausführung wiedergeben. 
* 


* 
* 
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Es ſind nun zehn Jahre her, ſeitdem die 
reizenden polychromen Thonfiguren aus Tana— 
gra die Aufmerkſamkeit der ganzen kunſtlieben— 
den Welt beſchäftigt und in unzähligen Nach— 
bildungen ſich bereits viel— 
fach als Zimmerſchmuck 
eingebürgert haben. Daß 
gerade in dem kleinen an— 
tiken Städtchen Tanagra 
dieſe Figuren geſchaffen 
wurden, hatte ſeinen natür— 
lichen Grund in dem dort 
vorhandenen, zur Herſtel— 
lung dieſer Kunſtgegen— 
ſtände beſonders geeigneten 
Thonboden; aber jo be— 
ſcheiden waren die Schöpfer 
der zierlichen Kunſterzeug— 
niſſe, daß ſie dieſelben gar 
nicht mit den Produkten der 
gefeierten Künſtler wett⸗ 
eifern ließen, ſondern ger 
wiſſermaßen nur zum 
Hausgebrauch in der eige— 
nen Stadt, als Schmuck 
in den Wohnungen und 
als Liebesgaben in Grabſtätten verwendeten. 
Dort blieben ſie vor der Zerſtörung bewahrt 
und ſind nun als Zeugen des antiken Kunſt— 
geiſtes, der ſelbſt bei den 
anſpruchsloſeſten Werken 
ſeine hohe natürliche An⸗ 
mut bewährt, in die gro- 
Ben europäiſchen Muſeen 
und ſonſtige Sammlungen 
übergegangen, während der 
Kunſthandel mit den Nach⸗ 
bildungen die Liebhaber 
anderer Kreiſe verſorgt. 
Wie aber die Originale, 
als die Fundgrube zu ver⸗ 
ſiegen anfing, von ſpeku⸗ 
latıwen griechiſchen Händ⸗ 
lern durch Fälſchungen er- 
ſetzt wurden, bis die grie⸗ 
chiſche Regierung ſtrenge 
Aufſicht anordnete, ſo iſt 
auch bei den Nachbildun⸗ 
gen Vorſicht geboten, damit 
dieſelben wirklich nach ech⸗ 
ten Originalen und ſowohl 
in der plaſtiſchen Nachbil⸗ 
dung wie in der Wieder- 
gabe des zarten Farben— 
tones die urſprünglichen 
Werke möglidjjt getreu nach— 
ahmen. — In jedem Betracht ſind die Repro— 
duktionen der Tanagrafiguren, welche von der 
R. Lechnerſchen Kunſtanſtalt in Wien verſandt 
worden, beſonders zu empfehlen, da ſie die 
Anmut des Ausdrucks, die wunderbare Feinheit 


Tanagrafigur. 


Tanagraſigur. 
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der Formen und den eigenartigen Farbenton in 
überraſchender Treue wiedergeben und daher 
überall den günſtigſten Eindruck hervorbringen. 
Es iſt bekannt, mit welchem Entzücken die größ— 
ten Kunſtgelehrten das Er- 
ſcheinen der zierlichen ge— 
färbten Bildwerke aus Ta— 
nagra begrüßten; den Le— 
ſern der Monatshefte wird 
erinnerlich ſein, wie der in— 
zwiſchen heimgegangene 
Dichter Gottfried Kinkel in 
ſeiner poetiſchen Erzählung 
„Tanagra“ einen Schöpfer 
dieſer wunderbaren Kunſt— 
werke feierte; auch die 
ſchwungvolle Novelle „Der 
Meiſter von Tanagra“ von 
Ernſt v. Wildenbruch ver⸗ 
folgt denſelben Zweck, und 
alle dieſe Kundgebungen 
beweiſen das große Auf— 
ſehen, welches die aufge— 


Abbildung einer Reproduktion fundenen bunten Figuren 


bewirkten. Auch die Nach⸗ 
bildungen aus der Lechner— 
ſchen Kunſtanſtalt haben bereits von ſachverſtän— 
diger Seite volle Anerkennung gefunden. Die 


Anſtalt iſt beſtrebt, ihre Sammlung fortwäh— 


rend zu vermehren und 
nach und nach alle zugäng— 
lichen Originale in gleich 
wirkſamen Kopien herzu— 
ſtellen; ſo ſind neuerdings 
aus der reichen Auswahl, 
die der Fürſt von Liechten- 
ſtein der Lechnerſchen Kunſt— 
anſtalt zur Verfügung ge— 
ſtellt hat, mehrere Stücke 
vervielfältigt worden, wel— 
che ganz beſonders das ar— 
chäologiſche Intereſſe mit 
dem künſtleriſch Schönen 
vereinen. Wir fügen einige 
Abbildungen hier ein, wel— 
che das Geſagte unterſtützen 
mögen. 

* *. 
* 


Die Verlagsbuchhand— 
lung von Otto Spamer in 
Leipzig hat auch in dieſem 
Jahre eine reiche Auswahl 


Abbildung einer Reproduktion prächtig und geſchmackvoll 
aus der Lechnerſchen Kunſtanſtalt in Wien. 


ausgeſtatteter Bücher her— 
ausgegeben, welche den ver— 
| ſchiedenſten Anforderungen für die Weihnachts- 
zeit Rechnung tragen. Als ein höchſt wertvolles 
Geſchenk darf das Illſtrierte Ronverfations- 

Lexikon für das Volk bezeichnet werden, wel— 

ches in zweiter Auflage vorliegt und alſo be— 
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reits eingebürgert iſt. Für Haus und Familie 
iſt dies Nachſchlagebuch mit ſeinen populär ge⸗ 
ſchriebenen Artikeln, den zahlreichen trefflich 
ausgeführten Abbildungen und der ganzen ge⸗ 
diegenen Ausſtattung eine ebenſo nützliche wie 
gefällige Gabe. — Von dem vielgerühmten, 
großartig angelegten Werke Jas Buch der Er⸗ 
findungen, Gewerbe und Induſtrien, welches 
unter der Mitwirkung hervorragender Fach⸗ 
männer von F. Reuleaux herausgegeben 
wird, liegt der erſte Band bereits in achter 
Auflage vor. Dieſes Werk iſt ein umfaſſendes 
Kompendium gediegenen Wiſſens auf den ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten des Kulturfortſchritts der 
Menſchheit. Mit zahlreichen Illuſtrationen aus⸗ 
geſtattet, in handlichem Format, präſentiert ſich 
jeder einzelne Band in durchaus ſolider und 
anſprechender Weiſe. — Die Hilfsmittel für 
Belehrung, welche der eifrige Spamerſche Ver⸗ 
lag ſtets im reichen Maße bietet, ſind auch 
diesmal wieder vermehrt worden. Der rühm⸗ 
lich bekannte Geograph Richard Oberlän⸗ 
der hat dazu zwei Bände beigeſteuert, einmal 
die „Kulturbilder und Reiſeſchilderungen aus 
Amerika“ unter dem Titel Don Otean zu Ocean 
und dann die zweite Auflage von Livingflones 
Nachfolger, ein Buch, welches die neueren For⸗ 
ſchungen und Entdeckungen in Afrika beſchreibt 
und daher ganz beſonders zeitgemäß für die 
Jugend erſcheinen wird. — Zu Vorſtudien für 
dieſe und ähnliche Werke iſt vortrefflich geeignet 
die Geſchichte der geographiſchen Entdeckungs⸗ 
reifen von J. Löwenberg, welche mit ganz 
beſonders intereffanten Abbildungen, vielfach 
nach alten Stichen, verſehen iſt. — Ganz be⸗ 
ſonders ſchön illuſtriert ſind die Landſchaftlichen 
Charakterbilder von Dr. J. W. Otto Rich⸗ 
ter, welche Schilderungen aus allen Himmels⸗ 
gegenden enthalten, ſowie die „Bilder aus dem 
Gebirge und Berglande in Schleſien und den 
Ebenen in Poſen von der Oder bis zur Weich⸗ 
ſel“, welche den achten Band von Anſer deut⸗ 
ſches Sand und Polk bilden, einer Serie, die 
ungemein geeignet iſt, den patriotiſchen Sinn 
zu beleben und die großen Schönheiten und 
charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten unſeres 
Vaterlandes in das rechte Licht zu ſetzen. — 
Schließlich gedenken wir auch derjenigen neuen 
Erſcheinungen aus dem Spamerſchen Verlage, 
welche, wie die ſchön ausgeſtatteten kultur⸗ 
hiſtoriſchen Erzählungen, mehr der Unterhal⸗ 


Unter Verantwortung von Friedrich? 
Druck und Verlag vo 
Nachdruck wird ſtrafger ichtlich 
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tung gewidmet ſind. Ein ganz reizendes Buch, 
was Ausſtattung und Inhalt betrifft, iſt Elfen⸗ 
reigen von Villamaria, eine Sammlung 
von deutſchen und nordiſchen Märchen, die ſo 
großen Anklang gefunden hat, daß ſie bereits 
in fünfter Auflage vorliegt. — Dasſelbe Gebiet, 
obgleich in anderer Weiſe, beſchreitet Wunder⸗ 
glaube und Wirklichkeit von Franz Otto, 
worin allerlei fabelhafte Überlieferungen aus 
alter und neuer Zeit auf ihren wirklichen Ge⸗ 
halt geprüft werden. Alle dieſe Werke ſind 
reich illuſtriert und geſchmackvoll gebunden. 
Eine ganze Bibliothek für die Jugend bilden 
die Gefammelten Schriften von Chriſtoph 
v. Schmid, die in achtzehn Bändchen bei 
Louis Finſterlin in München erſchienen ſind. 
Jedes Bändchen bringt ein Titelbild in Farben⸗ 
druck und außerdem eine Anzahl kleiner Text⸗ 
illuſtrationen. Die buntſchillernde Romantik 
dieſer zahlreichen größeren und kleineren Er⸗ 
zählungen ſteht einzig in ihrer Art da. „Die 
Oſtereier“, „Der Kanarienvogel“, „Heinrich von 
Eichenfels“, „Roſa von Tannenburg“, „Das 
Blumenkörbchen“ und wie ſie alle heißen mögen, 
bleiben ſtets das Kindergemüt ergreifende, ſitt⸗ 
lich veredelnd wirkende Geſchichten, deren Ver⸗ 
faſſer die Herzen der Jugend kannte und liebte, 
wie es ſelten vorkommt. Die neue Ausgabe 
empfiehlt ſich durch gefällige Ausſtattung. 
Wir haben ſchon in früheren Jahrgängen 
Gelegenheit genommen, die im Verlage von 
Ferdinand Hirt u. Sohn in Leipzig erſcheinen⸗ 
den Jugendſchriften zu empfehlen. Auch in 
dieſem Jahre iſt daſelbſt manches Neue her⸗ 
ausgekommen. Die beiden Serien hiſtoriſcher 
Erzählungen Der Sieg des Kreuzes und 
Preußens Heer, Preußens Ehr von Oskar 
Höcker ſind durch neue Bände vermehrt wor⸗ 
den, von denen ohne Zweifel Mit Gott für 
König und Paterland, eine Geſchichte aus den 
Befreiungskriegen, viel Anklang finden wird. 
Auch die kulturgeſchichtlichen Erzählungen „An 
deutſchem Herd“ ſind durch einen Band Edel⸗ 
falk und Waldvöglein von Brigitte Auguſti 
bereichert worden. Wie Oskar Höcker den ge⸗ 
eigneten Ton für die männliche Jugend gut 
zu treffen weiß, ſo verſteht es Brigitte Auguſti, 
für die reifere Mädchenwelt anziehend zu er⸗ 
zählen. Die beigegebenen Illuſtrationen ſind 
ganz vortrefflich gezeichnet und die Ausſtat⸗ 
tung überhaupt in jeder Hinſicht muſterhaft. 


cn eng in Pracht — Redacteur: Dr. Adolf Glaſer. 
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bleiben vorbehalten. 


/ er ſchwediſche Oberſt Karl 
ö Gottfried von Helwig war von 

. längeren diplomatiſchen Rei— 
ien aus dem Orient zurück⸗ 
Seren und benutzte feinen Urlaub zu einem 
Aufenthalt in Deutſchland, deſſen Sprache 
ihm geläufig war, da er in Thüringen 
ſeine Schulerziehung erhalten hatte und der 
großartige Aufſchwung der deutſchen Litte— 
ratur, der von Weimar ausging, ſeine leb— 
hafte Teilnahme erregte. So befand ſich 
der Oberſt ſeit acht Tagen in Weimar, deſſen 
Kleinheit und unſcheinbares Äußere, im 
Gegenſatz zu dem darin immer wachſenden 
geiſtigen Leben, ihn nicht ſo wie andere 
Ausländer befremdete, da er in ſeiner 
Jugend die Stadt öfter betreten hatte. 
Weimar zählte im Jahre 1802 nicht nur 
Goethe, Schiller, Wieland, Herder und 
eine Anzahl anderer bedeutender Männer 
zu ſeinen Bewohnern, es wurde auch von 
einer Menge litterariſcher und künſtleri— 
ſcher Gäſte belebt, da man es bereits als 
den geiſtigen Mittelpunkt des deutſchen 
Lebens betrachtete. Das Schauſpiel ſtand, 
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beſonders durch die jetzt raſche Folge 
der dramatiſchen Dichtungen Schillers, in 
höchſter Blüte, und auch die Oper wurde, 
wenngleich bei beſcheidenen äußeren Mit— 
teln, ſorgfältig gepflegt. Dazu kam noch 
ein ſich mehrender Zuwachs in der Geſell— 
ſchaft, welche ſich um den Hof gruppierte. 
Begüterte adelige Familien wählten Wei— 
mar zu einem längeren oder auch dauern— 
den Aufenthalt, wodurch die geſelligen 
Kreiſe ſich erweiterten, ſelbſt der Hofhalt 
eine größere Ausdehnung gewann. Gleich— 
wohl gab es noch keine großen Häuſer 
mit geräumigen und bequemen Wohnungen. 
Für öffentliche Zwecke waren wohl einige 
Säle vorhanden, gewöhnlich aber mußte 
ſich die Geſellſchaft zuſammenſchachteln, 
wie es eben gehen, manchmal auch kaum 
gehen wollte. Selbſt der Hof war noch 
viele Jahre nach dem Brande des Schloſſes 


keineswegs würdig und bequem unterge— 


bracht, daher er denn der Vollendung des 
neuen Schloſſes mit Sehnſucht entgegen— 
ſah. 

Der Oberſt von Helwig hatte in der 
29 
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Geſellſchaft bereits manchen Seufzer ver⸗ 
nommen und mancherlei von den Par⸗ 
teiungen im litterariſchen Kreiſe gehört, 
was ihn ſtutzen und lächeln machte. Er 
war ein erfahrener Weltmann, der auf 
Einflüſterungen und Kleinlichkeiten nichts 
gab, ſondern ſich an das Bedeutende und 
Dauernde hielt. Und da er ſo viel geiſti— 
ges Leben noch nirgends in der Welt bei- 
ſammen gefunden, hatte er beſchloſſen, 
ſeinen Aufenthalt in Weimar auf einen 
ganzen Winter auszudehnen. Nachdem er 
ſich bei Hofe vorgeſtellt, verſtand es ſich 
für einen Mann in feinen Lebensumſtän⸗ 
den von ſelbſt, auch bei Goethe um eine 
Audienz anzuhalten, und da er viel von 
der großen Welt erzählen konnte und ſich 
in künſtleriſchen Dingen unterrichtet zeigte, 
war er wohl empfangen und von Goethe 
gleich eine Stunde lang im Geſpräch feit- 
gehalten worden. Bei Schiller hatte er 
vorerſt nur eine Karte abgeben können, 
da dieſer ſich in der Theaterprobe befand, 
als er ſich ihm vorſtellen wollte. 

Nun iſt aber zu ſagen, daß noch eine 
beſondere Urſache dem Oberſt einen länge— 
ren Aufenthalt in Weimar wünſchenswert 
machte. Er hatte in Hofkreiſen ein Wie⸗ 
derſehen gefeiert, welches ihm die leb— 
hafteſten Wünſche für die Zukunft erweckte 
und ihm noch einmal eine ſehr jugendliche 
Stimmung gab. In Paris war es ge— 
weſen, wo er vor einigen Jahren eine 
ſehr ſchöne junge Dame in Geſellſchaft 
ihrer Eltern kennen gelernt. Ihre unge— 
wöhnliche Erſcheinung, ihre Talente, ihr 
lebhafter Geiſt hatten Eindruck auf ihn 
gemacht, und oft bedauerte er in der 
Folge, daß die Anknüpfung nur ſo knapp 
und vorübergehend hatte ſein ſollen. Und 
dieſe jetzt reife Schönheit fand er nun in 
Weimar wieder als Hofdame der Herzogin 
Amalia, als eine bereits anerkannte Dich— 
terin, als beſonderen Schützling Goethes, 
welcher ihre erſte größere Dichtung, „Die 


Schweſtern von Lesbos“, ſelbſt in die Litte⸗ 


ratur eingeführt hatte. Ob ihm Amalie 
von Imhof geneigt ſei, wußte er freilich 
noch nicht. Hatte er doch noch kaum Zeit 
und Gelegenheit gefunden, ihr ſeine Nei— 
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gung recht bemerkbar zu machen. Sie 
war inzwiſchen eine glänzende und von 
vielen verwöhnte Weltdame geworden, 
und ihr unter ſo günſtigen Verhältniſſen 
eben aufblühender dichteriſcher Ruhm 
machte ſie etwas ſelbſtbewußter und ſtrah⸗ 
lender in ihrem Weſen, wobei doch, wie 
er meinte, ihre Anmut und Liebenswürdig⸗ 
keit nichts einbüßten. Und beobachtete er 
nun, wie ſie unter den geiſtigen Heroen 
Weimars lebte, von ihnen bevorzugt, 
gleichſam als ihresgleichen angeſehen 
wurde, dann kam ſich Karl Gottfried von 
Helwig recht proſaiſch vor, und Zweifel 
ſtiegen in ihm auf, ob er ſeine Hoffnungen 
beflügeln dürfe? Freilich, wenn man den 
Oberſt betrachtete, ſo würde man ihm 
ſolche Zweifel kaum zugetraut haben. 
Denn auch in ſeinem Weſen lag Selbſt— 
bewußtſein und vornehme Sicherheit. Ein 
Mann von ſtattlicher Erſcheinung, nur 
eben vierzig Jahre alt, in hervorragender 
Lebensſtellung, durfte er ſich mit, Recht 
ſagen, daß er nicht gar zu bedenklich und 
beſcheiden zu ſein brauche. Dergleichen 
flüſterte ihm denn die Hoffnung auch wie⸗ 
der zu und machte ſeinen Gang lebhafter 
und elaſtiſcher, als er durch die Straße 
ſchritt, um ſeinen Beſuch im Imhofſchen 
Hauſe zu wiederholen. 

Am Theater vorübergehend, ſah er 
Gruppen von Schauſpielern ſtehen oder 
ſich trennen, da die Probe eben beendet 
ſchien. Plötzlich erblickte er ein Geſicht, 


welches ihm bereits geſtern von der Bühne 
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her Erinnerungen wach gerufen, jo wie 
auch das Organ des Darſtellers ihn leb— 
haft berührt hatte. Der Oberſt hemmte 
ſeinen Schritt und blickte den Vorüber— 
ſchreitenden ſcharf an. Dieſer ſchien zu 
ſtutzen, faſt zu erſchrecken, ſah beiſeite 
und entfernte ſich nur ſchneller. Der 


| Oberſt aber blieb überraſcht ſtehen. „Herr 


von Blumenthal —?“ rief er in prüfen⸗ 
dem Tone; und mit lauterer Stimme 
fügte er dringender hinzu: „Heinrich! 
Heinrich Blumenthal!“ 

Der Angerufene wendete ſich, blieb 
zögernd ſtehen, kam jedoch gleich darauf 
dem Oberſt mit gemeſſenem Gruß entgegen. 


Roquette: Das unterbrochene Opferfeſt. 


„Biſt du es denn wirklich, mein alter 
Jugendgenoſſe?“ rief dieſer mit aufrichti⸗ 
ger Freude. „Ja, du biſt es, der luſtige 
Heinrich, der mit mir auf der gleichen 
Schülerbank geſeſſen! Wie kommſt du 
unter die Schauſpieler? Und — du ſcheinſt 
mich nicht wiederzuerkennen, oder du willſt 
es nicht?“ 

„Ich war ſchon vor einigen Tagen ganz 
ſicher, in Ihnen Herrn von Helwig wieder⸗ 
zuſehen,“ entgegnete der andere höflich 
und gemeſſen, „doch glaubte ich nicht die 
Ehre zu haben, von dem Herrn Oberſten 
noch gekannt zu ſein. In meiner Jugend 
hieß ich allerdings Heinrich von Blumen- 
thal, ſeit zwanzig Jahren aber bin ich der 
Schanſpieler Becker und habe mich ernſt 
verpflichtet, nur noch den Namen Becker 
zu führen. Damit muß auch alles Ber: 
gangene abgethan ſein.“ 

„Alles?“ entgegnete der Oberſt, über⸗ 
raſcht durch dieſe Zurückweiſung, aber 
nicht willens, ſich ſo kurz abfertigen zu 
laſſen. Denn die Lebenswendung ſeines 
einſtigen Freundes erweckte ſeine Teil- 
nahme nur lebhafter. „Gegen wen haſt 
du — oder haben Sie ſich verpflichtet, 
Ihre Vergangenheit ſo gänzlich abzu— 
thun?“ fuhr der Oberſt in etwas weniger 
warmem Tone fort. 

„Selbſtverſtändlich zuerſt gegen meine 
Familie,“ fuhr Herr Becker fort, „die es 
anfangs als eine ſchwere Verletzung ihrer 
Ehre betrachtete, da ich als Student den 
Hörſälen entlief und weit in Oſterreich 
als Schauſpieler auftauchte. Nun, auch 
nach der Umwandlung meines Namens 
hat ſich meine Familie von mir losgeſagt. 
Doch dieſe Kämpfe ſind längſt vorüber.“ 

„Lebt dein — lebt Ihr Vater noch? 
Ihre Mutter?“ fragte der Oberſt raſch. 

„Mein Vater iſt geſtorben, jeder Ver⸗ 
ſöhnung unzugänglich. Die Mutter habe 
ich noch bei ſeinen Lebzeiten in Berlin 
einigemal heimlich geſehen. Auch nach 
ſeinem Tode mußte es heimlich geſchehen, 
denn Brüder und Schweſtern, alle älter 
als ich, duldeten keine offene Annäherung. 
Seit Jahren lebt auch die Mutter nicht 
mehr.“ 
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„So weiß man von Ihrer Familie, 
von Ihrem eigentlichen Namen in Weimar 
nichts?“ fuhr der Oberſt zu fragen fort. 

„Goethe kennt meinen Namen,“ ent⸗ 
gegnete Becker. „Ich mußte bei meinem 
Engagement offen gegen ihn ſein und 
verpflichtete mich auch gegen ihn, den⸗ 
ſelben zu verheimlichen. Denn der Herzog 
liebt es nicht, adelige Namen auf dem 
Theaterzettel zu leſen — wie das denn 
in der That bei dem Zuſchnitt der Gefell- 
ſchaft einiges Mißliche hat. Gleichwohl 
bin ich überzeugt, daß auch der Herzog 
ihn kennt, wie ihm ebenſo die urſprüng⸗ 
lichen Namen anderer nicht unbekannt 
ſein werden. Denn wir haben bei unſerer 
Bühne Abkömmlinge von recht ariſtokrati⸗ 
ſchen Geſchlechtern, als da ſind von Wedell, 
von Zieten und andere, die ſich alle 
unter bürgerlichen Theaternamen verber⸗ 
gen. Man weiß das von einigen; man 
will es nicht wiſſen oder man darf es 
nicht; man thut in den meiſten Fällen 
gut, wenn man nicht danach fragt. Jeder 
iſt in unſerer Genoſſenſchaft nur das, was 
er ſein ſoll oder ſein kann. Wir ſind eine 
geſchloſſene Schar, bei Tage von der Ge— 
ſellſchaft abgeſondert, abends von ihr ge= 
ſucht, über ihr ſtehend, durch den ſchönen 
Schein eine höhere Wahrheit der gemei⸗ 
nen Wirklichkeit entgegenſtellend.“ 

„Und welche Kämpfe müſſen bei man⸗ 
chem vorausgegangen ſein, um endlich dieſe 
höhere Wahrheit darſtellen zu können!“ 
ſagte der Oberſt. 

„Bei manchem?“ rief Becker lebhaft. 
„Bei allen! Vielleicht am wenigſten bei 
denjenigen, welche, von Schauſpielerfami⸗ 
lien abſtammend, beim Theater aufge— 
wachſen ſind. Aber auch ihr Leben iſt 
Kampf. Um ſo mehr das Leben derer, 
die aus anderen Kreiſen herbeigekommen 
ſind. Wer etwas anderes für ſein Daſein 
verlangt, als das Herkommen und der 


gewöhnliche Gang und Brauch, als Ver— 


hältniſſe und Beſchränkungen ihm vor⸗ 

ſchreiben wollen, der ruft den Streit in 

ſein Leben. So viel er darin erringen 

und erſiegen mag, ihm bleibt der Kampf, 

ja er darf die Ruhe nicht mehr verlangen, 
29 * 
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denn die rauhe Bahn, die er ſich erwählt, 
ſo Herrliches ſie bieten mag, kann nur 
durch ſtetes Kämpfen durchſchritten wer⸗ 
den. Ich habe die Wahl niemals bereut, 
was ich immer dabei aufgeben mußte. 
Das höchſte Lebensglück und die tiefſte 
Seelennot wurden mir in meiner Lauf— 
bahn zu teil, ſie haben mich nur feſter an 
den Schauplatz meiner Thätigkeit gekettet. 
Und wenn die Sorge auch einmal von 
außen herantritt, ſo erhebt mich über 
alles die Genugthuung mit Männern wie 
Schiller und Goethe für das gleiche Ziel 
zu wirken — ja gemeinſam zu ſchaffen; 
denn wie weit immer durch Bildung, Be— 
gabung und Lebensſtellung von ihnen ge— 
trennt, ſie würdigen mich ihres Verkehrs 
und ihres Vertrauens, und eine ſchönere 
Genugthuung kann ich mir nicht wün⸗ 
ſchen!“ 

Der Sprecher hatte ſich bei der Dar- 
legung ſeiner Lebenslage lebhaft erwärmt, 
und es ſchien, als habe er es auf eine 
Verteidigung ſeines Standes, den etwaigen 
Einwürfen ſeines einſtigen Freundes gegen— 
über, abgeſehen. Der Oberſt faßte es auch 
ſo auf, ohne doch den berührten Gegen— 
ſtand weiter behandeln zu wollen. Sie 
waren währenddem im Geſpräch weiter 
geſchritten und ohne eigentliches Ziel über 
die Eſplanade hinweggelangt. Herr von 
Helwig hatte ſeinen Beſuch bei Imhofs 
darüber zwar nicht vergeſſen, doch übte die 
Wiederbegegnung mit dem alten Freunde 
eine immerhin genügende Anregung, um 
von ſeinem erſten Plane noch eine Weile 
abzuſchweifen. 

Da trat ein Knabe mit prachtvollem 
Charakterkopf und glänzenden Augen auf 
Becker zu, um ihm nickend die Hand zu 
reichen. „Guten Tag, Kollege!“ rief der 
Schauſpieler. „Du ſcheinſt etwas von 
Belang mitteilen zu wollen?“ 

„Ja,“ entgegnete der Knabe. „Bei 
Schillers ſind ſeit vorgeſtern die Maſern. 
Auguſt Goethe darf auch nicht hin. Karl 
Schiller hat im Bett an mich geſchrieben, 
aber Frau von Schiller wollte mir, der 
Anſteckung wegen, den Brief nicht geben. 
Wir ſind völlig voneinander abgeſperrt!“ 
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„Nun, es iſt immer tröſtlich, daß Karl 
bei ſeinen Maſern noch ſchreiben konnte!“ 
entgegnete Becker. „So wird die Krank⸗ 
heit wohl gelinde aufgetreten ſein und ihr 
kommt bald wieder zuſammen.“ 

Der Knabe empfahl ſich grüßend; Becker 
aber fuhr, zum Oberſt gewendet, fort: 
„Dieſer kleine Mann iſt auch bereits eine 
von unſeren Theaterexiſtenzen, und ganz 
von Rechts wegen habe ich ihn Kollege ge⸗ 
nannt. Aus Freundſchaft für ſeine Mut⸗ 
ter, die gefeierte Schauſpielerin Friederike 
Unzelmann in Berlin, hat Goethe den 
Zwölfjährigen nach Weimar genommen 
und für Kinderrollen förmlich engagiert. 
Er iſt hier in einer guten Familie unter⸗ 
gebracht und beſucht die Schule. Abends 
gehört er zu uns auf der Bühne. Seine 
Rollen übt Goethe ſelbſt ihm ein. Wir 
haben in den neueren Stücken genug Kna⸗ 
benrollen, die von einem gewöhnlichen 
Theaterkinde nicht zu bewältigen ſind. 
Dieſer Karl Unzelmann aber zeigt ſich 
früh als ein ganz enormes ſchauſpieleri— 
ſches Talent.“ 

Im gemeinſamen Weiterſchreiten ließ 
Becker es geſchehen, daß der alte Freund 
leiſe ſeinen Arm nahm und damit zeigte, 
daß er von einer Förmlichkeit zwiſchen 
ihnen nichts wiſſen wollte. Der Oberſt 
wünſchte ganz unumwunden, von den 
Schickſalen des einſtigen Genoſſen ſchon 
jetzt einiges zu erfahren, und ſo bog Becker, 
welcher mehr und mehr aufzutauen be— 
gann, mit ihm um die ſogenannte Ader- 
wand in den Park ein, wo ſie weniger 
beobachtet plaudern konnten. So erfuhr 
denn der Oberſt auch von dem tiefiten 
Lebensſchmerz, mit dem der Freund ge— 
rungen und der auch jetzt noch nicht über— 
wunden war. Der Stern des weimari⸗ 
ſchen Theaters, von Kindheit auf der 
beſondere Schützling und die Schülerin 
Goethes, die ſiebzehnjährige Chriſtiane 
Neumann, war die Gattin des glücklichen 
Heinrich Becker geworden. Aber dem 
Vielbeneideten ſollte dieſes Glück nicht 
dauern. Sie ſtarb, nur eben neunzehn— 
jährig, eine nie ganz erſetzte Lücke auf 
dem Theater zurücklaſſend. Goethe, da— 
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mals auf einer Reiſe in der Schweiz, 
wurde durch dieſe Todesnachricht tief er⸗ 


griffen. Er widmete ihr die ſchöne Elegie 


„Euphroſyne“ und machte die Geſtalt der 
zu früh Verblichenen dadurch unſterblich. 


Verklärung der Künſtlerin als an den 
irdiſchen Verluſt des Freundes. Mancher⸗ 


lei wußte dieſer ihm noch mitzuteilen. Er 


rückte denn auch mit der Nachricht heraus, 
daß er ſich nach einer Reihe von Jahren 
wieder verheiratet habe, und der Oberſt 
glaubte zu verſtehen, daß dieſe zweite Ehe 
keine recht glückliche ſei. 

Endlich, da Becker ſtehen blieb, empfand 


Herr von Helwig, daß es fürs erſte der 


Mitteilungen genug ſein müſſe. „Ich will 
dem Wunſche nicht entgegen ſein,“ ſagte 
er beim Abſchied, „daß ich Herrn Becker 
öffentlich nur mit Höflichkeit begegne. 
Wenn wir aber unter uns ſind, dann biſt 
du mein alter Heinrich Blumenthal, und 
auch das alte Du tritt wieder in ſeine 
Rechte.“ Becker antwortete nur ſchwei⸗ 
gend durch einen Händedruck, und die 
Freunde trennten ſich für diesmal. 

Der Oberſt ſah nach der Uhr. Zu 
feiner Überrafchung fand er, daß ihm noch 
ausreichende Zeit zu einem Beſuche blieb 
und demnach ſeine Ungeduld ſich beim 
Ausgange in der Stunde geirrt haben 
mußte. So förderte er frohgemut die 
Schritte nach dem Imhofſchen Hauſe. 

Herr von Imhof war Major bei der 
oſtindiſchen Compagnie geweſen und hatte, 
nachdem er den Dienſt verlaſſen, ſich 
jahrelang mit Frau und Tochter in den 
Hauptſtädten Europas umgeſehen, um 
dann auf ſein Gut nach Franken zurück⸗ 
zukehren. Allein die ländliche Ruhe be⸗ 
hagte weder ihm noch den Seinen, und 
ſo verkaufte er ſein Beſitztum und zog 
nach Weimar, welches verwandtſchaftliche 
und geſellige Verhältniſſe ihm angenehm 
machten. Die Familie gehörte bald zum 
Hofkreiſe, zumal nachdem die Tochter des 
Hauſes von der Herzogin-Mutter zur 
Hofdame auserſehen worden war. Amalie 
von Imhof teilte alle Neigungen der geiſt— 
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reichen und vielbegabten alten Dame; ſie 
muſizierte, malte, ſprach ſelbſtverſtändlich 
franzöſiſch, engliſch, italieniſch; ihr poeti⸗ 


ſches Talent erfreute ſich bereits öffent⸗ 
licher Anerkennung. War doch ihr epiſches 
Der Oberſt kannte das Gedicht noch nicht, 
er hielt ſich daher nicht ſowohl an die 
1800, deſſen größeren Teil es umfaßte, 


Gedicht „Die Schweſtern von Lesbos“ in 
Schillers Muſenalmanach vom Jahre 


erſchienen; hatte doch Goethe ihrem Ge⸗ 
dicht ſeinen Schutz und ſeine redigierende 
Hand geboten! Unter Goethes Schutz 
und unter Schillers Fahne mußte es in 
den beſten Kreiſen empfohlen ſein. Und 
es beſaß Poeſie genug, um auch für ſich 
ſelbſt einzuſtehen. Die junge Dichterin 
war eine leidenſchaftliche Anhängerin des 
ſchönen Hellenismus, in welchem Weimar 
ſich ſonnte; und, wie die Herzogin einſt 
von Wieland Griechiſch gelernt hatte, ſo 
trieb auch Fräulein von Imhof griechiſche 
Sprachſtudien mit Hilfe des Gymnaſial⸗ 
direktors Böttiger. Sie war jetzt ſechs⸗ 
undzwanzig Jahre, eine voll erblühte 
weibliche Natur, ſchön, ſtattlich und welt⸗ 
gewandt, anziehend für die bedeutendſten 
Männer der weimariſchen Kreiſe. 

Als der Oberſt ſich bei der Familie 
Imhof meldete, erfuhr er, daß der Major 
ausgegangen und die Hausfrau ſich ent⸗ 
ſchuldigen laſſe, das Fräulein aber ihn 
empfangen wolle. Mehr verlangte er 
nicht, und ſo beeilte er ſich, einzutreten. 
Leider aber zeigte ihm der erſte Blick in 
das Zimmer, daß Amalie nicht allein war. 

Sie kam ihm freundlich entgegen, reichte 
ihm als einem alten Bekannten die Hand, 
um ihn darauf ihrer Freundin, der Gräfin 
Egloffſtein, vorzuſtellen. Auch die Gräfin 
zeigte ſich als eine hohe, ſtattliche junge 
Dame von ausdrucksvoller Schönheit. 
Unter drei ſo weltgewandten Perſonen, 
die das große Leben in weiten Kreiſen 
kennen gelernt hatten, mußte das Geſpräch 
ſchnell und lebhaft in Fluß kommen. Man 
blieb doch vorerſt damit in den kleineren 
weimariſchen Verhältniſſen ſtehen, da den 
Damen daran gelegen ſchien, den Gaſt 
mit der Geſellſchaft und dem Bildungs— 
kreiſe der Stadt bekannt zu machen. Man 
ſtand noch in den erſten Januartagen des 
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Jahres 1802, das Geſellſchaftsleben in 
bunteſter Entfaltung; das Theater gab 
die neueſten Stücke und verſprach ihrer 
noch mehr, darunter eins von Schiller, 
deſſen Proben bereits begonnen hatten. 

„Ich bin neugierig,“ begann die Gräfin 
Egloffſtein, „was er uns da wieder für 
Frauengeſtalten vorführen wird! Allen 
Reſpekt vor Schiller, aber ich kann mich 
in das geſchraubte Bühnenpathos nicht 
finden, und beſonders ſeine Damen dekla— 
mieren mir zu viel.“ 

„O!“ rief Amalie. „Nun haben wir 
ſchon wieder eine Kritik gegen meinen 
Schiller, noch bevor wir ſein neues Stück 
geſehen haben! Laſſen wir doch dieſem 
Genius ſeine Eigenheiten! Man muß ſich 
bei ihm an das Ganze halten. Sprechen 
ſeine Geſtalten zuweilen Gedanken aus, 
die ſie, genau genommen, nicht haben 
können, ſo reißt er doch fort durch die 
Fülle ſeiner Ideen, durch die Macht ſeiner 
Dichtung. Ich bin nämlich mit meiner 
Freundin in einem dauernden kleinen 
Kriege über Schiller, da ſie mehr an ihm 
zu tadeln hat —“ a 

„Und mit Recht!“ fiel die Gräfin ein. 
„Ich will ja Schillers Begabung nicht 
unterſchätzen, aber ich mag ihn auch nicht 
überſchätzen, wie es leider ſo viel geſchieht. 
Goethes Vorliebe und Freundſchaft für 
ihn iſt mir eigentlich unbegreiflich! Ihrer 
beider Dichtung iſt doch durch eine tiefe 
Kluft getrennt!“ 

„Über welche ſie ſich die Hände ge— 
reicht und eine feſte Brücke gebaut haben!“ 
entgegnete Amalie lächelnd. „Und wie viel 
ſelbſt meine Freundin an Schiller auszu— 
ſetzen hat — wenn ſie in ein Geſpräch 
mit ihm gelangt, dann iſt ſie ganz Ohr.“ 

„O, er iſt immer ein geiſtreicher Mann!“ 
rief die Gräfin. Und ganz unvermittelt 
warf ſie dem Oberſt die Frage hin: „Haben 
Sie Herrn von Kotzebue ſchon kennen ge— 
lernt?“ | 

Der Oberſt verneinte es und konnte! 
ein Lächeln nicht unterdrücken, welches 
Amalie verſtand. Auch die Gräfin war 
klug genug, es zu verſtehen. „Nun, nun!“ 
rief ſie. „Meine Frage ſoll nicht ſo auf— 
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gefaßt werden, als wollte ich Ihnen 
Kotzebue als Dichter im Gegenſatz zu 
Schiller empfehlen. An Talent iſt ihm 
Schiller wohl überlegen — das heißt in 
gewiſſem Sinne, jedenfalls im Tragiſchen. 
Im Luſtſpiel aber iſt Kotzebue etwas für 
ſich, etwas ganz Bedeutendes. Selbſt im 
ernſteren Schauſpiel weiß er zu ergreifen. 
Haben Sie ſchon ein Stück von ihm ge— 
ſehen?“ 

„In Wien hatte ich das Glück, ‚Die 
deutſchen Kleinſtädter“ zu ſehen,“ entgeg— 
nete Herr von Helwig, „und ich muß be— 
kennen, ich habe ſehr dabei gelacht.“ 

„Nun ja — ſehr gelacht!“ ſagte Amalie. 
„Damit pflege ich auch fertig zu ſein. 
Aber ich kann nicht bei allen ſeinen Luſt⸗ 
ſpielen lachen und bei ſeinen Rührſtücken 
weinen. Oft hätte ich ſogar das entgegen- 
geſetzte Bedürfnis.“ 

„So wie es mir mit Schiller geht!“ 
entgegnete die Gräfin mit lächelnder Ver— 
geltungsluſt. „Bei ſeinem Pathos kann 
ich nicht ernſt bleiben.“ Zum Oberſten 
gewandt, fuhr ſie darauf fort: „Kotzebues 
Bekanntſchaft wird Sie nicht gereuen. 
Sein Haus iſt angenehm, ſehr lebhaft, er 
ſelbſt ein geiſtreicher Geſellſchafter. Seine 
früheren Lebensſchickſale ſind doch auch 
ſehr merkwürdig und intereſſant.“ 

„Nun, wie dem ſein mag,“ fiel Amalie 
ein, „in unſer Mittwochskränzchen bei 
Goethe darf er doch nicht eindringen, ſo 
ſehr er danach trachtet!“ 

„Nein! Um keinen Preis!“ beſtätigte 


die Gräfin. „Schiller laſſe ich mir darin 


gefallen, aber Kotzebue — denn doch 
nicht! In unſerem Mittwochskränzchen 
ſind wir eine geſchloſſene Geſellſchaft von 
vierzehn Perſonen, die ſich alle vierzehn 
Tage bei Goethe verſammelt. Nur da 
keinen Zuwachs!“ Die Gräfin ſtockte 
plötzlich, und mit einem Blick auf Herrn 
von Helwig fuhr ſie fort: „Das heißt — 
nur unter Umſtänden! Wenn Goethe ſelbſt 
jemand hinzuzieht. Es geſchieht zwar 
ſelten —“ | 

„Im vergangenen Herbſt hatten wir 
Zelter aus Berlin dabei,“ ſagte Amalie. 
„Sie, Herr Oberſt, haben eine Stunde 
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lang allein mit Goethe geſprochen — es 


iſt bereits bekannt — am Ende wäre es 
doch möglich —!“ 
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Herr von Helwig machte eine ablehnende 


Bewegung, die Gräfin aber nahm das 
Wort: „Goethe iſt uns vielleicht dankbar, 
wenn wir ihm einen Wink geben. Ich 
habe heut noch Gelegenheit, ihn zu ſpre⸗ 
chen. Mittwoch über acht Tage verſam⸗ 
meln wir uns wieder —“ 

„Und unſerem Kreiſe droht für dieſes 
nächſte Mittwochskränzchen eine Lücke,“ 
fiel Amalie ein. „Schillers werden nicht 
erſcheinen können —“ 

„Richtig, wegen der Maſern im Hauſe!“ 
rief der Oberſt mit komiſcher Betonung 
und in dem Beſtreben, der Unterhaltung 
eine andere Wendung zu geben. 

Die Damen fingen an zu lachen, und 
Herr von Helwig nannte mit ernſter Miene 
ſeinen jungen Gewährsmann ſowie deſſen 
Stellung zu der Angelegenheit. 

„Sie ſind ja ſchon ſehr vertraut mit 
den Perſönlichkeiten in Weimar!“ rief 
Amalie. 

„Noch ſehr wenig, mein gnädiges Fräu⸗ 
lein!“ entgegnete der Oberſt. „Von den 
Berühmtheiten Weimars habe ich bisher, 
außer Goethe und Karl Unzelmann, nur 
die Ehre gehabt, Herrn von Wolzogen, den 
Oberhofmeiſter, und deſſen Gattin kennen 
zu lernen. Schiller, Wieland, Herder und 
wer nicht alles ſonſt ſtehen mir noch weit 
entrückt, und ich laſſe es darauf ankom⸗ 
men, wie und ob ich in ihre Nähe gelan- 
gen werde.“ 

„Herder lebt ziemlich abgeſchloſſen in 
ſeinen reichlichen Berufsgeſchäften und ge— 
lehrten Arbeiten,“ ſagte Amalie, „und 
kommt aus der Verſtimmung gegen Welt 
und Menſchen wenig heraus. In der 
Geſellſchaft ſieht man ihn kaum, ab und 
zu einmal im Theater. Von Goethe und 
gar von Schiller hält er ſich völlig zurück. 
Ein Geſpräch mit ihm zu erlangen, iſt 
etwas Seltenes. Er kann dann ſehr an- 
regend ſein, aber vor allerlei boshaften 

Stichen und bitteren Bemerkungen darf 
man ſich nicht ſcheuen, denn ohne dieſe 
kommt man nicht von ihm los.“ 


443 


„Kurz, er iſt eigentlich unausſtehlich!“ 
fügte die Gräfin abſchließend hinzu. „Und 
was Wieland betrifft, ſo treibt dieſer die 
Iſolierung bis zum Eigenſinn. Er lebt 
jetzt faſt ganz zurückgezogen auf ſeinem 
Bauerngütchen Osmannſtädt, und nur auf 
dringenden Wunſch kommt er zuweilen an 
den Hof. Gelingt es der Herzogin-Mut⸗ 
ter, ihn einmal zu ſich zu locken, ſo iſt er 
dann, da die alte Freundin es ihm be⸗ 
haglich macht, ganz plauderhaft und ver— 
gnügt in ſeiner Art. Spottet er gern, ſo 
kann er luſtigen Spott auch vertragen. 
Er iſt ein alter — ein ſehr alter Herr 
und macht den Eindruck, als ſei er immer 
ein alter Herr geweſen, ſo daß man nicht 
begreift, wie er ſo viel übermütiges Zeug 
hat ſchreiben können.“ 

„Was gilt es, Herr Oberſt,“ ſagte 
Amalie, das Geſpräch kreuzend, „Sie 


machen ſich im ſtillen über uns luſtig? 


Leugnen Sie nicht! Sie kommen mit den 
idealſten Vorſtellungen über unſere litte⸗ 
rariſchen Größen nach Weimar und müſſen 
nun von zwei vorwitzigen Frauenzimmern 
allerlei kleine Kritteleien hören!“ 

„Aber, mein gnädiges Fräulein —!“ 
rief der Oberſt heiter. „Ich fühle mich 
in einer litterariſchen Lehrſtunde — ganz 
als Schüler meiner ſchönen Meiſterinnen!“ 

„Nein, das ſollen Sie nicht!“ entgeg- 
nete Amalie eifrig. „Sie ſollen ſelbſt 
ſehen und prüfen! Vermutlich werden Sie 
noch Urteile hören, viel abfälliger als die 
unſerigen; Ihre eigene Anſicht werden Sie 
ſich unſchwer ſelbſt bilden.“ 

„In der Nähe ſehen Dinge und Per⸗ 
ſonen meiſt anders aus als in einer ſchön 
beleuchteten Fernſicht,“ fügte die Gräfin 
hinzu. „Mancher ſchreibt hinreißend ſchön 
und iſt doch ein ganz langweiliger Geſell— 
ſchafter; und ein anderer, der ſich auf 
Schreiben und Berühmtheit gar nicht ein- 
läßt, iſt uns für die Unterhaltung ſehr 
willkommen und angenehm.“ Die letzten 
Worte wurden mit einer leiſen Wendung 
gegen den Gaſt geſprochen, die dieſem 
nicht entgehen konnte. 

Da ließ ſich, aus dem anſtoßenden 
Zimmer hereinrufend, eine Stimme ver— 
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nehmen: „Denkt euch! Winzingerode iſt | halt mit ihren ſelbſtändigen und oft ſehr 
mit ſeinem braunen Wallach geſtürzt! Er abſprechenden Außerungen. Sie ſchwärmte 
hat das Bein gebrochen — nämlich der für Goethe, wie für ihn als Mann, ſo 


Wallach!“ für den Dichter, und eigentlich war er 
„Schrecklich!“ rief die Gräfin, zugleich der einzige, der ihr innerlich nahe trat. 
in lautes Lachen übergehend. Das ganze übrige Litteraturtreiben war 


Der Major von Imhof ſtand in der ihr im Grunde gleichgültig und oft etwas 
Thür. Er hatte den Beſuch im Empfangs⸗ läſtig. Gleichwohl zeigte ſie freundliche 
zimmer nicht gleich geſehen, nahm jetzt | Teilnahme für Amalies dichteriſches Ta⸗ 
aber mit guter Miene die Begrüßung des lent, und vielleicht galt es ihr nur darum 
Oberſten entgegen. Der von ihm gemel⸗ für bedeutender, da Goethe es unter ſeinen 
dete Fall wurde zuerſt Gegenſtand des | Schutz genommen hatte. Über die Wei- 
Geſpräches, und da der Major die litte- marer Größen ließ fie ſich oft ſehr ſcharf 
rariſchen Verhältniſſe mehr auf ſich be- vernehmen, wenn auch mehr über die 
ruhen ließ, kam die Unterhaltung noch Perſonen als über ihre Werke, was ſie 
kurz auf einige Perſonen und Verhältniſſe nicht hinderte, mit ihnen in weltgewandter 
des Hofes. Bald darauf empfahl ſich der Form zu verkehren. Wenn ſie ſich günſtig 
Oberſt, von dem Hausherrn begleitet. über Kotzebue ausgeſprochen hatte, ſo ge⸗ 

Als ſich die Freundinnen allein ſahen, ſchah es aus Oppoſition, da ſie Amalies 
begann Amalie: „Ich mache mir Vor⸗ Unbehagen an feinen Werken kannte und 
würfe! Wir haben dem Manne vielleicht dasſelbe bei Herrn von Helwig halb und 
einen ſchönen Wahn genommen und uns halb vorausſetzte. In Hofkreiſen und ſogar 
ſelbſt nicht von der beiten Seite gezeigt!“ in der Geſellſchaft der Herzogin-Mutter, 

„Warum nicht gar!“ rief die Gräfin | wo der Dichter von „Menſchenhaß und 
Egloffſtein. „Der Mann hat Augen, um Reue“ ſehr gut angeſchrieben ſtand, ließ 


ſelbſt zu unterſuchen! Und was noch mehr ſie ſich ganz anders vernehmen und ſcheute 
iſt, ich glaube, er hat Augen — für Sie!“ ſich nicht, ihn widerwärtig und trivial zu 
„Aber, was fällt Ihnen ein — ?“ ent⸗ nennen. Sie liebte es, eine etwas ſtache⸗ 
gegnete Amalie abwehrend. lige Seite hervorzukehren, wo ſie ihre 
„Ich leugne nicht,“ fuhr die Gräfin Umgebungen als ſeicht, oberflächlich und 
fort, „der Mann gefällt auch mir, und | inhaltlos erkannte; fie war warmherzig, 
unter Umſtänden würde ich es ihn merken wo ſie anerkennen und verehren konnte. 
laſſen! Allein ich ſehe, was ich ſehe. Und Um dieſes Zuges willen liebte Amalie 
ſomit, Amalie — ſei er Ihnen in Groß- ſie. Trat derſelbe auch ſelten ganz offen 
mut abgetreten!“ Mit der Gebärde einer hervor, ſo genügte ihr, zu wiſſen, daß die 
Königin wendete ſich die Gräfin und ſchritt | Freundin gut, rein und ſchön empfinden 
gegen die Thür. Amalie eilte ihr nach, könne. Sie lebten innerlich in ſehr ge— 
und unter Lachen trennten ſich die Freun- trennten Welten und doch in Ernſt und 
dinnen. Scherz und in der äußeren Hof- und Ge⸗ 
Sie waren ſehr verſchieden geartete ſellſchaftswelt, zu der ſie einmal gehörten, 
Naturen, aber gemeinſame Stellung in innig miteinander verbunden. Die Schluß— 
der Umgebung der fürſtlichen Familie und | rede, mit welcher die Gräfin jo ſchön 
beſonders eine freundliche Zuneigung der theatraliſch abgegangen war, gab Amalie 
in ihrem Weſen ſonſt ſchärfer ausgepräg⸗Tzu denken. Nicht, daß ihr die Beobach⸗ 
ten Gräfin zu Amalie führte ſie zuein⸗ tung der Freundin etwas ſo ganz Neues 
ander. Die Gräfin war einige Jahre T gewejen wäre. Denn in den Augen des 
älter, etwa dreißig, dabei von noch unver: | Herrn von Helwig glaubte jie auch ſchon 
blühter Schönheit, großartig in ihrer Er- etwas geleſen zu haben. Jetzt brachte die 
ſcheinung, gegen die Mehrzahl der Män— | Beobachtung der Freundin und ihre be: 
ner etwas von oben herab und ohne Rück- deutungsvolle Anerkennung des Mannes 


Roquette: 


ihr ſeine Perſon plötzlich näher. Aber 
ſie erſchrak noch vor der Möglichkeit einer 
ernſten Abſicht des Oberſten. 
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Goethes; mit manchen anderen, welche 


damals zu der Bedeutung Weimars bei— 


Sie fühlte 


ſich glücklich in ihrer Dichtung, in ihrem | 
Kreiſe, der fie freundlich anerkannte; fie | 


fühlte ſich angeregt und gehoben durch die 
geiſtige Bedeutung Weimars, die ihr täg⸗ 
lich in irgend einer Weiſe entgegentrat. 
Sie ſah, im Gegenſatz zu ihrer Freundin, 


trugen. Auch ſeinen alten Schulfreund 
Becker lockte er aus ſeinem Rückhalt heraus 
und ſuchte die Bekanntſchaft der hervor⸗ 
ragenderen Schauſpieler, mit welchen er 
ſich ab und zu nach der Vorſtellung zu 
vereinigen liebte. So gewann er in nicht 
langer Zeit eine Überſicht und Kenntnis 


lieber das Gute und Anerkennenswerte aller Gruppen des weimariſchen Lebens, 
an den Menſchen, und ſo überſah ſie auch welche ihm mit ihren Licht- und Schatten: 


gern, was ihr den bedeutenden Eindruck 
hätte ſtören können. Ein wenig 1 
Luſtigmacherei konnte daneben auch wohl 
noch beſtehen. Im ganzen lebte Amalie 
nur zufrieden mit ihrer Lage und hatte 
noch nicht daran denken mögen, daß dieſe 
ſich einmal ändern könne. Da ſtellte ſich 
nun plötzlich dieſer Schwede in ausdrucks— 
voller ganzer Figur mitten in den Kreis, 
den ſie überblickte. Auf die frühere Be⸗ 
gegnung mit ihm in Paris hatte ſie nichts 
gegeben. Jetzt war es ſchon anders. Er 
machte Eindruck auf ſie. Aber die Mög⸗ 
lichkeit, daß er gar um ihre Hand werben 
könnte, erſchreckte ſie noch. Ihm aus 
dieſen geliebten Umgebungen heraus in 
ein fremdes Land zu folgen und noch dazu 
in den Norden — ein ſolcher Entſchluß 
ſchien ihr unfaßbar, das Aufgeben ihres 
jetzigen Eigentums unüberwindlich. Und 
ſo ſchien den Wünſchen des Oberſten vor⸗ 
erſt noch wenig Ausſicht auf Erfüllung 
beſchieden. 

Herr von Helwig aber hatte im Verlauf 
einer zweiten Woche in Weimar zahlreiche 
Bekanntſchaften gemacht und war in die 
Geheimniſſe und Anſchauungen des Hof— 
kreiſes genügend eingeweiht worden; jeder 
Tag brachte ihm eine Einladung zu Tiſche, 


. 


| 


eine Abendgeſellſchaft und eine Theater: _ 


vorſtellung, und ſchon galt er als einer 
der unbedingt Zugehörigen der erſten 
weimariſchen Kreiſe. Aber nicht allein 
in dieſen verkehrte er. Er ſuchte auch 
den Umgang mit Männern der Wiſſen⸗ 
ſchaft, verkehrte mit Böttiger, dem Direk⸗ 
tor des Gymnaſiums, einem vielverdienten 
Gelehrten; mit Heinrich Meyer, dem 
Kunſtfreunde und langjährigen Genoſſen 


ſeiten allerlei 
brachten. 

So beobachtete er, daß Schillers Dich⸗ 
tungen in den höheren Geſellſchaftskreiſen 
gar nicht beliebt waren, ja daß man das 
Weſen, welches davon gemacht wurde, als 
eine Unbequemlichkeit ertrug, daß man 
ſogar den Beifall des Herzogs mehr dem 
Einfluß Goethes zuſchrieb, der nun ein— 
mal die Marotte hatte, ſich Schiller als 
ſeinesgleichen zuzugeſellen. Und was 
Goethe betrifft, ſo war es auch nicht 
eigentlich ſeine Dichtung, die ihm Aner⸗ 
kennung in der Geſellſchaft eintrug, ſon⸗ 
dern ſeine Stellung als Miniſter, als 
Freund des Herzogs, als einflußreicher 
Mann. Es war die gewaltige Perſönlich— 
keit, die Excellenz, ſein ſehr geſellig ange— 
e eh Haus, ſein Ruhm, der mehr von 
außen her nach Weimar drang, was ihm 
eine Macht in der Geſellſchaft gab, vor 
der man ſich beugte. Je weniger aber 
gerade Schiller in dieſen Kreiſen aner— 
kannt wurde, deſto beliebter war Kotzebue, 
der ſeit einiger Zeit ſeinen Wohnſitz in 
Weimar genommen und einen Rückhalt 
an der Herzogin-Mutter hatte, die ihn 
perſönlich ſchätzte. Daß ſeine Tragödien 
ſeichter und inhaltloſer wären als Schil— 
lers, konnte man nicht finden; von ſeinen 
Rührſtücken fühlte man ſich ergriffen und 
zu Thränen bewegt und begriff nicht, 
daß dieſelben häufig unfittlich ſein ſollten. 
Seine Luſtſpiele und Poſſen aber waren 
das Entzücken dieſer Geſellſchaft. Gerade 
das Frivole, Lascive, oft ganz Unanſtän— 
dige darin brachte ein prickelndes Be— 
hagen, dem man ſich mit Vergnügen hin— 
gab. Man war mit Kotzebue ſehr entrüſtet 


merkwürdige Belehrung 
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gegen Goethe, daß dieſer, als oberſter 
Leiter des Theaters, ihm ſolche Stellen 
häufig wegſtrich und böswillige Anſpie⸗ 
lungen gegen litterariſche Perſonen und 
Verhältniſſe ebenfalls kurzweg tilgte. 
Man nahm die Bevorzugung Schillers 
auch darin ſehr übel, daß dieſer die 
etwaigen Längen in ſeiner Diktion ſelbſt 
kürzen durfte, während Goethe durch den 
Kotzebueſchen Dialog kurzweg eigenhändig 
fuhr, um die Aufführung zu ermöglichen. 
Und da nun Kotzebue ein Haus machte 
und ein noch größeres zu machen ſuchte 
als Goethe, ſo wurde er ein zweiter litte— 
rariſcher Mittelpunkt in Weimar, woſelbſt 
ſich alle ſammelten, welche den beiden 
größeren Verbündeten übel geſinnt waren. 

Je geringer aber die Bedeutung Schil— 
lers in der höheren Geſellſchaft ange— 
ſchlagen wurde, deſto mehr verſtand man 
ſie in den bürgerlichen Kreiſen zu wür— 
digen, und hier durfte er auf eine ſehr 
umfangreiche Gemeinde von unbedingten 
Verehrern rechnen. Ein neues Stück von 
ihm war immer ein Ereignis, galt für 
ein Feſt, zu welchem auch Nachbarſtädte, 
wie Jena, Scharen von Begeiſterungs— 
fähigen in das Theater nach Weimar 
ſendeten. Daß freilich auch Kotzebue in 
demſelben Theater jubelnden Beifall ern— 
tete, iſt nicht zu leugnen und auch nicht 
zu verwundern. Ein Schauſpielhaus wird 
beſetzt von allen Schichten der Bildung, 
von der höchſten bis zur niedrigſten. Die 
letzte iſt, wie überall, ſo auch hier, die 
umfangreichere. Sie ſitzt nicht vorwie— 
gend auf den höchſten und wohlfeilſten 
Plätzen, ſondern ebenſo reichlich in den 
glänzenden Reihen der erſten Logen. Die 
Maſſe läßt ſich durch ein ergreifendes 
Werk hohen Stils erheben und zum Bei— 
fall fortreißen; ſie verſinkt in gemeines 
Behagen, wenn man ihr das Gemeine 
verlockend aufzuputzen oder ſchmackhaft zu 
machen weiß. „Wir müſſen auch ſolche 
Stücke geben!“ ſagte der Schauſpieler 
Becker eines Abends zu Herrn von Helwig, 
als nach der Vorſtellung eines Stückes 
von Kotzebue die Männer ſich noch zu— 
ſammengefunden hatten — einer Poſſe, 
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darin die flachſte Trivialität und das faſt 
Unmögliche von äußeren Konflikten doch 
mit großem Bühnengeſchick in Scene ge- 
ſetzt worden war. „Wir müſſen ſie geben, 


wenn überhaupt alle Abend geſpielt wer⸗ 
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den fol. Goethe verſchmäht fie auch nicht 
durchaus, er läßt fie als theatraliſchen 
Wirtſchaftsbedarf oder Notbehelf eben 
gelten, ſieht aber darauf, daß fie gründ- 
lich geſäubert bei uns erſcheinen. Sie 
geben ab und zu eine dankbare Rolle, die 
mit geringen Kräften bewältigt werden 
kann und an der man ſich gleichſam erholt 
für größere Aufgaben. Sie dienen dazu, 
jüngere Leute und Anfänger zu üben; ſie 
geben Gelegenheit, hier und da ein Talent 
mehr hervortreten und bemerkbar zu 
machen. Freilich ſchämt man ſich manchmal, 
ſich ſo unſinnig und albern auf der Bühne 
betragen zu müſſen, als die Rolle vor— 
ſchreibt! Endlich ſoll immer Neues ge— 
geben werden, was das Publikum genie— 
ßen, bejubeln und wieder wegwerfen will, 
und dazu iſt dieſes Zeug denn gut genug. 
Und an Fruchtbarkeit läßt Kotzebue nichts 
zu wünſchen übrig, ſo daß man für die 
Bewirtung der Heißhungrigen, die nicht 
nach der Qualität fragen, nur eben zuzu— 
greifen braucht.“ 

Hatte nun Herr von Helwig die per— 
ſönliche Bekanntſchaft Kotzebues noch nicht 
gemacht, ſo ſollte ſie ihm gleich darauf 
beſchieden ſein, und zwar früher, als ihm 
die erwünſchtere Schillers zu teil wurde. 

Von allen Beziehungen, welche er in 
Weimar gewonnen, war ihm die zur Fa⸗ 
milie Wolzogen die geſellig angenehmſte. 
Es iſt nicht zu verſchweigen, daß die 
Freundſchaft der Hausfrau mit Amalie 
von Imhof und die öfteren Beſuche der 
jungen Dame in dem Wolzogenſchen Hauſe 
ihm dieſes um ſo anziehender machten. 
Wilhelm von Wolzogen war Schillers 
Kamerad und Freund ſchon von der Karls- 
ſchule her; Wilhelms Mutter hatte einſt 
dem vor dem Zorn feines Herzogs flüch⸗ 
tigen Dichter der Räuber Zuflucht und 
Schutz auf ihrem Gute Bauerbach bei 
Meiningen gegeben; endlich hatte ſich 
Wolzogen mit der älteren Schweſter von 


Roquette: 
Schillers Gattin verheiratet und ſich ſo 


durch die Bande der Freundſchaft und 
Familie mit Schiller auf das innigſte ver⸗ 
einigt. Jetzt nahm Wolzogen die Stellung 


des Oberhofmeiſters ein, während ſeine 
Gattin Karoline zu den litterariſchen Be— 
rühmtheiten Weimars zählte, da ihr Ro⸗ 
man „Agnes von Lilien“ als ein Muſter 
der Erzählungskunſt und des reinen Stils 
von Schiller und Goethe anerkannt wor- 
den war. Im Wolzogenſchen Hauſe ver⸗ 
band ſich die vornehmſte und ſchönſte 
Bildung mit einfacher und anſpruchsloſer 
Lebensform. Hier fand Schiller nicht 
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nur als Freund und naher Verwandter, 


ſondern auch als Dichter die reinſte Wür⸗ 
digung; ja, es war die einzige Stätte in 
der höheren Geſellſchaft, wo man an jei- 
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liche Hindernis iſt gehoben, und wir fürch⸗ 
ten uns nicht vor den Folgen. Sie kom— 
men an einen anderen erledigten Platz, 
an den des Hauptmanns von Egloffſtein. 
Sie haben eine mächtige Fürſprache ge⸗ 
habt, Herr von Helwig!“ 
„Es wäre mir peinlich,“ entgegnete 
dieſer, „wenn die Gräfin einen Schritt ge— 
than hätte, der wie eine Beſchönigung 
meiner Zudringlichkeit ausſehen könnte.“ 
„Julie Egloffſtein?“ fragte Karoline. 
„O nein, die war es nicht! Amalie Im⸗ 
hof hat Sie vorgeſchlagen. Hier auf der 
Stelle, wo wir ſitzen, iſt es geſchehen und 
zwar vorgeſtern. Amalie war bei mir, 
als Goethe eintrat und im Geſpräch der 
Abſage des Hauptmanns erwähnte. Und 
zu Amalie gewendet, fragte er: ‚Wer 


ner Bedeutung nicht. mäkeln ließ. Eben⸗ wäre Ihnen als Erſatzmann lieb, meine 


ſo hoch aber ſchätzte und ebenſo liebte 
man Goethe, und hier erſchien es ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß dieſe beiden Großen 
Hand in Hand gehen müßten. Mannig⸗ 
fache Belehrung wurde Herrn von Helwig 
durch die Geſpräche mit Wolzogens zu 
teil; hier ſcheute er ſich nicht, zu fragen 
und ſich über litterariſche Dinge unter⸗ 
richten zu laſſen, mit welchen er auf ſeinen 
langen Reiſen in entfernte Weltgegenden 
nicht hatte in Zuſammenhang bleiben 
können. 

„Nun, alſo morgen ſehen wir uns bei 
Goethe?“ fo begann Karoline von Wol- 
zogen eines Vormittags zu dem Oberſten. 
„Sie haben, wie ich höre, eine Einladung 
zu unſerem Mittwochskränzchen?“ 

„Ich?“ rief der Oberſt verwundert. 
„Wie käme ich Unwürdiger dazu? Ich 
weiß nichts davon!“ 

„Dann werden Sie die Einladung zu 
Hauſe finden,“ ſagte die Hausfrau. „Meine 
Schweſter Charlotte Schiller weiß be⸗ 
ſtimmt darum.“ 

„Aber ich bekenne, daß ich mich dadurch 
mehr verlegen als erhoben fühlen würde!“ 
rief der Oberſt. „An Schillers Platz ſitzen 
zu müſſen, iſt nichts Geringes —“ 

„O, nicht doch!“ entgegnete Karoline. 
„Schiller wird ſeinen Platz einnehmen, 
ſowie Charlotte den ihrigen. Das häus— 


ſchöne Freundin?“ Amalie zögerte nicht, 
ſondern fing au, von Ihnen zu ſprechen, 
und zwar recht lebhaft, bis ſie unter den 
unentrinnbaren Blicken unſeres Olympiers 
plötzlich rot wurde. Dieſer aber lächelte 
und drohte ihr mit dem Finger. Was 
ſagen Sie dazu? Iſt das nicht eine 
allerliebſte Scene?“ 

Der Oberſt fühlte ſich wohlig durch⸗ 
rieſelt, und ſtatt zu antworten, ergriff er 
leiſe die Hand der Hausfrau, um fie danf« 
bar an ſeine Lippen zu führen. Frau 


Karoline ließ es lächelnd geſchehen, und 


im Schweigen wurde ein Bündnis zu 
Schutz und Hilfe abgeſchloſſen. 

Da trat der Diener ein und meldete 
den kaiſerlich ruſſiſchen Kollegienrat Herrn 
von Kotzebue. Faſt zugleich mit ihm trat 


Herr von Wolzogen durch ſein Arbeits⸗ 


zimmer herein. Die Begrüßung war for⸗ 
mell, höflich, und der Oberſt wurde dem 
berühmten Manne vorgeſtellt. Kotzebue 
war damals einundvierzig Jahre alt, eine 
weltgewandte, ſogar, was man ſo nennt, 
„glänzende“ Erſcheinung, hatte bereits 
eine großartig abenteuerliche Vergangen⸗ 
heit und ſtand auf der Höhe jeineg jchrift- 
ſtelleriſchen Ruhmes und Schaffens. Er 
wußte das Geſpräch zu beherrſchen, wo 
er erſchien. Wolzogens aber fiel es auf, 
daß er ſofort von Schiller zu ſprechen 
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begann, da ſie genugſam wußten, wie jehr 
er Schiller haßte, wie erbittert ſich ſeine 
Eiferſucht auf dieſen Nebenbuhler auf der 
Bühne gegen andere auszuſprechen pflegte. 
Heute aber äußerte er ſich anerkennend, 
nannte ihn ſeinen großen Genoſſen, ſeinen 
Lehrer in der Tragödie und äußerte ſeine 
Freude und Spannung auf das neue Stück 
Schillers, von dem er ſchon gehört, daß 
es ein chineſiſches Märchen ſein ſolle. Da 
Wolzogens dies alles mit verbindlichem 
Schweigen aufnahmen, brach Herr von 
Kotzebue das Thema ab und wendete ſich 
zu dem Oberſt, mit deſſen Stellung und 
diplomatiſchen Miſſionen er ſich bereits 
ganz vertraut zeigte. Mit großer Ge- 
wandtheit lenkte er die Unterhaltung auf 
Pariſer, Stockholmer, Wiener und andere 
Beziehungen, um endlich in Perſien ſtehen 
zu bleiben und ſich aus Tiflis erzählen 
zu laſſen. Er ſchien davon ſo angezogen, 
daß er Herrn von Helwig dringend um 
die Ehre ſeines Beſuches und des Ver— 
kehrs in ſeinem Hauſe erſuchte. Bald 
darauf entfernte er ſich ſo angenehm und 
vertraulich, als ob er ſich von den beſten 
Freunden verabſchiedete. 

„Was hat das zu bedeuten?“ begann 
Frau Karoline mit einem fragenden Blick 
zu ihrem Gatten. „Ich vermute faſt, er 
führt gegen Schiller etwas im Schilde!“ 

Herr von Wolzogen zuckte die Schul— 
tern und entgegnete: „Da er dafür gilt, 
immer gegen jemand etwas im Schilde 
zu führen, ſo könnte auch dieſe Vermutung 
zutreffen, zumal er ſich erſt vor einigen 
Tagen — doch das mag auch auf Über- 
treibung und Herumträgerei beruhen!“ 

„Dieſer Heuchler!“ rief die Hausfrau. 
„Wir müſſen vor einer Intrigue auf der 
Hut ſein — und es iſt möglich, daß er 
ſie auf dem Theater angeſponnen hat. 
In einigen Tagen ſoll „Turandot“ in 
Scene gehen. Der Schauſpieler zwar 
darf Schiller ſicher ſein, aber — die 
Jagemann, als Darſtellerin der Haupt— 
rolle — fie kann plötzlich —! Was wäre 
denn da zu thun?“ Die Hausfrau unter— 
brach ſich, und mit raſcher Wendung zu 
ihrem Gaſte fuhr fie ſort: „Werden Sie 
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die Einladung Kotzebues annehmen, Herr 
Oberſt? Sie ſollten es thun! Beſuchen 
Sie ihn! Sie finden bei ihm die Ihnen 
ſchon bekannte Welt, vermehrt durch einige 
Gäſte, welche nur bei ihm zu finden ſind. 
Es wäre mir tröſtlich, dort einen Ver⸗ 
trauensmann zu wiſſen —“ 

„Hüten Sie ſich, verehrter Freund!“ 
rief Wolzogen dazwiſchen. „Sie ſollen 
als Spion angeſtellt werden!“ 

Man lachte. Der Oberſt aber begann: 
„Geſtatten Sie mir als einem in den 
hieſigen Verhältniſſen noch nicht ganz 
Bewanderten einige Fragen. Herr von 
Kotzebue ſcheint ein geborener Weimara— 
ner zu ſein?“ 5 

„Jawohl,“ entgegnete Wolzogen. „Sein 
Vater war Legationsrat. Er hat ſeine 
Jugend in Weimar verlebt, hat ſich ſogar 
kurze Zeit als Advokat in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt niedergelaſſen. Seine Streitſucht, 
Unverträglichkeit, ſeine boshaften Sati⸗ 
ren machten ihm damals ſchon Feinde 
genug. Sein ganz entſchiedenes Talent 
für das Drama begann ſich zu entwickeln, 
verwickelte ihn aber durch gehäſſige An⸗ 
griffe, die er damit ausübte, in allerlei 
Händel, ſo daß er froh ſein konnte, in 
ruſſiſchen Dienſten ein Unterkommen zu 
finden.“ 

„Und wie geſchah das? Er iſt doch 
in Rußland ſchnell zu großer Stellung, 
zu Reichtum und Anſehen gelangt!“ 

„Der Anfang ſcheint für ihn auch da 
nur klein geweſen zu ſein,“ fuhr Herr von 
Wolzogen fort. „Der ruſſiſche Geſandte 
nahm ihn als ſeinen Sekretär mit nach 
Petersburg. Dort mag er ihn in Ge— 
ſchäften brauchbar gefunden und empfoh— 
len haben. Er erhielt die Direktion des 
deutſchen Theaters. Nicht lange darauf 
iſt er bereits Präſident des Gouverne— 
mentsmagiſtrats von Eſthland, und in 
dieſer Zeit mag er ſeine Güter erworben 
haben. Was ihn bewog, Rußland zu 
verlaſſen, weiß ich nicht. Kurz, er ging 
mit ſeiner ruſſiſchen Penſion nach Wien 
und wurde dort Hoftheaterdichter, und 
wieder mit einer Wiener Penſion ging er 
nach Rußland zurück. Da begegnete ihm 
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das Erlebnis, welches er fo reichlich aus⸗ 
zubeuten verſtanden hat. Er wurde an 
der Grenze aufgegriffen und nach Sibirien 
geſchickt. Sein dramatiſches Talent gab 
ihm die Freiheit wieder. Er ſchrieb oder 
hatte ein Schauſpiel geſchrieben, betitelt 


„Der Leibkutſcher Peters des Großen“. 


Gute Freunde wußten es in die Hand 
des Kaiſers zu ſpielen, und eine Scene 
darin rührte dieſen ſo, daß er den Ver⸗ 
faſſer begnadigte und zurück berief.“ 

„Begnadigte?“ warf der Oberſt dazwi⸗ 
ſchen. „Inwiefern gab es denn etwas zu 
begnadigen? Eine Verſchuldung müßte 
doch vorhanden geweſen ſein!“ 

„Weiß ich nicht! Auch über die Ur⸗ 
ſachen zur Belohnung und zu vergrüßer- 
tem Anſehen kann ich keine Auskunft geben. 
Kotzebue ſchrieb darauf ſein Buch „Das 
merkwürdigſte Jahr meines Lebens“, in 
welchem er ſeine Schickſale in Sibirien er: 
zählt.“ 


„Es iſt ſehr novelliſtiſch gefärbt!“ warf 


Frau von Wolzogen dazwiſchen. 

„Und mit dem Titel eines ruſſiſchen 
Kollegienrates iſt er nun nach Weimar 
zurückgekehrt, um fortan ganz der Dich- 
tung zu leben. Seine Beziehungen zum 
ruſſiſchen Hofe ſcheinen dabei die intimſten, 
und ſeine äußeren Verhältniſſe ſind die 


glänzendſten. Ich halte ihn für den reich⸗ 


ſten Mann in Weimar.“ 


„Und dieſe günſtigen äußeren Verhält⸗ 
niſſe find es,“ nahm Frau von Wolzogen 


das Wort, „wodurch er ſich, beſonders 
Schiller gegenüber, das Anſehen eines gro— 
ßen Herrn giebt. So nimmt er für ſeine 
dramatiſchen Arbeiten kein Honorar vom 
Theater, wenigſtens in Weimar nicht, und 
glaubt damit ein Recht über die Bühne 
gewonnen zu haben. Er iſt jedenfalls 
nicht nur klug genug, ſondern auch ge— 
bildet genug, um einzuſehen, daß Goethe 
und Schiller als Dichter weltenweit über 
ihm ſtehen; ſein Ehrgeiz erträgt es aber 
nicht, daß ſie ihn perſönlich ablehnen. 
Er ſucht alles daran zu ſetzen, mit ihnen 
der Dritte im Bunde zu ſein, und ſo will 
er um jeden Preis als Mitglied in das 
Mittwochskränzchen bei Goethe aufge— 
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nommen werden. 


1 


Goethe und Schiller 
aber kennen ſeinen Charakter zu genau, 
und wir übrigen eng Verbündeten können 
auch nicht wünſchen, unſer wirklich ideal 
ſchönes Beiſammenſein durch einen herrſch⸗ 
ſüchtigen und ſehr böswilligen Eindring⸗ 
ling getrübt zu ſehen.“ 

Dieſe Eröffnungen gaben Herrn von 
Helwig den Tag über mancherlei zu den— 
ken, ja ſie machten ihn ſogar lächeln über 
ſeine Teilnahme an ſo ganz ungewohnten 
Verhältniſſen. Er, der ſeit Jahren rein 
im politiſchen und diplomatiſchen Treiben 
aufgegangen war und von litterariſchen 


Kreiſen wenig geſehen hatte, ſah ſich mit 


ſeinem Anteil hier in einem kleinen Orte 
plötzlich an litterariſche Parteiungen hin— 
gegeben, die ihn mehr und mehr beſchäf⸗ 
tigten. Er war jetzt ſchon begierig darauf, 
Kotzebue näher kennen zu lernen und die— 
ſen Charakter zu ſtudieren, und beſchloß, 
ſeinen Beſuch bei ihm nicht aufzuſchieben. 

Da er die Einladung zu Goethe in ſei— 
ner Wohnung wirklich vorgefunden, rüſtete 
er ſich am folgenden Abend zu dem viel— 
beſprochenen Mittwochskränzchen. Er ging 
bei Zeiten und freute ſich, Schiller und 
deſſen Gattin als die erſten bereits am 
Platze zu finden und ihnen vorgeſtellt zu 
werden. Beide empfingen ihn mit ein⸗ 
facher Herzlichkeit wie einen alten Be⸗ 
kannten. Es war ihm nicht möglich, 
Schiller gegenüber ſeine Genugthuung 
auszuſprechen, daß es ihm endlich ge— 
lungen, den Dichter des „Wallenſtein“ Ten: 
nen zu lernen, da das Geſpräch gleich 
harmlos lachend mit Karl Unzelmann und 
den „Maſern im Hauſe“ begann und 
fröhlich hin und her ging. 

Bald darauf erſchienen die beiden 
Damen Fräulein von Wolfskeel und 
Fräulein von Göchhauſen, die letzte ſeit 
Goethes Eintritt in Weimar, vor ſechs— 
undzwanzig Jahren, ſeine Freundin und 
eine der geiſtvollſten Charakterfiguren der 
Geſellſchaft. Dann kam der Miniſter von 
Voigt und nach ihm die Gräfin Egloff— 
ſtein, bald darauf das Ehepaar Wolzogen. 
Wo blieb Amalie von Imhof? Der 
Oberſt hatte ſich beim Aufgehen der Thür 
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ſchon ein paarmal getäuſcht. Endlich er— 
ſchien ſie. Herr von Helwig wußte bald 
in ihre Nähe zu gelangen. „Ich weiß, 
wem ich das Glück dieſer Einladung ver⸗ 
danke!“ flüſterte er. Amalie aber wich 
ihm lächelnd aus und wendete ſich an 
Charlotte Schiller. Und als endlich auch 
Heinrich Meyer erſchien, Goethes Kunſt— 
freund und Genoſſe, ſo war, da der Her— 
zog, welcher ein für allemal eingeladen 
war, hatte abſagen laſſen, der Abendkreis 
geſchloſſen. 

Goethe hatte einige Bücher hingelegt, 
ein paar Mappen mit Kupferſtichen lagen 
bereit, das Klavier ſtand geöffnet. Man 
kam ohne den mindeſten Zwang in rege 
Unterhaltung. Denn es war Geſetz, daß 
man ſich einfach, natürlich und zwanglos 
und, wenn möglich, luſtig, ſelbſt in Gegen— 
wart des Herzogs, zu geben und zu unter: 
halten habe. Auch die Bewirtung erſchien 
ganz einfach, denn man kam nicht, um zu 
ſpeiſen, ſondern um der geiſtigen Anregung 
willen zuſammen. 

Wenn ſich nun Herr von Hellwig von 
dieſem Beiſammenſein viel verſprochen, ſo 
ſah er ſeine Erwartungen bei weitem 
übertroffen, obgleich er etwas ganz anderes 
fand, als er erwartet hatte. Denn er be⸗ 
fand ſich nicht in einem „Salon“, etwa 
im Pariſer Stil, voll pikant geiſtreichen Ge— 
plänkels und eleganter Bewegung, ſondern 
in einem Kreiſe vornehmer Geiſter, welche 
das Band der Freundſchaft wie zu einer 
Familie verband und worin das offenſte 
Wort als das natürlichſte galt und das 
Vertrauen Vorausſetzung war. Es gab 
kluge Geſpräche, es fehlte auch nicht an 
kleinen Neckereien; man war ernſthaft und 
man lachte, wie es kam; man fühlte ſich 
beglückt, ſich gegenſeitig anzuregen und 
angeregt zu werden und dieſe ſchöne 
Einigkeit zu genießen. Man betrachtete 
einige Kupferſtiche und empfing darüber 
Belehrung durch Profeſſor Meyer. Schil— 
ler ſchlug ein Buch auf und fand eine 
Stelle, die ihn lebhafter anging. Er las 
ſie vor, und das Geſpräch belebte ſich 
raſch nach einer anderen Richtung. Der 
Oberſt richtete an Fräulein von Göch— 
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hauſen die Frage, ob Goethe wohl zu 
überreden wäre, ſeine Elegie „Euphroſyne“ 
vorzuleſen? Sofort ſprach ſie ſelbſt den 
Wunſch aus. Goethe willfahrte gern. 
Er las das Gedicht mit der inneren Er— 
griffenheit, welche ihn häufig überkam, 
wenn er das von ihm am tiefſten Em- 
pfundene den nächſten Freunden mitteilte. 
Der Oberſt, der das Gedicht zum eriten- 
mal hörte, fühlte ſich bewegt und ſuchte 
die Augen Amalies, an deren Wimpern 
er Thränen zu entdecken glaubte. Als 
ſich nach der Vorleſung eine Stille gel— 
tend machte, legte Goethe das Buch weg 
und ſchlug vor, geſellige Lieder im Chor 
zu ſingen. Er hatte deren ſelbſt einige 
für ſeinen Kreis gedichtet. Man war 
darauf eingeübt und ſchnell bereit. Wäh⸗ 
rend Wolzogen zum Klavier ging, ließ 
ſich der Hausherr die Gläſer reichen, um 
ſie aus der Bowle wieder zu füllen. Und 
dann ſangen alle herzhaft darauf los, ob 
ſie eine gute Stimme hatten oder nicht. 
In dieſer harmloſen Weiſe verging der 
Abend. Beim Nachhauſegehen ſagte Schil— 
ler zu dem Oberſt: „Sie haben uns heute 
in unſerer ungetrübt behaglichſten Stim— 
mung kennen gelernt. Wer weiß, ob ſie 
uns noch häufig ſo wiederkommt!“ 

„Aber wie ſollte ſie nicht? Warum 
nicht?“ fragten Charlotte Schiller und 
Amalie zu gleicher Zeit. 

„Weil ſie eben zu ſchön iſt, um lange 
währen zu können!“ entgegnete Schiller. 
„Wir ſind nicht Herr unſerer Vorſätze, 
wenn ſie ſich auf gemeinſame Harmonie 
beziehen, andere aber den Willen haben, 
dieſen Gleichklang zu ſtören.“ 

Der Oberſt lebte in den nächſten Tagen 
in innerer Erhebung, ja in einer Art von 
Rührung, daß er eine ſolche Vereinigung 
von Menſchen der höchſten Bildung und 
des bevorzugteſten Geiſtes überhaupt 
möglich geſehen. Zwar machte ihm ſeine 
Herzensangelegenheit einige Sorge, da 
Amalie, welcher er doch die Aufnahme in 
dieſen Kreis verdankte, ſich ihm darin 
etwas auffällig, wie es ihm vorkam, ent— 
zogen hatte. Allein ſeine Beſcheidenheit 
ſagte ihm, daß gerade jene Stätte nicht 
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der Ort hätte ſein können, um ſeine eigenen in der Geſellſchaft darüber, um den be— 


kleinen Lebenswünſche zu fördern, moch⸗ 
ten ſie für ihn ſelbſt auch immer größer 


und gebieteriſcher werden. 


Mit Spannung ſah er der Aufführung 


des neuen Stückes von Schiller entgegen, 
welches für den 30. Januar 1802 end⸗ 
lich angeſetzt wurde und den Titel „Turan⸗ 
dot, Prinzeſſin von China“ führte. Da es 
als Feſtſpiel für den Geburtstag der Her- 
zogin aufgeführt wurde, war das Theater 


geſchmückt und beſſer als ſonſt beleuchtet, 
auch hatte man an die Koſtüme und Deko⸗ 
So ſaß 


rationen etwas mehr gewendet. 
man in reger Erwartung und Schillers 
eigenſtes Publikum in jener feierlichen 
Gehobenheit, die man feinen Werken be⸗ 
reits entgegenbrachte. 

Wenn nun ein Dichter weiter nichts 
geſchrieben hätte als dieſes Märchen 
„Turandot“, ſo würde man dies ſchon 
als ein Zeugnis ſeiner ſchönen poetiſchen 
Begabung empfangen haben. Von dem 
Dichter des „Wallenſtein“, der „Maria 
Stuart“ und der „Jungfrau von Orleans“ 
aber verlangte man doch mehr. Das 
Stück machte nicht den gewohnten fort⸗ 
reißenden Eindruck. Man freute ſich des 
einzelnen Schönen, ſo der Rätſel, allein 


in dem beſſeren Teile des Publikums 


machte ſich die Anſicht geltend, daß Schil⸗ 
ler ſein Talent an einen zu unbedeutenden 
Stoff hingegeben, daß er ſich mit dem 
Scherz nicht recht abzufinden gewußt, 
überdies das Komiſche zu weit in das 
Gebiet des Tragiſchen hineingetragen habe. 
Die große Menge war dennoch von der 
bunten Welt, die ihr vorgeführt worden, 
hingenommen, und auch in der höheren 
Geſellſchaft fühlte man ſich eigentlich be⸗ 
friedigt, denn „die Jagemann war als 
Turandot brillant geweſen!“ Gleichwohl 
hörte der Oberſt in den nächſten Tagen 
manches harte Urteil, darunter auch ein 
Wort von Kotzebue, welches von Mund zu 
Mund ging. „Die Turandot,“ hatte er 
geäußert, „iſt eine jämmerliche Farce, ſo 
elend, als wäre fie von — Kotzebue! 
Nun könnte ich ſtolz darauf ſein, einen 
ſolchen Schüler zu beſitzen!“ Man lachte 


ſcheiden⸗witzigen Mann darum nur höher 
zu ſchätzen. Manche behaupteten bereits, 
Schillers Stern beginne zu ſinken, Koße- 
bues Geſtirn ſei im Aufſteigen begriffen. 

Einige Tage darauf trat der Oberſt 
in das Empfangszimmer des Wolzogen— 
ſchen Hauſes, wo er Amalie mit Karoline 
und dem Hausherrn in eifriger Beratung 
fand. Er konnte ſich bereits denken, um 
was es ſich handelte, und ſein Lächeln 
ſagte den Verſammelten, daß es keiner 
Erklärung bedürfe. Man ſprach von 
Kotzebue. Da es dieſem denn doch nicht 
glücken wollte, in das Mittwochskränzchen 
bei Goethe einzudringen, fo hatte er be- 
ſchloſſen, ein Donnerstagskränzchen in 
ſeinem Hauſe zu gründen, um das erſte 
zu übertreffen, wo möglich zu vernichten. 
Nun wußten ſich Wolzogens den überaus 
freundlichen Beſuch des gewandten Man⸗ 
nes zu erklären. Die Einladung zu ſei⸗ 
nem Kränzchen aber hatten ſie abgelehnt. 
Dagegen befand ſich Amalie in peinlicher 
Verlegenheit; ja, ſie war im Junerſten 
ärgerlich. Denn obwohl ſie für ſich auf 
die Mitgliedſchaft verzichtete, ſo hatte ihr 
die Herzogin⸗Mutter den Wunſch drin⸗ 
gend gemacht, ja endlich beſtimmt aus⸗ 
geſprochen, ſie wolle, daß Fräulein von 
Imhof ſie ſelbſt in Kotzebues Kränzchen 
vertrete. Es war ein Befehl, dem die 
Hofdame nicht widerſtreben durfte. Der 
Oberſt dagegen frohlockte innerlich, denn 
auch er hatte die Einladung Kotzebues er⸗ 
halten und ſtand nicht an, ſein Menſchen⸗ 
ſtudium dort zu vervollſtändigen, wobei 
ihm Amalies Gegenwart nur erwünſchter 
ſein konnte. 

Während man noch beiſammen ſaß und 
ſich beſprach, trat die Gräfin Egloffſtein⸗ 
ins Zimmer: „Hier ſieht es aus wie Ver⸗ 
ſchwörung!“ rief ſie. „Aber nur nicht 
gegen das Donnerstagskränzchen! Denn 
ich denke, daß es ſich darum handelt.“ 
Und nachdem ſie von Amalies Nöten 
und Wolzogens Ablehnung erfahren, fuhr 
ſie fort: „Nun, was mich betrifft, ſo gehe 
ich hin, ohne Zwang und Verpflichtung, 
aus freien Stücken, und zwar aus ge⸗ 
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meiner Neugier, denn ich will wiſſen, was 
da vorgehen wird.“ 

Man lachte über ihr Bekenntnis. „Ich 
bin nicht nur ehrlich,“ redete ſie weiter, 
„ich handle ſogar nach Klugheit, denn ein 
geheimer Spürſinn ſagt mir, daß wirklich 
etwas vorgehen wird — vielleicht nicht 
ſchon am erſten Donnerstag, aber am 
zweiten wird ſchon deutlicher werden, was 
im Plane liegt. Kotzebues Ausſpruch 
über „Turandot“ iſt allgemein bekannt. 
Seit geſtern mittag um vier Uhr — es 
kann auch halb fünf geweſen ſein — hat 
eine Schwenkung ſeiner Anſicht über 
„Turandot“ ſtattgefunden. Es war an der 
Mittagstafel des Miniſters beim Deſſert, 
da eben Citronencrème mit Mandelſpänen 
herumgereicht wurde und mein Nachbar 
mein Gehör durch eine ungeheure Dumm— 
heit beglückte, als Kotzebue ſeine Stimme 
vernehmen ließ —“ 

Die Sprecherin ließ ſich durch die Hei— 
terkeit ihrer Zuhörer nicht aus ihrem 
großartigen Pathos bringen, ſondern fuhr 
fort: „Als, ſage ich, Kotzebue ſich mit 
Enthuſiasmus zu gunſten,Turandots“ ver- 
nehmen ließ und dieſes Stück eine ent— 
zückende Dichtung nannte, einen neuen 
Triumph für Ilm⸗Athen, ein Glanz- und 
Prachtſtück Schillerſcher Phantaſie: Laut 
— laut ſprach er, man ſollte es von ihm 
hören! Hofrat Böttiger (berühmt durch 
unliebſame Kritik gegen Schiller) ſchüt— 
telte ausdrucksvoll den Kopf und brummte 
in allerlei O-Tönen, Kotzebue aber fuhr 
fort, ſich mit Wärme in Lobpreiſungen 
Schillers zu ergehen und wußte das ſo 
überzeugend darzuthun, daß auch ich zu 
der Überzeugung kam — er ſpiele uns 
eine Komödie vor! Er verfolgt einen 
Zweck damit, darum rüſten wir uns auf 
Großes! Er hat etwas vor! Und das 
Donnerstagskränzchen iſt die Einleitung 
dazu. Ich gehe hin, und müßte ich be— 
fahren, daß er zum unſchuldigen Anfang 
uns ſeine „Huſſiten vor Naumburg“ vor⸗ 
läſe!“ 

Die Gräfin hatte den Zuhörern die 
gute Stimmung wiedergegeben, allein 
Amalie warf doch wieder die beſorgte 


Frage auf, was Goethe dazu ſagen werde, 
wenn zwei Mitglieder ſeines Kränzchens 
in das des Widerſachers übergingen? 

„Sie, meine ängſtliche Freundin,“ ent⸗ 
gegnete die Gräfin, „ſind ja durch den 
Befehl der Herzogin-Mutter entſchuldigt; 
was mich aber betrifft, ſo denke ich, mein 
Unterhaltungsbedürfnis Goethe gegenüber 
perſönlich zu verteidigen. Ich fühle ſogar 
die Pflicht, mich im anderen Lager gründ- 
lich umzuſehen und das, was jedenfalls 
demnächſt von dort her verlauten wird, 
nicht bloß vom Hörenſagen zu erfahren, 
ſondern ſelbſt genauer zu wiſſen.“ 

Der Oberſt fand die mit jo viel Wich⸗ 
tigkeit behandelte Sache immer ſpaßhafter 
und ſah dem Donnerstagskränzchen, wenn 
auch aus anderen Beweggründen, mit 
nicht geringerer Spannung entgegen als 
die übrigen Eingeladenen. Kotzebue hatte 
eine geräumige Wohnung, in welcher ſich 
am beſtimmten Abend etwa dreißig Per— 
ſonen verſammelten: Mitglieder der Hof— 
geſellſchaft, Gelehrte, einige Beamte und 
Schauſpieler. Von letzteren Fräulein 
Jagemann, die ausgezeichnete und ſchöne 
Darſtellerin der erſten Heldinnen im 
Schauſpiel wie in der Oper; dann Vohs, 
Schillers bevorzugter Max Piccolomini 
und Mortimer, der auch neulich als Kalaf 
ſich ausgezeichnet; endlich Heinrich Becker, 
der bereits unangenehm berührt war, da 
der Hausherr ihn mehrmals als Herr 
von Blumenthal angeredet hatte. 

Gleich beim Eintritt erkannte die Ge— 
ſellſchaft, daß Vorbereitungen zu künſt⸗ 
leriſchen Leiſtungen gemacht worden waren. 
Eine mit Teppichen bedeckte Eſtrade zeigte 
einen Leſetiſch, vor welchem die Stühle 
im Halbkreiſe geordnet ſtanden. Der 
Wirt und ſeine Gattin, ſowie ſeine Mut⸗ 
ter und Schweſter — die beiden letzteren 
in Weimar anſäſſig und als liebenswürdige 
Damen bekannt — ſorgten für angenehme 
und heitere Bewegung in der Geſellſchaft. 
Nachdem dieſe vollzählig verſammelt war, 
eröffnete der Hausherr den künſtleriſchen 
Teil der Genüſſe, indem er die Eſtrade 
betrat und verkündete, daß er etwas aus 
einer der ſchönſten Dichtungen vorleſen 
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werde, nämlich einen Geſang aus den 
„Schweſtern von Lesbos“ von Amalie 
von Imhof, was mit einem allgemeinen 
Ah! begrüßt wurde. 

Amalie fühlte ſich erſchreckt und durch⸗ 
ſchauert von Überraſchung, als Kotzebue 
ſofort begann. Er las gut, einfach und 
augenſcheinlich mit innerer Hingabe an 
die Dichtung, ſo daß dieſelbe des ange— 
nehmen Eindrucks nicht verfehlte. Und 
als er geſchloſſen, ging er unter allgemei⸗ 
nem Beifall auf die Dichterin zu, um ihr 
die Hand zu reichen und ihr für das 
ſchöne Werk zu danken. Man drängte 
nun von allen Seiten nach, und Amalie, 
die ſich ſo in den Mittelpunkt der Ge⸗ 
ſellſchaft geſtellt ſah, war Poet und zu⸗ 
gleich Mädchen genug, um ſich durch die⸗ 
ſes allſeitige Entgegenkommen geſchmei⸗ 
chelt und freudig berührt zu fühlen. 

Plötzlich ſah ſie ſich um, als fehlte ihr 
noch jemand, der ihr ein Wort des Bei⸗ 
falls zu ſpenden hätte. Ihre Augen tra⸗ 
fen auf Herrn von Helwig, der in einer 
Ecke des Saales im Geſpräch mit dem 
Hofrat Bötticher ſtand und gar nicht zu 
ihr herüberblickte. Ein leiſer Groll ſtieg 
in ihrem Herzen auf, der ſich mehr und 
mehr zu einer Regung des Trotzes aus⸗ 
bildete. 

Inzwiſchen hatte bereits Fräulein Jage⸗ 
mann die Eſtrade betreten, um Schillers 
„Hero und Leander“ vorzutragen. Ihr 
folgte Vohs mit den „Kranichen des Iby⸗ 
kus“. Beide, als Meiſter des Vortrags, 
ernteten reichlichen Beifall. 

„Und nun, Herr von Blumenthal,“ 
rief der Wirt, „machen Sie uns die 
Freude — !“ Mehrere Gäſte hatten den 
Namen gehört und lächelten verſtändnis— 
voll, während Becker mit einem ablehnen⸗ 
den und vorwurfsvollen Blick herankam, 
um ſein Verſprechen zu löſen. Er hatte 
Schillers ſchöne Elegie „Das Glück“ zum 
Vortrag gewählt, fühlte jedoch, daß ihm 
derſelbe in ſeiner Mißſtimmung nicht nach 
Wunſch gelang. Auch waren wohl nur 
wenige in der Geſellſchaft, die dieſes Ge⸗ 
dicht, voll der ſchönſten Gedanken und 
Empfindungen, recht zu empfangen und 
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zu würdigen verſtanden. Da aber der 
Wirt des Hauſes mit geräuſchvollem Bei⸗ 
fallſpenden voranging, folgte die Geſell⸗ 
ſchaft ſeinem Beiſpiel. 

Nachdem noch einiges vorgetragen wor⸗ 
den und Fräulein Jagemann eine große 
Opernarie und ein paar Lieder geſungen 
hatte, ſchien das künſtleriſche Programm 
geſchloſſen, und man ging zu Tiſche. Die 
Tafel ſtand prächtiger hergerichtet, als 
man es in Weimar zu ſehen gewohnt war, 
reich verſehen mit maſſigem Silbergeſchirr, 
welches ruſſiſchen Urſprung verriet. Die 
Gänge folgten einander unabſehbar, aus⸗ 
erwählt, weit über das ſonſt Übliche hin⸗ 
aus. Der Champagner floß gleich bei 
Beginn der Tafel verſchwenderiſch in die 
Gläſer, und ſehr lebhaft ſprachen die Her⸗ 
ren ihm zu. Die Stimmung erhöhte ſich, 
zumal der Wirt ſelbſt ſehr laut wurde, 
doch blieb man in gehörigen Schranken. 
Die Geſellſchaft ſchien ſich auf das aller⸗ 
beſte zu unterhalten. Als man endlich 
Miene machte, ſich zu erheben, erbat ſich 
der Hausherr noch einmal das Wort. 
Mit einer fein geſetzten Dankrede an ſeine 
Gäſte erklärte er das Kränzchen für den 
Verlauf des Winters eröffnet und lud 
die Verſammelten auf Donnerstag über 
vierzehn Tage wieder ein. Als ein Mei⸗ 
ſter in der Rede wußte er ſeine Einladung 
ſo hübſch und liebenswürdig zu faſſen, daß 
nur wenige die häufige Wiederholung 
einer Geſellſchaft mit jo opulenter Aus 
ſtattung innerlich beanſtandeten. 

„Nun ja,“ ſagte die Gräfin Egloff⸗ 
ſtein am Tage darauf, als ſie bei Wol⸗ 
zogens eintrat, um ihren Bericht abzu— 
ſtatten, „es war Marktſchreierei, und die 
Bewirtung ging über das Zuläſſige, ja 
ſogar über das Anſtändige! Aber, wie 
ich richtig vermutet, iſt noch nichts vor— 
gekommen, was auf einen beſonderen Zweck 
hinwieſe — abgeſehen von demjenigen, ſich 
überhaupt wichtig zu machen, ſich viele zu 
verbinden, auf ſie rechnen zu können. Aber 
warten wir das nächſte Kränzchen ab! 
Es fällt ſehr geſchickt in die Woche, in 
welcher keine Mittwochsverſammlung bei 
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Wie verhielten ſich nun aber Goethe 
und Schiller zu dieſem „Ereignis“? 
Denn als ſolches wurde es in der Ge⸗ 
ſellſchaft aufgefaßt und überall beſprochen. 

Da der Oberſt zum nächſten Mittwochs⸗ 
kränzchen nicht wieder eine Einladung er⸗ 
halten hatte, erfuhr er nur durch Wol⸗ 
zogen gelegentlich darüber. „Zur Sprache 
kam die Angelegenheit freilich,“ ſagte die⸗ 
fer. „Unſere Amalie Imhof ſaß ſehr be⸗ 
ängſtigt dabei, obgleich ſie eigentlich ent⸗ 
ſchuldigt war, die Egloffſtein aber ſpielte, 
wie ſie es verſteht, den pathetiſchen Hans⸗ 
wurſt, als ſie die Geſchichte jenes Abends 
zum beſten gab. Man lachte, und Goethe 
ging mit einem ruhigen: „Nun, das iſt ja 
auch recht ſchön!“ zur Tagesordnung über. 
Schiller iſt allerdings etwas befremdet 
über die Gunſt, die ihm plötzlich zu teil 
geworden, zumal Kotzebue ihn auch per⸗ 
ſönlich mit entgegenkommender Höflichkeit 
beläſtigt. Inzwiſchen iſt er, ſo wie Goethe, 
innerlich viel zu beſchäftigt, um ſich um 
dieſen geſellſchaftlichen Kleinkram zu be⸗ 
kümmern.“ 

Die erſten Februarwochen vergingen 
unter buntem Geſellſchaftstreiben, der 
Karneval zu Alt-Weimar war ſehr leb— 
haft. Herr von Helwig ergab ſich darein, 
Amalie nur in der Geſellſchaft aufzuſuchen 
und zu finden, denn, durch ihre Hofitel- 
lung ſehr gebunden, war ſie im Hauſe 
ihrer Eltern nur ſelten zu treffen. Aber, 
obgleich häufig an ihrer Seite und im 
Geſpräch mit ihr, konnte er ſich nicht zuge— 
ſtehen, daß ſeiner Neigung, die er nun 
ſchon deutlicher blicken ließ, ein Zeichen 
von Entgegnung zu teil geworden wäre. 
Amalie wich ihm nicht gerade aus, aber 
ſie gab ſich im Geſpräch mit einer hof— 
damenartigen Kühle und Knappheit, die 
er bisher an ihr nicht wahrgenommen 
hatte; ja, zuweilen befremdete ihn eine 
etwas hochfahrende Wendung, die ihn 
herausforderte. Er wußte fie zu entgeg- 
nen, und Amalie, durch ſeine Überlegen— 
heit verletzt, hoffte ihn zu ſtrafen. Es 
fehlte nicht viel, ſo ſtanden ſie auf ernſtem 
Kriegsfuß miteinander. Regte das ſeine 
Beharrlichkeit nur noch mehr an, ſo fühlte 
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ſich Amalie durch dieſen Verkehr mehr 
beeinträchtigt als angenehm berührt. 

Sie war eigentlich eine rein weibliche 
und ſanfte Natur. Nur Erziehung, Welt⸗ 
verkehr und Lebensſtellung hatten ihr ge⸗ 
wiſſe Formen geläufig gemacht, welche ſie 
innerhalb der nur äußerlich bewegten Ge⸗ 
ſellſchaft handhaben konnte. Aber ſie beſaß 
Ehrgeiz, ſie wollte ihr dichteriſches Talent 
anerkannt wiſſen, auf welches ſie durch 
die Teilnahme Goethes ſich nur noch ſtol⸗ 
zer fühlte. So hatte jene Vorleſung ihres 
Werkes durch Kotzebue an einem Abend, 
da ſonſt nur Dichtungen von Schiller zum 
Vortrag gekommen waren, ihrer Eitelkeit 
doch ſehr geſchmeichelt, und im ſtillen fing 
ſie an, von dem Manne ſchon etwas beſſer 
zu denken. 

Herr von Helwig dagegen hatte ihr 
noch niemals ein Wort über ihr poetiſches 
Talent geſagt. Sie meinte, an jenem 
Abend nach der Vorleſung wäre der rich⸗ 
tige Augenblick dafür geweſen; ja, wenn 
er ſich wirklich um ihre Gunſt bewerbe, 
hätte er ein Wort für ſie finden müſſen. 
Und wäre es nur eine unbedeutende Wen⸗ 
dung geweſen, ſie würde ſich in dieſem 
Augenblick darüber gefreut haben. Sie 
hatte dergleichen erwartet, ſich aber nicht 
nur enttäuſcht geſehen, ſondern ſeine augen⸗ 
ſcheinliche Gleichgültigkeit dagegen zu er⸗ 
kennen geglaubt. Und ſo auch hatte der 
Oberſt, ſo oft er ihre Unterhaltung in der 
Geſellſchaft geſucht, niemals eine Andeu⸗ 
tung auf ihre Dichtung hin gemacht. 
Achtete er dieſe ſo gering? War das der 
Fall, dann glaubte ſie ihm andeuten zu 
müſſen, daß ſie ſich ihrer Gemeinſchaft mit 
den erſten Geiſtern Weimars bewußt ſei. 

Allein das Unglück wollte, daß ihr unter 
ſolchen Vorſätzen und Übungen im Trotze 
Herr von Helwig innerlich immer wichtiger 
und bedeutender wurde. Er war ein gan- 
zer Mann, ein Charakter, hatte Bildung 
genug, um von dem eigentlichen Weimarer 
Bildungskreiſe anerkannt zu werden, und 
bewegte ſich darin ohne Vordringlichkeit, 
nur um zu lernen, ſich geiſtig zu fördern. 
Daß er auch in der höheren Geſellſchaft 
anerkannt war, brachte ſie weniger in 
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Anſchlag. Er hätte von bürgerlicher Ge⸗ 
burt und in geringerer Lebensſtellung ſein 
mögen; wenn ſie wirklich liebte, traute ſie 
ſich zu, allen Vorurteilen zu trotzen. Der⸗ 
gleichen erwog ſie bereits hin und her 
und fühlte ſich einigermaßen beruhigt, daß 
nicht auch dieſer Trotz noch vonnöten ſei. 
Es erwachten auch noch andere, ihr bis⸗ 
her unbekannte Regungen in ihrem Her⸗ 
zen, Regungen von Eiferſucht. Wenn der 
Oberſt mit einer Dame etwas länger 
ſprach, etwa mit ihrer Freundin Egloff- 
ſtein, deren Weſen ihn ſehr beluſtigte, 
dann empfand Amalie eine quälende Un⸗ 
geduld. Denn ſie erinnerte ſich noch wohl 
eines im Scherz geſprochenen Bekennt⸗ 
niſſes der Gräfin, daß auch ihr der Mann 
gefalle. Und ſie dachte: Wenn jetzt, da 
ich ihn ſo kühl behandle, aus jenem Scherz 
Ernſt würde? Kam er dann aber auf ſie 
zu, dann wurde ſie, trotz der Freude, zu⸗ 
gleich von einer Verwirrung ergriffen, 
aus der ſie ſich hinter die Formen der 
Hofdame flüchten mußte, um ihrer ſelbſt 
Herr zu bleiben. Die arme Hofdame 
machte im ſtillen mehr in ſich durch, als 
ihr Lächeln und gefaßtes Ausſehen den 
Umgebungen verriet. Und es ſollte noch 
viel ſchlimmer kommen. 

Es war nur ein paar Tage über die 
Mitte des Februar hinaus, als durch die 
ganze vornehme Geſellſchaft eine aufregende 
Bewegung ging. Eine große dramatiſche 
Schauſtellung ſollte öffentlich ſtattfinden, 
wobei die Vertreter der erſten Kreiſe 
ſelbſt als Darſteller auftreten wollten. 
Daß man auf eine Feſtfeier gerade zu 
gunſten Schillers gekommen war, konnte 
vielen aus dieſer Geſellſchaft ſelbſt auf⸗ 
fallen. Es hätte immerhin auch ein an⸗ 
derer ſein können, um deſſentwillen man 
glänzende Koſtüme vorbereitete, um eigent⸗ 
lich nur ſich ſelbſt zu feiern. Alſo, da es 
ſich nur um das letzte handelte, warum 
ſollte nicht Schiller unter dem Namen des 
Gefeierten gehen? Und zwar mußte es 
beſchleunigt werden, denn der feſtliche 
Abend war auf den 5. März, Schillers 
Namenstag, angeſetzt worden, und bis 
dahin gab es herzurichten, umherzulaufen, 
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ſogar auswendig zu lernen, wer weiß wie 
viel. Ein paar Tage lang ſchwirrten 
Gerüchte und einander widerſprechende 
Nachrichten in das Haus Wolzogen ein 
und aus, bis dann die Gräfin Egloffſtein 
erſchien, um die Angelegenheit klar zu 
legen. 

„Ich hatte richtig prophezeit,“ rief ſie, 
„daß am zweiten Donnerstagskränzchen 
ein Plan ſich enthüllen werde! Wenn ich 
freilich etwas Gutes nicht erwartete, ſo 
iſt es um ſo beſſer, daß doch etwas ganz 
Annehmbares zu Tage gekommen iſt. 
Kurz, es ging fo zu; Kotzebue las mit 
der Jagemann, Vohs und Becker Schillers 
„Glocke“ und zwar in dramatiſch verteilten 
Rollen vor. Das gefiel ſehr. Bei Tiſche 
kam er darauf zurück und meinte, die 
Dichtung müſſe ſich auch gut dramatiſch 
darſtellen laſſen, ſetzte das gleich zurecht, 
und mit einmal war ſein Vorſchlag da, 
wir ſollten das unter uns vorbereiten und 
zu Ehren Schillers aufführen. Es fand 
ſich Zuſtimmung, und er ging weiter. Die 
Hauptgeſtalten aus den Dichtungen Schil⸗ 
lers ſollten in einem großen lebenden 
Bilde unter muſikaliſcher Begleitung ver⸗ 
einigt ſtehen, um ſich dann abzulöſen, her⸗ 
vorzutreten und ihrem Charakter gemäß 
dem Dichter ihre Huldigung darzubringen. 
Und auf dieſen heroiſchen Teil wäre dann 
als zweiter die Werkſtatt des Glocken⸗ 
gießers mit allen Vorgängen und Reden 
darin zu bringen. Unter allgemeinem 
Beifall konnten die Rollen gleich verteilt 
oder freiwillig angeboten werden. Da 
die Schauſpieler taktvoll genug waren, ſich 
von der Darſtellung auszuſchließen — 
ſie wußten es durch ihre beruflichen Pflich— 
ten zu begründen —, ſo bleibt das Ganze 
im Kreiſe der Geſellſchaft. Kotzebue hat 
die Rolle des Meiſters in der „Glocke“ 
übernommen. Eine rieſige Glockenform 
wird aufgeſtellt, zum Schluß durch den 
Hammer des Meiſters zerſchlagen, und 
darunter ſoll ſich Schillers Büſte zeigen, 
welche dann feſtlich bekränzt wird.“ 

„Und Sie —? Sie werden auch daran 
teilnehmen? Und Amalie Imhof? Hoffent— 
lich nicht!“ fragte Frau von Wolzogen. 
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„Warum denn nicht?“ rief die Gräfin. hat, er kennt ihn als bisherigen erbitter— 
„Für Amalie iſt die Jungfrau von Or- ten Widerſacher. Er liebt dergleichen 
leans beſtimmt. Zwar zögert ſie noch, öffentliche Kundgebungen gar nicht, und 
aber ſie wird zuſagen. Ich aber werde nun gar, wenn ſie von ſolcher Seite 
mich als Frau Glockengießermeiſterin ſehr kommen! Das ſonderbare Freundſchafts⸗ 
ſchön altdeutſch herrichten! Eigentlich ſtück muß ihm verdächtig erſcheinen.“ 
wollte man mir die Königin Eliſabeth „Unnütze Sorge!“ entgegnete die Gräfin. 
aufreden, aber die Wolfskeel mag fie „Ich glaube, der Unternehmer kann bei 


geben, da ſie es wünſcht.“ der Sache ziemlich gleichgültig ſein. Ob 
„Auch die Wolfskeel?“ fragte Frau Ihr und Schillers Verdacht gerechtfertigt 
von Wolzogen immer befremdeter. iſt, daß Kotzebue noch einen beſonderen 


„Nun ſelbſtverſtändlich! Auch die alte Zweck dabei im Auge habe, weiß ich nicht. 
Göchhauſen — fie wird zwar nicht mit Aber geſetzt, es wäre der Fall, worin 
auftreten, aber ſie iſt doch ganz dafür ge⸗ könnte er Schiller irgendwelchen Schaden 
wonnen.“ zufügen? Meine Anſicht iſt, Kotzebue 

„Ich höre Wunderdinge, die mich wenig wünſcht nichts anderes, als ſich mit einem 
freuen,“ ſagte Frau von Wolzogen ge- | großen Kreiſe öffentlich wirkſam zu zei— 
dankenvoll. „Sie hätten ſich nicht ſollen gen. Befriedigt er damit ſeine Eitelkeit, 
gewinnen laſſen, liebe Freundin! Und ſo hofft er vermutlich, Schiller damit zu 
eigentlich — begreife ich Sie nicht!“ verſöhnen, gegen den er öffentlich oft 

„Aber liebe Karoline!“ rief die Gräfin genug geſündigt hat. Und gelingt es ihm 
lachend. „Ich werde doch nicht zurüd- nicht bei Schiller, jo hofft er doch, daß 
bleiben, wenn alle übrigen dabei find! [es ihm damit bei dem großen Publikum 
Und dann — wenn ſich meine Zunge gelingen werde, da man manche ſeiner 
manchmal etwas vorlaut gegen Schiller | Außerungen über Schiller ſehr übel ge: 
vergangen hat — Sie wiſſen ja, es iſt nommen haben ſoll. So lege ich mir die 
nur aus einer gewiſſen Oppoſitionsluſt! [Sache zurecht, und darum, beſte Karoline 
Ich ſchätze ihn darum doch von Herzen. — muß ich gehen und für meinen Anzug 
Und fo verhält es ſich mit den anderen als Frau Meiſterin noch einiges beſorgen!“ 
auch. Unſer Mittwochskränzchen darf Unter den Darlegungen der Gräfin 
eigentlich gar nicht unbeteiligt bleiben. Egloffſtein hatte es nur mit einem Ge: 
Wenn Schiller und Frau und Sie beide ſichtspunkte, nämlich dem letzten, ſeine 
ſich davon ausſchließen — nun wohl, Sie | Richtigkeit, das heißt, er ſpielte mit unter 
bilden zuſammen die Familie. Goethe den Zwecken, zu deren Vereinigung Kotzebue 
darf man billig auch aus dem Spiele | einen Hauptſchlag vorbereitete. In der 
laſſen. Die übrigen aber müſſen daran That lag ihm an der Verſöhnung des 
teilnehmen; ja, ſie müſſen! Schiller ge— | Publikums, welches er ſich durch ſeine 
hört zum Mittwochskränzchen, und wo er bitteren Auslaſſungen über Schiller (und 
gefeiert werden ſoll, dürfen die Mitglieder [bereits lange vor der Aufführung der 
desſelben ſich nicht zurückziehen. Es fühe „Turandot“) aufſäſſig gemacht hatte, jo 
aus wie eine Unfreundlichkeit gegen ihn.“ ſehr, daß neulich bei einem feiner rührend— 

„Daß dergleichen aber von Kotzebue ſten Stücke im Parterre eine dauernde 
und ſeinem Anhang — verzeihen Sie! Heiterkeit geherrſcht und man es ausge⸗ 
Es iſt doch einmal ſein beſonderer Kreis, pocht hätte, wenn dergleichen in Weimar 
mit dem er das Feſt unternimmt — daß Sitte geweſen wäre. Er wollte daher 
das von ihm ausgehen ſoll, iſt mir pein⸗ etwas thun, die mittleren, das heißt die 
lich. Es ſteckt auch noch mehr dahinter. gebildeteren Klaſſen, die zuerſt applau— 
Und meinen Sie denn, daß Schiller fo dierende Jugend eingeſchloſſen, wieder zu 
ſehr erfreut darüber fein werde? Er weiß | gewinnen, und ſo erſchien ihm ein Ehren: 
ja doch, was er von Kotzebue zu halten feſt für Schiller das zweckmäßigſte. 
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Allein, daß er noch mehr im Hinter habe ſpielen laſſen. Ein Bruch zwiſchen 
halt hatte, davon überzeugte ſich der ihnen war unvermeidlich. Dann hatte er 


Oberſt von Helwig bald, der ſich zu ſeiner 
Überraſchung durch die Gunſt und das 
Vertrauen Kotzebues ausgezeichnet ſah. 
Da der Oberſt nicht Mitglied des Goethe⸗ 
ſchen Kränzchens war, ſich in der weimari⸗ 
ſchen Geſellſchaft nur als vorübergehender 
Gaſt bewegte, ohne litterariſche Ziele 
lebte, als Weltmann über allen dieſen 
Händeln zu ſtehen ſchien, ſo ging Kotzebue 
gegen ihn mehr mit der Sprache heraus 
als gegen andere. Nicht, daß er ihn in 
ſeinen Plan eingeweiht hätte. Aber er 
ließ doch manches, ſogar unvorſichtige 
Wort fallen, woraus der klug blickende 
und zuſammenfaſſende Zuhörer ſich einen 
beſtimmten Plan nachbildete und damit 
nahezu das Richtige traf. Denn — ſo 
fügte der Oberſt ſeine Beobachtungen zu⸗ 
ſammen — Kotzebue haßte Goethe noch 
erbitterter, als er Schiller haßte, daher 
denn die Spitze ſeines Angriffsplans gegen 
Goethe gerichtet war. Gleichwohl gebot 
ihm ſein Ehrgeiz, ſich um jeden Preis 
den Platz als Dritten in ihrem Bunde zu 
erringen. Da er nun erkannte, daß das 
trotz alles Zudringens nicht gelingen 
wollte, ſann er auf ein anderes Mittel. 
Durch eine großartige Ovation ſollte 
zuerſt Schiller unter Weihrauchduft und 
Schmeichelei gewonnen und auf ſeine 
Seite gebracht werden. So konnte es 
ihm gelingen, wenn die Verbündeten denn 
doch unzertrennlich wären, auch Goethe 
herüberzuziehen und ſo ſeine Abſicht 
durchzuſetzen. Aber an dieſe Unzertrenn- 
lichkeit glaubte er nicht; im Gegenteil 
hoffte er auf die mehr befriedigende Wen⸗ 
dung, Schiller von Goethe zu trennen. 
Denn nach Kotzebueſcher Weltkenntnis 
mußte nach ſolch einer Dichterfeier Goethe 
verſtimmt gegen Schiller werden, Rivali⸗ 
tät, Eiferſucht und andere Regungen 
mußten in ihm erweckt und konnten ſorg⸗ 
fältig gefördert, andererſeits bei Schiller 
die Überzeugung genährt werden, daß 
Goethe es nicht ehrlich mit ihm gemeint, 
daß er ihn bisher abſichtlich nur die 


zweite Rolle und eine ſehr üble Rolle 


Schiller für ſich, Goethe aber ſtand iſo⸗ 
liert. War das noch nicht der letzte Ab⸗ 
ſchluß ſeines Planes, ſo war es doch 
ſchon ein erfreuliches Ziel, auf welches er 
mit Vergeltungsluſt hinarbeitete. 

Dieſe Beobachtungen und Vermutungen 
beichäftigten Herrn von Helwig einige 
Tage, und er fragte ſich, ob es nicht rät⸗ 
lich ſei, Schiller zu warnen, ihm minde⸗ 
ſtens etwas davon mitzuteilen. Denn er 
verkehrte bereits häufiger in ſeinem Hauſe, 
da er von ihm und Frau Charlotte freund⸗ 
lich aufgenommen wurde. Dennoch zog 
er vor, ſich zuerſt gegen Wolzogens aus⸗ 
zuſprechen, welche ſeine Vermutungen be⸗ 
achtenswert genug fanden, um ſie den 
verbündeten Freunden nicht vorzuenthalten. 

Am Abend des folgenden Tages trat 
Frau von Wolzogen, welche einige Stun 
den bei Schillers zugebracht hatte, in das 
Zimmer ihres Gatten, den ein Unwohl⸗ 
ſein an das Haus feſſelte. „Goethe war 
auch den ganzen Abend da, und zwar in 
der roſigſten Laune!“ ſo begann ſie. „Nun, 
über meine Mitteilungen lächelten ſie nur, 
und ich merkte, daß ſie dergleichen unter 
ſich ſchon beſprochen hatten. Schiller war 
ſehr komiſch in feinem Arger über die 
Rolle, die man ihm zugedacht hat, und 
Goethes Neckereien gingen bis zur Aus⸗ 
gelaſſenheit, indem er ihm die ganze Glorie 
der Vorgänge im voraus ſchilderte. Wir 
lachten Thränen dabei, und zugleich hätte 
ich ernſthafte Thränen vergießen mögen! 
Charlotte iſt glücklicherweiſe unbefangener 
und mag die Sache nicht fo ſchwer neh— 
men, was denn für Schiller ganz gut iſt. 
Er aber erklärt, er möchte krank werden 
— was Gott verhüten wolle! — um nur 
von dieſem Judasfeſt loszukommen! Wir 
ſprachen auch von einer Ablehnung. Aber 
wie ſoll man etwas ablehnen, was einem 
nicht angeboten worden iſt? Schiller iſt 
bisher nicht eingeladen worden, nicht ein⸗ 
mal nach feiner Zuſtimmung hat man ge» 
fragt. Die ganze Angelegenheit wird 
hinter ſeinem Rücken, das heißt ganz 
öffentlich betrieben, und die Einladung 
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wird erſt erfolgen, wenn alles fertig iſt. Kurz, ich bitte Sie, als aufrichtiger Freund 
Dann noch abzulehnen, wäre gefährlich — bitte ich Sie, die Rolle abzugeben!“ 

auch Goethe ſprach ſich dagegen aus. Der „Ich würde einem Freunde gewiß gern 
Lärm in der ganzen Geſellſchaft müßte eine Bitte erfüllen,“ ſagte Amalie. „Aber 
fürchterlich werden! Und fo wird denn wird er denn verlangen, daß ich um ſeines 
die Feier ſtattfinden, und Schiller muß fie | Wunfches willen einen ganzen Kreis ver— 
über ſich ergehen laſſen.“ letze, der auf mich gerechnet hatte?“ 

Und wiederum einen Tag ſpäter ſah „Er hat bis heute noch nicht mit Be: 
der Oberſt eine weibliche Geſtalt auf der ſtimmtheit auf Sie gerechnet — Sie ſelbſt 
Straße vor fi her gehen, in welcher er nehmen nicht Anſtand, mit Ihrer Em: 
Amalie von Imhof erkannte. Da ſie auf willigung zu zögern, alſo erſchien Ihnen 
ihr väterliches Haus zuging, folgte er ihr die Verpflichtung gar nicht fo groß! Fol— 
eilig, erreichte ſie noch auf der Schwelle gen Sie Ihrer erſten Regung, welche auf 
und bat um Gehör für ein paar Worte, ein Ablehnen hinausging! Bewahren Sie 
da er einen Wunſch, eine Bitte auf dem | fih vor unangenehmen Enttäuſchungen! 
Herzen habe. Amalie ſtutzte, nicht ohne Das Feſt wird vor ſich gehen. Es kann 
einen kleinen Schreck, geſtattete ihm aber ſehr ſchön und ſtattlich ausfallen. Das 
einzutreten. Nachſpiel dürfte nicht ſo ſchön werden. 

Sie waren allein im Wohnzimmer. Wie Schiller ſich zu der Sache ſtellt, weiß 
„Mein gnädiges Fräulein,“ begann der noch niemand; wie ſich die Kritik des 
Oberſt, „Sie haben, wie ich höre, für die | Publikums dazu ſtellen wird, iſt voraus: 
von Herrn von Kotzebue veranſtaltete zuſehen. Von der Mitwirkung ausge: 
Schillerfeier auch eine Rolle übernom- ſchloſſen, wird es, was öffentlich vorgeht, 
men?“ nicht ſchonen, um fo weniger diejenigen, 

„Nun ja!“ entgegnete Amalie, ihn welche nicht von Hauſe aus, ich meine 
etwas befremdet anſehend. „Oder viel⸗ vom Theater her, der öffentlichen Dar: 
mehr,“ fuhr ſie fort, „man wünſcht, daß ſtellung angehören.“ 
ich ſie übernehme. Ich war noch nicht „Ich weiß nicht, Herr Oberſt,“ begann 
entſchieden dafür, aber endlich muß ich zu Amalie etwas befangen — „Sie ſcheinen 
einem Entſchluſſe kommen — heute noch.“ gerade mir ſehr wenig zuzutrauen! Aber 

„Dann mache ich es mir zur Pflicht,“ ich will mich wirklich beſinnen —“ 
entgegnete der Oberſt, „Ihnen von der „Nein, nicht lange beſinnen!“ rief er. 
Mitwirkung bei dem Feſt abzuraten. „Geben Sie mir gleich das Verſprechen, 
Nehmen Sie die Rolle nicht an, gnädiges zurückzutreten! Denn Sie dürfen nicht 
Fräulein, weder dieſe noch eine andere!“ teilnehmen — Sie dürfen nicht!“ 

„Und weshalb nicht, Herr Oberſt? Sie „Ich darf nicht —? O!“ In Ama— 
bringen Ihre Abmahnung in fo dringen» lies Herzen begannen Widerſpruch und 
dem Tone vor, als ob Sie mich vor einem Groll ſich lebhafter zu regen. 

Unrecht warnen wollten. Haben Sie gegen „Nein, Sie dürfen nicht!“ fuhr der 
die übrigen Mitwirkenden dieſelbe War- Oberſt in noch eindringlicherem Tone fort. 
nung ausgeſprochen?“ „Ihr eigenes Gefühl hat Ihnen das von 

„Keineswegs!“ entgegnete Herr von | Anfang an gejagt. Ich freute mich Ihres 
Helwig. „Sie aber ſtehen Schiller und richtigen Taktgefühls, freute mich Ihrer 
ſtehen Goethe perſönlich näher, und — | Selbitändigfeit, welche auch allen übrigen 
wer weiß —?“ Der Oberſt ſtockte, denn zum Trotz in ſich beharren wollte. Wenn 
er mochte von ſeinen Vermutungen nichts Sie ſich jetzt doch durch kleinliche Rück— 
ausſprechen, und mit einer ablenkenden ſichten gewinnen ließen, ſo wäre das ein 
Wendung fuhr er ſchnell fort: „Ich kann Abfall von ihrer eigenſten Natur, dem 
mir nur mit Widerſtreben Ihre Geſtalt ich als Ihr Freund nicht müßig zuſehen 
mitten unter den Maskenfiguren denken. will. Und ſo wiederhole ich: Sie dürfen 
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an der elenden Maskerade nicht teilneh⸗ 
men, Amalie! Sie dürfen nicht!“ Der 
Oberſt hatte ſich ſo in Eifer geſprochen, 
daß ihm die letzten Worte faſt im befeh⸗ 
lenden Tone über die Lippen drangen. 

Amalie erſchrak, aber ſie zwang ſich zu 
lachen. Der Oberſt erkannte, daß es nur 
erzwungen war, und ſah ſie mit durch⸗ 
dringenden Blicken an, welchen ſie aus⸗ 
weichen mußte. „Was ich darf oder nicht 
darf, Herr Oberſt, das werde ich ja wohl 
ſelbſt finden!“ So rief ſie mit einer 
etwas wegwerfenden Art, indem ſie ſich 
erhob, als wollte ſie das Geſpräch beendet 
wiſſen. Sie war in dieſem Augenblick 
entſchloſſen, ſeinem Wunſch entgegenzu⸗ 
handeln und ihre Rolle anzunehmen. 
„Dort kommt meine Mutter!“ fuhr ſie 
mit einem Blick in das Nebenzimmer fort. 
„Verſuchen Sie ihr gegenüber die Ab— 
mahnung nicht noch einmal! Man würde 
Sie gar nicht verſtehen. Überdies iſt ja 
die Sache abgemacht.“ 

Frau von Imhof trat ein, und der 
Oberſt mußte noch einmal Platz nehmen. 
Er kannte die Dame und wußte, daß mit 
ihr ernſtlich nichts zu erörtern ſei, da ſie 
dem allgemeinen Zuge der Geſellſchaft 
blindlings zu folgen pflegte. Frau von 
Imhof, welche von einem Ausgang nach 
Hauſe kam, begann auch gleich über Klei⸗ 
der und Goldborten zu ſprechen. Sie 
war entzückt von den Anzügen einiger 
anderer Damen, die ſie betrachtet, und 
berichtete, daß ſie den Helm und die 
Lanze für die Jungfrau von Orleans 
zum Vergolder geſchickt habe, um die 
etwas verbrauchten neu aufzufriſchen. Es 
laufe das alles zwar ſehr ins Geld, werde 
dafür aber auch ganz wunderſchön wer- 
den. Dann erging ſie ſich in Lobeser⸗ 
hebungen des Unternehmers. Der Herr 
von Kotzebue ſei doch ein einziger Mann, 
. und ein Dichter, an den kein anderer 
hinanreiche. An einem Tage und in einer 
halben Nacht dazu habe er nach ſeinem 
eigenen Ausſpruch die Rollen für zwanzig 
bis dreißig Perſonen zu ſtande gebracht. 
Lauter wunderſchöne Gedichte, jo wunder— 
ſchön, daß ſie dem Hofrat von Schiller 
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die größte Freude bereiten würden. Und 
dann kam ſie wieder auf den Anzug der 


Gräfin Egloffſtein, der zwar einfacher als 


die übrigen, aber doch auch ſehr ſchön 
ſein werde; kurz, es war in ihren Augen 
alles „wunderſchön“. 

Da ſich Amalie bei dieſen Berichten 
ſchweigend verhielt, brach der Oberſt 
plötzlich auf und empfahl ſich in ſehr 
förmlicher Weiſe. Amalie aber ſchrieb im 
Verlauf der nächſten Stunde einige Zei⸗— 

len an den Unternehmer des Feſtes, wo⸗ 
durch ſie ihm ihre Teilnahme zuſagte und 
die Verſe zu deklamieren verſprach, welche 
er der Jungfrau von Orleans zugeſchrie⸗ 
ben hatte. Es ward ihr nicht wohl da- 
bei, aber der Bevormundung des Oberſten 
wollte ſie ſich unbedingt entgegenſetzen. 

In der nächſten Woche lebte die wei⸗ 
mariſche Geſellſchaft nur in den Vorbe— 
reitungen und Proben zum Feſte, und ſo 
waren alle Unterhaltungen nur von dem 
einen Gegenſtandenbeherrſcht. Die beiden 
Schauſpieler Becker und Vohs, obgleich ſie 
ſich von der Darſtellung ausgeſchloſſen, 
hatten ſich bei ihrer Verehrung für Schil⸗ 
ler doch gewinnen laſſen, bei der Regie 
behilflich zu ſein, denn der Unternehmer, 
da er auch als Mitwirkender auftreten 
wollte, hatte reichlich zu thun. Auch die 
bürgerlichen Kreiſe, welchen ja das große 
Schauſpiel geboten werden ſollte, waren 
längſt aufmerkſam geworden und freuten 
ſich, daß der neu geſchmückte Rathausſaal 
gerade zu rechter Zeit dafür fertig geſtellt 
zu ſein ſchien. Man kannte im Publikum 
bereits die Darſteller aller Rollen; man 
wußte, bei welchem Buchbinder die unge⸗ 
heure Glocke, die aus Stücken zuſammen— 
geſetzt ſein ſollte, gemacht wurde; man hatte 
Schwerter, Lanzen, Rüſtungen über die 
Straße tragen ſehen, und in der wach— 
ſenden Erregung eilte man, ſich Plätze für 
das Feſt zu ſichern. 

Nur erregte es einige Verwunderung, 
daß der Bürgermeiſter der Stadt geſagt 
haben ſollte: es ſei ihm ganz neu, daß 
das Feſt im Rathausſaale abgehalten 
werden ſollte. Er wiſſe nichts davon. 
Doch vergaß man das auch wieder, in 
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der Vorausſetzung, daß die Sache inzwi— 
ſchen mit dem Bürgermeiſter zum Aus— 
trag gekommen ſein werde. 

Herrn von Helwig wurden es der Ge— 
ſpräche über ein und denſelben Gegen— 
ſtand, den er bereits verwünſchte, zu viel, 
und ſo brachte er ſeine Tage in der 
Bibliothek zu, um in der Stille ſeine Stu⸗ 
dien wieder aufzunehmen. Dahin drang 
nichts von dem Faſchingstreiben der auf- 
geregten kleinen Reſidenz, und er dachte 
daran, wie auch Goethe und Schiller ſich 
in dieſer Zeit unzugänglich gemacht hat⸗ 
ten für alles, was beläſtigend an fie tre⸗ 
ten wollte, um auf ruhigen Geiſteshöhen 
ihrem Schaffen und Bilden weiter zu 
leben. 

Da nun alles, was geſchah oder er- 
wartet wurde, ſich in der Offentlichkeit 
ſchnell herumſprach, ſo verlautete eines 
Tages, die Schauſpieler Becker und Vohs 
hätten ſich mit Herrn von Kotzebue über— 
worfen und wären von der Regie zurück— 
getreten. Und ſo verhielt es ſich. Becker, 
der dem Willen des Herzogs gemäß ſich 
in der Geſellſchaft nicht als Herr von 
Blumenthal bewegen durfte und doch 
von Kotzebue während der Proben nicht 
anders genannt wurde, mußte ſich das 
verbitten; da ſein Wunſch nicht beachtet 
wurde, kam es zu Auseinanderſetzungen, 
nach welchen Becker die Erklärung gab, 
ſeine Hilfe zurückziehen zu müſſen. Ein 
heftigerer Auftritt ereignete ſich mit Herrn 
Vohs, der die Regie gewiſſenhafter und 
ernſter in die Hand nahm, als dem Unter: 
nehmer recht war. Meinungsverſchieden⸗ 
heiten traten hervor, und bei dem hohen 
Ton, welchen der Unternehmer gegen den 
Schauſpieler plötzlich annahm, übermannte 
dieſen die Heftigkeit bis zu dem Aus— 
ſpruch, daß er mit Kotzebueſchem Verſe⸗ 
kram nichts mehr zu thun haben wolle. 


Und wieder wurde eine Nachricht ver- 
Opferfeſtes macht nicht einen fo entjch- 
Schillers Büſte ſollte am Schluß aus den 


breitet, über die es Verwunderung gab. 


Trümmern der zerſchlagenen Glocke her— 
vortreten, um bekränzt zu werden. 


Nun 


gab es aber in Weimar nur eine einzige 


Büſte von Schiller, und zwar ein Kunſt— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


werk von Dannecker, welches in einem 
Saale der herzoglichen Bibliothek aufge— 
ſtellt war. Auf dieſe mochte man als 
ſicher gerechnet haben. Allein der Bor: 
ſtand der Bibliothek verweigerte dieſelbe 
aus dem zutreffenden Grunde, daß man 
eine Büſte noch niemals von einem Feſte 
unverletzt zurückerhalten habe; daß man 
um ſo weniger ein ſo wertvolles Werk 
den Zufällen von Hammerſchlägen aus⸗ 
ſetzen könne. — Was nun beginnen? 
Der Tag des Feſtes ſtand vor der Thür, 
eine andere Büſte Schillers war nicht zur 
Verfügung, während doch gerade auf ihr 
der Schlußeffekt der Darſtellung beruhte. 
„Nichts aber“ (ſo ſchreibt Goethe in ſeinen 
„Tag⸗ und Jahresheften“ darüber) „glich 
dem Erſtaunen, dem Befremden, dem In⸗ 
grimm, als die Zimmerleute, die mit 
Stollen, Latten und Brettern angezogen 
kamen, um das dramatiſche Gerüſt aufzu— 
ſchlagen, den Saal verſchloſſen fanden 
und die Erklärung vernehmen mußten: 
er ſei erſt ganz neu eingerichtet und deko⸗ 
riert, man könne daher ihn zu ſolchem 
tumultuariſchen Beginnen nicht einräumen, 
da ſich niemand des zu befürchtenden 
Schadens verbürgen könne.“ 

Hatten nun Kotzebue und ſeine Ver⸗ 
bündeten mit ſolcher Beſtimmtheit auf 
den Saal gerechnet, daß ſie ſich nicht ein⸗ 
mal rechtzeitig darum bemühen mochten, 
oder waren auch da bereits harte Aus- 
einanderſetzungen vorausgegangen — kurz, 
der Rathausſaal war nicht zu haben. Es 
ſcheint, man verlor gleich den Kopf, ver⸗ 
darb durch Überſtürzung alles und be— 
merkte nicht, „daß mit einigen diplomatiſch— 
klugen Schritten alles zu beſeitigen ge— 
weſen wäre.“ Ein anderer Saal ſcheint 
auch nicht zur Verfügung geweſen zu ſein, 
und ſo ſtand man vor der Unmöglichkeit, 
die vorbereitete Feier zu begehen. 

„Das erſte Finale des unterbrochenen 


lichen Spektakel,“ ſo fährt Goethe fort, 
„als dieſe Störung, ja Vernichtung des 
löblichſten Vorſatzes, zuerſt in der oberſten 
Societät und ſodann ſtufenweiſe durch 
alle Grade der ſämtlichen Population an— 


Roquette: 


richtete.“ Nach unſeren Begriffen und 
Erfahrungen von „entſetzlichem Spektakel“ 
würde uns, die wir an den Lärm der 
„großen Oper“ gewöhnt ſind, das Finale 
aus jener alten Oper von Winter noch 
als ein ziemlich ſanftes und erträgliches 
Geräuſch vorkommen; aber das „Unter⸗ 
brochene Opferfeſt“ iſt dafür ein um fo 
paſſenderes Vergleichsobjekt. 

Auch das weimariſche Opferfeſt war 
unterbrochen, ja unmöglich geworden. 
Man hatte ſein Geld für Koſtüme weg⸗ 
geworfen, hatte auswendig gelernt, drei 
Wochen lang umſonſt vorbereitet, vor 
allem, man hatte ein Vergnügen verloren. 
Wehe aber dem, der den Leuten einen 
Spaß verdirbt! Die allgemeine Wut 
will ein Opfer haben. Das war ſchnell 
gefunden. Raſch und geſchickt wußte 
Kotzebue alle Verweigerungen in den 
tyranniſchen Willen eines Einzigen zu 
vereinigen und den Ingrimm von ſich ab⸗ 
zulenken. Goethe ſtellte er als den Schul⸗ 
digen hin. Goethe mußte zuerſt den bei⸗ 
den Schauſpielern die Regie verboten 
haben; er hatte Schillers Büſte verwei⸗ 
gern laſſen; durch ſeinen Einfluß war 
der Saal verweigert worden; er hatte 
die Feier hintertrieben, aus Eiferſucht 
gegen Schiller, dem er ſie nicht gönnte. 
Was wird nicht alles geglaubt, wenn die 
allgemeine Erregung ein beſtimmtes Ziel 
verlangt, um ſich auszutoben! Einige 
Tage lang ſchalt und verwünſchte man 
Goethe als den einzig Schuldigen, und 
in gewiſſem Sinne hatte Kotzebue trotz 
der Niederlage einen Sieg gewonnen, 
denn der Gegenſtand ſeines Haſſes war 
nun wirklich auch der einer allgemeinen 
anklägeriſchen Verurteilung geworden. 

Dann aber kam den Leuten die Be- 
ſinnung wieder und der Rückſchlag er⸗ 
folgte. Man gelangte zu der Einſicht, 
daß Kotzebue ſelbſt die Schuld trage, daß 
ſeine Selbſtüberhebung, ſeine Unfähigkeit, 
ein ſolches Unternehmen zu leiten, den 
Erfolg verdorben habe. Und plötzlich 
kam alles zur Sprache, was von jeher 
gegen ſeinen Charakter einzuwenden ge— 
weſen war, und die Geſellſchaft zog ſich 
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von ihm zurück. Sein nächſtes Donners⸗ 
tagskränzchen hatte nur ein paar Gäſte 
in befangener Stimmung aufzuweiſen, 
die nächſte Aufführung eines ſeiner Stücke 
geſchah vor einem faſt leeren Hauſe. 
Raſch entſchloſſen, rüſtete er ſich, die 
Stadt zu verlaſſen, um von Stunde an 
in Zeitſchriften als ein Todfeind des wei⸗ 
mariſchen Geiſteslebens aufzutreten. 

Aber auch Goethes Mittwochskränzchen 
ging darüber zu Grunde. Die Mehrzahl 
der Mitglieder hatte ſich zu tief mit dem 
Widerſacher verſtrickt, war durch ihn zu 
unbedachtſam zu Äußerungen des Grolles 
fortgeriſſen worden, als daß ſie noch mit 
reinem Bewußtſein an der alten Stätte 
hätten zuſammenkommen können. Und ab⸗ 
ſchließend mit dieſen Dingen fährt Goethe 
zu erzählen fort: „Alles jedoch, was ich 
mir mit Schiller und anderen verbündeten 
thätigen Freunden vorgeſetzt, ging unauf- 
haltſam ſeinen Gang; denn wir waren 
im Leben ſchon gewohnt, den Verluſt hin⸗ 
ter uns zu laſſen und den Gewinn im 
Auge zu behalten. Und hier konnte es 
um ſo eher geſchehen, als wir von den 
erhabenen Geſinnungen der alleroberſten 
Behörden gewiß waren, welche nach einer 
höheren Anſicht die Hof- und Stadtaben⸗ 
teuer als gleichgültig vorübergehend, ſogar 
manchmal als unterhaltend betrachteten.“ 

Der Oberſt von Helwig hatte Amalie 
wohl vierzehn Tage lang nicht zu Geſicht 
bekommen, obgleich er keinen Weg ſcheute, 
um ihr zu begegnen, und ſogar im Sturm 
dieſer Tage Geſellſchaften beſuchte, ob— 
gleich die Geſpräche über ein und denfel- 
ben Gegenſtand ſeine Geduld oft auf die 
Probe ſtellten. Amalie ließ ſich nirgends 
blicken, auch nicht bei Wolzogens, bei 
welchen der Oberſt häufig nach ihr an⸗ 
fragte. Karoline hatte ſie nur einmal 
flüchtig geſehen. „Sie ſieht blaß und an⸗ 
gegriffen aus,“ berichtete Frau von Wol- 
zogen. „Sie beſchränkt ſich auf ihren 
Dienſt bei der Herzogin-Mutter, lebt 
aber ſonſt ſtill zu Hauſe und nimmt Be— 
ſuche nicht an. Möglicherweiſe hat ſie 
etwas Poetiſches vor. Sie wäre darum 
zu beneiden!“ 
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Niemand war betrübter als Wolzogens, 


daß auch die ſchöne Geſelligkeit, wie fie in 
dieſer Form bei Goethe beſtanden, eine 
Trübung erfahren habe. Sie hatten ihn 
geſprochen und wußten, daß er viel zu 
groß dachte, um ſeinen einſt Verbündeten 
um ihres Abfalls willen ernſtlich zu zür⸗ 
nen, allein es leuchtete ihm ein, daß dieſe 
ſelbſt zu viel auf dem Gewiſſen hatten, 
um ſchon harmlos wie vordem bei ihm 
erſcheinen zu können. 

Inzwiſchen hatte der ausgehende März 
ſchon ſonnig warme Tage gebracht, und 
im Park wurden die Wege belebter durch 
Spaziergänger, welche die erſten Früh⸗ 
lingsboten begrüßten. Auch der Oberſt 
richtete eines Vormittags ſeine Schritte 
dahin, als er einer Gruppe von Damen 
begegnete, in welcher er auch die Gräfin 
Egloffſtein erkannte. Dieſe hatte ihn 
nicht ſobald erblickt, als ſie ſich von den 
übrigen verabſchiedete und auf ihn zu⸗ 
kam. „Herr Oberſt,“ begann ſie, „ich bin 
geneigt, Ihnen eine Privataudienz zu 
geben oder eine ſolche von Ihnen zu er⸗ 
bitten — wie Sie wollen! Denn kurz, 
ich will mit Ihnen ſprechen. Wir gehen 
nicht den Weg nach Belvedere hinauf, 
ſondern, um allein zu ſein, dort den Gang 
an der Ilm entlang.“ Und indem ſie an 
ſeiner Seite die Richtung dahin nahm, 
fuhr ſie fort: „Sie ſind ein beneidens— 
werter Mann, da Sie außerhalb der 
letzten Ereigniſſe geſtanden, daher von 
dem allgemeinen Schwindel auch nicht be— 
fallen worden find. Ich, die ich alle Ver⸗ 
rücktheit mitgemacht habe, muß nun auch 
mit allen büßen. Setze ich mich mit mei⸗ 
ner Reue auch nicht in Sack und Aſche, 
ſo weiß und fühle ich doch, daß ſich meine 
Eitelkeit und die Sucht, jede Thorheit mit— 
zumachen, von einem intriganten Pfuſcher 
hat fortreißen laſſen. Ich kann nicht be— 
ſchwören, daß es das letzte Mal ſein 
werde, denn ich habe nicht die Abſicht, 
mich von der Geſellſchaft ganz und gar 
zu trennen, aber ich bin für diesmal doch 
innerlich ſtark mitgenommen. Ich habe 
gefrevelt, indem ich mit anderen Thoren 


von Goethe geringer gedacht und geurteilt, 
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als ich pflegte. Die Scharte muß ich 
auswetzen, ich werde ihm ſelbſt ein Be— 
kenntnis thun. Jetzt iſt nicht an ihn zu 
kommen, da ihn Univerſitätsangelegen— 
heiten nach Jena gerufen haben. Später 
aber werde ich vor ihn treten, und — ein 
Gott wird mir die Worte auf die Lippen 
legen!“ 

Der Oberſt konnte nicht umhin, über 
ihr wohlgeſpieltes Pathos zu lächeln. 
Sie aber fuhr fort: „Um mich bin ich 
nicht beſorgt, eher ſchon für meine Freun⸗ 
din Amalie Imhof, die zwar ſonſt in 
Goethes Gunſt feſter noch geſtanden als 
ich, aber unter den Verhältniſſen leidet, 
als habe fie ein unſühnbares Unrecht ges 
than. Anders kann ich mir ihren Zuſtand 
nicht deuten. Sie iſt wie innerlich ge— 
brochen, und ich fürchte, ſie wird melan⸗ 
choliſch! Geſtern dringe ich bei ihr ein, 
finde ſie mit rotgeweinten Augen und in 
einer Stimmung, die ſich für eine Hof— 
dame ganz und gar nicht ſchickt. Amalie 
paßt auch gar nicht für eine ſolche Stel⸗ 
lung. Sie iſt zu ſehr Poet.“ 

Da der Oberſt nicht gleich etwas 
Zweckmäßiges zu entgegnen wußte oder 
es nicht beabſichtigte, gingen beide einige 
Augenblicke ſchweigend nebeneinander hin. 
Dann nahm die Gräfin die Rede wieder 
auf: „Amalie bedarf jetzt eines Freundes! 
Eines ratenden und hilfreichen Freun⸗ 
des! Wüßte ich einen ſolchen, ich führte 
ihn ſelbſt zu ihr. Aber ſieh da! Kom⸗ 
men dort nicht Wolzogens? Wir wollen 
ihnen entgegengehen!“ 

Obgleich der Wink der Gräfin nicht 
mißzuverſtehen war, zauderte der Oberſt 
doch, ſich den Kummer Amalies zu ſeinen 
gunſten zu deuten. Da ſie eine tiefer 
angelegte Natur war als die Mehrzahl 
ihrer Umgebungen, ſo ging ihr — das 
war ſeine Meinung — die Beſchämung 
mehr zu Herzen, trotz ſeiner dringenden 
Warnung, ſich in den kläglichen Ausgang 
eines zweideutigen Feſtes verſtrickt zu 
haben. Wenn ſie eine rechte Neigung zu 
ihm empfände, dann hätte ſie Vertrauen 
in ſeinen Rat geſetzt, wäre nicht ihrem 
Eigenſinn gefolgt, und ſo fühlte er ſich 
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jetzt erſt recht von Zweifeln erfüllt, ob. wig vorüberzuſchreiten. Dieſer ſchwankte, 


gleich ſeine eigene Neigung ſich ungetrübt 
und dauernd erhielt. Aber trotz ſeiner 
herzlichen Liebe konnte er doch nicht um⸗ 
hin, Amalie die kleine Demütigung zu 
gönnen, die ihr immerhin eine gute Lehre 
ſein mußte. Jedenfalls wollte er ſie 
ſprechen, nichts übereilen, aber, nachdem 


der öffentliche Sturm ſich ausgetobt, noch 
gleich in ſchicklicher Weiſe auf die Schätze 
Und zwar beabſichtigte er, ſchon am näch⸗ 


einmal prüfen, was er zu erwarten habe. 


ſten Tage ſeinen Beſuch zu erneuern. 
Da ex aber bereits wußte, zu welchen 
Zeiten ſie von ihrem Hofdienſt frei war, 
und daher die gemeſſene Stunde abzu⸗ 
warten hatte, begab er ſich nach der 
Bibliothek, um ſeinen täglichen Studien 
zu obliegen. Auf einem beſonderen Tiſche, 
den man ihm eingeräumt, hatte er Bücher 
um ſich her getürmt, und die feierliche 
Stille der ſchönen Räume brachte Samm⸗ 
lung und Ruhe in ſeine Gedanken. 

Über eine Stunde war ihm fo ver- 
gangen, als er von der anderen Seite 
des großen Saales her zwei Stimmen 
vernahm, deren eine ihm ſogleich als be⸗ 
kannt zum Herzen drang. Wirklich er⸗ 
kannte er Amalie, welche ſich mit Pro⸗ 
feſſor Meyer langſam näherte. Er hörte, 
wie ſie Bücher verlangte, nach einem 
Werke über altgriechiſche Geographie 
fragte, wie ſie eine Überſetzung des Heſiod 
begehrte. Profeſſor Meyer, welcher zu 
verſtehen ſchien, daß es ſich um Vor⸗— 
ſtudien zu einer neuen Dichtung handelte, 
war gern bereit, das für ſie Zweckmäßige 
zu ſuchen und zu wählen. Sie gingen 
weiter und verſchwanden hinter einer 
Bücherwand, aber nicht ſo fern von dem 
Oberſt, daß er nicht Bruchſtücke ihres 
Geſprächs hätte vernehmen können. Die 
Bücher ſchienen nun beiſammen, und es 
folgte eine Unterhaltung in mehr gedämpf⸗ 
tem Tone. Amalies Stimme klang trau— 
rig, Herr von Helwig hörte mehrmals 
den Namen Goethes ausſprechen, während 
der Bibliothekar tröſtend und ermutigend 
zu ſprechen ſchien. Endlich lachte dieſer 
ſogar, und gleich darauf traten beide um 
die Pfeiler, um hart an Herrn von Hel⸗ 


ob er ſich tief hinter ſeine Büchermauer 
hinunterbücken oder ſich erheben ſollte, 
allein er war bereits entdeckt. 

„Um Verzeihung, Herr Oberſt, daß 
wir Sie ſtören!“ rief Profeſſor Meyer, 
während Amalie erſchreckt ſtehen blieb. 
Der Angeredete ging ihr entgegen, be— 
grüßte fie und wußte das Geſpräch fo- 


dieſes Muſeums und ihre anſprechende 
Anordnung zu bringen. Profeſſor Meyer 
beteiligte ſich daran, und auch Amalie, 
welche ihre Faſſung wiedergewonnen hatte, 
zeigte, daß ſie kein ungewohnter Gaſt in 
dieſen Räumen war. Da der erſtere die 
Dame in guter Unterhaltung ſah, nahm 
er die Bücher, um ſie abſtäuben und in 
ihre Wohnung bringen zu laſſen, und ent⸗ 
fernte ſich. 

Nachdem der Oberſt und Amalie, welche 
ſich jetzt ungeſtört glauben konnten, das 
angeſponnene Geſpräch noch kurze Zeit 
und ſchon etwas erzwungener fortgeführt 
hatten, brach Herr von Helwig es plöß- 
lich ab. „Endlich, mein gnädiges Fräu⸗ 
lein,“ rief er, „ſind wir einmal allein! 
Unſer letztes Geſpräch trennte uns in un⸗ 
erfreulicher Weiſe. Ich fürchte, Sie 
durch meine Mahnung, die wohl etwas 
ſchroff ausgeſprochen wurde, verletzt, viel⸗ 
leicht Ihre gute Meinung für immer ver⸗ 
loren zu haben!“ 

„Nein, Herr Oberſt!“ entgegnete 
Amalie mit bewegter Stimme; „obgleich 
ich damals thöricht genug war, mich zum 
Widerſpruch verleiten zu laſſen. Jetzt 
nicht mehr. Ich habe meinen Eigenfinn 
hart gebüßt. Um ſo mehr, da ich ſchon 
während Ihrer Warnung fühlte, daß Sie 
recht hatten, und wider mein Gewiſſen 
das Unrechte that. Noch weiß ich nicht, 
wie viel ich dadurch verſcherzt habe —“ 
Ihre Rede ſtockte, die Thränen ſtanden 
ihr nahe. 

„Es wird ſich alles begütigen laſſen, 
Amalie!“ ſagte er. „Was Sie verſcherzt 
zu haben fürchten, könnte doch nur die 
Gunſt Ihres großen Freundes ſein. Der 
aber denkt doch wohl zu edel, um etwas 
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menschlich Geringes nachzutragen. 
Sie aber die Verſicherung ſeiner Verſöh— 
nung gewonnen haben, ſollten Sie die 
Hand eines unbedeutenderen Bundesge- 
noſſen annehmen, der Ihnen doch auch 
etwas nützen könnte. Wenigſtens hat er 
die Abſicht und bringt Ihnen ein aufrich- 
tiges und warmes Herz entgegen.“ Leiſe 
bemächtigte er ſich der Hand Amalies, 
welche ihm dieſelbe zu entziehen vergaß. 
„Dieſe kleine Hand hat viel zu ver— 
ſchenken,“ fuhr er fort, „und iſt vielleicht 
reicher, als ſie ſelbſt weiß. Sie iſt auch 
das holde Werkzeug, welches uns ſo rei— 
zende Gebilde der Phantaſie zu vermitteln 
weiß.“ Der Oberſt begann plötzlich in 
Verſen zu ſprechen: 
„Grauſam übſt du die Macht, die über Götter und 
Menſchen 
Dir verlieben iſt, aus, o ſchmerzenerregender Eros! 
Kein Geſetz iſt dir heilig, du überſpringeſt mit 
Willkür 
Kühn die Schranken der Pflicht, die ernſt den Men⸗ 
ſchen gebietet. 
Frevelnd verſendeſt den Pſeil du, den leichtbeſchwing— 
ten, vom goldnen 
Bogen, wie dir's gelüſtet. Der ſittlichen alten Ge⸗ 


wohnheit 

Achteſt du nicht und zerreißeſt geprüfte Bande der 
Freundſchaft. 

In des Jünglings Bruſt, in den reinen Buſen der 
Jungfrau 

Gießeſt du lodernde Gluten, der Liebe ſchmerzliche 
Sorgen 

Und die bittere Qual des Vorwurfs beiden berei— 

8 tend. 

Keines entgehet dir je, und oft noch wähnet ſich 

ſicher 


Einer, dem ſich der Pfeil ſchon tief in den Buſen 
geſenket.“ 


Amalie fühlte ſich von freudiger Über— 
raſchung durchſchauert. Es waren ihre 
eigenen Worte, Verſe aus ihrer Dichtung 
„Die Schweſtern von Lesbos“, welche er 
anführte. Er nahm nicht nur Anteil an 
ihrer Dichtung, er wußte ſie ſogar aus— 
wendig! Amalie lächelte und fühlte trotz 
ihrer Freude jetzt erſt recht eine Be— 
ſchämung vor dem ernſten und innerlich 
gefeſteten Manne, der ihrem Weſen ſo 
nahe trat. Sie mußte die Augen von 
ihm abwenden. 

Er aber fuhr fort: 


„Aber allein geſchützt vor dir und deinem Geſchoſſe 
Sind Manemoſynens Tochter, die lieblich redenden 
Muſen, 
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Bis 


Sie, die kundig des Lieds und kundig der tönenden 
Leier 
ſingen, ſowie der unſterb— 
lichen Götter, 
Welche die Liebe bethört; doch ſie beſchützt des Ge— 
5 ſanges 
Buſen bewegt allein der liebliche 
Wohllaut.“ 


Und will Amalie,“ ſo fuhr der Oberſt 
jetzt in Proſa fort, „wie eine Tochter 
Mnemoſynes ſich ganz dem verſchließen, 
was uns Menſchen menſchlich beglückt? 
Selbſt die Prieſterin des Gottes bedarf 
noch des Tempelhüters, der ihr die Stätte 
ſchützt und rein erhält. Wenn Sie ſich 
mir vertrauen, wenn Sie mit einem Bun⸗ 
desgenoſſen meiner Art fürlieb nehmen 
wollten, ſo könnten wir manchen Weg ge— 
meinſam gehen, auf dem auch das Schöne 
nicht verſäumt zu werden brauchte. 
Amalies Dichten und Bilden ſollte dem 
Freunde eine Herzensangelegenheit ſein. 
Aber fie müßte viel Anderes, Verlocken⸗ 
deres aufgeben. Amalie, ſoll ich dieſe 
Hand behalten? Wollen Sie mir in die 
weite Ferne folgen als mein Lebensglück, 
als mein Weib?“ 

Amalie ſtand tief ergriffen, und doch 
ging es wie ein innerliches Aufatmen 
durch ihre Seele. „Iſt es denn möglich,“ 
entgegnete ſie, „nachdem Sie ſo ſchlimme 
Regungen in mir erkannt haben? Eigen⸗ 
ſinn, Widerſetzlichkeit, Abfall von meiner 
beſſeren Natur — Sie nannten es ſelbſt 
ſo, ich habe es nicht vergeſſen! O, Sie 
wiſſen nicht, wie ſtrafbar, wie gedemütigt 
ich mich fühle!“ 

„Solche Gefühle dürfen uns nicht be— 
herrſchen,“ wendete der Oberſt ein, „ſelbſt 
wenn wir ihnen ein Recht über uns zu— 
ſprechen. Thatloſe Reue iſt ein krankhaf— 
ter Zuſtand, durch kräftiges Wollen und 
Handeln haben wir uns daraus zu be— 
freien. Was aber hätte Amalie ſo ſchwer 
zu bereuen? Daß ſie auf ihren Willen 
beſtand oder beſtehen wollte gegenüber 
einer Mahnung, deren Berechtigung ſie 
nicht anerkannte? Wir wollen uns bei 
vergangenen Irrtümern nicht aufhalten! 
Wir wollen in Zukunft gemeinſam über— 
legen, beraten und zum Schluſſe zu kom— 
men ſuchen. Laſſen wir auch dieſe Stunde 


Thaten der Menſchen 


Zauber, den 
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nicht erfolglos vergehen, ſondern begin- 
nen wir unſer gemeinſames Leben von 
heute an!“ 

Er führte ihre Hand an ſeine Lippen; 
Amalie aber, wie innerlich befreit, ſah in 
ſeine Augen und legte ihre Linke auf ſeine 
Schulter. „So will ich hier in Zukunft 
eine Stütze ſuchen,“ entgegnete ſie, „wenn 
ich wanken ſollte! Aber ich will mich 
aufrecht erhalten, um des Freundes künf⸗ 
tig wert zu ſein! Ja, ich liebe Sie — 
von ganzem Herzen!“ 

Die Stunde, da man die Bibliothek zu 
ſchließen pflegte, war gekommen; die 
Kuſtoden gingen nach Haufe, der Biblio- 
thekar blickte ein paarmal herein, verwun⸗ 
dert über das lange gelehrte Geſpräch der 
beiden Gäſte. Endlich entſchloß er ſich 
doch, ſie zum Aufbruch zu mahnen. Sie 
kamen ihm entgegen, Amalie jetzt am 
Arme des Oberſten. „Herr Profeſſor,“ 
rief dieſer mit vor Freude ſtrahlendem 
Geſicht, „ich habe die Ehre, Ihnen als 
dem Erſten meine Braut vorzuſtellen!“ 

„Ei was!“ rief dieſer halb verdutzt, 
halb lachend. „Ich habe bis heute ge- 
meint, unſere Bibliothek wäre zu anderen 
Zwecken da! Nun denn, meinen Glück⸗ 
wunſch! Aber die altgriechiſche Geogra⸗ 
phie und den Heſiod kann ich nun wohl 
zurückbehalten?“ 

„Schicken Sie beides immerhin, Herr 
Profeſſor!“ entgegnete Herr von Helwig. 
„Wir machen unſere Studien fortan ge⸗ 
meinſam!“ 

Am Abend dieſes frohen Tages, der 
auch im Hauſe Imhof als ein beglücken⸗ 
der anerkannt wurde, entſchloſſen ſich die 
Verlobten zu einem kurzen Beſuch bei 
Wolzogens. Als ſie an Ort und Stelle 
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erfuhren, daß Geſellſchaft da ſei, 
ten ſie ſich ſtill wieder entfernen; allein 
die Hausfrau trat ihnen entgegen. Sie 
ahnte, was geſchehen war, es bedurfte 
kaum der Beſtätigung. „Sie konnten zu 
keiner günſtigeren Stunde eintreten!“ rief 
ſie heiter. „Schillers bringen den Abend 
bei uns zu, und Goethe iſt unvermutet 
dazu gekommen und will ebenfalls bleiben! 
Alſo nur hinein, um den Freundes- und 
Dichterſegen zu empfangen!“ 

Sie traten ein, und auch bei den Ver⸗ 
ſammelten bedurfte es keiner tieferen Be⸗ 
gründung ihres gemeinſamen Erſcheinens. 
Denn Frau Charlotte Schiller rief ihnen 
entgegen: „Sie ſind endlich einig! Ama— 
lie, hab ich recht?“ 

Amalie war ſehr befangen, als ſie die 
ſchwarzen Augen Goethes auf ſich gerich— 
tet fühlte. Sie begann eine Abbitte zu 
ſtammeln, Goethe aber wußte das Ge— 
ſpräch über vergangene Dinge abzuleh— 
nen. Nur mit einer Anſpielung darauf 
ſagte er: „Es iſt erfreulich, daß die 
Jungfrau von Orleans auch einmal einer 
fröhlicheren Laufbahn zugeführt wird; 
daß ſie nicht mit dem Leben abſchließt, 
wie Freund Schiller verfügt hat, ſondern 
ihrem Dunois, oder la Hire, oder dem 
Schäfer Raimond, oder ſonſt einem von 
den vielen, die ſich um ſie beworben, ihre 
Hand reicht. Das FTFriedensfeſt wird 
dadurch nur ſchöner beſiegelt!“ Damit 
reichte auch Goethe ihr lächelnd die Hand 
entgegen. 

„Nun beiſeite mit allen Tragödien 
und Tragikomödien!“ fiel Schiller ein. 
„Leben wir heute der ſchönen Wirklichkeit, 
die ja doch in dieſer Stunde für die Lie⸗ 
benden beglückender iſt als alle Dichtung!“ 
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Berthold Auerbach. 


Briefe an ſeinen Freund Jakob Auerbach. 
Von 


Friedrich Spielhagen. 


e länger ich mich mit den 
„Briefen““ beſchäftige, um ſo 
mehr feſtigt ſich bei mir die 
Überzeugung, daß wir an 
denſelben ein höchſt ſchätzenswertes, merk— 
würdiges, ja in vielfacher Beziehung ein— 
ziges Werk gewonnen haben. Ich wenig— 
ſtens kenne keine Sammlung von Briefen 
eines gleich ausgezeichneten Mannes, 
welche, immer an den identiſchen Adreſſa— 
ten gerichtet, einen ſo großen Zeitraum 
— volle zweiundfünfzig Jahre — über— 
ſpannten und, da der Briefſchreiber ſelbſt 
der mitteilungsbedürftigſte der Menſchen, 
der Adreſſat aber ſein intimſter, treueſter 
Freund und Herzensbruder iſt, ſich zu 
einem faſt vollſtändigen Repetitorium 
von allem, was des Briefſchreibers Bruſt 
bewegte, was ſeine Seele erfüllte, man 
könnte ſagen: zu einer beinahe ununter— 


brochenen Generalbeichte im Goetheſchen 


Sinne geſtalteten. 

Einer Generalbeichte, wie ſie jede Auto— 
biographie iſt oder ſein ſollte. Ja, die 
vor einer ſolchen, und wäre es die beſte, 
ehrlichſte, einen Vorzug hat, welcher in 
meinen Augen eine Menge von ſelbſtver— 
ſtändlichen Nachteilen aufwiegt. 


* Zwei Bände. Frankfurt a. M., 
Anſtalt (Rütter & Loening), 1884. 
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trügeriſch die Erinnerung iſt. 


Was man zu erzählen hat von Menſchen, die einem 
lieb geweſen, es iſt nur ein Schatten, denn ſie ſelber 


fehlen dabei. 
B. Auerbach: Schatzkäſtlein des Gevattersmanns. 


Jede Autobiographie iſt ein Geſpinſt 
aus Dichtung und Wahrheit, muß es ſein. 
Auch wenn dem Autobiographen in Brie— 
fen, Tagebüchern und anderen Dokumenten 
ein gutes Material für ſeine Arbeit zu 
Gebote ſteht — in vielen Punkten, ja 
für ganze Epiſoden und manchmal lange 
Zeiträume wird er ſich auf ſeine Erinne— 
rung verlaſſen müſſen, und man weiß, wie 
Nicht nur, 
daß ſie launenhaft oft genug das Wert- 
volle in die Nacht der Vergeſſenheit auf 
Nimmerwiederfinden fallen läßt, um das 
Wertloſe treu zu bewahren; nicht nur, 
daß ſie Daten und Zahlen, ſelbſt Perſonen 
zu verwechſeln und zu vertauſchen liebt 
— ſie iſt in ſich ſelbſt eine Phantaſtin 
und Dichterin, welche, ohne daß ſie es 
weiß und will, an der Wirklichkeit des 
Geſchehenen unabläſſig modelt, formt und 
koloriert. Was für das leibliche Auge 
die Raumferne, iſt für das geiſtige die 
Fernung der Zeit. Wie jene mit den Gegen— 
ſtänden ihr luftiges Spiel treibt: das 


Hintereinanderliegende nebeneinander rük— 


kend, das Auseinanderſtrebende gruppie— 
rend, die Lokalfarben verwiſchend oder 
doch mitſammen zu einer allgemeinen 


Hintergrundsſtimmung ab- und zuſammen— 


| tönend, jo wirkt dieſe in völlig analoger 
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Weiſe. Ja, fie muß es thun, ſoll aus weniger wohlerzogener, weniger gebildeter 


den disjectis membris des Rohſtoffes der 
äußeren und inneren Erlebniſſe ſich für 
den Verfaſſer ſelbſt und nach ihm für ſeine 
Leſer ein überſichtliches Bild geſtalten, 
das ſich freilich zu der gemeinen Wirklich⸗ 
keit verhalten wird wie ein ausgeführtes 
Gemälde zu der betreffenden Skizze nach 
der Natur, wie eine ſubtil retouchierte 
Photographie eines zu dem Zweck ſorg⸗ 
fältig arrangierten Gegenſtandes zu einem 
Augenblicksbilde. 

Und ein je kräftigerer Faktor in dem 
Geiſtesleben des Autobiographen von vorn⸗ 
herein die Phantaſie war, um ſo inniger 
wird der Bund ſein, welchen dieſe mit 
ihrer Schweſter: der Erinnerung, ſchließt; 
um ſo tiefer wird die Schale der Dichtung 
ſinken, während die Schale der Wahrheit 
in der Luft ſchwebt — es wäre denn der 
Autobiograph ein Goethe, deſſen gött⸗ 
liche Kraft mächtig genug iſt, die beiden 
Schalen ſtetig in ſchönem Gleichgewicht 
zu halten. 

Aber, wird man einwenden, kann der 
Briefſchreiber, wenn er ſonſt des Willens 
und der Mann dazu iſt, ich meine: die 
nötige Phantaſie hat und ſeine Kunſt ver⸗ 
ſteht, nicht jene dichteriſche Seite der auto⸗ 
biographiſchen Arbeit anticipieren, indem 
er mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit, die 
darum noch keineswegs offenbare Lüge, 
ſondern etwa nur Selbſtreſpekt iſt, gewiſſe 
unſchönere Züge ſeines Weſens dem Freunde 
gegenüber nicht zur Offenbarung bringt; 
weniger rühmliche Handlungen verſchweigt 
oder beſchönigt; mit einem Worte ſich nur 
ſo zeigt und giebt, wie er nicht in der 
Wirklichkeit des Lebens daſteht, ſondern 
in den Augen des Freundes daſtehen 
möchte? Ja, kann dieſe Selbſtbeſchöni⸗ 
gung und Selbſtverſchönerung ihm nicht 
durch den Reſpekt aufgenötigt ſein, den er 
aus guten Gründen vor dem ehrwürdigen 
Freunde empfindet, wie ſich denn eben 
jeder von uns auch im gewöhnlichen Leben 
vor hochgeſtellten und verehrten Perſonen 
in Haltung, Miene, Sprache zuſammen⸗ 
nimmt, ſorgfältig alles vermeidet, was 
ihn in den Augen jener als ein minderer, 


Menſch erſcheinen laſſen könnte? 

Iſt eine von dieſen Annahmen oder 
ſind ſie gar beide für unſeren Fall zuläſſig? 

Manches ſcheint dafür zu ſprechen. So 
findet ſich bereits in dem neunten Jahre 
des Briefwechſels die in Anbetracht der 
relativen Jugend des Schreibers doppelt 
merkwürdige Stelle: „Ich ſchreibe dir 
auch aus egoiſtiſchem Grunde, denn in 
künftigen alten Tagen will ich hier die 
Erinnerungsmale meines Lebens wieder⸗ 
finden.““ Und wenn wir in einer Auße⸗ 
rung über den Briefwechſel Goethes mit 
Zelter leſen: „Die Briefe ſind mit dem 
Blick auf die Publicität vielfach geſchrieben 
und dann noch redigiert,“““ mag mancher 
ſich unwillkürlich fragen, ob Auerbach, was 
er hier für Goethe als recht erachtet, nicht 
für ſich ſelbſt als billig beanſprucht haben 
werde. Wiederum hat die unbegrenzte 
Hochachtung, die ihm, dem Ruh⸗ und 
Raſtloſen, der Freund einflößt, dem „ein 
ſtetiges, wie Naturnotwendigkeit ſich fort⸗ 
ſetzendes Daſein und Wirken gegeben 
war“,“ an zahlreichen Stellen der Briefe 
einen adäquaten Ausdruck geſucht und ge⸗ 
funden. Zuletzt, wie wir aus dem Vor⸗ 
wort des Herausgebers erfahren, ſind die 
Briefe, wie Auerbach in ſeinem litterari⸗ 
ſchen Teſtament und die Sache ſelbſt es 
verlangten, wenn nicht in dem Sinne, wie 
er von den Goethe⸗Zelterſchen meint, redi⸗ 
giert, ſo doch ausgewählt und mit Aus: 
laſſungen wiedergegeben. Dies alles, wohl 
erwogen, ſcheint, wie geſagt, die Frage zu 
rechtfertigen: Haben wir in dieſen Briefen 
ein treues, ein vollſtändiges Bild des 
Verfaſſers? 

Ein vollſtändiges wohl ſicher nicht, 
wenn man darunter eines verſteht, das 
jeden Zug des Originals ausnahmslos mit 
minutiöſer Genauigkeit und pragmatiſcher 
Gewiſſenhaftigkeit reproduziert; und wenn 
zur Treue Vollſtändigkeit in dieſem Sinne 
gehört, auch kein treues. Und dennoch 
eines, auf deſſen Wahrhaftigkeit wir uns 


* I, 34. — Die römische Ziffer bedeutet hier und 
immer den Band, die deutſche die Seitenzahl. 
„, 338. J, 366. 
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abſolut verlaſſen können und das trotz 
jener Auslaſſungen als ein nahezu er: 
ſchöpfendes betrachtet werden darf. 
Dafür ſprechen meines Erachtens zwei 
Gründe. 
Einmal die Widerſpruchsloſigkeit der 
Mitteilungen in Bauſch und Bogen von 
Anfang bis zu Ende. Da iſt kein Satz, 
welchen der nicht geſchrieben haben könnte, 
der alles andere geſchrieben hat. Hätte 
ſich Auerbach in dieſen Briefen ein ideales 
Standbild errichten wollen — es iſt un⸗ 
denkbar, daß er zweiundfünfzig Jahre 
hindurch ſich, ſo zu ſagen, in derſelben 
Poſe, mit demſelben Geſichtsausdruck Mo- 
dell geſtanden haben ſollte. Irgendwo 
und wann müßte der Mann vor uns 
treten, wie er war, bevor er in den Spie⸗ 
gel geblickt; vergebens würde man ſämt⸗ 
liche 730 Briefe nach einem ſolchen Mo— 
ment durchforſchen: idem semper vultus, 
eademque frons! Und eben dies Argu⸗ 


ment, welches ihn vor dem Verdacht der“ 


Selbſtbeſpiegelung rettet, würde ihn auch 
ſchützen gegen den des gefliſſentlichen Ver— 
ſuches, dem verehrten Freunde gegenüber 
als ein anderer, das heißt beſſerer, reine— 
rer, idealerer Menſch zu erſcheinen, wenn 
nicht jedes Bedenken nach der einen oder 
anderen Seite ſchwinden müßte vor einem 
anderen Argument, das für mich entſchei— 
dend iſt. 

So, genau ſo, und ausnahnslos ſo, 
wie er hier in den Briefen erſcheint und 
ſich dem Freunde giebt, haben die ihn 
gekannt, die — ihn wirklich gekannt haben. 
Ich meine damit diejenigen, die ihm nicht 
ein oder das andere Mal, vielleicht auch 
recht häufig, in der Geſellſchaft oder in 
einem Klub, oder bei ähnlichen Gelegen— 
heiten und Veranlaſſungen, welche, wie 
vertraulich immer, den rein privaten Cha— 
rakter ausſchließen, entgegengetreten ſind, 
ſondern ſolche, mit denen er Stunden, 
Tage, Wochen in traulichem Téte-à-Teéte 
auf dem Zimmer, auf Spaziergängen, auf 
der Reiſe, im Badeaufenthalt u. ſ. w. 
verlebt hat. Wem dieſes Glück zu teil 
geworden, der wird nach beſtem Gewiſſen 
verſichern können, daß in den Briefen 
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auch nicht ein Gedanke, er ſei ſo tiefgehend 
oder ſo beiläufig wie immer, und ebenſo 
keine Betrachtung, Empfindung — mit 
einem Worte keine Manifeſtation ſeines 
ſeeliſchen Lebens in irgend einer Richtung 
gegeben iſt, welche er nicht aus Auerbachs 
Munde — mindeſtens in dem hauptſäch⸗ 
lichen Gehalt — entweder ſelbſt vernom— 
men hätte, oder bei der er doch überzeugt 
wäre: ſo kann Auerbach, ja, ſo muß er 
gedacht, empfunden haben; und das ſind 
die identiſchen Wendungen und Worte, in 
denen er ſeinen betreffenden Gedanken und 
Empfindungen Ausdruck gegeben. 

Ich gehöre zu denen, welchen dieſes 
Glück eines intimen Verkehrs zu teil ge⸗ 
worden iſt. Keineswegs durch mein Ver— 
dienſt allein. Ich verdanke es mit dem 
freundlichen Zufall, der uns — man weiß, 
was das in einer Stadt wie Berlin be— 
deutet! — jahrelang in derſelben Straße, 
zuletzt nur noch durch ein Haus vonein⸗ 
ander getrennt, wohnen ließ. Die Haupt⸗ 
ſache blieb freilich, daß wir uns, je länger 
dieſer nachbarliche Verkehr währte, immer 
inniger zueinander hingezogen fühlten. 
Ich darf das von Auerbach mir gegen- 
über ohne Ruhmredigkeit behaupten; und 
was mich ſelbſt betrifft, ſetze ich kein Ver⸗ 
dienſt darein; ich betrachte es als ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß ich mich mit ganzer 
Seele dem Zauber einer Freundſchaft hin⸗ 
gab, die ich in ihrem vollen Wert viel zu 
ſpät erkannt hatte. Ja, wenn ich ſtreng 
mit mir ins Gericht gehe, erſt erkannt 
habe, als der Tod das Band zerriſſen; 
als ich ihm keine trübe Stunde mehr er⸗ 
heitern, keine freudige mehr mit ihm teilen 
durfte. Aber wem wäre noch nicht, ſo⸗ 
bald der Stein auf das Grab des Freun⸗ 
des gewälzt iſt, das Wort des Dichters: 
„O, lieb, ſo lang du lieben kannſt!“ ein 
Donnerwort geweſen! 

Das wohl auf uns, die wir Auerbach 
näher geſtanden, mit ſeiner ganzen Schwere 
erſt fiel, als uns aus ſeinen Briefen an 
den Freund, welchen er von allen zumeiſt 
geliebt, der ihm ſich ganz, dem er ſich 
ganz gegeben, das volle Bild des Men— 
ſchen mit allen ſeinen großen Eigenſchaften 
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und ſeinen kleinen Schwächen entgegen- ſidenten, der nach den gehörten Zeugen— 


trat, und wir uns nun mit noch ganz an— 
derer Klarheit bewußt wurden, was wir, 
was die Welt an ihm beſeſſen — und 


verloren. 


Die ſchnelllebende Welt von heute, die der „Briefe“ durchlas. Es 
denſelben treffliche Arbeiten, 
ſchen Scharfſinns, reich an 


im Handumdrehen zur Nachwelt wird, ſich 
als Nachwelt fühlt, ausgeſtattet mit dem 


Berthold Auerbach. 


ſouveränen Totenrichteramt, 


Ausübung ſie den einzelnen Fall möglichſt 
expediert, jeden Dahingegangenen am lieb— 
ſten für einen „Mimen“ nehmend, der 
ſeinen Lohn dahin, und dem Kränze 
flechten mag, wer ſonſt nichts Beſſeres zu 


thun hat. 


Ich kann mich darin irren, aber ich 
bin das Gefühl nicht losgeworden, als 
hörte ich die Stimme eines Gerichtsprä— 


ausſagen und den Plaidoyers des Staats— 
anwalts und der Verteidiger das abſchlie— 
ßende Reſumsé des Falles giebt, während 


ich eine lange Reihe von Beſprechungen 
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Nach einem von jeiner Tochter gemalten Aquarell. 


ſind unter 
voll kriti— 
geiſtvollen 


bei deſſen Apercus und, alles in allem, diktiert von 


dem gewiſſenhaften Streben, dem Dahin— 
geſchiedenen gerecht zu werden. Aber ich 
meine eben: der Fall iſt noch nicht zum 
Abſchluß reif; wir ſtehen dem Dahin— 
geſchiedenen noch viel zu nahe, um für 


ſein Weſen und Wirken die richtige Per— 


| 
| 
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ſpektive gewinnen zu können; wir ſollten 
uns bewußt bleiben, daß, was wir auch 
immer über ihn, von ihm auszuſagen 
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haben, nur eben Zeugenausſagen ſein 
können, deren Hauptverdienſt weniger in 
der Vollſtändigkeit als in der ſkrupulöſen 
Ehrlichkeit beſteht. Dann mögen die, 
welche nach uns kommen, dieſe Ausſagen 
miteinander vergleichen und benutzen zur 
Durcharbeitung und Detaillierung des 
Bildes, deſſen Hauptzüge und richtige 
Proportionen die große Künſtlerin Zeit 
inzwiſchen ſicher feſtgeſtellt haben wird. 
In der Erkenntnis der Pſyche und 
Beurteilung der Geiſtesthaten eines be⸗ 
deutenden Menſchen iſt die Kunde, welche 
wir von ſeiner Phyſis haben, gewiß nicht 
das Ausſchlaggebende, oder wäre es doch 
nur für einen Blick, der die beiden Modi⸗ 
fikationen des Seins auf einmal und in 
einem ſähe; aber ſie hilft uns doch, ſo 
weit ſie reicht, ich meine: ſo weit ſie der 
Wirklichkeit adäquat iſt, das Rätſel des 
ſeeliſchen Lebens deuten. Es mag ja wie 
poſthume Weisheit klingen, aber wer von 
uns könnte ſich Auerbachs Seele in einem 
langen, ſchlanken, elaſtiſchen Leibe denken? 
Wir — ich meine ſeine Berliner Freunde 
— haben ihn ja erſt als reifen Mann 
kennen gelernt und hernach als alternden 
Mann und als Greis gekannt; aber auch 
in der Blüte ſeiner Jugend kann er mit 
dem kurzen, gedrungenen Körper, auf 
deſſen breiten Schultern der mächtige Kopf 
faſt ohne Hals zu ſitzen ſchien, unmöglich 
ein guter Tänzer, Turner, Schlittſchuh⸗ 
läufer, Schwimmer, Reiter geweſen ſein. 
Auch habe ich nie von ihm gehört, daß 
er in ſeiner Jugend irgend einen Sport 
mit Paſſion getrieben hätte, und ſo mochte 
er wohl von früh auf die unzähligen 
Stunden, die andere ihren phyſiſchen 
Exercitien widmen, für ſeine große Leiden— 
ſchaft des Beobachtens, Betrachtens, Grü— 
belns, Phantaſierens, Spekulierens refer- 
vieren. Haben doch auch ſicher die Ver— 
hältniſſe, in denen er Kind war und zum 
Knaben heranwuchs, dazu beigetragen, 
ſeine Beſchaulichkeit zu nähren in dem 
Maße, als ſie ihm die äußere Aktivität 
erſchwerten, wenn nicht gar verleideten. 
So erwähnte er einmal, als er ſich in 
Erinnerungen aus ſeiner früheſten Ju— 
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gend erging, einer ſchweren Unbill, die 
er, der Judenknabe, von den anderen 
Knaben des Dorfes gelegentlich zu er⸗ 
dulden hatte; und, wenn der Fall in 
ſeiner beſonderen Brutalität auch gewiß 
ein außerordentlicher geweſen iſt, er be⸗ 
rechtigt doch zu einem Schluß auf das 
ſchiefe und ungemütliche Verhältnis, in 
welchem die Kinder der kleinen jüdiſchen 
Gemeinde ſeines Heimatsdorfes zu den 
anderen, den eigentlichen Bauernkindern, 
geſtanden haben müſſen. Auch auf der 
Schule zu Hechingen wird dem fleißigen 
Schüler die Zeit, um ſich in Wald und 
Feld zu tummeln, kärglich genug zugemeſſen 
ſein; ebenſo wie ſpäter auf der Gelehrten⸗ 
ſchule und der Univerſität die Knappheit 
ſeiner Mittel ihm die kecken „Spritzfahr⸗ 
ten“ verbot, in denen glücklicher ſituierte 
Kommilitonen den jugendlichen Übermut 
austoben mochten. Auch mag in dieſem 
Zuſammenhange erwähnt werden, daß 
Auerbach kurzſichtig war, was er begreif⸗ 
licherweiſe als Kind nicht wußte, ſo daß 
er erſt in ſpäterem Alter, als er ſeine 
Heimat wieder beſuchte und die Landſchaft 
durch die Brille betrachtete, die Schönheit, 
Weite und Größe derſelben recht zu er- 
faſſen glaubte.“ 

Aber wenn auch Juſtinus Kerner, da 
Auerbach ihn zum erſtenmal beſuchte, 
ausrufen mochte: „Kerl, wie ſchauſt du 
denn aus? als ob dich der Herrgott einen 
Fuß tief in die Erd geſtampft hätte!“ ** 
— er ſtand mit feſten, markigen Knochen 
auf dieſer Erde. Ja, er hätte mit ſeinen 
bis zur krankhaften Senſitivität reizbaren 
Sinnen und ſeiner derben Lebensluſt gar 
wohl ein Sklave der Sinnlichkeit und ein 
Knecht des Willens zum Leben werden 
können, wenn nicht das, was Viſcher in 
„Auch einer“ das obere Stockwerk nennt, 
jo herrlich bei ihm bedacht und ausge- 
ſtattet geweſen wäre, daß es auch in ſeiner 
äußeren Erſcheinung für jeden, der Augen 
zu ſehen hatte, ſofort als das Dominie⸗ 
rende und als das hervortrat, worauf 
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dieſer Organismus angelegt war. Auch 
wer Auerbach nicht kannte und vielleicht 
die kleine ſtämmige Figur in der Geſell⸗ 
ſchaft zuerſt nicht beachtet hatte, mußte 
frappiert werden, ſobald ſein Blick auf 
den prächtigen Kopf fiel mit der mächtigen 
Schädelwölbung und der breiten, hochge⸗ 
ſchwungenen Stirn. Eine Schädelwölbung 
und Stirn, die nicht nur etwas Goethe⸗ 
ſches hatten, ſondern ſehr weſentlich mit 
den imponierenden Dimenſionen und präch⸗ 
tigen Linien des Goethekopfes überein⸗ 
ſtimmten, wie mir alle zugegeben haben, 
denen ich die wundervolle Maske zeigen 
konnte, welche von Auerbach nach ſeinem 
Tode abgenommen wurde. Es kann keine 
ſchönere Totenmaske geben. Keine leiſeſte 
Spur eines vorhergegangenen Kampfes; 
tiefſter Frieden in den Zügen wie in dem 
Antlitz eines ſüß Schlummernden; und 
über dem milden Antlitz wie ein Himmel, 
der ſich, leuchtend vom Licht der unter⸗ 
gegangenen Sonne, wolkenlos über den 
beruhigten Waſſern wölbt, die majeſtä⸗ 
tiſche Stirn. 

Und ſo bei dieſem Vor⸗ und Überwiegen 
der ſeeliſchen Kräfte mußte es wohl ge⸗ 
ſchehen, daß ihnen der mächtige Wille zum 
Leben unterthan wurde. Gewiß nicht ohne 
manchen harten Kampf, von deſſen Wir⸗ 
beln und Strudeln noch einer und der an⸗ 
dere in den Briefen des Jünglings auf⸗ 
wallt. Aber der Umſtand, daß ſelbſt dem 
Jugendfreunde gegenüber, vor dem er 
keine Geheimniſſe hatte, von derartigen 
Trübungen ſo ſelten die Rede iſt, ſcheint 
mir zu beweiſen, wie verhältnismäßig früh 
ſich der Kampf zu gunſten der idealen 
Mächte entſchieden hatte, die Lebensluſt 
ſich als Schaffensluſt äußern durfte, um 
ſich immer mehr in den Dienſt der letzte⸗ 
ren zu begeben und ſchließlich in derſelben 
aufzugehen. „Dieſe Kunſt iſt Freude am 
Leben, und das ſoll eigentlich der innerſte 
Trieb aller Kunſt ſein,“ ſchreibt Auerbach 
einmal aus Amſterdam in ſympathetiſcher 
Bewunderung der niederländiſchen Male⸗ 
rei.“ Das Wort gilt buchſtäblich von ihm. 
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All ſeine Kunſt und was er immer ge⸗ 
ſchaffen und geleiſtet auf anderen geiſtigen 
Gebieten: jene zahlloſen Augenblicksbilder 
des vorüberrauſchenden Lebens, die er 
fixiert, ſein Kritiſieren, ſein Philoſophieren 
— alles, alles quillt aus dem unerſchöpf⸗ 
lichen Born ſeiner Freude am Leben. Von 
den unzähligen Betrachtungen, die er in 
den Briefen über ſich ſelbſt anſtellt, trifft 
vielleicht keine mehr in das Herz ſeines 
Weſens als folgende, welche er bereits 
angeſichts des Todes niederſchrieb: „Ich 
war und bin heute noch ein homo novus 
in der Welt, mir ſind alle Erſcheinungen 
und Einrichtungen neu oder ich forſche 
nach ihrem Urgrund. Darin liegt der 
Mittelpunkt meiner Berufsbeſonderheit, 
deren Weſen man Naivetät u. ſ. w. nannte, 
und aus dieſem Grundmotiv ſchuf ich, was 
ich eben geſchaffen habe, und alles Leben 
war mir ſo neu als heilig.““ Er hätte 
noch mehr ſagen dürfen: es blieb ihm neu 
und blieb ihm heilig, und ob er das be⸗ 
treffende Phänomen tauſendmal beobach⸗ 
tet und, ſoweit es in ſeiner Kraft lag, bis 
zu dem Urgrund erforſcht hatte. Wenn 
Dankbarkeit Gebet iſt — er hat ſich nie 
ohne Gebet zu Tiſch geſetzt und vom Tiſch 
erhoben; und jeder Lerchentriller über 
ihm, jedes Brunnenrauſchen, der Duft 
friſchgeſchnittenen Graſes, der warme 
Morgenſonnenſtrahl, die Abendröte jedes 
Tages — ihm war es alles eitel Wonne, 
als hätte er's nie geſehen, gehört, gefühlt, 
empfunden. 

Und ſchwelgte er ſo mit immer neuer 
Ganymedesluſt in der Natur und ihren 
Herrlichkeiten, ſeine heißeſte Leidenſchaft 
und Liebe bewahrte er doch den Menſchen, 
als dem Höchſten der Natur und der 
Quinteſſenz alles Lebens. Durch ſein 
ganzes Leben geht, wie der Herzſchlag, 
der nicht ausſetzen darf, ſoll nicht das 
Leben mit ihm vergehen, die Sehnſucht 
nach Menſchen. Er war der echte Bru⸗ 
der ſeiner Schweſter Eſtherle, von der er 
erzählt: „Sie war immer heiter, und ihre 
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das in ihrer Unterſtube bei der kranken 
Tochter laut werden zu laſſen, und wo 
nur in der Familie ein kleines Kind war, 
da kam Eſtherle abends und ſang das 
Kind in Schlaf und ſang ſtundenlang fort, 
nachdem das Kind ſchon ſchlief. Kleine 
Kinder, das war ihre Freude vor allem, 
und noch voriges Jahr ſagte ſie: Man 
ſollte immer ein kleines Kind haben.““ 
So mußte er immer einen Menſchen haben, 
der ihm gewährte, was er mit einem, ich 
glaube in Süddeutſchland gäng und gäben 
Ausdruck „Anſprache“ nannte. Er iſt 
kaum ein paar Stunden an einem Orte, 
den er eigens zu dem Zwecke aufſuchte, 
um in Abgeſchiedenheit und Einſamkeit 
eine Arbeit zu fördern, ſo treibt es ihn 
hinaus: auf den Bahnhof, in die Bauern⸗ 
ſchenke oder wo immer er hoffen darf, 
„Anſprache“ zu finden. Dabei möge man 
aber nicht glauben, daß dieſe Anſprache 
eine einſeitige und er es war, der allein 
zu ſprechen und gehört zu werden wünſchte. 
Wie gern und gut er ſprach, er war bis 
zu einem gewiſſen Punkte ein nicht min⸗ 
der trefflicher Hörer. Es verlangte ihn 
aufrichtig, zu wiſſen, wes Geiſtes Kind der 
andere war, wie jener andere lebte, was 
er erlebt hatte; und nie war das bei ihm 
eitle Neugier, ſondern echte Wißbegier, 
nicht bloß, wenn er den Betreffenden aus- 
fragte und ausforſchte in dem ganz be— 
ſtimmten techniſchen Intereſſe, die gewon— 
nenen Reſultate für eine ſeiner dichteriſchen 
Figuren zu verwerten, ſondern auch, wo 
dieſes Intereſſe völlig fehlte und nichts in 
ihm lebte als die Teilnahme, die er allem 
Menſchlichen entgegentrug. Ich habe ihn 
oft in einem ſolchen Falle zu beobachten 
Gelegenheit gehabt und war immer von 
neuem erſtaunt, mit welcher Gewandtheit 
er das Geſpräch ſo zu wenden verſtand, 
daß der neue Bekannte von ſich und ſeinen 
Angelegenheiten berichten mußte. Dann 
ſaß der ſonſt ſo Mitteilſame ſtill da, und 
wenn das Berichtete ungewöhnlich war, 
entſchlüpfte ein halblautes „Wunderbar!“ 
ſeinen Lippen. 
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bei ihm. Das Nil admirari der alten 
Stoiker erſchien ihm, gegenüber der un⸗ 
erſchöpflichen Fülle des Merkwürdigen 
und Geheimnisvollen im Natur- und Men⸗ 
ſchenleben, als der bare Frevel; und nie— 
mand konnte freier ſein als er von der 
Borniertheit ſo vieler Menſchen von heute, 
welche über die enge Grenze ihrer ſpeciel⸗ 
len Intereſſen hinaus nichts ſehen wollen. 
Dieſe Menſchenliebe, der eben nichts 
Menſchliches gleichgültig war, dieſe kind— 
liche Unbefangenheit, mit welcher er allen, 
ſie mochten hoch oder niedrig geboren ſein, 
entgegentrat, ſind ihm denn ſelbſtverſtänd⸗ 
lich von den Weltklugen und Zugeknöpf⸗ 
ten übel ausgelegt worden. Wie oft hat 
er — und ach, von welchen Philiſterſeelen 
und banauſiſchen Geſellen! — den Bor: 
wurf der Petulanz, der Taktloſigkeit, täppi⸗ 
ſcher Zudringlichkeit und, was noch ſchlim⸗ 
mer iſt: falſcher, das heißt geſpielter 
Naivetät über ſich ergehen laſſen müſſen! 
Wie oft ſich verſpotten laſſen müſſen, weil 
er ſich mit Hunderten von Leuten „du“ 
nannte, die er für ſeine Freunde hielt und 
die doch in Wahrheit kaum eine lauwarme 
Teilnahme für ihn empfanden! Wie haben 
ſich die witzigen und witzloſen Geſchichten⸗ 
träger auf ſeine Koſten gütlich gethan! 
Von ihrem Standpunkte hatten die Leute 
ja recht. Ob freilich der Standpunkt der 
richtige war, iſt eine andere Frage, die 
der verneinen muß, der ſich ehrlich be- 
müht hat, in Auerbachs wahres Weſen 
einzudringen, und es dann freilich lieb⸗ 
gewinnen und lieb behalten mußte. Auch 
meine ich, dieſe Mühe war in keinem Falle 
groß, ſelbſt da, wo Auerbach einmal die 
Sache, wenn ich mich dieſes Ausdrucks 
bedienen darf, durch jenes ihm eigentüm- 
liche Ungeſtüm der Initiative verfahren 
hatte. So erinnere ich mich deutlich mei: 
ner erſten Begegnung mit ihm und daß 
es dabei allerdings ohne ein kleines Opfer 
der Selbſtliebe meinerſeits nicht abging. 
Es mag Ende 1862 oder Anfang 1863 
geweſen ſein; jedenfalls war ich bereits 
ſeit mehreren Monaten nach Berlin über— 
geſiedelt, ohne Auerbach aufgeſucht zu 
haben, wie ich ihm denn auch in der Ge— 
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ſellſchaft zufällig nicht begegnet war. Ich 
hatte eben gar viel mit der Ordnung 
meiner Angelegenheiten, zu denen u. a. 
die Einrichtung einer neuen Wochenſchrift 
gehörte, zu thun gehabt. Als ich dem von 
mir hochverehrten Dichter der „Dorf— 
geſchichten“ dann endlich meine Aufwar— 
tung machte, hörte er meine Begrüßungs— 
worte kaum an, um mir eine in eifrigem, faſt 
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mit meiner norddeutſchen Art ſo wenig 
harmonierte und gegen die Formen, in 
denen ich mich von Jugend auf zu be— 
wegen gewöhnt hatte, ſo beträchtlich ver— 
ſtieß, ein wenig betreten und überlegte, 
ob ich es mir nicht ſchuldig ſei, ſofort 
meinen Rückzug anzutreten und denſelben 
durch ein paar Worte, in denen ich mei— 
nen Empfindungen einen höflich-entſchiede— 
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heftigem Ton vorgebrachte Standrede zu 
halten über „das Hinterwäldlertum, das 
immer mehr in der deutſchen Litteratur 
um ſich zu greifen drohe, wo denn jeder 
ih ſeine Blodhütte am Rande des Ur— 
waldes zimmern und ſich ſein Jagdgebiet 
erobern zu können glaube, ohne ſich nach 
den älteren Anſiedlern umzuthun, deren 
guten Rat und kräftige Beihilfe er doch 
in ſchwierigen Lagen, die nicht ausbleiben 
würden, ſo hoch nötig habe.“ Ich ge— 
ſtehe, ich war über dieſen Empfang, der 


nen Ausdruck gab, zu decken. Dann aber 
ſagte ich mir zu meinem Glück, daß der 
eifrige Mann da vor mir ſich in der Form 
vielleicht vergriffen, in der Sache jedoch 
recht habe; jedenfalls aus ehrlicher Über⸗ 
zeugung ſpreche und es wohl zweifellos 
gut mit mir meine. So ließ ich denn die 
Philippika ruhig über mich ergehen, er— 
widerte, als ich endlich zu Wort kam, ein— 
lenkend und beſchwichtigend und wir durf— 
ten für diesmal, wenn nicht in Freundſchaft, 
ſo doch in einem gegenſeitigen Wohlwollen 
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ſcheiden, das ſich allmählich zu wirklicher 
Freundſchaft erhöhen mochte. 

Ich habe die kleine Anekdote mitteilen 
zu ſollen geglaubt als einen Beweis, 
welche große Gefahr Auerbach bei dem 
Ungeſtüm ſeiner Menſchenfreundlichkeit 
lief, von weniger Wohlwollenden und mit 
dem Organ der Verehrung nicht ſonder⸗ 
lich Ausgeſtatteten verkannt zu werden. 
Er war ſich vollkommen darüber klar, wo 
der Fehler in der Rechnung ſteckte. „Ich 
kann in die Todesſtunde hinein bekennen: 
ich wollte ſtets nur das Gute mit dem 
ganzen Einſatz alles meines Seins und 
Denkens, und nur das eben war und iſt 
mein Fehler, daß ich immer und überall 
den vollen Einſatz des Lebens gab und 
ihn auch von anderen heiſchte. Das iſt 
das, was mit Recht Fanatismus genannt 
werden kann, denn anderen Menſchen iſt 
das Böſe und das Gute nicht eigentlich 
ernſt, ſie thun alles in Gleichgültigkeit.““ 
Dieſe Klage, welche ſich wie ein düſteres 
Leitmotiv durch die Briefe zieht, wie oft 
habe ich ſie aus ſeinem Munde in dieſer 
oder jener Variation gehört! Jedesmal 
verſchwor er ſeinen „Fanatismus“, um 
bei der nächſten Gelegenheit wieder in 
denſelben zu verfallen. Um wieder von 


dem anderen „den vollen Einſatz“ zu hei⸗ 


ſchen und, was die Konſequenz des erſten 
Fehlers war, eine Zeit lang zu wähnen, 
daß jener Einſatz wirklich eingezahlt ſei, 
bis die Enttäuſchung folgte und mit der 
Enttäuſchung der Schmerz und der Rum: 
mer. Er hat Unſägliches auf dieſe Weiſe 
gelitten, und er hätte ſich unzweifelhaft, 
wie ſo mancher, „Menſchenhaß aus der 
Fülle der Liebe“ getrunken, wäre ſeine 
Lebens⸗ und Liebekraft nicht fo groß ge⸗ 
weſen; hätte er nicht, wie er ſelbſt es ein⸗ 
mal bei einer ſchmerzlichen Gelegenheit 
wehmütig ſcherzend ausdrückt, „einen ſo 
guten Gemütsmagen“ gehabt. Dieſe kräf—⸗ 
tige Aſſimilierung kränkender und bitterer 
Erfahrungen nahm denn auch erſt in den 
letzten Jahren mit der Lebenskraft ſelber 
ab, ohne daß ihm freilich ſelbſt jetzt die 
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zweifelhafte Wohlthat des Haſſes vergönnt 
geweſen wäre. Er war eben nur „um 
mitzulieben“ da und das Teſtament des 
Johannes: „Kinderchen, liebet einander!“ 
gleichſam die moraliſche Centralſonne, um 
die all ſein Denken, Sinnen, Empfinden 
gravitierte. Hier iſt der Schwerpunkt 
ſeines Weſens, den man fixiert haben und 
an dem man feſthalten muß, um dieſes 
Weſen in ſeiner Stärke und ſeiner Schwäche 
zu begreifen und auszudeuten. 

Denn daß der ſeltene Menſch auch die 
Fehler ſeiner Tugenden gehabt, darf und 
ſoll nicht verſchwiegen werden. Es iſt 
gewiß ſchöner und menſchlicher, jeden für 
gut zu nehmen, bis das Gegenteil bewie— 
ſen iſt, als von dem entgegengeſetzten 
Standpunkte auszugehen, aber aus einer 
einſeitigen Auffaſſung der menſchlichen 
Natur reſultieren beide Annahmen. Ich 
deutete bereits oben darauf hin, wie zivei: 
ſchneidig jenes Auerbach eigentümliche rück⸗ 
ſichtsloſe Ungeſtüm feiner Menſchenfreund— 
lichkeit war, wie leicht ſich die Schneide 
gegen ihn kehren konnte, wie oft ſie ſich 
gegen ihn kehrte und wie viele Wunden 
ſie ihm geſchlagen hat. Das gereicht ja 
ſeinem Herzen nur zur Ehre; aber man 
muß an ſeiner Weltklugheit, an ſeiner 
Menſchenkenntnis zweifeln, daß er ſich 
wieder und immer wieder über etwas ver⸗ 
wunderte, was doch ganz unvermeidlich 
war. Und die bittere Erfahrung, welche 
er in ſeinen privaten und freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen machen mußte, konnte 
ihm bei ſeiner öffentlichen Wirkſamkeit 
ebenſowenig erſpart bleiben. „Ich ſehe 
leider zu ſpät,“ ſchreibt er einmal, „daß 
ich die Menſchen nicht verſtand, die keine 
Ahnung davon haben, daß die Geiſtes— 
thätigkeit eine Miſſion hat, die nicht im 
Abſpielen von Capriccios beſteht, und 
freilich, dieſen Menſchen muß ich als 
ſchwerfälliger Pedant und Schulmeiſter 
erſcheinen, wie alle, die das Daſein ernſt 
nehmen und keinen Zeitvertreib kennen.“ 
Dieſe Einſicht wäre ihm allerdings im 
Jahre 1873 „zu ſpät“ gekommen, hätte 
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er aus derſelben den Schluß gezogen, 
daß er es fortan anders anfangen und 
etwa auch das Leben leichter nehmen 
müſſe; mit einundſechzig Jahren kann 
man keinen neuen Menſchen anziehen. In 
Wahrheit meint er das auch nicht: es iſt 
nur ein Verſuch der Berichtigung ſeines 
Urteils über die anderen, nicht ſeiner Auf⸗ 
faſſung von der Würde und Bürde ſeines 
ſelbſtgewählten, vielmehr für ihn, wie er 
nun einmal war, unabweislichen Berufes. 
Er war eben — und er fühlte das ſelbſt 
ſehr wohl und hat es wiederholt in den 
Briefen ausgeſprochen — zum Miſſionär 
geboren. Und zwar nicht für die Heiden, 
ſondern, da es ihn niemals in die Ferne, 
immer nur zu dem Nahen und Nächſten 
zog, als zu ſeinem natürlichen Erbe und 
gegebenen Wirkungskreis: für ſeine Lands⸗ 
leute, für ſein Volk, das zu einem freien, 
einigen zu machen, er helfen wollte, ſo 
weit ſeine Kraft reichte. Im Jahre 1850, 
als der politiſche Katzenjammer ſo viele 
gerade unter den Hochgebildeten und Geiſt⸗ 
reichen der Reaktion in die Arme trieb, 
ſchreibt er: „Ich gehe, wenn ich manche 
verkehrte Richtung höre und ſehe, oft gar 
nicht mehr darauf ein und habe nicht mehr 
den natürlichen Bekehrungsberuf, der mich 
ehedem ſo oft fortriß. Nur gegen eines 
werde ich mich wehren, ſo lang ich kann, 
ich meine gegen die Mißachtung der Ge⸗ 
ſamtheit, gegen die Volksverachtung, wie 
man es nennt. Vermöchte es dieſe, ſich in 
mir einzuniſten, das fühle ich, ich wäre 
halb getötet und in meiner Produktion 
gelähmt.““ Ganz gewiß, denn ſeine Pro⸗ 
duktion ſteht und fällt mit der Ausübung 
jenes „Bekehrungsberufes“; und nicht bloß 
ſeine litterariſche, ſondern auch die er im un⸗ 
mittelbaren Sein: im bürgerlichen, geſell⸗ 
ſchaftlichen Leben, entwickelte. Sein un⸗ 
ermüdliches Wirken nach dieſer Seite im 
Zuſammenhang zu überblicken, wird auch 
der eingehendſten und liebevollſten For⸗ 
ſchung nicht möglich ſein, denn vieles 
davon iſt nie in die Offentlichkeit getreten 
und konnte es nicht, ſondern ging vor ſich 
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im Privatkreiſe, oft unter vier Augen, in 
Form von Ermahnungen, Anfeuerungen, 
Aufrichtungen — unvergeßlich denen, wel⸗ 
chen ſie zu teil wurden, unverzeichenbar 
in der Lebensgeſchichte des eifrigen Säe⸗ 
manns. Und auch von ſeiner öffentlichen 
Thätigkeit in dieſer Richtung hat ſo man⸗ 
ches die Welle des Tages, von der es 
gehoben und getragen wurde, wieder fort⸗ 
geſpült; es hat mir einen eigenen weh⸗ 
mütigen Reiz gewährt, in den „Briefen“ 
den oft halb verlöſchten Spuren derſelben 
nachzugehen. Wehmütig, weil ich gedenken 
muß, wie manche bittere Enttäuſchung er 
auch hier zu erfahren hatte; wie oft ſein 
ſchöner Enthuſiasmus, ſeine ſelbſtloſe Hin⸗ 
gabe beſpöttelt und bewitzelt wurden von 
denen, die „nicht wiſſen und bekennen wol⸗ 
len, daß es auch für die tagesläufigen 
Dinge eine höhere Betrachtnahme geben 
muß.“ Wie billig dieſer Spott! wie be⸗ 
quem dieſer Witz! Man braucht ja nur 
mit kritiſch geſpannter Miene dazuſitzen 
und überlegen zu lächeln, wenn den Feſt⸗ 
redner ſein Feuereifer über das Ziel hin⸗ 
austreibt oder ihm die klare Formgebung 
eines Gedankens nicht glücken will! Man 
braucht ſich ja nicht um Dinge zu küm⸗ 
mern, die einen gar nichts angehen, wenn 
man die Augen ſchließt und die Ohren 
zuhält! z. B.: ob ein Normal-⸗Schulleſe⸗ 
buch exiſtieren ſoll und wie es einzurichten 
iſt; ob das Volk ſeiner Freude über die 
Rettung des Monarchen einen Ausdruck 
geben ſoll und in welcher Form! u. ſ. w. 
Wir laufen nicht als Hans Dampf durch 
alle Gaſſen; wir bleiben hübſch bei unſe⸗ 
rem Leiſten, biderbe Schuſter, die wir 
ſind! 

Glücklicherweiſe hat ſich Auerbach durch 
keinen Spott und keine Enttäuſchung zu 
dieſer ſpießbürgerlichen Geſinnung je be⸗ 
kehren laſſen; er hat früher und ſpäter 
unentwegt der Miſſion obgelegen, in wel⸗ 
cher er ſeinen Beruf ſah und zu der er in 
ſo eminentem Sinne berufen war. Wer 
hat in Schrift und Rede mehr als er dazu 
gewirkt, daß wir in Norddeutſchland ſüd⸗ 
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deutſches Weſen und ſüddeutſche Art ver- 
ſtehen und ſchätzen lernten? wer iſt eifriger 
als er ein langes Leben hindurch bemüht 
geweſen, echt bürgerliche Geſinnung zu leh⸗ 
ren und zu verbreiten? die ſchroffe Kluft 
auszufüllen, die zwiſchen den verſchiedenen 
Ständen der Geſellſchaft klafft? Und wie 
im ſchönſten Sinne liberal und unparteiiſch 
verfuhr er in dieſem Streben! „Wenn 
ich meine Thätigkeit überſehe,“ ſchreibt er 
im Jahre 1870, „ſo habe ich dahin zu 
wirken geſucht, den ſogenannten höheren 
Ständen eine beſſere Anſchauung vom jo- 
genannten niederen Volk zu geben. Und 
jetzt? Jetzt ſollte man dahin wirken, dem 
Volke zu zeigen, daß nicht alle Beſitzenden 
und Gebildeten ſelbſtſüchtige und verwor⸗ 
fene Menſchen ſind. In das, was man 
ſociale Frage nennt, ſpitzt ſich das Problem 
der neuen Welt zu, und da muß Verſtän⸗ 
digung angebahnt werden nach oben und 
unten.““ 

Dies Wort — und bei ihm blitzb es 
ja nicht beim Worte! — ſollten ihm doch 
die nicht vergeſſen, denen ſein politiſcher 
und ethiſcher Liberalismus ein Greuel iſt. 
Aber freilich, wie müßte man nicht einen 
Menſchen mit Haut und Haaren verloren 
geben, der — als hätte er in die Blätter 
der Zukunft geſchaut — bereits im Jahre 
1846 ſchreiben konnte: „Der Jahrtauſende 
alte Volksgeiſt bequemt ſich nicht nach 
Theorien, die einzelne Hochweiſe aus— 
hecken. Wenn der durch die lange Ge— 
ſchichte ſich entwickelnde Geiſt eines Volkes 
nicht größer wäre, nicht mehr vermöchte, 
als was ein noch ſo hochbegabtes Indivi— 
duum in ſeinem kurzen Leben aus ſich 
entwickelt, ſo wäre die Weltgeſchichte ein 
Narrenſpiel.““ Und der ſein Schwelgen 
in alter Burſchenherrlichkeit mit ein paar 
Monaten Hohenasberg viel zu billig er— 
kaufte; und 1848 auf den Wiener Barri- 
kaden — gleichviel aus welchem Grunde 
— hätte ſterben mögen;““ und der noch 
im Jahre 1871 den 1866er Krieg das 
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„Entſetzlichſte“ und einen „Bruderkrieg“ 
nannte und es in der Ordnung fand, daß 
er „klanglos“, das heißt ohne ein einziges 
ſingbares patriotiſches Lied hinterlaſſen 
zu haben, aus der Welt gegangen ;* und 
ſelbſt noch 1871 nicht einſehen konnte, daß 
wir Deutſchen in der beſten aller Welten 
lebten mit „ſocialdemokratiſcher Chaos⸗ 
macherei und ultramontaner Knechtung 
und allerlei Prätenſionen daneben“ und, 
alles in allem, „jetzt, nach errungener 
nationaler Einheit, uns und andere dazu 
anhalten müßten, nicht das Errungene für 
etwas zu halten, das mehr ſei als die 
Möglichkeit, zu den reinen Zielen des 
Menſchentums zu gelangen.“ ““ Das alles 
iſt denn freilich in den Augen der ſehr 
praktiſchen matter-of-fact-Menſchen die 
pure hirnverbrannte Ideologie. 

Aber bekanntlich machen es die Mittler 
niemandem recht. Und wenn Auerbach 
in den Augen der Pächter politiſcher Erb⸗ 
weisheit ein „Demagoge“ und „Auf⸗ 
klärungs⸗Kehricht⸗Sammler“ und „leidi⸗ 
ger Schwätzer“ und — „der Hofjude“ 
war und bis auf den heutigen Tag geblie⸗ 
ben iſt, ſo konnte er den Antipoden der⸗ 
ſelben ebenſowenig zu Dank leben und 
wirken. Er, der doch ſchon in jenem bereits 
citierten Buche, das man als ſein eigentliches 
politiſch-dichteriſches Glaubensbekenntnis 
anſehen darf und deſſen genaues Studium 
ich ſeinen Freunden nicht eindringlich genug 
empfehlen kann: in „Schrift und Volk“, 
erklärt hatte, daß „die Darſtellung des 
Volkstumes für den Dichter ein Kultus 
ſein müſſe“ ! und der wahrlich dieſem 
Kultus durch ſein ganzes dichteriſches und 
ſchriftſtelleriſches Schaffen unentwegt treu 
geblieben iſt! Aber freilich ſtimmte der 
Fortſchritt, den er im Sinne hatte, nicht 
immer zu dem Tenor der Beſchlüſſe 
liberaler Bezirksvereine, ſondern wollte 
geſehen und bemeſſen ſein von einem 
Standpunkte, hoch über dem Getriebe in 
blindem Eifer gegeneinander wütender 


Parteien. Auf dieſem Standpunkt ſteht 
II. 68. I, 344. 11, 154. 
Schrift und Voll, S. 34. 


Spielhagen: 


er, wenn er ebendaſelbſt ſchreibt: „Ein 


Berthold Auerbach. 


Liberalismus, der weiter nichts könnte 


und wollte, als jetzt auch wieder von 
oben herab, aus der Abſtraktion heraus, 
Geſetze zu diktieren und alles am Schnür— 
chen zu leiten, ein ſolcher wäre weiter 
nichts als der links gewendete Uniform— 
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Zuſtände und kümmert ſich nicht um die 
von ihm verbreitete Bodenloſigkeit aller 
Zukunft.“ Er aber wollte keine boden— 
loſe Zukunft; wollte — eingedenk des 
Goetheſchen Wortes, daß „man nicht nach 
ſeinen Idealen ſpringen dürfe“ — den 
Boden der Vernunft und Sittlichkeit unter 


Berthold Auerbachs Totenmaske. 


rock der Bureaukratie.““ Und jo ertönt 
von eben dieſem Standpunkte herab das 
wahrhaft prophetiſche Wort — man be— 
denke, daß es im Jahre 1845 geſprochen 
wurde! —: „Ein moderner Nihilismus 
verſucht es bereits vielfach, die atheiſtiſche 
Verzweiflung im Volke auszubreiten; er 
denkt nur an Untergrabung der faulen 


* Schriſt und Volk, S. 186. 


nicht anders. 


den Füßen behalten und zögerte, vor— 
wärts zu ſchreiten; ja, ſchien auch einmal 
einen Schritt rückwärts zu thun, wo er 
fühlte oder zu fühlen glaubte, daß jener 
Boden unſicher wurde, daß man im Be— 
griff ſtand, von demſelben fort ins Boden— 
loſe zu ſtürzen. Er, der ſeine Miſſion 
des Vermittlers — gleichviel, ob bewußt 
oder unbewußt — zu erfüllen hatte, konnte 
Er wollte die Ideale, in 
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deren Kultus die Vergangenheit zur 
Gegenwart ſich nach ſchweren Kämpfen 


herangebildet, in die Zukunft hinüber⸗ 
retten, allerdings umſtrahlt von reinerem 
Glanz, entkleidet von dem unſchönen 
Brimborium, mit welchem Irrtum und 
Aberglauben ſie umhängt und ſchier ent⸗ 
heiligt hatten. Ich kann und will nicht 
leugnen, daß er ſich in dieſem Beſtreben 
einer und der anderen Inkonſequenz 
ſchuldig gemacht hat; hier allzu ängſtlich 
hat feſthalten wollen, was nicht mehr zu 
halten war, dort eine Zuverſicht mit 
tönenden Worten verkündet, die in fröh⸗ 
liche That umzuſetzen, er ſich nicht ent⸗ 
ſchließen mag. So werden es reſolutere 
Geiſter unſtatthaft finden, daß man den 
Liberalismus ein für allemal auf ſeine 
Fahne ſchreibt und doch „die Liberalen“ 
mit den Medizinern vergleicht, „die wohl 
die Krankheit der Volksverwilderung 
erkennen, aber kein Heilmittel dagegen 
wiſſen“; unſtatthaft, in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft die (notwendige) Auflöſung alles 
Konfeſſionalismus zu ſehen“ und doch zu 
beklagen, daß „Philoſophie und Natur⸗ 
wiſſenſchaft nichts einzuſetzen haben gegen 
das Chriſtkindchen, das (zur Weihnachts- 
zeit) das Kindliche in allen Menſchen auf⸗ 
erweckt“. “ Es wird ihnen als eine 
Folgewidrigkeit erſcheinen, in Strauß' 
„Der alte und der neue Glaube“ eine 
„Befreiungsthat“ zu erblicken, der man 
aus voller Seele zujubelt, bis man ſich 
beſinnt, daß die Vorſtellung, „die Erde 
ſei ſo geworden und werde einmal wie⸗ 
der anders werden müſſen“, in ihrer 
notwendigen Konſequenz „doch etwas un— 
endlich Bedrückendes habe“, und daß man 
„den Philiſtern nichts werde zu ant— 
worten wiſſen, wenn ſie ſagen, es wird 
nicht möglich ſein, der großen Maſſe ein 
beſtimmtes Religionsbekenntnis zu neh— 
men; der Beſtand der menſchlichen Geſell— 
ſchaft iſt dann nicht möglich“.“ — Als 
ein Widerſpruch, wieder und immer wie— 
der die Notwendigkeit (oder doch Oppor: 
tunität) eines ſolchen beſtimmten Religions— 

I, 202. 


„II, 299. % IL, 123 fl. 
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bekenntniſſes zu betonen und dann doch 
(gelegentlich Virchows Rede in der Ro: 
ſtocker Anthropologenverſammlung) aus: 
zuſprechen: „Die Theologie bringt der 
neuen Menſchheit nichts mehr, ganz an⸗ 
dere Wiſſenſchaften treten das Erbe des 
Geiſtes an. Man wird in künftigen Zei⸗ 
ten (freilich in ſehr künftigen) kaum mehr 
faſſen, wie wir uns noch ſo lange mit der 
theologiſchen Flauſenmacherei abkämpfen 
mußten.“ “ 

Nun könnte man ſich ja freilich ohne 
großes Riſiko anheiſchig machen, zu be⸗ 
weiſen, daß dieſe Folgewidrigkeiten und 
Widerſprüche in Auerbachs Munde ſo gar 
groß und ſchroff nicht ſind; aber wie ſie 
nun einmal daſtehen — ohne die um⸗ 
ſchwebenden Nebengedanken und ausglei⸗ 
chenden Mittelglieder —, ſind ſie ein 
Argernis für die Freidenker von der ſtrik, 
ten Obſervanz und ein Gaudium für die 
„Poſitiven“, welche in denſelben nicht 
das gelegentliche Schwanken eines nach 
allen Seiten hin wohlwollenden und auf 
die Vermittelung der Extreme bedachten 
Geiſtes ſehen, ſondern den Beweis, daß 
dieſen verneinenden Geiſtern im Grunde 
bei ihrem Thun herzlich bange ſei, und 
wenn ſie nicht Retraite blieſen und mit 
fliegenden Fahnen in das Lager ihrer 
jetzigen Gegner übergingen, das aus allen 
möglichen Gründen unterbleibe, nur nicht 
aus einem Mangel der Überzeugung von 
der Schlechtigkeit ihrer Sache. Derglei⸗ 
chen ſchwankende Seelen, welche nur durch 
wer weiß welche Rückſichten vom öffent⸗ 
lichen Ausſprechen ihres Renegatentums 
abgehalten werden, giebt es ja gewiß. 
Der Mann, welcher, als ſchon die Schat⸗ 
ten des Todes ſchwer auf ihn fielen, den 
Freund bitten konnte, ihn ſich „immer als 
friſchauf ſtrebend zu denken“, gehörte nicht 
dazu. Er glich in der unendlichen Be: 
weglichkeit ſeines Geiſtes und überleichten 
Affizierbarkeit ſeines Gemütes jenen elaſti⸗ 
ſchen Bäumen, die der Sturm bis zu 
einem Winkel beugen kann, in welchem 
andere mit ſtrafferer Faſer brechen müß— 


I. 92. 
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Berthold Auerbach. 
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ten, und die dann doch immer wieder in ken, nicht von dem geſunden Auerbach 


die normale Stellung zurückſchnellen. Mag 


Kulturgeſchichte die Geſchichte Siſyphus“ 
genannt haben, an dem Fortſchritt der 
Erziehung des Menſchengeſchlechtes durch 
die Bildung zur Freiheit hat er ſo wenig 
gezweifelt, wie er nie müde geworden iſt, 
an ſich ſelbſt ſein Ideal des homo liber 
nach beſten Kräften herauszuarbeiten. 
Auf keinem Gebiete aber hat Auerbach 
die Erfüllung ſeiner Vermittelungsmiſſion 
ſo viel Kummer und Herzeleid bereitet, 
ſind ſeine liebſten Wünſche ſo wenig er⸗ 
füllt worden, iſt ſein heißes Mühen und 
Ringen ſo ſcheinbar reſultatlos geblieben 
als auf dem der ſogenannten „Juden⸗ 
frage“. Nachdem ſämtliche Zeitungen und 
Journale, welche über die „Briefe“ be⸗ 
richtet, dieſen Punkt mehr oder weniger 
ausführlich beſprochen, einige ſogar in 
das Centrum ihrer Betrachtungen gerückt 
haben, würden die Leſer der „Monats— 
hefte“ ſich wundern, wollte ich denſelben 
mit Stillſchweigen übergehen. Ich könnte 
das aber auch ſchon deshalb nicht, weil 
ich mich mit keiner der mir vorgekomme⸗ 
nen Auffaſſungen der Sache in völliger 
Übereinſtimmung finde. Ich meine, man 
macht es ſich hüben und drüben zu leicht, 
wenn man Auerbach in der Stellung, 
welche er in der Frage einnahm, entweder 
durchaus recht oder ebenſo unrecht giebt 
und ihn infolgedeſſen als Märtyrer glori⸗ 
fizieren oder als Düpe ſeiner eigenen 
grundloſen Schwarzſichtigkeit hinſtellen 
möchte. Zuerſt, man vergißt nur zu oft: 
die Hitze des Kampfes fand Auerbach als 
alternden und bald darauf als poſitiv 
kranken Mann, und — wie er gelegentlich 
des Todes von Gervinus ſagt —: „das 
erträgt man bei geſundem Leibe, aber 
nicht, wenn man krank iſt und danieder⸗ 
liegt.“ “ So iſt denn meiner Anſicht nach 
ſo manche bis zur Verzweiflung bittere 
Außerung über die betreffenden Zuſtände, 
ſo mancher bis zur Gehäſſigkeit ſcharfe 
Ausfall gegen die Gegner von dem kran⸗ 


II, 56. 


geſchrieben worden und deshalb einfach 
er auch einmal in ſchlimmer Stunde „die 


von der Rechnung zu ſtreichen. Aber, 
ſagen die Gegner, auch ſo bleibt ja noch 
genug übrig, aus dem klärlich hervorgeht, 
daß der Mann „krank“ war, freilich in 
einem ganz anderen als dem obigen Sinne, 
das heißt, daß bei ihm, dem Genialen, 
philoſophiſch Geſchulten, geſellſchaftlich 
Freigeſtellten, die ſeinem Stamme nach⸗ 
geſagte dünkelhafte Überhebung auf der 
einen, die nervöſe Verletzbarkeit auf der 
anderen Seite genau ſo ausgeprägt waren 
wie bei dem geringſten, beſchränkteſten, 
ungebildetſten Juden und dieſe Eigen⸗ 
ſchaften ihm ein klares Urteil und norma⸗ 
les Empfinden in der „Judenfrage“ eben⸗ 
ſo unmöglich machten wie dem letzteren. 

Aber kann ein Jude — und wäre es 
ein Auerbach in ſeinen beſten, geſundeſten 
Stunden — an die „Frage“ mit der 
kühlen Objektivität herantreten wie etwa 
ein deutſcher Gelehrter? 

Bei Kannſtadt hinter dem Kurhauſe 
hatte man, ohne daß er davon wußte, 
zu ſeinen Ehren eine Linde gepflanzt, in 
einem Wäldchen, wo er vordem oft und 
gern war. Bei einem ſpäteren gelegent⸗ 
lichen Aufenthalt (1877) beſuchte er den 
Platz in Begleitung zweier Verwandten, 
die — es war gerade der jüdiſche Ver⸗ 
ſöhnungstag — von Stuttgart zu ihm 
gekommen waren. Er ſchreibt: 

„Wir gingen den Berg hinan und fan⸗ 
den bald die wunderbar prächtig, ſym⸗ 
metriſch gebaute Linde, von Ruhebänken 
umgeben (der Stamm mit Draht umhegt, 
und auf einer Tafel daran ſteht: „Auer⸗ 
bachs Linde“). Ja, ſagen läßt ſich's nicht, 
wie das Herz bewegt iſt, wenn das Auge 
ſolches ſieht. Wir ſaßen eine Weile dort 
oben, dann ging ich mit unſeren Geſchwi⸗ 
ſtern zur Synagoge und heim. Wenn ich 
zurückdenke und wenn ich vorwärts denke, 
das Daſein wird mir zu einem Wunder. 
An dieſem Abend war ich von Kindheit 
an ſo mächtig ergriffen vom Gedanken 
über Leben und Tod, Sünde und Rein⸗ 
heit, ich ſtand neben meinem Vater, der 
ſein Totenhemd über den Kleidern trug, 
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in der Synagoge, alle verheirateten Män⸗ 


ner trugen das Leichengewand und mir 
war immer ſo tief bang. Und wenn ich 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Das klingt ſehr hart und — was 
ſchlimmer: ſehr ungerecht; aber — Hand 
aufs Herz! — mußte er nicht ſo empfinden? 


vorwärts denke: ich werde tot ſein, und Wer es leugnen will, der leſe die Referate 
der Baum da oben wird in der heimiſchen gewiſſer Blätter über die „Briefe“, ob aus 


Erde grünen und dem ſtillen Wanderer 
meinen Namen künden.“ “ 

Warum ich dieſe Stelle ausgeſchrieben? 
Nur, um den vorurteilsfreien Leſer zu 


bitten, ſich die Gedanken des Mannes 


noch weiter auszuſpinnen, zu leſen, was 
unſichtbar zwiſchen den Zeilen ſteht: die 
Geſchichte ſeines Lebens, wie ſie in dieſer 
Stunde an ſeinem geiſtigen Auge vor⸗ 
übergehen mochte: ſeine — des bäueriſchen 
Judenkindes — armſelige Jugend inmitten 


und wie er ſich aus der Beſchränktheit 
des ſocialen und geiſtigen Kreiſes, in 
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denſelben nicht immer wieder herausklingt 
und als Cæterum censeo übrigbleibt: er 
er war ja doch nur ein Jude! 

Vorurteil! — aus jenen dunklen mit⸗ 
telalterlichen Zeiten, in welchen Jude und 
Wucherer ſynonym war und das ſich 
nur ſo auf die moderne Zeit übertragen 
und eine andere Form angenommen hat: 
die Form, daß man auch bei denjenigen 
Juden, die mit Eifer und Erfolg liberale 


Wiſſenſchaften und Künſte treiben, den 
der braven, ſtrenggläubigen Verwandten; 


welchen er durch die Geburt, durch die 


zäheſte Tradition, durch das ehrwürdigſte 


Beiſpiel, durch die Starrheit der von 


außen her gezogenen Schranken ein für 


allemal gebannt ſchien, mit heißem Be⸗ 


mühen heraus- und emporgerungen zur 
Religion des reinen Menſchentums, deren 
praktiſche Bethätigung er doch wieder 
nur in der heißen Liebe zu dem Volke 
fand. Zu ſeinem Volke, dem deutſchen 
Volke, deſſen Weſen in ſeinen Höhen und 
Tiefen er zu begreifen und im verklärenden 
Spiegel der Dichtung ihm zurückzugeben 


ſuchte: zur Freude und Erbauung, aber 


auch zu ernſter Mahnung des Strebens 
nach immer höheren Zielen. Und der das 
Höchſte nun erreicht zu haben und, wie 
er ſein Volk geliebt, auch feſt in der 
Liebe ſeines Volkes zu ſtehen ſchien, um 
am Abend ſeines fleißigen, thatenfrohen 
und thatenreichen Lebens hören zu müſſen: 
Es hat dir alles nichts geholfen, du 
glaubſt, ein deutſcher Dichter zu ſein, und 
biſt und bleibſt in unſeren Augen doch 
nur der geiſtreich-anempfindende, die Män— 


gel ſeiner Abſtammung klüglich verdeckende, 
im tiefſten Grunde des Fühlens und Den- 


kens von uns durch eine unausfüllbare 
Kluft getrennte — Jude. 


* 11, 326. 


Verdacht nicht loswerden kann: ſie ſtecken 
denn doch, genau beſehen, in dem alten 
ſchmutzigen Banauſentum und treiben 
Kunſt und Wiſſenſchaft im letzten Grunde 
nur um des Geldgewinſtes willen. 

Es iſt naiv, die Exiſtenz dieſes Vor⸗ 
urteils einzuräumen; ja, es ausdrücklich 
zu konſtatieren und in demſelben Atem 
die Empfindlichkeit zu beklagen, mit wel⸗ 
cher der gebildete Jude Vorwürfe zurück⸗ 
weiſt, die dann plötzlich wieder gar nicht 
ihm gelten ſollen, ſondern dem polniſchen 
Schacherjuden und dem aus dem Schacher— 


juden in die Berliner oder Wiener haute 


finance transponierten Börſenbaron! 

Und dieſen konfuſen Rechtfertigungs⸗ 
verſuch ſollte ein logiſcher Kopf gelten 
laſſen, noch dazu, wenn derſelbe einem 
Juden gehört, dem die Sache zu Haus 
und Hof kommt? 

Die Sache iſt aber die, wird der logiſche 
Jude ſagen, daß alle jene Herrlichkeiten, 
welche, da ſie zu den Vorausſetzungen 
des modernen Staates gehören, man uns 
hat zukommen laſſen (oder laſſen müſſen): 
Anerkennung unſerer Religion, Verleihung 
der gleichen bürgerlichen Staatsrechte, 
das Konnubium in Form der Civilehe 
u. ſ. w., wohl de jnre auf dem Papier 
im vollſten Umfang, aber nicht ebenſo 
de facto, in der Wirklichkeit des Lebens 


exiſtieren, deshalb nicht, weil jenes ein— 
mal eingeräumte, dann wieder aus der 
Rechnung fortgelaſſene Vorurteil aller— 
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dings vorhanden iſt. Wäre es nicht der ſchachern. Das Wahre aber iſt: man 
Fall, nähme man allen Ernſtes die Tau- nimmt jene vielen einwandfreien, unſträf— 
ſende und Abertauſende ehrenwerter, hoch- lichen Menſchen nicht rückhaltlos aus, 
gebildeter Juden von dem Verdammungs- läßt vielmehr den häßlichen Verdacht 
urteil aus, wie ſollte es geſchehen kön- über ihnen ſchweben, es komme ihnen 
nen, daß ein hochciviliſiertes, nach vielen ja doch nicht auf Förderung der guten 
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Berthold Auerbachs Grab auf dem jüdiſchen Kirchhof in Nordſtetten. 


Millionen zählendes Volk von ſeinen Sache, immer nur auf das Pouſſieren 
Denkern aufgefordert werden müßte, die ihrer perſönlichen Vorteile an. Läßt es 
nationalen Güter vor dem Andrängen darauf ankommen, daß der Beweis des 
von ein paar hunderttauſend ungebildeter Gegenteils (den man ſelbſt durch Miß— 
ſchachernder Menſchen zu bewahren — trauen in jeder Weiſe erſchwert) angetreten 
ungebildet, ob ſie nun im kleinen oder wird. Und — damit dieſe ſaubere Pro— 
großen, mit Pfennigen oder Millionen zedur doch den entſprechenden reinlichen 
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Abſchluß finde: ſtellt ſich im gegebenen 
Falle die Unſchuld des Angeklagten mit 
Evidenz heraus; muß man zugeben, daß 
ihn von den den Juden gemachten Vor⸗ 
würfen auch nicht ein einziger trifft — 
einer Schuld kann er ſich nicht entziehen, 
die denn auch freilich eine Urſchuld iſt: 
der Schuld, in einen Stamm hineinge⸗ 
boren zu ſein, der „die Menſchenmäkelei 
zuerſt getrieben“ und immer weiter ge- 
trieben durch die Jahrtauſende, mit Zähig⸗ 
keit an einer Religion feſthaltend, die er 
mit der Raſſe identifizierte. 

Aber wie denn? Es iſt ja von dieſen 
gerechten Richtern ausdrücklich ſtipuliert, 
daß von der peinlichen Frage die Sache 
der Religion auszuſcheiden — rein und 
glatt auszuſcheiden ſei! So bliebe denn, 
nach Abzug derſelben, ſchlechterdings nichts 
übrig als die Raſſe. 

Und ſo iſt es in der That; die ehrlichen 
Leute haben deſſen auch gar kein Hehl.“ 

Und damit ſind wir denn freilich an 
dem Punkte angelangt, wo jedes Argus 
mentieren und jede Möglichkeit der Ver⸗ 
ſtändigung mit dem Gegner aufhört. 
Blut iſt eben ein beſonderer und Raſſe— 
blut ein ganz beſonderer Saft. Man 
kann zwar Hammelblut in Menſchenadern 
transfundieren; aber — es läßt ſich das 
nicht mehr in Worte faſſen, man muß es 
fühlen. Fühlen, daß ein jüdischer Juſtiz— 
miniſter (trotzdem die Religion von der 
Frage ein für allemal durchaus auszu— 
ſcheiden) eine Abſurdität, ein jüdiſcher 
General eine Lächerlichkeit iſt, und ſo mit 
Grazie in infinitum. 

Und in dieſer Lage der Dinge, während 
die Denker der Nation eine ſich in hoch— 
gradiger Frivolität und kraſſem Materia- 
lismus äußernde Vergiftung des Volks— 
gemütes konſtatierten, dabei lauter oder 
leiſer von den unausrottbaren Nücken 


» Zum Beiſpiel: Viktor von Scheffel. Siehe: 
„Sollen die Juden Chriſten werden?“ Von J. 
Singer, Wien 1884, wo ſich im „Anhang“ ein die 
Frage betreffender Brief des Genannten findet. 
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und Tücken des Judentums murmelnd, 
und der Pöbel in feinem doch wohlbekann⸗ 
ten Mangel an ſchulgerechter Logik ſich 
daraus die unvermeidlichen, von dem Ver⸗ 
ſtand jedes Verſtändigen vorausſehbaren 
Schlüſſe zog und das Hep⸗Hep⸗Geſchrei 
der dreißiger Jahre für die Bedürfniſſe 
unſerer Tage variierte, ſaß der Dichter 
der „Dorfgeſchichten“ unter der Linde zu 
Kannſtadt, bewegten Herzens ſein reiches 
Leben rekapitulierend, vorwärts, rück⸗ 
wärts denkend. Denkend, daß der Baum 
ſeines Lebens, wie hoch er auch gewach⸗ 
ſen, wie weit er ſeine Zweige geſtreckt und 
wie viel Tauſende und Abertauſende in dem 
Schatten derſelben geſeſſen und geruht und 
ſich erlabt — die tiefſten Wurzeln der 
Liebe, aus denen er ſeine beſte, erquick⸗ 
lichſte Kraft ſog, doch in dem warmen 
Nährboden der Familie habe — ſeiner 
jüdiſchen Familie, da oben in dem ſtillen, 
weltverſchollenen Schwarzwalddorf. Wohl 
mochte da dem Sinnenden ſein Daſein 
als ein Wunder erſcheinen! Und es wäre 
ja eines, wenn ſeine Gegner recht hätten: 
ein Dichter, der aus dem Herzen eines 
Volkes ſich in das Herz eines Volkes ge- 
ſungen, das — nicht ſein Volk iſt, das 
von ſeinem Volke durch eine unüberſteig⸗ 
bare Schranke geſchieden iſt! 

Aber es giebt keine Wunder. Die 
Schranke ift nicht unüberſteigbar. Bert⸗ 
hold Auerbach hat ſie überſtiegen; hat 
durch ſein Daſein und Wirken bewieſen, 
daß man als Jude geboren werden kann 
und doch keinen Blutstropfen in den 
Adern zu haben braucht, der nicht durch⸗ 
glüht wäre von heiliger Liebe zu ſeinem 
deutſchen Volke und ſeines Volkes Macht 
und Herrlichkeit; hat bewieſen, daß man 
ein Jude und ein deutſcher Dichter ſein 
kann, deſſen Namen man nennen wird, 
ſo man die beſten Namen nennt. 

Was aber einer kann, das können — 
jeder nach Maßgabe ſeiner Kraft und in 
ſeiner Weiſe — auch andere, das können 
viele, das werden ſchließlich alle können. 
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Von 
George v. Alvensleben. 


II. 


m Anfang der jechziger Jahre 

dieſes Jahrhunderts trat in 
dem Ringen Irlands eine 
neue Partei, eine ganz neue 
Erſcheinung in das Leben, die Großbri— 
tannien ſehr viel Schwierigkeiten und 
Arger bereiten ſollte. 

Es ſind die Fenier, Fenians, die jetzt 
auf den Kampfplatz treten. Ihren Namen 
von der alten Kriegerkaſte Irlands neh— 
mend, iſt ihre Loſung der Kampf bis auf 
das Meſſer und ihr Programm die gänz— 
liche Losreißung der grünen Inſel von 
Großbritannien und die Errichtung einer 
iriſchen Republik. Die Verzweiflungs— 
kämpfe früherer Zeit jetzt auszuführen, 
war unmöglich, die Fenier traten nun an 
deren Stelle, um die alten Herzenswünſche 
der Iren durchzuſetzen. Sie ſind die 
neueſte Phaſe in den Entwickelungs— 
kämpfen Irlands gegen England. 

Der volle und ganze Beſitz der Nachbar— 


inſel iſt für Britannien eine politiſche 
Notwendigkeit, gegen die ſich niemand ver— 
ſchließen kann; die Wünſche der Fenier 
waren alſo von vornherein utopiſch und 
konnten und können nie auf Erfüllung 
rechnen. Sie zu bekämpfen, trat England 
mit höchſter Energie in die Schranken. 
Neu iſt bei dieſer Erſcheinung, daß ſich in 
Amerika die Baſis der neuen Kämpfe, 
die ſich in jenen Jahren vorbereiteten, 
befand, nur das Operationsfeld lag in 
Irland. Für England wurden hierdurch 
die Schwierigkeiten groß; es war nicht 
möglich, an die Baſis der Empörungen 
heranzugehen, ſie zu zerſtören, die größte 
Wachſamkeit, die größte Schnelligkeit und 
Energie im Handeln waren nötig, um 
alle Pläne der Fenier zu vereiteln, ihnen 
zuvorzukommen und dieſe Partei ſo zu 
überwinden, wie es ſie in der Hauptſache 
entſchieden überwunden hat. 

Nach jenen Jahren des Elends 1845 
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bis 1846 waren ganze Scharen Iren über 
den Ocean gewandert, um ſich in Amerika 
eine neue Heimat zu ſuchen; ſie fanden 
hier ſchon große Maſſen ihrer Raſſe, 
welche vor ihnen eingewandert waren, 
und alljährlich ſtrömten Tauſende nach. 
Unter dieſen Millionen, dieſen Unzufrie⸗ 
denen, in denen der Wunſch nach Rache 
an England glühte, breitete ſich, durch 
einige Ehrgeizige hervorgerufen, die feni⸗ 
ſche Partei ſchnell aus, durch ihre Häup⸗ 
ter, John O'Mahoney in Amerika und 
James Stephens in Irland, mit der Hei⸗ 
mat in Verbindung bleibend. Die große 
Sicherheit, unter der in Amerika, geſchützt 
gegen alle Maßregeln Englands, die Aus⸗ 
breitung der Brüderſchaft geſchehen konnte, 
der dortige Krieg, der viele Iren zu den 
amerikaniſchen Fahnen führte, die nach 
Beendigung desſelben für alle Pläne wil- 
lig zu Gebote ſtanden, ließen ihre Macht 
raſch anwachſen und eine Organiſation 
entſtehen, deren Netz bald Amerika und 
Irland überzog und deſſen Enden bis in 
die großen Städte Schottlands und Eng⸗ 
lands reichte. Geld floß reichlich zu; 
Agitatoren durchzogen die grüne Inſel, 
um dort die keltiſchen Elemente aufzu- 
wühlen, und zwiſchen den Regierungen 
Amerikas und Großbritanniens ſuchte man 
mit allen Mitteln Spaltungen und Feind— 
ſchaft hervorzurufen. 

Der Erfolg war nicht den Plänen und 
der Großartigkeit der Organiſation ent⸗ 
ſprechend. 

Amerika und England zu entzweien, 
mißlang vollkommen, und alle Aufſtands— 
verſuche, gegen Canada ſowohl 1866, wo 
die Fenier nur mit 6000 Mann auftreten 
konnten, als auch in England, verliefen 
dem Unternehmen und ſeinen gewaltigen 
Vorbereitungen nicht entſprechend. Die 
größte Inſurgentenzahl, die ſie in Irland 
zum offenen Kampfe ſtellen konnten, be— 
trug nicht mehr als 2000 bis 3000 Mann, 
die natürlich nicht im ſtande waren, den 
Briten ſtarken Widerſtand zu leiſten (1867). 
Und hiermit brach eigentlich die Angriffs— 
kraft im 


offenen Felde zuſammen; ein 
ſpäterer Landungsverſuch, von einer Hand 


voll amerikaniſcher Fenier unternommen, 
ſcheiterte zu kläglich, um in Betracht 
zu kommen. Die Leiſtungskraft der feni⸗ 
ſchen Partei im offenen Kampfe war folg⸗ 
lich bei weitem überſchätzt worden, das 
hatte ſich zur Evidenz erwieſen. 

Die Verſchwörung war trotz jener 
Niederlagen aber nicht zu Ende, nur 
lenkte ſie von jetzt an in eine Bahn, die 
zu bedauern und verwerflich iſt; was 
ſie im Kampfe auf freiem Felde, Mann 
gegen Mann, nicht erringen konnte, das 
ſuchte ſie durch Thaten abſcheulichſter Art, 
durch Mord und Brand, zu erreichen. 
Daß die feniſche Partei auf dieſe Weiſe 
nicht zum Ziele kommen wird, daß ſie 
durch ihre Drohungen England nicht ein⸗ 
ſchüchtern wird, iſt ſelbſtredend, ſie ladet 
nur durch dieſe Schandthaten den Zorn 
und die Empörung der gebildeten Welt 
auf ſich, und anſtatt die Sympathie der⸗ 
ſelben anzuregen, ruft ſie ihr Entſetzen 
und ihre Entrüſtung hervor. Die eng⸗ 
liſche Regierung ließ ſich jedoch auch jetzt 
durch Milde leiten, ſchon 1871 wurden 
faſt alle feniſchen Gefangenen amneſtiert. 
Mit welchem Dank die Fenier dieſes Ver⸗ 
trauen und dieſe humane Handlungsweiſe 
aufgenommen haben, das haben jene Tha⸗ 
ten, die in den letzten Jahren die Ge- 
ſchichte Irlands beflecken, klar gezeigt! 

Der jetzige Führer der Partei in Ame⸗ 
rifa it O' Donovan Roſſa; er iſt es, der 
mit ſeinen Drohungen, von denen eine 
immer abenteuerlicher als die andere, die 
Spalten der amerikaniſchen Journale füllt, 
und feine Sendboten find es, welche die 
Greuelthaten von 1881 bis 1884 ge⸗ 
leitet oder ſelbſt verübt haben. 

O' Donovan Roſſa, geboren um 1830 
in ärmlichen Verhältniſſen zu Roßcarbey, 
Grafſchaft Kerry, hieß eigentlich Jeremia 
O' Donovan. Da ſein Familienname ziem⸗ 
lich häufig auftritt, ſo nahm er von ſeinem 
Geburtsort den Namen Roſſa an. Zu⸗ 
nächſt war er Krämer in Skibbereen und 
handelte mit allem, was ſeine Nachbarn 
an Kleidung und Nahrungsgegenſtänden 
nötig hatten. 1853 trat er in Beziehung 
zu den Feniern, die ſich eben zu entwickeln 


G. v. Alvensleben: 


begannen, und wurde bald von James 


Stephens, der ſeine Eigenſchaften zu wür- darum, den Weg zu finden, 
beiden wichtigen Fragen einer richtigen 
Löſung zuzuführen. 


digen wußte, zum Diſtriktskommiſſar er— 
nannt und zu vielen Sendungen zwiſchen 
Irland und Amerika gebraucht. 1867 
wurde er gefangen genommen und depor— 
tiert für Lebenszeit, dann ſpäter amneſtiert. 
Seit jener Zeit trat in ſeinem Charakter 
eine große Wandlung ein: früher offen 
und vertrauenerweckend, ließ dieſe Leideus— 
zeit nur ſeine 
Energie und 
Entſchloſſenheit 
zurück, und ſo 
wurde er das 
Haupt der wil— 
deſten Partei, 
der Dynamit— 
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| lich zu erreichen! Es handelte fih nur 


um dieſe 


Der Premierminiſter Großbritanniens 
war damals Mr. Gladſtone, der Führer 
der Liberalen und zwar des radikalen 
Teiles derſelben. 

William Ewart Gladſtone, geboren 
1809 als Sohn des Liverpooler Kauf— 
herrn Sir John 
Gladſtone, hat 
in den letzten 
fünfzig Jahren 
in der engliſchen 
Politik eine be— 
deutende Rolle 
geſpielt und iſt 


partei, die nur zweimal, ſtets 
durch den Ter— nach heißem 
rorismus ihre Kampfe mit ſei— 
Pläne zu errei— nem Gegner 
chen ſucht.“ Mr. D' Israeli 

Die Unter— (ſpäter Lord 
nehmungen der Beaconsfield), 
Fenier, in der an die Spitze 
Hauptſache völ— des Miniſte— 
lig geſcheitert, riums getreten. 
haben ſich den⸗ Die liberale 
noch unzweifel— Partei hat ihn 
haft nutzbrin— zu Zeiten mit 
gend für die fel- Enthuſiasmus 
tiſche Sache er- unterſtützt, und 
wieſen, ſie haben doch hat er auch 
die engliſche Re— in ihr zahlreiche 
gierung veran— Gegner, die ihm 
laßt, die nötigen Gladſtone. nur folgen, da 
Reformen zu er wohl der ein: 


beſchleunigen, und ſie gezwungen, endlich 
die Hand an die Wurzel der Übel zu 
legen, die ſo recht mit am Lebensmark 
Irlands zehrten. 

Mit der Stellung der anglikaniſchen 
Kirche, mit dem agrariſchen Syſtem, das 
ſich im Laufe der Jahrhunderte ſo unheil— 
voll erwieſen, ſollte nun endlich gebrochen 
werden. Und wahrlich, nichts war ge— 
e die Beruhigung Irlands allmäh— 


St. James-Gazette. 


zige bedeutende Staatsmann der letz— 
ten Jahrzehnte iſt, welcher die Führer— 
ſchaft der großen Partei übernehmen 
konnte, auch ihnen ſind ſeine Anſichten 
zu radikal. Die Konſervativen aber hal— 
ten ſeine innere Politik geradezu für ge— 
fährlich, ſeine äußere für zu unklar und 
zu unentſchloſſen, der Machtſtellung Groß— 
britanniens nicht entſprechend, ja dieſe 
ſchädigend dem Ausland gegenüber. Zu 
leugnen iſt auch nicht, daß er als leiten— 
der Miniſter und als Staatsmann Fehler 
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gerade in dieſer äußeren Politik begangen | liegende Land blieb Gemeindeland. Aus- 
hat, die er entſchieden hätte vermeiden nahmen von dieſer Regel fanden aller⸗ 


müſſen: ſo während des deutſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Krieges, als er, ein heftiger Gegner 
Deutſchlands, ſeine Meinung in Zeitungs⸗ 
artikeln äußerte, und ſo auch gegen Oſter⸗ 
reich, kurz bevor er zum zweitenmal an 
die Spitze des Miniſteriums trat. Eine 
ſeiner großen Gaben iſt ſeine glänzende 
Beredſamkeit. 

Dies iſt der Mann, der nun mit voller 
Energie an die Löſung jener Fragen her⸗ 
antrat. Im Dezember 1868 wurde er 
Premierminiſter, und ſchon im nächſten 
Jahre gelang es ihm, die Kirchenbill nach 
hitzigen Debatten, die er aber mit großer 
Beharrlichkeit zu führen wußte, zur An— 
nahme im Parlament zu bringen. Die 
anglikaniſche Kirche Irlands wurde hier⸗ 
durch des Charakters als Staatskirche 
völlig entkleidet. Damit war nun der eine 
Faktor, der ſo einſchneidend in die iriſchen 
Verhältniſſe eingegriffen hatte, freilich end— 
gültig beſeitigt; aber es war doch wohl 
zu weit gegangen worden, die Beſeitigung 
war zu radikal, man hatte der Kirche alle 
Macht genommen und ſie, wie ſchon früher 
angedeutet, auf ſehr ſchwache Füße ge— 
ſtellt, namentlich der in Irland fo einfluß- 
reichen katholiſchen Kirche gegenüber. 

Schon 1870 ſetzte Gladſtone dann die 
zweite wichtige Reform, den „Land-act“, 
durch. 

Zur Beurteilung der bedeutenden Trag— 
weite dieſes Schrittes iſt ein kurzer Rück— 
blick auf die agrariſchen Verhältniſſe frühe— 
rer Zeit und ihre allmähliche Entwickelung 
wohl geboten. 

In jenen Zeiten, als „the Irish land 
to the Irish people“ noch voll gehörte, 
war der Beſitz, das Eigentum an Grund 
und Boden, im großen und ganzen auf 
dem kommuniſtiſchen Princip baſiert. Die 
einzelnen Clane oder Sippen beſaßen das 
Land, das ſie bewohnten und bebauten, 
als gemeinſchaftliches freies Eigen, das 
zur Benutzung an die Glieder der Ge— 
ſchlechter verteilt wurde, die dann nach 
beſtimmten Zeitabſchnitten ſich Neuteilun— 
gen zu unterwerfen hatten. Das brach 


dings ſtatt, denn der ſtets aus derſelben 
Familie erwählte Chef des Clans und 
wohl auch einige hervorragende Männer 
hatten abgeſonderten, ſehr reichen Beſitz. 
Dieſes Oberhaupt war in Kriegszeiten 
der Führer der Bewaffneten und im Frie⸗ 
den der Ordner und Leiter ſämtlicher An- 
gelegenheiten ſeines Stammes, unter deſſen 
Autorität auch die Kultur des Grund und 
Bodens betrieben wurde. Zuweilen waren 
dieſe „chiefs“ durch ihren eigenen Beſitz 
ſehr reich und hatten große, zahlreiche 
Herden Rindvieh, von denen ſie dann an 
einzelne ihrer Stammgenoſſen austeilten, 
die dafür in ein Vaſallen- und Lehnsver⸗ 
hältnis zu ihnen traten, ähnlich wie es 
bei Belehnungen mit Grund und Boden 
in anderen Ländern ſtattfand. Außer 
dieſen Belehnten gab es noch eine Klaſſe 
unter der Bevölkerung: die von anderen 
Sippen Ausgeſtoßenen, Exilierten, die 
recht zahlreich war und die auch Vaſallen 
des Clanhäuptlings wurden, die aber durch 
die volle Abhängigkeit, in die ſie zu ihm 
traten, doch ſehr verſchieden von den erſte⸗ 
ren waren; ſie lebten unter ſeinem Schutz 
und bebauten ſeinen Grund und Boden. 
Sie find die erſten „Tenants“ (Pächter), 
die man in Irland kennt.“ 

Daß dieſe Chefs in jenen alten Tagen 
recht oft von großer Härte waren und 
große Anforderungen an die Leiſtungs— 
kraft ihrer Sippe und Vaſallen ſtellten, 
daß auch ſchon damals Teile ihres Volkes 
in ſehr traurigen Verhältniſſen lebten, 
iſt jetzt ganz vergeſſen; die Neigung des 
Iren, ſich das Leben ſeiner Väter im 
goldenen Lichte auszumalen, die lebhafte 
Phantaſie, die ihm nur das Glänzende 
der Vergangenheit vorgaukelt, erfüllen 
ihn leider mit falſchen Bildern von der 
Freiheit, der Unabhängigkeit und Herrlich— 
keit feines Volkes in jenen längſt vergange- 
nen Tagen, als noch die Iren und ihre 
Sippen Herren des grünen Erin waren. 

Mit der engliſchen Herrſchaft kam auch 


* Siehe The Irish Question by D. B. King. 
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das engliſche Landſyſtem der großen 
Grundherren und der Pächterſcharen nach 
Irland; zwar gewann es nur ſehr lang: 
ſam an Ausdehnung, herrſchte auch zuerſt 
nur in einem ſehr kleinen Teile neben dem 
alten Landgeſetz der Kelten, aber es brei- 
tete ſich doch allmählich immer mehr aus. 
Einige Clanhäuptlinge wurden vermocht, 
das Grundeigentum ihres Stammes, über 
das ſie bisher nur das Recht der Kon— 
trolle hatten, als Herren ſelbſt in Beſitz 
zu nehmen; Konfiskationen führten eng- 
liſche „landlords“ in das Land, und 1603, 
bald nach der Niederwerfung des Aufſtan⸗ 
des unter Hugh O'Neill, hatte es fo feſten 
Fuß gefaßt, daß der altiriſche Brauch als 
ungeſetzlich verboten wurde. 

Die Beſitzverhältniſſe an Grund und 
Boden in Irland waren natürlich infolge 
deſſen im Laufe der Zeit gänzlich verſcho— 
ben worden; wo früher das freie Eigen 
in den Händen der Sippen und Clans 
war, da gebot jetzt der einzelne Grund— 
herr, der ſeinen oft weit ausgedehnten 
Beſitz parzellierte und dieſe Parzellen, die 
an Größe ſehr verſchieden (einen halben, 
einen bis mehrere hundert Acker), an 
Tenants verpachtet hatte; wo der Kelte 
früher ſeine Nutznießung des ihm ange⸗ 
wieſenen Bodens hatte, da ſaß er jetzt oft 
auf dürftigſtem Beſitz, der ihn nicht er⸗ 
nährte, oder er mußte Renten zahlen an 
einen Herrn, der als Räuber, wie er es 
anſah, in das Land gekommen war, den 
er aus tiefſtem Herzen haßte, der ſeiner 
Raſſe fremd war, mit dem er nichts ge— 
mein hatte und den er oft niemals in ſei⸗ 
nem Leben mit Augen ſah. 

Auch heute hat ſich dieſe Phyſiognomie 
der Inſel noch nicht verändert. Irland 
hat ungefähr 20000000 Acker Land 
(25000000 preuß. Morgen), und fie ges 
hören (1876) 68 711 Eigentümern; von 
dieſen waren es 744, die über die Hälfte 
von Erin beſaßen, 3746 teilten ſich in 
weitere 15800000 Acker, unter den übri- 
gen waren viele, die kaum mehr als ein 
Acker Land (= 1½ preuß. Morgen) ihr 
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Eigen nannten. Der größte Beſitz ift der 
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Acker, dann folgen Lord Conyngham und 
Lord Downuſhire, die jeder mehr als 
100000 Acker haben.“ Die Zeitdauer 
der Pachtverträge war verſchieden, ſie 
liefen von Jahr zu Jahr, auf mehrere 
Jahre, auf Lebenszeit, auch kam die Erb- 
pacht häufig vor. Gegen das in ihnen 
herrſchende Syſtem aber iſt von alters 
her die heftigſte Klage geführt worden 
und in mehr als einer Hinſicht nicht mit 
Unrecht. 

Da es für die Iren in früherer Zeit 
unmöglich, ſpäter ſehr erſchwert war, ihren 
heißen Herzenswunſch nach eigenem Beſitz, 
nach einer eigenen Scholle, die ſie ihren 
Kindern hinterlaſſen konnten, erfüllt zu 
ſehen, ſo mußten ſie ſich, wohl oder 
übel, ſchon entſchließen, wenn ſie nicht 
auswandern wollten, eine Pachtung zu 
erwerben. Durch dieſe Notlage wurden 
ſie dem Landlord gegenüber aber in eine 
Stellung gebracht, die ſie geradezu zwang, 
deſſen Bedingungen anzunehmen; ſie wur⸗ 
den völlig abhängig von ihm. Die här⸗ 
teſte Seite des herrſchenden Syſtems lag 
unzweifelhaft darin, daß die vom Pächter 
ausgeführten Verbeſſerungen, Meltoratio- 
nen, nicht vergütigt wurden. „Was auf 
dem Grund und Boden ſteht, geht mit 
dem Boden,“ war der maßgebende Grund: 
ſatz. War die Pachtzeit abgelaufen, ſo 
erhielt die meliorierte Farm für den 
Grundherrn nur einen höheren Wert, und 
der Tenant mußte, wenn er nicht ſein 
Arbeitsfeld und Heim verlieren wollte, 
infolge ſeiner Verbeſſerungen ſogar eine 
geſteigerte Rente zahlen. Hatte z. B. 
jemand ein Stück Torfland gepachtet, 
deſſen Wert gering war, vielleicht nicht 
mehr als ſechzig Mark betrug, das er 
aber drainieren ließ mit einem Koſten— 
aufwand, der gewiß das Fünf- oder Sechs— 
fache des Bodenwertes erreichte, ſo hatte 
er auf keine Entſchädigung für alle ſeine 
Mühen und Ausgaben zu rechnen; der 
Grundherr nahm bei einer Neuverpachtung 
nur höheren Zins für das drainierte Land. 
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der auch im Zolgenden manches entnommen iſt. 
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Ein anderer Nachteil entjtand dadurch, 
daß zuweilen die großen Grundbeſitzer 
ihre liegenden Güter an einzelne Unter— 
nehmer verpachteten, ſogenannte Middle— 
men, die ſelbſt ihr Pachtrecht nicht aus— 
übten, das ihnen übertragene Land, nur 
parzelliert, an kleine Tenants weiter gaben 
und dieſe durch die Vermittelung nötigten, 
eine höhere Rente zu bezahlen, um das 
Geſchäft der Unternehmer recht gewinn— 
bringend zu ge— 
ſtalten. 

Die Steige— 
rung des Zinſes 
war ganz will: 
kürlich, auch ſtieß 
ſie ſelten auf hef— 
tigen Widerſtand 
bei den Far⸗ 
mern, die lieber 
jede höhere Ren— 
te zu bezahlen 
verſprachen, als 
daß ſie ſich der 
Gefahr einer 
Ausweiſung von 
Haus und Hof 
ausſetzten, die 
für ſie ganz be— 
ſondere Schrek— 
ken hatte. Ob 
ſie die Zahlung 
dann auch ſpäter 
richtig leiſteten, 
war freilich eine 
andere Frage! 

Das Gedei— 
hen der Pächter hing daher, abgeſehen 
von ihrer eigenen Leiſtungskraft und 
Ausdauer, häufig von dem Charakter 
ihres Grundherrn ab, auf deſſen Seite 
das Geſetz ſtand, das ihm eine faſt des— 
potiſche Gewalt und die volle Freiheit 
des Handelns verlieh. 

Aus dieſem Grunde ſahen die Pächter 
das Geſetz und das Gericht mit größtem 
Mißtrauen an, für ſie war beides nur die 
Handhabe ihrer Herren, das Werkzeug 
für deren Ungerechtigkeit und Tyrannei. 
Sie gingen eben in ihrem Haſſe gegen 


Sullivan. 
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alles, was von England kam, zu weit, und 
ſo auch hier; denn wenn ſo manche Härte 
gewiß im Landrecht vorhanden war, ſo daß 
dieſes ſie oft geradezu von Verbeſſerungen 
ihrer Farm zurückhielt, um keine Renten— 
ſteigerungen zu erfahren, ſo zeigten doch 
auf der anderen Seite ſehr viele Fälle, 
und zwar gerade bei Pachtungen, die von 
Jahr zu Jahr erneuert wurden und die 
durch Generationen hin ſtets in derſelben 
Familie geblie— 
ben waren, daß 
ſich auch unter 
ihm recht gün— 
ſtige Reſultate 
erzielen ließen. 
Leichter iſt es 
freilich, die Hän⸗ 
de in den Schoß 
zu legen, zu trau— 
ern oder müßig 
zu gehen und alle 
Schuld auf einen 
anderen zu la— 
den, wie es der 
Ire thut. Für 
ihn iſt der Land— 
lord der Grund 
alles Übels, ihm 
ſchiebt er alle 
Schuld und alle 
ſeine Mißerfolge 
zu: wenn er ver: 
ſäumt, zur rich— 
tigen Zeit die 
Ausſaat vorzu— 
nehmen, wenn 
Unkraut ſeine Felder überwuchert, die 
Ernte ganz mißrät — es iſt der Herr 
des Grund und Bodens, der alles dies 
verurſacht. Anſtatt den Grund in ſeiner 
eigenen Trägheit, in ſeinem laissez-aller 
zu ſuchen und zu finden, liegt es ihm viel 
näher, dem anderen, dem Gehaßten, die 
Schuld aufzubürden und gegen ihn die 
Fauſt zu ballen. 

Das Landgeſetz, wenn in der Grund— 
lage auch auf derſelben Baſis ruhend, 
wies nach den örtlichen Verhältniſſen der 
einzelnen Diſtrikte Verſchiedenheiten auf, 
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es herrſchte durchaus nicht überall derſelbe | Hand der Milde und Verſöhnung, die er 


Brauch. Am günſtigſten lag dies in 
Ulſter und wurde deshalb auch aus allen 


Teilen Irlands darauf hingewieſen, denn 


dort hatte der Brauch des Ulster-Tenant- 
Right (Ulſter Pächterrecht) verſucht, zwi— 
ſchen Grundherren und Pächtern einen 
Ausgleich herbeizuführen, der für beide 
Teile günſtig war. Auch hier variierten 
manche Einzelheiten, in der Hauptſache 
aber ſtimmten ſie 


darin überein, 
daß der Pächter, 
wenn er ſeine 


Rente pünktlich 
zahlte und ſein 
Betragen ein ge— 
ordnetes blieb, 
berechtigt war, 
ſeine Farm von 
Jahr zu Jahr, 
auf unbeſtimmte 
Zeit hin zu be— 
wirtſchaften, oh— 
ne der Gefahr 
einer Kündigung 
ausgeſetzt zu ſein, 
während der 
Grundherr von 
Zeit zu Zeit den 
Zins, den Ver— 
hältniſſen ent— 
ſprechend, erhö— 
hen konnte. War 
ferner der Ten— 
ant aus irgend 
einem Grunde, 
Schulden oder Auswanderung, veranlaßt, 
ſeine Pachtung aufzugeben, ſo durfte er 
ſein Intereſſe an der Farm verkaufen, 
doch ſtand dem Eigentümer wieder zu, 
ſich über die Wahl des Käufers zu ent— 
ſcheiden; wollte jener ſchließlich ſelbſt ſein 
Land benutzen, ſo mußte er dem Pächter 
eine Abſtandsſumme zahlen. 

Gladſtone erkannte die Vorzüge dieſes 
Ulſter Pächterrechtes an und benutzte ſie 
als Grundlage des Geſetzes, das im 


| 


Parnell. 


Jahre 1870 die agrariſchen Verhältniſſe 


Irlands neu regeln ſollte; es war die 


den Iren bot. 

Das Ulster-Tenant-Right, das bis 
dahin nur ein Brauch geweſen war, wurde 
jetzt für jene Teile der Inſel, in denen es 
geherrſcht hatte, zum Geſetz erhoben, den 
anderen Diſtrikten wurde das Recht zu— 
erkannt, für Meliorationen und für Aus— 
weiſungen Erſatz zu verlangen, dadurch 
aber den Grundherren die Macht genom— 
men, die Pächter 
nach Gutdünken 
zu behandeln; 
ſie waren indi— 
rekt ſogar veran— 
laßt, das Recht 
der letzteren auf 
eine ununterbro— 
chene Pachtung 
anzuerkennen, da 
ſie bei jeder von 
ihnen ausgehen— 
den Anderung 
Schadenerſatz zu 
leiſten hatten. 
Brach der Ten— 
ant den Son 
trakt oder zahlte 
er ſeine Rente 
nicht, ſo fielen 
natürlich alle 
Entſchädigungen 
fort. 

Dies waren 
die Errungen— 
ſchaften, welche 
Gladſtone nach 
heftigem Kampf zur Durchführung brachte; 
damit war nun eine neue Bahn beſchritten, 
zum erſtenmal trat das Geſetz voll für die 
Pächter ein. Der Erfolg entſprach aber den 
Erwartungen nicht ſo ganz; den Klagen war 
die alte Spitze freilich dadurch abgebrochen, 
daß nun die Meliorationen, um die ſich 
bei dem Pächter, deſſen Hauptarbeit oft 
im Verbeſſern unkultivierten Landes be— 
ſtand, faſt alles drehte, Entſchädigungen 
finden ſollten; aber gerade in dieſer Frage 
entwickelte ſich die Quelle neuer Streitig— 
keiten, die durch die Feſtſetzung des Wertes 
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der Verbeſſerungen zwiſchen den Parteien [Agitationen, das Anregen der großen 


hervorgerufen wurden und welche die 
Wohlthaten des Geſetzes ſehr verminderten. 
Auch hörten die Ausweiſungen von Päch— 
tern noch nicht auf, und die Rentenerhöhun— 
gen alter Art fanden ſtatt, wenn auch in 
geringerem Maße, als es früher der Fall 
geweſen war. Die Hoffnungen, die man 
an dies Geſetz geknüpft hatte, waren zu 
ſanguiniſche geweſen. 

Noch während der Kämpfe im Parla— 
ment und gleich nach Einführung des 
neuen Landrechts brachen wieder Unruhen 
aus, die die Regierung zu ſcharfen Gegen— 
mitteln zwangen, und zu derſelben Zeit ent: 
wickelte ſich eine neue politiſche Richtung, 
deren Urſprung allerdings von früher her 
datierte, die aber jetzt erſt voll zur Geltung 
kam und nun mit friſcher Kraft und großer 
Energie den Angriff gegen England auf— 
nahm oder vielmehr fortſetzte. Es war 
die Partei der „Homeruler“, die in die 
Schranken trat. Neu organiſiert, alle bis 
dahin vielfach zerſplitterten Elemente in 
ſich vereinigend — denn Konſervative und 
Liberale, Katholiken und Proteſtanten, 
auch Anhänger der Fenier fand man in 
ihr vertreten —, hob ſie nun die Fahne, um 
für ihre Heimatsinſel ein eigenes Parla— 
ment, das allein die Leitung und Geſetz— 
gebung der iriſchen Angelegenheiten haben 
ſollte, durchzuſetzen. Es lag nicht in der 
Abſicht der „Homeruler“, Irland von 
Großbritannien loszureißen, ſie wollten 
nur die Verwaltung der internen Fragen 


ſelbſt in die Hand nehmen, daneben aber 


dem Parlament in London die Führung 
in den großen Angelegenheiten, die das 
ganze Reich betrafen, laſſen, auch an den 
nötigen Ausgaben desſelben nach richtigem 
Verhältnis participieren. Die utopiſchen 
Pläne der Fenier, die über jedes mögliche 
und erreichbare Ziel weit hinausſchoſſen, 
zu vertreten, lag ihnen fern, und doch 
konnten ſie es nicht verhindern, daß dieſe 
ſich, als der Streit heftiger wurde, in 
den Kampf einmiſchten nach ihrer Weiſe 


präge gaben. 
Wie aber immer in Irland die großen 


| 


Ahnenreihe bewieſen hatten. 


| 


Fragen aus dem Einfluß einzelner Perſön— 
lichkeiten entſprang, ſo war es auch hier 
der Fall. Mit kleinem Anhang nur be— 
ginnend, ihr Programm allmählich erſt 
genau feſtſetzend, wuchs die Partei doch 
ſchon in den nächſten Jahren ſchnell und 
bedeutend an. Bereits 1874 traten durch 
die Wahlen anſtatt der früheren zwölf 
nun ſechzig Homeruler ins Parlament, jo. 
daß ſie ſich ſofort als eine geſchloſſene, 
ausgeſprochen iriſche Fraktion konſtituieren 
konnten. 

Sie gingen ſogleich zum Angriff vor 
und ſuchten durch Einbringen von Geſetz⸗ 
vorſchlägen, die zur Verbeſſerung der 
agrariſchen und Municipalverhältniſſe Ir⸗ 
lands dienen ſollten, den Boden vorzus 
bereiten, doch fanden ſie damit kein Gehör, 
ihre Vorſchläge wurden einfach abgelehnt, 
kaum diskutiert und ihnen nicht das ge⸗ 
ringſte Entgegenkommen gezeigt; ſelbſt 
Gladſtone, auf den die Iren große Hoff: 
nungen ſetzten, verhielt ſich abweiſend. 
Gerade aber dieſe Geringſchätzung von 
ſeiten Englands erregte tiefe Bitterkeit 
in der iriſchen Fraktion und bei deren 
Hintermännern in der Heimatsinſel und 
reizte die energiſchen Mitglieder der Par— 
tei zur Aktion. 

Um dieſe Zeit trat Mr. Parnell an 
ihre Spitze. Er, der Sohn einer alten 
proteſtantiſchen, ſehr geachteten Familie, 
die durch viele Generationen hin in der 
Geſchichte Irlands hervorgetreten war, 
erzogen in engliſchen Schulen und zu 
Cambridge, genau mit England bekannt 
durch ſeinen Aufenthalt und Verkehr dort, 
populär, jung und energiſch, ſchien ſo 
recht geeignet, die Führung zu übernehmen. 
Auch ſprach die hohe Stellung feiner Fa— 
milie ſehr zu ſeinen gunſten bei den 
Iren, da ſie ſtets beſondere Achtung vor 
einer guten Herkunft und einer langen 
Er war 
Ariſtokrat und lebte, bevor er in die 


| Offentlichkeit trat, nach vielen Reifen auf 
und ihm dadurch ein recht häßliches Se- . 


| 


| 


jeinem Gute bei Avondale in der Graf— 
ſchaft Wicklow, wo er ſich durch die Sorge 
für ſeine Pächter und die Verbeſſerung 
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ihrer Lage auszeichnete. Sein erſtes Auf— 
treten als Politiker, ſeine erſten Redever⸗ 
ſuche fielen ſehr unbedeutend aus, er iſt 
überhaupt kein hervorragender Redner, er 
ſpricht nicht fließend und muß oft nach 
Worten ſuchen. Seine Art zu ſprechen iſt 
zwar immer durchaus gentlemanlike, jedoch 
kalt und ohne Leidenſchaft, aber was er ſagt, 
iſt klar und einleuchtend. Sein Erfolg 
liegt in ſeiner großen Ruhe und Entſchloſ— 
ſenheit, mit der er ſeinen Weg verfolgt. 

Durch ihn wurde zuerſt das Ver⸗ 
ſchleppungsverfahren der Debatten, die 
Obſtruktion, ins Parlament gebracht, in⸗ 
folgedeſſen ſelbſt unbedeutende Vorlagen 
ſtets eine Verhandlung ohne Ende hervor— 
riefen; er wollte dadurch die engliſche 
Regierung ermüden und zwingen, ſich mit 
ihm und ſeiner Partei zu beſchäftigen. 
Daß die Würde des Parlaments durch 
dieſe Handlungsweiſe litt, war für ihn 
ohne jegliche Bedeutung, er ging direkt 
auf ſein Ziel los, trotz aller Nichtachtung 
und aller harten Worte, denen er in der 
Preſſe und im Hauſe der Gemeinen (House 
of Commons) ausgeſetzt war. Am kräf⸗ 
tigſten und energiſch ſtand ihm Mr. Biggar 
zur Seite, der für Cavan im Parlamente 
ſaß. Er war der Sohn eines reichen 
Banquiers in Belfaſt und zeichnete ſich na- 
mentlich durch die völlige Gleichgültigkeit 
gegen die Feindſchaft und den Haß des 
Parlaments aus, den er hervorrief durch 
die kühle Art, mit der er ihm die gröb⸗ 
ſten Inſulten ſagte. Unter den anderen 
Mitgliedern der Partei treten noch beſon— 
ders Mr. O'Connor Power, ein brillanter 
Redner, Mr. F. H. O'Donnell und Mr. 
Sullivan hervor. 

Als 1878 nach einer geringen Ernte 
der Ausbruch neuer Not und neuen Elends 
nicht unmöglich war, begannen auch die 
Fenier, die bis dahin ſeit ihrer Nieder— 
lage faſt ganz zurückgetreten waren, ſich 
langſam zu regen. Von den Homerulern 
ſchloſſen nur die extremſten ſich ihnen an, 
dadurch aber wurde eine Spaltung in 
dieſer Partei hervorgerufen, die ſich bald 
in ihrer verſchiedenen Auffaſſung der 
agrariſchen Verhältniſſe äußern ſollte. 


Aus Irland. 191 


Die Ernte 1879 bis 1880 war noch 
ſchlechter als die vorige, und die gefürch— 
tete Not trat wirklich ein, ja nahm in den 
armen Teilen des Weſtens ſehr traurige 
Dimenſionen an; das Geſpenſt von 1846 
bis 1847 und die Erinnerung an jene 
entſetzlichen Zeiten tauchten wieder auf 
und ſetzten die darbende Bevölkerung in 
Schrecken. Ein hungernder Mann iſt aber 
leicht zu allem zu reizen, was ihm eine 
Beſſerung ſeiner Lage verſpricht, und ſo 
begann ſich denn in jenem Winter, auch 
wieder in den armen weſtlichen Diſtrikten 
anfangend, durch Agitatoren verbreitet, 
das Syſtem der Landliga, das ſo anarchi⸗ 
ſche Verhältniſſe heraufbeſchwören ſollte, 
zu entwickeln. Im Parlament ſprachen 
es die Führer der iriſchen Oppoſition aus, 
daß, wenn von ſeiten der britiſchen Re- 
gierung kein Entgegenkommen bewieſen 
werde, man mit Drohungen und mit Ge: 
walt eine Beſſerung der Notlage erreichen 
und erzwingen müſſe und würde, und auf 
dem Meeting zu Weſtport gab Parnell 
den zahlreich erſchienenen Pächtern den 
entſchiedenen Rat, eine feſte Hand auf 
ihre Heimſtätten und ihr Land zu legen 
und es ſich nicht nehmen zu laſſen. Daß 
von England aus, durch den Staat ſo— 
wohl als auch auf privatem Wege, viel 
geſchah, die Not zu lindern, daß eine große 
Zahl der Grundbeſitzer ihren Tenants 
die Pacht ganz oder doch zum Teil er⸗ 
ließ, wurde ganz vergeſſen. Die Fenier 
aber und unter ihnen ein Mr. Davitt 
ganz beſonders reizten zu offenem Wider⸗ 
ſtande auf; er rief den entzückt zuhörenden 
Pächtern zu, doch zuerſt ſich ſelbſt zu näh⸗ 
ren, bequem und angenehm zu leben, ihre 
Hütten reinlich und ordentlich zu halten, 
ihre Kinder in die Schule zu ſchicken und 
erſt dann an die Bezahlung der Grund— 
rente zu denken. Das war aber der Auf— 
ruf zum Kampf, eine Herausforderung, 
die allen Grundherren entgegengeſchleudert 
wurde und die von ihnen nicht gleichgültig 
aufgenommen werden konnte. 

Die Regierung traf aber vorläufig keine 
beſonderen Maßregeln, um dieſe Unruhen 


im Keime zu erſticken. 
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Parnell war mit der Auffaſſung der 


Fenier nicht ganz einverſtanden, er riet 
von Gewaltthaten ab und ſuchte eine fried— 
liche Einigung zwiſchen den Grundherren 
und den Pächtern zu erreichen, doch gab 
auch er den letzteren das Mittel an die 
Hand, durch Nichtbezahlung des Zinſes 
die Eigentümer von Grund und Boden 
dahin zu bringen, ihre Wünſche zu be— 
willigen. 
gewachſen, als 
er im Dezem— 
ber 1879 nach 
Nord-Amerika 
ging, um die 
15 000 000 Sr: 
länder, die dort 
leben, zur Uns 
terſtützung ihrer 
leidenden Brü— 
der aufzufor— 
dern. Er wurde 
dort mit Ova⸗ 
tionen empfan⸗ 
gen und kehrte 
im März, zur 
Zeit als die 
Auflöſung des 
britiſchen Parla— 
ments ſtattfand, 
mit 250000 
Dollars zurück. 
Die Neuwah— 
len zeigten den 
wachſenden Ein— 
fluß der iriſchen 
Partei, die Ho— 
meruler hatten 
zehn Sitze gewonnen und kehrten gekräf— 
tigt in das Parlament zurück. 
Unterdeſſen wurde die Not in den lei— 


Sein Einfluß war ſchon ſehr 


O'Donnell. 


denden Diſtrikten immer größer und damit 


die Sprache auf den Meetings in Irland 
immer heftiger; vereinzelt griffen ſelbſt 


Prieſter ein, obgleich die Mehrzahl der- 


ſelben zur Ruhe mahnte. Das Oberhaus, 
das Haus der Landlords, wie es genannt 
wurde, war das Objekt der gehäſſigſten 
Angriffe. Die engliſche Regierung ſchritt 
nun endlich zur Verhaftung Parnells und 
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der übrigen Führer der iriſchen Bewegung; 
die urteilende Jury konnte ſich jedoch zu 
keinem Spruche einigen, und ſo verlief das 
Verfahren, das ohne Energie begonnen, 
nicht allein ohne poſitives Reſultat für 
die Zwecke des Miniſteriums, ſondern es 
ſteigerte die Wut und dann, als die Frei— 
laſſung der Verhafteten erfolgte, den Bei— 
fall aller Iren, die nun, durch die Haltung 
der Regierung ermutigt, zu vollem Wider— 
ſtand entflammt 
waren und jetzt, 
1880, 1881 und 
1882, jene 
Grauſamkeiten 
begingen, die ein 
ſo ſchreckliches 
Licht auf die 
Bewohner der 
grünen Inſel 
warfen. 

Die Anarchie 
ſchwang jetzt 
in ſchrecklicher 
Weiſe ihre Gei— 
Bel; Mordver- 
juche, Mordtha— 
ten aller Art 
fanden ſtatt, je⸗ 
der Landlord 
und Agent war 
in dringender 
Lebensgefahr; 
Pächter, die 
ihre Rente be— 
zahlen wollten, 
wurden gequält, 
gemartert, er— 
ſchoſſen, die Frauen und Kinder brutal 
geſchlagen und verwundet, ihr Vieh ver— 
ſtümmelt, ihre Häuſer verbrannt, ſo daß 
oft die Familien ſich kaum retten konnten, 
die Ernte zerſtört, und dies alles auf 
heimliche Weiſe, bei nächtlicher Zeit. Hin— 
ter jeder Hecke, auf jedem Wege lauerte 
der Mörder, durch die Fenſter fiel oft der 
tödliche Schuß, auch Frauen wurden zu 
ermorden verſucht, wie Mrs. Smythe, die 
auf dem Wege zur Kirche, im Wagen 
neben ihrem Schwager ſitzend, erſchoſſen 
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wurde, ſo daß jeder Gang, jeder Ritt nur 
liefern. Ihm zog nun eine große Schar 
von Orangiſten und Leuten aus Ulſter zu, 


unter Begleitung Bewaffneter oder unter 
dem Schutz von Polizei unternommen wer— 
den konnte. Eine Verfolgung der Mörder 
und Brandſtifter, die gewöhnlich in Ban— 
den erſchienen, die Geſichter geſchwärzt 
oder maskiert (Moonlighters), war ſehr 
erſchwert, da aus Schrecken und aus Angſt 
vor Rache ſelten ein Zeugnis zu erlangen 
war; manche ſind allerdings gefaßt und 
aufgehängt wor— 
den. 

Die Grund- 
beſitzer litten un: 
ter dieſen anar— 
chiſchen Verhält⸗ 
niſſen auch pe⸗ 
kuniär ſehr be⸗ 
deutend, denn 
ſie erhielten gar 
keine oder nur 
geringe Zins— 
zahlungen, alſo 
keine Mittel, um 
ihren eigenen 
Verpflichtungen 
gerecht zu wer: 
den. Es entſtand 
deshalb unter 
ihnen, unterſtützt 
von den Oran— 
giſten und den 
ruhigen Päch— 
tern in Ulſter, 
eine Vereini— 
gung, welche 
die gegenſeitige 
Hilfe und die 
Verteidigung des Eigentums zum Zweck 
hatte. Der erſte Fall, bei dem dieſe 
Vereinigung ins Leben trat, war der 


des Kapitän Boycott, der von den Iren 


aus dem Lande vertrieben werden ſollte. 


Um ihn dazu zu zwingen, waren durch 


die Anhänger der Landliga die Diener 
und alle Arbeiter von der Farm ver— 


anlaßt worden, bei Gefahr des Lebens 


Kapitän Boycott zu verlaſſen; er und ſeine 
Frau waren in ihrer Sorge für Haus, 
Land und Vieh auf ſich allein angewieſen, 


Biggar. 
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ſogar Kaufleute durften ihnen keine Waren 


die unter dem Schutz von Polizei und 
Soldaten feine Ernte einbrachten und ſein 
Korn ausdraſchen. 

Dieſe Sache rief ſo viel Aufſehen her— 
vor, daß der Name Boycott von jetzt an 
die Bezeichnung wurde für alle diejenigen, 
die man dadurch, daß man ſie völlig und 
ſyſtematiſch ver— 
ließ, aus dem 
Lande oder aus 
dem Diſtrikt ver- 
treiben wollte. 

Im Jahre 
1881 erfolgte 
durch Gladſtone 
der Erlaß eines 
neuen Geſetzes, 
das die Schäden 
und Ungerech— 
tigkeiten der 
Landbill von 
1870 endgültig 
beſeitigen und 
den Pächter beſ— 
ſer in ſeinem 
Rechte ſchützen 
ſollte und das 
in der That den 
Wünſchen der 
iriſchen Agra— 
rier ein weites 

Entgegenkom⸗ 
men bewies. 
Der Pächter 
wurde durch 
dasſelbe gewiſſermaßen ein Teilhaber des 
Grundbeſitzers, der ihm ſein Land ver— 
pachtete; er durfte das Intereſſe, das er 
in ſeiner Farm beſaß, verkaufen und 
konnte dieſe durch Teſtament vererben, 
nur mußte er für beide Fälle dem Grund— 
herrn die Mitteilung von ſeiner Ab— 
ſicht machen, da dieſer ſeine Einwilligung 
zu geben hatte. Beim Verkauf ſtand das 
Vorkaufsrecht dem Eigentümer des Grund 
und Bodens zu; der Preis der Farm 
wurde dann entweder durch die beiden 
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Kontrahenten oder eventuell durch eine 
Kommiſſion beſtimmt; trat jene jedoch zu⸗ 
rück, ſo hatte der Pächter die Pflicht, den 
Namen des Käufers und die Summe, für 
die er ſein Intereſſe zu verkaufen dachte, 
anzugeben, da dem Grundbeſitzer das Recht 
der Einwendung gegen die Perſon des 
Käufers oder die abzuſchließenden Bedin⸗ 
gungen zuſtand. Waren die Melioratio— 
nen auf der Farm durch deu Landlord 
gemacht oder früher ſchon von ihm ge: 
kauft, ſo war ſeine Ablehnung eine defi— 
nitive, im anderen Falle entſchied der 
Friedensrichter des Diſtriktes. Von dem 
Gelde, das der Pächter beim Verkauf er— 
hielt, waren zuerſt alle Rückſtände und 
dann der nötige Schadenerſatz für etwaige 
Beſchädigungen an den Grundherrn zu 
bezahlen. Um die willkürliche Feſtſetzung 
der Kaufſumme endgültig zu regeln, wurde 
beſtimmt, daß jeder Vertrag auf eine 
Dauer von fünfzehn Jahren abzuſchließen 
wäre, daß vor dem Ablauf dieſer Zeit 
keine Zinserhöhungen vorgenommen wer— 
den dürften und daß, wenn ſich der Land— 
lord und der Pächter nicht über die Rente 
einigen könnten, dieſe durch den Friedens— 
richter oder eine Kommiſſion zu normieren 
wäre. 

Eine Ausweiſung des Pächters von der 
Farm konnte der Eigentümer nur dann 
verfügen, wenn der erſtere das Land ver— 
nachläſſigte, ſein Pachtrecht an andere, 
kleinere Farmer weiter gab, dadurch alſo 
eine Zerſplitterung des ihm zugeteilten 
Grund und Bodens herbeiführte, wenn er 
ſeine Rente nicht bezahlte und ſchließlich, 
wenn er ohne Erlaubnis des Landlords 
ein Wirtshaus auf der Farm errichtete; 
erfüllte er dagegen alle im Kontrakt vor— 
geſehenen Bedingungen, ſo ſchützte ihn das 
Geſetz vor jeder Störung ſeines Rechtes. 

Von ganz beſonderer Wichtigkeit war 
die Einführung einer Landkommiſſion für 
Irland, die aus drei vom Parlament be— 
rufenen Mitgliedern, unter denen ſich ein 
Juriſt befinden mußte, beſtehen ſollte und 
die nun Subkommiſſionen für die einzel— 
nen Diſtrikte zu bilden hatte. Durch die 
Zuſammenſetzung und durch ihre ganze 
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Stellung, die eine durchaus unparteiiſche 
ſein ſollte, mußten dieſe von größtem Ein⸗ 
fluß werden für die Beruhigung und die 
Wohlfahrt der Bevölkerung, ſobald die 
aufgeregten Pächter Vertrauen zu ihnen 
gewannen und den Vorteil einſahen, der 
ihnen durch ihre Einführung geboten war. 
Denn dieſe Kommiſſion und Unterkommiſ⸗ 
ſionen ſollten nicht allein jeden ſchützen, 
der an ſie appellierte, jedem zu ſeinem 
Recht verhelfen, der ſich übervorteilt 
glaubte, ſondern fie ſollten es auch den 
Tenant leichter machen, eigenen Grund 
und Boden zu erwerben, als dies früher 
möglich war, und zu dieſem Zweck ihm 
Gelder leihweiſe geben, die ſich amortiſier— 
ten, oder ihm billiges Land vermitteln. 
Der Kampf, um dieſes Geſetz zu er— 
reichen, das ein ſehr großer Eingriff in 
die Privatrechte der Grundbeſitzer war, 
war ein äußerſt ſchwieriger und lang⸗ 
wieriger für die Regierung; im Parla- 
ment wurde jeder Satz und jeder Para— 
graph angefochten, aber ſchließlich gelang 
es Mr. Gladſtone doch, die Zuſtimmung 
beider Häuſer zu erhalten. Der heftige 
Widerſtand war nur natürlich, da in bei— 
den Häuſern Männer ſaßen, deren Ein⸗ 
kommen durch die Neuerung bedeutend 
geſchmälert wurde und die, um ihre Ein- 
willigung zu geben, erſt mit den Principien 
ihres ganzen Lebens brechen mußten. 
Die Haltung der iriſchen Partei, der 
unbedingt die Wohlthaten des neuen Ge— 
ſetzes, die doch die verwegenſten Wünſche 
übertrafen, einleuchten mußten, war aber 
charakteriſtiſch. Ein großer Teil derſelben 
verhielt ſich ihm ablehnend gegenüber, und 
als im Parlament die Abſtimmung voll: 
zogen wurde, verließen von fünfundvierzig 
anweſenden Homerulers ſechsunddreißig 
den Saal, um die Verantwortung für 
dasſelbe nicht zu tragen; ja, Mr. Parnell 
ſprach in Irland ſehr heftig dagegen und 
rief dadurch die Abneigung der Majorität 
der Pächter hervor, die Vorzüge der neuen 
Maßregel zu verſuchen oder anzuerkennen, 
und doch ſoll gerade Mr. Parnell zu Mr. 
R. Pigott ſich dahin geäußert haben, daß 
dieſes Geſetz ausgezeichnet wäre, viel 
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beſſer, als die Kerls es verdienten und 
erwartet werden konnte, man dürfe dies 
aber doch nicht ſagen.“ 


Es ſollte eben kein Friede herrſchen 


zwiſchen Irland und England, es galt 
Oppoſition um jeden Preis, um die eng⸗ 
liſche Regierung immer weiter zu treiben 
und ſie der Anerkennung des Homerule 
näher zu bringen. Die Verhältniſſe nah⸗ 
men infolge der Aufreizungen durch die 
Führer ſogar eine ſo drohende Geſtalt an, 
daß das Miniſterium gezwungen war, mit 
Bewilligung des Parlaments ein Zwangs⸗ 
geſetz (Coercion-Bill) über Irland zu ver⸗ 
hängen, das maſſenhafte Verhaftungen nach 
ſich zog. Auch Mr. Parnell, der denun⸗ 
ziert und beſchuldigt wurde, die Pächter 
dazu aufgehetzt zu haben, keine Renten an 
die Grundbeſitzer zu entrichten, und ſämt⸗ 
liche Führer der Landliga waren unter 
den Verhafteten. 

Es war natürlich, daß dieſe Maßregel 
die ungeheuerſte Aufregung in Irland her⸗ 
vorrief; die Landliga wühlte und agitierte 
für Nichtbezahlung des Grundzinſes, und 
ihr Netz ſpannte ſich faſt über die ganze 
Inſel und umfaßte alle Geſellſchaftskreiſe; 
gab es doch auch eine Frauen- und eine 
Kinder⸗Landliga, ſie wollte die Mittel geben 
zur Erhaltung der dann ausgewieſenen 
Pächterfamilien und die Regierung auf 
dieſe Weiſe zwingen, die Verhaftungen 
aufzugeben. In Cork ſchloſſen die Kauf: 
leute ihre Läden; Mr. Gladſtone und 
Mr. Forſter, der Staatsſekretär (chief- 
Seeretary) für Irland, wurden in effigie 
durch die Straßen und den Schmutz ge: 
ſchleift, in Stücke zerriſſen und verbrannt, 
und die Geſchworenen, die in allen Teilen 
der Inſel über die Verhafteten zu urteilen 
hatten, konnten ſich in den meiſten Fällen 
zu keinem Spruche einigen. 

Unbegreiflicherweiſe wollte die Regie— 
rung dieſen völlig anarchiſchen Vorgän⸗ 
gen gegenüber einlenken, die Verhaftung 
der drei Parlamentsmitglieder Paruell, 
Dillon und O' Kelly aufheben und die 
Liſte der übrigen Gefangenen revidieren, 
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um auch diejenigen, die kein Verbrechen 
begangen, zu entlaſſen. Dieſe energieloſe, 
ſchwache Haltung erzeugte einen Sturm 
des Unwillens und der Empörung in Eng⸗ 
land. Lord Cowper, der Vicekönig, und 
Mr. Forſter reichten ihre Entlaſſung ein, 
da ſie mit dem Vorgehen des Miniſteriums 
nicht einverſtanden waren und die Ver⸗ 
antwortung desſelben nicht tragen wollten. 
Mr. Gladſtone glaubte aber, auf einem 
Brief von Parnell, aus dem Gefängnis 
Kilmainham datiert, fußend, dieſe Maß⸗ 
regel rechtfertigen zu können. 

In Irland brach der größte Jubel über 
die Freilaſſungen aus, und alles triums 
phierte, wie auch nicht anders zu erwar⸗ 
ten war. 

In dieſer Zeit der Entlaſſung der Ge⸗ 
fangenen war es, als durch eine entſetz⸗ 
liche Greuelthat der Fenier nicht bloß der 
Zorn und das Entſetzen der engliſchen 
Regierung und Großbritanniens, ſondern 
auch der Abſcheu der ganzen Welt her⸗ 
vorgerufen wurde. i 

Am 6. Mai 1882, um halb ſieben 
Uhr abends, wurden Lord Frederick Ca⸗ 
vendiſh, der als Nachfolger des Mr. For⸗ 
ſter erſt ſeit vierundzwanzig Stunden in 
Irland und im Amte war, und Mr. 
Burke, Unterſtaatsſekretär, auf die bru⸗ 
talſte, ſchrecklichſte Weiſe ermordet, als ſie 
eben im Phönixpark zu Dublin, in der 
Nähe des Schloſſes des Vicekönigs, einen 
Spaziergang zu ihrer Erholung unter⸗ 
nahmen, nachdem ſie den ganzen Tag mit 
den Freilaſſungen der Verhafteten beſchäf⸗ 
tigt geweſen waren. 

Mr. Parnell lehnte mit Entrüſtung die 
Verantwortung für eine derartige That 
von ſeiner Partei und den Landligiſten ab, 
und ſie ſind auch ſicher frei davon, ſie alle 


waren entſetzt und im höchſten Grade er— 


regt darüber, daß in einem Augenblicke, 
als die Regierung eine ſo große Milde 


für die Iren zeigte, ſich eine ſolche Hand— 


lung vollziehen konnte. 
Es war ein Schachzug der Fenier, die 


| in ihrer Angſt, daß nun eine Verſöhnung 


zwiſchen Mr. Parnell und ſeiner Partei 
einerſeits und der Regierung andererſeits 
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ſtattfinden würde, zu dem extremſten Mit- 
tel griffen, um dieſe Verbindungen abzu— 
brechen, um den ewigen Unfrieden zu er— 
halten und um Gladſtone wieder zu einer 
Politik des Zwanges und der Gewalt zu 
bringen, unter deren Wirkungen ſie dann 
im Trüben fiſchen konnten. Dies ſind die 
wahren Motive, die jener Greuelthat zu 
Grunde liegen und die auch jene anderen 
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alle Zeugen ab, mit ihrem Zeugnis her— 
vorzutreten, und auch jetzt konnte man 
die volle Überführung der Verbrecher, 
den klaren Beweis der That nur durch 
einen Mann erhalten, der aus der Mitte 
der Mörderbande ſelbſt heraustrat, um 
ſich der Regierung, für Rettung ſeines 
eigenen Lebens, als Kronzeugen, als An— 
geber ſeiner früheren Genoſſen anzubieten. 


Schandthaten der letzten Jahre vollbrach-⸗ James Carey iſt der Name dieſes Man— 


ten, jene Explo— 
ſionen in Lon— 
don und den 
übrigen großen 
Städten Eng— 
lands, wo jetzt 
die Fenier ihr 
Angriffsfeld hin— 
verlegt haben, 
um dieſe Ver— 
kehrscentren in 
fortwährender 
Beunruhigung 
zu erhalten. 
Jene beiden 
Opfer des feni- 
ſchen Fanatis— 
mus waren 
Männer von ho— 
hem perſönli— 
chem Wert und 
hervorragender 
Befähigung für 
ihre Stellungen, 
ſie waren in 
ihrer Pflicht ge— 
ſtorben und 
wurden tief be— 
trauert von der Nation zu Grabe ge— 


Lord Frederick Cavendiſh. 


nes, der, ein 
Stadtverordne— 
ter von Dublin 
und Baumeiſter, 
mit an der Spitze 
der Verſchwore— 
nen geſtanden 
hatte, der bei 
der Vollziehung 
der Schandthat 
Dienſte geleiſtet 
und das Ver— 
trauen aller je— 
ner Subjekte ge— 
noſſen hatte, das 
er jetzt verriet, 
das ihn aber in 
den Stand ſetzte, 
die geheimſten 
Verhältniſſe des 
Fenierbundes in 
Irland anzuge— 
ben. Es war 
dies für die Re— 
gierung ein gro— 
ßer Erfolg, da 
ſie durch die In— 
formationen Ca— 
reys nicht allein über den Mord im Phönix— 


tragen; aber auch die Iren bewieſen eine park und andere Mordverſuche und Mord— 


tiefe Sympathie 
Schickſal. 


mit ihrem traurigen thaten, ſondern auch über die Verzweigung 


der Verſchwörung vollen Aufſchluß erhielt; 


Die Regierung verſuchte alle Mittel, jenes traurige Verbrechen trat zur Zeit 


ſetzte eine Belohnung von tauſend Pfd. 
Sterl. (20000 Mark) aus, um die Ent— 
deckung der Mörder herbeizuführen. Aber 
erſt im Februar 1883 gelang es, ihre 
Spur zu finden und ſie zu faſſen, die 
Angſt vor der Rache der „Iriſchen Un— 


des Prozeſſes in ſeiner Bedeutung ſogar 
zurück, als eine Entdeckung, eine Ent— 
hüllung auf die andere folgte. 

Nach der Hinrichtung derjenigen Glie— 
der der Mörderbande, welche die Blutthat 
wirklich ausgeführt, verſuchte die Regie— 


überwindlichen“ (Irish Invineibles) hielt rung, den James Carey heimlich außer 
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Landes zu ſchaffen; die Rache der Fenier 
reicht aber weit und hat ihre Spione 
überall, und ſo wurde denn jener Angeber 
und Kronzeuge auf dem Dampfer, der 
ihn und ſeine Familie nach Südafrika 
bringen ſollte, erſchoſſen von O'Donnell, 
kurz bevor er den Fuß auf afrikaniſchen 
Boden ſetzen konnte. O'Donnell wurde 
nach England transportiert, hier ihm der 
Prozeß gemacht und ſeine Hinrichtung 
gegen Ende des Jahres 1883 vollzogen, 
trotz allem Geſchrei der national-iriſchen 
und iriſch-amerika⸗ 
niſchen Preſſe, die 


alles aufbot, um 
dieſen Mörder zum 
Helden zu erheben, 
ihn zu retten und, 
als dies nicht mehr 
möglich war, ſein 
Andenken zu feiern. 

Wie ſchon ange— 
deutet, bewegte ei— 
ne tiefe Sympathie 
mit dem Schickſal 
der Ermordeten, 
Lord F. Cavendiſh 
und Mr. Burke, 
die Herzen des 
größten Teiles der 
iriſchen Bevölke— 
rung, und hätte 
die Regierung, 


hierauf fußend, 
Gnade für Recht 
ergehen, Milde 
walten laſſen, es hätte leicht eine Ver— 
ſöhnung angebahnt werden können; es 
war eine günſtige Stunde, die jetzt ſchlug, 


um die Iren zu gewinnen, die jetzt 


lebhaft den Wunſch nach Frieden hatten. 
Die Regierung benutzte dies leider nicht; 
in ihrem Gefühl nach Rache, bei dem ſie 
überſah, daß die Verbrecher doch nur aus 
einer geringen Minorität des Volkes her— 
vorgegangen waren, ſchlug ſie gerade den 
Weg ein, auf den die Fenier ſie hindrän— 
gen wollten, das heißt den der Gewalt, 
des Zwanges. 

Wieder trat Gladſtone vor das Par— 
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lament, um neue Zwangsmaßregeln, neue 


Machtvollkommenheiten für den Vicekönig 


zu erlangen. Der Kampf war ſchwieriger 
denn je; durch das Verhalten der iriſchen 
Fraktion dehnten die Debatten ſich oft bis 
zur Unendlichkeit aus, ja einmal hatte das 
Unterhaus eine Sitzung von neunzehn 
Stunden, ohne Unterbrechung, und die 
Bewilligung des Geſetzes wurde nur er— 
reicht, nachdem fünfundzwanzig Mitglieder 
der iriſchen Partei von den Sitzungen 
ſuſpendiert worden waren. 

Während der 
Kämpfe im Par- 
lament und mit 
der Verkündigung 
der neuen Zwangs- 
maßregeln war die 
Sympathie der 
Iren, die Stim⸗ 
mung für Verſöh— 
nung und für Frie— 
den in Zorn ver— 
wandelt, und wenn 
ſich auch allmählich 
das Land beruhig— 
te, eine Beſſerung 
der Verhältniſſe 
war doch auf lange 
Zeit hinausgeſcho— 
ben. Denn wenn 
auch die Agrar— 
verbrechen nachge— 
laſſen haben, Ruhe 
herrſcht noch kei— 
neswegs. Im 
Norden der Inſel, in Ulſter, hat ſogar 
ſich eine neue Spannung entwickelt, die 
dieſe bisher verhältnismäßig ruhigen 
Teile in Aufregung verſetzen muß: es 


iſt die Stellung, welche die National— 


Iren und die Orangemen gegeneinander 
eingenommen haben und die ſehr vorſichtig 
behandelt ſein will, wenn ſich nicht dort 
ein Bürgerkrieg entſpinnen ſoll. Die Re— 
gierung hat durch Verbot der Aufzüge 
und durch Polizeiaufſicht verſucht, den 
äußeren Grund zu Reibungen zu be— 
ſeitigen, doch finden hinter ihrem Rücken 
Meetings ſtatt, und es iſt ſehr die Frage, 
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ob fie im ſtande iſt, die Sache zu unter- vorzunehmen. Die Brücke zur Verſöh— 
drücken. nung und zum Frieden kann hier nur 
Trotzdem, wenn nicht durch jene unglück— durch perſönlichen Verkehr allmählich ge— 
liche That der Fenier der alte Riß fo jchred- |, Schlagen werden, wenn der Grundherr 
lich erneuert wäre, es würde ſich die ſegens-⸗ unter feinen Pächtern wohnen und ihnen 
reiche Wirkung des Landgeſetzes von 1881 zeigen wird, daß ein warmes Intereſſe 
ſchon überall bemerklich machen und in Ir⸗ für ihr Wohl und Wehe ihn bewegt; 
land Ruhe herrſchen. Die Regierung hat in dann wird er ſchließlich ihre Herzen auch 
ihrer Agrarpolitik ihre volle Pflicht gethan; gewinnen. Jetzt gehen Millionen Pfund 
wenn ſie auf dieſem Wege beharrt, ſo Sterling alljährlich aus dem Lande durch 
muß und wird ſie trotz des Fluches des Zinszahlungen an die Grundherren, die 
Fenianismus doch ihr Ziel erreichen und | in England oder Schottland ihren Wohn— 
das Land und die Bevölkerung zum Wohl- ſitz haben. Wenn dieſe Summen in Irland 
ſtand führen. Daß trotz aller Klagen, trotz bleiben würden, wenn die Grundbeſitzer 
des Elendes, unter dem der Ire zu ſeufzen durch ihren Haushalt, ihren Aufwand 
vorgiebt, die Not doch nicht ſo groß ſein [das Geld im Lande hielten, es zur Ver— 
kann, zeigt jo recht klar das Geld, das er | beijerung der Lage der Bevölkerung ver— 
immer noch findet für die Agitatoren und | wendeten, man könnte wohl das Ende 
deren politiſche Zwecke. Erſt gegen Ende der ſchrecklichen Zuſtände berechnen. Frei— 
des Jahres 1883 ſind in Irland, als ein lich auf einmal dies zu erreichen, iſt 
Dankesopfer für Mr. Parnell, 700000 nicht thunlich, nur langſam werden Fort- 
Mark geſammelt und ihm dargebracht ſchritte gemacht werden können, aber ſie 
worden, und als in einem kleinen Kirch- müſſen begonnen werden, jobald als mög- 
ſpiel bald nach dem Gottesdienſt aufgefor- lich. Leider find die Iren noch viel zu 
dert wurde, zu einem Grabmal, das dem verblendet von den politiſchen Wirren 
O'Donnell, der den James Carey erſchoß, und dem Haß gegen England, um ihren 
errichtet werden ſollte, beizuſteuern, da Grundherren jene Pflicht zu erleichtern, 
betrug die Summe, die ſofort gegeben | die ja doch auch zu ihrem eigenen Bor- 
wurde, 700 Mark. teil gereichen muß. Blind gegen alles, 
Die Regierung iſt allein aber nicht im was dazu dienen könnte, die Kluft zwi— 
ſtande, die Zuſtände in Irland günſtiger ſchen jenen und ſich zu ſchließen, werfen 
zu geſtalten, ſie bedarf dazu, ganz abge- ſie dem Beſitzer bei jeder Gelegenheit den 
ſehen von der Haltung der iriſchen Be- Fehdehandſchuh hin; erſt neulich iſt von 
völkerung, der energiſchen Unterjtüßung ſeiten vieler Pächter an die Landlords die 
der Grundbeſitzer. Ein großer Teil der- Mitteilung ergangen, daß ſie, um alle 
ſelben lebt aber nicht einmal im Lande und Fuchsjagden zu verhindern, ihre Acker 
iſt nie mit ſeinen Pächtern in perſönlichen | mit Gift beſtreut hätten, um die Hunde 
Verkehr getreten. Wie ſoll der Landmann dadurch zu töten. a 
aber Vertrauen haben zu einem Herrn, So iſt denn die Zeit noch nicht da, in 
den er nie geſehen und der für ihn nur der Ruhe und Frieden ihren Einzug hal— 
eine Geldſchraube war! Es iſt unzweifel- [ten können in das von der Natur jo 
haft eine ernſte Pflicht, vielleicht, unter reich geſegnete Land; aber endlich muß 
den jetzigen noch halb anarchiſchen Ver: | und wird fie doch kommen, endlich wer— 
hältniſſen, eine ſehr ſchwere Pflicht, die [den diejenigen Kräfte des Volkes, die für 
an den Grundherrn herantritt und die Ordnung und Geſetz einzutreten bereit ſind, 
von ihm verlangt, auf ſeinem Eigentum doch die herrſchenden werden, und dann 
zu leben, um Hand in Hand mit der Re- wird auch das herrliche grüne Erin ſich des 
gierung die Heilung der Schäden Irlands Glückes und Wohlſtandes erfreuen können. 
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er Zuruf faceia a terra! it 
alten Datums. Wer ihn in 
der römiſchen Campagna oder 
Id in der Umgegend Neapels 
vernimmt, läßt ſich kaum die Zeit, um 
ſich nach dem Gebüſch oder dem Ge— 
mäuer umzublicken, aus deren Verſteck 
das unliebſame Gebot erſcholl. Statt 
einem nochmaligen faceia a terra! könnte 
leicht ein Schuß ſich vernehmen laſſen. 

Es war an einem trüben, wolkenum— 
florten Septemberabend des Jahres 17. ., 
als unweit des Kirchleins Santa Maria 
del Pianto, öſtlich von dem alten Campo 
Santo Neapels, ein ehemaliger Schweizer 
Soldat Namens Bertram Häfelin dieſen 
Zuruf hörte. Statt ſich mit dem Geſicht 
auf die Erde zu werfen, griff er nach 
einem Feldſtein und wurde im nächſten 
Augenblick von einem Schuſſe mitten in 
die Bruſt getroffen. Ehe er nur ein 
„Herr Gott, nimm meine Seele gnädig 
auf!“ ſtammeln konnte, war er ein toter 
Mann. 


| 


Er hatte etwas über hundert Ducati 
in der ledernen Geldtaſche bei ſich, eine 
kurz zuvor für ſein Weib in der Nachbar— 
ſchaft von Capua aus dem Nachlaß einer 
ihrer dortigen Verwandten von ihm er— 
hobene Erbſchaft. Der Räuber, ein ſchie— 
lender, erbärmlicher Burſche, machte ſich 
mit dem Funde aus dem Staube. Dann 
verzogen ſich nach einiger Zeit die Wol— 
ken, und die untergehende Sonne kleidete 
alles ringsum in Gold und Purpur. 

Santa Maria del Pianto war damals 
ein faſt einſames Kirchlein. Auch die 
nächſte Landſtraße, die Strada vecchia, 
wurde nur ſpärlich begangen und befah— 
ren. Eine volle Stunde verſtrich daher, 
ehe jemand des Weges kam, und nur die 
Stieglitze, Zeiſige und Ammern trieben 
ihr Weſen um den Toten oder vielmehr 
ließen aus Buſch und Hecke friedlich ihr 
Abendlied erſchallen, nachdem der Schuß 
lange genug verklungen war, daß ſie den 
gehabten Schreck glücklich vergeſſen hatten. 

Dann fuhr ein Olkärrner vorüber, 
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wandte zufällig den Kopf nach der Seite, 
wo der Erſchoſſene zu Füßen eines Kaktus 
lag, peitſchte erſchreckt auf ſeinen Schim— 
mel los und verſchwand im wirbelnden 
Staube der Heerſtraße. 

Ein reitender Bauer, hinter welchem 
fein Söhnchen aufhockte, war der nächſte 
Paſſaut. Er lenkte fein braunes Rößlein 
au den Toten heran, ſtieg ab, und als 
er fand, daß der Mann ſchon verſchieden 
war, zuckte er ratlos die Achſeln und 
wies ſeinen neugierig dreinſchauenden Kna— 
ben an, das Haupt zu entblößen und 
die Hände zu falten. Darauf ſagte er, 
ebenfalls barhaupt, ein Totengebet her, 
verſcheuchte eine Biene von dem blaſſen 
Geſicht des Entſeelten, ſtieg mit dem 
Knaben wieder aufs Pferd und ritt kopf— 
ſchüttelnd davon. 

Zuletzt kam ein alter Weltprieſter, der in 
der Kirche Santa Maria del Pianto den 
engliſchen Gruß zu beten hatte. Dieſer, 
gewohnt mit Sterbenden zu verkehren und 
Entſeelte mit dem Segen der Kirche zu 
verabſchieden, ſchob gleichmütig ſeine meſ— 
ſingene Brille auf die Stirn, nahm eine 
Priſe, blickte ſich dann um, ob nicht Leute 
in Sicht ſeien, durch welche der Mann 
irgendwo unter Dach geſchafft werden 
könne, und da er niemand herankommen 
ſah, ſetzte er ſich auf einen rohen Grenz— 
ſtein, zog ſein Gebetbuch aus der Taſche 
und blätterte in demſelben mit benetztem 
Finger, bis er das für am Wege Er— 
ſchlagene vorgeſchriebene Gebet fand, das 
er dann halblaut ablas. 

Ein Weinfuhrmann kam endlich ſingend 
im Schritt dahergefahren. Er hielt an und 
rief beim Gewahren des Toten: „Alle!“ 
— meiner Treu! — „ſo mußte es kom— 
men!“ 

Redſelig ſetzte er auf die Frage des 
Geiſtlichen: was er damit meine? hinzu, 
er meine: ſo ſtrafe ſich der Geiz. „Vor 
zwei Stunden kam der Mann durch mei— 
nen Ort,“ erklärte er weiter; „er hatte 
die alte reiche Mutter Bertolotti beerbt 
— Ihr müßt ſie ja gekannt haben, geiſt— 
licher Herr —; nun, wollt Ihr glauben, 
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zu ſpendieren? Jetzt iſt ein Strauchdieb 
ihm mit dem ganzen Mammon davonge— 
gangen! Hab ich recht, geiſtlicher Herr? 
In anima mia! So ſtraft der Himmel. 
Man ſoll nicht am Gelde hangen. Keinen 
Deut kann man ins Jenſeits mit hinüber— 
nehmen. Hab ich recht, geiſtlicher Herr? 
Aber ſo ſind die Swizzeri.“ 

Der redſelige Mann meinte es bei alle— 
dem nicht böſe. Er ließ ſich bedeuten, 
daß der arme Schweizer vielleicht die 
Erbſchaft nicht ſelbſt gemacht habe — 
„nein,“ räumte der Weinkärrner ein, „ſie 
gehörte feinen Weibe, der Michelina“ — 
und daß es für dieſen Fall ſogar zu 
loben ſei, wenn er ſich nicht an dem 
Gelde vergriffen habe. Von dieſer Seite 
angeſehen, ſei er im Recht geweſen, pflich— 
tete der Weinkärrner dem Geiſtlichen bei; 
man müſſe freilich überhaupt vor allem 
das traurige Ende des Mannes als guter 
Chriſt herzlich beklagen. Und ſo verſtand 
er ſich denn auch dazu, auf ſeinem Wagen 
für die poverina creatura Platz zu machen, 
ſo daß er ſich zuletzt als derjenige erwies, 
der ſich der meiſten Handreichungen unter— 
zog, wie wenig er vorhin auch geglaubt 
hatte, die ihm verweigerte Foglietta ver— 
ſchmerzen zu können. 

Die Sonne war inzwiſchen im Meere 
untergegangen, und ihr über die Stadt 
und die Landſchaft ausgegoſſen geweſener 
Glanz verblaßte. Was eben zuvor noch 
rötlich geſchimmert hatte, nahm violette 
Farben an, und erſt als die Sonne jen— 
ſeits der Geſichtsgrenze noch tiefer geſun— 
ken war, gab es eine Wolkenverſchiebung 
im Weſten, die nun nach und nach bis 
faſt auf die Oſtſeite des Himmels alle 
Wölkchen ſo rot färbte, als ſeien ſie Roſen 
in der Fülle ihrer Pracht, aber unglaub— 
lich viel ſchöner, als deren jemals auf 
Erden geſehen worden. 

Unter dieſer Beleuchtung, die noch ein— 
mal jeden Turm und jedes Fenſter Neapels 
mit roſigem Schimmer überhauchte und 
ſelbſt den tiefblauen Golf ſo farbenwech— 
ſelnd erſcheinen ließ wie das irisfarbene 


Innere einer Perlmutterſchale, fuhr der 


daß er ſich weigerte, mir eine Foglietta Carretiere mit ſeinem ſtummen, ſorglich 
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mit Baſtmatten zugedeckten Paſſagier nach mit der großen Neuigkeit allen anderen 


Neapel hinein. 
Soldat geweſen, und wenn er als ſolcher 


die im Solde günſtiger geſtellten Schwei⸗ 


zer, die der König beider Sicilien nicht 
entbehren zu können glaubte, nicht eben 
liebte, ſo hielt er es doch für ſeine Pflicht, 
kameradſchaftlich den Toten nicht an der 
erſten beſten Polizeiwache abzuladen. 
Kurz vor der Piazza del Mercato, in 
deſſen Nähe, wie er ſich zu erinnern glaubte, 
Häfelin einen Verkaufsſtand mit allerlei 
Eiſenwaren und Nägeln hatte, beſann ſich 
der Carretiere eine Weile auf die Art, 
wie er die Witwe auf den Anblick, der 
ihrer harrte, behutſam vorbereiten ſollte. 
Da ſein Geiſt aber nicht ſonderlich ent⸗ 
wickelt war, ſo kam er mit dem Überlegen 
nicht aus der Stelle und machte end⸗ 
lich vor einem ihm bekannten Aquavita⸗ 


Der Carretiere war auch Nachbarskindern voran zu ſein, 


lief er 
ſpornſtreichs nach dem ihm wohlbekannten 
Häfelinſchen Quartier. 

Die Mutter der kleinen Nidiace war 
eben mit einem Säugling auf dem Arm 


unter die Thür getreten, denn der Lärm 


vom Mercato drang in das enge Gäßchen, 
das ſie bewohnte. Sie war eine ſchmäch⸗ 


tige Frau, und man hätte wünſchen mögen, 


Laden Halt, um ſich bei dem Beſitzer des 


Ladens Rats zu erholen. 
müßiges Volk ringsum auf den Beinen, 
und namentlich trieben Straßenkinder, wie 


Nun war viel 


daß ſie meilenweit fern geweſen ſein möchte, 
um erſt in Wochenfriſt die ſchlimme Kunde 
zu empfangen. 

Dem Knaben ging auch wohl, als er 
ſtatt Nidiace die blaſſe Mutter derſelben 
erblickte, ſo etwas durch den Kopf. Aber 
er war ein Kind, brach auf die beſorgte 
Frage der Frau in Thränen aus und 
ſchilderte dann ſchluchzend alles, was er 
geſehen hatte. 

Die Frau hatte kaum begriffen, um 
was es ſich handle, als ſie den Säugling 


ihren Armen entgleiten ließ und auf der 


allabendlich, ſich mit ihren Spielen zwi⸗ 


ſchen den Marktſtänden tobend herum, 


wußten auch beim Haſcheſpiel immer neue 
Hinderniſſe raſch zu nützen. Zu einem 
ſolchen Hindernis taugte der auf einige 


Augenblicke unbewachte Weinkarren. Drun⸗ 
ter und drüber ging's mit Schlüpfen, Krie⸗ 
chen und Klettern, und plötzlich hatten ſich 


die Matten verſchoben, und der unter 
Beſtürzung ſuchte der Knabe, indem er 
den Kopf nach allen Seiten wandte, ein 


ihnen verborgen Geweſene lag offen da. 

Die Kinder liefen ſchreiend davon. 
Statt ihrer drängte jetzt alles heran, was 
nur einen Hals recken konnte; der Kärr⸗ 
ner wurde aus dem Laden herausgepocht, 
die Polizei legte ſich ins Mittel. 


Während aber von Minute zu Minute 
der Zuſammenlauf ſich vergrößerte, war 


einer der beim Spiel beteiligt geweſenen 
Knaben von dem gehabten Schrecken ſo 


weit wieder zu ſich gekommen, daß ihm 


einfiel, wer der Tote ſei. In ſeiner kin⸗ 
diſchen Aufregung war fein nächſter Ge- 
danke, was Nidiace — die kleine Tochter 
desſelben — ſonſt eine der abendlichen 
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Spielgenoffinnen, wohl dazu für ein Ge⸗ 


ſicht machen werde, und um überhaupt 
Nonatshefte, LVII. 340. — Januar 1885. — Fünfte Folge, Bd. VII. 40, 


Thürſchwelle zuſammenknickte. Sie hatte 
nur noch die Kraft, ihre Hände zu falten 
und dann, indem ſie mit halb geſchloſſenem 
Auge ſich nach dem ſchreienden Säugling 
umblickte, faſt unhörbar die in Neapels 
Armenviertel wohlbekannte Weiſung „all' 
Annunziata!“ zu hauchen. Dann war ſie 
eine Leiche. Ein Herzſchlag hatte ſie ge⸗ 
troffen. 


Das Gäßchen war leer. Starr vor 


helfendes Weſen zu erſpähen. Ein dunk⸗ 
les Gefühl kam ihm, daß er durch ſeinen 
Vorwitz die Frau getötet habe. Der 
Säugling ſchrie; der Knabe hielt fürs 
beſte, auch zu ſchreien. „Nidiace!“ jammerte 
er dazwiſchen, „Nidiace!“ 

Aber Nidiace war ſchon beim erſten 
Herübertönen des Lärmes von ihrer Mut⸗ 
ter auf Erkundigung nach deſſen Urſache 
fortgeſchickt worden, und in dieſem Augen⸗ 
blick mußte ſie unmittelbar neben dem 
Weinkarren, weinend und in unfreiwilliger 
Haft, auf dem Arm eines Schuſters aus 
der Nachbarſchaft aushalten, der mitten 
im Gedränge, um Ratſchläge zu geben 
33 
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und dabei alles mit anzuſehen, Poſto ge- 
faßt hatte und dem Kinde immer nur 
wiederholte: „Non pianga; & un altro 
padre nel cielo!“ Weine nicht; im Him⸗ 
mel iſt noch ein anderer Vater! — Wenn 
ſie aber auf die Erde geſetzt zu werden 
verlangte, ſo wurde ihr von allen Seiten 
bedeutet: ſobald hier alles zu Ende ſei, 
werde man der Mutter die Sache ſchon 
pian piano beibringen. Das könne man 
nicht Kindern überlaſſen. 

Und ſo mußte die arme Kleine das 
Traurigſte, was ein Kind ſehen kann, 
ohne dem Anblick entfliehen zu können, 
ganz aus der Nähe mit anſchauen, bis 
ihr die Augenlider ſo geſchwollen waren, 
daß nur noch ein Schimmer zu ihr drang, 
wo ſie dann ihr Geſicht gegen die Achſel 
des Schuſters preßte, nicht ohne jetzt noch 
einmal alles in der Erinnerung wieder 
vor ſich ſtehen zu ſehen. 


* * 
% 


Nidiace, zu deutſch Neſthäkchen, von 
ihren Eltern ſo betitelt, als ſie noch allein 
im Neſt geſeſſen hatte und auch am lieb— 
ſten bei der Mutter daheim geblieben war, 
Nidiace hatte nun kein Neſt mehr. 

Wer die Geſchichte des Neſthäkchens 
aber deshalb und weil ſie mit zwei Trauer⸗ 
fällen begonnen hat, für eine nun auch 
trübſelig ſich weiterſpinnende gehalten hat, 
der iſt im Irrtum. Dafür ſpielt ſie 
ſich in Neapel ab. Nicht, daß Neapel 
eitel Luſt und Fröhlichkeit wäre. Es giebt 
auch dort viel Grauſeliges. Aber die 
Not des Daſeins nimmt für ſich doch einen 
reicheren Teil auch der guten Dinge des 
Lebens in Anſpruch, und er kann ihr nicht 
vorenthalten werden. 

Ja, unter einem Himmelsſtrich wie 
unſer nordiſcher, der alljährlich bis auf einige 
dreißig oder vierzig Ausnahmetage um— 
wölkt und von froſtig ſcharfen Winden ſo 
unliebſam heimgeſucht iſt, daß die Mehr— 
zahl der Menſchen das Freie meidet und 
meiden muß, da heißt es ſich ſeiner Haut 
wehren. Die Ernten ſind karg oder miß— 
raten auch einmal ganz. 
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die Winter und nötigen zu immer neuer 
Vorſorge. Kleider, Heizung, ſichere Unter: 
kunft — wie emſig muß der Unbegüterte 
ſich abmühen, um ſich und die Seinen vor 
Mangel zu ſchützen! Stirbt der Ernäh⸗ 
rer, ſinkt die Mutter ins Grab — welche 
Wirrniſſe über die Gefühlsſphäre hinaus! 
Aber in dem ſonnigen Süden ſpendet die 
Natur nicht nur mit freigebiger Hand, ſie 
mildert auch den Druck der Entbehrungen, 
ſie erfüllt den verdüſterten Sinn mit raſch 
zerſtreuenden, bunten, lebhaft anſprechen⸗ 
den Eindrücken. Und zumal in Neapel 
hat ſie ſo viel des Schönen, Lachenden, 
Reizvollen aus dem üppigen Füllhorn 
ihrer Schätze umhergeſtreut, daß die Trauer 
dem Frohſinn faſt ſo hurtig Platz macht 
wie im April ein Wolkenſchatten dem vol⸗ 
len und erquickenden Strahl der Sonne. 

So kam es denn, daß die Beſtattung 
der beiden Gatten Häfelin am Nachmittag 
nach dem Unglückstage eigentlich wie ein 
Freudenfeſt anmutete. Mehr, als dies 
heute der Fall iſt, war es damals in 
Italien noch Sitte, die Toten in offenen 
Särgen zu Grabe zu tragen. Man zog 
ihnen ihre beſten Kleider an oder, wenn 
ſie keine beſten Kleider beſeſſen hatten, 
man verſchaffte ſich leihweiſe weißen oder 
farbigen Taffet und deckte dieſen über ihren 
für die letzte Reiſe nicht genügend ſchmucken 
Anzug. Darüber ſtreute man dann die 
ſchönſten Blumen, ſo daß ſie beſſer und 
für das Auge gefälliger gebettet lagen 
als je früher in ihren Lebzeiten. Zumeiſt 
werden ſie ja auch noch heute auf vergol— 
deten Wagen gefahren, an deren Kanten 
Engel auf Spiralen im ſteten Schwan— 
ken begriffen ſind, um nur überall den 
Ernſt des Todes durch den Schein heiter 
bewegten Lebens zu mildern. 

Ein ſolcher Wagen war auch für die 
beiden ſo plötzlich aus dem Leben ab— 
gerufenen Gatten beſchafft worden. Er 
hatte zwei Stockwerke: das untere für die 
im offenen Sarge liegende, in ein veilchen— 
blaues Sonntagskleid gekleidete Frau 
Häfelin — es war ihr eigenes —, das 
obere für den getöteten Häfelin ſelbſt. 


Lange dauern Einer ſeiner früheren Kameraden hatte 


Waldmüller: 


Sorge getragen, daß der Vater Nidiaces 
uniformiert im Sarge liege, und es fehlte 
auch ſonſt der Beſtattung nicht an mili⸗ 
täriſchem Aufputz. Bertram Häfelin war 
zwar aus irgend einem Grunde vor Ab⸗ 
lauf ſeiner Dienſtzeit aus der königlichen 
Armee ausgetreten, und ſo konnten ihm 
nicht die üblichen Trommel⸗ und Salut⸗ 
ſchuß⸗Ehren zu teil werden; dafür hatte 
man dem Toten jedoch nach damaligem 
militäriſchem Brauch das Haupthaar ge⸗ 
pudert, und ein geborgter Säbel war ihm 
zum Schultern in die Hand geklemmt. 
Außerdem folgte ſeinem Sarge eine große 
Menge der früheren Kameraden Häfe⸗ 
lins, denn die Schweizer hielten in Nea⸗ 
pel zuſammen und benutzten gern jede Ge⸗ 
legenheit, um dies allen kund und zu 
wiſſen zu thun. 

Endlich war auch von den Hadſchiren 
einer dieſes nicht eben beliebten Corps an 
der Spitze des Zuges zu ſehen und wußte 
durch ſeinen großen weißen Federbuſch 
den Eindruck des üblen Geredes wett zu 
machen, das hier und da gegen ihn ver⸗ 
führt wurde. Er hatte nämlich den Mör⸗ 
der bald nach deſſen Miſſethat, als der⸗ 
ſelben verdächtig, erkannt und ihn zum 
Stehenbleiben angerufen. Da der Burſche 
aber nur um ſo raſcher gelaufen war, ſo 
hatte er nach ihm geſchoſſen und ihn — 
unverſehens, wie er ſagte — getötet. Wie 
er gleichfalls ſagte, war von den Ducati 
aber nichts mehr in den Taſchen des Böſe⸗ 
wichtes zu finden geweſen, und dieſe An⸗ 
gabe, welcher nur wenige Leute Glauben 
ſchenkten, war an jenem üblen Gerede ſchuld. 

Glücklicherweiſe hielt der ehrliche Schu— 
ſter, welcher die kleine Nidiace an der 
Hand führte, gegen das Kind mit ſeiner 
Meinung über den Vorgang zurück und 
beeinträchtigte ſolcher Art nicht den Ge⸗ 
nuß, den ihr der ſchöne weiße Federbuſch 
bereitete. Man hatte dem fünfjährigen 
kleinen Mädchen ein weißes Kleid an⸗ 
gezogen, ihr die lichtbraunen Haare mit 
dem Brenneiſen gekräuſelt und ihr zu⸗ 
guterletzt auch noch einen Granatblüten⸗ 
kranz aufgeſetzt. Sie glich, wie alle, die 
ſie ſahen, ausriefen, einem piccolo angelo, 
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und es war nicht zu verwundern, daß ſie 
weniger an ihre armen Eltern als an die 
Ehre dachte, die ihr zu teil wurde. 

Donna Nenella oder, wie ſie an Wer⸗ 
keltagen ſchlichtweg hieß, Signora Ca⸗ 
roglio, die Frau des Schuſters Andrea Ca⸗ 
roglio, trug den Säugling auf dem Arm, 
unmittelbar hinter dem vergoldeten Wagen, 
und die Mütter, an denen der lange Zug 
vorüberkam, begannen beim Anblick dieſes 
hilfloſen Bambino faſt ohne Ausnahme 
laut zu ſchluchzen. War das Kindchen 
nicht mehr in Sicht, ſo trockneten ſie ſich 
die Augen und fanden bald ihre Faſſung 
wieder; aber auf beiden Seiten des Zuges 
wurde an den Stellen, wo der Säugling 
vorüberkam, laut geſchluchzt, und wäh⸗ 
rend des ſtundenlangen Weges fehlte der 
im übrigen heiter gearteten Feſtlichkeit 
ſolcher Art keinen Augenblick das Geleit 
eines leidenſchaftlich angeſchlagenen Moll⸗ 
accords. 

Signor Caroglio, der biedere Schuſter, 
der mit der kleinen Nidiace an der Hand 
unmittelbar vor den Köpfen der Trauer⸗ 
pferde ſchritt und mit den Zuſchauern 
Blicke über den prahleriſchen Federbuſch 
des vor ihm herſtolzierenden Hadſchiren 
wechſelte, guckte ſich von Zeit zu Zeit um, 
als liege es ihm ob, den Zug in Ordnung 
zu halten. Eigentlich wollte er aber nur 
ſehen, welche Miene ſein Weib zu dem 
Weinen und Schluchzen machte; denn er 
war ein Kindernarr und hatte gleich ge⸗ 
ſtern außer Nidiace auch noch den Bambino 
behalten zu wollen erklärt, im Widerſpruch 
zu der bereits mit ſieben Kindern ge- 
ſegneten Signora Caroglio, die auch heute 
nicht daran dachte, ihm mit dem pflege⸗ 
bedürftigen Säugling zu Willen zu ſein. 

Als die kleine Kirche Santa Maria 
delle Grazie erreicht war und nun die 
Einſegnung der beiden Särge in möglich⸗ 
ſter Geſchwindigkeit vor ſich ging, ent⸗ 
deckte Nidiace im Gedränge den Spiel⸗ 
genoſſen, der ihre Mutter Tags zuvor 
hatte umfallen ſehen und der das kleine 
Brüderchen auf den Armen gehalten haben 
ſollte, bis es ihm von der Schuſterfrau 
abgenommen worden war. 

33 * 
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Sie rief: „Baſilio!“ und wollte ihn 
heranwinken, aber der Schuſter verbot es 
ihr, und als ſie verwundert den ſonſt ſo 
gutherzigen Mann darauf anſah, wies er 
den Knaben gar mit hartem Worte aus 
der Kirche. „Daß du nie wieder eine Silbe 
mit dem Nichtsnutz redeſt!“ ſagte er barſch 
zu Nidiace. 

„Ich denke, Baſilio hat geſtern mein 
Brüderchen auf den Armen gehalten,“ 
wagte Nidiace nur zu antworten. 

„Hier, ſpritze das Weihwaſſer auf die 
Särge deiner armen Eltern,“ ſagte der 
Schuſter und gab ihr den großen im 
Kreiſe herumgehenden Borſtenpinſel in 
die Hand; „es war nicht nötig, daß deine 
Mutter auch ſchon ſtarb,“ ſetzte er hinzu. 
„Und jetzt komm; da geht ſchon meine 
Frau; wir wollen ſehen, ob ihr der Bam— 
bino nicht doch bereits ans Herz gewach— 
ſen iſt; dann bleibt ihr beide bei uns. 
Aber Gehorſam verlange ich von meinen 
Kindern. Sonſt tanzt ihnen mein Knie⸗ 
riemen auf dem Buckel. Verſtanden? 
Ich bin nicht ſchwer zu nehmen. Wer 
folgſam iſt, der hat es gut bei mir. Aber 
wer mir oder meiner Frau nicht folgt 
oder wer hinter meinem Rücken Heimlich⸗ 
keiten treibt, der bekommt meinen Knie⸗ 
riemen zu koſten. Nun weißt du, wie du 
dich zu verhalten haſt.“ 

Er ſteckte ſein Geſicht in ſeinen grauen 
Spitzhut, faltete die Hände, betete, knixte 
gegen den Hochaltar, benetzte bei dem 
Weihbecken der Kirchenthür ſeine und des 
Kindes Hände mit Weihwaſſer und trat 
dann mit ſeinem kleinen Adoptivtöchter⸗ 
chen ins Freie. 

Nidiace hatte die Lippe verzogen. Sie 
fürchtete ſich vor dem Knieriemen, und 
ſie dachte an ihren Vater, der ſie ſo man⸗ 
ches Mal von ſeinem Stande auf dem 
Mercato aus gegen die wüſten Rangen 
in Schutz genommen hatte, denen ſie und 
andere kleine Kinder unverſehens in den 
Weg gekommen waren. 

„Komm, weine nicht,“ ſagte der Schu- 
ſter; „da ſehe ich einen Franfellicaro; ich 
habe gerade noch zwei Gran in der 
Taſche.“ 
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Und Nidiace durfte ſich von dem durch— 
ſichtigen Honigzucker des Franfellicaro 
ein gelbes und ein rotes Knäuel ausſuchen. 
„Das gelbe ißt du ſelbſt,“ ſagte Signor 
Caroglio „und das rote bringen wir dem 
Brüderchen.“ 

* 


* 
* 


Es war nicht die Art der Signora 
Caroglio, heute nein und morgen ja zu 
ſagen, und beide Gatten wären beſſer mit⸗ 
einander ausgekommen, wenn das Nein 
der Signora Caroglio ein für allemal als 
unwiderruflich Geltung erlangt hätte. 
Denn im Grunde ſtand das Häuschen, 
das die Caroglios in dem Vico dei Pallo— 
tinari zu eigen hatten und ebenſo das 
ganze Hausweſen ſamt Lädchen, Werk⸗ 
ſtatt und Lagerraum nur feſt und ſicher 
fundamentiert, weil die Gattin in wichtigen 
Angelegenheiten bei ihrem Nein verharrt 
war. Wie vielen Kunden, die jahraus, 
jahrein dem gutmütigen Signor Caroglio 
neues Fußzeug abſchwatzten, ohne je zum 
Zahlen zu gelangen, hatte ſie endlich doch 
das Wiederkommen verleidet! Welchen 
Maſſen brandigen oder ſchlecht gegerbten 
Leders, die kein Schuſter in Neapel kau⸗ 
fen wollte und für deren beſſere Würdigung 
der „kluge Signor Caroglio“ der rechte 
Mann ſein ſollte, hatte ſie den Einlaß in 
den ihnen ſchon halb geöffneten Lagerraum 
vereitelt! Wie lockend war der Aufriß 
für einen Umbau des alten Hauſes von 


-dem Architekten des Ospedale della Tri⸗ 


nitä in Tuſche und bunten Waſſerfarben 
dem Signor Caroglio in Rahmen und 
unter Glas als Freundſchaftspräſent an 
die Wand ſeines beſten Zimmers gehängt 
worden, und doch hatte ihr Nein den 
Sieg davongetragen! Sieben Kinder, ein 
beſcheidenes Erſpartes, ein Häuschen, 
das die Kunden zu finden wußten — 
Signora Caroglio ſah nicht ein, warum 
man ſich nicht genügen laſſen wolle. Sie 
war jetzt fünfunddreißig Jahre alt, ihr 
Gatte vielleicht ein oder zwei Jahre jün⸗ 
ger — Genaues hatte ſich darüber nicht 
gefunden —; warum wollte man es nicht 
noch zehn bis fünfzehn Jahre im alten 


Waldmüller: 


Geleiſe forttreiben? Hatte Signor Ca⸗ 
roglio inzwiſchen das große Los gezogen 
— denn Lotto zu ſpielen, mußte ſie ihm 
ſchon geſtatten —, da war es immer noch 
früh genug. Baſta. 

Und ſo hatte ſie denn auch nein geſagt, 
als er ihr geſtern beſeligt den Bambino 
ins Haus getragen hatte. 

Das kleine Mädchen — gut, die kleine 
Nidiace mochte ſich am Tiſche mit ſatt 
eſſen. In weiteren fünf Jahren konnte 
ſie ſchon Schuhe nähen helfen oder ſonſtige 
Dienſte verrichten. Aber bei ſieben Säug⸗ 
lingen hatte Signora Caroglio zur Ge— 
nüge kennen gelernt, was es heißt: ein 
kleines Menſchenkind aus dem Gröbſten 
herausbringen. „Will es der Himmel,“ 
remonſtrierte fie, „jo laſſe ich mir auch 
mit noch weiteren ſieben die Mühe nicht 
verdrießen. Aber fremdes Fleiſch und 
Blut — nein und nochmals nein.“ So 
hatte es geſtern geklungen. 

„Wir wollen nicht mit der Thür ins 
Haus fallen, mein Töchterchen,“ ſagte der 
Schuſter zu Nidiace, als er, von der Be⸗ 
erdigung zurückgekehrt, in den Vico ein⸗ 
bog, „meine gute Nenella liebt nicht, daß 
man ſie drängt. Gieb du deinem Brüder⸗ 
chen dein Zuckerknäuel; ich gehe in die 
Werkſtatt. Vielleicht vergißt ſie darüber 
die Annunziata. Und höre: hat ſie dich 
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wegen deines Brüderchens nicht mehr 


nötig, ſchläft es etwa oder ſiehſt du, daß 
ſchon eins von meinen Kindern ſich mit 
ihm zu thun macht, dann komm zu mir 
in die Werkſtatt; ich habe ein Buch mit 
ſchönen bunten Bildern, das kannſt du 
dir anſehen — das ſchenke ich dir hier- 
mit,“ ſetzte er hinzu, denn er konnte ſich 
nicht daran gewöhnen, etwas Verſchenk— 
bares auf den Augenblick zu verſparen, 
wo ſich's als eine Belohnung wegſchenken 
ließ. 

Jetzt war die Thür des Hauſes erreicht. 

Das Kind hielt den Schuſter am Rock⸗ 
ſchoße feſt. „Was iſt's mit der Annun⸗ 
ziata?“ fragte ſie. 

„Warum?“ 

„Weil du ſagteſt: vielleicht vergäße 
deine Nenella die Annunziata.“. 


| 
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„Wenn du meine gute Frau kurzweg 
Mama nennſt, ſo wird ihr's lieber ſein.“ 
„Aber,“ verſetzte Nidiace verwirrt, „ſo 
heißt ja meine Mutter.“ 

„Kind,“ ſagte der Schuſter und ſtrei⸗ 
chelte ihr die lichtbraunen Haare aus dem 
Geſicht, „deine Mutter haben wir ja eben 
zur Ruhe gebracht; die iſt jetzt nel para- 
diso, und wir wollen ſie nicht in ihrem 
Freudengarten ſtören. Thu nun, wie ich 
dir ſagte. Warum hältſt du mich am 
Rocke feſt?“ 

„Weil deine Mama die Annunziata 
vergeſſen ſoll,“ gab Nidiace kleinlaut und 
immer noch nicht beruhigt zur Antwort; 
„warum ſoll ſie die Annunziata vergeſſen?“ 

„Die Annunziata iſt ein ſchönes, gro— 
ßes Haus,“ belehrte ſie der Schuſter, der 
wohl merkte, daß dem Kinde das Weinen 
wieder nahe war, „und dort kann man 
ganz kleine Kinder in Pflege geben. Am 
Thor iſt eine Art Krippe oder Korb an⸗ 
gebracht und daneben befindet ſich ein 
Klingelzug. Will man nun ein Kindchen 
dort in Obhut geben, ſo zieht man die 
Klingel und legt den Bambino in den 
Korb; im ſelben Moment dreht ſich der 
Korb, worin das Kindchen liegt, nach in« 
wendig, und dann geht man wieder ſeiner 
Wege, denn drinnen ſind gute pflegſame 
Nonnen, und die, kannſt du denken, haben 
gerade ſolche Freude an dem ihnen ge- 
ſchenkten Kindchen wie du an deinen 
Puppen — du haſt doch Puppen?“ 

„Zwei,“ ſagte Nidiace ſchon etwas be— 
ruhigt, „nur hat die eine keine Beine 
mehr.“ 

„Die ſoll ſie wiedererhalten,“ ver⸗ 
ſetzte der Schuſter; „komm jetzt,“ und er 
zog ſie ins Haus. 

Aber auf dem Vorplatz hielt ſie den 
Schuſter nochmals am Rockſchoße feſt: 
„Du ſagteſt mir noch immer nicht,“ flüſterte 
ſie, „warum deine Mama die Annunziata 
vergeſſen ſoll?“ 

„Kleine Mädchen,“ gab der Schuſter 
ärgerlich Beſcheid, „brauchen nicht alles 
zu wiſſen.“ 

So traten ſie ins Lädchen. 
„Wo haſt du Nr. ſiebzehn ſtehen?“ 
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fragte Signora Caroglio über die Achſel; 
denn ſie kniete am Boden und war voll⸗ 
auf beſchäftigt, einer alten Bäuerin Schuhe 
anzupaſſen. 

Nebenan ſchrie der Bambino nach der 
Bruſt ſeiner Mutter. 

Der Schuſter ſchickte Nidiace zur Be⸗ 
ſchwichtigung des Kindes, ins Nebenzim⸗ 
mer. „Nr. ſiebzehn?“ ſagte er dann; 
„warte, ich werde mich gleich beſinnen.“ 
Und er ſpekulierte, mit der Hand am ſau⸗ 
ber raſierten Kinn, im Lädchen umher. 
Er wußte recht wohl, daß er Tags zuvor 
die ſämtlichen Nr. ſiebzehn einem Hau⸗ 
ſierer auf deſſen Bitten anvertraut hatte. 
„Sie müſſen ausgegangen ſein,“ ſagte er 
dazwiſchen; „warum ſoll es denn auch 
immer gerade Nr. ſiebzehn ſein? Ihr 
habt ein ſo zierliches Füßchen, Signora 
Bosco,“ wandte er ſich an die alte 
Bäuerin, „ich wette, in Nr. ſechzehn 
tanzt Ihr noch trotz der Jüngſten in 
eurem Ort.“ 

„Sie tanzt ja nicht mehr,“ lehnte Si⸗ 
gnora Caroglio ab; „es waren doch immer 
noch reichlich Nr. ſiebzehn da; ſieh doch 
beſſer nach.“ 

„O, was das Tanzen betrifft,“ wider⸗ 
ſprach die Bäuerin, „mit der Tarantella 
komm ich ſchon noch zu ſtande.“ 

„Was hab ich geſagt?“ rief der Schu- 
ſter von der Trittleiter feines Glasſchran— 
kes herunter; „hier, probiere der guten 
Signora dieſes Paar an; es kann kein 
beſſeres Paar Schuhe diesſeits des Faro 
geben.“ 

„Aber ſie hat geſchwollene Füße,“ 
lehnte Signora Caroglio von neuem ab. 

„Nur wenn es regnen will oder ein 
Erdbeben in der Luft liegt,“ beſchönigte 
die Bäuerin ihr Befinden. 

„Bene,“ ſagte der Schuſter, indem er 
herabſtieg und mit dem verſchiebbaren 
Maße neben ſeiner Frau vor der Bäue— 
rin niederkniete, „dann ſind wir ja gleich 
auf dem rechten Damme; jetzt laß mich 
nur machen und gieb währenddeſſen dem 


Kinde zu trinken; es ſchreit ſich ja die 


Seele aus dem Leibe.“ 
Damit ergriff er den Fuß der Bäuerin 
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und drückte ihn mit Kennermiene in das 
Maß hinein. 

Signora Caroglio begab ſich mit einem 
mißbilligenden Blick auf ihren Gatten ins 
Nebenzimmer. Er hatte nun ſtatt Nr. 
ſechzehn in der That, wie ſie vermutete, 
ein Paar Nr. achtzehn unterm Arm und 
bewies der alten Bäuerin im nächſten 
Augenblick, daß bei Empfindlichkeit für 
Regenwetter und Erdbeben keine Sorte 
beſſere Dienſte thue als Nr. achtzehn. 
Sofort holte er noch ein Paar Korkſohlen 
aus der Tiſchſchieblade; „die legt Ihr 
allemal, wenn Euch die Schuhe zu weit 
vorkommen, hinein,“ ſagte er, „ich ſchenke 
ſie Euch. Und die Schuhe zahlt Ihr mir, 
wenn Ihr einmal wieder zur Stadt kommt; 
denn die Wahrheit zu ſagen, ich habe 
drinnen“ — er wies auf das Nebenzim⸗ 
mer — „ein dringendes Geſchäft, und hier 
iſt Euer Schirm, Signora Bosco, und hier, 
vergeßt nicht die Korkſohlen ...“ mit 
welchen Worten er die Alte unter Hände— 
drücken und treuherzigem Lächeln auf die 
Wanderſchaft brachte. 

Mit einigem Herzklopfen öffnete er 
darauf die Thür des Nebenzimmers. 

Signora Caroglio hatte den Säugling 
auf dem Schoß und mühte ſich ab, ihn 
mit einer Saugflaſche voll Milch zu be— 
freunden. „Heute morgen und ebenſo heute 
mittag,“ ſagte ſie, „iſt er ganz verſtändig 
geweſen; jetzt will er keinen Tropfen.“ 

„Ich werde mich in der Nachbarſchaft 
nach einer Amme umſehen,“ gab der 
Schuſter zur Antwort, indem er dem klei— 
nen Schreihals die Wangen tätſchelte, „und 
iſt keine auf der Stelle zu haben, ſo komme 
ich mit einer Ziege zurück; heute iſt Vich- 
markt geweſen, und alle Ziegen werden 
doch wohl noch nicht verkauft ſein.“ 

„Warum nicht lieber gleich mit einer 
Kuh?“ rief Signora Caroglio, indem ſie 
mit der Flaſche zugleich das Kind auf den 
Tiſch legte; „ſetze deinen Hut auf; wir 
tragen das Kind nach der Annunziata.“ 

„Du ſprichſt im Ernſt?“ 

„Hier iſt dein Hut.“ 

„Nachdem dich ſoeben erſt ganz Neapel 
um das ſchöne Kindchen beneidet hat?“ 
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„Wir ſchließen ſo lange zu. Nimm 
das Kind auf den Arm.“ 

„Du haſt kein Herz im Leibe, per San 
Cristallo!“ 

„Oder wir ſtellen das kleine Mädchen 
hier in den Laden. Wenn jemand nach 
uns fragt, Nidiace, ſo ſagſt du, wir ſeien 
gleich wieder da. Wo iſt mein Shawl?“ 

„Nach der Annunziata! aus meinem 
Hauſe ein Kind nach der Annunziata!“ 

„Hat ſeine Mutter nicht ausdrücklich 
geſagt: nach der Annunziata! Wo iſt 
Baſilio? Aber du haſt ja geſtern ſelbſt 
dabei geſtanden, als Baſilio mir den gan⸗ 
zen Vorgang erzählte! Wo iſt der Junge? 
Er lungerte doch den ganzen e 
in unſerem Vico herum.“ 

Sie war bei den letzten Worten mit 
Heftigkeit in den Laden gegangen und von 
da aus, gefolgt von ihrem ebenfalls zor⸗ 
nig werdenden Gatten, auf die Schwelle 
des Hauſes. „Wo iſt Baſilio?“ wieder⸗ 
holte ſie trotz ſeiner Einſprache, „er mag 
das Kind ſelbſt nach der Annunziata tra— 
gen; ihm gab die Sterbende den Auftrag. 
Wo iſt Baſilio?“ 

Der Schuſter wurde rot vor Verdruß. 
„Schweig!“ rief er, und da ſie nicht ſchwieg, 
hielt er der Rufenden den Mund zu. „Ich 
erwürge dich,“ ſchrie er; „der Name 
komme nicht wieder über deine Lippen!“ 

„Baſilio!“ verſuchte ſie nur um ſo 
ſtärker zu ſchreien. Und dann, da er den 
Mund der Widerſpenſtigen mit nur noch 
verdoppeltem Kräfteaufwand zuhielt, ſchrie 
ſie, ſo gut es gehen wollte, um Hilfe, bis 
die Nachbarn herbeiliefen und den nun 
bis zur Sinnloſigkeit in Wut verſetzten 
Gatten mit Gewalt bändigten. 

Signora Caroglio hatte ihren Mann 
nicht zum erſtenmal aufs äußerſte ge— 
bracht. Sie bereute, ſchon während ſich 
die Nachbarn ins Mittel legten, wieder 


einmal weiter gegangen zu ſein, als ſie 
Aber geſchehen war | 


zu gehen brauchte. 
geſchehen. Einräumen konnte ſie nicht, 
Schuld war. Der größere Teil war ja 
doch auf ſeiner Seite, und zuletzt hielt er 
ihr wohl gar tünftig ihre Schuld noch 
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vor, ſtatt ſich zu beſſern. Genug, ſie ließ 
lieber ihren Zähren freien Lauf, und ſo 
hatten denn die Nachbarn faſt eine Stunde 
lang zu thun, ehe die Thränenflut der 
Frau verſiegte und der zum dampfenden 
und feuerſpeienden Veſuv gewordene Schu- 
ſter wieder vernünftig mit ſich ſprechen 
ließ. 

Gleich anfangs hatten die geſcheiteſten 
unter den Friedensſtiftern alle hereinge⸗ 
drungenen bloß Neugierigen aus dem 
Hauſe hinausgewieſen und die Hausthür 
geſperrt, ſo daß trotz der vielen Müßig⸗ 
gänuger des Vico der üble Auftritt endlich 
nicht mehr außerhalb des Hauſes ruchbar 
blieb und auch die vor den Fenſtern noch 
Gaffenden die Sache ſatt bekamen und 
ſich trollten. 

Anders hatte ſich's im Hinterſtübchen 
geſtaltet. Viele Häuſer des Vico waren 
von der Rückſeite zugänglich, darunter 
auch das Schuſterhäuschen, denn ein Gar⸗ 
tenpförtchen desſelben mündete auf den 
freien Raum hinter der Kirche Sant 
Eligio. 

Dieſe Schlupfthür ſollte für das Schick⸗ 
ſal des kleinen Weltbürgers von entſchei⸗ 
dender Bedeutung werden. 


* * 
* 


Während der Zank der Ehegatten nam⸗ 
lich erſt im Entſtehen geweſen war, hatte 
der zehnjährige ſchwarzlockige Range, um 
deſſenwillen der Zornfunke im Gemüt des 
ſonſt ſo ſanftmütigen Schuſters zur ver⸗ 
zehrenden Flamme wurde, von Sant 
Eligio aus ins Hinterſtübchen hinüber— 
gelugt. Er war ein kleiner Herumtreiber, 
wie deren Tauſende am ſchönen Golfufer 
aufwachſen, durch kein Elternhaus an 
einen beſtimmten Stadtteil gebunden, 
durch keinen Schulzwang mit einer täg- 
lichen Arbeitsportion behelligt, ſich ſelbſt 
ohne Mühe durchbringend, ſei es, daß ſie 


für Geld einen Botengang verrichten, ins 
daß auch auf ihrer Seite ein Teil der | 


Meer ſpringen, das Kohlenbecken eines 
Maccaroni⸗ oder Fritturaverkäufers mit: 
tels eines Flederwiſches im Glimmen er— 
halten oder Fremde den Mietwagen zu— 
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treiben, ſei es, daß ſie aufgefiſchte Holz— 
trümmer oder aufgeleſenen Dünger oder 
von den Prozeſſionskerzen niedergeträu— 
feltes Wachs zum Verkauf bringen. Un— 
zählige andere kleine Einnahmequellen 


ſprudeln für dieſe geweckte Daumlings- 


armee auf Schritt und Tritt in und um 
Neapel, und da der milde Himmel ebenſo— 
wenig wie die Polizei denjenigen Unbe— 
quemlichkeiten bereitet, welche auch nachts 
ihr Lager im Freien aufſchlagen — im 
Sommer wie im Winter —, ſo wachſen 
ſie wie die Lilien im Felde ſorglos und 
ſorgenlos in den Tag hinein, ohne eigent— 
liche fühlbare Entbehrungen, daher zumeiſt 


t 
1 
1 


fröhlich und auch im Gründe öfter gut⸗ 


als bösartig. 

Als Baſilio heute von dem Adoptiv— 
vater der kleinen Nidiace ſo barſch aus 
der Kirche gewieſen war, hatte er anfangs 
die Sache leicht genommen. Einer ſeiner 
Kameraden war indeſſen der Meinung 
geweſen, dem Schuſter gehöre die Kirche 


keineswegs allein, und beide waren keck, 


wieder hineinmarſchiert, ohne übrigens 
den Schuſter noch darin anzutreffen. 
Baſilio hatte dann Gelegenheit gefunden, 
bei einem Fleiſcher der nahe bei der 
Kirche gelegenen Strada Anticaglia aller— 
lei von dem Fleiſcher weggeworfene Ge— 
därme und Fleiſchreſte aufzuleſen, und da 
er auf dem Mercato das Eckchen kannte, 
wo die Beſitzerinnen von Katzen derglei— 
chen kauften, ſo hatte er ſeinen Waren— 
vorrat dorthin getragen und ihn auch 
ohne Mühe für einige Gran losgeſchlagen. 

Nahebei ſtand, wie ihm wohlbekannt 
war, ein Maccaronikoch, der von ſeinem 
köſtlichen Gericht armen Spoſetos, wenn 
ſie ſich als ſolche meldeten, nicht zu kleine 
Portionen zu geben pflegte, da er ſelbſt, 
nämlich der Koch, Spoſeto war (Dialekt— 
wort für Espoſto oder Ausgeſetzter); 
und obſchon Baſilio nur ein Waiſenkind 
war, aber nicht ein wirklicher Spoſeto, 
ſo paſſierte er doch für einen ſolchen und 
fand daher für den Erlös aus jenem 
Katzenfutterhandel ſeine reichliche Sätti— 
gung. 

„Ein voller Bauch ſtudiert nicht gern“, 


ſagt das Sprichwort, und Abraham a 
Santa Clara behauptet: aus einem vollen 
Bauche kämen die böſen Gedanken. 

Baſilio wußte nicht, was Studieren 
war, aber er machte es wenigſteus nicht 
anders als jeder, dem nach einer guten 
Mahlzeit die Augen zufallen: er ſuchte 
nach einem ungeſtörten Schlummerplätz⸗ 
chen und hatte auf der Treppenrampe des 
Sant Eligio-Kirchleins gar bald ein ſolches 
gefunden. 

Nun brauchte es in dem bewußten 
Hinterſtübchen nur noch lautes Reden und 
Widerreden zu geben, und auch das Wort 
von den böſen Gedanken fand ſeine Be— 
ſtätigung. So kam es denn in Wirklichkeit. 

Mitten aus ſeiner Sieſta durch die 
lärmender werdende Uneinigkeit des Schu⸗ 
ſterpaares aufgeſcheucht, beſann ſich Baſilio 
auf die barſchen Worte des Signor Ca— 
roglio, und gleich darauf fiel ihm ein, daß 
derſelbe ohnehin nicht das Recht habe, 
ſich den Bambino anzueignen. 

Der letztere lag drinnen platt auf dem 
Zuſchneidetiſch des Schuſters und ſchrie, 
daß es einen Stein hätte erbarmen können. 
Die ſtreitenden Gatten hatten ihn im 
Stich gelaſſen. Wenn die „Kreatur“ vom 
Tiſche herabfiel, gab ihr keiner ihre ge— 
ſunden Gliedmaßen wieder. 

„Ich trag's nach der Annunziata,“ 
ſagte Baſilio, und wenige Augenblicke 
darauf ſtand er im Hinterſtübchen. 

„Du hier?“ raunte er, als er die 
ängſtlich unter den Tiſch gekrochene Nidiace 
gewahrte; „komm mit.“ 

„Wohin? Hörſt du den Lärm?“ Sie 
konnte vor Furcht kaum Atem holen. 

„Ob ich ihn höre! Geſchwind! Ich 
weiß den Weg.“ Er zog ſie beim Arm 
unter dem Tiſche hervor. 

„Aber doch nicht zum Papa und zur 
Mama?“ 

„Was du einfältig biſt! Die ſind ja 
nel cielo. 
wir zunächſt das Brüderchen, und dann 
gehen wir zwei nach der Mergellina hin— 
über. Da treibt immer Holz ans Ufer. 
Mau braucht nur zuzugreifen. Das iſt 
viel luſtiger, als hier im Ledergeſtank er— 


Nach der Annunziata bringen 


Waldmüller: 


ſticken. Komm, komm, der Schuſter hat 
über dich nichts zu ſagen — ich meine 
nur, für den Fall er uns einholte. Aber 
das wird er nicht. Mich holt kaum ein 
Pferd im Galopp ein, und es kommt mir 
auch nicht darauf an, dich noch mit auf⸗ 
zuladen. Die Mergellina iſt aber faſt ſo 
weit wie der Poſilip. Dahin läuft uns 
der Signor Caroglio nimmer nach. Der 
hat ja gar keine Beine.“ 

„O doch!“ ſagte Nidiace, die heute 
Mühe genug gehabt hatte, mit ihm Schritt 
zu halten. 

Baſilio war mit dem ſchreienden Säug⸗ 
ling ſchon aus der Thür. „Komm, Nidiace, 
komm,“ rief er; „hör nur, wie der Schu⸗ 
ſter ſeine Frau traktiert!“ 

„Mit dem Knieriemen, ich weiß ſchon!“ 
rief ſie und lief weinend ihm nach. 

„Ein ſolcher Unmenſch!“ hörte ſie den 
nun hurtig ihr vorauf Eilenden noch 
ſagen; „der iſt gar kein christiano; und 
ſo ein Zaffo del Santo Diavolo weiſt 
mich aus der Kirche! Pitoccone! Mascal- 
zone!“ — Es war nicht ratſam, unter 
die Zunge Baſilios zu geraten, wenn es 
m ihm brodelte. Kaum wagte Nidiace 
noch Fragen zu thun. Aber es hätte ihr 
auch der Atem dazu gefehlt. Freilich 
hatte er recht: mit einem Pferde, ſelbſt 
wenn es galoppierte, durfte er es ſchon 
aufnehmen. 

„Baſilio, ich kann nicht mehr!“ rief 
Nidiace ſchon an der nächſten Straßen— 
biegung. 

„Schäm dich; biſt wohl eine Schnecke?“ 

Sie ſtrengte ſich von neuem an, immer 
weinend: „Baſilio! Baſilio!“ 

„Dummes Ding!“ rief er und kehrte 
um, denn eben war ſie auch noch auf die 
Naſe gefallen. „Aber was machen wir 
uns daraus? Nicht wahr? Das war 
ſehr luſtig, Nidiace! Das hat uns Spaß 
gemacht!“ Und damit hob er ſie vom 
Boden auf, und den Säugling auf den 
rechten Arm ſchiebend, Nidiace auf den 
linken, ſetzte er im Eilſchritt ſeinen Marſch 


fort. 
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Signor Caroglio hatte nicht unrecht 
gehabt, als er der Annunziata auf die 
Fragen der kleinen Nidiace nur Gutes 
nachſagte. Zu jeder Zeit konnte das 
große neapolitaniſche Findelhaus für eine 
ſehr wohlthätig wirkende Anſtalt gelten, 
weshalb ſie im Volksmunde denn auch 
den Namen Caſa Santa führte, das Hei- 
lige Haus. Durch Schenkungen ins Leben 
gerufen, hatte ſie ſich bald Ländereien, 
Zölle, Zehnten und allerlei ſonſtige Ein⸗ 
nahmen verſchafft, und alljährlich wurden 
ihr noch Vermächtniſſe zugewandt. Man 
konnte annehmen, daß ſie eine halbe Mil⸗ 
lion Gulden im Jahre ausgeben durfte. 
Sie nahm dafür aber auch nicht nur alle 
Säuglinge auf, die in die Krippe oder 
den Korb hineingelegt wurden, ſie ſtattete 
die Mädchen, wenn ſie erwachſen waren 
und zur Ehe begehrt wurden, auch noch 
mit einer Mitgift aus, die zuweilen bis 
zweihundert Ducati, das heißt vierhun⸗ 
dert Gulden ſtieg. Sie hatte damit noch 
nicht einmal alles gethan. Mißriet ſolche 
Ehe ohne die Schuld des weiblichen 
Teils, ſo öffnete ſich der auf dieſe Weiſe 
von neuem hilfsbedürftig Gewordenen die 
Thür der Caſa Santa zu abermaliger 
Unterkunft. 

Auch zu der Zeit, wo der Tod der 
Häfelins ihr einen neuen Pflegling zufüh⸗ 
ren ſollte, verfügte die Anſtalt noch über 
große Mittel. Sie hatte ſich zwar zu 
Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts ver- 
führen laſſen, eine kaufmänniſche Bank zu 
gründen, und war dadurch in ſo große 
Verlegenheiten geraten, daß ſie 1701 
förmlich bankerott wurde mit einer Summe 
von neun Millionen Gulden; ihre ſehr 
geſchmälerten feſten Revenuen erhielten 
bald aber von allen Seiten wieder erheb⸗ 
liche Zuſchüſſe, und ſo brauchte ſie ihren 
eigentlichen Wirkungskreis nicht fühlbar 
zu verengen. 

Die herkömmliche Prozedur bei der 
Aufnahme eines Kindes war die denkbar 
einfachſte. Irgend eine Auskunft über die 
Herkunft des Kindes durfte nicht verlangt 
werden. Lediglich im Intereſſe des Kin⸗ 
des wurde gefragt, ob man ihm ein Zei- 
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chen mitgeben wolle, das bei ſeiner Ein⸗ 


tragung in das libro della ruota mit 
vermerkt werden könne; ebenſo auf wel⸗ 
chen chriſtlichen Namen der Täufling 
hören ſolle. Wurde kein Zeichen gege⸗ 
ben und kein Name genannt, ſo hinderte 
dies nicht die Aufnahme; die Taufe 
wurde dann nachgeholt, denn ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſorgte die Anſtalt dafür, daß 
— mochten nun Proteſtanten⸗, Juden⸗ 
oder Türkenkinder in den Korb gelegt 
werden — aus ihnen ſämtlich Katholiken 
wurden. 

„Jetzt gieb acht, wie geſchwind er hin⸗ 
einfliegen wird,“ ſagte Baſilio, als am 
Ende der Strada San Pietro ad Aram 
ein großes Gebäude ſichtbar wurde, das 
ſich durch eine Menge vor den zahlloſen 
Fenſtern zum Trocknen ausgehängter Win⸗ 
deln, Hemdchen und Betttücher als das 
berühmte Findelhaus verriet. Er kannte 
es gut. Alle Straßenkinder Neapels ken⸗ 
nen es. Das Mauerloch mit der ſich ſo 
willig drehenden Ruota zu beobachten, 
galt immer für ein großes Vergnügen. 
Zuweilen fanden ſich auch kinderliebe 
Leute, welche als zufällige Zeugen in dem 
Augenblick, wo eine abgehärmte Mutter 
ihr Kind in den Korb legen wollte, ſie 
davon zurückhielten und für dasſelbe ſor⸗ 
gen zu wollen verſprachen. Solche YAuf- 
tritte hatten einen dramatiſchen Reiz, und 
ein neapolitaniſcher Herumſtreicher wußte 
dergleichen zu ſchätzen. 

Baſilio hatte Nidiace auf die Erde ge- 
ſetzt und ließ ſich nur noch Zeit zu einem 
flüchtigen Umblick nach der Seite, von 
welcher der Schuſter etwa kommen konnte. 
Wie in den meiſten Straßen der volk— 
reichen Stadt war aber auch hier der 
Menſchen- und Wagenverkehr ein großer. 
Ob Signor Caroglio im Anzuge war, 
ließ ſich daher nicht ſicher ermitteln, und 
ſo ſputete Baſilio ſich denn, an die Ruota 
heranzukommen. 

Ein ältliches Weib gab eben auf aller— 
lei Fragen, 
unterhalb des Klingelzuges an ſie gerichtet 
wurden, redſeligen Beſcheid und verſperrte 
den Zugang zu der Ruota. 


die durch ein Sprachrohr 
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„Macht mir Platz, bisavola,“ ſagte 
Baſilio. 

„Eines nach dem anderen,“ lautete die 
Antwort. 

„Ich habe Eile.“ 

„Und ich habe keine.“ 

„So ſchwätzt ein andermal mehr,“ ver— 
ſetzte Baſilio und ſchob die Alte auf die 
Seite. 

„Bruttissima creatura!“ ſprudelte die 
Alte; aber der Range wußte ſeinen Ell⸗ 
bogen zu gebrauchen, und ehe ſie nur 
Luft ſchöpfen konnte, um ihm als einem 
avanzo di forca, einem impicatello, einem 
furfante die ganze Schale ihres Zornes 
zu koſten zu geben, quiekte die Ruota, und 
der Säugling war in den Mauern der 
Caſa Santa. 

„Un baccio! un ultimo bacio!“ — 
einen letzten Kuß! — hatte Nidiace, 
während ſie das Brüderchen in den Korb 
hinabgleiten ſah, gefleht. Aber es war 
zu ſpät geweſen. Drinnen klang noch ſein 
wimmerndes Stimmchen. „Un ultimo 
baccio!“ flehte fie. Und da ihr von 
Baſilio nur die Antwort wurde, jetzt ſei 
es damit zu ſpät, ſo brach ſie wieder in 
lautes Weinen aus. 
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Im Vico dei Pallotinari hatte ſich das 
Schuſterpaar inzwiſchen wieder verſöhnt. 
Die Friedensſtifter ſtanden draußen, und 
nur diejenigen unter ihnen, welche im 
Grunde ihres Herzens bei Veſuvausbrü— 
chen, Feuersbrünſten und ſonſtigen auf— 
regenden Ereigniſſen ſich am wohlſten 
fühlten, konnten, wie ſie ſagten, noch nicht 
glauben, daß die Sache ſchon vorüber ſei. 

Aber ſie war vorüber, wenn auch noch 
nicht gründlich vorüber. 

„Nun muß ich dir nur ſagen, daß wir 
beide uns wie Kinder betragen haben,“ 
begann der Schuſter, als der letzte Frie— 
densſtifter endlich hinaus war. 

Nenella hauchte in ihr Taſchentuch, 
um die rot geweinten Augen damit zu 
tupfen. 

„Nimm meins, es hat mehr Weichheit,“ 


Waldmüller: 


ſagte der Schuſter und zog ſein ſeidenes 
Tuch aus der Taſche. N 

„Laß nur,“ gab ſie, ohne aufzublicken, 
zur Antwort; ihr leinenes fazoletto di 
naso war in der That von reichlich ſo 
kühlender Wirkung. 

„Welches Gerede wird es morgen auf 
dem Mercato geben!“ begann er von 
neuem. „Seit fünf Jahren iſt nichts Ahn⸗ 
liches unter uns vorgefallen; ich glaubte, 
wir ſeien über unſere zänkiſche Zeit hin⸗ 
aus! Aber nein! Schlimmer als je!“ 

„Nicht ſchlimmer als je,“ milderte Ne⸗ 
nella, indem ſie tupfte. 

„Doch, doch! ſchlimmer als je!“ 

„Diesmal rannte ich nicht bis auf die 
Straße.“ N 

„Weil ich dich nicht geſchlagen hatte; 
das war keine Kunſt. Wer ſchreit denn 
gleich nach Hilfe, wenn einem das Wort 
verboten wird?“ 

„Ich war ja nahe am Erſticken.“ 

„Aus Trotz, aus Bosheit!“ 

„Soll es nochmals losgehen?“ 

Der Schuſter ſchlug ſich ärgerlich auf 
den Mund. „Da ſiehſt du, was beim Zan⸗ 
ken herauskommt; es iſt mir ein übler 
Splitter im Fleiſche ſitzen geblieben; ich 
ſtehe für nichts. Das iſt nun einmal nicht 
anders: kam man einmal ins Rumoren, 
ſo wird man bei jedem Anlaß wieder rück⸗ 
fällig.“ 

Nenella ſtand von ihrem Stuhle auf. 
„Ich will mich beſſer zuſammennehmen,“ 
ſagte ſie; „ich kenne ja deine Reizbar⸗ 
keit.“ 

„Den Zuſatz hätte ich dir geſchenkt.“ 

„Schon wieder!“ 

„Ja, ſchon wieder! Reizbarkeit! Oho! 
Ich ſollte wohl ruhig zuſehen, wie meine 
Frau einen Mörder zum Zeugen gegen 
mich aufruft?“ 

„Baſilio?“ 

„Wen anders!“ ? 

„Caroglio,“ verſetzte die Frau, „reden 
wir wie zwei vernünftige Chriſten. Mör⸗ 
der iſt ein arges Wort. Mit dem ſoll 
man nicht ſo leichthin um ſich werfen. Ich 
weiß, die Häfelin hat der Schreck getötet. 
Aber iſt der Junge aus Tücke der armen 
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Frau mit der Schreckenspoſt ins Haus 
gelaufen? Das glaubſt du ſelbſt nicht.“ 

„Was weiß ich! Er iſt ſchuld, daß ſie 
umfiel. Nie komme er mir wieder unter 
die Augen.“ 

„Ich habe als Kind mit ſeiner Mutter 
manchen lieben Nachmittag beim Pater 
Fiorelli in der Kinderlehre geſchwitzt,“ 
ſagte die Frau; „ſie war damals in ſei⸗ 
nem Alter, und er ſieht ihr ähnlich, als 
ſei er ihr aus den Augen geſchnitten.“ 

„Was geht mich das an?“ 

„Nichts, gar nichts! Aber mir geht 
es nah, wenn ich ihn nun unter die Mör⸗ 
der werfen ſehe. Deshalb mein dummes 
Widerſprechen. Verſteh mich doch recht.“ 

„Ich will dich ja auch gar nicht anders, 
als du biſt,“ ſeufzte der Ehemann; „mir 
allein bin ich böſe.“ 

„Warum nicht gar!“ 

„Bitterböſe.“ 

„Du beſchämſt mich.“ 

Signor Caroglio zog ſeine Frau in 
ſeine Arme und gab ihr einen Kuß auf 
die Stirn. „Wie konnte ich dir zumuten,“ 
ſagte er, „dich auch noch mit dem Bam⸗ 
bino zu beladen!“ 

Die Schuſterfrau entwandte ſich leiſe 
ſeinen Armen und blickte vor ſich nieder, 
wie ſie zu thun pflegte, wenn ihr ein Ver⸗ 
ſchweigen läſtig zu werden begann. „An⸗ 
drea,“ ſagte ſie dann, „komm einmal hier⸗ 
her.“ 

Er that, wie ſie verlangte, nicht ohne 
bei dem Wandkalender, vor welchem ſie 
Poſto gefaßt hatte, von eigentümlichen 
Ahnungen beſchlichen zu werden, die ſeine 
ſchwarzen Augen mit heiterem Glanze 
füllten. f 

„Nun, Nenella?“ fragte er geſpannt. 

Sie hob ſich auf den Zehen und raunte 
ihm etwas leiſe, leiſe ins Ohr, indem ſie 
verſchämten Blickes mit dem Finger auf 
einen der Monate des nächſten Winters 
deutete. | 

Dem ehrlichen Schuſter traten Freuden 
thränen in die Augen. Er war ſtumm 
vor Bewegung und konnte nur durch 
Händedrücken ſich Luft machen. Dann 
nahm er den Kalender von dem Nagel 
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herab. Aber die Namen der Heiligen 
ſchwammen vor ſeinen Augen. „Ein 
andermal,“ ſagte er nicht lauter, als ſie 
ſelbſt geflüſtert hatte, „vielleicht heut abend 
vor dem Schlafengehen. Und morgen er⸗ 
zähl ich's auf dem ganzen Mercato; ja, 
das thue ich; ſie ſollen alle erfahren, 
warum du ſo halsſtarrig warſt. Per Dio! 
Ich bin mir fo böſe wie nie zuvor ...“ 
Auf einmal unterbrach er ſich. „Und 
nebenan?“ rief er, plötzlich auffallend 
findend, daß nebenan alles totſtill gewor⸗ 
den war. 


Nenella erſchrak und lief an die Thür; 


dieſelbe ließ ſich nicht öffnen. „Drinnen iſt 
zugeriegelt,“ ſagte Nenella. 

„Mach auf, Nidiace!“ rief der Schuſter. 

„Hörſt du, mach auf!“ rief Nenella. 

„Sie wird ſich vor unſerem Lärm ge— 
fürchtet haben,“ ſagte der Schuſter; „biſt 
du da, Nidiace?“ rief er; „mach auf, wir 
ſind längſt wieder ausgeſöhnt!“ 

Beide horchten. 

„Keine Antwort!“ ſagte Nenella be— 
denklich. 

„Sie wird ſamt dem Bambino einge— 
ſchlafen ſein,“ tröſtete Signor Caroglio. 

„So gehe über die Straße nach hinten 
herum,“ verſetzte die Frau; „aber eile 
dich.“ 

„Ich höre ſie atmen, denk ich,“ ſagte 
der Schuſter, dem Sorgen und Befürch— 
tungen immer viel ſpäter als ſeinem Weibe 
kamen. Und er eilte von dannen. 

Nenella blieb beklommen an der Thür 
ſtehen. „Eine Stunde lang das hilfloſe 
kleine Geſchöpf ſich ſelbſt zu überlaſſen!“ 
ſagte ſie zu ſich ſelbſt; „was kann ihm 
alles zugeſtoßen ſein! O, dies abſcheu— 
liche Zanken! Warum kann ich jo ſchwer 
nachgeben? Und hier war ja nur mein 
Schweigen an allem ſchuld. Bin ich doch 
ein unverſtändiges Weib!“ — Und ſie 
klagte ſich laut und ſchonungslos vor der 
im Winkel hängenden Madonna an, keine 
Chriſtin zu ſein, ſondern eine Kreatur 
ohne allen Anſpruch auf dereinſtige Erlö— 
ſung, eine persona ostinata, dura, crudela. 

„Das Zimmer iſt leer!“ hörte ſie jetzt 
drüben die Stimme ihres Gatten rufen. 
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Der Riegel ging zurück, und beide ſtan— 
den mit beſtürzter Miene einander gegen⸗ 
über. 

„Sie wird ſich mit dem Kinde geflüch— 
tet haben,“ ſagte Andrea, ſchon wieder 
eine leidliche Wendung findend. 

„Certo! Aber wohin?“ 

„Vielleicht iſt ſie in die Kirche ge— 
laufen.“ 

„Oder auf den Mercato.“ 

„Geh du in den Laden, Nenella,“ ſagte 
der Schuſter; „mir iſt's geſund, wenn ich 
mich etwas vertrete.“ 

Ihr war in der That keine weitere 
Aufregung vonnöten. Sie zog ſich nach— 
denklich in den Laden zurück, und der 
Schuſter begab ſich auf die Suche, zugleich 
mit ihm ſeine drei eben aus der Kinder⸗ 
lehre heimgekehrten Jüngſten — die vier 
älteren waren ſchon in dienſtlichen Stel— 
lungen —, und ſo wurde denn bis zum 
Ave Maria-Läuten redlich, wenn auch er⸗ 
folglos Nidiace und ihrem Brüderchen 
nachgeforſcht. 


N. 


Wie war es ihr mittlerweile ergangen? 
Keineswegs ſo ſchlimm, wie der Schuſter 
ſich's ausgemalt hätte, wäre er nämlich 


auf den Gedanken verfallen, daß der 


Schlingel Baſilio ſie entführt haben könne. 

Neapel beſaß damals noch nicht eine 
halbe Million Einwohner, aber es war 
doch ſchon ſehr bevölkert, und zwar von 
mindeſtens ebenſo daſeinsfreudigen, heiter 
beanlagten Geſchöpfen bevölkert, wie ſie 
ſich heute im goldenen Kies des Golfufers 
ſonnen, wie ſie in den klarblauen ſalzigen 
Wellen umherplätſchern, auf den flachen 
Dächern zum Klange der Guitarre und 
des Tamburin die Tarantella tanzen, 
buntgeſchmückt in den Prozeſſionen unter 
Böllerknallen und Fahnenflattern von 
Kirche zu Kirche ziehen, dann wieder hei— 
miſche oder fremde Kriegsſchiffe vor Anker 
gehen ſehen und zwiſchen dem Moraſpiel 
mit unglaublichem Behagen Frittura oder 
Waſſermelonen oder Granito oder Mac— 
caroni verſpeiſen. 

Man war noch im ſchönen September, 
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nach dem heißen Auguſt ein laulicher Er⸗ 
holungsmonat, einer der umgänglichſten, 
freundlichſt temperierten des ganzen ah: 
res. Sind doch ſelbſt Oktober und Novem- 
ber noch Lieblingsmonate der Neapolita⸗ 
ner; ja, es giebt Landeskinder, welche den 
bei uns als unwirſch verrufenen Novem⸗ 
ber in Neapel für den lieblichſten Monat 
des Jahres erklären. Aber was fragt 
der Neapolitaner von echtem Schrot und 
Korn nach dieſem oder jenem Monat! Er 
iſt in der ſchönſten Stadt, an dem ſchön⸗ 
ſten, lachendſten Golf der Welt. Das 
genügt. Und auch Nichtheimiſche fühlen 
raſch die Wirkung eines ähnlichen Zaubers. 

„Daß,“ ſagt Goethe, „kein Neapolita⸗ 
ner von ſeiner Stadt weichen will, daß 
ihre Dichter von der Glückſeligkeit der 
hieſigen Lage in gewaltigen Hyperbeln 
ſingen, iſt ihnen nicht zu verdenken, ſelbſt 
wenn auch noch ein paar Veſuve in der 
Nachbarſchaft ſtänden. Man mag hier an 
Rom ſich gar nicht zurückerinnern; gegen 
die hieſige freie Lage kommt einem die 
Hauptſtadt der Welt im Tibergrunde wie 
ein altes übelplaciertes Kloſter vor.“ 

„Jetzt ſind wir ganz frei,“ ſagte Baſi⸗ 
lio, als er mit Nidiace, bald ſie tragend, 
bald ſie führend, bis an den Strand der 
Mergellina gelangt war; „dein Schrei⸗ 
hals iſt verſorgt; der garſtige Schuſter 
hat hoffentlich die Gelbſucht und liegt im 
Bette; Signora Caroglio kuriert an ihrem 
zerbläuten Rücken; kein Menſch denkt daran, 
ſich über dein Verbleiben den Kopf zu 
zerbrechen; hier ſetz dich in den warmen 
Sand, ich hole drüben bei dem Friggitore 
etwas Leckeres.“ 

Damit entſprang er, und ehe Nidiace 
noch über die ſauberſte Stelle einig ge⸗ 
worden war, auf welche ſie ſich in ihrem 
weißen Kleidchen niederlaſſen könne, war 
Baſilio ſchon wieder mit einer Tute voll 
Schmalzgebackenem bei ihr. 

„Erinnere mich an den Namen Salva⸗ 
tore,“ ſagte er, indem er in die dampfende 
Tute hineinblies; „ſo heißt nämlich der 
Friggitore drüben; er hat keinen feſten 
Stand; weiß ich alſo morgen ſeinen Namen 
nicht mehr, ſo kann ich ihn nicht erfragen; 
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kann ich ihn aber nicht erfragen, ſo finde 
ich ihn nicht wieder; finde ich ihn nicht 
wieder, ſo kann ich meinen Ohrring nicht 
auslöſen; meinen Ohrring hat er aber 
zum Pfande behalten, da ich eben nichts 
in der Taſche hatte; und in der Taſche 
hatte ich nichts, weil ich immer vergeſſe, 
daß ſie ein Loch hat.“ 

Er griff hinein, wendete ſie um und 
ſteckte zwei ſeiner Finger durchs Loch. 

„Ein ſpaniſcher Thaler,“ ſagte er, 
„fällt ſchon nicht durch; aber mit den 
Grani iſt's ein Elend! Und nun gar erſt 
mit den winzigen Torneſi und Calli! — 
Da liegt ſchon wieder ein Callo!“ rief er, 
indem er mit ſeinem ſcharfen Auge eine 
dieſer ſchier wertloſen Kupfermünzchen im 
Uferſande erſpähte; und als er, nachdem 
er das erbärmliche Metallblättchen auf- 
gehoben, ſeiner kleinen Freundin nachge⸗ 
wieſen hatte, daß durch die jetzt unkennt⸗ 
liche Präge einſt ein Pferdchen (cavallo = 
callo) dargeſtellt worden war, ſagte er: 
„Jetzt gieb acht, wie ich das Pferdchen 
galoppieren mache,“ und damit ſchnellte 
er den Callo flach auf das Waſſer, daß 
der Wurf mehr als ein dutzendmal das— 
ſelbe aufſpritzen machte. 

Das hatte Nidiace noch nie geſehen, 
und ſie wollte es auch verſuchen; aber 
flache Steinchen waren nicht zur Hand, 
und Calli lagen auch nicht mehr umher; 
ſo ſetzten ſich beide denn in den Sand und 
verzehrten den inzwiſchen abgekühlten In⸗ 
halt der Tute. 

Nidiace hatte über dem Steinchenſuchen 
vergeſſen, daß ihr weißes Kleid geſchont 
ſein wollte. Als nun gar die fettige Koſt 
hier und da Flecken machte, begann Nidiace 
die Lippen zu verziehen. 

„Natürlich!“ ſagte Baſilio; „was iſt 
aber dabei zu thun?“ 

Er dachte einen Augenblick nach. 

„Komm mit zur Signora Donavaro!“ 
rief er dann und ſprang auf die Füße; 
„bei der entleihen die Weiber, deren Kin— 
der bei irgend einer Feſtlichkeit mitlaufen 
ſollen, immer die weißen Kleider; ſie 
wohnt in einem Seitengäßchen der Chiaja; 
komm, komm! Iſt es erſt dunkel und wir 
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kriechen zur Nacht irgendwo unter, da ver⸗ 
derben wir an dem Kleide leicht noch mehr. 
Ohnehin — wir ſind hier am Strande 
zumeiſt Jungen. Die alte Signora Dona- 
varo mag dir einen Anzug geben, wie wir 
anderen tragen. Dann fällſt du nicht auf.“ 

Nidiace begann zu weinen. Sie hätte 
auch geweint, wenn ihr von ihrer Mutter 
das ſchöne Feſtkleid abends beim Schlafen- 
gehen wieder abverlangt worden wäre. 

„Wir ſagen der Alten, daß ſie's für 
dich aufheben muß,“ tröſtete Baſilio, und 
da dies bei der Kleinen noch nicht ver⸗ 
ſchlug, ſetzte er hinzu: „ſie ſoll auch bunte 
Schleifen hier und da und dort daran 
nähen — nicht wahr, die ſind luſtig? und 
eine Korallenkette für Nidiace ihren Hals 
muß ſie auch noch herausrücken; ſie iſt 
nämlich ſo etwas wie meine Pate.“ 

Dies war nicht gerade wörtlich zu neh— 
men; aber der bildſchöne Junge hatte in 
allen Winkeln Neapels Perſonen, die, wenn 
ſie einmal mit ihm zu thun gehabt hatten, 
ihn gern wieder einſprechen ſahen, und 
wie ſie ihm aus herzlichem Wohlwollen 
wohl mit dem zutraulichen figlioccio be⸗ 
grüßten — alſo etwa „mein liebes Pat— 
chen“ —, ſo ſprach er ſie wieder als pa— 
trino oder matrina an, und ſie ließen ſich's 
gern gefallen. 

Nidiace beruhigte ſich denn auch, und 
beide verließen den Strand. 

„Wir kommen bei der Piedigrottakirche 
vorbei,“ ſagte Baſilio, der mit ſeinen 
Kirchgängen zumeiſt das Nebengeſchäft 
verband, nach liegengebliebenen Hüten, 
Tüchern, Taſchen, Roſenkränzen oder Ahn 
lichem Umſchau zu halten und daneben 
das von den Votivlichtern herabgeträu— 
felte Wachs zu ſammeln; „komm raſch, ſie 
ſingen drinnen eben den engliſchen Gruß.“ 

So war es in der That. Beide traten 
in das ſchmucke Kirchlein ein. Die Abend⸗ 
ſonne vergoldete einen der Seitenaltäre, 
an welchem überdies noch eine Menge 
Kerzen brannten. Nur wenige Beter hat— 
ten ſich eingefunden. Um ſo lieber mach— 
ten ſie den Kindern Platz, und Baſilio, 
der allenthalben gleich heimiſch war, ſang 
ſofort, ſo laut er nur konnte, das in den 
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neapolitaniſchen Kirchen übliche Abend— 
lied mit, indem er Nidiace mit Blicken 
und Ellbogenzeichen zum Einſtimmen er⸗ 
munterte. 

Sie fand alles wunderſchön und ließ 
nach beſten Kräften ihr Stimmchen auch 
mit erſchallen. 

Als der Geſang zu Ende war, holte 
Baſilio ſeine Tute aus der Mütze und bat 
den die Votivlichter ausblaſenden Kirchen⸗ 
diener um die Erlaubnis, von einigen der⸗ 
ſelben etwas Wachs abzubröckeln. 

Das pflegte ſonſt ohne Erlaubnis hin- 
ter dem Rücken des Kirchendieners zu ge⸗ 
ſchehen; er nickte daher freundlich lächelnd 
mit dem Kopfe, indem er mit aufgehobe⸗ 
nem Finger lehrhaft antwortete: „Sei 
immer fo höflich und ehrlich, figlioccio, 
dann wirſt du als Mann dein gutes und 
reichliches Brot haben.“ 

Baſilio errötete, denn er hatte ſchon an 
einem der Nebenaltäre ohne Erlaubnis 
tüchtig zugegriffen, und der Boden der 
Tute konnte das leicht verraten. Aber 
der Kirchendiener war ohne Arg, und ſo 
half ihm derſelbe ſogar zu abgetropften 
Stücken Wachs, zu denen Baſilio nicht 
hinaufreichen konnte. 

Zuletzt ſtreichelte der wohlwollende 
Mann noch das kleine Mädchen und 
fragte, bei welcher Prozeſſion ſie mit— 
gegangen ſei. 

„Bei keiner,“ gab Baſilio Beſcheid; „ſie 
war nur bei einer Beerdigung.“ 

„Und wie heißt du, mein Töchterchen?“ 
fragte der Kirchendiener. 

„Nidiace,“ antwortete das Kind mit 
ſchüchterner Stimme. 

„Nidiace, das Neſthäkchen, bravo!“ 
lächelte der Frager, und zu Baſilio ge— 
wandt, ſagte er: „Wie iſt aber ihr Tauf— 
name?“ 

„Barbara,“ half Baſilio ſich raſch her— 
aus, denn er wußte, daß es eine Kirche 
dieſes Namens in Neapel gab. 

„Gute Nacht denn, kleine Barbara,“ 
ſagte der Kirchendiener, nachdem er aus 
ſeinem Gebetbuche eins der darin loſe 
verwahrten kolorierten Bildchen heraus— 
geholt und es der Kleinen geſchenkt hatte; 
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„wir wollen die Kirche jetzt ſchließen. Die 
heilige Barbara war vor allem artig und 
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folgſam. Das wirft du gewiß auch fein. ' 


Folge deinem Bruder, er hat ſo hell und 
rein mitgeſungen, daß ich meine Freude 
an ihm hatte. Gute Nacht, liebe Kin- 
der; die heilige Mutter Gottes behüte 
euch.“ 

Baſilio küßte dem Kirchendiener die 
Hand, Nidiace that desgleichen, und beide, 
ſehr verſchämt, entfernten ſich. 

Sie hatten bis zur Wohnung der 
Kleiderhändlerin noch ein artiges Stück— 
chen Wegs. 

Keins von beiden redete. Nidiace hielt 
das bunte Bildchen zuſammengerollt in 
der Hand. Daß ſie Barbara hieß, be— 
ſchäftigte ihr Nachdenken nicht gerade an— 
genehm. Aber um ſo mehr freute ſie 
das ſchöne Bildchen. 

„Die Mama ſoll mir's über meinem 
Bette an die Wand hängen,“ ſagte ſie; 
„gehen wir jetzt nach Hauſe?“ Sie hatte 
über dem Bilde und dem Gedanken an 
ſeine Unterbringung alles andere ver— 
geſſen. 

„Nach Hauſe? Zum böſen Schuſter, 
meinſt du wohl!“ gab Baſilio Beſcheid; 
„ſage nur, daß du nach dem ſtinkenden 
Loche heim willſt; mir kann's recht ſein. 
Heim bringe ich dich gleich.“ 

Nidiace bedeckte ihre Augen mit den 
Händen und begann bitter zu weinen. 
Sie ſah ihren Vater auf dem Weinkarren 
liegen, blutüberſtrömt und mit ſchmerzlich 
verzerrter Unterlippe. Sie ſah ihre Mut⸗ 
ter bleich und regungslos im Sarge lie— 
gen. Alles ſtand wieder deutlich vor ihr. 

Baſilio klopfte ihr die Wange. „Weine 
nicht,“ ſagte er; „ſiehſt du, was da drü— 
ben über dem Piccolo St. Angelo flim— 
mert? Rechts, wohin ich mit dem Finger 
weiſe. Siehſt du den ganz, ganz kleinen 
Stern, Nidiace? Aber wenn man weint, 
kann man freilich nicht ſehen. Das iſt 
nämlich der Stern deiner Mama. Komm, 
wiſch die Thränen aus den Augen. Siehſt 
du ihn jetzt?“ 

Eingedenk der Mahnung, ſie ſolle folg⸗ 
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ſtillen, und unter Schluchzen gelang es 
ihr, den ihr gewieſenen Stern zu ſehen. 

„Siehſt du ihn?“ fragte Baſilio wie⸗ 
der; „er iſt noch ganz, ganz klein. Aber 
wenn deine Mama erſt ihr Abendeſſen 
kocht, wird der Stern ſchon heller wer⸗ 
den. Ei, glaub nur nicht, daß ſie im 
Himmel hungern muß! Die Wolken ſind 
beſtändig mit Maccaroni, Prosciutto und 
was weiß ich? auf der Reiſe. Da giebt's 
andere Leckerbiſſen als hier bei unſerem 
knauſerigen Friggitore. Ja recht, unſer 
Friggitore! Nun, haſt du ſeinen Namen 
behalten? Ich wette, die Nidiace hat ihn 
ausgeſchwitzt.“ 

„Salvatore,“ ſchluchzte das Kind. 
„Warum weinſt du denn noch immer?“ 
zürnte Baſilio. 

Sie gab keine Auskunft; endlich brachte 
er aber doch als Grund heraus, daß der 
Papa alſo nicht in den Himmel gekom⸗ 
men ſei. 

„Der nicht in den Himmel!“ rief 
Baſilio, „du wirſt dich wundern, ein 
Soldat mit fo vielen Orden! Wahr: 
ſcheinlich hat der heilige Petrus ihn im 
Geſpräch feſtgehalten. Ich bin zuweilen 
bei den Predigten zugegen geweſen, die 
zur Faſtenzeit zwiſchen den Fiſcherſtänden 
vor der Kirche Sta. Lucia gehalten wer⸗ 
den; da ſprach der Vater auch einmal von 
einem Ohr, das der heilige Petrus jeman— 
dem im Jähzorn mit einem Säbel abge— 
hauen hatte. Alſo war der heilige Petrus 
jedenfalls auch ein Soldat. Was wun⸗ 
der dann, wenn er deinen Vater bei ſei— 
nem Paſſieren des Himmelsthores erſt 
etwas ausfragt. Jetzt ſehe ich übrigens 
den Stern deines Papa — ganz links 
von dem anderen, gerad über dem Veſuv. 
Kannſt du ihn ſehen? — Ei, den mußt 
du ja ganz leicht ſehen können. Gerad 
über dem Rauchwölkchen des Veſuvs 
flimmert er. Grüß ihn — ſo! noch ein⸗ 
mal — ſo! Und hier ſind wir vor der 
Thür meiner guten Matrina.“ 

Signora Donavaro, durchaus noch 
keine Alte — Kinder machen aus jeder 
Runzel ſich ſchon eine Greiſin zurecht — 


ſam ſein, verſuchte fie, ihre Thränen zu ſaß vor ihrem offenen Lädchen auf einem 
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ſehr ſchadhaften Binſenſtuhl und hatte eine 
Kaffeemühle zwiſchen ihren Knien ein⸗ 
geklemmt. Sie war ſehr wohlbeleibt, und 
die Anſtrengung des Mahlens hatte ihr 
daher den Atem verſetzt. 

„Du kommſt zur rechten Zeit,“ be: 
grüßte ſie den ihr wohlbekannten Überall 
und Nirgend; „hier ſetz dich auf meinen 
Platz und mahle; aber behutſam; nicht 
als wollteſt du ganz Neapel umreißen. 
Und wenn der Widerſtand drinnen auf: 
fallend ſtark wird, ſo hältſt du gleich im 
Augenblick inne. Die Araber ſind keine 
Chriſten, mußt du wiſſen, und um uns, 
die wir keine Heiden ſind, zu ärgern, 
thun ſie allerhand Wüſtenſteine unter die 
Kaffeebohnen. Das bekommt die arme 
Mühle dann in die Zähne.“ 

Und ſo redend, hatte ſie ihre umfang⸗ 
reiche Geſtalt in Bewegung geſetzt, wäh— 
rend Baſilio ihren Platz einnahm und 
mit weit geöffneten Naſenlöchern ſich 
emſig ans Mahlen machte. 

Dabei fand er noch Atem genug, um 
auf ihre Fragen nach dem kleinen Mäd⸗ 
chen allerlei Auskünfte zu geben, die ſich 
Nidiace nur ſchwer als auf ſie bezüglich 


deuten konnte, ſo wenig kam darin von 
Dingen vor, von denen ſie Kenntnis 


hatte. 

Als er dann mit dem Tauſchgeſchäft 
herausrückte, auf das es abgeſehen war, 
vermißte Nidiace wieder die Erwähnung 
der bunten Schleifen und die Ausbedin⸗ 
gung der Korallenkette; doch eingedenk 
ihrer durch Artigkeit und Folgſamkeit 
ausgezeichnet geweſenen Schutzpatronin 
Barbara, verfügte ſie ſich geduldig mit 
der keuchenden Kleiderhändlerin in deren 
Lädchen, ließ ſich dort ihr ſchmuckes mei- 
ßes Kleid ausziehen und ſtieg dagegen in 
kurze leinene Kniehoſen hinein, worauf 
ihr eine braune wollene Jacke um die 
Achſeln gehängt und eine rote wollene 
Schiffermütze über den Hinterkopf gezogen 
wurde. 


„Den Zopf ſchneidet ihr nur getroſt 


ab!“ rief Baſilio zwiſchen dem Mahlen; 
„wer trägt denn in Neapel Zöpfe? Sol— 
daten und Mädel. Für Soldaten wollen 
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wir aber doch nicht angeſprochen ſein; 
nicht wahr, Nidiace? Sonſt gelten wir 
am Ende für Ausreißer, und der König 
läßt uns Spießruten laufen. Für Mädel 
ebenſowenig. Warum nicht? Nun, weil 
der Schuſter mit ſeinem Knieriemen hin- 
ter den Mädeln drein iſt; nicht wahr, 
Nidiace? Ei, der würde dich ſchön durch— 
walken und dabei immer am Zopfe feſt⸗ 
halten! Weg damit! So, hier iſt Euer 
Kaffee gemahlen, Matrina, und nun mög 
er Euch gut bekommen.“ 

Er nahm Nidiace auf den Arm, und 
wenige Augenblicke ſpäter waren fie wie- 
der auf der Chiaja. 

„Jetzt trage mir meine Wachstute,“ 
ſagte er, nachdem er ſie niedergeſetzt 
hatte; „ich habe mich heute redlich um 
dich geplagt, da kannſt du mir auch ſchon 
etwas an die Hand gehen.“ 

Neapels Bevölkerung hatte Feierabend 
gemacht und erholte ſich, wohin man nur 
blickte, von des Tages Laſten und Mühen. 
Hier ſaßen plaudernde Gruppen von 
Mädchen und Weibern. Dort beluſtigte 
ſich eine dichtgedrängte Menſchenmenge 
an den Späßen eines als Grenadier aus— 
ſtaffierten Affen. Dicht daneben ſtand 
ein Pulcinellakaſten, darin ein Bäuerlein 
Wie⸗ 
der umgab ein großer Kreis Menſchen 
einen freien Raum, in welchem auf einem 
zwiſchen zwei Pfählen aufgeſpannten 
ſchwanken Eiſendraht eine Seiltänzerin 
ihre Kunſt produzierte. Ein Arioſt-Dekla⸗ 
mator ſaß auf einem Stuhle, der auf 
einem Olfaß ſtand, hatte feinen blechge⸗ 
fütterten Filzhut auf die Erde geſtellt 
und gab von Zeit zu Zeit einen Geſang 
aus dem Raſenden Roland zum beſten, 
in den Zwiſchenpauſen ſeine Zuhörer auf 
den Hut, ſeine Sammelbüchſe, mit dem 
Bemerken hinweiſend, er bereite ihnen 
zwar gern Vergnügen, aber ſie müßten 
nicht glauben, daß er von der Luft leben 
könne. — Endlich predigte. mit dem 
Rücken gegen ein Schilderhaus gelehnt, 
ein Pater Franziskaner, umringt nament— 
lich von einer großen Menge Weiber und 


Mädchen, denn zu dem Schilderhauſe ge: 
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hörte ein hübſcher junger Kriegsmann, 
deſſen Gewerbe der Franziskaner zum 
Gegenſtande einer ſatiriſch-moraliſchen 
Unterſuchung machte und der nun bald ſich 
ärgern wollte, bald lachen mußte, was die 
Zuhörerſchaft im hohen Grade beluſtigte. 

Aber eigentlich war nicht die Chiaja 
und auch nicht die Sta. Lucia⸗Promenade 
der Ort, wo es am meiſten zu ſehen und 
zu hören gab, und ſo wagte ſich Baſilio 
denn mit Nidiace im Schutze der begin⸗ 
nenden Nacht bis nach der Strada del 
Molo vor, ein gut Stück näher dem Mer⸗ 
cato als der Mergellina. Hier freilich 
hätte man zehn ſtatt fünf Sinne haben 
mögen, um nicht verwirrt zu werden. Ein 
Feuerwerker bot Pulvermännchen aus und 
ließ zur Probe immer neue abblitzen; ein 
Charlatan griff Knaben und Mädchen aus 
der ihn umgaffenden Menge heraus, be— 
ſpritzte ſie mit wohlriechenden Eſſenzen 
und entließ ſie dann wieder, damit ſie 
ſeine „unvergleichlichen Parfums“ unter 
die Naſen der Leute brachten und ihm 
Käufer verſchafften; ein Fleckenreiniger 
ſeifte jeden ihm erreichbaren Rockkragen 
ein; ein Wichſeverkäufer mühte ſich mit 
ſo viel Stiefeln oder Schuhen ab, wie ihm 
nur immer dazu hergereicht wurden, wenig⸗ 
ſtens dem Schein nach, denn in Wirklich⸗ 
keit war es faſt immer der nämliche Stie⸗ 
fel oder Schuh, mit dem er herumhan⸗ 
tierte, und der Herleiher konnte wäh⸗ 
renddeſſen ſich in Geduld üben. Aber 
auch Schlangen, weiße Mäuſe, Murmel⸗ 
tiere, Pudel und ſonſtige gelehrige Geſchöpfe 
gab es auf der Moloſtraße zu ſehen. 
Genug, es wäre zu verwundern geweſen, 
wenn Nidiace Zeit gefunden hätte, an an⸗ 
deres zu denken als an die Zauberwelt, 
die ſie umgab. 

Auch hatte ſowohl fie wie der umſich⸗ 
tigere Baſilio über der allgemeinen Hei- 
terkeit und dem fröhlich ſorgloſen Treiben 
das Ausſpähen nach dem gefürchteten 
Signor Caroglio endlich ſchier vergeſſen, 
als der letztere plötzlich den Entführer 
Nidiaces hinten beim Ohr faßte. 

Baſilio wollte ſich losmachen, aber der 
Schuſter hielt feſt. 
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„Ladro,“ donnerte er, „wo iſt der 
Bambino? Wo iſt Nidiace?“ 

„Weiß ich's!“ heulte Baſilio, dem der 
Schreck in die Glieder gefahren war. 

„Heraus mit der Sprache!“ 

„Ah, ah!“ 

„Wirſt du reden?“ 

„In der Annunziata!“ 
Zwerg. 

„Schlingel!“ 

„Ah, ah!“ 

„Und wo iſt das kleine Mädchen?“ 

Hier brach die von dem Schuſter nicht 
beachtete Trägerin der Wachstute in 
Thränen aus. | 

„Wirſt du ſchweigen!“ ziſchelte ihr 
Baſilio zu. 

„Was?!“ rief Signor Caroglio, ſie er— 
kennend und das Ohr Baſilios loslaſſend; 
„unglaublich! Und ich gucke ſchon ſo 
lange nach deinem weißen Kleidchen aus, 
daß mir ſchier die Augen weh thun!“ 

Er hatte mit raſchem Griff fie in feine 
Gewalt gebracht, während Baſilio mit 
Preisgebung ſeiner Tute wie ein Aal 
entſchlüpfte. 


ächzte der 


* 
* 


Dies waren zwei bewegte Tage aus 
der Kindheit Baſilios und Nidiaces. 

In zehn Jahren wird Baſilio ein 
zwanzigjähriger Jüngling ſein, und Nidiace 
ſteht dann als frühreife Neapolitanerin 
mit ihren fünfzehn Jahrringen in der 
Blüte ihrer jungfräulichen Reize. Noch 
zwei oder drei Jahre weiter, und viele, 
mit denen ſie einſt Kind war, tragen die 
Frauenhaube und reden von den Tagen 
ihrer Jugend wie von einer längſt ver— 
klungenen Zeit. Aber noch ſind Baſilio 
und Nidiace Kinder. 

Wie iſt es den beiden ſeit jenen zwei 
bewegten Tagen ergangen? 

Wieder gar nicht ſo ſchlimm, als man 
vielleicht erwarten wird, obſchon freilich 
ein gut Teil ſchlimmer, als ſie ſelbſt ge— 
hofft haben mochten, daß es ihnen bei 
einiger Fürſprache ſeitens ihrer Schuß: 
patrone ergehen werde. 

Zunächſt Nidiace. 
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Signor Caroglio hatte feine Abneigung 
gegen den Schlingel Baſilio begreiflicher— 
weiſe durch deſſen Einbruch in das Hin— 


terſtübchen nicht widerlegt geſehen. Schon 


auf dem Heimwege nach dem Hauſe ihres 
Adoptivvaters war Nidiace daher von 
dem letzteren über den Tod ihrer Mutter 
aufgeklärt worden. „Der arge Schlin— 
gel iſt ſchuld, daß du keine Mutter mehr 
haſt,“ hatte er der Kleinen geſagt; „meine 
gute Nenella will zwar nicht, daß ich ihn 
Mörder ſchelte, und ſie hat recht; aus 
böſem Herzen hat er deine arme Mutter 
ja nicht unter die Erde gebracht; aber 
ſagte ich dir nicht, als ich dich geſtern 
auf dem Arme feſthielt: Bleib hier; Kin— 
der darf man dergleichen Trauerbotſchaf— 
ten nicht überbringen laſſen; das will 
ganz pian piano gemacht ſein? Ja, das 
ſagte ich! Und ſtatt deſſen rennt der wüſte 
Range zu deiner Mutter! Sage ſelbſt: 
müßte deine arme Mutter inmitten ihrer 
himmliſchen Freuden nicht blutige Thrä— 
nen vergoſſen haben, hätte ſie ihr Töch— 
terchen heute mit dem, der ſie, die Mutter 
der kleinen Nidiace, ins Grab brachte, 
davonlaufen ſehen?“ So hatte Signor 
Caroglio auf das kleine Mädchen hinein— 
geredet. 

„Daß nur ja niemand in der Nachbar— 
ſchaft von Nidiaces dummem Streiche 
etwas erfährt!“ hatte Nenella, als Ni— 
diace wieder eingerückt war, geſagt; „zum 
Glück iſt es ſchon dunkel; man wird nicht 
bemerkt haben, daß ſie in Knabenkleidern 
heim kam. Sonſt hätte ſie zeitlebens von 
der böſen Nachrede zu leiden. So etwas 
bleibt wie Kletten an einem Mädchen 
hängen. 
fragen, wo dein Zopf geblieben iſt, 
Nidiace, ſo ſchick ſie wegen der Antwort 
nur zu mir.“ 

Die leinenen Höschen, die 
Wolljacke und die rote Schiffermütze hatte 
der Schuſter ins Feuer ſtecken wollen. 
„Das wäre doch ſchade darum,“ hatte 
die beſſer haushälteriſch beanlagte Nenella 
abgewehrt, und damit waren dieſe Ver— 
räter des Abenteuers in einem entlegenen 
Winkel verſteckt worden. 


Und wenn meine Kinder dich 


j 


braune 


| 
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Nidiace hatte ſich über die Maßen ge— 


ſchämt. Ein großer Teil ihrer harmloſen 


Kindlichkeit war dahin. Sie durfte über 
das Wichtigſte, das ſie erlebt hatte, nicht 
Rede ſtehen. Sie hatte, wenn ſie an 
Baſilio dachte, auch das Bewußtſein, daß 
ſie gegen ihre Mutter ein Unrecht beging. 

Dazu kam etwas anderes. Signor 
Caroglio hatte in den Taufregiſtern nach— 
ſchlagen laſſen, um ihr genaues Alter zu 
ermitteln. Dabei war zu Tage gekom— 
men, daß ſie gar nicht Barbara heiße, 
ſondern Zingara. Schuld daran ſollte 
ihr Vater ſein, über den der Schuſter 
ſagte, er ſei kein Katholik geweſen und 
habe daher an keine Heiligen geglaubt. 
Häfelin war freilich gleich vielen ſeiner 
Schweizer Kameraden aus einem prote— 
ſtantiſchen Kanton gebürtig geweſen. Nun 
gab es alſo für Nidiace keine aparte 
Schutzpatronin, wie deren die ſämtlichen 
Kinder des Schuſters hatten, und mit der 
heiligen Barbara war es auch nichts ge— 
weſen; es dauerte aber lange, ehe Nidiace 
ſich nicht für zurückgeſetzt hielt, daß ſie 
einzig auf die Fürbitte der vielbeſchäf— 
tigten Mutter Gottes angewieſen war. 
Zingara — Zigeunerin — war über— 
haupt kein ſchöner Name. — „Deine 
Eltern,“ ſagte Signor Caroglio, „gerieten 
auch wohl einmal aneinander; bei ſolcher 
Gelegenheit wirſt du zu dem üblen Namen 
gelangt ſein. Aber laß dich das nicht 
ſchmerzen. Wir heißen dich Nidiace. Sei 
nur artig und folgſam. Das iſt dann 
dein beſter Schmuck.“ 

Folgſam zu ſein, hatte ihr auch der 
gute Kirchendiener in der Piedigrotta— 
kirche empfohlen; aber gegen ihren „Bru— 
der“, hatte er geſagt, ſolle ſie folgſam 
ſein, gegen Baſilio. Was das alles für 
ein Wirrwarr war! 

Eine große Freude erlebte übrigens 
Nidiace wenige Monate ſpäter und mehr 
noch als ſie der Schuſter: der für 
immer verloren gewähnte Bambino fand 
ſich wieder. Verloren geweſen war er 
allerdings nur inſofern, als keine Nonne 
Auskunft geben konnte: welcher von den 
an dem bewußten Septembertage in die 
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Ruota geſchobenen Säuglingen der kleine 
Häfelin war. Es hatte ſich eben getroffen, 
daß ſie ſämtlich ohne Namennennung und 
ohne hinzugefügtes Erkennungszeichen ihren 
Weg in das große Findelhaus zurüdge- 
legt hatten. Auch kam der richtige kleine 
Häfelin nur durch einen glücklichen Zufall 
heraus und zwar auf folgende Weiſe. 
Ganz Neapel ſtrömt alljährlich am 
Tage der Verkündigung Mariä vormit- 
tags in die Santa Caſa, um dort die 
Einrichtungen der Anſtalt und ihre zahl— 
reichen Pfleglinge in Augenſchein zu neh— 
men. Die Schriftſteller Neapels ſtimmen 
in ihren Berichten darüber nicht durchweg 
überein. Einer der glaubhafteſten, Galanti, 
zählte in ſeinem Bericht über die Santa 


Caſa fünfhunderteinundzwanzig Säuglinge 


zuſammen, für welche zweihundert Ammen 
zu ſorgen hatten; außerdem waren in 
drei Abteilungen noch zweiundſiebzig 
Laienſchweſtern beſchäftigt; dieſe beauf— 
ſichtigten in der erſten Abteilung zwei— 
hundertſechsundvierzig Mädchen, welche 
täglich Brot und fünf Gran erhielten 
und für eigenen Gewinſt arbeiteten; fer⸗ 
ner hundert Mädchen, welche zum Vor— 
teil der Anſtalt arbeiteten und dafür 
freie Koſt und Wohnung hatten; endlich 
pericolate (oder Verunglückte), die, wie 
Galanti ſagt, nach ihrer Entlaſſung aus 
der Santa Caſa an irgend eine Klippe 
geraten und deshalb wieder dahin zurüd- 
gekehrt waren; auch ſie arbeiteten für 
die Anſtalt. — Die Knaben wurden bald— 
möglichſt aus der Anſtalt in die Lehre 
gegeben oder an die militäriſchen Schulen 
abgeliefert. f 

Die kleine Nidiace hatte am Tage de 
Verkündigung Mariä nun mit Signor und 
Signora Caroglio diejenigen Säle durch— 
wandern dürfen, in denen ſich die ohne 
Namen und Erkennungszeichen eingelie— 
ferten Säuglinge befanden. Ganz ohne 
ſolche Zeichen waren einige derſelben aller— 
dings nicht, inſofern z. B. ein ungewöhn⸗ 
liches Kleidungsſtück als Merkzeichen die— 
nen konnte. 
Amulette, Kruzifixe, durchlöcherte Münzen 
an einem Halsbande, Zettel mit dem Tauf— 


Herkömmlicher waren aber 
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namen und dem Geburtsjahre, Börſen 
mit Geld und Ähnliches, und wenn bei 
der Einlieferung nicht der Wunſch ge⸗ 
äußert worden war, die Anſtalt möge 
dieſe beſonderen Abzeichen bei der Ein⸗ 
tragung in das libro della ruota notieren 
laſſen und bei der Ausſtellung am An⸗ 
nunziatatage das betreffende Kind damit 
behängen, ſo ſtand es ihr frei, dies zu 
thun oder auch zu unterlaſſen. Im letz⸗ 
teren Falle konnte das betreffende Kind, 
wenn ein Ehepaar es an Kindesſtatt an⸗ 
nehmen wollte, weggegeben werden. 

Vor allem pflegen aber Knaben in 
Neapel adoptiert zu werden, da ſie ja 
den Namen der Adoptiveltern behalten 
können und nicht wie die Mädchen ihn 
ſchon bei ihrer Verheiratung wieder ver⸗ 
lieren; und ſo hatte man der kleinen 
Nidiace geſagt, wenn ihr ſehr daran liege, 
ihr Brüderchen wiederzufinden, ſo möge 
ſie ſich eilen, ſonſt könne der Zufall wollen, 
daß es weggegeben worden ſei, ehe es ihr 
zu Geſicht komme. 

„Im Grunde thaten wir nicht recht, 
Nidiace mit hierher zu nehmen,“ ſagte 
Signora Caroglio, welche Nidiace bei 
jedem dritten oder vierten Säugling aus— 
rufen hörte: „Das iſt er! ganz gewiß, 
das iſt er!“ um gleich darauf, wenn 
Signor Caroglio das Eintragungsdatum 
herausbuchſtabiert hatte, den Kopf hängen 
zu laſſen. 

„Laß ſie doch gewähren,“ antwortete 
der Gatte begütigend; „iſt es nicht rüh⸗ 
rend, mit anzuſehen, wie mächtig, wenn 
auch unter Irrtümern, die Blutsverwandt— 
ſchaft ſich geltend macht?“ 

„Glaube doch das nicht,“ ſagte Nenella; 
„kleine Mädchen ſpielen gern mit Puppen; 
ſie möchte einen Bambino für ſich allein 
haben. Der unſere kommt ja nun einmal 
von dem Schoße des Papas nicht fort.“ 

Der Schuſter ſchmunzelte, zog aber 
doch die Uhr, denn er war in ſeinen 
Jüngſten ſchier vernarrt und hatte, ſeit 
derſelbe geboren war, ihn noch nie eine 
halbe Stunde aus den Augen gelaſſen. 
„Cielo!“ rief er entſetzt, „wir ſind bald 
eine Stunde vom Hauſe fort!“ 
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„Das hat nichts zu ſagen,“ beſchwich⸗ 
tigte Nenella den Beunruhigten, „er iſt 
gut aufgehoben“ — in der That hütete 
ihn das älteſte Fräulein Caroglio —, 
„und überdies will ich auch einmal mit 
Augen ſehen, was es mit dem Taſchen⸗ 
tuchwerfen für eine Bewandtnis hat. Biſt 
du fertig, Nidiace?“ 

Signor Caroglio bezwang ſeine Un— 
ruhe; er war ſeit dem Freudentage, den 
die Gnade des Himmels ihm und ſeiner 
Nenella ohnlängſt bereitet hatte, voll guter 
Vorſätze, und jede ungeduldige Wallung ver- 
flüchtigte ſich unter einem beſeligten Lächeln. 

„O Mama!“ rief plötzlich Nidiace, „ich 
hab ihn, diesmal hab ich ihn ſicher und 
gewiß!“ 

Sie wollte unter der Leine durchſchlüp⸗ 
fen, welche die Findlinge von dem Publi— 
kum ſchied, wurde aber zurückgehalten. 

„Thorheit!“ ſagte Signora Caroglio. 

„Das Datum ſtimmt,“ ſprach der Gatte; 
„was weiter?“ 

Nidiace konnte vor freudiger Aufregung 
nicht reden. „Dort, dort!“ war alles, 
was ſie herausbrachte. 

Sie wies mit allen zehn Fingern auf 
eine kleine rote Stange gekräuſelten Honig— 
zuckers hin, die an einer Schnur am Halſe 
des Kindes hing. 

„Und was weiter?“ wiederholte der 
Schuſter; aber in ſeiner Erinnerung be— 
gann etwas zu tagen. 

Es ſtellte ſich heraus, daß eine der von 
Signor Caroglio am Begräbnistage bei 
dem Franfellicaro gekauften zwei ſüßen 
Stangen mit in die Ruota gelangt war 
— nicht die gelbe — vermutlich hatte die 
ſich Baſilio ſchmecken laſſen — wohl aber 
die rote Nidiaces; denn als der Bambino 
damals plötzlich in die Ruota hinabglitt 
und Nidiace mit dem Rufe „un ultimo 
baccio!“ ihm nachjammerte, da war ihrer 
Hand die Stange Honigzucker entfallen — 
ſie dachte erſt jetzt wieder daran —, und 
eine gutherzige Nonne hatte Sorge ge— 
tragen, daß dem kleinen Weltbürger dies 
ſein einziges Mitbringſel am Ausſtellungs— 
tage um den Hals gehängt werde. 


Nun durfte Nidiace unter der Leine 


durchſchlüpfen und ihr Brüderchen herzen. 
Sie war wie verwandelt. Alle ihre Stirn— 
falten hatten ſich auf einmal verloren. 
Signor Caroglio zerdrückte eine Thräne 
in ſeinem Auge. Die Zuſchauer machten 
ſich in Ausrufen Luft. Es war ein Bild, 
das jedem das Herz bewegte. Eine Menge 
kleiner Geſchenke wurde dem Geſchwiſter⸗ 
paar zugeworfen. Aber Nidiace ſah und 
hörte nichts als ihr wiedergefundenes 
Brüderchen. : 


* 
* 


Das Taſchentuchzuwerfen, auf deſſen 
Anblick ſich Signora Caroglio geſpitzt ge: 
habt hatte, war ein ſagenhafter Brauch, 
der ſchon damals in der Caſa Santa für 
etwas ausgegeben wurde, was nie that- 
ſächlich exiſtiert habe. Es ſollte ſeitens 
der am Annunziatatage in der Caſa Santa 
Brautſchau haltenden jungen Burſchen 
geübt worden ſein. Man ſagt, meldet ein 
alter Chroniſt, daß heiratsluſtige Burſchen 
durch ihre Mütter oder Schweſtern unter 
den erwachſenen Mädchen der Caſa Santa 
Umſchau halten laſſen, daß ſie darauf 
ohne weitere Erklärung ſich den Mädchen 
der gemeinſamen Wahl durch Zuwerfen 
eines ungeſäumten Taſchentuchs als Freier 
zu erkennen geben und daß ihnen die er— 
wählten Mädchen, wenn die Freier ihnen 
gefallen, dann als Bräute folgen, per 
far’ l'orlo — um den Saum zu machen 
— wie der Volksmund es umſchreibt. 

Aber auch Signora Caroglio, obſchon 
ſie ſich ſchweigend verhielt, war durch die 
Scene zwiſchen Nidiace und ihrem Brü— 
derchen ſo ergriffen worden, daß ſie nicht 
noch weiteres zu ſehen verlangt hatte, und 
beim Verlaſſen der Caſa Santa war ſie 
ſogar ſo weit gegangen, an den gerührt 
mit Nidiace ihr folgenden Gatten die 
Worte zu richten: „Sollen wir's thun?“ 

„Zu unſerem Bambino noch einen Koſt— 
gänger?“ gab der Schuſter zur Antwort, 
— „unmöglich!“ 

„Er hat es hoffeutlich gut,“ ſagte 
Signora Caroglio. I 

„Wo könnte er's beſſer haben!“ be— 
ruhigte ſich und fie der Schuſter. 
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Signora Caroglio ſchwieg, und ſo war 
man heimgegangen. 

Aber ſie war minder als ihr Gatte im 
ſtande, ſich roſigen Täuſchungen hinzu— 
geben, und im Laufe des nächſten Monats 
wußte ſie es einzurichten, daß ihr Bam— 
bino auf etwas knappere Rationen geſetzt 
wurde, ſo daß ſie bei ihren täglichen Be— 
ſuchen in der Caſa Santa dem kleinen 
Häfelin noch etwas Beſſeres ſpenden konnte 
als bloß freundliche Blicke und Worte. 

Es bekam ihm vortrefflich, und auch 
der kleine Caroglio ging dabei nicht zurück, 
jo daß, als der närriſch in feinen Jüng— 
ſten verliebte Vater hinter den geheimen 
Nebenzweck der Viſiten ſeiner Nenella 
kam, er den anfänglich ihn faſt ſtarr 
machenden Schreck raſch verwand und aus 
ſeinem Laden nur mit doppelt ſtolzem 
Vatergefühl auf das Gewühl des Mercato 
hinausblickte. 

Dies waren die erheblichſten weiteren 
Vorfälle aus der Kindheit Nidiaces. 

Sie hatte Gründe genug, um Signora 
Caroglio trotz deren Kühle lieb zu ge- 
winnen; auch vor dem Knieriemen des 
Adoptivvaters war ihr bald nicht mehr 
bange. Mit den drei von ihr im Hauſe 
vorgefundenen Kindern des Schuſterpaares 
ſtand ſie wie mit rechten Geſchwiſtern. 
An dem hinzugekommenen kleinſten Ver⸗ 
zug des Hauſes — er hieß Simone, 
eigentlich ſogar Don Simone — hatte ſie 
ſchier ebenſoviel Gefallen wie irgend eins 
der übrigen. Mit dieſen teilte ſie ſich 
hinwieder in die Sorgen und die Freu— 
den, die der munter gedeihende Pflegling 
der Caſa Santa hervorrief. Und da 
auch der architektoniſche Aufriß, welcher 
unter Glas an der Wand hing, den einſt 
ſo projektenreichen Schuſter nicht mehr im 
bisherigen Grade mit Luftſchlöſſern er— 
füllte, das Geſchäft in dem alten Häus— 
chen unter dem Schutz und Schatten des 
heiligen Eligio vielmehr jahrein, jahr— 
aus ſeinen gewieſenen Gang ging und 
niemand ſich nach gewaltſamen Verände— 
rungen ſehnte, ſo gab es auch keine Auf— 
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Und der Schlingel Baſilio? 

So herzensgut Signor Caroglio war — 
daß nie eins der Seinigen dem kleinen 
Miſſethäter wieder begegnet ſein wollte, 
weder auf dem Mercato, noch auf der 
Chiaja oder in der Strada del Molo, 
dies gänzliche Verſchwundenſein des uns 
geratenen Jungen, es that dem Signor 
Caroglio doch wohl. 

Den Namen Baſilio in ſeiner Gegen⸗ 
wart auszuſprechen, hatte Nenella ſich 
längſt verboten; noch minder durften ihre 
Kinder von Baſilio reden, ſelbſt nicht, wie 
man wohl vom santo diavolo ſpricht. 
Sie ſollten Umſchau nach ihm halten, aber 
ganz im ſtillen, ohne den Vater an ihn 
zu erinnern. 

Und doch verſtrich bis zu Nidiaces 
Firmelung kein Jahr, ohne daß fie Baji- 
lios einmal anſichtig wurde. Allemal zu 
ihrem Schrecken. Die erſten Male hatte 
ſie vor Angſt zu weinen begonnen, mitten 
in der Straße oder in der Kirche oder in 
der Thür des Ladens mit ihrer Spindel 
ſtehend. „Was iſt dem Kinde?“ war die 
herkömmliche Frage geweſen, aber ſie hatte 
nicht zu reden vermocht. — „Es hat ſie 
etwas an ihre arme Mutter erinnert!“ — 
„Sie wird jemanden geſehen haben, der 
ihrem Vater ähnlich ſah!“ So redete man 
über ihre durch nichts ſonſt erklärlichen 
Weinanfälle. „Das verliert ſich mit den 
Jahren,“ hieß es dann; „gottlob geht es 
ihr ja gut. Es iſt eine Freude, zu ſehen, 
wie ſie gedeiht.“ 

In den folgenden Jahren verlor ſich 
das angſtvolle Weinen in der That. Sie 
hielt, wenn jener Schreck über ſie kam, 
die Hände vor die Augen, nicht ohne zor— 
nige Wallung. „Er hat meine arme 
Mutter unter die Erde gebracht,“ ſagte 
ſie ſich, „das kann ihm dereinſt noch ſchlecht 
genug bekommen.“ 

Als ſie gefirmelt worden war, zählte 
ſie zehn, er fünfzehn Jahre; da ſtand er 
hinter einem Pfeiler und nickte ihr luſtig 
zu; ſie hatte ihn gerade ein ganzes Jahr 
lang nicht geſehen. Er kam ihr ſehr ver: 


tritte mehr zwiſchen dem Schuſter und ändert vor, faſt ſo groß wie Signor 


ſeiner rundlich gewordenen Frau Liebjten, 


Caroglio. Sie fürchtete, er werde ihr ein 
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Leides thun, wenn fie die Hände vor die 
Augen halte, denn er ſah ſchon ſo ganz 
wie ein Erwachſener aus. Und ſo blickte 
ſie nur raſch in anderer Richtung. So 
ging ihre Firmelung unter gewaltigem 
Herzklopfen von ſtatten. 

Dann verſtrichen volle drei Jahre, ohne 
daß ſie ſeiner anſichtig wurde. Es war 
möglich, daß ſie ihn überſehen hatte. Aber 
ſie ward auch nicht mehr ſo häufig wie 
ſonſt zu allerlei kleinen Einkäufen auf die 
Straße geſchickt. Nenella hatte geſagt, ſie 
ſei bald ein großes Mädchen und müſſe 
wie ihre älteren Schweſtern — die drei 
Fräulein Caroglio — ſich ſo halten, daß 
niemand ſie für eine Straßenläuferin 
anſehen könne. Auch begleitete der „alte“ 
Caroglio und einer ſeiner Söhne ſie zum 
Abendſegen oder bei ſonſtigen ſpäten 
Gängen. 

Darüber verlor ſich ihre große Furcht— 
ſamkeit. Und da dieſe vor allem dem 
Zuſammenhange mit Baſilio zu Grunde 
gelegen hatte, kam er ihr allmählich völlig 
aus dem Sinn. 

Eines Tages begegnete er ihr dann 
aber zu ihrer großen Überraſchung mitten 
in dem Vico dei Pallotinari. Sie wurde 
leichenblaß, denn er mußte gar nicht ahnen, 
daß ſein Feind, der Signor Caroglio, noch 
lebte und jetzt auch handfeſte Söhne hatte. 
Er trug Schifferkleidung und hatte freilich 
ein großes Meſſer am Gürtel hängen. 
Auf dem ſchwarzen Bande ſeines gelben 
Strohhutes ſtand in goldenen Lettern Net— 
tuno. Er ſah nicht wie ein Haſenfuß aus. 

Ehe ſie vorübergehen konnte, hatte er 
ſie angeredet. „Kennſt du mich noch, kleine 
Nidiace?“ fragte er mit ganz männlicher 
Stimme. Er war achtzehn, ſie immer 
nur erſt dreizehn Jahre alt. 

„Das thu ich,“ ſagte ſie und entlief. 

Herzklopfen benahm ihr wiederum faſt 
den Atem, als ſie die Haustreppe hinauf— 
eilte. Sie ſtolperte ins Haus hinein, 
faßte ſich aber raſch bei dem Anblick des 
Signor Caroglio und ſeines Alteſten. 

„Da iſt ſie ja!“ rief ihr auf dem Haus— 
flur der Schuſter entgegen; „reich ihr den 
Arm, Filippo, wir kommen eben noch zu— 
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recht.“ Und zu Nidiace ſagte er: „Alle 
Welt will heute den König und die Kö— 
nigin an Bord fahren ſehen. O weh, da 
geht das Kanonieren ſchon an!“ 

Vom Hafen her donnerten Geſchütze, 
daß die Scheiben klirrten. 

Nidiace hatte nicht den Mut, etwas zu 
antworten; Filippo, der älteſte Caroglio, 
reichte ihr den Arm, und alle drei begaben 
ſich, von einem dichten Strom Eiliger 
umflutet, auf den Weg nach dem Hafen. 

„Ich mache mir wenig aus einem 
König, der nur ſpaniſch ſpricht,“ ſagte der 
Schuſter, wie um nicht für neugierig zu 
gelten; „aber er ſchickt endlich ein Schiff 
gegen die Korſaren aus, dafür ſoll ihm 
ein Evviva werden. Es iſt ja kaum noch 
Leder aufzutreiben. Alle Zufuhr ſtockt. 
Evviva Carlo III.! Jetzt wird es ſchon 
anders werden.“ 

„Wie heißt das Schiff?“ fragte Filippo. 

„Der Nettuno,“ gab ein Eiliger Be— 
ſcheid und drängte ſich durch die Menge. 

„O, der Nettuno?“ hörte Nidiace wie— 
derholen; „nun, der wird ſchon nicht lange 
Federleſens machen.“ 

„Er hat zwanzig Kanonen,“ ſagte ein 
Zweiter. 

„Vierzig,“ korrigierte ihn ein Dritter. 

„Und eben erſt von den Azoren zurück— 
gekommen!“ hieß es wieder. 

„Evviva il Nettuno!“ 
Schuſter. 

Nidiace verhielt ſich ganz ſtill. Aber 
während Filippo ſie dem Vater möglichſt 
eilig nachzog, jagten ſich in ihr mehr Ge— 
danken, als einer von beiden ſich träumen 
ließ. Wenn wir ihn nur nicht etwa über- 
holen, dachte ſie, es könnte ja furchtbaren 
Spektakel geben! — Und dann wieder: 
Wer hätte gedacht, daß er für ſo etwas 
brauchbar ſei? — Und dann wieder: 
Vierzig Kanonen! Aber die Korſaren haben 
vielleicht noch mehr; und was dann? 

Man kam übrigens für die Abfahrt 
des Nettuno nur noch eben zurecht Es 
war ein günſtiger Wind aufgeſprungen, 
weshalb das Königspaar die Beſichtigung 
des Schiffes aufgegeben hatte und nur 
vom Ufer aus Zeuge der Abfahrt war. 


jubelte der 


Waldmüller: 


Als das ſtolze Schiff unter Segel ging, 
kletterten drei Matroſen, die ſich verſpätet 
hatten, aus dem Nachen, mit dem ſie ans 
Schiff gerudert waren, hurtig die Leiter 
hinauf und an Bord. 

„Er iſt noch glücklich mitgekommen!“ 
rief Nidiace. 

„Wer?“ fragte Filippo; „es waren 
ihrer ja drei.“ 

Nidiace verſtummte, und über das ihr 
entſchlüpfte verräteriſche Wort wurde ſie 
von Vater und Sohn nicht weiter in⸗ 
quiriert. 

Aber auf dem Heimwege war ſie mehr— 
mals auf dem Punkte, die Antwort nach— 
zuholen. Wie lange ſollte ſie ihr kindiſches 
Schweigen über Baſilio fortſetzen? Warum 
durfte Signor Caroglio nicht wiſſen, daß 
Baſilio lebe und jetzt gegen die Korſaren 
in See geſtochen ſei? Um des Leders 
willen, das wieder billiger werden würde, 
konnte Signor Caroglio füglich wohl ſeinen 
alten Haß gegen Baſilio etwas dämpfen. 

Sie hatte eben den Mund geöffnet, um 
ihrem Herzen Luft zu machen, als der 
Schuſter vor einer Trattoria in förmlicher 
Weiſe ſeinen roten Schirm ſchulterte und, 
ſtehen bleibend, dem Paare — Filippo 
und Nidiace — den Vortritt zu nehmen 
bedeutete. 

Als ſie eingetreten waren, beorderte er 
eine Flaſche Avellino, und alle drei tran— 
ken auf den Untergang der Korſaren. 

Filippo wechſelte dabei jo ungewöhn— 
lich fröhliche Blicke mit ſeinem Vater, daß 
Nidiace kaum noch an ihren Plan zu den- 
ken vermochte. Erſt nach allerlei wunder— 
lichen Scherzen zwiſchen Vater und Sohn 
wurde aufgebrochen. 

„Aus Kindern werden Leute,“ ſagte 
Signor Caroglio, als das Kleeblatt in 
das laute Treiben der Strada del Molo 
hineingeriet, und er blickte ſich dabei im 
Kreiſe um, als ſuche er ſich auf eine ihm 
denkwürdige Stelle der Straße zu beſinnen. 

„Da iſt's geweſen!“ rief er dann und 
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zeigte mit der Hand auf einen am Boden 
ſitzenden Alten; „und der alte blinde Bett: 
ler hat noch heute denſelben Platz inne wie 
damals, als ich fluchend über ſeine lau— 
gen Beine wegſtolperte. Acht Jahre ſind 
dahingegangen, ohne daß er heute weni- 
ger vergnüglich ausſchaut als an jenem 
Abend. Acht lange Jahre! Du, Filippo, 
warſt damals knapp zehn Jahre alt. Ja, 
ja, aus Kindern werden Leute! Hier unſer 
Neſthäkchen bezeugt's. Gelt, als Papa 
Caroglio an jenem Abend dich beim 
Schopf faßte und nicht wieder losließ, 
obſchon du keinem Mädchen glichſt und in 
Hoſen und Schifferjacke ſteckteſt — gelt, 
Nidiace, wer hätte damals für möglich ge— 
halten, daß du am Arme meines Filippo 
heute, als ſeieſt du ſeine Braut, in dieſer 
ſelben Strada del Molo mit ſeinem Vater 
promenieren würdeſt, ein ſittſames, ehr⸗ 
bares und auch, trotz deines Namens 
Zingara, durchaus nicht zigeunerhaft aus— 
ſehendes Mädchen. Nun, übers Jahr 
gehen wir wieder einmal ſelbander aufs 
Weintrinken, und auf was wir dann mit 
unſeren Gläſern anſtoßen, will ich mir bis 
dahin in Gemächlichkeit überlegen.“ 

Nidiace war ſehr rot geworden und 
hatte, während man weiter ging, ſich von 
Filippo losgemacht. 

Der Schuſter that, als habe er keine 
Acht darauf, aber er ſchmunzelte verſtoh— 
len und dachte: Gerade ſo purpurrot wurde 
meine Nenella, als ihre Mutter ihr einſt 
meinetwegen auf den Zahn fühlte, und 
führen ließ ſie ſich von mir auch nicht ſo 
bald wieder. Gut Ding will Weile 
haben. Noch müſſen ſich beide ein Jähr— 
chen oder zwei gedulden. Mich jetzt 
ſchon zur Ruhe zu ſetzen, bin ich ohnehin 
zu jung. — Und bis der Laden in dem 
Vico dei Pallotinari erreicht war, be— 
ſchäftigten den Signor Caroglio Zukunfts- 
pläne, welche ſämtlich von dem freund— 
lichen Sonnenſchein eines glücklich lieben— 
den Paares beleuchtet waren. 
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Une confidence. 


Erneſt Meiſſonier. 


Eine Skizze 


von 


B. Beinede. 


Pariſer kunſtliebenden Publi— 
kum ein Feſt von ganz beſon— 
deren Intereſſe: das fünfzig⸗ 
jährige! Jubiläum des berühmten Malers 
Meiſſonier. Der mit allen Ehren längſt 
gekrönte Jubilar beging dasſelbe in höchſt 
uneigennütziger Weiſe, indem er, dem 


ie letzten Monate brachten dem 


| 


Drängen feiner Freunde nachgebend, eine 


Austellung ſeiner in dieſen fünfzig Jah— 
ren entſtandenen Gemälde begünſtigte 
und den Ertrag derſelben der „Hospita- 
lité de nuit“ überwies, einer ſeit ver— 


ſchiedenen Jahren funktionierenden Wohl- 


thätigkeitsgeſellſchaft, die es ſich zur Auf— 
gabe ſtellt, 


Frauen ein anſtändiges Nachtaſyl zu ver— 
ſchaffen. 

Der Erfolg hat das Unternehmen in 
jeder Weiſe gekrönt, und der Zudrang in 
der eleganten Galerie des George Petit 
war ein ſo bedeutender, daß die Aus— 
ſtellung von zwei bis auf drei Monate 
verlängert werden konnte. Die Armen 
gewinnen dabei in erheblicher Weiſe, denn 
man ſpricht von der Eröffnung eines 
neuen Aſyls, dem man den Namen des 
großmütigen Gründers beilegen will, und 
die jetzige Generation erlangt Fühlung 
und Verſtändnis für einen Maler, der 
ihr eigentlich nur vom Hörenſagen bekannt 


obdachloſen Männern und war. 


Heinecke: 


Seit vielen Jahren ſchon ſtellt Meiſ— 
ſonier ſelten mehr als ein oder zwei 
Porträts in dem ſogenanuten „Cerele des 
Mirlitons* auf dem Vendömeplatze aus; 
alle ſeine Bilder mit Ausnahme von 
zweien, die der Staat angekauft und die 
ſich zur Zeit im Luxemburger Palaſt 
befinden, ſind im Beſitze reicher Privat— 


Erneſt Meiſſonier. 
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die beiden erſten Schöpfungen des Jubi— 
lars, mit denen er als neunzehn- und 
zwanzigjähriger Jüngling vor die Of— 
fentlichkeit trat und in denen man trotz 
ihrer Unvollkommenheit bereits die Eigen— 
ſchaften des Meiſters: eine charaktervolle 
Zeichnung der Figuren und eine harmo— 
niſche Behandlung der Farben, wahr— 


Erneſt Meiſſonier. 


leute, deren Galerien nur wenigen Freun— 
den geöffnet ſind; viele derſelben und be— 
ſonders die letzten Arbeiten fanden Lieb— 
haber in England und Amerika zu fabel— 
haft hohen Preiſen. Dennoch umfaßt 
die Ausſtellung etwa ein Drittel der Ge— 
ſamtprodukte, 146 Nummern, von denen 
faſt jede einzelne ein Meiſterwerk zu 
nennen iſt. 

Von ganz beſonderem Intereſſe ſind 


nimmt. Auch die künſtleriſche Richtung 
des Malers, der er ſein ganzes Leben 
mit geringen Ausnahmen treu geblieben, 
tritt bereits in ihrer ganzen Autorität 
hervor: Vorliebe zu kleinen Dimenſionen, 
dem Leben abgelauſchte Genrebilder und 
enger Anſchluß an die holländiſchen Meiſter. 

In Nr. 1, 1834 datiert und „Bourgeois 
flamands“ betitelt, machen zwei flämiſche 
Bürger ihrem Bürgermeiſter einen Beſuch; 
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alle drei ſitzen im Halbkreis, die Köpfe 
vorn übergebeugt, und diskutieren. Die 
drei dicken Halskrauſen und ſechs weißen 
Manſchetten bilden auf dem dunklen Ge— 
mälde einen etwas harten Kontraſt, der 
jedoch durch den roten Mantel des einen 
und die roten Hoſen des anderen Bürgers 
ſo viel als möglich gemildert wird. 

Das zweite, 1835 datierte Bild: „Partie 
d'échecs“, zeigt uns zwei Män— 
ner aus der Holbeinſchen Epoche, 
die miteinander Schach ſpielen. 
Der Ausdruck in den beiden Ge— 
ſichtern, die Neben— 2 
umſtände: Wand, 
Tiſch, Schachfiguren 


Le liseur. 


u. ſ. w., find bereits mit jener Vorliebe 


und Sicherheit behandelt, die eben Meiſ— 
ſoniers Gemälde zu ſo vollendeten Kunſt— 
werken ſtempeln. 

In den Jahren 1836 bis 1840 tritt 
Meiſſonier als Maler von dem Schauplatz 


zurück, aber dieſe Zwiſchenzeit gab ihm 


Gelegenheit, ſeine reiche Begabung in an— 
derer Weiſe zu bekunden und die erſte 
Stufe jener Berühmtheit zu erklimmen, 
auf deren letzter er jetzt ſo ſicher thront. 
Er entwarf während dieſer Jahre — die 
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auch für ihn nicht ohne Entbehrung, Kampf 
und Enttäuſchung waren — die Illu— 
ſtrationen zu Bernardin de St. Pierres 
„Paul et Virginie“ und „La case in- 
dienne“, für welche der junge Künſtler 
ſich den beſten Zeichnern ſeiner Zeit zu— 
geſellen durfte — ein Wettſtreit, aus wel— 
chem er mit einemmal geachtet und be— 
kannt hervorging. 

Dieſe von dem 
Verlags-Buchhändler 
Curmer unternomme— 
ne Prachtausgabe war 
ein wahres Ereignis 
auf dem franzöſiſchen 
Büchermarkte durch 
die Eleganz und den 
Luxus ihrer Ausſtat— 
tung. Meiſſonier hatte 
ſich ganz in die Seele 
des Dichters hinein— 
gelebt und ſchuf aus 
der Vegetation und 
dem Leben in Indien 
Bilder von ſo überra— 
ſchender Wahrheit und 
einer damals unge— 
ahnten Vollendung, 
welche oft bedauern 
laſſen, daß er dieſes 
Fach ſo bald wieder 
und für immer aufgab. 

Die Vignetten und 
Initialen — auf einem 
Tiſche angehäufte Bü— 
cher, ſpielende Käfer 
unter Blumen, Säcke, 
deren reicher Goldin— 
halt maleriſch herabfällt — waren augen— 
ſcheinlich der Natur entlehnt und doppelt 
anziehend durch den ſich gleichfalls er— 
gebenden Reichtum an Phantaſie und 
feinem Humor. In jener Zeit der künſt— 
leriſchen Oberflächlichkeit und kränkelnden 
Poeſie tritt der jugendliche Künſtler faſt 
vereinzelt auf für die Naturwahrheit, die 
er als höchſtes Ideal erkennt, und obwohl 
er dadurch den Vorwurf auf ſich geladen 
hat, der heutigen Schule des Realismus 
den Weg angebahnt zu haben, bleibt doch 


Heinede: 


fein Verdienſt ein erhebliches, da die Ro— 
mantiker in der Verſtümmelung der Natur 
wirklich zu weit gegangen waren. 

Eine harmoniſchere Behandlung der 
Farben, eine größere Freiheit der Formen 
und eine Wendung zu mehr naheliegenden 
franzöſiſchen Typen ſind die Wahrzeichen, 
mit welchen Meiſſonier 
nach dieſer fruchtbaren 
Studienzeit wieder in 
die Offentlichkeit trat. 

Der 1840 datierte 
Soldat: „Un hallebar— 
dier“, im Beſitze des 
Barons v. Rothſchild, 
ſteht aufrecht, gegen die 
Wand gelehnt, ſeine Hel— 
lebarde in der Rechten. 
Ein weiter grauer Man— 
tel, über den Schultern 
zurückgeſchlagen, läßt 
den Armel von rotem 
Sammet und eine glän— 
zende Rüſtung frei, auf 
welche ſich das Licht 
konzentriert; ein Helm, 
grüne Hoſen und Schnal— 
lenſchuhe vollenden das 
wohlgelungene Ganze. 

Aus den gleichen oder 
den nächſtfolgenden Jah— 
ren ſtammen die Illu— 
ſtrationen „Le liseur“, 
ein ältlicher Herr im 
Zopfkoſtüm, und „Fu— 
meur flamand“, ein 
flämiſcher Bürger, die 
beide ganz beſonders an— 
heimeln durch die un— 
bekümmerte Verſunken— 
heit, welche der eine für 
ſein Buch, der andere für ſeine Pfeife be— 
kundet. 

Hieran reiht ſich nun eine unendliche 
Menge kleiner, meiſt auf Holz gemalter 
Bilder in den kleidſamen Koſtümen Lud— 
wigs XIII. oder Ludwigs XV., denen 
Meiſſonier eine beſondere Vorliebe ſchenkt. 
Die meiſten, ungefähr von der Größe einer 
Kabinett » Photographie, behandeln vier-, 
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fünfmal denſelben Gegenſtand, der an ſich 
wenig bietet und unter der Hand des 
Künſtlers dennoch einen poetiſchen Reiz 
erhält. Der Reiter, welcher neben dem 
vollen Bierkrug behaglich ſeine lange 
Pfeife raucht; der Philoſoph im hell— 
roten Überrock und blondgelocktem Haar, 


Fumeur flamand. 


der über ſeinen Büchern ſitzt, während das 
Licht bald durch die altertümlichen, in 
Blei gefaßten Scheiben, bald durch das 
halb geöffnete Fenſter ſcheint; der Ge— 
lehrte, der, in ſeiner Bibliothek am Fenſter 
lehnend, noch die letzten Strahlen der 
untergehenden Sonne benutzt; oder der 
Feinſchmecker, der den wohlbeſetzten Tiſch 
an das offene Fenſter gerückt hat, um 
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Augen und Gaumen zugleich zu ergötzen 
— alle feſſeln den Beſchauer und erfüllen 
ihn mit einem Abglanz jenes Wohlbe— 
hagens, den das Original ſelbſt zu em— 
pfinden ſcheint. 

Nicht minder gelungen ſind auch die 


La halte. 
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ſchieben, und doch fällt in alle die grellen 
Farben des ſüdlichen Himmels, die er 
durch die hellen Koſtüme, den roten Regen— 
ſchirm u. ſ. w. noch zu verſtärken beliebt, 
nicht ein Ton, der das Auge unangenehm 
berührte, ſo fein hat der Künſtler alle 
Farben mitein- 
ander zu ver— 
ſchmelzen ge— 
wußt. 

Ein ander: 
mal behandelt 
er das Ballſpiel 
auf der Terraſſe 
von St. Ger⸗ 
main und findet 
in einem, nicht 
ganz eine Ka— 
binettphotogra— 
phie meſſenden 
Bildchen Raum 
für zwölf Ber: 
ſonen, zwei 
Hunde, den 
Muſikpavillon, 
die Bäume und 
die Ausſicht 
über das Land 
— ein wahres 
Meiſterwerk an 
Eleganz und 
Klarheit. 

Zu dieſen 
Perlen an In— 
nigkeit, Licht 
und Treue ge— 
hört auch „La 
halte“. Ein 
Kavalier, er— 
ſchöpft von 
der brennenden 
Sonne, welche 


Landſchaften mit Staffage, welche der durch das dichte Laub ſchimmert, hält vor 


Maler gern an das Mittelländiſche Meer 
verlegt, wo er viele Winter verlebte. Bald 
malt er den Meerbuſen und das Fort von 
Antibes im Strahl der Mittagsſonne, 
bald ſich ſelbſt, die brennende Küſte ent— 
lang reitend, bald eine Gruppe von 


Männern, die auf dem Sande ihre Kugeln 


einem Hauſe und leert mit Behagen das 
Glas, das ihm ein Mann in Hemdsärmeln 
dargereicht. An der Thür lehnt eine Frau, 
ihr Kind auf dem Arme, wie es unſer Bild 
getreulich wiedergiebt, doch leider ohne die 
herrliche Harmonie der intenſiven Farben. 

In gleicher Weiſe anziehend ſind die 
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übrigen Gruppen: „Der Wein des Pfar— 
rers“, „Die Schachpartie“, „Im Atelier“, 
„Der Sänger“, „Das Porträt des Ser— 
geanten“, „Die vertrauliche Mitteilung“ 
u. ſ. w., unter denen wir „Eine Vor— 
leſung Diderots“ und „Die Rauferei“ 
beſonders hervorheben möchten. 

Das erſtere dieſer beiden letztgenannten 
Gemälde verſetzt uns in das trauliche 
Studierzimmer des Hauptes der „Ency— 
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Meiſſonier hat wie jedermann manchen 
Irrtum, manchen Fehlgriff begangen, aber 
ſein ganzes Leben iſt eine logiſche Ent— 
wickelung des einmal erfaßten Kunſtprin— 
cips geblieben, und ſeine Fehler fließen 
nur aus demſelben hervor. 

Die Natur hatte den Meiſter mit ganz 
außergewöhnlich ſcharfen Augen begabt, 
denen in einem beſchränkten Geſichtskreiſe 


auch das kleinſte Detail nicht entgehen 
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klopädiſten“, der, links am Tiſche ſitzend, 
ſeinen Freunden und Mitarbeitern d'Alem— 
bert, Grimm, Helvetius, Holbach und 
anderen einen neuen philoſophiſchen Ab— 
ſchnitt vorlieſt. Es iſt wohl unmöglich, 
die geſpannte Aufmerkſamkeit der Gelehr— 
ten in Ausdruck und Haltung, ihre Zu— 
friedenheit über den vorgeleſenen Text in 
vollendeterer Weiſe auszudrücken, und die 
treue Ausführung bis ins kleinſte trägt 


hier unbedingt zur harmoniſchen Einheit 


des Ganzen weſentlich bei. 


konnte, und ſeine kunſtreiche Hand gefällt 


ſich, dasſelbe mit nicht minderer Genauig— 


keit zu behandeln als den Hauptgegenſtand 


ſeines Gemäldes. Oft aber glaubt der 


Maler zu ſehen, was in der Ferne auch 


ihm undeutlich erſcheinen muß, und daher 
zeigen ſeine Bilder, ſobald es ſich um 
einen weiteren Geſichtskreis handelt, einen 
Mangel an Perſpektive, der ſelbſt dem 
Laien nicht entgehen kann. 

Wenn wir bei den „Amateurs d'estam— 
bes“, „Une lecture chez Diderot“ u. ſ. w., 
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die ſich in einem kleinen Rahmen abwin— 


den, nicht ohne Entzücken wahrnehmen, 


daß der Künſtler nicht verſchmäht hat, 
die Bilder und Bücher an der Wand, ja 
ſelbſt die Knöpfe an den verſchiedenfar— 
bigen Röcken der Anweſenden zu zählen 
— und mit welcher Meiſterſchaft giebt 
er denſelben Relief und Glanz! — ſo iſt 


er doch manchmal in dieſer Vorliebe zu 


weit gegangen. In den „Joueurs de 
boules à Antibes“ z. B. malt er mit 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſtration, um zu geſtehen, daß dies Be— 
ſtreben ihm in jeder Weiſe gelungen iſt: 
Tiſche und Stühle ſind umgeworfen, die 
Karten, die unſchuldigen Urheber des 
Streites, liegen zerſtreut auf dem Boden; 
die beiden Gegner, im Begriff aufeinan— 
der loszuſtürzen, haben ihre Waffen er— 
griffen. Der wildeſte kämpft mit allen 
Kräften, um ſich den Armen ſeiner Freunde 
zu entreißen, deren einer ihn um die Taille 


gefaßt hat, um ihn zurückzuhalten, wäh— 


Le vin du 


derſelben liebenswürdigen Beredſamkeit 
nicht allein die zuſchauenden Spieler im 
Vordergrunde, ſondern auch die mikro— 


ſkopiſche Figur in der Ferne, welche die 


Kugel wirft und welche in Proportion zu | 
den anderen wohl eine halbe Meile ent- 


fernt ſein muß. 


Mit „La rixe“, das für eines der bes 
deutendſten Bilder Meiſſoniers gilt, wollte 
der Künſtler diejenigen Lügen ſtrafen, die 


ihm vorwarfen, daß er nur gemütliche 
Genrebilder zu malen im ſtande ſei. Es 


bedarf nur eines Blickes auf unſere Illu 


pasteur. 


rend der andere ihm den Dolch zu ent- 
winden ſucht. Der zweite kaltblütigere 
Raufer ſchickt ſich an, den Degen aus der 
Scheide zu ziehen, woran ihn ein dritter 
Freund verhindert, der mit vorgeſtrecktem 
Arm den ungeſtümen Gegner abzuhalten 
ſtrebt. Wie laut und heftig der Streit, 
bezeugt noch eine ſechſte Perſon, welche 
bereits das Weite geſucht hat, aber in 
Sicherheit durch die halbgeöffnete Thür 
voller Neugier dem Ausgang der Rauferei 
zuſchaut. Und dennoch war dieſer Vorwurf 
gewiß nicht Meiſſoniers wahres Element, 
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denn das Bild ſteht faſt vereinzelt da in ſei- trätähnlichkeit jedes einzelnen Geſichtes 
ner Art. Luſtige oder ſchmollende Karten- zu geben vermag. 

ſpieler, Trunkenbolde, Haudegen und Mus-, Der Kaiſer hält etwas abſeits von 
ketiere in ihrer maleriſchen Zerlumptheit | feinem Stabe und verfolgt geſpannten 
waren ihm augenſcheinlich ſympathiſcher, Auges den Angriff der Gardevoltigeurs 
denn er kehrt immer wieder zu denſelben | auf den Turm von Solferino. Wie um 
zurück, wenngleich er ſich jpäter den natio- beſſer zu ſehen, hebt er ſich etwas im 
nalen Soldatenſcenen zuwendet, für die Sattel; hinter ihm, ihre vom Pulver— 
er durch ſeinen Verkehr am kaiſerlichen dampf unruhigen Pferde zurückhaltend, 
Hofe angeregt wurde. die Generale Fleury, Edgar Ney, Froſſard, 
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1859 den Feldzug in Italien mit, und ner der Maler ſelbſt; zur Linken die Leich— 
dieſem Umſtande verdanken wir das be- name einiger öſterreichiſcher Soldaten. 
rühmte „Solferino“, das eine Zierde Unſtreitig das bedeutendſte dieſer Schlach— 
des Luxemburger Muſeums iſt. Hier tenbilder iſt im Beſitz einer Madame Stew— 
mißt die Leinwand, das heißt das Holz, art in Amerika, 1807 betitelt und die 
75 m in der Länge und 43 em in der Schlacht bei Eylau vorſtellend. 

Höhe, iſt alſo erheblich größer; aber Es ſind nur ſiebzig Studienteile von 
der Maler hat der Landſchaft ſo viel demſelben ausgeſtellt, die aber von den 
Raum gelaſſen und laſſen wollen, daß Kennern zu dem Beſten gerechnet werden, 
die Figuren faſt noch kleiner find als das Meiſſonier je geſchaffen hat; Bruch— 
gewöhnlich und man ſich folglich nur in ſtücke von Armen, Beinen, Köpfen, welche 
nächſter Nähe Rechenſchaft von der Por- alle die künſtleriſche Gewiſſenhaftigkeit 


Im Gefolge Napoleons III. machte er Vaillant und andere; einige Schritte fer— 
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des Malers bekunden, der auch das 


kleinſte Detail naturtreu wiederzugeben 
ſtrebt und es drei-, ſechsmal verſucht, bis 
er das Rechte findet. Das Bild ſelbſt 
zeigt links Napoleon I. an der Spitze 


Le rieur. 


ſeines Stabes, rechts ein Regiment Kü— 
raſſiere, welche angeſprengt kommen, um 
den glücklichen Ausgang der Schlacht 


mitzuteilen; als Hauptfigur ein Offizier, 
der mit geſchwungenem Säbel und weit⸗ 


geöffnetem Munde Viktoria ruft. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Napoleon I. war unbedingt ein Lieb— 
lingsheld des Malers; er hat ihn in den 
verſchiedenſten Geſtalten gebracht, unter 
denen beſonders ſein großes Porträt in 
Grau, 1814 betitelt, von der ergreifend— 
ſten Wirkung iſt. Al— 
lein auf ſeinem Schim 
mel, den grauen Über- 
rock weit offen, hält 
der Kaiſer auf einer 
Anhöhe, um das 
Schlachtfeld für den 
nächſten Morgen zu 
inſpizieren. Seine 
Stirn iſt kummervoll, 
ſeine Blicke ſchweifen 
über die Ebene hin— 
aus, als wollten ſie 
nicht das Schlachtfeld, 
ſondern die Zukunft 
ſelbſt ergründen. Der 
Himmel iſt mit ſchwe— 
ren Wolken bedeckt, die 
Sonne von Auſterlitz 
ſcheint nicht mehr. 

Auf einem anderen, 
ebenfalls 1814 beti⸗ 
telten Gemälde reitet 
der Kaiſer über ein 
von den fliehenden 
Truppen tief aufgeriſ— 
ſenes Schneefeld, fin— 
ſter, ſtarr und feſt, die 
Hand im Überrock, ſich 
apathiſch der Führung 
ſeines Pferdes über— 
laſſend. Dicht hinter 
ihm eine lange Reihe 
von Generalen, Ney 
und Berthier an der 


Sc: Spitze; alles finſtere, 
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ſtarre Geſichter, bleich 
und abgezehrt, vom 
Hunger und Froſt 
erſchöpft, einer derſelben, eingeſchlafen, 
hängt ſchlaff auf ſeinem Pferde, von nie— 
mand beachtet. Zur Rechten des Kaiſers 
marſchieren die Linientruppen, halb in 
Nebel gehüllt, und der graue Winter— 
himmel darüber giebt dem ganzen Bilde 
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etwas ſo unendlich Trauriges, daß man nicht umhin, zu bekennen, daß Meiſſonier 
es nicht ohne Herzzerreißen anblickt und wirklich nicht die Gabe hat, die Frauen 
ſich doch nicht davon abwenden kann. zu idealiſieren, ja ſelbſt ihnen Gerechtig— 
Der geneigte Leſer erinnert ſich viel- keit widerfahren zu laſſen. Die wenigen 
leicht noch eines Gerüchtes, demzufolge die Frauenporträts, die man in der Rue de 


Mousquetaire Louis XIII. 


bekannte Geldfürſtin, Madame Mackay, Seze ſah, find weder graziös noch inter: 
anfangs verweigerte, ihr von Meiſſonier eſſant, und dürften wir höchſtens das einer 
gefertigtes Porträt anzunehmen, und es Baronin Thenard ausnehmen, wo viel— 
dann nach der Zahlung ſofort zerſtörte. leicht das Modell ſelbſt großen Reiz hatte. 
Ohne Partei für dieſen kleinlichen Van- Meiſſonier malt zu wahr, zu feſt für den 
dalismus nehmen zu wollen, können wir Frauentypus, aber ſeine männlichen ‘Bor: 
Monatshefte, LVII. 340. — Januar 1885. — Fünfte Folge, Bd. VII. 40. 35 
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träts find gerade deshalb ausgezeichnet. 
In kleinem Rahmen und dadurch weniger 
prätentiös, geben ſie ein Geſamtbild des 
Originals, das ungemein anzieht und 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


als einen Künſtler in ihm vermuten, auch 
war die Kunſt, der er zuerſt huldigte, 


die Muſik, und vielleicht iſt ſein berühmter 


das die Ahnlichkeit beim erſten Blick 


erraten läßt. Alexander Dumas fils, 
der Buchhändler Hetzel, der Akademiker 
John Lemoine, der berühmte Arzt Guyon, 
der Skulptor Gemito, wie er des Freun— 
des Büſte meißelt, beſchließen glänzend 
die Reihe der Kunſtwerke, die wir dem 
Leſer vorgeführt, und zeugen von dem 


| 


Flötenſpieler eine Erinnerung an dieſe 
ſeine erſte Leidenſchaft. Schon nach kurzer 
Zeit vertauſchte er den Laden mit dem 
Atelier und blieb einige Jahre lang ein 
Schüler Cogniets; doch ſind ſeine wahren 
Meiſter die Holländer Terburg, Metzu, 
Mieris, deren Bekanntſchaft er wahr— 
ſcheinlich im Louvre machte. Die Origi— 


| nalität und finnreiche Einbildungskraft, 


vielſeitigen Genie des Malers, den Frank— 
reich mit Recht zu den Erſten ſeines 
Landes rechnet. 

Meiſſoniers Leben, ohne Kampf und 
Wechſelfälle, findet in wenig Zeilen Ab— 
ſchluß; es ſcheint glücklich und befriedigt 
vom Anbeginn an, ſoweit es dem Unbe— 
teiligten geſtattet iſt, ein ſolches Urteil zu 
fällen. Er war der Sohn eines Kauf— 
manns aus Lyon und ward mit ſiebzehn 
Jahren nach Paris geſchickt, um ſich dort 
im Handel zu vervollkommnen. Sein 
Außeres: klein, braun, mit kurzen Beinen, 
breiten Schultern und einem unverhältnis— 


die er in ſeinen Illuſtrationen bekundete, 
erwarben ihm ſchnell eine für ſeine Jahre 
außergewöhnliche Berühmtheit, die ſich 
immer glänzender beſtätigte. Er ver— 
mählte ſich früh mit der Tochter eines 
Malers, und von ſeinen beiden Kindern 
iſt auch der Sohn wieder ein Maler 
geworden. 

In dem modernen Kunſtviertel, der 
Avenue de Villiers am Malherbe-Platz 
hat ſich Meiſſonier ein elegantes Hotel 
für den Winter erbaut; im Sommer be— 
wohnt er eine reizende Villa in Voiſſy 
an der Seine, für deren Unterhalt und 


mäßig großen Kopf, ließ nichts weniger Verſchönerung er bedeutende Summen 
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verausgabt. Dort auch ſoll er ganz be- ſo das Beiſpiel einer Achtung für die 
ſonders ſchöne Stallungen beſitzen, denn Kunſt und für ſeinen Namen, die un— 
der kleine, gedrungene Mann hat eine bedingt anzuerkennen iſt. Er hat die 
wahre Paſſion für die Pferde, die er ſtets Malerei um ihrer ſelbſt willen geliebt, 
nach eigenen Modellen gemalt hat, ſobald denn er hat ſich derſelben ergeben zu 


Napoleon. 


es ihm möglich war, dieſer Leidenschaft | einer Zeit, wo noch wenig Gold damit 
zu huldigen. | zu erringen war, und gehörte jo zu jenen 

Trotzdem Meiſſonier jetzt mit der ober— wenigen Beglückten, die früh wiſſen, was 
flächlichſten Skizze Tauſende erwerben ſie wollen, und auf dem einmal betretenen 
könnte, läßt er nur wirklich fertige Sachen Wege ohne Schwanken, ohne Enttäuſchung 


aus ſeinem Atelier wandern und giebt zu immer größerer Vollendung ſchreiten. 
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Noch einmal Beethovens Symphonien. 


Von 


Otto Gumprecht. 


L 

an darf wohl behaupten, daß | Schumann gelangte die Einwirkung Beet: 
unter allen, die je in Tönen hovens immer ausſchließlicher zur Herr: 
zur Welt geredet, Beethoven ſchaft, und zwar ſind es vor allem deſſen 
| am innigſten mit unſerem tiefſinnige Spätwerke, an die ſich die ge- 
muſikaliſchen Empfinden verwachſen, daß ſamte weitere Produktion geklammert. 
dieſes ganz und gar von ihm getränkt, Nicht bloß die eigentlichen Tonangeber 
durch ihn recht eigentlich erzogen iſt. Ob: unter unſeren Komponiſten, auch die mei: 
ſchon Bach und Mozart an ſchöpferiſcher ſten ihrer geringeren Berufsgenoſſen trach⸗ 
Genialität gewiß nicht hinter ihm zurück- ten bald mit klarem Bewußtſein, bald 
ſtehen, übt er doch ungleich umfaſſenderen nur einem dunklen, aber unwiderſtehlichen 
und tiefer greifenden Einfluß auf das Drange folgend, den ihnen in der neunten 
Schaffen und Genießen der Gegenwart. Symphonie, der großen Meſſe, in den letz⸗ 
Erſcheinen bereits unſere älteren Roman- ten Quartetten und Klavierſonaten ge- 
tiker aufs mannigfachſte von ihm angeregt wieſenen Zielen nach. 

und befruchtet, fo müſſen wir ihre Nad)- Keiner nimmt in der muſikaliſchen Tages⸗ 
folger geradezu die nachgeborenen Kinder ordnung des heutigen Geſchlechtes fo brei- 
ſeines Geiſtes nennen. Noch mit viel ten Raum ein wie Beethoven. Vom ge- 
größerem Recht als Mozart von Emanuel ſamten Konzertrepertoire fällt der Löwen⸗ 
Bach mögen ſie von ihm ſagen: Er iſt der anteil auf ihn. Er iſt der eigentliche 
Vater, wir ſind die Buben. So viel Held unſerer Symphonie- und Quartett⸗ 


Schubert“ auch Beethoven verdankt — | abende, ihre Programme pflegen in dem 
er hat in der That von dieſem mehr em- Vortrag ſeiner Schöpfungen zu gipfeln, 
pfangen als irgend einer der Späteren — | find nicht ſelten nur aus ihnen zuſammen⸗ 


um ganz in ihm aufzugehen, war doch geſetzt. Und wie im Konzertſaal, ſo ſehen 
ſeine Seele zu voll von ureigenem Sang wir ihn auch im häuslichen Muſiktreiben 
und Klang, und ähnlich verhält es ſich vor allen anderen geehrt und bevorzugt. 
mit Weber. Mendelsſohn, der ſein Beſtes | Seine dem Lieblingsinſtrument des Dis 
im Gebiet des Oratoriums und der Kan- lettantismus teils unmittelbar zugeeigne⸗ 
tate gegeben, ſtand ſchon deshalb in noch ten, teils nachträglich zugänglich gemach⸗ 
engeren Beziehungen zu Bach und Händel ten Werke ſind jedem Klavierſpieler, dem 
als zu den Wiener Meiſtern. Erſt ſeit die Taſten mehr bedeuten als bloßes 
= 8 Re" Fingerſpielzeug, eine ſtets bereite, unver: 

»Man vergleiche des Verſaſſers „Neuere Meiſter. ſieglich ſtrömende Quelle edelſter künſt⸗ 


Muſikaliſche Lebens- und Charakterbilder.“ Zweiten, 5 5 
Auflage. Leipzig, 1883. leriſcher Anregung und Erbauung. Wäh⸗ 


Gumprecht: Noch einmal 
rend zu ſo manchen Bachſchen, Händelſchen, 
Haydnſchen, Mozartſchen Partituren nur 
die Forſcher und Schriftgelehrten den 
Weg finden, haben wir die Beethovenſche 
Erbſchaft faſt ihrem vollen Umfange nach 


angetreten. Was von ihr nicht Gemein⸗ 


gut geworden, fällt gegenüber der Menge 
des Übrigen kaum ins Gewicht. Werden 
wir ſolchergeſtalt nicht müde, entweder nur 
empfangend oder auch ſelbſt Hand anlegend 
uns der Gebilde des Meiſters zu freuen, 
ſo gewähren ſie zugleich unerſchöpflichen 
Stoff der denkenden Betrachtung. Je 
mächtiger und geheimnisvoller die durch 
jene erweckten Eindrücke ſich erwieſen, um 
ſo ſtärkeren Drang mußte dieſe empfinden, 
die ihr aufgegebenen Rätſel zu löſen, 
hineinzuleuchten in die dunkelſten Regio⸗ 
nen des Gefühls, ſeine Ausſagen zu prü- 
fen, zu deuten, zu verſtehen. Der Kopf 
durfte ſich dem Verſuche nicht entziehen, 
die tauſend Fragen zu beantworten, die 
das beſeligte Herz an ihn gerichtet. Erſt 
damit war der muſikaliſchen Aſthetik der 
Boden bereitet. Nicht früher konnte die⸗ 
ſelbe ernſtlich an die Arbeit gehen, als 
bis ſie ſich den Wundern der zur höchſten 
ſiegreichſten Bethätigung ihres Vermögens 
gelangten inſtrumentalen Kunſt gegenüber- 
geſtellt ſah. Beethoven iſt der einzige 
Herrſcher in der Welt der Töne, um 
deſſen Beſitz und richtiges Verſtändnis 
alle gerade in unſeren Tagen ſo laut 
hadernden muſikaliſchen Parteien ſich 
ſtreiten. Die Tempelhüter des klaſſiſchen 
Geſchmacks, die Bannerträger Mendels— 
ſohns und Schumanns, die jungdeutſchen 
Stürmer und Dränger, ſie ſprechen ihn 
ſämtlich als den Ihrigen an, entlehnen 
ihm ihre Waffen gegen die Andersgläu— 
bigen. Riehl hat in einem geiſtvollen 
Aufſatz („Die beiden Beethoven“ im drit— 
ten Band der „Muſikaliſchen Charakter- 
köpfe“) dies ſeltſame Schauſpiel näher 
ins Auge gefaßt und geſchildert. 

Eine der ſtaunenswerteſten Schöpfun— 
gen des Menſchengeiſtes iſt gewiß die 
von keinen Worten geleitete Muſik, dieſe 
Sphinx unter den Künſten. Plaſtik, Dia: 


lerei, Architektur bilden Vorgefundenes 
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nach. Ihre gemeinſame Lehrmeiſterin iſt 
die Natur, ſie liefert ihnen die Typen, 
die von der in freiem Spiel die Formen 
wandelnden und verklärenden Hand des 
Künſtlers die reine Weihe der Schönheit 
empfangen. In einem ähnlichen Verhält- 
nis zur Wirklichkeit ſteht der erzählende 
und beſchreibende Dichter. Er iſt nie 
Autor des Rohſtoffes, ſondern bloß der 
Arbeit daran. Ganz anders die lyriſche 
Poeſie, die gleich ihrer Zwillingsſchweſter, 
der Muſik, nicht Geſchautes oder Gehör— 
tes, ſondern einzig innerlich Empfundenes 
uns vor die Seele bringt. Jener dient 
zur Vermittelung das Wort, die geprägte 
Münze des Geiſtes; dieſer dagegen der 
zunächſt noch völlig im Sinnlichen haftende 
Ton, und zwiſchen beiden bleibt deshalb 
trotz aller Verwandtſchaft ein ſehr weſent⸗ 
licher Unterſchied. Die eine wendet ſich 
lediglich durch unſer Vorſtellungsvermögen, 
die andere geradeswegs an die Empfin⸗ 
dung. Dort verblaßt der Stimmungs⸗ 
gehalt zu ſchattenhafter Allgemeinheit, hier 
bietet er ſich in lebendigſter, urſprüng⸗ 
lichſter Unmittelbarkeit dar. Als vor: 
nehmſte Dienerin des Verſtandes hat die 
Sprache weder ein Intereſſe noch über⸗ 
haupt die Fähigkeit, dem Gefühl durch 
den unendlichen Reichtum ſeiner ebenſo 
mannigfaltigen wie feinen Schattierungen 
zu folgen. Sie begnügt ſich damit, ganze 
Gruppen ohne Rückſicht auf die in ihnen 
waltende Verſchiedenartigkeit unter einem 
gemeinſchaftlichen Namen zuſammenzu— 
faſſen. Die von ihr unbeachteten elemen— 
taren Vorgänge, die auf dem verborgen— 
ſten Grunde der Seele in raſtloſem, viel- 
geſtaltigem Wechſel ſich drängen, ſie wer⸗ 
den uns allein durch die Muſik kundgethan. 
Noch ein Umſtand fällt dabei ins Gewicht. 
Das einzelne Wort iſt Träger einer mehr 
oder minder beſtimmten Vorſtellung. Glück, 
Liebe, Sehnſucht, Leid, für wie viele 
Unterſchiede auch alle dieſe Ausdrücke 
Raum haben, bei jedem derſelben denken 
wir uns doch immer etwas. Der einzelne 
Ton ſagt uns dagegen nichts, erſt als 
Glied einer Reihe erhält er Sinn und 
Bedeutung. Völlig entſpricht deshalb die 
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„Komponieren“ dem Weſen der Sache, 
denn die ſchöpferiſche Thätigkeit des Mu⸗ 
ſikers iſt nichts anderes als ein dem inner— 
ſten Kauſalitätsgeſetz ſeiner Kunſt ge— 
mäßes Zuſammenfügen von Tönen. Eben 
weil ſie jedes eigenen Inhalts entbehren, 
einen ſolchen einzig durch ihre Verbin— 
dung und Geſtaltung empfangen, geben 
ſie das denkbar bildſamſte, den Geboten 
der Phantaſie willfährigſte Darſtellungs— 
mittel ab. 

Aber was in aller Welt hat dies graue 
Gedankengeſpinſt mit dem herrlichen Mei— 
ſter zu ſchaffen, von dem hier die Rede 
ſein ſoll? Nur noch einen Augenblick 
Geduld, es wird uns gleich auf ihn zurück— 
führen. Die Muſik, durchaus lyriſch ge— 
artet, ſetzt alſo gerade da ein, wo das 
Ausdrucksvermögen der Poeſie ein Ende 
hat. Sie kann der letzteren hilfreich ſich 
geſellen, deren Wirkung auf Ohr und 
Gemüt durch Sang und Klang ſteigern 
oder auch ſelbſtändig zu Werke gehen, aus 
ureigenem Stoff ihre Gebilde formend. 
Im erſteren Falle begiebt ſie ſich in eine 
doppelte Abhängigkeit: ſie iſt gebunden 
an den Sinn des Textes und muß zudem 
ſtets gleichen Schritt halten mit dem 
ruhelos weiter drängenden Strom der 
Worte. Der Stimmungsgehalt wird 
ihr vorgeſchrieben, die Freiheit der for— 
mellen Geſtaltung beeinträchtigt, jener 
durch den Poſitivismus des Wortes, dieſe 
durch deſſen geflügelte Eile. Unange— 
taſteter Selbſtherrlichkeit erfreut ſich nur 
die inſtrumentale Kunſt, in der darum 
auch die lyriſche Natur aller Muſik wie 
ihr Trieb nach breiter architektoniſcher 
Gliederung zu vollſter Entfaltung gelangt. 
Das Zarteſte, Geheimſte, Verſchämteſte, 
das unſere Bruſt in ihren dunklen Tiefen 
birgt, nicht durch die Stimme des Men- 
ſchen wird es offenbar, ſondern durch die 
wunderbaren Geſchöpfe aus Holz und 
Metall, die er für ſolchen Zweck ſich her— 
gerichtet. 
teſten, geſchickteſten Willeusvollſtrecker des 
Komponiſten, liefern ihm, den man nicht 
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Sie find zugleich die promp⸗ 


mit Unrecht einen Tonbaumeiſter genannt, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


das gefügigſte Material. Wir wiſſen jetzt, 
wie es gekommen, daß Beethoven ſein 
eigenſtes Weſen in der Inſtrumentalmuſik 
ausſprechen mußte, daß er in ihr als 
oberſter Herr und König gewaltet. Sie 
allein bot volles Genüge einem Genius, 
der mit reichſter Innerlichkeit den un— 
widerſtehlichen Drang nach freieſter, rück— 
haltloſeſter Bethätigung feiner Indivi⸗ 
dualität verband. Lediglich ſie gewährte 
Formen, bald ſo zart und biegſam, bald 
fo breit und mächtig, um die ganze über- 
quellende Fülle dieſes nicht minder weichen 
und mitteilſamen als weiten und ſtarken 
Herzens in ſich aufzunehmen und wieder: 
zugeben. 

In der Vokalmuſik herrſcht das melo⸗ 
diſche Princip, das Geſetz der Gedanken— 
aſſociation. Während die Töne dem Faden 
des Textes folgen, gleicht die von ihnen 
beſchriebene Bahn einer mehr oder min— 
der geraden Linie. Die wortloſe Muſik 
hat nur ſich ſelbſt, das heißt das Gefüge 
ihrer kunſt⸗ und ſinnvoll gegliederten For⸗ 
men zum Inhalt. Demgemäß iſt die Ge⸗ 
ſtaltung um vieles ſtraffer, einheitlicher, 
nicht melodiſch, ſondern thematiſch, nicht 
Aſſociation, ſondern Variation in der 
weiteren Bedeutung und darum unter 
dem Bilde eines Kreislaufes ſich darſtel— 
lend. Eine ähnliche Bewandtnis wie mit 
der Symmetrie in der Architektur hat es 
mit der Wiederholung in der Inſtrumen— 
talmuſik. Dieſe muß, wenn ſie nicht jedes 
inneren Zuſammenhanges verluſtig gehen 
ſoll, die bereits ausgeſprochenen Gedanken 
ſich und uns immer von neuem in die 
Erinnerung rufen. Weil ſie aber kein 
Sein, ſondern ewiges Werden iſt, nicht den 
Raum, ſondern die Zeit mit ihren Gebilden 
erfüllt, fordern wir von ihnen zugleich 
bewegteſten Wechſel, reichſte Mannigfaltig— 
keit; kurz, ſtatt der einfachen Wiederkehr 
organiſche Entfaltung. Wie eine Pflanze 
aus ihrem Keim, ſo wächſt ein Inſtru— 
mentalſatz aus ſeinem Grundmotiv her— 
vor. Dasſelbe iſt nichts anderes als der 
einfachſte, unmittelbarſte Ausdruck der 
den Komponiſten erfüllenden Stimmung. 
Je energiſcher, reichhaltiger dieſe, um ſo 
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triebkräftiger, fruchtbarer jene. Als the⸗ 
matiſche Entwickelung iſt das Weſen aller 
echten und rechten, nicht bloß mit Tönen 
ſpielenden Inſtrumentalmuſik zu bezeich- 
nen. Betrachten wir nun die Beethovens 
ſchen Symphonien, Ouverturen, Quartette, 
Sonaten, jo fällt zunächſt die charafter- 
volle Beſtimmtheit der Hauptmotive ins 
Auge. Dieſe ſind zumeiſt viel kürzer, 
gedrungener als die Hayduſchen und 
Mozartſchen, nicht liedartig ausgebreitet, 
ſondern kernhaft zuſammengefaßt. 

Jeder Tongedanke birgt unzählige Mög— 
lichkeiten der weiteren Geſtaltung in ſeinem 
Schoße. Die Weiſe, in der von ihnen 
Gebrauch gemacht wird, entſcheidet dar— 
über, ob wir es mit handwerksmäßigem 
Formalismus oder mit der geiſt⸗ und 
lebens vollen Bethätigung der ſchöpferiſchen 
Phantaſie zu thun haben. 

Von ſämtlichen Meiſtern iſt nun Beet: 
hoven nicht bloß der reichſte an bedeut⸗ 
ſamen inſtrumentalen Mottven, er macht 
auch aus ihnen mehr als irgend einer der 
Vorgänger und Nachfolger. Sie wachſen, 
gedeihen, verändern ſich unter ſeiner Hand, 
liefern ihm den Stoff zu einer wunder— 
baren Fülle und Mannigfaltigkeit neuer 
Bildungen, bleiben uns in allem Wechſel 
ſtets gegenwärtig. Wie einfach ſie auch 
in der Regel zu ſein pflegen, ihre Zer⸗ 
gliederung ergiebt doch eine Anzahl melo— 
diſcher, harmoniſcher, rhythmiſcher Ele— 
mente, die der verſchiedenartigſten Wand⸗ 
lungen fähig ſind. In demſelben Sinne, 
in dem Hegel behauptet, das philoſophiſche 
Denken ſehe nur der logiſchen Entwickelung 
der Idee zu, kann man ſagen, die Kunſt 
des Inſtrumentalkomponiſten laufe einzig 
darauf hinaus, das Thema gewähren zu 
laſſen. In der Beethovenſchen Tonſprache 
erſcheint nichts zufällig, bis hinab in das 
kleinſte geſellt ſich zu kräftigſter Freiwillig 
keit höchſte Geſetzlichkeit. Weil die thema⸗ 
tiſche Arbeit unter den Begriff der Va— 
riation fällt, mußten wir in dieſer die 
Grundform der geſamten Inſtrumental— 
muſik erkennen. Was den Namen in ſei— 
ner engeren Bedeutung anlangt, ſo denkt 
man bekanntlich dabei an eine Reihenfolge 
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zumeiſt äußerlich abgeſchloſſener, aber ſtets 
innerlich zuſammenhängender Stücke, die, 
dem nämlichen bald längeren, bald kür— 
zeren Tonſatz entſprechend, entweder nur 
deſſen Oberfläche gefällig umſpielen und 
verzieren oder als ebenſo viele neue 
Lebenstriebe aus ſeinem Kern hervorge— 
wachſen ſind. Auch die Variation in die⸗ 
ſem Sinne iſt von Beethoven mit beſon— 
derer Vorliebe gepflegt worden, teils als 
ſelbſtändige Gattung, teils als Glied der 
großen ſonatenförmigen Werke. 

Die künſtleriſche Perſönlichkeit empfängt 
ihren Inhalt von der menſchlichen, wird 
durch dieſe ernährt und erzogen. Ver⸗ 
gegenwärtigen wir uns darum jetzt noch 
einmal raſch den Charakterkopf, wie ihn 
das Lebensbild Beethovens abſpiegelt. 
Selbſt der flüchtigſten Betrachtung kann 
nicht entgehen, daß er vor Haydn und 
Mozart die reichere, ſtärker bewegte Inner⸗ 
lichkeit vorausgehabt, daß ihm die Natur 
einen nachdenklicheren Sinn, heißere Lei⸗ 
denſchaften, aber auch einen feſteren männ⸗ 
licheren Willen gegeben. Er fand ſich viel 
ſchwerer ab mit den tauſenderlei Fragen, 
welche die Welt und das eigene Herz an 
jeden von uns fort und fort richten, war 
ſtrenger gegen ſich und andere, das Schick 
ſal nahm ihn in eine härtere Schule, mit 
einem Worte: ungleich gewaltiger hat es 
in ſeiner Seele geſtürmt und gewogt. 
Nach Freiheit lechzte die Zeit, in die ſeine 
Jugend gefallen. Während die deutſche 
Philoſophie vorausſetzungsloſe Erkenntnis, 
unjere großen nationalen Dichter echteſtes, 
edelſtes Menſchentum auf ihr Banner ge- 
ſchrieben, brach in Frankreich unter den 
Donnerſchlägen der Revolution die alte 
Ordnung der Dinge zuſammen. Haydn 
und Mozart find gute Oſterreicher und 
gläubige Katholiken geweſen. Ihre Hei⸗— 
mat war durch eine ängſtlich bewachte 
geiſtige Scheidewand von der ganzen übri- 
gen Welt getrennt. Daß jene um ein be- 
trächtliches Stück hinter dem Entwicke— 
lungsgang unſeres Volkes zurückgeblieben,“ 
dafür hatten Staat und Kirche wetteifernd 

Man vergleiche des Verfaſſers „Neue muſita— 
309 ff. 
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geſorgt. Der patriarchaliſche Friede, der 
über Oſterreich lag, feine begnügſame Ab- 
kehr, ſeine traumhafte Verſunkenheit kamen 
dem Gedeihen der Kunſt, die in Tönen 
denkt und dichtet, zunächſt trefflich zu ſtat— 
ten. Keinen günſtigeren Boden konnte uns 
ſere jugendliche Inſtrumentalmuſik finden. 


Das Werkzeug war ſolchergeſtalt bereit 


für die volleren, mächtigeren Weiſen des 
jüngeren Meiſters. Dieſer, weit draußen 
im Reiche geboren, in einer von proteſtan— 
tiſcher Bildung erfüllten Luft aufgewachſen 
— Haydn ſchalt ihn einen Atheiſten —, 
in nächſter Nähe Zeuge des größten welt— 
hiſtoriſchen Ereigniſſes ſeit der Reſorma— 
tion, hatte bei der Wende des Jahrhun— 
derts kaum die Schwelle des Mannes— 
alters überſchritten. Redet aus den In— 
ſtrumentalwerken der beiden Vorläufer die 
Vergangenheit, ſo vernimmt in ſeiner Ton— 
ſprache die Gegenwart ihren eigenſten 
Herzſchlag. Sie weiß ſich mit Beethoven 
geeint in ihren teuerſten und heiligſten 
Gefühlen, in ihren Freuden und Schmer— 
zen, Hoffnungen und Kämpfen. Natur: 
anlage und Erlebniſſe hatten ihn, den 
Sohn der neuen Zeit, berufen und be— 
fähigt, deren innerſtes Empfinden künſt— 
leriſch zu verklären. Er iſt der Unſerige 
mit der ganzen Hoheit und Innigkeit, 
Kraft und Weichheit ſeines Weſens. Der 
Vereinigung dieſer gemeinhin einander 
ausſchließenden Eigenſchaften verdankt er 
die unbeſchränkte Herrſchaft über die Ge— 
müter. Wir ſtehen bei ihm unter dem 
Eindruck einer ebenſo großen wie rück— 
haltlos gewährenden Natur. Nach jeder 
Richtung hin mußte die Inſtrumental— 
muſik ihr Ausdrucksvermögen erweitern 
und vertiefen, um den ihr jetzt zugewie— 
ſenen Aufgaben zu entſprechen. Es war 
von der markigen Gedrungenheit der 
Beethovenſchen Hauptmotive die Rede. 
Neben ihnen finden ſich in den Seiten— 
ſätzen der Allegros und namentlich in den 
Adagios Melodien von ſo quellendem 
Fluß, ſo breitem Wurf wie ſonſt nirgends. 
Die Rhythmen ſind bald wie aus Eiſen 
geſchmiedet, unbeugſam, eigenwillig bis 
zum Trotz, bald aufs wunderlichſte durch— 
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einander geſchoben oder faſt ganz verwiſcht 
und verflüchtigt. Bereits von hier ſtam⸗ 
men alle den ſpäteren Romantikern fo ge- 
läufigen Reize der Synkope, des Wechſels 
zwiſchen geradem und ungeradem Metrum, 
der Auflöſung des Taktes in lauter gleich 
wertige Atome ohne Hebung, Senkung, 
Cäſur. Ahnlich wie mit dem Rhythmus 
verhält es ſich mit der Modulation. Auch 
dieſe zeigt die denkbar mannigfaltigſten 
Gegenſätze zwiſchen feſteſtem Inſichbehar⸗ 
ren und kühn ins Freie und Weite ſchwei— 
fendem Drange. Kurz, Beethoven iſt von 
allen Herrſchern im Reich der Inſtrumente 
der größte Melodiſt, Harmoniſt, Metriker. 
Auch für ihn möchte man die ſchönen 
Worte in Anſpruch nehmen, mit denen 
Alcibiades in Platos Sympoſion den 
Sokrates preiſt: „Weit heftiger als den 
vom Korybantentanz Ergriffenen pocht 
mir das Herz, wenn ich ihn höre, und 
Thränen werden mir ausgepreßt von 
ſeinen Redene Wenn ich dagegen den 
Perikles reden hörte oder andere gute 
Redner, dachte ich wohl, daß ſie gut 
ſprächen; dergleichen begegnete mir aber 
nichts, noch geriet meine Seele in Unruhe 
darüber und in Unwillen, daß ich mich 
in einem knechtiſchen Zuſtand befände. 
Von dieſem Marſyas aber bin ich oft ſo 
bewegt worden, daß ich glaubte, es lohnte 
nicht zu leben, wenn ich ſo bliebe, wie ich 
wäre.“ 

Das Weſen der Inſtrumentalmuſik war 
als ein ewiges Werden zu bezeichnen, und 
wie ſie ſelbſt, ſo gewährt auch das Tage— 
werk ihres oberſten Meiſters den Eindruck 
raſtloſen Fortſchrittes. Kein echter Künit- 
ler bleibt unwandelbar derſelbe. Nicht 
nur, daß ſich in der Seele des Jünglings 
Welt und Leben anders ſpiegeln als in 
der des Mannes, das wirklich ſchöpferiſche 
Vermögen läßt auch nie ab, von ſich ſelbſt 
zu lernen, aus den vollbrachten Thaten 
Kraft und Anregung zu noch höherem 
Fluge zu gewinnen. Das erreichte Ziel 
wird ihm ein neuer Ausgangspunkt, aus 
jeder gebrochenen Frucht ſchießen friſche 
Triebe empor. In unſerer Kunſt be— 
gegnet man aber einer Entwickelung wie 
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der Beethovens nicht zum zweitenmal. 
Wären wir nicht in der Lage, ihren Ver⸗ 
lauf an der Hand ſeiner Werke Schritt 
für Schritt zu verfolgen, der innere Zur 
ſammenhang zwiſchen Anfang und Ende 
würde ſich uns gänzlich entziehen. Welche 
himmelweite Kluft trennt die F. moll- 
Sonate op. 2 von der in C-moll, op. 111, 
das F-dur-Quartett op. 18 von dem ans 
deren op. 135, die erſte Symphonie von 
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falteten ſich zu einer Fülle der erhabenſten, 
erdenentrückteſten Gebilde. Die von Bach 
durch deſſen zweiten Sohn Philipp Ema- 
nuel zu den Häuptern der Wiener Schule 
geradeswegs hinüberführende Entwicke⸗ 
lung hatte ſich hiermit ihrem Ausgangs: 
punkt wieder zugewandt. Verdankt un⸗ 


ſere Inſtrumentalmuſik der norddeutſchen 


der neunten! Zunächſt völliges Aufgehen 


in Haydn und Mozart. Nachdem der junge 


Bonner Muſikus ſich an ihren Arbeiten | 


gebildet, fie gründlich ſtudiert, bei deren 
Aufführungen mitgewirkt, zog es ihn un⸗ 
widerſtehlich nach der Stätte, die durch 
jene beiden Mittelpunkt des geſamten 
Tonlebens geworden. Obwohl ſchon in 
manche ſeiner Frühwerke eigenes Em⸗ 
pfinden ſinnfällig hineinklingt, weshalb 
auch Vater Haydn zu den drei Trios op. 1 
gar bedenklich den Kopf geſchüttelt, ſtan⸗ 
den ſie doch durchaus auf dem Boden der 
Wiener Schule. Aber Beethoven wuchs 
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immer weiter und höher über dieſe hin⸗ 


aus; ja, er trat zuletzt in ſchärfſten gei⸗ 


ſtigen Gegenſatz zu ihr. Mehr und mehr 


ſchien ſich der Menſch und Künſtler in der 
Stadt, mit deren leichtlebiger, ſorglos dem 


Genuſſe des Augenblicks hingegebener Be⸗ 


völkerung er auch gar nichts innerlich ge- 
mein gehabt, auf ſich und die in der Ju⸗ 
gend empfangenen Eindrücke zu beſinnen. 
Je länger er in der zweiten Heimat weilte 
und ſchuf, um ſo weniger ſehen wir ihn 
vom genius loci beeinflußt. 
vielleicht merkwürdiger in der Geſchichte 
der modernen Muſik als die Thatſache, 
daß die zwei Meiſter, die den Anfang 
und den Schluß der klaſſiſchen Periode 
bezeichnen, über die anderen hinweg ſich 
die Hände reichen. Die letzten Beethoven⸗ 
ſchen Schöpfungen find gänzlich durch— 
tränkt vom Geiſte Bachs, an deſſen wohl⸗ 
temperiertem Klavier die Finger des 
Knaben ſich geſchult. Jahrzehnte hin⸗ 
durch ſollten die damals in die Seele ge- 
ſenkten Keime auf deren tiefſtem Grunde 
ſtill und verborgen ruhen, aber fie bra⸗ 
chen doch endlich ſiegreich hervor und ent⸗ 
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quintett op. 29. 


Nichts iſt 


Orgelkunſt ihren Urſprung, den öjterrei- 
chiſchen Meiſtern die weichen, biegſamen 
Formen, den warmen Empfindungsgehalt, 
den blühenden Wohllaut, ſo rief ihr der 
Nachfolger Haydns und Mozarts die 
weltfremde Herkunft in die Erinnerung 
zurück. 

Drei verſchiedene Perioden laſſen ſich 
im Schaffen Beethovens unterſcheiden. 
Daß dieſelben aufs mannigfaltigſte inein- 
ander greifen, einzelne Werke bald ihrer 
unmittelbaren Umgebung vorangeeilt, bald 
hinter ihr zurückgeblieben ſind, darf uns 
nicht irre machen; denn wer könnte von 
irgend welcher künſtleriſchen Produktion, 
ſo folgerichtig ſie auch in ihrer Weiſe 
verlaufen mag, die unverbrüchliche Logik 
eines philoſophiſchen Syſtems oder einer 
mathematiſchen Schlußkette erwarten. In 
die erſte Periode gehören neben zahl— 
reichen Sonaten die Symphonien in C-dur 
und D-dur, die ſechs Quartette op. 18, 
die Trios op. 1 und op. 11, das Quin⸗ 
tett für Klavier⸗ und Blasinſtrumente 
op. 16, das Sextett op. 20, das Streid- 
Die Geſtaltung iſt hier 
überall mehr melodiſch als thematiſch, 
Harmonie und Rhythmus fließen gleich: 
mäßiger, die Leidenſchaft, zwar in mäch⸗ 
tigen Schlägen bereits vielfach hervor⸗ 
brechend, giebt ſich doch weit leichter zur 
Ruhe, taucht bald wieder unter in der 
ſpielſeligen Eintracht der Töne, dem Ur— 
element aller Muſik. Weit verbreitet iſt 
heutzutage die altkluge, blaſierte Gering— 
ſchätzung der duftigen Blüten, die uns in 
Hülle und Fülle der Frühling dieſes 
Künſtlerlebens geſpendet. Gleich dem 
Inhalt des Ideals ſind auch ſeine Er— 
ſcheinungsformen unerſchöpflich. Weil es 
Raum hat für das Erhabenſte, Gewal- 
tigſte, für die über ſich hinausweiſende 
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charakteriſtiſche Bedeutſamkeit, ſollen wir 
darum das Naive, Liebliche, Anmutige, 
die harmoniſch in ſich befriedigte Schön— 
heit verachten? Nicht bloß der geſtirnte 
Himmel, die hehre Pracht des Hochge— 
birges, das ſturmbewegte Meer, auch der 
ſtille, mit Waſſerroſen bedeckte, im Mond— 
licht träumende See, blumendurchwirkte 
Wieſen, kryſtallklare Quellen offenbaren 
uns die Herrlichkeit der Natur, und die 
Kunſt macht es nicht anders. Der Kom— 
poniſt der großen Meſſe und neunten Sym— 
phonie pflegte heftig aufzubrauſen, wenn 
man ſeine Jugendwerke lobte. Bloß Worte 
des Spottes hatte er für das köſtliche 
Septett. Was jedoch ihm, dem Schaffen— 
den, der nur vorwärts blickte, wohl an— 
ſtand, wäre in unſerem Munde ungerecht 
und borniert. So gewaltige Stürme, ſo 
ſchwere Wetterwolken wie in den ſpäteren 
Schöpfungen giebt es gewiß noch nicht in 
denen der erſten Periode. Statt des 
Jupiter tonans finden wir einen Apollo; 
aber erſt beide zuſammengenommen machen 
den ganzen, großen, unermeßlich reichen 
Beethoven aus, deſſen Herz auch einmal 
jung geweſen und in einer Flut des Wohl— 
lauts ſein Glauben, Lieben, Hoffen ge— 
kündet. Gegenwärtig iſt die Reflexion 
die zehnte oder vielleicht gar die erſte 
Muſe, unſer geſamtes muſikaliſches Dich— 
ten und Trachten ſteht unter ihrem Ein— 
fluß, denn kein Arbeiter im Reiche des 
Schönen kann eigenmächtig den Platz ver— 
ändern, auf den ihn die geſchichtliche Ent— 
wickelung ſeiner Kunſt gewieſen. Etwas 
unendlich Erfriſchendes hat aber darum 
die ſtets erneuerte Berührung mit jenen 
heiteren, vom unangetaſteten Zauber lä— 
chelnder Unſchuld umfloſſenen Gebilden 
aus dem ſonnigen Lenz der Inſtrumental— 
muſik, wo gleichſam an jedem Ton eine 
Tauperle hängt. 

Die zweite Periode reicht etwa bis zum 
Jahre 1815. Ihren Stempel tragen u. a. 
die meiſten Klavierſonaten von op. 26 
bis op. 90 — daß in ihnen Beethovens 
eigenſte Natur ſich uns am früheſten offen— 


bart, findet ſeine Erklärung in dem der 


Subjektivität freieſten Spielraum geſtatten— 
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den Weſen des Inſtrumentes —, die Vio⸗ 
linſonaten op. 47 und op. 96, die Cello— 
ſonate op. 69, die drei Trios op. 70 und 
op. 97, die fünf Streichquartette op. 59, 
op. 74 und op. 95, das letzte bereits in 
die dritte Periode hinüberweiſend, die 
Symphonien drei bis acht, die Klavier: 
konzerte in G-dur und in Es-dur, das 
Violinkonzert, die Coriolan-Ouverture, die 
Egmontmuſik. An die Stelle jugendlicher 
Anmut iſt nun ſtrotzende Kraft und Fülle 
getreten. Alles erſcheint geſteigert: die 
Bedeutſamkeit der Motive, die Kühnheit 
der Modulation, die Macht des Rhythmus. 
Zu reichſter Entfaltung ſind die beiden 
vornehmſten, einander ablöſenden und er⸗ 
gänzenden Charakterzüge des Meiſters 
gelangt: das Pathos und der Humor. 
Mit jener Gemeingültigkeit, die Goethe 
als das Symboliſche bezeichnet und von 
jedem echten Kunſtwerk gefordert, ver— 
bindet der Stimmungsgehalthöchſte Wärme 
des Ausdrucks. Man hat überall die 
Empfindung, daß gleich einer Beichte die 
Töne vom Herzen ſich gelöſt. Jedes ein— 
zelne Gebilde wirkt auf uns mit der ſieg— 
reichen Gewalt und Wahrhaftigkeit eines 
inneren Erlebniſſes. Bewunderungswür— 
dige Genialität waltet in der thematiſchen 
Arbeit. Wie ſehr die letztere auch in die 
Breite und Tiefe geht, ſtets wahrt ſie doch 
aufs feinfühligſte die Geſetze des Maßes 
und des Wohllautes. Immer feſter wird 
das geiſtige Band zwiſchen den einzelnen 
Sätzen. Dasſelbe läßt ſich allerdings wie 
ſo vieles in unſerer Kunſt kaum beweiſen. 
Wer es nicht herausfühlt, dem iſt mit 
Gründen ſchwer beizukommen. Hand— 
greiflichere Belege für dieſen pſychologiſchen 
Zuſammenhang fehlen indeſſen nicht ganz. 
Wie bedeutungsvoll klingt z. B. in die 
erſten Allegros des Es-dur-Konzertes und 
des B-dur-Trios op. 97 dort das H-dur 
des Adagio, hier das D-dur des Andante 
hinein. Durch das f und das b im fünf⸗ 
ten und ſechſten Takt des D-dur- Trio 
op. 70, Nr. 1 werden wir bereits an das 
)-moll des Largo gemahnt. Das An: 
dante der C-moll-Symphonie prophezeit 
mit ſeinem hellen Trompetengeſchmetter 
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in C-dur den Siegesjubel des Finale. 
Auch aus den ſpäteren Arbeiten wäre 


manches ähnliche Beiſpiel anzuführen, man 


denke an das fo ſtark hervorgehobene Fis- 
dur im erſten Satz der großen B-dur- 
Sonate op. 106, an das überraſchende 
D-dur beim Eintritt des dreiviertel Tak— 
tes im Adagio der neunten Symphonie. 


„Ich kann mir,“ ſagt Moritz Hauptmann, 


„in der (Mozarts) G-moll- Symphonie 


den letzten Satz als erſten denken — die 


Verkehrung wäre nur äußerlich; nicht 
innerlich, als wenn ich z. B. die Wirkung 
zur Urſache machen wollte. 


z. B. in der C-moll-Symphonie, nicht, hier 
iſt der Übergang, das Werden der Inhalt, 
wie dort das Sein“ u. ſ. w. 

Faſt ganz verſtummt iſt heutigestags 


das unbeſonnene Gerede, daß die Schöp⸗ 


fungen der letzten Periode abenteuerliche 
Ausgeburten eines verſtörten, mit ſich 
und der Welt zerfallenen Künſtlergemütes 
ſeien, daß mit dem äußeren Sinn auch 
das innere Ohr des Meiſters taub ge⸗ 
worden, er in ſeiner Vereinſamung, in 
ſeinem Mißmut den von ihm und den 
Vorgängern aufgeführten Prachtbau der 
Töne zu zertrümmern verſucht. Wie nie 
in ſeiner Seele der Urquell des Wohl⸗ 
lautes verſiegt, fo rauſcht er auch weiter 
in dieſen wunderbaren Spätwerken, frei⸗ 
lich hier nicht immer und überall, was 
gleich näher in Betracht kommen ſoll. 
Weil die Muſik nichts anderes iſt als 
geregelte Bewegung, find ſtets die größ⸗ 
ten Muſiker auch die formenfeſteſten ge⸗ 
weſen. In der ganzen Reihe der Beet⸗ 
hovenſchen Kompoſitionen finden ſich nur 
zwei Phantaſien: die für Klavier in G-moll, 
op. 77 und die für Klavier, Chor und 
Orcheſter in C-moll, op. 80. Beide machen 
von der durch ihren Titel angekündigten 
Ungebundenheit bloß ſehr mäßigen Ge: 
brauch, ein Thema mit Variationen bildet 
den Kern der einen wie der anderen. Es 
wäre ſicherlich weit gefehlt, den Stil- 
charakter der dritten Periode als Auflöſung 
der Form zu bezeichnen. Mit ungleich 
größerem Recht könnte man das Gegen— 
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teil behaupten, von rückſichtsloſeſter Fülle 


und Folgerichtigkeit der thematiſchen Arbeit, 
von einem unerſättlichen, jedes Motiv bis 
in die äußerſten Konſequenzen zur An— 
ſchauung bringenden Geſtaltungstrieb ſpre— 
chen. Welchen Abſchnitt dieſes Künſtler⸗ 
lebens wir auch ins Auge faſſen, in den 


Gebilden, die ihm ihre Entſtehung ver⸗ 


Dies geht 
bei Beethoven, wo er ganz Beethoven iſt, 


| 
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danken, iſt von phantaſierender Willkür 
nichts zu gewahren. Damit ſoll feines- 
wegs geleugnet werden, daß es mit dem 
Empfindungsgehalt der Spätwerke ſeine 
beſondere Bewandtnis hat, daß in ſie ein 
rein ſubjektives Element hineinklingt. Bei 
weitem mehr als von der Ddur-Meſſe 
und der neunten Symphonie gilt das von 
den letzten Sonaten und Quartetten, die⸗ 
ſen Herzensergüſſen des aus dem ſinn⸗ 
lichen Daſein der Muſik verſtoßenen, den 
Geiſterſtimmen der Einſamkeit lauſchenden 
Tondichters. „Die Welt buchſtabiert Ent⸗ 
ſagung, das allerſchwerſte Wort, das 
Wort immer wieder von der armen Men⸗ 
ſchenlippe vergeſſen,“ heißt es in Immer⸗ 
manns Münchhauſen. Nun, dies unſäglich 
ſchwere und doch allein erlöſende Wort 
iſt uns nie lauter, freudiger, ſiegesgewiſſer 
zugerufen als von Bach und von Beet⸗ 
hoven. Die Kraft dazu kam dem einen 
aus den im Evangelium niedergelegten 
Heilsbürgſchaften, dem anderen aus der 
idealen Welt, aus der jedem äußeren Miß— 
geſchick trotzenden feſten Burg, die er ſich 
in der eigenen Bruſt auferbaut. 

Die holdeſte Blüte der Muſik iſt die 
ſchöne Melodie. Mit ihrem ſüßen Reiz 
uns gefangen nehmend, ſtiehlt ſie ſich 
durchs Ohr ins Herz. Wie viel dieſes 
aber auch von ihr empfangen mag, ſie 
ſpendet nur müheloſen und darum vor— 
wiegend ſinnlichen Genuß. Nicht wenn 
alles einer einzelnen Melodie ſich gefällig 
unterordnet, ſondern mehrere ſich gegen— 
übertreten, einander kreuzend und be— 
ſchränkend, deutend und ergänzend zum 
wechſelreichſten und doch zuſammenhangs— 
vollſten Stimmgewebe ſich verſchlingen, 
wird unſere Kunſt und mit ihr der Hörer 
der höchſten geiſtigen Weihe teilhaftig. 
Wie deshalb dem Spiritualismus Bachs 
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die Polyphonie als einzig gemäße Aus— 
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Schon im Oktober 1878 habe ich ein— 


drucksweiſe ſich dargeboten, ſo gelangte mal den Leſern der „Illuſtrierten Deut— 
fie auch in dem Schaffen Beethovens ſchen Monatshefte“ von den Beethoven: 


immer mehr zur Herrſchaft. Gewiß giebt 
es da neben edelſtem Wohllaut genug des 
Befremdlichen, ein gehäuftes Maß von 
Diſſonanzen, gewagteſte Sprünge der 
Harmonie, die ſeltſamſten Verſchiebungen 
des Taktes und des Rhythmus, weit ge— 
ſpannte, gleichſam körperloſe Accorde, rät— 
ſelhafte Recitative, die nach dem befreien— 
den Wort zu ringen ſcheinen, überſchweng— 
liche Anſprüche an die Leiſtungsfähigkeit 
der Darſtellungsmittel, Härten und Rei— 
bungen jeder Art. Alles das findet jedoch 
ſeine Erklärung und Rechtfertigung in der 
innerſten Natur der nicht im Fleiſch, ſon⸗ 
dern im Geiſt wandelnden, bereits an die 
letzten Dinge rührenden Tonſprache. Den 
mitzuteilenden Stimmungsgehalt konnte ſie 
gar nicht anders kund thun. Die in ihr 
waltende Geſetzmäßigkeit entzieht ſich frei— 
lich dem nur an der Oberfläche haftenden 
Ohr. Wir ſtehen hier an der äußerſten 
Grenze des muſikaliſch Darſtellbaren, wo 
das ſinnliche Urelement des geſamten Ton— 
weſens faſt bloß noch ſymboliſche Bedeu- 
tung hat, der Stoff ſich mehr und mehr 
verflüchtigt, die Seele des Kunſtwerks über 
den irdiſchen Leib hinauslangt nach der 
Unendlichkeit. Alles Vergängliche iſt nur 
ein Gleichnis, wäre vielleicht das paſſendſte 
Motto für die Schöpfungen der dritten 
Periode. Sie ſind die Ergebniſſe eines 
ganz individuellen Lebens- und Entwicke— 
lungsverlaufs und deshalb nicht vorbild— 
lich. Unſere jungen Komponiſten können 
kaum einem verhängnisvolleren Irrtum 
verfallen als dem Wahn, es ſei ihre Auf— 
gabe, da anzufangen, wo der Meiſter ge— 
endet, dem ſeine Kunſt alles war und der 
alles in ihr vermochte. Welch thörichtes 
Unterfangen, wenn ſie, denen kein anderes 
Leid widerfahren als ein paar unſanfte 
Kritiken oder die ablehnenden Antworten 
der gegen ihre ungebärdigen Erſtlinge miß— 
trauiſchen Verleger, die gierige Hand aus» 
ſtrecken nach Beethovens Märtyrerkrone, 
um damit die blonden Locken zu ſchmücken! 
* * 


ſchen Symphonien geſprochen. Wenn es 
bei jenem Anlaß vornehmlich darauf an- 
kam, deren Geſamtcharakter in ſeinen all— 
gemeinſten Grundzügen anſchaulich zu 
machen und nur mit wenigen Worten die 
einzelnen Werke geſtreift werden konnten, 
ſo wollen wir uns jetzt dieſe etwas näher 
betrachten. Die erſte Symphonie (C-dur, 
op. 21) wurde 1800, die zweite (D-dur, 
op. 36) 1802 vollendet. In der einen 
überwiegt der Haydnuſche, in der anderen 
der Mozartſche Einfluß. Beide beginnen, 
wie es ehedem zumeiſt geſchah, mit einem 
langſamen Einleitungsſatz. Beethoven iſt 
in ſeinen ſpäteren Symphonien nur noch 
zweimal, in der vierten und der ſiebenten, 
dieſem alten gemächlichen Herkommen ge— 
folgt, nach deſſen pſychologiſcher Erklärung 
man nicht lange zu ſuchen braucht. Aller 
Anfang iſt ſchwer, lautet ein bekanntes 
Wort. Schwer oder langſam läuft aber 
ungefähr auf dasſelbe hinaus. Wir hal— 
ten gern, ſobald es ſich um Wichtigeres 
handelt, zuvor Einkehr in unſer Inneres, 
pflegen uns zu ſammeln, zu beſinnen, und 
dieſen ſeeliſchen Hergang ſpiegelt die Eins 
leitung wider. Der Verzicht auf ſie zeugt 
gemeinhin "von beſonderer Entſchieden— 
heit der den Komponiſten beherrſchenden 
Empfindung. Haydn hat faſt immer ſei— 
nen Orcheſterwerken — von den Quar— 
tetten gilt das Gegenteil — ein kurzes 
Andante oder Adagio vorausgeſchickt. An 
ihn gemahnt die C-dur-Symphonie auf 
Schritt und Tritt durch die Knappheit der 
Proportionen, die Harmloſigkeit der the— 
matiſchen Arbeit, die viel eher als 
wohlgemutes Spiel mit allerlei freund— 
lichen Tongeſtalten zu bezeichnen wäre, 
durch den unangefochtenen Frieden der 
Stimmung, ihre lächelnde Heiterkeit, die 
Fülle modulatoriſcher und inſtrumentaler 
Neckereien. Was den letzten Punkt betrifft, 
ſo ſei hier nur der köſtliche Zug beim Be— 
ginn des Schlußſatzes hervorgehoben, wo 
die Violinen, denen der Schalk im Nacken 
ſitzt, ſcheinbar ganz zaghaft und nur wie 
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verſuchsweiſe ihr Abe buchſtabieren, erſt 
von g bis h, dann einen Ton weiter, 
endlich zu f, der Septime des Dominant⸗ 
accords, gelangt, Hals über Kopf in den 
Jubel des Finale ſich ſtürzen und das ge— 
ſamte Orcheſter mit fortreißen. Unſeres 
Meiſters eigenſtes Antlitz blickt freilich oft 
genug aus der Haydnuſchen Umhüllung 
hervor. Echt beethoveniſch iſt gleich der 
erſte Einſatz auf dem Septimenaccord der 
Unterdominante, eine bis dahin unerhörte 
harmoniſche Kühnheit, die in der Pro- 
metheus⸗Ouverture wiederkehrt. Die reiz⸗ 
vollſte rhythmiſche Täuſchung wird dem 
Ohr unmittelbar vor den beiden Teil⸗ 
ſchlüſſen des Andante bereitet. Zu den 
in geradem Metrum miteinander wechſeln⸗ 
den Begleitungsaccorden der Streicher 
und Bläſer deuten die Hörner und punk⸗ 
tierte Paukenſchläge ganz leiſe den Drei- 
achteltakt an. Durchaus eigenartig iſt 
ferner der chromatiſche Übergang vom 
Trio des Menuett zum Hauptſatz, des⸗ 
gleichen das ſo ausdrucksvolle zweite 
Thema des Finale und hier namentlich 
wieder die Steigerung von F-dur nach 
C-dur. Der charakteriſtiſche Tiefklang des 
Beethovenſchen Orcheſters begegnet uns 
ſchon in der erſten Symphonie. Weſent⸗ 
lich unterſcheidet ſich von ihr die zweite 
durch die breiteren Formen, den voller 
quellenden Fluß und Guß der Melodie, 
den größeren Reichtum der thematiſchen 
Entwickelung. Die ſtolzeſte Pracht der 
Harmonien zieht an dem ſtaunenden Hörer 
in der Coda des erſten und des letzten 
Satzes, in der Durchführung des Lar— 
ghetto vorüber, deſſen Hauptmotiv die 
ſüße, träumeriſche, von Wohllaut geſättigte 
Innigkeit der Mozartſchen Adagios auf 
den Lippen trägt. In dem ganzen Werke 
glaubt man eine dem älteren Meiſter dar: 
gebrachte Huldigung zu erkennen. Wer 
würde nicht durch die Einleitung mit 
ihrem wie Stoß und Gegenſtoß aufein— 
ander folgenden Läufen der Geigen und 
Bäſſe an die Duellſcene im Don Juan, 
durch das Thema des Finale an die 
Ouverture ſinnfällig erinnert. Die erſte 
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wie die zweite Symphonie iſt ganz erfüllt | 
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von ſonniger Heiterkeit, jene von der eines 
glücklichen Kindes, dieſe von der eines 
ſchwärmenden Jünglings. 

Verwundert horchte die muſikaliſche 
Welt auf, als ihr die „Eroica“ (Es-dur, 
op. 55, komponiert vom Sommer 1803 
bis zum Frühling 1804) eine neue Ara 
der inſtrumentalen Kunſt weisſagte. Um 
der vollen Bedeutung des Werkes inne zu 
werden, muß man die ſpäteren Beethoven⸗ 
ſchen Symphonien für einen Augenblick 
zu vergeſſen ſuchen. Schon der beiſpiel⸗ 
loſe Umfang verblüffte höchlich die Zeit⸗ 
genoſſen. Durch drei Viertelſtunden ſoll⸗ 
ten ſie mit geſpannteſter Teilnahme einer 
Tonſprache folgen, die von allem Gewohn⸗ 
ten gänzlich abwich. Keine andere In⸗ 
ſtrumentalſchöpfung hatte ihnen ein ähn⸗ 
liches Maß geiſtiger Anſtrengung abge— 
fordert. Überquellende Fülle der thema- 
tiſchen Geſtaltung breitet der erſte Satz 
aus. Ein paar Kraftſchläge, um mit 
A. B. Marx („Ludwig van Beethovens 
Leben und Schaffen.“ 3. Auflage, 1875) 
zu reden, uns gleichſam „hört, hört“ zu= 
rufend, gehen dem keimartigen, nur vier 
Takte zählenden, aus den Tönen des Drei⸗ 
klangs gebildeten Hauptmotiv voran, das, 
von den Violoncells eingeführt, immer 
höher ſich emporſchwingt und ſo allmäh— 
lich Beſitz vom ganzen Orcheſter ergreift. 
Das eigentliche zweite Thema tritt auf 
dem Septimenaccord der Oberdominante 
ein, durch deſſen Intervalle es im freund⸗ 
lichen Wechſelſpiel der Holzbläſer ſich ab» 
wärts ſenkt. Offenbar, weil es vom 
Komponiſten zu leicht befunden worden, 
um den ſo machtvollen erſten das Gleich— 
gewicht zu halten, erſcheint — ein bei 
Beethoven einziger Fall der Art — in 
der Durchführung noch ein drittes. Nach 
den wildeſten Zuckungen der Harmonie 
und des Rhythmus, dem ſtürmiſchſten Ge— 
woge der Klänge — es iſt in der That, 
als wollte das Meer noch ein Meer ge⸗ 
bären — bricht plötzlich aus dem Schoße 
des Orcheſters jene thränenſchwere Me— 


lodie im weit entlegenen E-moll hervor. 
Sie vermag freilich nicht den Siegeslauf 


des Heldenmotivs zu hemmen. Wie von 
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heißer Kampfesbegier getrieben, ſtürzt es 
ſich, aus dem ehernen Munde des Hornes 
in der Tonika erklingend, auf die von den 


Violinen behauptete Dominante. Welches | 


Argernis mag die Stelle unjeren Groß: 
eltern gegeben haben, wenn noch in neue- 
ſter Zeit ein berühmter Dirigent keine 
Scheu getragen, das anſtößige as in g 
zu verwandeln. Ein F-Horn lediglich 
für dieſen Zweck bereit gehalten, bringt 
das Thema in F-dur. Dasſelbe wendet 
ſich weiterhin, ohne jede Vermittelung, von 
Es-dur nach Des-dur nach C-dur und ſteigt 
zuletzt auf den breiten Schwingen eines 
mächtigen, mit hellſtem Glanz übergoſſe— 
nen Crescendo zu den Sternen empor. 
Nicht individuelles Weh, ſondern das Leid 
eines ganzen Volkes erhebt ſeine Stimme 
im Trauermarſch. Er iſt ein inſtrumen⸗ 
tales Seitenſtück zu den Klagechören der 
Griechen in Händels Herakles, der Römer 
in Mozarts Titus, nur noch ungleich 
ſchwerer gewogen als beide. Zu ſeinem 
beſcheidenen Vorgänger in der As-dur- 
Sonate verhält er ſich wie zum tonkargen 
Klavier der Klangreichtum des Orcheſters; 
alles iſt groß, gewaltig, weihevoll in die— 
ſem monumentalen Gebilde, einem wahren 
actus tragicus. Zum erſchütterndſten 
Pathos geſellt ſich höchſter Adel des Aus— 
drucks. In den reinſten Wellenlinien der 
Schönheit wogt eine unerſchöpfliche Flut 
des Schmerzes auf und nieder. Nachdem 
ſie in der erſten Entwickelung des Haupt— 
gedankens immer mächtiger emporgeſchwol— 
len, ſänftigt ſie ſich zu weicheren Klängen 
in dem C-dur- Satz, wo über den wie im 
Leeren umherirrenden Triolenfiguren der 
Begleitung vereinzelte Klagerufe ſchweben. 
Dann das ſo bedeutſame, in einem der 
wuchtigſten Orgelpunkte auslaufende Fu— 
gato. Das erſte Thema kehrt wieder in 
G-moll, in G-dur, um wie erſtickt abzu— 
brechen auf dem as der Violinen, dem ein 
paar Oktaven tiefer das der Kontrabäſſe 
und die dröhnende Terz der Hörner und 
Trompeten antworten. Nun von neuem 
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heftigſter Aufruhr des ganzen Orcheſters, 
darauf eine unausſprechlich milde, troſt 
reiche Melodie in As- und Des-dur, end⸗ 
lich das Hauptmotiv in lauter Bruchſtücke 
zerpflückt, wie von einem Sterbenden ge⸗ 
flüſtert. Viel iſt an dem dritten Satz, dem 
erſten Beethovenſchen Symphonie-⸗Scherzo, 
und am Finale, einer Miſchung von Va⸗ 
riationen und Rondoform, herumgedeutet 
worden. Zwei ausführliche Programme 
findet man bei Marx, ſein eigenes und 
ein von Richard Wagner erſonnenes. 
Wir wollen den Tönen nicht mehr ab— 
fragen, als ſie freiwillig bekennen. Ob 
bei dem Scherzo „Lagerluſt, der Aufbruch 
des Heeres nach der lieben Heimat“ oder 
„der liebenswürdige frohe Menſch, der 
wohl und wonnig durch die Gefilde der 
Natur dahinſchreitet,“ dem Komponiſten im 
Sinne gelegen — wahrlich, man kann es 
getroſt dahingeſtellt ſein laſſen. Bedarf es 
denn noch irgend welcher Neben⸗ und 
Hintergedanken, um ſich immer von neuem 
zw erquicken an dem überſchäumenden 
Lebensdrang eines Satzes, in dem es nicht 
anders iſt, als ob ſämtliche Inſtrumente 
von einem unbändigen Lachkrampf ge— 
ſchüttelt würden? Im Trio jubeln die 
Hörner bis zum hohen es auf. Selbſt 
der Rhythmus wird zuletzt vom allgemei— 
nen Taumel fortgeriſſen. Während der 
Wiederholung der erſten Hälfte ſchlägt 
urplötzlich bei dem auf den Intervallen 
des Es-dur-Accords abſteigenden Gang 
der Dreivierteltakt in den Viervierteltakt 
um. Ein der Prometheusmuſik entlehn— 
tes, auch ſchon für die Klaviervariationen 
op. 35 benutztes Thema liegt dem Schluß— 
ſatz zu Grunde. Er beginnt mit einem 
Lauf in G-moll, derſelben Tonart, in der 
ſpäter eine wie von bacchantiſchem Wahn— 
ſinn ergriffene Variation dahinſtürmt. 
Zuerſt vernehmen wir nur die Unter: 
ſtimme des Hauptmotivs. Nachdem es 
in ganzer Figur erſchienen, ſpricht es in 
reichſter, breiteſter Entwickelung ſeinen In— 
halt aus. 
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m 25. Januar 1883 feierte 
in Berlin das kronprinzliche 
Paar des deutſchen Kaiſer— 
— bhbauſes ſeine ſilberne Hochzeit. 

Es iſt unvergeſſen, daß von dem hohen 

Paar alle Geſchenke abgelehnt wurden, 

zu deren Darbringung die weiteſten Kreiſe 

des Vaterlandes ſich rüſteten, daß viel— 
mehr aus den bereit geſtellten Mitteln 
lediglich Wohlthätigkeitsanſtalten bedacht 
wurden und daß es nur den perſönlich 

Nächſtſtehenden verſtattet war, 

künſtleriſch veredelte Andenken ihrer Ver— 

ehrung 
geben. Die umfaſſendſte Gabe nach dieſer 

Richtung hin war das Speiſezimmer; die 

Herſtellung desſelben wurde dem Kunſt— 

gewerbe⸗Muſeum zu Berlin als demjenigen 

Inſtitut übertragen, deſſen Exiſtenz und 

weitere Wirkſamkeit in erſter Linie auf 

das perſönliche Mitwirken des hohen 

Paares zurückzuführen iſt. Die Mittel 

für dieſes wohnliche, mit höchſter künſt— 

leriſcher Sorgfalt, aber ohne Prunk her— 
gerichtete Gemach wurden von den Haupt— 
ſtädten Preußens zur Verfügung geſtellt; 

bis zum Frühjahr des Jahres 1884 

wurde daran gearbeitet, und jetzt wird 
es möglich ſein, Abbildungen des Rau— 
mes und ſeiner Einrichtungsſtücke zu ver— 
öffentlichen. An dieſe Zimmer ſchloſſen 


durch 


einen bleibenden Ausdruck zu 


ſich andere künſtleriſch ausgeführte Feſt— 
gaben, die auch zumeiſt den Kräften des 
Kunſtgewerbe-Muſeums ihre Entſtehung 
verdanken. Unter dieſen war ein Werk, 
das bei der Ausſtellung der Feſtgeſchenke 
im Frühling 1883 den Mittelpunkt des 
Jutereſſes bildete. Es iſt das Klavier, 
welches, in Schnitzerei, Vergoldung und 
Bemalung hergeſtellt, von den Hofſtaaten 
des kronprinzlichen Hofes geſtiftet wurde 
und deſſen künſtleriſche Ausſtattung aller 
Vorausſicht nach einen wichtigen Wende— 
punkt für erhebliche Gebiete unſerer hei— 
miſchen Induſtrie bilden wird. 

Als das „bemalte Klavier“ auf der 
Ausſtellung ſichtbar wurde, ging ein Ruf 
des Entzückens durch alle Kreiſe des 
künſtleriſch ſachverſtändigen und des harm— 
los ſich erfreuenden Publikums. Man 
verſtand, daß hiermit ein ſicherer Griff 
in ein neues Gebiet ornamentaler Kunſt 
gethan ſei; man ſah ein, daß dieſes Ge— 
biet bei der unabſehbaren Verbreitung 
des Klaviers durch alle begüterten Schich— 
ten der Bevölkerung ein faſt unbegrenztes 
ſein wird, und man begriff auch, daß 
gerade das Princip des Bemalens eine 
beliebige Gliederung des aufzuwendenden 
Luxus zulaſſe. Man fragte ſich erſtaunt, 
warum man nicht früher darauf verfallen 
ſei, die Klaviere künſtleriſch zu ſchmücken. 
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Während man heißhungrig nach Objekten 


ſucht, welche ſich mit dem reichen Orna— 
mentenſchatz unſerer neueſten Renaiſſance⸗ 
bewegung umkleiden laſſen, während man 


ſchon in Schlafſtube und Küche mit Formen 


und Farben jeder Art eingedrungen iſt, 
blieb gerade das koſtſpieligſte Stück der 
Einrichtung, das Pianino, der Flügel, 
unberührt und ſtand mit ſeinem dunklen 
Holz in einer Art von düſterer Feierlich⸗ 
keit inmitten der luſtig verzierten Stuben⸗ 
einrichtung; und doch iſt es klar, daß 


Motive künſtleriſchen Schmuckes finden 
laſſen als für dieſen Spender froher oder 
feierlicher Klänge. 

Wer die kunſtgewerbliche Bewegung 
der letzten Jahrzehnte etwas genauer 
verfolgt hat, wird allerdings wiſſen, 
daß es an Verſuchen zur künſtleriſchen 
Bewältigung des ſtarren Klavierkaſtens 
nicht gefehlt hat. Doch dieſe Verſuche 
nahmen zumeiſt einen ganz beſtimmten 
Weg, auf welchem ſie bald genug am 
Ende anlangten. Man ging von der 
Vorausſetzung aus, daß es bei der Ein- 
richtung eines Zimmers oder noch mehr 
eines Hauſes in einem beſtimmten Stil 


nicht wohl angängig ſei, das Klavier 


außerhalb dieſes Formenkreiſes zu belaſſen 
und ihm zu geſtatten, mit ſeinem modernen 
Salonkleid die erwünſchte Gleichmäßig— 
keit der hiſtoriſch beglaubigten Erſcheinung 
zu ſtören. Daß jede Zeit im Mobiliar 
nicht bloß ihre beſonderen Zierate, ſondern 
auch ihre beſonderen Geräte hatte, ent- 
ſprechend den Wohnungsgebräuchen, Sit— 
ten und Lebensverhältniſſen der Zeit, daß 
man alſo nicht willkürlich Sofa, Schreib— 
tiſch, Chaiſelongue romaniſch oder gotiſch 
herſtellen konnte — alles das kümmerte 
jene Methodiker nicht, und wie die übrigen 
modernen Möbelformen, ſo mußte auch 
das Klavier in die jeweilig beliebte Uni— 
form ſich einkleiden laſſen. Wer einmal 
die Königszimmer auf der Burg von 
Nürnberg beſucht hat, wird ſich des wun— 
derlichen Zwitterbalges, des „gotiſchen 
Klaviers“, erinnern, das ſeinen Erfindern 
jedenfalls mehr Mühe als Befriedigung 
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gebracht hat. Beim Sofa oder Schreib⸗ 
tiſch können wir noch auf Koſten der 
Bequemlichkeit und Benutzbarkeit gewiſſe 
Zugeſtändniſſe machen und können uns 
eine ſteiflehnige gotiſche Bank u. ſ. w. 
aufſchwatzen laſſen, aber an den Formen 
eines Flügels iſt nun einmal nichts zu 
ändern, und dem Ornamentiſten bleibt 
nichts übrig, als ſeine gotiſchen Krabben 
oder barocken Kringel außen heranzu— 


| kleben. Jedoch ſelbſt das iſt ſchwierig, 
da die Wände der Reſonanz halber dünn⸗ 
ſich für kein anderes Möbel ſo viele 


ſchalig bleiben müſſen und keine feſten 
aufgeſetzten Schnitzereien vertragen. 

Das Piano ſchien den gleichen Beſtre⸗ 
bungen etwas weniger Widerſtand ent— 
gegenzubringen, beſonders ſeit die gotiſche 
und klaſſiſche Richtung von der Renaiſſance⸗ 
bewegung abgelöſt war. Der obere Auf⸗ 
bau des Pianos läßt ſich mit wenigen 
Strichen in eine Art von breitgeſtreckter 
Tabernakelarchitektur umwandeln; Haus⸗ 
orgeln des ſechzehnten Jahrhunderts, Tru⸗ 
henwände, Schrankaufſätze und andere 
Möbelteile geben Vorbilder genug, um 
dieſe Form mannigfach umzugeſtalten. Wir 
haben denn auch auf allen Ausſtellungen 
des letzten Jahrzehntes ſolche in Renaiſ— 
ſanceformen gebildete Pianogehäuſe ge⸗ 
ſehen, welche ſich in Form, Farbe und 
Dekoration den jetzt modernen Bücher⸗ 
ſchränken, Büffetts und anderen Möbeln 
vollſtändig anſchließen; was man nur 
von geſchnitztem naturfarbenem Eichen⸗ 
holz, von Intarſien, durchbrochenen Ar⸗ 
beiten, von Säulen, Frieſen, Füllplatten, 
von Engelchen, ſtiliſierten Blattgewinden, 
Palmetten, Voluten und Schnörkeln ir— 
gendwo an unſerem Mobiliar angebracht 
hat, fand man hier wieder, namhafte 
Firmen hatten Preiſe für die beiten Ent- 
würfe ausgeſchrieben, tüchtige Architekten 
hatten ſich bei der Erfindung beteiligt, 
hervorragende Kunſtinſtitute — auch das 
Berliner Kunſtgewerbe-Muſeum — haben 
ſich mit Hilfe von Staatskonkurrenzen 
für die Aufgabe intereſſiert, und dennoch 
iſt es nicht gelungen, dieſe geſchnitzten 
Renaiſſance-Pianinos ernſtlich einzufüh— 
ren, während zu gleicher Zeit die ganzen 
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Zimmereinrichtungen in dieſem Stil eine 
herrſchende Mode wurden und ſich Büf— 
fetts, Möbel des Speiſe- und Herren— 


zimmers ſelbſt bei mittlerer Wohlhabenheit 


gar nicht anders mehr vorſtellen ließen. 


Bemalte Klaviere. 549 


ches ſich im allgemeinen gern leiten läßt, 
jedoch auf gewiſſen Punkten ſtutzt und 
ſeinen eigenen Inſtinkten folgt, kann es 
nicht verwinden, daß ſein liebes Klavier 
ebenſo ausſehen ſoll wie ſein Bücher— 


Und gerade das Pianino blieb zurück, ſchrank; es will ſein Klavier als etwas 
welches doch eigentlich ein Luxusſtück iſt, Beſonderes ſehen, was nicht zum Mobiliar 


bei dem auf den Preis nicht allzu genau 
geſehen wird; und gar an den Flügel 
getrauten ſich ſelbſt die kühnſten Vor— 
kämpfer der Renaiſſancebewegung nur 
ſchüchtern heran, kaum daß ſie den Füßen 
etwas mehr Schwung und Fülle gaben. 

Woher ſchreibt ſich dieſes Scheitern 
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faſt aller Verſuche, dem Klavier eine | 


künſtleriſche Geſtalt zu geben? An der 
Qualität der Arbeiten kann es nicht liegen, 
denn für alle anderen Stücke der Haus— 
einrichtung iſt das Publikum durch die 
gleichen Leiſtungen der nämlichen Künſtler 
und Handwerker durchaus zufriedengeſtellt. 
Es muß wohl daran liegen, daß die 
betreffenden Verſuche ſich in falſcher oder 
doch einer dem Publikum nicht zuſagenden 
Richtung bewegen. Die Verſuche gehen 
ſämtlich darauf aus, das Klavier möglichſt 
den Formen der übrigen Möbel ein— 
zuordnen, und in den betreffenden Pro— 
ſpekten wird dies immer wie eine unum— 
ſtößlich richtige, ja eigentlich ſelbſtverſtänd— 
liche Forderung des guten Geſchmackes 
angeſehen. Das Publikum aber, wel— 


gehört, und widerſetzt ſich mit ungewohn— 
ter Hartnäckigkeit gerade in dieſem Punkte 
allen weltbeglückenden Verbeſſerungsvor— 
ſchlägen der Renaiſſancekünſtler. Ich 
habe ſelbſt Kommiſſionen angehört, welche 
Pianinogehäuſe gedachter Art auf dem 
Wege hochbelohnter Preiskonkurrenzen 
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ausſchrieben; aber ich kann nicht umhin, 
ſchließlich dem paſſiven Urteilsſpruch des 
Publikums zuzuſtimmen. Es iſt wahr 
und richtig: das Klavier iſt etwas Be— 
ſonderes und will auch künſtleriſch als 
etwas Beſonderes behandelt ſein; kann 
man dies letztere nicht erzielen, ſo bleibt 
man am beſten entſagend bei dem glatten 
ſchwarzen Kaſten, der nichts vorſtellen 
will und ſich deshalb überall einfügt. 
Ein erfreuliches Reſultat iſt aber dieſe 
Entſagung keineswegs. Denn ſchließlich 
muß man doch allſeitig zugeſtehen, daß 
das Klavier ſeiner ganzen Natur nach 
als Freudenſpender den heiteren Schmuck 
der Kunſt nicht nur ertragen kann, ſondern 
geradezu beanſprucht. Mit dem jetzigen 
Zuſtande eines Muſikzimmers, in welchem 
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alle Wände und Möbel in reichſter Zierde 
prangen, während in der Mitte das Klavier 
düſter und feierlich wie ein dunkler Sarg⸗ 
kaſten daſteht, iſt das Verhältnis auf den 
Kopf geſtellt. Geradezu umgekehrt dürften 
alle übrigen Möbel einfach gehalten zu— 
rücktreten, das Klavier dagegen müßte 
wie ein Feſtaltar ſo ſchön geziert ſein, 
als die Kunſt der Zeit es nur immer 
vermag. 

Dieſer Eindruck reicher Freudigkeit war 
es, den das bemalte kronprinzliche Klavier 
hervorbrachte und der ſich ſiegreich aller 
Gemüter bemächtigte. Es iſt wohl nicht 
zu bezweifeln, daß mit dieſem Werke der 
richtige Weg bezeichnet iſt, auf welchem 
die Ausſtattung unſerer Klaviere zu einem 
richtigen allgemeinverſtändlichen Ziele ge— 
führt werden kann. 

Das Klavier ſoll nicht eingeordnet 
werden in das übrige Mobiliar, es ſoll 
ſeinen Charakter als etwas Beſonderes 
behalten, es ſoll das Feſtliche, Phanta- 
ſtiſche ſeines Weſens zur Geltung bringen, 
es ſoll — ſchon aus akuſtiſchen Gründen 
— ſich im Gehäuſe fern halten von allen 
wuchtigen architektoniſchen Gliederungen; 
es wird daher nicht dem Tiſchler zufallen, 
das Gehäuſe in ſeinen Formenbann zu 
ziehen, es wird vielmehr Aufgabe des 
Malers ſein, die eigentümlich gebildeten 
Flächen mit mannigfaltigem Schmuck zu 
beleben. 

Wenn wir eine Umſchau halten in 
früheren Zeiten der Kunſt, ſo werden 
wir bald genug gewahren, daß dies auch 
wirklich der Weg geweſen, auf dem ſich 
die Verzierungsluſt im Inſtrumentenbau 
bewegt hat. 

Der künſtleriſche Schmuck der Muſik— 
inſtrumente iſt ſicherlich ſo alt als der 
Inſtrumentenbau überhaupt. Es liegt 
durchaus im Sinne aller Kunſtübung, vor— 
nehmlich diejenigen Stücke zu ſchmücken, 
die zur Freude geſchaffen werden und die 
noch überdies der ſtehende Begleiter und 
das Wahrzeichen des ausübenden Mannes 
ſind. Es giebt kaum etwas Mannigfal- 
tigeres in Form und Ausſtattung als die 
muſikaliſchen Inſtrumente der Orientalen 


und der halbbarbariſchen Völker. Vielen 
der letzteren erſcheinen die Inſtrumente 
wie belebte Weſen, welche eigentümliche 
Töne auszuſtoßen geneigt ſind und welche 
daher mit grotesken Hälſen und Köpfen 
gar wunderlich verſehen werden. Aber 
auch den Kulturvölkern Europas iſt dieſe 
Luſt am Schmuck zu allen Zeiten eigen 
geweſen, und ähnlich wie ſich in einer 
Waffenſammlung alle dekorativen Künſte 
der verſchiedenen Perioden vertreten fin⸗ 
den, ſo bilden auch die neuerdings in ver⸗ 
ſchiedenen Muſeen entſtandenen Abteilun⸗ 
gen für muſikaliſche Inſtrumente eine Art 
Kunſtſammlung für ſich, in der man genau 
verfolgen kann, wie jede Epoche zu ver— 
zieren gewohnt war. Allen voran ſteht 
die Lyra der griechiſchen Kunſt, die in den 
Händen Apollos zum lebendigen, bis heute 
allgemeingültigen Wahrzeichen von Muſik 
und Geſang geworden iſt. Aus einem 
der Königsgräber in Kertſch ſind uns 
Teile einer ſolchen Lyra erhalten, welche 
in eingelegter Arbeit Apollo auf ſeinem 
Viergeſpann zeigen; auch Teile der Lyra 
in zierlicher Elfenbeinſchnitzerei find auf 
uns gekommen. Bei den Inſtrumenten, 
welche in der Hand gehalten werden, welche 
daher möglichſt leicht ſein müſſen und den 
Griffen der Finger keinerlei Unebenheit 
entgegenſetzen dürfen, die noch außerdem 
techniſch auf ganz beſtimmte Linienführung 
angewieſen ſind, bleibt für die ſchmückende 
Kunſt ſehr wenig Raum. An der Violine 
konnte nur eben die Schnecke mit einem 
zierlichen Köpfchen verſehen werden, einer 
Bemalung des Kaſtens ſteht ſchon der Ge— 
brauch des Kolofoniums entgegen; wo 
Malerei vorkommt, wie bei der bekannten 
Delfter Violine von Fayence, handelt es 
fi) nur um Spielereien. Ebenſo unnah⸗ 
bar iſt die Flöte und die Poſaune. Aber 
auch für die letztere fand man einen 
Schmuck; bei feſtlichen Gelegenheiten 
wurde an ihr ein hängendes Tuch be— 
feſtigt, welches das Wappen der hochzei— 
tenden Familie oder ſonſtige Embleme 
enthielt. Schon geſchmeidiger erweiſt ſich 
die Nachfolgerin der antiken Lyra, die 
Zither und Laute, die im Arme des 
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verliebten Sängers oder des ſchönen 
Mädchens auf roſenumlaubtem Altane 
ruht. Hier ziehen ſich eingelegte Strei— 
fen zierlich gravierten Elfenbeins über 
die rundliche Fläche, die Schallöffnung 
iſt mit fein durchbrochener Scheibe be— 
deckt, und auf dem glatten Reſonanz— 
boden von hellem unpoliertem Holz zieht 
nicht ſelten der Pinſel des Malers ein 
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Netz von Blüten- und Rankenwerk phan— 
taſtiſcher Erfindung. Noch allgemeiner iſt 
der Schmuck bei der Harfe, welche ſich in 
einfachen Formen hielt, ſolange ſie noch 
im Arm getragen und daher möglichſt 
wenig beſchwert werden durfte. Sobald 
man aber zur ſtehenden Harfe überging 
und die Rückſicht auf das Gewicht fortfiel, 
wurde ſowohl das Pedal als auch der 
Hauptbalken auf das reichſte mit Schnitz— 
werk und Vergoldung ausgeſtattet; beſon— 
ders aus der Zeit Louis’ XVI., in welcher 
das Harfenſpiel am franzöſiſchen Hofe 
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wieder einmal Mode wurde, exiſtieren 
viele höchſt reizvoll ausgeſtattete Stücke, 
von denen übrigens jedes einzelne als 
Harfe der Marie Antoinette ausgegeben 
zu werden pflegt. 

Zur höchſten Pracht ſteigert ſich dann 
der künſtleriſche Schmuck bei demjenigen 
Inſtrument, welches feſt in eine monumen— 
tale Umgebung eingefügt wird: bei der 
Orgel. Wir haben vom fünfzehnten Jahr— 
hundert an eine Fülle der herrlichſten 
Beiſpiele, wie ſtattlich dieſe Königin der 
Inſtrumente ausgeſtattet zu werden pflegte; 
Meiſter erſten Ranges wetteiferten, das 
architektoniſche Rahmenwerk zu entwerfen, 


die Holzſchnitzereien auszuführen und die 
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Flügelthüren, welche in alter Zeit vielfach 
den Verſchluß bildeten, zu bemalen. Die 
Kirche zu Baſel darf ſich einer Orgel von 
der Hand Hans Holbeins rühmen; die 
Orgel des Baldaſſare Perruzzi in Siena 
iſt eines der ſchönſten Werke, welches uns 
die Dekoration der Renaiſſance hinter— 
laſſen hat; zu der Orgel ſelbſt geſellt ſich 
dann der künſtleriſche Abſchluß der Schran— 
ken, für welche im Dom zu Florenz Ghi— 
berti die herrlichſten Gebilde ſchuf. Faſt 
noch reicher iſt im Verhältnis zu der 
übrigen Kirchenausſtattung die Orgel im 
36 * 
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ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert. 
Proteſtantiſche Kirchen, für die das Kirchen⸗ 
lied einen wichtigen Mittelpunkt des Gottes⸗ 
dienſtes bildet, beſitzen nicht ſelten in einer 
ſonſt ſchlichten Umgebung die prachtvoll⸗ 
ſten Aufbauten koloſſaler Orgelwerke, auf 
deren Ausſtattung alles verwendet iſt, 
was die dekorative Kunſt der Zeit nur 
zu leiſten vermag, und die Holzſchnitzerei, 
welche nicht mehr wie früher die Altäre 
mit einer Schar von Heiligen bevölkern 
darf, entſchädigt ſich an den Orgeln mit 
ganzen Wolken von muſizierenden Engeln 
mit Pauken, Becken und Poſaunen. Die 
koloſſalen blanken Pfeifenrohre ſind häufig 
nur eine vorgeſetzte Dekoration, lediglich 


dazu beſtimmt, das Bild des verehrten | 


Inſtrumentes in das Monumentale zu 
ſteigern. 
Dasſelbe Beſtreben, das Inſtrument 


mit dem höchſtmöglichen Glanze zu um⸗ 


geben, waltet aber auch bei den beſcheide— 
neren Geſchwiſtern der Kirchenorgel: bei 
den Hausorgeln, welche in ihrer Beſtim— 
mung dem heutigen Harmonium ent— 
ſprechen. Die Konſtruktion derſelben iſt 
ſehr einfach. Sie beſtehen zumeiſt aus 


einem Kaſten, der kaum ſo groß iſt wie 


der Aufſatz eines Pianino. 
Kaſten hatte keinen beſonderen Sockel, ſon— 
dern wurde, wo man ihn brauchte, auf 
den Tiſch geſtellt. Innen lag das Pfeifen— 
werk, nach außen durch metallene Röhren 
maskiert, vorn eine kurze Klaviatur, der 
Blaſebalg war ein Inſtrument für ſich, 
das an die Windöffnung angeſetzt und 
von einem Gehilfen, ſolange das Spiel 
dauerte, mit der Hand bedient wurde. 
Die Gehäuſe ſolcher Orgeln erſcheinen 
regelmäßig im reichſten Schmuck und 
haben für die oben erwähnte Ausſtattung 
unſerer Pianinos nicht ſelten als Vor— 
bilder gedient. Auch hier wetteifern 
Schnitzerei und Bemalung, denn viele 
wurden durch Thüren verſchloſſen, deren 
beide Seiten man mit Bildern ſchmückte. 
Das Dach, welches gewöhnlich das Pfeifen— 
werk abſchloß, war durchbrochen und 
mit Seide unterlegt. Die Verzierungs— 
kunſt des ſechzehnten Jahrhunderts feierte 


Ein ſolcher 
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in dieſen Kabinettſtücken ihre ſchönſten 
Triumphe. Neben ihnen kommt das Kla— 
vier jener Zeiten als Kunſtwerk nur mäßig 
in Betracht. 

Das Klavier nimmt in ſeiner früheſten 
Geſtalt als Klavizimbel, Spinett oder wie 
es ſonſt in verſchiedenen Ländern mit ein⸗ 
zelnen Abweichungen im Bau verſchieden 
benannt wurde, eine mittlere Stellung ein. 
Es wird zwar beim Spielen nicht im Arm 
getragen und brauchte daher in ſeinem 
Gewicht nicht allzu beſchränkt zu ſein, es 
iſt aber bis tief in das ſiebzehnte Jahr— 
hundert hinein kein feſtſtehendes, ſondern 
ein bewegliches Inſtrument von ſehr viel 
geringerer Ausdehnung als das jetzige 
Klavier, und hat daher nicht nur andere 
Abmeſſungen, ſondern dem entſprechend 
auch andere Bedingungen der Aus⸗ 
ſchmückung. 

Von Spinetten, die hinter das ſech— 
zehnte Jahrhundert zurückreichen, iſt mir 
nichts bekannt. Die muſikgeſchichtlichen 
Fragen, wie weit die Spinette mit mittel⸗ 
alterlichen hackbrettartigen Schlaginſtru⸗ 
menten verwandt ſind, ſelbſt wie ſie ſich 
techniſch von den ſpäteren Pianofortes 
unterſcheiden, kommt für die Frage der 
künſtleriſchen Ausſtattung nicht in Be⸗ 
tracht. 

Im ſechzehnten Jahrhundert, als das 
Spinett künſtleriſch abgeſchloſſen auftritt, 
iſt es zumeiſt ein kleiner, ganz leichter 
und flacher Kaſten ohne Füße, ſelten brei- 
ter als ein halber Meter und noch nicht 
einmal ſo lang. Die Klaviatur, die nur 
wenige Oktaven umfaßt, ſieht faſt genau 
aus wie die jetzt übliche; die Saiten lie— 
gen wie bei unſerem Flügel, und es hat 
daher das Inſtrument häufig genau die 
heute gebräuchliche Kontur. Zumeiſt wird 
aber der Ausſchnitt ausgefüllt, entweder 
lediglich, um das Rechteck des Kaſtens 
herzuſtellen, oder es wird auch ein zwei— 
tes kleineres Spinett eingefügt, deſſen 
Taſten nun auf der Langſeite liegen, wäh— 
reud die Hauptklaviatur an der Schmal— 
ſeite ſich befindet. 

Im ſechzehnten Jahrhundert ſcheint ein 
ſelbſtändiges Geſtell, welches nicht einmal 


Leſſing: 


für die ſo viel ſchwerere Hausorgel her— 
geſtellt wurde, für ein Spinett gar nicht 
gebräuchlich geweſen zu ſein. Der Spie— 
ler führte es mit ſich wie eine Laute 
oder Harfe; meiſtens iſt es ſo klein, daß 
es in der Schublade eines Schreib— 
tiſches Platz hat und bequem von dem 
Spieler unter den Arm genommen wer— 
den kann; ſelbſt die größten, die feſt im 
Hauſe blieben, können mit voller Leichtig— 


keit von zwei Frauen fortgehoben werden. 
Man ſtellte das Spinett zum Spielen auf 
einen Tiſch, gerade ſo, wie jetzt noch der 
Tiroler ſein Hackebrett hereinträgt und 
vor ſich auf den Tiſch ſtellt; man hatte 
auch für Reiſezwecke zuſammenlegbare 
Spinette, die zuſammengepackt nicht größer 
ſind als ein moderner Bratſchenkaſten. 
Unter den uns erhaltenen Spinetten iſt 
nun kaum eines, das nicht künſtleriſchen 
Schmuck aufwieſe. Die Seitenwände des 
Kaſtens, die niedrige Wand über den 


Bemalte Klaviere. 


Holländiſches Spinett. (17. Jahrhundert.) 
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Taſten werden durch Malerei oder, wenn 
es koſtbarer hergeht, durch Einlagen von 
Elfenbein und edlen Hölzern geſchmückt; 
der Reſonanzboden iſt in den meiſten Fäl— 
len bemalt und zwar immer mit leichtem 
Rankenwerk, welches das helle Holz des 
Grundes nur wenig deckt und das auch 
keine anſpruchsvollen Kompoſitionen ent— 
hält, die durch die überliegenden Sai— 
ten geſtört werden könnten. Hierbei geht 


alſo die Verzierung nicht erheblich über 
das hinaus, was auch die Lauten aufwei— 
ſen. Allerdings gab es auch in dieſem Maß— 
ſtab der Inſtrumente beſondere Pracht— 
ſtücke. So wiſſen wir von einem Spinett, 
welches ſich in dem Tiſche befand, der zu 
dem berühmten Pommerſchen Kunſtſchrank 
gehörte, welcher von 1612 bis 1617 in 
Augsburg für Herzog Philipp II. von 
Pommern angefertigt wurde. Nach den 
uns bekannten Maßen des Tiſches kann 
dieſes Spinett höchſtens einen halben Meter 
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breit und noch nicht einmal ſo tief geweſen 
ſein. Die merkwürdige alte Beſchreibung 
dieſes leider verlorenen Stückes lautet: 
„Vornen hero ſchleuſt man in der mitten 
zwiſchen Drilipen (Triglyphen) auf, ſo 
hänget ſich ain inwendig zypreſſiner dekhel 
herunder, in deſſen kaſten ain Inſtrument 
von zypreß, leberholz, bain (Elfenbein) 
und dergleichen ſtehet, welches man ganz 
auß der laden nemmen khan, bei 2 ſeiten 
knöpflen verſchieben und es ainfach mit 
ainem oder dopplet mit 2 ſaiten ſpilen 
und jehen machen. Vor dem clavier her— 
außen auf dem großen bain (Elfenbein⸗ 
platte) zur linkhen hand iſt gemahlt der 
Midas, wie er das juditium über der 
satyrorum music fellet. Nebenhero aller: 
hand muſicaliſche instrumenta hangen. 
Zur rechten Hand ſein 2 groſe feld neben 
einander vor dem clavier heraußen, auf 
dem ainen der Arion, welchem allerhand 
ſüſch zuſchwimmen und feiner music zu⸗ 
hören, auf dem andern der orpheus ge⸗ 
mahlt, wie er allerhand irdiſche thier und 
vögel wegen ſeiner lieblichen music zuzu— 
hören hat.“ Die Beſchreibung enthält 
dann noch eine Menge von Wappen, Em- 
blematen und ſymboliſchen Bildern, dar⸗ 
unter das „ſchifflin Chriſto darinnen er 
ſchlaaft“, ferner „der David wie er zum 
Künig geſalbt würd“ u. ſ. w. 

Ein kleines Spinett von ganz ähnlichem 
Reichtum der Ausſtattung und von den⸗ 
ſelben Augsburger Meiſtern hergeſtellt, 
welche den Pommerſchen Kunſtſchrank ge— 
arbeitet haben, befindet ſich ſeit einigen 
Jahren im National-Muſeum zu Peſt. 
Natürlich waren derartige reiche Stücke 
auch zu ihrer Zeit etwas Ungewöhnliches, 
aber ſie bezeichnen doch nur eine Steige— 
rung der auch ſonſt üblichen Verzierungs— 
weiſe, eine Steigerung, die gerade in jener 
Zeit und in jenem Künſtlerkreiſe leicht in 
ein ſpielendes Zuviel ausartete. 

Von den Klavieren, welche wir in Ab— 
bildungen mitteilen können, iſt eines der 
älteſten ein überaus vornehmes, von jeder 
Überladung freies Stück italieniſcher Ar— 
beit aus dem Ende des ſechzehnten Jahr— 
hunderts (ſ. Abbildung S. 549). 


Klavizimbel, welches vier und eine halbe 
Oktave umfaßt, ſtellt ſich als ein Flügel 
dar, der, kleiner und ſchmaler als die 
modernen, genau die nämliche Grund⸗ 
form hat. Das Inſtrument iſt aus hel⸗ 
lem Sandelholz, die Verzierungen ſind 
mit Ebenholz und Elfenbein eingelegt im 
zierlichſten mauresken Ornament. Auch 
die Innenſeiten der umfaſſenden Leiſten 
ſind in ähnlicher Weiſe behandelt, die 
obere Kante iſt mit feinen Elfenbeinknöpf⸗ 
chen beſetzt. Auf dem Holze des Steges 
findet ſich noch der anmutige Pentameter: 
Dum vixi tacui mortua dulce cano (Als 
ich noch lebte, ſchwieg ich; nun ich tot 
bin, ſinge ich ſüß). 

Dieſes Klavier bietet für uns ein unge⸗ 
wöhnliches Intereſſe dadurch, daß es aus 
dem Beſitze des Herzogs Alfons II. von Fer⸗ 
rara (f 1598) ſtammt, an deſſen Hofe Tor⸗ 
quato Taſſo lebte. Es trägt die volle un⸗ 
zweifelhaft echte Namensinſchrift des Für⸗ 
ſten und in dem durchbrochenen Schalldeckel 
ſeinen Wappenadler. Wenn ſich gefühl⸗ 
volle Seelen die beiden Leonoren am Kla⸗ 
vier denken wollen und Taſſo zuhörend 
daneben, ſo können ſie dies jetzt vor dem 
Originalinſtrument im Kunſtgewerbe-Mu⸗ 
ſeum zu Berlin ausführen. Dieſes Kla⸗ 
vier ſtand, wie wohl alle gleichartigen 
der Zeit, in einem beſonderen Kaſten, der 
auch noch erhalten iſt, aus dem es aber 
zum Gebrauch herausgenommen wurde, 
um frei auf den Tiſch geſtellt zu werden. 
Ein ſolcher von allen Seiten feſt geſchloſſe⸗ 
ner Kaſten wird keinen beſonderen Schmuck 
gehabt haben, er diente nur zur Aufbe— 
wahrung; der unſerige, welcher durch einen 
ſpäteren Anſtrich entſtellt iſt, hat geſchweifte 
Ausſchnitte, welche die mauresken Füllun⸗ 
gen auch bei geſchloſſenem Kaſten ſichtbar 
machen. 

Das Herausnehmen eines ſo großen 
Spinetts aus dem Kaſten iſt umſtändlich. 
Man kam daher ſchon früh auf den ein: 
fachen Gedanken, die Wände des Kaſtens 
beweglich zu machen; man ließ die vor⸗ 
dere Wand als Klappe herunterſinken, ſo 


daß die Klaviatur frei lag, und ſchlug den 
Das Deckel ſeitwärts in die Höhe. Bei dieſer 
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(1878.) 


Flügel von Erard in Paris, bemalt von Gonzales. 


Einrichtung hing die kleine Vorderklappe rung, dieſelbe an dem großen Deckel zu 
ſtörend vor den Knien des Spielenden; befeſtigen und mit in die Höhe zu ſchla— 
es war dann eine weitere ſpätere Verbeſſe- gen. Bei den Klavieren des ſechzehnten 
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und ſiebzehnten Jahrhunderts fällt fie noch 
meiſtens herunter, und das Klavier iſt 
immer noch ein ſelbſtändiges herausnehm⸗ 
bares Inſtrument in einem gleichfalls 
ſelbſtändigen Gehäuſe; erſt im achtzehnten 
Jahrhundert wachſen Inſtrument und Ge⸗ 
häuſe zuſammen. 

Mit den großen Gehäuſen kommen dann 
auch eigene Fußgeſtelle auf. Dieſelben be- 
ſtehen aber nicht wie bei uns aus ein⸗ 
gebohrten Füßen, ſondern ſind ein tiſch⸗ 
artiges Geſtell, bei dem nur die Platte 
fehlt. Selbſt bei den Klavieren der 
Rokokozeit, wie dem Friedrichs II. im 
Stadtſchloß zu Potsdam, iſt die Tren— 
nung von Inſtrument und Fußgeſtell noch 
vollſtändig durchgeführt. 

Sobald das Klavier beim Spielen in 
dem aufklappbaren Kaſten verblieb, wurde 
der Kaſten naturgemäß in das Bereich 
des Schmuckes hineingezogen, und nun— 
mehr war auf den breiten Flächen desjel- 
ben dem künſtleriſchen Belieben der brei— 
teſte Spielraum gegeben. Da, wie erwähnt, 
das Fußgeſtell abgeſondert blieb, auch die 
Dünnwandigkeit notwendig war, ſo war 
von einer ſtruktiven Weiterbildung tragen— 
der und ſtützender Teile, überhaupt von 
irgend welcher architektoniſchen Gliederung 
des Gehäuſes nicht die Rede; die Flächen 
blieben — in allen mir bekannten Bei— 
ſpielen des ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhunderts — vollſtändig glatt, und 
hier trat nun als einzig mögliche und zu— 
gleich hochwillkommene Verzierungsweiſe 
die Malerei als Helferin ein. Der Kaſten 
wurde in allen Teilen außen bemalt; den 
ſchönſten Schmuck erhielt aber die Innen— 
ſeite des Deckels, die gewöhnlich gegen 
Berührung geſchützt war, aber beim Off— 
nen und Spielen ſich dem Zuhörer als 
freudige Überraſchung darbot. Unſere Ab— 
bildung S. 551 zeigt einen ſolchen italie— 
niſchen Flügel aus der Blütezeit der Kunſt, 
der ſich jetzt im South-Kenſington-Muſeum 
zu London befindet. (Die häßlichen Füße 
gehören zu dem für die Aufſtellung im Mu— 
ſeum hergerichteten Geſtell.) Derſelbe iſt zu 
Venedig 1523 von Antonio Baffo bemalt. 
Die naturgemäße Teilung des Deckels, 
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welche auch ein halbes Offnen ermöglicht, 
iſt auch in Richtung und Anordnung der 
Malerei feſtgehalten; der Grund iſt mit 
zierlichſtem Groteskenwerk bedeckt, in mel- 
chem Apollo und die Muſen hauſen; nach 
außen hin erſcheint der Kaſten mit leichten 
Blumengewinden behangen. Dieſe Art 
der Bemalung war jedenfalls im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert eine ganz allgemein 
gebräuchliche. Mir ſind viele Inſtru⸗ 
mente ähnlicher Art vorgekommen, deren 
mäßige Ausführung deutlich zeigt, daß 
auch für Stücke niedrigeren Wertes die 
Bemalung beliebt wurde. In Italien hat 
ſich der hier abgebildete Typus bis tief 
in das achtzehnte Jahrhundert hinein er— 
halten; das Kunſtgewerbe⸗-Muſeum in Ber: 
lin beſitzt einen bemalten Deckel dieſer Zeit, 
der noch vollkommen das Formenſchema 
des ſechzehnten Jahrhunderts aufweiſt. 
Die Inſtrumente von der Art des hier 
vorliegenden ſind wohl am meiſten geeig— 
net, als Vorbilder für moderne Arbeiten 
zu dienen. Für die Herſtellung eines der— 
artigen Gehäuſes kann ganz einfaches ab— 
geſchliffenes Holz verwendet werden; in 
der Bemalung könnte ſelbſt ein kunſtgebil— 
deter Dilettant mit Benutzung guter Bor: 
bilder etwas Erfreuliches leiſten, und 
wenn ſelbſt die Malerei mangelhaft aus: 
fällt, richtet ſie noch weitaus nicht ſo viel 
Unbehagen an als das allſeitig geduldete 
dilettantiſche Spielen auf ſelbigem Inſtru— 
ment. Aber wir brauchen dem Dilettan— 
tismus gar nicht das Wort zu reden, 
auch für den geſchulten Künſtler iſt es 
eine überaus dankbare Aufgabe, eine ſolche 
Fläche mit phantaſtiſchem Bildwerk zu fül— 
len. Die großen dekorativen Aufgaben, 
das Ausmalen ganzer Räume, wird doch 
nur den wenigſten zu teil; auf dieſem 
begrenzten Felde bietet ſich aber die Ge— 
legenheit zu immer wechſelnder Erfindung, 
die, anknüpfend an das weite Thema der 
Muſik und des damit verbundenen Lebens⸗ 
genuſſes, ſich in ſchier unerſchöpflichen Va— 
riationen ergehen kann. Einen ſehr hüb— 
ſchen Einfall hat auf dieſem Gebiet der 
Maler Alma Tadema in London gehabt. 
Er hat in einem mit höchſter Vollendung 
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Flügel im Beſitz des tronprinzlichen Paares. 
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der Tiſchlerarbeit hergeſtellten Flügel das 
Innere des Deckels mit weißem Perga— 
ment ausſchlagen laſſen, und auf dieſes 
ſchreibt jeder Künſtler ſeinen Namen, der 
in des Meiſters gaſtfreiem, mit allen Rei⸗ 
zen der Kunſt und Geſelligkeit geziertem 
Hauſe an dieſem Flügel muſiziert hat. 
Es wird eine ſtolze Geſellſchaft großer 
Namen. 

Etwas anders geſtaltet als die italieni- 
ſchen Klavizimbel ſind die niederländiſchen 
Spinette des ſiebzehnten Jahrhunderts, von 
denen das Kunſtgewerbe⸗Muſeum in Ber⸗ 
lin das S. 553 abgebildete ſchöne Exem⸗ 
plar beſitzt, welches aus der königlichen 
Kunſtkammer ſtammt. Dieſe Spinette 
ſind zumeiſt tafelförmig; es ſteckt darin 
das flügelförmige Spinett mit viereinhalb 
Oktaven, das von der Schmalſeite geſpielt 
wird, und, in den Ausſchnitt eingeſchoben, 


das kleine Spinett von drei Oktaven, 


das an der Langſeite geſpielt wird. An 
unſerem Exemplar iſt das Gehäuſe nicht 
mehr im alten Zuſtande erhalten, ein 
vollſtändiges gleiches Exemplar im Hauſe 
Plantin zu Antwerpen zeigt die Kon- 
ſtruktion des urſprünglichen Gehäuſes; 
dasſelbe klappt an beiden Stellen her⸗ 
unter, wo ſich die Klaviaturen befinden, 
und läßt außerdem die ganze Seitenwand 
bewegen. Es hat daher jo viele Bän- 
der, Scharniere und Schlöſſer, daß eine 
Bemalung der Außenwand nicht möglich 
iſt; dieſelbe iſt glatt mit roter Farbe ge— 
ſtrichen, auf welcher ſich die Scharnier— 
bänder aus blankem Meſſing in echt 
holländiſchem Geſchmack abſetzen. Das 
abgeſonderte Fußgeſtell iſt höchſt einfach. 
Der maleriſche Schmuck erſcheint erſt, 
wenn der Deckel ſich öffnet. Während die 
phantaſtiſche Form des Flügels in Ita— 
lien zu Groteskornamenten veranlaßte, 
bietet hier die rechteckig begrenzte Platte 
den Raum für ein abgeſchloſſenes Bild, 
wie ſolches dem realiſtiſchen Sinne der 
holländiſchen Kunſt auch genehmer war. 
Sehr tüchtige Meiſter wurden für den 
Schmuck ſolcher Platten herangezogen; 
das Bild unſeres Klaviers ſtammt von 


— 


einem Künſtler H. Janſſens, der bejon- 


ders für die Darſtellung derartiger Luſt⸗ 
barkeiten berühmt war. Dieſes Bild 
iſt namentlich intereſſant dadurch, daß 
es uns das Innere eines holländiſchen 
Zimmers zeigt aus der Zeit, in welche 
unſer Klavier gehört. In dem Zim⸗ 
mer wird getanzt; nach der Sitte der 
Zeit tanzt aber nur ein einzelnes Paar 
in zierlichem Menuett, während die an- 
deren ſchwatzend zuſchauen. Aufgeſpielt 
wird von einem Mann ſitzend an gerade 
ſolchem Klavier wie das unſerige. An 
dieſem Klavier, deſſen Kern übrigens 
ſchon 1594 von dem berühmten Hans 
Rückers in Antwerpen gebaut iſt und 
das, wie viele ſeinesgleichen, im ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert neu ausgeſtattet wurde, 
zeigt ſich auch der Reſonanzboden bemalt 
und zwar mit luſtig bewegten Einzel⸗ 
figuren in der Tracht der damaligen 
Komödien. Von ſolchen niederläudiſchen 
gemalten Spinettdeckeln hat ſich ſo man⸗ 
cher erhalten, der als eingerahmtes Bild 
ſeiner vortrefflichen Ausführung wegen 
einen Platz in einer Gemäldegalerie erhal⸗ 
ten hat, geradeſo wie die bemalten Floren⸗ 
tiner Truhenwände des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts jetzt vielfach zu Galeriebildern 
befördert ſind. Auch das Kunſtgewerbe⸗ 
Muſeum in Berlin beſitzt noch einen ein⸗ 
zelnen Deckel mit einer ſehr ſchönen Dar⸗ 
ſtellung der von Engeln umgebenen heili— 
gen Cäcilie, von einem Schüler des van 
Dyck gemalt. 

Mit dem Beginn des achtzehnten Jahr— 
hunderts, der Zeit Ludwigs XIV., wird 
die Malerei durch die plaſtiſche Aus» 
geſtaltung übertrumpft; die Verzierungs— 
luſt ergreift mehr das Untergeſtell, wel- 
ches im Geſchmack jener Periode mit 
reicher Schnitzerei und voller Vergoldung 
verſehen wird. Ein höchſt pomphaftes 
Klavier dieſer Art befand ſich 1878 auf 
der Trocadero-Ausſtellung zu Paris. Das 
Untergeſtell ſoll ſo etwas wie den Olymp 
oder den Parnaſſus darſtellen. Schwere 
goldene Wolkenmaſſen bäumen ſich empor, 
auf denen ſich halb- lebensgroße Figuren 
von Muſen und Göttern in verzückten 
Bewegungen herumwinden; inmitten die⸗ 
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ſer kurioſen Geſellſchaft hat der Spieler 
— oder es iſt hier wohl mehr an eine 
Spielerin gedacht — Platz zu nehmen, 
hinter ihr ſchließen ſich Wolken und Ge⸗ 
nien, zwiſchen denen die bevorzugte Dame 
als eine Art von zehnter Muſe ihres 
klavierſpielenden Amtes waltet. Ein ſol⸗ 
ches Klavier, bei welchem das eigentliche 
Inſtrument faſt verſchwindet, iſt natürlich 
nur Ausgeburt einer abſonderlichen Laune, 
hat aber ſeine nahen Verwandten unter 
den Schlitten der Höfe jener Zeit, in 
welchen gleichfalls die Dame inmitten 
rund herausgearbeiteter Allegorien als 
verkappte Göttin Platz nahm. 

Von ſolcher barocken Überſchwenglichkeit 
hält ſich das zierliche Rokoko in der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts frei. Ein 
ſehr ſchöner Typus der Inſtrumente dieſer 
Zeit iſt das ſchon erwähnte Klavier Fried⸗ 
richs des Großen im Stadtſchloß, ſowie 
ein gleiches im Neuen Palais zu Pots⸗ 
dam. Bei beiden iſt das Inſtrument 
(Silbermannſche Pianoforte) ſehr einfach 
und durchaus als abgeſonderter Teil 
behandelt, das Fußgeſtell iſt von Holz 
geſchnitzt und völlig vergoldet, mit den 
üblichen Schnörkeln, Blumenranken und 
muſikaliſchen Symbolen reichlich geſchmückt, 
aber doch als Ganzes anmutig und durch— 
ſichtig und, da es nur den ganz leichten 
Kaſten zu tragen hat, auch ſehr viel dün⸗ 
ner und feiner, als heutzutage ein ſolches 
Geſtell ſein kann. 

Im letzten Viertel des Jahrhunderts 
verſchwindet mit der übrigen Pracht des 
Rokoko auch der Schmuck des Klaviers; 
man begnügt ſich mit einem ganz jchlich- 
ten rechteckigen Kaſten, der zumeiſt tafel⸗ 
förmig geſtaltet wird; unter denſelben wer⸗ 
den vier dünne ſpitzige Beine geſchraubt, 
die nicht miteinander verbunden ſind und 
nicht einmal einen feſten Stand abgeben. 
Aber an dieſem traurig ausſehenden Kaſten 
von dünner Klangfarbe iſt die ganze 
Herrlichkeit unſerer modernen Muſik, Mo⸗ 
zart und Beethoven erblüht! An ſolchem 
„wohltemperierten“ Kaſten ſaß Laura, 
wenn ihr Finger durch die Saiten meiſterte 
und durch das Wimmeln ſeelenvoller 
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Harmonien den zur Statue entgeiſterten 
Schiller zu der Annahme verleitete, daß 
dies die Sprache ſei, die man in Elyſien 
ſpricht. 

Das Klavier mit aufrecht ſtehenden 
Saiten, das Pianino, zu welchem unſere 
engen Wohnungsverhältniſſe uns nötigen, 
iſt im weſentlichen ein Kind der neueren 
Zeit; dennoch giebt es auch ältere Bei⸗ 
ſpiele. Das Kunſtgewerbe⸗Muſeum beſitzt 
ein ſolches von etwa 1770. Der Oberteil 
baut ſich pyramidenartig auf, die beiden 
Thüren desſelben ſind durchbrochen, aus 
vergoldeter Schnitzerei und mit grüner 
Seide hinterlegt. 

Unſer Jahrhundert übernahm zunächſt 
die Erbſchaft des vorigen und baute 
Tafelinſtrumente ohne irgend welche Aus: 
ſtattung mit ſehr dünnem Gehäuſe und 
noch dünneren Beinen. Allmählich aber 
ſtiegen die Anſprüche an die Klangfarbe, 
das Inſtrument ſelbſt wurde ſeit der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts mit 
ſeinen Vervollkommnungen als Piano⸗ 
forte immer ſchwerer, eiſerne Teile nah⸗ 
men zu, und ſo mußte vor allem die 
Standhaftigkeit erhöht werden. Da den 
ſchweren Teilen zuliebe auch das Ge— 
häuſe kräftig gebildet werden mußte, ſo 
ſchloſſen ſich die Pfoſten des Kaſtens und 
die breit ausladenden Füße konſtruktiv 
zuſammen, und ſo bekommt ſelbſt der 
ſchlichteſte Flügel neuerer Konſtruktion 
ein ganz anderes feſtes und zuverläſſiges 
Ausſehen als die ſchwindſüchtigen Spinette 
unſerer Voreltern. Das Tafelinſtrument, 
welches für die Bemalung ſo bequem war, 
wurde durch das Pianino verdrängt, deſſen 
kaſtenartiger Aufbau dazu verlockt, es bei 
künſtleriſchen Gelüſten wie eine Art von 
Schrank zu behandeln. 

Wenn man nun in neuerer Zeit an den 
weiteren Schmuck des Klaviers dachte, ſo 
war es klar, daß man einen großen Flü— 
gel nicht ganz ſo leichter Hand dekorieren 
kann als die Klavizimbel, Virginalien, 
Spinette ꝛc. früherer Jahrhunderte. Jene 
Spinette waren leichte und gewiß auch 
ziemlich wohlfeile Inſtrumente, das ab— 
geſonderte Gehäuſe war nichts als ein 
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Kaſten, den man fröhlich dem Pinſelwerk Behufe Künſtler erſten Ranges herange— 
überließ; unſere großen Flügel ſind da- zogen hat. Ein glänzendes Beiſpiel ſol— 
gegen höchſt koſtſpielige Möbel von ſehr cher modernen Dekoration war der Flügel, 
ſchwerer Konſtruktion, bei welchen auch welchen Erard auf der Weltausſtellung 
die Dekoration eine Art von monumen- von 1878 zu Paris ausgeſtellt hatte (ſiehe 
Abbild. S. 555). 
Im Stil Louis' XVI. war das Holz⸗ 
werk reich mit fein eiſelierter Bronze be— 
ſchlagen, die Flächen waren von dem 
vortrefflichen ſpaniſchen Maler 
Gonzales mit Bildern bedeckt, 
welche Schäferſcenen im Ge⸗ 
ſchmack des Hofes von Trianon 
zeigten, Meiſterwerke einer 
lichten, eleganten und mit we⸗ 
nigen Strichen fein und ſicher 
charakteriſierenden Malweiſe. 
Es iſt klar, daß in ähn⸗ 
licher Koſtbarkeit Klaviere 
für das bürgerliche Haus 
nicht hergeſtellt werden kön⸗ 
nen. Wenn man nach den 
oben citierten Beiſpielen 
des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts mit der Bemalung 
vorgehen will, ſo muß vor 
allem wieder Geſtell und 
Kaſten getrennt werden; 
das Geſtell muß in mög- 
lichſt einfachen konſtruk⸗ 
tiven Formen behan⸗ 
delt ſein, der Kaſten 
ganz glatt ohne je⸗ 
den Schmuck, den 
er nur von der 
Malerei er— 
wartet. 


taler Güte und Dauerhaftigkeit haben In London ſah ich im Hauſe von Alma 
muß. Daher kommt es denn, daß man Tadema außer dem oben erwähnten Prunk— 
ſich bisher nur in Ausnahmefällen ent- flügel noch ein kleines Pianino, welches ganz 
ſchloſſen hat, die erheblichen Koſten einer in dieſer Weiſe unter Beiſeitelaſſung jeder 
durchgreifenden dekorativen Geſtaltung zu nur entbehrbaren Leiſte und jeglichen Pro— 
tragen, und daß man dann zu dieſem | fils aus glatten, unpolierten Brettern her— 
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geſtellt war und auf deſſen Flächen Tadema 
mit ſpielender Hand leichte Verzierungen, 
Blüten und Inſekten in japaniſcher Art 
hingeſtreut hatte. Ich erfuhr, daß ſolche 
Pianinos für die Engländer in Indien 
gebaut werden, um leicht verpackt werden 
zu können; der Künſtler, welcher ein In⸗ 
ſtrument bemalen wollte, hatte ſeinen Vor⸗ 
teil wohl verſtanden, wenn er einen ſolchen 
ſchlichten ungegliederten Kaſten wählte. 
Aber neben derartigen Stücken, wel⸗ 
chen — wenn der Geſchmack an bemalten 
Klavieren durchdringen ſollte — die Bu- 
kunft im Bürgerhauſe gehören würde, be⸗ 
halten ihre abgeſonderte Stellung die 
großen Prachtſtücke, welche für die Paläſte 
der Fürſten und Großen ausgeführt wer: 
den. Und hier müſſen wir an das herr⸗ 
liche Werk wieder anknüpfen, von dem 
unſere Beſprechung ausging: das Kla— 
vier des kronprinzlichen Paares (ſ. Ab- 
bildung S. 557). Der eigentliche Ur⸗ 
heber des Werkes iſt der ſelbſt als Maler 
ſehr tüchtige und in allen Gebieten alter 
Kunſt höchlichſt bewanderte Kammerherr 
Graf v. Seckendorff. Der Flügel ſelbſt iſt 
edelſtes Gewächs aus der Werkſtatt von 
Ludwig Bechſtein zu Berlin. Der ge- 
ſamte Aufbau, vom Baurat Adolf Heiden 
entworfen und in der Ausführung gelei⸗ 
tet, lehnt ſich an die Form des Klaviers 
Friedrichs des Großen; aber entſprechend 
den ſchweren Maſſen des modernen Flü⸗ 
gels gegenüber dem leichten Kaſten der 
alten Zeit, ſind auch alle ſtützenden und 
tragenden Teile breit und wuchtig aus— 
gebildet. Das Holzwerk iſt geſchnitzt und 
vergoldet, einzelne Ranken greifen vom 
Geſtell aus auf den Kaſten herüber und 
umrahmen breite Masken, welche den 
Anſchluß decken. Am ſpitzen Ende iſt die 
frei gearbeitete Figur eines geflügelten 
Genius als Stütze angefügt. Die Flächen 
des Kaſtens ſind in voller Ausdehnung 
von Profeſſor Ernſt Ewald bemalt. Wie 
auf den alten Spinetten ſind die Seiten 
ſeſtonartig mit Trophäen von Muſik⸗ 
inſtrumenten dekoriert, auf der breiten 
Fläche des Deckels (ſ. Abbild. S. 560) 
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ſchlingen ſich um ein allegoriſches Mittel⸗ 
bild auf Goldgrund ornamentale Grup⸗ 
pen, in welchen der Wappenadler von 
Preußen und der Löwe von England die 
Hauptmaſſe bilden, denen ſich verſchlun⸗ 
gene Kränze, das Einhorn von England, 
Tauben, Blumen und ähnliche auf das 
Feſt bezügliche Embleme anſchließen. Der 
vordere beſonders aufklappende Teil (ſiehe 
Abbild. am Kopfe dieſes Aufſatzes) zeigt 
Noten und Inſtrumente mit muſizierenden 
Engelsknaben. Sehr graziös iſt die Innen⸗ 
ſeite des Deckels, welche auf hellem Grunde 
die Namen aller früheren und jetzigen bei 
dem Geſchenke beteiligten Hofſtaaten ent⸗ 
hält — an ihrer Spitze der Namen des 
Grafen Moltke — und rings von orna⸗ 
mentalem Beiwerk umgeben iſt, den un⸗ 
teren Abſchluß bildet die Darſtellung einer 
feſtlichen Auffahrt in der Tracht des Ro- 
koko, an der Seite iſt das Alliancewappen 
des hohen Paares angebracht. 

An der Innenfläche des kleinen Deckels 
befindet ſich dann noch von der Hand des 
Profeſſors Albert Hertel eine ideale Land⸗ 
ſchaft, in deren feſtlichen Glanz Motive 
der Potsdamer Schlöſſer eingeſtreut ſind. 
Das Geigenpult ſchließt ſich ähnlich wie 
bei dem Inſtrument Friedrichs des Gro⸗ 
ßen der übrigen Ausführung vollſtändig 
an; auch hier iſt der Fuß geſchnitzt und 
vergoldet, die Platte mit muſikaliſchen 
Emblemen bemalt. Es braucht kaum er⸗ 
wähnt zu werden, daß alle Details, die 
bronzenen Griffe, Scharnierbänder und 
ſonſtige Teile mit höchſter Sorgfalt nach 
eigenen Modellen ausgeführt ſind. 

Als das Klavier im Lichthofe des 
Kunſtgewerbe-Muſeums ausgeſtellt war, 
haben es viele Tauſende geſehen und be⸗ 
wundert; alle namhaften Klavierbauer 
Deutſchlands kamen herbei, um es zu 
ſtudieren, und wir werden wohl nicht mit 
Unrecht annehmen dürfen, daß, wie an 
alle Arbeiten, die unter der Agide des 
hohen Paares im Laufe ſegensreicher 
Jahre entſtanden ſind, ſo auch an dieſe 
ſich eine nachdrückliche Belebung des hei— 
miſchen Kunſtbetriebes knüpfen wird. 
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ie geheimnisvollen und wun⸗ 
derbaren Vorgänge im Ge⸗ 
N hirn des Menschen, auf denen 
E die uns ſo wenig begreiflichen 
geiſtigen Erſcheinungen beruhen und um 
deren Enträtſelung ſich die Menſchheit 
jahrhundertelang ohne bemerkenswerte Er⸗ 
folge bemüht hat, werden unter der Hand 
der heutigen Phyſiologen und Pathologen 
mehr und mehr unſerem Verſtändnis nahe 
gebracht. Von allen Gehirnfunktionen 
ſind es aber die Vorgänge beim Sprechen, 
welche nicht nur am vielſeitigſten und 
gründlichſten, ſondern auch mit den meiſten 
Erfolgen unterſucht worden ſind, und 
welche uns einen hochintereſſanten Ein⸗ 
blick in die geiſtige Werkſtatt gewähren, 
die jeder Menſch mit ſich herumträgt und 
in der jede gute und böſe That, alles 
Glück und Unglück der Menſchheit ent⸗ 
ſpringt. 

So lückenhaft die Unterſuchungen der 
Sprachſtörungen auch bis jetzt noch ſind, 
ſo geht doch aus den in der neueren Zeit 
gewonnenen und von dem berühmten Phy⸗ 
ſiologen Kußmaul in Straßburg geſam⸗ 
melten Material unzweifelhaft hervor, 
daß alle einzelnen Funktionen des Gehirns 
lokaliſiert ſind und für jede geiſtige Thä⸗ 
tigkeit beſondere Centren und Bahnen 
exiſtieren, deren Erkrankung nicht etwa 
immer eine allgemeine geiſtige Zerrüttung, 
ſondern in der Regel nur den Verluſt 
ganz beſtimmter Fähigkeiten zur Folge 
hat. Nicht nur, daß die artikulierte 


Sprache überhaupt lokaliſiert, das heißt 
an ganz beſtimmte Teile des Gehirns 
gebunden iſt, daß zum Sehen und Hören, 
zum Schreiben und Sprechen verſchiedene 
Centren exiſtieren, ſondern die Auffaſſung 
und Wiedergabe der Silben kommt durch 
andere Nervencentren zu ſtande wie die⸗ 
jenige der Buchſtaben und Laute, und die 
Auffaſſung und Wiedergabe der Worte 
und Sätze wieder durch andere als wie 
diejenige der Silben. 

Es beſteht alſo eine ſehr weitgehende 
Arbeitsteilung zwiſchen den einzelnen Ner⸗ 
vencentren und Nervenbahnen, ſo daß 
das Gehirn in der That einer Werfitatt 
oder vielmehr einer vielſeitigen Fabrik zu 
vergleichen iſt, in welcher jeder Arbei⸗ 
ter nur ganz beſtimmte Thätigkeiten zu 
verrichten hat. Wie hier jeder Arbeiter 
und jede Arbeitergruppe nur auf verein⸗ 
zelte Arbeiten eingeſchult iſt: der eine 
Teil zur Herbeiſchaffung des Materials, 
ein anderer zur Anfertigung gewiſſer 
Teile beſtimmt iſt (etwa einer Maſchine), 
wieder ein anderer das Zuſammenſetzen 
der einzelnen Stücke, noch ein anderer 
das Expedieren der fertigen Produkte 
beſorgt und das Ganze von beſtimmten 
Organen überwacht und geleitet wird — 
ganz ebenſo iſt jede einzelne Nervenzelle 
und jedes Centrum auf ganz beſtimmte 
Funktionen eingeübt; durch die Sinnes⸗ 
organe werden die Eindrücke, die Materia⸗ 
lien von außen dem Gehirn zugeleitet, 
in den Silben⸗ und Wortcentren werden 
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die gehörten Laute zu verſtandenen Silben 
und Wörtern zuſammengeſetzt, im Vor⸗ 
ſtellungscentrum kommen die den Worten 
entſprechenden Vorſtellungen hinzu, im 
Denkcentrum wird beſtimmt, wie die auf— 
genommenen Eindrücke verwertet werden 
ſollen, was und in welcher Form der 
Organismus auf dieſelben antworten, das 
heißt nach außen expedieren will, und die 
Sprech⸗ und Schreibcentren endlich be⸗ 
ſorgen gleichſam das Zurechtlegen, Ein— 
packen und Expedieren der geiſtigen Bro: 
dukte, welche durch die Muskeln nach 
außen transportiert werden. 

Ja, die Parallele läßt ſich noch weiter 
ziehen. Die Arbeitsunfähigkeit auch nur 
weniger Arbeiter verurſacht momentan 
eine Stockung, welche die ganze Fabrik- 
thätigkeit mehr oder weniger beeinträchtigt. 
Aber die Störung wird allmählich dadurch 
beſeitigt, daß anderen Arbeitern, welche 
ähnliche Verrichtungen haben wie die 
erkrankten, deren Thätigkeit, ſoweit es 
möglich, aufgebürdet wird. Ebenſo ver⸗ 
urſacht die Erkrankung irgend welcher 
Nervencentren momentan eine Störung 
der ganzen geiſtigen Thätigkeit oder doch 
eines größeren Teiles derſelben. Bald 
aber übernehmen andere naheliegende 
Nerven die Funktionen der erkrankten, ſo 
daß die Störung mehr oder weniger voll⸗ 
ſtändig beſeitigt wird, auch wenn die 
Funktionsunfähigkeit der erkrankten Zel⸗ 
len fortdauert. Dieſe Erſatzfunktionen 
ſind gerade bei Sprachſtörungen mehrfach 
beobachtet worden. Manche Sprachſtörung 
kann durch ein abermaliges mühevolles 
Einüben des Sprechens allmählich wenig— 
ſtens zum Teil beſeitigt werden. In 
ſolchen Fällen ſind es neue Nerventeile, 
welche zu den Sprachfunktionen eingeübt 
werden müſſen. 

Die Arbeitsteilung der Nervencentren 
zeigt ſich uns darin, daß bei faſt allen 
Sprachſtörungen nur ganz beſtimmte Funk⸗ 
tionen, etwa nur die Zuſammenſetzung 
der Laute und Silben zu Worten, das 
Verbinden der gehörten Worte mit den 
entſprechenden Vorſtellungen, das Erin— 
nern beſtimmter Wörter, das Umſetzen 


Störungen der Sprache. 


563 


des Wortbildes in Lautbewegungen, das 
Zuſammenſetzen der artikulierten Laute 
oder Lautzeichen zu geſprochenen oder 
geſchriebenen Wörtern oder irgend welche 
andere, aufgehoben ſind. Einzelne Fälle 
von Sprachſtörungen haben ſchon im 
Altertum das Aufſehen und Intereſſe der 
Forſcher erregt. Aber erſt in den letzten 
Jahrzehnten iſt denſelben beſondere Auf: 
merkſamkeit gewidmet worden. Einer der 
auffallendſten Fälle der Neuzeit war der⸗ 
jenige des bekannten franzöſiſchen Natur⸗ 
forſchers Brouſſonet. Derſelbe hatte nach 
einem Schlaganfall alle Eigennamen ver- 
geſſen, während ſonſt ſein Sprachvermögen 
nicht alteriert war. Solche Erinnerungs- 
ſtörungen, welche in geringerem Grade 
auch beim normalen Menſchen im höheren 
Alter auftreten, aber nur bei Erkrankungen 
der betreffenden Gehirnteile ſo ausgeprägt 
ſind, daß der Kranke z. B. alle Haupt⸗ 
wörter, ſelbſt ſeinen eigenen Namen ver⸗ 
gißt, wurden ſeitdem noch mehrfach be⸗ 
obachtet, und man illuſtriert dieſelben 
mit Vorliebe durch die bekannte Anekdote 
Crichtons von dem Geſandten in St. 
Petersburg, der bei ſeinen Beſuchen, nach 
ſeinem Namen gefragt, erſt ſeinen Begleiter 
bitten mußte: „Um des Himmels willen 
ſagen Sie mir, wie ich heiße!“ In allen 
dieſen Fällen haben die Kranken die be⸗ 
treffenden Vorſtellungen; ſie wiſſen, was 
fie ſagen wollen, finden aber das ent⸗ 
ſprechende Wort nicht dazu und ſuchen 
dies nun zu umſchreiben. Statt Schere 
ſagen ſie „das, womit man ſchneidet“, 
ſtatt Fenſter „das, wodurch man ſieht“ ꝛc. 
Wird den Kranken das geſchriebene oder 
gedruckte Wort gezeigt, ſo erkennen ſie 
dasſelbe als dasjenige, welches ſie ver⸗ 
gebens ſuchten, und — was das Merk⸗ 
würdige dabei iſt — fie können das ge⸗ 
ſehene Wort auch ausſprechen. 

Es beweiſt dies mit Evidenz, daß für 
die Vorſtellung des gehörten und erinner- 
ten Wortes und für die Wahrnehmung 
der geſchriebenen und gedruckten Worte 
verſchiedene Centren im Gehirn vorhan— 
den find und nicht nur die erſteren, fon: 
dern auch die letzteren mit den Willens— 
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centren in Verbindung ſtehen, durch welche 
die Ausſprache der Worte ermöglicht 
wird. 

Einen beſonders intereſſanten Fall be- 
obachtete der engliſche Forſcher Graves. 
Der Kranke hatte alle Hauptwörter, nicht 
aber die Anfangsbuchſtaben derſelben ver— 
geſſen. Statt des ganzen Wortes konnte 
er alſo immer nur den Anfangslaut ſagen. 
So lange er das geſchriebene oder ge— 
druckte Wort mit den Augen fixierte, 
vermochte er es auch auszuſprechen, im 
Augenblick nachher war er dazu unfähig. 
Das Artikulationsvermögen iſt in dieſem 
Falle alſo vollſtändig erhalten, ebenſo das 
Vorſtellungs⸗ und Denkvermögen, aber 
die Verbindung zwiſchen der Vorſtellung 
des Dinges und der Erinnerung des ent— 
ſprechenden Wortes iſt unterbrochen. 

Nach Dr. Huns Erfahrungen kann in 
ſolchen Fällen die Worterinnerung durch 
die Schriftſprache, durch häufiges Buch⸗ 
ſtabieren und Leſen allmählich wieder 
hergeſtellt werden. 

Dieſen Sprachſtörungen durch Schädi— 
gung des Erinnerungsvermögens (amneſti— 
ſche Aphaſie) ſteht eine andere Gruppe von 
Sprachſtörungen gegenüber, bei denen das 
Gedächtnis (und oft auch das Schreib— 
vermögen) vollſtändig erhalten, die Zunge 
auch frei beweglich iſt, aber kein Wort 
mehr gebildet werden kann. Die Wörter 
ſind als akuſtiſche Zeichen ganz wohl im 
Gedächtnis, aber der Wille kann die vor- 
geſtellten Wörter nicht mehr in die ge— 
eigneten Bewegungen der Sprachwerkzeuge 
umſetzen; der Kranke, der alles verſteht, 
richtig denkt, ſeine Gedanken auch korrekt 
niederzuſchreiben vermag, bringt, je nach 
der Krankheit, nur unartikulierte Laute, 
einzelne Silben oder höchſtens einige ein— 
und zweiſilbige Wörter hervor (ataktiſche 
Aphaſie). Dabei iſt häufig die merk— 
würdige Erſcheinung konſtatiert worden, 
daß, wenn der Kranke in heftige, ärger— 
liche Erregung gebracht, der Trieb zum 
Sprechen alſo ſehr ſtark wird, geläufige 
Flüche noch am leichteſten gelingen. 

Wie vollkommen hierbei das Denk- und 
auch das Schreibvermögen erhalten ſein 


kann, zeigt ein von dem franzöſiſchen For: 
ſcher Trouſſeau beobachteter Fall. Der 
Kranke, ein Beamter, der plötzlich die 
Sprache verloren hatte, brachte nur noch 
einzelne unartikulierte Laute hervor, ob- 
gleich er ſeine Zunge frei nach allen 
Richtungen hin bewegen konnte. Dabei 
beſorgte er trotzdem ſein Amt, weil er im 
ſtande war, ſeine Geſchäfte ſchriftlich ab— 
zumachen; ja, er überreichte Trouſſeau 
eine ſehr ſorgfältig von ihm abgefaßte 
Geſchichte ſeiner Krankheit. 

In anderen Fällen freilich iſt mit der 
Sprachloſigkeit auch das Unvermögen zu 
ſchreiben (Agraphie) verbunden, und die 
Kranken können entweder nur noch ein⸗ 
zelne Buchſtaben oder ſinnloſe Buchſtaben⸗ 
reihen hervorbringen, oder es gelingt 
ihnen auch das nicht mehr, und ſie kritzeln 
vergeblich Striche auf das Papier, bis ſie 
ihr völliges Unvermögen zum Schreiben 
einſehen. 

Bei all dieſen Sprech- und Schreib⸗ 
ſtörungen zeigt ſich eine hochintereſſante 
Beziehung derſelben zur Erlernung des 
Sprechens und Schreibens. Das, was 
das Kind zuletzt lernt, nämlich die Wort⸗ 
bildung, geht bei Erkrankungen zuerſt 
wieder verloren; die Erzeugung von ein- 
zelnen Lauten und ſinnloſen Strichen, die 
ſich beim Kinde zuerſt entwickelt, bleibt 
bei den Erkrankungen am längſten be— 
ſtehen. 

Dies gilt auch für die amneſtiſch apha— 
tiſchen Kranken, denen das Wortgedächtnis 
verloren gegangen iſt. Dieſelben haben 
in den meiſten Fällen keine ſelbſtändige, 
keine Willensſprache mehr, allein fie kön— 
nen noch vorgeſprochene Wörter nach— 
ſprechen. Geht auch die Nachahmungs- 
fähigkeit verloren, ſo bleibt ſchließlich noch 
die interjektionelle Sprache, das heißt das 
Ausſtoßen von Gefühlslauten, beſtehen. 
Dieſer unartikulierte Ausdruck von Luſt 
und Schmerz entſteht aber beim Kind 
zuerſt, danach entwickelt ſich die Nach— 
ahmung vorgeſprochener Laute, Silben 
und Worte, und erſt dann beginnt das 
Kind allmählich ſelbſtändig zu ſprechen. 
Ganz wie dem ſprechenlernenden Kinde 
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| gelingen dem Aphatiſchen die Nachahmun⸗ der Klaſſe: „Der kleine Engländer, der 


gen beſſer, wenn er die Augen feſt auf 
den Mund des Vorſprechenden richtet. 
Die geſehenen Mundbewegungen unter⸗ 
ſtützen das Sprechvermögen. Höchſt eigen⸗ 
tümlicher Art ſind manche leichtere Stö⸗ 
rungen, die nicht in einer Erkrankung, 
ſondern nur in mangelhafter Funktion der 
betreffenden Denk⸗ und Willenscentren 


erſt einige Tage unſerer Klaſſe angehörte, 
iſt Schon in verfloſſener Nacht wiederum 
geſtorben, dawiederumda.“ 

Ebenfalls bloß auf mangelhafter Funk⸗ 
tion der betreffenden Centren beruht das 
Stammeln, Stottern, Poltern und Silben⸗ 
ſtolpern. Das letztere beſteht in einer 
fehlerhaften Zuſammenſetzung der Silben 


ihre Urſache haben. Hierher gehört vor | und Laute. Der Stolperer ſagt z. B. 
Ange Senſoriſches Gebiet Ohr 
E (Gebiet der Empfindungen, Wahrnehmungen dl 
= O und Vorſtellungen) (17 
8 Buchſtabencentrum N > 2 ———g - Lautcentrum 2 
o N N ri 
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(Gebiet der Emyfindungen, Wahrnehmungen 
und Vorſtellungen) 
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Motoriſches Gebiet 
(Gediet d. Willens u. der Mus kelerregungen) 
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Sprechcentren 


Motoriſches Gebiet 
(Gebiet des Willens und Der Muekelerregungen) 


Zunge 


Schematiſche Darſtellung der Centren und Bahnen der Sprache. 


allem das ſinnloſe Einmiſchen von Silben 
und Lauten in die Rede, beſonders wenn 
dieſe pathetiſch wirken ſoll. Der berühmte 
Leipziger Pädagoge Ziller unterbrach ſeine 
Sätze in den Vorleſungen immer mit der 
eingeſchobenen Silbe „ham“. Ein Gym⸗ 


naſialdirektor aber flickte, wie Kußmaul 


erzählt, in ſeine Reden, wenn er eine 
große Wirkung erzielen wollte, die Wör⸗ 
ter „wiederum“, „dawiederum“ oder gar 
„dawiederumda“ ein. Und als nun ein 


Schüler geſtorben war, berichtete jener bis in den Hans.“ 


Monatshefte, LVII. 340. 


1 


Januar 1885. — Fünſte Folge, Bd. VII. 40. 


„Keping“ ſtatt „Peking“, „goten Mur⸗ 
gen“ ſtatt „guten Morgen“, „Artrallerie“ 
oder „Rartrallerie“ ſtatt „Artillerie“. 
Dem Stammler gelingen in der Regel ganz 
beſtimmte Laute (am häufigſten r oder I) 
nicht und er ſetzt dann andere an deren 
Stelle. Jemand, der das l nicht aus⸗ 
ſprechen konnte und ſtets ein n an deſſen 
Stelle ſetzte, wollte ſagen: „Lills Luiſe iſt 
verliebt bis in den Hals,“ und that's mit 
den Worten: „Ninns Nuiſe iſt verniebt 
Von einem Dachs, 
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der nicht in den Fuchsbau ſchlupfen wollte, 


ſagte er, daß er nicht „ſchnupfen“ möge. 

Das Stottern beruht im weſentlichen 
auf einem ungeeigneten Zuſammenwirken 
und krampfhaften Kontrahieren der Sprach⸗ 
muskeln. Durch methodiſche Übungen 
kann — dies ſei den Eltern ſtotternder 
Kinder zur Beruhigung geſagt — das 
Übel in den meiſten Fällen gehoben werden. 

In all den bisher angeführten Sprach— 
ſtörungen iſt die Verarbeitung des auf— 
genommenen geiſtigen Stoffes oder die 
Wiedergabe alteriert oder aufgehoben. 
Der Fabrikleiter hat die Aufträge ver— 
geſſen und ſpediert die Ware in falſcher 
Form oder an falſche Adreſſen, oder es 
fehlen die Verpacker und Spediteure. 

Wie aber, wenn der Menſch gar nicht 
hört, dem Geiſt alſo keine Worte zuge— 
führt werden? Wie, wenn die Fabrik 
kein geeignetes Material zur Verfügung 
hat? Sie ſucht weniger paſſendes zu ver— 
werten, und ſo macht es das Gehirn auch. 

Aber wie die Verwertung des unge— 
eignetſten Materials zu beſtimmten Kunſt⸗ 
produkten eine hohe Intelligenz und man— 
nigfache Erfindungen vorausſetzt und erſt 
in der neueſten Zeit möglich geworden iſt, 
ſo auch das Sprechen ohne Gehör. 

Bis gegen das Ende des vorigen Jahr— 
hunderts hat kein Taubgeborener ſprechen 
gelernt oder überhaupt artikulierte Laute 
zu ſtande gebracht. Erſt dem ſächſiſchen 
Lehrer Samuel Heinicke iſt es gelungen, 
das höchſte Problem des Taubſtummen— 
unterrichts zu löſen, das heißt den Tau— 
ben nicht nur Schrift- und Gebärdenver— 
ſtändigung beizubringen, ſondern ihnen 
tönende Worte und eine artikulierte Laut— 
ſprache zu geben. Dies wird aber dadurch 
erreicht, daß man die Aufmerkſamkeit des 
Taubſtummen nicht nur auf die ſichtbaren 
Bewegungen der Sprachwerkzeuge, ſon— 
dern auch auf die fühlbaren Erſchütte— 
rungen des Bruſtkaſtens und Kehlkopfes 
lenkt. Das Befühlen der Bruſt des 
Sprechenden iſt für den Tauben von 
großer Wichtigkeit, und gerade für die 
Wahrnehmung der Erſchütterung der 
Sprachwerkzeuge ſcheinen dieſelben ein 


ſehr feines Taſtgefühl zu erlangen. Von 
einem taubgeborenen Mädchen wird er— 
zählt, daß es ſich mit dem Dienſtmädchen 
nachts im Bett unterhielt, wenn es deſſen 
Sprechbewegungen alſo nicht ſehen, aber 
ſeine Hand auf deſſen bloße Bruſt legen 
konnte. 

Nach der hier folgenden ſchematiſchen 
Darſtellung der Bahnen und Centren der 
Sprache kann ſich der Leſer leicht jedwede 
Sprachſtörung verſinnlichen. Vom Ohr 
und Auge werden die Laute und Schrift— 
zeichen den ſenſoriſchen Centren zugeführt, 
im Denkeentrum die Laut- und Schrift⸗ 
äußerung beſtimmt und durch die Sprech— 
und Schreibcentren die geeigneten Be— 
wegungen der Sprach- und Schreiborgane 
ermöglicht. Sind die Bahnen und Cen— 
tren im ſenſoriſchen Gebiet geſtört, ſo 
leidet das Verſtändnis; eine Zerſtörung 
der Bewegungscentren macht den Ausdruck 
unmöglich. 

Je nachdem der Leſer ſeine Hand auf 
die Seh⸗, Hör⸗, Schreib⸗ oder Sprechcen⸗ 
tren legt, hat er in den noch ſichtbaren 
Centren und Bahnen das Bild derſelben 
vom Blinden, Tauben, Agraphiſchen (der 
nicht ſchreiben kann) oder Aphatiſchen 
(der nicht ſprechen kann). Die Verdeckung 
irgend eines einzelnen Centrums oder 
einer Bahn verſinnlicht uns allemal ein 
beſtimmtes Krankheitsbild der Sprach⸗ 
ſtörung im weiteren Sinne, und faſt alle 
dadurch gewonnenen Krankheitsbilder ſind 
in der Praxis bereits beobachtet worden. 

Bei Erkrankung der Hörcentren III“ und 
II“ verſteht der Betreffende kein Wort 
mehr, obgleich ſein Gehör ſehr fein iſt, 
alles Geſprochene vernimmt er nur noch 
als Schall oder Geräuſch; geht auch das 
Centrum ! verloren, fo wird er ganz taub. 
Ebenſo hat eine Erkrankung der Leſecen— 
tren II und III, während I geſund bleibt, 
zur Folge, daß der Kranke kein Wort 
mehr leſen kann, obgleich er doch noch ſieht. 

Der Leſer verdecke mit der Hand das 
Sprechcentrum VI', und er hat das Bild 
der ataktiſchen Aphaſie; oder das Schreib— 
centrum VI, und er ſieht dasjenige der 
Wortagraphie. Erſtere Krankheit macht 
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ein Ausſprechen von Worten unmöglich, 
obgleich der Kranke alles verſteht und 
ſeine Zunge bewegen, auch noch Laute und 
einzelne Silben äußern kann; die letztere 
dagegen beſteht in dem Unvermögen, ganze 
Worte zu ſchreiben. Haben die Bahnen 
im Denk- und Willenscentrum ihr Leitungs— 
vermögen eingebüßt oder ſind ſie vernich⸗ 
tet, dann findet der Kranke das auszu⸗ 
ſprechende Wort nicht mehr, obgleich er 
alles verſteht und Vorgeſprochenes nach— 
ſprechen kann (amneſtiſche Aphaſie). 

Die Verbindungen der Seh- und Hör⸗ 
centren mit den Schreib- und Sprech⸗ 
centren find teils direkte, welche das Denk⸗ 
centrum gar nicht berühren, teils indirekte, 
die das letztere paſſieren. Durch die erſte⸗ 
ren kommt die unabſichtliche Nachahmung, 
durch die letzteren dagegen das abſicht⸗ 
liche Sprechen und Schreiben mit Ver⸗ 
ſtändnis zu ſtande. Beim Kinde, das 
noch auf der Stufe der unabſichtlichen 
Nachahmung ſteht, fehlt nicht nur das 
Denkceentrum, ſondern überhaupt die bei- 
den Vorſtellungs⸗ und Willenscentren, 
und es ſind demnach nur die direkten 
Bahnen zwiſchen den Sinnescentren und 
den Bewegungscentren vorhanden. 

Da die Hörcentren auch Verbindungen 
mit den Schreibcentren und die Leſecen⸗ 
tren ſolche mit den Sprechcentren haben, 
ſo iſt es möglich, daß der Blinde das 
Schreiben, der Taube das Sprechen lernt. 
Aber dieſe Verbindungen ſind nur indi— 
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rekte; und während der Hörende irgend 
welche Worte oder Laute oft unabſichtlich 
nachſpricht, die Sprache teils inſtinktiv 
erlernt und auch eine unwillkürliche Nach⸗ 
ahmung geſehener Zeichen ſtattfindet, ſo 
iſt dagegen die Umſetzung der geleſenen 
Schrift in Lautſprache und der gehörten 
Worte in Schriftſprache, wie unſere Dar- 
ſtellung der betreffenden Bahnen verſinn⸗ 
licht, nicht möglich ohne die Mitwirkung 
des Verſtandes und Willens, wenigſtens 
nicht, ſo lange es ſich um die Erlernung 
dieſer Umſetzung handelt. Ein gedanken⸗ 
loſes unabſichtliches Niederſchreiben ge— 
hörter Worte kann nur nach ſehr häufiger 
Übung ſtattfinden, aber auch dann erfolgt 
dasſelbe nicht etwa, weil ganz direkte 
Verbindungen zwiſchen den Hör- und 
Schreibcentren exiſtierten, ſondern weil 
die Bahnen von den erſteren zu den letz— 
teren durch das Denkcentrum jo gangbar 
ſind, daß die Leitung reſp. Umſetzung 
ſchon ſtattfindet, ohne daß unſere Auf: 
merkſamkeit darauf gerichtet iſt. 

Wie der Blinde das Schreiben, der 
Taube das Sprechen nur mit Hilfe des 
Verſtandes und Willens zu erlernen ver⸗ 
mag, ſo gelingt auch dem Aphatiſchen das 
Schreiben und dem Agraphiſchen das 
Sprechen nur, wenn ſein Denkvermögen 
nicht geſchädigt iſt. 

Von all dieſen Verhältniſſen wird die 
beigefügte Tafel, hoffe ich, dem Leſer 
eine verſtändliche Anſchauung geben. 
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Ein monumentales Geſchichtswerk. 


chwerlich hat je ein Buch eine 
ſolche ſchickſalsſchwere Lebens⸗ 
und Leidensgeſchichte gehabt wie 
das rieſenhafte Werk: Geſchichte 
der europäiſchen Staaten. Her⸗ 
N von A. H. L. Heeren, F. A. 
Ukert und W. von Gieſebrecht. Von 
1829 bis 1883. (Gotha, Friedrich Andreas 
Perthes.) Faſt hundert Bände umfaßt das 
ungeheure Opus gigantiſchen Gelehrtenfleißes, 
und doch iſt es noch nicht fertig, und die Zeit 
läßt ſich auch nicht annähernd beſtimmen, wann 
es endlich zum Abſchluß kommen ſoll. Aber 
ſelbſt in dieſer ſeiner torſohaften Geſtalt iſt 
das monumentale Buch eine der hervorragend⸗ 
ſten Schöpfungen auf dem Gebiete der deut⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibung und eine Zierde der 
deutſchen Litteratur ſowohl wie des buchhänd⸗ 
leriſchen Unternehmungsgeiſtes, und verdient 
nicht nur in quantitativer, ſondern auch in 
qualitativer Beziehung die Beachtung aller 
Geſchichtsfreunde und aller Gebildeten über⸗ 
haupt. Ich betone den Ausdruck „gebildeten“ 
ganz beſonders, denn die „Europäiſche Staaten⸗ 
geſchichte“ iſt nicht ausſchließlich für Gelehrte 
und Forſcher, ſondern für alle Gebildeten, 
welche ein tieferes Intereſſe für die hiſtoriſche 
Darſtellung hegen, beſtimmt. Von vornherein 
ſei hier bemerkt, daß ſich das Werk, wie zahl⸗ 
reich auch die Verfaſſer ſind, welche an dem⸗ 
ſelben mitgearbeitet haben, in rühmlicher Weiſe 
fern hält einerſeits von citatenreicher Gelahrt⸗ 
heit und Katenenſchreiberei und andererſeits 
von ſteifer Schulmäßigkeit und flacher Popula⸗ 
rität. Der Stil iſt faſt durchweg ein klarer 
und die Darſtellung eine lichtvolle, ſo daß jeder⸗ 
mann an der Lektüre der einzelnen Staaten- 
geſchichte ſeine Freude haben wird. 

Die in ihrer Art einzig daſtehende Samm⸗ 
lung wurde bereits vor ſechzig Jahren in An⸗ 


griff genommen, und zwar von einem der nam⸗ 


hafteſten Buchhändler Deutſchlands, dem 1843 
verſtorbenen Friedrich Perthes, dem ſein Sohn, 


Profeſſor Klemens Perthes, ein ſo ſchönes bio⸗ 
graphiſches Denkmal geſetzt hat. Friedrich 
Perthes begann 1823 die Vorarbeiten für das 
umfaſſende Monumentalwerk. Nicht ſo ſehr 
der buchhändleriſche Spekulationsgeiſt, als viel⸗ 
mehr das lebendige nationale Intereſſe beſtimmte 
ihn, ſich in das weitausſehende und ſchwierige 
Unternehmen einzulaſſen. Der in den Zeiten 
der Unterdrückung und der Freiheitskriege in 
Deutſchland erwachte nationale Gedanke hatte 
mit Notwendigkeit eine lebhaftere Teilnahme 
für die hiſtoriſchen Studien, namentlich die 
vaterländiſche Geſchichte, hervorgerufen. Patrio⸗ 
tiſche Männer erwarteten mit Recht von einer 
Vertiefung der Geſchichtswiſſenſchaft nicht nur 
eine geſundere Befriedigung der litterariſchen 
Bedürfniſſe der Nation, ſondern vor allem auch 
eine heilſame Einwirkung auf die Neugeſtal⸗ 
tung der politiſchen Verhältniſſe, in welcher man 
begriffen war. In dieſem Sinne entwarf der 
Freiherr von Stein den Plan zu einer voll⸗ 
ſtändigen Ausgabe der Quellen für die ältere 
deutſche Geſchichte. Es iſt bekannt, daß mit 
den Monumenta Germaniæ historica, nach- 
dem Stein in Georg Heinrich Pertz den rech⸗ 
ten Mann zur Ausführung dieſes Planes ge⸗ 
funden, für die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft 
eine ganz neue Ara begonnen. Den Gedanken 
Steins hatte nun Perthes ſehr lebhaft erfaßt; 
doch konnte es ihm nicht entgehen, daß es noch 
etwas anderes als Quellenſammlung und ge⸗ 
lehrter Geſchichtsforſchung bedürfe, wenn der 
Nation das hiſtoriſche Verſtändnis erſchloſſen, 
ihr Bedürfnis nach demſelben befriedigt und 
alle die heilſamen Wirkungen erreicht werden 
ſollten, welche man von der Geſchichte auf die 
Gegenwart erwartete. Perthes war nun vor 
allem bemüht, eine geeignete Redaktion für 
das Werk zu finden. Er gewann zunächſt den 
berühmten Hiſtoriker A. H. L. Heeren in Göt⸗ 
tingen und ſpäter F. A. Ukert in Gotha als 
Herausgeber; aber ſechs Jahre der Vorberei⸗ 
tung verfloſſen, bis die erſte Lieferung der 
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Staatengeſchichte im Jahre 1829 erſcheinen 
konnte. Die beiden Redacteure betonten in all 
ihren Aufforderungen an mehrere namhafte 
Hiſtoriker zur Mitarbeiterſchaft folgende Grund⸗ 
ſätze, die ſich in der That wie ein roter Faden 
durch das ganze Buch hindurchziehen: Man 
muß vor allem das Hauptaugenmerk auf das 
richten, wodurch Staat und Nation Staat 
und Nation ſind: auf die Entwickelung der 
Verfaſſung und des Nationalgefühls. — Die 
Quellen müſſen aufs neue durchforſcht werden, 
um zu ſehen, ob man nicht die Fragen beant— 
worten könne, wie ſich ein dritter Stand ge⸗ 
bildet habe, wie ſich die Verhältniſſe der Stände 
untereinander und zu den Regenten entwidel- 
ten, was in Hinſicht auf Steuern und Finan⸗ 
zen geſchehen, wie das Kriegsweſen beſchaffen 
ſei, welchen Grad der Bildung die einzelnen 
Stände hatten, wie der ſittliche und religiöſe 
Zuſtand aller Klaſſen in den verſchiedenen 
Perioden war, wie es mit Ackerbau, Handel 
und Verkehr ſtand. — Die Darſtellung muß 
Einfachheit mit Würde und Klarheit vereinen, 
und man gebe weniger Betrachtung der Ge» 
ſchichte als Geſchichte ſelbſt; man laſſe die That⸗ 
ſachen ſprechen, damit der Leſer zum Nachdenken 
angeregt wird und ſelbſt beurteilen kann, ob 
die Beweiſe, welche jede Partei der neueſten 
Zeit aus der Geſchichte hernimmt, ſtichhaltig 
ſind oder nicht. 

So weit ging alles gut, aber alsbald be- 
gannen die zahlloſen Fatalitäten. Perthes, der 
ſich einbildete, daß die „Europäiſche Staaten⸗ 
geſchichte“ in wenigen Jahren in all ihren Bän⸗ 
den vollendet ſein ſollte, denn er meinte, „das 
Stückeln und Bröckeln ſei eine häßliche Unart 
in der deutſchen Litteratur“, bemerkte bald, 
daß ein ſo groß artig angelegter Plan Jahr⸗ 
zehnte zur Ausführung bedürfe. Jahrelang 
klopfte er vergebens an die Thür namhafter 
Hiſtoriker wie Rehberg, Schloſſer, Raumer 
und Eichhorn — alle dieſe Männer gaben ihm 
Rat und gute Lehren, arbeiteten aber nicht 
mit. Nach unſäglichen Mühen gelang es end⸗ 
lich dem Verleger, ſich einen verläßlichen Stab 
von Mitarbeitern zu ſichern: Pfiſter, Leo, 
Stenzel, Dahlmann, Ranke, Rotteck, Löbell, 
Rehm, Münch und Evers hatten ihre Thätig⸗ 
keit verſprochen — jedoch wie viel hatte ſich 
ſpäter an dem geändert, was damals als 
feſtgeordnet galt! Die erſte Lieferung des 
Werkes nun erſchien, wie bereits bemerkt, im 
Jahre 1829: den erſten Band der „Geſchichte 
der Deutſchen“ von J. C. Pfiſter und zwei 
Bände der „Geſchichte der italieniſchen Staa⸗ 
ten“ von H. Leo umfaſſend. Am Schluſſe 
des Vorworts zu erſterem Werk erklären Heeren 
und Ukert: „Jeder bedeutende Staat Europas 
erhält ſeine eigene Geſchichte. Allgemeine 
Übereinftimmung in allen Anſichten iſt, da 
jede einen verſchiedenen Verfaſſer hat, nicht 
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zu erdenken und wäre ſelbſt nicht wünſchens⸗ 
wert, weil ſie nur Einſeitigkeit herbeiführen 
dürfte. Darin aber kommen alle Mitarbeiter 
überein, vom regſten Eifer für Wahrheit 
und Recht beſeelt, daß nur die ruhige Unter— 
ſuchung ihre Stimme hören laſſen, leiden⸗ 
ſchaftliche Parteilichkeit entfernt bleiben ſoll.“ 
Das Unternehmen hatte trotz der Lauheit und 
Flauheit, mit welcher die litterariſche Kritek 
ſich verhielt und welche zum großen Teil auf 
die Antipathie zwiſchen Heeren und Schloſſer zu⸗ 
rückzuführen war, einen ſehr bedeutenden Er. 
folg. Pfiſters „Geſchichte der Deutſchen“ liegt 
uns in fünf Bänden abgeſchloſſen vor. Der 
letzte Band erſchien im Jahre 1835 und endigt 
mit dem Tilſiter Frieden von 1807. Als 
Fortſetzung und Schluß der Pfiſterſchen „Ge— 
ſchichte der Deutſchen“ ließ Profeſſor F. Bülau 
1842 die „Geſchichte Deutſchlands von 1806 
bis 1830“ erſcheinen. Leos „Geſchichte der ita⸗ 
lieniſchen Staaten“ kam gleichfalls 1832 in 
fünf Bänden zum Abſchluß. Selbſtredend 
konnte die Geſchichte Deutſchlands nicht mit 
dem Jahre 1830 aufhören, und die Verlags⸗ 
handlung hat noch weitere Ergänzungen ſowohl 
der Geſchichte Geſamtdeutſchlands wie derjenigen 
der Einzelſtaaten folgen laſſen, wie ich noch 
weiter unten zeigen werde. Spanien und 
Portugal ſollten zuerſt in einer Abteilung von 
mäßigem Umfang behandelt werden, bald aber 
wurde die Bearbeitung beider Staaten ge— 
trennt. Die „Geſchichte von Spanien“ von 
F. W. Lembcke kam 1831 heraus. Die 
Fortſetzung des Buches wurde von H. Schäfer 
bearbeitet und umfaßt zwei Bände. Die 
neueſte Geſchichte Spaniens harrt noch ihres 
Hiſtorikers. Die „Geſchichte Portugals“ liegt uns 
gleichfalls in der Bearbeitung H. Schäfers 
in fünf Bänden vor. Beide Geſchichtsbücher 
zeichnen ſich durch große Überſichtlichkeit in der 
Gruppierung des Stoffes und einfache und licht: 
volle Darſtellungsweiſe aus. 

Notgedrungen kam man immer mehr aus 
der Bahn, welche der urſprüngliche Plan vor⸗ 
zeichnete. Als Heeren 1842 und F. Perthes 
ein Jahr darauf ſtarben, war bereits die Zahl 
der Bände erreicht, welche man in Ausſicht 
geſtellt hatte, und doch war man von dem Ab⸗ 
ſchluß des Unternehmens weit entfernt. Im 
Jahre 1845 waren dreiundvierzig Bände er⸗ 
ſchienen, und die Verlagshandlung glaubte jetzt 
verſichern zu können, daß die Geſchichte von 
ſieben Staaten in kurzem, das ganze Werk in 
wenigen Jahren fertig ſein werde. Aber auch 
als Ukert, der letzte, welcher an der Wiege der 
Herausgabe der „Europäiſchen Staatengeſchichte“ 
geſtanden hatte, 1857 verſchied, ſtand die Voll⸗ 
endung der Sammlung noch in weiter Ferne; 
und, wie geſagt, auch jetzt läßt ſich über den 
Endtermin nichts Beſtimmtes ſagen. Die Er— 
weiterung hing, wie W. v. Gieſebrecht mit 


570 


Recht meint, mit einer bei weitem größeren 
Vertiefung der Arbeiten zuſammen, als man 
beim erſten Anſchlage angenommen hatte. Die 
Jahre, in welche die erſten Publikationen der 
„Europäiſchen Staatengeſchichte“ fielen, waren 
gerade die entſcheidenden für den Sieg der 
neueren kritiſchen Geſchichtsforſchung, und bald 
ſah man, daß ohne Anwendung derſelben die 
Sammlung nicht eine würdige Stellung be- 
haupten könne. Nachdem die klaſſiſchen Arbei⸗ 
ten von Dahlmann: „Geſchichte von Däne⸗ 
mark“ (drei Bände, 1840 bis 1843), Stenzel: 
„Geſchichte des preußiſchen Staates“ (fünf 
Bände, 1830 bis 1853) und Lappenberg: 
„Geſchichte von England“ (1834) in der Staa⸗ 
tengeſchichte erſchienen waren, ſahen ſich alle 
Nachfolger Aufgaben gegenübergeſtellt, die 
ſich weder in kurzer Zeit noch auf einem knapp 
bemeſſenen Raume löſen ließen. So wurde 
aus einer Geſchichte der europäiſchen Staaten 
eine Sammlung von ſelbſtändigen, umfang⸗ 
reichen Geſchichten europäiſcher Staaten. Den⸗ 
noch erhielten ſich die weſentlichſten Vorzüge 
der urſprünglichen Anlage, und wo von ihr 
abgegangen wurde, gewann man manches, 
was dem Werke feſteren Beſtand ſicherte. Ein 
neues Leben erhielt und einen ſehr gedeihlichen 
Aufſchwung nahm das Werk aber erſt, als der 
berühmte Münchener Hiſtoriker W. v. Gieſe⸗ 
brecht (geb. den 5. März 1814) vor zehn 
Jahren, im Sommer 1874, die ſeit Ukerts 
Tode verwaiſte Redaktion der „Europäiſchen 
Staatengeſchichte“ übernahm. Die Sorgfalt, 
Umſicht und Gewiſſenhaftigkeit, womit er ſeit⸗ 
dem die Weiterführung beziehungsweiſe Neu— 
bearbeitung des Koloſſalbaues beſorgt, verdient 
das höchſte Lob. Im fünften Band der „Ge— 
ſchichte Schwedens“ von F. F. Carlſen 
ſpricht er ſich über ſeine diesbezügliche Thätig— 
keit in durchaus zutreffender Weiſe aus. Er 
ſagt dort u. a.: „Es mußten ſich vor allem 
mir die Fragen aufdrängen, ob die Vervoll— 
ſtändigung jetzt noch ein dringendes Bedürf— 
nis und, wenn dies der Fall, ob ſie unter 
den jetzt obwaltenden Verhältniſſen auch aus— 
führbar ſei. Ich habe geglaubt, beide Fragen 
bejahen zu müſſen. .. Friedrich Perthes gründete 
einſt ſeinen Plan auf den in großen Ereig— 
niſſen erwachten hiſtoriſchen Sinn unſeres Vols 
kes. Niemand wird nun die Thatſache leug— 
nen wollen, daß die hiſtoriſchen Studien in 
den letzten Jahrzehnten immer breiteren Boden 
gewonnen, immer lebhafter die Geiſter erfaßt 
haben... Die Grenzen zwiſchen den Männern 
gelehrter Bildung und jenen gebildeten Ges 
ſchäftsmännern, für welche Perthes zunächſt 
die Staatengeſchichte beſtimmte, ſind zugleich 
immer flüſſiger geworden. Mit jedem Tage 
erweiterte ſich der Kreis derer, die in einem 
Werke gründlicher Forſchung und ungefärbter 
Darſtellung der Thatſachen ſich über die Ge⸗ 
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neſis unſerer Lebensverhältniſſe zu unterrichten 
ſuchen. Entſpricht die Staatengeſchichte ſo 
einem ſich immer ſtärker aufdrängenden Be⸗ 
dürfnis, ſo wird ſie dies doch nur in ihrer 
Vollſtändigkeit ganz befriedigen können... Es 
ſteht nach meiner Anſicht unſerem Jahrhundert 
wohl an, ein Werk, welches es im größten 
Stile begonnen, auch in würdiger Weiſe zu 
vollenden. Mögen ſpätere Zeiten, wenn ſie es 
vermögen, Beſſeres leiſten!“ Unter der Leitung 
W. v. Gieſebrechts iſt nun eine größere Tei- 
lung der Arbeit, als ſie bisher ſtattfand, ein⸗ 
getreten, wodurch der Fortgang des Ganzen 
weſentlich beſchleunigt wird. Ihm iſt es in 
erſter Linie zu verdanken, wenn die unter der 
Redaktion Gieſebrechts bewerkſtelligte Neube⸗ 
arbeitung nicht nur dem Standpunkt der hiſto⸗ 
riſchen Forſchung der Gegenwart entſpricht, 
ſondern wahrhaft Vorzügliches und Muſter⸗ 
gültiges leiſtete. Die Gediegenheit der moder⸗ 
nen kritiſchen Schule zeigt ſich bereits in den 
Fortſetzungen der noch weiter zurückgebliebenen 
Abteilungen, am meiſten jedoch in den ſelb⸗ 
ſtändigen Arbeiten. Ich will hier kurz die Er- 
gebniſſe der redaktionellen Thätigkeit Gieſebrechts 
innerhalb dieſes Jahrzehnts hervorheben. 

In der „Europäiſchen Staatengeſchichte“ be— 
friedigte am wenigſten die deutſche Geſchichte 
die jetzigen Anſprüche. Seit der Publikation 
von Pfiſters „Geſchichte der Deutſchen“ iſt ein 
halbes Jahrhundert verfloſſen, und ſeitdem hat 
ſich auf dem Gebiete unſerer nationalen Ge— 
ſchichte eine außerordentlich reiche und Frucht» 
bare Thätigkeit entwickelt, nicht ohne Verbin⸗ 
dung mit den Ideen, welche zur Gründung 
des neuen Reiches führten. Gieſebrecht faßte 
nun den Plan, ein Werk ins Leben zu rufen, 
welches, auf vollſtändiger Kenntnis des Quel- 
lenmaterials fußend, durch ſelbſtändige Auf⸗ 
faſſung und Darſtellung die Wiſſenſchaft für- 
dern und zugleich über die gelehrten Kreiſe 
hinaus Teilnahme erwecken ſollte. Er verband 
ſich mit den Hiſtorikern F. Dahn, A. Dove, 
K. Th. Heigel, A. v. Kluckhohn und F. X. 
v. Wegele zu dieſem Zwecke. So entſtand 
die „Deutſche Geſchichte“, welche acht Bände 
umfaſſen ſoll. Der bereits vorliegende erſte 
Band von F. Dahn behandelt die „Geſchichte 
der deutſchen Vorzeit“ mit großer Gründlich- 
keit, kritiſchem Scharfſinn und zugleich formeller 
Meiſterſchaft. Gleichzeitig erſchien der ſechſte, 
der „Geſchichte Friedrichs des Großen und 
Joſephs II.“, gewidmete Band, von Profeſſor 
A. Dove in Breslau, dem gründlichen For⸗ 
ſcher und geſchmackvollen Darſteller, bearbeitet. 
Die anderen Bände werden in kurz bemeſſenen 
Zwiſchenräumen folgen. Neben der Bearbei⸗ 
tung der Geſamtgeſchichte liegen noch einzelne 
Partikulargeſchichten deutſcher Staaten von 
großem Wert vor. S. Riezler lieferte eine 
„Geſchichte Bayerns“ in zwei Bänden (1878 
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und 1880). Von der „Geſchichte Würtem⸗ 
bergs“ von P. F. Stälin iſt 1882 der erſte 
Band erſchienen; die „Neuere Geſchichte des 
preußiſchen Staates“ hat E. Reimann 1882 
bearbeitet, und die von C. W. Böttiger 
1867 begonnene „Geſchichte des Kurſtaates und 
Königreichs Sachſen“ hat mit dem zweiten und 
dritten Band (1870 und 1873) ihren Abſchluß 
gefunden. In neuer Bearbeitung reſp. Fort⸗ 
ſetzung liegen noch ferner vor: „Geſchichte 
Polens“ von J. Caro (vierter Band, 1875), 
„Geſchichte der Niederlande“ von K. Th. Wen⸗ 
zelburger (1879), „Geſchichte Schwedens“ 
von F. F. Carlſen (fünfter Band, 1875), 
„Geſchichte von Spanien“ von F. W. Schirr⸗ 
macher (vierter Band, 1881). Ganz neu 
und ſelbſtändig gearbeitet ſind die nachſtehen⸗ 
den Geſchichtswerke: „Geſchichte Griechenlands“ 
von G. F. Hertzberg (vier Bände, 1876 bis 
1879), „Geſchichte des Kirchenſtaates“ von M. 
Broſch (zwei Bände, 1880 bis 1882), „Ge⸗ 
ſchichte Frankreichs von 1830 bis 1871“ von 
C. Hillebrand (1877 bis 1879) und „Ge⸗ 
ſchichte Toskanas“ von A. v. Reumont (zwei 
Bände, 1876 bis 1877). 

Der nur knapp zugemeſſene Raum verbietet 
es mir zu meinem lebhaften Bedauern, auf 
alle dieſe Werke, welche zum Teil eine weſent⸗ 
liche Bereicherung der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft 
bezeichnen, hier näher einzugehen. Nur ſo 
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viel ſei hervorgehoben, daß W. v. Gieſebrecht 
ſich überall als ein ebenſo fleißiger wie ge⸗ 
wiſſenhafter Redacteur bekundet. Die Regiſter, 
welche die Verlagshandlung anfertigen ließ, er⸗ 
leichtern die Überſichtlichkeit über das weit⸗ 
ſchichtige Material, und wäre nur zu wünſchen, 
daß die noch fehlenden Regiſter gleichfalls 
nachgeliefert würden. Der größte Fehler der 
„Europäiſchen Staatengeſchichte“ beſteht in ihrer 
Unvollſtändigkeit, aber zu bedauern iſt auch der 
Umſtand, daß manche der unter der Redaktion 
von Heeren und Ukert erſchienenen Bücher zu 
oberflächlich und zu wenig kritiſch ihres Amtes 
walten. Doch trotz all dieſer Schwächen, Mängel 
und Unvollkommenheiten bleibt das Werk ein 
ſtaunenswertes Monument deutſchen Gelehrten⸗ 
fleißes und ein Triumph des deutſchen Buch⸗ 
handels. Schon jetzt haben wir eine hiſtoriſche 
Sammlung vor uns, welche die allgemeinſte 
Beachtung verdient, und man wird nicht umhin 
können, die Worte Gieſebrechts zu unterſchrei⸗ 
ben, daß die „Europäiſche Staatengeſchichte“ 
im großen und ganzen ſich als ein ſehr 
brauchbares, ja unentbehrliches Hilfsmittel für 
hiſtoriſche Studien aller Art erwieſen hat, daß 
ſie eine Schatzkammer des reichſten Materials 
iſt und daß ſie alle ähnlichen Unternehmungen, 
welche früher entſtanden, weit übertroffen hat, 
ohne daß ſpätere von gleicher e 
auch nur verſucht wären. A. K. 
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Gruß vom Elbſtrand. Fünfundzwanzig Licht- 
drucke nach Originalen Dresdener Künſtler. 
(Dresden, A. Gutbier.) — Ein rechter Feſt⸗ 
tagsgruß vom ſchönen Elbe⸗Florenz, der ſicher 
überall, wo Liebe zur echten Kunſt genährt 
wird, einen freundlichen Wiederhall finden wird. 
Es haben die beſten künſtleriſchen Kräfte Dres⸗ 
dens Zeichnungen gratis zur Verfügung ge— 
ſtellt, da das Werk zum Beſten des Sächſiſchen 
Künſtlerunterſtützungs-Vereins herausgegeben 
wird. Es ſind Bilder ohne Worte, doch jedem 
leicht verſtändlich. Drei Blätter mit vier Bildern 
bringen Zeichnungen des in dieſem Jahre ver⸗ 
ſtorbenen Künſtlerneſtors L. Richter; da ſie 
bisher noch nicht publiziert wurden, ſo wer⸗ 
den ſie ſeinen vielen Freunden um ſo willkom⸗ 
mener ſein. Eine weihevolle Kompoſition, 
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um ihres tiefen Ernſtes wie der gediegenen 
Ausführung willen allgemein anſprechen. Es 
iſt hier nicht möglich, einzeln den Inhalt jedes 
Blattes zu beſprechen. Auch der Humor fehlt 
in dem Album nicht: O. A. Stichart führt 
uns einen Maler vor, der eine Abundantia 


— — 


malt und, die Arbeit unterbrechend, ſein mehr 
als frugales Frühſtück verzehrt. Das militä⸗ 
riſche Leben, das Jagdvergnügen ſowie das 
Tierſtück ſind vertreten, letzteres durch S. Dahl 
(Katzen) und A. Friedrich (Pferde). Sechs 
Blätter enthalten Landſchaften, darunter von 
F. Preller Anſicht von Canoſſa. Die Licht⸗ 
drucke von Römmler und Jonas geben die 
Vorbilder treffend, die Mappe iſt ſehr geſchmack⸗ 
voll von Prof. Graff entworfen. Es iſt alſo 
ein wahres Prachtwerk nach Inhalt und Form, 
das wir hier vor uns haben. W. 
* ** 
* 

Um noch einige empfehlenswerte Pracht⸗ 
ausgaben zu erwähnen, gedenken wir zweier 
Bände, welche textlich außerordentlich populä⸗ 
ren Inhalt haben und beide von demſelben 
Künſtler illuſtriert ſind. Das erſte iſt die 
Fritz Reuter⸗ Galerie mit Bildern von Kon⸗ 
rad Beckmann und erklärendem Text von 
Karl Theodor Gaedertz, bei Friedrich 
Bruckmann in München erſchienen; das zweite 
giebt die reizende Elfengeſchichte Jas Heimchen 
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auf dem Herde von Charles Dickens, 
ebenfalls illuſtriert von K le Bedmann, 
und erſchien bei Adolf Titze in Leipzig. Beide 
Bücher enthalten mehrere ganzſeitige und klei⸗ 
nere, in den Text eingefügte Bilder, bei der 
Reuter⸗Galerie ſind die größeren Zeichnungen 
photographiſch wiedergegeben. 
Beckmanns will uns bei dem Dickensſchen 
Weihnachtsmärchen nicht überall gefallen, da 
er den Realismus darin etwas ſtark betont; 
bei den derben Lieblingsgeſtalten unſeres gro— 
ßen plattdeutſchen Dichters, dem Bräſig, der 
Mutter Swartſch, Triddelfitz u. ſ. w., empfin⸗ 
det man dieſe Eigenart als mehr am richtigen 
Platze. — An das frühere Düſſeldorfer Künſtler⸗ 
album erinnert ein neues ſchönes Unternehmen, 
die Münchener Bunte Mappe, herausgegeben 
von Max Bernſtein (München, Verlags- 
anſtalt für Kunſt und Wiſſenſchaft), welche 
Originalbeiträge Münchener Künſtler und 
Schriftſteller enthält, darunter auch eine mufi- 
kaliſche Kompoſition von Robert v. Hornſtein. 
Es iſt in der That eine ſtattliche Anzahl von 
erlauchten Namen in dem Buche vertreten, und 
auch jüngere ſtrebſame Kräfte haben Zutritt 
gefunden. Das Ganze macht einen ungemein 
künſtleriſch vornehmen und dabei flotten Eindruck. 
+ ? 
E 

Ein ſehr anſprechendes Geſchenk für heran— 
wachſende junge Mädchen iſt der erſte Band 
eines Jahrbuches, das unter dem Titel Blüten 
und Ahren im Verlage von Richter und Stapp- 
ler in Stuttgart erſcheint. Jeder Band bildet 
ein abgeſchloſſenes Ganzes und enthält eine 
Sammlung von Beiträgen anerkannter Ver— 
faſſer nebſt Illuſtrationen nach Zeichnungen 
von der Herausgeberin Marie Beeg. 
diesjährige erſte Band bringt Gedichte, Novel— 
len und populär-wiſſenſchaftliche Abhandlun— 
gen von Karl Gerock, Johannes Trojan, Kle— 


mentine Helm, Marie v. Olfers, Herm. J. Klein 


und verſchiedenen anderen. Wir können dieſem 
Unternehmen, welches für die Töchter gebilde— 
ter Kreiſe beſtimmt iſt, nur das beſte Gedei— 


Der 
delt und überall der edlen Richtung in der 


verſpricht. 


Die Manier 


in Fällen dominiert, 


— Von der Riegerſchen Verlags- 
handlung in Stuttgart wird eine Serie von 
Reiſeſchilderungen herausgegeben, die den Be» 
ſamttitel führen Bei Freund und Feind in 
allen Zonen, für die reifere Jugend bearbeitet 
von J. H. O. Kern. Der letzte Band enthält 
„Der Flüchtling im Gran Chaco“ und ſchil— 
dert ſüdamerikaniſche Gegenden und ihre Be- 
wohner. Die Aluftrationen find gut aus⸗ 
geführt und der Text anſchaulich gehalten. 
= * 
* 

In zweiter vermehrter Auflage iſt im Ver— 
lage von Hermann Grüning in Hamburg, ſehr 
hübſch ausgeſtattet und mit dem Bildniſſe des 
Verfaſſers verſehen, das Buch Die Pſychologie 
der Liebe von Julius Duboc verjandt wor⸗ 
den — ein Werk, welches durch die Feinheit 
der Beobachtung und die Wärme der Darſtel— 
lung ſchon bei ſeinem erſten Erſcheinen den 
günſtigſten Eindruck hinterließ. Zufällig trifft 
dieſe neue Auflage mit einer zweiten, gleich— 
falls verbeſſerten Auflage von Paul Mante— 
gazzas Phyſiologie der Liebe, welche in der 
Überſetzung von Eduard Engel bei Her- 
mann Coſtenoble in Jena erſchienen iſt, zu— 
ſammen. Man kann die Unterſuchungen des 
italieniſchen Gelehrten mit den Anſchauungen 
des deutſchen Denkers in vieler Hinſicht ver— 
gleichen, denn abgeſehen von dem ganz ver⸗ 
ſchiedenen wiſſenſchaftlichen Standpunkt, da 
Mantegazza die phyſiſche und Julius Duboc 
die ſeeliſche Bedeutung der Liebe zum Gegen⸗ 
ſtand der Betrachtung macht, berühren ſie ſich 
in einzelnen Stücken, und man nimmt gar oft 
wahr, daß bei dem Italiener die hohle Phraſe 
wo der Deutſche mit 
gründlicher Offenheit den Gegenſtand behan— 


menſchlichen Natur ihr Recht gewährt. — In 
dem Verlage von Grüning erſchien auch eine 
Sammlung einzelner Aufſätze von Julius 


Duboc unter dem Titel Segen den Strom, 
ſämtlich ſehr geiſtvolle und ſchön geſchriebene 
Abhandlungen 


hen wünſchen, da es in der That ein Schatz 


käſtlein für die junge Mädchenwelt zu werden 


über hervorragend wichtige 
Auch dieſes Buch iſt ſehr hübſch 


Themata. 
ausgeſtattet. 
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Der gute M 


Novelle 


von 


Marie v. Ebner-Eichenbadr 


or vierzehn Tagen haben wir 
| Alta 55 15 zur letzten . be⸗ 

N eitet: err Franz von 
2 — 9 9 d 
Müller und ich, Johann Ritter von 
Schmidt. 

Ja, er iſt tot, der gute Mond; nun 
giebt es keinen Königrufer mehr, und ſind 
wir reduziert auf einen Tapper. Einen 
anderen Stammgaſt des „Blauen Raben“ 
einzuladen, den leer gewordenen Stuhl 
des Freundes zu beſetzen, iſt uns nicht 
eingefallen, ſo viele Prätendenten ſich 
derohalber auch direkt und indirekt bei 
uns gemeldet, und ſo anſtändige Leute 
es auch waren, an denen unſer Städtchen 
überhaupt, zu ſeiner Ehre ſei es geſagt, 
keinen Mangel leidet. Der Platz, den der 
gute Mond durch neunzehn Jahre all— 
abendlich drei Stunden lang eingenom— 
men hat, iſt infolge des hohen Alters 
ſeines Inhabers und des Ratſchluſſes der 
ewigen Vorſehung leer geworden und 
ſoll denn leer bleiben. Was die Erinne— 
rung an den Verblichenen betrifft, ſo wird 
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ſie uns niemals entſchwinden, und werden 
wir die Geſchichte, die er am liebſten er— 
zählte, niemals vergeſſen. Aber, derweil 


Meyer, Herr Joſeph von ſie noch friſch in uns lebt und ſeine Aus— 


drucksweiſe uns auch noch ganz geläufig 
iſt, habe ich, der ich mich des beſten Ge— 
dächtniſſes erfreue und auch gut in der 
Feder bin, es unternommen, dieſelbe auf— 
zuſchreiben. Durchaus genau, wie er ſie 
zu erzählen pflegte. Der Herr von Müller 
wird das Titelblatt zu dem Manuſkript 
ausfertigen, und es wird den Verewigten 
vorſtellen, wie er beim Tarock ſitzt, mit 
ſeiner roſigen, etwas ins Karmoiſinene 
ſpielenden Geſichtsfarbe und ſeinen ſchnee— 
weißen Haaren. 

Die Frau von Meyer, die eine gute 
Hausfrau und ſehr praktiſch iſt, hat ihn 
immer verglichen mit einer zur Hälfte 
verzuckerten Erdbeere, und die Frau von 
Müller, die mehr poetiſch fühlt und zur 
Schwärmerei neigt, wurde ſtets durch ihn 
an einen beſchneiten Roſenhügel gemahnt. 


Dies in Parentheſe. 


Der Herr von Meyer ſpitzt ſchon einen 
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Bund Gänſekiele (da er ſich abſolut nicht 


zur Stahlfeder bequemen will) zu einer 
kalligraphiſchen Abſchrift. 

Die ſchlechteſten Witze, das weiß jeder, 
werden von den Jägern und von den 
Kartenſpielern gemacht, und ſo war es 
denn auch ein ſchlechter Witz von uns, 
daß wir ihn den guten Mond nannten. 
Mond, weil er dieſe Karte ſo oft in die 
Hand bekam, und den guten, weil er mit 
ihr, ſtatt den anderen, ſich ſelbſt einen 
Schaden zufügte, ſintemalen er ſie faſt 
regelmäßig vom Sküs fangen ließ. Sein 
wirklicher Name war Franz Edler von 
Bauer, und er hatte ein anſehnliches Gut 
beſeſſen, das er bis in ſein ſiebzigſtes 
Jahr ausgezeichnet verwaltete. Als er 
jedoch ſeine Kräfte ſchwinden und ſich nicht 
mehr fähig fühlte, die Wirtſchaft mit der 
gewohnten Energie und Genauigkeit zu 
führen, und vielleicht auch aus anderen 
Gründen, verkaufte er die Beſitzung und 
zog ins Städtchen, wo er bald zu ſterben 
gedachte. Dieſes traf jedoch lange nicht 
ein, und er brachte es zu einem Alter, 
das ihn berechtigte, uns, die wir ſämtlich 
zwiſchen dem fünften und dem ſechſten 
Jahrzehnt herumhüpfen, per grüne Gras— 
teufel und rote Erdzeiſel zu traktieren. 
Verheiratet war er geweſen und nicht 


geweſen. Aber — das iſt eben die Ge— 
ſchichte, und die beginnt ſomit. 
* * 
* 


Es iſt ſo lange her, daß ich mich nicht 
zu genieren brauche, ſondern aufrichtig 
ſagen darf: wir ſind ein paar ſchöne Leute 
geweſen, mein Vetter Franz und ich. 
Franz! Ihr wißt ſchon, wir führten den— 
ſelben Familien- und denſelben Taufnamen, 
und er war ein einziger Sohn wie ich, 
und wir haben einander auch im Äußeren 
ähnlich geſehen. Beide blond mit blauen 
Augen, ſtattlichen Naſen und Vollbärten, 
nur daß bei ihm alles in die Länge und 
bei mir in die Breite ging. Und er ſo 
fein! Ach, was war euch dieſer Menſch 
ſo fein! Ich habe nie einen ſo feinen 
Menſchen geſehen. . . Ich daſür immer 
mehr brüsk, aber ſonſt — ganz ähnlich. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Meine Eltern ſtarben früh, ſetzten mir 
einen ſchläfrigen Vormund, der mein In⸗ 
tereſſe nicht zu wahren verſtand, und weil 
ich als Bub ſchon auf mein Intereſſe war 
wie der Teufel, kümmerte ich mich ſelbſt um 
meine Sache und dirigierte und komman⸗ 
dierte bereits als ein Unmündiger bei mir 


herum. Zeit hatte ich dazu; damals ver— 


dummten und verweichlichten die jungen 
Leute noch nicht wie jetzt auf der Schuf- 
bauk. Bei meinem Vetter und lieben 
Nachbarn ging's anders zu; ſeine Eltern 
trieben Abgötterei mit ihm und hätichel- 
ten ihn, als ob er eine bruſtkranke Prin⸗ 
zeſſin geweſen wäre. Wenn er ein Ge— 
wehr in die Hand nahm, wurden ſie blaß, 
und wenn er junge Pferde zuritt oder 
einführte, beteten ſie für ihn. Wenn er 
aber ein Gedicht machte — denn er machte 
Gedichte; ja, Gedichte in Verſen, und die 
Verſe reimten ſich ſogar — und wenn er 
die Poeſie dem Papa oder der Mama am 
Geburtstag oder Namenstag unter die 
Serviette legte, da weinten ſie vor Freude. 
Kurz, die Aufgabe ihres Lebens war, 
den Sohn zu verzärteln, und als ſie die— 
ſelbe fertig gebracht hatten, verließen ſie 
ihn — juſt, da ſie ihm am nötigſten ge⸗ 
weſen wären, dem unerfahrenen und un⸗ 
ſchuldigen Kind von fünfundzwanzig Jah— 
ren. Die Mutter wurde plötzlich von 
einem Herzſchlag hinweggerafft, der Vater 
folgte ihr bald nach — aus Sehnſucht, 
meiner Treu. Auf dem Totenbett empfahl 
er mir den Sohn und das Gut, das, wie 
geſagt, an das meine grenzte. Da hatte 
ich ihn auf dem Hals und die Ehre, alle 


Tage mit ihm auf den Friedhof zu laufen 


i 


zu den Gräbern feiner Eltern, die er mit 
Kränzen ſchmückte und mit ſentimentalen 
Inſchriften. Und nach Dresden iſt er 
gereiſt und hat bei einem berühmten Bild- 
hauer einen Engel machen laſſen, der ſeine 
Züge trug. Sie können denken, was das 
gekoſtet hat — mich nämlich; erſt die 
Statue und dann der weite Transport 
von Dresden bis herunter zu uns nach 
Siebenbürgen. Aber dafür welch ein 
Aufſehen! von weit und breit kamen die 


Leute aus der Nachbarſchaft, den ſchönen 
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Grabesengel zu ſehen und die Inſchriften 


zu leſen, und was jung war und eine 
Frau oder ein Fräulein, das verliebte ſich 
in das Urbild des Engels und in den 
Urheber der Inſchriften. Es regnete nur 


ſo Einladungen und Briefchen, und er 


hatte bald eine Korreſpondenz wie ein 
Miniſter. Was mir recht war, denn es 
zerſtreute ihn doch. Und Partien hätte er 
machen können — prächtige! und hätte 


j 


nur die Wahl gehabt zwiſchen einem hal⸗ 
ben Dutzend Erbtöchtern. Aber dieſe Un⸗ 


entſchloſſenheit und Zaghaftigkeit und die- 
ſes Nichtwiſſen, in welche er verliebt 
war! . .. Heute ſchien es ihm die und 
morgen jene, und wenn ich es mir ein⸗ 
fallen ließ, auch einmal der oder jener 
die Kur zu ſchneiden, dann fühlte er ſich 
tief gekränkt, und dann wäre gerade 
dieſe die eine und einzige geweſen, die 
ihm gefallen und gepaßt hätke. So, daß 
ich richtig immer zurücktreten mußte, wenn 
ich eben anfing Feuer zu fangen. Wenn 
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ich aber ſagte: Gut, ſo bewirb du dich, 


machte er den Großartigen und rief, er 
brauche kein Opfer, und jetzt ſei ihm die 
Freude ſchon verdorben, und deklamierte 
etwas von einem kalt gewordenen Biſſen 
auf Cäſars Teller. 

Um ſeine Beſitzung kümmerte er ſich 
gerade ſo viel, um zu bemerken, daß ſie 
ihm nichts eintrug. Hat auch nicht anders 
ſein können, die Regie fraß ihn auf. Ich 
war mein eigener Verwalter, Förſter, 
Stallmeiſter und Barbier. Er hat für 
das kleinſte Amt einen eigenen Menſchen 
beſoldet und wäre dabei weiß Gott wie 
oft zu Grunde gegangen, wenn ich nicht 
ausgeholfen hätte. Was iſt mir anderes 
übriggeblieben? War es aber geſchehen, 
das beruhigte ihn mit nichten, da ging 
erſt das Wimmern los, daß ſeine Ver⸗ 
pflichtungen gegen mich ihn niederdrückten. 
Um nur ſein Lamentieren nicht hören zu 
müſſen, habe ich die dummen Quittungen, 
die er mir aufnötigte, mehr als einmal 
vor ſeinen Augen zerriſſen. 

Einige Jahre ging es ſo fort, er 
näherte ſich ſchon ſeinem dreißigſten, da 


| 


geriet euch der Menſch in die Bande einer | 
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koketten Frau. Hochgebildet, wie bereits 
ihr Taufname Aglaja verriet. Ich that, 
was ich konnte, um ihn los zu machen, 
aber es wollte mir nicht gelingen, die 
Dame hielt ihn feſt mit ſchmachtenden 
Blicken und mit geiſtreichen Geſprächen. 
Mit Abſicht machte ich mich zum unwill— 
kommenen Dritten in ihrem zarten Bunde, 
ſcherte mich nicht um die üble Laune, mit 
der fie mich merken ließen, daß ich über- 
flüſſig ſei, und langweilte mich wie ein 
Toter bei ihren Konverſationen. Sie 
warfen herum mit Namen wie Schopen⸗ 
hauer, Eliot, Sand, Chopin, und ich hatte 
keine Idee, ob von Männlein oder Fräu⸗ 
lein die Rede war. 

Nun denn! dieſer ſchwärmeriſche Um⸗ 
gang und ſeine vielen Sorgen wegen ſei⸗ 
ner Mißwirtſchaft und feine innere Fried— 
loſigkeit und — glauben Sie mir — haupt⸗ 
ſächlich ſein ewiges Dichten brachten ihn 
endlich ſo herab, daß der Arzt ihn zur 
Nervenſtärkung ins Bad ſchickte. 

Drei Wochen war er dort, da bekam 
ich einen Brief von ihm, wißt ihr, ſo einen, 
den man meint nur mit der Feuerzange 
anrühren zu können, ſo einen, bei dem 
man ſtaunt, daß das Papier dem Glut— 
ſtrom widerſtanden hat und nicht in 
Flammen aufgegangen iſt. 

Der Franz iſt verliebt wie ein Italie⸗ 
ner aus der Gegend des Veſuvs, wo ſie 
am hitzigſten ſind. In ein blutjunges 
Fräulein, das er in dem Badeorte kennen 
gelernt hat. Er iſt auch ſchon verlobt, 
die Hochzeit wird im nächſten Monat ge⸗ 
feiert, auf dem Gut der alten Tante, der 
einzigen weiblichen Verwandten der „gött⸗ 
lichen Kleinen“, männliche hat ſie gar keine. 
Ich weiß nicht, warum es mir, wie ich 
das geleſen habe, gleich durch den Kopf 
gefahren iſt: Du armes ſchutzloſes Ding. 
Am Schluß des Briefes teilt mir der 
Menſch noch mit, daß er in acht Tagen 
nach Haus kommt, um ſeine Angelegen⸗ 
heiten zu ordnen (o weh! denk ich und 
ſchau meine eiſerne Geldkaſſe im Winkel 
recht traurig an), in vierzehn Tagen aber 
wieder abreiſen wird, zu ihr! zu ihr! 
ſeiner Sonne, ſeiner Wonne, ſeinem wei— 
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ßen Schäfchen, feiner Taube. Und ganz 
am Schluſſe heißt es: Tiefſtes Schweigen! 
Aglaja darf um Gottes willen nichts er- 
fahren, bevor die Hochzeit vorüber iſt. 
Das gefällt mir nicht, ich thu ihm aber 


| 
| 
| 


den Willen, halte mein Maul und erkun⸗ 
dige mich sub rosa nach den Verhältniſſen 


der Braut. Alles in Ordnung, alles ſehr 
anſtändig, nur im Geldpunkt, da hapert's. 
Das Gut der Tante (es hieß Folt, lag 
an der Grenze des Banats und war viel 
wert) kriegt die Kleine nicht, das hat die 
Tante einem Kloſter verſchrieben, in das 
ſie eintreten will, ſobald die Nichte an⸗ 
gebracht ſein wird. 

Aus den acht Tagen, nach denen Franz 
heimkehren wollte, werden vierzehn. — 
Er hat ſich nicht losreißen können von 
der Geliebten, dunkle Ahnungen haben ihn 
bedrängt, und beim Abſchied, den er für 
ein paar Wochen genommen, iſt ihm ge- 
weſen, als ſei es ein Abſchied für immer. 
Ich lache ihn aus, ihn und ſeine Nerven, 
und meine nichts Beſſeres thun zu können, 
als ihn aufzumuntern, ſein Haus herzu— 
richten zum Empfang der jungen Frau. 
Aber da geht der ſentimentale Teufel in 
ihm erſt recht los. Auf Tritt und Schritt 
begegnen ihm Erinnerungen an ſeine „gol— 
dene Junggeſellenzeit“. Trockene Blumen— 
und Lorbeerkränze mit ſeidenen Bändern 
und Widmungen, geſtickte Pantoffeln und 
Kiffen und Schlafſeſſel . . . mir ein Graus, 
das Zeug. Um jedes Stück, das ich ver— 
nichten oder verſchenken wollte, feilſchte 
er, und als ich über die Kaſſette kam, in 
welcher Aglajas Briefe lagen, in Pake— 
ten zuſammengebunden mit roſafarbenen 
Schleifen, da wurde er wild und erklärte, 
die Briefe dürften nicht vernichtet werden, 
die müſſe er ihr, die ſeine Muſe geweſen 
war, ſelbſt zurückbringen. — „So thu's!“ 
rief ich, „bring ihr die Briefe und ſag: 
Es iſt aus; ſei ein Mann und ſag: Es 
iſt aus und vorbei, ich heirate.“ — Er 
verſprach's — hat auch gewiß in dem 
Augenblick die beſten Vorſätze gehabt, das 
heißt, daß er geholfen hat den Weg zur 
Hölle pflaſtern. Iſt euch von der Aglaja 
zurückgekommen wie ein getaufter Pudel. 


0 
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Bald darauf finde ich ihn ausgeſtreckt 


auf dem Ruhebett, und er hat neben ſich 


auf dem Tiſch einen offenen Brief liegen. 
— „Von wem denn ſchon wieder?“ frage 
ich. — „Von meiner Braut.“ — „So? hat 
ſie geſchrieben, die Wonne, die Sonne?“ ... 
Da wird euch ſein Geſicht ellenlang und 
ſeine Miene eſſigſauer, und er giebt dem 
Blatt einen Schneller, daß es bis zu mir 
hinübergleitet, und ſeufzt, als ob ihn ein 
ſchweres Unglück getroffen hätte: „Un⸗ 
orthographiſch.“ 

Ich konnte nicht umhin, auszurufen: 
„Gott ſei Dank dafür!“ und nehme den 
Brief und leſe ihn, und es iſt ein ſolcher 
Schatz von einem unſchuldigen liebreizen- 
den kindlichen Brief, daß mir das Herz 
hüpft, der neuen Couſine entgegen. — 
„Du haft ja heute reiſen ſollen,“ ſage ich; 
und er: „Ich habe geſchrieben, daß ich 
erſt am Hochzeitstage komme; ſie ſollen 
nur alle Vorbereitungen treffen.“ 

Nun, wie ich das höre, da ſteigen nir 
die Grausbirnen auf. Weil ich ihn aber 
kenne und ſeinen Stütz nicht reizen will, 
thue ich nichts dergleichen, ſondern be— 
merke einfach: „Und wenn dir unterwegs 
der Wagen bricht oder wenn dir ein 
Pferd ausſpannt, was dann?“ Er ſchweigt 
und ſchaut mit ſeinem hochmütigſten Blick 
zum Fenſter hinaus, und mir überläuft 
die Galle und ich ſchreie ihn an: „Schreib 
doch lieber ganz ab!“ — „Du weißt recht 
gut, daß ich nicht mehr aus kann,“ ent— 
gegnet er, „werde ſchon zur rechten Zeit 
dort ſein. Sie erwarten mich gar nicht 
vor der letzten Stunde.“ 

„Aha,“ verſetze ich, „die Braut muß 
am Altar ſtehen, dann wirſt du erſchei— 
nen, wie der Prinz im Feenmärchen — 
wirſt du?“ — Keine Antwort. Der 
Menſch verſinkt wieder in ſeine träumeriſche 
Stummheit und erhaben ſein ſollende Ruhe. 

Glaubt mir, wenn es damals wie jetzt 
auf eine Tagereiſe von meinem Gut ein 
Telegraphenamt gegeben hätte, aufs Pferd 
würde ich mich geworfen haben, hingerit— 
ten wäre ich und hätte auf eigene Gefahr 
nach Folt depeſchiert: Unvorhergeſehene 
Hinderniſſe, Ankunft zweifelhaft, Brief 
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folgt. Aber damals, da war es ſo bei Damen wenigſtens den Hochzeitsgäſten 


uns, daß, wie ich zum erſtenmal vor dem 
Poſtmeiſter von Türsdorf das Wort 
Telegraph ausgeſprochen habe, er der 
Meinung geweſen iſt, das ſei etwas Eß— 
bares. 

Eine gräßliche Woche vergeht; der Tag, 
an dem der Franz durchaus hätte reiſen 
müſſen, um noch knapp zurechtzukommen, 
iſt da, und wieder finde ich ihn auf ſeinem 
vermaledeiten Lotterbett, dieſesmal mit 
Eisumſchlägen auf dem Kopf. Wie eine 
kranke Schlange wand er ſich: „Ich kann 
nicht fort, Bruder, ich kann nicht! Sie 
ſtirbt, meine Muſe ſtirbt, wenn ich gehe, 
es iſt ihr Tod!“ — So winſelt er... 
„Bruder, fahre du hin, entſchuldige mich, 
ſage der guten Kleinen, es war ein Irr⸗ 
tum, ich habe mich übereilt; nein, ſage 
ihr, ich habe mich beſonnen — ich ver⸗ 
diene ſie nicht!“ 

Von jeher habe ich gewußt, daß ich ein 
heftiger Menſch bin und rauh von Natur. 
Die Wut aber, die in dem Augenblick 
bei mir losgebrochen iſt, deren hätte ich 
mich nicht für fähig gehalten. „Weißt 
du,“ ſag ich ihm, „du biſt doch ein mije- 
rabler Kerl,“ ſag ich ihm... „Und wenn 
du noch einen meiner Namen führteſt; 
aber du führſt beide, und ein ſchlecht 
Unterrichteter kann glauben, daß von mir 
die Rede iſt, wenn jemand ſagt: Franz 
heißt die Canaille!“ So raſe ich, der Zorn 
umnebelt meinen Geiſt, trotzdem aber ſteht 
es klar vor mir, daß mit dem elenden 
Waſchlappen von einem Menſchen nichts 
anzufangen iſt und daß ich nur gleich 
meine ſieben Zwetſchen zuſammenpacken 
und davonkutſchieren muß. 

Ein paar Stunden ſpäter bin ich auf 
der Reiſe geweſen und bin gefahren mit 
der Poſt, mit dem Bauer, mit allem, was 
mir den Wagen vom Fleck gebracht hat — 
er war zum Glück neu und gut —, bin 
gefahren vom äußerſten Nordoſten des 
Landes bis zum äußerſten Südweſten, Tag 
und Nacht, in der linken Hand die Geld— 
katz, in der rechten die Peitſche. .. Herr 
Gott im Himmel! nur einen Tag ein⸗ 
bringen, einen einzigen, damit die armen 
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abſagen und die Muſikanten nach Haus 
ſchicken können. — Das hab ich erreichen 
wollen. Iſt mir aber nicht geglückt. .. 
In der Geldkatz haben die letzten Mutter⸗ 
gottes-Zwanziger geſcheppert, von der 
Peitſche war das Schmißl abgehauen, und 
der 31. Auguſt hat mich noch auf dem 
Weg gefunden. 

Kinder! keinem von euch wünſche ich, 
daß er ſich einen Begriff davon machen 
könne, wie mir war, als ich beim Dorfe 
Folt ankomme und den erſten Böllerſchuß 
höre, der mich begrüßt... Was — mich! 
den Bräutigam, den ſein ſollenden — und 
ich dahinfahre unter dem erſten Triumph: 
bogen, und die ganze Bevölkerung im 
Sonntagsſtaat auf den Beinen iſt. Vom 
Kirchturm bimmelt Glockengeläute, vor 
dem Herrenhauſe ſtehen Wagen an Wagen, 
Menſchen an Menſchen, und auf dem Bal⸗ 
kon ſchimmert's blau und roſenfarbig vor 
lauter Kranzeljungfern. Und ein fo don— 
nerndes Hurrah empfängt mich, als ich 
in den Hof hineinfahre, daß mein Ge⸗ 
ſchrei: Ich bin's nicht! Still geſchwiegen! 
— Ich bin's nicht! gerade ſo viel Wir⸗ 
kung macht wie das Stöhnen eines Ver— 
wundeten im Schlachtgewühl. Eine Un⸗ 
zahl Hände ſtreckt ſich mir entgegen, mir 
aus dem Wagen zu helfen. .. Ich ſtoße 
alle fort und rufe einem alten Diener zu, 
der daſteht mit ſchlotternden Knien und 
wackelndem Kopf und dem Thränen des 
Entzückens und der Rührung über die 
Wangen laufen: „Führe mich zur gnä— 
digen Frau. Ich muß mit ihr ſprechen 
unter vier Augen.“ — „Bitte, bitte,“ 
ſtammelt er und macht noch Ceremonien 
wegen des Vortritts. Das war, ſag ich 
euch, zum Teufelholen. 

Nun, der alte Menſch geleitet mich in 
ein Zimmer, einfach, ſolid; an der Wand 
ein großer Schreibtiſch wie von einem 
Amtmann, drüber ein Kruzifix. Da warte 
ich kaum eine Minute. Eine hohe Geſtalt 
tritt ein — klöſterlich gekleidet, ſtreng, 
majeſtätiſch. Stutzt nicht einmal bei mei« 
nem Anblick, zieht nur die Brauen finſter 
zuſammen, als ich mich nenne, und wird 
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nur bleicher, während ich ihr kurz und 
bündig melde, wie die Sachen ſtehen. 

„Und was gedenken Sie jetzt zu thun, 
Herr von Bauer?“ fragt ſie. 

„Das weiß ich nicht, Gnädigſte,“ ant— 
worte ich. 

Sie richtet die Augen auf das Kruzifix; 
ich glaube, daß ſie gebetet hat. 

Daun wendet fie ſich wieder in ihrer, 
ſteinernen Hoheit zu mir und fragt: „Sind 
Sie verheiratet?“ 

„Nein, Gnädigſte.“ | 

„Iſt Ihr Herz frei?“ 

„Ja, Gnädigſte.“ 

„Sie haben gegen kein weibliches Weſen 
Ihres oder eines anderen Standes irgend 
welche bindende Verpflichtung?“ | 

Ich mußte lächeln. ö | 

Eine bindende Verpflichtung — ich! 
Ich hatte nie eine Liebſchaft gehabt und 
mit den Weibern überhaupt ſo wenig als 
möglich zu thun. Sie verdienen keinen 
Reſpekt, meinte ich damals, und fühlte | 
höchſtens Mitleid mit ihnen, wenn ich 
ſah, wie ſie dem Franz nachliefen, an 
dem ja gar nichts war, einzig und allein 
wegen ſeines hübſchen Geſichtes und ſeiner 
verdammten Versſchmiederei. 


Ich mußte alſo lächeln und verneinte. 

Die Dame ſah mich mit Augen an, 
mit Augen, wie ich vorher keine geſehen 
hatte und nachher keine geſehen habe, 
Augen, die Herz und Nieren prüfen, und 
ſagte: „Sie ſind brav und redlich.“ 

Ja — Sie ſind! ſagte ſie und nicht, | 
wie es doch natürlich geweſen wäre: Ich 
halte Sie für brav und redlich. | 

Noch einen Blick nach dem Kruzifix, 
noch ein Stoßgebet, und ſie ſprach: „Der 
gute Name meiner Nichte fordert, daß 
meine Nichte heute mit Herrn Franz von 
Bauer vor den Traualtar trete.“ 

„Fordert? würde fordern,“ verſetzte 
ich — „es giebt leider kein Auskunfts- 
mittel.“ 

„Es giebt eines, Herr von Bauer, ein 
gefährliches allerdings. . . Herr von Bauer, 
wollen Sie verhindern, daß ein unbeſchol— 
tenes Mädchen Schmach erfahre durch ein 
Mitglied Ihrer Familie?“ 
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„Weiß Gott, daß ich's verhindern 


wollte!“ rief ich. „Wäre ich ſonſt hier? 
Hätte ich mich ſonſt zum Überbringer der 


elendeſten Botſchaft gemacht? Meine 
Schuld iſt es nicht, daß ich zu ſpät ge— 


kommen bin!“ 


„Nicht zu ſpät,“ lautete ihre Entgeg— 
nung, „wenn Sie ſich eutſchließen könn— 
ten, Ihren wortbrüchigen Verwandten zu 
vertreten.“ 

Da wurde mir ſchwindelig, und ich 
fragte: „Am Traualtar?“ 

Sie erhob die rechte Hand wie aus 


Wellen von allerlei Spitzenzeug, das um 


ſie herumflutete, und ſah mich an. Eine 
Norne, ſag ich euch, eine Sibylle! ich 


ſag euch — etwas UÜberirdiſches. 


„Nur am Tranaltar,“ ſprach ſie feier— 
lich, ging an den Schreibtiſch, ſchellte und 
gab dem herbeieilenden Diener Befehl, 
ihre Nichte zu rufen. ö 

Liebe Jungens, da kam euch ein Kind 
herein, ein Kind im Brautſchleier und 


Muyrtenkranz, das holdeſte, das die Welt 


je geſehen, keine Schönheit, etwas tau— 
ſend⸗ und tauſendmal Lieblicheres als eine 
Schönheit. 

Ich habe immer meinen Spaß gehabt 
an den plötzlichen Verliebungen, die in 
Romanen und in Theaterſtücken vorkom⸗ 
men, und geſagt, mir ſelbſt muß ſo was 
paſſieren, ſonſt glaub ich's nicht... Als 
das Kind im Myrtenkranz hereintrat, da 
hat mich's gepackt. . . Verſteht mich! nicht 
à la Romeo; behüt der Himmel! in viel 
ſanfterer Manier, aber mit einer großen 
Macht. .. Wo iſt denn nur geſchwind 
eine Gefahr, aus der ich dich retten könnte? 
— Das war mein Gefühl. Eine unge— 
meine Verlegenheit dazu, wegen meiner 
beſtaubten Stiefel und Kleider, und die 
beſtürzte Frage: Wie ſeh ich aus? 

Das Kind, heiter wie das Sonnenlicht, 
dankt meinem tiefen Gruße und ſagt zu 
mir: „Wo iſt Herr Franz?“ und zur 
Tante: „Das iſt der gute Vetter, nicht 
wahr? von dem er uns ſo oft erzählt 
hat.“ Die Tante nickt, führt mich einige 
Schritte weiter und flüſtert: „Nun?“ — 
und ich antworte: 
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„O — was mich betrifft — aber ſie 


— wird ſie denn wollen?“ 

„Meine Nichte hat keinen Willen,“ er⸗ 
widert die Gnädigſte und giebt dem Die— 
ner — es iſt immer derſelbe Alte, der 
kein Ende finden kann mit Flennen — 
Befehl, den Herrn Bräutigam auf ſein 
Zimmer zu geleiten und ihm behilflich zu 
ſein beim Ankleiden. f 

Es war mein Glück, daß ich mir einen 
anftändigen Anzug mitgebracht hatte, und 
während ich mich waſche und mir die 
Haare bürſte, nimmt der Alte meinen 
Frack aus dem Koffer, drückt ihn an ſeine 
Bruſt und weint, daß mir bange wird, der 
ſammetene Kragen könne Spiegel kriegen. 

„So ein Engel, gnädiger Herr! und 
ich habe ihre Mutter — und die war auch 
ſchon ſo ein Engel — auf dieſen meinen 
Armen getragen. .. Und ſeien der gnä⸗ 
dige Herr gut mit dem Engel; wir alle, 
wir haben ihm unſere Hände unter die 
kleinen Füße gelegt... Und die Aller⸗ 
gnädigſte ſind wie eine Königin in ihrem 
Reich, aber weiches Wachs in den Fingern 
der kleinen Alma.“ 

„So?“ entgegne ich und lebe auf; denn 
wie die Gnädige geſprochen hatte: Meine 
Nichte hat keinen Willen, iſt ſie mir vor⸗ 
gekommen wie Iwan der Schreckliche und 
ich mir wie ſein gehorſamer Henker. — 
„So hat die Kleine doch einen Willen?“ 

Der Diener geriet in Beſtürzung und 
ſtotterte: „Willen? Halten zu Gnaden, 
das nicht, wie ſollte ſie? — einen Willen 
hat ſie nicht.“ 

Ich wandte mich von dem alten Eſel 
ab und hörte nicht mehr auf ſein Geplapper. 

Eine volle Stunde verging. 

Die Kleine wehrt ſich, hoffte und — 
fürchtete ich; die Kleine macht Gebrauch 
vom Recht des Schwachen, vom Recht, 
„nein“ zu ſagen. 

Das Jubilieren der Gäſte, denen man 
vermutlich brav einſchenkte, um ihnen die 
Wartezeit zu verſüßen, drang zu mir her— 
über. Die Glocken begannen mit erneuer⸗ 
ter Kraft zu läuten, an der Thür pochte 
es. Ein Geiſtlicher von kleiner Statur 
und klugem Ausſehen näherte ſich: 
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„Unſere Allergnädigſte,“ ſprach er mit 
leiſer, etwas heiſerer Stimme, „beliebten 
mir mitzuteilen, daß Euer Hochwohlge⸗ 
boren in der Eile der Abreiſe einige Ihrer 
Dokumente zu Hauſe vergeſſen haben, aber 
hoffentlich doch nicht alle.“ 

Ich hatte meinen Paß, und damit 
Punktum. Den reichte ich dem geiſtlichen 
Herrn. Er nahm ihn in genauen Augen⸗ 
ſchein und ſagte: „Das iſt ja gut. Was 
noch fehlt, werden Euer Hochwohlgeboren 
die Gnade haben, nach der Vermählung 
herbeizuſchaffen.“ | 

„Vermählung? — fo 
lung?“ 

Der Geiſtliche überhörte meinen un— 
willkürlichen Ausruf. — „Unſere Aller⸗ 
gnädigſte,“ fuhr er fort, „die nicht mehr 
Zeit hat, das Geſchäftliche noch einmal 
mit Euer Hochwohlgeboren durchzuſpre— 
chen, läßt Euer Hochwohlgeboren durch 
mich in Erinnerung bringen, daß Fräu— 
lein Nichte keine Anwartſchaft auf die, 
Herrſchaft Folt beſitzt, dieſe vielmehr nach 
dem Ableben der Allergnädigſten, laut 
getroffener teſtamentariſcher Verfügung, 
in das Eigentum der Kirche übergeht. 
Hingegen erhalten Fräulein Nichte als 
Heiratsgut von hochdero Frau Tante ein 
Geſchenk von fünfzigtauſend Gulden Kon— 
ventionsmünze, das nach geſchloſſener 
Trauung Euer Hochwohlgeboren über⸗ 
geben werden wird.“ 

„Hat gar keine Eile,“ antwortete ich 
und verließ von dem Pfäfflein geleitet 
das Zimmer. 

Notabene. Hier pflegte unſer verehrter 
Gönner und Freund eine Pauſe zu machen, 
und ich pflegte ihm meine Doſe hinzu— 
reichen, lediglich als Zeichen der Hoch⸗ 
achtung, ſintemal er eigentlich kein Schnup⸗ 
fer war. Und er, aus Artigkeit, nahm 
eine Priſe, hielt ſie eine Weile zwiſchen 
den Fingern, ſagte plötzlich: „Aha!“ und 
deponierte ſie in das Markenkäſtchen des 
Nachbars oder in ſein eigenes. 

„Kinder,“ rief er, „wo ſind wir?“ und 
einer von uns antwortete: „Auf dem Weg 
zur Kirche.“ — „Ja, ja, zur Kirche!“ 
Und regelmäßig wurde bei der Stelle der 
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alte Herr ganz weich und bewegt und 
fuhr alſo fort: 

Zur Kirche, zwiſchen Bäumen, über 
geſtreute Blumen wandere ich, neben mir 
zwei roſenfarbige Fräulein und vor mir 


die Kleine, die Weiße, im Myrtenkranz 


und Brautſchleier. 


| 


Ringsum ein Menſchengedränge, in dem 
es dumpf und leiſe und gleichſam ehr⸗ 


erbietig wogt. Keine Stimme iſt laut als 
die eherne der Glocken. .. Und auch die 
verſtummt — ich ſteh vor dem Altar und 
an meiner Seite ſteht die Braut. Ich 
wünſchte innig, daß ſie ſich ein Herz faſſen 
und mich nur ein wenig anſehen möge, 
daß ich ihr mit einem Blick hätte ſagen 
können: Fürchten Sie ſich nicht. Aber 
ſie wandte kein Auge von dem Prieſter 
und war mehr einer bleichen jungen Nonne 
ähnlich als einem lebensfreudigen Mäd— 
chen, das einem Manne angetraut wird. 
Die Rede des Geiſtlichen dauerte lang, 
und bei jedem Wort der Ermahnung, das 
der Kleinen galt, dachte ich: Zu viel! zu 
hart! — und bei jedem, das mir galt: 
Das verſteht ſich ja alles von ſelbſt. 
Beim Hochzeitsſchmaus bin ich neben 
ihr geſeſſen, habe aber mit ihr nicht ſpre⸗ 
chen können, weil fortwährend Toaſte aus⸗ 
gebracht wurden, auf die ich antworten 
mußte, und weil ich über eine kleine Rede 
nachſann, die ich ſelbſt zuguterletzt halten 
wollte. In dieſer ſagte ich denn, daß ich 
kein Flauſenmacher ſei und eher derb, daß 
ich jedoch geſtehen müſſe, ich hätte bei den 
Hochzeiten, denen ich bisher angewohnt, 
immer tüchtig geweint — mir iſt leid um 
die Braut geweſen. Sei es, wie es ſei; 
komme, was da wolle; für die Frau iſt 
der Schritt in die Ehe der wichtigere 
Schritt. Davon aber hat noch keiner, den 
ich den ehelichen Trauring wechſeln ſah, 
etwas wiſſen wollen, vielmehr jeder ſich 
als die Hauptperſon bei der heiligen 
Handlung betrachtet. Als ob es nicht 
eine kleinere Sache wäre, eine Verant— 
wortung — oft ſchlecht und recht, und 
meiſt nur vor dem eigenen — in dem 
Punkt gewöhnlich ſehr dehnbaren Gewiſſen 
— zu übernehmen, als überantwortet zu 
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werden mit Gut (ich dachte an die fünfzig⸗ 
tauſend Gulden) und Blut und für das 
ganze Leben. Daher meine innige Rüh⸗ 
rung bei jeder fremden Hochzeit, daher 
auch meine Standhaftigkeit bei meiner 
eigenen. Die Jungfrau, welche heute ver- 
trauensvoll ihre Hand in die meine ge⸗ 
legt, befände ſich nicht in dem eben von 
mir angeregten Fall — ich wiſſe, wer von 
beiden, Mann oder Frau, mehr riskiert 
bei der Schließung eines unlösbaren Bun⸗ 
des. Und ſo, wie ſich ein Starker, der 
wenig wagt, einem Schwächeren gegen: 
über, der viel wagt, zu benehmen hat, ſo 
werde ich mich allzeit meiner Gemahlin 
gegenüber benehmen. 

Ein großer Jubel, beſonders von ſeiten 
der Damen, belohnte dieſe meine Erklä⸗ 
rung. Die Gnädigſte erhob ſich von ihrem 
Platz und umarmte mich vor der ganzen 
Geſellſchaft. Nach der Tafel gab es feier⸗ 
liche Aufzüge der Dorfbewohner, glück⸗ 
wünſchende Deputationen aus den nächſten 
Ortſchaften und endlich Ball vor dem 
Haus, unter Gottes freiem Himmel, bei 
Mondenſchein und Sternenſchimmer, und 
Ball im Hauſe unter den Kronleuchtern 
bei Kerzenglanz. Eine Polonaiſe eröff⸗ 
nete ihn, bei welcher mir die Auszeich⸗ 
nung zu teil wurde, mit der Gnädigſten, 
die ihre Fingerſpitzen auf meinen Arm 
legte, die Runde um den Saal zu machen. 
Den erſten Ländler aber tanzte ich mit 
der verehrten Kleinen. Bis tief in die 
Nacht dauerte das Feſt, und nachdem der 
letzte Gaſt ſich bei uns empfohlen hatte, 
empfahlen die Gnädigſte und ihre Nichte 
ſich bei mir. 

Und ich ſage euch, liebe Freunde, ich 
habe gut und ſanft geſchlafen und ange⸗ 
nehm geträumt und zwar von der Klei⸗ 
nen. Wir gingen miteinander ſpazieren, 
daheim in meinem Garten, und ich hielt 
ſie umſchlungen, und ſie ſprach zu mir: 
„Das war ein Irrtum, das mit dem 
anderen Franz. Du biſt der Rechte — 
du!“ | 

Ein Menſch, der mir die Hand küßte, 
weckte mich — der Alte, der heute viel 


weniger ängſtlich that und mich in ſchmel— 
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zendem Tone erſuchte, ich möge geruhen, 


| auf die Spuren der Wilddiebe, und ent- 


mich ankleiden zu laſſen und mich dann 
zum Frühſtück zu begeben, zu der Aller⸗ 
gnädigſten und zu meiner jungen Frau 
Gemahlin. Das letztere hatte er mit 
einem für den Scherz um Verzeihung 
bittenden unterthänigen Bückling hinzuge⸗ 
ſetzt. Ich gab ihm einen leichten Schlag 
auf den gekrümmten Rücken und ſagte: 
„Was nicht iſt, kann werden,“ worauf er 
mit freundlichem Ernſt erwiederte: „Das 
walte Gott!“ und mir wieder die Hand 
küßte. 

Dieſer alte Menſch iſt mein getreuer 
Anhänger geblieben während der ganzen 
Zeit, die ich noch in Folt zugebracht habe, 
hat mir auch manchen nützlichen Wink 
gegeben und mir manches Licht aufgeſteckt, 
das meinen ſehr nebeligen Pfad freundlich 
erhellte. So zum Beiſpiel erfuhr ich durch 
ihn, daß die Gnädigſte, als Franz ſich 
um Fräulein Alma bewarb, an einen Ge⸗ 
währsmann in unſerer Gegend geſchrieben 
und ſich bei ihm nach Herrn Franz von 
Bauer erkundigt hatte. 
Irrtums in ihrem Briefe mußte beſagter 
Gewährsmann meinen, die gewünſchte 
Auskunft beträfe mich, und auf meinen 
Leumund hin hat Franz das Jawort er- 
halten. Was die Repräſentation anbe⸗ 


langt, die verſtand er, und die Gedichte 


haben auch ihren Effekt gemacht. Von 
einer Neigung des Kindes zu ihm fand 
ich keine Spur, und ihr könnt euch den⸗ 
ken, wie ich darauf aus war, zu erfahren: 
Hat ſie ihn lieb gehabt, die Kleine? hat 


| 


Infolge eines 
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Eines ſchönen Morgens wanderten wir 
zuſammen im Wald herum. Und ſie war 
euch jo herzig in ihrer ſanften und auf— 
merkſamen Heiterkeit. Merkte alles, wußte 
genau, daß hier zwiſchen den weggejcharr- 
ten Blättern Rehwild geraſtet und daß 
ſich dort im aufgewühlten Boden ein Hirſch 
niedergethan. Scharfſichtig wies ſie hin 


deckte ſie an den Bäumen böswillig be⸗ 


feſtigte Vogelſchlingen, gleich heraus mit 


dem Taſchenmeſſerchen und fort mit 
ihnen. 

Ich, ich ſtand neben ihr und bewun⸗ 
derte ſie; keine Sprache ſpricht es aus, 
wie gut ſie mir gefiel. Fräulein ſagte 
ich nicht mehr zu ihr, ſondern einfach Alma, 
aber immer noch Sie. Damals im Walde 
kam mir dieſes Sie ſo dumm vor, daß 
ich ſie friſchweg fragte: „Alma, wollen 
wir nicht du zueinander ſagen?“ 

Sie war eben mit dem Wegtilgen einer 
Vogelſchlinge fertig geworden, ſteckte ihr 
Meſſerchen ein, machte mir einen kleinen 
Knicks und erwiderte: „Wenn Sie er⸗ 
lauben.“ 

„Ich bitte darum!“ rief ich heftig. 

Sie erſchrak, wurde rot, ſah ſich um 
wie nach Hilfe und ſtammelte: „Sie haben 
zu befehlen.“ 

„Ich werde dir nie etwas befehlen, 
Alma, am wenigſten in dieſer Hinſicht,“ 


verſetzte ich ſo ruhig, als mir möglich war 


fein niederträchtiges Benehmen fie em- 


pört? und ſchließlich: welches Mittel hat 
die Gnädigſte angewendet, um fie zu be- 
wegen, mir zum Altar zu folgen? 

Die Löſung des Rätſels war einfach 
— die Kleine war eben ein Kind; ahnungs⸗ 
voll und doch gedankenlos, verwöhnt und 
doch willenlos. Willenlos! der einzige 
dunkle Punkt in der Sache... Wenn ich 
fragte: Beliebt es Ihnen, ſpazieren zu 
gehen? Ja, es beliebte ihr. Beliebt es 
Ihnen, zu Hauſe zu bleiben? Es beliebte 
ihr gleichfalls. Thäten wir nicht beſſer, 
auszureiten? Gewiß, wir thäten beſſer. 


bei meinem Naturell. 

„Nie etwas befehlen?“ wiederholte ſie 
und brauchte ein paar Minuten, um ſich 
von ihrer Verwunderung ſo weit zu er— 
holen, daß ſie die Erklärung abgeben 
konnte: „Ich werde Ihnen aber doch ge⸗ 
horchen.“ 


.O, verzeihen Sie: dir.“ 

Sie vergaß noch ſehr oft, mir du zu 
ſagen, und geriet darüber jedesmal in 
große Beſtürzung und Reue. Ich gab 
mir Mühe, einen Spaß aus der Sache zu 
machen, aber es wollte mir nicht recht ges 
lingen. Zu tief verdroß mich das unglüd- 
liche Sie, das ihr ſo von ſelbſt auf die 
Lippen kam; zu wenig freute mich das 
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zögernde Du, zu dem ſie immer erſt einen 
Vorſatz faſſen mußte. 

Kindiſch! kindiſch! Wer wußte das 
beſſer als ich, wer hätte verſtanden, mir 
ſo tüchtig die Leviten zu leſen, wie ich 
ſelbſt es that? Aber von Tag zu Tag 
wurde meine Neigung zu der Kleinen 
inniger und wärmer, und ebenſo der 
Wunſch, daß ſie Zutrauen zu mir ge— 
winne, wenn ſchon kein anderes, doch ein 
ſolches wie zu einem älteren Bruder. 
Deshalb verfehlte ich's meiſtens und war, 
zu meinem eigenen Schaden, bitter und 
grämlich. Und an dergleichen war die 
Kleine nun gar nicht gewöhnt. Geführt 
werden auf Tritt und Schritt, nach Pflicht 
und Vorſchrift fühlen, denken, atmen, ge⸗ 
leitet werden wie ein Maſchinchen, o ja! 
aber wohlgemerkt, ohne ein rauhes, ohne 
womöglich ein lebhaftes Wort. 

Die Gnädigſte hatte ein ſcharfes Auge 
auf mich, und der geiſtliche Herr, der mir 
am Hochzeitstage meine Papiere abgefor— 
dert, gleichfalls, und dito noch einige an— 
dere geiſtliche Herren, die im Haufe ein— 


und ausgingen. Ich ſah wohl, daß ſie 


mich beobachteten, aber ich dachte: Nur 
zu! wie ich bin, jo bin ich. Müßte übri- 
gens lügen, wenn ich behaupten ſollte, daß 
ſie mir das Geringſte in den Weg gelegt 
haben; bin vortrefflich mit ihnen ausge— 
kommen. Glaube auch, daß die Gnädigſte 
ihrem Rat Folge geleiſtet hat, als ſie mir 
nach Verlauf von ungefähr ſechs Wochen 
eröffnete, wenn es mir genehm wäre, heim— 
zureiſen, wolle ſie mich nicht länger auf— 
halten. 

Es würde ſich nicht für mich ſchicken, 
die Komplimente, die ſie mir damals ge— 
macht hat, zu wiederholen. Als ſie jedoch 
mit ihnen fertig war, ſagte ſie: „Das 
Walten einer gnädigen Vorſehung über 
meinem Hauſe hat ſich mir ſtets geoffen— 
bart; niemals jedoch ſo ſichtbarlich wie 
in dieſer letzten Zeit, bei der letzten welt— 
lichen Angelegenheit, die zu beſtellen mir 
noch auferlegt war. Gott hat meine Zieh— 
tochter einer großen Gefahr entrückt, in 
welcher ſie untergegangen wäre ohne ſeine 
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an den ich im Begriffe ſtand, fie zu ver- 
mählen, hat er einen ihrer würdigen 
Lebensgefährten, hat er Sie geſandt. Lie⸗ 
ber Sohn“ — zum erſtenmal nannte ſie 
mich ſo — „Sie haben Alma aus der 
Hand der Kirche empfangen; empfangen 
Sie Ihre Frau jetzt aus der meinen und 
meinen mütterlichen Segen und Glück— 
wunſch dazu.“ 

„Alles wohl und gut, Gnädigſte,“ ent— 
gegnete ich, „aber die Hauptſache fehlt.“ 

Sie ſah mich ſteif und groß an: „Wie 
ſo?“ 

„Das Herz der Kleinen hat noch nicht 
ja geſagt.“ 

„Ihr Herz? Haben Sie nicht ihren 
Schwur vor dem Altar? Ihr Herz? Wo 
ihre Pflicht iſt, da iſt ihr Herz.“ 

Dieſes ſchöne Wort rührte mich nicht, 
ſchien mir vielmehr eines von denjenigen 
zu ſein, mit welchem die Schwärmer ſich 
aus der Verlegenheit helfen und ihrer 
eigenen Empfindung ein X für ein U vor⸗ 
machen. Aber froh war ich, von der 
Gnädigſten und ihrem Anhang das Ab⸗ 
ſolutorium erhalten zu haben, und traf 
mit Almas Einwilligung — daß Gott 
erbarm, die Einwilligung einer Willen- 
loſen! — meine Reiſevorbereitungen. 

Der Abſchied der Kleinen von ihrem 
Zuhauſe und von jedem einzelnen Haus: 
genoſſen war ſchwer. Nie wieder habe 
ich fo viele Weinende auf einem Fleck bei- 
ſammen ſtehen geſehen wie an jenem Tage. 
Das Bild der Gnädigſten, die uns noch 
vom Balkon aus mit erhobenen Händen 
und zum Himmel gerichteten Blicken feg- 
nete, wird mir unvergeßlich bleiben. Den 
alten Diener hätten wir gern mitgenom⸗ 
men und er wäre gern mit uns gegangen, 
fühlte ſich aber zu gebrechlich zur Reiſe 
und mochte uns keine Ungelegenheiten ver— 
urſachen. — „Sterben muß ich,“ ſagte 
er zu ſeiner kleinen Herrin; „da iſt's ſchon 
beſſer, ich ſterbe hier in der Heimat aus 
Sehnſucht nach Ihnen als dort bei Ihnen 
aus Sehnſucht nach der Heimat.“ Einige 
Monate ſpäter haben wir denn auch die 
Nachricht ſeines Todes erhalten. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich 
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längſt an meine Leute geſchrieben und Be⸗ 


fehl gegeben hatte, den Garten und das 
Schlößchen ſo gut als nur möglich zum 
Empfang der Gebieterin herzurichten. Da 
war faſt mehr geſchehen, als ich gewünſcht 
hatte, aber zu meiner Verwunderung keine 
einzige Ungeſchicklichkeit, und auch im größ— 
ten Jubel der feſtlichen Begrüßung kam 
keine von den Derbheiten und plumpen 
Anſpielungen vor, die einem neuvermähl— 
ten Paar von einer getreuen Landbevöl— 
kerung ſonſt nicht erſpart werden und die 
bei uns am wenigſten am Platz geweſen 
wären. ö 

Als ich meinen Wirtſchafter herzlich be— 
lobte, that er zuerſt geheimnisvoll und 
geſtand ſodann, der Herr Franz von drü⸗ 
ben ſei in der verwichenen Woche täglich 
dageweſen, habe alle Vorbereitungen ge— 
leitet, aber dringend aufgetragen, mir 
nichts von feiner Einmiſchung zu vers 
raten. Und geſtern war er abgereiſt, und 
niemand wußte wohin, und hatte ſehr übel 
ausgeſehen und ſo aufgeregt, daß jedem 
um ihn bange geworden. 

Was ſoll das wieder heißen? fragte ich 
mich und ging ernſtlich mit mir zu Rate, 
ob ich mit der Kleinen von ihm ſprechen 
ſollte oder nicht. Bevor ich aber zu einem 
Entſchluß kam, hatte ich nicht mehr nötig, 
einen zu faſſen. In der Gegend wurde 
allgemein bekannt, daß der Franz ſeiner 
treulos gewordenen Muſe nachgefahren 
war, ſie in der Nähe von Vatra-Dorna 
in der Bukowina eingeholt und den Be— 
gleiter, in deſſen Geſellſchaft fie an den 
Ufern der goldenen Biſtriza luſtwandelte, 
herausgefordert hatte. Dies mußte in 
einem jener Anfälle blinder Wut geſchehen 
ſein, denen der Sklave feiner Impulſe 
unterworfen war, und mit großer Über⸗ 
eilung und ohne Beachtung der üblichen 
Formalitäten hat das Duell ſtattgefunden. 
Die Gegner ſollen (ich glaube es heute 
noch nicht) zugleich geſchoſſen haben. Einer 
war maustot auf dem Platz geblieben, der 
andere, der Franz, hatte eine Kugel in die 
Hüfte bekommen und wurde in jammer⸗ 
vollem Zuſtand heimtransportiert. 
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Kleinen, als ein Reitender daherjagte und 
mir meldete, es gehe zu Ende mit dem 
Herrn Franz, und er wünſche mich noch 
einmal zu ſehen. Das hört die Kleine, 
verfärbt ſich und ſagt: „O, der arme 
Herr Franz! der Arme! Komm, fahren 
wir gleich zu ihm.“ 

Wir, ſagte ſie, und, denkt euch, mir 
gefiel's, daß ſie es ſo frank und frei und 
natürlich ausſprach. Erſt ſpäter fanden 
ſich Skrupel bei mir ein, und auf dem 
Wege zum Sterbebett meines nächſten An⸗ 
verwandten dachte ich nicht an ihn, ſon⸗ 
dern fortwährend an das junge Weſen 
neben mir und fragte mich voll Herzens— 
angſt: Was mag ſie fühlen? Was geht 
in ihr vor? ... Und nie war es mir jo 
ſehr aufgefallen wie damals, um wie viel 
ſchöner das Gut des Vetters doch lag 
als das meine. Schöner, romantiſcher, 
eine grüne Zunge im Gebirgsrachen. 

„Bemerkſt du, Alma, wie hübſch dieſe 
Gegend iſt?“ ſagte ich zu ihr, und ſie 
antwortete: 

„Ich habe nichts bemerkt, ich bin zu ſehr 
in Sorgen um den armen Herrn Franz.“ 

„So haſt du ihm verziehen?“ 

„Was denn?“ 

„Nun,“ rief ich, 
kannſt!“ 

Sie lächelte mich an mit ihren klugen, 
klaren, unſchuldigen Augen: „Ach, frei» 
lich,“ ſagte ſie. 

Wir fanden ihn ſchwach zum Auslöſchen 
und trotz ſeiner zahlreichen Dienerſchaft 
ſchlecht verſorgt und verpflegt. Es war 
wirklich nichts zu thun, als dazubleiben 
und ſich feiner anzunehmen. Iſt denn ge— 
ſchehen und er langſam geneſen, und nach 
ſeiner Geneſung in meinem Hauſe oft ein— 
und ausgegangen wie in der früheren Zeit. 

Die Kleine war mit ihm viel unbefanu⸗ 
gener als mit mir, und wenn er etwas 
ſagte, was ihr nicht gefiel, widerſprach ſie 
ihm ohne Umſtände. 

„Widerſprich auch mir einmal!“ bat 
ich ſie. 

„Dir nie!“ war ihre raſche Antwort; 
ſie beſann ſich ein Weilchen und wieder— 


„wenn du fragen 


Ich befand mich im Garten mit der holte mit heiligem Ernſt: „Dir nie!“ 
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Es kam vor, daß ſie ganz plötzlich und 
ohne Grund meine Hand ergriff und küßte, 
und das war mir das Argſte — ſo ein 
kindlicher Handkuß. 

Nicht immer habe ich mich überwinden 
und ſchweigen können, ich habe ſie leider 
nicht ſelten angefahren: Wofür bedankſt 
du dich? Oder gar: Bitteſt um Verzei— 
hung? Aber dann — ihr Entſetzen! und 
meine Verzweiflung. .. Um tauſend Mei⸗ 
len zurückgeworfen von meinem Ziel — 
das hatte ich davon. Herrgott! was für 
ein plumper Bengel bin ich euch geweſen, 
und was war ſie für ein holdſeliges Mäd— 
chen — holdſelig! wie kein zweites paßte 
dieſes Wort auf ſie. Dabei war ſie aber 
auch ganz klug und vernünftig, waltete 
ruhig und emſig im Hauſe, konnte nicht 
einen Augenblick müßig bleiben. Denkt 
euch nicht etwa eine träumeriſche Roman— 
prinzeſſin, die nicht im ſtande iſt, Gerſte 
von Weizen zu unterſcheiden, und immer 
in höheren Regionen ſchwebt. Davon keine 
Spur. So gut wie im Walde kannte die 
Kleine ſich unter den Ahren der Felder, 
den Blumen der Wieſen aus und fühlte 
ſich recht daheim auf der Erde, deren lieb— 
lichſtes Kind fie war... Und wenn ich 
ſie auch hier und da barſch anließ, mein 
höchſtes Kleinod iſt ſie doch geweſen, und 
ich habe ſie gehütet und gehegt mit mehr 
Liebe, als ich ihr zu zeigen wagte. Übri— 
geus ging es ihr nicht ſchlecht bei mir; 
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auf ſeine Augen, auf ſeinen Schnurrbart, 
ſeine Nägel — auf ſein Beſtes, eben die 
Gedichte, war er's nicht. Hat fie nie ge⸗ 
ſammelt, nie drucken laſſen; aber ſie leben, 
viele von ihnen leben im Munde unſeres 
Volkes. Es find lauter Liebeslieder, Mäd⸗ 
chen und Burſche ſingen ſie, ich habe es 
oft gehört und mit Vergnügen. 

Als jedoch eines wonnigen Sommer- 
abends die Kleine anhob, eines dieſer Lie— 
der zu ſingen mit ihrer wunderbaren 
Stimme, dem tönenden Schlüſſel zu allen 
Geheimniſſen meiner Bruſt, da faßte mich 
ein heißer Zorn, und von der Stunde an 
war ich eiferſüchtig. .. Verachtete mich 
darum und war's, und alles, wovon mein 


Verſtand mir riet: Das ſollteſt du nicht 


ihre früher ſo blaſſen Wangen färbten, 


ihre zarte Geſtalt kräftigte ſich, und 
Augenblicke gab es, in denen mir vorkam, 
als erwache in der aufblühenden Jung— 
frau — das Weib. 

Der Franz hat ſich — in ſeiner Weiſe 
natürlich — muſterhaft benommen. Ein 
gewiſſes Kokettieren konnte er allerdings 
jungen, hübſchen Frauen gegenüber nicht 
laſſen. — Es war ſeine Natur, es kam 
ihm unbewußt, im Schlaf, wie ihm ſeine 
Gedichte kamen. Dieſe verfluchten Ge— 
dichte, um die ich mich ſonſt nicht geküm⸗ 
mert hatte und die mir jetzt ſo viel zu 
denken gaben, weil ſie der Kleinen ge— 
fielen. Sie waren hübſch, und merkwür— 
digerweiſe, dieſer Menſch, der eitel war 


thun, nicht ſagen — das that ich, das 
ſagt ich. Und ſo kindiſch machte mich die 
thörichtſte von allen Leidenſchaften, daß 
mir, dem praktiſchen Mann, nichts wün— 
ſchenswerter ſchien, als nur eine Stunde 
lang ein Dichter ſein und ein Lied er— 
finden zu können, ein Lied, das zum Her⸗ 
zen geht. Einige Strophen ſollte es haben 
und nach jeder derſelben den Schlußreim 
bringen: Du Meine und nicht Meine! 

Umſonſt zerbrach ich mir den Kopf, der 
Schlußreim war da — die Strophen woll— 
ten mir nicht einfallen. 

Aus dieſen poetiſchen Anwandlungen 
wurde ich durch die nüchternſte Proſa ge⸗ 
riſſen. 

Eine Seuche war bei uns unter dem 
Geflügel ausgebrochen und lockte Zigeuner 
herbei, die das gefallene Vieh ausgruben 
und aßen. Ich wollte den Unfug nicht 
dulden, paßte den Leuten auf, und wo ich 
einen auf friſcher That erwiſchte, packte 
ich ihn zuſammen und ließ ihn aus dem 
Dorfe jagen. N 

„Unglaublich,“ meinte Franz, „daß du 
dich darum kümmerſt, ob ſich das Geſin— 
del die Peſt an den Hals frißt.“ 

Ich war juſt beſonders bärbeißig und 
rief: „Es kümmert mich, und ich duld's 
einmal nicht!“ und bemerkte, daß Franz 
und die Kleine einander ſo anſahen, wie 


zwei thun, die von einem Dritten denken: 


Ja, fo iſt er, der Meunſch! Und zum Un— 
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glück muß die Kleine ſagen: „Laß die 


Zigeuner gewähren, fie find bös und wer— 
den uns noch etwas anthun.“ 

Immer hatte ich ſie aufgefordert: Rede, 
ſprich deine Meinung aus; nun that ſie's 
einmal — o, hätte fie es lieber nicht ge= 
than! Alles würde anders gekommen 
ſein, ich hätte der glücklichſte Menſch wer⸗ 
den können... Aber daß fie ihm recht 
und mir unrecht gab, das reizte mich blin- 
den Maulwurf, der ich war! ... Und wie 
zum Trotz übte ich ſchärfer denn je meine 
polizeiliche Gewalt aus. 

Einige Zeit darauf — wir hatten den 
ſiebzehnten Geburtstag der Kleinen ge- 
feiert und ſaßen auf dem Balkon beim 
Abendeſſen — da wirbelte uns gegenüber 
im Thal, ſo auf ein halbtauſend Schritte, 
eine Rauchſäule in die Höhe... Franz 
ſtreckte den Arm aus und ſagte: „Die 
Zigeuner laſſen ſich empfehlen!“ 

Hol mich der Teufel, die alte Scheuer 
brannte. Eine Baracke, um die mir nicht 
leid geweſen wäre, hätte ſie nicht voll Heu 
geſteckt. Ä 

Wir laufen in den Meierhof; dort ſpan⸗ 
nen ſie ſchon die Feuerſpritze ein, und 
mein Wirtſchafter ſteht dabei und ruft 
mir entgegen: „Brennt wie ein Span, die 
Scheuer! Iſt nichts zu machen!“ 

Ja, ſo geſcheit bin ich auch; aber um 
das Arbeiterhaus in der Nähe, um das 
iſt mir's zu thun. — Mein Wirtſchafter 
ſteckt den Finger in den Mund, zieht ihn 
naß heraus und hält ihn an die Luft: 
„Nichts zu machen. Der Wind bläſt 
alles hinüber.“ 

Nun, ich ruf: Vorwärts! ſpring auf die 
Spritze, der Franz mir nach, und der 
Knecht jagt, was er kann, den Berg hin- 
unter. — „Warum haſt nicht die Schwarz— 
braun genommen?“ frag ich ihn noch. — 
„Daß wir früher drüben find,” antwor- 
tet er. — „Was hilft's,“ geb ich zurück, 
„wenn uns die Rappen vorm Feuer aus— 
reißen?“ Und zu gleicher Zeit fliegt mir 
der Gedanke durch den Kopf: Die Kleine 
wird ſich's doch nicht einfallen laſſen, uns 
nachzulaufen? 

Wir ſind an Ort und Stelle, die Rap 
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pen ruhiger, als ich erwartet hatte; ich 
kann mich dicht am Haus aufſtellen und 
die Pferde ausſpannen laſſen. Die Scheuer 
brennt lichterloh, jeder Windſtoß treibt 
einen Funkenregen auf das Dach, das ich 
ſchützen möchte, ſo lange wenigſtens, bis 
die Leute ihre Habſeligkeiten geborgen 
haben. .. Alles iſt voll Menſchen; die 
meiſten gaffen, einige erweiſen ſich Hilf- 
reich; rein wie beſeſſen ſtürzt der Franz 
herum, rettet Seſſel, Kiſſen, Pfannen mit 
einer Hingebung, als ob es lauter Kinder 
wären, die er aus den Flammen trägt... 
Ja, ja, leider ſchon Flammen... Waſſer 
war in Fülle vorhanden, die Spritze that 
ihre Schuldigkeit, reichte aber nicht aus; 
furchtbar qualmte der Rauch, die Sparren 
krachten. „Franz,“ ruf ich, „laß es gut 
ſein!“ Und er: „Nichts mehr zu retten?“ 
„Das Kind vom Schloſſer iſt vergeſſen, 
o Jeſus, das Kind in der Wiege!“ kreiſcht 
eine Tagelöhnerin. — Ich hätte ſie tot 
ſchlagen mögen, und ihn auch — beſon⸗ 
ders ihn. Weil er keinen anhört, der 
ihm ſagt: Das Kind iſt da, iſt längſt ge⸗ 
borgen. Er will nichts, er hat nichts im 
Kopf, als gelobt werden vor der Kleinen. 
Ein Held, follte es heißen; o, hätten ſie 
ihn geſehen, wie er aus den rauchenden 
Trümmern ſprang, ein Kindlein in ſei⸗ 
nen Armen. .. Das hat er gewollt, ich 
kenne ihn, den Schwärmer, der nichts um⸗ 
ſonſt thut, den Unberechenbaren, der immer 
rechnet; ich verlier kein Wort, als er 
zurückrennt, zum allgemeinen Entſetzen, in 
das brennende Haus. Hinter ihm poltert 
der ganze Krempel zuſammen, aus den 
Fenſtern, aus der Thür bricht die Lohe 
— lebendig kommt er da nicht heraus... 
Die Leute in lauter Verzweiflung klagen: 
„Der gnädige Herr! Gott im Himmel, 
er iſt verloren!“ . .. Weiber werfen ſich 
auf die Knie und beten, Kinder weinen. 
Ich rufe in den Lärm hinein: „Herum 
ums Haus mit der Spritze! Nehmt Äxte 
— wir ſchlagen die Lehmwand durch!“ 
Drüben hoff ich noch des Feuers Mei— 
ſter zu werden, bis man ein Loch gebro— 
chen hat, durch das er ſchlüpfen kann, 
der Narr. Ein halbes Dutzend Männer 
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ſpringt vor, taucht an. „Mehr rechts!“ 
befehl ich, „ſonſt geht's in den Graben ...“ 
Da war's ſchon geſchehen, und wir ſtecken. .. 
Ich mein aus der Haut zu fahren: „Die 
Rappen her! die Rappen!“ 

Es iſt ein Gedränge, ein Wechſel von 
Licht und Dunkelheit; jetzt glüht weithin 
der grelle Feuerſchein, eine Minute ſpäter 
umhüllt mich ein Qualm, daß ich den 
Schlauch nicht ſehe in meiner Hand. Ich 
höre nur, daß fie die Pferde bringen... 
Mit Müh und Not, denn jetzt ſcheuen ſich 
die Luder und ſchlagen aus. .. Plötzlich 
ertönt ein Schrei: Franz! ... ein unſag⸗ 
bar jammervoller Schrei. — Das war 
fiel... Kinder, ich ſteh im Feuer wie 
ein Salamander, und vom Wirbel bis 
zur Sohle wird mir eiskalt ... und die 
Leute ſind ſtarr vor Schrecken, und ich 
ſpring zur Erde. .. Da liegt eine weiße 
Geſtalt, da liegt mein Liebſtes. — „Tot,“ 
ſagt jemand neben mir, „das Roß hat ſie 
geſchlagen — ich hab's geſehen.“ ... Ein- 
bildung! — nicht tot, nur beſinnungslos, 
denk ich, entdecke auch kein Zeichen von 
Verletzung an ihr, außer einem einzigen 
großen Blutstropfen, welcher aus ihrem 
Munde gequollen iſt. .. Und vergeſſe alles 
andere — oder vielmehr mit allem an- 
deren iſt's aus, und beuge mich und hebe 
ſie ſanft vom Boden auf und bitte die 
Leute: „Macht mir Platz, daß ich ſie nach 
Hauſe tragen kann!“ Alle weichen zurück 
— ein einziger wagt ſich heran, ein rauch— 
geſchwärzter, verſtörter Menſch (es iſt ein 
Wunder, daß er da iſt, aber in dem Mo⸗ 
ment wundere ich mid) über nichts); der 
Menſch, dem ſie nachfliegen wollte ins 
Feuer wie ein kleiner Schmetterling ins 
Licht, und ich wettere ihn an: „Aus dem 
Weg! Du bleibſt und machſt dich weiter 
nützlich!“ 

Und der Franz ſpricht kein Wort und 
gehorcht. 

Beim Nachhauſegehen iſt es mir manch- 
mal vorgekommen, als ob ſie atme, die 
Kleine. . . Als ich fie in ihrem Zimmer 
auf ihr Bett legte, blieb ſie lange Zeit 
ganz ſtarr, und wir verzweifelten ſchon, 
ihre Dienerinnen und ich. Bis nach 
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Besztercze mußte gefahren werden um 
einen Arzt, und der konnte im beſten Fall 
am Abend des nächſten Tages bei uns 
ſein. Es war mir recht, als ich hörte, 
daß der Franz ſich's nicht hatte nehmen 
laſſen, das Abholen des Doktors ſelbſt 
zu beſorgen. 

Nach Mitternacht ſank die Kleine all— 
mählich aus ihrer Ohnmacht in einen tie: 
fen Schlaf, ich fühlte unter meinen Fin⸗ 
gern das leiſe Klopfen ihres Pulſes, und 
als ich ihr Händchen betrachtete, das in 
meiner rauhen Hand lag, that mir der 
Kontraſt weh. Da ſaß ich an ihrem Bett, 
und derjenige, an dem ihr armes thörich⸗ 
tes Herz hing, kutſchierte draußen auf der 
Landſtraße. Wenn ſie erwacht und ſieht 
nur mich, es wird ihr ſehr traurig ſein. 
Sie war fo hilf- und harmlos und — 
daran zweifelte ich nicht — ſo ſchwer 
krank. .. Ein grenzenloſes Erbarmen kam 
über mich; eine größere Liebe, als ich je 
für ſie gehabt hatte, erfüllte meine Seele, 
und ich that ein Gelübde: Wenn ſie ge⸗ 
ſund wird, will ich jedem Anſpruch auf 
ſie entſagen. Unſere Ehe iſt leicht gelöſt. 
Mag ſie mit dem leben, mit dem ſie ſter⸗ 
ben wollte. Auf ihn acht geben und dafür 
ſorgen, daß er keine Dummheiten macht, 
das ſoll meine Sache ſein, dazu bin ich 
der Stärkere. 

Mit dieſem Vorſatz ſteh ich auf von 
meinem Platz am Fußende ihres Bettes, 
und wie ich mich über ſie beuge — was 
ſeh ich? Sie hat die Augen offen und 
richtet einen unſicheren, fragenden Blick 
auf mich: „Franz?“ ſagt ſie, und ich ant⸗ 
worte: „Er kommt, mein Kind, kommt 
bald . ..“ 

„Wer kommt? .. . o Lieber!“ und auf 
einmal hebt ſie die Arme und ſchlingt ſie 
um meinen Hals. „Biſt du's? fehlt dir 
nichts? biſt da?“ 

„Jawohl, ich bin da.“ 

„Dann iſt alles gut,“ flüſtert ſie, „alles 
gut, du Beſter!“ 

Was hat das zu bedeuten? Ich habe 
es nicht gleich begriffen und gefragt: 
„Träumt mein Kind?“ 

„Nein, ich bin wach.“ 


M. v. Ebner Eſchenbach: 


„Wach — und nennſt mich Beſter?“ 

„Weil du's biſt,“ antwortet ſie und 
lächelt mich ſo zutraulich an wie noch nie. 

Ich ringe mit der Wonne, die, geleitet 
von tauſend Schmerzen, einziehen möchte 
in meine Bruſt. „Jetzt weiß ich, daß du 
träumſt, du Kind. Ich bin ja immer jo 
barſch mit dir geweſen.“ 

„Du? Ach geh!“ 

Ewige Güte! Ach geh, ſagte ſie — und 
ich habe mich nicht mehr beherrſchen kön— 
nen, ich bin auf meine Knie geſunken und 
habe ihre Wangen und ihre Augen geküßt 
und meinen Kopf neben den ihren auf 
das Kiſſen gelegt und mit zitternder 
Seligkeit gefragt: „Beſinne dich, warum 
wollteſt du in das brennende Haus?“ 

„Nicht ins Haus — nur zu dir, nur 
dir nach, nur dich abhalten. . . Aber“ — 
unterbrach ſie ſich plötzlich — „warum 
weinſt du?“ 

Ihre Augenlider waren ſchwer gewor— 
den, ſie lehnte ihr Geſicht an das meine 
und ſchlief wieder ein. 

Der Arzt kam zur Zeit, um welche ich 
ihn erwartet hatte. Er ſprach von einer 
inneren Verletzung, er gab keine Hoffnung. 
Einige Wochen haben wir ihr teures 
Leben aber doch gefriſtet. Sie hat wenig 
gelitten und bis zum letzten Augenblick 
die feſte Zuverſicht auf ihre baldige Ge— 
neſung bewahrt. An ihrem Sterbebett 


iſt keine Thräne geweint worden; ich habe 
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jeden, der ſeine Rührung nicht zu unter— 
drücken vermocht hätte, fern gehalten — 
und auch die letzten Tröſtungen der Reli— 
gion. Die Kleine brauchte keine Tröſtung, 
denn ſie hatte keinen Gram, und den mei— 
nen verbarg ich ihr. 

Daß es mir gelang, das war meines 
Herrn und Gottes wunderſames Geſchenk. 
Wer außer ihm hätte mir dieſe Kraft 
geben können? Und ſo hab ich denn alles 
allein mit ihm abgemacht und mich nicht 
erſchüttern laſſen in meinem Glauben, daß 
ich keinen Frevel beging, indem ich ſie 
unvorbereitet ſcheiden ließ, die Seele, 
die zurückgekehrt iſt zu ihrem Schöpfer, 
ſo rein, als er ſie dereinſt ins Leben 
entließ. 

In meinen Armen, an meiner Bruſt 
iſt ſie oft eingeſchlafen, einmal denn auch, 
um nicht wieder zu erwachen — die 
Meine und nicht Meine! 

Unſer verehrter Freund pflegte ſeine 
Erzählung mit dieſen Worten zu beſchlie— 
ßen. Es bedurfte auch für uns keiner 
Fortſetzung, da wir aus anderweitigen 
Berichten wußten, daß er auf ſeinem Gute 
noch manches Jahr ſtill und ruhig ver— 
blieb. Erſt nach dem Tode ſeines Herrn 
Vetters Franz von Bauer hörte der 
Aufenthalt in dortiger Gegend auf, ihm 
angenehm zu ſein, und er vertauſchte ihn 
mit demjenigen in unſerem Städtchen. 
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Jwan Turgenje w.“ 


Von 


Otto Brahm. 


S chon Hegel ſagte, daß wir 
8 Ruſſen irgend etwas Bedeu⸗ 
Sr tendes im Geiſt unſeres Vol⸗ 

. kes ſchaffen ſollten, etwas, das 
ausſchließlich national geartet ſein dürfe, 
aber bedeutend genug ſein müſſe, um für 
die geſamte civiliſierte Welt in Betracht 
zu kommen. Die ruſſiſche Litteratur, 
Kunſt, Malerei hat meiner Überzeugung 
nach noch nichts Derartiges hervorge⸗ 
bracht.“ 

Es war am Abend ſeines Lebens, da 
Turgenjew dieſe Außerung that; und als 
er, am 3. September 1883, aus dem 
Daſein ſchied, durfte von ihm geſagt wer⸗ 
den, daß er ſelbſt reich und ſchön erfüllt 
hatte, was der Philoſoph gefordert. 

Seine Poeſie wurzelt tief im ruſſiſchen 
Sein, iſt „national geartet“ wie eine; 
und ſie gehört doch zum allgemeinen Be⸗ 
ſitztum der europäiſchen Kultur, zur mo⸗ 
dernen Weltlitteratur. 

Als im Anfang unſeres Jahrhunderts 
die Poeſie bei den Ruſſen zu eigenem 
Leben erwachte, da war es vor allem 
einer, der der Puſchkin und Lermontow 
Meiſter ward: Lord Byron. Der Byro⸗ 
nismus durchdrang Litteratur und Leben, 


Vergl. Iwan Turgenjews Ausgewählte Werke. 
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und ſich mit Byronſchen Manieren zu 
drapieren, zeugte von vorgeſchrittener Bil⸗ 
dung. Bis tief in die dreißiger Jahre 
erhielt ſich dieſe Mode, welche die Aus⸗ 
prägung der nationalen Art wenn nicht 
ganz hemmte, ſo doch vielfach zurück⸗ 
drängte; und Turgenjew ſelbſt hat ihr 
Tribut zahlen müſſen: ſein Erſtlingsdrama 
„Stenio“ (von 1836) war völlig getränkt 
mit dem Byronſchen Unweſen. Der acht⸗ 
zehnjährige Student hatte in den fünf⸗ 
füßigen Jamben dieſer Dichtung Byrons 
Manfred nachgeahmt, „mit kindiſchem Un⸗ 
verſtändnis“, wie Turgenjew ſelbſt ſpäter 
geſagt hat. Gleich ſo manchem anderen 
Poeten hatte er für die Werke ſeiner 
Frühzeit das Verſtändnis verloren; er be⸗ 
kannte, daß er gegen ſeine Versdichtungen 
eine „beinahe phyſiſche Abneigung“ fühle; 
und dieſe Abneigung war um ſo größer, 
je ſtärker er einſt im Banne jener Vor⸗ 
bilder geſtanden hatte. Auf den „Stenio“ 
waren die gereimten Erzählungen „Pa⸗ 
raſcha“ und „Das Geſpräch“ gefolgt, die 
eine in Nachahmung Puſchkins, die andere 
in Nachahmung Lermontows entſtanden. 
Ein Jahrzehnt beinahe lag zwiſchen dem 
Erſtlingswerk und dieſem „Geſpräch“, der 
Dichter war inzwiſchen zum Manne her⸗ 
angereift, er hatte, zwei Jahre auf der 
Berliner Hochſchule weilend, ſich „kopfüber 
in die deutſche Flut geſtürzt“, er hatte die 


weite Welt geſehen — und doch war er 


aus der Obmacht des ruſſifizierten Byro— 
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undzwanzig Jahren zählte er noch immer den, angeſichts dreier Familienporträts. 


unter die Nachahmer. 
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Aber wenig ſpäter — und es war Tur⸗ 
genjew geglückt, auf die eigenen Füße zu 
kommen. Mit einem Ruck, als er ſich ent⸗ 
ſchloß, von der Versdichtung zur Proſa 
überzugehen, hatte er ſein Talent entdeckt. 
Er ließ Manfred Manfred ſein und ſchil⸗ 
derte, was „nationaler Art“ gemäß war. 

Zwei kleine Novellen ſind das erſte, 
was Turgenjew nun niederſchreibt: „Drei 
Porträts“ und „Der Raufbold“. Wie 
im bewußten Gegenſatz zu dem Byronis⸗ 
mus ſcheinen ihre Helden geſtaltet zu ſein: 
keine weichen, weltſchmerzlich angehauchten 
Grübler, ſondern rauhe und rohe Kum⸗ 
pane, recht im ruſſiſchen Stile. Ein Peter 
der Große, ein Suwarow ſind aus dem⸗ 
ſelben Stoffe wie dieſer Waſſili Iwano⸗ 
witſch, der gewiſſenlos die Braut des 
armen Pawel verführt und den betroge⸗ 
nen Liebhaber, als er ſich weigert, die 
Entehrte zu heiraten, in frecher Kaltblü⸗ 
tigkeit über die Klinge ſpringen läßt. Mit 
grauſamem Realismus find dieſe Vorgänge 
geſtaltet, aber der Dichter iſt darum von 
peſſimiſtiſcher Weltanſchauung doch weit 
entfernt; er ſchildert nicht nur, wie Will⸗ 
kür und rückſichtsloſe Gier verwüſtend in 
ein ſtilles Daſein greifen — er ſchildert 
auch in knappen, energiſchen Zügen, wie 
der im Geiſt arme, aber wackere Pawel 
vor dem überlegenen Petersburger Stadt⸗ 
herrn tapfer beſteht und vor keiner Dro⸗ 
hung weicht und wankt: lieber das Leben 
als die Ehre will er laſſen, und wenn er 
fällt, fällt er als ein Mann und Held. 
Und in dem naiven Wunſch, das Walten 
einer ausgleichenden Gerechtigkeit offenbar 
zu machen, läßt der Dichter den Frevler 
ſchnell von ſeiner Strafe ereilt werden: 
vom Schlage gelähmt und der Sprache 

beraubt, kehrt er auf ſein Gut zurück und 
ſtirbt elend dahin. 

Turgenjew trägt die Geſchichte in der 


| Jenen Waſſili nennt der Erzähler ſeinen 


Großoheim: er iſt in Wahrheit der Groß⸗ 
oheim des Dichters ſelbſt geweſen, und 
mit mutigem Realismus hat Turgen⸗ 
jew hier in die Chronik ſeines eigenen 
Geſchlechtes hineingegriffen. Den Bedin⸗ 
gungen der Ich⸗Form, welche er gleich 
für ſeine erſte Proſanovelle gewählt hat 
und welche ihm für alle Zeit eine Lieb- 
lingsform geblieben iſt, trägt er nur zum 
Teil Rechnung; er weiß zwar vortrefflich 
die Stimmung vorzubereiten und der Ge⸗ 
ſchichte ihre individuelle Einkleidung und 
ihre beſondere Färbung zu geben, aber er 
läßt den Erzähler ohne Scheu von intimen 
Scenen berichten, die ſich ſeiner Kenntnis 
entziehen mußten, und bleibt uns die 
Rechenſchaft darüber ſchuldig, woher denn 
ſeine Wiſſenſchaft von den Dingen ſich 
ſchreibt. In der Folge hat der Dichter 
wohl gelernt, hierin ficherer zu operieren; 
allein in allen den zahlreichen Verklei⸗ 
dungen, in die er ſeine Novellen geſteckt 
hat, den Ich⸗ Erzählungen, Berichten, 
Briefwechſeln, aufgefundenen Handichrif- 
ten, Tagebüchern, treffen wir irgendwo 
auf den Punkt, wo die Fiktion durchbrochen 
wird. Trotzdem hat er mit dieſer Er⸗ 
zählungsmanier Schule gemacht, und es 
iſt zum nicht geringen Teil ſein Vorbild, 
unter dem ſie ſich zu einer beſonderen 
Modegattung der neueren Novelliſtik aus⸗ 
gebildet hat. 

Von einer Zuſammenkunft adliger Jäger 
nimmt Turgenjews erſte Geſchichte, in 
unmittelbarer Anknüpfung an ſeine eige⸗ 
nen Jagdzüge, ihren Ausgang, und bald 
kam es an den Tag, wie glücklich der 
Griff geweſen war, den der Dichter damit 
gethan hatte. Aufgefordert, für das ruſſi⸗ 
ſche Blatt „Der Zeitgenoſſe“ einen kleinen 
Beitrag zu liefern, ging er wieder von 
den Wanderungen durch ſeine Güter und 
die der Nachbarn aus, welche er von 
früh an als ein Jägersmann unternom⸗ 
men hatte. Er ſchrieb die kurze Skizze 
„Chor und Kalinitſch“; und als ein lauter, 
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Beifall fie empfing, gab er in ſchneller 
Folge eine große Anzahl verwandter Bil: 
der, welche über ſeinen Ruf entſchieden: 
der Dreißigjährige erwachte eines Mor- 
gens und fand ſich berühmt. Seither 
haben dieſe „Skizzen aus dem Tagebuch 
eines Jägers“ durch ganz Europa Be⸗ 
wunderer und Nachahmer gefunden, und 
ſelbſt aus dem äußerſten Ende der Neuen 
Welt iſt in den „Kaliforniſchen Skizzen“ 
Bret Hartes ihr Echo zurückgekommen. 
Turgenjew ſeinerſeits, das ſieht ſich 
leicht, war auch diesmal von einem eng⸗ 
liſchen Vorbilde ausgegangen. Aber nicht 
mehr ein Romantiker, ein ganz moderner 
Realiſt hatte ihm zum Muſter gedient; 


von Byron war er bis zu Charles Dickens. 


gelangt. Dickens' Londoner Skizzen hatten 
zu dieſen ruſſiſchen den Anſtoß gegeben, 
allein Turgenjew hatte für die ſeinigen 
eine neue Form und eine eigene Seele 
gefunden: völlig waren fie national ge- 
artet. Ruſſiſches Land und ruſſiſche Leute, 
Natur und Menſchen in nie geſehener 
Klarheit ſtellten ſie hin; und ſchwer war 
es, zu entſcheiden, ob der Dichter ſeinen 
Stoffen oder die Stoffe ihrem Dichter 
mehr verdankten. 

Ein enges Verhältnis zur Natur eignet 
der geſamten ruſſiſchen Poeſie; bei Zur: 
genjew jedoch nimmt es ſogleich eine ganz 
individuelle Färbung an. Mit den fri- 
ſchen Sinnen des Jägers in die Natur 
blickend, hat er ihre Farben und Formen 
in aller Fülle von Stimmung und Nuan— 
cen aufgefangen und gehalten; rein und 
ſcharf und exakt, objektiv und perſönlich 
zugleich. Dem Auge kommt das ſichere 
Ohr zu Hilfe; er ſieht nicht nur in die 
Welt, er nimmt ſie aus allen Poren wahr: 
alle ſeine Sinne, ſagt treffend Alphonſe 
Daudet, verkehren untereinander durch 
weit geöffnete Thüren. Alles ſieht er 
aus der Natur heraus, nichts ſieht er in 
ſie hinein; er macht ſie nicht zum Träger 
romantiſch-lyriſcher Empfindungen und 
weiß, auch ohne eine „mondbeglänzte 
Zaubernacht“ heraufſteigen zu laſſen, poe— 
tiſche Stimmung auszubreiten. 

Ganz iſt ſein Naturgefühl mit ſeinem 
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Heimatsgefühl verkettet: Wald und Steppe 
und Fluß und Thal ſeines Landes zu 
ſchildern, iſt ſeines Herzens Luſt; aber vor 
der Gewalt des Hochgebirges oder der 
blendenden Schönheit italieniſcher Natur 
verſtummt er ſchnell. „Die Natur wirkte 
mächtig auf mich,“ ſagt einer ſeiner ruſſi⸗ 
ſchen Helden, „ich liebte jedoch nicht ihre 
ſogenannten Schönheiten, ihre gewaltigen 
Berge, Felſen und Waſſerfälle; ich liebte 
nicht, daß ſie ſich mir aufdränge, daß ſie 
mich ſtöre.“ Als aber denſelben Ruſſen 
am Rhein unerwartet ein ſcharfer, in 
Deutſchland nicht gewöhnlicher Geruch 
trifft und er verwundert ſtehen bleibt 
vor einem mäßig großen Hanfbeet — fühlt 
er ſich ſogleich an ſeine heimatliche Steppe 
erinnert; ein heftiges Heimweh wird in 
ihm rege, und es wandelt ihn die Luſt an, 
ruſſiſche Luft in die Lungen zu ziehen und 
auf ruſſiſcher Erde dahinzuſchreiten. 

Wie die Steppe ſich in endlos grauer 
Ferne ausdehnt, die unbegrenzte, die 
unabſehbare, die große Steppe, wie der 
junge Tag ſtrahlend heraufzieht über die 
breiten Wieſen und die grünenden Hügel, 
von Wald zu Wald, ſtellt der Dichter dar 
mit nie erſchöpfter Luſt. Schön ſchildert 
er die Ruhe im Walde, wenn den ermüde⸗ 
ten Jäger das wogende Holz aufnimmt, 
und findet von der Außenwelt den Weg 
ins Innere des Menſchenherzens: 

„Welch angenehme Beſchäftigung, im 
Walde auf dem Rücken zu liegen und 
emporzuſchauen! Es iſt, als ſchautet 
ihr in ein bodenloſes Meer, das ſich weit 
über euch ausbreitet, als ob die Bäume 
ſich nicht von der Erde erhöben, ſondern 
vielmehr wie die Wurzeln rieſiger Pflan⸗ 
zen herabfielen und ſich ſenkrecht in die 
kryſtallhellen Wogen ſenkten; die Blät- 
ter der Bäume ſchimmern bald in durch— 
ſichtigem Smaragd und bald verdichten 
fie ſich zu einem ſammetartigen, faſt ſchwar⸗ 
zen Grün. An einer Stelle, weit weit, 
am äußerſten Ende eines dünnen Zweig⸗ 
leins ſteht unbeweglich ein einzelnes Blätt⸗ 
chen auf einem blauen Fleck des durch— 
ſichtigen Himmels, und neben demſelben 
wiegt ſich ein anderes, das durch ſeine Be— 
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innert, denn ſie erſcheint ſelbſtändig und 
nicht durch den Wind hervorgebracht. 
Zauberhaften Inſeln unter dem Waſſer 
gleich ſchwimmen runde, weiße Wölkchen 
leiſe heran und ziehen vorüber ... und 
auf einmal bewegt ſich dieſes ganze Meer, 
dieſe leuchtende Luft; alle dieſe in Purpur 
getauchten Zweige und Blätter fangen an 
ſich zu regen und in flüchtigem Glanz zu 
erzittern; es erhebt ſich ein friſches, leben⸗ 
des Rauſchen, das dem ununterbrochenen 
Plätſchern einer an den Sand des Stran- 
des ſchlagenden Welle gleicht. Und ihr 
liegt regungslos und ſchaut. Ihr ſchaut 
— und dieſes tiefe, reine Azurblau lockt 
euch ein Lächeln auf die Lippen, ſo un⸗ 
ſchuldig wie das Blau ſelbſt, wie die 
Wolkenflocken am Himmel, und mit ihnen 
ziehen euch langſam glückliche Erinnerun⸗ 
gen in langer Reihe durch die Seele, und 
es iſt euch, als wenn euer Blick immer 
tiefer und tiefer hineindränge und euch 
ſelbſt nachzöge in jenen ſtillen, leuchtenden 
Raum, und es iſt unmöglich, ſich von die⸗ 
ſer Höhe, dieſer Tiefe loszureißen.“ 
Zwiſchen der Natur und der menſch⸗ 
lichen Seele ſtellt ſich ſo für den Träu⸗ 
menden die Verbindung her; allein weiß 
ſie, Natur, auch von unſerem Thun, liebt 
ſie den Menſchen, wie der Menſch ſie liebt? 
Die Frage beſchäftigt den Dichter intim, 
von den Tagen dieſer „Skizzen“ an bis 
zu dem Ende ſeines Lebens; und grau⸗ 
ſam dünkt ihn die Wahrheit, der er doch 
nicht zu widerſtreben wagt: daß Natur 
gleichgültig und kalt dem Treiben der 
Menſchen, „diefer zweibeinigen Käferchen“, 
gegenüberſteht. Aus dem tiefſten Inneren 
der Waldung, aus dem ewigen Schoß der 
Gewäſſer tönt ihm die gleiche Stimme 
entgegen: „Ich habe mit dir nichts zu 
ſchaffen, ich herrſche — du aber ſorge um 
dein Leben.“ Tief und unwiderſtehlich 
dringt ihm in ſolchen Augenblicken das 
Gefühl menſchlicher Nichtigkeit ins Herz. 


Was auch gilt er vor der ewigen Macht? 
vor jener Iſis, deren teilnahmloſen Blick 


er ſo ſchwer zu ertragen vermag? Er, 
das geſtern geborene und heute ſchon dem 


die kühnen Hoffnungen und die hochfliegen⸗ 
den Träume erlöſchen in ihm vor dem 
Eiſeshauch der elementaren Kräfte: ſeine 
ganze Seele zieht ſich ſcheu und gebeugt 
in ſich ſelbſt zurück. Und er fühlt, daß 
der letzte ſeiner Brüder vom Angeſicht 
der Erde verſchwinden könnte, ohne daß 
nur eine Kiefernadel an den Zweigen 
darob erzitterte. Selbſt vor dem Leben 
des Tieres, dem er ſonſt gern mitempfin⸗ 
dend folgt, ſcheut der Poet in ſolcher 
Stimmung zurück, und in einem der weni⸗ 
gen Gedichte, welche wir von ihm beſitzen, 
fragt er ſorgenvoll die Meiſe, deren welt⸗ 
freudigen Sang er zuerſt geprieſen: 


Die mir tief zu Herzen dringen, 


Sind die ſüßen Töne nur 5 
Ein bewußtlos leeres Klingen“ a en 
Der gleichgültigen Natur“ 5 . Kit 


Oder iſt auch dir gegehen. 7 we 
Wie dem Menſchen, jete Luft as. | 


Die du ſtrömſt aus voller Bduſt? . 
Je leidenſchaftlicher er . bie: Nabug⸗ 
empfindet, je ſtärker in ihm iſt er⸗ 


langen, ein Echo ſeiner Empfindung zurück⸗ 
kommen zu hören; immer wieder wünſcht 
er, das Weltganze als ein zweckvolles, 
den Menſchen aber als deſſen Mittelpunkt 
zu erfinden: tief ſteckt ihm im Gemüt ein 
teleologiſcher Drang. Noch in ſeinen letz⸗ 
ten Lebensjahren hat er, in Geſprächen 
mit ſeinem Freunde Polonski, dieſem 
Empfinden Ausdruck geliehen: „In der 
Unwandelbarkeit der Naturgeſetze,“ be⸗ 
kannte er, „liegt etwas, das mich grauſen 
macht, da ich kein Ziel in ihnen, weder 
ein böſes noch ein wohlthätiges, zu er⸗ 
blicken vermag. Der Menſch ſteht über 
der Natur, und doch kann er aus der 
Natur nicht heraus. Was wir auch thun 
und ſchaffen — alle unſere Gefühle, Werke, 
Heldenthaten werden vergeſſen ſein. Wel⸗ 
ches iſt alſo das Ziel des menſchlichen 
Lebens?“ 

Der melancholiſche Klang, der uns aus 
ſolchen Außerungen entgegentönt, hallt in 
der geſamten ruſſiſchen Poeſie, wie in der 
Poeſie Turgenjews im beſonderen wieder. 
Ein Hauch von ſanfter Wehmut breitet 
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ih wie ein Schleier über dieſe Dichtun⸗ 
gen aus; Molltöne, bald laut, bald lei⸗ 
ſer, immer aber dem ſchärferen Ohre ver⸗ 
nehmbar, begleiten ſie. Man denkt an 
jenes eigentümlich einſchmeichelnde Sin⸗ 
gen, das die Sprache der Ruſſen von allen 
anderen unterſcheidet. Schwermut wohnt 
in den Herzen, blickt aus den Augen die⸗ 
ſer Menſchen; und auch der feſt auf ſich 
ſelbſt zu ruhen ſcheint, findet ſich jählings 
von Stimmungen grundloſer Traurigkeit 
hingenommen. In jener erſten Skizze des 
Jägers, „Chor und Kalinitſch“, hatte der 
Dichter zwei Geſtalten ruſſiſcher Leib— 
eigenen einander entgegengeſetzt: den ſtar⸗ 
ken, praktiſchen, verſtändigen Chor und 
den gutmütigen, leichtlebigen, liebens— 
würdigen Kalinitſch; Chor, der wie ein 
Mann ſein Leben geſtaltet, Kalinitſch, der 
wie ein Kind es ſich geſtalten läßt. Aber 
ſelbſt die kräftige Sicherheit dieſes Chor 
ſcheint zu Zeiten ins Schwanken zu kom⸗ 
men, wehmütige Laune fällt ihn an, und 
wenn Kalinitſch auf der Balalaika ſingt 
und ſpielt, ſenkt er den Kopf auf die 
Seite und fällt in klagendem Tone mit 
ein: „Schickſal, o mein traurig Schickſal!“ 
Sehr charakteriſtiſch iſt das nämliche Em⸗ 
pfinden in dem rieſigen Edelmann Char: 
kow, dem ſtolzen, ſelbſtgewiſſen „König 
Lear des Dorfes“, von dem Dichter ge- 
ſtaltet worden; auch dieſer ſtattliche Herr 
wird ohne ſichtbare Veranlaſſung jeweilen 
von der Melancholie gepackt; dann wiegt 
er ſein Haupt, gedenkt der Vergänglichkeit 
und daß alles zu Staub werden müſſe 
und verwelken wie ein Kraut. Und er 
übergiebt in einem ähnlichen Anfall von 
Trübſinn und Vorahnung des Todes all 
ſein Hab und Gut den herzloſen Töchtern 
und zieht das Schickſal des Lear auf ſein 
Haupt herab. 

Grundloſe Melancholie überfällt zu Zei— 
ten ſolche Geſtalten; aber in zahlreichen 
anderen aus den „Skizzen“ iſt die Stim— 
mung der müden und ſtillen Reſignation 
die bleibende, und tief in dem Schickſal 
dieſer Menſchen iſt ſie gegründet. Leib— 
eigenſchaft heißt das eine Wort, das alles 
erklärt. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Ein untilgbarer Widerwille gegen die 
Leibeigenſchaft hat früh in Turgenjews 
Seele Wurzel gefaßt; „die Umgebung 
hat ihn mir eingeimpft,“ bekennt er, „die 
herzlich häßlich war.“ Beſonders ſeine 
Mutter, nach des Vaters frühem Tode, 
hatte ganz im Stile des alten Rußland 
ihre Herrſcherrechte geltend gemacht — 
grauſam, unerbittlich; und die Akte ihrer 
ſchnellen Juſtiz hatten ſchwer auf das 
weiche Herz des Knaben gedrückt. Der 
Herangewachſene, in dem die Anſchauungen 
des Weſtens immer feſter Wurzel fchlu- 
gen, empfand ſo, daß es für jeden echten 
Sohn ſeines Landes nur dieſen einen 
Feind gebe: die Leibeigenſchaft. „In 
dieſem Namen,“ ſagt er, „konzentrierte 
ſich für mich alles das, was ich mich ent⸗ 
ſchloſſen hatte bis an mein Lebensende zu 
bekämpfen, mit dem ich mich nie zu ver⸗ 
ſöhnen geſchworen Hatte... Das war 
mein Hannibalsſchwur, und ich war nicht 
der einzige, der ihn damals ablegte.“ 
Wie treulich der Dichter dieſen Schwur 
gehalten hat — jeder weiß es; und als 
nach einer ununterbrochenen Fehde gegen 
die Inſtitution am 19. Februar 1861 
Alexander II. die Leibeigenſchaft aufhob, 
konnte Turgenjew ſich voll Stolz geſtehen, 
daß ſein Wort es geweſen, welches das 
Herz des Monarchen am ſicherſten ge⸗ 
troffen hatte. 

Lieſt man die Skizzen und Novellen, 
in denen der Dichter jenes Thema ange- 
packt hat, ſo drängt ſich der Vergleich zu 
einer anderen, einſt vielgeprieſenen Dich⸗ 
tung auf: zu der Geſchichte vom „Onkel 
Tom“. Die Sklaverei im Weſten war 
dort das Thema; aber wie anders als 
jene im Oſten war ſie geſtaltet worden. 
Seht, was für edle, ſelbſtloſe Menſchen 
dieſe armen Neger ſind, die ihr ſo peinigt! 
hatte in wackerem, aber falſchem Pathos 
dort der Dichter gerufen und eine lichte 
Engelsgeſtalt idealiſtiſch ausgemalt. Seht, 
was für arme, geknickte, müde Menſchen 
dieſe Leibeigenen ſind! ruft der realiſtiſche 
Dichter, und der Eindruck, welchen ſeine 
ſcheinbar ruhige, objektive Darſtellung 
hervorruft, hallt um ſo überzeugender nach. 


Brahm: Iwan Turgenjew. 


Indem der Jäger durch das Land zieht 
und ſeiner zahlreichen Begegnungen ge⸗ 
denkt, wie ſie der Zufall und ein plan⸗ 
loſes Streifen in die Weite hervorrufen, 
läßt er alle dieſe Geſtalten vor uns er⸗ 
ſtehen. Hier verſchlägt ihn die Ungunſt 
des Wetters in ein fremdes Herrenhaus, 
und er ſieht in Willkür und Druck, in 
leere Geſchäftigkeit, Betrug und Roheit 
hinein. Vom Wege verirrt, trifft er dort 
auf ein armſeliges Menſchenkind, das in 
frierendem Elend dahinlebt, hierhin und 
dahin geſtoßen, jeder eigenen Regung un⸗ 
fähig. Die blinde Ergebung der Unglück⸗ 
lichen, die völlige Ausſichtsloſigkeit ihres 
Seins ſchildert er mit ergreifender Wahr⸗ 
heit: dieſe ſtumme, kalte, ewige Nacht, in 
die kein Strahl der Hoffnung fällt und 
in der mit der Kraft des Widerſtandes 
zuletzt auch der Gedanke an den Wider⸗ 
ſtand abſtirbt. 

Ganz haben ſich die Knechte in ihren 
Zuſtand gefunden; und ganz die Herren. 
Wie unter dieſen ſelbſt die beſten, in dem 
Bewußtſein ihres Rechtes, mit einer Art 
von väterlicher Grauſamkeit das Regi⸗ 
ment führen — das vollendet erſt das 
traurige Bild. Wie oft trifft der Jäger 
auf wohlwollende Naturen oder doch auf 
ſolche, die ſich für wohlwollend halten 
und die, nach guter alter Sitte, die „See⸗ 
len“, welche ihnen zu eigen ſind, elend 
drücken und verkommen laſſen. Daß der 
Leibeigene einen Willen für ſich, ein ſelb⸗ 
ſtändiges Empfinden hat, kommt ihnen 
nicht in den Sinn; und wenn die Herrin 
unvermählt iſt wie jene Tatjana Waſſi⸗ 
liewna es war — wozu denn brauchen 
ihre Leute zu heiraten? Herr und Diener, 
beide ſind in ſolchem Empfinden einig; 
und der ihnen darin entgegentritt, läuft 
Gefahr, beiden als ein Thor zu erſchei⸗ 
nen. So, als eines Abends der Jäger 
bei einem alten Gutsnachbar zu Beſuch 
iſt und er aus der Ferne den Ton von 
Schlägen vernimmt, fragt er erſtaunt nach 
der Urſache. „Da wird auf meinen Be⸗ 
fehl ein Schelm geſtraft,“ ſagt der Gaſt⸗ 
freund. „Aber was iſt Ihnen, junger 
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Sie mich ſo anſehen? Wer ſeine Kinder 
lieb hat, der züchtigt fie.” Und der grim- 
migſte Unwille, fügt der Erzähler hinzu, 
hätte dem klaren ſanften Blicke des Alten 
nicht Stich halten können. Als er aber 
kurz darauf dem Gezüchtigten begegnet, 
fragte er ihn: 

„Wofür hat dich denn der Herr be- 
ſtrafen laſſen? 

Weil ich es verdiente, Väterchen! weil 
ich es verdient habe. Für Kleinigkeiten 
wird bei uns nicht geſtraft; das kommt 
bei uns nicht vor — nie. Unſer Herr 
iſt nicht jo einer; unſer Herr ... ſolch 
einen findet man im ganzen Gouvernement 
nicht mehr. 

Vorwärts! rief ich dem Kutſcher zu. 
Das alſo iſt unſer altes, liebes Rußland! 
dachte ich bei mir auf der Rückfahrt.“ 

Allein die Begegnungen des Jägers 
mit Gutsherren und Leibeigenen ſind, 
wenn auch die häufigſten, doch nicht die 
einzigen, die er hat. Nichts von ruſſi⸗ 
ſchem Weſen achtet er ſich fremd, und dieſe 
ganze ſeltſame Welt mit ihren Sitten und 
Unſitten, ihren ſocialen und religiöſen 
Vorſtellungen ſteigt aus ſeinen Skizzen 
vor uns auf. Auf den Pferdemarkt und 
in die Branntweinſchenke, in die Ode einer 
Poſtſtation im Inneren des weiten Reiches 
und in die träumende Märchennacht der 
Steppe werden wir geführt. Wir ſehen 
eine geduldige Kranke in ſanfter Ergebung 
auf ihrem Schmerzenslager und lernen 
das Wort verſtehen: „Du Heimatland der 
Märtyrer — du Land des ruſſiſchen 
Volkes“; wir ſehen in die orthodoxe Vor⸗ 
ſtellungswelt des Ruſſen wie in ſeine 
Sagenwelt hinein, und der Glaube an 
gute und böſe Geiſter, an die Kobolde, 
Fluß⸗ und Waldnixe, an die Domovoi, 
Ruſſalka und Triſchka wird in prächtigen 
Stimmungsbildern vor uns lebendig. Und 
einen echt volkstümlichen Vorgang, den 
Sängerkampf in der Hitze eines Julitages, 
ſehen wir, und wie über den glänzenden 
Virtuoſen mit ſeinen Verzierungen und 
Koloraturen der Fabrikarbeiter Jakob 
mit ſeinem einfach⸗ſchwermütigen Liede den 


Herr? Bin ich denn ein Böſewicht, daß | Sieg davonträgt: „denn die Hörer wehte 


594 


aus jedem Tone ſeiner Stimme etwas 
Heimatliches, unüberſehbar Weites an, 
als wenn die wohlbekannte Steppe ſich 
in endloſer Ferne ausdehnte.“ 

Wie viel Fremdes und Seltſames aber 
aus des Dichters Schilderung uns ent— 
gegentritt — der unverkennbaren Treue 
ſeiner Beobachtung, der ſinnlichen Friſche 
ſeiner Darſtellung iſt es in jedem Falle 
gegeben, uns zum Glauben zu zwingen 
und feſt in ſein Intereſſe hineinzuban— 
nen. Nirgends bewunderungswürdiger 
iſt ihm das gelungen als in der Ge— 
ſchichte von dem ſtolzen adeligen Schluder 
Tſchertapchanow, dem Don Quichotte von 
Beſſonow und deſſen Gegenbild, dem 
„Hamlet des Stſchigrowſchen Kreiſes“. 
Hat er ſpäter einmal in einem Vortrage 
voll geiſtreicher Paradoxien die Helden 
des Shakeſpeare und des Cervantes kon— 
traſtiert und ſich mit ſeinen Sympathien 
auf Seite der Don Quichotte, der halb 
verrückten, einſeitigen Idealiſten, welche 
allein die Menſchheit vorwärts bringen, 
um ſo entſchiedener geſtellt, als er das 
thatloſe Hamlettum in ſich und ſeinen 
Zeitgenoſſen ſchmerzlich empfand — ſo 
hat er hier dieſe beiden Geſtalten erneuert 
und ihnen, in Gemäßheit der nationalen 
Art, ein eigenes Leben eingehaucht. Mit 
Dickensſchem Humor malt er das Eintreten 
Tſchertapchanows und ſeines Sancho— 
Panſa⸗artigen Freundes: wie der ſelbſt— 
bewußte Edelmann auf dem ausgemergel— 
ten, keuchenden Fuchs einherſtürmt, wäh— 
rend der dicke Begleiter faſt geräuſchlos 
auf dem ſchwarzen Pferdchen angeritten 


kommt. In dem Verlauf der Geſchichte 


aber weiß er die raſende Leidenſchaft des 


armen Tſchertapchanow für ſeinen edlen 
Renner Malek-Adel mit ſo wahrer Glut 


zu ſchildern, daß all dem Übertriebenen, 
Albernen, Wahnſinnigen dieſer Leiden— 


1 


| 
| 
| 


ſchaft zum Trotz, dem abſtoßenden Hoch- 


mut und der Entartung des Mannes zum 
Trotz, wir in tiefer Erregung der Ent— 
wickelung folgen; unſere Sympathie wird 
erweckt und wachgehalten, ſo gleichgültig 
uns an ſich das Pathos des Helden auch 
ſein mag. 


ſehen und beſchrieben zu werden. 


! 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Dickensſche Laune waltet auch in dem 


| Anfang der Geſchichte vom Stſchigrowſchen 


Hamlet; eine ganze Geſellſchaft ruſſiſcher 
Landadeliger, hoher und niedriger, wird 
vorgeführt, und unermüdlich iſt der Dichter 
in kleinen humoriſtiſchen Zügen zur Kenn— 
zeichnung der Beſchränktheit, des Hoch⸗ 
mutes, der ſchlechten Manieren zumal der 
Vornehmen unter dieſen Steppenbewoh— 
nern. Aus ihrem Kreiſe aber tritt ein 
mit weſtlicher Bildung durchtränkter Wei⸗ 
ſer hervor, und mit deutlicher Selbſtironie 
läßt ſich der Erzähler von ihm, der näch⸗ 
tens ſein Schlafkamerad wird, alſo an⸗ 
reden: „Ich bin kein Steppenſohn, wie 
Sie glaubten; ich bin eines Geiſtes Kind 
mit Ihnen. Ich habe den Hegel ſtudiert 
und kann Goethe auswendig; auch ich 
bin reflexionswurmſtichig und es iſt gar 
nichts Unmittelbares an mir.“ Und immer 
noch im Bette liegend, mit der Nachtmütze 
auf dem Kopf, welche lange Schatten— 
ſtreifen gegen die Wand wirft, erzählt 
ihm das arme, ſchlaffe Menſchenkind, was 
das Unglück ſeines Lebens ward: daß er 
kein Original iſt und weder in ſeinem 
Denken noch in ſeinem Leben ein eigenes 
Wollen wahrnimmt: „Ich habe gelernt, 
mich verliebt, geheiratet — immer, als 
wenn ich eine Pflicht, eine Aufgabe er⸗ 
füllte — mag einer daraus klug werden.“ 

Iſt dieſer Hamlet alſo zu ſeinem 
Schmerz kein Original, ſo ſind doch 
ſeine Forderungen „in betreff des eigenen 
Geruches“, den jeder Menſch von Rechts 
wegen haben ſollte, keineswegs groß. 
Originale, ruft er, giebt es in Menge; 
wo man nur hinſieht: überall ein Origi— 
nal; jeder lebende Menſch iſt ein Original. 

Das iſt ganz aus dem Sinne des 
Dichters herausgeſprochen; auch er, wo 
er nur hinſieht zu den lebenden Menſchen 
— überall erblickt er Originale; und ſeine 
Luſt zu ſchildern iſt ihnen gegenüber ſo 
unerſchöpflich wie vor der Natur: ein 
jeder ſcheint ihm wert, mit ſeinen reinen 
wie mit ſeinen kleinen Eigenſchaften ge— 
Es 
geht ihm darin wie dem Helden in der 
Novelle „Aßja“, welcher planlos durch 


Brahm: 


die Welt ſtreift und bleibt und geht, je 
nachdem er das Bedürfnis empfindet, 
andere und wieder andere Geſichter zu 
ſehen. „Mich intereſſierten ausſchließlich 
nur die Menſchen,“ ſagt er, „die Geſich— 
ter, die lebendigen menſchlichen Geſichter 
— die Rede der Menſchen, ihre Bewegun— 
gen, ihr Lachen — das war es, was 
ich nicht entbehren konnte. Es beluſtigte 
mich, die Menſchen zu beobachten; ja, ich 
beobachtete ſie nicht allein, ich betrachtete 
ſie mit einer gewiſſen freudigen und un⸗ 
erſättlichen Neugier.“ Wie ausſchließlich 
ſeine Phantaſie gemacht war, an Geſtalten 
zu denken, hat Turgenjew ſelbſt, als er 
die Erinnerungen ſeines Lebens nieder- 
ſchreiben ſollte, gegen Ludwig Pietſch be⸗ 
kannt: „Sobald ich nicht mit Geſtalten 
zu thun habe,“ ſchreibt er, „bin ich ganz 
verwirrt und weiß nicht wo ein oder aus. 
Es kommt mir immer vor, als ob man 
jedesmal mit gleichem Recht das Ent⸗ 
gegengeſetzte behaupten könnte von alle⸗ 
dem, was ich ſage. Spreche ich aber von 
einer roten Naſe und blonden Haaren, ſo 
ſind die Haare blond und die Naſe iſt 
rot — das läßt ſich nicht hinwegreflek— 
tieren.“ Und wie ſinnlich beſtimmt dem 
Dichter ſolche Phantaſiegeſtalten vors 
Auge traten, das zeigte er am beſten 
durch die Erfindung jenes eigenartigen 
Spieles, welches er mit ſeinen Freunden 
von der Familie Viardot⸗Garcia zu betrei⸗ 


ben pflegte und welches er „faire des 


tötes“ nannte: er zeichnete ohne Beſinnen, 
rein improviſatoriſch, mit dem Stift Köpfe 
nieder und fügte dann ſo ſchlank und 
ohne Stocken, wie er den Umriß gegeben 
hatte, eine Charakteriſtik der Perſon hinzu 
etwa folgendermaßen: „Anglais; 
homme de travail, sanguin; vigoureux; 
intelligent dans son metier, hardi; boit, 
mange et dort ferme — a une femme 
pälotte et maladive et huit enfants qui 
lui ressemblent et font un tapage du 
diable. N'a jamais porté des gants et 
transpire beaucoup.“ 


Iwan Turgenjew. 


Manche Beſonderheiten von Turgenjews 
Kunſt, und daß er in „Skizzen“ zuerſt 


ſeine Eigenart frei ausſprechen konnte, 
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erklärt ſich von hier aus. Jede Perſon, 
auch die gleichgültigſte, ihrem Außeren 
nach beim Eintritt ſogleich zu beſchreiben, 
iſt ihm geläufig; und als er in der Skizze 
„Die Biäſchin⸗Wieſe“ auf fünf Knaben 
trifft, ſagt er uns nacheinander, wie der 
erſte, zweite, dritte, vierte, fünfte ausſehen. 
Wie bei jenem Spiel trägt er in ſeinen 
Erzählungen gern charakteriſierende Eigen— 
ſchaften in Menge zuſammen, pſychologiſche 
Züge, die er aus Eigenem, als Bericht— 
erſtatter, auf einen Haufen wirft, nicht 
aber vor unſeren Augen ſich entfalten läßt 
an handelnden Perſonen. Ehe er die 
eigentliche Geſchichte vorzutragen ſich an— 
ſchickt, giebt er meiſt in einem allgemein 
reſumierenden, längeren Vorbericht bereits 
das Weſentliche der Charakteriſtik dem 
Leſer an die Hand, und es kann ihm dann 
wohl paſſieren, daß der Vorbericht länger 
als die eigentliche Erzählung ausfällt. Er 
iſt der Führer, der uns zu neuen Leuten 
bringt und der uns je und je zur Seite 
bleibt, auch nachdem er uns, wie er zu 
ſagen pflegt, mit ihnen „bekannt gemacht 
hat“; und in der Freude, ein Original 
mehr entdeckt zu haben, gilt des Dichters 
Intereſſe dem Menſchen mehr als deſſen 
Thun: er zeigt uns ein Geſicht, aber nicht 
ein Schickſal ganz. Die Form der Skizze 
erleichtert ihm das, und das Abgebrochene, 
Ungelöſte wird in ihr wohl gar zu einem 
Reiz mehr; aber daß dieſe Art ihre ſchwe⸗ 
ren Mängel mit ſich führt, ließ ſich ſchon 
hier wahrnehmen, und ein kompetenter 
Beurteiler hat gleich nach dem Erſcheinen 
der Skizzen ſeine Bedenken ſo formuliert: 

„Das novelliſtiſche Intereſſe wird hier 
und da ſo ſtark, daß man ſich faſt verſucht 
fühlt, mit dem Dichter darüber zu rechten, 
warum er dieſen oder jenen erſchütternden 
Stoff nicht wirklich mit aller Ruhe der 
eigentlichen Darſtellung, ſondern lieber in 
ſeiner Art, ſprungweis, andeutend, als 
Tagebucherinnerung an die Gelegenheit, 
wo er dieſe Geſchichte erfuhr, überliefert 
habe. Hier aber offenbart ſich Turgen— 
jews innerſte Natur, und die Begebenheit 
iſt ihm nur inſoweit wichtig, als ſie die 
Perſon, mit der er es gerade zu thun hat, 
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Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


charakteriſiert. Der Menſch ſteht ihm in | offenbart ſich das Eigenſte des Dichters: 
erſter, das Schickſal in zweiter Linie. von dieſer Erkenntnis aus treten wir an 


Eine Menge von Ereigniſſen werden in 
dieſen Blättern angerührt, die den Keim 
zu ganzen Romanen in ſich bergen. Unſer 
Dichter iſt gegen dieſe Fruchtbarkeit un⸗ 
empfindlich. Seine größte Luſt, weil ſeine 
größte Meiſterſchaft, iſt, uns etwa in einen 
gefüllten Saal zu führen und die Per⸗ 
ſonen der Geſellſchaft mit kurzen ſcharfen 
Lichtern zu beleuchten. Er iſt dann von 
unerſchöpflichem Humor, von einer bezau⸗ 
bernden Lebendigkeit, die uns ſpielend in 
die innerſten Geheimniſſe der Umgebung 
einweiht. Und mitten unter den lächer⸗ 
lichen oder widerwärtigen Figuren tritt 
dann das Bild eines ſchönen, ernſthaften 
Mädchens oder eines verkannten armen 
Freundes hervor und giebt uns die volle 
Gegenwart des Lebens zu empfinden, in 
welchem die Gegenſätze eine wunderliche 
Nachbarſchaft halten. Dann eine Anek⸗ 


dote, ein kurzer biographiſcher Abriß, ein 


dunkler Ton des Schmerzes, der Klage, 
des Mitgefühls — und der Dichter bricht 
ab und verläßt uns vielfach angeregt, ver⸗ 
wundert, zwiſchen Lachen und Weinen.“ 
Es iſt der vierundzwanzigjährige Paul 
Heyſe, welcher dieſes treffende Urteil ge- 
fällt hat, und nicht ohne Grund iſt gerade 
ſeine Meinung hier in aller Ausführlich— 
keit wiedergegeben: ſie kennzeichnet ſcharf 
die Merkmale, die Turgenjews Erzäh— 
lungsart von der neueren deutſchen tren⸗ 
nen, wie fie durch Heyſe ſelbſt ihre ent: 
ſcheidende Ausprägung erfahren hat. Wenn 
die deutſche Novelle, in Übereinſtimmung 
mit der hiſtoriſchen Entwickelung der gan— 
zen Gattung, zunächſt auf eine prägnante 
Fabel, einen entſchieden ausgeprägten, in⸗ 


dividuellen Verlauf der Geſchichte Hin | 


ſteuert, ſo iſt für Turgenjew der Reiz 
gerade der „Geſchichte“ an ſich gering; 
ſeine Luſt wie auch ſeine Kunſt, zu fabu— 
lieren, ſind nur wenig ausgebildet, und er 
iſt — ſelbſt ein ſo eifriger Verehrer ſeiner 
Poeſie wie Julian Schmidt hat es zu— 
geſtauden — kein Epiker „im ſtrengen 
Sinne“. Nicht Handlung, Schilderung giebt 
er; nicht in ſeinen Fabeln, in den Geſtalten 


ſeine Novelliſtik heran. 
* * 
* 

Das Thema der Leibeigenſchaft, das 
Turgenjew in den „Skizzen“ angeſchlagen, 
hat er auch in größeren Schöpfungen fort⸗ 
gebildet — unentmutigt durch eine kurze 
Gefängnishaft und die zweijährige Ver⸗ 
bannung auf ſein Gut, welche ihm die 
Unbefangenheit ſeiner Schilderungen ſowie 
ſeines Nachrufes an Nikolaus Gogol ein- 
getragen hatte. In dem „Gaſthof an der 
Heerſtraße“ liegt der Nachdruck wieder 
auf der hilfloſen Zerbrochenheit der 
Knechte, wenn ihnen ein Unrecht angethan 
wird: obgleich der Bauer Akim von der 
Herrin ſeines Hab und Gutes geradezu 
beraubt wird, ohne einen leiſeſten Schein 
von Berechtigung, ſteht er doch demütig 
und ergeben vor ihr; und wenn der in 
ſeinem Elend fromm Gewordene vom 
Wallfahrten zurückkehrt, verfehlt er nicht, 
der gnädigen Frau ein geweihtes Brot 
als glückbringende Gabe zu überreichen. 
Rührender noch in ihrer ſchlichten Bered⸗ 
ſamkeit wirkt die Geſchichte von dem Rie⸗ 
ſen Garaſſim, dem taubſtummen Leibeige⸗ 
nen, dem eine bloße Laune der Herrin 
zuerſt die Geliebte, dann das letzte, an 
dem ſein armes Herz hängt, den Hund 
Mumu, raubt. Erſtaunlich iſt es, hier 
und öfter, wie der Dichter die Sentimen⸗ 
talität fern zu halten weiß; feine Erzäb: 
lung iſt rührend, aber nirgends rührſam. 
Den Anteil ſeiner Seele nicht auszu⸗ 
ſprechen, iſt ihm bewußtes Kunſtprincip; 
und er wendet ſich von hier aus polemiſch 
gegen die Art neuerer deutſcher Novelliſten. 
„Wenn der deutſche Autor mir etwas Rüh⸗ 
rendes erzählt,“ ſagt er, „ſo kann er nicht 
umhin, mit dem einen Finger auf ſein 
eigenes weinendes Auge zart hinzuweiſen, 
mit dem anderen aber mir, dem Leſer, 
einen beſcheidenen Wink zu geben, daß ich 
ja nicht das Rührobjekt unbeachtet laſſe. 
Deutſche Schriftſteller, meidet den Finger⸗ 
zeig, ſei der Finger auch noch ſo ſchön 
und deſſen Bewegung noch ſo zart!“ 


Brahm: 


Ganz im Sinne dieſes Kunſtprincips 
wird die Polemik gegen die Leibeigenſchaft 
auch diesmal mit keinem Worte direkt 
ausgeſprochen; der Leſer ſelbſt, nachdem 
ihm das Material an die Hand gegeben 
iſt, ſoll ſich ſagen, was da zu ſagen iſt. In 
vielen einzelnen Zügen, mit reichem Detail 
der Stimmung, entrollt ſich uns das 
düſtere Bild: der Druck, der auf allen 


Swan Turgenjew. 
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Durch dreißig Jahre zieht ſich dieſe 
kleine Erzählung, und die ſpringende Art, 
wie ſie der Dichter vorträgt, iſt äußerſt 
charakteriſtiſch für ſeine poetiſche Technik. 
Er erzählt in vier einzelnen Abſchnitten: 
nicht eigentlichen Kapiteln, ſondern will— 
kürlichen Teilen von ganz verſchiedener 
Ausdehnung; und dieſen vier Abſchnitten 
entſprechen vier durch lange Jahre ge— 


Gemütern liegt, das Gewitterſchwüle der 
Situation, das doch nicht Blitz noch Schlag 
löſen will. Wenn es auch hier ein weib— 


licher Herr iſt, der das Geſchick des Leib- 


eigenen entſcheidet, ſo hat die Erinnerung 
an ſeine eigene Mutter den Dichter aber— 


mals geleitet: ein erlebter Vorfall aus 


ſeiner Jugend ſoll der Novelle zu Grunde 
liegen. Von der Geſchichte „Punin und 
Baburin“ gilt das Nämliche; aber hier ſehen 


wir nicht nur die Zeit der Leibeigenſchaft, 
wir erleben auch ihre Aufhebung, den 


großen Tag des 19. Februar 1861. 


trennte (perſönliche oder briefliche) Be— 
gegnungen der Helden mit dem Erzähler. 
Nur jene Begegnungen ſehen wir; was 
zwiſchen ihnen liegt, bleibt uns verborgen. 
Nun iſt zwar die intuitive Sicherheit, 
mit der der Erzähler ſeine angeblichen 
„Begegnungen“ wählt, und ſeine Kunſt 
des Erratenlaſſens groß, aber das Ruck— 
weiſe des Vortrages durchbricht doch alle 
Augenblicke die ſtrengere Kontinuität der 
Fabel; wir erhalten zwar im allgemeinen 
einen beſtimmten Eindruck, aber vieles 
Ungelöſte bleibt zurück: als ob wir vor 
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einer Landſchaft ſtünden und wohl das 
Bild im ganzen erkennten, aber da und 
dort dichter Nebel, der nicht weichen will, 
den Blick aufhielte. Der Dichter aber 
ſcheint ſich ſolchem Ungelöſten gegenüber 
auf das Fragmentariſche menſchlicher Er— 
kenntnis zu berufen: So iſt das Leben, 
glauben wir ihn ſagen zu hören, es gönnt 
uns nur einen halben Einblick, es äfft 
uns und läßt uns vor Rätſeln hilflos 
ſtehen. Das Leben, gewiß; aber darf es 
darum die Dichtung thun? 

5 * * 

* 

Indeſſen nicht vor dieſen Vorwürfen 
hat Turgenjews Novelliſtik ihre eigent— 
lichſte Ausprägung erhalten. Ihr Haupt⸗ 
thema iſt das Thema aller Novellendich— 
tung: die Liebe. 

Als der Hamlet des Stſchigrowſchen 
Kreiſes ſich anſchicken will, ſein Leben zu 
erzählen, unterbricht er ſich plötzlich und 
ruft: „Doch nein, ich will Ihnen lieber 
erzählen, wie ich heiratete. Die Heirat 
iſt eine wichtige Angelegenheit, der wahre 
Probierſtein des ganzen Meuſchen. In 
ihr ſpiegelt ſich das Leben.“ So, als 
von der bezeichnendſten Offenbarung 
menſchlichen Seins, erzählt Turgenjew 
von der Liebe. 

Von der Liebe, nicht von der Heirat, 
wie jener Hamlet meint. Weder iſt die 
Ehe für ihn der erſehnte Hafen, in dem 
am Schluß das Paar oder die Paare 
benedixiſch einlaufen, noch iſt ſie ihm, wie 
ſo oft in modernſter Poeſie, der Ausgangs— 
punkt tiefgegründeter Konflikte zwiſchen 
ungleichen Naturen. Selten ſchildert er 
das Glück der Ehe, und am leichteſten 
noch in den Figuren von treuen Alten, 
von ruſſiſchen Philemon und Baucis ſcheint 
es für ſeine Poeſie einen Anreiz zu haben. 
Die heiße Liebesleidenſchaft, die quälende, 
grauſame, todbringende iſt ſein Thema. 

Denn nicht in der Geſtalt einer freund— 
lichen, glückſtiftenden Macht — als uns 
erbittlich heiſchende, vernichtende Herrin 
erſcheint ſie, wie oft! dem Dichter; und 
von ihm ſelbſt überträgt dieſes Gefühl 
ſich auf ſeine Perſonen. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Die Großen wie die Kleinen, die Wei: 
ſen wie die Thoren empfinden fo, und der 
Trottel Kuprian, welcher meint: „Hat 
ſich der Menſch verliebt, ſo iſt er verloren 
— und alles hat ein Ende“, ſpricht ſo 
gut im Sinne aller wie der ſterbende 
Alexei Petrowitſch im „Briefwechſel“, der 
als ein „reflexionswurmſtichiger“ Gebil— 
deter ſeiner Weisheit letzten Schluß weit⸗ 
läufiger alſo faßt: „Die Liebe iſt kein 
Gefühl, ſie iſt eine Krankheit, ein eigen⸗ 
tümlicher Zuſtand des Körpers und der 
Seele; ſie entwickelt ſich nicht allmählich, 
ſie iſt da; man kann an ihrem Daſein 
nicht zweifeln und vermag nicht mit ihr 
Verſteckens zu ſpielen, obgleich ſie nicht 
immer in gleicher Form auftritt; gewöhn⸗ 
lich bemächtigt fie ſich des Menſchen un— 
gebeten, plötzlich, gegen ſeinen Willen, auf 
Leben oder Sterben, wie die Cholera oder 
das Fieber. Sie packt ihr Opfer wie der 
Geier das Küchlein und trägt es fort, 
wohin fie will, wie ſehr es ſich auch da— 
gegen ſträube. In der Liebe giebt es 
keine Gleichheit, keine ſogenannte freie 
Vereinigung der Seelen und der übrigen 
von deutſchen Profeſſoren in ihren Muße⸗ 
ſtunden erdachten Abſtraktionen. Nein, in 
der Liebe iſt die eine Perſon — Sklave, 
die andere — Herr, und nicht umſonſt 
ſingen die Dichter von den Feſſeln der 
Liebe.“ 

Die eine Perſon iſt Sklave, die andere 
Herr — fo in der That zeigen es zahl— 
reiche Liebesnovellen Turgenjews: einerlei, 
ob der Mann oder die Frau der Sieger 
iſt — ſie üben ihre Obmacht rückſichtslos 
aus. 

Schon in einer kleinen Skizze des Tage— 
buches hatte der Jäger aufgezeichnet, wie 
er das „Stelldichein“ zwiſchen einem 
Bauermädchen und einem herrſchaftlichen 
Diener beobachtet: demütig hingegeben ſie, 
kalt und herzlos im Gefühl ſeines Sieges 
er. Wenig ſpäter, in der Novelle „Drei 
Begegnungen“, hat er dasſelbe Thema 
variiert: recht nach feiner Erzählungs— 
manier, in wiederholten Begegnungen, die 
nur einen lückenhaften Einblick in die Vor⸗ 


gänge gönnen, trifft der Dichter auf einer 


Brahm: 


italienischen Reiſe, auf einer Jagd, auf 


Iwan Turgenjew. 
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Turgenjew ſchön geſchildert, wie ein ſtar⸗ 


einem Maskenfeſt ein geheimnisvolles kes Frauenherz von dem Giftpfeil getrof⸗ 
Paar und wird Zeuge ihres kurzen Liebes⸗ fen wird. In ſeine eigene Jugend greift 
glückes, der unſchuldigen Seligkeit der die Erzählung von der „Erſten Liebe“ 


Frau, der hochmütigen Siegerfreude des 
Mannes und ſeines ſchnöden Verrates. 
Tiefer ergreift uns in einer anderen No⸗ 
velle der Erzähler, im „Antſchar“, die 
unter ſeine ſchönſten zählt. Der Vortrag 
iſt auch hier ſprunghaft und knüpft an die 
Begegnungen an, welche ein Petersburger 
junger Adeliger bei einem Landaufenthalt 
hat: mit ihm erleben wir die Geſchichte, 
ohne daß der Verfaſſer doch direkt die 
Ich⸗Form gewählt hätte, dieſe bleibt 
gleichſam embryonal; nur was jener ſieht, 
ſehen auch wir, wo feine Gegenwart ab- 
bricht, bricht auch unſere Einſicht in die 
Dinge ab. Beziehungsvoll ſpielt ein Ge⸗ 
dicht Puſchkins in die Erzählung hinein: 
von dem Antſchar, dem Giftbaum der 
Wüſte, zu dem der Sklave hingeſendet 
wird, dem Herrn einen Zweig zu gewinnen: 

Brachte das Giſt — und kraftlos legte 

Sich auf des Königszeltes Matten 

Der Arme — zu des Herrſchers Füßen, 

Des ruhmgekrönten, ſtarb der Sklave. 
Ohne daß eine Deutung unpoetiſch aus- 
geſprochen würde, erhalten wir das Ge⸗ 
fühl ſymboliſchen Tiefſinnes: die Liebe 
ſelbſt iſt der Giftbaum, deſſen tödlichem 
Atem der Sklave erliegt — wie die arme 
Maſcha, welche zu dem liederlichen Genie 
Weretjew hingezogen wird in unbezwing⸗ 
barer Neigung und erſt in dem Teiche von 
Ipatowka ihrem Leiden ein Ende ſchafft. 
Wie das ſchöne ſtarke Mädchen wehrlos 
iſt vor dem übermächtigen Empfinden, wie 
ſie das Lied von Antſchar ſprechen hört 
und von ſeinem tieferen Sinn ſogleich ge— 
troffen wird, wie fie den letzten Weg ſiche⸗ 
ren Schrittes wandelt und die Nächſten 
in der tiefen Nacht ſie in verzweifelter 
Haft ſuchen, finden, dem feindlichen Ele- 
ment zu ſpät entreißen, ſtellt der Dichter 
dar ohne die vordringliche Färbung einer 
empfindſamen Subjektivität, mit der ruhi⸗ 
gen Anſchaulichkeit ſeiner Kunſt, deren 
ſicherer Wirkung es ſich nicht entzieht. 

Und noch in einer dritten Novelle hat 


| 


zurück, er ſelbſt iſt der Knabe, der durch 
die verwöhnte Prinzeſſin Sinalde zu frü⸗ 
her Leidenſchaft entflammt wird, ſein eige⸗ 
ner Vater ſchwebt in der Geſtalt des 
ſtolzen eigenmächtigen Mannes vor, der 
des Sohnes Rivale wird und dem ſich 
Sinarde hingiebt, der Hoffnungsloſigkeit 
ihrer Neigung nicht gedenkend. Aus der 
Erinnerung des Knaben heraus entfalten 
ſich uns dieſe Vorgänge; ſeine keimenden 
Jugendgefühle und die unbeſtimmt ſüße 
Erwartung zukünftiger Dinge, die ſchwan⸗ 
kende Hoffnung auf Erfüllung und das 
ſchmerzliche Gewahrwerden feiner unrei⸗ 
fen Nichtigkeit vor dem Willen eines 
Mannes malt er uns in feinen Zügen voll 
dichteriſcher Anſchauung, um in der Er⸗ 
kenntnis zu enden, daß Liebe eine bedro⸗ 
hende, nicht eine ungeſtraft beglückende 
Macht iſt. „Meine Liebe,“ geſteht er, 
„mit allen ihren Aufregungen und Leiden, 
kam mir ſelbſt wie etwas Kindiſches und 
Erbärmliches vor im Vergleich zu jenem 
geheimnisvollen Etwas, von welchem ich 
kaum eine Ahnung hatte und das mir 
Furcht einflößte wie ein unbekanntes, 
ſchönes, aber drohendes Geſicht.“ 

In der Charakteriſtik wie im Detail 
der Stimmung ſind alle dieſe Novellen 
glücklich und reich, und der Ausdruck ſtei⸗ 
gert ſich oft von einfacher, wahrer Abſchil⸗ 
derung des Umgangstones zu überraſchen— 
der poetiſcher Gewalt; in der Erfindung 
find fie einfach genug, und weder auf Span⸗ 
nung noch auf eigentliche Verwickelung und 
den Reiz der Begebenheiten zielt der Dich— 
ter ab: noch immer den Geſtalten gilt 
ſein Intereſſe. Wie entſchieden wir hier 
an einer Grenze ſeines Könnens ſtehen, 
zeigt der Vergleich mit den Dramen, 
die wir von ihm beſitzen: auch in ihnen 
fehlt es völlig an einer lebhaft geſteiger⸗ 
ten Handlung, an einem nach vorwärts 
ſtrebenden, im eigentlichen Sinne drama— 
tiſchen Verlauf; und nur die charakteri— 
ſtiſche Wahrheit ihrer Geſtalten iſt es, 
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welche dieſe dialogiſierten Scenen aus 
zeichnet. Und Geſtalten auch ſind der 
Ausgangspunkt für die Phantaſie des 
Dichters; ein Bild, eine charakteriſtiſche 
Situation, ein Geſicht und eine Gebärde 
prägen ſich ihm ein und werden ihm An 
ſporn zu poetiſcher Darſtellung. So be— 
obachtet der Knabe in der „Erſten Liebe“, 
das Abbild des Dichters, einſt Sinalde im 
entſcheidenden Geſpräch mit ſeinem Vater; 
er beobachtet, wie der gewaltthätige Mann, 
von einem plötzlichen Zorn erfaßt, mit 
der Reitgerte einen Schlag gegen den 
Arm des Mädchens führt und wie dieſe 
in ihrer demütigen Hingebung die ge— 
ſchlagene Stelle ſchweigend zum Munde 
führt; er beobachtet das alles und ge— 
ſteht: „Noch jetzt ſehe ich ihr Geſicht vor 
mir; dieſes traurige, ernſte, ſchöne Ge⸗ 
ſicht mit dem Ausdruck von Ergebung, 
Gram, Liebe und einer herben Reſigna⸗ 
tion. Die Überzeugung war mir geblie- 
ben, daß ich zeitlebens jene Gebärde, 
jenen Blick, jenes Lächeln Sinaides nicht 
zu vergeſſen im ſtande ſein würde, daß 
dieſes Bild, dieſes neue, unerwartet vor 
mir entſtandene Bild auf ewig meinem 
Gedächtnis eingeprägt bleiben werde.“ 
Und in einer anderen Erzählung von 
den Liebesleiden eines Mädchens, in der 
düſteren Novelle „Die Unglückliche“, iſt 
der Dichter (wie Ludwig Pietſch überliefert 
hat) gleichfalls von einem ſolchen Bilde, 
einem geſchauten Erlebnis aus ſeinen 
Studentenjahren, ausgegangen, das ſich 
ſeiner Phantaſie feſt eingeprägt hatte: er 
hatte die Figur eines verlaſſenen Mäd⸗ 
chens vor ſich geſehen, wie es troſtlos in 
einer Fenſterniſche daſtand; und die ganze 
ausführliche Geſchichte entwickelte ſich ihm 
von hier aus faſt wider ſeinen Willen, 
indem an dieſen Kryſtalliſationspunkt das 
Vorwärts- und das Zurückliegende an— 
ſchoß. n 

Wenn jene Sinalde die Übermacht eines 
Mannes erfährt und ſich tief vor ihm 
demütigen muß, ſo vollzieht ſich darin die 
Nemeſis ihres eigenen übermütigen Thuns: 
nicht nur den unreifen Knaben, eine ganze 
Schar von Männern verſammelt ſie, ehe 
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ſie ihren Herrn gefunden hat, in eigen⸗ 
williger Koketterie um ſich, und alle hält 
ſie an der Kette: den frechen Stutzer, den 
gutmütigen Dümmling, den mißmutigen 
Spötter und Cyniker. Und ſie ſtellt ſich, 
von dieſer Seite geſehen, einer anderen 
Gruppe von Frauen zur Seite, welche 
der Dichter uns geſchildert hat: die die 
Geißel ſchwingen, nicht ſie fühlen. 

Recht, wie um die rettungsloſe Macht 
der Liebe zu offenbaren, giebt Turgen⸗ 
jew dieſen Frauen wenig von menſch⸗ 
lich anziehenden Eigenſchaften: die einen 
haben kein Herz, die anderen keinen 
Geiſt, ſie ſind frech, ſittenlos, hochmütig 
— und doch wird ihnen der Mann als 
Sklave unterthan: ein Petuſchkof, der in 
thörichter Neigung zu einem Bäckermäd— 
chen hingezogen wird und froh iſt, in 
ihrer Nähe als ein Geduldeter, Recht- 
loſer ſeine Tage zuzubringen; ein Bri⸗ 
gardier Goußkof, der Held von Praga, 
der für die herzloſe Agrafena IJwanowna 
alles geopfert hat, Hab und Gut, Ruhm 
und Ehre, und nun als ein kindiſch ge- 
wordener Greis ſeine Tage in ödem 
Stumpfſinn beſchließt. Auf ſie alle trifft 
die Weisheit jenes Alexei Petrowitſch im 
„Briefwechſel“ zu, eine Weisheit, die der 
arme Philoſoph an ſich ſelbſt ergründet 
hat: denn im Begriff, ſich einer geiſtig 
ebenbürtigen Frau, deren Seele ſich ihm 
im ſchriftlichen Austauſch erſchloſſen hat, 
zuzuneigen, wird er von unſinniger Leiden⸗ 
ſchaft zu einer albernen Tänzerin erfaßt 
und ſtirbt, nachdem er tauſend Thorheiten 
begangen hat und ſich vor ſich ſelbſt aufs 
tiefſte erniedrigt fühlt, in einſamer Ver⸗ 
zweiflung an der Schwindſucht dahin. 

Aber wie trübe auch die Auſchauung, 
welche jene Dichtungen geſtaltet hat, uns 
anmuten mag — einmal doch iſt aus ihr 
heraus ein Kunſtwerk von ſiegreicher 
Schönheit erwachſen. „Frühlingsfluten“ 
nennt Turgenjew die Geſchichte, und ihr 
Ban ſteigt wieder in den einfachſten Linien 
auf; der Ruſſe Sſanin iſt ihr Held, und 
das Thema: wie der ſenſible, beſtimmbare 
Jüngling, eben als er der ſchönen Italie⸗ 
nerin Gemma ſich verlobt hat, von der 
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ſtolzen Maria Nikolajewna erobert wird Hoffmanns Erzählungen und fehlt es in 


und nach kurzem ſchnödem Glück verlaſſen 
zurückbleibt, ſpäter Reue zur Beute. Aus 
der Erinnerung des gealterten, einſamen 
Junggeſellen werden dieſe Ereigniſſe ver⸗ 
ſchollener Tage vor uns lebendig, und die 


Glut ihrer Empfindung und die Kunſt 


des Vortrages verhilft ihnen zu ſtarker 
poetiſcher Wirkung. Durch ſinnliche Be⸗ 
ſtimmtheit und den Reichtum angeſchauter 
Details, durch klug berechnete Kontraſte 
weiß der Dichter uns zum Glauben zu 
zwingen, auch er weiß ſein Bild „unver⸗ 
geßlich einzuprägen“. Der jungfräulichen 
Gemma, dem reinen ſchwärmeriſchen Mäd⸗ 
chen mit dem Temperament einer Künſt⸗ 
lerin, mit der zur Heiterkeit wie zur mit⸗ 
empfindenden Trauer ſtets bereiten, be⸗ 
weglichen Empfindung und dem idealen 
Pathos der italieniſchen Patriotin ſetzt er 
die reife, herrſchgewaltige Maria entgegen, 
die praktiſche Verwalterin ihrer Güter, 
die welterfahrene, rückſichtsloſe, aller Mit⸗ 
tel der Koketterie kundige Frau. Wie 
prächtig malt der Dichter die Umgebung 
Gemmas aus: hier die empfindſame Mut⸗ 
ter, die Beherrſcherin der Konditorei in 
der ſtillen Frankfurter Gaſſe, da der drol⸗ 
lige Pantaleone, einſt berühmter Sänger 
im Theater von Modena, und der liebens⸗ 
würdige Knabe Emilio, von dem echten 
Feuer der Jugend umhergewirbelt. Wie 
ein Traum, ein Märchen mutet den er⸗ 
ſtaunten Sſanin dieſes idylliſche Daſein 
guter Menſchen an, in das er ſo unver⸗ 
mutet gerät, und ſeltſam gefeſſelt fühlt er 
ſich: „Er hätte ewig ſo hinter dem Laden⸗ 
tiſche ſtehen und mit Konfekt und Mandel⸗ 
milch handeln mögen, während jenes lieb⸗ 
liche Weſen hinter der Thür ihm mit 
ſpöttiſch lächelnden Augen zuſah, die Som⸗ 
merſonne durch das dicke Laub der Ka⸗ 
ſtanienbäume vor den Fenſtern brach und 
das Zimmer mit dem grünlichen Golde 
ihrer mittäglichen Strahlen erfüllte und 
ſich das Herz einer ſüßen träumeriſchen 
Trägheit und der Sorgloſigkeit der Ju⸗ 
gend — der erſten Jugend hingab.“ 
Spricht man in dieſem ſtillen Kreiſe 
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der ſüßen Dämmerſtimmung der Kondi⸗ 
torei ſelbſt an einem veritabeln Kater 
nicht, der behaglich blinzelt und ſchnurrt 
und die Pfoten bewegt, ſo liegt die Exi⸗ 
ſtenz Maria Nikolajewnas im grellen 
Lichte der Realität da, und in ihrem un⸗ 
ruhigen Hoteldaſein wollen romantiſche 
Empfindungen nicht auffommen. Nur um 
aus vollen Zügen zu genießen, hat dieſe 
ſtarke eigenwillige Natur an einen trägen 
Mann ſich äußerlich gebunden; ihre Luſt 
und ihre Kraft, immer neue Sklaven ſich 
zu erobern, iſt unendlich, und nichts kommt 
ihrer Siegesfreude gleich, wenn ſie das 
Ziel erreicht ſieht. „Iſt es dir gelungen, 
auszuführen, was unmöglich ſchien,“ ruft 
ſie, „nun, ſo genieße es, Seele, bis an den 
Rand! Nur darum verlohnt es ſich zu 
leben.“ Und ſo gelingt ihr denn auch 
dieſes Unmögliche: Sſanin, der eben Gemma 
in ſeliger Bräutigamsſtimmung verlaſſen 
hat, ganz erfüllt von dem neuen Glück — 
eben dieſen Sſanin rettungslos zu ſich 
hinüberzuziehen. Wie ſie zuerſt tändelnd 
die Attaque beginnt, mit kleinen Künſten, 
wie ſie in ſcheinbar harmloſer Vertrau⸗ 
lichkeit mit ihrer warmen, kräftigen, lebens⸗ 
vollen Hand die Hand des Jünglings 
drückt, wie ſie ihm den Thee bereitet, „mit 
den Fingern Zucker in die Taſſe legend, 
während die Zuckerzange daneben lag“, 
wie ſie ihn zum Begleiter auf Spazier⸗ 
gängen und ins Theater wählt, bis end⸗ 
lich auf wildem Ritt durch den gewitter⸗ 
ſchwülen Tag volle Leidenſchaft hervor⸗ 
ſchlägt und ihr Verlangen ſtillt — dieſen 
ganzen Verlauf ſchildert der Dichter mit 
der Beſtimmtheit und Wahrheit ſeiner 
Kunſt. Sſanin liegt zu den Füßen Marias, 
ihr Geſchöpf, ihr Sklave; ſie aber ſteht 
hoch aufgerichtet da — gleichſam die 
Verkörperung der grimmen Leidenſchaft, 
wie das Empfinden des Dichters ſie zu 
faſſen gelernt hat: „Ein triumphierendes 
Lächeln ſchlängelte ſich um ihre Lippen, 
und ihre Augen — weit geöffnet und 
weißlich- hell — drückten nur die un⸗ 
barmherzige Stumpfheit und Sättigung 
des Sieges aus. Der Habicht, wenn er 
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einen gefangenen Vogel in feinen Krallen 
hält, hat ſolche Augen.“ 
An die glühenden Scenen dieſes letzten 


Teiles hat der Dichter gedacht, als er 


bekannte, daß er „noch nie ſo unmoraliſch 
geweſen“ und daß er zu ſeinem „großen 
Erſtaunen“ bemerke, ſein „lerchentrillern- 
des, himmelblaues Ding ſehe wie ein Gift— 
pilz aus“. Nicht. ohne den Einfluß der 
franzöſiſchen Litteratur hatte er leiden⸗ 
ſchaftliche Empfindungen geſchildert, welche 
in einem Bruch der Ehe gipfelten; aber 
hier und wo er ſonſt das Thema ergriffen 
hat, giebt er ihm eine ſelbſtändige, indivi⸗ 
duelle Wendung und bleibt von jedem 
unlauter verweilenden Ausmalen der Bor: 
gänge fern. So gleich in der ſeelenvollen 
Erzählung in Briefen, welche er „Fauſt“ 
betitelt hat und welche in feiner pſycho— 
logiſcher Abſchilderung die Liebesgeſchichte 
des Briefſchreibers aufrollt: wie er Wera 
Nikolajewna, zu der er einſt durch eine 
ihrer ſelbſt ungewiſſe Neigung hingezogen 
ward, als die Frau ſeines Gutsnachbarn 
wiederfindet; wie in beiden, dem reifen, 
vierzigjährigen Manne und der Frau, die 
neben einem unbedeutenden Gatten wie 
jungfräulich dahingeht, die Leidenſchaft 
aufkeimt; wie Wera, in ruhiger Sicherheit 
für ihr Empfinden, früher als der Mann 
das Wort findet und zuletzt, durch das Bild 
der verſtorbenen Mutter geſchreckt, das 
wie körperlich vor ſie tritt, von einem 
hitzigen Fieber fortgerafft wird. Hatte 
im „Antſchar“ Puſchkins Gedicht in die 
Handlung hineingegriffen, ſo iſt es hier 
Goethes Drama, das den Prozeß be— 
ſchleunigt: Wera, von einer ſtrengen Mut⸗ 
ter erzogen, welche ſie vor den ſtürmiſchen 
Wallungen ſchützen will, die ihrem Ge— 
ſchlecht im Blute liegen, hat nie „einen 
erdichteten Aufſatz“ geleſen, bis ihr Pawel 
Alexandrowitſch im „Fauſt“ zugleich mit 
der Welt der Poeſie die Welt der Leiden— 
ſchaft aufſchließt. 

So an litterariſche Werke anzuknüpfen, 
iſt Turgenjew und ſeinen Perſonen ge— 
läufig, und ſie widerſprechen dadurch der 
Vorſtellung von einem unberührten ruſſi— 
ſchen Autochthonentum, an das man zu: 
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weilen geglaubt hat; ſie haben weſtliche 
Kultur in ſich aufgenommen oder ſind 
doch zum mindeſten von ihr berührt wor⸗ 
den, und ein ſtarkes litterariſches Inter- 
eſſe macht ſich, zuweilen ſelbſt auf Koſten 
der Charakteriſtik, geltend. Geſpräche 
über litterariſche Dinge, ob einer viel oder 
wenig lieſt, dieſen oder jenen Schriftſteller 
vorzieht, fehlen kaum in irgend einem 
Werk. Wenn diesmal Pawel Alerandro- 
witſch ſeinem Goethe-Enthuſiasmus Aus⸗ 
druck leiht, ſo ſpricht aus ihm das Em⸗ 
pfinden des Dichters ſelbſt, der für Goethe, 
den „Lehrer unſerer aller“, wie er ihn 
nannte, unbegrenzte Bewunderung hatte; 
und er ſcheint gerade hier, in der eigen— 
artig zwiſchen „Werther“ und „Wahlver— 
wandtſchaften“ ſchwebenden Stimmung 
ſeiner Geſchichte, bei dem Meiſter in die 
Schule gegangen zu ſein. 

Noch entſchiedener als einen Freund 
deutſcher Art, der ſich verſtändnisvoll in 
das innerſte Weſen unſerer Anſchauung 
und unſeres Empfindens verſenkt, zeigt den 
Dichter die liebliche Erzählung „Aßja“. 
An den deutſcheſten Strom, an den Rhein, 
führt ſie ihren ruſſiſchen Helden, und 
von deutſchen, kleinſtädtiſch-engen Lebens⸗ 
formen fühlt er ſich behaglich umfangen; 
deutſches Studentenleben blickt ihm luſtig 
ins Geſicht, und in der Märchennacht, 
wenn der Mond hinter den ſpitzen Dächern 
der alten Häuſer aufſteigt und über den 
majeſtätiſchen Fluß ſein ſanft die Seele 
erregendes Licht wirft, geht ihm das Herz 
auf. „Der Hahn auf dem hohen gotiſchen 
Glockenturm glänzte in mattem Golde; 
in demſelben Golde ſchillerten auch die 
Waſſerſtreifen auf der dunklen Glanzfläche 
des Baches; die Weinreben ſteckten ge: 
heimnisvoll ihre gekrümmten Ranken aus 
der Mauer hervor, und die Luft umfing 
ſo milde das Geſicht, und die Linden duf— 
teten ſo ſüß, daß die Bruſt unwillkürlich 
tiefer und tiefer aufatmete und das Wort 
„Gretchen“ — halb Ausruf, halb Frage — 
auf den Lippen ſchwebte.“ 

Der Dichter vertieft ſich liebevoll in 
deutſches Weſen, aber ſein nationales giebt 
er darum keinen Augenblick auf. Gerade 
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in dieſe Rheinluft, die uns ſo erquicklich 
anweht, verſetzt er ein Mädchen ganz von 
ruſſiſcher Art, die naive, eigenwillige Aßja, 
die ſich mit ſtürmiſcher Leidenſchaft, durch 
kein Bedenken der Sitte zurückgehalten, 
dem Helden zuwendet, von ihm aber, der 
vor dieſer plötzlich ausbrechenden Glut 
ratlos und kraftlos daſteht, zurückgeſtoßen 
wird in unklarer Halbheit, obgleich auch 
ſein Empfinden ſich ihr zuneigen will. 
Beides aber, die ſtarke Naturkraft des 
Mädchens und die unthätige Weichheit 
des Mannes, ſcheint bis zu einem gewiſſen 
Grade dem ruſſiſchen Weſen gemäß. 
Denn wenn wir die Männer: und die 
Frauencharaktere des Dichters, wie ſie ſich 
vor uns entfaltet haben, untereinander 
vergleichen, ſo ſtellt ſich bei der Mehrzahl 
das nämliche Grundverhältnis heraus: 
die Frau von ſtarkem, entſchiedenem Wol⸗ 
len, der Mann weich, ohne Initiative, 
durch tauſend Bedenken und Reflexionen 
in der Sicherheit ſeines Thuns gehemmt. 
Selten nur ſchildert Turgenjew jetzt jene 
eigenmächtigen wilden Männer, wie ſie in 
den Anfängen ſeiner Novelliſtik uns ent⸗ 
gegentraten; und er ſcheint unter den Ein- 
fluß früher Jugendſtimmungen abermals 
zurückzuſinken, denen er ſich einſt kräftig ent⸗ 
rafft hatte. Des Dichters eigene Erfahrung 
und Empfindung, die Einwirkungen des 
Lebens ſo gut wie die Einwirkungen der 
großen ruſſiſchen Vorbilder ſpiegeln ſich 
darin; ſchon in Puſchkins berühmtem Epos 
haben wir zwiſchen dem müden, zerriſſenen 
Eugen Onägin und der kräftigen, friſchen 
Tatjana dasſelbe Verhältnis. „Der Mann 
iſt ſchwach, das Weib iſt ſtark,“ ſagt ein⸗ 
mal mit dürren Worten eine Figur des 
Dichters; und in der That, nicht wenige 
ſeiner Erzählungen könnten den Ausſpruch 
als ein Motto an der Stirn tragen. 
Männliche Schwachheit zu ſchildern, ruſ— 
ſiſche Schwachheit, die das Leben nicht zu 
faſſen weiß und die Stunde des Glückes 
verrauſchen läßt, ermüdet er nimmer; und 
ermüdet nimmer, die naive Thatkraft ruſ— 
ſiſcher Frauen und Jungfrauen zu ſchil— 
dern, in denen Natur mächtiger iſt als 
Geiſt und Sitte, Wille ſtärker als Re— 
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flerion. Nationale Art offenbart ſich auch 
hierin, und es gilt für alle dieſe Frauen, 
wenn von einer geſagt iſt: „Sie hing an 
ihm mit der ganzen Macht ihrer Seele 
— wie es nur ruſſiſche Mädchenherzen 
im ſtande ſind.“ Die Liebesnovelle, in der 
Behandlung des Dichters, wächſt an zur 
Kulturſchilderung. 


* * 
* 


Aber früh hat der Dichter geſtrebt, 
darüber hinaus, auch mehr unmittelbar, 
in großen poetiſchen Schöpfungen das ſo⸗ 
ciale Leben ſeiner Nation abzuſpiegeln; 
von mühſamen Anfängen erhebt er ſich 
darin bis zu gerundeten Kunſtwerken. 
„Rudin“ (von 1855) iſt das früheſte, 
„Neuland“ (von 1876) das letzte Glied 
dieſer Reihe. Von Geſtalten geht er auch 
hier aus: „Weder iſt es mein Wunſch, 
noch bin ich befähigt,“ ſagt er, „irgend 
etwas mit vorgefaßter Abſicht zu ſchreiben 
oder eine beſtimmte Idee durchzuführen. 
Meine litterariſchen Erzeugniſſe wachſen 
wie das Gras. Begegne ich im Leben 
irgend einer Thekla Andrejewna, einem 
Peter oder Iwan, und ich bemerke an 
dieſen irgend etwas, was ich ſonſt nicht 
bemerkte, ſo beobachte ich ſie; er oder ſie 
macht mir Eindruck, ich forſche der Urſache 
nach, aber der hervorgebrachte Eindruck 
erhält ſich in mir und reift. Ich ver⸗ 
gleiche dieſe Perſonen mit anderen, verſetze 
ſie im Geiſte in eine andere Lebensſphäre, 
und ſo bildet ſich in mir eine ganz eigene 
Welt. Komme ich dann in die Lage, dieſe 
Welt ſchildern zu müſſen, ſo thue ich es 
mit Vergnügen, ja mit Genuß.“ 

In „Rudin“ hat Turgenjew ſo nach 
einem Vorbild aus dem Leben feinen Hel- 
den geſtaltet: Michael Bakunin hat zu 
Rudin Modell geſeſſen. Turgenjew hat 
den Agitator, der ihm noch aus ſeinen 
Berliner Studentenjahren bekannt war, 
ungefähr ſo vor ſich geſehen wie ſein 
Freund Alexander Herzen, als er ihn ein 
Vierteljahrhundert ſpäter in London traf: 
„Im Kreiſe ſeiner aus Polen aller mög— 
lichen Parteien, aus Bulgaren, Franzoſen 
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und Ruſſen, aus alten Soldaten, Ariſto⸗ 
kraten, Katholiſchen u. ſ. w. zuſammen⸗ 
geſetzten Umgebung ſchrie, ſtritt, organi⸗ 
ſierte und konſpirierte er von früh bis 
ſpät. Blieb ihm ein freier Augenblick 
übrig, ſo ſetzte er ſich an ſeinen mit Tabaks⸗ 
reſten überſäten Schreibtiſch, um zehn oder 
fünfzehn Briefe nach Semipalatinsk in 
Sibirien, nach Arad, Belgrad, Konſtanti⸗ 
nopel, in die Moldau oder in die Buko⸗ 
wina zu ſchreiben.“ In kleineren Kreiſen 
ſich bewegend und an der Scholle haftend, 
iſt Rudin dennoch von derſelben Art, ein 
feuriger Redner, der durch die Muſik ſei⸗ 
ner Beredſamkeit alle berauſcht, nicht zu⸗ 
letzt ſich ſelbſt; ein unruhiger und unklarer 
Geiſt, dem es zum Handeln an Kraft ge⸗ 
bricht und der ſelbſt das Liebesglück, als 
ſich ihm ein Mädchenherz darbietet, nicht 
zu halten weiß. Ganz wie jene Aßja 
offenbart Natalia in unſchuldiger Natür⸗ 
lichkeit ihr Empfinden für Rudin; aber 
auch diesmal iſt der Mann nicht gemacht, 
das ſchöne Leben an ſich zu reißen und zu 
verteidigen gegen eine ganze Welt: ſcheu 
weicht er zurück und verläßt gedemütigt, 
aber immer noch ſchön redend das Haus, 
in das er mit einer rhetoriſchen Glanz⸗ 
leiſtung eingezogen war. 

Nach einer Pauſe von zwei Jahren, 
mit einem jener ſpringenden Übergänge, 
wie ſie Turgenjew liebt, ſetzt die Erzäh⸗ 
lung wieder ein. Nur ſchattenhaft huſcht 
Rudins Geſtalt an uns vorüber, und wir 
erfahren, daß er noch immer ein ruheloſer 
Waller auf Erden iſt; aber wir wohnen 
einer längeren Debatte ſeiner ehemaligen 
Freunde über ihn bei, aus der uns ſein 
Bild plötzlich in freundlicheren Farben 
anblickt, obgleich ſich die Dinge in nichts 
geändert haben. Und gar nach einer 
weiteren Pauſe, in einem „Epilog“, ſehen 
wir einen alten Widerſacher Rudins ſich 
in überſtrömender Freundſchaft ihm zu⸗ 
wenden und bekennen, daß ſein Wirken 
doch nicht ohne Erfolg geweſen; habe er 
nicht geerntet, ſo ſei er doch ein Samen⸗ 
ausſtreuer. So kommt, bei aller intimen 
Pſychologie und fo gut im ganzen die 
Figur gegriffen iſt, der Charakter des 
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Helden doch ungleich heraus; der Dichter 
ſchwankt in ſeiner Haltung zu ihm und 
erweiſt auch hierin wie in der kunſtloſen, 
abgebrochenen Führung der Handlung 
ſeine Anfängerſchaft, die der zum erſten⸗ 
mal verſuchten größeren Aufgabe noch 
nicht gewachſen iſt. 

„Das adelige Neſt“ heißt der zweite 
Verſuch zu einem Zeitbilde, und auch die⸗ 
ſes iſt von techniſchen Mängeln nicht frei. 
Um den Kern einer Liebesgeſchichte ſchlingt 
ſich die Schilderung der politiſchen Mei⸗ 
nungen, Anſchauungen, Empfindungen als 
loſeſtes Beiwerk, ein neuer Rudin geht 
über die Bühne, ohne irgend in die Hand⸗ 
lung einzugreifen, und die Debatten über 
alte und neue Generation, über Beamten⸗ 
reformen und den Einfluß des Weſtens 
tragen für den Verlauf der Fabel wenig 
aus. Seine Geſchichte in einer Folge 
aufzurollen, will dem Dichter weniger als 
je gelingen; in bequemen Rückgriffen, die 
den Fortgang der Erzählung auf lange 
unterbrechen, ſchildert er ausführlich die 
pſychologiſche Entwickelung feiner Figuren 
und holt etwa für die Heldin, erſt nach⸗ 
dem zwei Drittel des Buches vorüber 
ſind, in einer neuen Unterbrechung ihre 
Erziehungsgeſchichte nach. Wie der Menſch 
geworden iſt, bis ins Einzelne zu zeigen, 
reizt ihn an; aber ſo viel dichteriſchen 
Scharfſinn er in ſolchen Fällen auch auf⸗ 
bietet, er durchbricht damit die Schranken 
des Kunſtwerkes. Die Familiengeſchichte 
ſeines Helden Lawretzky, in einem dieſer 
umſtändlichen Rückgriffe, verfolgt er bis 
in die vierte Generation zurück, ſo an⸗ 
ſchaulich und folgerichtig, daß jeder Freund 
der Deſcendenztheorien ſeine Luſt daran 
haben muß; und für die Anſchauung des 
Dichters ſcheint es notwendig, daß wir 
den Urgroßvater Lawretzkys kennen, um 
zu verſtehen, wie dem Nachfahren ſeine 
Frau untreu ward. Und in ſeiner Freude 
an dem charakteriſtiſchen Detail, das ihm 
von allen Seiten üppig zuſtrömt, geht der 
Dichter ſelbſt dem allernebenſächlichſten 
nicht aus dem Wege; und ſo erfahren 
wir denn in der Unterbrechung, während 
wir ungeduldig nach dem Verfolg der 
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Fabel ſelbſt verlangen, daß der Held von 


einer alten Jungfer erzogen wurde, die 
Augen wie ein Haſe hatte, notdürftig 


Klavier ſpielte und vortrefflich Gurken 


einzuſalzen verſtand. Den quellenden 
Reichtum ſolcher Einfälle einzuſchränken 
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und ſich ſelbſt in die Zucht zu nehmen, 
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ungezüchtigt davon, da ſich der weiche 
Mann zu keiner anderen That aufrafft, 
als die Gattin von ſich zu ſtoßen; und 
nur den Ausgangspunkt der Erzählung 
bilden dieſe Vorgänge, aus dem ſich das 
eigentliche Thema erſt entwickelt. In Law: 
retzty erwacht nach trüben Tagen freud— 


hat Turgenjew nie verſucht; und mehr loſer Einſamkeit neue Neigung zu Liſa 
eine glückliche Naturgabe als bewußte Michailowna; und als er in einem Zei— 


I 


ſtrenge Künſtlerſchaft geſtaltete ſeine Dich: 
tungen. 

Wenn jenem Lawretzky die Gattin treu— 
los wird und er ſie in geheimem Ein— 
verſtändnis mit einem „Erneſt“ überraſcht, 
ſo finden wir uns wieder in der Atmo— 
ſphäre der modernen franzöſiſchen Littera— 
tur, und wir empfinden dieſe Atmoſphäre 
um ſo deutlicher, als dieſer Teil der 
Handlung in Paris ſelbſt ſich zuträgt. 
Aber anders als in den Ehebruchsſtücken 
wenden fi) die Ereigniſſe; kein tue-lä 
erfolgt und auch der Liebhaber kommt 
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tungsblatt die Nachricht von dem Tode 
ſeiner Frau findet, wagt ſich das Bekennt— 
nis hervor und trifft auf Erhörung. Im 
Vollgefühl des Glückes kehrt er heim: 
da findet er, ſeiner harrend, die Gattin. 
Der Konflikt, in den er wider ſein Ver— 
ſchulden geraten, iſt hoffnungslos; denn 
die ruſſiſche Kirche kennt keine Scheidung, 
und auf ewig iſt er an eine Unwürdige 
gefeſſelt. Der Vergleich zu einem deut— 
ſchen Roman drängt ſich hier auf, der ein 
ſehr nahe verwandtes Thema behandelt: 
Heyſes „Paradies“. Auch der Bildhauer 
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Janſen kann die Trennung von der un⸗ 
würdigen Gattin nicht erlangen und ſcheint 
auf Julie verzichten zu müſſen; aber in 
einer freieren Vorſtellungswelt lebend, 


' 
) 


! 


finden die beiden, die füreinander ge⸗ 


hören, in einer Gewiſſensehe die Möglich— 
keit der Vereinigung. Bei dem ruſſiſchen 
Dichter taucht nicht einmal der Gedanke 
an ein Ähnliches auf, einzig Ergebung in 
das Unvermeidliche erfüllt die Liebenden; 
ja, in ſchroffem Gegenſatz zu der Mädchen: 
geſtalt Heyſes iſt Liſa jo feſt in den kirch⸗ 
lichen Anſchauungen befangen, daß ſie die 
unſchuldige Neigung, nun die Gattin lebt, 
als Sünde empfindet und im Kloſter ſie 
abzubüßen ſtrebt. 

Für Lawretzky iſt dieſe Wendung die 
herbſte; noch nach Jahren, als wir ihn, 
wie bei dem Dichter üblich, in einem 
Epilog wiedertreffen, iſt der Gedanke an 
Liſa ihm peinigend und ſchwer: „Er ge⸗ 
dachte ihrer wie einer Lebenden und konnte 
das junge Mädchen, das er einſtmals ge: 
liebt Hatte, nicht wiedererkennen in jenem 
undeutlichen Nebelgebilde im Nonnenge⸗ 
wand, von Weihrauchswolken umhüllt.“ 
Lawretzky empfindet wie der Dichter ſelbſt: 
er hat kein Verhältnis mehr zu. der Kirche, 
er iſt dieſem ganzen Wuſt von abergläu⸗ 
biſchen Vorſtellungen, welche die byzan— 
tiniſche Religion heißt, entfremdet; aber 
mit Staunen und mit Schrecken erkennt 
er die Macht, welche ſie für das Volk 
wie für viele aus ſeinem Stande noch be— 
ſitzen: „Was könnte dieſen Leuten die 
Tröſtungen der Kirche erſetzen“, denkt er 
im Angeſicht eines haſtig knienden und 
knixenden armen Bauern. Der Glaube 
ſeiner Nation iſt auch für Turgenjew ein 
unbegriffenes Phänomen, er ſchildert deſſen 
Wirkungen, aber ohne die Hoffnung, in 
ſeine Geheimniſſe einzudringen. Was er 
von Teufelsbannern und Beſeſſenen, von 
heiligen Männern und Sektierern gehört 
und geſehen, ſtellt er dar, aber es ergeht 
ihm wie Lawretzky: er ſieht alles nur im 
undeutlichen Nebelgebilde, und die Weih— 
rauchswolken ſcheinen ſeinen Blick nicht 
durchlaſſen zu wollen. Es bleiben „jelt- 
ſame Geſchichten“ für ihn, wie jene Be— 
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gegnung mit einer ſchwärmeriſchen jun⸗ 
gen Adeligen, die dem bäueriſchen Prophe⸗ 
ten Waſſily Nikitiſch in weltverlorener 
frommer Selbſtaufopferung überall hin 
folgt, aus der Sphäre ihrer Geburt, dem 
Kreiſe ihrer Nächſten gewaltſam losgeriſſen. 
Weder der Menſch noch der Künſtler füh⸗ 
len ſich in dieſer Glaubenswelt heimiſch, 
und es iſt aus dem Sinne des Dichters, 
daß eine ſeiner Figuren ausruft: „Zum 
Henker mit deinen Nixen! Wozu nützen 
mir, dem Bildhauer, dieſe Ausgeburten 
einer eingeſchüchterten, ſtarren Phantaſie, 
dieſe in dicker Bauernſtubenluft und im 
Dunkel der Winternächte ausgebrüteten 
Geſtalten? Ich brauche Licht, Raum!“ 
Der dieſe Worte ſpricht, iſt der genia⸗ 
liſche Schubin in dem Roman „Helene“, 
und man kann ſeine Meinung um ſo mehr 
der des Dichters gleich achten, als ihm 
auch ſonſt die Aufgabe zufällt, die Ten⸗ 
denz des Buches auszuſprechen — eine 
Aufgabe, die er reiner erfüllt als ver⸗ 
wandte Figuren des Dichters, weil er 
nicht das bloße Mundſtück für Turgen⸗ 
jewſche Anſchauungen iſt, ſondern eine 
originelle, lebenſprühende Geſtalt. Auch 
ſonſt offenbart der Roman einen künſt⸗ 
leriſchen Fortſchritt des Dichters: er hat 
gelernt, die Expoſition, ſtatt ſeine Erzäh⸗ 
lung durch ſie fortwährend zu unterbrechen, 
zum Teil aus dem Dialog ſich dramatiſch 
entwickeln laſſen, er findet zwiſchen der 
Liebesgeſchichte und der ſocialen Schilde— 
rung die feſteſte Verknüpfung. Wenn 
Helene alles verläßt, Familie und Vater⸗ 
land, um dem Bulgaren Inßarow, dem 
ſie ſich ohne Scheu hingegeben hat, in den 
Kampf um die Befreiung ſeiner Nation 
zu folgen, ſo iſt das, im Zuſammenhange 
mit dem Frauenideal des Dichters, indi⸗ 
viduell auf das ſchönſte empfunden; und 
es hat doch zugleich eine ſymptomatiſche 
Bedeutung, welche uns Schubin in ſchar— 
fen Worten aufſchließt: „Wir haben noch 
niemand, wir haben keine Männer, wohin 
wir nur blicken. Alles entweder jchofeli: 
ges, grämliches Pack, kleine Hamlets, 
Selbſtverzehrer, oder dumpfe Nacht, unter— 
irdiſches Dunkel der Unwiſſenheit, oder 
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Pflaſtertreter, Strohdreſcher und Trom⸗ 
melſchläger! Dann giebt es auch noch 
ſolche Leute, die ſich ſelbſt bis auf ihre 
geringſten Niederträchtigkeiten ſtudiert 
haben, jeder ihrer Regungen den Puls 
fühlen und ſich ſelbſt den Bericht erſtatten: 
das hier ſind meine Gefühle, das hier 
ſind meine Gedanken. Nein, wenn es 
unter uns geſcheite Leute gäbe, wäre dies 
Mädchen nicht von uns gegangen, dieſe 
empfängliche Seele wäre nicht wie ein 
Fiſch im Waſſer entſchlüpft. Wann wird 
die Reihe an uns kommen? Wann wer⸗ 
den bei uns die rechten Leute erſcheinen?“ 

Der geiſtreiche Künſtler ſpricht damit 
dasſelbe Empfinden aus, das die ein⸗ 
fachere Helene in die wenigen Worte zu⸗ 
ſammenfaßt: „Warum iſt Inßarow nicht 
Ruſſe? Nein, er könnte nicht Ruſſe ſein.“ 
Als ein Held erſcheint ihr dieſer kräftige 
Bulgare, der nicht witzig iſt wie ihr Vet⸗ 
ter Schubin, nicht gelehrt wie ihr Ver⸗ 
ehrer, der wackere Berßenjew, ſondern nur 
das eine Talent hat: ein Mann zu ſein. 
Dem ſtarken Mädchen, das von früh auf 
einen heftigen inneren Drang zur Thätig⸗ 
keit empfunden hat, das ahnungsvoll auf die 
Erfüllung eines Gehofften wartet, welches 
doch nicht kommen will, erſcheint Inßarow 
als die Erfüllung all ihrer Träume; und 
ohne Schwanken noch Zaudern, in ſchran⸗ 
kenloſer Leidenſchaft giebt ſie ſich dem Ge⸗ 
liebten hin. Allein das haſtig geraubte 
Glück ſcheint den Liebenden zum Unheil 
ausſchlagen zu ſollen, und wie zur Sühne 
ihres maßloſen Thuns muß Helene den 
Helden der Bulgaren, fern von den Sei- 
nen, die um ihre Freiheit kämpfen, an 
einer ſchleichenden Krankheit thatlos dahin- 
ſterben ſehen. Sie aber bleibt nach ſeinem 
Tode den Intereſſen ſeines Lebens getreu, 
und für die Aufgabe, der all ſein Streben 
galt, will auch ſie ihre Exiſtenz mutig 
einſetzen. Es iſt wieder der nämliche 
Typus, aus dem der Dichter dieſe Geſtalt 
geformt hat; aber ſelten hat er ihn ſo 
kraftvoll und ſo rein wie in dieſer Helene 
ausgebildet. 

Zogen die drei Romane, welche wir 
bis hierher betrachtet haben, die ſocialen 
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Fragen doch nur in beſchränktem Maße 
in die Dichtung hinein, ſo macht Turgen⸗ 
jew in dem nun folgenden Werke den 
Verſuch, ſie unbedingt in den Mittelpunkt 
zu ſtellen. Erſt mit „Väter und Söhne“ 
(von 1861) greift er in das politiſche 
Leben ſeiner Nation voll und kühn ein. 

Am 20. Mai 1859 — der Dichter in 
ſeinem Realismus fixiert gern wie den 
Ort, ſo die Zeit ſeiner Handlung bis auf 
den Tag genau — kehrt der junge Stu⸗ 
dent Arkad zu ſeinem Vater und ſeinem 
Onkel, Nikolas und Paul Kirſanoff, zurück 
und bringt ihnen ſeinen älteren Freund, 
den Mediziner Bazaroff, zum Beſuch auf 
das Gut mit. Dem ariſtokratiſchen Paul 
wollen die ungezwungenen Manieren die⸗ 
ſes Bürgerlichen von Anfang an nicht ge⸗ 
fallen, er nimmt den anderen Morgen am 
Theetiſch den Neffen über ihn in pein⸗ 
liches Verhör, und es entwickelt ſich dabei 
das folgende Geſpräch: 

„Was iſt denn eigentlich Herr Bazaroff? 
ſagte Paul und bewegte den Schnurrbart. 

Was er iſt? Arkad lachte. Soll ich 
Ihnen, lieber Onkel, ſagen, was er 
eigentlich iſt? 

Thu mir dieſen Gefallen, mein teurer 
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Er iſt ein Nihiliſt. 

Wie? fragte der Vater. Paul aber 
erhob ſein Meſſer, deſſen Spitze ein Stück⸗ 
chen Butter trug, und blieb unbeweglich. 

Ja, er iſt ein Nihiliſt, wiederholte 
Arkad. 

Ein Nihiliſt? ſagte Kirſanoff. Das 
Wort muß aus dem Lateinijchen nihil, 
nichts, kommen, ſoweit ich es beurteilen 
kann, und bedeutet mithin einen Menſchen, 
der . . . nichts anerkennen will. 

Oder vielmehr, der nichts reſpektiert, 
ſagte Paul, der wieder ſein Butterbrot 
zu ſtreichen fortfuhr. 

Ein Menſch, der alle Dinge vom Ge— 
ſichtspunkt der Kritik aus anſieht, er— 
widerte Arkad. Ein Menſch, der ſich vor 
keiner Autorität beugt, der ohne vor— 
gängige Prüfung kein Princip annimmt, 
und wenn es auch noch ſo ſehr in Anſehen 
ſteht. 
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Ja, wir zu unſerer Zeit, wir hatten 
Hegeliſten, jetzt ſind es Nihiliſten.“ 

Es klingt für uns heute, die wir von 
Nihiliſten Tag für Tag leſen und ſprechen, 
faſt wie ein Märchen, daß das Wort, 
welches jedes Kind im Munde führt, ſol⸗ 
chergeſtalt noch erſt eingeführt und erläu- 
tert werden mußte: wir ſtehen hier an 
ſeinem hiſtoriſchen Entſtehungsort, denn es 
iſt Turgenjew ſelbſt, welcher das Wort 
erfunden hat. Früher als einer hatte er 
in ſeiner ſcharfſichtigen Beobachtung die 
Keime jener Bewegung erkannt, welche die 
ruſſiſche Welt in Staunen und unabjeh- 
baren Schrecken verſetzen ſollte. 

Abermals hat der Dichter ſelbſt es be- 
zeugt, wie er von einer Geſtalt ſeinen 
Ausgangspunkt genommen. „Wiederholt 
hörte ich und las ich,“ ſagt er, „daß ich 
mich ‚von der Idee entfernt‘ oder ‚eine 
Idee durchgeführt hätte“, bald wurde ich 
dafür gelobt, bald dafür getadelt. Meiner« 
ſeits will ich hierzu nur bemerken, daß 
ich, da mir keine überreiche Erfindungs- 
gabe zu Gebote ſteht, von jeher darauf 
angewieſen war, auf gegebenem Boden 
Fuß zu faſſen. Ich habe überhaupt nie 
„Typen“ geſchildert, wenn ich nicht von 
einem feſten Ausgangspunkt, einem Ge— 
ſicht, welches ich wirklich geſehen, die An— 
regung dazu erhalten hatte. So iſt es 
mir auch mit „‚Väter und Söhne‘ gegan- 
gen; die Figur des Baſarow iſt das Eben— 
bild eines jungen, kurz vor dem Jahre 
1860 verſtorbenen, in der Provinz leben⸗ 
den Arztes, den ich kennen gelernt hatte 
und in dem mir das verkörpert zu ſein 
ſchien, was man ſpäter Nihilismus nannte. 
Der Eindruck, den dieſe Perſönlichkeit auf 
mich gemacht, war ſo ſtark, daß ich den⸗ 
ſelben nicht wieder loswerden konnte, ob- 
gleich es mir nie ſelbſt klar zum Bewußt⸗ 
ſein kam. Ich ſuchte vielmehr in meiner 
Umgebung nach einer Beſtätigung der 
eigenen Empfindung. Mich verwunderte 
die Thatſache, daß in unſerer geſamten 
Litteratur nirgend eine Richtung zur Dar— 
ſtellung gebracht wurde, die mir zu meinem 
Erſtaunen allenthalben begegnete. Allen 
Ernſtes fragte ich mich, ob ich nicht viel— 
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leicht Geſpenſter ſähe. Ich entſinne mich, 
daß ich meinen Gedanken einem Lands— 
mann mitteilte und dieſer mir zur Ant⸗ 
wort gab: ‚Halt du nicht ſchon einen ähn- 
lichen Typus in Rudin geſchildert?“ Ich 
ſchwieg; was hätte ich auch ſagen ſollen? 
Rudin und Baſarow ſollten ein und der- 
ſelbe Typus ſein!“ 

In der That, man kann den Fortſchritt 
in der ruſſiſchen Freiheitsbewegung kaum 
ſchärfer ermeſſen, als wenn man im Geiſte 
dieſe beiden Figuren nebeneinander ſtellte. 
In Rudin alles wortreiche, ſchwungvolle 
Begeiſterung, Rede und Phraſe; in Baza— 
roff alles kühle, ſchonungsloſe Kritik, ſpar— 
ſam im Wort, nüchtern und beſtimmt. 
In Rudin die Begeiſterung für deutſche 
Philoſophie und deutſche Romantik, für 
Novalis und Hoffmann und Bettina; in 
Bazaroff die Begeiſterung für „Kraft und 
Stoff“ und die Viviſektion, der Glaube, 
daß Chemie mehr nütze als Poeſie und 
Raphael nicht einen Groſchen wert ſei. 
In Rudin die kraftloſe Unfähigkeit, das 
Liebesglück zu faſſen, das in Nataliens 
Geſtalt vor ihn tritt; in Bazaroff die 
wilde Energie einer ſtarken Natur, deren 
unſchöner Ausbruch keimende Neigung 
verſcheucht. 

Die Liebe iſt der wahre Probierſtein 
des Menſchen, ſagt der Hamlet des Stſchi⸗ 
growſchen Kreiſes; und jo bewährt auch 
Bazaroff, als er, der Feind aller „Romans 
tik“, von einer tiefen Neigung zu Anna 
Odinzoff erfaßt wird, ſeine Herbheit und 
feſte Sicherheit: die kluge, ein wenig fo- 
kette Frau hat das Empfinden Bazaroffs 
neugierig herausgelockt, aber vor der 
Stärke ſeiner Leidenſchaft ſchreckt ihre 
vornehme Paſſivität zurück wie vor etwas 
Häßlichem, und ſie wendet ſich von ihm 
ab; er aber bemeiſtert mit feſtem Willen 
ſein Gefühl und zwingt ſich aus allen 
Kräften ſeiner Seele, jene Anſchauung zu 
bewahrheiten, die er ausgeſprochen, ehe 
er die Liebe kennen gelernt: „daß ein 
Mann, der ſein ganzes Leben auf die 
Karte einer Weiberliebe geſetzt hat und 
der, wenn dieſe Karte verliert, ſich davon 
ſo niederbeugen läßt, daß er zu nichts 
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mehr taugt — kein Mann, kein Indivi⸗ 
duum männlichen Geſchlechtes iſt.“ Für 
den Dichter, deſſen Auffaſſung von der 
Liebe wir kennen, hat es offenbar einen 
beſonderen Reiz, den Streit dieſes felbit- 
willigen Mannes mit der herriſchen Macht 
zu ſchildern: das Intereſſe an dem Kampf 
iſt um ſo größer, je ſtärker die Kräfte 
derer ſind, die ſich meſſen. Aber als 
wüßte er für die Liebesleiden ſeines Hel- 
den wie für ſein ſociales Wollen keinen 
Abſchluß zu finden, läßt er ihn mit einer 
abrupten Wendung einer anſteckenden 
Krankheit zum Opfer fallen; und ſo ſchön 
er die letzten Stunden des Sterbenden 
ſchildert, ſeine männliche Tapferkeit auch 
im Angeſicht des Todes, die etwas wie 
Verklärung ſelbſt auf dieſes harte Antlitz 
fallen läßt — wir werden dieſes Aus⸗ 
ganges nicht froh. Gewiß, die Möglich⸗ 
keit iſt vorhanden, daß Arzte an anſtecken⸗ 
den Krankheiten ſterben, und auch das 
Vorbild Bazaroffs, jener Kreisarzt Dmi- 
trijew, iſt plötzlich und in frühen Jahren 
verſtorben; aber der Zufall, der ſo von 
außen ſich in die Entwickelung drängt, 
behält etwas Häßliches, und Nihiliſten, 
ſcheint es, ſollten anders ſterben als Kreis— 
ärzte. Und weil auch ſchon Held Inßarow 
in „Helene“ ſo plötzlich und ſo unrettbar 
von einem ſchleichenden Übel ergriffen 
wurde, erſcheint uns um ſo mehr dieſer 
Ausgang als ein gewaltſames Mittel des 
Dichters, ſeiner Geſchichte auf irgend eine 
Weiſe zum Abſchluß zu verhelfen: es iſt 
ein richtiger Verlegenheitstod, den Baza— 
roff ſtirbt. 

Aber wo bleiben bei alledem „Väter 
und Söhne“? Es iſt bezeichnend, daß 
man von der Fabel des Buches ſprechen 
kann, ohne jenes Grundthemas zu geden⸗ 
ken, welches ſchon im Titel angedeutet 
wird. Eben weil Turgenjew von einer 
Geſtalt, nicht einer „Idee“ ausgegangen 
iſt, ergiebt ſich hier ein Bruch: der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen den Vätern und den Söhnen, 
ein typiſcher Gegenſatz, der zu allen Zeiten 
ſich ausprägt, in jener Epoche aber eine 
beſondere Form annimmt, wird zwar an 
prächtigen Figuren, von dem vollendeten 
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Ariſtokraten Paul bis zu dem bildungs⸗ 
frohen Vater Bazaroff und ſeiner from: 
men, guten Ehehälfte, zur Anſchauung ge⸗ 
bracht, allein es gelingt dem Dichter nicht, 
dieſe Kontraſte ſich zu Handlungen aus— 
einanderlegen zu laſſen und mit den Vor⸗ 
gängen des Romans zu verknüpfen; er 
kommt über die Abſchilderung des Zu⸗ 
ſtändlichen und umfangreicher Geſpräche 
nicht hinaus, welche auf den Verlauf der 
Dinge ohne Einfluß bleiben. 

Der nämliche Mangel, in verſchärftem 
Maße, haftet der Erzählung „Rauch“ an. 
Auch hier iſt ein kühner Griff in das 
politiſche Leben der Nation gewagt, und 
der mutige Dichter ſagt ſeine Meinung 
über die leere Geſchwätzigkeit der Agita⸗ 
toren, über die Unfertigkeit der ruſſiſchen 
Kultur mit einer Rückſichtsloſigkeit und 
einer ätzenden Schärſe ohnegleichen. Aber 
er findet für ſeine Anſchauungen keinen 
poetiſchen Körper, und in endloſen Ge⸗ 
ſprächen, Geſprächen, Geſprächen ſchreibt 
er die kahle Tendenz an den Rand eines 
Buches, deſſen eigentlicher Inhalt ein ganz 
anderer iſt. Gleichviel, ob die Beſtrebun⸗ 
gen der Patrioten, die ſich in Baden⸗ 
Baden verſammeln, bloßer Rauch ſind 
oder ein wirkliches Feuer: Litwinow wird 
darum doch im Anblick ſeiner Jugend⸗ 
geliebten Irene die Pflichten gegen ſeine 
Braut Tatjana vergeſſen — wie jener 
Sſanin in „Frühlingsfluten“ Gemma 
vergaß um Maria Nikolajewnas willen. 
Ein reiner Novellenſtoff liegt der Fabel 
des Buches zu Grunde, und dieſer freilich 
iſt mit reifer Kraft wahr und warm und 
fein ausgebildet. Irenes unbezwingbare 
Neigung für die große vornehme Welt, 
die ſie einſt Litwinow die Treue brechen 
ließ, hat doch das alte Gefühl in ihr nicht 
erſtickt; die Leere ihres Daſeins, das an 
einen gleichgültigen Mann geknüpft iſt, 
erſchreckt ſie, und ſo treibt ſie ein ſtarkes 
Verlangen, als fie den Freund ihrer Ju- 
gend wiederfindet, ihm in die Arme; aber 
zu tief ſchon in ihr hat die Lüge und die 
hohle Unſittlichkeit ihres Kreiſes Wurzel 
geſchlagen, als daß ſie den Weg aus ihm 
fort finden ſollte: ſie ſtrebt hinaus ins 
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Freie, aber die Kraft zum Fliegen ift ihr 
gelähmt, ſie iſt „verdorben bis auf die 
letzte Ader“. Die anziehende Geſtalt ver— 
gleicht ſich wieder einer Heyſeſchen, jener 
Toinette in den „Kindern der Welt“, die 
auch aus Luſt an Glanz und Reichtum 
einem ungeliebten Manne ſich verbunden 
hat und nun aus ihrem Grafenſchloſſe zu 
Edwin, dem einfachen Philoſophen aus 
der „Tonne“, zurückſtrebt. Aber wenn hier 
Edwin die ſittliche Kraft findet, der ge- 
liebten ſchönen Verführerin zu widerſtehen, 
gerade als ein „Kind der Welt“, das auf 
Erden gut und brav ſein muß, weil es 
keine Ewigkeit kennt, die Schuld abzu⸗ 
büßen — ſo iſt Turgenjews Held völlig 
machtlos vor der Liebeskrankheit; er läßt 
ſich von ihr packen „wie das Küchlein 
vom Geier“. Sſanin, der Jüngling, ver⸗ 
ſtrickt ſich nicht ſchneller als der reife 
Mann Litwinow; nur daß dieſer das 
Letzte, Unwürdigſte nicht duldet und, weil 
er ſich losreißt, als Irene die Flucht ver⸗ 
weigert, zuletzt doch noch von ſeiner 
wackeren, klugen Tatjana zu kaum verdien⸗ 
ten Gnaden wieder aufgenommen wird. 
Erſt wenn man dieſe Vorgänge von den 
politiſchen Arabesken des Buches in Ge— 
danken ganz ablöſt, erkennt man, daß 
hinter dem angeblichen „Roman“ eine der 
ſchönſten Turgenjewſchen Novellen ſteckt. 
Weit entſchiedener als in „Rauch“ und 
mit wirklich plaſtiſcher Kraft hat Turgen— 
jew in „Neuland“ die ſocialen Zuſtände 
ergriffen. „Es ſoll das Neuland nicht 
mit leicht die Oberfläche ſtreifender Hacke, 
ſondern mit tief einſchneidendem Pfluge 
geackert werden“ — dieſe Worte, angeb— 
lich den Aufzeichnungen eines Landwirtes 
entnommen, ſtellt er an die Spitze des 
Buches: ſeine Tendenz iſt, zu zeigen, wie 
alle die Verſuche der radikalen Patrioten, 
ein Neuland zu ſchaffen, die ſchlummern— 
den Kräfte des „Volkes“ zu erwecken, 
ſcheitern müſſen, weil ſie vorſchnell die 
Entwickelung der Dinge überſtürzen und 
bei dem Volke, das ſie frei machen wollen, 
niemals auf ein Verſtändnis treffen. Schon 
in „Väter und Söhne“ hatte der Dichter 
mit ſcharfem Humor gezeigt, wie Bazaroff, 
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obgleich er ſtolz darauf iſt, mit den niede⸗ 
ren Ständen verkehren zu können, von den 
Bauern „für eine Art Hanswurſt“ ange⸗ 
ſehen wird; jetzt ſchildert er in einer Fülle 
ſatiriſcher Züge, wie die ganze Reihe der 
Agitatoren, Männer und Frauen, der 
träumeriſche Neſhdanow, der finſtere Fa⸗ 
natiker Markelow, die ſchwärmeriſche Ma⸗ 
rianne, bei ihrem Verſuch, „ins Volk 
zu gehen“ (nach dem Wort aus einem 
Manifeſt Michael Bakunins), auf allen 
Punkten ſcheitern. Mit einer Art von 
ehrfurchtsvollem Staunen ſehen dieſe Ver⸗ 
bündeten zu dem „Volke“ auf, deſſen 
Weſen ihnen ſo fremd bleibt, und ſpät 
erſt kommt ihnen die Erkenntnis, daß nur 
eines dem Volke wahrhaft dienen heißt: 
es unterrichten. 

Eine Reihe Verbündeter, zum Thun 
bereiter Radikaler führt uns dieſer Roman 
vor und zeigt ſo den Fortſchritt, welchen 
die unheimliche Bewegung gemacht hat. 
Bazaroff war ein auf ſich beruhender, 
einſamer Mann geweſen, der, trotz ſeiner 
nihiliſtiſchen Überzeugungen, feinen medi⸗ 
ziniſchen Studien in ruhiger Thätigkeit 
nachging; jetzt haben wir es mit einer 
ganzen Partei zu thun, und wer ihr an⸗ 
gehört, gewöhnt ſich leicht, auf jede andere 
Thätigkeit zu verzichten. Wozu am Tage 
vor dem jüngſten Gericht noch Fröſche 
ſezieren und ſeinen Acker beſtellen? 

Stets müſſen dieſe Leute bereit ſein, 
von einem als abſoluter Herrſcher be— 
fehlenden Oberhaupt hierhin und dort— 
hin im Intereſſe der „Sache“ geſchickt zu 
werden und mit Gefahr ihres Lebens ge— 
heimnisvolle, ihnen ſelbſt kaum verſtänd⸗ 
liche Inſtruktionen auszuführen. Zwei 
fanatiſche Anhänger der Partei, Oſtro— 
dumow und die häßliche Maſchurina, ſehen 
wir ſo nach Vorſchrift, zu Beginn des 
Romanes, von Petersburg in die Gegend 
von Moskau wandern; und da zugleich 
der Held, Neſhdanow, als Erzieher in 
dieſelbe Gegend kommt, ſo verlegt ſich die 


ganze Handlung aus der Hauptſtadt weg 


in einen entlegeneren Winkel des Reiches. 
Offenbar fühlt der Poet ſelbſt in dieſer 


ruhigeren, ihm von früh auf vertrauten 
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Landſchaft ſich wohler als in der Haupt⸗ beiden Männern ab, zwiſchen der ruhigen 


ſtadt, in deren Atmoſphäre er uns auch 
ſonſt ſelten führt: obgleich ein moderner 
Dichter im vollen Sinne des Wortes, hat 
er doch modernes großſtädtiſches Treiben 
nicht geſchildert. 

So finden wir uns denn auf einem 
jener Güter wieder, deren Inſaſſen und 
Beſucher der Dichter ſo meiſterhaft zu 
zeichnen weiß, und eine bunte Geſellſchaft 
vereinigt ſich auch diesmal: von dem „libe⸗ 
ralen“, großartig redenden Sſipjagin und 
ſeiner Gattin, der kühlen, tugendhaften 
und koketten Valentine Michailowna, bis 
zu dem Stockjunker Kallomeyzew, der 
ſeine Bauern wucheriſch auszuſaugen ver⸗ 
ſteht, auch nach der Aufhebung der Leib⸗ 
eigenſchaft. Scheint zuerſt der Nihiliſt 
Neſhdanow von Valentine, im Stile jener 
Irene und Marie, erobert werden und 
die ſociale Schilderung in die Liebes⸗ 
novelle ſich auflöſen zu ſollen, ſo tritt 
bald eine andere kräftigere Frauengeſtalt 
in das Intereſſe des Helden: Marianne, 
das mutige, ſtarke Mädchen, das nach 
etwas unſicher Erhofftem, Unbekanntem 
ausſchaut wie Inßarows Helene und der 


nun Neſhdanow die Beſtrebungen der 


Umſturzpartei aufſchließt. Liebe keimt 
zwiſchen ihnen auf und verkettet ſich mit 
dem gemeinſamen Intereſſe an dem großen 
Werk: wie in „Helene“ verſchlingen ſich 
Perſönliches und Allgemeines auf das 
innigſte. 

Und Perſönliches und Allgemeines auch, 
die politiſchen Gegenſätze, wie der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Valentine und Marianne, 
ſind es, die das Paar ſchnell, nachdem es 
ſich gefunden, von dem Gute forttreibt: 
in einer Scene voll friſcher Stimmung 
ſtellt der Dichter dar, wie die beiden 
in der Frühe des Morgens, von einem 
Bäuerlein geführt, ſich auf den Weg 
machen, dem jungen Tag, der Freiheit 
entgegen. Bei einem Genoſſen in der 
großen „Sache“ finden ſie Obdach: bei 
Sſolomin, dem Leiter einer Fabrik, dem 
self- made man, der heiter und kräftig in 
den eigenen Schuhen ſteht. Anſchaulich 
zeichnet ſich der Kontraſt zwiſchen den 


Sicherheit Sſolomins und der genialiſchen 

Unruhe Neſhdanows, des Romantikers 
und heimlichen Poeten. Es iſt ein Kon⸗ 
traſt ähnlich wie zwiſchen Schubin und 
Inßarow in „Helene“: auf der einen Seite 
eine liebenswürdige Künſtlernatur von 
reichen Anlagen, die ſich an der eigenen 
Glut zu verzehren ſcheint und doch nicht 
zum Handeln gelangt, auf der anderen 
ein ſchlichter Mann, der ohne viel Beden⸗ 
ken gelaſſen das Rechte ſchafft; und wie in 
„Helene“ trägt in dem Empfinden des Mäd⸗ 
chens zuletzt über die problematiſche Natur 
die geſunde den Sieg davon. An den 
Erfolg der Bewegung glauben beide Män⸗ 
ner nicht recht; aber während Sſolomin 
teilnehmend beiſeite ſteht und an ſeiner 
Stelle das Rechte thut, wird Neſhdanow 
zwiſchen gänzlicher Hoffnungsloſigkeit und 
verzweifelten Verſuchen, ins Volk zu gehen, 
hin⸗ und hergeworfen, bis er endlich die 
Kläglichkeit ſeines Thuns erkennt und, 
als auch Marianne ſich innerlich von ihm 
abwendet, ſeinem Leben ſelbſt ein Ende 
macht. Mit einer erſtaunlichen Beſtimmt⸗ 
heit hat der Dichter dieſes Ende ſeines 
Helden dargeſtellt, und die Wahrheit und 
die ſinnliche Kraft ſeiner Schilderung prä⸗ 
gen ſie üns tief in die Seele. 

Um eine Partei, deren geiſtreichſter 
Kopf jo endet und deren tüchtigſter in 
paſſiver Haltung verbleibt, ſcheint es übel 
beſtellt; und ſo bringt denn auch die ganze 
Bewegung, welche der Erzähler mit jo über: 
zeugender Eindringlichkeit vor uns ab— 
zeichnet, es nur zu einem unbedeutenden 
Putſch, der zu nichts weiter führt, als 
daß ſein Urheber, Markelow, ins Gefäng⸗ 
nis wandern muß und der ganze Kreis 
in Auflöſung zu geraten droht. Nur 
Sſolomin bleibt als der Stärkſte zurück, 
als der einzige, deſſen Thätigkeit dem 
Vaterlande nützen kann, und der Dichter 
läßt durch einen jener geiſtreichen Raiſon⸗ 
neure im Stile der franzöſiſchen Komödie, 
welche er in ſeine Romane einzuführen 
pflegt, das Nötige über ihn — abermals 
in einem Epilog ausſagen: „Der 
wird ſeine Sache ſchon zu Ende führen! 
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Der wird ſich ſchon durcharbeiten! Er tigte ihn doch im Geiſte gerade ein Ent⸗ 


hat einen feinen und dabei harten Schä— 
del! Er iſt — ein ganzer Mann! Was 
mentlich aber tritt er nicht als plötzlicher 
Heilkünſtler für geſellſchaftliche Schäden 
auf. Denn was wir Ruſſen für ein Volk 
ſind! Wir warten immer, ob nicht irgend 
etwas oder irgend jemand kommt und 
uns plötzlich geſund macht, alle unſere 
Schäden ausbeſſert und alle unſere Ge— 
brechen herauszieht wie einen kranken 
Zahn. Wer wird dieſer Zauberer ſein? 
Der Darwinismus? Das Dorf? Ein 
Krieg mit dem Auslande? — Alles, was 
du willſt, nur den Zahn heraus! — 
Das iſt aber weiter nichts als Faulheit, 
Schwäche, Gedankenmangel! — Sſolomin 
aber iſt nicht ſo; nein — er zieht keine 
Zähne aus — er iſt ein ganzer Mann!“ 

Hatte der Dichter in „Neuland“ auch 
nicht ſo ſchneidende Wahrheiten ſeinen 
Landsleuten ins Antlitz geſchleudert wie 
in „Rauch“, ſo ſprachen doch auch hier 
aus der objektiven, künſtleriſchen Schilde— 
rung lebender Geſtalten bittere Lehren; 
und weil er wieder prophetiſchen Sinnes 
den Ereigniſſen vorausgeſchritten war, ſo 
praſſelten heftige Angriffe von allen Sei— 
ten auf ihn, als einen Feind des Vater— 
landes, nieder. Der greiſe Dichter — er 
ſtand vor dem ſechzigſten Jahre — er— 
widerte darauf mit der Erklärung, daß 
er von Stund an aufhören werde, poetiſch 
zu produzieren. 


* * 
* 


Allein noch hatte Turgenjew einen rei: 
chen Lebensabend vor ſich, und der innere 
Trieb erwies ſich ſtärker als alle Vor— 
ſätze. Wie er voll von Entwürfen, Skiz— 
zen, Einfällen ſteckte bis an ſein Ende, 
hat uns anſchaulich ſein Freund Polonski 
geſchildert: wo man nur anſtieß, traf man 
bei ihm auf Pläne zu Novellen, Geſchich— 
ten, Märchen. So hat er bald denn die 
Feder, die er unwillig fortgeworfen, wie— 
der zur Hand genommen; und wenn er 
auch keine größere Darſtellung der ſocia— 


len Kämpfe mehr gegeben hat, ſo beſchäf— 


wurf dieſer Art auf das lebhafteſte: es 
läßt ſich vermuten, daß der Dichter, nach⸗ 
dem er in „Väter und Söhne“ die An— 
fänge des Nihilismus, in „Neuland“ ſeine 
erſten Verſuche praktiſcher Bethätigung 
geſchildert, diesmal die fürchterlichen Tha— 
ten der Jahre 1878 bis 1881 zum Thema 
genommen hätte. 

Indeſſen in ganz anderer Richtung be— 
wegen ſich die vollendeten Werke, welche 
ſeiner letzten Zeit entſtammen. Zu der 
Welt des Überirdiſchen fühlt ſich der Rea-: 
liſt nun hingezogen. 

Turgenjews Weltanſchauung, wie ſie 
uns aus ſeinen Dichtungen entgegentritt, 
iſt weder ſonderlich reich noch originell. 
Sie charakteriſiert ſich im weſentlichen als 
eine milde Skepſis, ein ſchwermütiges Re— 
ſignieren auf Erkenntnis. „Und ſehe, daß 
wir nichts wiſſen können“ — das Goethe— 
ſche Wort bezeichnet ſeine Anſchauung. 
Aber gerade in dieſem Gefühl des Nicht: 
wiſſenkönnens reizt es ihn an, über die 
Grenzen menſchlichen Daſeins und menſch— 
licher Erkenntnis hinaus in der Phantaſie 
zu dringen und das Reich des Unbewuß— 
ten, Traumhaften, Ahnungsvollen und 
Geſpenſtiſchen ſich zu erſchließen. Und 
um ſo ſtärker in ihm wird dieſer Trieb, 
je eindringlicher, in Tagen peinigenden 
Leidens, das Denken an den Tod ihn 
feſthält. 

„Viſionen“ iſt die früheſte Dichtung 
dieſer Reihe benannt, ein Frauenbild von 
ſeltener Schönheit. Eine nächtliche Er- 
ſcheinung, die ihn bald mit den Zügen 
eines einſt geliebten Weibes anzieht, bald 
wie im Nebel unfaßbar verſchwimmt, lockt 
den Dichter in die Finſternis hinaus, und 
in ihren Armen durchfliegt er die Welt. 
Über den Wald und die weite Ebene, an 
die englische Küſte und die Pontiniſchen 
Sümpfe findet er ſich geführt; er ſieht 
die Geiſter großer Toten aufſteigen, in 
deren Nähe es ihn mit Schrecken ergreift, 
und erblickt zuletzt ihn ſelbſt, den Tod, 
in fürchterlichſter ſchaudererregender Ge— 
ſtalt, wie er, ein ſchwarzgelber, gefleckter 
Gegenſtand, nicht Wolke, nicht Rauch, ſich 


Brahm: 


langſam, ſchlangenartig auf der Erde hin 
bewegt, in gemeſſenem, breitgeſtrecktem, 
wogendem Schwunge. Phantaſtiſche Ein⸗ 
fälle ſolcher Art giebt der Dichter mit 
derſelben Anſchaulichkeit wie die Schilde⸗ 
rung realer Dinge wieder, und der Gegen— 
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ſatz zwiſchen Gehalt und Form, dieſe 


eigentümliche Beſtimmtheit des Unbeſtimm⸗ 
ten, führt die tiefſte Wirkung herauf. 
Mit den „Viſionen“ war der Dichter 


ganz im Bereich des Phantaſtiſchen ver. 


blieben, in einer Welt, welche den Bedin⸗ 
gungen des realen Lebens entrückt war; 
für einige jüngere Dichtungen dagegen iſt 
das Bezeichnende, daß die beiden Welten 
ſich in ihr vermiſchen und das Phantaſti— 
ſche ſich auch in das Licht des Tages wagt. 
Im „Traum“ erzählt der Berichterſtatter 
von einem geheimnisvollen Erlebnis ſeiner 
Jugend: daß er träumend den Vater, den 
er nie geſehen, in einer beſtimmten Ge— 
ſtalt und Situation erblickt und daß die 
Wirklichkeit das Erträumte dann gerecht— 
fertigt hat bis in den kleinſten Zug. Die 
Geſchichte hält ſich in einem Halbdunkel; 
weit mehr noch als in anderen ſeiner Er⸗ 
zählungen und mit beſſerer künſtleriſcher 
Befugnis gönnt uns der Dichter nur 
einen lückenhaften Einblick, und es ergeht 
uns ähnlich wie ſeinem Helden: auch wir 
glauben, vor einer halbgeöffneten Thür 
zu ſtehen. ä 

Die deutlichſte Verknüpfung zwiſchen 
realem und überirdiſchem Leben ſtellt eine 
dritte Geſchichte dar: „Klara Militſch“. 
Denn von einem wirklichen Vorfall iſt der 
Dichter ausgegangen, von dem Tode einer 
ruſſiſchen Provinzſchauſpielerin, welche ſich 
im Theater ſelbſt vergiftete und, noch als 
das Spiel währte, entſeelt niederfiel. 
Aber er hat um dieſen Vorfall ein ge- 
heimnisvolles Netz geſponnen: die Tote, 


welche um eines ſpröden Jünglings wil⸗ 


len ſchied, ſcheint den Geliebten ſich nach⸗ 
zuziehen, er wird von einer ſpäten Leiden⸗ 
ſchaft für die, welche er einſt verſchmähte, 
erfaßt, er fühlt ſich von ihrem Geiſte 
umſchwebt zur Nacht, und dieſe gejpeniti- 
ſche Nähe verſetzt ihn in ſchaudernde 
Seligkeit, deren Übermaß er erliegt; ein 
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Nervenfieber rafft ihn dahin. Recht aus 
Turgenjews Auffaſſung von der Liebe 
heraus iſt dieſer Stoff geſtaltet worden: 
noch nach dem Tode Klaras erliegt der 
Jüngling widerſtandslos ihrer Macht. 
Er hat ſie, als ſie lebte, zurückgewieſen, 
er glaubt ſie völlig vergeſſen zu haben — 
und doch gehört er nicht mehr ſich ſelbſt 
an, doch iſt er ihr Gefangener. „Finde 
ich ihn, ſo nehme ich ihn, waren Klaras 
Worte; nun hatte ſie ihn genommen.“ 

Und noch einmal, in den ſtärkſten Zügen 
erzählt der Dichter von der Allmacht der 
Liebe, und gleich im Titel kennzeichnet er 
ſein Thema. „Das Lied der triumphieren⸗ 
den Liebe“ heißt die Novelle, welche an- 
geblich einer italienischen Handſchrift ent: 
ſtammt. Angeregt durch eine erneute Lek— 
türe des Boccaccio, verſucht der Dichter 
im Stile der alten Novelliſten ſparſam 
und ohne überflüſſiges Pathos ſeine Ge— 
ſchichte vorzutragen; er giebt, abweichend 
von ſeiner ſonſtigen Art, wenig Dialog 
und knapp zuſammengehaltene Handlung 
und nimmt — das erſte und einzige Mal 
— nicht ſeine ruſſiſchen Landsleute zu 
Helden. In Ferrara läßt er feine Er: 
zählung ſich zutragen: Die Freunde 
Mutius und Fabius freien um dasſelbe 
Weib, und als Valeria dem Fabius ſich 
zuneigt, begiebt ſich Mutius in reſignie⸗ 
render Trauer auf weite Reiſen in den 
Orient. Aber ein anderer, als er gegan⸗ 
gen, kundig geheimnisvoller frevler Künſte, 
kehrt er wieder, und er zieht Valeria in 
einer Art magnetiſchen Schlafes unwider⸗ 
ſtehlich ſich in die Arme. Die Liebe 
triumphiert. 

Unter den Mitteln, durch welche Mutius 
ſein freches Spiel gewinnt, iſt eines der 
ſtärkſten jenes leidenſchaftliche Lied, das 
mit triumphierendem Jubel aus feiner in- 
diſchen Geige aufflammt. So die Muſik 
als ſtimmunggebendes Motiv zu verwen⸗ 
den, hat Turgenjew häufig verſtanden, 
und ſeine eigene ſchwärmeriſche Neigung 
für dieſe Kunſt überträgt ſich auf ſeine 
Perſonen: wie von der Litteratur oft in 
ſeinen Dichtungen geſprochen wird, ſo wird 
oft Muſik gemacht. Nicht die nationale 
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Muſik iſt es, die der Dichter am meiften 
liebt — trotz der inneren Verwandtſchaft, 


weichen Schwermut ſeiner Poeſie verbin⸗ 
det. Er verherrlicht die deutſche Muſik, 
und die Figur eines deutſchen Muſikers, 
des alten Lemm im „Adeligen Neſt“, zählt 
unter ſeine rührendſten. Gluck, Mozart, 


welche ihre ſanften Trauerklänge mit der 
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größere Kraft zu verleihen. In allegori⸗ 
ſchen Anſchauungen bewegt ſich der Did): 
ter mit Vorliebe, aber der realiſtiſche 
Grundzug ſeiner Poeſie bleibt ihm treu 
und hilft ihm den ſymboliſchen Inhalt 
mit überzeugendem Detail lebensvoll aus⸗ 
malen. Der Gedanke an den Tod, dem 


er ſich ſelbſt ſo nahe ſieht, läßt ihn den 


Beethoven, Schubert ſind ſeine Lieblinge; 


gegen Richard Wagner aber wendet er 
ſich mit der entſchiedenſten Abneigung 
und findet für fein Gefühl des Wider⸗ 
willens den prägnanteſten Ausdruck, wenn 
er ihn „l'eunuque enragé“ nennt. 

Ganz in einer über die Wirklichkeit hin⸗ 
ausgeſchobenen Vorſtellungswelt ſich be- 
wegend, zeigen den Dichter die „Senilia“. 
Es ſind tagebuchartige Skizzen, Einfälle, 
Bilder, Träume; aber welcher Abſtand 
zwiſchen dieſen Skizzen und jenen, mit 
welchen der Verfaſſer ſeinen erſten Ruhm 
gefunden hatte! Gedichte in Proſa hat 
er ſelbſt dieſe knappen Aufzeichnungen 
genannt, die in einer prägnanten Sprache 
voll Kraft und Wohllaut, in großen An⸗ 
ſchauungen und Vergleichen von den letz⸗ 
ten Dingen erzählen. Die Unbarmherzig— 
keit der Natur gegenüber dem Menſchen 
hatte der Dichter einſt in einem lyriſch 
ausſtrömenden Gefühlsausdruck beklagt; 
jetzt läßt er dasſelbe Empfinden mit rei⸗ 
ferer Künſtlerſchaft aus dem Bereich des 
Subjektiven zu objektiver Geſtaltung auf— 
ſteigen, wenn er etwa die Kälte der gro— 
ßen Naturmächte in dem Geſpräch von 


Finſteraarhorn und Jungfrau offenbart 


oder die Natur ſelbſt in ihrer unterirdi- 
ſchen Halle antrifft, 
Frauengeſtalt in grünfarbigem Gewande, 
in tiefem Sinnen, nicht über die Schick— 
ſale der Menſchheit und die Wege zu 
ihrem Glück, ſondern über die beſte Art 
— den Beinmuskeln des Flohes eine 
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Weltuntergang und das Ende aller Dinge 
in großartigen Bildern ſchauen; und die 
unabweisbare Macht des Todes, wie er 
ſie in den „Viſionen“ erkannt, bezeugt 
ſich ihm hier, und aus dem zahnloſen 
verzerrten Munde der gräßlichen Alten, 
in deren Geſtalt das Geſpenſt vor ihn 
tritt, tönt es ihm entgegen: „Du entrinnſt 
mir nicht!“ 

In den Tagen ſchweren Leides war der 
Dichter von ſolchen Anſchauungen hin⸗ 
genommen worden, und, ein echter Poet, 
hatte er auch ſeine tiefſten Schmerzen ſei⸗ 
ner Dichtung unterthänig gemacht. Immer 
bedrohlicher wurde ſein Zuſtand, bis end⸗ 
lich die Kataſtrophe eintrat: in Bougival, 
im Kreiſe der Familie Viardot, ſtarb der 
Dichter. Sein leidenſchaftliches Heimats⸗ 
gefühl brach in Fieberphantaſien noch ein— 
mal hervor; in Ausdrücken, wie ſie etwa 
ein ſterbender ruſſiſcher Bauer anwendet, 
nahm er von den Freunden Abſchied; er 
redete ſie in der ihnen unverſtändlichen 
ruſſiſchen Sprache an und rief einem unter 
ihnen zu: „Ich glaube dir, du haſt ein 
echt ruſſiſches Geſicht!“ Den Tag darauf, 
am 3. September 1883, verſchied er. Der 
Tod, dem ſeine Gedanken mit ſo ſcheuer 
Neugier zugewendet waren, hatte von 
ſeinem Antlitz alles Weiche und Müde 
genommen und es mit dem Ausdruck er— 
habener Größe ausgeſtattet: und aus die— 
ſen majeſtätiſchen Zügen ſpricht zu uns 
ein Geiſt, der in das Reich der ewigen 
Mächte ahnungsvoll geſchaut hatte. 
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Urwaldlichtung in Braſilien. 


Acht Tage auf einer Fazenda in Braſilien. 


M. v. Mitzlaff. 


A war ſchon ſpät am Nach- oder ein Verbrechen begangen haben, für 


7 


. mittag, als wir den kleinen das die Prügelſtrafe nicht auszureichen 

* 72 Flußdampfer, mit dem wir ſcheint, ſo werden ſie auf eine beſtimmte 
den Paraguaſſu hinaufgefah- Zeit in Eiſen gelegt, das heißt fie be— 
ren waren, verließen, unſere Pferde ſat- kommen einen breiten eiſernen Ring um 
telten und durch die Hüttenreihen der den Hals geſchmiedet, an dem eine ſchwere, 
Stadt Caxoeira ritten. Wir drei Gefähr- drei bis vier Fuß lange Eiſenſtange ſenk— 
ten voran und die beiden gemieteten Skla- recht aufſteht. Mit dieſem Hemmnis müſſen 
ven William und Antonio hinterher, zogen ſie arbeiten, was einer Tortur gleich kommt, 
wir einer dicht hinter dem anderen zwi- da ſie jedesmal beim Bücken eine beſondere 
ſchen Tabaksfeldern und Kaffeepflanzungen Kraftanſtrengung machen müſſen, um ſich 
dahin. wieder aufzurichten. Sie müſſen ſo viel 

Nach etwa einer halben Stunde Wegs leiſten wie die Kinder, mit denen dieſe in 
begegneten wir einigen hundert Sklaven, Eiſen gehenden Sklaven in einer Reihe 


die von der Arbeit kamen. Die ſtarken arbeiten. 


kräftigen Menſchen ſahen nicht ſonderlich Im allgemeinen werden, wie wir bald 
ermüdet aus und gingen in ſchnellem auf den Fazenden ſehen ſollten, die Skla— 
Schritt, einige ſingend, die anderen ſchwat⸗ ven hier nicht jo gut behandelt wie die 


zend, in langem Zuge an uns vorüber. Hausſklaven in den Städten. 
Hinterher kamen ſechs Aufſeher, fünf 


Sklaven in Eiſen. Es iſt das eine bar— 


Obgleich in den meiſten Plantagen die 
Weiße und ein Mulatte, und hundert Aufſeherpeitſche abgeſchafft iſt und jeder 
Schritte nach dieſen folgten langſam drei | Sklave ein beſtimmtes Penſum arbeiten 

muß, was er ſich nach Belieben einteilen 
bariſche Sitte. Wenn Sklaven geſtohlen kann, ſo iſt es doch ſehr barbariſch, wie 
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fie des Abends auf den Machtſpruch eines 


dazu beſtimmten Fattores (Aufſehers) hin 


geſchlagen werden, wenn ſie die vor⸗ 
geſchriebene Arbeit nicht erfüllt haben. 


Und zwar werden ſie mit dem Bolo in 
die hingehaltene flache Hand geſchlagen, 
was fürchterlich ſchmerzhaft ſein ſoll. 
Das Bolo iſt ein rundes, ſtarkes, mit 
einigen Löchern verſehenes Brett, an dem 
ſich ein langer Stiel befindet. 
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aus eigener Anſchauung lange Jahre 
hindurch kannte. Und merkwürdig war, 
daß er nichts Unmenſchliches in der 
Sklaverei und in der Behandlung der 
Sklaven fand. Auch auf unſere Frage, 
ob er das In-Eiſen-Legen dieſer Menſchen 
nicht für eine grauſame Strafe halte, 
antwortete er mit Nein, das ſei nicht 
ſchlimm und auf jeden Fall nicht ſo hart 


als die Strafen, die man über verbreche— 


Der einzige Schutz, den dieſe armen riſche Freie verhänge. Das Maß für die 


Indianerin vom Stamme der Botokuden in Braſilien. 


Schwarzen gegen die Ausſprüche der 
Fattores haben, beſteht in dem „Patrinia 
holen“ von den Weißen. Zur Patrinia 
bitten, heißt eigentlich zu Gevatter bitten. 
Jeder Sklave hat das Recht, jeden be— 
liebigen Weißen um Patrinia anzugehen, 
wenn er geſchlagen werden ſoll, und die 
Strafe muß ihm ſofort erlaſſen werden, 
ſobald der betreffende Weiße ihm die 
Patrinia gewährt oder für ihn ſpricht. 
Ebenſo muß jede Züchtigung aufhören, 
wenn ein Europäer interveniert. 

Dieſes erzählte uns unſer Führer 


Züchtigungen der Nichtfreien ſei durch 
das Intereſſe, welches jeder Beſitzer 
an dem körperlichen Wohlergehen ſeiner 
Sklaven habe, ſehr begrenzt, während 
man jeden Freien, ohne ſonſt jemandem 
zu ſchaden, töten oder lebenslänglich 
einſperren könne. Er für ſeine Perſon 
wolle lieber ein paar Monate in Eiſen 
arbeiten (länger dauere es nie, da ſonſt 
die Geſundheit des Betreffenden zu ſehr 
leide und er zur Arbeit untauglich 
werde), als wie ein Freier die Todes: 
ſtrafe erleiden oder jahrelang ohne Licht 
und Luft eingeſperrt werden. 

Auf der Fazenda wurden wir mit 
der hier üblichen großen Gaſtfreund— 
ſchaft aufgenommen. Wir ſtiegen in 
einem geräumigen, durch Häuſer und 
einen hohen Bambuszaun eingeſchloſ— 
ſenen Hofraum von unſeren Pferden 
und wurden von dem freundlichen 
Herrn des Hauſes über den hübſch ge— 
haltenen Patio (Hof) nach unſeren Zim— 
mern geführt, die zur ebenen Erde 
lagen: zwei durch eine Thür verbun— 


dene Räume, deren weiße Wände mit eini— 


gen Heiligenbildern und Photographien 
dekoriert waren und deren Möbel aus 
Bambus und Rohrgeflecht beſtanden. Das 
einfache Bett war mit einem großen weißen 
Vorhang umgeben und ſtand in vier klei— 
nen Holzſchalen, die abends der Inſekten 
wegen mit Waſſer gefüllt werden. 

Unſere Koffer trug je ein mächtiger 
Sklave, der ſie ganz behutſam in eine 
Ecke ſetzte und überhaupt damit umging, 
als ſei es ein federleichtes zerbrechliches 
Schmuckkäſtchen. Wir ordneten ſchnell ein 


Antonio, der das Leben der Sklaven wenig die Toilette und gingen, um der 
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Frau des Hauſes unſere Aufwartung zu 
machen. Wir trafen ſie in einem ſehr 
eleganten Salon und wurden von der 
graziöſen Dame auf das liebenswürdigſte 
empfangen. Das Zimmer, welches ſie 
bewohnte, war ähnlich dem Boudoir einer 
Pariſerin eingerichtet, nur daß auch hier, 
wie überall in dem heißen Klima, die 
Polſtermöbel fehlten; dagegen waren die 
ſchön geſtreckten Fauteuils ſehr elegant 
und prächtig. Die Fenſter waren jetzt 
durch ſchwere Strohmatten verhangen, 
und eine Lampe hing von der Decke 
herab und verbreitete ein angeneh— 
mes Licht. Die eine Wand wurde 
durch einen Blumentiſch geziert, und 
alle übrigen Möbel waren von far— 
bigen Hölzern, fein und zierlich 
eingelegt. Ein Tiſchchen, welches 
neben dem Stuhl der Dame ſtand 
und einen großen ſpaniſchen Fächer 
trug, ſchien aus einem Stück gefer— 
tigt und war mit kunſtvollen Ver— 
zierungen geſchmückt. 

Der ganze Salon war reizend. 
Unſere gütige Wirtin ſelbſt ließ 
ſich auf einem der bequemen Fau— 
teuils nieder, und ihr zierlicher 
Fuß, der ſchöne kleine Fuß der 
Braſilianerin, ruhte auf dem ſelte— 
nen Fell eines dunklen Guanakas 
(Lama). Ihr zur Seite ſaß ein 
herrliches Exemplar eines grünen 
Arara-Papageis, der durch eine 
Kette an ein Tiſchchen befeſtigt war 
und ſich von Zeit zu Zeit recht unverſchämt 
in die Unterhaltung miſchte, die zum Teil 
portugieſiſch, zum Teil franzöſiſch geführt 
wurde, bis ein bildſchöner, rieſiger Mina— 
neger, dem ſein ſchneeweißes Gewand 
vorzüglich ſtand, die Thür zu einem 
Nebenſalon geräuſchlos öffnete und mit 
einer Senkung des mächtigen Kopfes 
davor ſtehen blieb. Wir erhoben uns 
und begaben uns durch zwei weitere 


Salons nach dem länglichen Eßſaal. 


Hier machten wir die Bekanntſchaft eines 


franzöſiſchen Hauslehrers und zweier ſehr 


ſüdländiſch blickender Knaben. 
Das Diner war, außer der auch hier 
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nicht fehlenden Farinha und den Früchten 
des Landes, wovon namentlich die Abacate 


uns über alle Beſchreibung gut ſchien, 


ganz nach franzöſiſcher Art; und da wir 
unſer Erſtaunen darüber ausdrückten, 
wurde uns erzählt, daß der Koch, ein 
ſehr talentvoller Sklave, dieſe Kunſt in 
Bahia, wo es einen franzöſiſchen Lehr— 
koch gebe, erlernt habe. 

Die beiden bedienenden, rieſengroßen 
Sklaven erregten unſere Bewunderung 
durch ihr leiſes Hantieren und durch die 


Indianerin vom Stamme der Botokuden in Braſilien. 


große vorſorgliche Aufmerkſamkeit, die ſie 
für alles, was man hätte wünſchen kön— 
nen, immer jchon im voraus zu haben 
ſchienen. 

Überhaupt erregten die Sklaven bald 
unſere ganze Sympathie. Die große Be— 


ſcheidenheit, die behutſame Geſchicklichkeit 


und der große Eifer, mit dem ſie alles 
thun, verbunden mit ihrer enormen Körper— 
kraft, machen ſie zu ebenſo guten und 
tüchtigen Arbeitern als trefflichen Dienern. 
Auch ſollen ſie ganz vorzügliche Kranken— 
pfleger ſein. Und unſer Wirt erzählte, 
daß ſie meiſt ſehr zuverläſſig wären und 
mit großer Liebe an ihrer Herrſchaft hin— 
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gen, wenn diefe fie gut behandele. Im 
Wald ſeien ſie ſehr unerſchrocken, und 
man könne gewiß ſein, daß ſie zur Sicher⸗ 
heit ihres Herrn ſich jeder Gefahr furcht⸗ 
los entgegenwürfen. Eine ganz beſondere 
Ehrfurcht ſchienen ſie für ihre Herrin zu 
haben, wie überhaupt ein natürliches Ge⸗ 
fühl ſie jede Dame doppelt aufmerkſam 
bedienen läßt. Dabei ſieht man ſie ihren 
Dienſt nur mit Freude thun, und ſingen 
und tanzen hört man ſie jeden Abend. 

Nach Tiſch führte uns der Hausherr 
durch alle Räume. Beſonders intereſſant 
war uns ſein eigenes Zimmer, in dem 
eine große Anzahl Jagdtrophäen den tüch⸗ 
tigen und paſſionierten Jäger erkennen 
ließen. 

Vier ſchöne Felle der Unze (ein gefleck⸗ 
ter Tiger, der an Größe und Stärke faſt 
dem bengaliſchen gleich kommt) hingen, 
eine herrliche Drapierung bildend, an 
der gegenüberliegenden Wand. Die mäch⸗ 
tigen Köpfe waren dicht zuſammen und 
die ſcharfen Gebiſſe gegeneinander gekehrt 
und ruhten auf dem glänzend ſchwarzen 
Fell eines Gürtelbären; ein weit auf⸗ 
geriſſenes Schlangengebiß mit glotzenden 
Glasaugen thronte über dem Ganzen. 
In den Ecken ſtand in Waffenhaltern 
eine große Anzahl Gewehre, einige ſchöne 
Faccons (Waldmeſſer) und der ganze 
komplette Federſchmuck eines Indianer⸗ 
häuptlings mit Wurfſpieß, Pfeil und 
Bogen. Über dem Schreibtiſch hing ein 
mächtiger Adler, deſſen Flügel faſt über 
das ganze Zimmer klafterten. Und die 
Wand daneben war ausgefüllt mit einer 
großen Anzahl Vögel von den ſeltenſten 
Farben und Formen. 

Zu jedem erzählte der glückliche Beſitzer 
die dazu gehörige Jagdgeſchichte. Er 
bedauerte, daß er uns wahrſcheinlich keine 
Tigerjagd würde arrangieren können, da 
man ſchon ſeit einigen Wochen keins dieſer 
Tiere in der Nähe der Fazenda geſpürt 
hätte. Aber er glaubte ſicher, daß wir 
bei unſerer Tour nach den Chapadas 
welche antreffen würden, da ſie in jenen 
Gegenden, ebenſo wie der Jaguar und 
Kuguar, ſehr häufig ſeien. Er erzählte 
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ferner, wie er die vier Unzen, deren Felle 
ſein Zimmer ſchmückten, geſchoſſen hätte. 

Es waren drei weibliche, hellere und 
buntere, und ein faſt ſchwarzes Fell einer 
männlichen Unze. Letzteres iſt etwas 
Seltenes, da der Tiger außerordentlich 
ſchwer zu jagen, während die Tigerin 
nicht ſo wild iſt und oft ſogar tagelang 
in der nächſten Nähe der menſchlichen 
Wohnungen ſich aufhält, um gelegentlich 
Haustiere von den Höfen wegzuholen. 
Die Jagd auf ſie wird entweder mit 
einem Schaf oder einer Ziege als Lock⸗ 
ſpeiſe von der Kanzel ausgeführt, oder 
die Tigerin wird, was am gebräuchlichſten 
iſt, in Fallgruben gefangen und dann leicht 
getötet. 

Sie gilt hier am Tage für gar nicht und 
in der Nacht für wenig gefährlich. Sie 
greift faſt nie einen Menſchen an, wenn 
fie nicht gereizt wird; der harmloſe Wan⸗ 
derer, der ihr unverſehens begegnet, kann 
unbehelligt bleiben, wenn er jede aggrej- 
ſive Bewegung ihr gegenüber vermeidet, 
nicht ängſtlich fortläuft, ſondern ſeinen 
Weg, womöglich laut ſingend oder pfei⸗ 
fend, fortſetzt. Dieſe Töne können die 
Tiger am wenigſten vertragen, und man 
hört daher Menſchen, die allein durch 
den Wald gehen, häufig ſingen oder 
pfeifen. 

Anders iſt es mit dem Tiger, der 
männlichen Unze. Er iſt ſehr ſcheu, kommt 
nie in die Nähe menſchlicher Wohnungen 
und gilt für ſehr gefährlich und grauſam. 
Er ſoll auf alles ſpringen, was ihm be- 
gegnet, und dabei den farbigen Menſchen 
furchtloſer angreifen als den Weißen. 
Seine Schlauheit iſt ſehr groß, und da 
er ſich nie an Kanzel oder Fallgrube 
anlocken läßt, kann er nur gejagt werden, 
indem man ihm nachſpürt und ihm zum 
Schuß frei gegenübertritt. Hierbei gilt 
als Regel, daß der Schütze nach dem 
Schuß einen Satz zur Seite macht, da 
der Tiger die Gewohnheit hat, nach dem 
blauen Dampf des Pulvers zu ſpringen. 
Ebenſo iſt es günſtig, wenn man ihn in 
hohem Gras oder Geſtrüpp hat, da er 
aus dem Liegen ſpringt und in dem Augen— 
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blick, wo er ſich zum Sprunge kuſcht, 
wegen des Graſes das Geſicht verliert. 

Seine größten Feinde ſind die Indianer, 
die ſich aus ſeinen ſchönen Zähnen Hals— 
ſchnüre machen und ihm auch aus Luſt 
am Kampfe unausgeſetzt nachſtellen. Sie 
bekämpfen ihn, indem ſie ein ſtarkes Fell 
ſich um den linken Arm wickeln und ſich 
auf das rechte Knie mit vorgehaltenem 
Jagdmeſſer niederlaſſen. Mit dem ge⸗ 
ſchützten Arm fangen ſie ſo den Schlag 
der Vordertatzen des Tigers auf, während 
ſie mit dem bereit gehaltenen Meſſer in 
der Rechten dem Tiere im Moment ſeines 
Anpralls den Bauch auſſchlitzen. 

Dieſe Art Jagd bleibt jedoch dem ge- 
wandten und über alle Beſchreibung 
kühnen Indianer überlaſſen, deſſen Mut 
und Unerſchrockenheit ins Fabelhafte geht, 
der die ſtärkſte Boa mit dem Meſſer an⸗ 
greift, dem gefährlichen Alligator ent- 
gegenſchwimmt, um ihm einen ſtarken Holz⸗ 
keil in den Rachen zu ſtoßen, und noch 
‚viele für den Europäer unfaßliche Dinge 
ausführt, wie unſer Wirt rühmend erzählte. 

Der ganze Abend wurde mit Jagd⸗— 
geſchichten und Urwalderlebniſſen verplau⸗ 
dert, bis die jpäte Stunde zum Schlafen- 
gehen mahnte und wir uns von den 
freundlichen Wirten verabſchiedeten. Die 
Nacht war ſo balſamiſch und ruhig und 
der Mond ſtand ſo glänzend am Himmel, 
wie wir ihn noch nie geſehen zu haben 
glaubten. Wir traten noch einen Augen⸗ 
blick ins Freie. Der Himmel wölbte ſich 
prächtig über der ſtillen tropiſchen Nacht, 
und das magiſche wunderbare Licht des 
Mondes machte die Luft durchſichtig bis 
in die größten Fernen. Der Hausherr 
führte uns bis an den Palliſadenzaun, 
der die Wirtſchaftsgebäude und das Her— 
renhaus in weitem Bogen umſchließt. 
Innerhalb desſelben wachten zwei Skla— 
ven; ſie kamen heran und öffneten auf 
Geheiß ihres Herrn das Thor. 

Wir ſahen über die lieblich vor uns 
liegenden Felder, und „herrlich! wunder: 
ſchön!“ entſchlüpfte unwillkürlich unſeren 
Lippen. Weiterhin ſah man deutlich die 
dunkle Linie des die Beſitzung auf dieſer 
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Seite umfaſſenden Urwaldes. Außer einer 
Anzahl Fledermäuſe, die mit einem pfeifen⸗ 
den Ton umherſchwärmten, war es ganz 
ſtill. Die wachenden Leute hatten Per⸗ 
kuſſionsgewehre über der Schulter hängen, 
und wir frugen, ob denn mitunter wilde 
Indianer hierher kämen. Indianer wohl, 
entgegnete unſer Wirt, aber zwiſchen wil⸗ 
den und zahmen iſt hier wenig Unter⸗ 
ſchied; ein Verkehr iſt mit ihnen unmög⸗ 
lich, und Angeſeſſene giebt es hier nicht. 
Es kommen öfters kleinere Tribus aus 
dem Wald hervor, die dann nach Art 
unſerer Zigeuner Felle, Früchte, Flecht⸗ 
werk oder wertvolle Steine mit ſich führen 
und gegen Tuche, Glasperlen oder Waffen 
vertauſchen. Sie gehören hier in der 
Provinz Bahia zu dem Stamme der 
Botokuden. Auch erzählte er, daß ſie den 
alten barbariſchen Sitten in dieſen Gegen⸗ 
den noch ganz treu geblieben ſeien und 
das Fleiſch ihrer erſchlagenen Feinde mit 
Vorliebe äßen. Die Dörfer und Nieder- 
laſſungen haben jedoch wenig von ihnen 
zu fürchten, da ſie einſehen gelernt haben, 
daß die Weißen ihnen nichts thun und 
ihnen ſogar von Nutzen ſind, wenn ſie 
ſich danach betragen. Auch teilen ſie ſich, 
wenn ſie den Wald verlaſſen, immer in 
kleine Trupps, da ſie ganz gut wiſſen, 
daß ſie in der Nähe der Niederlaſſungen 
nicht in größerer Anzahl geduldet werden. 

Als wir zu Bett gehen wollten, kamen 
die beiden großen Sklaven, die während 
der Zeit unſeres Aufenthalts zu unſerem 
ſpeciellen Dienſt geſtellt waren — ſie 
hießen Illario und Cyrillo —, und goſſen 
mit der ſanften Vorſorge, die merkwürdig 
mit dem wilden Ausſehen, welches ihre 
Geſichter bei Abend hatten, kontraſtierte, 
die Becken, in denen die Betten zur Ab- 
wehr des Ungeziefers ſtanden, voll Waſ— 
ſer und zogen die Bettvorhänge, nachdem 
genau unterſucht war, ob nicht Spinnen 
oder Baratten darin ſeien, feſt zuſammen. 

Obgleich die Mosquitos, die uns ſchon 
den ganzen Abend geplagt hatten, auch 
in unſeren Zimmern ihr geräuſchloſes, 
aber für den Menſchen ſehr empfindliches 
Werk fortſetzten, unterhielten wir uns 
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doch noch lange über das heute Erlebte das ganze Haus durchſucht, um zu er— 


und beſprachen, 
begaben, 
Laufe des Abends mit Grauſen von den 
Schlangen erzählt hatte. Dieſe unbeque— 
men Tiere drängen ſich oft in die mec 
lichen Wohnungen 
ein oder kommen 
durch den größten 
Zufall dahin. Zum 
Beiſpiel tragen die 
Mäuſe oder irgend 
ein Haustier kleine 
Schlangeneier in 
das Haus, wo die 
Schlangen dann 
in irgend einem 
Schlupfwinkel aus— 
kommen, ſchnell in 
dem Mauſeloche 
heranwachſen, al— 


lerdings die Mäuſe 

vertilgen, aber auch 

ſehr unangenehme 

Gäſte für den Men⸗ v 

ſchen werden kön⸗ | 

nen. Und da dieſe ZN 

Tiere oft drei bis GG, 
TB 


vier Monate ohne 
Nahrung ſtill lie— 
gen, jo iſt es natür— 
lich ſchwer, ihren 
Aufenthalt zu ent— 
decken. So hatte 
die Frau des Hau⸗ 
ſes vor etwa drei 
Monaten zu ihrem 
größten Schrecken 
beim Eintreten in 
ihren Salon eine 
kleine Schlange 
bemerkt, die ſich 
ganz vergnügt um 
ein Stuhlbein gewunden hatte und ſie 
wütend anziſchte. Die herbeigerufenen 


XI 
N 


I 


Sklaven, welche die Natur dieſer Tiere 


übrigens ſehr genau kennen und ſich gar 
nicht vor ihnen fürchten, töteten ſie und 
erkannten ſie als eine junge Jiraraka, die 
ſehr gefährlich und giftig iſt. Nun wurde 


ehe wir uns zur Ruhe 
was uns unſere Wirtin im 
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Braſilianiſcher Indianerhäuptling mit Wurſſpieß, Pfeil 
und Bogen und Tigerzähnen um den Hals. 


forſchen, wo das Tier hergekommen ſei. 
Die Durchſuchungen waren noch nicht be— 
endet, als man am nächſten Tage wieder 


eine derſelben Art in demſelben Zimmer 


fand. Und bis auf den heutigen Tag hat 
man nicht ermitteln 
können, wo dieſe 
Tiere hergekommen 
ſind. 

Unwillkürlich be⸗ 
ſah ſich jeder von 
uns, als wir nun 
endlich zu Bett 
gingen, die Stuhl- 
beine, ob nicht viel- 
leicht eine Schlange 
darumgewunden 
ſei; aber es war 
außer den Barat— 
ten, die ihrer Ge— 
wohnheit gemäß in 
großer Eile um— 
herliefen, nichts zu 
entdecken. 

Bei dem beru= 
higenden Gedan— 
ken, daß die Bett⸗ 
beine in Waſſer 
ſtehen und die Vor— 
hänge dicht zuge— 
zogen ſind, ſchlief 
man ſchnell ein, 
trotzdem die außer— 
ordentliche Hitze 
ſich doch ſehr fühl- 
bar machte und 
einen öfters auf— 
wachen ließ, wobei 


man nur unter ei— 
ner leinenen Decke 
ſchlief, dann im— 
mer zitternd und in Schweiß gebadet 
vorfand. 

Der Morgen bricht hier jahraus, jahr— 
ein zwiſchen ſechs und ſieben Uhr mit 
großer Schnelligkeit ohne Dämmerung 
herein. Gegen acht Uhr kam Cyrillo, 


auf ſeinen mächtigen Schultern eine flache 


man ſich, obgleich 
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hölzerne Wanne tragend, und weckte mich, 
indem er die Bettvorhänge auseinander 
machte und freundlich grinſend auf meine 
Uhr zeigte. 

Das Bad, welches man am Morgen 
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von Bambusſtäben getrennt und enthielt 
außer dem matratzenartigen Lager ohne 
Zudecke eine Art Bambusſchemel und eine 
Vorrichtung zum Aufhängen der Sachen. 

Die Luft in dieſen Räumen war ziem— 


nimmt, iſt verhältnismäßig erfriſchend, da lich gut, wenn man ſie in den Tropen 


das Waſſer 
aus eigens da⸗ 
zu gebauten 
tiefen Brun⸗ 
nen geſchöpft 
wird. Der 
wahre Braſi⸗ 
lianer wieder⸗ 


artige Gebäu⸗ 
de war in zwei 
große Abteilungen geteilt, zu denen nur 
zwei Stufen hinaufführten. In dem 
einen Gelaß ſchliefen die Männer, in dem 
anderen die Frauen und Kinder. Zwi— 
ſchen beiden war ein Verſchlag für einen 
Aufſeher. Jede Lagerſtelle, etwa acht 
Fuß lang und vier Fuß breit, war von 
der anderen durch eine kleine Abteilung 
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Braſilianiſche Indianerin mit Kind. 
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überhaupt je 
jo nennen kann. 
Die Wände be— 
ſtanden aus 
Bambuspfäh⸗ 

len, die mit 
Lehm bewor— 
fen waren und 


holt das Bad vielfach den 
zwei- bis drei⸗ — Blick ins Freie 
mal am Tage. 2382 — 9eeſtatteten, und 
Nach dem 3 das Dach aus 
Frühſtück, wel⸗ hi . | Palmen⸗Blät⸗ 
ches aus dem 0 7 ; . tern ruhte nicht 
vorzüglichen 2 direkt auf den 
Kaffee der hie- NY Wänden, fon- 
ſigen Plantage 1 dern ſtand auf 
beſtand, gin— dr > n 
gen wir mit 2 einen ſchieß⸗ 
unſerem Wirt 15 ſchartenartigen 
durch die Wirt⸗ Zwiſchenraum 
ſchaftsräume. von zwei bis 
Auf der einen drei Fuß offen 
Seite des Her⸗ laſſend und ein 
renhauſes la— ausreichendes 
gen die Skla⸗ Licht und gute 
ven-Wohnun⸗ Ventilation be⸗ 
gen, für 52 wirkend. Die 
männliche, 25 Sklaven waren 
weibliche Skla— ihon zur Ar— 
ven und 15 beit, und man 
* ; 54 92 55 
as läng⸗ welche ie 
liche, ſcheunen⸗ | Räume ſäuber⸗ 


ten und unter 
dem Dach um⸗ 
herkletterten, um die Fledermäuſe, fliegen— 
den Hunde und die langhaarigen Vogel— 
ſpinnen zu töten, reſp. zu verſcheuchen, 
die während der Nacht etwa eingedrungen 
waren — eine Arbeit, die jeden Morgen 
wiederholt werden muß. 

Ein danebenſtehendes etwas kleineres 
Haus war faſt ebenſo gebaut und ein— 
41 
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gerichtet und wurde von den verheirateten 
Sklaven bewohnt. Jeder Verſchlag iſt 
hier etwas größer und mit über manns⸗ 
hoher Einfaſſung umgeben, gleichſam ein 
kleines Zimmer für ſich bildend. Auf 
unſere Frage, ob den Leuten immer das 
Heiraten geſtattet würde, antwortete der 
Beſitzer, daß er in den meiſten Fällen ſeine 
Einwilligung gäbe und es ſogar ſehr gern 
habe, wenn fie viel untereinander heirate- 
ten. Aber es ſchien nicht zu oft zu ge⸗ 
ſchehen, da nur elf Ehepaare hier vor: 
handen waren, von denen drei keine Kin⸗ 
der hatten, während die. übrigen acht 
Paare ſich in fünfzehn größere arbeitende 
und acht kleinere und ganz kleine Kinder 
teilten. Bis zum dritten Jahre tragen 
die Mütter ihre Kinder ſtets bei ſich. Die 
Sklaven, die im Herrenhauſe beſchäftigt 
waren, wohnten auch in demſelben in 
einem hinteren Flügel des Hauſes, heißen 
Hausſklaven im Gegenſatz zu den Arbeits⸗ 
ſklaven und ſind in vielen Beziehungen 
bevorzugt. Sie ſind die geſchickteren und 
intelligenteren, und ihr Preis iſt faſt dop⸗ 
pelt ſo hoch wie der eines Arbeitsſklaven. 
Meiſt über 1 Conto de Milreis (2250 
Mark). 

Dann betraten wir das Küchenhaus, 
das ziemlich primitiv eingerichtet war. Ein 
männlicher und zwei weibliche Schwarze 
waren mit der Zubereitung des Eſſens 
für die Sklaven beſchäftigt. Es giebt mit 
wenigen Ausnahmen täglich dasſelbe: 
morgens und abends Kaffee mit Farinha 
und mittags getrocknetes Fleiſch, Farinha 
und ſchwarze Bohnen, wozu ſie ſich nach 
Herzensluſt Bananen, Orangen, Mangas, 
Abacates und noch andere Früchte, die 
täglich in großen Mengen gepflückt wer— 
den, nehmen dürfen. g 

Das getrocknete Fleiſch kommt in lan- 
gen Streifen aus den Campos (den Pam— 
pas von Spaniſch-Amerika) und ſchmeckt 
gebraten oder gekocht, nachdem es die 
Nacht über in Waſſer aufgeweicht iſt, ſehr 
gut. Es bildet wie die Farinhas der 
Mandiocca und die ſchwarzen Bohnen 
die Lieblingsſpeiſe der ſchwarzen Bevölke— 
rung. Nur Sonntags oder an Feiertagen 


giebt es etwas Beſonderes, wie gebackene 
Bananen oder Pudding aus dieſen oder 
jenen Früchten, oder auch zuweilen Pa- 
tatas, die ſüße Kartoffel Südamerikas. 
Zum Nachtiſch lieben die Schwarzen ſehr 
die Leckereien; ſo ſieht man ſie immer, 
wenn fie vom Eſſen kommen und wieder. 
zur Arbeit gehen, ſüße Früchte eſſend 
oder einen Zuckerrohrkolben ausſaugend. 

Sonntag iſt ein vollſtändiger Ruhetag, 
welcher aber in der Regel von den Fazen⸗ 
deros auf einen beliebigen Tag in der 
Woche gelegt wird, der ſich danach rich⸗ 
tet, wann der dazu kommende Geiſtliche 
Zeit hat und die Nachbarfazenden ihren 
Sonntag nicht haben. Die Neger ſind 
alle Katholiken, ſollen ſehr empfänglich 
für die Lehre der chriſtlichen Religion 
ſein und gern der Predigt und den Unter⸗ 
richtsſtunden, die ihnen der Geiſtliche 
alle acht Tage in der Religion giebt, 
beiwohnen. 

Die Wirtſchaftsräume weiter beſich⸗ 
tigend, kamen wir an die Plätze, wo der 
Kaffee hergerichtet wird, wenn er ge- 
pflückt iſt. 

Die Ernte findet in den Wintermonaten 
ſtatt und war gerade jetzt im Gange; ſie 
beginnt mit Juli und dauert bis Anfang 
Auguſt. Die Kaffeekultur erfordert große 
Bodenkraft, und dieſelbe beſchränkt ſich in 
Braſilien faſt ganz auf friſchgerodeten 
Urwaldboden, in welchem ſie ſo lange 
betrieben wird, bis die Bäume nicht mehr 
lohnenden Ertrag geben, was je nach der 
Lokalität zehn bis zwölf Jahre dauert. 
Der Baum, der etwa ſechs Fuß hoch 
wird, fängt durchſchnittlich mit dem drit⸗ 
ten Jahre zu tragen an und fährt damit 
bis zum zwölften fort. Jeder Baum 
kann vom vierten Jahre an drei bis fünf 
Pfund Kaffee liefern. Die Pflanzung wird 
verlaſſen oder gleichſam weiter hingeſchoben, 
wenn die Bäume erſchöpft ſind, weil bei 
dem gegenwärtigen braſilianiſchen Acker⸗ 
bauſyſtem, das keine Düngung des Bodens 
mit Fruchtwechſel kennt, der Boden, der 
einmal eine ſolche Kaffeepflanzung getra⸗ 
gen hat, kein zweites Mal mehr lohnen⸗ 
den Ertrag giebt. 


ä 
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Die Ernte ſowohl wie die Herrichtung 
des Kaffees erheiſchen eine mühevolle 
Arbeit. In Braſilien läßt man nicht wie 
in Arabien die Früchte am Baume ganz 
reif werden, um ſie alsdann auf Decken 
herabzuſchütteln, ſondern man pflückt die 
noch roten kirſchenartigen Beeren ab, 
weshalb das Trocknen derſelben nötig iſt. 
Es geſchieht auf eigens dazu eingerichteten 
ſteinernen Terraſſen. Nach dem Trocknen 
werden die Bohnen, das heißt die Kerne 
der Beeren, durch Walzen von der fleiſchi— 
gen Hülle getrennt, gewaſchen und wieder 
getrocknet, wor: 
auf man dann 
die Bohnen von 
einer Stampf⸗ 
mühle durch ein 
Windrad von der 
pergamentarti— 
geu Samenhülle 
befreit, hierauf 
vollends trocknet 
und nun inSäde 777 
füllt. 

Nachdem wir 
dieſe intereſſan⸗ 
ten Auseinander— 
ſetzungen unſeres 
Wirtes mit ange— 
hört und die Ein⸗ 
richtungen und 
Maſchinen ge⸗ 
ſehen hatten, rief 


uns Illario zum Lunch. Wir begrüß⸗ 


ten unſere im eleganten Pariſer Morgen— 


koſtüm erſcheinende Wirtin und ließen 


uns die vielen ſelbſtgezogenen Früchte, 
welche ſie uns zu Ehren auf den Tiſch 
geſetzt hatte, von ihr erklären. Am 
bemerkenswerteſten darunter waren die 
Abagachis — eine Frucht, die der euro— 
päiſchen Ananas gleich kommt und hier 
in ſeltener Schönheit gedeiht. Nach dem 
Frühſtück begiebt ſich alles zur Ruhe; die 
Sklaven ſind die einzigen, welche der 
ſchrecklichen Hitze trotzen und den heißen 


Mittag über auf den Beinen bleiben. 


Alle anderen Sterblichen ſchlafen oder 


ruhen bis um ſechs Uhr, wo das Diner 


Braſilianiſcher Indianer. 
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eingenommen wird. Heute wurde es 
ſpäter gelegt, da wir beabſichtigten, einen 
kleinen Jagdausflug nach dem Anſtands— 
ort unſeres Wirtes im nahen Urwald zu 
machen. Wir waren glücklich darüber, 
denn wir brannten darauf, den Urwald 
endlich zu betreten. N 

Um fünf Uhr gingen wir, jeder mit 
einem Faccon und einer Doppelflinte be— 
waffnet und mit einem Sklaven, der eine 
Büchſe trug, hinter ſich, dem nahen Walde 
zu. Dieſe vier Neger waren prächtige 
Menſchen. Wir haben ſie oft bewundert, 
mit welcher Ruhe 
ſie überall in den 
Urwald eindrin— 
gen, wie ſicher ſie 
jede Schlange tö— 
ten und wie ver— 
traut ſie mit dem 
Tierleben im 
Walde ſind. Ihr 
Herr ſagte, ſie 
verirren ſich nie 
und wittern das 
Wild und die 
Indianer auf 
weite Strecken. 
Ihr Tagewerk 
beſteht nur dar— 
in, unausgeſetzt 
den Wald oft 
meilenweit ins 
Innere zu durch— 
ſtreifen und jede ſich nähernde Gefahr 
auszukundſchaften, wodurch ſie außer— 
ordentlich zur Sicherheit der Niederlaſ— 
ſung beitragen. 

Der Hunde kann man ſich in dieſen 
Gegenden gar nicht bedienen, da der tro— 
piſche Hund ein ſchlaffes, feiges Tier und 
zu nichts zu brauchen iſt. Dafür giebt 
es aber merkwürdigerweiſe keine Tollwut 
in der heißen Zone. Unſere Jäger hatten 
geſtern und heute weit ins Innere ge— 
ſpürt, um möglichſt eine Unze für uns 
auszukundſchaften, ſie erzählten aber, daß 
ſie außer der Fährte eines kleinen Jaguar, 
die ſie am Ufer eines Flüßchens entdeckt, 
nichts gefunden hätten. Auf dem ſogenann— 
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ten Anſtande hatten fie Paranüſſe geſtreut, 
als Lockſpeiſe für die Schweine, auf die 
wir jagen ſollten. 

Dieſe Tiere find kleiner als die euro- 
päiſchen, halten ſich überall in Trupps von 
fünfzig bis ſechzig auf und haben auf dem 
Rücken eine Moſchusdrüſe, die einen fürch⸗ 
terlichen Geſtank verbreitet, wenn das 
Tier gereizt oder geängſtigt wird. Ihr 
Fleiſch gilt als ſehr ſchmackhaft. Ebenſo 
werden hier häufig ihres vortrefflichen 
Bratens wegen Packas (eine Art größeres 
Schwein), Catingarehe, einige Arten Jacu⸗ 
hühner, unſeren Faſanen ähnlich, und Cha⸗ 
haß geſchoſſen. Letztere haben die Größe 
unſerer Auerhähne, und ihre Flügelellbogen 
find mit Sporen zur Verteidigung ver- 
ſehen. 

In der Nähe des Waldes durchſchritten 
wir einige großblätterige Sträuche, auf 
denen Tauſende von Paraſiten aller Far⸗ 
ben wucherten. Die ganze Luft funkelte 
und ſchillerte in allen Gold- und Silber⸗ 
farben, und es ſchwirrten, die winzigen 
Flügelchen ſchwingend, unzählige Kolibris 
von Blume zu Blume. Die Abendſonne 
beſchien dieſes allerliebſte Treiben der 
lieblichen Vögelchen. 

Bis an den Urwald heran ſahen wir 
viele dieſer zierlichen Sonnentierchen, aber 
als wir da eintraten, hörte die Sonne auf 
und mit ihr auch Schmetterlinge und 
Kolibris. 

Wie in einer anderen Welt marſchierten 
wir auf der ſchmalen Piccada (ſo heißen 
die mit dem Faccon gehauenen Wege, von 
denen man ſagt, daß ſie bei der großen 
Fruchtbarkeit der tropiſchen Wälder in 
vierzehn Tagen wieder gänzlich zuwach— 
ſen), die Sklaven voran, mit wuchtigen Hie— 
ben nach rechts und oben und unten in 
dem verworrenen Pflanzenchaos den Weg 
erweiternd. N 

Wäre unſere Aufmerkſamkeit nicht fort— 
während durch die Fährlichkeiten der nach 
unſeren Begriffen unwegſamen Straße, 
ſowie durch die uns ſtreifenden dornen— 
reichen Zweige und Ranken der den Weg 
begrenzenden Pflanzen in Anſpruch ge— 
nommen worden, ſo hätten wir uns un— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


geſtörter an dem großartigen Anblick die⸗ 
ſer majeſtätiſchen Pflanzenwelt weiden 
können. So ſtreifte nur flüchtig unſer 
Blick die wunderlichen Gewächſe. 

Da waren koloſſale Blätter der Arons⸗ 
ſtaude, zur anderen Seite ſtachelige Blät⸗ 
teranſätze einer am Boden kriechenden 
Aloeart, das lichte Grün abenteuerlich 
geformter Farnkräuter und die herrlichen 
Blüten einer an einem Rieſenſtamm 
wuchernden Orchidee. Wie eine Ampel 
hing über dem Durchhau eine hochrot 
blühende Schmarotzerpflanze, und Ciboas 
von jeder Größe wanden ſich ſchlangen⸗ 
artig um die riſſigen, bald tiefdunkel, bald 
hellgrün ſchimmernden Rinden uralter 
Baumrieſen. . 

Einzelne der mächtigen Pflanzen und 
Bäume ſcheinen ſich feindlich gegenüber⸗ 
zuſtehen und im Kampfe um das Daſein 
begriffen zu ſein. Es iſt ein lautloſes 
Ringen, was hier geführt wird, dem jedoch 
da und dort ſchon zahlreiche Opfer fielen. 
Entwurzelt liegen einige der rieſigen 
Baumleichen umher, doch neues Leben 
entwickelt ſich auf ihren zerfallenden Kör⸗ 
pern. Manche der Stämme haben in 
ihrem Falle andere mit zu Boden geriſſen, 
ohne ſelbſt die Erde, durch die darauf 
wuchernde Pflanzenfülle aufgehalten, ganz 
zu erreichen; und dieſe wieder ziehen 
ſchwächere Gefährten mit der Krone ab— 
wärts. Hierdurch entſtehen auf die natür⸗ 
lichſte Weiſe architektoniſche Gebilde. Kühn 
gewölbte Bogen wechſeln mit turmartig 
emporragenden Baumreſten, und einzelne 
der gefallenen Rieſen des Waldes ver— 
binden brückenartig die blumenumſäumten 
Ufer eines zwiſchen Felſen gebetteten, 
wild rauſchenden Baches. Solche Flüß— 
chen und Bäche durchziehen unzählig den 
Urwald, ſeine Fruchtbarkeit erhöhend. 

Auffallend war uns, als wir weiter 
eingedrungen waren, daß wir verhältnis⸗ 
mäßig ſo wenig von lebenden Geſchöpfen 
bemerkten. Denn außer dem Gekreiſch 
der kleinen Sihurs-Affen über unſeren 
Köpfen hatten wir nur einmal das wider— 
liche Geheul des Brüllaffen in der Ferne 
gehört. Aber freilich, man ſieht nie wei— 
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ter als einige Schritte nach den Seiten 
oder nach oben, und was ſich auf den luf— 
tigen Zinnen des grünen Waldes bewegt, 
das hört man nur, und was hinter dem 
undurchdringlichen Dickicht vor ſich geht, 
das iſt einem in den ſeltenſten Fällen ver- 
gönnt zu beobachten. Nur an den Ufern 
eines Fluſſes oder an einer durch den 
Sturz eines Baumes entſtandenen Lücke 
glückt es mit⸗ N 
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und Rieſenſchmetterlinge Schwingen ſich in 
den Lüften. In den Kronen der hoch— 
ſtämmigen Cedern ſchreit der Tucan und 
wetzt feinen hornigen großen Schnabel, und 
zwiſchen den Baumkronen eines lichten 
Araukarienwaldes, wo köſtliche Früchte 
reifen, hängt unbeweglich das Faultier 
und lebt in fröhlichen Scharen das mut— 
willige Volk der langgeſchwänzten Affen, 

fliegen von 


unter, die Be⸗ Aſt zu Aſt 
wohner die⸗ zierliche und 
ſer geheimen gelenke klei⸗ 
Schleichwege nere Vögel, 
flüchtig zu verjagt von 
belauſchen. den kreiſchen— 
Und doch den Schwär: 
iſt die Tier⸗ men ſmaragd⸗ 
welt ſo man⸗ grüner Pa⸗ 
nigfaltig wie pageien. 
die Pflanzen: Nach einem 
welt in dieſen halbſtündigen 
Wäldern. mühevollen 
Auf dem Marſch blie— 
feuchten Bo⸗ ben wir einen 
den unter den Augenblick 
grünen Wöl⸗ ſtehen, um zu 
bungen, wel⸗ verſchnaufen. 
che die Rie⸗ Tief atem= 
ſenblätter der ſchöpfend und 
Aroideen und ſchweißtrie— 
Scitamineen fend ſtanden 
bilden, lebt wir da und 
die ſonder⸗ betrachteten 
bar gewunde— das wunder: 
ne Schnecke, liche Laby— 
ergeht ſich Sklavin auf einer Fazenda in Braſilien. rinth von Ge— 
der märchen⸗ zweige und 


hafte Salamander, treiben die beweg— 
lichen Eidechſen ihr mutwilliges Spiel, 
lauert das unheimliche Gezücht der un— 
zähligen Schlangenarten, rollt ſich das 
feiſte Gürteltier; über die niederen Pflan— 
zen hin eilt das flüchtige Reh, verfolgt 
von dem gierigen Tiger und der Panther— 
katze, und geräuſchvoll bricht ſich der 
plumpe Tapir Bahn. Zwiſchen den Mi— 
moſen und unter dem ſchützenden Dach 
der großblätterigen Palmen fliegt der 
ſchillernde Kolibri von Blume zu Blume, 


Geſchlinge um uns her. Es fing ſchon 
etwas zu dunkeln an, und geiſterhaft ſah 
alles in der ſtarren und unbeweglichen Luft 
aus, welche die Temperatur und den Geruch 
eines überheizten Treibhauſes hat. Unſer 
Wirt machte uns auf einige ganz beſonders 
große Baumſtämme aufmerkſam. Die 
hauptſächlichſten Namen, die er uns nannte, 
waren die Miriti- und Puritipalme, aus 
denen vielfach Kähne gemacht werden und 
deren ſüßer Saft, welcher aus den ab— 
gehauenen Fruchtäſten hervorquillt, den 
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Bewohnern ein kühlendes Getränk bietet; 
die mächtigen Bombaceen oder Spreu— 
bäume, die Mungubas oder Wollbäume, 
der Perubaaſſu, der als der größte Baum 
Braſiliens gilt und von dem es heißt, daß 
ſeine Blätter, die direkt vom Stamme 
ausgehen, ſo groß werden, daß die India— 
ner aus dem Blattſtiel ein Kanoe machen. 

Mein Begleiter hieb mit einem wuch— 
tigen Meſſerhieb ein Stück von einer her⸗ 
abhängenden Liane ab und reichte es mir 
mit dem Bedeuten, das abgehauene Ende 
an den Mund zu halten; es war eine ſo— 
genannte Kreuzwurzel, die einen in der 
That ſehr erfriſchenden Saft enthielt und 
meinen brennenden Durſt ſogleich ſtillte. 

Dann ging es weiter, und wir langten 
nach wenigen Minuten auf dem Anſtand— 
platz unſeres Wirtes an. Es war eine 
etwa hundert Schritt lang ausgehauene 
Lichtung, die ſich an einem Flüßchen ent— 
lang zog und die nur zum Zwecke der 
Jagd alle vier Wochen von neuem frei⸗ 
gelegt wurde. In der Mitte dieſes Platzes 
war ein großer Baum ſtehen gelaſſen, 
eine Barriguda, deren Holz ſo leicht wie 
Kork iſt und deren Stamm blattlos etwa 
achtzig Fuß aufſteigt, bis die weite Krone 
anfängt, drei bis vier Fuß über dem 
Boden ſich oft zu einem Umfang von 
zwanzig Fuß faßförmig erweitert und dann 
nach oben wieder enger wird. Auf dem— 
ſelben war eine Kanzel für zwei Perſonen 
angebracht, zu der man vermittels einer 
Strickleiter über die merkwürdige Aus— 
bauſchung des Stammes hinweg empor— 
kletterte. 

Von dieſer Kanzel war ſo mancher 
Schuß gefallen auf die Tiere, die hier 
ſaufen kamen; auch zwei Tiger hatte der 
Fazendero von hier aus geſchoſſen. 

Heute waren nur für Schweine oder Ta— 
pire Paranüſſe geſtreut, und wir ſtellten 
uns zu zweien, jeder mit ſeinem ſchwarzen 
Jäger, etwa fünfzig Schritte auseinander. 
Aber kaum ſtanden wir ſtill, als Mos— 
quitos und Carapauas mit ſchrecklicher 
Wut über uns herfielen, und noch eine 
weit ſchlimmere Plage machte ſich uns 


bemerkbar, gegen die es gar keinen Schutz 
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giebt, die Carapatten. Kleine mit un⸗ 


bewaffnetem Auge unſichtbare Tierchen 


fallen von gewiſſen Blättern und Pflan⸗ 
zen den Menſchen auf Geſicht und Hände 
und dringen in die Haut ein, bis ein 
brennender Schmerz und ein Anſchwellen 
der betreffenden Stelle ihre Anweſenheit 
anzeigt. Man erkennt nur in der Mitte 
der Geſchwulſt ein kleines Pünktchen, wel⸗ 
ches ſich unter brennendem Schmerz immer 
vergrößert, bis es mit dem Meſſer her— 
ausgebohrt wird, worin die Neger eine 
große Geſchicklichkeit haben. 

Nachdem wir etwa zehn Minuten mit 
dieſen Feinden aller Menſchen gekämpft, 
hatten wir ein für den Neuling höchſt 
merkwürdiges Schauſpiel. Es raſchelte 
und heulte in pfeifendem Ton in dem 
Baum⸗ und Buſchwerk, und von Baum zu 
Baum ſpringend, kamen drei große Brüll⸗ 
affen heran; in unglaublicher Geſchwindig⸗ 
keit koboldartig ſich von dem letzten Baume 
ſtürzend, liefen ſie in ihrem höchſt poſſier⸗ 
lich ausſehenden Seitengalopp über die 
Lichtung und begannen ſogleich unter gro— 
ßem Geſchrei ſich der Paranüſſe zu be- 
mächtigen. 

Wie ſchwarze Teufel hüpften ſie auf 
dem Boden herum, bis unſer Wirt vor⸗ 
trat und ſie zu einem ſchleunigen Rückzug 
brachte. Dieſe Tiere werden von Euro— 
päern ſehr ſelten geſchoſſen, dagegen ſtel⸗ 
len ihnen die Indianer, die ihr Fleiſch 


ſehr gern eſſen, vielfach nach. Man ſagt 


von ihnen, daß ſie ſich gegenſeitig unter— 
ſtützten und, wenn man einen geſchoſſen 
hatte, die anderen von den Bäumen kämen 
und den Jäger durchprügelten. Unſere 
Begleiter verwieſen letzteres jedoch in das 
Bereich der Fabel. 

Leider wurde es raſch dunkel; immer 
ſchwieriger wurde es, aus den Umriſſen 
der Umgebung einzelnes zu erkennen, 
immer geſpenſtiſcher ragten die Aſte und 
rieſigen Blattformen um uns her, und 
ſchon ließen ſich die einförmigen Töne 
eines Fereiro vernehmen, eines weißge— 
fiederten großen Vogels mit blauen Achſel— 
flecken, deſſen Ruf untrüglich die nahende 
Nacht verkündet. 
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Schade, daß wir aufbrechen mußten; 
wir waren wohl etwas zu ſpät hergekom— 
men, und der Mond kam erſt um zehn 
Uhr abends heraus. 

Einen Augenblick ſahen wir noch dem 
Waſſerlauf des Flüßchens zu und beob— 
achteten einige dunkle Punkte, die lang- 
ſam dahinzogen; die Schwarzen erklär— 
ten es für die Rücken von Jakares, und 
da wir es nicht gleich glauben wollten, 
ſchoß einer von ihnen blitzſchnell dahin, 
und im Augenblick war alles verſchwun— 
den. 

Der Schuß hallte . 
merfwürdig weit Hin 
im Walde und machte 
auf einige Momente 
Vögel, die hier fo 
vielfach die Luft 
durchpfeifenden flie⸗ n 
genden Hunde und IN] 
Fledermäuſe, ſowie 
eine in der Ferne 
ſchnatternde Affen⸗ 
herde verſtummen. 

Der Rüdmarkd 1117779 
war viel beſchwer— , 


licher als der Herr Bauen TR 


marſch, da es, ſobald e 
wir die Lichtung ver: NN 
laſſen hatten, abſolut AAN 
finſter war. Ofters VAN 
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ſtill ſtehen. Ein Brüllfroſch ſtieß dieſen 
greulichen Schrei aus, ehe er in ſeinem 
Loch verſchwand. Auf Schlangen traten 
wir nicht, aber es ſchien uns als der 
größte Zufall, da man ſie bei Tage ſo 
oft über die Wege liegen ſehen ſoll. 


die Schlinggewächſe, — ff, 


die über die Piccade 
wie aus Schikane von — 
der Natur geſpannt — 


find und die man nun SEHR AR 


nicht ſah, ſtolpernd 
oder fallend, von bei- 
den Seiten gekratzt 
und geriſſen, ging es langſam vorwärts. 
Dabei klang das Gekreiſch der Affen, die 
beim Zubettgehen ſich zu zanken ſchienen, 
laut durch den Wald und miſchte ſich mit 
dem heiſeren Ruf des Urubu, einer Art 
Geier, ihres ärgſten Feindes, und ein 
lauter, ſtoßweiſe hervorgebrachter tiefer 
Ton, der ganz nahe ſchien, ließ uns jah 


Sklavin mit 


Kind auf einer Fazenda in Braſilien. 


Nachdem wir beim Verlaſſen des Wal— 
des einen Tukan, der nur einige Schritte 
von uns ſaß, heruntergeſchoſſen, erzählte 
der Fazenderos folgendes von den Schlan— 
gen dieſer Gegenden: Trotz der großen — 
Anzahl, die in den verſchiedenſten Arten 
den Wald und die Gegend hier bevölkern, 
wird doch ſelten ein Unglücksfall durch 
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dieſelben hervorgerufen. Und der Haupt— 
ſchutz gegen ſie iſt die genaue Kenntnis 
der verſchiedenen Arten und ihrer beſon— 
deren Eigentümlichkeiten. Im allgemeinen 
gilt für alle Schlangen gleichzeitig, daß 
ſie nur gefährlich ſind, wenn ſie auf Raub 
ausgehen, dann aber auch ſehr ſcheu und 


ſelten dem Menſchen ſichtbar werden, und 
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wird nichts zu ihrer Verteidigung thun. 
Hiervon giebt es nun allerdings einige 
Ausnahmen, wie z. B. die ſpringende 
Schlange oder die Jiraraka, welche ſich 
vom Baume auf ihr Opfer ſchnellt. Dieſe 
ſind von den Eingeborenen aber ſehr 
genau gekannt, und ihnen gegenüber wird 
mit größerer Vorſicht gehandelt. 
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Sllavenhaus in Braſilien. 


daß ſie ungefährlich ſind, wenn ſie nach 
glücklichem Raubzug vollgefreſſen ruhen. 
In dieſem Zuſtand der Ruhe nun lieben 


ſie Luft und Sonne und liegen daher 
hauptſächlich gern auf den Wegen. Be— 
gegnet man einer Schlange auf dem Wege 


Bei einem ſolchen Marſch wie heute 
abend iſt alſo die Gefahr nicht groß, da 
die geſättigten Schlangen, die die freieren 
Stellen und die Piccaden lieben, ſich wäh— 


rend der Nacht in ihre Löcher zurückziehen, 


oder auf dem freien Felde, jo kann man | 


ſich ihr immer dreiſt nähern und ſie 
durch einen Schlag auf den Rücken, wo— 
durch ihr das Kreuz gebrochen wird, un— 
ſchädlich machen. Sie iſt vollgefreſſen und 


in denen ſie oft monatelang verweilen, 
ehe ſie wieder auf Raub ausgehen, und 
die jagenden Schlangen ſicher bei unſerer 
lauten Annäherung ſich von dannen ge— 
ſchlichen haben, da fie, wie ſchon geſagt, 
in dieſem Zuſtand ſehr ſcheu ſind. 
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Eine der häufigſten, aber auch trägſten Eiſen gelegt hätte, ſondern fie in vorkom⸗ 


und langſamſten iſt die Klapperſchlange; 
da ſie ſich beim Anſchleichen ihrem Opfer 
durch die Klapper verrät, ſo macht ſie nie 
die geringſte Vorwärtsbewegung gegen 
ihre Beute, ſondern ſchlägt nur, was ihr 
unmittelbar vor das Maul läuft. 

Gewandt und ſchnell und daher gefähr— 
licher iſt die grüne Sipo, die aber ihre 
Giftzähne ſo weit zurück im Unterkiefer 
hat, daß ſie nur nach rückwärts ſchlagen 
kann oder ſich umdrehen muß, wenn ſie 
ſich eines Tieres vor ihr bemächtigen will. 

Die großen Rieſenboas, welche ganze 
Ochſen und Hirſche erdrücken und ver— 
ſchlingen ſollen, ſind meiſtens Waſſer— 
ſchlangen und kommen nur an größeren 
Gewäſſern und auch da nur vereinzelt vor. 

Im ganzen zählt man in dieſen Ge— 
genden etwa zweiundvierzig verſchiedene 
Schlangenarten, von denen neun giftig ſind. 

Weiter berichtete der freundliche Er: 
zähler, wie im allgemeinen die Tiere des 
Urwaldes dem Menſchen gegenüber dumm 
und harmlos ſeien und ihm die Jagd ſehr 
erleichterten. Der Tapir geht täglich, 
wenn er auch noch ſo oft angeſchoſſen 
wird, denſelben Weg; die Schweine kom— 
men immer wieder und holen ſich ihre 
Paranüſſe, wenn ſie auch jedesmal dabei 
Feuer bekommen; und die Catingarehe 
ſcheinen nur ſcharf auf die Witterung der 
Raubtiere zu ſein, den Menſchen laſſen 
ſie meiſt auf Schußweite herankommen. 

Der Abend verging beim Diner und 
im Salon unter Jagd- und Wirtſchafts⸗ 
geſprächen, und Madame erzählte uns, 
wie ſie perſönlich für das Wohl ihrer 
Sklaven ſorge und daß ſie, wenn die 
Kaffeeernte vorbei ſei und die Männer 
mit der Zurichtung und Bearbeitung des 
Kaffees beſchäftigt ſeien, den Frauen täg— 
lich ſelbſt die Arbeit zuteile, die haupt— 
ſächlich im Fertigen von Kleidern für ſie 
und die Männer und in anderen weiblichen 
Handarbeiten beſteht. 

Der Hausherr lobte ſeine Sklaven und 
ihren Fleiß und führte aus, daß Be— 
ſtrafungen verhältnismäßig ſelten vor— 
kommen und daß er noch nie einen in 
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mendem Falle lieber den Gerichten über⸗ 
geben würde. Ihre Arbeit ſei auch durch⸗ 
aus nicht zu ſchwer: die Männer hätten 
täglich zwei Aroben (Körbe) Kaffee zu 
pflücken und die Frauen und Kinder etwas 
weniger. 

Nachdem noch für den nächſten Morgen 
ein Jagdausflug auf dem Flüßchen im 
Kanoe geplant war, trennte man ſich und 
ging zu Bett, nicht ohne vor das Thor 
gegangen zu ſein, um den ſchönen Abend 
mehr zu bewundern als zu genießen. Denn 
es war ſchwül und drückend und die In⸗ 
ſekten ſchlimmer denn je. 

Den nächſten Morgen ſtanden wir ſchon 
um fünf Uhr auf und gingen noch im 
Dunklen nach dem kleinen Flüßchen; es 
fließt hinter dem Hof vorbei, mündet in 
einen Nebenfluß des Paraguaſſu und 
heißt Joaodoido, zu deutſch Hans Dumm⸗ 
bart, der Name eines ſehr bunten, aber 
ſehr dummen Vogels dieſer Gegend, von 
dem erzählt wird, daß man ihn mit dem 
Stocke vom Baume ſchlagen könne, da 
er zu dumm ſei, fortzufliegen. Die große 
Trägheit des Waſſerlaufes hat dem Fluſſe 
dieſen Namen eingebracht. 

Wir beſtiegen zwei federleichte, aus 
dem Stamme der Barriguda gefertigte 
Kanoes, welche je von einem Sklaven ge— 
rudert wurden. Wir fuhren zunächſt ganz 
leiſe an eine etwas erweiterte Stelle, au 
welcher Küchenabfälle und ſchlecht gewor⸗ 
dene Kaffeebeeren in den Fluß geworfen 
wurden, und wie uns vorher geſagt war, 
erblickten wir alsbald die koloſſalen Leiber 
von endlos langen Alligatoren, die höchſt 
verwundert über die frühe Störung ſich 
langſam ins Waſſer ließen und verſchwan⸗ 
den. Dieſe Tiere liegen hier gleichſam auf 
der Maſt, und da ſie nicht gejagt werden, 
ſo erreichen ſie ein hohes Alter. 

Nach etwa zehn Minuten fuhren wir 
wie in eine Laube in den Urwald ein. 
Die Faccons wurden aus der Scheide ge⸗ 
zogen, um nötigenfalls den Weg zu er— 
weitern, der auf dem zwanzig Fuß brei— 
ten Waſſer doch mitunter ganz unpajjier- 
bar eng war. 
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Das Erwachen der Natur war herr: 
lich, alles ſchien noch lebendiger wie geſtern 
abend — ein unaufhörliches Schreien, 
Kreiſchen und Lärmen der Vögel und 
Affen drang von beiden Seiten an unſer 
Ohr, und dabei erhellte die aufgehende 
Sonne die oberen Teile der Bäume immer 
mehr; und wenn der Wald mit ſeinem 
Chaos von Schlinggewächſen ſich über 
unſeren Köpfen, oft ſo dicht darüber, daß 
wir uns bücken mußten, verzweigte, ſo 
fuhren wir unter einem goldigen Lauben⸗ 
gang dahin. 

Ich ſaß in der Spitze des erſten Kah⸗ 
nes, hatte die Flinte wie die Büchſe neben 
mir liegen und übte mich, das Meſſer ebenſo 
zu brauchen, wie die Neger es thaten. 
Und dabei konnte man ohne die Anſtren⸗ 
gung des geſtrigen Abends die Stimmen 
der Tiere belauſchen. 

Meiſt hört man von ihnen ein Gekreiſch 
nach Papageienart, dazwiſchen das Trom- 
meln und das Kollern der Laufvogel⸗ 
ſorten; ferner ſolche, die einen Ton wie 
das Läuten einer Glocke haben; wieder 
andere bringen ein Geräuſch hervor, wie 
eine auf eine Steinplatte fallende und 
mehrmals aufſpringende Metallkugel klap⸗ 
pern würde; oft hört man auch ein 
Knacken, wie wenn man Haſelnüſſe öffnet. 
Dazwiſchen übertönt alles eine tiefbrum⸗ 
mende Fagottſtimme, die man weit durch 
die Wildnis ſchallen hört; ſie kommt von 
dem Pavao (dem wilden Pfau), der 
wunderſchön iſt und Karfreitagvogel ge— 
nannt wird, weil er an dieſem Tage un⸗ 
verwundbar ſein ſoll. Ein Vogel, der die 
Größe unſerer Krähe hatte, mit blau⸗ 
weißem Gefieder verſehen war und ſich 
ſchon öfters durch feinen ſchrillen Ruf be- 
merkbar machte, kam uns ſo nahe, daß ich 
der Verſuchung nicht widerſtehen konnte, 
ihn herunterzuſchießen. 

Weiter hin, als wir uns der lichten 
Stelle näherten, wo wir geſtern⸗ abend 
auf dem Anſtand waren, ſahen wir am 
flachen Ufer etwas ſich bewegen, bald 
hoch in die Höhe ſpringen, dann ſich im 
wirbelnden Kreiſe drehen. „Es iſt eine 
große Waſſerboa,“ flüſterte der Fazenderos. 
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Je näher wir, jetzt vorſichtig und geräuſch⸗ 
los vorwärtsgleitend, kamen, deſto merf- 
würdiger ſah dieſes Sichauftürmen, Über⸗ 
purzeln und Sichzuſammenknäulen der 
lebenden Maſſe aus, bis wir endlich etwa 
auf hundert Schritte heran waren und 
erkannten, daß es zwei kleine Jakares 
(Alligatoren) ſeien, die zuſammen ſpielten. 

Das Schießen nützt nichts, winkten die 
Neger, da die Kugel meiſt nicht durch den 
dicken Panzer geht; doch: „Verſuchen wir 
es,“ dachten wir; die Schüſſe krachten und 
ſchnell fuhren die Tiere ins Waſſer. Sie 
mochten noch jung ſein, denn ſie waren 
wohl nur ſechs Fuß lang. 

Mehrere Vögel wurden durch die Schüſſe 
aufgeſchreckt, und eine Affenfamilie floh 
ſchnatternd von Baum zu Baum; der 
Fazenderos erkannte ſie als Brüllaffen 
und machte uns auf das letzte dieſer Tiere 
aufmerkſam, welches, ein Junges wie 
eine Amme an ſeine Bruſt drückend, den 
anderen nachhüpfte. 

Die wechſelnden Formen der oft rieſigen 
Blätter und Pflanzen, die herrlich bunten 
Farben der Paraſiten und eine merk⸗ 
würdige Kletterpalme ſetzten uns immer 
mehr in Erſtaunen, je weiter wir kamen. 

Mehrere Stellen paſſierten wir, an 
denen ſich die Piranha — ein Fiſch, 
welcher der Schrecken der Bewohner dieſer 
Wildniſſe iſt — öfters gezeigt hat. Unſer 
Wirt beſtätigte, was Wappäus über dieſes 
nur einige Fuß lange Tier ſagt. Dieſer 
Fiſch ſei mit ſeiner großen Kraft, Schnel⸗ 
ligkeit und Gier, mit der er ſich auf alles 
ſtürze, was ſich in ſeinem Bereich zeige, 
das gefährlichſte Tier Braſiliens. Oft 
werden Ochſen, Tapire und ſelbſt Kroko⸗ 
dile in Minuten von den meſſerſcharfen 
Zähnen dieſer Ungeheuer in Skeletts ver— 
wandelt. 

Etwa fünf Schritte vom Ufer ſahen 
wir eine Boa von etwa dreieinhalb Meter 
Länge liegen; gleich legten wir an, und 
einer der Schwarzen näherte ſich dem 
ſtill liegenden Tiere ohne weiteres und 
ſchlug in dem Moment, wo die Schlange 
nach rückwärts mit aufgeriſſenem Rachen 


nach ihm fuhr, ihr mit dem Faccon das 
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Rückgrat entzwei. Darauf hob er ſogleich Höhe, um uns den rieſigen Leib zu zeigen. 
das zappelnde und mit dem mächtigen Man erzählte uns, daß eine Schlange, 
Kopf nach rechts und links ſchlagende nachdem ſie getötet, ſich noch bewege, bis 
Tier mit ſeinen ſtarken Armen in die die Sonne untergegangen ſei. 
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die Gewohnheit haben, ihren Fiſchfang in 
Geſellſchaft und zwar in einer Reihe, einer 
neben dem anderen ſtehend, auszuführen. 

Die Zeit war uns auf der intereſſanten 
Fahrt ſo ſchnell vergangen, daß wir gar 
nicht glauben wollten, es ſei ſchon vier 
Uhr, als wir zu Hauſe ankamen. 

Eine Merkwürdigkeit, die wir immer 
anſtaunten, wenn wir in die Nähe menſch⸗ 
licher Wohnungen kamen, ſind die Neſter 
der Joao de Barro, zu deutſch Lehmhans; 
dieſe Tiere vertreten gleichſam die Stelle 
unſerer Schwalben, nur daß ſie etwas 
größer ſind und ein violettes Gefieder 
haben; ihre fußlangen, melonenförmigen, 
aus Lehm kunſtvoll gefertigten Neſter 
hängen ſie an Häuſer oder an nahe Bäume. 

Des Abends ſaßen wir wieder gemütlich 
beiſammen und hörten den Mitteilungen 
unſerer Wirte über das ſo reiche und 
merkwürdige Land zu. Wir erfuhren, 
daß Braſilien, wie an allem, was die 
Welt bietet, auch überreich an koſtbaren 
Mineralien ſei. Gold und Silber macht 
den Haupterwerb eines großen Teiles 
der Bevölkerung aus, und Diamanten, 
Amethyſten und Topaſe werden namentlich 


in der Provinz Bahia in ſeltener Schön⸗ 


heit gefunden. Eiſenerze, Kohlen u. ſ. w. 
würden eine große Ausbeute geben, wenn 
ihre Gewinnung rationell betrieben würde. 
Gold wird faſt überall in den kleinen 
unzähligen Flüßchen der Umgegend ge— 
funden. Und zwar legen die Einwohner 
wollene Decken an beſtimmten Stellen in 
das Waſſer und laſſen den Strom darüber 
hinziehen; nach einigen Stunden nehmen 
ſie dieſelben wieder heraus und trocknen 
ſie an der Sonne; dann bleibt der Gold— 
ſtaub, den der Fluß mit ſich führte, auf 
der Wolle zurück. Übrigens muß es nicht 
zu viel ſein, da der Gewinſt einer ſolchen 
Goldſuchung nur etwa zwei bis drei 
Milreis täglich beträgt. 

Am nächſten Tage wurde ein kleiner 
Ausflug zu Pferde nach einer Nachbar— 
fazenda gemacht, der vorher durch das 
„Telephon angezeigt war, mit welchem faſt 
alle dieſe Niederlaſſungen verbunden find, 
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und beſahen mit Intereſſe die vorzüg⸗ 
lichen Einrichtungen dieſer Kaffeeplantage, 
die um ein Bedeutendes größer war als 
diejenige unſeres Wirtes und etwa vier- 
hundert Sklaven zählte. . 

Beim Nachhauſereiten ſahen wir ſie in 
langen Reihen hocken und Kaffee pflücken, 
drei Aufſeher hinter ihnen auf⸗ und ab⸗ 
gehend. Die Hitze war barbariſch, und 
doch arbeiteten dieſe Leute ſcheinbar ohne 
zu große Anſtrengung, ohne einen Augen⸗ 
blick auszuruhen. Sie ſchienen übrigens 
nicht fo gut gehalten zu fein wie die Skla⸗ 
ven unſerer Fazenda. Ihr Anzug war ſehr 
dürftig, und manche hatten außer dem 
großen Strohhut auf dem Kopfe nur ein 
Stück zerriſſene Sackleinwand um den 
Leib gebunden. Die Kinder männlichen 
und weiblichen Geſchlechts waren ganz 
nackt und ſahen mit dem breitkrempigen 
Strohhut aus wie wandelnde ſchwarze 
Pilze. Auch ſahen wir einige dieſer Un⸗ 
glücklichen in Eiſen arbeiten. Unſer Be- 
gleiter machte uns auf dieſe Mängel auf» 
merkſam und ſagte, daß dieſe Leute immer 
viel übler dran wären, wenn der Beſitzer 
nicht auf der Plantage wohne und ein 
Verwalter das Regiment führe. 

Hierbei ſei noch erwähnt, was man hier 
von den verſchiedenen Nationen in betreff 
der Behandlung der Sklaven ſagt: der 
humanſte Sklavenbeſitzer ſei der Deutſche, 
Holländer, Schwede, dann käme der Eng⸗ 
länder, Italiener, Portugieſe, Spanier, 
und zuletzt am ſchlechteſten und härteſten 
behandele der Mulatte und der Neger 
ſelbſt ſeine ſchwarzen Brüder. Der Ge- 
danke, an einen reichen Schwarzen ver— 
kauft zu werden, iſt der Schrecken der 
Sklavenbevölkerung, und die Beſitzer haben 
die Gewohnheit, ihnen dieſe Ausſicht vor— 
zuhalten, wenn ſie nicht gut thun. 

Übrigens ſcheinen dieſe armen Schwar⸗ 
zen wenig Gefühl für das Schreckliche 
ihres Loſes zu haben und auch nicht die 
Empfindung der Kameradſchaft zu kennen. 
Sie halten nie gegen ihren Herrn zuſammen; 
daher finden auch keine Meutereien unter 
ihnen ſtatt, und wenn einer wegläuft, ſo 


Wir wurden ſehr gaſtfrei aufgenommen wird ihm einfach einer feiner Kameraden, 


M. v. Mitzlaff: 


mit einem Gewehr verſehen, nachgeſchickt, 


der ihm im Walde nachſpürt und ihn, 


bei der dieſen Menſchen eigentümlichen 
zähen Gewiſſenhaftigkeit, lebendig oder 
tot zurückbringt. 

Als wir uns dem Wohnhaus näherten, 
hörten wir hinter einem Schuppen ein 
großes Geſchrei und ſahen bald, daß hier 
der Platz war, wo abendlich die Strafen 
vollzogen wurden. Da unſer Fazenderos, 
der ſich zu ärgern ſchien, daß wir zu 
dieſer Scene kamen, nichts ſagte, ſo ſagten 
wir auch nichts und ritten ſchweigend 
näher. Als uns einer der Fattores er⸗ 
kannte, machte ihm ſein Herr eine ver⸗ 
neinende Bewegung mit der Hand; ſogleich 
hörte die Exekution auf, und den übrigen 
wurde das Bolo erlaſſen. Vor Freude 
jubelnd und ſpringend, liefen ſie auf uns 
zu und verneigten ſich viele Male zum 
Dank für die gewährte Patrinia, während 
ihre ſchon geſtraften Gefährten betrübt 
zurückſtanden und die zitternden geſchwol⸗ 
lenen Hände in die Höhe hielten. Die 
übrigen, fünf Männer und eine Frau, 
gingen ſingend und in die Hände klatſchend 
hinter uns her, als wir in den Hof ein⸗ 
ritten. | 

Vor dem Diner ſahen wir zu, wie 
Vögel gefangen wurden, deren Bälge in 
großen Mengen aus dieſen Gegenden nach 
Europa exportiert werden und dort nach 
der herrſchenden Mode die Hüte der 
Damen verzieren. 

Ein halbes Dutzend Fallen, die halb in 
die Erde eingegraben waren, ſtanden, mit 
Körnern gefüllt, an Bananengebüſchen dicht 
beim Hof, und eine Menge kleiner reizen⸗ 
der Vögel, in der etwaigen Größe un⸗ 
ſerer Zaunkönige, mit Gefieder der ver⸗ 
ſchiedenſten Farben, hüpften um die offenen 
Kaſten und bezahlten die Kühnheit, hin⸗ 
einzuflattern, um ſich des Futters zu be⸗ 
mächtigen, mit ihrer Freiheit, indem die 
Klappe eine Bewegung nach unten machte 
und die bethörten kleinen Buntröcke in 
einen darunter befindlichen Kaſten warf. 

Auch einen kleinen Gang durch den 
Garten machten wir noch ſchnell. Obgleich 
er ſehr ſchön gehalten war, ſo wurde er, 
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wie alle Gärten in den Tropen, ſehr wenig 
benutzt. Am Tage zu heiß und des Abends 
unzählige Inſekten und ab und zu auch 
Schlangen, welche trotz der größten Be⸗ 
mühungen nicht von Hof und Garten ganz 
zu entfernen ſind. Doch war es ſehr hübſch 
einmal durchzugehen und die vielen ſelt⸗ 
ſamen Gewächſe, rieſigen Muſas u. ſ. w. 
und die reizenden, von Blume zu Blume 
flatternden Kolibris zu bewundern. 

Wir ſahen dabei eine jener großen 
langhaarigen Vogelſpinnen, die der Taran⸗ 
tel ſehr ähnlich ſind. Sie ſind die größ⸗ 
ten Feinde der kleinen Kolibris, die ſie 
im Schlafe überfallen und ihnen das Blut 
ausſaugen. Auch ſollen ſie dem Menſchen 
gefährlich werden, deſſen Lagerſtätten ſie, 
namentlich im Urwald, eifrig aufſuchen, 
und wenn ihr Biß auch nicht gerade tödlich, 
ſo erzeugt er doch eine ſtarke Geſchwulſt, 
und ſchon die Berührung mit ihren langen 
Haaren führt Entzündung herbei. 

Die nächſten Tage vergingen mit klei⸗ 
nen Jagdpartien, angenehmen Ausflügen 
auf einige Nachbarfazenden und Streife⸗ 
reien im Urwald. Wir erblickten auch 
einige Ranchos, Häuſer, welche man regel⸗ 
mäßig eine Tagereiſe voneinander entfernt 
im Urwald zum Übernachten antrifft. Die 
Förſterdienſte verſehenden Sklaven machten 
ſtets die Führer und ſetzten uns immer mehr 
durch ihre außerordentliche Kenntnis der 
Gewohnheiten der Tiere und ihren Orts⸗ 
ſinn in Erſtaunen. 

Nur die Unze konnten ſie uns zu un⸗ 
ſerem größten Bedauern gerade nicht ver⸗ 
ſchaffen. Was nützten uns die vielen Ge⸗ 
ſchichten, die ſie uns über die Verſchlagen⸗ 
heit und Kühnheit dieſer Tiere erzählten, 
und wie noch vor ſechs Monaten ſich zwei 
davon längere Zeit in der Nähe aufgehal⸗ 
ten? Momentan konnte man nicht mit 
ihnen dienen, trotzdem die Waldläufer 
viele Meilen in den Wald hineinpatrouil⸗ 
lierten, um welche aufzuſpüren; umſonſt, 
ſie trafen keine an. ; 

Die Zeit war übrigens gekommen, an 
unſeren Aufbruch zu denken; wir beſtell⸗ 
ten uns Antonio und William, die wäh— 
rend der ganzen Zeit, mit den kontrakt⸗ 
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lichen zwei Milreis täglich, auf der Bären: aufgehoben ſein; denn die Erfahrung lehrt, | 

haut gelegen hatten, und befahlen ihnen, daß der treue, fleißige und jo vernünftig 

Pferde und Gepäck zum Aufbruch ſcheinende Neger 

fertig zu machen. N7 nicht nur aufhört, | 
Den letzten Abend unterhielten | | zu arbeiten und 

wir uns noch viel über die Skla— zu dienen, wenn 


verei, und obgleich wir natürlich er frei iſt, ſondern 
Gegner derſelben ſind, mußten wir ſogar ſich ein 
doch unſerem Wirt zugeſtehen, daß Gewehr verſchafft 
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die Sklaven uns na— und als Gapanges (die 
mentlich den Eindruck ge— berüchtigten Wegelage— 
macht hätten, als ob ſie gern ihre Arbeit rer Braſiliens) ein wahres Räuberleben 
thäten und innerlich zufrieden und glücklich führt. 
ſeien. Ob Selbſtbeſtimmung und das Gefühl 
Die Fazenderos und überhaupt die be- der Menſchenwürde allmählich veredelnd 
ſitzenden Klaſſen denken mit großer Be— | auf die durch Sklaverei verwahrloſten Na— 
ſorgnis an die Zeit, wo die Sklaverei wird turen wirken werden, muß die Zeit lehren. 
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ke Strada del Molo die Gläſer 
des Kleeblatts wieder fröhlich aneinander 
klangen. Im Grunde hatte der ehrliche 
Schuſter auch genug andere Dinge in den 
Kopf zu nehmen. Mit dem kleinen Simone 
war zwar der Kinderſegen in dem Hauſe 
des Vico dei Pallotinari zum Abſchluß 
gelangt, aber für ſieben tägliche Koſt— 
gänger, ihn ſelbſt und Nenella mit ein— 
begriffen, hatte es doch eine gute Weile 
zu ſorgen gegolten, und je größer die 
Kinder wurden, deſto minder reichten auch 
halb volle Schüſſeln aus. Dabei ſtiegen, 
dem Nettuno zum Trotz, die Lederpreiſe 
alljährlich, und ob der Kapitän Clemente 
den Korſaren, wie die Regierung ver— 
breiten ließ, den Garaus gemacht hatte, 
ſchien nun doch etwas für den Leder— 
handel ganz Gleichgültiges zu ſein. 

„Ich glaube aber gar nicht an die 
Heldenthaten des Nettuno,“ ſagte Signor 
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Caroglio, deſſen Mißtrauen gegen die 
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Beamten und die Truppen des ſpaniſch 
redenden Königs eher zu- als abgenom— 
men hatte; „wer war denn dabei? wer 
ſah denn, wie man die Korſarenſchiffe auf * 
offener See verbrannte? Und warum 
hätte man ſie denn verbrannt? Waren 
die Schiffe denn für uns nichts mehr 
nütze? Man will ſie für peſtverdächtig 
gehalten haben. Eine gute Ausrede! Auf 
dieſelbe Weiſe reden ſich allemal die Be— 
amten unſerer Dogana heraus, ſo oft ſie 
etwas Konfisziertes für ſich auf die Seite 
brachten. Und erinnerſt du dich nicht noch 
des großmäuligen Bramarbas mit dem 
weißen Federbuſch, Nidiace? Vor uns 
auf ſtolzierte er bei der Beerdigung deiner 
armen Eltern; erinnerſt du dich nicht des 
unverſchämten Patrons? Er hatte dem 
Mörder deines armen Vaters das Lebens— 
licht ausgeblaſen; das hatte er ſchon 
verdient, notabene von Rechts wegen; 
aber warum hatte der Bramarbas ſelber 
ihn exekutiert? Nun, natürlich, um un— 
42 
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geſtraft auf die Seite bringen zu können, 
was der Mörder von den geraubten zwei⸗ 
hundert Ducati noch im Sacke getragen 
haben mochte. So ſind dieſe Herren, ſo 
ſind ſie alle. Gott beſſere es.“ 

Der Nettuno war dennoch bei ſeiner 
endlichen Ankunft der Gegenſtand allge⸗ 
meinen Intereſſes und großer Ehrenbe⸗ 
zeugungen. Er hatte ſich freilich Zeit 
gelaſſen. Drei ganze Jahre lang war 
nichts von ihm zu ſehen geweſen, wenig⸗ 
ſtens im Golfe nichts. Dafür hatte man 
deſto mehr von den Kämpfen, die er mit 
den Korſaren bald hier, bald dort im 
Mittelmeere beſtanden haben ſollte, ge⸗ 
rüchtweiſe oder durch Regierungsplakate 
erfahren. Auch Flugblätter mit Holz⸗ 
ſchnitten und gereimten Schlachtberichten 
waren befliſſen geweſen, die Ungeduldigen 
wie die Mißvergnügten zu beruhigen und 
die Annahme zu widerlegen, das Geſchäft 
der Korſaren gehe nach wie vor ſeinen 
gewieſenen Gang. 

So verhielt es ſich übrigens in der 
That: nach wie vor ſtand der Seeraub 
in Flor. Der Kapitän des Nettuno hatte 
ſchon beim Auslaufen erklärt, ein einziges 
Schiff vermöge das Mittelmeer ebenfo- 
wenig von Piraten zu reinigen wie ein 
einziger Kamm für ein ganzes Regiment 
Soldaten ausreiche. Aber die Regierungs- 
kaſſen waren leer geweſen. Mehr Schiffe 
auszurüſten, hätte ſich nicht einrichten 
laſſen. So hatte der Nettuno ſich denn 
begnügt, bei gutem Wetter auf offener 
See umherzukreuzen, bei ſchlechtem ſich in 
einem der ſicilianiſchen Häfen zu ſchützen 
oder auch in franzöſiſchen Häfen ſich von 
der Langenweile des ewigen Schaukelns, 
Segelſtellens und Steuerrichtens zu er— 
holen. Hier und da war einmal eine 
Brigantine in Sicht gekommen, man hatte 
auch Kugeln gewechſelt; viel weiter war 
man aber nicht gediehen, keinenfalls ſo 
weit, daß die Piraten ſich erhebliche Be— 
ſchränkungen auferlegt hätten. Es liefen 
denn auch alljährlich nicht wenige Schiffe 
ein, die von ihnen gebrandſchatzt worden 
waren, welche letztere Unannehmlichkeit 
aber doch, wie die Regierung ſich verneh— 
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men ließ, überhaupt zu den Unvermeid⸗ 
lichkeiten des Seelebens gehörte, gerade 
ſo gut, wie auf dem Feſtlande das Steh⸗ 
len und Totſchlagen in keiner großen 
Stadt jemals ganz aus der Welt zu ſchaf⸗ 
fen ſei. „Oder wird etwa in Neapel 
nicht geſtohlen?“ ſo ſchloß ſehr logiſch 
eins der gelben Regierungsplakate, das 
an der Kathedrale San Gennaro in 
großen Lettern zu leſen war und das 
vor allem wegen dieſes beweiskräftigen 
Schluſſes ſich ſehr vielſeitiger Zuſtimmung 
erfreute. 

Nun der Nettuno endlich wieder im 
Golf vor Anker lag und von früh bis 
ſpät Toilette machte — denn er ſollte von 
Korſarenkugeln arg mitgenommen ſein —, 
hätte ſelbſt Signor Caroglio kein zwei- 
felndes Wort über die Leiſtungen dieſes 
alten Meergottes auf der Straße laut 
werden laſſen. Mit Ausnahme der durch 
die Seeräubereien zu Grunde gerichteten 
Schiffseigner und Kaufleute fühlten alle 
Neapolitaner beim Anblick des wetter— 
braunen Schiffes und feiner zerzanften 
Takelage etwas wie Reſpekt vor der kriegs⸗ 
trotzigen Phyſiognomie, fo des Nettuno 
ſelbſt wie ſeiner wild dreinſchauenden 
Mannſchaft, und wenn die letztere ans 
Land hätte kommen dürfen, ſo wäre ſie 
auf Händen getragen worden, und zwar 
buchſtäblich, denn die Fiſchweiber an der 
Chiaja hatten beim Könige um die Er⸗ 
laubnis nachgeſucht, ſeine braven Seeleute 
huckeback vor den Palazzo reale tragen 
zu dürfen. 

Ob die Erlaubnis dazu erteilt worden 
iſt, ſteht dahin. Wahrſcheinlich wurde ſie 
bereitwilligſt erteilt. Kapitän Clemente 
hatte jedoch ſeine Gründe, ſeine Mann⸗ 
ſchaft nicht ans Land kommen zu laſſen, 
und die Regierung war einverſtanden, daß 
nach beendigter Reparatur und Neuver: 
proviantierung der Nettuno den Neapoliı- 
tanern wieder baldmöglichſt aus den Augen 
komme. 

Nidiace hatte, als Baſilio ihr zuletzt 
vor drei Jahren zu Geſicht gekommen 
war, ihn auf die Frage: „Kennſt du mich 
noch, kleine Nidiace?“ mit der Antwort 
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abgefertigt: „Das thu ich.“ Und damit 
war ſie entlaufen. 

Sie hatte ſeitdem ihr ſechzehntes Jahr 
erreicht, und ob ſie auch nur mütterlicher⸗ 
ſeits Neapolitanerin war — väterlicher⸗ 
ſeits hatte ſie ja Schweizerblut in den 
Adern —, konnte ſie doch für erwachſen 
und ganz ſo dem Kindesalter entrückt 
gelten wie irgend eine rein neapolitaniſche 
Tochter des Golfufers. Dennoch unter⸗ 
ſchied ſich ihr ſchmales Köpfchen mit dem 
ſchlicht geſcheitelten hellbraunen Haar, 
den fein geſchwungenen dunklen Brauen, 
den bläulich grauen Augen, dem weh⸗ 
mütig lächelnden Munde ſehr merkbar 
von den meiſten echt neapolitaniſchen 
Mädchenköpfchen und entbehrte inſonder⸗ 
heit völlig jenes Zaubers lachender Hei- 
terkeit, der den meiſten der lieblichen 
Geſchöpfe dieſes geſegneten Landſtriches 
gerade ſo eigen iſt wie dem Himmel 
Neapels ſelbſt. Nidiace war für ihr 
Alter eher von großer als von kleiner 
Statur, und ihr Haupt pflegte ſich feit- 
wärts zu neigen wie eine vom Morgen⸗ 
tau beſchwerte Roſenknoſpe. Hatte ſie den 
Kopf voll ſchwerer Gedanken? Die ſo 
urteilten, würden irre gehen. Ihr Sin⸗ 
nen und Denken ging in der Regel nicht 
gar weit über den Kreis der ihr oblie— 
genden häuslichen Pflichten hinaus, höch— 
ſtens pflegte ſie einmal über Predigtſtellen 
zu grübeln, wie Nenella es ihr vormachte, 
wenn in dem Nachbarkirchlein Sant Eligio 
zu den Faſtenpredigten andere Prädifan- 
ten als die gewöhnlichen herbeigezogen 
worden waren, darunter vor allem ſpitz— 
findige Karmeliter und Benediktiner; aber 
demungeachtet hatten ihre Züge hin und 
wieder einen Ausdruck leidenſchaftlich be— 
wegter Art, und ein alter Genremaler, 
der beim Signor Caroglio ab und zu als 
Schuh⸗ und Stiefelkunde vorſprach, hatte 
ſie einmal als Modell zu einem Bilde 
verwendet, auf welchem die Schweſter 
Taſſos dargeſtellt war, wie fie, in ſchwer⸗ 
mütigen Ahnungen befangen, in ihrem 
Gärtchen zu Sorrent dem ihr angefün- 
digten Beſuche ihres Bruders entgegen— 
harrt. 
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In der That wogten in ihr zu Zeiten 
unruhige Wünſche und Beſorgniſſe, über 
die ſie ſich ſelbſt nicht klar war. Damals, 
als ihr Pflegevater ſie mit ſeinem Alteſten 
in die Trattoria geführt und als beide ſo 
muntere Blicke gewechſelt hatten, war ja 
erſt kurz zuvor ihr die männlich gewor⸗ 
dene Stimme Baſilios ins Ohr geklungen; 
ſie hatte den Schreck noch nicht verwun⸗ 
den gehabt und unter dem Bedürfnis, 
dem Pflegevater davon zu reden, und 
der Unfähigkeit, die rechten Worte dafür 
zu finden, nicht wenig gelitten. Im Ver⸗ 
lauf der Zeit hatte ſie dann viel von den 
Fährlichkeiten hören müſſen, die der Net⸗ 
tuno beſtand oder beſtehen würde, und ihr 
Groll gegen denjenigen, der ihre Mutter 
unter die Erde gebracht haben ſollte, 
war einer Art ſchweſterlicher Sorge für 
den ehemaligen Spielkameraden gewichen. 
Halbe Jahre lang wurde ſie dazwiſchen 
von anderen Dingen in Anſpruch genom— 
men: von öfteren Erkrankungen Nenellas, 
von Verlobungen und Heiraten der drei 
Fräulein Caroglio — faſt gleichzeitig 
hatten ſie den Brautkranz getragen —, 
von Angelegenheiten, die ihr Brüderchen 
in der Annunziata betrafen, und von 
Geldverlegenheiten, in welche Signor 
Caroglio durch das allzu freigebige Aus— 
ſtatten ſeines Töchterkleeblatts geraten 
war. Aber wieder hatte der Nettuno das 


„Geſprächsthema gebildet und wieder hatte 


Nidiace um das Los ihres ehemaligen 
Spielkameraden gebangt. 

„Was iſt mit dir, Mädchen?“ war 
Nenella dann eines Tages in ſie gedrun— 
gen, als ſie Nidiace mit gefalteten Hän— 
den vor der alten verräucherten Land— 
und Seekarte ſtehen ſah, welche zwiſchen 
den beiden Schuhſchränken im Lädchen an 
der Wand klebte. 

Nidiace hatte nicht reden wollen. 

„Du haſt etwas auf dem Herzen?“ war 
Nenellas nochmalige Frage geweſen. 

„Euch könnt ich's freilich wohl ſagen,“ 
hatte Nidiace zu beichten begonnen. 

„Und weiter?“ 

„Es iſt nur, weil der Papa ſo leicht 
in Zorn gerät.“ 

42 * 
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„Alſo um — Baſilio handelt ſich's?“ Worte darauf zurückgekommen, denn im 


Halbwegs ſchien Nenella es vermutet zu 
haben. 

Beide ſteckten ſcheuen Blicks die Köpfe 
zuſammen. 

„Rede,“ flüſterte Nenella, „du haſt ihn 
geſehen? wo? wann? Ich habe immer 
den armen Jungen verteidigt. Was hatte 
er Großes verbrochen! Ein Kind, wie er 
damals war!“ 

„Ihr waret unpaß, als Filippo und 
der Papa vor drei Jahren mit mir den 
Nettuno unter Segel gehen ſahen,“ ver: 
ſetzte Nidiace, „ſonſt hätte ich Euch bei 


jener Gelegenheit Baſilio zeigen können; 


er iſt Matroſe auf dem Nettuno; Gott 
weiß, wie es ihm geht! Allemal, wenn 
der Papa von dem Molo heimkommt und 
ſich über die Leichtgläubigen luſtig macht, 
die von Heldenthaten des Kapitän Cle— 
mente und ſeiner Mannſchaft erzählen, da 
wird mir's bang ums Herz. Es wird 
ſchon etwas daran ſein, daß man über 
dergleichen nicht ſo obenhin reden ſoll, 
ohne ſelbſt dabei geweſen zu ſein; gewiß 
giebt es bei Seegefechten ebenſogut wie 
bei Landkriegen allemal zerſchoſſene Arme 
und Beine. Und ſteh ich dann vor der 
Karte hier an der Wand und ſehe das 
viele, viele Waſſer und über dem Titel 
carta geografica das aus vollen Backen 
blaſende Kind, auf deſſen Kopf ſich eine 
Windfahne dreht, da ſag ich mir: Jahre⸗ 
lang ſo auf den Wellen umherzutreiben, 
ſelbſt wenn einer keine Piraten auf den 
Ferſen hat, das iſt doch ein furchtbares 
Los, und ich bin mir böſe, daß ich ihm, 
als er mich zuletzt ‚Heine Nidiace“ an« 
ſprach, nicht wenigſtens gejagt habe: „Ich 
trage dir nichts mehr nach, Baſilio; der 
Himmel behüte dich, ſei nur brav,‘ und 
was mir ſonſt an tröſtlichen Worten für 
den armen Espoſto eben auf die Zunge 
gekommen wäre.“ 

So etwa war das einzige Geſpräch 
verlaufen, welches zwiſchen Nenella und 
ihrer Pflegetochter über den im Hauſe 
Verfemten gepflogen worden war. Signor 
Caroglio hatte nichts davon erfahren. 
Nenella war nie auch nur mit einem 


Beichtſtuhl hatte fie ſich einſchärfen laſ⸗ 
ſen, es betrübe die Madonna, wenn eine 
Frau hinter dem Rücken des Gatten ſich 
um Perſonen kümmere, deren Namen der— 
ſelbe in ſeinem Hauſe nicht genannt wiſſen 
wolle. 

Aus dieſem Grunde und aus anderen, 
welche Signor Caroglios noch keineswegs 
aufgegebene Pläne wegen Filippos be⸗ 
trafen, hatte ſie vermieden, irgendwie von 
Nidiaces etwaigen Gedanken über das 
Ergehen Baſilios Notiz zu nehmen. Und 
auch als der Nettuno im Hafen lag und 
ganz Neapel von dem wetterbraunen Aus: 
ſehen des Schiffes redete, ging Nenella 
unbeirrt ihren häuslichen Geſchäften nach, 
ohne ſich zu einer Spaziertour auf den 
Molo abzumüßigen. Beunruhigter fühlte 
ſich Nidiace. In den erſten Tagen nach 
der Ankunft des Nettuno war ſie faſt un⸗ 
fähig geweſen, ihre Gedanken zu ſammeln. 
Lebte der Unglückliche und hatte er wirk— 
lich drei lange Jahre auf dem engen 
Raum eines Schiffes ausgehalten? Und 
wenn das der Fall war, konnte man 
nichts dazu thun, daß er dem gefährlichen 
Seefahren Valet ſage, daß er auf dem 
Feſtlande einen Erwerb finde? 

„Filippo,“ redete ſie eines Tages zu 
dem älteſten Caroglio, „willſt du mir 
etwas zuliebe thun?“ 

„Mit Freuden!“ gab er zur Antwort. 
Er war ein ſanfter gutgearteter Menſch, 
das Ebenbild ſeines ſchwarzlockigen, immer 
ſauber raſierten Vaters, aber ohne deſſen 
ſanguines Temperament. „Was ſoll ich 
dir zuliebe thun? Du haſt ſchon recht 
lange nicht ſo freundlich mit mir geredet.“ 

„Es handelt ſich um Baſilio ...“ 

„Er iſt nicht tot?“ 

„Das eben möchte ich durch dich er— 
fahren.“ a 

„So will ich den Vater fragen.“ 

„Nicht doch.“ 

„Aber“ 

Sie blickten einander an. Nidiace legte 
den Finger auf den Mund. 

„Was habt ihr miteinander?“ fragte 
Signor Caroglio, der eben in unwirſcher 


Waldmüller: 


Stimmung nach Hauſe kam; „hat Nenella 
wohl geplaudert? Ich konnte mir's den⸗ 
ken. Gut, ja, wir müſſen vielleicht aus 
dieſem Hauſe hinaus. Ich bin ſeit Jah⸗ 
ren mit Zinſen im Rückſtande. Man will 
ſich nicht länger gedulden. Man wird 
unſer Haus an den Meiſtbietenden durchs 
Gericht verkaufen laſſen, und wir können 
ſehen, wo wir Unterkunft finden. Aber 
per bacco! was mache ich mir daraus! 
die Bettler find am beſten daran. Gran’ 
nave, gran’ pensier* — wie luſtig wollen 
wir wieder werden, wenn wir uns die 
Maccaroni draußen an der Chiaja in 
den Mund hinein zumeſſen laſſen, ſtatt 
daß wir drinnen ſelbander in der Küche 
hocken!“ Er warf ſeinen grauen Spitzhut 
auf den Eſtrich und lachte laut auf. 

War er luſtig oder wild vor Mißmut? 
Nidiace nahm den Hut mit beſorgter 
Miene auf. „Papa,“ ſagte ſie, „Ihr ſeid 
nicht wohl.“ 

Er gab keine Antwort und ging durch 
den Laden ins Hinterzimmer, wohin ihn 
Nenellas Stimme rief. „Schäme dich,“ 
hörten Nidiace und Filippo ihn von 
Nenella anſprechen, „ſolches Gerede mögen 
Trunkene im Munde führen. Komm, ſei 
verſtändig und ſchenke mir einmal in 
Wahrheit reinen Wein ein.“ Sie zog die 
Thür hinter ihm zu. 

„Lauſchen wir!“ flüſterte Filippo. 

„Geh an deine Arbeit, Bruder,“ ſagte 
Nidiace und wies ihn in die Werkſtatt; 
„in ſolcher Zeit auch noch an den un- 
geratenen Schlingel Baſilio zu denken, 
ſtatt die Hände zu rühren! Per dio, wir 
ſind dem armen Papa eine gute Hilfe!“ 
Und ſie nahm emſig die Nadel und die 
unterbrochene Arbeit zur Hand. „Was 
geht mich Baſilio an?“ redete ſie vor ſich 
hin, als ſie im Laden allein auf ihrem Platze 
ſaß und den Nähfaden wächſte; „länger 
als zehn Jahre ſchon habe ich wie ein 
Kind des Hauſes hier immer mit in die 
Schüſſel gegriffen und kaum etwas Nen⸗ 
nenswertes dafür geleiſtet! Länger als 
zehn Jahre habe auch ich dazu gethan, 


* Großes Schiff, große Sorgen. 
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daß es in der Kaſſe des guten Papa 
immer ſchlechter ausgeſehen hat! Ich will 
einzig noch für meine Pflegeeltern leben!“ 
— Sie hielt inne. „Und doch — und 
doch,“ ſeufzte ſie nach einer Weile ſtarren 
Brütens, und ihre Thränen rannen. 


* * 
* 


An dieſem ſelben Tage ſchlenderte ein 
junger Menſch im Uferkieſe des Golfes 
unterhalb der von Luſtwandelnden beleb⸗ 
ten Villa Reale. Er trug auf den kurz 
geſtutzten ſchwarzen Haaren eine rotbraune 
Lazzaronimütze und war auch ſonſt nach 
Art der Lazzaroni, alſo nur mit Hemd 
und kurzer Hoſe, bekleidet. Die Südlän⸗ 
der haben frühen und reichlichen Bart⸗ 
wuchs. Daran fehlte es dem jungen 
Schlenderer denn auch nicht. Dagegen 
fehlten ihm einige Finger an der Linken, 
zwei zur Hälfte und einer ganz. Wenn 
er daher mit dem Reſt der Hand, wie er 
es jetzt that, bald die Spitzen des Schnurr⸗ 
bartes zwirnte, bald den welligen Kinn⸗ 
bart kräuſelte, jo war es, als arbeite je⸗ 
mand mit einer von fünf auf zwei Zinken 
herabgekommenen Gabel. Aber Übung 
macht den Meiſter. Trotz des ſchadhaften 
Inſtrumentes ging das Zwirnen und 
Kräuſeln flott genug. 

Um ſeine Hüften hatte er einen roten 
wollenen Shawl geknotet. In dem mußte 
etwas ſtecken, das er lieber ſelbſt behielt, 
als daß er es dem Uferkieſe oder den 
Nichtsthuern gönnte, die, gleich dem 
Schlenderer ſelbſt, längs dem Meere da⸗ 
hinſtapften, den Blick auf die ans Ufer 
brandenden Wellen und die mit ihnen hin 
und her rollenden Muſcheln und Steinchen 
gerichtet. Er hielt wenigſtens die Rechte 
faſt unabläſſig auf einer gewiſſen Stelle 
des Shawls, und hatte er ſich einmal nach 
flachen Steinen gebückt und dann einige 
derſelben auf der blaugrünen Waſſerfläche 
dahintanzen laſſen, ſo griff er gleich 
darauf wieder nach jener ſelben Stelle, 
blickte ſich auch wohl um, ob er nicht etwa 
von ſeinem Schatze etwas verloren habe. 

Es war ein milder Märzabend, und 


612 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſchöner als heute hatte ſich ſeit langem um reden zu können, mit der Zunge den 
kein Abendhimmel im Golf geſpiegelt. Kautabak hinter die Backenzähne ſchob, 
Nur am Ufer hatte das Meer Bewegung, faßte er ſich und donnerte Baſilio dann 
hatte es Wellenrauſchen. Die übrige weite | mit den Worten an: „Alſo doch noch rich— 
Fläche glich einem blanken blauen Stahl- tig erwiſcht! Ausreißer! Disertore!“ 
ſchilde. Hier und da ging die Bläue ins „Und was ſeid Ihr anderes?“ fragte 
Grüne, ins Rötliche, ins Violette über, Baſilio, beherzt geworden durch das 
je nachdem durch Wolkenreflexe oder durch [Stutzen des ihm nur zu wohl bekannten 
Strömungen Strahlenbrechungen hervor- Mannes, denn derſelbe war Oberſteuer— 
gerufen wurden, welche die Grundfarbe | mann auf dem Nettuno und hatte ſeinem 
auf längere oder kürzere Zeit umftimmten. | Untergebenen manchen Tag und manche 
Dieſe Grundfarbe war aber ein tiefes Woche zur Hölle gemacht. 
Stahlblau. Dauernd violett war daneben „Impudente!“ ſprühte der Steuermann 
die Färbung der Golfinſeln Ischia, Pro- | und langte drohend nach der Stelle, wo 
cida und Capri, jener großen ſchützenden | er ſonſt im Ledergurt ein vielknotiges 
Wellenbrecher, welche die Brandung des Tauende bei ſich zu führen pflegte. 
Mittelmeeres von dem Golfe fern halten. Baſilio wich einen Schritt zurück; er 
Orangefarben leuchtete im Gegenſatz dazu hatte ſich oft genug unter der abſcheulichen 
der ganze Uferſtrich von der Punta della [Geißel gewunden. „Signor Vice-Capi⸗ 
Campanella bis zu Caſtellamare, ja bis tano,“ ſagte er einlenkend, „bindet nicht 
zu Reſina und Portici; und darüber daäm- mit mir an. Wir find nicht mehr auf 
merte in unklaren Umriſſen geſpenſtiſch] dem Schiffe. Was wollt Ihr von mir? 
grau der Höhenzug des Monte Sant An- Ja, ich bin disertore. Aber was ſeid 
gelo, während oberhalb Pompejis die Eſſe denn Ihr? Habt Ihr dem Nettuno nicht 
des Veſuvs das Grau von Zeit zu Zeit ſoeben bon viaggio! nachgerufen? Wozu 
roſig färbte. tragt Ihr einen dreikantigen Filz auf dem 
Wenn der einſame Schlenderer von Kopfe und ſtolziert in Stulpenſtiefeln wie 
allem dieſem fo gut wie nichts beachtete ein Mann, der nie den Teergeruch eines 
und in augenscheinlich ſehr wechſelnder [Seeſchiffes roch? Wollt Ihr mir etwa 
Gemütsverfaſſung nur hin und wieder weiß machen, Ihr holtet den Faſching 
nach einem langſam am Horizont ver [nach? So frag ich Euch: Warum darf 
ſchwindenden Dreimaſter ausblickte, ſo ich ihn nicht ebenfalls nachholen? Geht 
feſſelten die kaum noch erkennbaren Um- Eure Wege und laßt mich die meinen 
riſſe dieſes Schiffes in noch höherem | gehen.” 
Grade die Aufmerkſamkeit eines anderen Der Steuermann hatte ein Auge zu— 
— er mochte etwa fünfunddreißig bis gekniffen, wie der Jäger beim Zielen thut, 
vierzig Jahre alt ſein —, welcher in der und Baſilios Stimme verſagte bei den 
Kleidung eines Bürgers aus dem be- letzten Worten; es war ihm doch, als 
häbigen Mittelſtande mit den Händen auf werde im nächſten Augenblick ſein Kopf 
dem breiten Rücken, wenige Schritte nur in der Schlinge ſitzen. 


noch von Baſilio entfernt — denn dies „Mein Anzug,“ gab der Steuermann 
war der Schlenderer — breitſpurig am mit einem häßlichen Lachen zur Antwort, 


Ufer ſtand. Bon viaggio! rief der Breit⸗„iſt nicht jo übel, Bürſchchen; und wäre 
ſpurige dem Schiffe nach, als dasſelbe der Nettuno ſo geſcheit geweſen, bei ſeinen 
hinter Kap Miſene verſchwand, und dabei | Kreuz- und Querfahrten feine prahleriſchen 
ſchob er einen Knull Kautabak mit bes Kanonen zu maskieren und wie ich als 
friedigtem Lächeln in den Mund. | friedlicher Spießbürger umherzuſtreichen, 

Baſilio blickte auf und erblaßte. die Herren Piraten hätten öfter, als es 

Der andere, erſt jetzt ihn gewahrend, geſchehen iſt, die Zeche zahlen müſſen. 
ſtutzte nicht minder. Aber während er, Wie viele waret ihr, die ihr ausriſſet? 
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Eurer ſechs oder ſieben wurden geſtern 


beim Ave Maria⸗Appell vermißt. Nun, 
drei ſind mir, ſeit ich auf Suche ans Land 
geſchickt worden bin, ſchon ins Garn ge- 
gangen und ſitzen in der Vicaria hinter 
Schloß und Riegel. Der vierte biſt du. 
Komm mit, giovanetto, zum Schwätzen 
habe ich nicht Zeit.“ 

Er hatte, ehe Baſilio es hindern konnte, 


den rechten Arm desſelben mit einer jeiner | 


eiſernen Fäuſte am Handgelenk umklam⸗ 
mert, und mit Beſtürzung ſah Baſilio, daß 
der Auftritt bereits Zuſchauer anzulocken 
begann, ſowohl Müßiggänger, welche auf 
der Mauerumfriedung der Villa Reale 
ſaßen, wie auch die Schildwache ſelbſt, die 
dort ihren Poſten hatte und die, wenn 
benachrichtigt, daß es ſich um einen Deſer⸗ 
teur handle, bei einem Fluchtverſuch ohne 
Zweifel mit ihrer Muskete raſch bei der 
Hand ſein würde. 

„Signor Vice-Capitano,“ ſtotterte Ba⸗ 
ſilio, „ſeid ein Chriſt; ich habe den Mund 
etwas voll genommen; verzeiht mir's. 
Man glaubt zuweilen im Recht zu ſein, 
und man iſt's nicht. So geht es mir. 
Du biſt doch kein Soldat, ſagte ich mir; 
was iſt denn groß dabei, wenn der Nettuno 
ohne dich wieder in See ſticht? Spieß 
ruten ſind doch nur für Soldaten erfunden. 
— Aber ich ſage ja, ich war im Unrecht. 
Tragt mir's nicht nach, laßt mich durch⸗ 
ſchlüpfen, und iſt's Euch um das Fang⸗ 
geld zu thun, Ihr habt es ehrlich verdient, 
ſagt mir, was ich Euch zahlen muß, und 
ich küſſe Euch aus Dankbarkeit noch die 
Hand, Signor Vice⸗Capitano.“ 

Der Steuermann lehnte den beleidigen⸗ 
den Antrag verächtlich ab, machte aber 
der Schildwache eins jener am ganzen 
Golfufer herkömmlichen Zeichen, aus denen 
ſich abnehmen läßt, daß man keine weitere 
Zuſchauerſchaft wünſcht, und ohne Baſilio 
ganz loszulaſſen, führte er ihn, indem 
er ihm von der Unmöglichkeit redete, ſol— 
chen Ausreißern zu Gefallen Gnade für 
Recht ergehen zu laſſen, eine Strecke am 
Ufer fort. 

„Was wird mir denn aber geſchehen?“ 
fragte Baſilio, „wie lange muß ich denn 


643 


in der Vicaria Thränenbrot eſſen? Mir 
iſt ſchon das Schiff wie ein Gefängnis vor⸗ 
gekommen. Wie ſoll ich's denn hinter den 
eiſernen Gittern aushalten? Lieber laufe 
ich ja ins Waſſer. Liefert mich doch nicht 
ab, Signor Vice⸗Capitano!“ 

„Du verſchwendeſt deine Worte ver⸗ 
gebens,“ ſagte der Steuermann; „glaubſt 
du, ich bin ein Kind? Ich habe die Ge— 
ſetze nicht gemacht, das iſt Sache des 
Königs. Es iſt vielleicht nicht mit den 
Lehren unſerer heiligen Kirche in Über⸗ 
einſtimmung, daß ein armer Teufel wie 
du gehängt wird; aber ...“ 

„Gehängt!“ | 

„Aber kann ich dafür? Mein Amt iſt 
nicht das Geſetzemachen; dazu braucht der 
König beſſer unterrichtete Leute.“ 

„Aber gehängt, ſagtet Ihr?“ Baſilio 
ſchauderte. „Ich habe manchen aufknüpfen 
ſehen — wollt Ihr mir glauben, daß ich 
hinterdrein allemal ganze Nächte lang 
Halsweh gehabt habe? Es iſt ſo, in 
anima mia! Laßt mich los, ich gehe ins 
Waſſer!“ 

„Poveretto te!“ ſtimmte der Steuer⸗ 
mann bei, ohne ihn loszulaſſen. „Übrigens 
wozu verriet ich's dir? das war unnötig; 
gleich morgen kommt ihr vier ja noch 
nicht an die Reihe. Die Richter haben 
jetzt Ferien. Einſtweilen ſteckt man euch 
ins Loch. Dazwiſchen müßte man den 
Richtern etwas in die Hand zu drücken 
ſuchen. Freilich, wie kann das geſchehen, 
ohne daß es Aufſehen macht? Und wird 
man dir deine Barſchaft nicht vorher ab- 
nehmen? Ich weiß dir nicht zu raten.“ 

„Denket nach!“ bat Baſilio. 

„Wer wird ſich zu ſo etwas hergeben?“ 

„Wenn Ihr ſelbſt mir den großen 
Liebesdienſt erweiſen möchtet!“ 

„Das könnte mir den Hals koſten.“ 

„Ich gebe Euch, was ich habe; darf 
ich?“ er griff nach dem rotwollenen Shawl; 
„darf ich? Hier! Nehmt! Der Himmel 
wird es Euch vergelten!“ 

„Wozu?“ 

„Damit Ihr es den Richtern in die 
Hand drückt. Ich kann es doch nicht.“ 

„Nein, ich thu es nicht,“ ſträubte ſich 
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der Steuermann, aber er hatte Baſilios 
Schatz ſchon halb in die Taſche geſchoben. 

Beide ſtanden einander gegenüber. Ba— 
ſilio blickte ſeitwärts. Keine Schildwache 
war mehr in Sicht. Der Steuermann 
hielt ihn nicht mehr. Es ſchien, er wolle 
ihn entſchlüpfen laſſen. Einen Augen- 
blick darauf war Baſilio mit ſeinem Ge— 
wiſſen im reinen. Er machte kehrt und lief 
davon. 

Der Steuermann lachte. „Wieder eine 
gute Briſe,“ ſagte er vor ſich hin und 
zählte das erbeutete Geld. „Und der 
Burſche hätte mich anfangs beinah außer 
Faſſung gebracht! Es ſehlte wenig! Nun, 
man ſoll aufhören, wenn es noch ſchmeckt. 
Neapel iſt für ein paar raſche Fiſchzüge, 
wie ich ſie heute gemacht habe, ein ganz 
vortreffliches Fahrwaſſer; aber in meinem 
Heimatſtädtchen fragt man möglicherweiſe 
weniger als hier nach der Methode, 
nach der die Fiſche ins Netz gelockt wur— 
den. Ich lege mich in meinem lieben 
Calvi auf die Bärenhaut. Das iſt hübſch 
aus der Welt, und kein Hahn kräht dort 
nach dem Oberſteuermann Giuſeppe, den 
ein Dummkopf auf Suche nach Ausreißern 
ausſchickte und der nun bis an der Tage 
Ende ſich am Lande von ſeinen Seeſtra— 
pazen erholen kann.“ 
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wieder auf, ohrfeigte ihn, bis dem zornigen 
Strafvollſtrecker die Hand ſchmerzte, beſann 
ſich dann jedoch auch auf den Strick, dem 
er als Ausreißer doch eigentlich ſchon ver— 
fallen geweſen, brachte den glimpflichen 
Ablauf des Vorgangs und das plötzliche 
Weichwerden des Vice-Capitanos auf 
Rechnung einer Verwendung und begüti— 
genden Fürſprache des Heiligen, bog das 
zerknitterte Blechbild desſelben wieder zu: 
recht, führte es an die Lippen, bat ihm 
die Backenſtreiche ab, hing das Amulett 
von neuem um und war eine Weile ganz 
guter Dinge. 

Die Sonne war ins Meer hinabgegan— 
gen. Den ganzen Himmel bedeckten roſige 
Lämmerwölkchen. Die Schwalben ſtrichen 
mit fröhlich - wildem Zwitſchern umher. 
Im Boschetto diesſeits der Villa Reale 
rief in langgezogenen Tönen eine Nach⸗ 
tigall. Der dem Meer und ſeiner Ode 
Entflohene ſtreckte ſich rücklings in den 
warmen Uferſand, faltete die Hände unter 
dem Hinterkopf, zog ein Bein heran, ließ 
auf dem Knie desſelben das andere ſchau— 
keln und begann ſich des Glückes bewußt 
zu werden, wieder im wohlbekannten Sande 
der Mergellina die Glieder zu dehnen, 
nach niemandes Pfeife tanzen zu müſſen, 
fernes Wagenraſſeln und Pferdetrampeln 


Damit ſchob er einen neuen Knüll Kau— | 1 dazwiſchen das Gekreiſche von Aus— 


tabak in den breiten 
pfeifend den Strand. 


Mund und verließ 


rufern aller Art zu hören. 
Aber auf einmal änderte er ſeine Kör— 


Inzwiſchen hatte Baſilio, als gelte es perlage, warf fi auf die Vorderſeite, 


bei einem Wettlauf den erſten Preis zu 
gewinnen, eine Viertelſtunde lang ſich am 
Ufer matt und müde gelaufen. Er konnte 
endlich nicht mehr, verzögerte ſein Tempo, 
ſchielte hinter ſich, lief noch ein kleines 
Weilchen, ſah wieder hinter ſich, gewahrte 
keinen Verfolger und ließ ſich auf den 
Uferkies niederfallen. 

An ſeinem braungebrannten Halſe hing 
ein Heiliger von dünnem Goldblech: Sant 
Antonio. 

Den holte er hervor und warf ihn zor— 
nig in den Sand. 
und die Ohrringe Baſilios waren die ein— 


Aber Sant Antonio 


zigen dem Gerupften übriggebliebenen, 


Habſeligkeiten. Er nahm den Heiligen 


ſtützte den Oberkörper auf die Ellbogen 
und ließ die Lippe hängen. Er hatte einen 
Friggitorenruf unter den Ausrufen er— 
kannt, und im nächſten Augenblick hätte 
man ihn laut ſchluchzen hören können. 
War es der Verdruß über ſein arm— 
ſeliges Los? Eben vorher hatte er ſich 
nahezu gefreut, daß die Sorge um ſeine 
wollene Geldkatze ihn nicht mehr zu pla— 
gen brauche. Er war nicht hungrig; die 
Zeit, wo er einen brodelnden und duften— 
den Keſſel mit Schmalzgebackenem ſtunden— 
lang umkreiſt hatte, bis ſeine verlangenden 
Blicke den gutherzigen Friggitore rührten, 
ſie lag weit, weit hinter ihm. Aber bei 


dem wohlbekannten Ausruf fiel ihm der 
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Abend ein, wo er, ein zehnjähriger Knirps, 
hier am nämlichen Mergellinaſtrande die 
fünfjährige kleine Nidiace königlich traf 
tiert hatte, mit einer ganzen Tute duftiger 
Schmalzkuchen, die er gegen Verpfändung 
eines ſeiner Ohrringe erhandelt hatte. 

„Ich möchte wiſſen, wem es erbärmlicher 
ginge als mir!“ rief er dann. „Aus den 
elenden Batzen mache ich mir nichts. Was 
hätte ich mit ihnen anfangen wollen? 
Ins Lotto ſetzen? Hm, das wäre freilich 
das einzig Richtige geweſen. Per Dio, 
kam ein ſolcher Einſatz dann mit einer 
Quinterne heraus, da konnte ich den König 
fragen: Wofür wollt Ihr mir Neapel ver⸗ 
kaufen? Per Dio, per bacco! — Hm! 
— Aber mit wem hätte ich im Schloſſe 
wohnen ſollen? Sie gefallen mir alle 
nicht, nein, keine einzige gefällt mir. Und 
ſtatt allein im Schloſſe zu ſitzen — ei, da 
lieg ich hier doch millionenmal lieber im 
Uferſande!“ 

Er hatte ſich wieder der Länge nach 
geſtreckt und genoß einige Augenblicke in 
vollen Zügen das Bewußtſein uneingeeng⸗ 
ter Freiheit. 

„Tropf, der ich war!“ ſchalt er ſich 
dann. „Warum ging ich je hier fort? 
Warum? Warum, Einfaltspinſel Baſilio, 
begabſt du dich in jenen Galeerenſklaven⸗ 
dienſt? Denn das iſt die ganze Freude 
auf dem ſchwimmenden Gefängnis für dich 
ja doch geweſen. Alſo, warum thateſt 
du's? Rede!“ 

Er errötete und ſprang zornig auf die 
Füße; wußte er doch nur zu gut, was ihn 
zu jener Thorheit — jener stoltezza, wie 
er es nannte — veranlaßt hatte: die 
Eitelkeit! Er war vernarrt geweſen in 
die goldenen Knöpfe und die blaue Leinen⸗ 
bluſe der königlichen Marine! 

Dahinter ſteckte freilich etwas anderes: 
die Abſicht, in ſolchem Aufputz unter 
Signor Caroglios Naſe frank und frei in 
dem Vico dei Pallotinari auf und ab zu 
ſtolzieren, bis der grobe Pechdreher zur 
Strafe für ſo manches böſe Wort ſich die 
Gelbſucht an den Hals ärgere. 

Steckte nur das dahinter? 

O freilich nein! 
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ich mir damals aus dem dummen Kinde?“ 
rief er, „was mache ich mir übrigens auch 
jetzt aus Nidiace!“ Und ſeine Augen 
füllten ſich wieder mit Waſſer. 

„Währenddeſſen war er ſchon auf dem 

Wege nach der Chiaja. Wohin wollte 
er? — „Es wäre luſtig, wenn ich ihr 
begegnete,“ ſagte er und bog durch den 
Vico Freddo in die Richtung nach dem 
Palazzo Reale ein. „Wie alt kann ſie 
jetzt ſein? Fünf Jahre war ſie, als ich 
doppelt fo alt war. Jetzt bin ich einund— 
zwanzig, alſo iſt ſie fünfzehn, nein ſech— 
zehn! Himmel, ſechzehn Jahre! die kleine 
Nidiace ſechzehn Jahre! Nein, ich kehre 
um.“ 
Er kehrte aber nicht um, ſo unmöglich 
es ihm auch ſchien, daß er in ſeiner 
Lazzaronitracht anderes von ihr erhalten 
werde als einen verächtlichen Seitenblick; 
er kehrte nicht um, ſchwenkte nach dem 
Molo Grande ab und erreichte endlich 
langſam, langſam — denn ganz Neapel 
ging in den Straßen am abendlich be— 
leuchteten Golf ſpazieren — den ihm nur 
zu wohl bekannten Mercato. 

Je länger er gegangen war, deſto leich— 
ter war ihm wieder ums Herz geworden. 
Hier und da hatte er bekannte Geſichter 
geſehen, aber ihn hatte niemand erkannt. 
Sein ſchwarzer Vollbart machte ihn un⸗ 
kenntlich. Vor dem bewußten Vico fürch— 
tete er ſich dennoch, und ſo ſäumte er 
unter den Kaufſtänden des Mercato, bei 
deren einem vor langen Jahren Bertram 
Häfelin, der Vater Nidiaces, Nägel und 
Zwecken und Schrauben feil gehalten hatte; 
und dann ließ er ſich Zeit, den grau ge— 
wordenen Aquavita-Wirt zu betrachten, 
wie derſelbe in weißer Piquéjacke und 
langer weißer Leinenſchürze gähnend und 
mit aufgedunſenem Geſicht in der Thür 
ſeines Lädchens ſtand, dem Lädchen, vor 
welchem einſt der Wagen des Carretiere 
mit der Leiche des Erſchlagenen gehalten 
hatte. 

Baſilio ſchüttelte nachdenklich den Kopf. 
Der Schreck, den er mit ſeiner übereilten 
Botſchaft damals der Mutter Nidiaces 


„Aber was machte in die Glieder gejagt hatte, zitterte in 
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dieſem Augenblicke in ihm ſelbſt ebenſo 
heftig nach wie an jenem verhängnis⸗ 
vollen Abend, ja fo heftig, daß ihm plöß- 
lich der Mut verging, in die Straße, wo 
Nidiaces Pflegevater wohnte, einzubiegen. 


* * 
** 


Auf einmal kam dem traurig ſich zum 
Umkehren Wendenden ein Einfall. Wo 
lag noch die Caſa Santa? Am Ende der 
Strada San Pietro ad Aram. Er ſah 
ſich um, fragte ein paar Müßiggänger, 
beſann ſich ſelbſt, noch ehe ſie antworten 
konnten, und pochte wenige Minuten ſpä⸗ 
ter mit dem ſchweren Klopfringe an das 
Hauptthor der Caſa Santa um Einlaß. 

Andere Klöſter wären um dieſe Stunde 
ſchon unzugänglich geweſen, aber die Klaus 
ſur der Annunziata hat immer nur dem 
Namen nach beſtanden und konnte nur 
dem Namen nach beſtehen. Die Nonnen 
erfreuten ſich ganz ſo großer Bewegungs— 
freiheit, wie ſolche nötig iſt, um ſie in 
ihrem anſtrengenden Dienſt friſch und 
munter zu erhalten, und die Erfahrung hat 
gelehrt, daß die Disciplin dabei nicht leidet. 

Das Gitterfenſter in der Thür öffnete 
ſich nach einer Weile. 

„Was ſoll's?“ fragte eine noch junge 
Nonnenſtimme. Es giebt ja Stimmen 
wie Gemüter, deren Jugendlichkeit nicht 
mit der Jugend flieht. N 

„Ich habe hier vor Jahren ein Kind 
untergebracht und möchte es zurückfordern, 
heilige Schweſter.“ 

„Nach Ave Maria?“ 

„Was thut das zur Sache?“ 

„Das thut viel zur Sache. Überhaupt, 
wer biſt du?“ 

„Es wird wohl einerlei ſein, welchen 
Namen ich führe, wenn ich nur genau 
angeben kann, wann ich den Säugling 
hier in die Krippe legte. Übrigens heiße 
ich Baſilio.“ 

„Wie ſonſt noch?“ 

„Das weiß ich nicht, bin ſelbſt ein 
armer Spoſeto geweſen.“ 

„Poverino,“ ſagte die Nonne. Sie 
hatte im Grunde, bloß um noch ein wenig 
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zu plaudern — denn das brauchte ſie hin 
und wieder —, ſich auf dies Ausfragen 
eingelaſſen. Dreißig Jahre alt und in 
dem Pflegeberuf ihres Kloſters ſich glück⸗ 
lich fühlend, mochte ſie des Zuſammen⸗ 
hangs mit den Dingen draußen dennoch 
nicht ganz entbehren. „Erzähle mir, was 
du von dem Kinde und von dem Tage 
noch im Gedächtnis haſt,“ ſagte die Nonne; 
„für heute iſt es zu ſpät; aber erzähle, 
ich ſuche dann ſelbſt in dem Buche der 
Oberin nach. War das Kind ein Knabe 
oder ein Mädchen? Hatteſt du ihm ein 
Merkzeichen angehängt? Welches Jahr 
und welches Datum haſt du noch in der 
Erinnerung?“ 

Baſilio brauchte gutwilliges Entgegen— 
kommen, um mit dem Jahr und dem 
Datum über bloße Vermutungen hinaus— 
zugelangen; aber da bei dem Fehlen 
eines Merkzeichens nichts anderes als 
Jahr und Datum auf die Spur des Kna⸗ 
ben führen konnte, ſo gab die Nonne ſich 
redliche Mühe, ihm dabei behilflich zu 
ſein. Zuletzt erinnerte er ſich in der That, 
bei ſeiner Sieſta auf der Treppenrampe 
des Kirchleins Sant Eligio durch eine 
Feſttagsprozeſſion geſtört worden zu ſein, 
und da dieſer Heilige, wie die Nonne 
wußte, ſeinen Feſttag am 17. September 
hat, ſo war damit das Weſentliche feſt⸗ 
geſtellt. 

Im Neapolitaniſchen waren die Klöſter 
bis noch vor kurzem die Zufluchtsorte von 
Perſonen, denen die Behörden nachſtellten. 
Hatte nun auch die Annunziata andere 
Aufgaben wie die vornehmlich der Andacht 
und den Bußübungen gewidmeten Klöſter, 
ſo waren die Nonnen der Caſa Santa 
doch nicht minder gewohnt, in die Kreuz⸗ 
und Querfahrten Unglücklicher oder Ber: 
ſolgter oder Gefährdeter eingeweiht zu 
werden, und ſo plauderte Baſilio denn 
allmählich der gutherzigen Nonne alle 
ſeine kleinen und großen Erlebniſſe aus, 
einſchließlich ſeiner heute nicht zum Ziele 
gelangten Wanderung nach dem Vico dei 
Pallotinari, wobei die weibliche Gewitzt— 
heit der Hörerin das von ihm nicht Aus— 
geſprochene gut genug ergänzte, um unge— 
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fähr zu erraten, was ihm bei dem Wie⸗ 


dernachfragen nach dem Knaben eigent⸗ 


lich am Herzen lag, nämlich ein Zu⸗ 


ſammenhang, wenn auch auf Umwegen, 
mit der Kindheitsgeſpielin, deren noch 
immer in ihm lebendigen Einfluß er ſich 
nicht zu entſchlagen vermochte. 

Plötzlich fiel ihr ein, daß Baſilios Ge⸗ 


ſchichte, wenn auch als die eines argen 


Thunichtguts, ihr früher ſchon einmal zu 
Ohren gekommen war, eben von dem 
Pflegevater Nidiaces, der ſie der Oberin 
erzählt hatte, und ſie wußte nun auch, 
um welchen Knaben ſich's handelte: um 
den jetzt elfjährigen Knaben Häfelin, der 
unter dem Namen Fabrizio in dem libro 
della ruota ſtand und als kleiner Korallen⸗ 
arbeiter in der Anſtalt bereits ganz Löb⸗ 
liches leiſtete. 

Baſilio hatte den Knaben bis vor einer 
Stunde ſchier aus dem Gedächtnis ver⸗ 
loren gehabt, und er war nicht wenig be⸗ 
troffen, als die Nonne ihm ſagte, ſie kenne 
denſelben. „Aber,“ fügte ſie hinzu, „wie 
kommſt du denn darauf, ohne Erlaubnis ſei⸗ 
ner Schweſter ihn zurückfordern zu wollen?“ 

Baſilio blieb vor Überraſchung einige 
Augenblicke ſtumm. 

„Die weiß alſo, daß ihr Bruder wie» 
der aufgefunden wurde?“ fragte er dann 
trübſeligen Tones. 

Die Nonne erzählte die ihr über den 
Hergang berichteten Einzelheiten. 

Baſilio ſchüttelte mißmutig den Kopf. 
„Ich bin doch immer ohne rechtes Nach⸗ 
denken,“ ſagte er. „Weil mir das Kind 
über all meinen Nöten und Fahrten ganz 
entfallen war, dachte ich, auch anderen 
müſſe es damit ebenſo ergangen ſein.“ 

„Und was wollteſt du mit dem Knaben 
anfangen?“ fragte die Nonne. 

„Was ich mit ihm anfangen wollte? 
O, ich bin anſtellig! Es hätte ihm bei 
mir an nichts fehlen ſollen. Nach ſo vie— 
len Jahren, die er im Käfig verbracht 
hat! Das müßte ein ſonderbarer Vogel 
ſein, dem da draußen in der Freiheit nicht 


neue und friſchfarbige Federn wüchjen! 


Darauf hatte ich's abgeſehen. Und dann 
. . . eines Tages . .. dann . . .“ 
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„Nun,“ ſagte die Nonne, „dann hätteſt 
du ihn eines ſchönen Tages in prächtige 
Kleider geſteckt ...“ 

„Ja, das hätte ich gethan!“ rief Ba⸗ 
ſilio mit funkelnden Augen. 

„Und wäreſt mit deinem Schützling an 


der Hand ...“ 


„Nach dem Vico gegangen,“ ergänzte 
Baſilio freudeſtrahlend; „Ihr erratet's!“ 

„Wo Nidiace wohnt, und hätteſt zu ihr 
geſprochen ...“ 

„Ohimé!“ ſeufzte Baſilio und rang die 
Hände, „wozu das aber jetzt! Ich bin 
und bleibe ein Unglückskind.“ 

„Und daß der Knabe, den du nicht aus 
Gutem, ſondern aus Böſem hierher brach⸗ 
teſt, daß er nicht verkümmert iſt wie ſo 
viele andere unſerer Koſtgänger; daß er 
lebt, daß er gedeiht — alles das rechneſt 
du für nichts?“ fragte die Nonne vor⸗ 
wurfsvoll. „Es war ein arger Streich, 
den du damals dem Signor Caroglio, 
deinem Feinde, ſpielteſt! Der Himmel 
hat ihn zum Guten gewendet. Haſt du 
dafür keinen beſſeren Dank als die Worte: 
Ich bin ein Unglückskind?“ 

„Heilige Schweſter,“ ſagte Baſilio 
kleinlaut, „Ihr habt gut reden und Moral 
predigen — liegt nur einmal wie ich an 
der Kette, es wird Euch die Fähigkeit 
ſchon vergehen, aus jeder Pore Loblieder 
zu ſchwitzen.“ 

„Ich denke, du entſprangſt ja,“ gab 
die Nonne zurück; „von welcher Kette 
redeſt du denn?“ 

„Gute Nacht,“ rief Baſilio, „habet 
Dank!“ 

„Ich verſtehe dich nicht,“ hielt ſie ihn 
bei ſeiner Rede feit. 

„Ihr verſteht mich nur zu gut. Was 
ſoll denn mit mir werden? So geht es 
nun ſchon die vielen Jahre!“ 

„Soll ich mit Nidiace reden?“ 

„Ihr?“ 

„Sie kommt ſeit der Auffindung ihres 
Bruders alle Faſttage hierher und nimmt 
an dem Unterricht unſerer Oberin im 
Spitzenmachen teil. Soll ich mit ihr 
reden?“ 

„Ach,“ ſeufzte Baſilio, „was hülfe mir 
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das? Was bin ich denn? Seht doch erwieſen. Nenella, die beſonnene Ehe— 

meine verſtümmelte Hand!“ Er hielt hälfte, war zu dem Hauptgläubiger ihres 

ſeine Linke gegen das Gitter. „Und mein vor lauter Pfändungs- und Schuldturm⸗ 

Geld hat der Vice-Sapitano des Nettuno Phantomen ganz außer Rand und Band 

mir zum Beſtechen der Richter abgenom⸗ geratenen Gatten gegangen und hatte die 

men, ich ſagte es Euch wohl vorhin?“ Meldung zurückgebracht: wenn Signor 

„Aber du wollteſt doch erſt eben den Caroglio ſeiner Frau das Rechnungsweſen 
kleinen Häfelin in prächtige Kleider ſtecken,“ feines Haushalts überlaſſe und ſelber alſo 
verſetzte die Nonne; „du nannteſt dich bei ſeinem Leiſten bleibe, ſo wolle man 
auch anſtellig, und ich glaube ſelbſt, nimmſt ſich gedulden. 

du dich nur einmal recht zuſammen, ſo Wie ſie ein ſo günſtiges Ergebnis hatte 

wird das Glück bei dir einſchlagen. Alſo erzielen können, war dem Signor Caroglio 

abgemacht: ich rede ihr von dir, und du ein Rätſel geweſen. Nenella ihrerſeits 
ſorgſt dafür, daß, bis wir uns in Monats⸗ meinte lakoniſch, die Sache ſei ſehr ein: 
friſt wiederſprechen, du endlich mit Be- fach: da er ſich eben als kein guter Rech⸗ 
ſtimmtheit weißt, wo du Wurzeln fchla- ner bewährt habe, ſolle der Verſuch ge: 
gen wirſt und ob du wirklich nicht mit macht werden, ob ſie es beſſer verſtehe. 
der Zeit einen tüchtigen Obſtbaum aus Für ihn bleibe doch wohl die Hauptſache, 
dir machen kannſt.“ daß niemand im ganzen Königreich beſſere 

Baſilio that einen tiefen Atemzug. Schuhe und Stiefel mache als er, ihr 

„Gut,“ ſagte er, „Ihr ſollt mit mir zu⸗ lieber Caroglio. Und damit bernhigte ſie 

frieden ſein. Aber einen ganzen Monat, ihn in der That. 

ſagt Ihr? Das iſt lange. Wären wir | Nicht freilich, ohne daß er auf Mittel 

noch im kurzen Februar! Aber der März ſann, ſich glänzend von ſeinem Sturze zu 

hat, denk ich, dreißig Tage!“ erholen. | 

„Wenn nicht gar einunddreißig,“ be⸗ Auf das Lotto hatte er ſeit langem 
richtigte ihn die Nonne. „Gute Nacht jetzt; hübſche Sümmchen verwandt, immer bis— 
heute in Monatsfriſt trifft mich wieder her mit kargem Erfolg. Seine Natur 
das Abendamt hier an der Pforte. Bin forderte Aufregungen dieſer Art, und eine 
ich zufällig nicht da, ſo frag nach mir; lange Spielgewöhnung hatte auch bei ihm 
man wird mich ans Gitter rufen.“ | die herkömmliche Folge fleißigen Nummern 

„Nach Euch fragen ſoll ich, ohne Euren träumens gehabt. 

Namen zu wiſſen?“ Aber ein Samstag nach dem anderen 
„Ich heiße Valeria.“ | verſtrich, und es fehlte ihm das Geld zum 
„O, ich werd's behalten!“ Setzen, wenigſtens zum Setzen „anſtän— 
„Alſo Valeria, präg dir's ein.“ diger“ Summen, während kleine Einſätze, 
„Seid ohne Sorge!“ rief Baſilio, wie Nenella ſie ihm bereitwillig zur Ver— 

„täglich, ſtündlich werd ich für Euch beten.“ [fügung ſtellte, nach feiner Meinung und 

Und er küßte, während ſie das Gitterfen- ja wohl auch nach der Meinung vieler 

ſter ſchloß, vor überſtrömendem Dankge- Spieler überhaupt nichts Rentables haben, 

fühl den eiſernen Klopfring der Pforte. indem Fortuna einen dann ein- für alle: 
mal mit einem bloßen Bettelgewinn abfinde. 
Als die erſte Woche des April zu Ende 
ging und ihm der Traumgott kurz vor 
Im Vico dei Pallotinari hatte ſich in- Schluß der Ziehung eine Quaterne ver— 
zwiſchen das über dem Haupt des Signor raten hatte, die unfehlbar herauskommen 

Caroglio bedrohlich zuſammengezogene müſſe, hielt er es zwiſchen feinen Leder— 

Gewitter wenn auch nicht in Dunſt auf- vorräten und ſeinen hölzernen Leiſten 

gelöſt, ſo doch als einigermaßen in ſeiner | nicht länger in der Werkſtatt aus. Er 

unmittelbaren Gefährlichkeit überſchätzt | ſann eine kurze Weile über Wertgegen— 


* * 
* 
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ſtände nach, auf welche ſich eine erkleckliche ſchlang, wie die Hand des Vice⸗Capitano 


Summe zuſammenborgen ließ, blieb end⸗ 
lich mit ſeinen Gedanken an einem ſilber⸗ 
nen, reich mit Edelſteinen beſetzten Kru⸗ 
zifix hangen, das eine Witfrau ihm vor 
Jahren in Verwahrung gegeben hatte und 
dem ſie nur nachzufragen pflegte, wenn 
ſie wegen Schuhen ein⸗ oder ein paarmal 
im Jahre vorſprach. 

Von niemandem beachtet, ging er mit 
dieſem Wertſtück zu einem ihm befreun⸗ 
deten Goldſchmied in der Strada Quercia, 
erhielt einen Betrag dafür, der ſeine Er⸗ 
wartungen weit übertraf, und ſetzte die 
ganze Summe auf fünf Nummern der 
nächſten Ziehung. Von vieren hatte er 
nur geträumt; aber ſo gut verträgt ſich 
im Geiſte des Nummernträumers unbe⸗ 
dingtes Vertrauen mit Zweifelſucht und 
dem Bedürfnis, auch ſelbſt das Vergnügen 
des Ratens zu koſten, daß er die fünfte 
Zahl nach der ungeraden Zahl der langen 
Beine einer Spinne wählte, die er über 
der Thür des Lottos kriechen ſah, eines 
ſogenannten Zimmermanns, eines Tier⸗ 
leins, welches bekanntlich nicht immer 
vollzählige Beine hat. 

Während der biedere Schuſter in ſolcher 
Weiſe aus der unbefriedigenden Gegen⸗ 
wart hinaus⸗ und in eine nahe Zukunft 
hinüberſchweifte, die ihm die Mittel bieten 
werde, als reicher Mann ſeine geputzte 
Nenella im prächtigen Wagen von der 
Chiaja bis zur Marinella ſpazieren zu 
führen, auf dem Sitze ihm und ſeiner Ne⸗ 
nella gegenüber das Liebespaar Filippo 
und Nidiace, der erſtere gepudert und be⸗ 
ringt, mit dreikantigem Hut und Knie⸗ 
hoſen, mit Schnallenſchuhen und ſeidenen 
Strümpfen, ſeine Braut in weißer Atlas- 
robe mit Blumen in den Haaren, goldenen 
Gehängen in den Ohren, währenddeſſen 
hatte auch Baſilio, an der Möglichkeit 
verzweifelnd, aus einem Habenichts in 
Monatsfriſt ein gemachter Mann zu wer⸗ 
den, der Verſuchung nicht widerſtanden 
— und freilich machten's ihm ja fo ziem- 
lich alle Neapolitaner vor —, ſich an 
einen Lottoeinſatz zu wagen, der ſeine 
ganze Barſchaft gerade ſo vollſtändig ver⸗ 


wenige Wochen früher ſeine ſauer verdiente 
Matroſenlöhnung ihm abgenommen hatte. 

Und es handelte ſich um etwas für 
ſeine Verhältniſſe gar nicht ſo Gering⸗ 
fügiges. Bald nach jener Zwieſprache 
mit der Nonne Valeria war es ihm näm⸗ 
lich gelungen, ſich bei einem alten zwiſchen 
Neapel und Ischia fahrenden Schiffer zu 
verdingen. Mit dem gebrechlichen Alten 
gemeinſam hatte er ſeitdem zwiſchen jener 
Inſel und der Reſidenz einen Teil des 
Perſonenverkehrs vermittelt, wobei Reſti⸗ 
tuta, die Enkelin des Alten, eine robuſte 
junge Perſon, das Steuer führte. Wie 
man damals noch nichts von Dampfſchiffen 
wußte, ſo trug man ſein Geld auch noch 
nicht in Banknoten bei ſich, ſondern mußte 
es in Beuteln mit ſich führen. Nun gab 
es allmonatlich Zahltage, an denen die 
königlichen Kaſſenbeamten von Neapel zu 
Schiff mit der Löhnung für die auf den 
Inſeln Capri, Procida und Ischia ange⸗ 
ſtellten Beamten unterwegs waren, und 
es trug ſich wohl einmal zu, daß, wenn 
widrige Winde ſolche Fahrten tagelang 
dauern ließen, dem guten Landwein, 
welchen die Schiffer bei keiner Fahrt mit⸗ 
zunehmen vergaßen, mehr als billig zu⸗ 
geſprochen wurde. Genug, eines Tages 
blieb ein ſchwerer Beutel mit Geld in 
dem Schiffe liegen, das jene drei zur Be⸗ 
mannung hatte, und Baſilio war der 
glückliche Finder. Er hatte anfangs nicht 
übel Luſt, den Fund für ſich zu behalten, 
denn er ſah darin eine für ihn beſtimmte 
himmliſche Spende. Aber als guter Ka⸗ 
merad zog er doch vor, den Alten und 
ſeine Enkelin dabei zu beteiligen. Die 
letztere war denn auch gleich bereit, ſich 
mit einem Dritteil abfinden zu laſſen, der 
Alte verlangte, als Eigner des Schiffes, 
aber das Ganze, und nach vielem Hins 
und Herreden rückte Reſtituta endlich mit 
dem Vorſchlage heraus, der Großvater 
ſolle immerhin das Ganze nehmen, es ihr 
jedoch als Ausſteuer bei dem Conſole von 
Caſamicciola verſchreiben, und falls ihr 
im nächſten Monat Baſilio noch ebenfo- 
gut gefalle wie bisher, da ſolle er ihr als 
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Ehegatte recht fein, auf welche Weiſe der 
Fund, meine ſie, auch ihm dann nicht übel 
zu ſtatten kommen würde. Baſilio war 
über dieſen Vorſchlag nicht wenig erſchrok⸗ 
ken, denn die robuſte Schönheit Reſtitutas 
hatte das Bild der kleinen Nidiace noch 
kaum auf eines Pulsſchlags Dauer in den 
Schatten zu ſtellen vermocht. Zu ſeinem 
Glück durchkreuzte das Wiedererſcheinen 
des Verlierers den lebhaft gewordenen 
Meinungsaustauſch, und nun der Alte 
ihm raſch ein Zeichen machte, den Beutel 
zu verbergen, kam ihm erſt deutlich zum 
Bewußtſein, daß keiner von ihnen ja an 
dem Funde ein Beſitzrecht habe, und er 
lieferte den Beutel an den Eigentümer 
desſelben aus. „Dein Finderlohn ſoll 
dir nicht entgehen,“ ſagte der beruhigt 
aufatmende Beamte und beſtellte ihn für 
den nächſten Tag auf ſeine Kanzlei. Der 
Alte ſchalt und Reſtituta ſchmälte; Baſilio 
aber, froh, ſo guten Kaufs aus ſeiner ver⸗ 
fänglich gewordenen Lage herausgekom— 
men zu ſein, machte, daß er ans Land 
kam, und fragte nicht der rückſtändigen 
Löhnung nach, von dem Schmälen der 
ſchönen Heiratskandidatin ſchon genugſam 
erbaut, um ſie nicht noch mehr in Har⸗ 
niſch bringen zu wollen. 

Den nächſten Tag erhielt Baſilio dar⸗ 
auf ein anſehnliches Geldgeſchenk, und als 
er ſich dafür, ohne die übliche Unzufrieden⸗ 
heit zu bezeigen und ohne alſo ſich noch 
eine buona mano auszubitten, mit war⸗ 
men Worten bedankte, gefiel das dem 
Beamten ſo gut, daß er ſich Baſilios Ge— 
ſchichte erzählen ließ, ihn über die Folgen 
des Fortlaufens aus dem königlichen See— 
dienſt beruhigte — faſt die ganze Mann⸗ 
ſchaft, ſagte er, ſei hinterdrein in Palermo 
deſertiert, und der Kapitän des Nettuno 
habe wegen Schmuggelns einen böſen 
Prozeß zu erwarten, — und endlich ver— 
ſprach der gutartige Mann auch noch, bei 
irgend einer für Baſilio paſſenden Vakanz 
im königlichen Dienſt an ihn denken zu 
wollen. 

„Alles recht ſchön und gut,“ hatte Ba— 
ſilio dann aber nach dem Verfliegen ſeines 
Freudenrauſches gedacht, „wenn ſich aus 
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Verſprechungen nur ein eigener Herd bauen 
ließe!“ 

Und nach neapolitaniſcher Sitte hatte 
er ſich weiter geſagt, es ſei immer noch 
beſſer, Geld im Lotto zu verlieren als an 
Diebe, und wer nicht ein eigenes Haus 
und darin einen eiſernen Kaſten habe, der 
thue am beſten, alles, was ſich nicht gleich 
verzehren laſſe, der Göttin Fortuna in 
den Schoß zu ſchütten. 


* * 
* 


Am Freitag vor dem diesmaligen 
Ziehungstage hatte Nidiace in der Caſa 
Santa wieder bei der Oberin an dem 
Spitzenunterricht teil genommen. Als ſie 
kurz vor dem Ave Maria⸗Läuten fortgehen 
wollte, fand ſie Valeria im Kreuzgange 
ihrer warten. 

Wie das Geſicht eines guten Arztes 
dem Kranken lieblich dünkt, es ſei nun 
ſchön oder unſchön, ſo ging auch heute 
wieder bei dem Anblick der wohlbekann⸗ 
ten Züge Valerias — und ſie hatten doch 
etwas Strenges, das nur, wenn ſie lächelte, 
ganz verſchwand — über Nidiaces Seele 
ein Gefühl beruhigenden Geborgenſeins. 

Allemal, ſeit Baſilio der Nonne von 
Nidiace und die Nonne dieſer bald darauf 
von Baſilio geſprochen hatte, war Schwe- 
ſter Valeria an Faſttagabenden dort ge⸗ 
weſen, um noch ein Wort mit Nidiace zu 
plaudern, und allmählich hatte ſie Ein⸗ 
blick genug in Nidiaces Seelenzuſtand ge⸗ 
wonnen, um ernſtlich zu wünſchen, daß 
ſich das arme Mädchen entweder der Ge— 
danken an Baſilio ganz entſchlagen oder 
aber ſich von der Auffaſſung frei machen 
möge, der Wunſch ihres Pflegevaters 
müſſe ihr ein heiliges Gebot ſein. 

„Ich kann dir heute von deinem che- 
maligen Entführer endlich wieder Nach— 
richt geben,“ ſagte Valeria, indem ſie 
Nidiaces Arm zutraulich in den ihren zog 
und mit ihr den ſtillen, von der Abend— 
ſonne warm durchſtrahlten Kreuzgang auf 
und ab zu ſchreiten begann; „geſtern war 
der Monat um; er hat ſich pünktlich nach 
Abrede eingefunden . . .“ 
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Und die Nonne berichtete ihr auch dies⸗ 
mal alles, was Baſilio ihr erzählt hatte: 
den ihm von der robuſten Reſtituta ge⸗ 
machten Heiratsantrag, und was ſich wei⸗ 
ter ereignet hatte, unter anderem das 
abermalige Zerfließen ſeiner Barſchaft. 

Nidiace ließ den Kopf hängen. 

„Ihr ſeid beide ganz arm,“ ſagte die 
Nonne wieder, „ans Heiraten könnt ihr 
nicht jetzt ſchon ernſtlich denken. Glaubſt 
du jedoch, daß ihr zwei einmal zuſammen 
gehört, daß du ihm etwas Rechtes wirſt 
ſein können, du ihm und ebenſo er dir; 
oder aber: glaubſt du mit dem anderen 
glücklicher zu werden, da mache wenigſtens 
ein Ende mit dem Seufzen und Achſel⸗ 
zucken: entſcheide dich entweder für den 
Sohn deines Pflegevaters oder für den 
Ausreißer, gleichviel in wie vielen Jahren 
noch nicht vom Heiraten die Rede ſein 
kann; denn ſonſt geht ihr alle drei dar⸗ 
über zu Grunde.“ 

„Filippo nicht,“ ſagte Nidiace. 

„Das bleibe dahingeſtellt. Komm du 
jedenfalls zu einem Entſchluß.“ 

Nidiace brach in Thränen aus. 

„Es iſt freilich ein eigener Fall,“ fuhr 
Valeria fort; „mit dem einen — mit 
Filippo — biſt du aufgewachſen, den an⸗ 
deren kennſt du faſt nur durch mich und 
durch ſeine langjährige Anhänglichkeit an 
dich. Der eine, weiß ich, iſt häuslich, 
brav, mäßig, ſanſt. Es kann ihm nie 
ganz fehlen. Er iſt ein emſiger Arbeiter, 
iſt die rechte Hand ſeines Vaters. Drückt 
dieſer einmal die Augen zu, hört der fah⸗ 
rige, ſtoßweiſe Einfluß dieſes unberechen⸗ 
baren Patrons auf, ſo könnt ihr zwei euch 
bald zu Wohlſtand und Anſehen heraus⸗ 
arbeiten. — Der andere...” fie hielt 
inne. 

„Ja, ja, du ſtockſt mit Recht,“ ſeufzte 
Nidiace. 

„Nicht weil ich ihm Böſes nachzuſagen 
hätte.“ 

„O nein, denn er that nichts Böſes, 
gewiß nicht. Was konnte der arme zehn⸗ 
jährige Junge dafür, daß meine Mutter 
ſchreckhaft war, zu ſchreckhaft, um die arge 
Botſchaft gefaßt anhören zu können? Und 
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doch hat man ihn deshalb Mörder geſchol— 
ten, und wie ein Fluch hat ihn das Wort 
verfolgt. Immer, immer iſt mir's, als 
könnte ich allein ihn davon erlöſen.“ 

„So klügelſt du alſo? Wäre deinem 
Spielgenoſſen nicht jenes Unrecht geſche⸗ 
hen, ſo beunruhigte ſeine Liebe zu dir dich 
nicht? Du gäbeſt dann getroſt dem ehr- 
lichen Filippo Hand und Herz?“ 

„Wie du mir ins Gewiſſen redeſt!“ 
ſagte Nidiace mit Kopfſchütteln; „Hand 
und Herz!“ Sie errötete. 

„Alſo nicht das Herz?“ 

Nidiace ſchüttelte von neuem. 

„Gut, dann weiß ich, wie es mit dir 
ſteht,“ ſagte die Nonne, „ich glaubte längſt, 
es erraten zu haben.“ 

Sie verſenkte ſich in Gedanken, und 
beide wandelten eine Weile ſchweigend im 
Kreuzgange auf und ab, Nidiace mit glü- 
henden Wangen und tropfender Wimper. 

Dann hob Valeria wieder an: 

„So wird es gehen. Morgen iſt Zie— 
hungstag. Ich habe dir gejagt, daß Ba- 
ſilio wie jeder unglücklich Liebende auf das 
Glücksrad hofft. Damit meint er zermal— 
men zu können, was an Hinderniſſen zwi⸗ 
ſchen dir und ihm den Weg verſperrt. Er 
will morgen bei der Verkündigung der 
Gewinne zugegen ſein; das wird ihm nie— 
mand verdenken können. Ich habe ihm aber 
bedeutet, wenn er ſich deiner Liebe ver⸗ 
ſichern wolle, ſo möge er vorher mit dir 
reden; denn, ſagte ich ihm, ich glaube zu 
wiſſen, daß du Nidiace nicht im Lotto ge- 
winnen kannſt.“ 

„Ach,“ rief Nidiace, „weiß ich denn, 
was ich ihm ſagen darf?“ 

„Wir werden's ja ſehen,“ beſchwichtigte 
die Nonne. 

„Wir?“ 

„Ich gehe mit dir.“ 

„Nach der Vicaria?“ 

„Du weißt, zu zweien oder in Geſell— 
ſchaft einer Kloſterſchülerin haben wir 
Annunziata⸗Nonnen an beſtimmten Tagen 
ebenſogut wie die Spitalſchweſtern die Er⸗ 
laubnis, uns im Freien zu ergehen. Hole 
mich in der dritten Stunde vor Ave Maria 
ab. Ihr ſollt euch unter meinem Schutze 
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ſehen und ſprechen. Er hat das Recht, 
nach deinem Bruder zu fragen. Was ich 
ihm ſagte, braucht ihm nicht zu genügen. 
Die Schweſter mag ihm beſtätigen, daß 
der Knabe gedeiht. Was er weiter fragen 
wird, muß von dir abhängen.“ . 


* * 
* 


„Moſes iſt durch ein Weib und nicht 
durch einen Mann aus dem Waſſer ge— 
zogen worden!“ ſo donnerte ein Kapuziner 
am nächſten Nachmittag von einem Geſtell 
herab, das aus drei Brettern und zwei 
dieſelben tragenden leeren Weinfäſſern an 
jedem Ziehungstage von einem ſpekula— 
tiven Vinajo gerade dem Lottopalaſt, dem 
alten Kaſtell Capuano gegenüber, aufge— 
baut zu werden pflegte. Sein Weinſchank 
lag unmittelbar dahinter, und es gab 
immer unter den zahlreichen Zuhörern 
des Paters ſolche, denen vom bloßen An⸗ 
hören der anſtrengenden Redeleiſtung die 
Kehle trocken wurde und die deshalb aus 
der Schwüle des Gedränges ſich in das 
kühle Weinlädchen zurückzogen, ohne doch 
ſich ganz entgehen zu laſſen, was der 
Pater für und wider die Weibsleute oder 
die Männer ſagte. Es waren ihrer Tau⸗ 
ſende bei jeder dieſer Straßenpredigten 
beiſammen, ſämtlich mit Lotterieloſen ver— 
ſehen, und nie hatte man gehört, daß 
durch dieſe gegen die Spielwut, vor allem 
der Weiber, gerichteten Kapuzinaden auch 
nur eine einzige bekehrt worden ſei. Aber 
weil das Warten eine üble Sache iſt und 
die Beſitzer und Beſitzerinnen von Loſen 
ſich's doch nicht verſagen mochten, beim 
Ausrufen der Gewinne zugegen zu ſein, 
die mit allerlei poſſierlichen Ausfällen ge— 
ſpickte Predigt alſo den meiſten eine er— 
wünſchte Unterhaltung war, ſo erntete die 
Kirche Santi Apoſtoli, die den Bußpre— 
diger zu entſenden pflegte, wenigſtens 
immer eine hübſche Menge Bußpfennige, 
und zumeiſt hielten nachträglich auch die 
glücklichen Gewinner es für ihre Pflicht, 
die Purgatoriumbüchſe des Mönches frei— 
gebig zu bedenken, weshalb derſelbe ge— 
wöhnlich nach Beendigung ſeiner rheto— 
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riſchen Ergüſſe als der letzte auf dem 
Platze ausharrte. 

„Moſes iſt durch ein Weib und nicht 
durch einen Mann aus dem Waſſer ge— 
zogen worden!“ ſo donnerte er heute den 
Männern zu, nachdem er ihnen vorgehal— 
ten hatte, daß weder Knabe noch Jüng⸗ 
ling, noch Mann, noch Greis ein Herz im 
Leibe, ſondern nur Nummern und immer 
nur Nummern im Kopfe habe, was er vor 
allem durch Ausſprüche der Kirchenväter 
draſtiſch belegte. Aber gleich darauf 
kehrte er den Spieß ſeiner Eloquenz gegen 
die Weiber und hielt ihnen vor, daß Sarah 
bei der ihr gewordenen Verkündigung hin— 
ter der Thür in Abrahams Hauſe geſtan— 
den und gelacht habe, und daß Aaron 
nimmer im ſtande geweſen ſein würde, 
das abgöttiſche goldene Kalb zu verier- 
tigen, hätte nicht das Götzenbedürfnis der 
Weiber ſie verführt, ihm zu jenem ver— 
ruchten Werke die Hunderte von goldenen 
Ketten, Spangen, Ringen, Quaſten und 
Troddeln zu opfern, mit denen die Ein- 
falt der Männer die Weibsleute behänge; 
notabene, wo es nicht geſchehe, da trage 
das Weib ſeine Sparpfennige ins Lotto, 
um für die Gewinne Ketten, Spangen, 
Ringe, Quaſten und Troddeln zu kaufen, 
abermals notabene für die Gewinne, von 
denen die Weiber zwar träumten, die aber 
— dem Himmel ſei Dank! — zumeiſt in 
Seifenblaſen beſtänden. 

Ging es in lärmender Weiſe neben 
oder unter den im Freien verweilenden 
Zuhörern des Prädikanten zu, ſo ſummte 
es in demjenigen Teile des Kaſtells, 
zu welchem an Ziehungstagen jeder Los— 
beſitzer Zutritt hatte, vollends wie in 
einem Bienenkorbe. Auf den mächtig brei— 
ten Treppen, die vor Zeiten der Vice— 
könig Toledo in die alte Burg des Nor— 
mannen Wilhelm I. hineingebaut hatte, 
drängte es ſich von Leuten jeden Standes. 
Im Hofe unweit des ſteinernen Hohen— 
ſtaufen-Löwen warteten ſolche, denen oben 
im Saale die Luft ſchon halb ausgepreßt 
worden war und die, nachdem ſie mit 
Not und Mühe ſich wieder hinab- und ins 
Freie gerettet hatten, bei allen Heiligen 
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ſchworen, ſo ſchlimm wie heute ſei es in 
der Vicaria noch nimmer geweſen. Es 
war aber heute gerade ſo ſchlimm wie alle 
Samstage, und alle Samstage konnte 
man die nämlichen Klagen hören. 

Unter denen, welche mutig und beharr- 
lich treppauf drängten, hatte keiner mehr 
Eile als Signor Caroglio. Er war in 
ſeiner Alltagskleidung aus der Werkſtatt 
entſchlüpft, hochfliegender Hoffnungen voll, 
aber doch vor Gewiſſensbeklemmung und 
vor Spannung ſchier aſthmatiſch. „Sie 
würde es mir nie verzeihen,“ redete er bei 
dem Gedanken an die ſtreng ökonomiſche 
Nenella vor ſich hin, indem er gleichzeitig 
ſeinen Bruſtkaſten durch Vorſtemmen ſei⸗ 
ner Ellbogen gegen das Eingedrücktwer⸗ 
den ſchützte; „aber ich werde gewinnen; 
die Quaterne wenigſtens ganz gewiß. Und 
dann iſt alles gut.. Ahimé!“ ächzte er 
dazwiſchen, denn es gab unter den trepp⸗ 
auf drängenden Lazzaroni gar manchen, 
der ſeine Ellbogen als Ruder benutzte und 
ſo rudernd mit ihnen rechts und links die 
empfindlichſten Stellen ſeiner Nebenmen⸗ 
ſchen traf. 

Signor Caroglio hatte, wie ſich aus⸗ 
wies, lauter Nieten geträumt. Er hatte 
anfangs bei der Ziehung das erwartungs⸗ 
volle Schreien der übrigen mitgemacht. 
Dann war ihm bei der erſten Nummer 
vor Enttäuſchung ſchier unpaß gewor⸗ 
den. Aber als auch die zweite Num⸗ 
mer nichts brachte, kam er wieder zu 
Kräften und begann gegen „die Betrüge⸗ 
reien da oben“ zu krakeelen. Bei der 
dritten Nummer vergaß er ſich ſo weit, 
daß er den rot uniformierten Grenadieren, 
die an den Wänden poſtiert waren und 
die, wie ihre auf den Bajonetten ſtecken⸗ 
den Loſe verrieten, ſämtlich bei der Lot⸗ 
terie ſelbſt als Spieler mit beteiligt waren, 
zurief, ſie möchten doch nicht die Hälſe ſo 
neugierig recken — man wiſſe ja, wer 
alles ſich hinterdrein in den Raub teile. 
Dies trug ihm ſeitens der hinter und vor 
ihm eingeklemmten Lazzaroni einige Püffe 
und Knüffe ein, und ſo biß er während 
des Reſtes der für ihn ſo martervoll ge⸗ 
wordenen Zuſchauerrolle die Zähne ſeſt 
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zuſammen und taumelte endlich, mehr tot 
als lebendig, als einer der letzten die 
breite Treppe wieder hinab. 

Nie war ihm ſchlimmer zu Mute ge⸗ 
weſen. Bei dem Gewinn von Quinter⸗ 
nen multipliziert ſich der Einſatz in allen 
Zahlenlotterien in einer Weiſe, daß Si⸗ 
gnor Caroglio mit der für das koſtbare 
Kruzifix erhaltenen Pfandſumme in der 
That ſich nahezu einen Palaſt hätte kau⸗ 
fen können. Aber jetzt: wo nur die Pfand⸗ 
ſumme ſelbſt für die Einlöſung des ihm 
anvertraut geweſenen Kruzifixes herneh⸗ 
men? — Nach vielem lautem Grübeln 
und planloſem Hin- und Herſchreiten, 
wobei er zu ſeinem Troſt, ſo oft er auf⸗ 
blickte, ähnlich mit ſich ſelbſt redende Lei⸗ 
densgefährten gewahrte, blieb er ver⸗ 
ſchränkten Armes inmitten der noch immer 
die Piazza dei Tribunali — ſo hieß der 
Kaſtellplatz ſchon damals — füllenden 
Menge ſtehen, die Augen feſt auf das 
Pflaſter gerichtet, und beſchloß, nicht eher 
heimzukehren, bis ſein Schutzpatron ihm 
eine Erleuchtung geſendet haben werde. 


* * . 
* 


Währenddeſſen hatte Nidiace Stürme 
anderer Art zu beſtehen gehabt. Zunächſt 
war ſie nie anders als in Filippos oder 
ſeines Vaters Geleit in ein ſo großes Ge⸗ 
dränge hineingeraten wie das, welches zur 
Zeit der Ziehung alle auf das Kaſtell 
Capuano zuführenden Straßen füllte. 
Vom Findelhauſe bis zu dem Kaſtell 
hatte man nur wenige hundert Schritte 
zu gehen, und das Geleit einer der in 
ganz Neapel wohlbekannten und herzlich 
verehrten Nonnen genügte, um Beläſtigun⸗ 
gen fern zu halten; aber ihr Arm zitterte 
dennoch in dem Arme der Nonne ſo fühl⸗ 
bar, daß die letztere ihr wieder und wie⸗ 
der Mut einſprechen zu müſſen glaubte. 
Denn natürlich beſchäftigte noch anderes 
als die Menſchenmenge die Gedanken Ni⸗ 
diaces: ihr bangte vor Baſilio, nach deſſen 
Wiederſehen ihr doch gleichzeitig verlangte; 
ihr bangte aber auch vor der Heftigkeit 
ihres Pflegevaters und den berechtigten 
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Vorwürfen, die fie von Nenella zu ge⸗ 
wärtigen hatte, wenn es nachträglich ſei⸗ 
tens Nidiaces zu dem Bekenntnis dieſes 
Stelldicheins kam; und es war nicht ihre 
Art, ihrer Pflegemutter etwas auf die 
Länge zu verſchweigen. 

Und plötzlich rief nun Valeria: „Da 
ſteht er!“ In ſeinem für das Wieder⸗ 
ſehen Nidiaces geborgten ſchmucken An⸗ 
zuge hatte ſie ſelbſt Mühe gehabt, ihn zu 
erkennen. 

„Wer, um Gottes willen!“ 
Nidiace erſchrocken. 

„Baſilio.“ 

„Aber ...“ 
Flucht wenden. 

„Kein Aber jetzt,“ ſagte Valeria und 
behielt Nidiaces Arm feſt in dem ihren; 
„ihr müßt euch endlich einmal ausſprechen. 
Ich habe dich in der letzten Zeit genug⸗ 
ſam beobachtet,“ fuhr ſie fort; „dein Zu— 
ſtand iſt nicht unbedenklich. Das kommt, 
weil du dir ſelbſt nicht klar biſt. Immer 
haſt du an ihn gedacht, und doch braucht's 
vielleicht nur eines ungeſchlachten Wortes 
über deine Pflegeeltern, und du biſt mit 
ihm fertig. Fühlſt du im Gegenteil, daß 
ſeine lange Anhänglichkeit aus einem Her— 
zen kam, wie es deren nicht viele giebt 
— cospetto di Bacco, warum willſt du's 
ihm dann nicht ſagen?“ 

Nidiace glaubte vor zunehmender Be⸗ 
klemmung umzuſinken. „Nur noch ein 
Weilchen,“ ſtieß ſie atemlos heraus. 

Aber ſchon hatte Valeria ſich mit der 
Widerſtrebenden der Stelle genähert, wo 
Baſilio, um ſeinerſeits das Geſehenwerden 
und das Ausblicken nach der Nonne und 
ihrem Schützling zu erleichtern, auf den 
vorſpringenden Teil eines Baugerüſtes ge⸗ 
ſtiegen war und nun, die Augen mit der 
Hand beſchattend, unter der bunten Menge 
nach einem Nonnenkleide ausſpähte. 

„Das iſt er ja gar nicht,“ flüſterte 
Nidiace. 

„Weil er einen Bart hat?“ 

„Das iſt ja ein ganz Fremder!“ 

In dieſem Augenblick wendete ſich 
Baſilio nach der Seite der ſich ihm 
Nähernden. Verwirrt ſtarrte er einen 


fragte 


Nidiace wollte ſich zur 


. 
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Augenblick auf die Begleiterin der Nonne. 
Dann ſchien ihm in den Zügen des zur 
Jungfrau erblühten Mädchens doch das 
Bild derjenigen aufzugehen, nach welcher 
ſo lange ſchon ſein Sehnen ſtand. Röte 
überdeckte ſeine Wangen. Er ſprang von 
dem Baugerüſt herab, bahnte ſich einen 
Weg durch die Menge, welche den Beginn 
der Ziehung ungeduldig erwartete, und 
hatte gleich darauf die Hand der Nonne 
und die Nidiaces erfaßt. 

Aber nur für die letztere hatte er 
Augen. „Iſt ſie's denn wirklich?“ rief 
er, „iſt das denn wirklich die kleine Ni⸗ 
diace? eine große ſchöne Dame, eine viel 
ſchönere, als ich mir's dachte als ich mir's 
wünſchte, als Ihr mir's ſagtet, heilige 
Schweſter, eine viel, viel ſchönere, als der 
arme Baſilio hier vor den Leuten ver⸗ 
traulich bei der Hand faſſen darf! O, 
ſchüttelt nur nicht den Kopf, Fräulein,“ 
ſetzte er hinzu und ließ Nidiaces Hand 
los, „ich weiß, es war ſehr unſchicklich 
von mir!“ 

„Sie hat bei deinem Anblick, Baſilio,“ 
ſagte die Nonne, „vermutlich ebenfalls 
gedacht: Welch ein Wunder! ein ungezoge⸗ 
ner Range lebte in meiner Erinnerung, 
und jetzt ſteht ein ſtattlicher Signore vor 
mir! — Wenn ich nicht irre,“ fuhr fie 
lächelnd fort, „trugſt du dich noch in Laz⸗ 
zaronitracht, als du im vorigen Monat 
bei mir anpochteſt. Daß du dich nur 
nicht am Ende noch zu Puder, Degen und 
Schnallenſchuhen verſteigſt! Das Jahr 
hat zwölf Monate. Geht das Monat für 
Monat ſo fort, ſo wirſt du Ende des 
Jahres dich nur noch in einer goldenen 
Maultierſänfte zeigen dürfen wie unſer 
gnädiger König und Herr.“ 

„Heilige Schweſter,“ verſetzte Baſilio, 
ohne mißzuverſtehen, daß die Nonne ihm 
wegen ſeines ſauberen, wenn auch nicht 
über den Stand eines Fiſchers oder 
Schiffers hinausreichenden Anzugs etwas 
Freundliches hatte ſagen wollen, „geſteht 
mir jetzt offen: iſt Euch Nidiace nur un⸗ 
gern hierher gefolgt, oder,“ wandte er 
ſich mit gefalteten Händen zu Nidiace, 
„ſagt Ihr ſelbſt es mir, Fräulein: ſchämt 
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Ihr Euch nicht, mit mir ſo auf offener 
Straße zu reden? Habt Ihr mir denn 
überhaupt meine dummen Streiche ver- 
ziehen? Iſt es Euch nicht läſtig geweſen, 
daß ich damals bei Eurer Firmelung aus 
dem Verſteck hinter dem Altarpfeiler mit 
zuſah? War es nicht zu keck, daß ich Euch 
ſpäter einmal faſt vor Signor Caroglios 
Naſe ſo ohne weiteres anredete?“ 

„Ja, ja!“ ergänzte die Nonne. „Kennſt 
du mich noch, kleine Nidiace?“ nicht wahr, 
ſo hieß es damals wohl? Nun, heraus 
mit der Sprache, Nidiace: kannteſt du 
deinen Spielkameraden damals wieder? 
kennſt du ihn heute noch wieder?“ 

Nidiace nickte, aber ſie hatte keine Worte. 

„Reich ihr den Arm, Baſilio,“ ſagte 
die Nonne, „wir brauchen nicht uns hier 
im Gedränge braune und blaue Flecke zu 
holen, und auch, was von der Predigt 
des drüben geſtikulierenden Paters bis 
hier herüberklingt, können wir zur Not 
entbehren. Folgt mir! Auf der anderen 
Seite des Kaſtells, bei der alten Porta 
Capuana, iſt es immer menſchenleer. Da 
hab ich manchen Tag mit einer Schweſter 
unſeres Kloſters ſtundenlang geſeſſen und 
von dem Kinderlärm aufgeatmet, der uns 
von früh bis ſpät umtobt. Dort mögt 


ihr ſelbander beraten, ob ſich's denn loh⸗ 


nen wird, daß ihr euch heute einmal 
als Erwachſene wiederſahet, und ob ihr 
wirklich Erwachſene ſeid oder immer noch 
Kinder, die aus einer verzwickten Lage 
ſich herauszufinden weder den rechten 
Willen noch den rechten Witz haben.“ 
Mit Zagen legte Nidiace ihren Arm 
in denjenigen Baſilios. Ihm aber war 
zu Sinn, als ſei durch die Worte der 
Nonne neues Blut in ſeine Adern geflößt 
worden. Noch mitten im Gedränge be— 
gann er ſeiner Geſpielin zu erzählen, was 
alles an ſicheren Ausſichten vor ihm liege: 
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ſilio; „aber denke nur, Nidiace, ob es einem 
Menſchen fehlen kann, der drei Jahre lang 
gegen die Korſaren gekämpft hat und dem 
alſo der König ...“ 

„Geh, du biſt ja vom Schiffe fortge⸗ 
laufen,“ fiel ihm Nidiace von neuem ins 
Wort. 

„Ich hätte dir's ſchon nicht verſchwie⸗ 
gen,“ blies Baſilio wieder zum Rückzuge, 
„immer war ich aber doch drei Jahre 
lang zur See; denke nur, was das heißt! 
Mit ſolch einem königlichen Seemann ver⸗ 
glichen, ſind ja Subjekte wie der Vater 
Reſtitutas, von der dir Schweſter Valeria 
dann wohl auch erzählt haben wird, nicht 
viel anderes als Landratten. Ich kaufe 
mir, ſobald ich nur einmal wieder einen 
guten Fund mache, ein Schiff und fahre 
wie der Vater Reſtitutas zwiſchen Ischia 
und Neapel hin und her. Einen Fund 
brauche ich aber gar nicht einmal zu machen. 
Hab ich nicht erſt neulich von einem Ma⸗ 
rinaro erzählen hören, der das Glück ge- 
habt hatte, einen alten Engländer — oder 
war es eine alte Engländerin? — aus 
dem Waſſer zu ziehen, und der dadurch 
im Handumdrehen ein halber Millionär 
geworden iſt? La Dio mercé!“ 

„Warum nicht gar ein ganzer?“ ſuchte 
Nidiace ihn wieder zu zügeln. 

„Gewiß; was kommt es ſolchen Frem⸗ 
den auf dergleichen buona manos an!“ 
lachte Baſilio, dem jetzt endlich der Him⸗ 
mel ſo voller Geigen hing, daß er für 
ganz in der Ordnung gehalten haben 
würde, wenn im nächſten Augenblick eigens 
für ihn und Nidiace der Zaubervogel 
Fantino ihnen ein großes goldenes Ei 
hätte vor die Füße fallen laſſen. 

Und in der That, etwas ganz ſo Un— 
erhörtes geſchah im nächſten Augenblick: 


unter den fünf Nummern, welche ſchwarz 


die Beamtenſtelle, die ihm feſt verſprochen 


worden ſei, der große Gewinn in der 
heutigen Ziehung... 

„Nicht, nicht!“ unterbrach ihn Nidiace, 
welche Nenellas Widerwillen gegen das 
Lotto teilte. 

„Ganz, wie du meinſt,“ fügte ſich Ba— 


auf Goldgrund in rieſengroßen Ziffern als 
die Gewinnnummern ſoeben an allen vier 
Ecken des Kaſtells ausgehängt wurden, 
befanden ſich drei von den fünf, auf welche 
Baſilio geſetzt hatte; er war der Gewin— 
ner einer Terne, er war ein gemachter 


Mann. 


„Was giebt's?“ fragte die hinter dem 
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jungen Paar ſchreitende Nonne — denn 
Baſilio hatte plötzlich einen ſo wilden 
Jauchzer in die Luft geſchickt und dabei 
einen fo hohen Sprung gemacht, daß Ni— 
diaces Arm aus dem ſeinen geglitten war. 

Statt aller Antwort griff er in die 
Taſche und holte die Lotteriezettel hervor. 
In der That: drei Nummern ſtimmten mit 
jenen überein. 

„Und wie hoch war dein Einſatz?“ 
fragte Valeria wieder. 

„Der Einſatz war fünfzig Ducati ge— 
weſen.“ 

Valeria, des Multiplizierens kundiger 
als Baſilio, begann zu rechnen. Auch 
Baſilio rechnete, bald mit Zuhilfenahme 
der zehn Finger — aber es waren ihrer ja 
nicht ſo viele — bald, indem er die Stirn 
rieb. Sie kamen zu ſehr abweichenden 
Summen; aber einerlei: die Terne war 
gewonnen, es durfte ihn keiner mehr ſchief 
anſehen; er war ein gemachter Mann, 
ſelbſt die Nonne beſtätigte es. 

„Nun?“ rief er betroffen, als nach 
dem erſten über ihn gekommenen Freuden⸗ 
taumel er auch Nidiace die drei Glücks— 


nummern hinhielt; „ich glaube gar, Ni- 


diace macht ein langes Geſicht!“ 

„So iſt es,“ gab Nidiace zur Antwort. 

„Und warum?“ 

„Weil ich ſehr traurig bin.“ 

„Daß ich geſpielt habe?“ 

„Nicht deshalb allein.“ 

„Alſo, daß ich glücklich ſpielte? Du 
biſt abergläubiſch; wie heißt's noch? Glück 
im Spiel, Glück im Hauſe nicht viel. Iſt 
es jo gemeint? Ich will nie wieder fpie- 
len! Hier meine Hand darauf, Nidiace. 
Nie, nie und nimmermehr!“ 

„So hab ich's nicht gemeint, Baſilio,“ 
gab ſie traurigen Tones zur Antwort. 

„Aber wie meinteſt du es denn?“ Er 
griff nach Nidiaces Hand. 

Sie waren an die Porta Capuana ge— 
langt, wo der lärmende Trubel in der 
That ſeine Grenze fand. „Dort links 
unter den zwei Palmen iſt das Plätzchen, 
von dem ich ſprach,“ ſagte die Nonne; 
„laß uns dort hören, was Nidiace auf 
einmal bedrückt.“ 
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„Das iſt in zwei Worten geſagt,“ ver⸗ 
ſetzte Nidiace, indem ſie ihre Hand der⸗ 
jenigen Baſilios entwand und der Nonne 
nicht folgte, ſo daß auch dieſe ſtill ſtand. 

„Ich fühle nämlich ...“ wollte Nidiace 
fortfahren; aber Valeria fiel ihr ins 
Wort: „Sei nicht zu raſch,“ ſagte ſie; „bis 
jetzt gab es zwiſchen euch noch keinen 


Bruch; nun, auch ein Bruch läßt ſich zur 


Not wieder zuſammenflicken; beſſer jedoch, 
man giebt dem Topfbinder keine Arbeit.“ 

„Laßt fie reden, heilige Schweſter,“ 
bat Baſilio; „ſprich, was fühlſt du, was 
macht dich traurig, Nidiace? Wenn du 
mir gut warſt, als in meinem Kochtopf 
nur erſt Hoffnungen auf glückliche Funde 
und einträgliche Fänge brodelten, und 
wenn ich mein Glück verſcherzt haben ſoll, 
nun ich auf einem vollen Geldſack ſitze — 
in anima mia! da zerreiß ich doch auf 
der Stelle dieſe nichtsnutzigen Zettel ...“ 

Und ehe Valeria es hindern konnte — 
aber nein, der Schelm hatte nur erſt die 
zwei wertloſen Nummern abgeriſſen. 

„Er iſt zum Glück kein ſolcher Narr 
geweſen,“ ſagte Valeria, welcher gleich 
Nidiace der Schreck in die Glieder gefah⸗ 
ren war. 

„Heilige Schweſter,“ verſetzte Baſilio 


ernſt, „ſo hat ſich's nicht verhalten, ſon⸗ 


| 


dern vielmehr, wie ich Euch jetzt ſage: 
indem ich meine Drohung ausführen 
wollte, fiel mir irgend etwas in den Arm. 
War es mein Schutzpatron? war es der 
Santo Diavolo? ich weiß es nicht. Aber 
bloßes Prahlen iſt nicht meine Sache. 
Was thäte ich mit Reichtümern ohne die 
Einzige, an deren Nähe und Zuſprache 
mir etwas liegt? und wären es die ſämt⸗ 
lichen Schätze, die der Rachen der Kor: 
ſaren ſchon ſeit der Geburt unſeres Herrn 
und Heilandes verſchluckte — was hülfen ſie 
mir, weigerte ſich Nidiace, ſie mit mir zu 
teilen? Hier find die drei Glücksnum⸗ 
mern, Nidiace; reiße ſie in Fetzen, wenn 
dir vor plötzlichem Reichwerden graut. 
Ich verdenke dir's nicht! Als dein armer 
Vater plötzlich zu Gelde gekommen war, 
mußte er's mit dem Leben büßen. Reiße 
die Terne in Fetzen oder verſchenke ſie 
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an wen du willſt. Was werden wir groß es zu Mute, als müſſe er fort, wenn er 
brauchen? Du haft die Kunſt des Spitzen⸗ von der überfülle des Glücks nicht er⸗ 
machens erlernt. Ich bin früh und ſpät drückt werden ſolle. Als habe ihn die 
hinter den Fiſchen drein; an denen, weißt | Erde verſchlungen, war er plötzlich ver⸗ 
du, iſt im Meere eine ſo grauſelige Menge, ſchwunden. 

daß kein Baum auf Erden reichlichere Schweigend gingen darauf Nidiace und 
Früchte trägt und kein Acker eine er⸗ die Nonne heim. Es funkelten ſchon die 
giebigere Ernte. Daneben laſſen wir uns erſten Sterne. „Welch ein himmliſcher 
von deinem Brüderchen — denn den Abend!“ machte Nidiace ſich endlich Luft, 
bringſt du mir als Ausſteuer mit — das als ſie ſich von Valeria verabſchiedete; 
Korallen⸗Schneiden und Schleifen, oder „o, Ihr ſeid ein Engel, heilige Schweſter! 
wie nennen Sie's? zeigen, und höre, mein Glaubt mir nur, ich fühle es!“ Und fie 
Täubchen, ich bin ein Findiger: bei Capri beugte ſich über Valerias Hand. 

weiß ich Klippen dicht unterm Waſſer, an Die Nonne lächelte, indem ſie leiſe den 
denen noch kein Korallenfiſcher gebröckelt Kopf ſchüttelte; eine Thräne tropfte an 
hat. Das wird fo unſer Nebenverdienſt ihrer Wimper. „Man jagt,“ verſetzte ſie, 
werden, wenn's mit dem Spitzenmachen „es giebt Frauen, an deren Hals Korallen⸗ 
und dem Fiſchen hin und wieder einmal ketten bleich werden, und andere, an deren 
windſtill werden ſollte. Denn ein vor⸗ Hals die Korallen ſich röten. So giebt 
ſichtiger Hausvater muß ſich auf alles ein⸗ es wohl auch ſolche, deren Gegenwart 
richten.“ hinreicht, um das helle Freudenrot der 

Und damit hatte der kecke Burſche Ni⸗ Wangen verblaſſen zu machen, und hin⸗ 
diace auf den Mund geküßt, faſt ohne, wieder andere, denen der Himmel die 
daß fie wußte, wie ſich's machte, und nicht Gnade beſchert, es roſiger erblühen zu” 
nur einmal, ſondern gleich dreimal, ſo laſſen. Wenn eine Fähigkeit dieſer Art 
daß die Nonne für ſchicklich hielt, wegzu⸗ mit Dankempfindungen erfüllt, wie ſie die 
gucken. Bruſt der Seligen ſchwellen mag, ſo habe 

„Was habe ich da eingebrockt!“ ſagte ich hin und wieder an den Freuden der 
ſie; aber bös klang es nicht, und auch Engel ſchon hienieden teil gehabt. Thue 
Nidiace, obſchon ſie ſich beſchämt in die dazu, Kind, daß ihr Nachklang ein heller 
Arme Valerias flüchtete, blickte dankbar und beglückender bleibt.“ 
gen Himmel. Von ihrer Stirn war das 
letzte Wölkchen verſchwunden. 

„Hier nehmt!“ rief Baſilio überfrohen 
Tones und zwang der Nonne die Zettel „Aber Caroglio,“ mußte Nenella faſt 
in die Hand; „beredet's mit Nidiace, was während der ganzen folgenden Nacht auf 
mit der Terne werden ſoll; mir gehört ihren Gatten hineinreden, „ſo ſchlag dir 
ſie nicht mehr. Ich habe dafür eine beſſere doch nur wenigſtens bis morgen früh aus 
Terne eingetauſcht: die drei Küſſe. Und dem Kopfe, daß du ein arger Sünder biſt! 
morgen hole ich an Eurem Gitterfenſter Jede Stunde habe ich ſchlagen hören, ich 
weitere Weiſungen. Denn Ihr ſeid unſere | brauche ebenſoſehr der Ruhe wie du ſelbſt. 
Vorſehung geweſen, heilige Schweſter, | Was kannſt du denn verbrochen haben? 
und hier gelob ich's Euch: keinen Schritt Du redeſt im Fieber. Ich kenne ja deine 
werde ich thun, ohne mit Euch zu beraten.“ Art. Alles ſiehſt du durch Vergrößerungs⸗ 

„Gott ſegne dich, Gott ſegne ſie,“ ſagte | gläfer! Gute Nacht! Was ſollen die 
die Nonne, indem ſie nicht hinderte, daß Kinder von dir denken! Gute Nacht!“ 
er den Saum ihres Urmels küßte. Und ſie ſtellte ſich, als habe der Schlaf 

Dann machte ſie ihm ein verabſchie⸗ ſie endlich überwältigt. 
dendes Zeichen, Nidiace legte ſtumm die Signor Caroglio ſeufzte und legte ſich 
Hände auf die Bruſt, und auch ihm war auf die andere Seite. „Kein Gedanke, 


* * 
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daß ich die Augen ſchließen werde! Kein 
Gedanke, daß bei ſolchem Gewiſſensdruck 
ein Menſch ſchlafen kann!“ ſtöhnte er vor 
ſich hin; „ich werde zum heiligen Vater 
wallfahren müſſen.“ 

„Wallfahren!“ rief Nenella, von neuem 
hellwach. 

„Ja, wallfahren.“ 

„Und wohin?“ 

„Nach Rom.“ 

Nenella bekreuzte ſich. „Ein Mann, 
der für Weib, Kinder und Haus zu jor- 
gen hat, will nach Rom wallfahren!“ rief 
ſie händeringend. „Du mußt verrückt ge⸗ 
worden ſein! Von Neapel bis Rom zu 
Fuß! Und alle Landſtraßen wimmeln 
von ſchlechtem Geſindel wie der Milch— 
napf von Fliegen! Was haſt du denn 
verbrochen, Caroglio? Giebt es in Neapel 
denn keine Beichtſtühle mehr? In jedem 
der zwölf Quartiere unſerer Stadt will 
ich dir doch wenigſtens zwanzig nach— 
weiſen. Du biſt im Traum oder du haſt 
zu viel getrunken. Rede endlich wie ein 
verſtändiges Weſen. Haſt du wen er⸗ 
ſchlagen?“ | 

„Gott fol mich vor ſolchem Unglück 
behüten!“ 

„So haſt du geſtohlen?“ 

„Eher würde ich meine Hand zu Sohl— 
leder verklopfen!“ 

„Dann ſteht mir der Verſtand ſtill!“ 
rief Nenella; „morgen ſchicke ich zum 
Doktor, der ſoll dir ein Dutzend Schröpf— 
köpfe ſetzen.“ 

Aber am Morgen, als man ſich nach 
damaligem Brauch bei Gerſtenaufguß und 
Honigbrot zum Frühſtück im Hinterſtüb⸗ 
chen zuſammenfand — die beiden Gatten 
ſehr übernächtig, Nidiace mit einem Rös— 
chen im Haar, Filippo wie immer ſorglich 
gekämmt und gebürſtet, der kleine Simone 
mit begehrlich nach dem Honigtopf aus— 
blickenden Augen —, da ſollte plötzlich 
die Sache eine ſehr andere Wendung 
nehmen. 

Mit hohlen Wangen hatte Signor 
Caroglio ſeinen Platz eingenommen — wie 
ein Verzückter fuhr er in die Höhe, als 
er das auf feinem Teller liegende Brot | 
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anrührte, denn im ſelben Augenblick fiel 
es auseinander, und drei Zettel, drei 
Lotterieloſe, ſtarrten ihn an; und welche! 
7, 17, 71, die erſten der fünf geſtern an 
fein enttäuſchtes Ohr geklungenen Ziehungs⸗ 
nummern. 

Er war nicht einer der wundergläubig⸗ 
ten Menſchen feines Volkes und jeines 
Jahrhunderts, aber daß er diesmal an 
ein Wunder glaubte — wer in ſeiner 
Stelle hätte es nicht gethan? 

Das Nächſte war, daß er die drei 
Glücksnummern küßte; dann lief er in die 
Ecke, wo das Bild des heiligen Januarius 
ſich Tag und Nacht des Anblicks eines 
brennenden Lämpchens erfreute. Nachdem 
auch der heilige Januarius durch einen 
Kuß belohnt worden war, kam Nenella 
an die Reihe, dann Nidiace, dann Filippo 
und zu guter Letzt auch Simone, der eben 
eine Brotrinde in den Honigtopf tauchte. 

Und darauf erſt begann Signor Caroglio 
ſich in Worten zu erleichtern. 

„So ſteht es nämlich mit mir,“ rief 
er, „erfahret es denn alle, zum Verſtänd⸗ 
nis des unerhörten Vorgangs, zur Be⸗ 
herzigung der darin liegenden Lehre, zur 
Warnung, zur Nachachtung, zum ewigen 
Gedächtnis — ach, ich weiß ja vor Freu⸗ 
den nicht mehr, was ich rede, denn — 
habt ihr's verſtanden? — das iſt eine 
Terne! da ſeht, Kinder, da ſieh, Nenella, 
ſo ſieht eine Terne aus . . . und hier, hier 
leſet den hohen Einſatz!“ 

Seine Augen ſtrömten über. 

„Eſſet und trinket,“ ſagte er unter 
Freudenthränen, „jetzt ſind wir oben auf; 
morgen ſchließen wir unſere Bude, und in 
dieſem ſchönen Maimonat“ — er faßte 
Nidiaces und Filippos Hände — „ſollt auch 
ihr zwei ein glückliches Paar werden.“ 

„Rede etwas mehr im Zuſammenhang,“ 
bat Nenella; „zunächſt: wer ſagt dir, daß 
die Terne von dem heiligen Januarius 
kommt?“ 

„So höre denn,“ beruhigte Caroglio 
ſie. „Im feſten Vertrauen auf unſere 
heiligen Fürſprecher“ — er blinzelte nach 
dem Schranke — „nahm ich ...“ 

„Nahmſt du das Kruzifix der alten 
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Signora Petrajo und vertrödelteſt es? O 
Caroglio!“ 

„Ich löſ' es noch heute wieder ein.“ 

„Und wenn dieſe Terne dir nun nicht 
ins Haus ſchneite?“ 

„Dann wallfahrtete ich nach Rom.“ 

„Und war damit das dir anvertraute 
Gut wieder zur Stelle geſchafft?“ 

„Nein, und eben weil ich mir das ſelbſt 
ſagte, verbrachte ich eine ſo entſetzliche 
Nacht. Du, arme Nenella, haſt ja mit 
davon zu leiden gehabt!“ 

„Die Hand an fremdes Gut legen!“ 
ſeufzte Nenella; „und ſo etwas erzählſt 
du deinen Kindern zur Nachachtung? Ich 
möchte vor Scham in die Erde ſinken!“ 

„Habe ich zur Nachachtung geſagt? 
Man hört ja dergleichen freilich auch in 
dem Sinne, daß der Prediger eine ab- 
mahnende Bedeutung damit verbindet. 
Und ſeht, Kinder, kommt ihr je in eine 
ſo arge Verſuchung, wie ſie der Santo 
Diavolo eurem armen Vater bereitet hat, 
und habt ihr dann das Unglück, gleich 
ihm zu ſtraucheln, ſo erinnert euch 
dankbar eurer Eltern, die euch zu from⸗ 
men Menſchen erzogen und denen zuliebe 
ihr fleißig gebetet habt. Würden mich 
ſonſt die Heiligen nicht elendiglich haben 
ſtecken laſſen? Jetzt haben ſie mich gnä⸗ 
diglich aus der Grube, in die ich geraten 
war, beim Schopfe wieder herausgezogen 
— alles, weil ich mich täglich ihrem 
Schutze empfahl. So meint ich's mit der 
Nachachtung und mit der Beherzigung, 
Nenella. Und jetzt mache zu unſerem 
Glück ein fröhliches Geſicht.“ 

Er blickte ſich nach Nidiace um, da er 
Nenellas Augen in derſelben Richtung 
haften ſah. 

„Du meinſt, ſie ſtecke dahinter?“ fragte 
er, bei der verlegenen Miene Nidiaces 
auf einmal gleich Nenella die Wunder- 
deutung ins Wanken kommen ſehend. 

„Keine andere als ſie iſt es geweſen!“ 
rief Nenella aufſpringend. 

„Aber wie wäre das möglich?“ 

„Sie iſt es geweſen!“ 
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Nidiace hatte ſich abgewandt. Ihre 
Augen tropften. „Nur dir, Mama, kann 
ich alles ſagen,“ ſchluchzte ſie. 

„Geht ihr anderen an die Arbeit,“ 
ſagte Nenella und zog Nidiace an ihre 
Bruſt; „mir iſt's, als ob wir alle Urſache 
haben, noch ferner fleißig die Hände zu 
rühren. Und ich will dazu nicht murren.“ 


* * 
* 

Bis zum Nachmittag dieſes Tages 
mußten alle in dem Schuſterlädchen ein- 
ſprechenden Kunden ſich's gefallen laſſen, 
von dem einſilbigen Filippo bedient zu 


werden. 


Einſilbig war Filippo aber mit Fug 
und Recht. Er hatte, in der Werkſtatt 
auf ſeinem Dreifuß ſitzend, als Nidiaces 
Beichte vorüber war, die Mutter zu Si⸗ 
gnor Caroglio in den Laden treten ſehen 
und gehört, wie ſie ſagte: „Weder der 
heilige Jauuarius noch der heilige Biagio 
hat die Glückszettel in das Brot geſteckt. 
Nidiace that es. Warum? weil wir ſeit 
ihrer Kindheit ihr ſo viel Gutes erwieſen 
und ſie bemerkt haben mochte, daß du 
gern in eine volle Kaſſe greifſt.“ 

„Der Tauſend!“ hatte Signor Caroglio 
gerufen. 

„Ja, aber,“ hatte Nenella erwidert; 
„ſie ſelbſt hat die Terne nicht gewonnen.“ 

„Wer denn in aller Welt?“ 

„Rate.“ 

„Heraus damit! Wer war's?“ 

„Der Schlingel Baſilio!“ 

Bei dieſem Namen war der Vater Fi⸗ 
lippos im Geſicht ſchier grün geworden. 

Nenella hatte hinzugefügt: „Was ich 
von Zeit zu Zeit über ihn gehört hatte, 
ſage ich dir ein andermal. Für heute nur 
ſo viel: ich hatte längſt gemerkt, daß unſer 
und vor allem dein Zorn gegen den armen 
Jungen bei Nidiace ein Fürſprecher zu 
Baſilios gunſten geweſen war. Sie hielt 
dafür, einem Kinde etwas ſo lange nach— 


zutragen, das ſei nicht mehr chriſtlich, und 


auf dieſe Weiſe hat der Gedanke an ihn 


„So rede doch, Kind!“ rief Signor | fie nicht losgelaſſen. Was man aber lange 
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im ſtillen mit ji) herumträgt, das wird 
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einem vertraut, das wird einem mit der 


Zeit lieb und immer lieber. Und ſo hat 
die gute Schweſter Valeria denn zuletzt 
das Geheimnis des armen Mädchens er: 
raten und Sorge getragen, daß ſich 
beide unter ihren Augen in Zucht und 
Ehren einmal das Herz frei ſprechen 
konnten..“ 

„Und?“ 

„Und weil Baſilio während dieſes Ge⸗ 
ſpräches die Glücksnummern am Kaſtell 
ausſtecken ſah ...“ 

„Weiter, weiter!“ 

„Und die Terne ihn plötzlich gegen 
unſeren armen Filippo, wie Nidiace meinte, 
in Vorteil brachte, ſo ſehr in Vorteil, 
daß Nidiace ſich ſchämte, Caroglio, als 
Lohn für alle deine Güte deinen Sohn 
zurückzuweiſen ...“ 

„Weiter, weiter!“ 

„So iſt Baſilio auf den hochherzigen 
Einfall gekommen, ſich ſelbſt von dem 
Gewinn ganz loszuſagen ...“ 

„Und?“ 

„Und auf dieſe Weiſe kamen die drei 
Gewinnloſe in das Brot hinein.“ 

Darauf hatte der Vater Filippos eine 
ganze Weile mechaniſch mit dem Schiebe— 
maß geſpielt, und Nenella hatte ihn ſpie— 


len laſſen und, in die Werkſtatt tretend, 


das Haar des armen Filippo geſtreichelt, 
der das Leder zu einem Grenadierſtiefel 
zuſchnitt oder vielmehr verſchnitt, denn es 
wurde ein Kinderſtiefel daraus. 

Endlich hatte der Vater Filippos die 
drei Loſe wieder aus der Weſtentaſche 
hervorgezogen und zu Nenella geſagt: 

„Gieb ſie zurück. Ich mag ſie nicht.“ 

„Das freut mich,“ hatte Nenella ge— 
antwortet, „ich mag ſie auch nicht, denn 
Baſilio iſt ein armer Schlucker, Nidiace 
desgleichen, und was wir ihr Gutes er— 
wieſen, hat ſie uns reichlich vergolten; 
würden wir fie ſonſt als unſere Schwieger— 
tochter im Hauſe zu behalten wünſchen?“ 

Der Vater Filippos hatte ſchwer ge— 
ſeufzt. 

„Und nun gieb mir auch den Pfand— 
ſchein über das Kruzifix,“ hatte Nenella 
geſagt. 


—— — — — — . — ü; — —— —üj—d — — 
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Signor Caroglio war zuſammengezuckt. 
Er mochte alle die Schreckbilder der durch— 
wachten Nacht wieder vor ſich aufiteigen 
geſehen haben. 

„Wie können wir daran denken, ihn 
auszulöſen!“ hatte er geſagt; „woher das 
viele Geld nehmen?“ 

„Das iſt jetzt meine Sorge,“ hatte ſie 
geantwortet; „komm mit nach dem Gold⸗ 
ſchmied, der dir auf das Kruzifix borgte.“ 

So waren fie aus dem Haufe getreten, 
der Vater wie verſtört, die Mutter ruhig, 
wie es ihre Art war. ö 

Draußen vor der Thür hatte Nidiace, 
wie ſie, ſeit ſie Spitzen arbeitete, es öfter 
zu thun pflegte, auf einem Stuhle emſig 
arbeitend geſeſſen, mit dem Röschen im 
Haar und, trotz mancher ſie anfliegenden 
Beklemmung, doch ein Bild des Glückes 
— ein rechtes Gegenſtück zu dem armen 
Filippo drinnen. 

Es waren keine ſo feinen Spitzen, wie 
fie Alengon und Valenciennes einſt für 
den Stiefelbeſatz der Hofleute des Roi 
soleil lieferten und wie ſie nur, wenn in 
kellerartigen Räumen verfertigt, den Ruf 
höchſter Vollendung genoſſen; was Nidiace 
draußen im Freien mit der Nadel arbeitete, 
waren beſcheidene Nachahmungen der ein— 
ſtigen venetianiſchen Damenlieblinge, der 
punti tagliati; aber naß werden durften 
ſie dennoch nicht, und Nenella griff raſch 
nach der Arbeit Nidiaces, als ſchon bei 
Signor Caroglios erſten Worten die 
Thränen der Pflegetochter auf das müh⸗ 
ſame Stickwerk tropften. 

„Hier ſind die Loſe zurück,“ hatte er 
geſagt; „du haſt mir einen Stich ins 
Herz gegeben — ich weiß erſt jetzt, wie 
wahr das Sprichwort iſt: Erſt treten 
einem die Kinder auf den Schoß und 
dann aufs Herz.“ 

„Das ertrag ich nicht!“ hatte Nidiace 
händeringend geſchluchzt; „ich bleibe bei 
Euch, Vater Caroglio! Seid nur wie— 
der gut! Ich will Euch nicht verlaſſen! 
Ich wußte ja, es würde mir das Leben 
koſten!“ 

„Thorheit!“ hatte Nenella gerufen; 
„mache an Baſilio gut, was wir an ihm 
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ſchlecht gemacht haben!“ Und ſie hatte 
Signor Caroglio mit ſich fortgezogen. 

Mit den zurückgewieſenen Loſen in der 
Hand war Nidiace ratlos ſitzen geblieben. 
Dann hatten Vorübergehende ſich ihren 
Spitzenvorrat zeigen laſſen und dabei die 
im ganzen Königreich geſtern und heute 
aller Welt vor Augen geweſenen Nummern 
gewahrt: 7, 17, 71 — eine Terne! Und 
die glückliche Beſitzerin derſelben hatte 
verweinte Augen? 

Nidiace war genötigt geweſen, ſich ins 
Haus zurückzuziehen. 

„Filippo,“ hatte ſie gerufen, „biſt du 
allein? Was ſoll denn mit mir werden? 
Du haſt gehört, wie ſich alles verhält. 
Sage du das entſcheidende Wort. Ich 
bin wie verwirrt.“ 

Er war lange nicht zum Reden zu bringen 
geweſen, denn er artete weder ſeinem ſangui⸗ 
nen Vater nach, noch ſeiner raſch das Rechte 
treffenden Mutter. Endlich hatte er geſagt: 
„Es wird vorübergehen, Schweſter.“ 


„Nein, ſprich, ob ich Baſilio aufgeben 


ſoll?“ war ſie in ihn gedrungen. 

„Kann ich's ſagen?“ 

„Du mußt es! Dein Wort ſoll den 
Ausſchlag geben!“ 

Und Filippos Wangen hatten zu flam⸗ 
men begonnen. 

Die Stirn in die Hand geſtützt, war 
er dageſeſſen, ſeine Ahle und das Leder⸗ 
ſtück, an dem er bei ihrem Eintreten ge— 
arbeitet hatte, auf den Knien. 

„Entſcheide, was werden ſoll, Bruder!“ 

Da hatte er ſich langſam von ſeinem 
Dreifuß erhoben. „Schweſter,“ hatte er 
geſagt, „wie ſprach doch die Mutter vor⸗ 
hin zu meinem Vater? „So etwas er— 
zählſt du deinen Kindern? In die Erde 
möchte ich finken! O Scham! o Schande! 
die Hand an fremdes Gut zu legen!“ 
So hat ſie zu meinem Vater geſprochen. 
Ich dachte damals: Unglücklicher lieber 
Vater! Dergleichen vor ſeinen Kindern 
hören zu müſſen! Schlimmer noch: der⸗ 
gleichen mit Recht hören zu müſſen! — 
So dachte ich. Soll ich ſelbſt ſo bald 
ſchon die Hand an fremdes Gut legen? 
Führe mich nicht in Verſuchung, Schweſter.“ 
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Und Nidiace war ihm um den Hals 
gefallen. „So bleiben wir wenigſtens 
gute, treue Geſchwiſter!“ hatte ſie ge⸗ 
ſtammelt. Dann hatte ſie ihm mit Heftig⸗ 
keit und einem von Dankbarkeit übervollen 
Blick die Hand gedrückt, und Filippo war 
in ſeiner freudenöden Werkſtatt allein ge⸗ 


blieben. 
* * 


* 


Zwei Monate ſpäter war Nidiaces 
Hochzeit. Warum hatten die Geſichter 
aller Beteiligten ohne Ausnahme jene 
Heiterkeit wiedergewonnen, zu welcher das 
ewig ſonnige Blau des neapolitaniſchen 
Himmels die Golfbevölkerung tagtäglich 
von neuem auffordert? War es nur die 
den Neapolitanern angeborene Fähigkeit, 
ſich in Unvermeidliches zu fügen, ſich leicht 
zu tröſten oder tröſten zu laſſen? 

Zunächſt Signor Caroglio. Die Ge⸗ 
ſchichte mit dem Kruzifix hatte zu Tage 
gebracht, daß die Sachen im Vico dei 
Pallotinari nicht halb ſo übel ſtanden, 
wie die Gläubiger des in ſeinem Rech⸗ 
nungsweſen ungeregelten Schuſters dies 
befürchtet hatten. Seit Jahren war Ne⸗ 
nella bemüht geweſen, im ſtillen Erſpar⸗ 
niſſe zu machen. Was ſonſt durch den 
Schornſtein gegangen wäre, hatte ſie ſol⸗ 
cherart für die Tage etwaiger Verlegen⸗ 
heiten gerettet. Man ſtand in dem Schu⸗ 
ſterhauſe auf feſten Füßen, konnte dem 
Abend des Lebens mit Gemütsruhe ent— 
gegenſehen und, wenn es denn ſein mußte, 
auch mit einem beſcheidenen Lottoeinſatz 
ſich allwöchentlich eine kleine Zerſtreuung 
gönnen. Was den passo falso, den Fehl: 
tritt, mit dem verpfändeten Kruzifix be⸗ 
traf, ſo hatte Nenella ihren Kindern gegen⸗ 
über die Schuld inſofern mit auf die 
eigenen Schultern genommen, als Signor 
Caroglio zu jenem passo falso ja nur 
durch den Wahn veranlaßt worden, es 
ſtehe mit ſeinen Finanzen ſchlechter als 
ſchlecht — ein Wahn, den ſie verſchuldet 
hatte, wenn auch in der guten Abſicht, 
ſeine ſanguinen Projektenmachereien zu 
zügeln. In ſeinen eigenen Augen wie in 


denen ſeiner Kinder fühlte Signor Ca— 
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roglio ſich durch dieſe Teilhaberſchaft wie- 
der im Beſitz ſeiner bisherigen Makelloſig⸗ 
keit. — Was feinen Haß gegen Baſilio 
betraf, ſo war ihm ſelbſt, wie er eines 
Tages der Nonne Valeria geſtand, ſeit 
langem nicht klar geweſen, worin dieſer 
Haß eigentlich wurzelte, da man ihm un⸗ 
zähligemal deutlich bewieſen hatte, jene 
Kindheitsſtreiche erklärten ein ſo zähes 
Beharren bei jenem urchriſtlichen Gefühl 
durchaus nicht zur Genüge. Da hatte 
Valeria ihm denn das Rätſel gelöſt. 
„Wäret Ihr von Anfang an nicht in das 
Neſthäkchen vernarrt geweſen,“ hatte die 
Nonne geſagt, „ſo hättet Ihr Baſilio 
Baſilio ſein laſſen und wäret mit der 
ganzen Welt in Frieden geblieben.“ 

„Ja, aber wie meint Ihr das, heilige 
Schweſter?“ hatte Signor Caroglio ge— 
fragt. 

„Das meine ich fo," war ihre Ant: 
wort geweſen; „eine Ahnung ſagte Euch: 
in dieſen bildſchönen Jungen ...“ 

„Es war ein Range!“ 

„Gut denn: in dieſen bildſchönen Ran⸗ 
gen ...“ 
„Wird ſich das Neſthäkchen dereinſt ...“ 

„Noch vergucken; ganz recht, Signor 
Caroglio; und dann ...“ 

„Dann haben wir's die längſte Zeit 
gehabt... Hm, ich glaube, Ihr ſeid auf 
rechter Fährte, heilige Schweſter.“ 

„So iſt's gekommen.“ 

„So mag's gekommen ſein, daß er mir 
unleidlich war.“ 

„Und daß Nidiace ihn nicht vergeſſen 
konnte.“ 

„Aber was iſt nun zu machen?“ hatte 
der Schuſter gerufen. „Alle meine Töchter 
ſind aus dem Neſte geflogen; Nidiace, 
unſer liebes Neſthäkchen, hätte ja flügge 
werden dürfen und dennoch mit unſerem 
Filippo im Neſte bleiben. Denkt nur, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


heilige Schweſter, wie ſollen wir ver⸗ 
winden, daß ſie nicht mehr um uns ſein 
wird!“ 

„Verwinden werdet Ihr's am raſche⸗ 
ſten,“ ſchloß die Nonne, „wenn Ihr den 
letzten Groll gegen Baſilio mit der Wur⸗ 
zel aus Eurem Herzen reißt und dem 
jungen Pärchen die Wege zu Euch mit 
Blumen beſtreut.“ 

„Ahi lässo! Ach, ich Elender!“ ſeuſzte 
Signor Caroglio; „aber Ihr habt recht, 
heilige Schweſter.“ 

Und im nächſten Augenblick hatte ſich, 
wie von einem Sonnenſtrahl durchleuch⸗ 
tet, ſein Geſicht erheitert. Aus dem Her⸗ 
zen geriſſen war in der That der Groll 
gegen Baſilio bis auf die letzte Wurzel: 
faſer, und von nun an gedachte er der 
Jugendſtreiche des ihm einſt ſo verhaßt 
Geweſenen nicht ohne einen ſchelmiſchen 
Zug um die Lippen. 

Das durfte er um ſo eher, als ſich 
bald genug herausſtellte, daß ein Troſt— 
bedürftiger, wie der arme Filippo einer 
war, immer Teilnahme, vor allem bei 
den jungen Mädchen, findet. Aus Zeil: 
nahme erwächſt aber auch wohl der 
Wunſch, beſſere Hilfe zu bringen, als 
bloße Blicke und Worte dies vermögen, 
und aus ſolchem Wunſche keimt hin und 
wieder in der Bruſt eines hingebend ge— 
arteten jungen Weſens die Blütenfnoipe 
wirklicher Neigung. Das Glück, eine 
ſolche zu erwecken, war dem armen Filippo 
beſchert worden, und wenn er und Ange: 
lina, ſeine freundliche Tröſterin, bis jetzt 
auch nur erſt ſo weit waren, daß ſie bei 
jeder Begegnung von Nidiace redeten und 
einander im Rühmen ihrer Bortrefflich: 
keit überboten, ſo leuchtete doch ſchon 
etwas in den Blicken beider, was wie ein 
ſonniger Morgen nach wochenlangem Regen 
ausſah. 
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Die Saalburg. 
Von 


Auguſt v. Cohauſen. 


m Spätſommer des Jahres 
1883 waren die Augen Eu— 
ropas freundlich und un— 
freundlich auf Homburg ge— 
richtet. Der deutſche Kaiſer hielt dort 
Hof, umgeben von Königen und Fürſten 
und von hohen Offizieren aller Nationen. 
Er leitete die Truppenübungen, welche 
ſich in dem breiten Thal bewegten, auf. 
das der Taunus herabſchaut und das durch 
niedrige Höhen von dem des Mains ge— 
trennt iſt. 


Es iſt die breite Pforte zu | 


der gejegneten Wetterau und zu den 


Straßen, die nach 
Heſſen und Thürin⸗ 
gen führen. 

Offen und breit 
liegt das Land vor 
uns, und doch wie 
ganz anders offen— 


wenigen Brücken, wo die Wege zuſam— 
menlaufen und jenſeits ſich wieder aus— 
breiten. 

Ungeduldig ſcharrt das Pferd den Bo— 
den; es ſcharrt einen Ziegel aus, den aus 
der Menge der Zuſchauer ein freundlicher 
Mann uns reicht. Sieh da! eine römiſche 
Inſchrift, der Stempel der vierzehnten 
Legion! (Fig. 1.) Solche und andere 
fände man viele. Nahe der Stelle, wo 
die Römerſtraße die Wieſen überſchreite, 
die ſich längs dem Urſelbach vom Gebirge 
bis zur Nidda ziehen, liege bei Heddern— 
heim eine Römer— 
ſtadt; da grabe man 
die Ziegel haufen— 
weis und noch viele 
andere Altertümer; 
und dort oben im 
Gebirgsſattel über 


bart es ſich vor den Augen des Landwirts, Homburg liege ein Kaſtell, das Druſus 


des Forſtmanns, des Wieſenbauers, des 
Geologen, wie anders vor denen des Mili— 
tärs. Wir geſtehen, daß wir jetzt mit 
den Intereſſen des letzteren den Truppen— 
bewegungen folgten. Dort hält der Kai— 


ſer, der König von Sachſen und der von 


Spanien, und auch Moltke, der große 
Schweiger, hält bei ihnen. Die Kolonnen 


ziehen die geradegeſtreckten Landſtraßen 


entlang, ſie dehnen ſich aus auf den brei— 
ten Rücken, ſie ſenken ſich in die Gründe, 
ſtutzen an den ſchmalen Niederungen und 
Bächen, welche das Thal quer durch— 


ſchneiden, ſie folgen der Richtung zu den 


erbaut habe. Dazu zeichnete er mir auf 
die Rückſeite des Ziegels, als gehöre er 
ſelbſt der Truppe der römiſchen Kund— 
ſchafter an, mit wenigen ſchematiſchen 
Strichen eine Karte der Gegend, welche 
ich, nur noch mit den mündlich genannten 
Namen verſehen, hier wiedergebe. (Fig. 2.) 
Fürwahr, die Ulanen mit ihren ſchwarz— 
weißen Fähnlein begannen mir zu Reiter— 
alen zu werden, der ſchwere Tritt der 
römiſchen Legionen dröhnte zu mir her— 
über, die Hilfskohorten ſchwärmten aus, 
das Weſtcorps, das den Urſel-Heddern— 
heimer Abſchnitt überſchritten hatte, wurde 
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zum Konſularheer des Druſus, vor dem 
das Oſtcorps der Katten zurückwich. 

Was Tacitus verſchwiegen, ergänzten 
die Truppen; es war, als ob ein Sonnen⸗ 
blick das ganze Gelände überſtrahlte, als 
ob der römiſche Feldherr und fein Heer, 
die bisher im Nebel über einem verdeckten 
unbekannten Land gewadet, plötzlich realen 
Boden unter 
die Füße be⸗ 
kämen und es 
ein Leichtes 
ſein müßte, die 
kurzen gehalt⸗ 
vollen Sätze 
des Römers 
zu verſtehen 
und anzuwen⸗ 
den. 

Wir ſind auf 
der rechten 
Bahn, hier 
war es, wo 
Druſus im 
Jahre 11 v. 
Chr. gegen die 
Katten vor⸗ 
drang, in die⸗ 
ſer Gegend 
muß er das 
Präſidium ge⸗ 
baut haben, 
das ſein Sohn 
Tiberius 26 
Jahre ſpäter 
wieder auf⸗ 
richtete, 
vorging. 

Aber vom Übel war es, daß die Römer 
auf ihren Märſchen gegen die Katten 
etwa von Mainz gegen Gießen vormar⸗ 
ſchieren mußten und in ihrer linken Flanke 
ſtets bedroht waren von den kattiſchen 
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ſchen Intereſſe auszubeuten. Einer Siche⸗ 


N 


rung bedurfte es, welche den Taunus 
unüberſteiglich machte. Und dieſe wurde 
wirklich ausgeführt und zwar weiter, als 
nur zu dem angegebenen Zweck nötig ge⸗ 
weſen wäre. 

Die Römer legten unter Domitian 
gegen Ende des erſten Jahrhunderts einen 


Grenzwall au, 

dig. 2. der unfern dem 
Siebengebirge 

ä am Rhein be⸗ 
— Saa lburg u Lochm) gann, dem rhei⸗ 


niſchen Gebir⸗ 
ge folgte, oben 
über den Tau⸗ 
nus zog, die 
Wetterau um⸗ 
kreiſte und ſich 
an den Main 
oberhalb Ha⸗ 
nau wieder an⸗ 
ſchloß, um im⸗ 
mer weiter oſt⸗ 
wärts an der 
Donau zu en⸗ 
digen.“ Sie be⸗ 
ſetzten ihn mit 
Kaſtellen und 
Warten, und 
uns iſt bei der 
Saalburg Ge⸗ 
legenheit gege⸗ 
ben, einen der 
intereſſanteſten 
und lehrreich⸗ 


e Homburg 


als er auf derſelben Straße ſten Teile dieſer Grenzlinie zu ſehen — 


dazu laden wir unſere Leſer ein. 


Stämmen, welche aus dem Waldgebirge 


an der Lahn über den Taunus herabſtie⸗ 


gen und ſich auf ſie ſtürzen konnten. So⸗ 


lange das möglich war und plötzlich ge⸗ 


ſchehen konnte, waren die Kornkammer der 


Wetterau und deren vielbegehrte Salz⸗ 
quellen nicht feſtzuhalten und im römi⸗ 


Schon von ferne war uns die tiefe 
Einſattelung des Gebirges aufgefallen, 
welche jenſeits Homburg ſichtbar wird 
und welche wie durch die neuen, ſo auch 
durch die alten Verbindungswege zwiſchen 
der Ebene und dem überhöhiſchen Wald⸗ 
land benutzt worden iſt. In der That 
finden wir außer der Landſtraße, die von 
Homburg nach Uſingen führt, auch die 


»Der römiſche Grenzwall. Von A. v. Cohauſen. 
Mit 52 Taſeln. Wiesbaden, dei Kreidel, 1884. 
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Reſte einer Römerſtraße, und zahlreiche, | daß ſie auch einst, als das Kaſtell in feiner 
tief eingeſchnittene Hohlwege, welche durch urſprünglichen Verteidigungsfähigkeit da— 
den Wald dort hinaufziehen. Oben auf | ſtand, nicht viel bedeutender waren. (Fig. 3.) 
der Paßhöhe teilen fie ſich, um rechts die Hinter der etwa 1,80 m ſtarken und 2,25 m 
Uſe, links die Thäler der Lahn zu errei- hohen Bekleidungsmauer ſchüttete ſich ein 
chen; in der Gabelung aber liegt das ebenſo hoher und ebenſo breiter Wall an, 
Kaſtell Saalburg.“ zu welchem eine ſanfte Böſchung vom 
Man kann es als Normalmodell eines Inneren des Kaſtells hinaufführte. Oben 
römiſchen Kaſtells anſehen, dem weder in waren die mit dem Gladius, dem kurzen 
Deutſchland noch in Frankreich und Bri- | römischen Schwert, und dem Pilum, der 
tannien etwas Ahnliches an die Seite ge- neunfüßigen Wurflanze, bewaffneten Ver— 
ſtellt werden kann; nicht als ob alle an- teidiger geſchützt durch die Zinnen; dieſe 
deren nach ſeinem Schema erbaut wären, beſtanden aus der auf der Wallmauer 
ſondern weil es mit allen Anlagen und auſfſitzenden 80 em hohen und etwa ebenſo 
Einrichtungen verſehen iſt, die dem römi- dicken Bruſtmauer, auf welcher ſich die 
ſchen Befeſtigungsweſen und ihrem Haus- Mäuerchen oder Winberge von etwa glei— 
bau eigen ſind, und daher ſich durch jeine | cher Breite und Höhe erhoben, jo daß die 
klare Überſichtlichkeit und 
Erhaltung am beſten zur Fig. 3. 
Demonſtration eignet. 
Reich an Fundſtücken, 
welche im Saalburg-Mu— 
ſeum in Homburg ihre— 
trefflich geordnete Aufſtel— 
lung gefunden, vertreten 
dieſelben ſowohl in Baus 
teilen, wie Werkzeugen, 
Geräten und Schmuckſachen eine beſtimmt Geſamthöhe von der Berme oder dem Fuß 
abgegrenzte Zeit: das zweite und dritte der Mauer bis zu ihrer Kante etwa 4,50 m 
Jahrhundert. Der Beſuch des Muſeums betrug; dazwiſchen blieben die ſogenannten 
iſt nicht minder belohnend und belehrend Zinnenfenſter offen, in einer Breite, welche 
als der der Saalburg und ergänzt die in alter Zeit größer, bis 2,50 m betrug, 
dort gewonnene Anſchauung aufs beſte. ſpäter aber ſich immer mehr verſchmälerte, 
Wer, durch den Namen verführt, dort | jo daß fie eben nur ausreichten, daß ein 
burgartige Mauern und Türme erwartet Mann ſich durch dieſelbe vorlehnen und 
hat, wird ſich getäuſcht finden. Er hat in den Graben hinabſchauen konnte. Die 
eine höchſtens 2 m hohe mauerbekleidete Verteidigung begann mit dem Pilum, das 
Umwallung vor ſich, um welche ein etwa mit Sicherheit fünfundzwanzig Schritt 
ebenſo tiefer doppelter Graben herzieht. weit geworfen werden konnte; und in der 
Es wird dadurch ein von Süden nach That liegt der jenſeitige Rand des Doppel— 
Norden geſtrecktes längliches Rechteck von grabens fünfundzwanzig Schritt von der 
dreihundert Schritt Länge und zweihun- Zinne; der Angreifer konnte alſo eben in 
dert Schritt Breite gebildet, deſſen Ecken | dem kritiſchen Moment getroffen werden, 
abgerundet ſind. Wenn uns die Höhen⸗ wo er am Rand des Grabens ſtutzte und 
maße gering vorkommen, ſo hat ſich durch in denſelben hinabſpringen mußte; die 
Nachgrabung und Vergleichung mit an⸗ Grabenſohle war ſchmal, oder beſſer ge— 
deren römiſchen Befeſtigungen ergeben, ſagt ſpitz; ſie bot keinen Stand, es mußte 
. Dos Römerkaſtell Saalburg. Von A. v. Co⸗ Der Panke rende f an 
hauſen und L. Jacobi. Zweite Auflage. Homburg der beide Gräben ſchied, erſtiegen und 
v. d. H., bei F. Fraunholz dann der zweite Graben mit denſelben 
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oder größeren Schwierigkeiten überſchritten 
werden, fortwährend Blößen gebend, die 
der Schild nicht deckte; ja, wir wiſſen, daß 
das Pilum, deſſen vordere Hälfte eine 
dünne Eiſenſtange mit einer widerhakigen 
Spitze war, wohl durch zwei Schilde 
drang, ſich umbog und nicht herausgezogen 
werden konnte, ſo daß die tapferen Ger— 
manen dann die Schilde fahren ließen 
und ohne deren Schutz vordrängten — 
das aber war der Augenblick, den die 
römiſche Taktik benutzte, zu den Thoren 
auszufallen, mit dem fürch— 
terlichen Schlachtmeſſer, 
dem Gladius, das Hand⸗ 
gemenge zu beginnen und 
zur Entſcheidung zu bringen. 

Deshalb hatte das Ka— 
ſtell ganz allgemein vier 
Thore: die Porta Decu— 
mana in der Mitte der 
dem Inlande zugekehrten 
Schmalſeite, ihm gegen— 
über, gegen das Ausland 
gerichtet, die Porta Prä— 
toria, und zunächſt dem 
hinteren Drittel der beiden 
Langſeiten die beiden Prin— 
zipalthore, die Dextera und 
die Siniſtra. Wir haben 
ſie vorzugsweiſe als Aus— 
fallthore zu bezeichnen, 
während die Porta Prätoria bei Kriegs— 
bereitſchaft zugemauert oder mittels Raſen 
zugedämmt und die Porta Decumana 
zum Einmarſch der Truppen und zum 
friedlichen Verkehr mit dem Inlande 
und der bürgerlichen Anſiedelung hinter 
dem Kaſtell beſtimmt war. Es war 
daher breiter; hier ſelbſt ein Doppel— 
thor. Die Thore waren mit hölzernen 
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nicht durchgeführt und etwa durch eine 
Zugbrücke ergänzt, ſondern ein Damm 
vermittelte die Verbindung mit dem Vor— 
land; nur vor der Porta Prätoria ſcheint 
er gefehlt zu haben. 

Rechts und links neben den Thoren 


ſtand ein viereckiger Turm, der nicht vor 


die Wallmauer vortrat, ſondern der inne— 
ren Wallanſchüttung als Anlehnung diente. 
Dieſe Türme hatten einen quadratiſchen 
inneren Raum von 3 bis 4 m, der für die 


Thorwache genügen mochte, und erhoben 


Fig. 4. 
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ſich zu einem oder zwei 
Stockwerken über den Wall. 
Aus Funden von Gewölb— 
ſteinen und anderen Bruch— 
ſtücken geht hervor, daß die 
beiden Offnungen des De— 
kumanthores überwölbt wa— 
ren und daß vor dem Mit⸗ 
telpfeiler auf einem Unter— 
ſatz eine Statue und zwar 
eines Genius loci, eines 
Schutzheiligen des Ortes, 
ſtand. Er trug die Mauer- 
krone auf dem Haupt, in 
der Linken ein Füllhorn und 
in der Rechten eine Schale, 
mit welcher er auf einem 
kleinen neben ihm ſtehenden 
Altar opferte. Es war kein 
Praxiteles, der ihn gemei— 


ßelt! (Fig. 4.) Die beiden Thortürme 
waren über den Thoröffnungen mitein— 


| 


Thorflügeln geſchloſſen, deren Holzſtärke 


wir zu 7 em angeben können, da uns 
viele Nägel erhalten ſind, mit denen ſie 
beſchlagen waren und deren Umbiegung 
uns jenes Maß erhalten hat. Die Thore 
drehten ſich in eiſernen Pfannen, deren 
wir gleichfalls noch mehrere an Ort und 
Stelle gefunden haben. 

Vor den Thoren waren die Gräben 


ander verbunden, was die Verteidigung 
des Thores nicht wenig erleichterte. 

In der Regel ſcheint der Überbau nur 
ein Fachwerkbau mit Lehmſtockwerk und 
mit Stroh oder Schindeln bedeckt geweſen 
zu ſein; ſo haben uns wenigſtens die 
Nachgrabungen gelehrt, die uns zugleich 
den Einblick gewährt haben, daß alles durch 
Brand zerſtört worden iſt. Überhaupt 
dürfen wir uns die Bauten, fern von aller 
Pracht, meiſt nur ärmlich und zum Not— 
behelf vorſtellen. Nur die Porta Decumana 
ſcheint, als zumeiſt in die Augen fallend, 
auch ſtattlicher als die übrigen geweſen 
zu ſein; — treten wir durch ſie ein. Wir 
können das Innere des Lagers nicht auf 
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einmal ganz überſehen, da das uns zu: | 


nächſt liegende Drittel etwas anſteigt, die 
beiden anderen aber nach dem Ausland 
hin abfallen; auch iſt ein großer Teil 
noch mit Strauchwerk bewachſen, und über 
dem Ganzen ſind hochſtämmige Bäume 
ſtehen geblieben, welche erhalten bleiben 
ſollen. 

Wenn, wie es militäriſcher Gebrauch, 
das dem Feinde Zugekehrte vorn, das 
Entgegengeſetzte hinten genannt wird, ſo 
teilt ſich das Lager in drei Teile: das 
Vorderlager, Prätentura, das Mittel⸗ 
lager, Latera Prätorii, und das Rücklager, 
Retentura. Sie find durch Wege geſchie— 
den. Ein Querweg, die Via Principalis, 
verbindet die beiden Prinzipalthore und 
ſetzt ſich außerhalb des Lagers bis zu 
den früher genannten Landſtraßen fort; er 
ſcheidet die Retentura vom Prätorium. 
Die Prätentura ſoll durch die Via Quin⸗ 
tana von dem Prätorium geſchieden ſein, 
doch hat ſich nichts von ihr in der Saal⸗ 
burg gefunden. Auch in der Längenrich⸗ 
tung wird die Prätentura von zwei 
Wegen durchſchnitten, ohne daß dieſelben 
jedoch auch für andere Kaſtelle als Norm 
dienen können. Desgleichen wird die Re⸗ 
tentura durch einen Weg halbiert, welcher 
von dem Dekumanthor in das Prätorium 
führt, nach rückwärts aber ganz gerad⸗ 
linig ſich meilenweit — oder genauer ge« 
ſprochen 13,25 km weit — verlängert, 
bis zu dem Thor der mehrgenannten 
Römerſtadt bei Heddernheim. 

Der Umſtand, daß dieſe lange, an einem 
Ende auf einen beſtimmten Punkt hin⸗ 
gerichtete Römerſtraße auch die Längen⸗ 
achſe des Kaſtells iſt, läßt erraten, daß 
ihre Anlage oder wenigſtens ihre Abſtek⸗ 
kung der des Kaſtells vorausgegangen, 
das Kaſtell alſo ſpäteren Datums als die 
Straße und ihr Endpunkt Heddernheim iſt. 

Die Retentura iſt für den Proviant 
mit ſeinen Beamten, Quäſtoren, beſtimmt. 
Auf der linken Seite liegt ein Gebäude, 
deſſen Räume zum Teil durch unterirdiſche 
Heizung erwärmt werden konnten. Es 
waren Bureau⸗, Kaſſen⸗ und Wohnräume; 
ſie mochten wohl noch durch fundament⸗ 
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loſe Holzgebäude, deren Spuren natürlich 
verſchwunden ſind, vermehrt geweſen ſein. 
Rechts der Straße liegt ein großes, 20 à 
24 m meſſendes Gebäude, welches in der 
Quere durchzogen iſt durch viele, kaum 
2 m voneinander entfernte Mauern; 
die dadurch entſtandenen ſchmalen langen 
Räume ſind an ſich zu jedem Zwecke un⸗ 
brauchbar, erklären ſich aber leicht, wenn 
man die Parallelmauern anſieht als Auf— 
lager für Balken, welche große Laſten zu 
tragen haben. Auch wir geben einen ſol⸗ 
chen Unterbau unſeren Getreide- und Mehl⸗ 
magazinen, und ein ſolches wird auch das 
vor uns liegende geweſen ſein. 

Ja, es hat noch einen Einbau, der es 
wahrſcheinlich macht, daß er als Fleiſch— 
kammer für Geräuchertes und Geſalzenes 
gedient habe. Er liegt nämlich auf der 
Nordoſtecke, alſo dem kälteſten Teil des 
Baues, und iſt zur Kühlhaltung mit dop- 
pelten, nur einen ſchmalen Raum zwiſchen 
ſich laſſenden Mauern umgeben, und was 
die Vermutung beſtärkt, ſind ſowohl zahl⸗ 
reiche Knochen von Haustieren als auch 
ſechs förmig gekrümmte ſpitze Fleiſch⸗ 
haken, die wir darin fanden. Hinter dem 
Magazin finden wir noch die Überreſte 
zweier heizbarer Räume und einen 10 m 
tiefen, teils in Felſen gehauenen, teils 
rund aufgemauerten Ziehbrunnen, der 
fortfährt, auch uns mit gutem Trinf: 
waſſer zu verſorgen. 

Die etwaige Mitte des Kaſtells nimmt 
das Prätorium ein; ihm vorgebaut iſt 
ein großes, von jeglichem Einbau freies 
Haus — ein Exerzierhaus. Wir würden 
Anſtand nehmen, eine anſcheinend fo mo- 
derne Anſtalt in unſerem Pfahlgraben⸗ 
kaſtell zu ſuchen, wenn nicht Vegez deren 
Notwendigkeit ſo beſtimmt hervorhöbe, um 
die Soldaten auch bei ſchlechtem Wetter 
im Werfen des Pilum und der Marcio 
barbuli und die Reiter zu Pferd zu üben. 
Er läßt ſich dann weitläufiger als nötig 
über die Dachbedeckung dieſer Übungsſäle 
und gleichzeitigen Reitbahnen aus. In 
der That ſind ihre Maße auch jenem 
Zweck angepaßt, denn die lichte Länge 


beträgt 51 und die Breite 15 Schritt; da 
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nun das Pilum mit Sicherheit höchſtens 
25 Schritt weit geworfen werden kann, 
jo reicht das Haus gerade für zwei Ab- 
teilungen & 25 Mann in zwei Gliedern 
aus, welche, in der Mitte ſtehend, Mann 
für Mann nach den Thoren an beiden 
Enden oder nach dort aufgeſtellten Scheiben 
werfen können. Nach dem Prätorium hin 
hat das Haus fünf Thore, an denen die 
Offiziere ſtehen und den Übungen zuſehen 
konnten. Nach dem Dekumanthor führt 
nur eine Offnung. An das Exerzierhaus 
ſchließt ſich, nur durch einen Zwiſchen— 
raum, der eben für die Dachtraufe genügt, 
getrennt, das Prätorium an. Es bildet mit 
dem Exerzierhaus zuſammen ein Viereck 
von 60 m Länge und 45 m Breite und 
gleicht merkwürdigerweiſe in ſeiner Geſamt⸗ 
anlage ganz dem antiken Haus, wie wir 
es aus den Plänen von Pompeji kennen; 
ja, es gleicht ſelbſt in den Maßen nahezu 
dem Haus des Panſa daſelbſt, welches 61 
à 34 m mißt. 

Auch bei dieſem haben die gegen die 
Straße hin gelegenen Räume mit der in⸗ 
neren Okonomie des Hauſes nichts zu 
thun, ſondern ſind als Kaufläden an an⸗ 
dere vermietet, ſowie das Exerzierhaus 
auch mit den Wohn: und Geſchäftsräumen 
des Prätoriums nichts gemein hat als die 
fünf Thore, welche ſich nach einem kreuz⸗ 
gangartigen Flur, dem Portikus, öffnen; 
dieſer umzieht einen quadratiſchen Hof, 
das Atrium, und iſt von demſelben wahr- 
ſcheinlich nur durch eine Bruſtmauer ge- 
trennt, auf welcher hölzerne Säulen 
ſtehen, um das Dach zu tragen. In die⸗ 
ſem Hof lief das Regenwaſſer in zwei 
Impluvien, die hier durch zwei tiefe 
Brunnen vertreten waren, zuſammen. 
Dieſe Brunnen, welche jetzt nur mehr 
als ſeichte, trichterförmige Vertiefungen 
beſtehen, ſind zur Zeit ausgegraben und 
10 m tief gefunden worden, nachgehends 
aber wieder eingeſtürzt. Außer ihnen fin⸗ 
det ſich in dem Atrium da, wo auch im 
bürgerlichen Haus ein Opferaltar zu 
ſtehen pflegte, ein kleines, vielleicht tempel⸗ 
artiges Bauwerk, nicht größer als 5 m 
ins Geviert; wir erkennen es als ein Sa: 
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cellum, in welchem die Feldzeichen, das 
Bild des Kaiſers und das des Lokalgenius 
aufgeſtellt war und vor welchem auf dem 
Altar die Brandopfer dargebracht wur⸗ 
den. Die Bruchſtücke des Altars haben 
wir an dieſer Stelle und die zerſchlagenen 
Glieder des Schutzgeiſtes zerſtreut umher⸗ 
liegend gefunden. 

Gegen den Portikus öffnen ſich in den 
vom Atrium abgelegenen Seiten verſchie⸗ 
dene Wohn⸗ und Vorratsräume und em⸗ 
pfingen auch ihr Licht von ihm. 

Hinter dem Atrium liegt ein zweiter 
9 m breiter und 29 m langer Hof, das 
Periſtyl, ſo daß der das Atrium um⸗ 
gebende Säulengang in ähnlicher Weiſe 
auch in den zweiten Hof ſchaut und ge⸗ 
wiſſermaßen den Gebäudeteil des antiken 
Hauſes vertritt, welcher Tablinium ge⸗ 
nannt wurde, und das Vorhaus von der 
Intimität des inneren Hauſes trennte. 
Die Stellung der Säulen oder Holzpfoſten, 
die das Periſtyl umgaben, iſt noch kennt⸗ 
lich durch die Sockelſteine mit Zapfen⸗ 
löchern, in welche jene eingeſetzt waren. 
Sie trugen einerſeits, gemeinſchaftlich mit 
denen des Portikus, das Dach des Ta⸗ 
bliniums, auf der anderen Seite das 
leichte Stockwerk der das Periſtyl um⸗ 
gebenden Räume, von welchen einige eben⸗ 
erdige durch Hypokauſten heizbar waren. 
Auf der linken Seite des Periſtyls liegen, 
halb in die Erde geſunken, zwei ſchwere 
Sandſteinplatten ohne Schrift und auch 
ohne Unterlage; es iſt möglich, daß ſie 
das Piedeſtal einer Bronzefigur trugen. 
Von einer ſolchen haben ſich nämlich zahl⸗ 
reiche Bruchſtücke vom Gewand, von einem 
Palmzweig und von einer Hand umher⸗ 
geſtreut gefunden, und aus dem Verhält⸗ 
nis eines Fingers hat man berechnet, daß 
das Bildwerk etwa neun Fuß hoch war, 
ſowie aus dem Palmzweig und der Ge— 
wandung geſchloſſen, daß es eine Viktoria 
dargeſtellt hat. | 

Die Mitte des dem Tablinium gegen« 
übergelegenen Teiles des Periſtyls nimmt 
ein Bauwerk ein, das größer und ſtatt⸗ 
licher und, wie wir vermuten, auch höher 
als die übrigen Räume war: der Okus, 
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wie es beim bürgerlichen Wohnhaus hei— 
ßen würde. Es enthielt im Erdgeſchoß 
den Speiſeſaal, während der obere und 
oberſte zur Umſchau mit einer Galerie, 
wie die Warttürme, welche die Trajans— 
ſäule uns abbildet, umgeben war. 
Unmittelbar am Fuß des Turmes, in 
der Prätentura, bildet die Erdoberfläche 
einen ovalen ſchüſſelförmigen Platz, deſſen 
gepflaſterter Boden 14 à 11 m und deſſen 


amphitheatriſch anſteigender Rand 3 m | 
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wenn man die Darſtellungen auf den 
überall wiederkehrenden Terra-sigillata- 
Gefäßen betrachtet, die außer mit einigen 
erotiſchen Darſtellungen faſt ausſchließlich 
mit Scenen von Jagd-, von Tier- und 
Gladiatorenkämpfen geſchmückt find, jo 
iſt das lebhafte Verlangen, was danach 
beſtanden haben muß, auch hier nicht zu 
verkennen. 

Der dem Feind zunächſt gelegene Teil 
des Lagers, die Prätentura, bildete das 
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mißt. Schon aus der Beſchreibung, mehr 
aber durch den Anblick weiß man dem 
Raume keine andere Beſtimmung als die 
eines kleinen Amphitheaters zu geben. 
Die Ahnlichkeit wird verſtärkt, wenn man 
zwei Paar Mauern beachtet, welche wie 
die Wangen einer 1 m breiten Treppe 
durch die Zuſchauerſitze in die kleine Arena 
hinabführen. Es iſt zwar ſehr ſonderbar, 
in einem kleinen Kaſtell — warum nicht 
draußen, ſondern in ſeinem beſchränkten 
Inneren — ein Amphitheater angelegt zu 
finden, doch mag in der Langenweile des 
Lagerlebens der Ruf nach panem et eir— 
censes der dringendſte geweſen ſein, und 
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eigentliche Soldatenquartier, das ſich 
wohl auch noch zwiſchen dem Prätorium 
und dem Wall ausdehnte. Die Unter— 
künfte der Soldaten waren keine ſolid 
erbauten Kaſernen, ſondern nur Zelte, 
Hütten und Holzbaracken; dieſen entſpra— 
chen auch die dort umherliegenden Über— 
reſte von rußgeſchwärzten Steinen und 
verbranntem Lehmflechtwerk. Für ihre 
runden Hütten hat ſich in den Hütten, 
welche Waldarbeiter und Köhler noch 
heute zu bauen pflegen, ein Abbild erhal— 
ten, deſſen Treue wohl zutreffend iſt und 
in Ermangelung eines wahrſcheinlicheren 
in unſere Vorſtellung aufgenommen werden 
11 
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mag. (Fig. 5 u. 6.) In einem Kreis von 
2½ in Radius werden Stangen ſparren— 
artig zuſammengeſtellt, mit Querſtangen 


und Strauchwerk verbunden und mit 


Raſen ſtatt der Dachziegel bedeckt; oben 
bleibt für den Rauchabzug eine Offnung, 
und über der Gabelung erhält ſie mittels 
Strauchwerk und Raſen einen Schutz gegen 
den Regen. Wird dann das Innere, mit 
Ausnahme einer rundum laufenden Bank, 
etwa 50 em tief ausgegraben und in der 
Mitte zwiſchen umgelegten Steinen ein 
Feuer angezündet, ſo läßt ſich dort, in das 
Sagum gehüllt, vielleicht noch auf einer 
Bärenhaut, mit Wohl— 
behagen ruhen. 

Auf der linken 
Seite der Prätentura 
haben ſich Überreſte, 
die auf eine gemein— 
ſame Küche zu deuten 
ſind, erhalten. Faſt 
in der Mitte hat man 
einen 25 m tiefen 
Ziehbrunnen entdeckt, 
von dem aus das 
Waſſer nach einer noch 
weiter rechts gelege— 
nen Badeanſtalt gelei— 
tet werden konnte. 

Die Badeanſtalt beſtand aus zwei Räu— 


Fig. 5. 


men, welche wahrſcheinlich durch ein ver- 


gängliches Fachwerkgebäude als Apodyte— 


rium zum Aus- und Ankleiden verbun- 


den waren. 
ein Kaltbad und iſt mit Sitzbänken ver— 


ſehen, das andere enthielt zwei Stuben, 


welche beide mittels unterirdiſcher Heiz— 


anlagen von einer Heizkammer aus er- 


wärmt werden konnten. Das ſüdliche 
Balneum, 40 em tiefer als der vor— 
dere Raum, konnte faſt bis zur Knie— 


höhe mit Waſſer angefüllt und dieſes 


ſomit an Ort und Stelle ſelbſt erwärmt 


werden. Darin ſaßen die Badenden auf 


den Bänken oder legten ſich auf den 
Boden, um das Fußbad auf den ganzen 
Körper auszudehnen. Bei der Schwierig— 
keit, einen ſo großen Behälter zugleich 


heizbar und waſſerdicht herzuſtellen, iſt es 


Das kleinere, öſtliche war 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


nur zu natürlich, daß man ſich auf dies 
Minimum von Waſſerhöhe beſchränkte. 

Der vordere, der Heizkammer näher 
gelegene und auf höheren Hypokauſten 
und dickerem Eſtrich ruhende Raum iſt 
als Schwitzbad, Sudatorium, anzuſehen, 
in welchem wenig auf den Boden gejchüt- 
tetes Waſſer die Prozedur beförderte. 
Ein unter der Heizanlage hindurchführen— 
der Kanal diente dazu, das ſchmutzige 
Waſſer nach der Latrine und weiter in 
den Wald abzuleiten. 

Ehe wir das Kaſtell verlaſſen, haben 
wir uns über die Stärke ſeiner Beſatzung 
auszuſprechen. Der 
römiſche Legionar be— 
durfte zum ungehin— 
derten Gebrauch ſeiner 
Waffen 2½ Schritt 
in der Front. Hinter 
ihm, im zweiten Glied, 
ſtand ſein Hintermann, 
der für ihn vortrat, 
wenn er fiel, oder 
neben ihn trat, wenn 
nicht mit dem Schwert, 
ſondern mit dem Pi— 
lum als Stoßlanze 
gekämpft wurde. Es 
gehen alſo zwei Mann 
auf 2½ Schritt der Verteidigungslinie. 
Da dieſe nun aus zwei Seiten à 300 
und zwei Seiten à 200 Schritte be— 
ſteht, alſo 1000 Schritte lang iſt, ſo 
bedarf es zu ihrer Beſetzung 800 Mann. 
Außerdem bedarf es noch zur Verſtär— 
kung der Thorbeſatzung, zu Ausfällen 
und zur Reſerve auf beſonders bedroh— 
ten Punkten etwa ein weiteres Drittel, 
alſo im ganzen 1000 bis 1100 Mann. 
Da nun eine Legion 3600 Mann ſtark 
und in zehn Kohorten à 360 Mann ein— 
geteilt iſt, ſo bedarf die Saalburg einer 
Kriegsbeſatzung von rund drei Kohorten 
oder 1080 Mann. Bei unſerer heutigen 
Bewaffnung und Kampfweiſe ſtehen die 


Leute viel näher nebeneinander, Schulter 


an Schulter, ſo daß auf 2½ Schritt 
Front zwei Mann mit ihren beiden Hinter— 
leuten, alſo vier Mann, gehen und eine 
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Redoute von der Abmeſſung der Saal— 
burg mit doppelt ſo vielen Leuten, das iſt 
mit zwei Bataillonen Infanterie, beſetzt 
werden würde. 

Verlaſſen wir das Kaſtell durch das 
Dekumanthor, ſo ſtoßen wir weit und 
breit im Walde, zumal in dem hinteren 
Halbkreis ſeiner Umgebung, auf die Über— 
reſte alter Bauwerke einer bürgerlichen 
Niederlaſſung, die nach dem überall auf— 
geſchürften Brandſchutt in vergänglicher 
Bauart ſich allſeitig wenigſtens fünfhundert 
Schritte weit ausdehnten. Gleich rechts 
vor dem Thore 
breitet ſich ein faſt 
30 m im Qua⸗ 
drat großer Bau 
aus, welcher wie 
der dahintergele— 
gene nicht in die 
Parallelen des 
Kaſtells paßt. Er 
iſt durch ſeine 
Heizeinrichtungen 
bemerkenswert. 

Die Römer be- 
durften in ihrer 
ſüdlichen Heimat 
auch während des 
Winters keiner | 
baulich hergerich— < 
teten Heizanlaͤ— 
gen, doch hatten fie ſolche zum Zweck ihrer 
Bäder, zumal der Schwitzbäder, wohl aus— 
geführt, erfahrungsmäßig ausgebildet und, 
wie wir heute ſagen würden, ſtudiert. Der 
Natur der Sache nach verbreiteten ſich 
dieſe Heizanlagen, Hypokauſten genannt, 
unter dem ganzen Fußboden und erwärm— 
ten denſelben wie einen Keſſelboden mit 


fi 
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dem darüberſtehenden Badewaſſer, oder 


auch ohne dieſes, um die darauf Wandeln— 
den in Schweiß zu verſetzen. 

Zu dieſem Zweck wurden unter dem 
Boden Kanäle angelegt oder der ganze 
Boden, Suſpenſura, auf Pfeilerchen von 
40 bis 80 em Höhe gelegt, zwiſchen denen 
das Feuer und die heißen Gaſe ſich aus— 
breiten konnten. Sie fanden dann ihren 
Abzug durch Heizröhren, die in den 


Fig. 6. 
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Mauern aufſtiegen, ja die ganze Wand 
einnahmen, ſo daß dieſe ſelbſt wie unſere 
Kachelöfen den Raum erwärmte. 

Die Feuerung fand in einem beſonde— 
ren, tiefer gelegenen Heizraum, Präfur— 
nium, ſtatt und geſchah wahrſcheinlich 
weniger mittels Holz als mittels Holz— 
kohlen. Sie muß eine große Hitze ent— 
wickelt haben, um den Fußboden, unter 
dem ſie hinzieht und der aus Ziegeln, 
Eſtrich und oft auch Moſaik beſtehend, 
bis 20 em dick war, zu erwärmen; ja, es 
iſt wahrſcheinlich, daß es dazu einer meh— 
rere Tage lang 
vorhergehenden 
Feuerung bedurf⸗ 
te. Von der In⸗ 
tenjität des Feu— 
ers kann man ſich 
durch die ſtattge— 
habte Auswahl 
des Baumaterials 
für die Schür⸗ 
löcher aus feuer— 
feſter poröſer La— 
va überzeugen; 
ja, man hat — 
und das iſt von 

weittragendem 
Intereſſe — dazu 
dicke ſchmiedeeiſer⸗ 
ne Blöcke von zer⸗ 
brochenen Amboſen gewählt, welche in 
einer nahen Waldſchmiede benutzt worden 
waren.“ 

Noch weiter weſtlich als der hier ſkiz— 
zierte Hypokauſtenbau liegt eine große, 
nach einem einheitlichen Plan ausgeführte 
Villa. Sie nimmt mit ihren halbrunden 
und rechtwinkligen Vorbauten eine Länge 
von 40 m und eine Breite von 20 m ein 
und beſteht aus elf faſt alle unterheizten 
Räumen, und darunter drei ſo große, daß 
darin, um es nach unſeren heutigen An— 
forderungen auszuſprechen, fünfzig Gäſte 
dinieren und dreißig Paare tanzen könn— 
ten; dabei ſind erhöhte halbrunde Niſchen, 


Beiträge zur Geſchichte der Eiſeninduſtrie. Von 
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Triklinien, angebracht, in welchen bevor: 
zugte Bewohner und Gäſte zu dreien nach 
antiker Weiſe bei der Tafel liegen konnten. 
Wenn ſchon die großen erwärmten Räume 
Behagen und Luxus ausdrücken, ſo wird 
dies verſtärkt und beſtätigt durch die 
Bruchſtücke von Glasſcheiben, die man 
im Schutt gefunden hat; ſie beweiſen, daß 
man die Fenſter nicht mit Läden ſchloß 
und bei rauher Witterung beim Lampen— 
licht oder im Dunklen ſaß, auch mit ge— 
öltem Papier oder Pergament oder mit 
dem brüchigen Marienglas, lapis specula- 
ris, ſich nicht begnügte, ſondern ſchon zu 
dem Material zu greifen im ſtande war, 
an das wir als etwas Selbſtverſtändliches 
in den Fenſtern unſerer Wohnungen ge— 
wöhnt ſind. 

Dieſer Luxus, der keineswegs bei allen 
Pfahlgraben-Kaſtellen nachzuweiſen iſt, 
findet ſeine Erklärung und Rechtfertigung 
in einer Inſchrift auf einem Stein, den 
man zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
in der Nähe gefunden und in dem Wei— 
ßen Turm des Schloſſes von Homburg 
eingemauert hat. Die Inſchrift ſagt uns, 
daß ihn die vierte Kohorte der Vindeli— 
cier, die im heutigen bayeriſchen Schwaben 
zu Hauſe waren, dem Kaiſer Caracalla 
geweiht hat. Sie läßt alſo auf eine 
nähere Beziehung dieſes Teiles der hie— 
ſigen Beſatzung ſowie des hieſigen Kaſtells 
zu dem Kaiſer ſchließen, von dem wir 
wiſſen, daß er ſich länger am Rhein auf— 
gehalten und mit Glück gekämpft hat. 
Es ſteht nichts im Wege, anzunehmen, daß 
er zeitweilig auch auf der Saalburg ſein 
Hauptquartier hatte, als welches die be— 
ſchriebene Villa mit dem nötigen Luxus 
ausgeſtattet worden war. Man wird ſie 
daher auch wohl ein Palatium oder eine 
Mantio nennen können, ja man hat ſie im 
Zeitgeſchmack ein Offizierkaſino benamſt. 

Wenn die deutſchen Völker, die mit der 
Römerherrſchaft auch dieſen großartigen 
Bau zerſtörten, doch noch lange ſeine 
Trümmer aufragen ſahen, dieſelben fort— 
fuhren, eine Saala zu nennen, ſo mag 
wohl von daher auch dem Kaſtell der 
Name Saalburg geblieben ſein. 
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Ohne uns zu ſehr in bauliche Details 
einzulaſſen, ſoll hier nur geſagt ſein, daß, 
wie ſich aus dem Brandſchutt ergiebt, nur 
die beſſeren Gebäude, namentlich auch die 
Villa, mit den großen römiſchen Falz- und 
Hohlziegeln, ſowie mit großen, ſchweren 
ſechseckigen Schieferſteinen gedeckt waren, 
die geringeren aber, ſelbſt einige Gebäude 
des Prätoriums, zumal aber die gleich zu 
erwähnenden Wirtshäuſer an der Straße, 
Schindeln und Strohdächer trugen. 

Die bisher beſchriebene, vor den Tho⸗ 
ren des Kaſtells gelegene Gebäudegruppe 
iſt auf der Süd- und Weſtſeite durch einen 
eigentümlichen Haag eingefriedigt. Er 
gehört weder ſelbſt noch in ſeiner Lage 
dem Altertum an, ſondern wurde erſt im 
Jahre 1872 angelegt, um damit ein Bild 
von gewiſſen fortifikatoriſchen Hinderniſſen, 
welche ſeit der Urzeit, während der Herr— 
ſchaft der Römer und durch das ganze 
Mittelalter hindurch eine Rolle geſpielt 
haben, zu geben. 

Cäſar ſagt von den Grenzwehren der 
Nervier, den Bewohnern des heutigen 
Hennegaus, daß ſie Bäume kappen, damit 
ſie nach den Seiten junge Zweige aus— 
treiben, und, nachdem ſie dieſelben ohne 
Zweifel miteinander verflochten haben, 
Brombeeren und Dornſträucher dazwiſchen 
pflanzen. So bilden ſie förmliche dichte 
Wände, die nicht bloß den Durchgang, 
ſondern ſelbſt den Durchblick unmöglich 
machen, und ſchützen ihr Land vor den 
räuberiſchen Einfällen der Reiterei der 
Nachbarn. 

Der Rheingau war mit dem berühmten 
rheingauiſchen Gebück umgeben, das in 
ähnlicher Art angelegt war. Es bildete 
nach Pater Baer von Eberbach“ einen 
fünfzig und mehr Schritte breiten Wald— 
Itreifen, in welchem man alle Bäume in 
verſchiedener Höhe abwarf und neuerdings 
ausſchlagen ließ; dann bog man die her— 
vorgeſchoſſenen Zweige zur Erde nieder 
und flocht ſie dicht ineinander; da ſie nun 
fortwuchſen, ſo entſtand dadurch eine ſo 


*) Annalen des Naſſauiſchen Altertuusvereins 
XIII, 149. 
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dicke und verwickelte Wildnis, daß ſie für Reglements unterworfen und daher ihre 
Menſchen und Pferde undurchdringlich | Baracken regelmäßig angeordnet. Es 
war und nur nach langer Arbeit hätte mögen derſelben etwa vierzehn geweſen 


durchbrochen werden können, ſein. Sie beſchränkten ſich 
ja daß ſie wirkliche Belage— Fig. 7. ſelbſtredend nicht auf die 
rung ausgehalten hat. | Keller, ſondern beſtanden in 


Fachwerkbauten, welche dieſe 
wohl noch um das Doppelte 
übergriffen. 

Die Römer hatten be— 
kanntlich den Gebrauch, ihre 
Toten längs der Landſtraßen 
zu begraben und ihnen die— 
ſen entlang Denkmäler zu 
ſetzen. Es iſt dies ein Ge— 
brauch, der auch bei den 
alten Deutſchen beſtand, denn 
auch deren Hügelgräber fin— 
den wir vorzugsweiſe längs 
der uralten Hochſtraßen ver— 
teilt. 


Wenn wir der Römer— 
ſtraße jenſeits dieſes Ge— 
bückes folgen, ſo kommen 
wir in regelmäßigen Ab— 
ſtänden an den Überreſten 
kleiner Gebäude vorüber 
und erreichen erſt etwa drei— 
hundert Schritt von der 
Porta Decumana jenſeits 
der Uſinger Chauſſee den 
Gräberplatz. 

Von jenen kleinen Ge— 
bäuden haben ſich allerdings 
nur mehr die Keller, dieſe N 
aber in ziemlicher VBolljtän — 


digkeit erhalten. Sie ſind 4 e Von aufragenden Grab— 
etwa 2,50 m tief, bald mehr, 2 el N monumenten hat ſich nun 


bald weniger, durchſchnittlich allerdings bei der Saalburg 
aber 5 à 5 m groß; fie waren nicht ge- nicht viel erhalten. Es find kleine um— 
wölbt, ſondern mit Balken überlegt; Ram— mauerte Höfe, wohl für die Familien— 
pen mit einzelnen Stufen führen zu ihnen glieder der um das Kaſtell bleibend An— 
hinab; ſie zeigen die geſiedelten hergerich— 
Lage der Kellerfenſter tet. In einem der— 
und in den Wänden ſelben fand man eine 
viereckige Niſchen, wie noch aufrecht ſtehende 
wir ſie auch heute noch ſäulenförmige Ara mit 
zur Unterbringung einer vorſpringenden 
der Milch⸗ und But⸗ Inſchriftplatte. (Fig. 
tertöpfe in Gebrauch 7.) Sie belehrt uns, 
finden. Scherben von daß Condollius Mar— 
Gläſern und Ampho— cus dieſelbe dem I. 0. 
ren zeugen von ihrer M. dem Jupiter, dem 
Verwendung, ja man Beſten und Höchſten, 
hat die Gebeine eines zur Erfüllung eines 
Mannes ausgegraben, Gelübdes freudig und 
der ſich bei einem gebührend geweiht 
Überfall der Germa— habe. 

nen hier verſteckte Ä Die meiſten Grä— 
oder zu lauge gütlich ber aber ſind nur mit 
gethan haben mag. Dieſe Häuſer gehör- einem rohen, aus dem Waldmoos vor— 
ten nämlich den Canabenſes, den Wirten ſtehenden Stein bezeichnet und kaum einen 
und Händlern, an, welche den Truppen Fuß im Geviert groß. (Fig. 8.) Sie 
folgten und bei ihren Lagern Hütten, konnten ſo klein ſein, da die Aſche nur 
Canabä, bauten. Sie waren gewiſſen ein kleines Häuflein einnimmt und in 


674 


einer Urne oder ſelbſt nur in einem Thon⸗ 


ſcherben Platz fand, den wir, umſtellt von 
vier rohen Steinplatten, mit dürftiger Bei⸗ 
gabe wenige Centimeter unter der Erdober⸗ 
fläche finden. 

Um ihre Form und Ausſtattung zu 
erhalten und zu zeigen, hat man eine 


überbaut; dasſelbe 
ſteht, von hohen 
Waldbäumen be- 
ſchattet und ſtatt 
der Cypreſſen mit 
Tuya umpflanzt, 
gegenüber dem 
Platz, wo man die 
Leichen einſt ver⸗ 
brannte. Begrün⸗ 
det auf alten Fun⸗ 
damenten und mit 
Ziegeln gedeckt, die den rö⸗ 
miſchen nachgebildet ſind, 
iſt es zugänglich durch eine 
Thür, die auch ihrerſeits 
einer im Wiesbadener 
Muſeum aufbewahrten 
Bronzethür nachgebildet 
iſt. Die hier getroffene 
Anordnung der Gräber 
iſt jo, daß man fie fo- 
wohl im Durchſchnitt als 
auch im Grundriß mit 
ihren Beigaben über⸗ 
ſchauen kann. Dieſe Bei⸗ 
gaben ſind freilich, wie 
man dies für arme Sol⸗ 
daten nicht anders erwarten kann, gleich⸗ 
falls ärmlich. Etwas Speiſereſte in 
einem Teller, ein oder zwei bauchige 
Henkelkrüglein, die vielleicht Wein, viel- 
leicht Merum, vielleicht auch gar nichts 
enthielten und nur ſymboliſch gemeint 
waren, eine Gewandnadel von Bronze, 
ein eiſerner Ring, ein Schlüſſel, die Be— 
ſchläge eines Käſtchens und wohl auch 
das Bruchſtück eines Glaſes iſt alles, was 
ſein war und die Kameraden dem tapferen 
und gewaltthätigen Krieger mitgegeben 
haben und was von ihm auf uns gekom— 
men iſt. Eine Inſchrift über dem Ein— 
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gang und eine zweite im Inneren des 
Gräberhauſes ſagen uns, daß die Bewoh⸗ 
ner des Taunuslandes im Jahre 1872 dic: 
ſen Ort zum Denkmal der Hingeſchiedenen 
geweiht haben; die andere nennt uns die 
Truppenkörper, die hier in Garniſon ge: 


ſtanden haben; fie lautet: Diis Manibus 
Anzahl derſelben mit einem Gräberhaus 


et Memoriæ æternæ Militum olim ro- 
manorum impri- 
mis Legionum 
VIII augustæ et 
XXII primigeniir, 
pi» fidelis et co- 
hortium I italieæ 
civium romano- 
rum et IIII vinde- 
licorum qui hoe 
castellum artau- 
num, quod germa- 
nicus cæsar super 
vestigia præsidii ab Ne- 
rone Claudio Druso ger- 
manico patre saltu tau- 
nensi patefacto chattis 
domandis communiti an- 
no post Christum natum 
XV in jugo montis po- 
suerat per sæcula plus 
minus duo semis ab ho- 
stium excursionibus for- 
titer tuebantur. Die hier 
genannten Truppen ſind 
durch die Stempel, die 
ſie den durch ſie angefer⸗ 
tigten Ziegeln aufgedrückt 
haben, konſtatiert; es 
ſind die achte und zweiundzwanzigſte Le— 
gion, die vierte der Vindelicier, die zweite 
der Rätier und die erſte der Damascener. 
(Fig. 9 bis 13.) 

Was aber den Namen des Kaſtells und 
die Veranlaſſung ſeiner Erbauung, wie 
fie in der Inſchrift behauptet wird, an⸗ 
belangt, ſo müſſen wir darüber weiter 
unten noch etwas jagen. Wir durchſchrei— 
ten das Kaſtell nochmals, um es durch die 
Porta Prätoria feindwärts zu verlaſſen 
und nach dreihundert Schritt von einem 
Stück des Pfahlgrabens der berühmten 
römiſch-germaniſchen Reichsgrenze Kennt— 
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nis zu nehmen. Wir ſtehen vor einem 
Im hohen, mit blühender Heide bewachſe— 
nen Erdwall, vor dem ſich ein Graben, 
der bald ebenſo, bald weniger tief iſt, hin— 
zieht und folgen ihnen oſtwärts; wir über— 
ſchreiten eine kurze Lücke, durch welche, 
von einem Turm überwacht, der alte Weg 
ins kattiſche Ausland führt; uns geleitet 
der Pfahlgraben quer über die Uſinger 


Fig. 14. 


Landſtraße und jenſeits derſelben über einen 
Waldrücken, wo wieder eine Lücke durch 
einen wenig begangenen Pfad, den Benner 
pfad, getreten iſt. Doch muß der Durch- 
gang ein alter ſein, denn neben ihm be— 
merken wir die dürftigen Spuren eines 
viereckigen Wartturmes, der mit einer 
Mauer umgeben 
war. Da ſaßen 
die Wächter und 
gaben Signale 
der Linie entlang 
von feindlichem 
Einbruch, oder 
öffneten den 
Schlagbaum ge— 
gen Zoll für den 
friedlichen Verkehr zwiſchen dem Wald⸗ 
land und der Ebene. Noch bis zum 
Jahre 1866 bildete der Pfahlgraben auf 
weithin die Grenze zwiſchen Naſſau und 
Heſſen. 

Abſteigend in die Schlucht des Köpper⸗ 
ner Thales, ſchaut ohnweit der Lochmühle | 
altes Gemäuer kaum handhoch über das 
Waldmoos hervor. Es iſt ein kleines 
Kaſtell, eine Thalſperre von 18,15 m auf 
24 m Größe mit 2,15 m dicken Mauern, 
welche genügten, die Zinnen und den 
Wehrgang hinter ihnen zu tragen, denn 
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Wall und Graben ſind nicht vorhanden. 
Wir folgen nicht der Verſuchung, dem 
Pfahlgraben bis zum nächſten Kaſtell 
der Kapersburg nachzugehen, ſondern 
kehren zu unſerem Ausgangspunkt: zu 
der Saalburg, zurück, um auch weſtwärts 
dem Pfahlgraben ein paar hundert Schritte 
zu folgen. Bergan ſteigend, zeigt der 
Querwall ein Profil, das zwiſchen Graben— 
tiefe und Wallhöhe einen Unter— 
ſchied von mehr als 2 m ergiebt. 
(Fig. 14.) Auf der Höhe am 
Weißenſtein angekommen, genießen 
wir eine prachtvolle Ausſicht, 
welche den ganzen ſüdlichen Halb— 
kreis des Horizontes begreift; die 
nördliche Hälfte — Feindesland 
— iſt jetzt durch Hochwald ver— 
deckt. Auch die Römer wußten 
den Punkt zu ſchätzen und zu 
benutzen, denn ſie erbauten dort zwei 
Warttürme und errichteten einen Erd— 
hügel, vermutlich zur Aufſtapelung von 
Brennmaterial für Feuerſignale. Man 
konnte ſie leuchten ſehen in der ganzen 
Nidda⸗, Main- und Rheinebene, im Speſ— 
ſart, im Odenwald, von dem der Meli— 


Fig. 1D. 


bocus vortritt, und von der Haardt, über 
der ſich der ausdrucksvolle Rücken des 


Donnersberges hoch erhebt. Die Türme 
hatten bei 80 em und 1,20 em Mauer— 


ſtärke einen Grundriß von 5 m bis faſt 


6 m Seitenlänge. Wie ſie im Aufriß 
ausſahen, lehren uns die Reliefs der 
Trajansſäule. (Fig. 15.) 

Wir aber benutzen unſere Höhenauf— 
ſtellung, um mit Zurateziehung der Ge— 
neralſtabskarte das Gebäude nochmals 
darauf anzuſehen, wie es ſich als Schau— 
platz der Begebenheiten eignen möchte, 
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welche uns die römischen Geſchichtſchrei⸗ 
ber aus den Feldzügen gegen die Katten 
berichtet haben. 

Wir wiſſen nämlich aus Dio Caſſius 
33, 36, 55, daß Druſus im Jahre 11 
v. Chr. am Rhein im Land der Katten 
ein Kaſtell errichtet hat und daß er in 
den beiden folgenden Jahren, gegen dieſe 
Völkerſchaft vorgehend, im letzten ſtarb. 

Auf dies Kaſtell iſt zu beziehen, was 


ö 


Tacitus in den Annalen I, 56 erzählt: 


daß der jüngere Druſus im Jahre 15 
n. Chr. bei einem Zug gegen dieſelben 
Katten auf den Überreften einer von ſei⸗ 
nem Vater angelegten Befeſtigung wieder 
ein Kaſtell erbaut und in demſelben zur 
Sicherung der Straßen und Flußüber⸗ 
gänge den Lucius Apronius zurückgelaſſen 
habe. Denn bei der Trockenheit und dem 
niederen Waſſerſtand, wie ſie in jener 
Gegend nur ſelten vorkommen, hatte der 
Feldherr ſeinen Eilmarſch gegen die Kat— 
ten unaufhaltſam fortgeſetzt und befürch⸗ 
tete nun für den Rückmarſch Regengüſſe 
und das Austreten der Gewäſſer. Die 
natürliche Heerſtraße gegen die Katten 
über Gießen an die Weſer führte durch 
das offene und fruchtbare Thal der Nidda 
und Wetter, welches auch durch die be— 
kannte Römerſtraße, die Eliſabethenſtraße 
des Mittelalters, und die Weſerbahn be— 
nutzt wird — nicht aber über den Tau⸗ 
nus, wo die Saalburg liegt und das von 
Thälern zerſchnittene Waldland der Lahn 
und Uſe ſich ausbreitet. Jene natürliche 
Straße war es, welche der ältere und jün— 
gere Druſus einſchlugen und wobei ſie ſich 
durch Befeſtigungsanlagen für den Rück— 
marſch ſichern mußten. Dieſe Befeſtigungen 
aber mußten da liegen, wo die Straße 
einen Abſchnitt überſchritt, der nicht um⸗ 
gangen werden konnte. Einen ſolchen Ab— 
ſchnitt bildete der Urſelbach, der durch das 
breite Wieſengelände ſeiner Ufer noch 
zeigt, wie unpaſſierbar es vor den Regu— 
lierungen der Neuzeit war; nur an einer 
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Stelle kamen ſich höhere Rücken von bei» 
den Seiten entgegen, dorthin zog auch die 
römiſche Eliſabethſtraße und die zur Saal⸗ 
burg hinaufführende Römerſtraße, weil 
ſie hier eine Brücke ſchlagen konnten oder 
fanden. Hier war es, wo Apronius zu— 
rückblieb, um den durch Regengüſſe und 
Überſchwemmung gefährdeten Rückweg zu 
ſichern. Auf der Höhe der Saalburg 
hätte ein ſolcher Auftrag keinen Sinn ge— 
habt; hier aber, auf dem waſſerfreien Hoch— 


feld zwiſchen Heddernheim und Praunheim, 


angeſichts der Brücke und 1000 m hinter 
ihr gelegen, hatten Druſus und Germanicus 
ihre Befeſtigung angelegt. Aus ihr ent⸗ 
wickelte ſich eine Stadt, welche, wie der 
ausgegrabene Mauerumzug gezeigt, ſo 
groß war wie Frankfurt vor ſeiner Er⸗ 
weiterung im vierzehnten Jahrhundert; 
eine Stadt, die wichtig genug war, daß 
Ptolemäus ſie in der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts unter dem Namen Artaunon 
in ſein Ortsverzeichnis aufnahm. Man 
hat dieſen Namen zwar als eine Arx 
Taunon gedeutet und auf die Saalburg 
bezogen, wir glauben aber mit Unrecht, 
und ſind der Überzeugung, daß dieſer 
Name vielmehr Heddernheim zukommt. 

Es iſt eine Fundſtätte unzähliger Alter: 
tümer und der Viſitenkarten aller römiſchen 
Truppenkörper, welche dieſe in Form von 
Ziegelſtempeln hier hinterlaſſen haben, ſo 
namentlich der vierzehnten Legion, die ſchon 
mit Druſus am Rhein ſtand, auf der Saal— 
burg aber keine Spuren ihrer Anweſen— 
heit hinterlaſſen hat, weil dies Kaſtell 
erſt erbaut wurde bei der Anlage des 
Pfahlgrabens, zu einer Zeit, wo die vier— 
zehnte Legion ſchon in Pannonien ſtand oder 
im Begriff war, dahin abzumarſchieren. 

Wir ſcheiden von der erhabenen Stelle, 
von der wir die Landſchaft überſtreut 
ſahen mit alle den Orten, die mitgewirkt 
oder mitgelitten bei den Ereigniſſen, die 
ſich ſeit der Römerzeit bis in unſere Tage 
hier ſo reichlich abgeſpielt haben. 


EEE 


Noch einmal Beethovens 


Otto Gumprecht. 


II. 


„Jie die zweite Symphonie, ſo 
kann man auch die vierte 
(B-dur, op. 60, geſchrieben im 

| Sommer 1806) ein Freuden— 
fett der der Inſtrumente nennen. Sie ge— 
mahnt, mit der dritten und der fünften 
verglichen, an ein grünes lachendes Thal 
zwiſchen zwei mächtigen Bergrieſen. Zwar 
die Einleitung iſt unergründlich wie das 
Meer und dunkel wie die Nacht. Bald 
zerreißen jedoch die Schleier, aus denen 
mit einemmal einer der ſonnigſten Alle— 
groſätze hervorbricht. Das Hauptmotiv 
iſt nicht keimhaft geſchloſſen, ſondern lied— 
artig ausgebreitet. Weil der Sieg keinen 
Kampf koſtet, tritt heiteres Tonſpiel an 
die Stelle ringender thematiſcher Arbeit. 


| 


Nur hin und wieder fällt ein flüchtiger 


Schatten in das frohbewegte Stimmungs— 
bild, ſo kurz vor der Rückkehr des erſten 
Teiles, wo in dem Septimenaccord von 


H-dur der dumpfe Ruf der Pauke (b ſtatt 
Wie das Beethoven: 


ais) hineinklingt. 
ſche Orcheſter zu ſingen vermag, wurden 


wir ſchon beim Larghetto der zweiten 


Symphonie inne, und noch mehr offenbart 
es uns das Adagio der vierten, ein aus 
vollſtem Gemüt emporquellender, von kei— 
ner Leidenſchaft angefochtener, durch keinen 
Wunſch, keine Begierde beunruhigter Frie— 
densgruß der Töne. Nichts mahnt an 
überwundenen Schmerz oder an künftiges 
Weh. Bloß ſtille, ungetrübte Glückſelig— 


fr , 
* * 


Symphonien“ 


Melodie wider. Hervorzuheben ſind aus 
der erſten Hälfte des Scherzo, oder ſagen 
wir lieber des Menuetts, die Reibungen 
zwiſchen Dreivierteltakt und zweiteiligem 
Metrum, ferner der langgeſtreckte patri— 
archaliſche Quintenzirkel, aus dem lieb— 
lichen, paſtoralgefärbten Trio das nach 
altem Brauch den Blasinſtrumenten ein— 
geräumte Übergewicht. Das überaus 
flotte, ſpielfreudige, in wohlgemutem 
Schlußgefühl dahinrauſchende Finale iſt 
für viele ſpätere Sätze der Art vorbild— 
lich geworden. 

Inſtrumentalmuſik läßt ſich nicht nach 
erzählen. Je herrlicher ihre Gebilde ſind, 
um ſo ſchwerer empfindet man die Hoff— 
nungsloſigkeit jedes Verſuches, ihnen mit 
dem deutenden und beſchreibenden Worte 
beizukommen, von ihrem beſeligenden In— 
halt auch nur eine annähernde Vorſtel— 
lung zu geben, geſchweige ihn zu erſchöpfen. 
Die fünfte Symphonie (C-moll, op. 67, 
vollendet zwiſchen April 1807 und De— 
zember 1808) gilt allgemein und nicht 
ohne guten Grund für das reinſte, un— 
anfechtbarſte Muſter der Gattung. Wohl 
vermag die eingehende Zergliederung die 
in den ſtraffſten, gedrungenſten Formen 
ſich darbietende Fülle thematiſcher Geſtal— 
tung nachzuweiſen, doch damit wäre kaum 
die äußerſte Oberfläche des Werkes ge— 
ſtreift. Woher rührt denn die wunder— 
bare Wirkung jener vier Eingangsnoten 


keit ſpiegelt der breite, tiefe Strom edelſter — „So pocht das Schickſal an die Pforte!“ 
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hat der Meiſter ſelber von ihnen gefagt — 


die, im Uniſono erklingend, die Tonart, 
ob Es-dur oder C-moll, noch ganz un 
beſtimmt laſſen? Sinnfällig iſt ihre außer⸗ 


| 


ordentliche rhythmiſche Schlagkraft, aber 


durch dieſe allein das Rätſel keineswegs 


erklärt. Das Thema erweitert ſich, ſtrebt 


in farben» und geſtaltenreichſter Entwicke⸗ 
lung auf und nieder, kommt auch nicht zur 
Ruhe, während ein zweites eintritt, fon- 


dern klopft raſtlos fort. Wenn behauptet 


worden, daß die beiden Hauptmotive der 
erſten Beethovenſchen Symphonieteile ſich 


meiſt zueinander verhalten wie thatkräftig 


nach außen gewandter Wille und gemüt⸗ 
volle Innerlichkeit, wie Mann und Weib, 
Allegro und Adagio, ſo erſcheint hier 
der Gegenſatz aufs ſchärfſte ausgeprägt. 
Welches Herz könnte dem ſüßen Geſang, 
dem ſeeliſchen Zauber dieſer Es-dur- 
Melodie ſich verſchließen, die von der 
Klarinette, dann von der Flöte und den 
Geigen in doppelter Wiederholung ergrif— 
fen wird! Nicht für ſie, ſondern nur für 
das ſtreitbare erſte Thema iſt Raum in 
dem gewaltigen Kampfgewühl des zweiten 
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allem Herkommen zuwider ein innerlich 
und äußerlich verbundenes Ganzes dar. 
Der faſt die geſamte moderne Muſik be⸗ 
herrſchende Zug nach dem Phantaſtiſchen 
hat in jenem zum erſtenmal vollen Aus⸗ 
druck gewonnen. Sinnfällig giebt er ſich 
zu erkennen ſowohl durch die von einer 
Tonart zur anderen (C-moll, Es-moll, 
Ges-dur, Des-dur, B- moll) ſchweifende 
Raſtloſigkeit der Modulation wie durch 
das aus den befremdlichſten Klängen ge⸗ 
miſchte Kolorit; man denke z. B. an die 
geniale Kombination von Arpeggien und 
geſtrichenen Accordbrechungen in den 
Saiteninſtrumenten. Der Hexenchor der 
Mendelsſohnſchen Walpurgisnacht ſteht in 
engen Beziehungen zu unſerem Scherzo. 
Bei dem Sturmlauf der Kontrabäſſe, der 
das mit der Fugenform ſpielende Trio 
eröffnet, meinte Berlioz, es ſei, als ob der 


Boden unter dem wuchtigen Geſtampfe 


Teiles. Jene kehrt zwar, nad) C-dur ver⸗ 


ſetzt, im dritten zurück, aber das letzte 
Wort hat der Hauptgedanke und mit ihm 
das zwieſpältige Moll. 

Der Empfindungsgehalt des Andante — 
man möchte es ein Lied ohne Worte nen⸗ 
nen, knüpfte ſich nicht an die Bezeichnung 
der Begriff des Genrehaften — iſt ſehr 
verſchieden von dem überſchwenglichen 
Glücksgefühl, dem das Adagio der vierten, 
das Larghetto der zweiten Symphonie 
entſtrömt ſind. Ein unſtetes Hin und Her 
zwiſchen As-dur und C-dur zieht ſich durch 
den ganzen Satz. Wie er nach Ruhe und 
Frieden lechzt, zeigt gleich der ihn eröff— 
nende dunkle, leidumflorte Geſang, der, 
von den Bratſchen und den Violoncells 
augeſtimmt, immer höher emporſteigt. 
Eine gar ſeltſame, übrigens aus dem 
Thema gebildete Weiſe erſcheint im Munde 
des Fagotts beim piü moto unmittelbar 
vor dem Schluß des Andante. Die Men— 
ſchenlippe kann nicht flehentlicher bitten 
und klagen. Scherzo und Finale ſtellen 


einer Elephantenherde zitterte. Ein in 
den mannigfaltigſten harmoniſchen Win⸗ 
dungen umhergetriebenes, durch fünfzig 
Takte vom leiſeſten Pianiſſimo bis zum 
ſchmetternden Fortiſſimo ſich ſteigerndes 
Crescendo führt hinein in den Sieges⸗ 
jubel des Finale. Mühſelig dreht ſich 


die Modulation um die Baßnoten as, g, 


fis, g, während die Pauke in rhythmi⸗ 
ſchen Pulſen immer lauter ihr gebieteriſches 
e anſchlägt, das zuletzt als Grundton die 
Herrſchaft behauptet. Die bis dahin nur 
in der Kirche und dem Theater gebräuch⸗ 
lichen Poſaunen gießen hellſten Feſtglanz 
über den Triumphgeſang des letzten Satzes. 
Ihnen geſellt ſich die gellende Piccoloflöte 
bei. Die Wiederkehr des Scherzo wurde 
ſchon von Spohr als eine überaus glück⸗ 
liche Neuerung geprieſen. Sein Geſamt⸗ 
urteil über das Werk iſt indeſſen ein 
Beleg mehr für die unglaubliche Befangen⸗ 
heit und Verblendung der ſelbſt von er- 
lauchteſten Muſikern an den Berufsgenoſſen 
geübten Kritik. Er will die C-moll-Sym: 
phonie nicht als klaſſiſches Ganzes gelten 
laſſen, ſondern geſteht ihr nur einzelne 
Schönheiten zu. Im Thema des erſten 
Satzes vermißt er die Würde, die ſeinem 


Gefühl nach der Anfang einer Symphonie 
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haben muß. 


teilweiſe ſehr ſchön, doch wegen der zu 


häufigen Wiederholung der nämlichen 
Gänge auf die Dauer ermüdend. Im 
letzten Satz hat er lediglich nichtsſagen⸗ 
den Lärm gehört. Nach der Wiederholung 
des Scherzo, die ſich aber bloß auf ein 
kleines Bruchſtück beſchränkt, rauſcht aber⸗ 
mals das Finale vorüber. Es läuft jetzt 
in ein Preſto aus, das zuletzt durch volle 
neunundzwanzig Takte nur noch das ſo 


ſchwer erkämpfte C-dur behauptet und be⸗ 


kräftigt. Wie am Schluß der Neunten hat 
gar nichts anderes mehr Raum neben der 
ſiegreichen Tonika. „Wenn Beethoven,“ 
ſagt Jahn, „der C-moll - Symphonie ein 
Motto hätte geben wollen, er hätte viel⸗ 
leicht darüber geſchrieben: Wir müſſen 


doch frei werden. Welcher Kampf zwiſchen vi 
Aſthetik abwehren, ſo hat er doch noch 


Sturm und Ungemach, aber auch welche 
Siegesfreude, welcher Triumph!“ Es iſt 
wahrlich mehr als bloße Träumerei und 
Geiſterſeherei des an den Tönen herum- 
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Das Andante dünkt ihn keit tritt an die Stelle der ihn ſonſt raſt⸗ 


los drängenden und treibenden Gedanken 
und Wünſche. Nächſt dem erquickenden 
Balſam, den uns der Schlaf reicht, iſt 
dieſe Selbſtentäußerung die beſte Seelen⸗ 
arznei. Man weiß aus den Berichten der 
Biographen, aus fo vielen in den Skizzen⸗ 
büchern zerſtreuten Herzensergießungen, 
was die Natur Beethoven geweſen, wel: 
chen bevorzugten Platz in ſeiner Tages⸗ 
ordnung der Verkehr mit ihr eingenom⸗ 
men. Auf dem Titel der Paſtoral⸗Sym⸗ 
phonie, der vom Meiſter der Freundin 
und Tröſterin dargebrachten Dank⸗ und 
Opfergabe, ſteht zu leſen: Mehr Ausdruck 
der Empfindung als Malerei. Sollte zu⸗ 
nächſt auch dieſer Zuſatz bloß die Vor⸗ 
würfe der gegen die Vermiſchung der 
verſchiedenen Künſte eifernden zünftigen 


einen tieferen Sinn. Wir brauchen, um 
deſſen inne zu werden, nur die Schilde⸗ 


reien in Händels „Frohſinn und Schwer⸗ 


deutelnden Beliebens, wenn wir in dem 
Werk die höchſte Bethätigung des aus 


Verdüſterung und Zwieſpältigkeit zur Klar⸗ 


heit und Harmonie ſich emporringenden, 
jeder äußeren Heimſuchung wie den Dä- 


monen in der eigenen Bruſt trotzbietenden 
ſittlichen Willens ſymboliſch widergeſpie⸗ 
gelt finden. Aufs herrlichſte hat der 


mut“, in Haydns „Schöpfung“ und „Jah⸗ 
reszeiten“ mit den Beethovenſchen zu ver⸗ 
gleichen. Auch die beiden älteren Meiſter 
ſind liebevolle Maler der Natur geweſen, 
aber ſie verhielten ſich zu ihr naiv, und 
fremd iſt ihnen deshalb das ſehnſüchtige 


Verlangen, das als rein ſubjektive Gefühls⸗ 


Meiſter ſein ſtolzes Wort bewährt: Ich 


will dem Schickſal in den Rachen greifen. 

Die Paſtoral-Symphonie (F-dur, op. 
68, ebenfalls eine Frucht des jo reich ge— 
ſegneten Jahres 1808) iſt in jedem Be⸗ 
tracht das Gegenſtück ihrer gewaltigen 
Vorgängerin. Hier handelt es ſich nicht 
um Kampf und Sieg, ſondern um ſeligſtes 


Ausruhen und Aufgehen im Schoße der 


Natur. In den weichen Armen der all⸗ 
mächtigen, allgütigen Mutter, an ihrer 
Bruſt, der Quelle alles Lebens, fühlt ſich 
der Menſch nur noch als Glied in der 
unendlichen Kette der Weſen, gänzlich um— 
fangen von dem ewig ſchaffenden, ewig 
zerſtörenden Kreislauf der Elemente, aus 
dem er gekommen, in den ſeine Atome 
dereinſt zurückkehren werden. Süßes, träu⸗ 
meriſches Vergeſſen der eigenen Perſönlich— 
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reſonanz fo bedeutſam in die Tonſprache 
des jüngeren hineinklingt. Jede Kreatur 
möchte er als ſein Mitgeſchöpf ans Herz 
drücken, mit ſeinen Armen das All um⸗ 
faſſen, in deſſen wonnigen, ſonnigen Lebens⸗ 
fluten gänzlich untertauchen und ſich ver- 
lieren. Man kann dies weſentlich roman⸗ 
tiſche Stimmungselement nicht treffender 
bezeichnen als mit den ſchönen Worten 
Schillers: „Wir ſehen in der unvernünfti⸗ 
gen Natur nur eine glücklichere Schweſter, 
die in dem mütterlichen Haus zurückblieb, 
aus welchem wir im Übermut unſerer 
Freiheit heraus in die Ferne ſtürmten. 
Mit ſchmerzlichem Verlangen ſehnen wir 
uns dahin zurück, ſobald wir angefangen, 
die Drangſale der Kultur zu erfahren, 
und hören im fernen Auslande der Kunſt 
der Mutter rührende Stimme. Solange 
wir bloße Naturkinder waren, waren wir 
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glücklich und vollkommen; wir ſind frei ihnen folgen noch zwei weich hingegoſſene 


geworden und haben beides verloren.“ 
Wenig iſt in der PBaftoral-Symphonie 
zu gewahren von funftreicher thematiſcher 
Arbeit, dem Widerſpiel angeſpannteſter 
geiſtiger Thätigkeit, aber nicht jenes glieder— 
löſenden Behagens, mit dem wir uns der 
Natur an die Bruſt werfen. Harmonie 
und Klangweſen ſind die Hauptträger des 
kundgethanen Empfindungsgehaltes. Die 
einzelnen Tongedanken werden nicht ver: 
ändert, zerſetzt, bewieſen, ſondern fie bie- 
ten ſich uns als von Haus aus fertige 
Gebilde dar. Gar nicht erſättigen kann 
ſich an ihrer Wiederholung der Meiſter. 
Für den Reiz des Wechſels ſorgt aber 
die unerſchöpfliche Mannigfaltigkeit des 
Kolorits. Wie erquickender Frühlings⸗ 
hauch weht es uns an gleich aus dem 
Hauptmotiv des erſten Satzes, das ſo 
wohlig über der Quinte der Bratſchen 
und Violoncells ſchwebt. Die Melodie 
zieht dann fröhlich hinaus ins Freie und 


Weite, macht einer anderen, einer dritten 


Platz und kehrt im zweiten Teile wieder. 
Statt jedoch hier entwickelt zu werden, 
wie es ſonſt Brauch iſt in der ſogenann⸗ 
ten Durchführung, breitet ſie ſich nun 
erſt recht behaglich aus. Sie erſcheint 
viermal in B-dur und ebenſo oft in D-dur, 
wohin ſie ſich ohne jeden Übergang ge— 
wandt, und treibt dann das nämliche 
Spiel in G-dur und E-dur. Ein wunder⸗ 
bares Gemiſch von rhythmiſchen Gegen— 
ſätzen (Achteltriolen und Sechzehntel, hoch 
darüber langgezogene halbe Noten der 
Geigen), von Farben und Geſtalten bringt 
uns das ewige Leben und Weben der 
Natur vor die Seele, wie es allenthalben 
ſich regt und bewegt, flüſtert, ſchwirrt 
und rauſcht, ſingt und klingt in Wald 
und Flur, am Boden und in den Lüften. 
Zuletzt reicht der Komponiſt noch einmal 
ſein Thema oder vielmehr deſſen Bruch— 
ſtücke unter den Inſtrumenten umher. Es 


wird von den Violinen ergriffen, von den 


Flöten, den Klarinetten und Fagotten 


fortgeſetzt und läuft in ein Fortiſſimo des 
geſamten Orcheſters aus. Aber der Satz 


ſchließt nicht mit dieſen Kraftſchlägen, 


Accorde, gleichſam ein andachtſchauerndes 
„Heilig, heilig!“ Gottes herrlicher Schöp— 
fung zurufend. Süße, quellende Melodie, 
anmutig gewürzt durch leiſe harmoniſche 
Reibungen, erfüllt das Andante von einem 
Ende bis zum anderen. Der breite Zwölf— 
achteltakt entſpricht aufs glücklichſte der 
träumeriſchen Verſunkenheit, den tiefen, 
ruhigen Atemzügen der in dieſer Scene 
am Bach waltenden Empfindung. Ganz 
zuletzt erheben Nachtigall, Wachtel und 
Kuckuck, vertreten durch Flöte, Oboe und 
Klarinette, ihre Stimmen, und in Strö— 
men des Wohllauts antwortet ihnen der 
Streicherchor. Kindlichſte Schalkhaftigkeit 
lauſcht aus dem kleinen, der holden Idylle 
angehängten Tonbildchen hervor. Wer 
ihm gegenüber von unerlaubter Malerei 
ſprechen wollte, der müßte ſchon ein recht 
eingefleiſchter Pedant ſein. Trompeten und 
Pauken haben bis dahin geſchwiegen. Jene 
treten im Scherzo, dieſe im Gewitter 
herzu, zwei Poſaunen und Piccoloflöte 
geſellen ſich ihnen bei. Wenn Beethoven 
die Außerung gethan: von Händel ſolle 
man lernen, mit geringen Mitteln Größtes 
zu vollbringen, ſo iſt ihm ſelber die gleiche, 
den reichſten Lohn in ſich tragende Spar⸗ 
ſamkeit nachzurühmen. Wie mächtig wirkt 
im Finale der C-moll- Symphonie das 
plötzliche Eingreifen der Poſaunen. Die 
letzten drei Sätze des Paſtorale ſind zu 
einem auch äußerlich zuſammenhängenden 
Ganzen verbunden. Das Scherzo mit 
ſeinem genialen Humor, ſeinen den Rei— 
gen ſtampfenden Mädchen und Burſchen, 
mit den ſo tapfer fiedelnden und blaſenden 
Dorfmuſikanten — hingewieſen ſei hier 
nur auf den naturfriſchen Wechſel zwiſchen 
F-dur und D-dur gleich im Anfang, auf 
die ausdrucksvollen Gebärden des Fagotts, 
des Hornes, der Trompete, auf die Ab— 
löſung des Drei- durch den Zweiviertel⸗ 
takt —, der Gewitterſturm, in den ängſt⸗ 
liche Hilferufe der Menſchen hineinklingen, 
das im Finale vom Orcheſter angeſtimmte 
Dankgebet — fie bedürfen ſämtlich keines 
Kommentars. 

In der ſiebenten Symphonie (A-dur, 
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op. 92, vollendet den 13. Mai 1812) iſt 
das phantaſtiſche Element, das wir ſchon 
im Scherzo der fünften gewahrten, zu 
reichſter Entfaltung gelangt. Unſere ge⸗ 
ſamte moderne Tonromantik ſteht zu dem 
Werke in den engſten Beziehungen. Eine 
ſtattliche Einleitung iſt dem im geflügelten 
Daktylenrhythmus des Sechsachteltaktes 
dahinſtürmenden erſten Satz vorangeſchickt. 
Empfangen wird das Ohr von wahren 
Prachtaccorden des Orcheſters, aus deren 
dunklem Schoße zunächſt leiſer Geſang 
und weiterhin langgeſtreckte Sechzehntel⸗ 
gänge auftauchen. Dann erſcheint eine 
marſchartige Weiſe von außerordentlicher 
Zartheit und Lieblichkeit, eine jener melo— 
diſchen Wunderblumen, die nur im Mär: 
chenlande wachſen. Sie tritt in C-dur ein 
und wiederholt ſich ſpäter in F-dur. Wir 
haben hier abermals ein Beiſpiel von den 
bedeutſamen Grüßen, die ſo häufig bei 
Beethoven der eine Satz dem anderen in 
deſſen Tonart zuruft. In A-moll und in 
F-dur ſtehen nämlich Allegretto und 
Scherzo, und gar viel haben wiederum 
dieſe beiden mit A-dur zu ſchaffen. Ein 
gebieteriſches e mahnt die Einleitung, die 
ſich gänzlich in F-dur verſponnen, an die 
Grundtonart. Nachdem es durch ſechs 
Takte aufs mannigfaltigſte rhythmiſch ge- 
formt worden, giebt es in punktierter 
Dreiachtelbewegung das Leitmotiv des 
erſten Satzes ab. Dieſem e, der Quinte 
des Grundtones, iſt auch im Allegretto und 
Finale eine wichtige Rolle zugefallen. 
Das von den Bläſern eingeführte breite 
Hauptthema des erſten Satzes, ein mehr 
als zwanzig Takte umfaſſendes zweitei— 
liges Lied, ſcheint eine Idylle im Stil der 
Paſtoral⸗Symphonie anzukündigen, aber 
bald genug ſagt uns allerlei phantaſtiſcher 
Spuk der Modulation, des Rhythmus, des 
Klangweſens, daß wir mitten in der 
Traumwelt der Romantik ſind. Eichen⸗ 
dorff und Schumann haben von dem durch 
die Hexe Loreley verlockten jungen Jäger 
erzählt. Man könnte ihr Lied als Motto 
über das ſinnbeſtrickende Tonbild ſetzen. 
Zwei kurz abgeriſſene Schläge des Or: 
cheſters, und der Zauberwald verſinkt, um 
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erſt im Scherzo und im Finale von neuem 
aufzuſteigen und da ſeine verborgenſten 
Geheimniſſe zu offenbaren. Mit einem 
Quartſechſtenaccord beginnend und ebenſo 
ſchließend, ſteht das in tiefſte Schwermut 
getauchte Allegretto wie zwiſchen zwei 
Gedankenſtrichen. Es darf als eine Bal- 
lade für Orcheſter und zwar als die erſte 
ihrer Art bezeichnet werden. Das Haupt- 
motiv, ein unendlich ausdrucksvoller Dop— 
pelgeſang, von den Kontrabäſſen, Celli und 
Bratſchen im flüſternden Pianiſſimo ge⸗ 
bracht, ſteigert ſich in mehrfacher, aufs 
reichſte figurierter Wiederholung — wir 
wollen uns hier namentlich des verwickel— 
ten rhythmiſchen Gefüges von Vierteln, 
Achteln und Achteltriolen erinnern — zu 
lauter Klage. Süßen Troſt ſpendet die 
in A-dur eintretende zweite Melodie, aber 
ihr milder Zuſpruch vermag das Leid 
nicht zu ſtillen. Es kehrt mit dem Haupt⸗ 
gedanken wieder, findet auch keine Ruhe 
in dem köſtlichen kleinen Fugato. Zuletzt 
zerbröckelt ſich das erſte Thema, der lange 
nachhallende friedloſe Quartſechſtenaccord 
trägt die Trümmer ins Nichts hinüber. 
Das ganze Allegretto gehört zu jenen 
auserleſenen Gebilden, denen die Macht 
der Gewohnheit nichts anhaben kann. 
Man wird ſich nie an ihm erſättigen; noch 
ſo oft gehört, übt es immer von neuem 
die gleiche unwiderſtehliche Wirkung. Raſt⸗ 
loſe Geſchäftigkeit zieht in der erſten Hälfte 
des Scherzo, duftigſte Waldromantik im 
Trio ihre magiſchen Kreiſe um uns. 
Mit weithin gellendem Peitſchenknall und 
Hundegebell brauſt aber durch das Finale 
die wilde Jagd. 

Die achte Symphonie (F-dur, op. 93) 
gelangte im Oktober 1812, alſo nur we⸗ 
nige Monate nach der ſiebenten, zum Ab— 
ſchluß. Sie nimmt unter den Beethoven⸗ 
ſchen Werken der Gattung eine ganz eigene 
Stellung ein. Vom erſten bis zum letzten 
Ton hat in dieſem vierſätzigen Scherzo 
der Humor faſt ausſchließlich das Wort. 
Seine Kehrſeite, das Pathos, wird zwar 
hin und wieder geſtreift, aber bloß, um 
der alles beherrſchenden und erfüllenden 
Grundſtimmung durch den Gegenſatz noch 
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mehr Nachdruck zu geben. Wie übermütig 
gebärdet ſich nicht gleich das Eingangs— 
motiv, deſſen vier Achtelnoten auf dem 
zweiten und dritten Viertel entſcheidend 
geweſen für die rhythmiſche Geſtaltung 
des ganzen erſten Allegro! Sie gaben 
namentlich die Anregung zu jener die ſo⸗ 
genannte Durchführung tragenden, hoch 
charakteriſtiſchen Figur der Bratſchen auf 
den Intervallen der Oktave. Das zweite 
Thema tritt nicht in der ihm von Rechts 
wegen gebührenden Tonart der Ober: 
dominante, nicht in C-dur, ſondern in 
D-dur ein. Während im dritten Teil der 
Hauptgedanke in ganzer Figur zurückkehrt, 
ſtimmen die hoch über ihm ſchwebenden 
Violinen einen wahren Triumphgeſang 
an. Gleich ebenſo vielen Federbällen 
fliegen am Schluſſe des Satzes zwiſchen 
den Streichinſtrumenten, die ihr ſchnip⸗ 
piſchſtes Pizzicato mitgebracht, und dem 
Chor der Bläſer die Accorde hin und her. 
Das Allegretto hat nichts von dem Tief— 
ſinn der Beethovenſchen Andantes und 
Adagios, es trällert feine tändelnde Me⸗ 
lodie ſo wohlgemut vor ſich hin, als wäre 
die Erde nur ein von Schmetterlingen be⸗ 
völkerter Blumengarten. Schopenhauer 
vergaß bei den Klängen dieſes von ihm 
zärtlich geliebten Satzes, daß er verur⸗ 
teilt geweſen, in der denkbar ſchlechteſten 


Welt zu leben. Welch flottes, rühriges 
Treiben an allen Ecken und Enden! Selbſt 


die gravitätiſchen Kontrabäſſe vergeſſen 
ihre Würde und verſuchen es mit uner— 
hörten Vierundſechzigſteln. 
gretto macht Miene, in der Tonart der 
Unterdominante zu ſchließen; da ruft ihm 
eine plötzlich hereinbrechende, landläufige, 
unter dem Namen der Bettelkadenz be— 
kannte Figur feine Pflicht und Schuldig⸗ 
keit ins Gedächtnis, nach B-dur zurückzu⸗ 
kehren. Den Platz des Scherzo nimmt 
das altfränkiſche Menuett ein mit den 
Galanterien feiner obligaten Inſtrumente 
im Trio, hier des Hornes, des Cello und 
der Klarinette. Alles ſcheint im Finale 
auf den Kopf geſtellt, im ausgelaſſenſten 
Spiel über⸗ und durcheinander geworfen. 
Dieſe wilden Sprünge des Taktes, des 


| 


Das Alle: 


t 
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Rhythmus, der Modulation, zuerſt jo be- 
fremdlich, ſie gehorchen doch insgeſamt 
nur den Geboten höchſter, ſchöpferiſchſter 
Genialität. Das von fieberhafter Luſtig⸗ 
keit geſchüttelte Grundmotiv verläßt uns 
kaum einen Augenblick. Bei dem uner: 
wartet hineinfahrenden eis (ſtatt des 
meint Ulibiſcheff, es ſei, als ob in gebil— 
deter Geſellſchaft plötzlich ein Menſch die 
Zunge herausſtreckte. Wo die Harmonie 
nach dem entlegenen Fis- moll ſich verloren, 
wird fie durch die Trompeten und Pau- 
ken gezwungen, mit einem salto mortale 
in die Haupttonart ſich zurückzuſtürzen. 
Der ganze gewaltige Beethoven tritt uns 
aber in jener erſchütternden, zwiſchen 
D-moll und D-dur wechſelnden Epiſode 
gegenüber, in der mit einemmal der volle 
Ernſt des Lebens fein in die Luſt hinein— 
drohendes Auge erhebt, um dann gleich 
wieder von ihr überflutet zu werden. 
Und nun ſtehen wir vor dem großen 
Fragezeichen der neunten Symphonie (D- 
moll, op. 125), die, komponiert in den 
Jahren 1822 und 1823, durch ein volles 
Decennium von der achten getrennt iſt. 
Schon allein dieſe Thatſache giebt uns zu 
denken. Der Umfang des Rieſenwerkes, 
die geiſtige Wucht ſeines Inhalts muten 
der Spannkraft, der Empfänglichkeit, dem 
Aneignungsvermögen des Hörers das 
Außerſte zu. Dabei noch die allem Her⸗ 
kommen widerſtreitende Verbindung von 
Inſtrumental⸗ und Vokalmuſik. Die Sym⸗ 
phonie läuft bekanntlich in eine Kantate 
aus, der einige Strophen des Schillerſchen 
Liedes „An die Freude“ zu Grunde ge— 
legt ſind. Beethovens innige Beziehungen 
zu dieſen reichen bis in die Bonner Periode 
zurück. Schon der zweiundzwanzigjährige 
Jüngling hatte die Abſicht gehegt, es in 
Muſik zu ſetzen. Später tauchen einzelne 
Textzeilen in den Skizzenbüchern auf, ſo 
z. B. mitten in den Entwürfen zu der 
1811 begonnenen Ouverture op. 115. 
Wie dann endlich die neunte Symphonie 
in Angriff genommen wurde, trat das 
Lied wieder vor des Meiſters Seele und 
ließ nicht eher ab von ihm, bis er es 


ſeiner gewaltigſten Schöpfung eingefügt. 


Gumprecht: 


Wenn der Verſtand der Verſtändigen un⸗ 
willig den Kopf geſchüttelt zu dieſem Her⸗ 
gang, das Werk, das ihm die Entſtehung 
verdankt, für ein abenteuerliches, die vor⸗ 
nehmſten Stilgeſetze mißachtendes Zwitter⸗ 
ding erklärt, ſo wollen wir den Anklägern 
mit dem Ausſpruch eines der ſchärfſten 
Denker und ſtrengſten Kunſtrichter ant⸗ 
worten: „Was will man,“ ſagt Leſſing, 
„mit der Vermiſchung der Gattungen über⸗ 
haupt? In den Lehrbüchern ſondere man 
ſie ſo genau voneinander ab als möglich; 
aber wenn ein Genie, höherer Abſichten 
wegen, mehrere derſelben in einem und 
eben demſelben Werke zuſammenfließen 
läßt, ſo vergeſſe man das Lehrbuch und 
unterſuche bloß, ob es dieſe höheren Ab⸗ 
ſichten erreicht hat.“ Die verſchiedenen 
Kunſtgebiete ſorgfältig zu umſchreiben, iſt 
gewiß Aufgabe der Aſthetik. Sie ſoll ſich 
aber nicht beikommen laſſen, den Genius 
zu meiſtern, der, dem Geheiß ſeines Ge⸗ 
wiſſens, dem Kategoriſchen „die Sache 
will's“ gehorchend, ihre Zirkel durchkreuzt. 
Goethes Fauſt iſt nicht Drama, nicht Lehr⸗ 
gedicht und doch die unantaſtbare Krone 
unſerer Nationallitteratur. Ohne den Hin⸗ 
zutritt der Menſchenſtimme hätte die neunte 
Symphonie nur kund thun können, was 
bereits in der fünften überzeugendſten 
Ausdruck gewonnen. Den Empfindungs⸗ 
gehalt der beiden einander ſo nah ver⸗ 
wandten Tondichtungen mag man in die 
Worte faſſen: Durch Kampf zum Sieg, 
aus Nacht zum Licht oder, um noch ein⸗ 
mal mit Jahn zu reden: „Wir müſſen 
doch frei werden.“ Nicht als einzelner 
vollendet ſich der Menſch, ſondern bloß 
als Glied der Menſchheit. Dieſe gelangt 
aber lediglich im Munde des Chores zu 
muſikaliſcher Erſcheinung. Daß der Mei⸗ 
ſter kein Bedenken getragen, zwei von 
Haus aus verſchiedene Kunſtgattungen im 
Rahmen des nämlichen Werkes zu ver⸗ 
einigen, geſchah alſo nur im Dienſte der 
ihn beherrſchenden und erfüllenden Fünit- 
leriſchen Idee. Wie er ſich die Aufgabe 
geſtellt, ließ ſie gar keine andere Löſung zu. 

Da Beethoven die zehnte Symphonie, 
die er nach dem urkundlichen Zeugnis der 
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Sklizzenbücher geplant, mit ſich ins Grab 


genommen, hat er thatſächlich in der neun- 
ten dem Orcheſter ſeinen Scheidegruß zu— 
gerufen. Wir haben bei ihr das Gefühl, 
als ob er wie ein Vater ſeine Kinder noch 
einmal ſämtliche Inſtrumente um ſich ver⸗ 
ſammelt, um ſie alle zu ſegnen, jedem 
einzelnen heiligſte unvergeßliche Vermächt⸗ 
niſſe ans Herz zu legen. Von der bei⸗ 
ſpielloſen Ausdehnung des Werkes iſt 
ſchon die Rede geweſen. Allein der Un: 
fang des erſten Satzes kommt dem man⸗ 
cher Haydnſchen und Mozartſchen Sym⸗ 
phonie gleich. Marx durfte hier deshalb 
von der Umſtändlichkeit, der nachſinnenden 
Emſigkeit ſprechen, die liebevolle Vorſorge 
bei der Abfaſſung des letzten Willens auf⸗ 
wendet. „Die Gedanken, namentlich auch 
die Nebengedanken, ſind weiter geführt als 
jemals, gleichſam um ſie nach allen Rich⸗ 
tungen hin zu erſchöpfen; und dies iſt 
nicht ein bloßes Mehr im Vergleich zu 
den früheren Arbeiten, ſondern es iſt eine 
Verbreitung, deren Notwendigkeit keines⸗ 
wegs durchaus im Gedanken ſelber liegt. 
Iſt dies ſchon der bisherigen Weiſe des 
Meiſters fremd, ſo wird es noch bezeich⸗ 
nender, wenn man Schritt für Schritt ſich 
überzeugt, daß nirgends die weite Aus⸗ 
führung an Dehnung oder Zerfloſſenheit 
rührt, nirgends ſich Nachlaſſen zuſammen⸗ 
faſſender Energie ſpüren läßt, ſondern 
nur der klare Vorſatz heraustritt, nach 
allen Seiten alles zu ſagen.“ Was in 
dem, dem Hauptmotiv vorangeſchickten, 
wie mit Geiſterſtimmen redenden ſechzehn 
Takten uns umrauſcht, iſt es etwa jenes 
Urmyſterium: Am Anfang ſchuf Gott 
Himmel und Erde. Und die Erde war 
wüſt und leer, und es war finſter auf der 
Tiefe; und der Geiſt Gottes ſchwebte auf 
dem Waſſer? Über den auf der Quinte 
a e erzitternden Sechzehntel⸗Sextolen der 
Celli und zweiten Geigen irren ſchatten⸗ 
haft gleich Geſpenſtern der Einſamkeit — 
kannte doch dieſe der aus der Geſellſchaft 
der Menſchen Verbannte nur zu gut — 
die aus denſelben Noten gebildeten Gänge 
der anderen Streichinſtrumente dahin. 
Die Tonart, ob A-dur, A-moll, D-dur 
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oder D-moll, bleibt noch gänzlich unent⸗ 
ſchieden. Erſt der im öden Uniſono ein⸗ 
tretende Hauptgedanke bringt darüber 
Gewißheit. Er beſteht aus drei Gliedern, 
der ein jedes ebenſo wie das in B-dur 
eingeführte zweite Motiv zu reichſter, 
breiteſter Entfaltung gelangt. Wohin die 
Hand des Meiſters rührt, quillt unter 
ihr eine überſchwengliche Fülle themati⸗ 
ſcher Gebilde hervor. Obwohl der ganze 
Satz in ſtrengſter, regelrechteſter Sonaten⸗ 
form ſich aufbaut, weicht er doch in mehr 
als einem Betracht von ſeinen Vorgängern 
ab. Der erſte Teil wird nicht wieder⸗ 
holt, ſondern an ihn ſchließt ſich unmittel⸗ 
bar die Durchführung. Das Nämliche 
begegnet uns zwar ſchon im F-dur-Quartett 
(op. 59, No. 1), aber in keiner der frühe⸗ 
ren Symphonien. Ferner ſind die einzel⸗ 
nen Perioden viel weiter ausgeſponnen 
und dabei weniger ſinnfällig voneinander 
geſchieden. Als charakteriſtiſche Eigen⸗ 
tümlichkeit muß auch die durchaus poly⸗ 
phone, an den Stil der letzten Quartette 
gemahnende Behandlung der Inſtrumente 
hervorgehoben werden. Zu dem allen 


kommt endlich noch die bleierne Schwere 


des Stimmungskolorits. Nacht iſt es um 
uns, dunkelſte Nacht. Wenn hier und da 
ein Stern aufleuchtet, wird er gleich wie⸗ 
der von der gefräßigen Finſternis ver- 
ſchlungen. Die Tonſprache durchmißt die 
ganze Stufenleiter menſchlichen Wehes 
von leiſer elegiſcher Klage bis zum wilden 
Aufſchrei der Verzweiflung. Bei dem un— 
beſchreiblich mächtigen Orgelpunkt, auf 
dem d der Pauke und der Kontrabäſſe 
zu Anfang des dritten Teiles iſt es, als 
wollte das Orcheſter zerberſten unter der 
auf ſeine Bruſt gewälzten Laſt der Schmer— 
zen. Der Satz ſchließt fried- und troſtlos, 
wie er begonnen, noch einmal das Haupt⸗ 
thema in D-moll und im hohlen Einklang 
der Inſtrumente vorüberführend. 

Das Scherzo nimmt nicht wie in den 
übrigen Beethovenſchen Symphonien die 
dritte, ſondern die zweite Stelle ein. In 
ihm kommt die Kehrſeite des Pathos, der 
Humor, zu Worte. Er trägt uns weit 
hinweg von dem unermeßlich tiefen Ab— 
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grund, den der erſte Satz aufgethan. Wie 
köſtlich iſt gleich der viermalige Anlauf 
in den acht Eingangstakten, wie glorreich 
die Rolle, die dabei den auf f in der 
Oktave geſtimmten Pauken zugefallen. 
Ein unverkennbar phantaſtiſcher Zug geht 
durch die erſte Hälfte des Scherzo. An 
Elfentritt gemahnt die trippelnde Haſt 
des Rhythmus, an die mondbeglänzte 
Zaubernacht die Magie des Klangweſens. 
Welche ergötzliche Figur macht im Beginn 
des zweiten Teiles das geſchwätzige Fagott! 
Wir wollen hier auch den merkwürdigen 
Wechſel zwiſchen drei- und viertaktigem 
Metrum nicht unbeachtet laſſen. Der 
echte Humor hat zwei Geſichter: ein aus⸗ 
gelaſſen heiteres und ein unendlich wei⸗ 
ches, empfindungsvolles. Das letztere 
zeigt uns das aus tiefſtem Gemüt ge⸗ 
ſchöpfte Trio, deſſen Hauptmotiv ſehn⸗ 
ſüchtig die Arme nach dem Freudengeſang 
des Finale auszubreiten ſcheint. Während 
der gigantiſche, von den finſterſten Leiden⸗ 
ſchaften durchwühlte erſte Satz keiner 
Poſaunen bedurft, miſchen ſie ihre feier⸗ 
lichen Klänge in dieſe friedſelige Idylle. 
Sie ſind hier von ähnlicher Bedeutung 
wie im Danklied des Paſtorale. Gleich 
dem Scherzo der vierten und der ſiebenten 
Symphonie wird auch das der neunten 
von Anfang bis zu Ende wiederholt. 
Wir bekommen auf ſolche Art, vom Dacapo 
der einzelnen Teile ganz abgeſehen, den 
Hauptſatz dreimal zu hören. Echt beet⸗ 
hoveniſch iſt nach der letzten Einmündung 
ins Trio der kurz abgebrochene Schluß, 
als könnte es doch endlich des Guten zu 
viel werden. Das weihevolle, aus dem 
reinſten Wohllaut geformte Adagio ſpie⸗ 
gelt eine Seele wider, die den letzten Reſt 
von Erdenſtaub abgeſtreift. Nur Frie⸗ 
densgrüße tragen in dieſem wortloſen 
Gebet ſämtliche Inſtrumente, einem Rei— 
gen himmliſcher Geſtalten gleichend, auf 
den Lippen. Die großen und kleinen Gei- 
gen, die Klarinetten, Oboen, Hörner, ſie 
alle reden zu uns wie mit Engelszungen. 
In der ganzen weiten Tonwelt giebt es 
nichts, das beweglicher ans Herz griffe 
als jene unſäglich rührende Melodie der 


Gumprecht: 


Bratſchen und Geigen beim Eintritt des 


Seitenſatzes. Charakteriſtiſch für unſer 
Adagio iſt der wechſelnde Rhythmus: erſt 
ein Hin und Her von Vier- und Dreiviertel⸗ 
takt, zuletzt der breite, gerades und ungera⸗ 
des Metrum zuſammenfaſſende Strom des 
Zwölfachteltaktes. Es war ſchon wiederholt 
von dem geiſtigen Bande die Rede, das in 
den ſonatenförmigen Werken des Meiſters 
die äußerlich getrennten Glieder umſchlingt 
und vereinigt. In der neunten Sym⸗ 
phonie tritt dasſelbe ſinnfällig zu Tage. 
Durch Recitative der Kontrabäſſe geſchie⸗ 
den oder verbunden — man kann beides 
mit gleichem Rechte ſagen —, ziehen im 
Finale noch einmal die Hauptmotive der 
vorangegangenen drei Sätze vorbei. Die 
Gebärdenſprache der Töne iſt ſo aus⸗ 
drucksvoll, daß wir auch keinen Augen⸗ 
blick über die Abſicht Beethovens im 
Zweifel bleiben können. Er fragt ſich bei 
jedem dieſer ſchattenhaft dahingleitenden 
Gebilde: „War es denn auch, was ich 
geſucht?“ und antwortet dreimal: „Nein, 
nein,“ bis er die Freudenmelodie gefun- 
den. Nie hat eine ſchlichtere Schale koſt⸗ 
bareren Inhalt geborgen als dieſe ur⸗ 
patriarchaliſche, wie aus dem Volksmund 
aufgegriffene Weiſe. Zuerſt in leiſem 
Uniſono von den Kontrabäſſen und den 
Celli geflüſtert, wächſt ſie in dreimaliger 
Wiederholung immer freier und höher 
empor. Aber der himmelanjauchzende 
Jubel verſtummt, an ſeine Stelle tritt 
elegiſche Klage und von neuem bricht jene 
grelle Diſſonanz herein, die ſchon zweimal 
im Beginn des Finale erſchollen. Die 
Dämonen des Mißmutes, der Einſamkeit 
ſamt den übrigen wilden Kindern des 
Chaos, ſollten ſie doch zuletzt obſiegen? 
Da läßt ſich endlich die menſchliche Stimme 


vernehmen, die Trägerin des erlöjenden | 


Wortes. Mit dem Freuden- und Freiheits- 
lied der zum Bruderbunde geeinigten 
Menſchheit ſchließt die Symphonie der 
Symphonien. Wo heutzutage das Werk 
erſcheint, da thun ſich ſämtliche Herzen 
weit vor ihm auf. Die unwiderrufliche 


Beglaubigung alles im höchſten Sinne 


genialen Schaffens und Dichtens iſt ihm 
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mit dieſer Weihe echteſter Popularität zu 
teil geworden. 

Ich kann von der neunten Symphonie 
nicht ſcheiden, ohne ihres harmlos heite⸗ 
ren Vorſpiels zu gedenken, der 1808 ge⸗ 
ſchriebenen Phantaſie für Klavier, Chor 
und Orcheſter (C-moll, op. 80). Alle Ton⸗ 
geiſter, die ſpäter auf des Meiſters Gebot 
ſeine großartigſte, erhabenſte Schöpfung 
aufgebaut, ſind hier bereits um ihn ver⸗ 
ſammelt, aber jeder trägt einen Blüten⸗ 
kranz auf dem Haupt. Zunächſt verneh⸗ 
men wir in einem längeren Satze das 
Klavier allein. Sinnend präludiert der 
Komponiſt auf dem ihm vertrauten In⸗ 
ſtrument, achtlos ſcheinen die Finger über 
die Taſten zu gleiten, wie wenn ſeine 
Seele von ganz anderen Dingen erfüllt 
wäre. Da iſt alles locker und zerfloſſen, 
Anfänge von Motiven tauchen auf, um 
gleich wieder in Allgemeinheiten ſich zu 
verflüchtigen, kein feſter umſchriebenes Ge⸗ 
bilde will aus dem chaotiſchen Gewoge 
emporſteigen. Ungeduldig ruft der Ton⸗ 
dichter das Orcheſter herbei, damit es 
ihm auszuſprechen helfe, wovon ſein Herz 
voll iſt. Zuerſt antworten die Kontra⸗ 
bäſſe; gehorſam, dienſtbereit eilen fie her⸗ 
bei. „Da ſind wir, Meiſter, gieb uns 
Arbeit,“ ſo etwa könnte man die ihnen 
zugewieſene Figur in Worte überſetzen. 
Nachdem allmählich die übrigen Inſtru⸗ 
mente ſich eingeſtellt, intoniert das Kla⸗ 
vier eine an das „Freude, ſchöner Götter⸗ 
funken“ ſinnfällig gemahnende Weiſe. Was 
ſo lange geſucht worden, iſt endlich ge⸗ 


funden, wie vor dem Wink eines Zauber⸗ 


ſtabes ſind die Wolkenſchleier verſchwun⸗ 
den, hinter denen die liebliche Tongeſtalt 
ſich bisher verborgen. Das Orcheſter 
teilt ſich nun in mannigfach wechſelnde 
Gruppen, die ſich neugierig das Thema 
betrachten, es aufs anmutigſte verändern 
und umſchreiben. Die Flöte übergiebt es 
den Oboen, von dieſen gelangt es zu den 
beiden Klarinetten und dem Fagott, dann 
bemächtigt ſich ſeiner das Streichquartett, 
in welches das ganze Orcheſter mit froh— 
lockendem Jubel einfällt. Aber noch hat 


das Motiv ſeinen Inhalt nicht erſchöpft, 
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etwas bleibt kundzuthun, zu deſſen Aus- Paſtoral-Symphonie läßt es ſich gar nicht 


druck die dahin aufgebotenen Tonwerkzeuge 
unfähig ſind. Verſuchsweiſe variieren die 
Inſtrumente das Thema weiter, führen 
es durch den ganzen Reichtum der Mo— 
dulation, durch allerlei enharmoniſche Ver— 
wechſelungen, wiederholen es im Minore 
wie zürnend über ihre eigene Ohnmacht. 
Da tritt am Schluß die Menſchenſtimme 


hinzu, den Soloſängern geſellt ſich der 
auf Leben und Tod miteinander rängen 
und die eine unterläge. 


Chor bei, und umſchwebt vom fröhlichen 
Reigen der Inſtrumente, ertönt das Lob 
der Harmonie. 

Zum Schluß noch ein Wort über die 


vergleichen, alle Striche und Farben ſind 
bei weitem gröber, und was am meiſten 
befremdet, die einheitliche Entwickelung 
fehlt. Zuerſt marſchieren die Engländer 
unter den Klängen des Rule Britannia 


auf, dann nehmen die Franzoſen Stellung, 


geleitet von dem Marlborough s'en va-t-en 


guerre. Bei dem folgenden Satz hat man 


das Gefühl, als ob zwei gewaltige Maſſen 


Wer den Sieg 


gewonnen, ſagen uns aber das wieder— 


1813 komponierte Schlacht-Symphonie 


„Wellingtons Sieg bei Vittoria“ (op. 91). 
Das Werk, das ſeiner Zeit außerordent— 
lichen Beifalls ſich erfreut, iſt aus dem 
heutigen Konzertrepertoire faſt ganz ver— 
ſchwunden und mit Recht. Es war keines— 
wegs das erſte ſeines Schlages. J. Fr. 
Klöffler hatte 1782 in Berlin und bald 
darauf auch in London eine von zwei 


Orcheſtern ausgeführte Bataille zu Gehör 
nicht den kleinſten Zweig hinzugefügt, 


gebracht. Abt Vogler machte viel von 


ſich reden mit ſeinen auf der Orgel ges 


ſchilderten Seeſchlachten. Das Beethoven— 
ſche Tonbild iſt unverhohlene Programm— 
muſik der verfänglichſten Art. Mit der 


kehrende Marlborough-Lied, das, in eine 
tiefere Lage und nach Moll gerückt, einem 
Vogel mit gebrochenen Schwingen gleicht, 
und das zuletzt im Jubel des vollen Or— 
cheſters himmelan getragene God save 


the king. 


Daß der Meiſter ſich nicht zu gut zum 
Schlachtenmaler gehalten, erklärt ſich aus 


dem innerſten Charakter der Zeit, in 


welche die Entſtehung des Werkes fällt. 
Es hat dem Lorbeer des Küuſtlers auch 


gereicht jedoch dem Menſchen zur Ehre, 
der den unwiderſtehlichen Drang empfand, 
auch ſeine Stimme gegen den Todfeind 
Deutſchlands zu erheben. 
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Landſchaft aus der Periode des Muſchelkaltes. 


Die Geſchichte der Pflanzenwelt. 


Ernſt Pallier. 


zeit den älteſten Zeiten beſchäf— 
N tigen ſich die Kulturvölker mit 
RN den Fragen: Woher? Warum? 
| Wohin? Woher iſt der Menſch 
gekommen? Warum lebt er dieſes Erden— 
leben? Wohin wird er gehen nach dem 
Tode? Was die Philoſophen des Alter— 
tums nur dunkel ahnten, das iſt durch 
Kant auf den klarſten wiſſenſchaftlichen 
Ausdruck gebracht worden: Wir ſind nicht 
Bürger zweier Welten, wie es der alte 
Dualismus wollte; aber wohl haben wir 
zwei verſchiedene Auffaſſungsweiſen einer 
und derſelben Welt: die materielle und 
die geiſtige, und gerade dieſe Kantſche 
Anſicht von der Welt, wodurch beide An— 
ſchauungsweiſen in eine aufgelöſt werden, 
verdient wahrhaft den Namen Monismus, 
nicht das, was man neuerdings ſo zu 
nennen pflegt, denn das iſt nichts anderes 
als die gemeine Empirie. 

Daß man die empiriſche Entſtehung 


der ganzen Orgauismenwelt verfolgen und 
anerkennen und ſich dennoch, ja um ſo 
ſicherer, die idealiſtiſche Weltanſchauung 
wahren kann, das haben wir allein Kant 
zu verdanken. 

So können wir uns um ſo beruhigter 
und unbefangener dem empiriſchen Stu— 
dium hingeben. 

Werfen wir denn nun einen Blick auf 
die Entwickelung der Pflanzenwelt auf 
der Erde, ohne welche die ganze Tier— 
welt, den Menſchen eingeſchloſſen, gar 
nicht denkbar wäre. 

Woher wiſſen wir denn überhaupt 
etwas von den Pflanzen der Vorwelt? 
Können die Pflanzen ſchreiben, ſo daß ſie 
uns hiſtoriſche Überlieferungen mitteilen, 
wie die Menſchengeſchichte? Nun, im 
eigentlichen Sinn des Wortes natürlich 
nicht, aber wohl durch ihre Überreite, 
ihre Leichen. 

So wie menſchliche Gräber ein wich— 
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tiges hiſtoriſches Material geworden ſind 
durch ihre Bauart, durch Inſchriften, 
durch in denſelben gefundene Skelette und 
Geräte, ſo reden die Pflanzen früherer 
Erdepochen zu uns durch Überbleibſel 
ihrer Leichen oder von denſelben Hinter- 
laſſene Spuren, die ſich hier und da in den 
Geſteinen vorfinden. Wie aber kommen 
dieſe in die Geſteine hinein, oft ausge⸗ 
breitet auf den Schichtflächen der feſteſten 
Felſen? 

Das erklärt ſehr einfach die Entſtehungs⸗ 
geſchichte ſolcher Geſteine. Nach der zuerſt 
von Kant, dann auch von Laplace deutlich 
ausgeſprochenen Hypotheſe, der einzigen, 
welcher ſich alle Thatſachen ungezwungen 
unterordnen laſſen, war die Erde, nachdem 
ſie ſich von der Sonne abgelöſt hatte, ein 
großer Gasball, welcher vielleicht gleich 
anfangs, vielleicht erſt ſpäter einen ver- 
dichteten, feurig flüſſigen Kern umſchloß. 
Nach und nach kühlte dieſe glühend flüſſige 
Maſſe ſich ab, und es bildete ſich auf ihrer 
Oberfläche eine dünne Kruſte. Das an⸗ 
fangs nur in Gasform in der Atmoſphäre 
vorhandene Waſſer verdichtete ſich teil- 
weiſe und bildete rings um die Erde un⸗ 
durchdringliche Wolkenmaſſen, aus denen 
ununterbrochen ein wolkenbruchartiger 
Regen auf die Kruſte des Erdkerns herab— 
ſtürzte. Sobald dieſe genügend abgekühlt 
war, blieb das bis dahin immer aufs 
neue verdunſtende Waſſer ſtehen und bil— 
dete ein ſeichtes, wahrſcheinlich die ganze 
Erde bedeckendes Urmeer. Dieſes Urmeer 
iſt als die Mutter der geſamten Organis— 
menwelt anzuſehen. In ihm bildeten ſich 
die Keime zu einfachſten Organismen— 
formen. 

Wie haben dieſe ausgeſehen? 

Wir wiſſen es nicht. 

Alles, was ältere und neuere Forſcher 
über die Beſchaffenheit der älteſten Orga— 
nismen ausgeſagt haben, iſt durchaus 
hypothetiſch.“ 


* Man vergleiche z. B. die beiden Schriſten: 
(G. de Saporta und A. F. Marion, Die paläon— 
tologiſche Entwickelung des Pflanzenreichs, Yeipzig 
1853, und C. Kuntze, Phytogeogeneſis, Leipzig 
1884. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Wahrſcheinlich waren die erſten Orga— 
nismen ſehr einfach; doch iſt die Hypo⸗ 
theſe nicht ganz ausgeſchloſſen, welche 
H. E. Richter zuerſt ausgeſprochen hat, 
daß Keimzellen niederer Tiere und Pilan- 
zen, von anderen Weltkörpern ſtammend, 
in die Anziehungsſphäre der Erde hin— 
eingeriſſen und in das Urmeer gefallen 
ſein können. Richter ſtützt dieſe Hypo⸗ 
theſe auf das Faktum, daß man in 
Meteorſteinen, welche aus dem Kosmos 
auf die Erde gefallen ſind, zellig⸗kohlige 
Maſſen, Reſte von Organismen, gefun⸗ 
den hat. 

Wie dem auch ſei, ſo viel läßt ſich 

aber mit ziemlicher Sicherheit ſagen: 
Wenn die erſten Organismen im Urmeer 
ſelbſt entſtanden ſind, ſo ſind ſie weder 
Tiere noch Pflanzen geweſen oder viel- 
mehr beides zugleich, nämlich Protiſten, 
bei welchen die beiden Aufgaben der Tier⸗ 
welt und Pflanzenwelt noch nicht getrennt 
waren. 
Daß ſolche Protiſten vorhanden ge⸗ 
weſen ſind, iſt zweifellos, denn es leben 
noch Protiſten auf der Erde, wie z. B. 
das ungeheure Reich der Diatomeen. Die 
Urprotiſten waren, wie ſie auch ſonſt 
beſchaffen geweſen ſein mögen, mit Blatt⸗ 
grün verſehene Weſen, denn ſie mußten 
ja die Kohlenſtoffverbindungen durch Zer⸗ 
legung der Kohlenſäure der Luft, des 
Waſſers und der doppelt kohlenſauren 
Salze, welche als ſolche im Meerwaſſer 
gelöſt vorkamen, erſt aufbauen, deren ſie 
zur Herſtellung der organiſchen Verbin⸗ 
dungen bedurften. Pilze alfo ſowie über- 
haupt chlorophyllfreie Organismen können 
keine Protiſten geweſen ſein, ſondern ſind 
Hyſterophyten.“ 

Solcher Protiſtenreiche, wie z. B. die 
Diatomeen, kann es verſchiedene gegeben 
haben, da ja von vornherein die chemi: 
ſchen und phyſikaliſchen Bedingungen ſowie 
die kosmiſchen Einflüſſe an verſchiedenen 
Punkten der Erde verſchiedene geweſen 
ſein werden. Es iſt alſo die Annahme 


* Huſterophyten, das heißt nach den Protiſien 
oder Urorganismen entſtandene Pflanzen. 
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durchaus nicht notwendig, ja nicht einmal 
wahrſcheinlich, daß die ganze Tier- und 
Pflanzenwelt aus einem einzigen Urſtamm 
hervorgegangen ſei; — viel wahrſchein— 
licher iſt es, daß verſchiedene Pflanzen— 
und Tiergruppen verſchiedenen Protiſten— 
ſtämmen ihren Urſprung verdanken, und 
einige dieſer Protiſtenſtämme ſind bis 
zum heutigen Tage wenig aus ihrem Ur— 
zuſtand herausgetreten, wie z. B. die 
bereits genannten Diatomeen. 
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geſetzt, welcher Rißbildungen in der Kruſte 


| 


| 


we 
70% 5 Av 


5 


3. x 
x, 
vr 


er 


zur Folge hatte. 

Aus den Riſſen ſtieg die zähflüſſige 
Maſſe empor über die Waſſerfläche und 
bildete gebirgige Inſeln und Kontinente, 
nach deren Abkühlung eine Urlandflora 
ſich aus der Meeresflora entwickeln konnte. 
Dieſe Urlandflora aber kennen wir ebenſo— 
wenig wie die Flora des Urmeeres. Der 
Grund davon iſt leicht einzuſehen. So— 
bald gebirgiges Land ſich über die Waſſer— 
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Landſchaft der 


Die Abkühlung und Erſtarrung der 
feſten Erdkruſte machte langſame Fort— 
ſchritte. Während äonenlanger Zeit— 
räume konnte ſich im Urmeer eine reiche 
Tier- und Pflanzenwelt entwickeln, natür— 


lich unter den jetzt lebenden Organis- 


men denen unſerer Meere am nächſten 
ſtehend. 


Nach und nach trat eine neue Ver 


änderung auf Erden ein. Durch die fort— 
geſetzte Abkühlung mußte die kruſtenför— 
mige Erdoberfläche kontrahiert werden. 
Das weniger abgekühlte flüſſige Erdinnere 
wurde alſo einem wachſenden Druck aus— 


älteren Übergangsperiode. 


fläche erhoben hatte, trat es in ununter— 


Oceans. 


brochenen Kampf mit den Atmoſphärilien 
und mit den Bewegungen des flachen 
Feuchtigkeitswechſel und Tem— 
peraturwechſel zerſtören langſam auch den 
härteſten Felſen; die Wogen und Strö— 
mungen des Oceans naſchen an ſeiner 
Baſis; dazu kommt noch die Eroſion, das 
heißt das Abwaſchen der Erd- und Fels— 
ſchichten durch Regengüſſe, durch von den 
Bergen und Hügeln herabrauſchende Quel— 
len, Bäche und Ströme, welche das Ge— 
rölle zerkleinern und große Mengen von 
Rollſteinen und Sand dem Meere zufüh— 
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ren. Das durch ſolche Reibungen und 


Verſchiebungen gebildete Material ſetzt ſich 
am Grunde des Meeres ab, und zwar 
Veränderungen unterworfen ſein; wo jetzt 


genau an der Stelle, wo die Meeres— 
ſtrömungen und die Gewalt des Fluß— 
ſtromes ſich das Gleichgewicht halten, 
nämlich vor der Flußmündung. Daher 
entſtehen hier aus dem zu Boden fallen— 
den Schlick, Sand und Gerölle die Sand— 
bänke und Deltas. Hierdurch wird natür— 
lich das Gleichgewicht der Erdkruſte ge— 
ſtört: 


| 
| 
| 
| 


an den Flußmündungen ſinkt die 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte.“ 


ſteigen aus dem Meer empor. Dadurch 
wird ja aber ſofort zweierlei klar. Erſt— 
lich: alle Kontinente müſſen unaufhörlichen 


ſich Land findet, da wird ſpäter das Meer 
rauſchen und umgekehrt. So iſt die Erd— 
oberfläche einem ununterbrochenen Wechſel 
unterworfen. Sobald nun ein Abdrücke 
oder Überreſte von Pflanzen enthaltender 
Fels die Meeresküſte bildet — ein Schickſal, 
welches früher oder ſpäter faſt jede Fels— 
bildung trifft —, wird derſelbe bei lang— 


Bärlapp⸗ und Mooswald aus der Devonperiode. 


immer ſchwerer werdende Dede langſam 
in den Erdkern hinab, das Meer ſteigt 


alſo an ſolchen Orten relativ empor. Als 


der Mündung im Quellgebiet des Stromes 
das Gebirge ſich langſam immer höher 
erheben. 

Dieſe ſogenannten ſäkularen Bewegun— 
gen des feſten Erdbodens haben nun zu 
allen Zeiten der Erdgeſchichte ſtattgefun— 
den und ſetzen ſich auch jetzt noch fort; 
ja, ſie werden ſich fortſetzen, ſolange Be— 
wegungen großer Erdmaſſen durch die 
Flüſſe ins Meer hinab ſtattfinden. Manche 
Küſten ſind im Sinken begriffen, andere 


zu Pulver zerrieben werden. 
„Ausgleichungswirkung aber muß fern von | 


ſamem Sinken der Küſte mit allem, was 
darin enthalten iſt, zerbröckelt, ja zuletzt 
Schon aus 
dieſem Grunde können die Pflanzenreſte 
der Vorwelt, welche auf uns gekommen 
ſind, nur ein ſehr unvollſtändiges und un— 
vollkommenes Bild der Flora irgend einer 
Epoche geben. 

Der Abſatz aus dem Meere bildete 
unter ſehr verſchiedenen Bedingungen, 
häufig unter dem Einfluß von Organis— 
men wie z. B. Diatomeen, Polythalamien,“ 

* Mit mehrkammeriger 


Kaltſchale verſehene 


Wurzelſüßler (Rhizopoden). 
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Korallen und anderen, die geſchichteten Ge— 
ſteine. Dieſe wurden von Zeit zu Zeit 
durch neue Hebungen oder Durchbrüche 
aus dem Erdinnern verändert. Die Ober— 
fläche der Erde geſtaltete ſich immer man— 
nigfaltiger, die Bedingungen für die Or— 
ganismen wurden verſchiedenartiger. Kein 
Wunder, daß die Organismenwelt ſich 
immer mehr differentiierte. Da nun die 
Urſedimente, die zuerſt aus dem Waſſer 
abgeſetzt wurden, teils nicht mehr vorhan— 
den, teils uns unzugänglich ſind, ſo darf 


bleiben, denn mit bloßen Vermutungen 
und Konjekturen iſt hier durchaus nichts 
gewonnen. Dagegen können wir uns 
über die verwandtſchaftlichen Verhält— 
niſſe der Endveräſtelungen der Stamm— 
bäume ſehr wohl annähernd richtige Vor— 
ſtellungen verſchaffen, denn hierfür be— 
ſitzen wir ein reiches paläontologiſches 
Material. 

Die älteſten bis auf unſere Zeit erhal⸗ 
ten gebliebenen Schichtengeſteine, die man 
unter den Namen des Laurentiſchen und 


Wald aus der Steinkohlenperiode. 


es uns nicht wunder nehmen, daß wir in 
den älteſten ſedimentären Geſteinen, die wir 
kennen, keineswegs eine Urflora, ſondern 
gleich eine ſehr entwickelte und verhältnis— 
mäßig hoch organiſierte Pflanzenwelt an— 
treffen. Selbſt die Gewächſe des Meeres, 
die Algen, zeigen uns ſchon in den unter— 
ſten Schichten, welche Organismenreſte 
enthalten, zahlreiche Formen aus den ent— 
wickeltſten Algengruppen, den Blumen— 
tangen (Floride®) und den Schwarztangen 
(Melanophyce®). Daher iſt die Aufſtel— 
lung von Stammbäumen für die Pflanzen— 


welt, vorläufig wenigſtens, völlig aus- 


ſichtslos und wird es wahrſcheinlich immer 


Cambriſchen Syſtems zuſammenfaßt und 
welche unmittelbar entweder dem Urkern 
der Erde oder den hebenden durchge— 
brochenen Geſteinen aufliegen, enthalten 
faſt nur Algen und waren daher wahr— 
ſcheinlich faſt überall noch vom Urmeer 
bedeckt. Dieſe Algen finden ſich in ſpär— 
lich verteilten Abdrücken in einer verhält— 
nismäßig ſehr geringen Anzahl von For— 
men auf den Schichtflächen der ſchieferigen 
Geſteine, ſo daß man ſich von der Ent— 
ſtehung und Gliederung dieſer großen 
Gruppe durchaus keine auch nur an— 
nähernde Vorſtellung bilden kann, was 
freilich um ſo begreiflicher iſt, wenn 
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man die ausnehmende Zartheit und Ver- ten, dieſelben mit noch lebenden Gattungen 
gänglichkeit dieſer Pflanzen in Betracht zu vergleichen. 
zieht. Während der folgenden, der ſogenann— 
Manche Formen aus der großen arten- ten Siluriſchen Zeit, ſtiegen langſam hier 
reichen Gattung Polysiphonia löſen ſich und da inſelartige Ländereien aus dem 
momentan auf, ſobald man ſie aus dem Urmeer empor. Anfänglich freilich, 
Seewaſſer in Regenwaſſer oder Brunnen- Unterſilur, treffen wir auf der ganzen 
waſſer bringt. Auf Helgoland häuft ein Erde nur Algenabdrücke auf den Schicht— 
einziger Sturm oft über mannshohe Bar- flächen. Das Land muß noch ſehr uube— 
ren von Seetang auf. In der Regel ſchon deutend geweſen ſein. Im Mittelſilur da— 
nach etwa vierzehn Tagen iſt unter dem gegen ſehen wir ſchon Landpflanzen auf— 
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Untergehender Steinkohlenwald. 


Einfluß der Sonne ſowie der Atmoſphä- treten und zwar gleich einer ſehr hoch 
rilien durch Fäulnis dieſe ganze unge- entwickelten Klaſſe, den Wurzelkryptoga— 
heure Tangmaſſe ſpurlos vertilgt. Die men oder Gefäßkryptogamen angehörig, 
verhältnismäßig wenigen deutlicheren Ab- aus den Abteilungen der Farne, Schachtel— 
drücke von Algen im Cambriſchen Syſtem halme und Bärlapppflanzen (j. Abbild. 
gehören in die Verwandtſchaft der höchſt S. 689). Unter den Farnen tritt im 
entwickelten unter den noch lebenden Grup- Mittelſilur zuerſt die Gattung Eopteris“ 
pen; jo z. B. haben die Fucoideen-Sand- auf, der Vorläufer und vielleicht Stamm— 
ſteine Weſtgotlands von dem Vorherrſchen vater der ſpäteren devoniſchen Gattungen 
von Blaſentang ähnlichen Abdrücken ihren Cyelopteris und Cardiopteris.“ Die Farne 
Namen. Die Namen einzelner Abdrücke, dieſer und der nächſtfolgenden Epochen 
wie z. B. Palæophycus,“ deuten freilich ordnen ſich meiſtens ungezwungen den 
darauf hin, daß die Autoren nicht wag- großen Farnabteilungen an, welche noch 


* Urtang. * Urfarn. ** Kreisſarn und Herzſarn. 
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jetzt die Erde bewohnen; doch kommen 
auch manche Typen vor, welche ſpäter 
wieder verſchwinden, ſo z. B. die merk— 
würdige Gattung Psarronius, welche z. B. 
bei New-Vork ſchon von der mittelſiluri— 
ſchen Zeit an auftritt.“ Auf Felſen und 
trockenen Stellen des Bodens erheben ſich 
ſchlauke Stämme von wenigen Centimetern 
bis faſt einem Meter im Durchmeſſer. 
Jeder Stamm trägt am Ende wie eine 
Palme eine Krone großer, zierlich gefie— 
derter Blätter. Was aber dieſe Farne von 
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abſtehenden wirtelſtändigen“ Blättern, zum 
Teil zierlichere Gewächſe mit ſcheidig ver— 
bundenen, ſchuppigen Blattquirlen. Die 
Calamarien, von denen oft nur verkieſelte 
Hölzer bekannt ſind, zeigen nicht ſelten 
eine ſo verwickelte Stammſtruktur, daß ſie 
gewiſſermaßen den Bau der Schachtel— 
halme mit demjenigen der Nadelhölzer, 
ja ſelbſt der Ein- und Zweiſamenlappi— 
gen in ſich vereinigen. Sie ſind daher 
vielleicht zum Teil als Prototypen, das 
heißt als die Urväter der Gefäßkrypto— 


Landſchaſt aus der Periode des Totliegenden. 


den meiſten anderen Farngattungen jo auf 


fallend unterſcheidet, das iſt die große 
Anzahl der Gefäßbündel, welche nicht wie 
bei unſeren Farnen einen Kreis bilden, 
ſondern im Stammquerſchnitt zerſtreut 
auftreten. 

Die Schachtelhalme (ſ. Abbild. S. 689) 
ſind vertreten durch Calamarien, Annu— 
larien und echte Schachtelhalme (Equise— 
tites). Zum Teil waren es Bäume von 
beträchtlicher Höhe und Stammdicke, mit 


»Vergl. die beiden Bäume unſerer vorſtehenden 
Abbild.: Landſchaft aus der Periode des Totliegenden. 
Sämtliche hier mitgeteilte Bilder entſtammen dem 


berühmten Kupferwerk von Unger: Die Urwelt. Die 


gamen und der Phanerogamen zu be— 
trachten. 

Die Lycopodiaceen oder Bärlappe, die 
gegenwärtig auf der ganzen Erde nur 
durch kleine zierliche Gewächſe von oft 


moosartigem Wuchs repräjentiert find, 


treten im Silur““ und in den darauf fol— 


Bilder ſind von Herrn Wigand in Zeitz meiſterhaft 
auf Glas (fürs Scioptikon) und auf Papier photo— 
graphiert, und die Wiedergabe an dieſer Stelle iſt 
uns von der Verlagshandlung (W. Engelmann in 


Leipzig) gütigſt geſtattet worden. 


»Quirlſtändig; mehrere Blätter bilden an einem 


Punkt des Stengels einen Wirtel oder Quirl. 


** Die Namen: Cambriſches, Siluriſches und 
Devoniſches Syſtem beziehen ſich auf engliſche Graf— 
ſchaften, wo dieſe Geſteine beſonders mächtig find. 
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genden Gruppen (ſ. das Vegetationsbild 
S. 690) in Geſtalt großer Waldbäume 
auf, ſo namentlich die Schuppenbäume 
der Gattungen Lepidodendron, Proto- 
lepidodendron und Glyptodendron. In 
dieſen Mooswaldungen giebt es aber auch 
zierlichere, krautartige Formen derſelben 
Familie, ſo z. B. die Arten der Gattung 
Psilophyton. | 

Auch die Tierwelt iſt Schon mannig— 
faltig und ziemlich hoch entwickelt, wie 
z. B. die Trilobiten zeigen, eine eigen— 


zu unſerer Zeit ihr Analogon im Mo— 
luskenkrebs aufzuweiſen haben.“ 

Reicher ſind wir aber mit Material 
aus der folgenden Zeit, der Devonzeit, 
verſehen. 


Illuſtrierte Dentſche Monatshefte. 


Die Equiſetaceen (Schachtelhalme haben 
eine größere Zahl und Mannigfaltigkeit 
baumartiger Formen aufzuweiſen. Zu 
den Annularien geſellen ſich die zierliche— 
ren, ebenfalls mit abſtehenden Blattwir— 
teln verſehenen Arten der Gattung Astero— 


phyllites, zu den Calamarien aus den 


holzgruppen 
tümliche Gruppe von Kruſtentieren, welche 


Die Inſeln des Urmeeres werden all⸗ 


mählich größer und bedecken ſich mit einer 
immer reicheren Waldvegetation. Dieſe 
beſteht aus zahlreichen Farnen, Cala— 
marien, Schachtelhalmen und Lycopodia— 
ceen, zu denen aber bereits verſchiedene 
Gattungen von Zapfenpalmen (Cycadeen), 
ja vielleicht ſogar die erſten Anfänge von 


Gattungen Calymma, Calamosyrinx, Ca- 
lamopteris, Haplocalamus die zahlreichen 
Arten von Calamites und Calamitea. 
Dazu geſellen ſich Bäume aus den Nadel- 
der Abietineen (Tannen,, 
wie z. B. Poroxylon, der Taxineen 
(Taxusbäume) wie Taxoxylon und Da- 
doxylon; ja ſelbſt Araucarien (Arau— 
carites) treten auf. Die Zapfenpalmen 
find in der Gattung Neggerathia ver: 
treten. 

Die Wälder ſind bereits von Käfern 
und anderen Inſekten bewohnt, wie Franz 


Schultze zeigte, der ihre Chitinhäute auf— 
fand. Die Mooſe haben vielleicht noch 


Palmen und anderen einſamenlappigen 


Gewächſen hinzutreten. 


Die rätſelhaften, 


weichſtämmigen Gattungen der Cladoxy- 


leen betrachtet Unger als rieſige baum— 
artige Moosformen (vergl. das Vegeta— 
tionsbild S. 690); indeſſen iſt die Gattung 
Schizoxylon wegen ihrer gabelig ver— 
äſtelten Stämme wohl eher zu den Lyco— 
podiaceen zu rechnen. 

Zu den Schuppenbäumen (Lepidoden- 
dron) haben ſich ſchon gegen Ende der 
Silurzeit die Siegelbäume (Sigillaria) 
und die Narbenbäume (Stigmaria) geſellt. 
Dieſe wurden früher gleich den Lepido— 
dendren zu den Lycopodiaceen gerechnet, 
doch ſcheint die Anſicht Neuerer die rich— 
tigere zu ſein, daß ſie rieſige Urtypen der 
Zapfenpalmen (Cycadeen) ſind. 

Die beiden noch jetzt als Hauptformen 


auf der Erde lebenden Gattungen Lyco- 


podium und Selaginella waren ſchon da⸗ 
mals vertreten. 


Vergl. Haeckel: Natürliche Schöpfungsgeſchichte. 


keine ſo hervorragende Rolle geſpielt wie 
in der folgenden Epoche der Steinkohlen— 
zeit oder Carbonzeit, doch fehlen ſie keines: 
wegs. 

Bildung größerer Kohlenmaſſen iſt 
aber noch ſelten und nur in den oberen 
Devonſchichten die Kohle hier und da 
erhalten geblieben, wobei aber nicht zu 
überſehen iſt, daß die damals gebildete 
Kohle durch die ſäkularen Bewegungen 
des Erdbodens und durch das flache, 
brandungsreiche Meer bis auf gering— 
fügige Reſte wieder zerſtört ſein wird, 
wie das noch jetzt bei Helgoland und 
an der ſchleswigſchen und holſteiniſchen 
Nordſeeküſte geſchieht. In dieſem flachen 
Meer müſſen ja auch die Flutbewegungen 


weit beträchtlicher geweſen ſein und weit 


zerſtörender gewirkt haben als gegen⸗ 
wärtig. Wie unruhig das Urmeer war, 
davon legen die Treibhölzer lebhaftes 
Zeugnis ab, welche Reinhard Richter in 
den devoniſchen Schichten bei Saalfeld 
fand. 

Wir kommen nun an einen der Glanz— 


punkte unſerer Beſprechung, an die Epoche 


der Steinkohlenbildung. 


(Siehe Abbild. 


S. 691.) 


Hallier: 


Die Inſeln dehnten ſich zu kleinen 
Kontinenten aus, zwiſchen denen der 
Ocean ſich mehr und mehr vertiefte. Es 
mag immerhin richtig ſein, daß, wie Otto 
Kuntze in einer höchſt beachtenswerten 
und anregenden Schrift nachzuweiſen 
ſucht, das Urmeer ſalzfrei oder doch ſehr 
ſalzarm war. Die Inſeln und Ländereien 
waren noch ſehr flach, waren höchſt moor⸗ 
artige und ſumpfige Niederungen, auf 
welchen ſich vielleicht an den niedrigſten 
Punkten das Meerwaſſer mit den aus 
atmoſphäriſchen Niederſchlägen entſtehen⸗ 
den Binnengewäſſern miſchte. Noch war 
ja der Himmel von dichten Wolkenmaſſen 
eingehüllt, noch herrſchte auf der ganzen 
Erde eine ſehr hohe, für uns erſtickende | 
Temperatur, noch war die Atmoſphäre 
mit Feuchtigkeit oder vielmehr mit Waſ⸗ 
ſerdampf geſättigt, und ſelten unterbroche— | 
ner Regen verwandelte den Boden in | 
Sumpfland. Dieſe großen, feitlandartigen 
Sumpfinſeln waren mit dichten Waldun— 
gen bedeckt. ö 

Tiefes Schweigen herrſchte in dieſen 
Wäldern, am Tage eine tiefe Dämmerung. | 
Die feuchtheiße Luft und der große Koh- 
lenſäurereichtum derſelben würde es den 
Blütenpflanzen und den höher entwickel— 
ten Tieren unmöglich gemacht haben, 
hier zu exiſtieren. Deſto beſſer gediehen 
die Gefäßkryptogamen, die ihre Wurzeln 
und Rhizome in dem tief moraſtigen, an 
Teichen und Landſeen reichen Terrain 
ausbreiteten und ihre Stämme größten— 
teils zu bedeutender Höhe in die Luft er- 
hoben. Die Steinkohlenbäume ſind Moraſt— 
gewächſe. Sollten ihre Urväter im Meere 
ſchwimmend entſtanden fein — eine An 
nahme, zu der übrigens keine zwingenden 
Gründe vorliegen, denn die Süßwaſſer— 
ſeen der Urinſeln werden ebenſogut die 
Bedingungen zur Urzeugung enthalten 
haben wie das Urmeer ſelbſt —, ſo ge— 
ſchah das zu einer Zeit, welche endlos 
lange vor der Steinkohlenzeit liegt. 

Den Waldbeſtand bildeten in bun— 
tem Gemiſch Schachtelhalme, Baumfarne, 
Schuppenbäume, Nadelhölzer und Zapfen— 
palmen. Unheimlich würden dem Men— 
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ſchen, hätte er dieſe Waldungen betreten 
können, die gabelig verzweigten Schuppen⸗ 
bäume erſchienen ſein. Den Boden deckt 
dichtes Gebüſch kleinerer und größerer 
Farne der verſchiedenſten Gruppen, klei⸗— 
nere Schafthalme und Bärlappe, vor 
allem aber die Teppiche der Mooſe, wenn 
auch dieſe bis jetzt verhältnismäßig ſelten 
in deutlichen Überreſten auf uns gekom— 
men find, was ihrer Vergänglichkeit zu= 
zuſchreiben iſt. Zapfenpalmen, teils klei— 
nere oder größere Bäume bildend, teils 
niedriges Buſchwerk, geſellten ſich hinzu. 
Auch für das Vorhandenſein einſamenlap⸗ 
piger Blütenpflanzen (Monocotyledonen), 
namentlich Schraubenbäumen (Pandaneen) 
und baumartigen Liliengewächſen finden 
ſich deutliche Spuren. 

Die Baumſtämme ſind meiſtens von 
oben bis unten dicht mit kleineren epiphy- 
tiſchen Farnen und mit Mooſen bekleidet; 
Arten von Hymenophyllites und Sphe- 
nopteris hängen guirlandenartig von ihren 
Aſten herab; breitblätterige Arten von 
Woodwardsites und Trichomanites über: 
ziehen von unten bis oben den ganzen 
Stamm, und dazwiſchen niſten dem be— 
kannten Frauenhaar ähnliche Adiantites— 
arten. 

Zur Steinkohlenzeit wurden die Kohlen 
ſo maſſenhaft angehäuft und ſind uns in 
ſo gewaltigen Lagern erhalten geblieben 
wie kaum zu irgend einer anderen Epoche. 
Die Kohlenbildung verdanken wir zu allen 
Zeiten den Mooſen, welche die Eigentüm⸗ 
lichkeit haben, ungeheure Mengen von 
Feuchtigkeit aufzuſaugen und den Boden 
in Form dichter Polſter und Lager zu 
bedecken, welche nach unten langſam in 
Torfbildung übergehen, während ſie oben 
beſtändig fortwachſen. Zur Steinkohlen⸗ 
zeit trugen die großen Bäume, indem ſie 
beim Abſterben in das Moor ſanken, 
weſentlich zur Torf- und Kohlenbildung 
bei, wie noch jetzt in unſeren Brüchen 
und in moraſtigen Urwäldern. Wurden 
ſolche Moore ſpäter mit Sediment bedeckt, 
ſo verwandelte ſich der Torf unter dem 
Einfluß des gewaltigen darauf laſtenden 
Druckes, verbunden mit dem Einfluß der 
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Wärme des Erdinneren, nach und nach in 
immer feſtere Kohle. Solche Kohlen— 
maſſen ſowie beſonders die Geſteine ihres 
Hangenden und Liegenden ſind die reichſte 
Fundgrube für die paläontologiſche For— 
ſchung. 

Die ganze Zeit von der Steinkohlen— 
bildung bis zur Tertiärepoche iſt deshalb 
jo arm an Pflanzeureſten, weil jo wenige 
Kohlen erhalten geblieben ſind. Sie ſind 
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regung von Butterſäuregärung an wie 


gegenwärtig, und die Lepidodendren waren 
mit einem weißen Roſtpilz 
(Peronosporites antiquarius) befallen. 
(Siehe Abbild. S. 692.) 

Gegen Ende der Steinkohlenepoche be— 
gannen häufigere und immer gewaltſamere 
Hebungen und Durchbrüche des flüſſigen 
Erdinneren, welche die Steinkohle an vie— 


len Orten vollſtändig wieder zerſtörten 


Landſchaſt aus der Periode des bunten Sandſteins. 


größtenteils vom Meere wieder zerſtört 
worden, wie das am Meeresſtrand ſinken— 
der Küſten mit unſeren Torfmooren noch 
gegenwärtig geſchieht, ſo z. B. an der 
Weſtküſte der däniſchen Halbinſel, wo 
ganze vermoderte Wälder unter dem 
Meeresſpiegel liegen. 

Die Bäume der Steinkohle haben be— 
reits an ähnlichen Krankheiten gelitten 
wie diejenigen der Jetztwelt. Ein kleiner 
Pilz: Bacillus amylobacter, richtete in 
den Pflanzenorganen, ſo z. B. in den 
Wurzeln der Nadelhölzer der Steinkohle 
ſchon dieſelben Zerſtörungen durch Er— 


und ſich durch die ganze folgende Epoche 
der Dyas hindurch fortſetzten. Daher 
ſind die Geſteine in dieſer Epoche im gan— 
zen arm an pflanzlichen Organismen. 
Das Notliegende,* wie es z. B. in der 
Gegend von Eiſenach entwickelt iſt, be— 
ſteht größtenteils aus Konglomeraten von 
Geſteinen, welche teils durch die unter— 
irdiſchen Gewalten, teils durch die gehobe— 


Wegen der roten Farbe des Geſteins. Das 
Liegende eines durch Bergbau ausgebeuteten Ge: 
ſteins (hier des Kupferſchieſers; nennt man die 
darunter befindlichen, das Hangende die darüber 
befindlichen Schichten. 
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nen und dadurch empörten Fluten zer- beute geben verkieſelte Hölzer, worunter 


bröckelt waren und dann vom Meer wie— 
der abgeſetzt wurden. Schon der Name 
des Totliegenden iſt charakteriſtiſch für 


dieſe Felsmaſſen. (Siehe Abbild. S. 693.). 


So zeigt ſich auch in den Kupferſchie— 
fern des Zechſteins die gewaltſame Wir— 
kung eines infolge unterirdiſcher Hebun— 
gen auf das Feſtland hereinbrechenden 
Meeres, denn zahlreiche Fiſche zeigen 


| ſich Calamarien, Aſterophylliten, Annu— 


larien, zahlreiche Farnſtämme, beſonders 
viele verſchiedene ſchöne Pſarronien (ver— 
gleiche das Landſchaftsbild links S. 693), 
Nadelhölzer, wie z. B. ſieben Arten von 
Araucarioxylon, Walchia u. a. befinden. 
Auch Zapfenpalmen, wie Pterophyllum, 
Neggerathia, Cordaites u. a. kommen vor; 
ſelbſt Sigillarien, Stigmarien, Lepidoden— 


durch ihre Lage auf den Schieferplatten, dren und Tannenarten (Pinites) treten 
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Sandihait aus der Periode des Keuperſandſteins. 


daß ſie eines plötzlichen Vergiftungstodes 
geſtorben und ebenſo ſchnell mit einer 
Schlammſchicht bedeckt worden ſind. 


Die beiden Gruppen dieſer Epoche 


pflegt man unter dem Namen der Dyas 


zuſammenzufaſſen, und dieſe bildet das 


Schlußglied der primären Geſteine. 
Nach dem Geſagten läßt ſich von vorn— 


herein vermuten, daß ſich nach den vor⸗ 


handenen Pflanzenreſten nur ein höchſt 
unvollſtändiges Bild der Dyasflora zu— 
ſammenſtellen läßt, zumal da verhältnis— 
mäßig nur unbedeutende Kohlenlager er: 


halten geblieben ſind. Die größte Aus: 


hier und da auf. Von dem Nachweis 


einer ſtetigen Fortentwickelung der Pflan— 
zenwelt kann aber hier nicht die Rede 
ſein. 

Wir gelangen nun zur zweiten Haupt— 
epoche oder Sekundärzeit, welche in die 
drei großen Gruppen der Trias, der 
Juraperiode und der Kreide zerfällt. 

Die im nördlichen und öſtlichen Thürin— 
gen ſo reich entwickelte Trias hat ihren 
Namen von den drei Formationen, welche 
in der Reihenfolge von unten nach oben 
als Buntſandſtein, Muſchelkalk und Keu— 
per unterſchieden werden. 
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Der Buntſandſtein iſt nur ſtellenweiſe 
reich an Pflanzenabdrücken, nämlich da, 
wo er auf längere Zeit über die Waſſer— 
fläche gehoben wurde, ſich mit einer 
Pflanzendecke ſchmückte und dann wieder 
unter das Niveau des Meeres herabſank. 
In Thüringen enthält er faſt gar keine 
Pflanzen, wohl aber z. B. in den Vo⸗ 
geſen. 

Die Waldungen des Buntſandſteins 
(ſiehe Abbildung S. 696) haben einen 
ganz anderen Charakter angenommen. 
Die Schachtelhalme ſind zwar zum Teil 
noch baumartig, aber fie find faſt auf die 
noch jetzt lebende Gattung Equisetum 
reduziert. Die Calamarien, Annularien, 
Aſterophylliten und Calamiten ſind teils 
ausgeſtorben, teils ſehr ſelten geworden, 
ebenſo die baumartigen Lycopodiaceen, 
insbeſondere die Lepidodendren. Selbſt 
Sigillarien und Stigmarien findet man 
nicht mehr. Statt deſſen iſt das Land 
mit ausgedehnten Nadelholzwaldungen 
bedeckt, wobei die jetzt auf feucht⸗warme 
Erdgegenden beſchränkte Araukarienform 
in den Gattungen Haidingera und Voltzia 
vorherrſcht. Die Zapfenpalmen ſpielen 
eine weit größere Rolle als bisher und 
nehmen namentlich im Verein mit Farnen 
vom feuchten Meeresgeſtade Beſitz. Unter 
den Cycadeen (Zapfenpalmen) treten ganz 
neue Gattungen auf, wie z. B. Nilssonia. 
Selbſt einſamenlappige Pflanzen, den 
Gattungen Yucca und Aletris ſowie den 
Rohrkolben vergleichbar, treten in größe— 
rer Zahl hervor. Unter den Nadelhöl— 
zern find auch die der Kaurifichte (Dam- 
mara) ähnlichen Albertien beachtenswert. 
Im Waſſer zeigen ſich die ſeltſamen Bac⸗ 
tryllien, vielleicht rieſig entwickelte Dia— 
tomeen. 

Nur geringe Spuren pflanzlicher Orga— 
nismen zeigt der Muſchelkalk. (Siehe 
Abbild. S. 687.) Selbſt die Meeres⸗ 
algen ſind nur ſpärlich erhalten geblie— 
ben. Hier und da finden ſich Reſte von 
Farnen (Neuropteris)* und von Koniferen⸗ 
holz ſowie kohlige Maſſen von Nadel— 


* Neroenſarn. 


hölzern, von Schleiden als Pinites Gœp- 


pertianus beſchrieben und mikroſkopiſch 


abgebildet. Daß aber der Muſchelkalk 
zeitweilig von Landpflanzen bedeckt ge⸗ 
weſen iſt, beweiſen ſchon die ſtellenweis 
nicht ſeltenen Überreſte einer Landfauna. 
Der Muſchelkalk muß aber für die Er⸗ 
haltung der Pflanzen beſonders ungünſtige 
Verhältniſſe dargeboten haben. 

Dagegen ſind ganze Glieder des Mu— 
ſchelkalks aus den Überreſten von Muſcheln, 
Schnecken, Enkriniten, Ammoniten und 
anderen niederen Seetieren zuſammen⸗ 
geſetzt. Auf dem Muſchelkalkfeſtland bil- 
dete ſich das Keupermeer, aus dem große, 
mit Dünen bedeckte Inſeln hervortraten. 
Die höheren Dünen waren vielleicht vege⸗ 
tationslos, aber. am niedrigen Meeres- 
geſtade fand ſich eine reiche Strandvege⸗ 
tation ein. 

Wir ſtehen an einer ſtillen Bucht, wie 
ſie uns durch das Ungerſche Landſchafts⸗ 
bild S. 697 vor Augen geführt wird. Die 
unteren Abhänge der Dünen ſind mit 
einer niedrigen Baumvegetation herrlicher 
Cycadeen (Zapfenpalmen) aus den Gat⸗ 
tungen Pterophyllum, Nilssonia, Cyca- 
dites, Zamites und Strangeria beſetzt. Die 
ſchönen, reichen Kronen großer, glänzen⸗ 
der, lederig ſteifer Fiederblätter wiegen 
ſich auf kürzeren oder längeren, dicken, 
ſchuppigen Stämmen. Zwiſchen ihnen 
bilden zahlreiche krautige und baumartige 
Farne ein dichtes Buſchwerk. An nie⸗ 
drigeren und feuchten Stellen erheben ſich 
noch reich verzweigte Calamitenbäume 
(ſiehe die rechte Seite des Landſchafts⸗ 
bildes S. 697) hoch in die Luft und neben 
ihnen rieſige aſtloſe ſchuppige Equiſetiten, 
am Ende des Stammes die großen Spo⸗ 
renzapfen tragend (vergl. die Gruppe auf 
der linken Seite des Vegetationsbildes 
S. 697). Ein Teil der größeren und 
kleineren Schachtelhalme hat den noch jetzt 
die Erde bewohnenden ſchon ſehr nahe 
geſtanden. Dazu geſellen ſich Nadelhölzer 
der Gattungen Voltzia und Widdringto- 
nites. Die Lycopodiaceen find zu kleinen 
Formen zuſammengeſchrumpft. Die Rie— 
ſenformen der Lepidodendren, auch die 


Dallter: 


Sigillarien und Stigmarien find ausge— 
ſtorben. Smilaceen und andere Mono— 
cotyledonen, namentlich auch Binſen, tre— 
ten auf. N 

Still, ruhig iſt die Atmoſphäre, einſam 
die Landſchaft. Hier und da kommt der 
Nikroſaurus, ein rieſiger, krokodilartiger 
Saurier, aus ſeinem Verſteck hervor. 

Schweigend tappt er unbeholfen zum 
Meeresſtrand, um fiſchen zu gehen. In 
die ruhige Bucht fallen die Blätter von 
Cycadeen, Farnen, Equiſetaceen und zahl— 
reichen anderen Pflanzenfamilien. Ganze 
Stämme ſtürzen hier und da ins Waſſer. 
Die Blätter werden meiſt von der Flut 
und Brandung nach und nach in kleine 
Stücke zerriſſen; nur wenige bleiben im 
ganzen Umriß erhalten. Dieſes ganze 
Material, oft untermengt mit den Schalen 
der Teſtaceen, wird durch die Flut mit 
thonigen Sandſchichten bedeckt, welche 
ſpäter langſam über das Meeresniveau 
emporgehoben werden. Die mit dicker 
Cuticula verſehenen Blattreſte ſind auf 
dieſe Weiſe durch undenklich lange Zeit⸗ 
räume erhalten geblieben, während die 
Überbleibſel zarterer Gewächſe ſpurlos 
verſchwunden ſind. So kommt es, daß 
wir noch jetzt auf den Schichtflächen der 
Keuperſandſteine und der Lettenkohlen⸗ 
ſandſteine, ſo z. B. bei Apolda und Mühl⸗ 
hauſen, zahlreiche Pflanzenfragmente teils 
in Abdrücken, teils in wohlerhaltenen 
Oberhautreſten konſerviert finden, oft viel: 
fach von Pilzfäden durchzogen. Noch 
immer war der Himmel von Wolken ver— 
hüllt. Nur ſelten brachen die Sonnen— 
ſtrahlen blitzartig durch die gewaltige 
Wolkendecke, die ſich ſogleich wieder ſchloß 
und alles aufs neue in Dämmerung ein— 
hüllte. Dieſelbe feucht-heige Atmoſphäre 
herrſchte über die ganze Erde, und die 
Unterſchiede, welche ſich in verſchiedenen 
Erdgegenden, in der Vegetation verſchie— 
dener Kontinente oder Inſelgruppen zei— 
gen, deuten mehr auf Variation als auf 
klimatiſchen Einfluß hin. 

Weit reicher ſehen wir die Pflanzen— 
welt entwickelt während der Juraepoche, 
welche wir in drei Abſtufungen von 
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unten nach oben als Lias, Juraformation 
und Wealden (Wälderthon) unterſcheiden 
können. 

Zur Liaszeit ſind bereits größere Kon— 
tinente entſtanden. Die Tier- und Pflan⸗ 
zenreſte ſind meiſt auf dieſelbe Weiſe wie 
beim Keuper in ruhigen Meeresbuchten 
abgeſetzt (vergl. das Landſchaftsbild S. 
700). Hier und da werden die Überreſte 
durch die meiſtens noch unbedeutenden 
Flüſſe herbeigeführt und bleiben im all- 
mählich ſich bildenden und vergrößernden 
Flußbett liegen. Die Buchten waren 
häufig nach innen durch auslaufende 
Hügelketten, nach außen durch Felsriffe 
und Korallenbänke geſchützt. Die tieriſchen 
Reſte ſind trefflich erhalten und ungemein 
reich. Der Gattung nach ſind die meiſten 
Organismen noch von denen der Jetztwelt 
verſchieden. 

Die Cycadeen haben ihre höchſte Blüte 
erreicht, und namentlich zeichnet ſich die 
Gattung Pterophyllum aus, deren dicke, 
bis zehn Meter hohe Stämme (vergl. die 
Gruppe auf der linken Seite in der Land— 
ſchaft S. 700) oft von unten bis oben mit 
großen Büſcheln prächtiger Fiederblätter 
beſetzt ſind. Große Nadelholzwaldungen, 
beſtehend aus Araucarites peregrinus, 
welche der chileniſchen Araucaria imbricata 
ähnlich iſt, gemengt mit Lebensbäumen 
(Thuites), mit Tannen, Fichten, Kiefern, 
von den unſerigen ſpecifiſch verſchieden, 
dehnen ſich im Inneren des Landes aus. 
Den Waldboden bedecken zahlreiche Farne 
und verſchiedene Kräuter. Die Schadtel- 
halme der Sümpfe ſind nicht viel größer 
als gegenwärtig. Hier und da geſellen ſich 
zu den Waldbäumen ſchlanke Palmen 
(Carpolites) und rieſige Schraubenbäume 
(Podocaria Bucklandi) (vergl. die rechte 
Seite der Landſchaft S. 700). Auf dem 
Meere ſchwimmt der langhalſige, mit 
Floſſen verſehene Pleſioſaurus, während 
das eigentliche Fiſchkrokodil (Ichthyosau- 
rus) ausſtirbt. Es kommt jetzt immer 
mehr Leben in die Landſchaft. In den 
Lüften ſieht man den ſeltſamen geflügelten 
Pterodactylus, ein fliegendes vogelähn— 
liches Krokodil. Große Libellen (Aschna 
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longialata) ſchweben über dem Waſſer. 


Der Strand iſt mit bambusartiger Rohr— 
vegetation (Bambusium) geſäumt, und die 
Sümpfe ſind mit Cypergräſern (Cyperites) 
beſetzt. Von Mooſen lebende Pillenkäfer 
(Byrrhus) finden ſich im Walde, und ver— 
ſchiedene Pilzkäfer (Strongylites) deuten 
auf das Vorhandenſein champignonähn— 
licher Schwämme. Blattkäfer, Blüten— 


käfer, Dungkäferchen und Raubkäfer gehen 
ihrer Nahrung nach. 
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Cycadeen, hier und da auch wohl ſchon 
von Palmen beſetzt. 

Die Flora iſt im ganzen der Liasflora 
ähnlich. Die Zahl der dicotyliſchen Ge— 
wächſe nimmt zu, dem entſprechend auch 
die Zahl der Inſekten. Die Laubhölzer 
ſpielen noch eine unbedeutende Rolle; die 
Waldungen beſtehen der Hauptmaſſe nach 
aus tropiſchen Nadelholzformen. Zahl- 
loſe Inſekten, Käfer, Heuſchrecken, Ter— 
miten, Schmetterlinge beleben den Wald. 


Landſchaft aus der Oolithperiode. 


Die zweiſamenlappigen Blütenpflanzen 
waren im ganzen wohl noch ſchwach ver— 
treten. 

In der eigentlichen Juraformation wird 
das Bild noch mannigfaltiger. Das Meer 
hatte an den meiſten Stellen nur geringe 
Tiefe, denn die Mollusken gehören größten— 
teils der Strand- und Seichtwaſſerzone 
an. Aus dem Waſſer erheben ſich wie 
gegenwärtig in der Südſee Gruppen jener 
merkwürdigen Atolle oder Koralleninſeln. 
Ein nur wenig über die Waſſerfläche 
emporragendes Riff umſchließt einen Süß— 
waſſerſee und iſt mit einem Wald von 


Zu den großen Sauriern Pleſioſaurus 
und Pterodactylus geſellen ſich die flie— 
genden Eidechſen der Gattung Rampho— 
rhynchus und der erſte bekannte Vogel, 
der Archæopteryx macrourus. Acht— 
zehn verſchiedene kleine Nagetiere ſind 
für dieſe Periode bereits aufgefunden 
worden. 

Die Wälderthone bilden den Übergang 
zur Kreidezeit. Freilich beſtehen die Wal— 
dungen auch jetzt noch zum größten Teil 
aus Koniferen, worunter die Lebensbäume 
der Gattungen Thuites und Widdring- 


‚ tonites vorherrſchen, denen ſich Tannen 


— 
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und herrliche Cycadeen der Gattungen 
Pterophyllum und Zamiostrobus hinzu— 
geſellen, ſowie hier und da baumartige 
Farne. Indeſſen ſind monocotyliſche 
Bäume keine Seltenheit, namentlich den 
Drachenbäumen ähnliche Clathrarien; und 
auch die Dicotyledonen beginnen, ſich an 
der Waldbildung zu beteiligen. (Siehe 
nachſtehende Abbild.) 

Die krokodilartigen Saurier haben in 
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poden (Monothalamien und Polythala— 
mien), teils kieſelreiche Membranen wie 
die Diatomeen. So iſt z. B. Albions 
Kreideküſte größtenteils von Rhizopoden 
aufgebaut worden, nur die eingeſchloſſenen 
Feuerſteine enthalten Diatomeen; dagegen 
beſteht die griechiſche Kreide der Inſel 
Kreta größtenteils aus den Kieſelſkeletten 
der Diatomeen. Die Landflora entfaltet 
jetzt einen außerordentlichen Reichtum. 


Landſchaft aus der Wealdenperiode. 


den Gattungen Iguanodon und Hylao- 
saurus ihre rieſigſten Formen erreicht. 

Zur Kreidezeit wird die Landſchaft 
freundlicher; die Sonne durchbricht häu— 
figer den Wolkenſchleier, die Vegetation 
entfaltet ſich immer reicher und mannig— 
faltiger. Die Kreidegruppe beſteht teils 
aus Schichten eigentlicher Kreide, teils aus 
Sandſchichten, wie ſie z. B. den ſchönen 
Pirnaiſchen Quaderſandſtein bilden. Die 
eigentliche Kreide entſteht unter dem Ein— 
fluß niederer Organismen, welche teils 
kalkhaltige Gehäuſe beſitzen wie die ein— 


kammerigen und mehrkammerigen Rhizo- 


Monatshefte, LVII. 301. 


Die Kreide von Aachen führt über vier— 
hundert Arten von Landpflanzen; davon 


beſteht die Hälfte aus zweiſamenlappigen 


Blütenpflanzen. Die Cycadeen nehmen 
ab an Zahl und Mannigfaltigkeit. Die 
Nadelhölzer dagegen entfalten ſich in einer 
großen Anzahl von Gattungen wie Pinus, 
Picea, Geinitzia, Cunninghamites, Dam- 
marites und anderen. Dazu kommen 
Palmen in größerer Anzahl, Schrauben— 
bäume (Pandanus) und andere einſamen— 
lappige Bäume, vor allem aber Weiden, 
Eſchen, Wallnußbäume, ſechzig Arten von 
Proteaceen, welche noch jetzt lebenden Gat— 
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tungen angehören, ſelbſt Myrtaceen finden 
ſich ein neben Sapindaceen, Guajakbäu— 
men und malvenähnlichen Crednerien. Die 
Zahl der Muſcheln und Schnecken der 
Kreide iſt ungeheuer, und das Luftmeer 
wird von verſchiedenen kleineren und 
größeren Vögeln belebt. (Siehe nach— 
ſtehende Abbild.) 

Werfen wir nun noch einen Blick auf 
die Tertiärepoche, welche gewiſſermaßen 


die älteſte Tertiärepoche, das ſogenannte 
Eocen, noch überall tropiſches Klima und 
tropiſche Vegetation zeige — die mittlere 
Tertiärepoche, das Miocen, eine allmäh— 
liche Sonderung der Klimate und der 
Pflanzeniſothermen vollziehe — und die 
jüngſte Tertiärepoche, das Pliocen, die 
Ausbildung der klimatiſchen und pflanz— 
lichen Zonen zur Vollendung bringe; — 
es läßt ſich indeſſen nicht leugnen, daß 


die Epoche der Gegenwart vorbereitet. eine allmähliche Abkühlung an den Polen 


Landſchaft aus der Kreideperiode. 


Hier erleichtern die großen und zahlreichen 
Braunkohlenlager die Unterſuchung ganz 
beträchtlich. 

Die Zahl der aufgefundenen Pflanzen 
und Tiere iſt außerordentlich groß. 

Die Kontinente nehmen immer mehr 
zu an Größe und Zuſammenhang, wobei 
ſie freilich ihre Konturen ununterbrochen 
verändern. Immer höhere Gebirge drän— 
gen ſich durch Spalten aus dem Erd— 
inneren hervor; der Himmel wird hei— 
terer; die Klimate differentiieren ſich, 
indem die Erde von den Polen her ab— 
kühlt. 

In der Regel nimmt man an, daß 


und in alpinen Berghöhen, ſowie dem— 
entſprechende Veränderung der Vegeta— 
tion ſich bereits in den älteſten Tertiär— 
ſchichten erkennen läßt. Namentlich be— 
ſitzen die Gebirgshöhen bereits ein etwas 
kühleres Klima und dementſprechend auch 
eine etwas andere Flora als die Tief— 
länder. 

Die meiſten jetzt lebenden Pflanzen— 
familien exiſtieren bereits zur Eocenzeit, 
wenn auch gewiſſe Typen, ſo z. B. unter 
den zweiſamenlappigen Pflanzen die poly: 
carpen Familien, vorherrſchen. Auch die 
Tierwelt iſt bereits äußerſt reich ent— 
wickelt. Die Dickhäuter, Wiederkäuer, 


—— 
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zahlreiche Nagetiere und die Vierhänder 
ſind bereits vorhanden. Wahrſcheinlich 
haben auch die Zweihänder, aus denen 
das Menſchengeſchlecht hervorging, bereits 
gelebt; jedenfalls iſt die Tertiärzeit die 
Wiege des Menſchengeſchlechtes, wenn ſich 
auch noch nicht genau angeben läßt, wie 
weit man dieſelbe zurückverlegen darf. 
(Siehe nachſtehende Abbild.) 

Aber ungleich reicher noch ſind die 
Funde der Miocenzeit. 


— 
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zer Flora zuſammengenommen hat jetzt 
nur noch 360 Holzpflanzen aufzuweiſen. 

Die Holzpflanzen der Miocenzeit haben 
ſich teils in andere Erdgegenden, ſo z. B. 
nach Nordamerika und Oſtaſien zurück— 
gezogen, teils ſind ganze Gattungen durch 
Gebirgserhebungen und die damit ver— 
bundenen Kataſtrophen und klimatiſchen 
Veränderungen vom Erdboden verſchwun— 
den. 

Nimmt man an, daß das Verhältnis 


Landſchaſt aus der Cocenperiode. 


Es treten hier die Urformen faſt ſämt— 
licher jetzt lebender Pflanzenfamilien auf. 
Ich muß mich hier auf wenige Andeu— 
tungen beſchränken. In der Schweiz allein 
ſind ſchon über tauſend Landpflanzen auf: 
gefunden, nicht viel weniger als jetzt dort 
leben, und da ſelbſtverſtändlich die Funde 
nur einen Teil der wirklich einſt vorhan— 


denen Miocenpflanzen repräſentieren, ſo 


muß die Miocenflora der Schweiz weit 
artenreicher geweſen ſein als die jetzige. 
Das gilt namentlich für den Wald. Der 
Miocenwald zählte 291 Baumarten, 242 
Sträucher, alſo im ganzen 533 Holz— 


pflanzen. Die ganze deutſche und Schwei- 


der Holzpflanzen zu den krautartigen Ge— 


wächſen zur. Miocenzeit annähernd das— 
ſelbe geweſen iſt wie gegenwärtig, ſo muß 
die Miocenflora der Schweiz 4500 Pflan— 
zenarten enthalten haben, alſo mindeſtens 
1000 Arten mehr als gegenwärtig ganz 
Mitteleuropa. 

Während der Pliocenzeit endlich nimmt 
Klima und Flora im ganzen und großen 
die Form und Beſchaffenheit unſerer 
Epoche an, ſo mannigfache Veränderungen 
an beſtimmten Lokalitäten auch eingetreten 
ſind und noch beſtändig ſich vollziehen. 
Wir finden in den pliocenen Gewächſen 
faſt alle noch exiſtierenden Gattungen ver— 
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treten, und felbft die Arten find entweder 
die unmittelbaren Stammeltern noch leben⸗ 
der Formen oder ſie ſind von dieſen über⸗ 
haupt nicht mehr zu unterſcheiden. 

Hier ſtreifen wir faſt ſchon das Gebiet 
der Pflanzengeographie, der Frage nach 
den Urſachen der gegenwärtigen Vertei⸗ 


lung der Wee über die Erd⸗ 


oberfläche. 

Die Formen inen und gehen, und 
wir können uns keine andere Erklärung 
für ihre Entſtehung denken als die all⸗ 
mähliche Umwandlung durch Variation 
unter dem Einfluß äußerer Bedingungen 
und durch natürliche. Zuchtwahl im Kampf 
ums Daſein. Iſt auch der Menſch ſolchen 
Wandlungen unterworfen? Gewiß. Ent⸗ 
ſtanden als das höchſte, entwickelungs⸗ 
fähigſte Wirbeltier, hat er ſich in zahl⸗ 
reiche Raſſen geſpalten von größerer oder 
geringerer Bildungsfähigkeit. 

Haben die Indogermanen ſich im all- 
gemeinen im Kampf ums Daſein die Herr⸗ 
ſchaft errungen, ſo tritt auch hier wieder 
der Streit einzelner Volksſtämme um 
die Oberherrſchaft hervor. 
hatten ſich zu einer Kultur aufgeſchwun⸗ 
gen, welche noch in unſere Zeit hinein 


Die Hellenen 
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ihre Glanzlichter wirft und die ſie in den 
Stand ſetzte, der einbrechenden aſiatiſchen 
Barbarei Halt zu gebieten. 

Aber auch die Völker verblühen. Von 
Weſten her bereiteten die eigenen Stam⸗ 
mesgenoſſen, die Römer, den Hellenen 
den Untergang. Aber auch dem Römer⸗ 
tum ſchlägt ſeine Stunde. Seit vielen 
Jahrhunderten führt es in ſehr verſchie⸗ 
dener Form den Kampf an germaniſchen 
Völkerſchaften. 

Wir ſind das Salz der Erde. Sorgen 
wir dafür, daß das Salz nicht dumm 
wird. Allen Völkern des Erdballs ſind 
wir überlegen durch unſere äſthetiſche, 
ideale Weltanſchauung. Sehen wir zu, 


daß wir niemals die falſchen, materialiſti⸗ 


ſchen Konſequenzen aus der Abſtammungs⸗ 
lehre ziehen, ſondern uns in der Natur 
über die Natur erheben, indem wir das 
Geheimnisvolle, Schöne und Erhabene in 
ihr als das Walten einer höheren Macht 
anerkennen; — dann werden wir ſiegen 
gegen den Romanismus im Weſten ſowohl 
wie gegen das Eindringen aſiatiſcher Bar: 
barei von Oſten her, und früher oder 
ſpäter wird die ganze Erde von unſerer 
Kultur durchdrungen ſein. 
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Aeuere Litteraturgeſchichten. 


n den letzten Jahrzehnten iſt kaum 
ein Jahr vergangen, in welchem 
nicht illuſtrierte und nichtillu— 
ſtrierte, dickleibige und ſchmächtige, 
für Fachmänner wie für Damen 
beſtimmte, gelehrte wie volkstümlich gehaltene 
Litteraturgeſchichten erſchienen wären. Bei 
manchen derſelben fragt man unwillkürlich: 
Welchen Nutzen ſollen dieſelben ſtiften und 
welche Lücke ſollen ſie ausfüllen? Augenſchein— 
lich iſt auf dieſem Gebiete bereits die Produk— 
tion bedeutend größer wie die Nachfrage, und 
die Litterarhiſtoriler werden wohl gut daran 
thun, fürder ſtatt ſyſtematiſchen Geſchichts— 
büchern über die deutſche Litteratur ſich lieber 
einzelnen Monographien über die bedeutſamen 
Epochen und Perſönlichkeiten, welche noch der 
Aufklärung bedürfen, zuzuwenden. Trotz alledem 
begegnen wir im embarras de richesse der 
Veröffentlichungen manchen wertvollen Gaben, 
die um ſo willkommener ſind, als die Autoren 
derſelben einen neuen, noch nicht ausgetrete— 
nen Pfad der Forſchung eingeſchlagen haben, 
auf dem der Wiſſenſchaft mehr Heil erblü— 


hen dürfte wie auf den bisher beſchrittenen 


breiten Heerſtraßen litterarhiſtoriſcher Buch— 
ſchreiberei. 
die Geſchichte der deutſchen Lilteralur von 
Wilhelm Scherer (Berlin, Weidmannſche 
Buchhdig.) und Geſchichte der deutſchen Lit⸗ 
teratur von Franz Hirſch. Erſter Band. 
(Leipzig, W. Friedrich.) Das Werk des erſte— 
ren liegt bereits in zweiter Auflage vor, wäh— 
rend von demjenigen des zweiten bisher nur 
der erſte Band erſchienen iſt, der aber ein kri— 
tiſches Urteil wohl ermöglicht. 

Wilhelm Scherer, der bekannte treffliche ger— 
maniſche Philologe, jetzt Profeſſor der Litteratur— 
geſchichte an der Univerſität Berlin, giebt in 
ſeiner Litteraturgeſchichte ein erſchöpfendes und 
anſchauliches Bild der geiſtigen Entwickelung 
der deutſchen Nation, wobei er von der ſeither 
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Schulen, Zeit und Herkunft gä 
Von ſeinem Lehrer, dem für die Wiſſenſchaft 
zu früh geſtorbenen Karl Müllenhoff, angeregt, 
ſchien es ihm von der allergrößten Bedeutung 
und Wichtigkeit, daß der Nation einmal der 
Gang ihrer innerſten individuellſten Entwicke— 
lung kurz und überſichtlich und doch nicht zu 
knapp dargelegt werde. Der Verfaſſer betrach— 
tet die Litteratur als einen weſentlichen Beſtand— 
teil des geſamten Kulturlebens und ſucht überall 
den Zuſammenhang der Litteratur mit der poli— 
tiſchen Geſchichte des Volkes nachzuweiſen — 
es iſt wahrhaft wohlthuend, daß wir endlich 
ein Buch haben, in welchem das geſamte 
geiſtige Leben und ſeine Entwickelung auf die 
nationale Kultur lichtvoll und für jeden Ge— 
bildeten verſtändlich dargeſtellt wird. Der un— 
gemein reichhaltige Stoff iſt in einem Bande 
von einundfünfzig Druckbogen erſchöpft. Leis 
der erzählt uns Wilhelm Scherer nur die Ge— 
ſchichte der deutſchen Litteratur bis auf Goethes 
Tod; gerade in dieſem Werke, wo auf die poli— 
tiſchen Strömungen und Strebungen mit Recht 
ein ſolcher Nachdruck gelegt wird, hätte die 
ſo reich bewegte und kulturhiſtoriſch ſo bedeut— 


ſame Neuzeit nicht mit Stillſchweigen übergan— 


gen werden ſollen. Alle Achtung vor der Über— 
zeugung des Verfaſſers, daß das Heil der deut— 
ſchen Kultur nur da zu finden ſei, wo es unſere 
großen Klaſſiker zu finden glaubten — aber 
ganze Perioden der Dichtung, welche teilweiſe 
eine Umgeſtaltung des geſamten Kulturlebens 
hervorgerufen, als nicht vorhanden zu betrach— 
ten, finden wir nicht gerechtfertigt. Der Ver— 
faſſer hat ſein Werk in dreizehn Kapitel ein— 
geteilt. Das erſte Kapitel ſucht die Wurzeln 
germaniſcher Nationalität in der ariſchen Ge— 
meinſchaft auf und ſchildert den geiſtigen Zu— 
ſtand der Ahnen in der Zeit, da ſie den 
Römern bekannt wurden. Das zweite behan— 
delt die Entſtehung und Ausbildung der deut— 
ſchen Heldenſage in der Epoche der Voͤlker— 

wanderung und der Merowinger. Das dritte 
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ift der mittelalterlichen Renaiſſance unter den 
Karolingern und Ottonen, der ſogenannten alt— 
hochdeutſchen Zeit, gewidmet, deren hauptſäch— 
liche litterariſche Leiſtung in proſaiſchen und 


poetiſchen Überſetzungen aus der Bibel, in kur⸗ 


zen politiſchen und novelliſtiſchen Liedern, ſowie 
in den lateinischen Dramen der Nonne Hros— 
witha beſtand. Das vierte bis ſiebente Kapitel 
umfaßt die Blüte der Epik und Lyrik in der 
mittelhochdeutſchen Periode, das heißt vom 
elften bis in die Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Das achte und neunte Kapitel durch— 
meſſen die nächſten dreihundert Jahre, die 
Übergangszeit vom Mittelhochdeutſchen zum 
Neuhochdeutſchen, in welcher Luther die Bibel 
überjegte und die Poeſie zum Drama ſich hin— 
neigte, ohne ein großes litterariſches Kunſtwerk 
hervorzubringen. Das zehnte bis dreizehnte 
Kapitel endlich gelten der neuhochdeutſchen Zeit, 
die mit dem Dreißigjährigen Kriege beginnt, 
ihre Stärke in der lyriſchen und epiſchen Dich⸗ 
tung hat und in ihrem Verlauf von Paulus 
Gerhardt bis Goethe führt. 

Wie in allen ſeinen Schriften, ſo zeigt auch 
hier der geiſtvolle Gelehrte außerordeutlichen 
Ideenreichtum, erſtaunliche Gelehrſamkeit und 
feinen Geſchmack. Seine Schreibweiſe iſt feſ— 
ſelnd und anregend, nur ſcheint uns der 
Lakonismus ſeines Stils etwas geſucht zu ſein; 
dafür entſchädigt die ſtets treffende, ſcharf— 
kantige Charakteriſtik. Sehr anzuerkennen iſt, 
daß Scherer den Fluß ſeiner Darſtellung durch 
keine Anmerkungen unterbricht, ſondern dieſe 
am Schluß des Buches zuſammenſtellt. Bei 
aller Anerkennung des großartigen Werkes als 
wiſſenſchaftliches und Kunſtwerk kann man 
doch vor einigen Mängeln die Augen nicht ver— 
ſchließen. Aller Scharfſinn und die größte 
Beredsamkeit reichen nicht hin, um die Theſe 
des Verfaſſers, daß Friedrich der Große der 


geweſen — in „Das Zeitalter Friedrichs des 
Großen“ — glaubhaft zu machen. Bleibt der 
große Friedrich nicht unſterblich genug, wenn 


und die franzöſiſche Litteratur über Gebühr be— 
rückſichtigt hat? Ebenſo darf nicht verſchwiegen 


| 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


werden, daß manche Lücken in dem Werke an⸗ 
zutreffen ſind. Auf S. 631 nennt der Ver⸗ 
faſſer „Welker, Böckh und andere“ als Gelehrte, 
welche die Erforſchung des nationalen Lebens 
für die Griechen in Angriff nahmen. Wo blieb 


aber Otfried Müller, von dem Böckh bereits 


1827 den Ausſpruch that, der — damals 
dreißigjährige Gelehrte — „werde ihn, den er 
als ſeinen Lehrer verehrte, weit hinter ſich 
laſſen“? Ferner ſuchen wir vergebens nach 
dem Namen eines der ausgezeichnetſten Did) 
ter Deutſchlands im ſiebzehnten Jahrhundert, 
Joh. Heermann. Hoffentlich werden dieſe Män⸗ 
gel bei einer dritten Auflage beſeitigt! 

Das zweite Werk, die Litteraturgeſchichte 
von Hirſch, hat gewiſſe Berührungspunkte mit 
dem Schererſchen Werke. Hirſch giebt eine 
farbenfriſche lebendige Darſtellung des deutſchen 
Litteraturlebens auf kulturgeſchichtlicher Grund⸗ 
lage und ſucht in allen Litteraturerſcheinungen 
die innige Beziehung zu deutſchem Volkstum, 
zu deutſcher Sprache und Sitte nachzuweiſen. 
Hirſch hat infolge ſeiner reichen Kenntniſſe und 
ſeines lebhaften Temperaments dem Drange 
nicht widerſtehen können, ab und zu Polemil 


zu üben: ſo hat er z. B. die viel erörterte 


Frage, ob Konrad Celtes die der Hroswitha 
zugeſchriebenen ſechs Komödien gedichtet habe, 
in einer längeren kritiſchen Auseinanderſetzung 
erörtert. Die Grenzen des Begriffs „deutſche 
Litteratur“ hat er recht weit geſteckt, indem er 
nicht allein der Kultur-, ſondern auch der 
Theatergeſchichte und Journaliſtik eine ein— 
gehende Beachtung ſchenkt. Neu wird die 
Behandlung der Litteratur unſerer Zeit ſein, 
welche gewiſſermaßen die Schererſche Schrift 
dankenswert ergänzt. Ein Drittel des Wer— 


kes, den ganzen dritten Band, will Franz 
Hirſch der Litteratur unſeres Jahrhunderts 
widmen und dieſelbe bis auf das Jahr 18654 
gewaltigſte Förderer der deutſchen Dichtkunſt 


handeln. 
man auch einräumt, daß er das Franzoſentum 


f 


| 


berückſichtigen. Der erſte Band umfaßt Die 
alte Zeit bis 1500, der zweite Band wird die 
Reformationszeit bis zur klaſſiſchen Periode be: 
Der Stoff des Buches iſt ſehr an⸗ 
ſchaulich und anziehend bewältigt. Wir werden 
nach ſeiner Vollendung auf das Werk zurück— 
kommen. A, K. 


Litterariſche Notizen. 


Unter den verſchiedenen Richtungen, welche 
heute auf dem Gebiete der Anthropologie be— 
ſtehen, iſt zunächſt diejenige mit großem Er⸗ 
folg thätig, welche den Verſuch und die Meſſung 
auf das Gebiet des geiſtigen Lebens anzu— 
wenden beſtrebt iſt. Der Begründer derſelben, 


Guſtav Theodor Fechner, hat die Ergebniſſe ı Elemente der Pfychophyſik erſetzen. 


ſeiner pſychophyſiſchen Unterſuchungen nochmals 
den Gegnern derſelben gegenüber zu recht— 
fertigen unternommen: Revifion der Hauptpunkle 
der Pſychophyſtk. Von Guſtav Theodor 
Fechner. (Leipzig, Breitkopf u. Härtel.) 
Dieſe Schrift ſoll die ſeit lange vergriffenen 
Es bleibt 
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zu bedauern, daß dies Werk, welches nunmehr 
bereits beinahe unerreichbar geworden iſt, nicht 
wieder neu aufgelegt wird. In der vorliegen⸗ 
den Arbeit ſetzt der berühmte Verfaſſer ſich 
mit denen, welche nach ihm das Problem des 
Verhältniſſes der Reize zu den Empfindungen 
in Bezug auf die Stärke derſelben unterſucht 
haben und zu einer anderen Deutung gelangt 
ſind, ganz eingehend auseinander. 

In derſelben Richtung auf experimentelle 
Behandlung pfychologiſcher Fragen bewegen 
ſich die Philoſephiſchen Studien, herausgegeben 
von Wilhelm Wundt. (Leipzig, W. Engel⸗ 
mann.) Es liegt uns zur Zeit das vierte 
Heft des erſten Bandes und das erſte des 
zweiten Bandes vor. Sieht man von einer 
Abhandlung Wundts über die Logik der 
Chemie ab, welche eine Vorarbeit für die im 
zweiten Bande der Wundtſchen Logik zu 
gebende Darſtellung der Methodenlehre iſt, 
dann ſind es in dieſen beiden Heften beinahe 
lauter experimentelle Unterſuchungen, wie ſie 
wohl großenteils unter der Leitung von Wundt 
angeſtellt worden ſind. 

Eine andere Richtung der gegenwärtigen 
Anthropologie unternimmt, dieſelbe mit den 
Ergebniſſen der Völkerkunde in Beziehung zu 
ſetzen. Wir haben öfters der eifrigen Be— 
mühung von Baſtian in dieſer Rückſicht Er⸗ 
wähnung gethan. Eine neue Schrift desſelben 
liegt vor: Zur naturwiſſenſchaftlichen Behand⸗ 
lungsweiſe der Pſychslogie durch und für die 
Völkerkunde. Einige Abhandlungen von A. 
Baſtian. (Berlin, Weidmannſche Buchhand⸗ 
lung.) Sie beginnt mit einem Programm 
dieſer ganzen Richtung, und eine Anzahl einzel⸗ 
ner Proben von Unterſuchungen iſt hinzugefügt. 
So iſt ſie geeignet, auch in dieſe Methode 
einen Einblick zu gewähren. 

Wieder eine andere Richtung auf dieſem 
Gebiete iſt durch den Darwinismus bedingt 
und verſucht auf dem Wege der Entwickelungs⸗ 
geſchichte unter Vergleichung mit dem tieriſchen 
Leben pfychologiſche Probleme aufzulöſen. Sie 
wird zur Zeit ſehr lebhaft verfolgt von Schnei⸗ 
der, der in ſeinen beiden Schriften über den 
tieriſchen und über den menſchlichen Willen 
die bisher jo ſehr vernachläſſigte Psychologie 
des Willens in Angriff genommen hat. Von 
ihm liegt nun vor: Freud und Leid des 
Menſchengeſchlechtes. Von G. H. Schneider. 
(Stuttgart, Schweizerbartſche Verlagshdlg.) 
Es iſt ein Verſuch, von der Pſychologie des 
Willens zu Grundlagen der Ethik fortzu— 


ſchreiten. 
* 


1* 


Der Ruf nach Reform wird ſo früh von uns 
gehört, als die europäiſche Geſellſchaft ſich zu⸗ 
rückverfolgen läßt, und jede Zeit hat ihr eige⸗ 
nes Gefühl von Schwächen, ihren eigenen 


Drang, in beſtimmter Richtung heilende Beſſe— 
rung zu ſuchen. Die Schrift: Das deulſche 
Volkstum und feine nationale Zukunft von 
K. Th. Reinhold (Minden, J. C. C. Bruns’ 
Verlag) iſt in centraliftiiher Richtung auf 
Mittel hingewandt, die einheitlichen Kräfte der 
Nation zu verſtärken. Selbſt Berlin zu einer 
Reichshauptſtadt im Sinne von Paris zu 
machen und die Sprache unſeres Volkes nach 
dem Vorbild der franzöſiſchen Akademie zu 
regeln, ſcheint ihr nicht tadelnswert, ja zu er⸗ 
ſtreben. 

Die Schrift einer Dame, Irma v. Troll« 
Boroſtyaui: Im freien Reich (Zürich, Ver⸗ 
lagsmagazin) tritt für die Gleichheit der Ge⸗ 
ſchlechter, die politiſchen Rechte der Frauen und 
noch einige andere weniger harmloſe Dinge ein. 

Die nachgerade dringende Gymnaſialfrage 
wird im Sinne der Ausbreitung der Real⸗ 
anſtalten beſprochen von C. Dillmann: Das 
Realgymnaſſum (Stuttgart, Karl Krabbe) — 
im Sinne einer Reform der Gymnaſien nach 
den Grundgedanken Fröbels von Arthur 
v. Soden: Die Einflüſſe unſeres Symnaſiums 
auf die Jugend. Zweite Auflage. (Tübingen, 
Franz Fues.) Gewiß iſt die Begründung auf 
die anſchaulichen Elemente für alle Gedanken- 
bildung erforderlich. Sobald jedoch praktiſche 
Vorſchläge hierfür in Frage kommen, kann das 
Experiment allein entſcheiden — und zu Ex⸗ 
perimenten gerade giebt unſere Schulverfaſſung 
keinen Raum. Daher denn das Feldgeſchrei 
hüben und drüben noch lange fortdauern wird 
— für unſere alte Gymnaſialbildung und gegen 
dieſelbe —, ohne daß man ſähe, woher eine 
wirklich wiſſenſchaftliche Entſcheidung kommen 
ſoll. 


* * 
* 


Die Philoſophie ſteht heute im Vordergrund 
der Intereſſen. Nicht die alte Metaphyſik, 
aber eine Philoſophie, welche die Ergebniſſe 
unſerer Naturerkenntnis verallgemeinert und 
auch die geſchichtlichen Thatſachen, ſoweit mög⸗ 
lich, mit ihnen verknüpft. So entſteht eine 
mannigfache populäre Litteratur. 

Die Schrift von Tilmann Peſch: Die großen 
Welträtſel (Freiburg i. Br., Herderſche Verlags» 
hdig.) enthält in ihrem erſten Bande den Ver⸗ 
ſuch, die Thatſachen unſerer Naturerklärung zu 
verknüpfen und unter allgemeine Begriffe zu 
bringen. Dieſe Begriffe find aber keine ande- 
ren als die des Ariſtoteles und der auf Ari⸗ 
ſtoteles gebauten mittelalterlichen Philoſophie. 
Insbeſondere benutzt ſie den Thomas von 
Aquino. Und ihr moderner Gewährsmann iſt 
Kleutgen. Kurz, wir haben es mit jener katho⸗ 
liſchen Philoſophie zu thun, welche das Mate⸗ 
rial der gegenwärtigen Wiſſenſchaft dem fertigen 
Syſtem ihrer Scholaſtik einfügt. Nach dem 
Vorgange z. B. Hertlings lieben dieſe Schrift— 
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ſteller es gerade, auch von der modernen Natur⸗ 
wiſſenſchaft Gebrauch zu machen. Derſelben 
Richtung gehört an: L. Dreſſel, Der beleble 
und der unbelebte Stoff. (Freiburg i. Br., 
Herderſche Verlagshdlg.). 

W. H. Preuß: Geift und Stoff (Oldenburg, 
Schulzeſche Hofbuchholg.) geht von der neuer⸗ 
dings auch von Fechner und Preyer benutzten 
Annahme aus, organiſche Energie bilde die 
Grundlage des ganzen Weltprozeſſes. Die vor⸗ 
liegende Schrift unternimmt nun zu entwickeln, 
unſer Erdball ſei aus dem Zuſammenſturz kos⸗ 
miſcher Meteormaſſen entſtanden und dieſe ſeien 
organiſchen Urſprungs. So wendet ſich die 
Frage. Wir fragen nicht: Wie entſtand das 
Leben auf der Erde? ſondern wir fragen: Wie 
entſtand das Tote, das Unorganiſche, aus wel⸗ 
chem der Erdball beſteht? 

Ed m. v. Preſſenſé: Die Arſprünge (Halle 
a. S., C. E. M. Pfeffer) bietet die Überſetzung 
einer in Frankreich vielgeleſenen Schrift, welche 
eine Art von kirchlicher proteſtantiſcher Philo⸗ 
ſophie liefert, entſprechend der oben angeführ- 
ten katholiſchen. Sie hat den Vorteil, von den 
Feſſeln des Ariſtoteles und des Mittelalters 
frei zu ſein. 

Von Ph. Mainländers Philoſophie der 
Erlöſung erhalten wir die dritte Lieferung des 
zweiten Bandes. (Frankfurt a. M., C. Könitzer.) 
Dies Heft endigt in einem Appell an die deut: 
ſchen Arbeiter, den ſocialiſtiſchen Gedanken in 
der nationalen Richtung Laſſalles wieder auf⸗ 
zunehmen und mit dem internationalen Radi⸗ 
kalismus zu brechen. 

So ſieht man die Philoſophie im Dienſt der 
verſchiedenen großen Parteien, die heute ſich in 
das politiſch⸗kirchliche Leben der Nation teilen. 

"+ * 
* 

Intereſſautes geſchichtliches Material bietet 
E. Veckenſtädt: Die Mythen, Jagen und 
Legenden der Zamaiten (Litauer). Zweiter Band. 
(Heidelberg, C. Winter.) Ebenſo A. Baſtian: 
Die Völkerſtämme am Bramaputra und ver⸗ 
wandtſchaftliche Uachbarn. (Berlin, F. Dümm⸗ 
lers Verlagshdlg.) 

J. Jacoby: Geiſt der griechiſchen Seſchichte 
(Berlin, Theo. Hofmann) iſt die Veröffent⸗ 
lichung eines Auszugs, welchen der geſchätzte 
Gelehrte aus Grotes „Geſchichte Griechenlands“ 
gemacht hatte. Schon Karl Lehrs hatte deſſen 
Veröffentlichung gewünſcht. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Franz Rühl hat ihn nun herausgegeben, und 
er iſt ſehr geeignet, in das berühmte Werk des 
eugliſchen Geſchichtſchreibers von Griechenland 
uns einzuführen. 

Erneſt Renan: Der Islam und die 
Wiſſenſchaft. (Baſel, M. Bernheim.) Über: 
ſetzung eines intereſſanten Vortrags des be⸗ 
rühmten Kenners der ſemitiſchen Religionen und 
Geſchichte. 

Wir haben den erſten Band von J. Lippert: 
Allgemeine Seſchichte des Priefertums, neulich 
angezeigt; heute liegt uns der zweite vor, wel⸗ 
cher das Werk abſchließt. (Berlin, Theo. Hof⸗ 
mann.) Der Grundgedanke ſei nochmals her⸗ 
ausgehoben. Das Buch iſt gegen die herrſchende 
Erklärung der alten Religionen aus der mythi- 
ſchen Auffaſſung der Natur gerichtet. Es hat 
ſeinen feſten Halt darin, daß dieſen Religionen 
Kulte eigentümlich ſind, dieſe aber auf ein 
viel mächtigeres, den Menſchen leidenſchaftlicher 
erfaſſendes Element hinweiſen. Ein ſolches iſt 
der Seelenkultus. Dieſen als früheſte Grund⸗ 
lage alles religiöſen Lebens ſucht nun Lippert 
in allen alten Religionen nachzuweiſen. 

K. v. Ledebur: König Triedrich I. von 
Preußen (Zweiter Band. Schwerin, A. Schmale) 
enthält auf gründlichen Studien beruhende Bei⸗ 
träge zur Geſchichte des Hofes, der Staats⸗ 
verwaltung, der wiſſenſchaftlichen und kirchlichen 
Verhältniſſe unter dieſem König. 

Von den „Deutſchen Dichtern des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts“, einer höchſt nützlichen Samm⸗ 
lung, welche Karl Goedeke und Julius 
Tittmann herausgeben, enthält der achtzehnte 


Band Martin Lulhers Bichtungen. (Leipzig, 
F. A. Brockhaus.) 
Robert und Richard Keil: Sründung 


der deulſchen Burſchenſchaſt in Jena (Zweite 
Auflage. Jena, Fr. Maukes Verlag) ſtellt in 
anſprechender Weiſe dieſe intereſſante und jetzt 
ſeit Treitſchkes Darſtellung wieder ſo ſehr kon⸗ 
trovers gewordene geſchichtliche Bewegung dar. 

Mit Hermann Wagener: Erlebtes (Erſte 
Abteil. Berlin, R. Pohl) nähern wir uns der 
gegenwärtigen Zeitgeſchichte. Wenige Perſonen, 
die heute in der Lage ſind, ſchreiben zu kön⸗ 
nen und zu dürfen, möchten ſo viel über dieſe 
Zeitgeſchichte wiſſen als der ehemalige Leiter 
der Kreuzzeitung, und jo werden dieſe Me⸗ 
moiren aus der Zeit von 1828 bis 1866 und 
von 1873 bis jetzt mit lebhafteſtem Intereſſe 


Er ſtarb darüber.] gelejen werden. 


Unter Verantwortung von Friedrich Weſtermann in Brauuſchlbeig. — Medacteur: 


Dr. Adolf Glaſer. 


ruck und Verlag von George Meſtermann in. Brauitſchweig. 
Nachdruck wird ſtrafgerichtlich verfolgt. — ö bleiben anrtehalten 


Unſere Frau. 
Erzählung 


von 


Karl Auguſt Mayer. 


Die Brüder Henioch. 
As war in einer September— 


17 
Ye, nacht des Jahres 1883, als 
5 

N 

merüberzieher und hohem Strohhut durch 
die engen Gaſſen eines altertümlichen 
Rheinſtädtchens ſchritt, ſeinen Schirm in 
der Hand wie eine Windmühle bewegend 
und ein lateiniſches Cerevislied ſummend, 


wobei er in angenehmer Abwechſelung 


bald einen halben Ton zu tief, bald zu 
hoch ſchwebte. Die Gaslichter löſchten 
vor ihm aus; denn nach Verordnung des 
Stadtrats wurde um elf „Nacht gemacht“, 


und nur noch einige Laternen blieben in 


ein kurzer, breitſchulteriger 
Mann in flatterndem Some | 


Wirkſamkeit, eine vor dem Rathaus, eine 


vor dem Pfarrhof, eine vor dem Gym— 
naſium und eine bei der Feuerwehrglocke. 


das Pflaſter und an den Häuſern hinauf— 
warf, den Antiprometheus nannte, weil 
er, ſtatt Licht zu bringen, Licht vertilgte. 

Jetzt machte er in einer Seitengaſſe 
vor dem Gymnaſium, einem anſehnlichen 
Bau in dem prunkenden Barockſtil der 
Jeſuiten, dem man das ehemalige Kloſter 
leicht anſehen konnte, Halt. Die Laterne 


brannte gerade vor dem wohlerhaltenen 


Kloſterwappen aus fleiſchrotem Marmor 
mit Inful und Krummſtab, welches über 
dem Thor angebracht war. Die Schul— 
zimmer im Erdgeſchoß, deren Fenſter der 
notwendigen Lüftung wegen weit aufge— 
ſperrt waren, ſtarrten ihn wie mit dunk— 
len Augen an. Darüber wohnte er mit 
ſeinem Bruder Oswald, dem Profeſſor 
der Naturwiſſenſchaften; ſie beide genoſſen 


dieſe Vergünſtigung vor den jüngeren 


Der kleine Mann erwies ſich als Phi- 


lologe, indem er die lange, dunkle Figur, 
die vor ihm her bald auf die rechte, bald 


auf die linke Seite jprang, um die Flam- | 


men mit ihrem Stab zu erſticken, und 
der noch längere ſeltſame Schatten über 


Monatshefte, LVII. 342. — März 1885. — Fünfte Folge, Bd. VII. 42. 


Lehrern der Anſtalt. 

Vor dem Schulgebäude war ein ge— 
räumiger, von Mauern umgebener Hof 
mit jenem Thor, einem kunſtreich ver— 
ſchlungenen Laubwerk in Eiſen, das man 
durchſchreiten mußte, um zu dem Gym— 
47 
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naſium zu gelangen. Aber wie heftig auch 
der Direktor die Glocke ziehen mochte, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


hätteſt dich nicht ſelber bemühen ſollen. 


der alte ſchwerhörige Schuldiener kam 


nicht zum Vorſchein, und die gute Laune 
des Direktors ſchlug in Zorn um, ja er 
ließ — wir können es nicht verſchweigen 
— einige „Donnerwetter“ über den „alten 
Eſel“ ergehen. Als er noch einmal an 
der roſtigen Drahtſchnur riß, zerſprang 
dieſe und flog klirrend um das Eiſenwerk. 
„Ausgeſperrt wie ein Verpeſteter, wie 
Philoktet auf Lemnos!“ murrte der Di— 
rektor und hieb mit ſeinem gelben Sonnen— 
ſchirm in die Luft. 

Zum Glück hatte Oswald noch Licht. 
Über den Blumen, die er auf einem Brett 


Wozu haben wir den Diener?“ 

„Den Diener? Der ſchwitzt.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Weißt du es nicht? Alle Monat hält 
er eine Schwitznacht, um ſein krummes 
rheumatiſches Bein zu pflegen, und da er 
nicht glaubte, daß du heute ſchon zurück— 
kämeſt, ſo dampft er jetzt unter einem Berg 
von Deckbetten und Kiſſen.“ 

„Das trifft ſich ungeſchickt. So mußt 
du mir freilich öffnen. Wo haſt du deinen 


Schlüſſel?“ 


vor ſeinem Fenſter hegte, zwiſchen zwei 


Kaktus, deren Geſtalt der Direktor im 
dunklen Umriß erkannte, erſchien ein Kopf 
in hohem, echt türkiſchem Fes ſamt den 
Schultern einer hohen Geſtalt. Bei dem 
letzten Klang, um nicht zu ſagen Weh— 
ſchrei der Glocke, öffnete er das Fenſter. 

„Ich bin es, Oswald. Ich habe mei— 
nen Schlüſſel nicht bei mir und weiß 
überhaupt nicht, wo er ſich befindet. Sei 
jo gut und ſchicke den Diener.“ 


„Ich komme lieber ſelbſt. Ich will 


| 


nur vorher meine Stiefel anziehen; es ift 


ſehr naß im Hofe.“ 

Pankraz Henioch — denn dies war der 
Name des Direktors — hatte ſchnell ſeine 
gute Laune wiedergewonnen; vor dem eiſer— 
nen Thor auf- und abwandelnd, ſtimmte 
er wieder ſein Liedchen an: 

Cerevisiaın bibunt homines, 
Animalin cetera fontes 


chen! 


und ſchwenkte ſeinen Strohhut, um die 


heiße Stirn zu kühlen. Aber da der Bru— 
der lange ausblieb, riß ihm — wie vor— 
her die Klingelſchnur — der Faden der 
Geduld, der ſehr kurz war, und er begann 
an dem eiſernen Thor zu rütteln. Endlich 
ſtellte ſich der hagere Oswald im Schlaf— 
rock mit einer kleinen Blendlaterne ein, 
die ſeinen vorge beugten Kopf ſeltſam von 
unten beleuchtete. 

Der Direktor ſtreckte dem Bruder die 
Hand durch das Gitter entgegen. 

„Guten Abend, lieber Oswald! Du 


„Ich komme, dir zu ſagen, daß ich lei— 
der keinen Schlüſſel habe, wohl aber ein 
Loch in meiner Rocktaſche; dadurch wird 
er gefallen ſein.“ 

„Donnerwetter, das iſt Pech!“ 

„Ich würde den Schlüſſel des Dieners 
geholt haben, aber der nimmt ihn jedes— 


mal der Sicherheit wegen mit ins Bett, 


und wir dürfen den armen Kerl in ſeiner 
Kur nicht unterbrechen; das würde er für 
einen halben Mord halten.“ 

„Das iſt ſchon recht; aber wie komm 
ich herein? Fliegen wie Bellephoron kann 
ich leider nicht.“ 

„Du köunteſt vielleicht über das Thor 
oder die Mauer klimmen.“ 

„Das will ich, ja das will ich, Oswald: 
Ich fühle mich heute trotz meiner 
fünfzig Jahre ſo leicht wie ein Vogel.“ 

Dabei ſchlug der Herr Direktor mit 
den auffallend kurzen Armen wie ein 
Täubchen, das die erſten Verſuche im 
Fliegen macht. 

„Über das Thor rat ich dir nicht zu 
klettern wegen der ſpitzigen Ornamente; 
aber die Mauer wirſt du bewältigen fön- 
nen.“ 

„Wie die Sieben vor Theben, wie der 
Prahlhans Kapaneus.“ 

„Du biſt zwar nur ein kleiner Stumpf, 
aber wenn ich helfe, wird es ſchon gehen.“ 

„Setze dich nur oben auf und hänge 
die langen Beine herunter: da klettere ich 
an dir empor.“ | 

„Gut, ich reiche außerdem mit den 


Armen hinunter als Longimanus. Hof— 


fentlich ſieht uns niemand zu.“ 


Mayer: 


Ohne viel Mühe ſchwang fich der Pro— 


feſſor auf die ſchadhafte, nicht ſehr hohe ſtattet werden, nicht wahr? 
Mauer und ließ ſeine langen Beine wie haben Sie uns eingeſchärft: 
gula —“ 


zwei Leiterbäume niederhangen. Vergeb⸗ 
lich ſuchte der Direktor, einen Zipfel des 
brüderlichen Schlafrocks erhaſchend, hin⸗ 
aufzuklimmen. Der mürbe Schlafrock zer: 


riß, und er ſtürzte, den Zipfel in der 


Hand, abwärts. Indeſſen war der Fall 


geſchmettert!“ 


Wirklich lag er zappelnd da wie ein 


auf den Rücken geworfener Käfer. 


In dieſem Augenblick ſagte eine jugend⸗ 


friſche Stimme hinter ihm: „Sollen wir 
helfen, Herr Direktor?“ 

Mit krampfhafter Anſtrengung ſprang 
dieſer auf und drehte ſich beſchämt nach 
dem Sprechenden um. Zwei Primaner 
mit roten Käppchen in der Hand ſtanden 
dienſtfertig vor ihm. 

„Ah, Sie ſind es, Krausmann und 
Hoppe!? Wie zum Henker kommen Sie 
in ſo ſpäter Stunde hierher?“ 

„Wir haben ein wenig gekneipt, Herr 
Direktor,“ gab Krausmann zur Antwort, 
„und da wir nicht mit auf den Nieder⸗ 
wald gehen konnten, haben wir das Feſt 
unter uns gefeiert und den alten Kaiſer 
Silberbart leben laſſen.“ 

„Und auf Bismarck einen kräftigen 
Salamander gerieben in dem Goldenen 
Anker, der ja der Prima erlaubt iſt,“ 
ſetzte Hoppe hinzu. 

„Das iſt brav!“ rief der kleine Direk⸗ 
tor. „Unſeren Kaiſer kann man gar nicht 
genug leben laſſen: daran erkenn ich meine 
wackeren Schüler. Aber, meine lieben 
Söhne, es iſt ſpät. Die Polizeiſtunde 
für die Primaner im Goldenen Anker iſt 
zehn Uhr, und jetzt haben wir wenigſtens 
halb zwölf.“ 

Wie zur Beſtätigung ſchlug die Uhr 
vom nächſten Kirchturm die genannte 
Stunde in dem zitternden Ton, der ihr 
eigen war. 

„Das iſt freilich wahr, Herr Direktor,“ 
meinte Krausmann; „aber bei einer ſol⸗ 
chen Gelegenheit, die nur einmal im Leben 
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kommt, kann vielleicht eine Ausnahme ge— 
Wie oft 


Nulla re- 


Dabei gab er ſeinem Freund Hoppe 
einen gelinden Rippenſtoß, dem ohnedies 
ſchon das Lachen ſehr nahe ſtand. 

„Schon recht, ſchon recht,“ erwiderte 


der gutmütige Pankraz. „Ihr ſeid ja ſonſt 
nicht hart, und Pankraz hatte Humor genug, brave Jungens. 
zu rufen: „Kapaneus, von Zeus nieder- | 
Mauer; wir haben beide keinen Schlüſſel.“ 


Der letzte lateiniſche 
Stil war gut. Jetzt helft mir über die 

Hoppe war unterdeſſen beſchäftigt, den 
Rücken des Direktors mit ſeinem Taſchen⸗ 
tuch abzuwiſchen, was dem lachluſtigen 
Burſchen Gelegenheit gab, ſein Geſicht 
vor dem Lehrer zu verbergen. Jetzt faß⸗ 
ten ihn die beiden Jünglinge kräftig unter, 
Oswald zog von oben, und im Nu flog 
der kleine Direktor empor. Auf der 
Mauer ſitzend, ſagte er: „Liebe Kinder, 
die Stadt braucht es nicht zu erfahren, 
in welcher Verfaſſung ihr mich hier be⸗ 
troffen habt und wie ich gleichſam aus 
einem Wurfgeſchoß, aus einer balista oder 
catapulta auf dieſe Mauer gelangt bin. 
Gute Nacht! Bis morgen.“ 

Das lang und gewaltſam gehemmte 
Lachen der Schüler kam plötzlich zum 
Ausbruch, als ſie um die Ecke herum 
waren. „Du,“ ſagte Krausmann, „der 
alte Fuhrmann iſt doch ein guter Kerl, 
und man lernt auch bei ihm mehr als 
bei manchem anderen.“ 

„Das giebt eine ſchöne Gruppe für 
unſere Kneipzeitung,“ erwiderte Hoppe, 
der gut zeichnete, „der Fuhrmann unten 
im Schmutz, alle Viere von ſich ſtreckend, 
und der Klettermaſt mit der Türkenmütze 
oben auf der Mauer.“ 

Fuhrmann, eine Überſetzung des Na⸗ 
mens Henioch, war der Spitzname des 
Direktors; Klettermaſt oder bloß Maſt 
der des langen Profeſſors bei den Schü⸗ 


lern des Gymnaſiums. 


„Aber das Bild muß Geheimnis blei— 
ben; das ſind wir dem Fuhrmann ſchul⸗ 
dig.“ 

„Verſteht ſich, wie die Kneipzeitung 
überhaupt.“ 

47 * 
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Während die Reden und Schritte der 
zwei Primaner in der ſtillen Gaſſe ver⸗ 
hallten, waren die Brüder Pankraz und 
Oswald in den Schulhof gelangt. 

„Neige deinen Mund zu mir, daß ich 
dich küſſe, Oswaldchen. Ich habe dir 
zwar deine bunte Toga zerriſſen, aber 
dein Geburtstag iſt vor der Thür: da 
werd ich mich meiner Miſſethat erinnern.“ 

„Laß das nur lieber bleiben; ein neuer 
Schlafrock iſt mir unbehaglich. Alſo will⸗ 
kommen auf der terra firma! Und hier 
iſt der gewünſchte Kuß. Du biſt ja heute 
ungewöhnlich zärtlich. Wie es ſcheint, iſt 
der Ausflug nach dem Niederwald gut 
abgelaufen?“ 

„Über alle Maßen gut, den letzten Ab⸗ 
ſchiedstrunk in Rüdesheimer mit einge⸗ 
rechnet, der mir jetzt noch das Blut im 
Galopp durch die Adern jagt. Aber laß 
uns hineingehen! Ich höre mein Hünd⸗ 
chen auf der Hausflur rumoren.“ 

„Hilaros! Hilaros!“ rief er und öff- 
nete. Das kleine Tier ſtürzte heraus, und 
hätte der Direktor nicht abgewehrt, es 
wäre ihm vor lauter Freude des Wieder⸗ 
ſehens ins Geſicht geſprungen. 

„Du armes Kerlchen haſt diesmal da— 
heim bleiben müſſen. Aber warte nur, 
ich habe dir zur Entſchädigung ein Würſt⸗ 
chen mitgebracht. Du ſollſt den 28. Sep⸗ 
tember ſo gut wie andere Leute feiern.“ 

Der kluge Spitz begriff den Haupt⸗ 
inhalt der Rede und ſprang an der Taſche 
ſeines Herrn empor. 

Der Direktor brachte den bei dem Ritt 
auf der Mauer freilich etwas zerquetſch⸗ 
ten Leckerbiſſen, in einen alten Stunden⸗ 
plan gewickelt, zum Vorſchein. 

„Da haſt du dein Kaiſerwürſtchen. 
Jetzt lege dich wieder in deinen Korb, 
friß und ſchlafe dann den Schlaf des 
Gerechten.“ 

„Und nun, Oswald, ſtecke deine lange 
Pfeife an und laß uns noch eins plau— 
dern. Ich bin zu voll von dem herrlichen 
Feſte und danke meinem Schöpfer, daß 
er mich dieſe wunderbaren Tage hat er— 
leben laſſen.“ 

„Der Telegraph hat uns den Bericht 
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gebracht; ich werde das Zeitungsblatt zu 
ewigem Angedenken aufbewahren.“ 

Er reichte Pankraz die noch feuchte 
Nummer. 

„Ich bedaure,“ ſagte Oswald, „der 
Feſtlichkeit nicht angewohnt zu haben; 
aber wir konnten ja beide ſchicklicher⸗ 
weiſe nicht abkommen. Auch weißt du, 
daß gerade dieſe Tage von trauriger 
Bedeutung für mich ſind. Während du 
in patriotiſchen Kundgebungen ſchwelgteſt, 
habe ich geſtern abend bis tief in die 
Nacht in alten Briefen gekramt.“ 

„Laß die Toten begraben ſein, lieber 
Bruder Zoologe, und ſetze dich zu mir 
auf dies alte Lotterbett, wie Campe das 
Wort Sofa verdeutſcht. Ich will dir nur 
von der geſtrigen Vorfeier erzählen; die 
Feier ſelbſt verſparen wir auf morgen. 
Es war am dunklen Abend, als ich in 
einem Rüdesheimer Weinberg unter dem 
Denkmal ſtand. Ringsum die Höhen, die 
alten Burgen, die neuen Schlöſſer und 
Landhäuſer, die Dampfſchiffe und andere 
Fahrzeuge auf dem Waſſer hatten ihre 
Luſtfeuer angezündet, und der ſchönſte 
deutſche Strom wiederholte in breiter 
Fläche die ruhig aufſteigenden Flammen, 
die ſich aus der Tiefe des Waſſers zu er⸗ 
heben ſchienen. Es war, als ob der alte 
Rhein ein hohes Feſt begehe. Und das 
that er in Wirklichkeit; der Nibelungen 
Hort: die Einheit Deutſchlands, iſt ja 
wiedergefunden. Wenn bald hier, bald 
dort Raketen emporſauſten, ſo dünkten mir 
das Jubelrufe des Waſſergottes zu ſein. 

„Plötzlich erglühte, von unſichtbarem 
elektriſchem Licht angeflammt, die rieſige 
Germania mit der Kaiſerkroue in der 
Hand auf dem Hintergrunde des dunklen 
Waldes, und in der ſchweren Wolke, die 
vom Himmel niederhing, ſpiegelte ſich das 
eherne Bild in rieſengroßer Wiederholung 
— wie eine vom Olymp niederwinkende 
Göttin. Tauſende ſtanden umher und 
jubelten; unten am Ufer ſangen ſie die 
Wacht am Rhein. Ich alter Burſche 
mußte flennen wie ein Kind, ja die här⸗ 
teſten Geſellen, die Spötter, die Krittler, 
die Maulhelden wiſchten ſich heimlich 
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Thränen aus den Augen. Heil der Nas 
tion, die ſolche Feſte in ſolcher Stimmung 
begehen darf, Heil Deutſchland, das ſolche 
Männer, wie die Schöpfer dieſer Zeit, 
aus ſeinem Schoße gebar! Aus tiefer, 
langer Schmach und politiſchem Elend ſind 
wir glorreich aufgeſtanden. Unſer Kai⸗ 
ſer, unſer Bismarck, unſer Moltke haben 
Deutſchland aus zerriſſenen Gliedern zu 
einer herrlichen, machtvollen Geſtalt auf- 
gebaut, wie ſie in der Germania des 
Niederwaldes ſymboliſch vor uns ſteht. 
Möchten die Millionen, die unſer menſchen⸗ 
reiches Vaterland hegt, von der Größe 
unſerer Zeit und der hohen Stellung, die 
unſere Nation jetzt einnimmt, durchdrungen 
ſein und etwas von dem edlen Stolz ver⸗ 
ſpüren, der unſere Vorfahren aus Cäſars 


und Tacitus' Zeit erfüllte! Möchte das 


Geſchrei der Querköpfe, die nichts gut 
heißen, was nicht nach ihrem Sinne geht, 
hinfort verſtummen!“ 

„Dazu ſag ich aus vollem Herzen 
Amen!“ rief der Profeſſor, der aus dem 
Tabaksqualm, den er ausſtieß, wie aus 
einer Weihrauchwolke hervorſah. 

In dieſem Augenblick ſchlug die Uhr 
zwölf. Es war eine goldglänzende Stand⸗ 
uhr aus Bronze, welche die Primaner 
ihrem Direktor zu ſeinem fünfundzwanzig⸗ 
jährigen Jubiläum geſchenkt hatten. Auf 
dem Sims derſelben ſtand ein Saturn 
mit der Senſe; wenn die Glocke ſchlug, 
hieb er jedesmal die Zahl der Stunden. 

„Donnerwetter, Kronos hat ſchon zwölf⸗ 
mal die Sichel geſchwungen!“ rief Pankraz 
nach ſeiner derben Art. (Er ſagte jedes⸗ 
mal Sichel, weil der Senſenmann nicht 
antik iſt.) „Und morgen um acht hab 
ich eine Ciceroſtunde, die einen hellen 
Kopf will. Gute Nacht, mein Lieber! 
Morgen das weitere. Ach, ich bin glück⸗ 
lich, Oswald, daß ich ein Deutſcher bin! 
Jetzt beneid ich die Griechen nicht mehr. 
Wir ſind jetzt die Griechen und Römer 
zugleich.“ 

Bei dem Worte Griechen wies er auf 
die Stirn, bei dem Worte Römer ſtreckte 
er die geballte Fauſt aus. 


Unſere Frau. 
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Oswaldchen. Heute heißt es mit Schiller: 
Seid umſchlungen, Millionen!“ 

„Ein ſchwärmender Knabe mit fünfzig 
Jahren,“ ſagte der Profeſſor, nachdem 
der Bruder gegangen war. 


ina Jarrenkopf, die Haushaͤlterin. 


O Muſe, die du dem göttlichen Sänger 
Homer das gewaltige Lied vom Zorn des 
Peleiaden Achilleus in die Seele gabſt, 
ſteige jetzt auch zu mir, dem Unwürdigen, 
herab und verleihe mir die Kraft, daß 
ich Lina Farrenkopf, meine Heldin, die 
das Zepter des Haushalts bei den Brü⸗ 
dern Henioch führte, nach Gebühr und 
Verdienſt beſinge. 

Sie war morgens gegen neun von 
ihrem ſchwellenden Lager herabgeglitten, 


von ſich ſcheuchend die lieblichen Traum⸗ 


gebilde des Gottes Morpheus, der ihr 
eine aus würdigen Freundinnen zuſam⸗ 
mengeſetzte Kaffeegeſellſchaft vorgegaukelt 
hatte, wobei ſie ſelbſt als ein Ausbund 
von beredter Weisheit den Vorſitz führte. 
Sie hatte ihren Anzug ſo weit beendet, 
daß ſie eben noch ihren falſchen Scheitel 
anlegte, über den ſie dann ein kokettes 
Morgenhäubchen mit feiner Spitze und 
breiten fliegenden Bändern ſetzte. Ihr 
Putztiſchchen mit ſcharfem Blick überflie⸗ 
gend, bemerkte ſie erſchreckt, daß ſie 
ihre Zahnreihe einzuſetzen vergeſſen hatte. 
Nachdem auch dies geſchehen war, nahm 
ſie ihr ſchildpattenes Döschen vom Nacht⸗ 
tiſch und ſchob ein herzſtärkendes Prischen 
in ihre dünne Naſe, die wie ein Schnabel 
aus ihrem mageren Geſicht vorſprang. 

„Wohl konſerviert trotz meiner vierzig 
Jahre und dennoch — “ fagte fie mit einem 
Blick in den Spiegel und rückte ſeufzend 
an einer roten Schleife, die durch eine 
goldene Nadel befeſtigt war. 

Wir behalten uns vor, obiges Dennoch 
ſpäter zu deuten. 

Lina Farrenkopf war ſeit ſechs Jahren 
Witwe. Sie ſprach von ihrem verſtorbe⸗ 
nen Gatten, einem Kanzleigehilfen, nicht 
anders als von dem ſeligen Farrenkopf, 


„Du mußt mir noch einen Kuß geben, was die böſe Welt beſtätigte, indem ſie 
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ſagte: wohl ſei er ſelig, weil er von ihr 
befreit ſei. Bei den Brüdern Henioch 
ſtand ſie ſeit vier Jahren in Dienſt. 

Von welcher Art ihre Stellung zu den 
gelehrten Herren war, wird ſich aus dem 
Geſpräch ergeben, in das ſie jetzt eben mit 
einer Freundin trat. Denn kaum hatte 
ſie den Fuß in das Wohnzimmer geſetzt, 
als das Mädchen den Beſuch von Frau 
Bitter meldete. „In den Salon!“ herrſchte 
ſie der Dienerin zu, und bald nahm die 
genannte Frau, die Gattin eines Tier- 
arztes, an ihrer Seite Platz. 

Zunächſt entſchuldigte ſich die Frau 
Doktorin (wie ſie in dem Farrenkopfſchen 
Kreiſe hieß), daß ſie ſo früh ſich einſtelle; 
ſie war auf dem Weg nach dem Markte 
und mochte nicht ohne Gutenmorgen bei 
der Freundin vorübergehen, ohne einen 
kleinen Schwatz, der hier nur abgekürzt 
gegeben werden kann. „Bei dem Einkauf 
von Wintervorräten,“ ſetzte ſie ausein— 
ander, „wo tiefer in den Beutel gegriffen 
werden muß, laß ich meine Chriſtine nicht 
allein gewähren, ſondern gehe mit ihr und 
ſehe ihr auf die Finger.“ Nachdem dieſer 
Stoff erſchöpft war, begann ſie das 
Schickſal der Witwe Farrenkopf glücklich 
zu preiſen, da ſie die beiden Henioch, die 
gutmütigſten, um die Dinge der Welt un— 
bekümmertſten Menſchen auf Gottes Erd— 
boden, zu beſorgen habe und recht eigent— 
lich die Herrin im Hauſe ſei. 

Jetzt endlich kam Frau Farrenkopf zu 
Wort und ließ ſich alſo vernehmen: 

„Meine Stellung in dieſem Hauſe, liebe 
Frau Doktorin, iſt wohl gut und wird 
mir von vielen beneidet; aber es iſt nicht 
alles Gold, was glänzt. Niemand leiſtet 
mir Bürgſchaft, daß ich nicht eines ſchö— 
nen Tages meinen Abſchied erhalte. Sie 
wiſſen, daß die beiden Herren einen 
Haushalt führen, daß ſie zuſammen ſpei— 
ſen und daß ich ſelbſtverſtändlich bei Tiſch 
meinen feſten Sitz habe, ſelbſt wenn Gäſte 
da ſind. Ich teile die Suppe aus, ich 
ſchneide den Braten, ich habe zweimal am 
Tag mein Gläschen Wein und mein Täß— 
chen Kaffee. Die Herren zahlen mir ein 
gutes Monatsgeld, mit dem ich auskom— 
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men muß. Brauche ich weniger, ſo laſſe 
ich natürlich den Überſchuß in meine Kaſſe 
fallen.“ 

Hierbei lächelte die edle Witwe in ver- 
ſchmitzter Weiſe, wobei ſie nach ihrer Ge— 
wohnheit das rechte Auge ſchloß, weshalb 
ſie auch der Direktor die Cyklopin hieß. 

„Ich würde noch mehr zurücklegen 
können, wenn wir nicht öfter Primaners 
zu Tiſch hätten. Dieſe Burſchen, ſag ich 
Ihnen, eſſen wie die Dreſcher. Die bei⸗ 
den Herren“ — ſetzte ſie flüſternd hinzu 
— „glauben billig mit mir zu fahren, und 
ſie fahren doch ziemlich teuer. Wie geſagt, 
es ſind Menſchen aus einer anderen Welt, 
die es blitzwenig kümmert, ob das Seſter 
Kartoffeln achtzig oder fünfundſiebzig 
Pfennige koſtet.“ 

Voll Bewunderung über die Klugheit 
Lina Farrenkopfs, gab Frau Bitter ihre 
Zuſtimmung durch ein meckerndes Lachen 
zu erkennen. „Sie fühlen ſich nicht ſicher 
in Ihrer Stellung, meine Liebe,“ ſagte 
ſie ſchmunzelnd. „Der Direktor, der Pro— 
feſſor, der Schuldiener, alle ſind unver⸗ 
heiratet in dieſem großen Hauſe. Sie 
müſſen dieſer Junggeſellſchaft ein Ende 
machen, mein Schatz, und einen der Brü— 
der heiraten.“ 

Die Haushälterin kniff wieder ihr Auge 
zu und ſagte mit gedämpfter Stimme: 
„Auf den Gedanken bin ich natürlich auch 
ſchon gekommen, liebe Frau Doktorin, 
aber wie ſoll ich das machen? Ja, wenn 
man Liebestränke in der Apotheke haben 
könnte! Der Direktor hat fünfzig, der 
Profeſſor fünfundvierzig Jahre auf dem 
Rücken, ich vierzig; das wäre ein ganz 
ſchönes Verhältnis.“ 

„Entſchuldigen Sie, liebe Frau. Ich 
habe einen zweiundfünfzigjährigen Mann, 
den Tierarzt, der ſich doch als Doktor 
auf die Leidenſchaft verſteht, erobert. 
Alle Männer ſind ſchwach in betreff des 
anderen Geſchlechts, die alten oft am aller— 
meiſten.“ 

„Dann haben Sie es geſchickter ange— 
fangen als ich, Frau Doktorin. Ich habe, 
weiß Gott, das Menſchenmögliche gethan. 
Ich habe ſie angelächelt — ſo! Ich habe 


Mayer: 


ſie mit Schmeichelreden nicht angeredet, 
nein angeflötet: Lieber Herr Direktor, 
beſter Herr Profeſſor — ſo! Ich habe 
gethan, was ich ihnen an den Augen ab- 
ſehen konnte: Lieblingsſpeiſen gekocht, habe 
ihnen die Überröcke angezogen, den Lieb⸗ 
lingshund gekämmt und friſiert — von 
Flecken ausmachen und Hemdknöpfe an⸗ 
nähen gar nicht zu reden.“ . 

„Da bleibt Ihnen nichts übrig, als 
Ihre Stellung als Haushälterin recht 
feſt zu machen. Die Herren müſſen glau- 
ben, daß Sie ihnen unentbehrlich ſind.“ 

„Ja, das iſt leicht geſagt, aber ſchwer 
ausgeführt. Die Brüder find zwar gut- 
mütig, aber abſonderlich, wie alle alten 
Junggeſellen, und ſo gehe ich auf Eiern. 
Wenn ich dem Hündchen, dem Hilaros, 
einmal auf den Schwanz trete, da iſt 
gleich Feuer im Dach, und einmal, da ich 
dem Näſcher in der Küche im Zorn einen 
kräftigen Fußtritt gab und der Teufel 
den Direktor dazuführte, kriegte der kleine 
Mann einen krebsroten Kopf und ſchrie: 
„Wer arme Tiere ſo mißhandelt, mag ſich 
einen anderen Dienſt ſuchen!““ 

„Ja, ja, die kleinen Kröten haben das 
meiſte Gift, Frau Farrenkopf.“ 

„Er läßt ſich ja ſonſt um den Finger 
wickeln, dieſer Pankratius, obſchon das 
einer von den ſtrengen Herren im Kalen⸗ 
der iſt. Noch ſchlimmer ging es mir 
neulich mit dem Profeſſor. Ich hab es 
Ihnen, glaub ich, noch nicht erzählt, weil 
Sie damals verreiſt waren. Sie wiſſen, 
Frau Doktorin, daß er zwar kein Hunde⸗, 
wohl aber ſonſt ein Tiernarr iſt. Bald 
hat er Eidechſen, bald Fröſche, bald Blind⸗ 
ſchleichen oder anderes Ungeziefer auf feis 
ner Stube, mit denen er Gott weiß was 
für Hokuspokus treibt. Ein noch viel 
ärgeres Untier, das ſie Alligater nennen, 
iſt ihm neulich von einem ehemaligen 
Schüler aus Amerika geſchickt worden, 
eine Art Krokodil, noch jung und erſt ein 
Meter lang, aus dem Fluß Miß Sippi —“ 

„Miſſiſſippi, werden Sie meinen.“ 

„Schmutziggrün, mit einem Kamm auf 
dem Rücken und nach hinten zugeſpitzt in 
einen langen Schwanz, ein wahres Scheu— 
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ſal, das den ganzen Tag über wie tot 
unter einem Glaskaſten in lauem Waſſer 
lag; nur die kleinen, glaſigen, in einem 
dicken Hautpolſter ſteckenden Augen blie⸗ 
ben über dem Waſſer, das auf fünfzehn 
bis zwanzig Grad Reaumur gehalten 
werden mußte. Das abſcheuliche Vieh 
regte ſich nur, wenn es Hunger hatte. 
Dann ſperrte er ſeinen mit ſpitzen Zähnen 
beſetzten Rachen auf und ſchlang die Fiſche, 
die ihm der Profeſſor brachte, gierig hin⸗ 
unter. Manchmal kitzelte er ihm auch mit 
einem Gänſekiel den Unterkiefer, und wenn 
es dann ſein Maul verzog, hatte er eine 
kindiſche Freude und rief: ‚Seht, es 
lacht! 

„Dieſer niederträchtigen Kreatur, die 
nur anzuſehen mir Gruſeln machte, mußte 
ich, während der Profeſſor in den Ferien 
verreiſt war, das Waſſer wärmen und 
den Fraß reichen. Bevor er in die Droſchke 
ſtieg, hob er ſeinen ellenlangen Finger auf 
und ſagte: ‚Lina, ich binde Ihnen den 
Alligater auf die Seele“ — denken Sie, 
Frau Doktorin, das Bieſt auf die Seele! 
— ‚nit unter fünfzehn Grad Reaumur 
und einen Fiſch, wenn er fperrt.‘ 

„Da der Direktor auch fort war, hielt 
ich allein Haus und ſuchte mir natürlich 
gute Tage zu machen. Man will doch 
auch ſein bißchen Vergnügen haben. Dar⸗ 
über vergaß ich den verflixten Hechtskopf, 
den Alligater, und als ich eines Morgens 
vor dem Glaskaſten ſtehe, iſt er tot, mauſe⸗ 
tot — erfroren oder verhungert oder bei⸗ 
des zugleich. 

„Als der Profeſſor zurückkam, ſtürmte 
er die Treppe herauf, und ſeine erſte Frage 
war: ‚Wie geht es meinem Alligater?“ 
Ich hatte meine Antwort ſchon längſt 
fertig und ſagte: ‚Er iſt vor Heimweh 
nach dem Miſſipi geſtorben.“ Aber das 
wollte er nicht gelten laſſen. ‚Sie haben 
ihn verkommen laſſen, Sie abſcheuliches 
Frauenzimmer!“ ſchrie er außer ſich. 

„Diesmal, liebſte Frau Doktorin, war 
ich wirklich in größter Gefahr, meinen 
Laufpaß zu erhalten. Ich habe in einem 
Kalender geleſen, daß die Agypter das 
Krokodil wie einen Gott verehren, und ich 
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glaube, daß der Profeſſor, der niemals in 
die Kirche geht, auch ſo ein Heide und 
Agypter iſt. Nun hatte ich ſeinen Gott, 
den Alligater, krepieren laſſen! Eine grö— 
ßere Sünde gab es für ihn nicht auf 
Erden und in der Hölle. 

„Nur mit äußerſter Mühe beſchwichtigte 
der Direktor ſeinen Bruder. Er ließ ihm 
das Scheuſal, das dieſer in Spiritus ge— 
ſetzt hatte, ausſtopfen, und jetzt ſchaut es 
— ebenſo lebendig wie vorher — von 
dem Sims ſeines Schreibtiſches herunter 
und grinſt mich an, wenn ich in die Stube 
komme. Ich aber bin und bleibe eine 
halb weggejagte Haushälterin, die bei 
nächſter Gelegenheit ſpringen muß, ein 
Dimokles, über dem das Schwert am 
Pferdehaar hängt.“ 

„Ja, ja,“ ſagte Frau Bitter, „jeder hat 
ſein Kreuz auf dieſer Welt. Wiſſen Sie 
was, Frau Farrenkopf? Wenn der Bros 
feſſor an ſeinen Tieren ſo großen Spaß 
hat, ſo ſchmeicheln Sie ihm damit! Sagen 
Sie: Ach, wie herzig iſt dies Eidechschen! 
Hat man je einen ſo netten, freundlichen 
Molch geſehen? Wie liebreich ſchaut der 
ſelige Alligater von dem Sims herunter!“ 

„Nein, daran darf ich nicht erinnern!“ 

„Vielleicht wird er einmal krank: er 
ſieht ja ſchmächtig genug aus. Dann 
pflegen Sie ihn und gewinnen ſein Herz. 
Es wäre nicht das erſte Mal, daß der Gott 
Amor in dieſer Kutſche fährt. Sind Sie 
erſt ſeine Frau, dann werfen Sie das 
ganze Viehzeug zum Fenſter hinaus und 
ſagen: Ich leide das nicht in meiner 
Wohnung. Wir ſind keine Menagerie. 
Aber Herrgott, mein Markt! mein Markt! 
Ich muß fort. Wo hab ich mein Tuch, 
meinen Korb, meinen Schirm? Noch ein 


Prischen zum Schluß! — So! Adieu, 


meine Liebe! Morgen iſt der Kaffee bei 
mir: da haben wir Zeit, alles reiflich zu 
beſprechen.“ 


Der Vunſchabend. 


Frau Kunigunde Weber, die Gattin 
eines wohlhabenden Pelzhändlers der | Gymnaſium angekommen, erfuhr er von 


Provinz Hannover, die Schweſter der 


ausfindig machen als ich,“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


des Monats zum Beſuch bei den Brüdern 
angekündigt und wurde an einem Sonn⸗ 
abend, eine halbe Stunde vor Mittag, 
mit der Eiſenbahn erwartet. Da der Di⸗ 
rektor ſeine Homerſtunde von elf bis zwölf 
hatte (der Homer wurde in der Prima 
nur in einer Stunde wöchentlich kurſoriſch 
geleſen), die er auszuſetzen nicht übers 
Herz bringen konnte, ſo überließ er es 
dem Profeſſor, die lange nicht geſehene 
Schweſter von dem Bahnhof abzuholen. 
„Du wirſt unſere liebe Kunigunde eher 
ſagte er; 
„denn du biſt umſichtiger und überhaupt 
praktiſcher.“ 

In der That fürchteten ſich beide Brü⸗ 
der vor dem Bahnhof, der einen unter⸗ 
irdiſchen Zugang und zwei Ausgänge hatte. 

„Daß ich praktiſcher bin,“ ſagte der 
Profeſſor, „muß ich entſchieden zurück- 
weiſen. Sollte ich die Schweſter nicht 
treffen, wie es uns ja ſchon öfter mit 
unſeren Gäſten gegangen iſt, ſo muß ſie 
mit meinem guten Willen fürlieb nehmen.“ 

Als Oswald, den Stock in der Hand, 
die breiten ſteinernen Stufen des Schul⸗ 
hauſes hinabſtieg, begegnete ihm Daniel 
Haas, der rheumatiſche Schuldiener. „Ei, 
Herr Profeſſor,“ rief er ihn an, „Sie 
haben ja noch das türkiſche Käppchen auf!“ 

„Zum Henker, das iſt wahr! Ich werde 
meinen Hut holen.“ 

Da er den Hut nicht fand, nahm er 
den des Bruders, der ihm viel zu weit 
war, ſo daß er ihm faſt über die Stirn 
fiel. Auf dem Bahnhof angekommen, 
ließ er die Droſchke, die ihn gebracht 
hatte, halten und betrat den Perron, wo 
er einen Bedienſteten umſtändlich um die 
Ankunft des Zuges befragte. Mittlerweile 
war derſelbe angelangt, und ſchon ent: 
fernten ſich die Abgehenden auf dem unter— 
irdiſchen Wege und durch die zwei Aus⸗ 
gänge. Oswald eilte ihnen nach, konnte 
aber ſeiner Schweſter, die in die erſte 
Droſchke, die ſich ihr bot, eingeſtiegen 
war, nicht habhaft werden. Vor dem 


dem Diener, daß Frau Weber bereits an— 


beiden Henioch, hatte ſich um die Mitte gelangt, ſogleich aber wieder nach dem 
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Bahnhof zurückgekehrt ſei, um ihn dort Am erſten Tage ging alles noch fried- 
nicht warten zu laſſen. Da es zweierlei lich her. Die Haushälterin hatte den 
gleich weite Wege vom Schulhauſe nach Takt, zur rechten Zeit vom Tiſche. aufzu⸗ 
der Eiſenbahn gab, hatte fie wahrſchein⸗ ſtehen, was fie jedoch nicht verhinderte, ab 
lich den von dem Profeſſor nicht berührten | und zu ein wenig an der Thür, die nicht 
eingeſchlagen. Um nun aber die Schweſter gut ſchloß, das Ohr anzulegen. 

möglichſt ſchnell zu erhaſchen, rief Oswald Wie viel Neues und Altes hatten ſich 
ſeinem Kutſcher ein eiliges: „Wieder die Geſchwiſter, die ſich lange nicht ge⸗ 
zurück zum Bahnhof!“ zu. Der Wagen⸗ | ſehen, einander zu erzählen! Sie waren 
lenker, der bei dem wiederholten Hin und in glücklichen häuslichen Verhältniſſen 
Her kein ſchlechtes Geſchäft machte, ſchlug | aufgewachſen, und ihre Jugend lag wie 
lächelnd auf ſein mageres Pferdchen, und ein ſonniges Feld hinter ihnen. Guter 
von neuem rollte das Gefährt der Eiſen⸗ | Eltern gute Kinder — damit iſt alles 
bahn zu. In einer engen Gaſſe begegnete | gejagt, und dennoch, wie verſchieden die 
er der Droſchke Kunigundes, welche zurüd- | Erjcheinung, wenn man ſie beſchaute, wie 
fuhr, in der Abſicht, nun den Bruder in | fie beim traulichen Lampenlicht um den 
dem Schulhauſe abzuwarten. Sehr kurz. Theetiſch ſaßen: Kunigunde, die einige 
ſichtig, wie ſie war, erkannte ſie Oswald | Jahre älter war als der Direktor, eine 
nicht, der gerade beſchäftigt war, einen etwas zu ſehr ins Kraut geſchoſſene Juno, 
ſeltenen Schmetterling, den er von dem rotwangig, geſund, von entſchloſſenem 
Vorderſitze ſeines Wagens weggefangen | Wejen; der Heine Direktor von ebenfalls 
hatte, mit einer Nadel, deren er immer rundlichen Formen, ohne dick zu ſein, glatt 
welche bei ſich trug, an ſeines Bruders raſiert und glänzend wie ein Oſterei, mit 
Hut zu ſpießen. So kam es, daß die bei⸗ angegrauten Haaren, ſo viel Haar die 
den Geſchwiſter — ähnlich wie „de Haas große Glatze noch übrig gelaſſen hatte, 
un de Swinegel“ im Märchen — wieder | mit fröhlichen Augen, aus denen warme 
unverrichteter Sache an ihren verjchiede- | Dienichenliebe ſprach; und ſchließlich der 
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nen Zielen ankamen, bis dann ſchließlich | lange, blaſſe, bebrillte, etwas ſchwer⸗ 
der Profeſſor die Schweſter im Schul- | fällige Profeſſor mit viel Herzensgüte und 
hauſe traf. Seele in den Augen und etwas Schel⸗ 
Mittlerweile war auch der Direktor | merei in den Mundwinkeln, inſoweit die⸗ 
aus feiner Stunde gekommen, und die drei ſelben nicht von dem ſtrohgelben Vollbart 
Geſchwiſter ergötzten ſich nicht wenig an bedeckt waren, den der Inhaber mit der 
den beiderſeitigen Irrfahrten; ja, die Papierſchere zu zwicken pflegte, man kann 
hochgewölbte Hausflur, wo fie ſich begeg⸗ denken, wie. 
neten, dröhnte ordentlich von dem herz⸗ Und doch waren die Herzen dieſer Drei, 
lichen Gelächter, das ſie aufſchlugen. die ſo gar nicht wie Geſchwiſter ausſahen, 
Weniger zum Lachen geſtimmt war echt geſchwiſterlich. 
Lina Farrenkopf, die Cyklopin, aber fie Da Kunigunde als Erſtgeborene des 
lächelte wenigſtens, das eine Auge fchlie- | Kaufherrn und wohlverdienten Stadtrats 
ßend, ſüßlich und legte ihr Geſicht in [Henioch die meiſten Familienerinnerungen 
möglichſt freundliche Falten, als fie aus mit außerordentlicher Gedächtnistreue feit- 
der Küche trat, um die Schweſter ihrer hielt, führte fie den Brüdern ihre Kinder— 
Herren zu begrüßen; innen aber regte | und Knabenjahre vor. „Von klein auf,“ 
ſich die Galle, denn ſie hatte das ſichere erzählte ſie, „waret ihr beide zerſtreut: 
Vorgefühl, daß dieſe große, ſtattliche, Pankraz auf Bücher erpicht, Oswald auf 
hochaufgerichtete Frau, in deren Mund⸗ Blumen, Schmetterlinge und Käfer. Wie 
winkeln ſogar etwas wie ein Schnurrbärt⸗ er mich noch heute über einem Falter ver: 
chen dunkelte, ihr Hausweſen einer ſtren- gaß, jo trieb er es ſchon als ein Bürfd)- 
gen Prüfung unterwerfen werde. chen, das ſich kaum die Hoſen knöpfen 
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konnte. Wie oft waret ihr nicht zur Eß⸗ 
ſtunde da! , Wo ſind denn wieder die ver⸗ 
wünſchten Buben?‘ fragte dann der Vater 
bei Tiſche, indem er ſich nach feiner Ge: 
wohnheit das Tellertuch hoch um den 
Hals knüpfte. Da hieß es: ‚Der Pankraz 
hat ſich in der Gartenlaube in Beckers 
Weltgeſchichte vertieft, und Oswald ſetzt 
einen Totengräber in Spiritus.“ — ‚Das 
giebt zwei Gelehrte,“ ſagte dann die 
Mutter. — Ja, ja, kurioſe Heilige ſeid ihr 
geworden, ſetzte Kunigunde hinzu, Idea⸗ 
liſten, die über die Dinge dieſer Welt 
ſtolpern.“ 

„Ein jeder hat ſeine Art,“ erwiderte 
der Direktor, „in der man ihn muß ges 
währen laſſen, wie die Tanne, die hoch 


ö 


aufſchießt, und die Buche, die ſich dad: . 


artig ausbreitet. Ich bin mit dem Loſe, 
das mir gefallen iſt, zufrieden und neide 
keinem General die Herrſchaft, die er über 
ſeine Truppe hat, und auch die Siege 
nicht, die er mit ihnen erficht. Auch wir 
Schulmeiſter herrſchen und erfechten Siege; 
man hat ſogar behauptet, daß unſere Siege 
von Einfluß ſind auf die im Felde.“ 

„Wir erfechten Siege,“ ſcherzte Oswald, 
„wenn auch das Blut, das wir vergießen, 
nur rote Tinte iſt.“ 


| 
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„Wie ich ſehe,“ ſagte die Schweſter, 
„herrſcht hier trotz der Farrenkopf eine 
greuliche Junggeſellenwirtſchaft. Warum 
habt ihr nicht geheiratet? Da wäre alle 
Not abgeholfen. Du, Pankraz, haſt frei⸗ 
lich immer unſer Geſchlecht gering geachtet, 
und eine alte Scharteke von Buch war 
dir ſtets lieber als ein Kuß von den ſchön⸗ 
ſten Lippen. Ich kann dir nicht verzeihen, 
daß du ſchon als junger Mann ein freveln⸗ 
des Wort im Munde führteſt, das doch 
auf keiner Erfahrung beruhen konnte, näm⸗ 
lich: wer heirate, greife blindlings in einen 
Sack mit Schlangen, unter denen ſich ein 
einziger Aal befinde; wobei denn die 
Wahrſcheinlichkeit, den Aal zu greifen, 
eine ſehr geringe ſei.“ 

„Das iſt noch heute meine Anſicht,“ 
ſagte Pankraz lachend. „Dein Mann war 
freilich ſo glücklich, den Aal zu faſſen.“ 

„Danke ſchön. Übrigens begreife ich 
nicht, wie ein ſo großer Jugendfreund den 
Weibern ſo feind ſein kann. Würde dir's 
nicht Freude machen, eigene Kinder ſtatt 
fremder zu erziehen?“ 

„Meine Schüler gelten mir als eigene 
Kinder. Ich will ſie unterrichten und 
zum Guten führen, aber ihnen nicht die 


Hoſen zuknöpfen und die Naſen putzen. 


„Brauen wir,“ ſo rief jetzt Pankraz, 
hat mir den Rücken gewendet; darum lob 
ich mir den Spruch: 


vom Stuhle auffpringend, „einen guten 
Punſch, um die Ankunft des lieben Gaſtes 
würdig zu begehen! Unſere Cyklopin iſt 


zu Bette; aber ich denke, Oswald, der 
weit praktiſcher iſt als ich, kann das 


mit meiner Beihilfe ebenſogut zu ſtande 
bringen wie der göttliche Sauhirt den 


Schweinebraten, den er Odyſſeus vor⸗ 


ſetzte.“ N 

So wollten nun die Brüder die Stoffe, 
aus denen der genannte Trank gebraut 
wird, zuſammenſuchen, und es war ſehr 
ergötzlich mit anzuſehen, wie ſie Stube, 


Küche und Speiſekammer eifrigſt durch⸗ 


ſtöberten, um Rum, Citronen und Zucker 
aufzutreiben. Frau Weber ließ ſie lachend 
eine Zeit lang gewähren, bis ſie endlich 
eingriff und in der Niſche des Ofens eine 
Flaſche Punſcheſſenz entdeckte, wodurch die 
Sache natürlich viel einfacher wurde. 


Jetzt bin ich zu alt zum Heiraten. Amor 


Amate, da ihr noch jung ſeid! 
Cantate, ſo ihr traget Leid; 

Doch ob ihr habt Luſt oder Weh, 
Ob jung, ob alt ſeid — bibite!“ 


Damit erhob er das Glas, um mit den 
Geſchwiſtern anzuſtoßen. | 

„Daß ihr zu alt zum Heiraten feid, be- 
ſtreit ich entſchieden,“ ſagte Frau Weber. 
„Ihr ſeid ja noch bei guter Kraft und 
habt friſche Herzen: das iſt die Haupt- 
ſache. Ich ſelber habe mich mit einem 
Witwer, der auch nicht grün war, ver⸗ 
bunden und bin gut dabei gefahren. Du, 
Oswald, haſt geſchmeckt, was es heißt, eine 
liebe Frau beſitzen, oder, um mit dem 
gottloſen Pankraz zu reden: du haſt auch 
den Aal aus dem Sack gezogen. Warum 
haſt du nach ſo guter Erfahrung nicht ein 
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zweites Mal gefreit und in dies verödete 
Haus eine Herrin geſetzt?“ 

„Weil ich keine Hoffnung habe, ein 
zweites Mal ſo glücklich zu ſein. Lieben 
kann man nur einmal. Eine Wiederholung 
meiner Ehe wäre im glücklichſten Fall nur 
ein matter Abdruck der erſten. Laß mich, 
wie ich bin. Meine Seele iſt bei meiner 
Wiſſenſchaft; ſie allein iſt Balſam auf der 
tiefen Wunde, die mir das Schickſal ge⸗ 
ſchlagen.“ 

„Daß ihr Weiber doch immer die 
Heiratsprokuratoren macht,“ ſagte der 
Direktor. „Allerwärts preiſet ihr das 
Joch, unter dem ihr ſelber geht, als etwas 
Schönes an. Es iſt vielleicht golden, dies 
Joch, aber immerhin eine Feſſel. Hätte 
Herr Paris ſich nicht an Frau Helena 
gehängt, der lange, blutige trojaniſche 
Krieg wäre zwei Völkern erſpart geblie— 
ben; aber freilich — es hätte auch keine 
Ilias, keine Odyſſee gegeben.“ 

Über dieſen und ähnlichen Geſprächen 
war es Mitternacht geworden. Die bei⸗ 
den Henioch begleiteten die Schweſter 
nach ihrer Schlafkammer, die in einem 
Seitenbau lag, zu dem man auf einer 
leichten Treppe aus Tannenholz hinan⸗ 
ſtieg. 
| „Wie die Stufen unter dem ſchweren 

Tritt der Frau Schweſter krachen!“ ſagte 
Oswald ſpöttiſch. Frau Kunigunde, ſich 
nach ihm umwendend, erwiderte als eine 
ſtreitbare Dame: „Wie artig, Herr Bru— 
der! Doch ich vergeſſe, daß ich mich in 
einer Junggeſellenwirtſchaft befinde, wo 
man nicht weiß oder vergeſſen hat, was 
man Frauen ſchuldig iſt.“ 

Mit dieſer Naſe mußten die Brüder 
abziehen, nachdem ſie der Schweſter einen 
herzlichen Gutenachtkuß gereicht hatten. 
Aber obſchon Oswald ſein Laternchen 
trug, vergaß er doch, Kunigunde das 
Nachtlicht anzuzünden. „Soll ich im 
Dunklen bleiben?“ rief ſie den beiden 
Gelehrten nach. Dieſe kehrten mit wieder⸗ 
holten Entſchuldigungen zurück, und es 
gab ein neues Lachtrio. 

Frau Weber entließ die Heniochs mit 
den Worten: „Dieſer Abend war der 
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geſchwiſterlichen Liebe geweiht. Morgen 
ſprechen wir von Geſchäften.“ 

„Was mögen das für Geſchäfte ſein?“ 
ſagten die Brüder kopfſchüttelnd, als ſie 
miteinander die krachende Treppe hinunter⸗ 
ſtiegen. 


Scharfe Anterſuchung. 


Es traf ſich gut, daß der folgende Tag 
Sonntag war, da konnten ſich die beiden 
Herren der Schweſter völlig widmen und 
„die Geſchäfte“ mit ihr abwickeln. Sie 
ſaßen nach dem Frühſtück in dem Doma, 
wie der Direktor die beſſere Stube in 
griechiſcher Zunge hieß, im Halbkreis auf 
drei Seſſeln, die mehr oder minder 
wackelten. Die Schweſter war mit einem 
Strümpfchen für ihr Kleinſtes beſchäftigt, 
wobei die Stricknadeln fo eifrig durch— 
einander tanzten, daß man die Aufregung 
ihres Gemütes wohl bemerken konnte. Der 
Direktor hatte ſeine Cigarre angeſteckt; 
Hilaros, das Hündchen, das ſich bereits 
mit Kunigunde wohl befreundet hatte, 
ſtand, auf jede Bewegung ſeines Herrn 
achtend, neben ihm. Der Profeſſor dampfte 
aus ſeiner langen Pfeife, die noch — man 
ſah es an dem Wappen auf dem Porzellan⸗ 
kopf — aus den Studentenjahren ſtammte, 
und kraute ſich von Zeit zu Zeit in einem 
Löckchen, das vereinſamt wie ein Inſel⸗ 
chen auf ſeiner hohen Stirn wucherte. 

Die Anſprache, welche Frau Weber 
jetzt an die Brüder richtete, lautete, wie 
folgt: 

„Es iſt euch bekannt, daß bei dem Tode 
unſerer Eltern ein ſtattliches Vermögen 
unter uns verteilt wurde, ſo daß ein 
jeder von euch 50000 Mark, mein Mann 
und ich aber das Haus und 10000 Mark 
bar erhielten. Ebenſo wißt ihr, daß mein 
Mann Agathe, die Tochter ſeiner erſten 
Frau, jetzt zweiunddreißig Jahre alt, mit 
in die Ehe brachte und unſere Verbindung 
mit acht Kindern geſegnet iſt, ſo daß elf 
Perſonen — die Dienerſchaft ungerechnet 
— bei uns erhalten werden müſſen. Das 
Pelzgeſchäft, das Weber betreibt, ging an— 
fangs recht gut und behauptet ſich auch jetzt 
noch, nachdem ein jüngerer, ſehr unterneh⸗ 
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mender Handelsgenoſſe ſich am gleichen 
Platze auf eigene Füße geſtellt hat, in leid⸗ 
lichem Stande. Leider haben wir kürzlich 
einen beträchtlichen Verluſt durch den Fall 
eines Mannheimer Hauſes, das ein Haupt⸗ 
abnehmer von uns war, erlitten. Da 
mein Mann alt iſt und zu kränkeln an⸗ 
fängt, macht er ſich vielleicht mehr Sorge, 
als er ſollte. Ich habe ihm geſagt, daß 
ſeinen Kindern einmal die Erbſchaft ihrer 
Oheime zufallen werde, falls ihr, liebe 
Brüder, wie es jetzt faſt den Anſchein hat, 
nicht heiratet, und ich komme nun halb 
in ſeinem Auftrage, halb getrieben von 
meiner Mutterliebe, die den Kindern zu 
Gefallen ein widerſtrebendes Gefühl über⸗ 
windet, um Nachfrage zu halten, ob euer 
Vermögen noch vorhanden oder vielleicht 
bei eurem einfachen Junggeſellenleben und 
dem Gehalt, den ihr zieht, ſich vermehrt 
hat. Ganz natürlich wäre es bei ver⸗ 
nünftiger Wirtſchaft“ — ſetzte ſie, die 
Stricknadeln noch heftiger bewegend, hinzu 
— „wenn in den zwanzig Jahren eine 
Verdoppelung ſtattgefunden hätte.“ 

Die Brüder ſahen bei dieſer Rede wie 
arme Sünder aus und verharrten in be⸗ 
denklichem Stillſchweigen. 

„Lieber Pankraz, lieber Oswald,“ fuhr 
ſie fort, „ihr müßt es mir nicht verargen, 
wenn ich als ſorgſame Mutter dieſen 
Dingen auf den Grund gehe. Ich muß 
euch geſtehen, daß der Haushalt, wie ihr 
ihn mit dieſer Farrenkopf führt, mir ſehr 
wenig Vertrauen einflößt. Ich räume 


gern ein, daß ihr keine Verſchwender ſeid, 


aber ihr vertraut unwürdigen Menſchen 
und lebt überhaupt in einer Welt, wo 
der nervus rerum nicht die richtige Be— 
achtung findet. Ihr ſeid wie die Grillen, 


die den Sommer hindurch ſingen, und 
nicht wie die Ameiſen, die für den Winter 


aufſpeichern.“ 
„Der Vergleich hat etwas Wahres,“ 


ſagte der Direktor; „aber wir haben keine 


Ahnung gehabt, daß ihr in weniger guten 
Umſtänden ſeid.“ 

„Wir haben gedacht,“ ſetzte der Pro— 
feſſor hinzu, „daß dein Mann als Pelz— 
händler ſo recht im Warmen ſäße. So 
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hat jeder von uns ſeinen Gehalt arglos 
verzehrt.“ 

„Und die Zinſen eures Kapitals dazu, 
nicht wahr? Wie in aller Welt habt ihr 
das gemacht, liebe Brüder — zwei ein⸗ 
zelne Herren, zwei kahle Junggeſellen?! 
Eure Hauseinrichtung iſt ſo einfach, ja 
mangelhaft“ — hier rückte fie mit ihrem 
Seſſel, an dem eine Rolle fehlte — „euer 
Tiſch beſcheiden. Ich habe mich nämlich 
bereits in Küche, Speiſekammer, auf dem 
Boden und im Keller umgeſehen.“ 

„Von beſonderen Ausgaben wüßte ich 
nichts, als daß ich öfters brave Schüler 
an meinen Tiſch ziehe,“ bemerkte der Di⸗ 
rektor ziemlich kleinlaut. 

„Und daß ich mir bisweilen ein phyſi⸗ 
kaliſches Inſtrument kaufe,“ fügte der 
Profeſſor hinzu. 

„Für Anſchaffung von Wintervorräten 
und Einmachen von Früchten,“ ſagte der 
Direktor, „hat die Cyklopin mir diesmal 
das doppelte Monatsgeld berechnet.“ 

„Das ſind faule Fiſche!“ rief Frau 
Kunigunde. „Ich habe bei meiner Um⸗ 
ſchau keine Vorräte entdecken können, und 
was die eingemachten Früchte betrifft, ſo 
hat mir das Mädchen auf meine dringende 
Nachfrage geſtanden, daß ſie ſämtlich zu 
einer Freundin, einer gewiſſen Frau Bit⸗ 
ter, gewandert ſind. Ihr ſeht, daß ihr 
von dieſer Perſon, dieſer Farrenkopf“ — 
hier dämpfte ſie vorſichtig die Stimme — 
„nicht nur ſchlecht beſorgt, ſondern auch 
beſtohlen werdet. Aber ich komme auf 
meine erſte Frage zurück. Wie ſteht es 
mit dem Vermögen, das euch als Erbe 
zugefallen iſt?“ 

Die beiden gelehrten Herren ſahen ein⸗ 
ander bedenklich an. Endlich ſagte der 
Direktor: „Du unterwirfſt uns einer 
acerba inquisitio; aber ich ſehe, du meinſt 
es gut, und ich bitte dich nur, nicht allzu 
ſtrenge mit uns ins Gericht zu gehen.“ 

„Sie iſt noch ganz die Alte, wie ich 
ſie aus unſeren Kinderjahren im Gedädt: 
nis habe,“ ſcherzte der Profeſſor. „Wie 
ſie uns damals als Erſtgeborene, als 
immer verſtändige Aja bemutterte, uns 
die Butterbrote ſtrich, die Tellertücher 


Mayer: 


umband und die Naſen wiſchte, ungefähr 
ebenſo geruht ſie noch heute zu verfahren.“ 
„Weil ihr noch immer Kinder ſeid.“ 
„Wir haben,“ ſagte der Direktor, „aus 
dem uns zugefallenen Vermögen unſere 
Einrichtung beſtritten und namentlich 


Bücher angeſchafft, unter denen ſich teure 


Werke befinden. Wir haben Reiſen ge⸗ 
macht, nicht bloß um nach angeſtrengter 
Amtsthätigkeit Erholung zu gewinnen, 
ſondern auch der wiſſenſchaftlichen Aus⸗ 
beute wegen, ich in die klaſſiſchen Gefilde 
Italiens und Griechenlands, weil ich der 
Meinung war, der Philologe müſſe mit 
eigenen Augen die Welt, in die er ſeine 
Schüler einführen ſoll, geſehen haben; 
Oswald hat eine Zeit lang auf Dohrns 
zoologiſcher Station in Neapel gearbeitet 
und von dort einen Ausflug nach dem 
Roten Meere gemacht, um Korallen zu 
ſtudieren. Dieſe Dinge haben Geld ge- 
koſtet, aber wir ſind der Meinung ge⸗ 
weſen, daß wir in unſerer Stellung als 
Gelehrte berechtigt ſeien, unſeren geiſtigen 
Beſitz auf Koſten des ſchnöden Mammons 
zu mehren.“ 

„Ganz meine Anſicht!“ rief der Pro⸗ 


feſſor. „Wo bleibt da dein Gleichnis mit 
der unter meinem Bette hinten an der 


der Grille und der Ameiſe?“ 
„Wir haben von euren Reiſen gehört, 


liebe Brüder, und uns derſelben gefreut; 
ihr eure Wertſachen nicht ein? Wozu 


aber ihr habt ſicher — wofern ihr Amei⸗ 
ſen und keine Grillen ſeid — an einen 
Rückhalt für alte Tage gedacht.“ 

„Es iſt in der That noch ein Reſtchen 
übrig, Frau Großinquiſitorin,“ ſagte Os⸗ 
wald. „Ich beſitze noch Staatspapiere, 
und auch Pankraz iſt, ſoviel ich weiß, 
nicht ganz auf dem Trockenen.“ 

„Laßt doch mal ſehen.“ 

Die Thür zu dem Studierzimmer des 
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nen Tabaksſchublade! Laß ſehen, was du 
haſt. Ah, das ſind nicht mehr die ſicheren 
deutſchen Staatspapiere, die vom Vater 
ſtammen, ſondern andere. Du haſt alſo 
umgetauſcht. Setzeſt du ſo großes Ver⸗ 
trauen auf dieſe Papiere?“ 

„Nein, aber der Banquier riet mir 
dazu.“ | 

„Weil er die Papiere vorrätig hatte. 
Mein Gott, hier ſind ja die letzten Cou⸗ 
pons noch nicht abgeſchnitten!“ 5 

„Dann bin ich ja reicher, als ich dachte.“ 

„Hier an den Galiziern fehlt der 
Talon.“ 

„Talon, was iſt das?“ 

„Sollte das Wort Talon, gleichwie 
das Wort Talent, mit der ungebräuch⸗ 
lichen griechiſchen Stammform tlao zu⸗ 
ſammenhängen?“ fragte der Direktor. 

„Geht mir mit eurem Griechiſch! Damit 
lockt ihr den Hund nicht hinter dem Ofen 
heraus. Coupons nicht abgeſchnitten, 
Talon verloren! Es ſind Kinder, reine 
Kinder!“ rief Kunigunde und ſtrickte noch 
heftiger als zuvor 

„Und wo ſind deine Papiere, Pankraz?“ 

„Ich habe ſie der größeren Sicherheit 
wegen in einen alten Reiſeſack geſteckt, 


Wand liegt.“ 
„Aber um Gottes willen, warum ſchließt 


giebt es denn Schlöſſer und Schlüſſel?“ 


„Ich hätte ſie natürlich auch einſchließen 
können; aber, weißt du, ein Schlüſſel ver⸗ 
legt oder verliert ſich ſo leicht, daß er 
einem nur Verlegenheiten bereitet. Auch 
ſucht ein Dieb am erſten etwas hinter 


Schlöſſern. Hat man nun den Schlüſſel 
ſtecken laſſen, ſo braucht er nur zuzugreifen. 


Profeſſors ſtand offen, ſo daß Frau Weber 


bemerken konnte, wie er eine Schublade 
ſeines Pultes auszog, feingeſchnittenen 
türkiſchen Tabak, den er darin aufbewahrte, 
nebſt einigen Banknoten herausnahm und 
aus dem Hintergrunde desſelben Faches 
einige Papierrollen hervorholte. 

„Mein Gott!“ rief Kunigunde entrüſtet, 
„du bewahrſt dein Vermögen in der offe⸗ 


Darum halt ich meinen Reiſeſack für den 
beſten Verſteck. Willſt du auch meine 
Papiere ſehen?“ 

„Freilich, freilich!“ 

„Dann muß ich unter das Bett krie— 
chen; denn das Bett zu rücken wage ich 
nicht, es würde zuſammenbrechen.“ 

„Warum?“ 

„Weil die Füße loſe und nur unter⸗ 
geſtellt find. O, ſei nicht böſe, Kunigunde! 
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Wir ſind noch nie beftohlen worden. Die 
Farrenkopf macht ſich, wie ich vermute, 
gern ein Profitchen, aber eine Diebin 
iſt ſie nicht. Auch unſer Mädchen iſt 
ehrlich.“ 

„Ich traue nur, ſo weit ich ſehe. Ein 
gutes Sprichwort heißt: Gelegenheit macht 
Diebe. Hole mir die Papiere! Ich kann 
dir's nicht erſparen.“ 

Der gutmütige Pankraz kroch unter das 
Bett und holte den Reiſeſack hervor. Die⸗ 
ſer und er ſelbſt waren mit Staub und 
Spinneweb bedeckt; es mußte mit beiden 
eine Reinigung mit Federwiſch und Bürſte 
vorgenommen werden. 

„Unter dies Bett,“ ſagte Kunigunde 
entrüſtet, „iſt ſeit Jahr und Tag kein 
Beſen gekommen.“ 

„Gerade darum war es ein ſicherer 
Verſteck, und wie gut habe ich darin ge— 
ſchlafen!“ 

„Man riecht es ſchon von weitem, daß 
die Mäuſe hier gewirtſchaftet haben. O 
weh, da iſt ein Dutzend Coupons weg— 
gefreſſen!“ f 

„Ja, ja, die Mäuſe freſſen gern Papier.“ 

„Andere ſind angebrannt und dadurch 
unbrauchbar geworden!“ 

Kunigunde ließ ihrem gerechten Un: 
willen freien Lauf und ſchalt die Brüder 
arge Verſchwender — Verſchwender durch 
Nachläſſigkeit. Sie ſchrieb die Nummern, 
Nominalwerte und Coupons, ſoweit ſie 
erhalten waren, auf, ſteckte ſie in zwei 
Umſchläge und ſetzte die Namen der Brü⸗ 
der darauf. „So!“ ſagte fie, „dieſe Wert⸗ 
papiere legen wir jetzt gleich unter Schloß 
und Riegel, und morgen, wenn die Bank 
von Schweizer und Konſorten offen iſt, 
bringen wir ſie dahin. Schweizer wird 
ſie gegen Schein in Verwahrung nehmen 
und euch auch die Zinſen gegen ein viertel 
Prozent Proviſion zu rechter Zeit einhän— 
digen.“ 

Die Brüder ließen dies alles ohne 
Widerrede über ſich ergehen. 

Frau Weber rückte ſich dann ihren 
Seſſel zurecht, räuſperte ſich bedeutungs— 
voll und ſprach: 


„Meine lieben Brüder, wie ich jetzt 
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weiß, befindet ſich nicht nur euer Haus⸗ 
halt in voller Zerrüttung, ſondern eure 
Verhältniſſe überhaupt. Ihr lebt — 
nichts für ungut — wie die Heiden, das 
heißt wie Menſchen, die keinen Begriff 
von unſeren Kulturzuſtänden haben. Euer 
Beruf iſt, die Kultur zu fördern, und ihr 
habt ſelber keine. Das muß anders wer: 
den, wenn ihr nicht verderben wollt. Hört 
meinen wohlgemeinten Vorſchlag, wobei 
nicht allein euer Wohl, ſondern auch das 
meiner Kinder gewahrt bleibt. Ich werde 
euch die Agathe, meine Stieftochter, als 
Führerin des Haushalts ſchicken, nachdem 
die Farrenkopf von der Bühne verſchwun⸗ 
den iſt. Agathe iſt ein durchaus gedie— 
genes Mädchen von zweiunddreißig Jah- 
ren, häuslich, klug und gerecht in ver⸗ 
ſchiedenen Sätteln. Da ſie in einem Alter 
ſteht, wo wenig Ausſicht mehr auf Ehe 


iſt, und ſich doch nützlich machen will, jo 


iſt ſie in das Geſchäft meines Mannes 
eingetreten und thut es den zwei Commis, 
die auch nicht auf den Kopf gefallen ſind, 
gleich. Daraus könnt ihr abnehmen, daß 
ſie gerade diejenigen Eigenſchaften beſitzt, 
die euch abgehen. Ich überlaſſe ſie euch, 
obwohl ſie mir auch im Haushalt und in 
der Kindererziehung vom größten Nutzen 
ſein könnte; aber da ich noch andere heran— 
wachſende Töchter habe, laſſen wir ſie 
gern ziehen, da wir fie bei euch gut auf— 
gehoben wiſſen.“ 

Die Brüder konnten nicht umhin, auch 


hierzu ihre Einwilligung zu geben. Nach: 


dem ſo die Schweſter alles zu ihrer Zu⸗ 
friedenheit geordnet hatte, reiſte ſie, von 
den Brüdern bis zum Bahnhof geleitet, 
ab. Auf dem Rückweg ſagte Oswald zu 
dem Direktor: „Ich fürchte ſehr, die ſchöne 
Freiheit, die wir bisher genoſſen haben, iſt 
dahin. Dieſe uns unbekannte Agathe wird 
ſich als weiblicher Argos in alles miſchen 
und uns wie Entmündigte behandeln.“ 

„Wie die Schweſter außer ſich war,“ 
rief der Direktor, „daß wir keinen feſten 
Verſchluß für den Mammon, keine theca 
nummaria hatten! Ich will lieber be⸗ 
ſtohlen werden, als immer Diebsgeſindel 
in meinen Mitmenſchen ſehen.“ 
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„Wenigſtens,“ ſetzte Oswald hinzu, 
„werden wir die Farrenkopf los, die mei⸗ 
nen Alligator verkommen ließ.“ 


Der neue Herkules. 


Am 18. Oktober, dem Haupttage der 
Leipziger Schlacht, wehte die deutſche 
Fahne von der Zinne des Gymnaſiums. 
Der Direktor hatte es ſich nicht nehmen 
laſſen, eine kleine Feſtfeier zu veranſtal⸗ 
ten. Er ſelber hielt in der Aula, wo 
außer den Lehrern die Schüler der Ober- 
klaſſen zugelaſſen waren, eine aus vollem 
Herzen quellende Anſprache. Ein Wohl⸗ 
gefühl durchſtrömte ihn heute, den guten 
Pankraz! Er war zwar nicht, wie unſere 
Vorfahren vom Jahre 1813, vom Tod⸗ 
feind Napoleon befreit worden, aber Lina 
Farrenkopf, die Cyklopin, hatte Tags zuvor 
das Feld geräumt; ein Alp war von ihm 
und ſeinen Hausgenoſſen genommen. Sein 
Bruder Oswald, Käthi, das Mädchen, 
Daniel Haas, der Schuldiener, ja ſogar 
die Schüler, die gelegentlich von der Un⸗ 
holdin angefahren worden waren, fühlten 
ſich erleichtert. Eine ſeltſame Huldigung 
bereiteten die Sextaner, die gerade aus 
ihren Klaſſen A und B kamen, der Farren⸗ 
kopf, als ſie eben mit ihren Kiſten und 
Kaſten abfahren ſollte. Sie umringten 
den Wagen und riefen ihr ein höhniſches 
„Ade, Lina! auf Nimmerwiederſehen!“ 
zu; ſie ſchwenkten die Mützen und machten 
allerlei Bockſprünge, ſo daß ſie den Schul⸗ 
diener um Schutz anrief. Der aber that, 
als ob er ſie nicht hörte. 

Am Abend des 18. Oktober traf Agathe 
ein. Obſchon ſie als Webers Tochter erſter 
Ehe mit den Heniochs nicht verwandt war, 
wurde doch zwiſchen ihr und den rechten 
Nichten und Neffen kein Unterſchied ge: 
macht, und die Brüder hielten es für ihre 
Pflicht, die neue Hausgenoſſin am Bahn⸗ 
hof abzuholen. Diesmal aber kamen ſie 
beide; Pankraz wollte außen am Oſt⸗, 
Oswald am Weſtausgang warten. Da 
Agathe ihnen perſönlich nicht bekannt war 


— ſie hatte ſich ihnen bloß durch einen 
ſehr liebenswürdigen Brief empfohlen —, | 
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ſo ſollte ſie einen rötlichen Shawl als 
Kennzeichen tragen. Die Brüder hatten 
ſich zeitig auf ihren Poſten eingefunden, 
und es war an ein Entrinnen wie beim 
Abholen der Mutter Weber nicht zu dei: 
ken. Jetzt erſcholl der Schrei der Xofo- 
motive, jetzt das Hornſignal des Bahn⸗ 
wärters, und die Ströme der Reiſenden 
nahmen durch beide Ausgänge ihren Weg 
in die Stadt. Eine Dame in rotem Tuch 
kam Oswald entgegen. „Willkommen, 
liebe Nichte!“ rief dieſer und ſchloß ſie — 
überſchwenglich, wie er war — vor all 
den Leuten in ſeine langen Arme. Die 
Shawlträgerin ſträubte ſich entrüſtet und 
rief: „Pfui, Herr Profeſſor! was machen 
Sie da! Ich bin ja die Konditorin Sand- 
fuchs aus der Hinkelgaſſe.“ Oswald ließ 
beſchämt ſeine zwei Telegraphenſtangen 
ſinken und murmelte Entſchuldigungen. 

Unterdeſſen hatte Pankraz die richtige 
Nichte in dem richtigen roten Shawl er⸗ 
ſpäht und führte ſie dem Bruder mit 
ſiegreicher Miene zu. Diesmal bedurfte 
es nur einer Droſchkenfahrt nach dem 
Schulhauſe. Die Brüder ſahen ſich die 
Nichte, die, aller Gegenvorſtellungen un⸗ 
geachtet, auf dem Vorderſitz Platz ge- 
nommen hatte, aufmerkſam an und wink⸗ 
ten ſich mit den Augen, um ihr Wohl⸗ 
gefallen auszudrücken. 

„Das iſt ein ander Weſen als die 
Farrenkopf!“ ſagte der Schuldiener ſpäter 
zur Käthi. „Wie freundlich grüßt ſie! 
Es wird einem ordentlich warm dabei.“ 

Kurz, der allgemeine erſte Eindruck, den 
Agathe machte, war ein durchaus gün⸗ 
ſtiger. 

Nachdem ſie ihr Köfferchen ausgepackt 
und ihre kleine, nette Habe eingeräumt, 
nachdem ſie auch den prächtigen Blumen⸗ 
ſtrauß, den ſie mitgebracht, in friſches 
Waſſer geſtellt hatte, verließ fie ihr Kam: 
merchen, um unten bei Käthi die Gewohun— 
heiten des Hauſes zu erkunden und den 
erſten Abendthee zu bereiten. 

Unterdeſſen beſprachen die Brüder die 
neue Erwerbung. „Ein nettes, komplettes, 
feſtes Frauenzimmerchen!“ ſagte der Di— 
rektor. 
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„Sie macht einen friſchen, gefunden, 
tüchtigen Eindruck,“ meinte der Profeſſor. 

„Daß ſie nicht auf den Rückſitz der 
Droſchke wollte, gefiel mir. Sie iſt ſich 
ihrer Stellung bewußt. Haſt du auch be⸗ 
dacht, Oswald, daß ſie Agathe, das iſt 
die Gute, heißt? Accipio omen.“ 

„Das iſt freilich für einen Philologen 
beſonders bedeutſam.“ 

Die gute Wirkung, welche die neue 
Hausgenoſſin übte, verringerte ſich nicht mit 
der Zeit, ja ſie wuchs zuſehends verdien⸗ 
terweiſe. Stuben, Küche, Keller, Boden, 
Garten — kurz, alle Räume, wo ſie wal⸗ 
tete, atmeten bald einen Geiſt der Ord— 
nung und Reinlichkeit, welcher die Brüder 
höchſt wohlthuend berührte. Sie hatten 
früher die ſträfliche Vernachläſſigung wenig 
verſpürt, jetzt aber empfanden ſie die Sorg⸗ 
ſamkeit in angenehmſter Weiſe. 

„Ich werde die Käthi ſchwerlich behal— 
ten können,“ ſagte Agathe in den erſten 
Tagen ihrer Wirkſamkeit; „ſie iſt in der 
Schule der Farrenkopf verdorben.“ 

Aber es ſtellte ſich bald heraus, daß 
das gutgeartete Mädchen unter der neuen, 
ſtrengen und doch freundlichen und immer 
gerechten Herrin ſich gehoben fühlte und 
einen unerwarteten Eifer entwickelte. 

Es war natürlich, daß nicht allein die 
Magd, ſondern auch die Herren unter der 
alten Verwaltung ſchlechte Gewohnheiten 
angenommen hatten. Pankraz legte die 
brennende Cigarre an jedem Orte der 
Wohnung nieder und verbrannte jo Haus: 
rat und Tiſchdecken ganz arglos. Agathe 
ſtellte ihm überall Aſchenbecher recht augen— 
ſcheinlich zur Hand und brachte ihn, wenn 
auch langſam, fo zur Ordnung. Oswald 
ſchüttete die Aſche aus ſeiner langen Pfeife, 
die ihm faſt nie ausging, auf den Fuß— 
teppich. Ein beſandetes Becken, an auf 
fälliger Stelle niedergeſetzt, predigte ihm 
Reinlichkeit als Raucher und in noch 
anderer Beziehung. Ferner waren die 
Brüder gewohnt, nach Tiſch ihre Teller⸗ 
tücher, zu Klumpen geballt, auf die Tafel 
zu werfen. Sogleich ergriff Agathe die 
Ballen und brachte ſie ſchön gerollt unter 
die Serviettenringe. Als ſich das einige— 


| 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


mal wiederholt hatte, übernahmen die 
Herren die kleine Mühe ſelbſt. Obwohl 
ſie anfangs über dergleichen Neuerungen 
ein wenig murrten, fanden ſie ſich all⸗ 
mählich in die Ordnung und begriffen 
ſchließlich ihren Schlendrian nicht. „Wir, 
die wir Erzieher von Fach ſind,“ ſcherzte 
Oswald, „werden in unſeren alten Tagen 
ſelber erzogen.“ 

Und ſo ging es mit anderen üblen Ge⸗ 
wohnheiten, die bei älteren Herren bejon- 
ders ſchwer auszurotten ſind. Mit einem 
gewiſſen Eigenſinn kämpfte Agathe da⸗ 
gegen, und nicht ſelten ſchalt ſie auf die 
Unordnung Käthis und meinte damit den 
Schlendrian der Oheime, oder ſie tadelte 
die Knaben, die nach wie vor zu Tiſch 
eingeladen wurden, wenn ſie z. B. nicht 
manierlich aßen — nach dem bekannten 
Sprichwort vom Sack und vom Eſel, und 
wirklich erreichte ſie mit ihrer leichten 
humoriſtiſchen Art vieles, woran jede an⸗ 
dere geſcheitert wäre. 

Und wie ſchaltete ſie im Hauſe! Da Ta⸗ 
peten, Vorhänge, Teppiche und Geräte in 
verwahrloſtem Zuſtande waren, ließ fie Ta- 
pezierer, Näherinnen, Schloſſer und Tiſch⸗ 
ler kommen und ſchwang ſelber unabläſſig 
die Nadel, um Schäden auszubeſſern. So 
widerwärtig zum Teil dieſe Arbeit war, 
ſie überwand fie mit der herrlichen Gottes⸗ 
gabe Geduld; ja, ſie ſang dabei und war 
immer heiteren Sinnes in dem ſtolzen Ge— 
fühl, eine Art Hausfrau zu ſein. Erſt, 
nachdem das Alte in guten Stand geſetzt 
war, durfte an neue Anſchaffungen gedacht 


werden. 


Sie wurde auch die Vermögensverwal⸗ 
terin ihrer Oheime. Die Wertpapiere der- 
ſelben, welche Frau Weber dem Banquier 
in Verwahrung gegeben hatte, nahm ſie 
nach einiger Zeit wieder zurück und ver⸗ 
wahrte fie ſelbſt. „Wozu das Biertel- 
prozent aus dem Fenſter werfen?“ ſagte 
ſie zu den Brüdern. „Ich weiß ſo gut mit 
dieſen Dingen umzugehen wie mit meiner 
Nadel.“ | 

Angenehm fiel es den Brüdern auf, 
daß die Gerichte, die nun auf den Tiſch 
kamen, viel ſchmackhafter waren. Dies 
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galt namentlich auch von dem Kaffee. „Er 
iſt jetzt ſo gut,“ ſagte einmal die Käthi, 


„wie an den Tagen, wann die Farrenkopf 
Die Summe, 
die Agathe monatlich für den Haushalt 


ihre Bande bei ſich hatte.“ 


berechnete, war trotz der beſſeren Verpfle⸗ 
gung geringer als zuvor. 

„Entweder,“ ſagte der Direktor, „iſt 
Agathe eine Hexenmeiſterin, oder die Far— 
renfopf hat uns usque ad cutem ge⸗ 
ſchoren.“ 

Frau Weber hatte mit ihren Brüdern 
ausgemacht, daß Agathe zur Beſtreitung 
ihrer perſönlichen Ausgaben denſelben Ge— 
halt wie ihre Vorgängerin ziehen ſollte; 
aber als Pankraz ihr das erſte Viertel 
zahlen wollte, wies ſie das Geld entſchie⸗ 
den zurück. Das hieße ſie als Fremde 
behandeln, ſagte fie. „Was ich au Klei⸗ 
dern oder ſonſt zu kleinen Bedürfniſſen 
gebrauche, nehme ich aus dem Haushalt 
und verrechne es ehrlich, und die Herren 
Oheime werden ſehen, daß ſie gut dabei 
fahren.“ 


So war es in der That. Natürlich 


glichen die Brüder den Ausfall mit Ge⸗ 


ſchenken aus. 


Gleich am Tage ihrer Ankunft hatte 


Agathe die Brüder gebeten, ſie zu duzen; 
ihnen gegenüber gebrauchte ſie ein ach⸗ 
tungsvolles Sie. Bald aber wurde ein 
gegenſeitiges Du feſtgeſtellt. Man war 
ſich ſchnell näher gerückt. 

Was insbeſondere Oswald zu ihren 
gunſten ſtimmte, war, daß ſie den lieben 
Alligator jeden Morgen ſorgfältig abſtäubte 
und die lebenden Tiere, die er ſich hielt, 
teilnehmend beſorgte. Einen karminroten 
Kreuzſchnabel hatte ſie ſo zahm gemacht, 


Unſere Frau. 


daß er frei im Zimmer umherflog und 


Brotkrümchen vom Tiſche nahm. Auch 
Hilaros hatte gute Tage, ſeitdem die Nichte 
im Haufe war, und während er die Far⸗ 
renkopf immer angeknurrt hatte, machte 
er Agathe mit Schweifwedeln und freund⸗ 
lichen Blicken den Hof. 

Muſikaliſch war Agathe nur wenig, die 
Brüder aber auch nicht; dennoch ſang ſie 
in naturaliſtiſcher Weiſe ernſte und heitere 
Liedchen der verſchiedenſten Art. Die 
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Oheime hörten mit großem Vergnügen 
zu. „Es iſt doch ein ganz anderes Leben,“ 
äußerte der Direktor gegen ſeinen Bruder, 
„ſeit das Blitzmädel im Hauſe iſt.“ 

„Wem ſagſt du das!? Wie Tag auf 
Nacht.“ 

Eines Abends, als die Brüder mit 
Agathe bei der Lampe zuſammenſaßen, 
kam die Rede auf die Emancipation der 
Frauen. „Du haſt ſicher als ein ver- 
ſtändiges, geſetztes Mädchen über dieſen 
Gegenſtand, der jetzt ſo viel Lärm macht, 
dir ein Urteil gebildet,“ ſagte Oswald. 
„Laß einmal dein Licht vor uns leuchten.“ 

„Allerdings, mein lieber Oheim, iſt 
mir die Sache, bei der ich ja viel näher 
beteiligt bin als ihr unbeweibten Männer, 
vielfach durch den Kopf gegangen; ich 
habe auch einige der betreffenden Schrif⸗ 
ten geleſen und ſogar ſelber meine An⸗ 
ſichten ganz kurz zu Papier gebracht. 
Das Licht, das ich euch leuchten laſſen 
ſoll, iſt freilich, wie ſich zeigen wird, nur 
ein Unſchlittſtümpfchen.“ 

Damit ging fie, ein Manujfript zu 
holen, und las, wie folgt: 

„Der Ruf nach Emancipation hat ſicher 
ſeine Berechtigung, inſoweit er die Stel- 
lung unſeres Geſchlechtes innerhalb der 
Grenzen, die ihm von der Natur geſetzt 
ſind, zu heben beabſichtigt und dem 


Müßiggang oder der Beſchäftigung mit 
durchaus nichtigen Dingen, wie ſie von 


vielen Mädchen und Frauen geübt wird, 
ein Ende macht. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß die Not, welche viele unſeres 
Geſchlechtes drückt, ein großes Übel iſt, 
dem geſteuert werden muß, während bloße 
Armut geradezu wohlthätig ſein kann, 
weil ſie zur Arbeit nötigt. Arbeiten aber 
müſſen wir; das Bewußtſein, etwas Nütz⸗ 
liches zu ſchaffen, giebt uns erſt das Ge— 
fühl unſeres Wertes. Ich bedaure wirk— 
lich die Hunderte und Tauſende vom foge- 
nannten ſchönen, ich möchte lieber ſagen 
faulen Geſchlecht, die den Tag mit Lappalien 
verbringen. Bekanntlich werden ungefähr 
ſo viele Mädchen als Knaben geboren. 
Es iſt das der deutlichſte Fingerzeig, daß 
die Natur eine Verbindung will, daß die— 
48 
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jenigen, welche die Ehe verſchmähen, ein 
Unrecht begehen. Die Mädchen, die wie 
ich „ſitzen“ bleiben, tragen zum aller⸗ 


kleinſten Teile ſchuld daran, und die 


wenigen von uns, die freiwillig auf die 


Ehe verzichten, weichen als unweiblich 
aus der Bahn, welche die Natur ihrem 
Geſchlecht vorgezeichnet hat. Ich ſelbſt“ 
— ſie las dies ſtockend und mit lieblichem 
Erröten — „hätte gern geheiratet, gern 
ein blühendes Kind an meiner Bruſt ge- 
halten und zum Guten auferzogen; aber 
der Rechte hat ſich erſt nicht finden wollen, 
und als er dann kam, riß ihn mir der 
Tod von der Seite weg. 

„Wie ſoll nun aber dem Übel, das be⸗ 
ſonders in Städten groß iſt — denn auf 
dem Lande find die Zuſtände noch geſun⸗ 
der, und jeder Topf findet dort leicht ſei— 
nen Deckel — abgeholfen werden? Da 
giebt es nun radikale Stimmen, die ſagen: 
die Frau muß emancipiert, das heißt dem 
Mann gleich geſtellt werden; ſie muß ein 
Handwerk, eine Kunſt lernen, ſie muß als 
Profeſſor auf dem Katheder ſtehen — am 
Ende wohl gar ein Bataillon komman⸗ 
dieren, ganz wie die Männer. Das kann 
ſie alles, meinen ſie, wenn man ihr nur 
die Luft dazu giebt. Nach meiner Mei⸗ 
nung iſt das thörichtes Gerede. Die Natur 
hat der Frau eine andere Beſtimmung 
gegeben als dem Manne, und wie ſie 
ihren Körper anders geſtaltet hat, ſo auch 
ihre Seele. Die Frau iſt in allem die 
Ergänzung des Mannes, und gerade die 
Weiber, die es dem Manne nachthun 
wollen, die ſogenannten Mannweiber, ſind 
nach meiner Beobachtung dem männlichen 
Geſchlecht widerwärtig. Der Mann liebt 
nichts mehr als das echt Weibliche, das 
mitfühlende Herz, das weiche Gefühl. Die 
Natur hat überhaupt dem Manne einen 
anderen Platz in der Welt angewieſen 
als dem Weibe; er iſt der Schaffende, 


im günſtigen Fall das Genie, er iſt der 


Gebende, ſie die Nehmende. Wenige Aus— 
nahmen können die Regel nicht erſchüttern, 
und ſelbſt dieſe Ausnahmen fehlen im Ge— 
biet der höchſten Leiſtungen. Wo giebt 
es einen weiblichen Luther, einen weib— 
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lichen Raphael, einen weiblichen Shake⸗ 
ſpeare, einen weiblichen Goethe oder gar 
einen weiblichen Bismarck? Warum re⸗ 
gieren überhaupt die Männer in der 
Welt? Weil ſie körperlich und geiſtig die 
ſtärkeren ſind. 

„Es iſt alſo die Beſtimmung des Wei⸗ 
bes, Frau und Mutter zu ſein. Iſt ihm 
die Erfüllung dieſer Beſtimmung verſagt, 
dann und nur dann ſoll die Rede davon 
ſein, wie es ehelos das Leben am zweck— 
mäßigſten ausfüllt. Da bietet ſich nun 
als Aushilfe ein Gebiet, das gewiß noch 
einer weiten Ausdehnung fähig iſt. Dies 
Gebiet und ſeine Schranke zu finden, iſt 
einzig und allein die Aufgabe einer ver⸗ 
nünftigen Emancipation — wenn man 
anders einen jo ſchiefen Ausdruck beide- 
halten will. Daß Frauen Arztinnen wer⸗ 
den und die Heilkunde an anderen Frauen 
und Kindern üben, iſt durchaus zu billi⸗ 
gen; ſie haben mehr Geduld als die Män⸗ 
ner und ein beſonderes Geſchick zu warten 
und zu pflegen, was mit ihrer von der 
Natur geſetzten Beſtimmung im Zuſammen⸗ 
hange ſteht. Auch zu Lehrerinnen und be— 
ſonders zu Erzieherinnen ſind ſie wohl 
befähigt. Ebenſo iſt ihnen die Ausübung 
verſchiedener Künſte, inſoweit es ſich nicht 
um eigentliches künſtleriſches Schaffen han⸗ 
delt, nicht verſagt; von hiſtoriſchen Ge⸗ 
mälden z. B. ſollen ſie die Finger laſſen. 
In feineren Handwerken, im Kunſtgewerbe 
eröffnet ſich ihnen ein weites Gebiet. In 
Handelsgeſchäften finden ſie als Verkäu⸗ 
ferinnen und an den Büchern eine zweck— 
mäßige Verwendung. Wer kennt nicht 
dieſen oder jenen Laden, deſſen Blüte von 
dem hübſchen, gewandten Fräulein, das 
die Käufer bedient, ganz und gar abhängt? 
Da die Frauen gut zu plaudern verſtehen, 
ſind ſie auch gute Briefſtellerinnen; denn 
Briefe ſchreiben heißt mit der Feder plau⸗ 
dern. Man könnte vielleicht im günſtigen 
Falle jagen, jo wunderlich es auch kliu— 
gen mag: ſie haben weniger Geiſt als die 
Männer, aber ſie ſind geiſtreicher. Ich 
ſage: im günſtigen Falle —“ 

„Der hier vorliegt,“ fiel ihr der Di⸗ 
rektor ins Wort. 


Mayer: 


„Ich habe,“ fuhr Agathe, ihre Schrift | 


zur Seite legend, mündlich fort, „in den 
Freiſtunden, die ich mir nach der Arbeit 
gönne, nach längerer Zeit wieder einmal 
Goethes Wahlverwandtſchaften zur Hand 


genommen, um zu ſehen, welchen Eindruck 


dies Buch in reifen Jahren auf mich 
macht. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß 
der große Meiſter auch in dieſem Werke 


eine Charakteriſtik bringt, die nicht feiner 


ſein kann, und daß die Seelenkonflikte, die 


Unſere Fran. 


H 


er daritellt, große Teilnahme erwecken. 
Aber wenn hier das Zerreißen der ſitt⸗ 


lichen Bande die Hauptperſonen ins Ver— 
derben ſtürzt, wer trägt die Schuld? 
Lacht mich aus, ſcheltet mich eine nüch- 


terne Perſon, wenn ich antworte: das 


Faulenzen. Dieſe vornehmen, reichen Leute 
führen ein Leben des Müßiggangs, und 
der Müßiggang brütet dem Teufel die 
Eier aus. Hätte ſich dieſer weichliche 
Eduard eine tüchtige Lebensaufgabe ge 
ſetzt als Berufsoffizier, Landwirt, Ver— 
waltungsbeamter oder was immer, wahr: 


| 


lich! er hätte an feiner wackeren Charlotte 
feſtgehalten und dieſe an ihm; A wäre 


bei B geblieben und nicht nach C ge: 
gangen.“ 

Die Brüder lachten, und Oswald ſagte: 
„Das iſt jedenfalls das Urteil einer tüch— 
tigen Natur.“ 

Man hörte Käthi in der Küche ſingen. 
Agathe lauſchte einen Augenblick und ſagte 
dann: 
Dienſtboten ſingen.“ 

„In einiger Entfernung,“ ſetzte der 
Direktor hinzu. 

„Unter der Farrenkopf hat fie nie ge- 
ſungen,“ bemerkte der Profeſſor. — — 

Ihr geht jetzt abends viel weniger 
aus als ſonſt, bemerkten Freunde und 


„Ich mag es gern, wenn die 


727 


„Von ihr, von meiner aufmerkſamen 
Nichte Agathe. Übrigens erhält ſie mein 
Bruder ebenſo ſchön.“ 

Der Bürgermeiſter drohte mit dem 
Finger, worauf Pankraz ein verſchmitztes 
Geſicht machte und ein kurzes meckerndes 
Lachen aufſchlug. 

Dagegen errötete Oswald wie ein 
junges Mädchen, wenn ihn ein Beſucher 
mit Agathe aufzog — was ſchon ver— 
dächtiger war. Die Augen zur Seite 
wendend, als ob er ein böſes Gewiſſen 
hätte, ſtrich er dann wohl dem Alligator 
über den Rücken. 

Eines Abends, als der Direktor mit 
dem Profeſſor in den Schulhof trat, um 
ſich mit ihm in den Klub zu begeben, 
blieb jener plötzlich ſtehen. „Oswald,“ 
ſagte er, „es kommt mir ein Gedanke. 
Wir haben jahrelang in einem Augias— 
ſtall gelebt, aber dieſe da“ — dabei wies 
er rücklings mit dem Daumen nach dem 
erleuchteten Fenſter der Nichte — hat 
ihn als ‚neuer Herkules“ ausgefegt.“ 


Eröffnungen. 


An einem trüben Sonntagnachmittag 
ſaß der Direktor mit der dampfenden 
Cigarre allein bei der Nichte, indes der 
Bruder ſchon ſeit dem frühen Morgen 
mit einigen Schülern auf einem größeren 
botaniſchen Ausflug begriffen war. Agathe 
las jenem eine reizende Novelle von Gott⸗ 
fried Keller — irren wir nicht, ſo war 


es das „Sinngedicht“ — vor. Ein klarer 


Verſtand ſpiegelte ſich in der Art, wie ſie 
las, und die wohlklingende Altſtimme gab 


jedem Wort eine angenehme Färbung. 


Bekannte den Brüdern Henioch. Da dieſe 


auf ſolche Bemerkungen nicht antworteten, 


ſondern bloß geheimnisvoll vergnüglich 
aufblickten, begann man bald, ſie mit der 


„fixen Nichte“ zu necken. 
„Von wem ſtammen die ſchönen Blu— 


menſträuße, die ich ſeit einiger Zeit auf 


Ihrem Zimmer finde?“ fragte der Bür⸗ 
germeiſter, der oft zu dem Direktor kam. 


Als ſie geendet hatte, legte Pankraz ſei— 
nen Cigarrenſtummel weg — nicht auf 
den Tiſch wie ehedem, ſondern fein fäuber- 
lich in den Aſchenbecher — und ſagte: 
„In der That, ein origineller Erzähler 
von echtem Humor.“ 

„Ich kenne die Schweiz nicht,“ er⸗ 
widerte Agathe, „aber ich habe oft ihre 
Friſche rühmen hören, ihre ſammetgrünen 
Matten, aus denen überall Quellen ſprin— 
gen. Als ſolch eine von Silberquellen 
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ſprudelnde Matte erfcheint mir Keller in 


ſeinen Dichtungen. Welcher Reichtum der 
Anſchauung, welche Feinheit und Kraft 


der Charakteriſtik, welche liebenswürdige 


Heiterkeit fließt überall aus ſeiner Feder!“ 

Damit küßte ſie das Buch. Pankraz, 
der ihr immer näher gerückt war, neigte 
ſich wie huldigend gegen die Vorleſerin 
und flüſterte: „Könnte mir nicht das 
Glück widerfahren, das dieſem toten Buch 
zu teil geworden iſt? In dieſem Sinn⸗ 
gedicht wird ſo viel vom Küſſen gehandelt, 
daß auch mir der Appetit —“ 


nicht, lieber Onkel?“ ſagte ſie mit größter 
Unbefangenheit. 

Damit ſtand ſie auf und gab ihm einen 
derben Kuß, vulgo Schmatz, auf die 
rundliche Wange. 

„Ah, das thut gut!“ ſagte der Direktor, 
„ſehr gut! Wenn man doch einen ſolchen 
Kuß wie eine ins Waſſer geſtellte Blume, 
deren Duft man immer wieder atmet, ſich 
erhalten und zu beliebiger Zeit reprodu⸗ 
zieren könnte!“ 

„Ich bleibe ja bei dir, lieber Onkel!“ 
ſagte ſie ganz arglos. 

„Heute morgen, als du, aus der Stadt 
kommend, durch unſeren Hof ſchritteſt, 
bauſchte der Wind den weißen Schleier 
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„Nein, ich bin zu alt. Wir gleichen 
uns alſo aus, liebes Herzchen.“ 

„Du biſt ſo eine Art von Vater zu mir. 
Einen Vater kann man doch nicht heiraten.“ 

„Donnerwetter, da hab ich einen Korb 
weg! Fünfzig Jahre lang hab ich ge— 
wartet, und da ich endlich ſchießen will, 
blitzt das Gewehr ab. — Es geſchieht 
dir ſchon recht, du alter Eſel!“ ſetzte er 
im Selbſtgeſpräch halblaut hinzu. 

Damit nahm er eine neue Cigarre, ent⸗ 
hauptete ſie mit einem Meſſerchen, das er 


zu dieſem Zweck in der Weſtentaſche trug, 
Agathe ließ ihn nicht enden. „Warum 


mit einer Hand, die ein wenig zitterte, 
und rauchte ſie laut paffend an. 

„Und darum keine Feindſchaft nich,“ 
ſagte er dann gutmütig und reichte dem 
lachenden Mädchen die Hand. 

Nachdem Agathe zu Bett gegangen 


| war, kam Oswald beſtaubt und erhitzt nach 


| 


Haufe. Pankraz hatte ihn abgewartet 
und ſtand in der halbgeöffneten Thür, als 
der Profeſſor und ſein langbeiniger Schat— 
ten an der Wand heraufkamen. 

„Was giebt's?“ fragte der Profeſſor, 
indem er ſeine kleine Blendlaterne aus: 


blies und die Botaniſierbüchſe ablegte. 


über deinem Kopf auf, daß er völlig wie 


ein Schwan erſchien. Ich dachte an den 
Vogel des Phoibos Apollon und nahm es 
als ein günſtiges Zeichen für mich, den 
Philologen. Agathe, mein gutes Kind, wir 
ſind jetzt ſo ſchön allein, Oswald draußen, 
das Mädchen auf dem Sonntagsſpazier— 
gang: da wäre wohl eine ſchickliche Ge- 
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legenheit, dir ein Geſtändnis zu machen, 


das ich ſeit einigen Tagen, wie Möros 
den Dolch, mit mir herumtrage, das Ge— 
ſtändnis — daß ich dich liebe!“ 

Er ſtand dicht vor ihr und ſpitzte 


ordentlich ſeine dünnen, etwas beweg- 


lichen Ohren, um ihre Antwort zu ver— 
nehmen. 

„Mein Gott, du wirſt mich doch nicht 
etwa heiraten wollen?!“ 

„Warum nicht, mein Agathchen?“ 

„Ich bin zu alt dazu, Onkel.“ 


Sie waren in die Stube eingetreten. 
Der Direktor machte kein Geheimnis aus 
ſeinem Erlebnis. „Recusavit, abnega- 
vit,“ ſagte er. „Sie flocht mir ein run- 
des, wohlgeformtes Körbchen, das nichts 
zu wünſchen übrig läßt.“ 

Damit erzählte er das Nähere in lau— 
niger Weiſe, aber der Scherz ſchien ihm 
doch nicht von Herzen zu gehen. 

Oswald verſchlang jedes Wort mit 
tiefem Ernſt; es war auffallend, daß der 
Spaß gar nicht bei ihm zündete. Als der 
Direktor ſchlafen gegangen und alles im 
Hauſe verſtummt war, durchmaß er noch 
eine gute Weile die Stube mit weiten 
Schritten, die lange Pfeife im Munde, die 
gar kein Feuer mehr hatte. 

An einem der folgenden Abende war 
Oswald mit Agathe allein. Nachdem er 
eine Zeit lang ſtumm neben ihr geſeſſen, 
ergriff er mit einer gewiſſen Bangigkeit 
das Wort. 

„Als du neulich ſo ſchön von der Eman— 
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cipation der Frauen ſprachſt,“ ſo begann 
er, „gedachteſt du eines Herzensverhält- 
niſſes, das der Tod gelöſt habe. Iſt es 
dir nicht zu ſchmerzlich, mir darüber etwas 
Näheres mitzuteilen?“ 

„O nein! ich weile gern mit meinen 
Gedanken bei den Abgeſchiedenen.“ 

„In deiner Stube bemerkte ich die 


als die Uhr halb zwölf ſchlug, läutete es. 
Ich wußte, daß er es ſei. Mein Herz 
ſchlug wie ein Hammer. Es zuckte mir 
in den Gliedern, ihm zu öffnen. Doch 
beſann ich mich und ſchickte das Mädchen. 
Er brachte mir einen großen Strauß 
Wildblumen, höchſt geſchmackvoll geordnet. 
„Die hab ich heute morgen in Feld und 
friſchbekränzte Photographie eines Man⸗ Wald gepflückt,“ ſagte er; ‚denn der Kopf 
nes in Uniform.“ ſtand mir nicht nach Arbeit. Dieſe Wild— 
„Du biſt auf der richtigen Spur; mich linge mögen ein Erſatz fein für das Ball: 
| 
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wundert nur, daß du nicht ſchon Tängit | fträußchen da, wie die Gärtner ſie dutzend— 
davon erfahren halt. Es find gut drei- | weis anfertigen.‘ 
zehn Jahre her. Vor mir, der Neunzehn- „Damit wies er auf das Ballſträußlein, 
jährigen, lag die Welt wie ein Luſtgarten, das im Glaſe auf dem Tiſche ſtand. 
in den man nur hinabzulangen braucht, „„Da mag die Gärtnerware Heu wer— 
um ſich Blumen, fo viel man will, zu den wie die anderen, ſagte ich und ver- 
pflücken. Ich fang und trillerte den gan- W tauſchte die beiden Gebinde im Glaſe. 
zen Tag und hieß im Hauſe die Wachtel „So wurde unſer Verhältnis eingelei— 
oder die Lerche. Nun aber, da ich den tet; auch den Eltern gefiel der gediegene 
Zwanzigen — ein großes Wort! — ent⸗ Mann wohl. Er war groß, blond, blau⸗ 
gegenging, kam eine neue Stimmung über äugig und kräftig, ein echter Germane, 
mich, eine Sehnſucht, ich wußte nicht nach ohne eigentlich ſchön zu ſein. Ich war es 
was. Es war mir nicht mehr gleichgültig, ja auch nicht: da paßten wir zuſammen. 
ob die Männer Wohlgefallen an mir fan. In ſeinem Weſen war er außerordentlich 
den oder nicht, und ich ſuchte mir heimlich ſchlicht. Er ſprach nie von ſeiner Liebe, 
dieſen oder jenen aus, von dem ich wünſchte, aber ſein ganzes Benehmen war von 
daß er mir näher käme. Leider half aber Aufmerkſamkeit, wenn ich ſo ſagen darf, 
dies Wünſchen gar nichts, denn ‚diefer‘ durchtränkt. Eines Morgens, da wir zu— 
oder ‚jener‘ kam nicht, und die anderen, ſammen uns im Garten ergingen — es war 
die mir Aufmerkſamkeit ſchenkten, ließen Sonntag und die Glocken läuteten — blieb 
mich gleichgültig. So kam das Frühjahr er ſtehen und ſah mich mit ſeinen grund— 
1870 herbei. Da geſchah es, daß ein ehrlichen Augen feſt an: 
junger Ingenieur, welcher bei der damals „Ich wollte Ihnen ſagen, daß ich Sie 
im Bau begriffenen Eiſenbahn thätig war, liebe und daß ich Sie heiraten möchte.“ 
auf einem Balle meine Bekanntſchaft „Auf die ſchlichte Frage gab ich eine 
machte. Er überreichte mir im Cotillon ebenſo ſchlichte, natürlich bejahende Ant— 
ein Sträußchen, das ich zu Haufe ins wort. 
Waſſer ſtellte, während ich die anderen „Wir gingen ohne Kuß, aber Hand in 
Trophäen, die mir zu teil geworden Hand zu den Eltern; auch in unſeren 
waren, an die Wand hing, damit fie ver« Herzen war Glockengeläute. Die Eltern, 
| 


trockneten. Dies war der Anfang, gering- die eben in die Kirche wollten, gaben 
fügig für die anderen, bedeutſam für mich ihre Zuſtimmung unbedenklich, da Erwin 
— und noch einen. Mein Herz jagte Staatsbeamter war und ſein hinreichendes 
mir, Erwin — dies war der Name des | Auskommen hatte. Jetzt erſt trat der 
Ingenieurs — werde mich am folgenden | Kuß an feine Stelle. Wir beſuchten alle 
Tage beſuchen, und ich legte in dieſer vier den Gottesdienſt. Nie hab ich weni— 
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Überzeugung — laß mich die Schwäche ger von einer Predigt gehört und nie war 
geſtehen — ein Band an, von dem man ich frommer. 


mir ſagte, daß es mir gut ſtehe. Richtig,, „Die Hochzeit wurde nur ſo weit hin— 
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ausgeſchoben, als die Herſtellung der Aus⸗ 
ſteuer zu fordern ſchien. Da brach der 


Krieg mit Frankreich aus, und Erwin 
mußte ſeiner Pflicht als Landwehrlieute— 
nant genügen. Jetzt galt es, ſich zu faſſen 
und ein wenig ſpartaniſch zu ſein. Beim 
Abſchied ſagte er: „Das Vaterland ruft 
und ich gehe. 


Wenn ich wiederkomme, 


wie ich hoffe, werd ich dein Herz unver⸗ 


ändert finden. Baue einſtweilen an unſe— 
rem Neſtchen, damit es recht wohnlich 
werde.“ 

„Das that ich denn redlich, und mit 
jedem Stich, den meine Nadel that, nähte 
ich einen Liebesgedanken, nicht ſelten auch 
eine Thräne ein. Ach, was ſind die Hoff— 
nungen der Menſchen! Faſt jeden Tag 
erhielt ich Briefe oder Poſtkarten. Wenn 
es nur eine Zeile, vielleicht eilig auf Vor— 
poſten geſchrieben, war: ‚Es geht guf‘ 
oder: ‚„Gedenke mein!“ oder: ‚Dein Ge: 
treuer“, fühlt ich mich glücklich. Da auf 
einmal, als ſie vor Metz ſtanden, blieb 
jede Nachricht aus. Nach einigen Tagen 
banger Erwartung kam endlich ein Brief— 
chen von der Hand einer Diakoniſſin: 
„Schwer verwundet.“ Als ich hineilte, ihn 
zu pflegen, hatte ſchon der Tod Hand auf 
ihn gelegt. Sein Hauptmann übergab 
mir ein Abſchiedswort, das Erwin einem 
Kameraden vor ſeinem Ende in die Feder 
geſagt hatte.“ 


Sie zog ein Saffiantäſchchen, das ſie 
auf der Bruſt trug, hervor und nahm aus 


demſelben ein vergilbtes, in den Falten 
brüchiges, hin und wieder von Thränen 
verlöſchtes Brieſchen hervor. „Es iſt 
kaum noch zu entziffern,“ ſagte ſie, „aber 
hier“ — auf die Stirn deutend — „ſteht 
es in Erz gegraben. Lies, lieber Oheim, 
wenn du kannſt. Ich vermag es nicht.“ 
Der Brief enthielt folgende Worte: 


„Es geht zu Ende, liebe Agathe. Mein 


letzter Gedanke wird bei dir ſein voll 
Dankes, daß du mir ſo glückliche Tage 
geſchenkt haſt. Du biſt noch jung und 
haſt gewiß noch ein langes Leben vor 
dir. Möchteſt du Gelegenheit haben, ein 
neues Band zu knüpfen! möchteſt du ein 
Herz finden, ſo treu wie das meine, deiner 
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würdiger als ich. Vom Rand der Ewig⸗ 
keit ruft dir ein Lebewohl! dein Erwin.“ 

Mit Thränen gab der Profeſſor den 
Brief zurück und ſagte: „Wer ſo geliebt 
wurde, liebt nicht wieder.“ 

„So iſt es nicht,“ gab Agathe nach 
einer Pauſe zur Antwort. „Auch den 
tiefſten Schmerz, wenn wir uns ihm nicht 
weichlich hingeben, lindert die Zeit. Pflicht⸗ 
getreue, unabläſſige Thätigkeit ließ nicht 
zu, daß ich mich in mein Leid einwühlte. 
Nachdem ich in jähem Übergang von der 
Braut zur Witwe geworden und Jahre 
der Trauer vergangen waren, gedachte ich 
der Mahnung jenes Briefes und verſchloß 
mein Auge den Bewerbern nicht, die mir 
von verſchiedenen Seiten nahten; aber, 
an Erwin gemeſſen, konnte mir keiner ge— 
nügen. So bin ich zweiunddreißig Jahre 
geworden. Die alte Jungfer begehrt nicht 
mehr und wird nicht mehr begehrt.“ 

„Das erſte mag richtig ſein,“ erwiderte 
der Profeſſor, „das zweite beſtreit ich. 
Mein eigener Bruder kann als Beweis 
dienen. Wenn die Fünfzigjährigen noch 
erglühen —“ 

„Sprechen wir nicht von ſolchen Scher— 
zen, lieber Onkel! Vielmehr bitte ich dich 
jetzt, Mitteilung durch Mitteilung zu er— 
widern. Du haſt es ja auch erfahren, 
was ſchmerzliche Trennung heißt, und 
wenn es nicht allzu bitter iſt, die Wunde 
zu berühren, ſo laß mich einen Blick in 
dein Herz thun.“ 


Palmam tulisti. 


Der Profeſſor erwiderte: „Was dir 
verloren ging, liebes Kind, hatteſt du 
eigentlich noch nicht beſeſſen. Es war die 
Hoffnung, die Anwartſchaft, die dich be— 
glückte. Ich aber hatte mein Gut ſchon 
heimgebracht und wußte aus Erfahrung, 
was es wert war. Fünfundzwanzig Jahre 
alt hatte ich mich mit einem achtzehnjäh— 
rigen Mädchen verlobt, das mir als das 
ſchönſte, liebenswürdigſte und beſte Weſen 
der Welt erſchien. Sie hatte dunkles 


Haar, das, wenn ſie es löſte, in vollen 
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Wellen weit über den Rüden fiel, große, 
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mandelartig gejchnittene Augen, die wie 
ſchwarze Diamanten blitzten, ein feige: 
formtes Näschen, das in gerader Linie 
von der Stirn zum Munde herablief, dazu 
einen feinen, ſchöngeſchwungenen Mund 
mit den friſcheſten, ein wenig gepolſterten 
Lippen. Beim Sprechen zeigte ſie keine 
Zähne, wohl aber beim Lachen, das filber: 
hell klang, und dann kam eine Reihe 
regelmäßig geformter Elfenbeinſchaufelchen 
zum Vorſchein, die man für künſtlich hätte 
halten ſollen, ſo tadellos erſchienen ſie. 
Von edelſter Form war auch die Wölbung 
der Stirn, ſowie die ſcharfgezogenen Augen- 
brauen. In der Geſtaltung des Ohres, 
des Kinns und der Wangen hatte die 
Natur mit dem beſten Bildhauer gewett— 
eifert. Sie war zu ſchön, zu gut für einen 
ſo geringen Mann, wie ich einer bin.“ 

Er hielt inne, außer ſtande, weiter zu 
ſprechen, und holte eine Photographie aus 
einem Fach ſeines Schreibtiſches, die ein 
zartes, engelhaftes Geſicht zeigte. „Das 
iſt nur ein Schatten von ihr,“ ſagte er, 
„nur ein Schatten; Raphael hätte ſie brau- 
chen können, um eine Madonna zu malen. 
— Sicher hatte ſie auch ihre Mängel,“ 
fuhr er nach einer Weile fort, „aber ich 
ſah deren keine. Sie war eher klein als 
groß, ein ſchüchternes Täubchen, recht ge— 
ſchaffen, an einem Manne ihre Stütze zu 
finden. Auch neigte ſie ſich zu mir, wenn 
ich ſie führte, und nannte ſich ein Küch— 
lein, das unter dem Flügel der Glucke 
Deckung ſucht. Wie ein Kind konnte ſie 
vor einem bellenden Hündchen zuſammen— 
ſchrecken; jede Überraſchung entriß ihr 
einen kleinen Schrei. Es war mir ordent— 
lich lieb, daß ſie ſo ſchüchtern war, weil 
ich ſo Gelegenheit hatte, ſie zu ſchirmen 
und zu ſchützen. 


„Als ich um ſie freite,“ fuhr er tief 


ſeufzend fort, „warnte mich ein befreun— 
deter Arzt, in eine hektiſche Familie zu 
heiraten. Jedenfalls, ſagte er, müſſe ich ſie 
ſchonen; harte Stöße des Lebens könne 
ſie nicht ertragen. „O,“ rief ich, ,ich will 
ſie hüten wie den Apfel meines Auges! 


„Daß ſie bisweilen hüſtelte, machte 


mir zwar einige Sorge; aber darum von 
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ihr abzulaſſen, wäre mir als ſchwarzer 
Verrat erſchienen. 

„Wir heirateten alſo und machten eine 
Hochzeitsreiſe in die Schweiz. Ich wäre 
lieber mit ihr daheim geblieben oder in 
eine deutſche Gebirgslandſchaft gegangen; 
aber ſie wollte es, ſie glaubte ſich in der 
Schweizerluft für die Ehe zu kräftigen. 
Ich war ſo thöricht, ihr zu willfahren. 
Wir gingen von Lauterbrunnen im Ber— 
ner Oberlande auf die Wengern-Alp, die 
der Jungfrau gerade gegenüberliegt, nur 
getrennt durch die enge Schlucht des 
Trümleten-Thales, in das die Lawinen 
fallen. Ich hatte ein Maultier für ſie 
genommen, doch ſie hatte wenig Luſt, Ge⸗ 
brauch davon zu machen. Als der Weg 
ſteiler wurde, hob ich ſie auf das ſtarke 


Tier, für das dieſe Laſt nicht mehr als 
ein Sperling war; aber ſie klagte, daß 


ſie der Sattel drücke. Vielleicht war es 
nur ein Vorwand, um gehen zu dürfen; 
denn ſie war trunken von der erhabenen 
Größe der Alpenwelt, die ſie zum erſten— 
mal ſah, und wollte nach Laune ſtehen 


bleiben, um alles vollauf zu genießen. Da 


ſie, wie ich ſagte, klein war, mußte ſie 
einen meiner Schritte mit zweien der 
ihrigen ausgleichen, und ſo ſehr ich ſie 
ſchonte und ihren großen Eifer zu zügeln 
ſuchte, war ſie doch in Schweiß gekommen, 
als wir die zerſtreuten Häuſer der Ge— 
meinde Wengen durchſchritten. Da oben 
wehte ein eiſiger Wind, der bald in kalten 
Regen überging. 

„Auf der Wengern-Alp brachte ich fie 
ſogleich in ein gewärmtes Bett. Ein zu— 
fällig anweſender Arzt unterſtützte meine 
Pflege mit allen Mitteln der Kunſt. Um: 
ſonſt! umſonſt! Der Keim der entſetzlichen 
Krankheit war plötzlich zur Entwickelung 
gelangt, und ihr Leben war fortan dem 
Siechtum verſallen.“ 

Der Profeſſor, von grauſamen Erinne— 
rungen überwältigt, unterbrach ſeine Er— 


zählung; dann fuhr er ſtockend fort: 


„Die ſcharf abgegrenzten roten Wan— 
gen, die trüben Augen, die heißen Hände 
waren für jedermann verſtändlich, als 
wir, mit aller Vorſicht reiſend, zu Hauſe 
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ankamen, und ich konnte ihr nicht einmal 


all die Erleichterungen, die ich wünſchte, 
verſchaffen. Der Arzt wollte, daß ſie an 
die Riviera ginge; aber dahin durfte ich 
ſie meines Amtes wegen nicht begleiten, 
und ſie weigerte ſich hartnäckig, in anderer 
Geſellſchaft zu reiſen. Ohne mich, ſagte 
ſie, würde ſie wie ein ans Ufer geworfenes 
Fiſchlein ſterben. Wir blieben alſo, und 
ich mußte das Lämpchen mehr und mehr 
erlöſchen ſehen. Aber je mehr ihre Kräfte 
ſchwanden, deſto geſunder wähnte ſie zu 
ſein. Noch am Tage vor ihrem Tode 
plante ſie eine Reiſe an den Genfer See. 
Als es dann zu Ende ging und die arme 
Bruſt immer ſchwerer atmete, wußte ſie 
freilich wohl, was ihr bevorſtand. Wie 
rührend dankte ſie mir für meine Liebe! 
„Wir haben nur wenige Tage des rein⸗ 
ſten, ungetrübteſten Glücks genoſſen, ſagte 
fie; ‚aber fie wiegen viele Jahre einer 
Alltagsehe auf. Ach, Oswald, ich hätte 
nicht krank werden ſollen! Es war recht 
böſe von mir, daß ich krank wurde.“ 
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ich kann die Laune finden, zu ſcherzen. 
Wenn ich dich anſehe, Agathe, ſtark, ge— 
ſund und rüſtig, wie du biſt, ſo kann ich 
mich dem Gedanken nicht verſchließen, daß 
der Himmel dir köſtliche Eigenſchaften ge: 
gönnt hat, Eigenſchaften, die meinem armen 
Weibchen verſagt waren. Ja, ich möchte 


es noch einmal wagen, mit einer ſo tüch⸗ 


| 


„ 


tigen Gefährtin wie du ein neues Schiff: 
lein zu beſteigen und eine zweite Lebens- 
fahrt zu wagen.“ 

Der Profeſſor war aufgeſtanden und 
hatte Agathes Hand in ſeine beiden Hände 


gefaßt, indem er fie mit den treuen Augen 


| 


„Jetzt lag fie ſtill und hielt meine Hand. | 


Von Zeit zu Zeit flüfterte fie: ‚Lebe 
wohl! Sei ſo glücklich, als du es noch 
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jein kannſt.“ Plötzlich fühlte ich ein leiſes 


Zucken. Tot! tot!“ 
Oswald hielt inne und deckte ſein Ge⸗ 
ſicht mit beiden Händen. „Die Krankheit,“ 


fuhr er fort, „hatte ſie entſtellt, doch ſah 


ſie unendlich friedlich aus, nachdem ich 
ihr die Augen zugedrückt hatte und jedes 
Schmerzgefühl verſchwunden war.“ 


Er küßte die Photographie zu wieder- 
Natürlich führte Agathe das Zepter, und 
in den Schreibtiſch. „Es find nun ſchon 


holten Malen und legte ſie dann wieder 


einundzwanzig Jahre,“ fuhr er fort, „jeit- 
dem ich ſie beſtattet habe. Die Linde, die 
ich auf ihr Grab pflanzte, iſt ein ſtarker 
Baum geworden, und ich ſitze gern in 
ihrem Schatten und horche auf das Flü— 
ſtern in ihren Biveigen, als ob es Liebes— 
worte wären, die fie mir zuruft. MI: 


mählich hat. ſich mein Schmerz in ſanfte 


Wehmut aufgelöſt. Wie bei dir, Agathe, 
hat ſich mein Leid über der Arbeit gelin— 


dert. Der Strom des Lebens trägt mich 


wieder; der Mut iſt mir zurückgekehrt, ja 


ehrlichſter Freundſchaft anſchaute. Das 
Mädchen wehrte ihm nicht, und es dauerte 
nicht lange, ſo war der neue Bund durch 
Kuß und Umarmung beſiegelt. In dieſem 
Augenblick trat der Direktor ein. „Bravo!“ 
rief er, „wie ich ſehe, haſt du den Vogel 
abgeſchoſſen. Palmam tulisti, fratercule! 
Eine ſo vortreffliche Perſon wie dieſe 
Agathe mußte uns angeheiratet werden. 
Das wirſt du nun perſönlich unternehmen. 
Herele, du haſt den Aal unter den Schlan⸗ 
gen hervorgeholt!“ 

Bei Brautleuten von ſo geſetztem Alter 
war es natürlich, daß man mit der Hoch⸗ 
zeit nicht zögerte. Nun fand Agathes 
Ausſteuer, die Frau Weber treulich be- 
hütet hatte, eine ſpäte Verwendung. 

Vor der Hochzeit wurde ausgemacht, 
daß die Brüder Henioch fortfahren foll: 
ten, einen Haushalt zu führen. Dies ge⸗ 
wagte Unternehmen ſchlug vortrefflich aus, 
da alle drei ſo gute Menſchen waren. 


die Brüder hatten die Einſicht, willig zu 
gehorchen. 

In der Stadt war man von ſeiten 
der Familien, wo ſich Töchter und na— 
mentlich ſolche fanden, die den Wonne— 
monat hinter ſich hatten, nicht ganz zu— 


frieden, daß der lange Profeſſor, wenn 


er ſich doch noch beweiben wollte, „von 
auswärts“ heiratete. Alle aber ſprachen 
ihre Zufriedenheit aus, daß die Jung— 
geſellenwirtſchaft im Gymnaſium ein Ende 
nahm, beſonders auch die Schüler. Hoppe, 
der gute Zeichner, verfertigte einen großen 


Mayer: 


Karton in Kreide, worauf das Gymnaſium 
als ein Rieſenomnibus dargeſtellt war. 
Vorn auf der Deichſel ſaß der kleine Di- 
rektor als Fuhrmann (das iſt ja, wie der 


Leſer ſich erinnert, die Bedeutung des 


Namens Henioch) mit einer gewaltigen 
Peitſche; die vorgeſpannten acht Pferde 
hatten die Köpfe der Profeſſoren. Eins 
derſelben ſtellte einen etwas trägen Lehrer 
vor, der eben einen Peitſchenhieb erhielt. 
In dem Coupé des Wagens ſaßen Oswald 
und Agathe, jener mit einem Alligators 
kopfe, zwiſchen zwei Fingern einen über⸗ 
großen Strauß, dieſe mit einer hohen 
Blumenkrone aus Aſtern. Das Innere des 
langen Wagens füllten die Gymnaſiaſten in 
Hemdärmeln mit bunten Mützen und vollen 
Gläſern, mit denen ſie anſtießen — natür⸗ 
lich, um das Brautpaar leben zu laſſen. 
Dem Omnibus angehängt war ein mit 
hohen Kiſſen gefüllter Kinderwagen, aus 
dem der verwickelte Kopf des Schuldieners 
hervorſah mit einem Zettel im Munde, 
worauf: „Er ſchwitzt“ zu leſen war. 
Natürlich erregte dies Bild bei den 
Schülern ein unendliches Gaudium. Auch 
die Lehrer bekamen es zu Geſicht, ſelbſt⸗ 


| 
| 
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nehmen. Heiraten iſt ja weit leichter als 


eine gute Ehe zu führen; aber auch dies 
zweite läßt ſich von dem Zoologen und 
ſeiner Gattin rühmen. 

Im September des Jahres 1884 er⸗ 


ſchien ein kleiner Sprößling, der nach dem 


1 


Oheim „Pankraz“ genannt wurde. Der 
Direktor erzählte überall: „Wir haben 


ein Kind bekommen, ein Prachtexemplar 
von einem Jungen,“ und machte ſofort 
ein Teſtament zu deſſen gunſten. 


Es war ein rührender Anblick, wie er 
bei der Taufe „das Fuhrmännchen“, denn 
ſo hieß der Kleine bei den Schülern, zärt⸗ 
lich betrachtete und als Pate leiſe auf 


und nieder bewegte, um ihn ruhig zu er⸗ 


halten. 

Ein kleiner Zwieſpalt entſtand zwiſchen 
Agathe und ihrem Schwager. Jene wollte, 
daß das ſchreiende Kind nicht aus ſeinem 


Bettchen genommen würde; dieſer holte 


es heimlich heraus, ging tänzelnd mit ihm 
auf und nieder, um, wie er ſagte, die ab- 


verſtändlich in aller Heimlichkeit, und er⸗ 


götzten ſich darüber — alle bis auf einen. 
* XxRõ 
* 
Vielleicht wünſcht der Leſer dieſer Ge⸗ 
ſchichte, die eigentlich hier endet, noch von 
dem weiteren Verlauf ein Wort zu ver⸗ 


geſchaffte Wiege zu erſetzen, und puffte 
es aus ſeiner Cigarre an. 

Es braucht kaum geſagt zu werden, daß 
das Leben der Brüder Henioch durch die 
Erſcheinung Pankraz' des Jüngeren eine 
große Bereicherung erfahren hat. Der 


gute Direktor kann ſich in ſeiner Zer⸗ 


ſtreuung auf Augenblicke einbilden, daß er 
der Vater ſei. Wenn er von Agathe 


ſpricht, ſagt er einmal: „Meines Bruders 
Frau“, das andere Mal: „Unſere Frau“. 
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Heinrich Laube. 


Von 


Adolf Stern. 


einrich Laubes perſönliche Er— 
ſcheinung gehört zu meinen 
Knabenerinnerungen. Längſt, 

ehe ich eine Zeile von dem 
vielgenannten Schriftſteller geleſen hatte, 
geſchweige denn zu einem Urteil über 
Weſen und Stellung Laubes in der Litte— 
ratur gelangt war, kannte ich die ſtattlich 
männliche, in ihrem äußerlichen Auftreten 
dem jugendlichen Sinne gewaltig im— 
ponierende Erſcheinung des Poeten. Im 
alten Leipzig lag zwiſchen der Zeitzer— 
und Windmühlenſtraße ein heute bis auf 


den letzten Reſt in Straßen und Häuſer 
nahe blendender Weiſe die Augen über die 


verwandeltes ausgedehntes Gartengrund— 
ſtück, in welchem ein großes herrſchaftlich 
gehaltenes Wohnhaus und verſchiedene 
kleine Nebenhäuſer weite Zier- und Gras— 
gärten zur Seite und hinter ſich hatten. 
Das Haus und der ganze Komplex hießen 
im Volksmunde das „Storchneſt“. 
wohnte Heinrich Laube mehrere Jahre 
lang, und in die Erinnerungen an Som— 
merabende und freie Sonnabendnachmit— 


tage, an denen wir Schüler in den Gär⸗ 


ten des Storchneſtes unſer Weſen trieben 
und die eben geleſenen Indianerromane 


Coopers in Scene zu ſetzen ſuchten, tritt 


die breitſchulterige Geſtalt, das klug ener— 
giſche, vom Bart umrahmte Geſicht des 
Mannes, der ſchon durch ſeine ungewöhn— 
liche Tracht unſer vollſtes Intereſſe er— 


Perſönlichkeit vor uns hatten. 


Hier 


waren zu Ausgang der vierziger Jahre 
viel auffälliger als heute und leuchteten 


unſerer Phantaſie durchaus ein. Wußten 
wir Laubes Streben und Leiſten nicht zu 


würdigen und hegten wir überhaupt von 


ſeinem Thun und Treiben eine ſehr un— 
deutliche Vorſtellung, ſo begriffen und 
vernahmen wir doch, daß wir eine unge— 
wöhnliche Exiſtenz und eine anziehende 
Und die 
„Karlsſchüler“, welche 1847 in dem da— 
mals ſehr guten Leipziger Stadttheater 
gegeben wurden und die wir aufführen 
ſahen, öffneten auch uns Knaben in bei— 


Bedeutung des Mannes aus dem Storch— 
neſt. 

Ruft ſich der Verfaſſer dieſer Zeilen 
heute dieſe Jugenderinnerungen zurück, ſo 
wird ihm klar, daß Heinrich Laube, wel— 
cher erſt in den jüngjten Tagen aus der 
Reihe der Lebenden und Wirkenden ge— 
ſchieden iſt, ſchier zwei Menſchenalter des 
Schaffens nach ſeiner Art vergönnt ge— 
weſen ſind. Laube war eine von jenen 
lebensdurſtigen und arbeitsmutigen Na— 
turen, an denen unſere moderne Litteratur 
wenn nicht arm, ſo doch nicht überreich iſt. 
Als er vor wenigen Jahren ſeine „Er— 
innerungen“ mit dem zweiten, die Jahre 
von 1841 bis 1881 umfaſſenden Teile 
abſchloß, da war wohl in der flüchtig— 


regte. Denn kurze bauſchärmelige Mäntel, | ſtizzenhaften Art dieſes zweiten Teiles und 
breitkrempige Hüte und Röcke bald von in gewiſſen geſchwätzigen Wiederholungen 
altdeutſchem, bald von polniſchem Schnitt des ſchon Geſagten eine leiſe Einwirkung 
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des Alters zu ſpüren. Aber dicht daneben 
empfand man in der Energie der Charak⸗ 
teriſtiken, in den derben, unerſchrocken zu⸗ 
greifenden, gelegentlich burſchikoſen Ur⸗ 
teilen die Fortdauer jugendlichen Sinnes. 
Und der Schriftſteller war ſo wenig 
lebensmüd, daß er am Schluſſe ſeines 
Buches ausrufen konnte: „Im fünfund⸗ 
ſiebzigſten Lebensjahre ſtehend, habe ich 
nicht mehr lange zu leben und werde 
kaum noch Bemerkenswertes erleben. Daß 
ich als zweifelvoller Kandidat der Theo⸗ 
logie ein öffentliches Leben angefangen 
habe und als illuſionsarmer Theater⸗ 
direktor in die Einſamkeit zurücktrete, das 
hat meine Seelenruhe nicht geſtört, ſon— 
dern bereichert. Wir ſind zum Arbeiten 
da und ſind dazu beſtimmt, uns abzu— 
nutzen. — Ob ich wieder anfangen möchte, 
wenn mir fröhliche Götter eine neue Ju⸗ 
gend ſchenkten? O ja!“ 

Gewiß ein Wort, das wenige Menſchen 
und noch weniger Männer der Offentlich— 
keit und der Feder unter gleichen Umſtän⸗ 
den mit Wahrheit ausſprechen könnten. 
Bei Laube ſchloß es volle Wahrheit ein; 
er trug ſich noch im achtundſiebzigſten 
Jahre mit Plänen und friſchen Hoffnun- 
gen, ſeine Teilnahme für Menſchen und 
Dinge war wenig gemindert, und man 
darf glauben, daß er, ſofern andere Leute 
Luſt bezeigt hätten, ihn noch einmal an 
die Spitze des Wiener Hofburgtheaters 
zu ſtellen, feſt zugegriffen und ſich mit 
dem Gedanken ans Werk gemacht haben 
würde, daß man auch in wenigen Jahren 
gar viel Gutes wirken könne. Solche 
Lebensfriſche ſetzt immer eine ungewöhn⸗ 
lich kräftige Natur voraus, und das Ge— 
heimnis der Laubeſchen Erfolge in Kunſt 
und Leben beruhte zum guten Teil darauf, 
daß dieſe kräftige Natur ſich in allen 
Lagen, Wechſelfällen, wie bei allen Vor⸗ 
ſätzen und Thaten eines eigentümlichen 
Schriftſtellerdaſeins bewährte. Mit Laube 
iſt der letzte Autor des „Jungen Deutſch— 
land“ im engeren Sinne aus unſerer Mitte 
geſchieden; und doch, wie unzureichend 
würde eine Schilderung dieſes Lebens und 
Werdens ſein, die Laube nur als Jung— 
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deutſchen auffaſſen und feine beſondere 
ganz individuelle Entwickelung außer Augen 
laſſen wollte! 

Heinrich Laube war als der Sohn eines 
kleinſtädtiſchen Baumeiſters am 18. Sep⸗ 
tember 1806 zu Sprottau in Schleſien 
geboren. Seine Kindheit fiel alſo in die 
Zeit der napoleoniſchen Kriege; die frühe⸗ 
ſten Erinnerungen, welche er aufzuzeichnen 
vermochte, gelten den Eindrücken jener 
Jahre. Reiter, die zur Nachtzeit in weis 
ßen Mänteln über den Markt von Sprot⸗ 
tau der großen, nach Rußland hinein⸗ 
flutenden franzöſiſchen Armee zuziehen, 
ein Geſecht zwiſchen Koſaken und fran⸗ 
zöſiſchen Chaſſeurs, die lange Einquar⸗ 
tierung der franzöſiſchen Truppen in ſei— 
nem Heimatſtädtchen während des Waffen⸗ 
ſtillſtandes im Juli 1813, der Transport 
der franzöſiſchen Gefangenen aus der in 
nächſter Nähe geſchlagenen Schlacht an der 
Katzbach — das alles waren Bilder, die 
ſich mit großer Deutlichkeit dem jugend— 
lichen Sinn einprägten und die Laube ſech— 
zig Jahre ſpäter noch lebendig wieder auf— 
zufriſchen vermochte. Die weiteren Jugend⸗ 
jahre des begabten Knaben ſtanden unter 
den Nachwirkungen der Kriegsperiode. 
Es iſt den heute Lebenden ſchwer, wenn 
nicht geradezu unmöglich, ſich einen Be— 
griff von der Armut, der Enge der Ver⸗ 
hältniſſe und der Sinnesweiſe zu machen, 
welche im zweiten und dritten Jahrzehnt 
in den kleinen deutſchen Städten herrſch⸗ 
ten. Der Friede heilte nur langſam die 
durch den Krieg geſchlagenen Wunden; 
Tauſende, die in den Elendsjahren herab— 
gekommen waren, vermochten ſich mit 
aller Thätigkeit und allem Fleiß doch nie 
wieder recht emporzuheben. Ahnliche Ver— 
hältniſſe herrſchten in Laubes Familie. 
Der Knabe hatte bis zum vierzehnten 
Lebensjahre die in ihrer Weiſe gute Stadt— 
ſchule zu Sprottau beſucht. „Wenn er 
konfirmiert iſt, dann geht es mit dem 
Knaben ernſtlich an den Lebensberuf,“ 
erzählt er in ſeinen „Erinnerungen“. „Das 
Baufach blieb für mich im Vordergrunde. 
Ich war darin durch allerlei Praxis bei 
den Bauten des Vaters vorgeübt, und es 
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ſollte nun an theoretiſche Bildung gehen; 
ich ſollte zunächſt auf ein Gymnaſium. 
Couſin Fritz war ſchon lange auf dieſem 
Wege voraus; er war ſchon in der ober— 
ſten Klaſſe des Gymnaſiums zu Glogau, 
und dahin ſollte ich auch. Er wollte von 
da auf die Univerſität. Davon war bei 
mir nicht die Rede, dafür reichten die 
Geldmittel nicht. Nach den Franzoſen— 
kriegen waren lange Jahre der Verarmung 
eingekehrt; meine Eltern waren nicht im 
ſtande, Geld für mich auszugeben. All⸗ 
wöchentlich ein Säckchen Kartoffeln und 
etwas Speck war für mich in Ausſicht, 
übrigens ſollte ich mich ſelber ernähren. 
Der gute Schulunterricht unſerer Bürger— 
ſchule ſollte mich dahin gebracht haben, 
nun ſelbſt Unterricht in Elementarien zu 
geben. Und außer dieſem Erwerb wurde 
auf ſogenannte ‚Zijche‘ für die Ernährung 
des hungrigen Burſchen gerechnet. Tiſch 
bedeutete den Mittagstiſch, welcher in 
wohlwollenden Familien gedeckt wurde 
für einen armen fleißigen Schüler.“ 

So bezog der junge Laube das Gym— 
naſium des nahegelegenen Großglogau. 
Er nahm Abſchied „von der Heimat, von 
allen Gaſſen und Häuſern, von Feld und 
Wald. Feld und Wald ſind in der kleinen 
Stadt nahe und wichtig; man wächſt zur 
Hälfte auf wie auf dem Lande. Die 
Eltern beſaßen Acker, der nahe Großvater 
ein Bauerngut; man nahm teil an der 


Iltuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


den freien Lebensgenuß in Wald und 


Ausſaat, am Einernten, am Dreſchen und 
Mahlen, am Holzſchlagen draußen im 


unermeßlichen Walde. Man hütete das 


Kartoffelfeld oder das Obſt im Obſtgar— ö 


ten, man ritt die ungeſattelten Pferde auf 
die Weide oder in die Schwemme, man 
lernte im Bober ſchwimmen, man ſuchte 
Edelſteine auf den Sandbänken und ſam— 
melte Jaspisarten, ſammelte Vogeleier, 
hielt ſich Kaninchen und Tauben.“ Mit 
allen dieſen Herrlichkeiten war es in der 
eng umſchloſſenen Feſtungsſtadt vorüber, 
der Gegenſatz des neuen zum alten Leben 
machte ſich in nachdrücklicher Weiſe fühl— 
bar und erfüllte den Knaben zunächſt mit 


Feld, ward ſpäter ein leidenſchaftlicher 
Reiter und Jäger, ein unermüdlicher Plau— 
derer und Geſellſchafter, und die Vorbe— 
dingung aller ſeiner litterariſchen Thätig— 
keit blieb es, daß er raſch produzierte. 
Zu bloßem Sitzen hinter dem Studier: 
tiſch war er nicht angelegt, und ſeine 
Gymnaſialjahre erſchienen ihm daher „wie 
fünf Jahre Feſtungsſtrafe“. „Elf Stun- 
den ſicherer Zimmerarreſt. Zu alledem 
wenig Licht, wenig Luft, aber tägliche 
Nahrungsſorge!“ Er mußte es als ein 
beſonderes Glück preiſen, daß er in einer 
wohlhabenden Familie Zutritt fand, in 
der man neue Bücher kaufte, die gebräuch— 
lichen Journale der Zeit, vom Cottaſchen 
„Morgenblatt“ bis zur Hellſchen „Abend— 
zeitung“, hielt, einen lebhaften und mun⸗ 
teren Verkehr mit den Honoratioren des 
Städtchens und der Umgegend pflegte 
und fo feinen innerſten Regungen entgegen— 
kam. Im letzten Schuljahr ging er, ſchon 
beinahe auf ſich allein geſtellt, auf das 
Gymnaſium zu Schweidnitz über, das 
näher am Gebirge gelegen war. „Man 
kam raſch hinaus ins Freie, und dieſes 
Freie hatte Hügel und Berge. So jie- 
delte ich über und kam in eine ganz an⸗ 
dere Welt. Die heitere ſchleſiſche Natur 
herrſchte hier, und auch die Wiſſenſchaft 
hatte ein fröhlicheres Geſicht.“ 

Der Aufenthalt zu Schweidnitz währte 
übrigens nur kurze Zeit, Laube wurde 
für reif zur Univerſität erklärt. Denn 
die Baumeiſterpläne waren bereits auf— 
gegeben, es hatte ſich raſch herausgeſtellt, 


daß er ſo gut wie keine Begabung für 
die Mathematik beſitze. Dazu geſellte ſich 


treffend. 


! 


Mißmut. Laube behielt fein ganzes Leben 


hindurch eine entſchiedene Vorliebe für 


5 


die Unluſt an einem Fache, bei dem auch 
der Vater auf keinen grünen Zweig kam, 
und die allgemeine Neigung der Zeit zum 
„Studium“, das eine künftige Staats— 
anſtellung verhieß. „Im Grunde klam⸗ 
merte ſich alles an den Staat,“ ſagt Laube 
in ſeinen „Erinnerungen“ vollkommen zu— 
„Eine Anſtellung, die mit dem 
Staate zuſammenhing, wurde geſucht, nur 
eine ſolche; jede freie Thätigkeit, welche 
lediglich auf ſelbſtändige Kraft angewieſen 
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blieb, galt für abenteuerlich, ja für ver: 
dächtig.“ 

Mit dieſer Geſinnung und Lebensan- 
ſchauung ſtand es denn nun freilich in 
Widerſpruch, daß Laube, als er im Früh⸗ 
ling 1826 zum Studium der Theologie 
die Univerſität Halle bezog, ſeine erſte 
Frage ſein ließ: „Wo wohnt die Burſchen⸗ 
ſchaft?“ Sie wohnte damals bekanntlich 
ſehr unbequem, ſie war aufgelöſt und ver⸗ 
folgt, aber beſtand in der Form von 
„Kränzchen“ weiter; man trug Schwarz 
und Rot und erkannte daran hinreichend 
die gemeinſame Sehnſucht nach dem „Gold“, 
welches man dem Verbot geopfert hatte. 
Laube war durch Verwandte und Schul⸗ 
freunde, welche der Burſchenſchaft ange⸗ 
hörten, ſchon auf dem Gymnaſium für die⸗ 
ſelbe begeiſtert und geworben worden. 
Er geſteht ehrlich ein, daß er ſich um ihre 
politiſchen Ideale nicht allzuviel kümmerte. 
Aber der Zuſammenhang mit Hunderten 
von tüchtigen Jünglingen, der Reiz des 
Verbotenen, des offenen Geheimniſſes zog 
ihn wie ſo viele andere mächtig an. Zu 
ſeinen theologiſchen Studien brachte er 
eine ſehr mäßige Neigung mit; er ſtudierte 
Theologie, weil dies hergebrachtermaßen 
alle armen Teufel thaten, und unter den 
armen Teufeln konnte er wahrlich noch 
einen Vorrang in Anſpruch nehmen. „Ich 
beſaß geradezu gar nichts. Durch Unter⸗ 
richtgeben hatte ich mich die Gymnaſial⸗ 
zeit hindurch erhalten, und für die Uni- 
verſität rechnete ich auf ein kleines Sti⸗ 
pendium von meiner Vaterſtadt Sprottau. 
Sie hatte mir's auch bewilligt, und ich er⸗ 
wartete es in Halle. Statt ſeiner kam 
ein Brief meines Vaters mit dem Nach⸗ 
weiſe, daß die Familie die erſte Jahres⸗ 
ſumme abſolut gebraucht habe; ich hätte 
mich ja immer ſelbſt durchgebracht und 
würde dies jetzt in erhöhter Stellung 
noch leichter zuwege bringen als ſonſt. 
In erhöhter Stellung! Darin lag der 
ſchwere Irrtum, welcher mich anderthalb 
Jahre lang oft zum Hungerleiden ver⸗ 
urteilt hat. Nicht um die Welt hätte ich 
als Student wieder Unterrichtſtunden ge- 


ſucht!“ 


Heinrich Laube. 
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Die Ader der Lebensluſt ſprang voll 
und brauſend bei dem armen jungen Theo⸗ 
logen auf. Ein Mitſtudent Puchſtein bot 
dem gänzlich Unbemittelten Wohnung, 
Brot und Tabak an, und lieber wollte 
Laube ſich mit dieſer dürftigſten Unterlage 
feines Lebens begnügen, als von Lehr: 
ſtunde zu Lehrſtunde traben. Eine Zubuße 
zu ſeinem dürftigen Mahl erwarb er 
durch ſeine außerordentliche Fertigkeit im 
Billardſpielen. Die Fachkollegien (Brot⸗ 
kollegien nennt ſie Laube) wurden zur 
Not abſolviert, aber von der Mittagszeit 
an „wurde man Studioſus im burſchikoſen 
Sinne des Wortes: man ging zu Tiſche, 
man ging auf den Fechtboden, man ging 
auf die Kneipe, man lebte.“ Namentlich 
der Fechtboden that es dem ſchleſiſchen 
Burſchen an, er ward einer der eifrigſten 
und gewandteſten Schläger, das „Klirren 
und Trampeln war ihm prächtige Muſik“. 
Zu dieſem Genuß des Tages geſellten ſich 
Ausflüge und längere Ferienwanderungen. 
Trug er ſelbſt nichts in den Taſchen, jo 
beſaß er wohlhabende Freunde; der alt⸗ 
ſtudentiſche Kommunismus, der jetzt zur 
verklungenen Sage geworden iſt, ſcheint 
bei der Halleſchen Burſchenſchaft der zwan⸗ 
ziger Jahre noch in voller Blüte geſtan⸗ 
den zu haben. So wanderte denn auch 
Laube mit ſeinen Kommilitonen durch 
Thüringen, nach Kaſſel, Göttingen und 
durch den Harz nach Halle zurück. „Wie 
aber wanderten wir!“ ruft er in froher 
Erinnerung jener Tage aus. „Wie Götter! 
Das will ſagen: unſere Bruſt war ſo voll 
von Zuverſicht, daß uns die ganze Welt 
gehörte, daß wir uns alles erlauben dürf- 
ten, daß wir eben in des Wortes vollſter 
Bedeutung Studenten wären, die privile⸗ 
gierten Herren der Welt.“ Die erſte 
Dämpfung erfuhr der jugendliche Über⸗ 
mut durch eine längere Karzerhaft im 
Winter von 1826 zu 1827. Als „der 
Burſchenſchaft verdächtig“ wurde Laube 
von dem Univerſitätsrichter vernommen, 
als „verdächtig“ nach ſechs Wochen wie⸗ 
der entlaſſen. Dieſe erſte Erfahrung be⸗ 
wirkte wenigſtens, daß er die Hochſchule 
zu wechſeln beſchloß und im Herbſt 1827 
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nach Breslau ging. Zuvor galt es, einen 
Beſuch im Heimatſtädtchen abzuſtatten. 
Die Ungeduld der Mutter, welche nicht 
zeitig genug eine Predigt des Sohnes hören 
zu können meinte, drängte den Studenten 
von drei Semeſtern auf die Kanzel einer 
Dorfkirche. Dieſe Probepredigt legte ihm 
Betrachtungen über ſein Verhältnis zum 
Glauben und zur geſamten Theologie 
nahe. „Ich ahnte unklar, daß dieſes Ver— 
hältnis ein Mißverhältnis wäre. Und 
doch ſah ich mich vergeblich um in allen 
Winkeln der Welt, ob und wo für mich 
eine erſprießliche Laufbahn zu finden wäre. 
Ich ſah keine.“ Sm folder Ratloſigkeit 
nahm er nicht ſeine Studien, aber doch 
ſein Studentenleben in Breslau wieder 
auf. Er ward hier tief in bedenkliche Hän— 
del und ein ziemlich wüſtes Treiben ver: 
ſtrickt. „Wenn das Ziel fehlt, dann wird 
man melancholiſch oder liederlich; ich wurde 
liederlich.“ Der Ruf Laubes als uner— 
ſchrockener Raufbold verſchaffte ihm Fecht— 
ſtunden und dieſe das nötige Geld zu dem 
lockeren Leben, bei dem die drei bedenk— 
lichen W: Wein, Weiber und Würfel, ihre 
Rollen ſpielten. Am Ende ward Laube 
die Stelle des akademiſchen Fechtmeiſters 
angetragen; man ſcheint gemeint zu haben, 
daß dies der natürliche Abſchluß für ihn 
ſei. Die Verſuchung war keine geringe; 
„eine Summe, welche den ſtärkſten Stu— 
dentenwechſel verdreifachte und welche 
auch bei gelingendem Brotſtudium nur 
im Alter erreicht ward“, ſtand als Ge— 
halt in Ausſicht. In Laube aber regte 
ſich ein Bedenken, ein anderes Selbſtge— 
fühl und „ein litterariſches Gewiſſen“. 
„Ich ſelbſt, eigentlich immerfort arm wie 
eine Kirchenmaus, holte wohl tief Atem 
bei der Betrachtung, daß nun die ewige 
Sorge um das tägliche Bedürfnis erledigt 
ſei; aber in Wahrheit erſchien mir die 
Sache doch wie ein Romankapitel, welches 
man überſchlagen müſſe, um an etwas 
Erquicklicheres zu gelangen in der Erzäh— 
lung von Lebeusſchickſalen.“ 

Laube ward nicht Fechtmeiſter und be— 
gann kurz darauf ſeine litterariſche Lauf— 
bahn. Er ſcheint auf der Schule und in 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


den erſten Studentenjahren, in denen ſo 
viele ſich lyriſch verſuchen, keinerlei be— 
ſonderes Gewicht auf ſeine Fähigkeit, „bei 
verliebter Gelegenheit alltägliche Gedichte 
zu machen“, gelegt zu haben. Von grö— 
ßeren litterariſchen Plänen und littera— 
riſchen Intereſſen war vollends keine Rede 
geweſen, ſeine ſtudentiſchen Ideale lagen - 
nach ganz anderer Richtung. Mehr durch 
einen Zufall als durch eigene Wahl ge— 
riet er am Ende ſeines dritten Studien— 
jahres in ein Kränzchen poetiſcher und 
poetiſierender Kommilitonen. Er entdeckte 
raſch genug Fähigkeiten gleicher Art in 
ſich. Er fühlte ſich nicht nur zu Dich⸗ 
tungsverſuchen, ſondern auch zu wiſſen— 
ſchaftlichen Studien angeregt. Die Ver— 
bindung mit Schriftſtellern von Beruf 
und die mit dem Theater ließ nicht lange 
auf ſich warten. 

Breslau hatte damals, zu Ausgang der 
zwanziger Jahre, ein ſehr reges littera— 
riſches Leben, aus dem viele Einzelheiten, 
namentlich durch Holteis „Vierzig Jahre“, 
dem deutſchen Publikum ſpäter nahe ge— 
bracht wurden. Im Mittelpunkt dieſes 
Lebens ſtand die originelle Geſtalt des 
Luſtſpieldichters und Journaliſten Karl 
Schall, des dicken Herausgebers der „Bres— 
lauer Zeitung“. Laube gewann die gute 
Meinung des erfahrenen, vielſeitig gebil— 
deten Mannes durch die entſchloſſene Selbſt— 
kritik, die er einer Jugendproduktion, dem 
Trauerſpiel „Guſtav Adolf“, gegenüber an 
den Tag legte. Beſagte Tragödie ward in 
Jamben nach dem äußerlichſten Schiller— 
ſchen Muſter in kurzer Friſt gedichtet und 
dem Heldenſpieler Wilhelm Kunſt auf den 
Leib zurechtgeſchnitten worden. Ein lär— 
mender Theatererfolg täuſchte den jugend— 
lichen Verfaſſer nicht über die Hohlheit 
ſeiner Geſtalten und ihres Pathos. In 
dieſer kritiſchen Stimmung gegen ſich ſelbſt 
begann er Theaterkritiken für Schalls Zei— 
tung zu ſchreiben. Daß dieſelben jugend— 
lich unreif und gelegentlich vorlaut waren, 
verſchlug wenig in einer Zeit, wo der Di— 
lettantismus in der Litteratur gleichſam 
vollbürtig neben der wirklichen Leiſtung 
ſtand. Und immerhin hatte Laube ſeinen 
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eigenen Standpunkt. Das realiſtiſche Ele: 
ment ſeiner Natur machte ſchon damals 
Front gegen die falſche Romantik, welche 
die belletriſtiſche Litteratur der Reſtaura⸗ 
tionsperiode mehr anhauchte als durch⸗ 
drang, Front gegen die bloßen Nachbil⸗ 
dungen fremder Muſter, Front aber auch 
gegen alle höchſten Anſprüche an die Dich- 
tung, gegen den hochfliegenden Idealismus 
der deutſchen Natur. Nichts iſt charak⸗ 
teriſtiſcher für die künftige Entwickelung 
Laubes, als daß er ſchon zu dieſer Zeit 


dem Goetheſchen „Clavigo“ den Vorzug 


vor größeren und tieferen Werken des 
Dichters gab, nur weil „Clavigo“ ein 
tüchtiges Bühnenſtück, durchaus brauchbar 
für das reale Theater iſt. s 

Dieſe erſte Schriftſtellerherrlichkeit 
währte etwa zwei Jahre. Laube verſuchte 
ſich als Balladendichter und Erzähler, er 
ſchrieb für den Schauſpieler Juſt eine 
Poſſe: „Niccolo Zaganini, der große Vir— 
tuos“, in der die dämoniſche Erſcheinung 
des Geigerfürſten Paganini parodiert auf 
die Scene gebracht wurde, er fuhr fort, 
ſein kritiſches Licht in beiden Breslauer 
Zeitungen leuchten zu laſſen. Aber er 
meinte doch zu ſpüren, daß eine eigentliche 
Schriftſtellerlaufbahn bedenklich ſei. „Je 
intimer ich mit litterariſcher Welt bekannt 
geworden war, deſto deutlicher ſah ich 
ein, wie viel mir fehlte. In erſter Linie 
Talent. Erfindung, freie ſtarke Erfin- 
dung, meinte ich, iſt das Grundkenn— 
zeichen litterariſchen Talents, und dies 
Grundkennzeichen konnte ich mir nicht zu: 
ſprechen.“ 

So folgte denn eine Epiſode, während 
welcher Laube in zwei Hauslehrerſtellun⸗ 
gen auf ſchleſiſchen Gütern den Verſuch 
machte, in die verlaſſene theologiſche Lauf— 
bahn wieder einzulenken. Karl Schall 
verſicherte ihm unumwunden, daß er ein 
Eſel ſei und die Exiſtenz als Erzieher 
nicht vier Wochen aushalten werde. Mit 
der Lebenskunſt indes, die ſich bei ihm 
mehr und mehr entwickelte, gewann der 
Litterat, der nun wieder Kandidat hieß, 
den neuen Verhältniſſen Reize genug ab. 
Zur Ausführung ſeiner theologiſchen Ex— 
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amenarbeiten kam er freilich nicht, und 
Konſiſtorialrat David Schulz hatte ſich 
umſonſt darauf gefreut, daß man einen 
Kandidaten, der Theaterſtücke ſchrieb, zwar 
nicht zurückweiſen, aber beſonders ſcharf 
vornehmen werde. Die Hauslehrerzeit 
Laubes begann im Sommer 1830, un⸗ 
mittelbar nachdem ihm die franzöſiſche 
Julirevolution politiſche Intereſſen einge- 
flößt, die von den Träumen der Burſchen⸗ 
zeit weit abwichen. Im Dezember 1830 
brach die polniſche Revolution aus, deren 
Scenen und Kämpfe ſich unmittelbar jen: 
ſeits der ſchleſiſchen Grenze abſpielten. 
Der jugendliche Enthuſiaſt fing Feuer, be— 
geiſterte ſich zuerſt für den Liberalismus 
im allgemeinen, ſodann für die kämpfen⸗ 
den Polen und war, ehe er ſich's verſah, 
wieder mitten in der kaum verlaſſenen 
Schriftſtellerei drinnen. Er verfaßte ein 
„Memoire“ für die polniſche Sache zum 
großen Teil nach Mitteilungen, die ihm 
von einem Beteiligten gemacht wurden. 
Er verfolgte den Gang der Dinge, der 
ſeit der Schlacht von Oſtrolenka ſtets be- 
denklicher ward, wie im Fieber. Er dis⸗ 
putierte am Tiſche ſeines Prinzipals, eines 
ſchleſiſchen Gutsbeſitzers von ſpecifiſch 
preußiſcher Loyalität, heftig über die 
Tagesfragen. Er ſandte ſein polniſches 
Memoire an Hoffmann und Campe in 
Hamburg zum Druck und ſtudierte alle 
Berichte aus Paris mit leidenſchaftlichem 
Eifer. Es war ihm klar, daß er kein 
ſchleſiſcher Landpfarrer werden würde, 
aber minder klar, wozu er ſonſt tauge. 
Eine Art Apoſtel, „ein Privatapoſtel, der 
predigt und handelt“, ſchwebte ihm dunkel 
vor, und der Saint⸗Simonismus, welcher 
von Enfantin und ſeinen Genoſſen von 
Paris her verkündigt wurde, ſchien ihm 
eine Lehre, die wert ſei, aus der Quelle 
geſchöpft zu werden. Er ſetzte ſich vor, 
nach Paris zu gehen und dort den Saint— 
Simonismus zu ſtudieren. Einſtweilen 
aber wollte er in Leipzig mit dem polni- 
ſchen Buche und irgend einem, das ihm 
ſonſt einfiele, die Mittel erwerben für die 
Pariſer Reiſe. „Ich packte meinen Koffer, 
ich nahm Abſchied, ich beſtellte einen Platz 
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auf der Schnellpoſt — denn dieſe war | mit welchem er recht eigentlich in die 


damals noch das eiligſte Mittel der Be- 
förderung —, ich war eigenſinnig und hart⸗ 
näckig wie ein Stier, und es verfing gar 
nicht bei mir, daß ich alle meine Freunde 
die Köpfe ſchütteln ſah. — Der Poſtillon 
blies, und fort ging's. Es war ungefähr 
ſo, wie wenn man in ein Boot ſteigt und 
ſich vom Winde hinaustreiben läßt ins 
unermeßliche Meer, hoffend, man werde 
draußen auf hohem Meere wohl dieſem 
oder jenem nützlichen Dinge begegnen. Es 
war ein Studentenſtreich in größerem 
Stile.“ 

Und doch ſchien der Studentenſtreich 
über Erwarten gelingen zu wollen. Laube 
nahm fein erſtes Standquartier in Leipzig. 
Er fand hier liberale Geſinnungsgenoſſen 
in Hülle und Fülle, fand unternehmende 
junge Verleger, die ſeine umgearbeitete 
Schrift über Polen unter dem anſpruchs⸗ 
vollen Titel „Das neue Jahrhundert“ 
(Erſter Teil: Polen) in die Welt ſchick⸗ 
ten, fand gute Freunde, welche an der 
burſchikoſen Friſche, dem Lehr- und Sprech⸗ 
talent, dem ſicheren Tone Laubes großes 
Wohlgefallen fanden und ihm eine glänzende 
Zukunft verhießen, während er ſelbſt noch 
beträchtlich an ſich zweifelte. Er ſchrieb 
mehr aus alter Gewohnheit als aus be— 
ſonderer Luſt ein paar Theaterkritiken, 
und dieſe Kritiken lenkten die Aufmerkſam⸗ 
keit des Buchhändlers Leopold Voß, des 
Beſitzers der „Zeitung für die elegante 
Welt“, auf ihn. Die „Zeitung für die 
elegante Welt“ war eines der anerfannte- 
ſten und beliebteſten belletriſtiſchen Blätter 


der Reſtaurationsperiode geweſen, aber 


unter der Leitung eines Hofrat Methuſa— 
lem Müller ziemlich langweilig geworden. 


Neujahr 1833 übernahm Heinrich Laube, 


der ſeit dem vorhergehenden Sommer in 
Leipzig geweſen war und inzwiſchen die 
erſte ſeiner ſpäter hiſtoriſch gewordenen 
Karlsbader Badekuren durchgemacht hatte, 


| 


Reihe der Schriftſteller eintrat, welche 
man nachmals das „Junge Deutſchland“ 
benannte. Der Alarmruf, welcher von 
dieſer Gruppe ausging, lautete übertrie: 
ben und unwahr genug, daß die große 
Litteratur, die Goethe und Schiller, die 
Heinrich von Kleiſt und Hölderlin, die 
noch jüngſt einen Uhland und Platen her⸗ 
vorgebracht, unfrei und unzeitgemäß ſei. 
Mit einer Auseinanderſetzung wie die 
nachſtehende: „Voß' Spießbürgerlichkeit, 
Matthiſſons kränklich⸗weinerliches Weſen, 
Schlegels geziertes Reifrockſpringen, ſelbſt 
Schillers beſtechendes Ablöſen von der 
Wirklichkeit mußten angegriffen, es mußte 
der Schein einer neuen Barbarei gewagt 
werden, um eine neue Klaſſik vorzuberei⸗ 
ten,“ war hinterdrein das Gebaren der 
neuen Schule nicht zu rechtfertigen. Eine 
viel beſſere Entſchuldigung lag in dem Be⸗ 
dürfnis der Zeit nach freieren politiſchen 
Formen, nach politiſcher Bildung — einem 
Bedürfnis, dem alles und um jeden Preis 
dienſtbar gemacht werden ſollte. „Mit 
Dreiſtigkeit wurde alles getadelt,“ charak— 
teriſiert Laube ſelbſt in den „Erinnerungen“ 
ſeine damalige Schriftſtellerei. „Meine 
Jugend drängte ſich dabei warmblütig 
hervor, und was als Bemerkung von Wert 
ſein mochte, das machte den herausfordern⸗ 
den Anſpruch auf ein Syſtem. Das Recht 
der Sinnlichkeit, in den Künſten von un⸗ 
beſtreitbarer Wichtigkeit, wurde wohl ſtark 
betont und auch als ſociale Spekulation 
unverzagt behandelt. Die Saint⸗Simo⸗ 
niſten in ſocialer Frage, Heinſe in littera— 
riſcher Form hatten mir die Anregung er⸗ 
zeugt, und das Sociale wurde mir ziemlich 


unklar vermiſcht mit dem Künſtleriſchen. 


die Redaktion des Blattes, um demſelben 


einen neuen Aufſchwung zu geben. Er 
hatte inzwiſchen auch eine Art Roman in 
Briefen geſchrieben, dem er den volltönen— 
den Titel „Das junge Europa“ gab und 


1833 war von alledem nur die Knoſpe 
ſichtbar, und die von politiſchem Leben 
durchdrungene Litteratur war die Haupt⸗ 
ſache; Kritik, welche ſich ſchöpferiſch ge- 
bärdete und in Wahrheit auch ſchöpferiſch 
ſein wollte, war die Parole.“ 

Laube hätte dieſem Eingeſtändnis noch 
manches hinzufügen können und müſſen. 
Die vom politiſchen Leben durchdrungene 
Litteratur ſchöpfte ihren Liberalismus und 
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alle ihre Zukunftsverkündigungen aus: | 


ſchließlich aus franzöſiſcher Quelle. Die 
Träume des alten Burſchenſchafters, mit 
ihnen aber auch jede Pietät für die Heimat 
und heimatliche Inſtitutionen, mit ihnen 
auch die Zuverſicht, daß ſich Deutſchland 


Heinrich Laube. 


| 


aus eigener Kraft und auf eigenem Wege 


entwickeln werde, waren beiſeite gewor— 


fen. Laube ſchloß ſich dieſer ganzen Be 
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kenntnis, daß er keinen eigentlichen Beruf 


zum politiſchen Publiciſten im engeren 


Sinne habe. So ward ihm die „littera— 
riſche Kunſt“ wichtiger und intereſſanter; 
er las „mit unbeſchreiblichem Gewinn und 
dem Genuß eines Studierenden“ die Klaſ— 
ſiker, die er bis hierher gering geſchätzt 
hatte, ohne ſie zu kennen. Er hoffte durch 
größere Reiſen die Lücken ſeiner Bildung 


Heinrich Laube. 


wegung mit der Zuverſicht an, welche ſeinem 


Weſen zu allen Zeiten eigen war. Gleich— 
wohl lehrt ein Blick in die von ihm redi— 
gierte Zeitſchrift, daß er ſelbſt damals 
das Bedürfnis empfand, ſich nicht bloß an 
die prophetiſche Zuverſicht auf eine außer— 
ordentliche Zukunft, ſondern auf gewiſſe 
reale Mächte zu ſtützen. Die tägliche Be— 


zu ergänzen und ging deshalb im Sommer 
1833 durch Süddeutſchland nach Ober— 
italien, über Wien und Prag nach Leipzig 


zurück. Dies iſt dieſelbe Reiſe, welche 


rührung mit Fr. Liſt, dem großen Na- 
die Berichte beider Genoſſen, ſo weiß man 


tionalökonomen, welche an der fröhlichen 
und geiſtig belebten Mittagstafel des Hotel 
de Baviere ſtattfand, brachte ihn zur Er— 
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Gutzkow in den „Rückblicken auf mein 
Leben“ in ſo krankhaft gereizter, verſtimm— 
ter, von ſichtlichem Übelwollen gegen ſei— 
nen Reiſegefährten Laube erfüllten Weiſe 
geſchildert hat. Prüft man unbefangen 


wenigſtens ſicher, daß Laube von der 


Reiſe friſcheren Genuß gehabt und das 
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beſſere Reſultat heimgetragen habe. Denn 
die Reiſe hatte ihn in der Erkenntnis be— 
feſtigt, daß er bisher irrgegangen, daß der 
Trieb, „Fabeln zu erfinden, zu komponie— 
ren“, mächtiger und echter in ihm ſei als 
alles Apoſteltum. Er ſetzte ſich in Leipzig 
wieder nieder, redigierte ſeine „Elegante“ 
und begann jene „Reiſenovellen“ zu ſchrei⸗ 
ben, die mit allen ihren ſchreienden Män⸗ 
geln und unerfreulichen Momenten doch 
ein Fortſchritt gegenüber dem „Neuen 
Jahrhundert“ und dem „Jungen Europa“ 
waren. Der Fähigkeit, zu erzählen, ward 
Laube bei der Niederſchrift dieſer Novellen 
inne, obwohl ſie Novellen im künſtleriſchen 
Sinne, vollbürtige und poetiſch vollwertige 
Erzählungen nicht wurden. Ganz im 
Sinne des Jungen Deutſchland ſtand die 
Schilderung von Land und Leuten, die 
Wiedergabe von Beobachtungen, das Rai⸗ 
ſonnement über Zuſtände dicht neben den 
Anläufen zur wirklichen Vorführung eines 
Erlebniſſes, eines Abenteuers. Die Lyrik 
in Proſa, zu welcher die Heineſchen „Reiſe⸗ 
bilder“ den erſten Ton angeſchlagen hat⸗ 
ten, ſpielte gleichfalls in Laubes „Reiſe⸗ 
novellen“ herein. Gutzkow verurteilte aufs 
bitterſte dieſe ganze Manier. „Mit einer 
Sündflut von Renommiſterei wurde man 
fortgeſchwemmt. Liebesabenteuer rechts 
und links, im Poſtwagen, in der Paſſagier⸗ 
ſtube, im Bad, in der Kirche, auf der 
Straße, in Winkeln, überall Liebe; Liebe 
mit den Fingerſpitzen, Liebe mit den Knien, 
Liebe im Schlaf, Liebe in Haarwickeln, 
Liebe in Schleſien, Deſſau, Braunſchweig, 
Leipzig, Karlsbad, Teplitz, München, Tirol, 
Italien, Steiermark, Wien, Prag, Liebe 
überall, aber nur für einen! Für H. Laube! 
Die Novellen, Skizzen und Romane dre— 
hen ſich alle um dieſelben Angeln; die 
Frauenbilder, meiſt üppige, kokette, den 
Männern ſich anbietende Geſtalten glei— 
chen ſich zum Verwechſeln. Es iſt nicht 
ungerecht, daß ich Laube einen goethiſieren— 
den Clauren genannt habe.“ Gewiß er— 
wies das grimmige Urteil den kritiſchen 
Blick und Scharfſinn Gutzkows. Deutlich 
fühlte er heraus, daß Laubes robuſte 


Lebensluſt und fein ſchleſiſcher Optimis⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


mus mit ſeinen, Gutzkows, Idealen gar 
nichts Gemeinſames hatten. Ebenſo ſicher 
empfand er, daß Laubes Naturell zum 
Anſchluß an die Forderungen und Wün⸗ 
ſche einer gewiſſen Durchſchnittsbildung 
drängte, daß der Verfaſſer der „Reiſe⸗ 
novellen“ ſchon jetzt den Inſtinkt für die 
Aufnahme jener Elemente und Effekte 
zeigte, die auf das Publikum immer Wir⸗ 
kung gethan haben und bei Clauren aller⸗ 
dings in beſonders ſchlechter Miſchung er⸗ 
ſchienen waren. Er überſah jedoch, daß 
bei aller Unzulänglichkeit der Handlung, 
der Silhouette in dieſen „Reiſenovellen“ 
doch der Drang zu einer ſolchen erwacht 
war, daß der kecke und, wenn man will, 
renommiſtiſche Vortragston dieſer Novel⸗ 
len der geſpreizten Geiſtreichigkeit und 
reflektierten Tendenz weit vorgezogen wer⸗ 
den mußte. | 

Tendenzfrei waren übrigens auch die 
„Reiſenovellen“ keineswegs. Und wäh— 
rend ſich der Autor dem Glücke überließ, 
ein Vermögen in ſich zu entdecken, „wel 
ches ganz unabhängig wäre von der Gunſt 
oder Ungunſt des Tages“, zogen die Wet⸗ 
ter über ihm herauf, welche die nächſten 
Jahre ſeines Lebens begleiten ſollten. Die 
preußiſche Regierung beantragte im Früh⸗ 
jahr 1834 die Ausweiſung des „liberalen 
Litteraten“ aus dem Königreich Sachſen, 
und die ſächſiſche hatte keine Veranlaſſung, 
dieſe freundnachbarliche Gefälligkeit zu 
verweigern. Laube ſchien kaum ein ande- 
rer Ausweg zu bleiben, als wie ſo viele 
deutſche Schriftſteller ſeiner Vergangenheit 
und feiner Richtung, nach der Schweiz 
oder nach Frankreich zu gehen. Ihm aber 
graute vor dem Leben eines Schüblings 
und Flüchtlings, und er beſchloß daher, 
den Stier bei den Hörnern zu packen und 
in Berlin anzufragen, was er verbrochen 
habe. 

Während dieſes erſten Aufenthaltes 
in der preußiſchen Hauptſtadt machte er 
die wichtige Bekanntſchaft Varnhagens 
von Enſe, welcher damals ſchon eine gute 
Reihe von Jahren als zurückgeſtellter und 
im Innerſten verbitterter Diplomat in 
Berlin lebte. Die überlegene Bildung 
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neralverbot gegen alle ſeitherigen und 
künftigen Schriften des „Jungen Deutſch⸗ 
land“. Der mitbetroffene Laube ent- 
ſchloß ſich, wiederum in Berlin perſönlich 
zu reklamieren und zu proteſtieren. Er 
ſetzte es zunächſt durch, in Berlin bleiben 
zu dürfen, und ging dann, um der Er- 
ſchütterung Herr zu werden, die ihm das 
Verbot ſeiner ſämtlichen Werke denn doch 
gebracht hatte, ins Oſtſeebad Swinemünde. 
Von einem Ausflug nach Rügen zurück⸗ 
kehrend, fand er hier einen Brief, der die 
mächtigſten Wirkungen hatte. „Irgend ein 
Gott Homers hatte ſich offenbar meiner 


dieſes problematiſchen Mannes kam dem 
jungen Autor im weiteren Verkehr un⸗ 
zweifelhaft zu gute. Einſtweilen konnte 
ſie ihn natürlich nicht vor den Folgen ſei⸗ 
ner Vergangenheit, der burſchenſchaftlichen 
wie der liberal-litterarifchen, ſchützen. Die 
ängſtliche Scheu Varnhagens vor einer 
Verhaftung ſeines Schützlings veranlaßte 
Laube zwar, noch einmal aus Berlin weg⸗ 
zugehen, eine wunderliche Irrfahrt nach 
dem ſchleſiſchen Heimatſtädtchen, nach 
Gräfenberg, wo eben damals Prießnitz 
ſeine vielberühmte Waſſerheilmethode aus— 
zuüben begann, über Dresden und Leip⸗ 
zig, wo ihm ein kurzer Aufenthalt geſtattet erbarmt,“ ſagt er ſelbſt in froher Erinne⸗ 
wurde, zu unternehmen, um dann doch rung jener Stunden. „Mein ganzes Leben 

nach Berlin zurückzukommen. Hier ward wurde plötzlich anders. Hinweg war die 
er denn wirklich verhaftet, und es ſtellte Schwermut, und die Lebenshoffnung ſprang 
ſich bald genug heraus, daß man ſeine auf wie ein friſcher Bube. Der Brief war 
liberalen Schriften und ſeine Redaktion von jener Dame, um deren willen ich von 
der „Zeitung für die elegante Welt“ Naumburg aus heimlich in Leipzig ge— 
durchaus als Nebenſache, ſeine frühere Zu⸗ weſen, um deren willen ich mich am hellen 
gehörigkeit zur Burſchenſchaft als Haupt⸗ Mittag in verhangener Portechaiſe durch 
ſache behandle. Nach neunmonatlicher die Leipziger Straßen hatte tragen laſſen 
Unterſuchungshaft wurde er gegen das — fie fchrieb mir jetzt, daß fie meiner 
Verſprechen entlaſſen, ſich dem künftigen eingedenk und daß ſie zu einer Sommer⸗ 
Urteilsſpruch nicht zu entziehen. Er er: 
hielt Erlaubnis, ſeinen Aufenthalt in 


ſaiſon in Köſen angelangt ſei.“ 

So vertauſchte denn Laube das See— 
Naumburg und Köſen zu nehmen, wo er, 
der tüchtige Reiter, der ſich alsbald in den 


bad flugs mit dem Soolbad, ging nach 
Köſen und verlobte ſich hier mit der an- 
Beſitz einer Graditzer Fuchsſtute ſetzte, 
Leipzig nahe genug war, um von Zeit zu 
Zeit auf dem verbotenen Boden erſcheinen 


mutig⸗klugen Frau, welche ſeinem Leben 
nicht nur inneres Glück, ſondern, da ſie 
für jene Zeiten ein immerhin anſehnliches 
zu können. Das aber war und wurde Vermögen beſaß, auch äußeren Halt 
von immer größerer Wichtigkeit für ihn. brachte. Im Herbſt 1836 fand die Hoch⸗ 
In Leipzig hatte er die Bekanntſchaft einer 
ſchönen jungen Dame gemacht, der Witwe 
des früh verſtorbenen Profeſſor Hänel. 
Jetzt drängte es ihn, dieſelbe wiederzu⸗ folgte Schriftſteller ſogar einen Auftrag des 
ſehen, und die Leipziger Freunde, welche preußiſchen Polizeiminiſteriums übernom— 


zeit und die Hochzeitsreiſe an den Rhein 
ſamt und ſonders die Ausweiſung als | men. Man wünſchte in Berlin durch einen 


ſtatt. Dieſelbe erſtreckte ſich bis nach 
Straßburg, und dorthin hatte der ver: 


eine harte und noch dazu alberne Polizei- unbeobachteten Beobachter feſtſtellen zu 
maßregel betrachteten, leiſteten eifrig Bor» laſſen, welche Ausſichten der eben miß- 
ſchub. Frau Iduna Hänel erwiderte bald glückte Verſuch Louis Napoleons in Straß— 
die warme und aufrichtige Neigung, welche burg gehabt habe. Obſchon unſer Schrift— 
ihr Laube entgegentrug. Aber der Liebe ſteller mit patriotiſcher Bereitwilligkeit die: 
des jungen Paares ſtellten ſich von außen ſen Auftrag übernahm und in Straßburg 
her, bedenkliche Hinderniſſe in den Weg. | fleißig Erkundigungen über den Handitreich 
Eben jetzt — man ſchrieb 1835 — erließ des künftigen Kaiſers einzog, ſo waren ſeine 
der Bundestag ſein vielberüchtigtes Ge- Berichte nach Berlin nichts weniger als 
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wertvoll. Er bekennt ehrlich: „Ich ſteckte 
bis über die Ohren nur in den ſtaatsrecht⸗ 
lichen Fragen bürgerlicher Freiheit, und es 


ſchien mir unmöglich, daß ſich ein Volk 


beim möglichen Regierungswechſel um 
etwas anderes kümmern ſollte. Ich war 


um kein Haar weiſer als alle Welt, welche 


den Putſch des jungen Napoleon als einen 
Knabengedanken verhöhnte und ihm jeg⸗ 
liche Bedeutung abſprach. Demgemäß be⸗ 


richtete ich an Herrn von Rochow, der 


viel weiter und richtiger geſehen als 


ich!“ 


Laube glaubte nach dieſem Dienſt, den 


er der preußiſchen Regierung gern und 


ruhig mit ſeiner jungen Frau in Berlin 


niederlaſſen zu dürfen. Er blieb in der That 


zunächſt unangefochten, lebte ſehr geſellig, 
ſuchte und machte Bekanntſchaften aller 
Art, ſchrieb einen neuen Teil ſeiner „Reiſe— 
novellen“ und einige andere Erzählungen 
und hatte offenbar das Damoklesſchwert, 
das ihm zu Häupten hing, ziemlich ver— 
geſſen, als dasſelbe in Geſtalt eines Kammer⸗ 
gerichtsurteils, welches ihn zu anderthalb: 
jähriger Feſtungsſtrafe verurteilte, auf 
ihn herabfuhr. Das Urteil war im Ver— 
gleich mit anderen und anbetrachts der in 
den nächſten Umgebungen König Friedrich 
Wilhelms III. herrſchenden Auffaſſungen 


noch mild zu nennen. Durch die Art der 


Ausführung ward es weiter gemildert. 


Laube hatte in Berlin die Fürſtin Pückler⸗ 


Muskau, die Gemahlin des Weltfahrers, 
kennen gelernt, nachdem er mit ihrem da= 
mals auf ſeinen großen orientaliſchen Rei— 
ſen befindlichen Gemahl ſchon früher in 
briefliche Verbindung gekommen war. Die 
Fürſtin wax bekanntlich eine Tochter des 
Staatskanzlers Fürſten Hardenberg und 
ihr Einfluß mächtig genug, um für den 
verurteilten Schriftſteller die Erlaubnis 
zu erwirken, daß er ſeine Haft im Amts- 
haus zu Muskau, einem alten Jagdſchlöß— 
chen, abſitzen dürfe. Dort konnte er ſich 
mit ſeiner Frau behaglich einrichten, der 
prachtvolle vom Fürſten geſchaffene Park 
und die meilenweiten Waldungen der 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Nahrung und entwickelten ſeine Reiter⸗ 
und Jägerleidenſchaft vollends. Die Ein⸗ 


ſamkeit, in der er im weſentlichen trotz 


des häufigen Verkehrs mit der Fürſtin 


und ihrer Geſellſchaft und trotz der lit⸗ 


terariſchen Genoſſenſchaft mit dem in 
Muskau wohnenden Dichter Leopold Sche⸗ 
fer lebte, brachte ihn zu mancherlei Er⸗ 


kenntniſſen über ſich ſelbſt. Er war eifrig 


bemüht, Mängel ſeiner Bildung zu er⸗ 
gänzen, nur daß er nach ſeiner raſchen 


Art von jeder Saat auch ſofort Frucht 


begehrte und ſich ſolchergeſtalt verleiten 
ließ, im Fluge eine vierbändige Geſchichte 


der deutſchen Litteratur zu verfaſſen, welche 
mit innerer Überzeugung geleiſtet, ſich 


nur geringen oder keinen Beifall finden 
konnte, obſchon Heinrich Heine aus Ka- 
meraderie und Widerſpruchsgeiſt die Miene 
annahm, ſie zu bewundern. Es war nicht 
allein die Unkenntnis der mittelhochdeutſchen 
Litteratur, wie Laube noch in ſeinen „Er: 
innerungen“ vorgiebt, welche dem Litterar⸗ 
hiſtoriker Laube eine gründliche Niederlage 
bereitete. Die Leichtfertigkeit und Keckheit 


der Urteile auch über die Litteratur ſeit 


Leſſing hatte einen ſpecifiſch jungdeutſchen 
Beigeſchmack; ehe er ſich von der Schule 
ſchied, der er ſich, einer Zeitſtrömung fol⸗ 
gend, gleichſam willenlos angeſchloſſen 
hatte, brachte ihr Laube noch ein bedenk⸗ 
liches Opfer. ö 

Die wunderliche „Feſtungshaft“ im 
Park von Muskau, während welcher dem 
Schriftſteller ein Sohn geboren wurde, 
war überſtanden. Laube ging mit Frau 
Iduna nach Paris und bezog damit eine 
Hochſchule, die für ſein weiteres poetiſches 
Schaffen, ſein geſamtes litterariſches Wir⸗ 
ken durchaus entſcheidend wurde. Laube 
war bis hierhin wie alle Jungdeutſchen 


ein Verkünder und Vertreter des fran⸗ 


zöſiſchen Liberalismus geweſen, er hatte 
dem politiſchen Leben Frankreichs näher 
geſtanden als dem litterariſchen. Hier in 
Paris fand er zwar die Tendenzlitteratur 
gleichfalls in voller Blüte, aber er ent- 
deckte, daß dieſelbe einen viel feſteren Zu- 
ſammenhang mit der litterariſchen Tra— 
dition, den altgeheiligten Formen, mit den 
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hatte als in Deutſchland. Er nahm wahr, befriedigten, 
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nicht allenfalls gleichthun 


daß neben den eigentlichen Tendenzpoeten könne. 
eine große Anzahl franzöſiſcher Autoren 


in Anſehen ſtand, die mit Talent, Ge— 
ſchick und Geſchmack ein althergebrachtes 
Moment eines weitverzweigten Kunſtlebens 
vertraten. Er erkannte überhaupt, daß 
die Maßſtäbe hier andere waren, daß 
man es unbefangener als in Deutſchland 
der Zeit überließ, ob ein Poet den höch⸗ 
ſten Anſprüchen genügt habe, ob er lebens⸗ 
fähig für künftige Generationen ſei oder 
nicht, dagegen viel ſchärfer auf Erfüllung 
gewiſſer allgemeiner Verpflichtungen ſah 
als daheim. Seinem Sinne entſprach es, 
ein Publikum zu finden, das von ſeinen 
Schriftſtellern vor allem Deutlichkeit der 
Darſtellung, Präciſion und Klarheit des 
Stiles forderte. „Principien für das De⸗ 
tail der Form ſind den Franzoſen äußerſt 
wichtig und ſtets gegenwärtig. Principien 
allgemeiner Aſthetik find ihnen keineswegs 
ſo wichtig wie uns. Dem Bedürfniſſe des 
Augenblickes, dem Leben überhaupt geben 
ſie ſich hin, unbekümmert um Theorien, 
und jedes Wirkſame ergreifen ſie unbe⸗ 
ſehen. Sie experimentieren mit der That, 
nicht mit dem Lehrſatz, und ſehen lächelnd 
zu, wenn man einer großen Wirkung dann 
nachſagt, ſie ſei mit unrichtigen Mitteln 
zuwege gebracht.“ — Wer, der Laubes 
ganze ſpätere Thätigkeit überblickt, kann 
zweifeln, daß er mit Eifer an dieſe Pa⸗ 
riſer Schule gegangen ſei, daß ſie ihm 
einen neuen, allen ſeinen Inſtinkten und 
Fähigkeiten entſprechenden Begriff der 
ſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit eröffnet? 
Der Anſchluß an die franzöſiſche Litte— 
ratur war bei ihm nicht Nachahmung, 
ſondern innere Übereinſtimmung. Die 
Frage nach Wirkung und zwar Wirkung 
der ſtarken, augenfälligen Art, Wirkung 
auf ein breites Publikum ſtand bei ihm 
ſchon längſt im Vordergrunde. Hier ſah 
er ſie tauſendfältig, beinahe immer mit 
Friſche, mit unermüdlicher Arbeitskraft 
gelöſt, hier faßte er eigene neue Pläne 
und erwog namentlich, ob er es dieſen ge- 
prieſenen franzöſiſchen Dramatikern, welche 
neben den Gebildeten auch die Maſſe 


Während dieſes Pariſer Aufenthaltes 
war es, wo Laube ſich aufs intimſte mit 
Heinrich Heine befreundete, ſo befreundete, 
daß Heine es über ſich gewann, jetzt und 
in aller folgenden Zeit von Laube beinahe 
nur Gutes zu ſprechen. Indes Laube 
die alten franzöſiſchen Königsſchlöſſer 
durchwanderte, nach der Bretagne und 
Normandie reiſte, um ſich Lokalanſchau⸗ 
ungen zu einem größeren Roman, den er 
plante („Gräfin Chateaubriand“), zu ver⸗ 
ſchaffen, vermittelte Heine in Paris ſeinem 
Freunde wichtige Bekanntſchaften in der 
franzöſiſchen Schriftſtellerwelt, zeigte ſich 
überhaupt gegen Laube und deſſen Gattin 
ſo entgegenkommend und liebenswürdig, 
als er es ſeiner Natur nach zu ſein ver⸗ 
mochte. ; 

Nach längerem Aufenthalt in Paris 
kehrte Laube nach Deutſchland zurück und 
ließ ſich in Leipzig nieder, übernahm ſogar 
ein zweites Mal die Redaktion der „Zeitung 
für die elegante Welt“, ohne irgendwie 
polizeilich behelligt zu werden. Die Zeit 
war eben inzwiſchen eine andere gewor⸗ 
den. Laubes einſt ſo ſchwer verpönter 
Liberalismus erſchien den Regungen der 
vierziger Jahre gegenüber beinahe ſchon 
konſervativ. Im Leipziger Schriftiteller- 
verein, dem er präſidierte, hatte er Mühe, 
die eigentlich litterariſchen Fragen über⸗ 
haupt in Anregung zu bringen. Die radi: 
kalen Politiker betrachteten die poetiſche 
Litteratur nicht einmal mehr als ein Ve: 
hikel, ſondern geradezu als einen Vor— 
wand für politiſche Tendenzen und Agi— 
tationen. Robert Blum, obwohl ſelbſt 
kaum ein Schriftſteller zu nennen, be— 
feuerte und gängelte zugleich die Menge 
der kleineren Leipziger Litteraten; Heinrich 


Laube kam bereits als Ariſtokrat in Ber: 


ruf. Doch war dies nebenſächlich gegen- 
über dem Gedeihen deſſen, was er zunächſt 
erſtrebte. Denn die acht Jahre zwiſchen 
1840 bis 1848, in denen der Schrift— 
ſteller erneut in Leipzig lebte, wurden die 
produktivſten ſeiner ganzen litterariſchen 
Laufbahn. Nacheinander entſtanden und 
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erſchienen die Skizzen „Franzöſiſche Luſt⸗ 
ſchlöſſer“, die ſich durch lebendige Schil— 
derung und Erzählung ſehr vorteilhaft 
auszeichneten, erſchien der tragiſche Roman 
„Gräfin Chateaubriand“, ein feſſelndes 
Bild aus den Zeiten König Franz' I., 
entſtanden Novellen wie „Die Bando⸗ 
mire“, „Die Schauſpielerin“ und andere, 
gab Laube in dem Buche „Drei Königs— 
ſtädte im Norden“ einen neuen Beweis 
ſeiner guten Beobachtungsgabe und der 
friſchen Luſt an äußeren Erſcheinungen, 
die ihn durchaus erfüllte. Endlich ſchrieb 


er in eben dieſem Zeitraum die Dramen 


„Monaldeschi“, „Struenſee“, „Rokoko 
oder die alten Herren“, „Die Bernftein- 
hexe“, „Gottſched und Gellert“ und „Die 
Karlsſchüler“, mit denen er (die „Bern⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Exiſtenzen, und fo gab er dieſer Art Hel⸗ 


ſteinhexe“ ausgenommen, welche ſich als 


ein völlig verunglücktes Experiment her⸗ 
ausſtellte) ſeine erſten Bühnenerfolge und 
eine engere Beziehung zum Theater ge— 
wann, als ſie ſelbſt glücklichen Bühnen⸗ 
ſchriftſtellern ſonſt zu teil wird. Laube 
fand reiche Gelegenheit, in dieſen Stücken 
zu zeigen, daß er von der wirkungsvollen 
Bühnentechnik der Franzoſen viel gelernt 
habe; er bethätigte aber auch, indem er 
ſeine Dramen am Leipziger Stadttheater 
immer, anderwärts öfter ſelbſt in Scene 
ſetzte, ein entſchiedenes Regietalent, deſſen 
Ruf bald weithin erklang. Die Wahl von 
Laubes erſten Tragödienſtoffen „Monal⸗ 
deschi“ und „Struenſee“ war charafte- 
riſtiſch für die inneren Neigungen, die 
ganze Weltauſchauung des Poeten. Kühne, 
thatkräftige Glücksritter, wenn möglich 
mit einem abenteuerlich-romantiſchen An— 
flug, nötigenfalls (wie ſpäter im „Statt— 
halter von Bengalen“) auch ohne ihn — 
Menſchen, die im kecken Wageſpiel immer 
bereit ſind, ihre Vergangenheit wie ihre 
Zukunft für den Augenblick einzuſetzen, 
waren und blieben ſeine Lieblingshelden. 
Der theatraliſche Inſtinkt Laubes, der 
vor allen Dingen „ſtarke“ Stücke, ſtarke 
Wirkungen begehrte, entdeckte, daß in 
einem Abenteurerleben Erfolg und Sturz, 
Triumph und Kataſtrophe näher beiein— 
ander lagen als in anderen hiſtoriſchen 


Sat She 
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den auch ſpäter noch den Vorzug und be⸗ 
handelte „Graf Eſſex“ und „Montroſe“ 
im Sinne ſeiner erſten Stücke. Die ſcharſe 
Achtſamkeit auf alles theatraliſch Wirk⸗ 
ſame verband ſich in den älteren Dramen 
Laubes mit friſcher Freude an allem 
Gegenſtändlichen und Zuſtändlichen. Nie⸗ 
mand könnte ſagen, daß in dem Schau⸗ 
ſpiel „Die Karlsſchüler“ der Hof des 


Herzogs Karl und die hohe Karlsſchule 


hiſtoriſch getreu wiedergegeben wären; 
Laube hatte ſich die Dinge zurechtgeſcho⸗ 
ben, wie ſie für die Bühne und die in⸗ 
ſtinktiven Neigungen des deutſchen Publi⸗ 
kums paſſend waren; allein die einmal 
angenommene und ſkizzierte Welt malte 
er nun mit ſichtlicher Freude und guter 
Laune, mit einem Anflug burſchikoſer 
Lebenszuverſicht aus, gegen welche man 
nicht blaſiert ſein ſollte. Auch nachdem 
er der reinen Tendenz Jungdeutſchlands 
den Scheidebrief geſchrieben, behielt er, 
wie die Franzoſen, einzelne tendenziöſe 
Anſpielungen und Effekte immer bei. Die⸗ 
ſelben wirkten ſchwach in Luſtſpielen wie 
„Rokoko“ und „Gottſched und Gellert“, 
ſtark und beſonders glücklich im Schau⸗ 
ſpiel „Die Karlsſchüler“, wo die Geſtalt 
des jungen Schiller mit einem Nimbus 
umkleidet ward, welcher der hiſtoriſch⸗ 
traditionellen Vorſtellung vom. Dichter 
ſehr wohl entſprach und ſich friſcher be⸗ 
hauptete als die glücklichſten ähnlichen 
Verſuche, die Gutzkow gemacht. Die Er⸗ 
findungskraft Laubes war immer mit einem 
ſtarken Kombinationsvermögen gemiſcht; 
indem er ſich bald der einen überließ, bald 
das andere nach Kräften anwandte, er⸗ 
zielte er ſehr raſch eine große Beliebtheit 


beim Publikum und ſtand um die Zeit 


der achtundvierziger Revolution auf dem 
Höhepunkt ſeines Schaffens und ſeines 
litterariſchen Anſehens. 

Das Jahr 1848 warf Laube wider 
Verhoffen und, wie man annehmen darf, 
lediglich aus der alten jungdeutſchen Ange⸗ 
wöhnung, jeden litterariſch Berufenen ohne 
weiteres auch als einen politiſch Auser⸗ 
wählten zu betrachten, in die Wogen der 
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Bewegung. Gegenüber der revolutionären 
Demokratie hegte der Altliberale feit Jah⸗ 
ren konſervative Geſinnungen. Es war 
alſo ganz in der Ordnung, daß er ſich in 
Leipzig an der Gründung des „Deutſchen 
Vereins“ beteiligte, welcher dem demo- 
kratiſchen Vaterlandsverein entgegentrat 
und, freilich umſonſt, für gemäßigte Wah⸗ 
len und ſtreng begrenzte politiſche Re⸗ 
ſormforderungen wirkte. Ebenſo ließ ſich 
wenig dagegen erinnern, daß er zum Vor⸗ 
parlament nach Frankfurt am Main eilte; 
die Einladung, die zu demſelben an alle 
ergangen war, welche ſich in den beiden 
letzten Jahrzehnten als Wortführer der 
öffentlichen Meinung hervorgethan hat⸗ 
ten, durfte er wahrlich auch als an ſich 
gerichtet anſehen. Und der günſtige Zufall 
ſchien ihm weitere politiſche Bethätigung 
erſparen zu wollen. Im Mai 1848 ging 
Laube auf wiederholte Einladung nach 
Wien und ſetzte die „Karlsſchüler“ in 
Scene, denen das Burgtheater. erſt jetzt 
in ſtürmiſch bewegter Zeit erſchloſſen 
ward. Schwerlich iſt er ſo ganz ab⸗ 
ſichtslos und ohne jeden Gedanken an 
eine Anſtellung am Burgtheater nach der 
Kaiſerſtadt gekommen, als er in ſeinen 
„Erinnerungen“ glauben machen möchte. 
Einflußreiche Perſönlichkeiten des kaiſer⸗ 
lichen Schauſpielhauſes wirkten für die 
Berufung Laubes als Dramaturg oder 
artiſtiſcher Direktor. Ein raſches Eintreten 
gegen die revolutionäre Laune des Pu⸗ 
blikums, welche ſich das Recht des Hervor⸗ 


rufes der Schauſpieler erzwingen wollte, 


gewann ihm leicht und mühelos die Gunſt 
der Erzherzogin Sophie. So wurden 
Verhandlungen mit Laube angeknüpft, die 
jedenfalls bis zu ihrem endlichen Abſchluß 
gegen den Ausgang des Jahres 1849 
nicht völlig wieder in Stillſtand, wenn 
auch unter dem Drang der Zeitumſtände 
zuweilen ins Stocken gerieten. Es blieb 
dem Poeten Zeit, die Rolle als Politiker, 
die er im Frühling begonnen, durch den 
Sommer des Jahres 1848 und den Früh⸗ 
ling 1849 weiterzuſpielen. Indem Laube, 
um nur ins Parlament zu kommen, eine 
Wahl für den deutſch⸗böhmiſchen Wahl⸗ 
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kreis Elbogen annahm, ſetzte er ſich mit 
ſeinem eigentlich politiſchen Bekenntnis in 
Widerſpruch. Er gehörte zur kleindeut⸗ 
ſchen, erbkaiſerlichen Partei, war alſo von 
Haus aus für die Trennung des unter 
preußiſcher Führung geeinigten Deutich- 
lands und Oſterreichs. In einem Augen⸗ 
blick, wo er im Begriff war, in Oſterreich 
ein neues Vaterland und eine Zukunft zu 
ſuchen, ließ ſich das nicht ohne weiteres 
herausſagen. Das Bewußtſein einer wider⸗ 


ſpruchsvollen Stellung, vielleicht auch die 


Hoffnungsloſigkeit, an der feiner Über⸗ 
zeugung und Einſicht nach die ganze Par⸗ 
lamentsthätigkeit litt, verurteilten ihn zum 
Schweigen. Er öffnete den Mund nicht, 
außer zum einfachen Ja und Nein der 
Abſtimmungen, und nahm an der Kaiſer⸗ 
wahl keinen Anteil. Aber natürlich be⸗ 
obachtete er gut, lebte mit einer großen 
Zahl von intereſſanten Menſchen, von 
denen einige auch für anderes Sinn be⸗ 
hielten als für die Politik des Tages, 
und ſammelte Stoff zu dem Buche über 
die Nationalverſammlung „Das erſte 
deutſche Parlament“, das er im nächſt⸗ 
folgenden Sommer ſchrieb und veröffent⸗ 
lichte. In den politiſchen Parteikämpfen 
des Jahres 1849 ward dasſelbe vor- 
wiegend ungünſtig beurteilt; zur Charakte⸗ 
riſtik des Schriftſtellers Laube gehört es 
nur inſoweit, als es zeigt, in wie vielen 
Sätteln er immerhin gerecht war, obſchon 
auch ſeine beſten Freunde nicht behaupten 
konnten, daß die Politik ſeine beſondere 
Stärke ſei. 

Unmittelbar nach Veröffentlichung des 
gedachten Werkes erhielt Laube den längſt 


erſehnten, längſt vorbereiteten Ruf als 


artiſtiſcher Direktor des Hofburgtheaters - 
in Wien. Die Schwierigkeiten ſeiner An⸗ 
ſtellung lagen darin, daß der kluge und 
klare Mann, der bei allem Enthuſiasmus 
für das Theater doch frei von gewiſſen 
Illuſionen war, ausgedehntere Vollmach— 
ten verlangt hatte, als ſie der eigentliche 
Chef des Wiener Hoftheaterweſens, der 


Oberſtkämmerer Graf Lanckoronsky, von 


vornherein gewähren wollte. Laube wußte, 
daß ein Bühnenleiter ohne Macht, ohne 
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den „kategoriſchen Imperativ“, den ſchon 


Schiller im Verkehr mit den Schau⸗ 


ſpielern für unentbehrlich erklärt hatte, 
eine traurige Rolle ſpielt. Er beſtand 
alſo feſt auf ziemlich weitgehenden Boll: 
machten. 
einflußreichſten Männer des damaligen 
Oſterreich, den Fürſten Felix Schwarzen⸗ 
berg und den Generaladjutanten des jun⸗ 
gen Kaiſers Grafen Grünne, ins Spiel. 
Dieſe Männer der ſtraffen Autorität, die 
in ihrem Bereich keinen Widerſpruch dul— 
deten, befreundeten ſich mit Laubes Auf— 
faſſungen. Die Anſtellung und Dienjt- 
inſtruktion ward in ſeinem Sinne redi⸗ 
giert, und Anfang 1850 löſte Laube ſei⸗ 
nen langjährigen Hausſtand in Leipzig 
auf und ſiedelte nach Wien über, wo ihm 
die zweite Hälfte des Lebens verfließen 
ſollte. 

Er ward raſch in Wien heimiſch; das 
ſchleſiſche Naturell, das er nie verleugnet 
hatte, fand ſich mit dem öſterreichiſchen 
nahe verwandt, und Laube war der rechte 
Mann für die wunderlichen Übergangs— 
zuſtände, die damals in Wien herrſchten. 
Daß ihm ſeine bloße Berufung, noch ehe 
er etwas gethan, bittere Neider und un— 
verſöhnliche Feinde erweckt hatte, wußte 
er und ſcheint ſich bei Zeiten ſtarke Rück⸗ 
halte geſichert zu haben. Niemand hätte 
ihm 1850 zu prophezeien gewagt, daß 
er die Führung des Burgtheaters bis 
1867 behalten, ja daß er ſich nur in 
Wien behaupten werde. Gelingen konnte 
das nur dadurch, daß ſich Laube ſtreng 
auf ſein Berufsfeld einſchränkte und auf 
dieſem gute Ernten erzielte. Über ſeine 
Direktion des Hofburgtheaters hat er bald 
nach ſeinem Ausſcheiden ein größeres Buch: 
„Das Wiener Hofburgtheater“, veröffent— 
licht. Dasſelbe kündigt ſich als eine voll— 
ſtändige Geſchichte des bedeutſamen Kunſt— 
inſtituts an. Indes wurden die früheren 
Perioden des kaiſerlichen Schauſpielhauſes 
nur kurz, gleichſam als Einleitung, be— 
handelt und nur die Periode der eigenen Di— 
rektionsführung eingehend dargeſtellt. Die 
Principien, welchen Laube folgte, gingen 
darauf hinaus, im Burgtheater eine Muſter— 


| 
| 
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Geſchickt brachte er dabei die 
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bühne zu ſchaffen und vor allen Dingen 
ein wertvolles und vielſeitiges Stamm⸗ 
repertoire zu gewinnen. Das größte Ver⸗ 
dienſt erwarb er ſich hierbei unzweifelhaft 
um. die Wiederaufnahme und dauernde 
Gewinnung der Dramen Franz Grill⸗ 
parzers. Auch eine Reihe von jüngeren 
Dichtern fand Urſache, ihm dankbar zu 
ſein. Andere, die ſich beklagten, zum Bei⸗ 
ſpiel Gutzkow, thaten dies ohne rechten 
Grund. Entſchieden feindſelig ſtellte ſich 
Laube nur zu Friedrich Hebbel, „deſſen 
Stücke ich nicht liebte“, wie er kurzweg 
ſagt. In der That trafen hier zwei harte, 
hartnäckige und in gewiſſer Richtung un⸗ 
verſöhnliche Naturen aufeinander. Laube 
waren die Perſönlichkeit, die gewaltige 
ethiſche Strenge und die Kunſtauffaſſung 
Hebbels gleich unſympathiſch. Hebbel 
mißachtete, was Laube vermochte und 
thatſächlich leiſtete, und ſah nur, wie viel 
dem Verfaſſer der „Karlsſchüler“ und des 
„Graf Eſſex“ fehlte, um ein Dichter in 
ſeinem Sinne zu ſein. Immerhin hätte 


Laube durch eine mäßige Berückſichtigung 


| Punkte unerfüllt. 


der gerechten Anſprüche Hebbels ſich ehren 
und viel herbe, ja ungerechte Anklagen 
erſparen können. Seine eigene richtige 
Forderung, daß im Repertoire des Burg⸗ 
theaters im Verlauf eines Jahres oder 
zweier Jahre alle bleibend wertvollen 
Stücke mindeſtens einmal wiederkehren 
müßten, ließ er damit an einem wichtigen 
Die Macht der perſön⸗ 


lichen Sympathien und Antipathien iſt eben 


Burgtheater betrachtet. 


Rin allen Lebensverhältniſſen im Augenblick 


viel ſtärker, als man rückſchauend zugeben 
will. — Starke perſönliche Vorliebe machte 
fich auch bei der fo viel erörterten Begüniti- 
gung der franzöſiſchen Komödie mit geltend. 
Indes thut man Laube unrecht, wenn 
man ohne weiteres nur dieſe perſönliche 
Vorliebe als den Grund der häufigen 
Vorführung franzöſiſcher Novitäten am 
Das Schauſpiel 
— Konverſationsſtück — im engeren Sinne 
hatte an dieſer Bühne von jeher eine große 
Rolle geſpielt. Die einſt bevorzugten 
Stücke von Iffland, Frau von Weißen⸗ 
thurn und anderen älteren Dramatikern 
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zeigten ſich in vielen ihrer Motive und ſei und ſich jeder Einmiſchung in die Ein 
Situationen als überlebt. Von den deut⸗ zelheiten der Direktionsführung enthalten 
ſchen Dramatikern würden verhältnismäßig habe, das Gelingen feiner Burgtheater 
wenige Schauſpiele geſchrieben, die ihren leitung ermöglichte. 

Stoff aus dem modernen Geſellſchaftsleben Daß der Schriftſteller momentan hinter 
entnahmen. Was von Guſtav Freytag, den Theaterdirektor zurücktreten mußte, 
von Bauernfeld in dieſer Richtung vor⸗ war eine Notwendigkeit; übrigens gedachte 
handen war, ſetzte Laube eifrig in Scene. Laube keineswegs die litterariſchen Waffen 
Aber dem Bedürfnis, ſagen wir ſeines | zu ſtrecken. Hatte er doch während des 
Publikums wie feinem eigenen, konnte er | Revolutionsjahres und in den Frankfurter 
damit nicht genügen. So kam es, daß die Parlamentsmonaten Luſt und Muße ge: 
Sittendramen des zweiten Kaiſerreichs auf funden, ein Schauſpiel „Prinz Friedrich“ 


dem Wiener Burgtheaterrepertoire einen zu ſchreiben, deſſen Bühnenerfolg freilich 
breiten Raum einnahmen. Die Wiener weit hinter dem der „Karlsſchüler“ zu⸗ 
ſtanden den Pariſer Zuſtänden und An⸗ rückblieb. Dafür ward das erſte in Wien 
ſchauungen nicht ſo fremd gegenüber wie vollendete Stück „Graf Eſſex“ das popu⸗ 
ein nord⸗ und mitteldeutſches Publikum. lärſte in den eiſernen Beſtand des gegen⸗ 
Und Laube blieb freilich ſeinen Anfängen wärtigen Bühnenrepertoires alsbald auf⸗ 
getreu. Der Verfaſſer der „Reiſenovellen“, genommene Trauerſpiel Laubes. „Graf 
der Neuherausgeber von Heinſes Schrif- Eſſex“ erläutert am beiten das Verhält⸗ 
ten nahm nicht Anſtoß, ſondern lebhafte nis des Poeten zu ſeinen dramatiſchen 
Teilnahme an den heiklen Problemen, die Aufgaben. Laube ward niemals ein Dich⸗ 
in den franzöſiſchen Dramen behandelt ter, der aus den Tiefen der Natur ſchöpfte, 
und vorgeführt wurden. und wußte als Bühnenpraktiker gut und 

Die „Erinnerungen“ Laubes betonen meiſt nur zu gut, daß auf dem Theater ſehr 
mit Recht, daß es ihm gelang, zu der oft das Zeichen für die Sache gilt. Ein 
Gruppe alter und vorzüglicher Talente, Konflikt wie der zwiſchen Königin Eliſa— 
deren letztes in dem unvergeßlichen La dbeth und Eſſex, der aus den Wallungen 
Roche aus dem Leben geſchieden iſt, eine hochfahrender Naturen erwächſt, vertrug 
glänzende Reihe jüngerer Begabungen, die ſpecifiſch theatraliſche Behandlung, die 
von Dawiſon und Joſeph Wagner bis zu ihm Laube zu teil werden ließ. Daß der 
Sonnenthal, von Marie Seebach bis zur Stoff oft behandelt war, galt für Laube 
Wolter für das Wiener Burgtheater zu mehr als eine Bürgſchaft für feine Wir- 
gewinnen. Daß es trotzdem an Konflikten kungsfähigkeit denn als eine Aufforderung, 
über ſeine Engagements und mit den Neu- ihn nach irgend einer Seite hin zu ver— 
engagierten nicht fehlte, verſteht ſich im tiefen. Der reſolute Ton, das Geſchick 
Theaterleben von ſelbſt. Laube ſcheint der Scenenführung und Steigerung und 
den von ihm „entdeckten“ und heran- ein gelegentlicher, wenn ſchon nur mäßiger 
gezogenen Talenten ſeine Autorität ftär- Gebrauch ſentenziöſer Rhetorik übten ihre 
ker auferlegt zu haben als den alten Dar- alte Anziehungskraft; die Rolle der Königin 
ſtellern des Burgtheaters. Anklagen und Eliſabeth ward wiederum wie im achtzehn— 
Intriguen gegen ihn waren unabläſſig ten Jahrhundert und in Banks' altem 
im Gange; ein Teil des Publikums und Trauerſpiel „Die Gunſt der Fürſten“ eine 
der Preſſe nahm oft in unverſtändiger Paraderolle tragiſcher Heroinen. — Als 
Weiſe die Partei der Schauſpieler gegen Erzähler ſchien Laube völlig zu verſtum— 
ihren Direktor. Thatſächlich behielt Laube men, dafür begann er mit dem im Jahre 
zuletzt immer recht. Dem Grafen Lando- 1853 im „Familienbuch des Oſterreichi— 
ronsky rühmt er nach, daß derſelbe durch ſchen Lloyd“ veröffentlichten Aufſatz „Ein 
die ritterlich loyale Weiſe, mit der er Beſuch bei Ludwig Tieck“ ſeine Erinne— 
jeder Einflüſterung unzugänglich geweſen | rungen und Lebenseindrücke litterariſch zu 
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geſtalten. Und thatſächlich ſchuf er als Höhepunkt, dieſelbe enthält Scenen von 


Gegengewicht gegen die zerſtreuende Viel- 
artigkeit und das unvermeidlich Hand⸗ 
werksmäßige der Theaterleitung einen 
großen hiſtoriſchen Roman, deſſen Hinter⸗ 
grund der Dreißigjährige Krieg war und 
der alſo neben einem reichen Maß poeti⸗ 
ſcher Erfindung und lebendiger Darſtel⸗ 
lungskraft auch eingehende hiſtoriſche Stu— 
dien erforderte. Während er ſcheinbar 
nur dem Theater lebte, freute er ſich in 
der Stille des Gedeihens dieſer großen 
Arbeit. Seine weiteren Dramen „Der 
Statthalter von Bengalen“, „Cato von 
Eiſen“ und ſchließlich das Schauſpiel 
„Böſe Zungen“ ſtanden ſtark unter dem 
Einfluß der öſterreichiſchen Verhältniſſe, 
wie ſich dieſelben namentlich ſeit 1859 ge⸗ 
ſtalteten. Das Princip der „Aktualität“, 
des Eingreifens in die unmittelbaren 
Tagesfragen, des Anſchließens an die herr— 
ſchenden Stimmungen, war für den alten 
Jungdeutſchen kein neues: er verſtand es 
vortrefflich, mit ſeinen theatraliſchen auch 
journaliſtiſche Wirkungen zu verbinden. 
Eine viel reinere Geſtaltungsfreude lebte 
in dem gedachten epiſchen Werke, deſſen 
Kompoſition und allmähliche Ausführung 
Jahre hindurch ſeine Erholung bildete. 
Als der vollendete Roman „Der deut— 
ſche Krieg“ in drei Abteilungen und neun 
Bänden hervortrat, waren auch ſolche über— 
raſcht, welche von Laubes Begabung nicht 
gering gedacht hatten. Die erſten Teile 
dieſes Romans find ohne Frage das Vor⸗ 
trefflichſte, was der Schriftſteller in lan⸗ 
ger litterariſcher Laufbahn geſchaffen hat. 
Gleich der Eingang „Junker Hans“, in 
den Anfängen des Dreißigjährigen Krieges 
ſpielend, zeichnet ſich durch eine Friſche 
und einen prätentionsloſen, aber kräftigen 


Realismus, durch eine gediegene Sorgfalt 


der Detaillierung aus, die hohes Lob ver⸗ 
dienen. Auch ein Stück abenteuerliches 


! 


Element, wie die Erzählung von Wallen⸗ 


ſteins Jugendliebe und ſeinem Sohne Leo, 


fehlt nicht und fügt ſich beſſer in den Ge⸗ 


ſamtgang des Romans ein als in frühe— 
ren Laubeſchen Erfindungen. In der zwei— 
ten Abteilung erreicht der Roman ſeinen 


einer dramatiſchen Gewalt und Meiſter⸗ 
ſchaft, wie ich aus den Dramen Laubes 
(„Die Karlsſchüler“ nicht ausgenommen) 
keine zu nennen wüßte. Das Gericht über 
die Wallenſteinſchen Offiziere nach der 
Lützener Schlacht hat alles, was man von 
echt poetiſcher farbenreicher Darſtellung 
nur irgend erwarten kann. Nicht jeder Teil 
im „Deutſchen Krieg“ hält ſich auf dieſer 
Höhe, auch hat Laube ſeiner ganzen An⸗ 
lage nach den Luxus, den theatraliſchen 
Prunk und die derbe Genußluſt der Zeit 
beſſer wiederzugeben gewußt als die un⸗ 
geheure Auflöſung des Lebens, das Grauen 
der wilden unbarmherzig fortgeſetzten Zer- 
ſtörung, die allmähliche Entmenſchung. Die 
Geſamtleiſtung bleibt darum doch eine 
höchſt reſpektable; der Schriftſteller nahm 
es ernſter mit der Kunſt des hiſtoriſchen 
Romans, als inzwiſchen Mode geworden 
war. 

Im Jahre 1867 endete Laubes lang⸗ 
jährige Direktion des Burgtheaters. Die 
Angriffe gegen ihn hatten ſich gemehrt, 
die Unzufriedenheit in einzelnen nächſt— 
beteiligten Kreiſen gleichfalls. Laubes 
Abgang ward einfach damit erzwungen, 
daß man ihm das Recht der Rollenbe⸗ 
ſetzung und das Recht, auf ein Jahr zu 
engagieren, Rechte, die er ſiebzehn Jahre 
hindurch beſeſſen, jetzt abſprach. So trat 
er in Penſionsſtand. Daß er tief verletzt 
ſei, legte er in der denkbar verkehrteſten 
Weiſe an den Tag, indem er Kritiken über 
die Leiſtungen des Burgtheaters unmittel⸗ 
bar nach ſeinem Abgang ſchrieb. Waren 
dieſe Leiſtungen in der That ſo unzuläng⸗ 


liche, ja klägliche, als Laubes Artikel dies 


behaupteten, ſo fiel ja die Schuld mehr 
auf ihn zurück als auf den neuen Inten⸗ 
danten Baron Münch (Friedrich Halm). 
Was müßte das für ein Perſonal, für ein 
Enſemble geweſen ſein, das nach wenigen 
Monaten einer anderen Direktiousführung 
alle Vorzüge ſiebzehnjähriger Schulung 
und Gewöhnung verloren hätte! Er merkte 
denn auch bald, daß er mit ſeinen Angrif— 
fen weit übers Ziel hinausgeſchoſſen habe, 
und stellte dieſelben ein. 
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„Die Hauptfrage für mich war: Was hagen an heiterer Komödie, wohl aber 
nun?“ heißt es in feinen „Erinnerungen“ Rückhalt und zögernde, nicht zahlreiche 
an dieſe Epiſode ſeines Lebens. „Ich war Hingebung an ſchwer wiegenden Ernſt. 
einundſechzig Jahre alt und alſo kaum Im proteſtantiſchen Leipzig aber Miß⸗ 
noch berufen, große Sprünge zu machen. trauen gegen moderne Stoffe, welche es 
Mit dem Theater wollte ich jedenfalls leicht nehmen mit der ſittlichen Frage, da ⸗ 
nichts mehr zu thun haben und wies zahl⸗ gegen dauerndes Intereſſe für ſchwere 
reiche Anträge ab. Ich beſann mich dar: Stoffe unter unbedingter Anerkennung 
auf, daß ich ja ohne meinen Wunſch in litterariſcher Autoritäten. — Ich kannte 
dieſe aufregende Laufbahn geraten war ja die Stadt, in welcher ich lange gewohnt, 
und daß ich alſo naturgemäß wieder wer⸗ und doch wie anders trat fie mir entgegen, 
den ſollte, was ich vorher geweſen: das | als ich fie vom Geſichtspunkt des Theater⸗ 
heißt Schriftſteller. In Wien blieb ich, direktors anſchauen mußte!“ Es kam noch 
weil mir der Ort eine liebe Heimat ge- ein anderes hinzu, das Laube nicht er- 
worden. Nicht bloß durch die große | wähnt. 

Freundlichkeit, welche mir das Wiener Im muſikaliſchen Leipzig beanſpruchte 
Publikum ſo lange geſchenkt hatte, ſondern naturgemäß die Oper eine Pflege und 
auch, weil mir alles in dieſer Stadt ſym⸗ Berückſichtigung, welche dem Schauſpiel⸗ 
pathiſch geworden, weil mir ſelbſt der direktor Laube nicht leicht fiel. Doch 
öſterreichiſche Staat und deſſen ſchwierige ſtellte ſich allmählich ein Einverſtändnis 
Entwickelung ein ſtarkes Intereſſe erweckt des Theaterleiters und ſeines Publikums 
hatten.“ her; die feſſelnde Geſelligkeit des Laube⸗ 

So wollte denn Laube, wenn man ſei⸗ ſchen Hauſes, das diesmal im Palais der 
ner Erzählung vollen Glauben ſchenken] „Gartenlaube“ auf der Königsſtraße auf⸗ 
darf, wogegen doch mancherlei ſpricht, den geſchlagen ward, vereinigte alte und neue 
Reſt ſeines Lebens am Schreibtiſch ver⸗ Freunde. Die geiſtigen Erfolge der Thea⸗ 
bringen. Aber er machte die Erfahrung, terleitung waren achtbar, die materiellen 


die alte Schauſpieler und Schaufpielerin- | ſogar glänzend. Um die Neider, die ihm 
nen oft gemacht. Wer auf den Brettern dies erweckte, hätte ſich der weltkluge 
ein paar Sohlen zerriſſen, kommt nicht Laube ſchwerlich viel gekümmert. Schlim⸗ 
wieder von ihnen herunter. Dem an die mer war es ſchon, daß nach alter Ge— 
bunten Wechſel des Theaterlebens, an die wohnheit im Leipziger Theaterleben ſtets 
energiſche Herrſchaftsführung und ihre Auf- eine grundſätzliche, durch keine Leiſtung zu 
regungen Gewöhnten behagte die Stille verſöhnende Oppoſition vorhanden war, 
des Studierzimmers nicht. Er ließ ſich welche ſich erfinderiſch im Veranſtalten 
denn auch durch keinerlei Erwägungen von kleinen Theaterputſchen erwies. Und 
und ſelbſt durch die Wünſche ſeiner ge⸗ endlich überwarf ſich Laube, deſſen Na- 
liebten Frau Iduna nicht abhalten, im turell durch die Jahre und eine lange 
Jahre 1868 die Direktion des neuen Leip- Herrſchaftsgewöhnung nicht weicher und 
ziger Stadttheaters zu übernehmen. Auch nachgiebiger geworden war, mit ein paar 
dieſe Epiſode ſeines Lebens hat er ſpäter⸗ maßgebenden Perſönlichkeiten der Stadt. 
hin in einem eigenen Buche: „Das nord- Er zeigte ſich um fo ungeduldiger bei 
deutſche Theater“, ausführlich geſchildert. allen Leipziger unerfreulichen Erlebniſſen, 
Mit großen Erwartungen ward die Laube⸗ als er in der Stadt ſeiner Mannesjugend 
ſche Theaterleitung in Leipzig begrüßt, nicht recht wieder heimiſch ward und ſich 
mit zu großen, um dieſelben ganz erfüllen im Grunde beſtändig nach Wien zurüd: 
zu können. Laube mußte den Unterſchied | lehnte. So ergriff denn Laube ſchon im 
zwiſchen einem norddeutſchen und dem Jahre 1870 den erſten Vorwand oder 
Wiener Publikum raſch erkennen. „In Anlaß, um ſeine Entlaſſung aus dem Ver— 
Wien Leichtlebigkeit und demgemäß Be⸗ hältnis nachzuſuchen, das ihn an die Stadt 
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Leipzig band. Im Sommer des Jahres voraus. 


1870 verließ er Leipzig mitten unter den 
Erregungen, die der Ausbruch des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieges in jeder größeren 
deutſchen Städt hervorrief, und brachte. 
nach Wien die Überzeugung mit, daß 
der Krieg mit dem Siege Deutſchlands 
enden werde — eine Überzeugung, der er 
auch in der Preſſe energiſchen Ausdruck 
gab. | 

Die letzte Epiſode in Laubes Leben, 
welche mit dieſer Rückkehr nach Wien be⸗ 
gann, darf man in mehr als einem Betracht 
als die unerquicklichſte ſeit den Breslauer 
Renommiſtentagen bezeichnen. Der Leip- 
ziger Aufenthalt hatte außer der Bear— 
beitung und Vollendung des Schillerſchen 
„Demetrius“ keine litterariſche Frucht ge— 
tragen. Auch jetzt nach dem glücklich be⸗ 
werkſtelligten Wiedereintritt in die lang⸗ 
gewohnten Verhältniſſe und Beziehungen 
ſollte dem Alternden keine ſtille und er- 
quickliche Arbeit gegönnt ſein. Zuerſt that 
ſich eine trügeriſche Ausſicht auf erneute 
Leitung des Burgtheaters auf. Dann 
ſtieg die glänzende Seifenblaſe des Wiener 
Stadttheaters empor, eines Schauſpiel⸗ 
hauſes und Schauſpiels im größten Stil, 
mit denen dem Burgtheater ernſtlich Kon— 
kurrenz gemacht und wahrhaft Bedeuten⸗ 
des für die Kunſt geleiſtet werden könne. 
Mar Friedländer, der Herausgeber der 
„Neuen Freien Preſſe“, trieb im Wien 
der Millionäre, im Jahre des Herrn 1872, 
wo der Gründungs- und Börſenhimmel 
voll der größten Geigen hing, leicht die 
„Gründer“ für ein neues Theater auf. 
Laube ſcheint die bedenkliche Grundlage, 
welche durch einen Direktionsrat von 
Finanzgrößen dem neuen Unternehmen 
gegeben wurde, gar nicht beachtet zu haben. 
Er glaubte an das Wiener Millennium 
und hielt allen Ernſtes die nominellen 
Milliarden, welche in Schwindelpapieren 
umliefen, für wirkliche Reichtümer. Das 
ganze Stadttheater mit ſeinem dem Burg— 
theater verwandten Repertoire ſetzte den 
täglichen Beſuch einer großen Anzahl 
von Menſchen mit den höchſten Bildungs— 
anſprüchen oder von — eitlen Prahlern 
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klar zu Tage. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Fehlt dieſer Zufluß,“ geſteht 
Laube ſelbſt ein, „welchen üppiger Geld⸗ 
beſitz möglich machte, dann hat Wien kaum 
genug Leute, welche außer dem Burg⸗ 
theater noch ein erſtes Schauſpiel brau⸗ 
chen.“ Alles dies trat erſt nach Jahren 
Der Bau des Wiener 
Stadttheaters fiel in die Jahre 1871 und 
1872, wo der „Schwindelhaber“ in voller 
Blüte ſtand. Als das neue Schauſpiel⸗ 
haus am 15. September 1872 mit allem 
Pomp eröffnet wurde, ſtand die ganze 
Herrlichkeit des märchenhaft reichen Wien 
bereits auf morſchen Füßen, im Frühling 
1873 brach der große Krach herein. Das 
Stadttheater ſchien ſich trotz desſelben an⸗ 
fänglich zu behaupten. Seine Leiſtungen 
konnten im Ernſt mit denen der Burg 
nicht verglichen werden, aber ſie überrag⸗ 
ten diejenigen manches großen Hoftheaters, 
und Laube ließ es an der gewohnten 
Rührigkeit nicht fehlen. Schon am Aus⸗ 
gang des Krachjahres war das finanzielle 
Ergebnis ein höchſt ungünſtiges. Der 
Direktionsrat wollte ſparen, ſchlug vor, 
das ernſte Schauſpiel fallen zu laſſen und 
ſich mit dem Luſtſpiel zu begnügen. Laube 
erklärte, unter dieſen Umſtänden von der 
Leitung zurücktreten zu müſſen. Leider 
heilte ihn die bittere Erfahrung, welche 
er hier hatte machen müſſen, nicht vom 
Vertrauen auf die Wiener Gründer und 
nicht von der Leidenſchaft, an der Spitze 
eines Theaters zu ſtehen. Er ließ ſich 
1875 ein zweites Mal die Direktion des 
Wiener Stadttheaters aufnötigen. Durch 
Überredung, meinte er ſelbſt, gewiß! — 
aber wie leicht war doch der zu über⸗ 
reden, welcher beſtändig nach der ſchöpfe⸗ 
riſchen Thätigkeit des Bühnenleiters ver⸗ 
laugte und ſeine beſten Kräfte gerade durch 
ſie allein erweckt und angeſpornt fühlte. 
Die zweite Führung des Wiener Stadt: 
theaters entſchied vollends, daß das über⸗ 
flüſſige Unternehmen nicht aufrecht zu er— 
halten ſei; Laube riet ſelbſt den Beſitzern 
und Gründern, das Theater zu verpach⸗ 
ten. Er mußte übrigens erleben, daß auch 
das Haus, an welches er ſo große Erwar⸗ 
tungen geknüpft, in Flammen unterging. 


Stern: 


Heinrich Laube. 
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Von hier an ward es Abend bei ihm. tiefſte. Seine Geſundheit war längſt ge— 


Die Ausgabe ſeiner „Geſammelten Schrif— 
ten“, welche er 1875 im Verlag von 
Braumüller in Wien begonnen hatte, 
führte er bis zum Jahre 1882 zu Ende. 
Sie enthielt übrigens nur in Auswahl 
ſeine Romane, Novellen und die autobio— 
graphiſchen „Erinnerungen“. Eine Samm— 
lung der „Dramatiſchen Werke“ war ſchon 
früher veranſtaltet worden. Er ſchrieb 
auch noch mancherlei Neues: einen größe— 
ren Roman „Die Böhminger“, in den er 
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mancherlei Jugenderlebniſſe und frühere 


Eindrücke verwebte; Erzählungen, von 
denen eine und die andere in den „Illu— 
ſtrierten Deutſchen Monatsheften“ erſchien; 
Feuilletons für die „Neue Freie Preſſe“ 
und andere Zeitungen, von denen einige 
allzu unvermittelt in den zweiten Teil 


der „Erinnerungen“ übergingen. — Den 


Schmerz aller derer, die ein hohes Alter 
erreichen, die meiſten geliebten Lebensge— 
noſſen vor ſich hingehen zu ſehen, erfuhr 
auch er; der Verluſt ſeiner langjährigen 
treueſten Gefährtin, ſeiner Frau Iduna, 
die in Wahrheit der gute Genius ſeines 
Lebens geweſen war, erſchütterte ihn aufs 
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brochen, aber der konſequente Gebrauch 
der Karlsbader Heilquellen gab ihm Jahr 
auf Jahr ſo viel Friſche und Spannkraft 
zurück, daß er den Fernerſtehenden bis in 
ſeine allerletzte Lebenszeit für geſund galt. 
So kann man kaum ſagen, daß ihn der 
Tod ereilt, wohl aber, daß er den allzeit 
noch Lebensfriſchen und Lebensdurſtigen 
ſchließlich noch überraſcht habe. 

Heinrich Laube ſtarb zu Wien, wohin 
er von ſeiner letzten Karlsbader Badereiſe 
vor kurzem zurückgekehrt war, am 1. Aug. 
1884. Die Mehrzahl der Nekrologe in 
deutſchen Zeitungen verriet in ihrer aus— 
ſchließlichen Betonung des Bühnenleiters, 
des Dramaturgen, wie ſehr für das heute 
lebende Geſchlecht der Schriftſteller Hein— 
rich Laube hinter den Theaterdirektor zu— 
rückgetreten ſei. Eine kommende Genera— 
tion wird anders urteilen und zu einem 
abſchließenden Urteil darüber gelangen, 
wie viel von einer ſo langjährigen, ſo 
mannigfaltigen, von ſo reichen Erfolgen 
begleiteten Thätigkeit dem geiſtigen Ge— 
meingut der Nation zum bleibenden Ge— 


winn gereichen kann. 


Minervas Geburt. 


Schattenſpiel zu Ehren Goethes 
in der Schilderung des Herzogs Karl Auguſt. 


Mitgeteilt von 


Karl Julius Schröer. 


„Jie ein Märchen geht durch die 
) 9 Litteraturgeſchichte die Er— 
zählung von der Huldigung, 

die der Hof von Weimar, 
En Auguſt an der Spitze, Goethe dar— 
gebracht zur Feier ſeines Geburtstages, 
den 28. Auguſt 1781. So viele Mittei— 
lungen darüber gemacht ſind, ſo bleibt 
doch immer noch manches daran unaufge— 
hellt, ſo daß man ſich davon keine deut— 
liche Vorſtellung machen kann. So er— 
ging es mindeſtens mir; vielleicht auch 
anderen. Ich fühlte mich daher ange— 
zogen, dem Gegenſtande ſo viel möglich 
näher zu kommen, und kann nun nament— 
lich ein bisher noch unbekanntes Schrift— 
ſtück mitteilen und zwar nach der Original— 
Handſchrift des Herzogs Karl Auguſt 
ſelbſt, der der Verfaſſer ift.* — In „Wei- 
mars Album zur vierten Säkularfeier 
der Buchdruckerkunſt. Weimar, 1840“ 
ſind zwei Aufſätze enthalten, die die erſten 
zuverläſſigen Berichte brachten über das 
Feſt: ein „Sendſchreiben“ Wielands an 
die Herausgeber des von der Herzogin 
Amalie 1781 gegründeten handſchrift— 
lichen Tiefurter Journals und eine Nach— 
richt über „Das Liebhabertheater am 


*Mit huldvoller Genehmigung Sr. Königl. Hoheit 
des Herrn Großherzogs von Weimar wurde das Origi— 
nal kopiert und durch Herrn Dr. E. Wülcker Follatio- 
niert. Herr Archivrat Burkhardt verſichert mich der 
Echtheit der Handſchriſt des Herzogs Karl Auguſt. 


der 


herzoglichen Hofe“ von Peucer. In dem 
„Sendſchreiben“ beglückwünſcht Wieland 
die Gönner der Tiefurtiſchen Muſen zu 
„vorgeſtern den 28. Auguſt 1781 
erfolgten ſolennen Eröffnung und In— 
auguration des neu erbauten Tiefurtiſchen 
Hofe und Waldtheaters“. Es erjcheint 
demnach das Tiefurter Theater mit einer 
Goethefeier eröffnet. Das aufgeführte 
Stück nennt Wieland „das Werk Eines 
Momentes“, das Programma „das Werk 
Einer Stunde“, die Zurüſtungen „das 
Werk von zwei, drei Tagen“. — Man 
ſpielte, berichtet Wieland,“ „Minervens 
Geburt und Thaten“. Jupiter war mit 
einem rieſigen Kopf dargeſtellt, da man 
zum Weltregieren nie zu viel Kopf haben 
kann. Minervens Eule war von Pappe; 
die Venus war nicht nach Wielands Ge— 
ſchmack erſchienen: ſie hätte nur mit dem 
Gürtel geſchmückt und gekleidet ſein ſollen. 
Das Ganze ſei ein Verſuch in ſkiagra— 
phiſcher Schauſpielkunſt geweſen. — Sonſt 
erfahren wir aus dem ganzen Bericht 
nichts Näheres. — Peucer erzählt nun, die 
Verzögerung des ordnungsmäßigen Be— 
ginns der beabſichtigten Aufführungen in 
Tiefurt habe darin ihren Grund gehabt, 


»Ich halte mich mit der Wiedergabe der drollig 
übertreibenden Scherze Wielands — daß er ſtolz 
iſt, ein Teutſcher zu ſein, bei Anblick dieſer 
Leiſtung ze. — nicht auf und gebe nur das That— 


ſächliche. 


Schröer: Minervas Geburt. 7⁵5 


daß man vorerſt den 28. Auguſt abwar⸗ 
ten wollte, um mit dem Geburtstage 
Goethes das neue Tiefurter Gartenthea⸗ 
ter feſtlich zu eröffnen. Wenn dem wirk⸗ 
lich ſo iſt, ſo wundert man ſich, daß die 
Aufführung eine ſo flüchtig improviſierte 
war, wie dies doch der Fall geweſen zu 
ſein ſcheint. „Am 28. Auguſt 1781 (irr⸗ 
tümlich ſchreibt Peucer 1782) gab man 
zuerſt „Minervens Geburt, Leben und 
Thaten“. Es war dies ein pantomimiſch⸗ 
allegoriſches Schattenſpiel.“ Es wurde 
im „petit colisée“ zu Tiefurt von Herren 
und Damen des Hofes dargeſtellt. Schöll 
Sagt: in der Tiefurter Mooshütte;“ die 
Muſik war von Sigmund v. Seckendorff. 
Die Schatten erſchienen auf einem großen 
weißen Tuche „en silhouette“. Dieſe ſo⸗ 
genannten chineſiſchen Schattenſpiele ſoll 
Herzog Georg von Meiningen aufgebracht 
haben. Von dem Stücke ſelbſt berichtet 
Peucer: Jupiter (in der Perſon des 
Malers Kraus, auf deſſen Schultern ein 
koloſſaler Pappenkopf befeſtigt war), um 
die Weisſagung zu vernichten, daß er 
durch die Niederkunft ſeiner Gattin Metis 
vom Throne geſtoßen werde, verzehrte die 
-Metis. Er bekommt davon gewaltige 
Kopfſchmerzen. Ganymed (dargeſtellt durch 
v. Lyncker jun.), auf einem großen Adler 
hinter ihm ſchwebend, reicht ihm die 
Schale mit Nektar. Die Schmerzen des 
Herrſchers vermehren ſich aber zuſehends, 
und Ganymed erhebt ſich in die Lüfte, 
um Askulap und Vulkan herbeizurufen. 
Askulap, der große Arzt der Götter, ver- 
ſucht vergeblich ſeinen Herrn zu heilen. 
Ein herbeigerufener Cyklop läßt dem 
Kranken ohne Erfolg an der Naſe zur 
Ader. Da ſteht der gewaltige Vulkan 


(dargeſtellt von dem jungen Herzog Karl 


Auguſt), in der einen Hand ſeinen Ham⸗ 
mer, in der anderen eine große Eiſenſtange 
haltend und von einem Schurz umgeben, 


„Goethe in Hauptzügen“ ꝛc. von Ad. Schöll, 
S. 494. Es wird, wie mich R. Köhler freundlich 
erinnert, die kleine Einſiedlerhütte gemeint ſein, die 
nach Wielands Sendſchreiben, einen Augenblick zu⸗ 
vor, an der Stelle des neuen Hof- und Waldtheaters 
ſtand. 


kränze der Muſen. 


ſeinem kranken Vater bei, ſpaltet ihm mit 


gewichtigem Hammerſchlage kurz und gut 


den göttlichen Scheitel, aus dem nun — 
Minerva, die Göttin der Weisheit (dar⸗ 
geſtellt von Corona Schröter), hervor⸗ 
ſteigt. Anfangs in ganz kleiner Figur, 
dann aber durch eine paſſende Maſchine⸗ 
rie von Moment zu Moment ſich ver⸗ 
größernd, bis ihre ganze hohe, ſchlanke 
Geſtalt, von leichtem Gazeflor bedeckt, ſich 
entfaltet. Sie wird von Vater Zeus auf 
das freundlichſte aufgenommen und von 
allen Himmliſchen reichlich beſchenkt. Man 
bekleidet ſie mit Helm, Agide und Lanze, 


Ganymed legt ihr die Jupiterskeule zu 


Füßen und unter Muſik und Chorgeſang 
fällt der Vorhang. Im letzten Akt läßt 
die neugeborene Göttin im Buche des 
Schickſals leſen und darin den Tag der 
Vorſtellung des Stückes, den 28. Auguſt, 
als einen der glücklichſten Tage finden. 
Sie ſagt, daß vor nun zweiunddreißig 
Jahren“ der Welt ein Mann geſchenkt 
worden ſei, der als der Beſten und Weiſe⸗ 
ſten einer geehrt werde. Da erſcheint ein 
geflügelter Genius in den Wolken, Goethes 
Namen tragend (nach anderer Überlie⸗ 
ferung in die Wolken ſchreibend). Mi⸗ 
nerva bekränzt dieſen Namen und weiht 
ihm zugleich die bei ihrer Huldigung aller⸗ 
ſeits erhaltenen Göttergeſchenke, wie z. B. 
die goldene Leier Apollos und die Blüten- 
Dabei wird nur die 
Peitſche des Momus, an deren Riemen 
das Wort „aves“ ſtand, von der Göttin 
beiſeite gelegt und verworfen, wogegen die 
Namen „Iphigenie“ und „Fauſt“ auf 
Feuertransparenten in den Wolken er⸗ 
ſcheinen. Zum Schluſſe kam Momus un⸗ 
erſchrocken herbei und brachte die verbann⸗ 
ten Zeichen ſeiner Kunſt dennoch Goethe 
zum Geſchenk (es wurden demnach dieſe 
Gaben dem perſönlich anweſenden Dichter 
überreicht). Hiermit war die ſolenne Er⸗ 
öffnung und Einweihung des Tiefurter 
Theaters feierlich vor ſich gegangen. 


® Peueer ſchreibt „dreiunddreißig“; in der ıb: 
ſchrift des Herzogs jagt die Göttin: „ dec 
Tag vor 31 Jahren dem Publico FR; am! 
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Titelblatt des Programms. 
Fakſimile-Aufnahme nach dem Originalblatt. 


Man ſieht, daß das ganze Schatten- nach weimariſcher Tradition berichtete. 
ſpiel darauf berechnet war, Goethe eine A. Schöll ſuchte nun in den „Weimariſchen 
würdige, heitere Feier zu bereiten. — So Beiträgen zur Litteratur und Kunſt“ 
weit Peucer, der, wie Schöll annimmt, (Weimar 1865, S. 137 f.) den Bericht 
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Erſte Seite des Programms mit der Konſtellation. 
Fakſimile-Aufnahme nach dem Originalblatt. 


zu ergänzen. Wie wir aus unſerer Mit- das erwähnte Sendſchreiben Wielands, 
teilung des Berichtes von der Hand des aus dem Tiefurter Journal kannte. Schöll 
Herzogs ſehen werden, benutzte jchon Peu— | zog zu ſeiner Ergänzung eine weitere 
cer zum Teil dieſen Bericht, den er, wie Quelle heran, das gedruckte „Programma“, 
Monatshefte, LVII. 342. — März 1885, — Fünfte Folge, Bd. VII. 42. 50 
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das wohl an dem Abend ſelbſt verteilt 
worden iſt und von dem ſich ein Exemplar 
noch auf der weimariſchen Bibliothek findet. 


Dieſes Programm erlauben wir uns hier 


nun gleichfalls vollſtändig mitzuteilen, da 
es neben dem nachfolgenden Bericht des 
Herzogs doch nicht fehlen darf. Dies 
dürfte um ſo mehr im Intereſſe unſerer 
Leſer ſein, als jene Mitteilung Schölls 
nur wenigen zur Hand ſein wird und 
wir einiges zum Programm zu bemerken 
haben, das nur, wenn wir es vor Augen 
haben, verſtanden wird. Es wird hier 
buchſtäblich nach dem Original mitgeteilt, 
wobei wir Herrn Bibliothekar R. Köhler 
für gütige Kollationierung zu danken haben. 
Wir geben ſelbſt Lichtdruck-Fakſimiles 
des Titels und der erſten Textſeite. 

Das Programma giebt eine Schilderung 
der Handlung des Schattenſpieles. Es 
iſt dabei auf eine Überraſchung abgeſehen, 
indem die Pointe, die Verherrlichung 
Goethes, vollſtändig verſchwiegen wird: 
„Wir wollen hier nicht deutlich ſein!“ 
heißt es am Schluß. Schön iſt nun, daß 
für das hier mit Strichen Angedeutete nur 
das Zeugnis des Herzogs Karl Auguſt vor— 
handen iſt, es zu ergänzen, denn auch Peucer 
ſchöpfte, wie geſagt, aus dieſer Quelle. 

Das Programm iſt mit zwei Vignetten 
geziert, und die zweite mahnte ſchon Schöll 
an „Dichtung und Wahrheit“. Wir erinnern 
uns, daß daſelbſt ſogleich im Eingang 
der glücklichen Konſtellation gedacht wird, 
unter der der Dichter zur Welt kam: 
„Die Sonne ſtand im Zeichen der Jung⸗ 
frau und kulminierte für den Tag, Jupiter 
und Venus blickten ſie freundlich an, 
Merkur nicht widerwärtig, Saturn und 
Mars verhielten ſich gleichgültig; uur der 
Mond, der ſoeben voll ward, übte die 
Kraft ſeines Gegenſcheines um ſo mehr, 
als zugleich ſeine Planetenſtunde einge— 
treten war. Er widerſetzte ſich daher 
meiner Geburt, die nicht eher erfolgen 
konnte, als bis dieſe Stunde vorüberge— 
gangen.“ Es überraſcht nun nicht wenig, 
wenn die Vignette auf unſerem Programm 


eine Konſtellation darſtellt, wie fie in 


der Stunde vor Goethes Geburt wirklich 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


geherrſcht haben fol. Indem das Pro: 
gramm nichts von einer Beziehung auf 
Goethe verraten ſoll, liegt hierin doch 
ſchon eine leiſe Andeutung, die in den Ver: 
ſen fünf bis zehn ſich wiederholt, obwohl 
verhüllt durch die Beziehung auf Miner⸗ 
vens Geburt. — Dachte man bisher, 
Goethe ſei durch die Erzählung Bettinas 
veranlaßt worden, in „Dichtung und Wahr— 
heit“ die Stellung der Geſtirne bei ſeiner 
Geburt der Erzählung voranzuſetzen,“ ſo 
erſehen wir aus dieſem Umſtande, daß 
Goethe ſchon lange vor Bettinas Geburt 
(1785) dieſe Konſtellation beſprochen 
haben muß. — Das Programm iſt nun in 
Verſen abgefaßt. Schöll ſagt (in „Goethe 
in Hauptzügen“ ꝛc. S. 494) mit Beſtimmt⸗ 
heit: „Bei dem Schattenſpiel „Minervens 
Geburt“ waren Reime und Muſik von 
Seckendorff.“ — Die Umgebung Goethes, 
der Großherzog, ſowie Knebel, Einſiedel, 
Seckendorff, ſelbſt Wieland hatten für 
dergleichen Gelegenheitsdichtungen ſich 
Goethes Manier derartig angeeignet, daß 
man ihre Erzeugniſſe für die Goethes zu 
halten geneigt ſein konnte, ſo wie ja 
L. Wagners „Prometheus“ ſeiner Zeit 
und in unſeren Tagen das Zauberſpiel 
„Urteil des Midas“ (Schöll a. a. O., 493) 
von Einſiedel oder Seckendorff Goethe zu⸗ 
geſchrieben wurde. — Goethe hatte in 
ſeiner Darſtellung in Proſa altfränkiſche 
Formen aus der Kanzlei: und Rechts⸗ 
ſprache, der Bibel, aus Büchern, wie 
Piſtorius, Nachrichten von dem Urſprung 
derer Fehden ꝛc. und Götzens Lebensbe- 
ſchreibung, endlich aus Hans Sachſens 
Dichtungen ſich angeeignet und in Aufnahme 


* S. v. Loeper „Zu Dichtung und Wahrheit“ I, 
S. 232 f. Daß Bettinas Erzählung Wahrheit zu 
Grunde liege, iſt nicht zu bezweifeln. Wir hören 
Goethes Mutter, wenn ſie berichtet: „Oft ſah er 
(Goethe als Knabe) nach den Sternen, von denen 
man ihm ſagte, daß ſie bei ſeiner Geburt einge— 
ſtanden haben — und ſo hatte er bald heraus, daß 
Jupiter und Venus die Regenten und Beſchützer 
ſeiner Geſchicke ſein würden.“ — Wir geben einen 
Lichtdruck des Titelblattes und der erſten Seite des 
Programma mit der Konſtellation, wo der wie aus 
einer Lederkappe herausſchielende Mond, der Goethes 
Geburt im Wege war, ſehr bedenklich ausſieht. 
Man macht ſich davon doch nur dann die rechte 
Vorſtellung, wenn man es vor Augen ſieht! 


Schröer: 


gebracht. Er ging dabei aus auf ſchlichte, 
einfältige Wahrheit und ungeſchminkte Na⸗ 
türlichkeit, lieber derb als empfindſam, und 
jo trat denn fein Anhang, der ſeine Art an— 
nahm, in ſchroffen Gegenſatz zu dem An⸗ 
hang Klopſtocks, der ſich in übertreibender 
Verhimmelung des Meiſters und in 
moderner Empfindſamkeit gefiel.“ Die auf 
Natürlichkeit ausgehende, jeder Schau⸗ 
ſtellung des Gefühls, jeder Übertreibung 
unfähige Art Goethes war wenig geeignet 
zu Huldigungen, wie deren z. B. K. Fr. 
Cramer in ſeinem Werke „Klopſtock. Er 
und über ihn“ (1779 bis 1792, fünf Teile) 
darbrachte. Wenn nun Goethes Verehrer 
einmal dennoch ihrer Bewunderung Aus⸗ 
druck gaben, ſo geſchah es eingehüllt in 
Scherze und mit der treuherzigen Miene 
ſchlichter Einfalt, ſo daß der Ausdruck 
der Bewunderung in ſolcher Einkleidung 
ganz eigentümlich auffällt. Dies gilt von 
dem allerdings ſehr flüchtig hingeworfenen 
Programma Seckendorffs ebenſo wie von 
der Schilderung Karl Auguſts. Derjenige 
aber, der mit dieſen, ihre Empfindung in 
Scherz verhüllenden Perſonen näher ver⸗ 
traut iſt, fühlt, wie doppelt mächtig 
die Wahrheit der doch hervorbrechenden 
und bündig ausgeſprochenen Huldigung 
wirkt, wenn z. B. Herzog Karl Auguſt 
erzählt, wie Minerva im Buch des Schick⸗ 
ſals geleſen: daß am heutigen Tag dem 
Publiko und verſchiedenen dieſe Wohlthat 
erkennenden Menſchen ein Mann geſchenkt 
wurde, welchen wir jetzt für einen unſerer 
beſten und gewiß mit Recht für den 
weiſeſten Schriftſteller ehren ꝛe. 
Als ob er aber den Ernſt der ſchönen 
Worte verſchleiern wollte, geht er dann 
noch in ſcherzhaft moraliſierende Para⸗ 


Minervas Geburt. 
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ihm widerfahrenden Huldigung kaum 
flüchtig in ſeinem Tagebuch. Den 25. 
Auguſt ſchreibt er, daß er der Herzogin 
Luiſe den „Taſſo“ geleſen, mittags bei 
Knebel geweſen, und ſetzt hinzu: „War 
dieſe Zeit her überhaupt gute Konſtella- 
tion.“ Dies verrät uns, daß Goethe in 
jenen Tagen das Wort „Konſtellation“ 
geläufig war, was mit einer Beſprechung 
der Konſtellation bei ſeiner Geburt und 
der Hindeutung auf erſtere im Programma 
zuſammenhängen dürfte. Wenn er aber, 
wie oben, das Zuſammenkommen mit 
Perſonen eine Konſtellation nennt, ſo 
müſſen wir uns auch erinnern, daß er 
in ſeinem Tagebuch gewiſſe Perſonen mit 


den aſtrologiſchen Zeichen von Geſtirnen 


bezeichnet: den Herzog mit dem Zeichen 
des Jupiters A, die Herzogin Amalie 
mit dem des Mondes D, Frau v. Stein 
mit dem der Sonne O, Gräfin Werthern 
mit dem der Venus 2, Wieland mit dem 
Merkurs 8 ꝛc. — An feinem Geburtstag 
(28. Auguſt) ſchreibt er in ſein Tagebuch: 
„Abends in Tiefurt, wo man die ombre 
chinois gab.“ Tags darauf, 29. Auguſt, 
ſchreibt er an die Stein: „Geſtern iſt das 
Schauſpiel recht artig geweſen, die Er⸗ 
findung ſehr drollig und für den engen 
Raum des Ortes und der Zeit ſehr gut 
ausgeführt. Hier iſt das Programm. 
NB. Es war en ombre chinois, wie du 
vielleicht ſchon weißt.“ — Das iſt alles. 
In der That, wenn wir die Aufzeichnung 
des Herzogs nicht hätten, auf die ſich auch 
die anderen Traditionen durchaus zu 
gründen ſcheinen, wir wüßten gar nicht, 
welch bedeutſame Huldigung dem Dichter 
damals dargebracht wurde. — Um ſo mehr 
verdient dieſe Aufzeichnung einmal voll⸗ 


mythien über, die den Schluß bilden und | ftändig mitgeteilt zu werden. Zweifelhaft 


ihn dem Eingang ähnlich machen. 


— — . — —— — . ñññ—ñ— — — FARSEFERRE, 


iſt, ob das Programma, wie es die Verſe 


Ohne viel Worte in perſönlichen An⸗ Seckendorffs angeben, auch vollſtändig zur 
gelegenheiten erwähnt der Dichter der Ausführung kam. Der reizenden Scene 


*Ich habe in meiner Ausgabe von Goethes 
Dramen, I. Bd., S. 285, S. 431 zu 10 und 
S. 470, dieſe Beziehungen ausführlicher beſprochen. 
Dort teilte ich auch das Bild zum Neueſten in 
Plundersweilern mit, auf dem man die Anhänger 
Klopſtocks, ihm huldigend, ſich umarmend, weinend ꝛc. 
dargeſtellt findet. 


U 


Vers 125 bis 134 erwähnt Herzog Karl 


Auguſt nicht. Die Venus hätte wahrſchein⸗ 
lich die Gräfin Werthern dargeſtellt, die 


in Goethes Tagebuch mit dem Zeichen der 


* 


Venus gemeint iſt. 
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Minervens Geburt 
Leben und Thaten. 


(Vignette: Cippus mit dem Medaillon eines Minervenkopfs.) 


Eine Tragi-Komödia 

auf l 

Wald - Tbeuter 
aufgerfübrt 

den 28 Auguſt 1781. 


dem K — 


Drogranıma. | 


(Rignette: ( ine Sonne mit Geſicht, darunter Vollmondsgeſicht; N 
eingefaßt in einen Kranz von 16 Sternen. f 
Die Herrn und Damen merken auf! 
Wie ſich Minervens Lebenslauf, 
Für den der gute Augen führt, 
Auf unſrer Bühne zeigen wird: 
Im 55 


Erſten Akt 


ſieht man von fern 

Den Himmel, Sonne, Mond und Stern; 

Drauf wird, recht wie es ſich gebührt, 

Das Himmels⸗Zeichen producirt, 

Und bleibt ſo lang daſſelbe ſtehn, 

Bis jeder dran ſich ſatt geſehn. 10 

Auf einen ſtarken Donnerſchlag 

Folgt eine groſſe Wolke nach, | 

Die, weil fie weich und flockig ift, | 

Ein Adler jih zum Siz erkieſt. 

Hierauf erſcheinet Jupiter; 15 

Weis Gott! ein recht ſcharmanter Herr! 

Der aber, weil der Kopf ihm ſchmerzt, 

Für diesmahl wenig lacht und ſcherzt; | 
| 
| 


Betäubt von Unmuth und Verdruß, 
Verlangt er ſeinen Medikus, 20 
Dem er mit wenig Worten ſagt, | 
Wie grauſam ihn ſein Kopfweh plagt. 
Hierauf beſinnt ſich Eskulap, 

Und nimmt den Gürtel ſich herab, | 
Den er mit ziemlich kaltem Blut 25 
Um Jovis Stirne binden thut; | 
Da dies ihm keine Lindrung ſchaft, 

Giebt er ibm einen Kräuter-Saft, 
Latwerchen, Magen-Elixir, | 
Und einen Eimer warmes Bier, 30 
Bis er, weil nichts nach Wunſch gelingt, 
ne | 


Die Verszählung iſt von mir beigefügt. Schröer. 


Illuſtrierte Dentſche Monatshefte. 


Die Aderlaß in Vorſchlag bringt; 

Doch läuft auch dieſe fruchtlos ab, 

So, daß erſchrocken Eskulap 

Den armen Sevs den er verläßt, 35 
In ſeinem Blute liegen läßt. 

Faſt ſchon im lezten Augenblik, 

Erſcheint Vulkan, zu feinen Glük, 

Und nimmt ſich, wie ein braver Mann, 
Des armen Patienten an; +0 
Erklärt hierauf, daß Arzeney 

Allhier ſehr überflüſſig ſey, 

Und ſagt, es käm' der ganze Spaß 

Von einem indigeſten Fraß, 

Wo Sevs ſein Weib, die Metis heiſt, 45 
Mit Haut und Haaren aufgeſpeiſt: 

Das ſchlimmſte wäre noch dabey, 

Daß ſchwanger ſie geweſen ſey, 

Und daß vielleicht die kleine Kröt' 

Ihm jezt im Hirne ſitzen thät. 50 
Sehr heilſam, glaubt er, würde ſeyn, 
Man ſchlüg es gradenwegs ihm ein; 
Wozu er höflich gratulirt 


Und ſeine Dienſte offerirt. 


Der alte Gott will lang nicht dran, 5⁰ 
Bis endlich ihm ſein Freund Vulkan 
Nebſt ſeinem Höllen-Compagnon, 

Der ſeiner lange harret ſchon, 

Den Gürtel, den ihm Eskulap 

Vorhin ſtatt einer Binde gab, 60 
So feſt um ſeine Gurgel ſchlingt, 

Daß er ſein Miſerere ſingt. 

Der Adler zwar, ſo gut er kan, 

Nimmt ſich des alten Herren an, 

Allein er wird mit Rieſen Kraft 65 
Von ſeinem Poſten weggeſchaft. 

Da nun ſich nichts mehr oponirt, 

Wird Sevs in Forma trepanirt, 

So daß — wenn alles wohl gelingt — 
Auf einen Schlag der Kopf zerſpringt. 0 
Aus dem, zum Wunder aller Welt, 
Minerva, ſeine Tochter, fällt, 

So ſchön von Wuchs und Angeſicht, 

Daß ſie Dulfanens Herz durchſticht. 
Indeſſen fühlt ſich Inpiter 755 
In ſeinem Haupte leidlicher; 

Es wird, da wo man ihn bleſſirt, 

Ein gutes Pflaſter applicirt, 

Und alles, wie man denken kan — 

Bis auf den armen Gott Vulkan, su 
Der immer nach Minerven blikt 

Und ihr verliebte Seufzer ſchikt, 

Obſchon ſie ſtets, mit hohem Geiſt, 

Den alten Krippel von ſich weiſt — 

Iſt in ſo freudigem Genuß, x) 
Daß hier der Akt ſich ſchließen muß. 


4 
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Mit eines Preſto's leztem Takt 
Beginnt hierauf 


Der zweyte Akt 


Minerva ſteht verwundert da, 


| 


Und weiß nicht recht, wie ihr geſchah, 90 


Nicht, was aus ihr noch werden ſoll, 
Gefällt ſich aber treflich wohl. 
Wie ſie ſo in Gedanken ſteht, 
Erſcheint, zu Adler, Ganimed 


Und legt, nebſt einem ſchönen Gruß. 95 


Speer, Schild und Helm vor ihren Fuß. 
Bey ihrem Puzze präſidirt 

Die Eule, die ſie ajuſtirt, 

Und recht, wie eine Kammerfrau, 

Sie überall begukt genau, 100 
Ob alles paßt und alles ſchließt. 

So bald Minerva fertig iſt, 

Stellt ſich ein Tyron und ein Altar 

Auf einer ſchönen Wolke dar; 

Minerva, die ſich niederſezt, 105 
Mit ihrem Käuzlein ſich ergözt. 

Nach kurzer Zeit, tritt auf, zu Fuß, 

Der fliegende Merkurius, 

Der in Minervens neuem Staat 

Das Amt des Ober⸗Marſchalls hat. 110 
Er ſtellt, als erſter Cavalier, 

Ihr alle, die da kommen, für. 

Und nun erſcheinen alt und jung 

Vor ihrem Thron, zur Huldigung. 

Zum erſten zeiget ſich Apoll, 115 
Macht alles, wie er's machen ſoll, 

Und opfert ihr ſein Inſtrument, 

Mit einem großen Compliment. 

Der Muſen eine folgt darauf, 


Legt einen Blumenkranz hinauf, 120 


Und retirirt ſich kurz und fix, 

Mit einem d la mode Kniks. 

Umhaucht von ſüßem Roſenduft 
Durchſchwimmt hierauf die freye Luft, 

In ihrem Leib⸗Cabriolet, 125 
Der Liebesgottin Majeſtät; 

Sie nahet lieblich ſich dem Thron, 

Und reicht — zum wohlverdienten Lohn, 
Und zu Minervens“ größter Zier — 


Den Gürtel ihrer Schönheit, ihr. 130 


Minerva, die ſehr höflich iſt, 

Sie drauf in ihre Arme ſchließt, 

So, daß es jedem dünkt faſt ſchön, 

Zween Weiber ſo vereint zu ſehn. 

Zulezt erſcheint auch Momus noch, 135 
Und huldigt ihr, mit Unmuth doch; 


Vers 129 ſtehr „Minervens“ ausnahmspeiſe 


nicht in Schwabacher Schriſt. 


Wornach der zweyte Akt vielleicht 
Sein Ziel mit großem Lärm erreicht. 
Im 
Dritten Akt 
läßt Jupiter, 
Nachdem ihm Ganimed vorher 140 
Die Schokolade überreicht, 
(Die er heraus vor andern ſtreicht) 
Minerven hohlen vor den Thron: 
Der kleine Page eilt davon, 
Nachdeme, wie man ſehen wird, 145 
Er mit dem Adler ſich brouillirt. 
Nach einer nicht zu langen Friſt 
Minerva nun erſchienen iſt; 
Sevs giebt ſehr weile Lehren ihr, 
Die jeder kan errathen ſchier, 150 
Und ſchärft ihr ganz beſonders ein, 
Der Urſach eingedenk zu ſeyn, 
Warum man eigentlich der Welt 
Zum Schauplaz hier ſie aufgeſtellt. 
Sie dankt ſehr höflich ihm dafür 155 
Und zeiget ihm nunmehr, was ihr 
Vorhin, an Opfern mancherley, 
Für Ehre wiederfahren ſey; 
Zeigt alles ihme Stük vor Stük: 
Der Vater nimmt, mit weiſem Blik, 160 
Den Helm ihr von dem Kopf herab, 
Sagt, zu was Ende er ihn gab, 
Und ſegnet ihn von neuem ein. 
Hilf, ſpricht er, ihr, gerecht zu ſeyn, 
Doch kröne ſie ſo lange nur, 165 
Bis ſie verläßt der Weisheit Spur! 
Mit dieſem Spruch geht er davon. 
Minerva ſizt auf ſeinem Thron, 
Und ruft der Parcen eine her. 
Da Clotho ſich von ohngefehr, 17⁰ 
Mit einem Buche in der Hand, 
Spazierend, in der Nähe fand, 
So tritt ſie auf: zum großen Glük, 
Las ſie ein Buch, wo das Geſchik 
Der Menſchen klar bezeichnet ſteht. 
Für den der Griechiſch gut verftehr. 
Minerva nimmt mit Majeſtät 
Das Buch, und — — — —* 


-) 


22 8 180 
— — —— — — was nun kommen ſoll 
Erräth' vielleicht ein jeder wohl, 


* Die Zahl der Striche iſt wie im Original wieder— 
gegeben. Es iſt in dem Raume dieſer drei Zeilen 
nicht möglich, ſo viel zu ſagen, als der Bericht Karl 
Auguſts enthält. Die Huldigung, die Goethe darge: 
bracht wurde und mit den Verſen 185 u. 186 ge: 
meint iſt, blieb der Improviſation überlaſſen (j. den 


Schluſwaſſus S. bh). 
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Vielleicht auch mancher nicht — Allein 

Wir wollen hier nicht deutlich ſeyn. 

Genug, das Schauſpiel endet ſich, 185 

Wie ſichs gebührt, und wonniglich. 

Anmerküng zu Vers 72 bis 74, 80 bis 82: 
Da Minerva von Corona Schröter, Vulkan vom Herzog 
geſpielt wurde, ſo iſt die Hindeutung auf perſönliche 
Beziehungen nicht zu verkennen. — 123 bis 134: 
Dieſe Scene läßt Karl Auguſt unerwähnt. Die Venus 
dürfte durch Gräfin Werthern dargeſtellt worden ſein 
(ſ. S. 759). 


über das 
Schattenſpiel Minervens Geburt. 


Bericht für das Tiefurter Journal von der Hand 
des Herzogs Karl Auguſt von Weimar.“ 


Den 28. dieſes (Monats Auguſt 1781) 
wurde abends im petit Collisee alhier 
eines der neuſten und ſeltſamſten Schau⸗ 
ſpiele fürgeſtellt. Es war nemlich ein 
pantomimiſch⸗allegoriſches Schat— 
tenſpiel, nicht auf eine wie ſonſt oft 
gewöhnliche Art durch Puppen agirt, nein, 
vielmehr Männer und wohlerwachſene 
Frauen hatten ſich freywillig und uneigen⸗ 
nützigerweiſe eingefunden um das Publi⸗ 
cum! durch ein theatraliſches Stück, wel— 
ches voll der feinſten Moral und Philo— 
ſophie iſt, zu unterrichten. Sie ſuchten 
alles, was den ſogenannten Effect? am 
ſtärckſten bewürckte, anzuwenden und weil 
ſie tiefe Kenner des menſchlichen Hertzens 
waren, ſo ergriffen ſie wohlbedächtig das 
Mittel der Umriſſe. Denn allgemein und 
allen Denckern der Schaubühne iſts be— 
kant, daß? nichts leichter, als die mit den 
weitläuffigſten und allgemeinſten Grentz⸗ 
linien! eingefaßten Begriffe, Eingang fin- 
den und ſich faſſen laſſen. Denn je 
ſchwärtzer, dicker und breiter man die 


* Großherzogl. ſächſ. Hausarchiv Nr. 150, Abt. 
A, XVIII Amalia. Nach der eigenen Hſ. des 
Herzogs Karl Auguſt kollationiert. E. Wülcker. — 
Um das größere Publikum, das veraltete und un- 
übliche Schreibungen nicht gewohnt iſt, im Leſen 
nicht zu ſtören, haben wir die auffallendſten unten 
als Lesarten gegeben. 5 

daß P. — ? Effekt unterſtrichen. Zu erinnern 
iſt hier an Andraſon im Triumph der Empfindſamkeit, 
wo er ſich über die leere Redensart: „Was das 
für einen Effekt auf mich macht!“ luſtig macht. 
S. meine Ausgabe von Goethes Dramen J, 426. — 
3 dad — Grentzlienien. 
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Sünde mit ihren Folgen mahlt, je ſchneller 
wird bey dem Jünglinge der Abſcheu des 
Laſters erregt; je ſchärfer und reinlicher 
man aber das weiße Gewand der Tugend 
contornirt,s je lieblicher, erlanglicher und 
wünſchens würdiger wird fie dem“ erſt zur 
Befleckung reifen, aufſchwellenden, allen 
Wohlgeſchmack durchs Medium der Keuſch⸗ 
heit noch ahndenden, reinen Anfänger wer⸗ 
den. — Es wurde alſo, um es kurtz zu 
faßen, eine Pantomime hinter einem wei⸗ 
ßen Tuche en Silhouette aufgeführt. — 
In der Histoire Universelle des Théatres 
findet man nur ein eintziges Beyſpiel die⸗ 
ſer Art Vorſtellung; daß Chiron nemlich, 
als er Achillen unterrichtete, ihm ein der⸗ 
gleichen Schauſpiel, und zwar denſelben 
Jegenſtand? — und, wie man glaubt, in 
derſelben Deutung als das geſtrige auf— 
geführt wurde — gegeben hat. In jenem 
Wercke iſts unter dem Namens Umbras 
Palpitantes angegeben. Man hat, ſagt 
man, ein Basrelief gefunden, auf welchem 
der Augenblick, wo die erſte Rührung 
dieſes Schauſpiels Achillens junges Hertz 
trifft? ganz außerordentlich 10 beweglich 
vorgeſtellt ſeyn fol. Die Schatten-Riffe 
ſollen flach erhaben vortrefflich darauf ge: 
hauen ſeyn. Bey einem 1 einzigen Scho— 
liaſten findet ſichs noch (Hildebrandus 
glaubt man hieße er), daß dieſe Art Schan- 
ſpiele bey den alten bekant waren. „Denn“ 
jagt er „da Hercules am Scheidewege 1? 
war, müße ihm vermuthlich die Tugend !? 
ein alt griechiſches Gauckelſpiel vorgemacht 
haben, bey welchem! fie ſich ihm bloß in 
den äußern 1s Umriſſen gezeigt hat, denn 
ſonſt würde er ja wohl nicht, als ein 
braver Kriegsmann und ſich wohlbefin— 
dender Jüngling, fie ihrem Jegenparth 7 
der niedl. Wolluſt vorgezogen haben.“ 
Der Jegenſtand7 des Stücks war die 
> das iſt: contournirt. — 6 den. — 7 Wir haben 


die Schreibung, welche die Ausſprache des Herzogs 
bezeichnet, im Text nicht ändern wollen. — * Nahmen. 


— 9 trieſt. — 10 auserordentl. — I einen. — 
n an ſcheide Wege. — 13 tugent. — 11 welchen. 
Id äujern. 


vid. Hildebrandum de fletionibus ex rerum 
natura. Vol. XVII, pag. CCCCLXXII. Anmer⸗ 
kung Karl Auguſts, der bei dem Namen Hildebrandus 
wohl an Hildebrand von Einſiedel dachte. 


Schröer: 


alte bekante heidniſche Fabel von Miner⸗ 
vas Geburth. 

Jupiter hatte nemlich, da ihm verkün⸗ 
digt wurde, ſeine Frau, die Metis, würde 
ein Kind gebären, 1s welches ihn!? vom 
Thron ſtoßen würde, ſeine Gemahlin in 
hochſchwangern Umſtänden mit Haut und 
Haar gefreſſen. Er wurde über dieſen 
Frevel ſehr kranck und bekam entſetzliche 
Kopfſchmertzen. Askulap 1s verſuchte ver⸗ 
gebens ſeine Kunſt, ließ ihm durch einen 
Cyclopen an der Naſe zur Ader: umſonſt! 
je mehr das Blut gereizt !9 wurde, je hef— 
tiger empfanden ſich die Schmertzen. Vul⸗ 
can kam endlich auch, ſeinen leidenden 
Vater zu tröſten. Und da er ſich viel⸗ 
leicht? ziemlich wohl auf die Generation 
verſtand, bemerckte ers zuerſt, daß etwas 
Lebendiges von ziemlich ſtarcker Maße in 
Jupiters Kopf verborgen ſein möchte. Er 
vermuthete, die unreife Frucht der gefreſſe⸗ 
nen Metis möchte ſich im Haupte des 
Vaters concentrirt haben und da nach Er⸗ 
löſung ſtreben. Er ſchlug dem Jupiter 
vor, ſich den Kopf öffnen 21 zu laſſen. 
Jupiter, der, wie es vielen geht, den 
jegenwärtigen? Schmertz einer zukünftigen 
Furcht vorzog, willigte endlich halb und 
halb in eine gelinde Trepanirung. Vul⸗ 
can aber zog die kürzeſte Cur der feinern 
vor und ſpaltete ihm kurtz und gut den 
Scheitel und zog hierauf Minerven als 
ein wohlgebildetes ganz gekleidet und be⸗ 
waffnetes 2 Frauenzimmer heraus. Der 
Vater nahm ſie freudig als ſeine Toch⸗ 
ter auf und die übrigen Götter begabten 
ſie mit den köſtlichſten Gaben und huldig⸗ 
ten ihr. 

Soweit war der Dichter unſeres Stückes 
der Geſchichte treu geblieben; den dritten 
Ackt fügte er hinzu. 

Er ließ Minerven im Buche des Schick⸗ 
ſals leſen und darin den Tag der Vor⸗ 
ſtellung, als einen glücklichen Tag finden. 
Sie beſann ſich: daß derſelbe Tag vor 31 
Jahren dem Publico und verſchiedenen 


dieſe Wohlthat erkennenden Menſchen 
's gebehren. — 7 ihm. — 18 Askulap. — !9 ge: 
reiz. — 7 vieleicht. — 2° öfnen. — 2 bemwafnetes. 


Minervas Geburt. 
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einen Mann ſchenckte, welchen wir jezt für 
einen unſerer beſten und gewis mit Recht 
für den weiſeſten Schriftſteller ehren! — 

Sie ließ, hierüber erfreut, einen Genium 
erſcheinen, der den Buchſtaben G in den 
Wolcken hielt, Minerva kränzte dieſen An⸗ 
fang eines werthen Namens,?“ gab ihm 
die von den Göttern empfangenen Ge⸗ 
ſchenke, als: Apollos Leyer, der Muſen 
Kräntze ꝛc., verwarf aber, als eine der 
göttlichen Jungfrauſchaft gewidmete Dame, 
Momus Peitſche, welche er ihr, obgleich 
unwillig, auch geopfert hatte, denn an dem 
Riemen?“ der Peitſche hingen die Buch⸗ 
ſtaben des Wortes Aves,“ welches dieſer 
Gott als ganz beſonders beliebte Stacheln 
immer mit ſich führte, der keuſchen Minerva 
aber nicht angenehm ſein konte. 

Sie hing dafür Iphigenien und ein 
Stück des Namens eines Stückes von 
einem Sünder,“ welches das Publicum 
immer nur als Stück zu behalten leider 
befürchtet. 

Momus aber ließ ſich nicht abſchrecken, 
kam unverſehens wieder und hing doch 
auch feine Geißel mit dem s ihm lieben 
Namen? als der andern Geſchencke nicht 
unwürdig mit auf. 

Mit dieſem ſchloß ſich das Stück, jeder 
ging theils verwundert, theils erfreut, ge- 
blendet oder erſchläfert nach Hauſe: doch 
Wenigen war das moraliſche?s Auge weit 
genug geöffnet,?? um den Kern, das Saltz, 
nehmlich die in dem Stück verborgene Lehre 
zu errathen. 

Undeutlich blieb zwar die Geſchichte kei⸗ 
nem, 30 denn ein bekannter Improviſatore, 


in unſerm Journal als Bruder Luſtig 


bekant, hatte die ganze Handlung in wol⸗ 
geſezte Reimlein gefaßt. Doch Wenige, 
ja leider vielleicht Keiner, zog den Nutzen 


3 Nahmens. — “ an den Riemen. — * Nahmens. 


25 den. — 7 Nahmen. — 2 Moraliſches. — 
2 gezjnet. — keinen. 
* Die Vögel. Wegen der unzüchtigen Reden 


Treufreunds und Hoffeguts der teuigen Minerva 
nicht angenehm. 

» Kauft. — Wahrſcheinlich erſchenen die Namen 
der Stücke „Iphigenie“ und „Fauſt“ in transparenten 
Inſchriften. „Ein Stück des Namens“, wohl „F... 
als Hindeutung auf das damals nur als Fragment 
vorhandene Stück. 
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für ſich heraus, den jeder ſich beſſern 
wollender Menſch doch ſo leichte hätte 
herausziehn können. 

Betrachten wir die alte Götzengeſchichte 
recht genau, ſo ſpühren wir, ob es gleich 
nur blinde Heyden waren, faſt überall 
einige gute, des Chriſten würdige Lehren; 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſchicket uns irgend einen tüchtigen, wohl 
mit uns meinenden Vulcan, der ſchwartz, 


nicht von dem 36 Kienruffe, jonderu von 


ein ſicheres Zeichen, wie heftig bei dieſen 


verſtockten Hertzen der heilige Geiſt, aber 
vergebens, anklopfte! — 

Aus dieſer uns vorgetragenen Geſchichte 
die Nutzauwendung zu ziehen, wird uns 
ein Leichtes ſeyn. Denn ein Jeder ſieht 
leichte, wie deutlich Jupiters Indigeſtion 
und übernatürlich Kopfweh den Schaden 
beweiſet, welchen man zu leiden ſich aus— 
ſezt, wenn der einfältige Menſch ſich 
denen Leidenſchaften, als wie hier Jupiter 
der Furcht überläßt und wohl gar, gleich 
wie der Gott hier fürſichtlicher Weiſe ſeine 
Gemahlin fraß, etwas Sündliches begeht, 
um einem 1 vermeintlich gewiß kommen⸗ 
den Unglücke vorzubeugen. 

So machen's viele Menſchen, die da 
ſtehlen, weil fie fürchten Hungers zu ſter— 


ben oder Jemanden ins Unglück bringen, 
weil fie fürchten, er würde angeſehener 


als ſie. 


Hat nun aber der Menſch gefehlt und 
hat Schaden ſtatt Vortheil, wie hier 
ten Dichtung Seckendorffs nicht erſichtlich 


Jupiter Kopfweh ſtatt Sicherheit aus ſei— 


ner übergroßen Vorſicht, jo überläßt er 


ſich dann der erſten beiten Hülfe, die ihm?: 


vorkömt. Kan der leibliche oder gar der 
Seelenarzt? nicht mehr helfen, jo frägt 
man die Quackſalbern oder geiſtlicherweiſe 
die ſchönen Geiſter und Encyclopediſten 
welche allerhand Sälbchen einem?“ dann 
wol vorſchlagen, von welchen aber, kömts 
auf die Lezt, Gottweiß, keines nichts hilft. 
Steht uns endlich das Meſſer an der 
Kehle und wir ſind noch nicht von Schmer— 
tzen ganz fühllos,ss fo will uns dann 
manchmahl noch das Glücke wohl und 


I einen. 32 ihn. — * Seelen Artz. 


a einen. — 39 ſühlloß. 
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der Schmiede des Glaubens, nehmlich 
von der Kirche und denen alten Gebet— 
büchern und Bibeln iſt; der in ſeinem 
langen dunckeln ungekünſtelten Schmied⸗ 
Habit kömmt, leiſe genug hört, um noch 
das Fünckchen Warheit, das“ nach Er⸗ 
löſung trachtet, in unſerm?“ Innern zu 
erhorchen; tapfer drauf ſchmeißt und ver- 
ſucht, ob der alte Sündenkopf noch nicht 
zum Calmuckenſchädel 39 worden, ſondern 
noch ſpaltbar iſt. Gelingts dann endlich 
und das treibende Eiſen der Überredung 
und Predigt dringt durch, ſo ſpringt denn 
ſauber, wohl geſchmückt und froh das 
Jüngferchen Weisheit heraus. Wir er- 
kennens für unſer liebes Kind und laſſen 
ihm, “o wie dort Jupiter die falſchen Göt— 
ter Minerven zu huldigen und opfern an— 
hielt. So hält denn der wiederlge⸗ 
borne) !! Menſch feine böſe Leidenichaf- 
ten an, dieſer ſeiner lieben Tochter Weis⸗ 
heit zu huldigen und ſich zu unterwerfen. 


STH 


Wir ſehen aus dieſem Bericht Karl 
Auguſts vor allem, was aus der gedruck— 


war und eigentlich der Hauptgedanke des 
Ganzen iſt: daß der heutige Tag vor 
Jahren der Menſchheit einen Mann ge— 
ſchenkt, „welchen wir jetzt für einen unſerer 
beſten und gewiß mit Recht für den wei— 
ſeſten Schriftſteller ehren.“ — Bedeutſam, 
als Worte Karl Auguſts aus jener Zeit, 
iſt dann noch beſonders die Auszeichnung, 
die den noch unvollendeten Dichtungen 
„Iphigenie“ und „Fauſt“ zu teil wird, 
indem „Götz“ und „Werther“ gar nicht 
genannt werden. 


365 den. — 9° daßz. — 38 unſern. — 39 Calmucken 


Schädel. — we nach „laſſen ihm“ iſt vermutlich aus— 
gefallen: huldigen. — i (geborne) unleſerlich, Kon, 


jektur des Herausgebers. 


— D — 


Thal von Boroa und Vulkane von Villa-Rica. 


Die Ar auk aner. 
Von 


Helmut Polakowsky. 


n langes, ſchmales Küſten⸗ dann einige Epiſoden aus den furchtbaren 
Kämpfen derſelben erzählen und zum 


7. land, im Weſten vom Abend— 
A U, meer, vom Stillen Ocean, be— 
SA ſpült, im Oſten durch die mit 
ewigem Schnee und Eis bedeckten und 
mit zahlreichen Vulkanen gekrönten Anden 
von den Tiefebenen Argentiniens geſchie— 
den, liegt Chile vor unſeren Blicken. Im 


Centrum dieſes ſchönen Landes, im frucht- 


barſten und geſundeſten Teile desſelben, 
zwiſchen dem Rio Bio-Bio und dem Rio 
Tolten (zwiſchen 36 Grad 50 Minuten 
und 39 Grad 30 Minuten ſüdl. Br.), 
iſt die Heimat der Araukaner, des tapfer— 
ſten und intereſſanteſten aller Indianer— 
ſtämme Amerikas, des einzigen Volkes, 
welches die Spanier trotz der größten 
Anſtrengungen und trotz blutiger, durch 
Jahrhunderte fortgeſetzter Kämpfe nie 
dauernd unterwerfen konnten. 


Ich will zuerſt die Lage, Sitten ꝛc. der 


Araukaner zur Zeit ihres erſten Zuſam— 
mentreffens mit den Spaniern ſchildern, 


Schluß die heutige Lage dieſes intereſſan— 
ten Volkes kurz beſprechen. — Die erſte 
ſichere Kunde von dem Heldenvolke, mit 
dem wir uns auf dieſen Blättern be— 
ſchäftigen wollen, rührt vom Anfang des 
ſechzehnten Jahrhunderts her. Damals 
verſuchte der Herrſcher des mächtigen 
Peru, Yupangui, ſein Reich in ſüdlicher 
Richtung auszudehnen. Seine Armee 
unterwarf die in der Wüſte von Atacama 
und ſüdlich derſelben wohnenden Tribus 
und kam an den Rio Maule, welcher die 
Grenze zwiſchen dem Gebiet der Tribus 


der eigentlichen Chileſer und dem der 


Promaukaner bildete. Dieſe Promaukas, 
unterſtützt durch einige Abteilungen der 
Araukaner, geboten dem Marſche der 
Armee des mächtigen Inka Halt. Eine 
mörderiſche Schlacht, welche drei Tage 
währte, wurde geſchlagen. Dieſelbe blieb 


unentſchieden; aber die Peruaner wagten 
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es in der Folge nie, den Maule zu über- 
ſchreiten. — Die Spanier betraten zum 
erſtenmal unter Diego de Almagro das 
Gebiet Chiles; Almagro trat ſeinen Marſch 
von Cuzco aus am 3. Juli 1535 an, 
marſchierte am Titikakaſee und durch das 
weſtliche Argentinien zur Cordillere, die 
er Ende März oder Anfang April 1536 
im Paſſe von San Franzisko überſchritt. 
(Nach D. Barros Arana.) Durch die 
Kälte und den Mangel an Nahrungs⸗ 
mitteln verlor Almagro faſt ſämtliche 
Pferde, über dreißig Spanier (von cirka 
fünfhundert, die er mitführte) und cirka 
ſechshundert von den zehntauſend Mann 
indianiſcher Hilfstruppen, die ihn begleites 
ten. Auf das ſcheußlichſte hauſten die ſpa⸗ 
niſchen Soldaten, die nur als goldgierige 
Räuber und Banditen zu betrachten ſind, 
gegen die unglücklichen Eingeborenen, die 
fie viel Schlimmer als ihre Laſttiere be- 
handelten. Und wie die ſpaniſchen Sol⸗ 
daten, ſo — oder noch ſchlimmer — war 
ihr Führer. Zwei oder drei Spanier 
hatten ſich von der Hauptarmee getrennt, 
um auf eigene Fauſt zu „erobern“, das 
heißt durch Martern Gold zu erpreſſen, 
Lebensmittel zu rauben, die Indianer zu 
Sklaven zu machen und was die Spanier 
damals ſonſt unter Eroberung eines Lan- 
des verſtanden. Da ſich dieſe Banditen 
aber auch an den Frauen und Töchtern 
der Indianer vergriffen, erſchlugen dieſe 
nach Fug und Recht dieſe Marodeure. 
Zur Strafe für dieſe „Rebellion“ — als 
welche die Spanier jeden Widerſtand 
gegen ihre Scheußlichkeiten bezeichneten — 
ließ Almagro dreißig Caziken lebendig 
verbrennen! Prescott („Eroberung von 
Peru“) ſagt hierüber: „Das Herz erbebt 
bei der Erzählung ſolcher Grauſamkeiten 
gegen ein harmloſes Volk, das mindeſtens 
doch keines anderen Verbrechens ſchuldig 
war, als ſeinen Boden zu gut verteidigt 
zu haben.“ Selbſt die ſpaniſchen Räuber 
murrten über die Grauſamkeit ihres Haupt— 
manns. Doch die Strafe blieb nicht aus. 
Von dieſem Tage an zogen ſich die India⸗ 
ner von den Spaniern zurück, brachten keine 
Lebensmittel, töteten die Nachzügler ꝛc. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Mit den Trümmern ſeiner Macht er— 
reichte Almagro das Thal von Coquimbo 
und drang dann bis zu den Flüſſen Acon— 
cagua und Maipo vor. Hier ſchlug er 
ein Lager auf und ſandte eine Abteilung 
weiter in ſüdlicher Richtung vor. Als 
dieſe in das Gebiet der Promaukaner ge: 
langte, kam es am Rio Claro zur Schlacht. 
Die peruaniſchen Hilfstruppen wurden 
im erſten Anſturm zurückgeſchlagen, und 
nun mußten die Spanier ſelbſt den An⸗ 
griff aushalten. Ihre Waffen und ihre 
Reiterei fügten den Eingeborenen viel Scha⸗ 
den zu, aber der Mut derſelben blieb un- 
gebrochen. Die Nacht ſetzte der Schlacht, 
in der von beiden Seiten viele Leute 
fielen, ein Ende; als ſich aber am näch⸗ 
ſten Morgen die Indianer abermals in 
Schlachtordnung ſtellten, zogen ſich die 
Spanier zurück. 

Almagro, erzürnt über das wenige 
Gold, welches er in Chile erbeutet hatte, 
ließ die Hütten der Eingeborenen ver⸗ 
brennen, ihre Felder zerſtören, machte 
eine große Anzahl der Indianer zu Skla⸗ 
ven und trat mit dieſen den Rückmarſch 
durch die Atacama nach Peru an. Dort 
wurde er, als er ſich des Gebietes von 
Cuzco bemächtigen wollte, von Pizzaro 
enthauptet. 

Den zweiten Einfall verſuchten die 
Spanier 1539 unter einem ſehr erfahre⸗ 
nen und tapferen Kriegsmann, Pedro de 
Valdivia, geboren im Jahre 1500 in 
Serena in Eſt ramadura. Er iſt der erſte 
und wahre Eroberer von Chile. Zum 
Unglück für die armen Einwohner Chiles 
war auch er ein goldgieriger Tyrann. — 
Er konnte zum Zuge nach dem damals 
als arm verſchrienen Chile nur zwei⸗ 
hundert ſpaniſche Abenteurer beſtimmen, 
drang mit dieſen in Chile ein und grün⸗ 
dete am 15. Februar 1541 im Thale des 
Rio Mapocho eine Stadt, die er Santiago 
de la Nueva Eſtramadura nannte. Die 
Indianer, die den erſten Spaniern ſehr 
freundlich entgegengekommen waren, be- 
zeigten ſich dem Valdivia feindſelig. Er 
ließ deshalb eine größere Anzahl ihrer 
Caziken in der neuen Stadt gefangen 


Polakowsky: Die Araukaner. 


ſetzen und machte dann mit ſechzig Reitern 
einen Streifzug nach Süden. In ſeiner 
Abweſenheit griffen die Chileſer die Stadt 
an und legten ſie in Aſche. Sie wollten 
ihre Caziken befreien. Aber hieran ver— 
hinderte ſie die Maitreſſe des Valdivia, 
Ines Suarez, „welche mehr aus unmenſch— 
licher Wut als männlicher Tapferkeit den 
(geſeſſelten) Gefangenen mit einem Beile 
den Kopf abſchlug.“ (J. Molina.) Als 
aber Valdivia bald darauf 
zurückkehrte, richteten die 
Spanier unter den nur 
mit Schleudern und Bogen 
bewaffneten und faſt nad- 
ten Chileſern ein furcht— 
bares Blutbad an, wobei 
faſt die ganze waffenfähige 
Mannſchaft der Eingebo— 
renen getötet wurde. Der 
Reſt floh in die Wälder. 

Von den dreißig Pfer- 
den der Beſatzung waren 
beim Sturm auf Santiago 
dreiundzwanzig getötet und 
desgleichen vier „Chri— 
ſten“. Die Spanier, die 
von den Indianern ver— 
langt hatten, daß dieſel— 
ben für ſie Sklavendienſte 
leiſteten und die Felder 
beſtellten, waren jetzt ge— 
zwungen, dies ſelbſt zu 
thun. Aber die Indianer 
brachen oft aus den Wäl⸗ 
dern und Gebirgen hervor 
und zerſtörten die Anpflan⸗ 
zungen, um ſo die Spanier 
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und nahmen ihnen das Gold ab. Monroy 
wurde gefangen, entfloh ſpäter, kam nach 
Peru und ſtellte ſich dem Vaca de Caſtro 
vor. Im September 1543 erhielt Val— 


divia dreihundert Mann ſpaniſche Sol— 
daten und rückte nun nach Süden vor. 
Er gründete (1544) die Stadt Serena 
(das heutige Coquimbo), drang in das 
Gebiet der Promaukaner ein, denen er 
zwei glückliche Treffen lieferte, und kam 


Don Pedro de Valdivia. 


Nach einem Gemälde aus dem ſechzehnten Jahrhundert. 


zum Verlaſſen des Landes zu zwingen. bis an den Strom Bio-Bio (1546). 


Die ſogenannten „chriſtlichen und fried— 
lichen Indianer“, das heißt die durch das 
Schwert der Spanier zu Sklaven gemach— 
ten rechtmäßigen Herren des Landes, die 
nicht die Flucht vor den Chriſten ergreifen 
konnten, mußten im Thale von Caucana— 
gua Gold waſchen. Mit dem jo gewon— 
nenen Golde ſandte Valdivia den Mon— 
roy mit fünf Reitern nach Peru, um Hilfs— 
truppen zu holen. Aber die Indianer 
erſchlugen in der Atacama vier Spanier 


Hier aber fielen (bei Quilacura) die Arau— 
kaner über ihn her und brachten ihm ſo 
große Verluſte bei, daß er nach Santiago 
zurückkehrte. Von dort ging Valdivia 
nach Peru, diente unter dem Vicekönig 
Gasca, der ihn zum Heerführer ernannte, 
und ſchlug den Rebellen Gonzalo Pizarro 
in der Schlacht bei Kaquixagua am 8. April 
1548. 

Im Auguſt 1548 war Valdivia wieder 
in Chile, wo Serena inzwiſchen von den 
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Eingeborenen zerſtört war. Valdivia be- 
ſtrafte die rebelliſchen Indianer, welche 
ihre Peiniger verjagt hatten, und trat 
nun den Zug zur Unterwerfung der Arau— 
kaner an. — An dieſer Stelle will ich die 
Angaben über die Sitten derſelben ein⸗ 
fügen, ſo wie uns dieſelben durch Alonſo 
de Ercilla in dem wunderbaren Helden— 
gedichte „La Araucana“ und durch Molina 
und andere Hiſtoriker übermittelt worden 
ſind.“ 


von dem Worte ancä, frei, und bedeutet 
alſo das Land der Freien. 
kaner ſind von mittlerer Größe, breit— 
ſchulterig und überaus kräftig und von 
kriegeriſchem Anſehen. Die Farbe der— 
ſelben iſt heller als die der übrigen 
Indianer Südamerikas, die Tribus von 
Boroa zeigen viele faſt weiße Individuen. 


Das Geſicht iſt rundlich, die Augen ſind 


klein, aber ſehr lebhaft, die Naſe breit, 


der Mund klein, Beine kurz und kräftig, 


Füße klein, aber etwas platt. Nur ſehr 
wenige zeigen Spuren von Bartwuchs, 
welchen ſie als ein Zeichen von Unrein— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſelbſt war. Die in vieler Beziehung hoch 
civiliſierten Mexikaner ſchlachteten bekannt⸗ 
lich ihren Götzen jährlich Tauſende von 


Kriegsgefangenen. — Ihre Hauptlaſter 


Der Name des Landes Arauko kommt 


ſind Faulheit, Trunkſucht und Hochmut, 
der ſie alle anderen Nationen verachten 
läßt. Ihre Kleidung, aus felbitgefer- 
tigten Wollenſtoffen gemacht, iſt ehrbar 
und einfach; beſonders iſt die dunkelblaue 
Farbe beliebt. Die Frauen flechten die 
Haare in mehrere Zöpfe und ſchmücken 
den Kopf mit unechten Smaragden und 


ſilbernen Ohrgehängen, Hals- und Arm⸗ 


Die Arau- 


bändern aus Glaskugeln ꝛc. Zu befon- 
ders feſtlichen Gelegenheiten bemalen ſich 
die Frauen das Geſicht, indem ein dunkel⸗ 
roter Strich von Ohr zu Ohr oberhalb 
der Augen und Naſenwurzel gezogen wird. 
Die untere Partie bis zur Naſenſpitze und 


der Hälfte der Wangen wird ſchwarz be: 


lichkeit betrachten und deshalb jedes Haar 


aus dem Geſicht entfernen. Die Frauen 


ſind zarter gebaut, und unter einigen Tri— 
bus, wie zum Beiſpiel bei den Borvanern, 
findet man einige, die wirklich ſchön ſind. 
Erſt mit ſechzig bis ſiebzig Jahren be— 
ginnen die Araukauer zu ergrauen, und 
über hundert Jahre alte Perſonen findet 
man häufig unter ihnen. Ihr Geiſt iſt 
rege, Freiheits- und Vaterlandsliebe ſind 
ihre hervorragendſten Eigenſchaften, Tap— 
ferkeit die erſte Tugend. Zudem ſind ſie 
großmütig und gaſtfrei, erfüllen ihre Ver— 
ſprechungen, ſind dankbar gegen ihre Wohl— 
thäter und mitleidig gegen die Gefangenen. 
Es ſind in den über zweihundertjährigen 
Kämpfen der Spanier mit den Araufanern 
nur zwei Fälle bekannt, daß dieſe je einen 
Kriegsgefangenen den Göttern geopfert 
haben (Molina), deren erſter Valdivia 


malt. Die Zöpfe werden oft um den 
Kopf gewunden, jo daß die Enden der: 
ſelben an der Stirn oder ſeitwärts bei 
den Ohren herabhängen. Hängen die 
Zöpfe frei herab, ſo iſt das Hinterhaupt 
durch ein buntes, weit in den Nacken 
herabhängendes Tuch bedeckt. 

Die meiſten Araukaner huldigen der 
Vielweiberei, und jede Familie wohnt auf 
der von den Vätern ererbten Scholle, auf 
der ſie etwas Ackerbau und Viehzucht 
treiben. Sie wohnen nicht in Städten 
und Ortſchaften, ſondern die Häuſer ſtehen 
einzeln und frei auf offenem Felde. Ent: 
ſprechend der Formation des Landes war 


das ganze Gebiet von Arauko in vier 


Provinzen geteilt. Die erſte, das am 
Meere belegene Land, umfaßte die Gebiete 
von Arauko, Tucapel, Illicura, Boroa, 
und Nagtolten; die zweite, das ebene 
Land (öſtlich der Cordillere von Nahuel⸗ 


buta), umfaßte die Gebiete von Encol, 


* Die beſte Zuſammenſtellung aller alten und 


neueren Angaben über die Araukaner findet ſich 
in: J. T. Medina, I. % aborijenes de Chile. 
Santiago. 1882. 


Puren, Repocura, Maquegua und Mari: 
quina; die dritte, das am Fuße der Cor— 
dillere liegende und meiſt mit dichten Ur— 
wäldern bedeckte Land, beſtand aus den 
Gebieten von Marven, Colhue, Ciacaico, 
Queregua und Guanagua; die vierte 
Provinz begriff die wilden Hochebenen 
der Cordilleren, und hier wohnten die 
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meiſt nomadiſierenden Puelker oder Pehu- das Zeichen der Würde des Toqui. Die 
elches, die ihre Jagd- und Raubzüge weit Macht des Toqui iſt in Friedenszeiten ge— 
in die Pampas der Argentina ausdehnten. ring, wichtige Dinge werden auf großen 


Araukaner mit Frau und Kind. 


Jede Provinz wurde von einem Toqui und Verſammlungen von allen Ulmeni und her— 
jedes Gebiet von einem Ulmeni regiert, vorragenden oder erfahrenen Kriegern be— 
was dem ſonſt üblichen „Cazike“ entſpricht. ſprochen. Die Würde der Toqui und 
Eine Axt aus Porphyr oder Baſalt iſt Ulmeni iſt erblich; ſtirbt eine Familie 
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derſelben aus, ſo erwählen die Bewohner hartem Leder, ihre Waffen waren Piken, 
des betreffenden Gebietes eine andere. Keulen, Bogen, Pfeile und Schleudern 
Die einzige Abgabe und der einzige Dienſt, und für die Reiterei Säbel und Xan- 
welchen die Araukaner ihren Vierfürſten zen. Zwiſchen je zwei Pikeniere ſtellten 
(Toqui) leiſten, iſt der: ſeinem Aufruf zum ſie in der erſten Zeit einen Bogenſchützen 
Kriegsdienſt zu folgen. — Geſchriebene oder einen Schleuderer oder Keulenträger. 
Geſetze fehlen; mit dem Tode werden reſp. Da die Araukaner aber bald erkannten, 
wurden früher beſtraft: Meineid, Mord, wie unwirkſam ihre Pfeile und Schleu⸗ 
Ehebruch, große Diebſtähle und Zauberei. dern und auch ihre Schilde und Panzer 
Kleine Vergehen werden nach dem Wider- gegen die Panzer und Waffen der Spa⸗ 
vergeltungsrecht beſtraft. Gefängniſſe ſind nier waren, ſchafften ſie dieſe ab und 
unbekannt, die Ulmeni ſprechen Recht. ſtellten nur Keulenträger ein. Mit den 

Ganz vorzüglich ſind die militäriſchen | ſchweren Keulen zerſchmetterten dieſe über: 
Einrichtungen der Araukaner. Iſt im aus kräftigen Streiter die Küraſſe und 
großen Rate der Krieg beſchloſſen, jo Helme der Spanier. — So oft fie Feuer⸗ 
wird einer der vier Toqui zum Oberfeld— | waffen und Pulver erbeuteten, bedienten 
herrn erwählt. Iſt unter dieſen keine ſie ſich derſelben in den nächſten Schlachten 


fähige Perſon vorhanden, ſo wird einer mit Geſchick, aber zur Fabrikation des 
der Ulmeni zum Toqui erkoren. Der ſo Schießpulvers brachten ſie es nicht. Auch 
erwählte Toqui iſt Oberfeldherr; er er- der erbeuteten Schwerter, Dolche und 
hält die ſteinerne Axt, und die übrigen Säbel der Spanier bedienten ſie ſich. 
drei oder vier legen ihr Amt bis zur Jeder Krieger führte einen Beutel ges 
Beendigung des Krieges nieder und ſchwö- röſteten Weizenmehles mit ſich; dieſes 
ren dem neuen Toqui Treue und Unter⸗ giebt mit Waſſer angerührt eine kräftige 
würfigkeit. Der Kriegstoqui ernennt ſei-⸗ Nahrung. Da jeder Knabe bereits im 
nen Stellvertreter (Vicetoqui) und die zarteſten Alter ſich für eine der genannten 
höheren Offiziere und ſendet an alle Tri- Waffen der Araukaner entſchied und ſich 
bus Botſchafter, die zur Beglaubigung von Jugend an nur im Gebrauch dieſer 
ein Bündel mit einem roten Faden zus übte, jo war jeder Mann ein vorzüglicher 
ſammengebundener Pfeile tragen, woran Soldat. Der Wachtdienſt war vorzüglich 
der Finger eines erſchlagenen Feindes ge- organiſiert; während der Nacht mußte 
bunden iſt. jeder Soldat ein Feuer unterhalten, wo⸗ 
Zuerſt erſchraken die Araukaner, wie durch das Lager einen ebenſo furchtbaren 
alle Eingeborenen von Amerika, vor den als ſchönen Anblick gewährte. 
Pferden. Aber ſie gewöhnten ſich ſehr Ihre Taktik und ihr Geſchick in der Er⸗ 
bald an den Anblick dieſer Tiere, benutzten richtung von Verſchanzungen erregte ſelbſt 
die erbeuteten Pferde zur Zucht und ſchon die Bewunderung des Valdivia, eines der 
1568, beſonders aber ſeit 1585 führten | beiten Feldherren der Spanier. In der 
fie von Jahr zu Jahr wachſende Scharen [Schlacht wurden die Regimenter in drei 
von Reitern in die Schlacht. Bald wur: Haufen geordnet: Centrum und Flügel 
den die Araukaner die gewandteſten Rei- [der modernen Schlachtordnungen. Den 
ter in ganz Amerika. Das Fußvolk iſt rechten Flügel, in den ſpäteren Schlachten 
in Regimenter von je tauſend Mann ge- immer aus Reiterei beſtehend, führte der 
teilt, jedes Regiment beſteht aus zehn Vicetoqui, das Centrum — ſtets aus 
Compagnien von je hundert Mann. Fuß- [Fußvolk gebildet — der Zoqui ſelbſt. 
volk und Reiterei führen Feldzeichen, blau | „Sobald das Zeichen zum Angriff ge— 
und rot mit einem weißen Stern. Die- geben iſt, gehen die araukaniſchen Krie⸗ 
ſen fünfeckigen Stern trägt heute das Wap> ger wie Verzweifelte auf den Feind los, 
pen der Republik Chile. Die Araukaner | denn im Kriege fein Leben zu verlieren, 
führten Helme, Küraſſe und Schilde aus iſt bei ihnen die größte Ehre; ihr An- 
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griff iſt gewöhnlich von einem fürchter⸗ 
lichen Geſchrei begleitet, und ungeachtet 
der entſetzlichen Niederlage, die das grobe 


Geſchütz unter ihnen anrichtet, bemühen 


ſie ſich doch jederzeit, in den Mittelpunkt 
der feindlichen Armee einzudringen.“ 
(Molina.) — Die grimmigſten Kämpen 
waren die Keulenträger, die alles ohne 
Erbarmen niederſchlugen. Auch im wil⸗ 


deſten Getümmel werden die Befehle der 
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an gerechnet; es wird in 12 Monate zu 


30 Tagen geteilt, der letzte Monat zählt 
aber 35 Tage. Die Monate haben be⸗ 
ſtimmte Namen; fo wird unſer Jauuar 
als Fruchtmonat, der Februar als Ernte⸗ 
monat, der März als Weizenmonat u. ſ. w. 
bezeichnet. Jeder Tag wird in zwölf 
Teile geteilt, ſechs für den Tag und ſechs 
für die Nacht. Jede dieſer Stunden, die 
alſo zweien unſerer Stunden entſpricht, 


Offiziere befolgt und wird die Ordnung hat ihren beſonderen Namen. Die Stun⸗ 


der Schlachtreihe beobachtet. Die Schlacht⸗ 
muſik wird von Trommeln, Pfeifen und 
Flöten ausgeführt. 

Auch die religiöſen Vorſtellungen der 


den werden durch den Stand der Sonne 
oder der Geſtirne beſtimmt. — Redekunſt 
und Dichtkunſt ſind ſehr gepflegt und ge⸗ 
ſchätzt, desgleichen find ihren Ärzten die 


Araukaner waren und ſind durchaus nicht einheimiſchen Medizinalpflanzen und ihre 


„barbariſch“. Der Abbe Molina ſchreibt 
hierüber: „Die Unſterblichkeit der Seele 
wird von den Araukanern durchgehends 
geglaubt, und dieſe tröſtende Wahrheit iſt 


ihrem Gemüt feſt eingeprägt. Sie glau⸗ 
ben ferner, daß der Menſch aus zwei ſehr 
verſchiedenen Weſen beſteht, nämlich aus 


einem zerſtörbaren Körper, den ſie anca 


nennen, und der Seele, die bei ihnen am 


oder pulli heißt; von letzterer ſagen ſie 
ferner, daß ſie ancanolu, das iſt un⸗ 
körperlich, oder mügealu, ewig, immer⸗ 
während ſei.“ Über das Schickſal der 
Seele nach dem Tode find die Anſichten 
getrennt; viele glauben aber an Himmel 
und Hölle. 

Die Toten werden auf der bloßen Erde 
niedergelegt und daneben bei einem Manne 
die Waffen aufgepflanzt. Auch viele Le⸗ 
bensmittel und Apfelwein wird neben den 
Leichnam geſtellt, welche der Seele auf 
ihrer großen Reiſe gen Weſten, jenſeits 
des großen Meeres, zur Nahrung dienen 
ſollen. Der Leichnam wird dann mit Erde 
und zuletzt mit ſchräg geſtellten flachen 
Steinen bedeckt. — Die Gewitter halten 
ſie für Schlachten der abgeſchiedenen Gei⸗ 
ſter ihrer Landsleute mit denen der Spa⸗ 
nier. Blitz und Donner ſind die Wirkung 


des ſpaniſchen Geſchützes. Zieht das Ge⸗ 


witter nach den ſpaniſchen Beſitzungen, ſo 
feiern ſie dies als einen Sieg der Gei— 
ſter ihrer Väter. — Das Jahr wird nach 
dem Laufe der Sonne vom 22. Dezember 


Wirkung wohl bekannt. Eine Schrift⸗ 
ſprache fehlt. Jeder Ulmen muß ein ge⸗ 
wandter Redner ſein; erfüllt er dieſe Vor⸗ 
bedingung nicht, ſo wird ein jüngerer 
Bruder oder ein anderes Mitglied der 
betreffenden Familie zum Ulmen gewählt. 
Ihre Gedichte feiern meiſt die Thaten ihrer 
Helden. — Bis zum Ende des achtzehn— 
ten Jahrhunderts kurſierten keine Münzen 
unter den Araukanern, aller Handel be- 
ruhte auf Tauſch. 

Alle Araukaner betrachten ſich als Brü- 
der und grüßen ſich auch mit dieſem Namen. 
Einem Notleidenden ſtehen alle bei, mes: 
halb Bettler in dieſem Lande unbekannt 
ſind. Die Frauen beſorgen zum größten 
Teil die Feldarbeit; jede Frau muß ihrem 
Manne täglich eine Speiſe zubereiten. Die 
Reinlichkeit in den Häuſern der Araukaner 
iſt erſtaunlich, Männer und Frauen baden 
täglich. Aus Mais bereiten ſie eine Art 
Bier, aus wilden Apfeln Wein. Große 
Feſte werden immer durch Gelage gefeiert, 
die mit allgemeiner Trunkenheit enden. 
Tanz und Spiel ſind ſehr beliebt. Rin⸗ 
gen, Laufen, Ballſchlagen, Schwimmen 
und andere gymnaſtiſche Spiele werden 
von den jungen Leuten eifrig gepflegt. 

Ich kehre nun zur Geſchichte des Val— 
divia, das heißt zur Geſchichte der Er— 
oberung des von den geſchilderten „Wil⸗ 
den“ bewohnten Landes durch die Spanier, 
zurück. — Ende 1549 ging Valdivia über 
den Itata, der in den Bio-Bio fällt, und 
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kam an den Bio-Bio. Hier hatte er ein 
kleines Gefecht mit den Araukanern zu be— 
ſtehen. Inzwiſchen hatten dieſe den Ailla— 
vilu zum Toqui erwählt, und dieſer traf 
mit viertauſend Mann auf die Spanier nahe 
bei der Mündung des Bio-Bio. (März 
1550.) Valdivia ſchreibt, daß er über 
dreißig Jahre Soldat ſei und in Europa 


| 


| 
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Indianer fiel der Toqui, der beim Angriff 
auf das ſpaniſche Viereck im Vordertreffen 
focht, und mit ihm die erſten Offiziere. 
Jetzt zogen ſich die Araukaner zurück nach 
großen Verluſten. — Valdivia ließ ſofort 
(bei Penco) ein Fort erbauen, um ſich 
beſſer gegen die Araukaner verteidigen zu 
können. — Der neue Toqui, Lincoyan, 


Arautaner mit ſeiner Mutter und Tochter. 


und Amerika gefochten und an unzähligen 
Schlachten und Gefechten teil genommen 
habe, aber ſolch einen wütenden Anfall 
habe er noch nicht erlebt! (Zweiter Brief 
des Valdivia an Kaiſer Karl V. vom 
Oktober 1550.) Die langen Spieße der 
Araukaner verhinderten die ſpaniſche Rei— 
terei, die Indianer niederzureiten. Die 
ſpaniſche Infanterie formierte ein Viereck, 
und die Reiterei fiel zuletzt den Arauka— 
nern in die Flanke. Zum Unglück für die 


griff das ſpaniſche Fort im nächſten Jahre 
(1551) mit drei Heerhaufen an, erlitt 
aber eine völlige Niederlage durch die ſpa— 
niſche Artillerie und Reiterei. Den ge— 


fangenen Araukanern ließ Valdivia (wie 


er im genannten Briefe ſelbſt an Kaiſer 
Karl ſchreibt) die Hände abhauen und die 
Naſe abſchneiden und ſandte ſie ſo ihren 
Landsleuten zurück! Er wollte — wie 
dieſer Anführer der „Chriſten“ ſchreibt — 
dadurch die Rebellion der Araukaner be— 
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ſtrafen, welche ihn angegriffen hätten, trotz— 
dem er ihnen oft Boten geſandt und ſie 
zur Unterwerfung aufgefordert habe! — 
Am 5. Oktober gründete Valdivia am 
Ausfluß des Bio-Bio die dritte Stadt 
und nannte ſie Concepcion del Nuevo 
Eſtremo. 

Als die ſo gräßlich verſtümmelten Ge— 
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ſeinen Marſch nach Süden fort und grün— 
dete (1552) am Rio Cauten die vierte 
Stadt, Imperial. — In ſeinem dritten 
Briefe an Kaiſer Karl giebt Valdivia eine 
gute Schilderung des Landes und ſeiner 
Bewohner; beide verteilte er unter ſeine 
Begleiter. Hieronimus Alderete gründete 
am See Laquen die Stadt Villa-Rica und 


Araukanerfrau mit Kind. 


fangenen zu den Araukanern zurückkehrten, 
erſtarrten dieſe „Wilden“ vor Schrecken, 
und eine dumpfe Verzweiflung bemächtigte 
ſich derſelben. Sie hatten zudem die Ohn— 
macht ihrer Pfeile und Schleudern er— 
kannt und zum Unglück einen überaus 
zaghaften und vorſichtigen Toqui zum 
Führer, der nach dem mißglückten Angriff 
auf das ſpaniſche Fort ſich nur beobach— 
tend verhielt. Da Valdivia zu dieſer Zeit 
Verſtärkungen aus Peru erhielt, ſetzte er 


Valdivia ſelbſt gründete im Süden die 
ſechſte Stadt, die er nach ſeinem eigenen 
Namen benannte. Während dieſer Zeit 
verhielten ſich die Araukaner unthätig; 


Lincoyan folgte mit ſeinem Heere dem Val— 
divia, wagte ihn aber nicht anzugreifen. 


Valdivia kehrte nach dem Bio-Bio zurück 
und gründete in dem Bezirk von Encol 
die ſiebente Stadt, La Frontera, nahe bei 
dem heutigen Angol. 

Damals, im Dezember 1553, ſtand 
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Valdivia auf der Höhe feiner Macht. Das 
ganze Gebiet von Arauko hatte ſich ihm 
unterworfen, ſein Ruf als Kriegsmann 
erſten Ranges war in Spanien und Ame⸗ 
rika feſt begründet. Er war ſehr reich, 
aber eine unerſättliche Gier nach dem 
Beſitze von Gold ließ ihn die Ende 1552 
entdeckten reichen Goldwäſchereien von 
Quilacoga, vier Leguas öſtlich von Con⸗ 
cepcion, mit größtem Eifer ausbeuten. 
In dieſer Stadt hatte Valdivia ſich einen 
Palaſt erbauen laſſen, und hier hielt er 
ſich mit Vorliebe auf. Die Tauſende ſei⸗ 
ner araukaniſchen Vaſallen, oder richtiger 
Sklaven, mußten für ihn in den genann⸗ 
ten Goldwäſchen arbeiten und lieferten 
ihm täglich bis zehn Mark (à 17,5 Gramm) 
Gold. Seine baren Einnahmen im Jahre 
1553 werden auf cirka eine Million Dol⸗ 
lar geſchätzt. Das ganze Land zwiſchen 
dem Bio⸗Bio (Imperial), dem Rio Cautin 
und dem Gebirge von Nahnelbuta, das 
fruchtbarſte, bevölkertſte und reichſte Ge⸗ 
biet Chiles, war ſeine „Encomienda“. 
Innerhalb derſelben hatte er drei Feſtun⸗ 
gen: Arauko, Tucapel und Puren, erbaut. 

Die unglücklichen Indianer mußten 
nackt, durch die Peitſche der Aufſeher an 
den Waſchtrog gefeſſelt, für Valdivia ar⸗ 
beiten. Sie hatten in einer beſtimmten 
Zeit eine beſtimmte Anzahl Unzen oder 
Mark Gold pro Familie oder Tribus ab⸗ 
zuliefern, wollten ſie ſich nicht unmenſch⸗ 
lichen Strafen ausſetzen.“ Der ſchweren, 
ungeſunden und ungewohnten Arbeit bei 
mangelnder Koſt erlagen die Unglücklichen 
zu Hunderten, und eine dumpfe Verzweif— 
lung bemächtigte ſich derſelben. — Als 
einer der ſpaniſchen Banditen aber aus 
einem nichtigen Grunde einen angeſehenen 
Caziken der Araukaner bei Angol leben⸗ 
dig verbrennen ließ, brach die Entrüſtung 
aus. Sie töteten den Unmenſchen und 
verwundeten einen Neger, der Aufſeher 
auf einer anderen Hacienda war. Dieſer 
warf ſich ſchnell auf ein Pferd und brachte 
dem Valdivia dieſe Nachrichten nach Con- 


* Rach Herrera mußten 50000 Indianer für 
Valdivia arbeiten; nach Roſales weniger als 20000. 
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cepcion. Wenige Tage darauf (am 11. 
oder 12. Dezember 1553) brachte ihm 
zudem ein Indianer die Botſchaft, daß 
ſich das ganze Land zwiſchen dem Cautin 
und dem Bio-Bio einmütig wie eine ein⸗ 
zige Tribus gegen die Spanier erhoben 
habe. Bei dieſer Nachricht erſchrak der 
Tyrann, er ſah die Frucht vierzehnjähri⸗ 


ger Kämpfe und Sorgen verloren! — 


Im Fort von Arauko ſtand D. de Maldo⸗ 
nado mit zehn Mann, in Tucapel M. de 
Ariza mit zehn Mann und vier Kanonen 
und in Puren G. de Almagro mit fünf⸗ 
zehn Mann. (V. Makenna.) — Die Arau⸗ 
kaner hatten zum Toqui den Caupolican 
(richtiger Queupolican), den Alonſo de 
Ercilla mit Recht zum Haupthelden in ſei⸗ 
ner berühmten „Araucana“ gemacht hat. 
Dieſer hatte das Fort von Tucapel an⸗ 
gegriffen, Ariza war mit der Beſatzung 
in der Nacht geflohen und die Araukaner 
hatten das Fort ſofort in Aſche gelegt. 
Maldonado wollte mit ſechs Mann dem 
Fort von Tucapel zu Hilfe kommen, als 
er aber die rauchenden Trümmer desſel⸗ 
ben ſah, kehrte er um. Aber die Arauka⸗ 
ner ſchnitten ihm den Rückzug ab, erſchlu⸗ 
gen fünf ſeiner Leute und nur Maldonado 
und einer ſeiner Soldaten entkamen, mit 
Wunden bedeckt, dank der Schnelligkeit 
ihrer Pferde. 

Valdivia machte noch am ſelben Tage, 
an dem er dieſe Nachrichten erhielt, einen 
Zuſatz zu ſeinem bereits 1549 gemachten 
Teſtament und ſchrieb an die verſchiede⸗ 
nen Befehlshaber, ihnen Erſatz in ſichere 
Ausſicht ſtellend. Noch in derſelben Nacht 
brach er mit vierzehn Reitern auf. Eine 
düſtere Stimmung hatte ſich ſeiner bemäch⸗ 
tigt; der Ausſpruch eines Wahrſagers, 
gemacht, als ſich Valdivia bei der Plünde⸗ 
rung von Rom (durch den Connetable von 
Bourbon) beteiligte, daß er einſt durch die 
Hände ſeiner Vaſallen den Tod finden 
würde, ſoll ihm in das Gedächtnis gekom⸗ 
men ſein. — Unter den indianiſchen Pagen, 
meiſt Söhne berühmter Caziken, befand 
ſich auch Lautaro, der ſpäter zu ſo großem 
Ruhme als Führer der Araukaner ge⸗ 
langte. Statt direkt mit allen vorhandenen 


Polakowsky: 


Mannſchaften nach dem Kriegsſchauplatze 
zum Entſatz von Arauko aufzubrechen, 


wandte ſich der goldgierige Valdivia zuerſt 


nach den Goldwäſchereien, um dieſe für 
ſich zu ſichern. Unter den zehn- bis 
zwanzigtauſend Indianern, die hier nackt 
— um keine Waffen verbergen zu können 
— Gold waſchen mußten und von nur 
ſechzig Spaniern bewacht wurden, mach— 
ten ſich bereits die Anzeichen der Em— 
pörung bemerkbar. Als man dem Val— 


divia das am vorigen Tage gewaſchene 
Gold zeigte, um ihn zu erheitern, wies er 


dasſelbe mit den Worten zurück: „Ich 
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ſiedelungen fehlten. Valdivia befahl dem 
Kommandanten von Puren, mit ſeinen 
beſten Soldaten ſich am 26. Dezember 
vor Tucapel einzufinden. Am 24. trat 
Valdivia den Marſch nach Tucapel an; 
am 25. abends ſchickte er den Bobadilla 
mit einigen Spaniern zur Erforſchung des 
Weges voran. Valdivia, der an der 
Spitze ſeiner Truppen ritt, erſchrak auf 
das heftigſte, als er am anderen Morgen 
nach einem kurzen Marſch die noch bluten— 
den Glieder ſeiner Sendlinge an den Bäu— 
men aufgehängt fand. Er ließ Halt machen 
und hielt einen Kriegsrat. Er ſelbſt war 


lobe den, der es geſchaffen hat.“ — Aber | dafür, nad) Concepcion zurückzukehren, um 


dieſe fromme Anz 
wandlung ging 
ſchnell vorüber, 
und ſtatt den hart⸗ 
bedrängten Lands— 
leuten in Angol, 
Imperial, Villa⸗ 
Rica und Valdivia 
ſchleunigſt zu Hilfe 
zu eilen, ließ er 
Befeſtigungen bei 
den Goldwäſchen 
aufwerfen, um ſich 
dieſe zu ſichern. 
Endlich am 21. 
Dezember brach 
Valdivia mit drei- 
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undfünfzig Mann“ und über zweitauſend 


Promaukanern und Peruanern auf, über— 
ſchritt den Bio-Bio (zum letztenmal) und 
erreichte Arauko. Obgleich die Gegend 
um dieſes Fort noch ſcheinbar ruhig war, 
hatten ſich auch hier bereits alle Ein— 
geborenen mit ihren Weibern und Kin— 
dern und desgleichen die indianiſchen Die— 
ner (yanaconas) und Pagen der Spanier 
gegen die Spanier, ihre Peiniger und 
Mörder, verſchworen. Alle Wege waren 
durch die Scharen der Araukaner geſperrt, 
alle Nachrichten von den ſpaniſchen An— 


Nach Vicua Makenna. — Nach anderen 
Autoren hatte er zweihundert Spanier, nach ande— 
ren ſechzig bei ſich. Die Angaben über die Anzahl 


der Hilfsvölker ſchwanken zwiſchen zweitauſend und | . 33 £ i = g 
nier ſich ihr näherten, einen lauten Schrei 


fünftaujend Mann. 
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ſpäter mit größerer Macht den Marſch 
anzutreten. Aber der Gedanke an den G. 
de Almagro und ſeine Soldaten, die ſich 
um zwölf Uhr desſelben Tages bei den 
Ruinen von Tucapel einfinden ſollten und 
die er nicht ihrem Schickſal überlaſſen 
konnte und durfte — falls er nicht ſeinen 
ganzen militäriſchen Ruf verlieren wollte 
— beſtimmten ihn zur Fortſetzung des 
Marſches. G. de Almagro hatte gleichfalls 
die ſcheußlichſten Grauſamkeiten gegen die 
Indianer verbrochen und durfte deshalb 
auf keinerlei Schonung rechnen. Am Mit— 


tag des 26. Dezember erreichte Valdivia 


die Ruinen von Tucapel. Am Rande 
eines Maisfeldes bemerkte man eine In— 
dianerin, und dieſe ſtieß, ſowie die Spa— 
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aus. Bei dieſem Signal erhoben ſich 
Tauſende (ſechs bis zehn) von Araukanern, 
die bisher im Gebüſch verſteckt gelagert 
hatten, ſtießen ihr Schlachtgeſchrei aus 
und ließen ihre Kriegsmuſik erſchallen. 
Ihre Schlachtordnung bildete einen Halb— 
mond. Die Spanier fochten wie die 
Löwen, aber ihr Untergang war unver— 
meidlich, als während der Schlacht Lau— 
taro mit einem kleinen Teile der Hilfs— 
truppen zu den Araukanern überging und 
dieſe zu einem nochmaligen Angriff an— 
feuerte. Die drei erſten Angriffe hatte 


Araukanergrab. 


Valdivia zurückgeſchlagen. 
währte ſechs Stunden, und nur ein Spa— 
nier und zwei Promaukaner entkamen dem 
rächenden Arme der Araukaner. Val— 
divia fiel mit ſeinem Kaſtellan lebendig 
in die Hände der Araukaner. Da es 
Nacht geworden, verſchoben ſie ſeinen 
Opfertod auf den nächſten Morgen. Dann 
wurde der mit zahlreichen Wunden bedeckte 
Eroberer Chiles nackt auf ein Rad gebun— 
den, und nachdem ihm jeder einzelne Ca— 
zike die Schandthaten, die er gegen ihn 
oder ſeine Tribus verbrochen, vorgehalten 
hatte, wurde ihm die Bruſt geöffnet und 
das Herz herausgeriſſen. Aus den Arm— 
und Beinknochen der Leiche wurden ſpäter 
Kriegsflöten gemacht. 
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zuerſt vor dem toldo (Zelt) des Caupo— 
lican aufgepflanzt und dann zu einem 
Trinkgefäß verarbeitet, woraus die Ca— 
ziken der Araukaner bei ihren Sieges— 
feſten noch über hundertzwanzig Jahre 
danach tranken. Obgleich die Spanier den 
Indianern große Summen für dieſen Schä— 
del boten, haben ſie denſelben doch nie 
zurückerhalten können. — Noch in der 
Nacht des 27. räumte Maldonado Arauko 
und marſchierte nach Concepcion. Gomez 
de Almagro, deſſen Ankunft aus Puren 
Valdivia während der ganzen Schlacht 
ſehnſüchtig erwartet hatte, 
erſchien mit dreizehn Mann 
erſt am 27. mittags. Er 
hatte den Befehl des Val— 
divia, „am dritten Tage 
des Weihnachtsfeſtes“, ſo 
verſtanden. Ercilla hat 
dieſe vierzehn Spanier (los 
catorce de la fama) und 
ihren tapferen Kampf mit 
den Araukanern, wobei ſie— 
ben Spanier fielen, im vier— 
ten Geſang ſeiner „Arau— 
cana“ unſterblich gemacht. 

Die folgenden, mit wech— 
ſelndem Glück zwiſchen den 
Spaniern unter Villagran 
und den Araukanern unter 
Caupolican und Lautaro ge— 
führten Kämpfe will ich 


Die Schlacht hier nicht ausführen, auch nicht die zweite, 


dauerndere Unterwerfung des Landes 
Arauko durch D. Garzia Hurtado di 
Mendoza ſchildern. Aber über das Schick— 
ſal von Villa-Rica und die berühmte „Zer— 
ſtörung der ſieben Städte“ will ich einige 
Angaben machen. 

Paillamachu wurde 1593 Toqui. Er 
eroberte den Araukanern die Freiheit und 
Unabhängigkeit wieder. — Gouverneur 
von Chile war ſeit 1593 Martino Loyola, 
ein Neffe des berühmten Stifters des 
Jeſuitenordens. Er legte neue Forts an, 
welche die durch die früheren Schlachten 
erſchöpften Indianer vergebens zu zer— 
ſtören verſuchten. Aber durch viele Ein— 


Der Kopf wurde fälle in die ſpaniſchen Anſiedelungen und 
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eine Reihe kleiner Gefechte ſuchte Bailla: 


machu ſeine junge Mannſchaft zu ſchulen; 
vor den anrückenden Spaniern zog ſich 
dieſelbe anfangs ſtets zurück. Loyola er— 
baute deshalb auf den Trümmern von 
Puren und bei den Sümpfen von Lumaco 
neue Forts und legte in der Provinz 
Cuyo die Feſtung St. Luis de Loyola an. 
Aber bald darauf (1597) erſtürmte Pailla— 
machu die Feſtung von Lumaco und machte 
ſie dem Erdboden gleich; Puren belagerte 
ſein Unterfeldherr mit jo gutem Glück, 
daß es die Spanier bald aufgaben. Am 
22. November 1598 end- 
lich erſchlug Paillamachu 
mit zweihundert Arauka— 
nern den Loyola mit ſeiner 
Familie und ſeinem ganzen 
Gefolge im Thale von 
Curalava. Jetzt erhoben 
ſich alle Tribus Araukos, 
um das grauſame Joch der 
Spanier abzuſchütteln. Die 
Indianer waren zu dieſer 
Zeit nicht nur an die Feuer— 
waffen gewöhnt, ſondern 
beſaßen auch zahlreiche 
Pferde und konnten ſo, bei 
ihrer Anzahl, Tapferkeit 
und Leibesſtärke, den Kampf 
gegen die damaligen man— 
gelhaften Gewehre und 
Geſchütze der Spanier wohl 
aufnehmen. Alle außerhalb der Befeſti— 
gungen betroffenen Spanier waren bald 
erſchlagen und die Städte Oſorno (1559 
von D. Garzia gegründet), Valdivia, 
Villa-Rica, Imperial, Cagnete, Angol und 
die Feſtungen Arauko und Coya einge— 
ſchloſſen. Paillamachu ging mit einem 
Heere über den Bio-Bio und zerſtörte 
Concepcion und Chillan. Weiter fiel Im— 
perial nach tapferer Gegenwehr, bei wel— 
cher ſich beſonders eine Spanierin, Ines 
de Aguilera, auszeichnete. Die Stadt Val— 
divia erſtürmte Paillamachu am 23. No— 
vember 1599. Bei allen dieſen Kämpfen 
zeigten ſich die chriſtlichen Spanier als 
Barbaren, ſie vierteilten oder erhängten 
die gefangenen Araukaner. Die „Wilden“ 
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dagegen jchonten das Leben der gefange— 
nen Spanier, trennten verheiratete Paare 
nicht, behandelten die Gefangenen, die als 
Sklaven für ſie arbeiten mußten, menſch— 
lich. Die unverheirateten Frauen und 
Mädchen der Spanier wanderten in die 
Harems der Araukaner, und unverheiratete 
Gefangene durften ſich mit Araukanerin— 
nen verheiraten. Die Nachkommen dieſer 
Verbindungen (Meſtizen) waren meiſt Tot— 
feinde der Spanier. — Das reiche Oſorno 
räumten die Spanier freiwillig; Angol — 
in der Nähe der heute blühenden Stadt 
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desſelben Namens gelegen —, welches 
ſchon damals von ſchönen Weinbergen um: 
geben war, wurde dann erobert, und nun 
ſchritten die Araukaner zum letzten Sturm 
auf das völlig iſolierte Villa-Rica. 

Wie ſchon gejagt, hatte Valdivia dieſe 
Stadt auf dem Rückmarſch von der Süd— 
grenze ſeines Reiches, nach Gründung der 
Stadt Valdivia, erbauen laſſen. Er ſchickte 
den Alderete voraus, um in der Nähe der 
Cordillere einen Platz für eine neue An— 
ſiedelung auszuwählen, die zum „Schlüſſel 
für das ganze Reich dienen ſollte“. Val— 
divia ſelbſt gründete (im Sommer 1552) 
die neue Stadt und nannte ſie Villa rica, 
wegen der reichen Goldminen, die ſich in 
der Nähe derſelben fanden. Die Lage der 
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Stadt war eine wunderbar ſchöne und vom 
ſtrategiſchen Standpunkte aus beurteilt 
vorzügliche. Dies zeigte ſich bei dem 
cirka fünfzig Jahre nach der Gründung 
derſelben ausbrechenden Kriege, denn ſie 
war die letzte der „ſieben Städte“, welche 
die Araukaner zerſtörten. Sie fiel nach 
dreijähriger Belagerung, als der Kom— 
mandant, Baſtides, nur noch elf kampf— 
fähige Soldaten um ſich hatte. 


1868 chileniſche Truppen. 


Der Jeſuit Roſales, der beſte der alten 


Hiſtoriker Chi— 
les, welcher die 
Ruinen von Vil— 
la-Rica fünfzig 
Jahre nach der 
Zerſtörung der 
Stadt beſuchte, 
ſchreibt über die 
Lage derſelben: 
„Die Lage von 
Villa-Rica iſt 
die lieblichſte und 
entzückendſte, ſie 
hat die ſchönſte 
Fernſicht, welche 
man im ganzen 
Reiche kennt. Die 
Stadt liegt näm⸗ 
lich auf einer klei— 
nen Hochebene 
am Ufer eines 
ſüdlich davon ge— 
legenen herrli— 
chen Sees, wel— 


cher ſechs bis acht 
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Leguas im Umfange hat und aus welchem 
der Rio Tolten entſpringt. Der See gleicht 


einem ſchönen, glänzenden Spiegel.“ Nörd— 


lich ſchließt ſich die Hochebene an den Vul-⸗ 
kan von Villa-Rica. Das Klima iſt das 


ſchönſte und geſundeſte der Welt. Villa— 
Rica blühte während der kurzen Zeit ſei— 
nes Beſtehens ſchnell auf. Hier war die 
erſte und einzige Fabrik von Webſtoffen, 
welche die Spanier während ihrer ganzen 
Herrſchaft (bis zu Anfang dieſes Jahr— 


} 


hunderts) in Chile errichtet haben. Die 
Schönheit des bequemen Weges von Villa— 


Rica in öſtlicher Richtung über die Anden 
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begeiſterte den Roſales ſo, daß er für den— 
ſelben den Namen „Blumenweg“ (camino 
de flores) vorſchlug. — In gleicher Weiſe 
lobten die Schönheit der Lage und die 
ſtrategiſche Bedeutung derſelben die weni— 
gen Weißen, denen es ſpäter gelang, zu 
den Ruinen vorzudringen. Dieſe beſuchten 
1858 zwei Nordamerikaner, J. L. Smith 
und F. Cole, und zum erſtenmal im Jahre 
(Bericht des 
Kommandanten Raf. Garc. Reyes vom 
1. April 1868.) 
Beide Berichte 
drücken ihr Er⸗ 
ſtaunen aus über 
die Ausdehnung 
dieſer Ruinen⸗ 
ſtadt, in der man 
noch die Straßen 
und die Grund— 
mauern vieler 
Häuſer erkennen 
kann. Doch zu⸗ 
rück zur Ge⸗ 
ſchichte der Ber: 
ſtörung. 

Die geſamte 
Einwohnerſchaft, 
auch die Mönche 
und Frauen, focht 
gegen die hart⸗ 
näckig fortgeſetz⸗ 
ten wütenden 
Angriffe der 
Araukaner, wel⸗ 
che von Angana⸗ 
non und Pelantaru befehligt wurden. Die 
Belagerung und der Kampf dauerten vom 
November 1599 bis zum 7. Februar 1602, 
wo die Araukaner die Reſte der Feſtung 
erſtürmten. Die Stadt ſelbſt hatten die 
Araukaner ſchon 1599 im erſten Anſturm 
genommen und niedergebrannt. Zuſam— 
mengepreßt in der Feſtung verteidigten 
ſich die Spanier die ganze Zeit hindurch. 
Die herrlichſte Schilderung dieſer inter— 
eſſanteſten Epiſode der Geſchichte der Er— 
oberung Chiles giebt Roſales. Furchtbar 
wütete der Hunger unter der ſpaniſchen 
Beſatzung. Die Geſchütze wurden zuletzt 
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von den ſpaniſchen Frauen allein bedient, 
deren Namen Roſales verewigt hat. — 
Von dieſer Zeit an gelang es den Spa— 
niern nie wieder, die Oberhoheit über 
ganz Arauko auszuüben. Die Kämpfe 
dauerten zwar noch fort, aber die Spa— 
nier verhielten ſich mehr defenſiv, behaup— 
teten die Linie des Bio-Bio und waren 
zu Friedensverhandlungen unter gerech— 
ten Bedingungen bereit. Endlich kam es 
auch 1640 zum Frieden von Quillin, der 
die Unabhängigkeit der Araukaner garan— 
tierte. 
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Martin (1816). Dieſer und der ſpaniſche 
Oberfeldherr, General Marco, ſandten 
Botſchaften an die Araukaner, um deren 
Beiſtand zu gewinnen. Marco ſandte 
einen berühmten Miſſionar, den Mönch 
Melchor Martinez. Es gelang ſo, die 


Araukaner in zwei Lager zu teilen, und 


fochten zum erſtenmal verſchiedene Tribus 
derſelben unter verſchiedenen Fahnen gegen— 
einander, was ganz weſentlich zur Ab— 
nahme der Macht dieſer Indianer beitrug. 

Werfen wir nun einen Blick auf die 
heutige Lage dieſer Indianer. Die Prin— 


Pehuelches-Indianer. 


Zweihundertundachtzig Jahre hindurch 
lagen Imperial und Villa-Rica in Trüm— 
mern, und erſt im Jahre 1882 iſt die 
letztere Stadt von einer chileniſchen Ex— 
pedition von Valdivia aus aufgeſucht wor— 
den und ſoll in der nächſten Zeit hier ein 
chileniſches Fort erbaut werden, wodurch 
die Macht der heutigen wilden, unabhän— 
gigen Araukaner, die mehr Räuber als 
Helden ſind, lahm gelegt würde. — Bei 
den Kämpfen zwiſchen den Chilenen und 
den Spaniern zu Anfang dieſes Jahr— 
hunderts wegen der Unabhängigkeit Chiles 
vom Mutterlande Spanien erklärten ſich 
— wie D. Barros Arana erzählt — 
zuerſt die Pehuelches für den die Auf— 


ſtändiſchen kommandierenden General San | 


cipien, nach denen die Regierung von 
Chile in neueſter Zeit die Civiliſierung 
und Eroberung von Araukanien betreibt, 
finden ſich vorgezeichnet in einem am 
15. Juli 1859 von D. Eulojio Altami— 
rano vor der Univerſität von Santiago 
gehaltenen Vortrage, welcher ein politi— 
ſches und rhetoriſches Meiſterwerk iſt.“ 
Altamirano weiſt in ſeiner Rede nach, daß 
die Anſprüche Chiles auf Arauko un— 
beſtreitbar und daß ſie in der That bis— 
her nie beſtritten ſeien. Auch die Anſicht, 
daß man aus übertriebener Humanität 
den Nachkommen von Helden wie Caupo— 


* ©. Anales de la Universid. de Chile, 1859 
(Tom. XVI). N 


780 


lican und Lautaro gegenüber nicht an die 
rohe Gewalt appellieren dürfe, wird als 
unhaltbar zurückgewieſen. Desgleichen 
zeigt Redner, daß die Thätigkeit der 
Miſſionare ebenſo erfolglos für die Civi— 
liſierung der Araukaner geblieben ſei als 
die Züge der Spanier für die Eroberung 
des Landes. Chile kann aber nicht dau— 


Araukaner. 


ernd die Koſten für die Bewachung aus— 
gedehnter Grenzen zahlen und iſt anderer— 


ſeits verpflichtet, Raub und Mord zu 


unterdrücken, zu beſtrafen. Es bleibt alſo 
nur der Weg der friedlichen Eroberung, 
das heißt der allmählichen Beſiedelung und 
Kultivierung der araukaniſchen Jagd- und 
Weidegründe durch die Chilenen und durch 
europäiſche Einwanderer. Dieſen Weg ver— 
folgt Chile ſeit cirka dreißig Jahren. Im 
Februar 1881 errichteten die Chilenen ver— 
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ſchiedene Forts am Rio Cautin, wodurch die 
ſüdlich von dieſem Strome wohnenden un— 
abhängigen Indianer und auch die nörd— 
lich von demſelben anſäſſigen, bereits unter— 
worfenen Indianer ſehr erregt wurden. 
Im November brach denn auch der Auf— 
ſtand (malon) aus, das heißt machten ſich 
größere Abteilungen der Araukaner zu 
einem gemeinſamen 
Raubzuge in die 
von den Chilenen 
bewohnten Gebiete 
auf. Es iſt dies 
der letzte der zahl— 
reichen Raubzüge 
der Araukaner, und 
eine kurze Scil- 
derung desſelben 
wird am beſten 
zeigen, wie ſehr 
die heutigen Arau— 
kaner, deren Anzahl 
durch Pocken, Nah⸗ 
rungsmangel und 
Branntwein in die— 
ſem Jahrhundert 
erſchreckend abge— 
nommen hat, von 
ihren tapferen und 
ritterlichen Ahnen 
verſchieden ſind. 
Bereits im Ok⸗ 
tober wußten die 
chileniſchen Be— 
fehlshaber von dem 
beabſichtigten Ein— 
fall der Araukaner. 
Der Oberkomman⸗— 
dant der chileni⸗ 
ſchen Truppen in Arauko ging ſofort 
nach Traiguen, und als die Araukaner 
ſahen, daß der beabſichtigte Raubzug 
(malon) bereits verraten ſei, gaben ſie 
denſelben auf, und es erſchienen ihre vor— 
nehmſten Caziken vor dem cileniſchen 
Kommandanten, um ihre Friedfertigkeit 
und Unterwerfung zu verſichern. Da 
andere Caziken dasſelbe vor den Kom— 
mandanten verſchiedener Forts thaten, 
glaubte der chileniſche Kommandant jede 
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Gefahr beſeitigt. Auch die zwiſchen den 
Araukanern wohnenden Chilenen und die 
Handelsleute, welche dieſe Indianer be— 
ſuchen und ihnen Kleider, Schmuckſachen 
u. ſ. w. bringen, blieben ruhig im Lande. 
Der Oberkommandant kehrte beruhigt nach 
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barren fortgeſetzt, welches gleichfalls in 
die Hände der Judianer fiel. Hierbei 
wurde ein chileniſcher Soldat erſtochen 
und fünfzehn Araukaner erſchoſſen. Am 
5. November erſchienen cirka vierhundert 
Araukaner vor Lumaco. Der Komman— 


Angol zurück und trat die Reiſe nach dant dieſes Platzes ſchlug mit fünfund— 


Santiago an. Unterwegs erfuhr er — 
wenige Tage nach 
ſeiner Abreiſe — 
den Ausbruch des 
Aufſtandes. 

Die Araukaner 
hatten zuerſt Im⸗ 
perial bajo überfal- 
len und völlig zer⸗ 
ſtört. Was von den 
Einwohnern dieſer 
Anſiedelung floh, 
wurde erſchlagen 
oder — beſonders 
die Frauen — zu 
Gefangenen ge⸗ 
macht. Sie zogen 
nun auf ihren ſchnel— 
len Pferden, nur mit 
langen Lanzen und 
zum Teil mit Sä— 
beln bewaffnet, wei— 
ter nach Norden, 
belagerten und er— 
ſtürmten einige der 
kleinen, ſehr ſchwach 
beſetzten Grenzforts 
und wollten in die — 
ſtärker beſiedelten — 
Gegenden vordrin— 
gen, als die chileni⸗ 
ſchen Truppen und 
die Einwohner ihnen Halt geboten. Am 
3. November um Mitternacht überfielen 
fünfhundert Araukaner das Fort Quil— 
len nahe bei Traiguen. Die Beſatzung 


mußte nach verzweifeltem Widerſtande 
Mehrere Fami- 
lien wurden in die Gefangenſchaft ge⸗ 


den Rückzug antreten. 


ſchleppt und dann der Zug nach Recca— 


„Die Abbildungen auf Seite 772, 773, 778, 


Araukanermädchen.“ 


ſechzig chileniſchen Soldaten und den Krie— 
gern einiger befreun— 
deten Caziken zwei 
Angriffe der Arau— 
kaner zurück, wobei 
von dieſen dreiund— 
zwanzig und von den 
Chilenen ein Mann 
tot und zwei ver⸗ 
wundet blieben. Als 
von Angol aus hun— 
dert Reiter zum Eut— 
ſatz von Lucamo er⸗ 
ſchienen, zogen ſich 
die Araukaner zu— 
rück. — Eine andere 
Abteilung von fünf— 
hundert Mann unter 
dem Caziken Mil: 
lapan hatte verge— 
bens am 9. Novem— 
ber das Fort von 
Nielol zu erſtürmen 
verſucht. Die In— 
dianer verloren 32 
Mann, konnten aber 
vor dem Feuer der 
115 Mann ſtar⸗ 
ken chileniſchen Be— 
ſatzung ſich dem Fe— 
ſtungsgraben trotz 
mehrerer Anläufe 
nur bis auf dreißig Meter nähern. Ein 
araukaniſcher Cazik mit ſechzig Indianern 
focht im Fort mit gegen die Aufſtändiſchen. 

Die Araukaner hatten bereits in dieſer 
kurzen Zeit über zweihundert Perſonen 
ermordet und viele Pferde und Rinder 
geraubt. Der Aufſtand hatte inzwiſchen 
größere Dimenſionen angenommen, und 
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da auch die halbciviliſierten Tribus nörd— 
lich und öſtlich von Traiguen unzuver— 
läſſig erſchienen, ließ der Oberkommandant 
dieſelben mit den chileniſchen Truppen 
gegen die Aufſtändiſchen marſchieren, um 
ſo ſeine zweifelhaften Bundesgenoſſen 
immer unter Aufſicht zu haben. Hier— 
durch und durch Zurücklaſſung einer chile- 
niſchen Truppe von zweihundertfünfzig 
Mann im Rücken von Traiguen und im 
Oſten der Forts von Quillen und Lau— 
taro wurde die gefährliche Allgemeinheit 
des Aufſtandes vereitelt. Am 10. No⸗ 
vember griffen vierzehnhundert Araukaner 
vergebens Temuko an, und als die Chile— 
nen Verſtärkungen erhielten und die In⸗ 
dianer verfolgten, ſchlugen ſie dieſelben 
vollſtändig und nahmen ihnen cirka acht: 
hundert Stück des geraubten Viehes ab. 

Am 13. November marſchierte der Ober: 
kommandant (Urrutia) mit ſechshundert— 
fünfzig Chilenen und zweihundert befreun— 
deten Indianern nach dem Centrum des 
Aufſtandes. In Cholchol präſentierten 
ſich einige Caziken, unterwarfen ſich und 
baten um Verzeihung. Die Chilenen dran— 
gen bis zu den Ruinen von Imperial vor 
und ſchlugen hier ihr Lager auf, die Arau— 
kaner flohen über den Rio Cautin. Urrutia 
beſtrafte nur wenige Caziken durch kurze 
Haft und begnügte ſich damit, neue be— 
feſtigte Anſiedelungen weiter vorzuſchie— 
ben. — Über dieſen letzten „Malon“ der 
Araukaner ſchreibt die gänzlich unabhän⸗ 
gige „Deutſche Poſt“ aus Puerto Alegre 
(Braſilien) vom 18. Januar 1882: „Den 
Verluſt an Menſchenleben aber dürfen wir 
ſchon heute, ohne der Übertreibung zu ver— 
fallen, auf mindeſtens vierhundert Köpfe 
ſchätzen. Außerdem wurde eine Anzahl Per— 
ſonen, beſonders junge Mädchen im Alter 
von ſechzehn bis zwanzig Jahren, in die 
Gefangenſchaft geſchleppt, deren ſchreck— 
liches Schickſal nicht zweifelhaft ſein kann.“ 

Ende 1879 hatte die Argentina ihre 
Grenzen in den Pampas weit nach Süden 
und Weſten vorgeſchoben und die Ein— 
geborenen dieſer Gebiete, welche zu den mit 
den Araukanern verwandten Pehuelches— 
Judianern gehören, mit roher Gewalt und 
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mit einer Grauſamkeit, die den berühm⸗ 
teſten ſpaniſchen Konquiſtadoren des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts bei den Spaniern 
Ehre gemacht haben würde, vertrieben. 
Ein großer Teil dieſer Indianer kam über 
die Anden, ſetzte ſich in den Wäldern am 
oberen Bio-Bio nieder und machte Ein⸗ 
fälle in die chileniſche Provinz Nuble, 
wobei die Indianer mehrere Menſchen er- 
mordeten und viele Frauen und viel Vieh 
raubten. Anfang 1882 drang eine chile⸗ 
niſche Expedition auch in dieſe Schlupf⸗ 
winkel; das Fort Nitrito wurde erbaut 
und die Caziken der Pehuelches wurden 
zur dauernden Anſiedelung im chileniſchen 
Gebiete eingeladen. Als Zeichen der Un— 
terwerfung ſchickten die Pehuelches mehrere 
der geraubten chileniſchen Frauen zurück. 

Um alle dieſe Aufſtände oder richtiger 
Raubzüge für die Folge unmöglich zu 
machen oder doch möglichſt zu erſchweren, 
wurde noch im Dezember 1881 an der 
Mündung des Cholchol in den Rio Renaco 
ein Fort (Cholchol) erbaut, und im Februar 
1882 wurden die Forts Imperial (an der 
Mündung des Cholchol in den Cautin) 
und Carahue (auf den Ruinen des alten 
Imperial nahe bei der Mündung des 
Cautin in den Ocean) erbaut. Im März 
wurde das Fort von Curacautin am obe— 
ren Teile des Cautin, nicht weit von den 
Anden, errichtet, woran ſich ſpäter zwei 
Forts im Gebirge ſelbſt ſchloſſen. — Die 
Fruchtbarkeit und der Waldreichtum dieſer 
ſo gegen die Einfälle der Araukaner ge— 
ſchützten Gebiete iſt wunderbar; der Cau— 
tin iſt ſchiffbar für Fahrzeuge von acht 
Fuß Tiefgang bis vier Kilometer öſtlich 
vom Fort von Carahue und für Fahr⸗ 
zeuge von drei Fuß Tiefgang bis zum 
Zuſammenfluß mit dem Cholchol. 

In den ſechsundzwanzig zu Ende des 
Jahres 1882 im Lande der Araukaner 
erbauten Forts lagen 2880 Mann chile⸗ 
niſcher Truppen. Die Chilenen beherrſchen 
heute das ganze nördlich vom Cautin ge— 
legene Gebiet, und hier warten noch über 
500 000 Hektare jungfräulichen, überaus 
fruchtbaren Bodens auf Beſtellung durch 
den Ackerbauer. Der Oberbefehlshaber 
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der chileniſchen Truppen in Araukanien, 
Herr H. Urrutia, welcher dreiundzwanzig 
Jahre an der Indianergrenze gelebt hat, 
ſchätzt die Anzahl der Araukaner in ſeinem 
Bericht an den chileniſchen Kriegsminiſter 
vom 22. Juni 1882 auf 50000, welche 
ſich in folgender Weiſe verteilen: 

Zwiſchen den Rios Lingue und Cruces 
im Süden und dem Rio Tolten im Nor⸗ 
den = 2500; zwiſchen dem Tolten und 
dem Rio Imperial oder Cautin = 18 500; 
zwiſchen dem Cautin, dem Rio Renaico 
und der Cordillere von Nahuelbuta = 
20000; im Departement Mulchen S 
1500; zwiſchen der Cordillere von Lon⸗ 
quimai und der von Ichol, welche die 
Grenze gegen Argentinien macht S 1000, 
und endlich in den längſt von den Chile⸗ 
nen occupierten Departements von Arauko, 
Lebu und Cannete = 6500 Köpfe. 

Die chileniſche Regierung ſchickt Miſſio⸗ 
nare zur Bekehrung und zum Unterricht 
der Araukaner unter dieſelben. Das 
Chriſtentum hat leider noch wenig Fort⸗ 
ſchritte unter dieſen Indianern gemacht; 
es erklärt ſich dies aber zum großen Teil 
aus dem Eindruck, welchen das „Chriſten⸗ 
tum“ der ſpaniſchen Eroberer auf die In⸗ 
dianer gemacht hat. — Die Hauptaufgabe 
der heutigen Miſſionare iſt, den Indianern 
zunächſt Luſt zur Arbeit beizubringen. 
Deshalb rät der Kapuziner Alfonſo de 
Bari, Miſſionar der Tribus von Boroa, 
in ſeinem Bericht von Ende 1883 der 
chileniſchen Regierung an, neben jeder 
Kirche auch eine Ackerbau⸗ und Gewerbe⸗ 
ſchule unter den Araukanern zu errichten. 
Die größte Barbarei herrſcht — wie 
A. de Bari ſchreibt — heute hinſichtlich 
der Stellung des Weibes unter den Arau⸗ 
kanern. Der Jüngling geht zu den Eltern 
der Braut und bietet denſelben Geſchenke 
(Pferde, Ochſen, Geſchirre ꝛc.); wer das 
höchſte Gebot macht, erhält die junge In⸗ 
dianerin zur Frau. Die Ehe kann gelöſt 
werden, und der Gatte erhält dann die 
gemachten Geſchenke von ſeinen Schwieger⸗ 
eltern zurück. Das Schlimmſte aber iſt 
die Polygamie, an der die Araukaner noch 
immer feſthalten. Sie ſelbſt erkennen die 
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vielfachen Schäden dieſer Inſtitution, aber 
ſie erklären zugleich, daß ſie in anderer 
Weiſe nicht leben können. Die Araukane⸗ 
rinnen ſind überaus eiferſüchtig, und die 
verſchiedenen Frauen eines Gatten leben 
deshalb in ſtetem Streit. — „Zählt nicht 
auf uns“ — ſagen die heutigen Arau— 
kaner den Miſſionaren — „zählt nicht auf 
uns ältere Leute betreffs der Annahme 
des chriſtlichen Glaubens und der chriſt⸗ 
lichen Sitten, wir ſind mit den unſerigen 
völlig verwachſen; aber gern überlaſſen 
wir euch unſere Kinder für eure Schulen, 
damit ihr ſie erziehen und civiliſieren 
könnt.“ — Die Religion der heutigen 
Araukaner iſt ſehr einfach und ähnlich 
derjenigen vieler anderer Völker des ehe⸗ 
maligen ſpaniſchen Amerika. Sie glauben 
an einen Gott, der die guten Thaten be⸗ 
lohnt und die ſchlechten beſtraft, an die 
Unſterblichkeit der Seele und üben alle 
die von Ercilla, Molina und anderen als 
im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert gebräuchlichen ſonderbaren Ceremo⸗ 
nien noch heute aus. Aber auch viele ihrer 
alten guten Eigenſchaften haben die Arau⸗ 
kaner bewahrt. So erzählt z. B. der 
Staatsſekretär C. Herzog in ſeinem ſehr 
leſenswerten Buche „Aus Amerika“: „Ein 
deutſcher Landsmann, der in Collipulli 
bei Angol ein Weizengeſchäft, einen Store 
und eine Spiritusfabrik betreibt, erzählte 
mir, daß die Araukaner, wenn ſie beim 
Entnehmen von Waren auf Kredit ver- 
ſprächen, wiederzukommen und zu bezah⸗ 
len, ‚wenn der Mond zum erſten⸗ oder 
zweitenmal wieder an derſelben Stelle 
ſtehen würde“, er vollkommen ſicher wäre, 
daß ſie kämen und zahlten.“ 

Die Araukaner wohnen auch heute meiſt 
in der Ebene, und ihre Häuſer ſtehen faſt 
immer in der Nähe von Bächen oder 
Flüſſen. Die Häuſer ſind ſehr bequem 
und reinlich und oft dreißig Meter lang 
und zehn Meter breit. Keine Tribus 
nomadiſiert, alle haben feſte Wohnſitze. 
Mehrere Familien wohnen beieinander; 
ſie haben einen gemeinſamen Friedhof und 
gemeinſame Weideplätze für ihr Vieh. Sie 
bebauen das Land und pflanzen Kartoffeln, 
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Gerſte, Mais und Weizen, wenn auch meiſt 
in ſo geringen Mengen, daß die Erträge 
gewöhnlich nicht für die Hälfte des Jah- 
res ausreichen, wodurch der große Fleiſch— 
konſum dieſer Indianer erklärlich wird. 
Beſondere Vorliebe haben die Araukaner 
für Pferdefleiſch. In den letzten zwanzig 
Jahren, wo die Araukaner nicht wie früher 
durch große Raubzüge ihren Viehſtand 
bereichern konnten, iſt derſelbe ſehr zurück— 
gegangen und ſchmilzt mehr und mehr 
zuſammen, da alle Jahre mehr Tiere ver— 
zehrt als geboren werden. Die Araukaner 
ſind heute arm, und wenn ſie ſich nicht 
eifriger dem Landbau widmen, ſo ſtehen 
ſie, da die Jagd durch die vorſchreitende 
Kultur immer weniger ergiebig wird, vor 
der Hungersnot. Schou jetzt leben viele 
durch Monate von Wiejenpflanzen, wie 
Ampferarten ꝛc. Der Hunger treibt die 
Araukaner zu ihren Raubzügen an, und 


wegen dieſer Raubzüge vernachläſſigten 


andererſeits die in Arauko angeſiedelten 
Chilenen und die relativ civiliſierten und 
arbeitſamen Indianer daſelbſt bisher die 
Viehzucht. 

Noch immer halten ſie an dem Glauben 


feſt, daß niemand eines natürlichen Todes 


ſterbe, ſondern durch den ſchädlichen Ein⸗ 
fluß eines Feindes. Daher kommt es, 
daß der Tod eines Individuums faſt 
immer den von einem oder mehreren an— 
deren und nicht ſelten den von ganzen 
Familien verurſacht, wenn ein „Wahr— 
ſager“ behauptet, daß der Tod durch eine 
„Hexe“ veranlaßt ſei. Der Wahrſager 
beſchuldigt gewöhnlich eine reiche Perſon, 
um ſich ſo gute Bezahlung für ſeine Be— 
mühungen zu ſichern. Es wird nämlich 
nicht nur die Hexe getötet, ſondern auch 
die Güter der als Hexe bezeichneten Per— 
ſon fallen an die Familie des Verſtorbenen, 


. 
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In den nördlich vom Cautin gelegenen Ge— 
bieten Araukaniens dulden die chileniſchen 
Autoritäten dieſe ſchrecklichen Schlächte⸗ 
reien nicht mehr. 

Die nördlich vom Traiguen wohnenden 
Araukaner fangen übrigens an, ſich an 
das civiliſierte Leben zu gewöhnen, ob⸗ 
gleich es ihnen ſchwer wird, die Sitten 
und Gebräuche der Chilenen anzunehmen. 
Viel beſſer als mit den Nachkommen der 
Spanier, den heutigen Chilenen, vertragen 
und verſtändigen ſich die Araukaner übri⸗ 
gens mit den ſeit 1840 in und um Val⸗ 
divia zahlreich angeſiedelten Deutſchen. — 
Beſonders die araukaniſchen Frauen zeigen 
ſich ſehr konſervativ und betrachten es noch 
immer als eine Schande für eine Arau— 
kanerin, ſich „wie eine Spanierin“ zu 
kleiden. Anders die Männer, die fait 
immer Stiefel, Hemden und Hüte der 
Europäer tragen, wenn ſie die chileniſchen 
Städte oder Feſtungen beſuchen. 

Durch Ermahnungen und gelinde Stra— 
fen — aber ohne Anwendung brutaler 
Gewalt — ſuchen die Chilenen das wirt: 
lich Barbariſche in den Sitten und Ge— 
bräuchen der Araukaner zu unterdrücken, 
und es verdient dieſes Volk der Arau— 
kaner, deſſen Geſchichte zu den ruhmreich— 
ſten aller Völker der Welt gehört, dieſes . 
ſo tapfere, patriotiſche und in ſeinen Lebens 
bedürfuniſſen beſcheidene Volk, welchem die 
bürgerlichen Tugenden durchaus nicht feh— 
len und welches nur ebenſo hartnäckig an 
ſeinen zum Teil barbariſchen Sitten wie an 
dem von ſeinen Vätern ererbten ſchönen 
Lande von Arauko hängt, daß die chile⸗ 
niſche Regierung alles zur Erhaltung und 
Civiliſation desſelben aufbiete. Geſchieht 
dies nicht bald, ſo wird auch dieſer hoch— 
intereſſante Stamm der amerikaniſchen 
Eingeborenen bald von der Erde ver: 


das Haus der Hexe aber wird verbrannt. ſchwinden. 
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Die Uhr des René Card vo 5 


Novelle 


walter be 


Iachen haben ihre Geſchichte 

A| ebenjogut wie Menſchen,“ be— 
merkte der Baron, das Zei— 
tungsblatt weglegend, aus dem 
er uns nach dem Eſſen den Bericht einer 
Pariſer Kunſtauktion vorgeleſen hatte, die 
dem hier verſammelten Herrenkreiſe Stoff 
zur Unterhaltung gab. 

„Wer war René Cardillac?“ fragte, 
die Wangen höher gerötet, die Cigarette 
zwiſchen den Lippen, der junge Offizier, 
der einen möglichſt bequemen Seſſel dicht 
an das Kaminfeuer gerückt hatte, um, die 
Beine lang vor ſich hingeſtreckt, von den 
Freuden der Tafel auszuruhen. 

„Das wiſſen Sie nicht?“ fuhr der 
Legationsrat ihm gegenüber lebhaft auf. 
„René Cardillac war ein Original, ſo 
zu ſagen ein Genie —“ 

„Stand wobei?“ unterbrach ihn ge— 
laſſen der Vorige. 

„Stand gar nicht,“ lautete die abwei— 
ſende Antwort. „Er war in ſeinem Fach 
ein Künſtler vom feinſten Geſchmack, eine 
Art Benvenuto Cellini. 


von 


Ne 


Ludwigs XIV. fertigte er das koſtbarſte 
Geſchmeide. Er faßte Diamanten, Perlen 
und Edelſteine ſo merkwürdig ſchön, ſtellte 
ſie zu ſo reizenden Gebilden zuſammen, 
wie kein anderer es ihm nachzuthun ver— 
mochte.“ 

„Juwelier alſo!“ nickte der junge Krie— 
ger, dem der reichlich genoſſene Sekt die 
Lider ſchwer zu machen begann. 

„Giebt es nicht eine Novelle, die von 
René Cardillac handelt?“ warf einer der 
anderen Herren ein. „Mich dünkt, ich 
habe einmal ſo etwas geleſen — eine 
ſchauerliche Novelle voll Mord und Tot— 
ſchlag.“ 

„Gewiß,“ beſtätigte der beleſene Lega⸗ 
tionsrat, der überall zu Hauſe war. 
„Theodor Amadäus Hoffmann iſt ihr 
Verfaſſer, und die Geſchichte nennt ſich 
„Das Fräulein von Scuderi“!“ 

„Richtig — die habe ich auch geleſen!“ 
erinnerte ſich jetzt der Baron. „Ein wah— 
res Nachtſtück! — Der alte Cardillac 
fertigt den Leuten herrliche Geſchmeide von 


Für den Hof unübertroffener Schönheit, laßt aber die 
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Beſteller endlos lange warten, weil er ſich 
von der vollendeten Arbeit nicht zu tren⸗ 
nen vermag. Muß er ſie, nach vielem 
Mahnen und Drängen, endlich doch ab— 
liefern, ſo verzehrt ihn heiße Sehnſucht 
nach dem hingegebenen Kunſtwerk. Heim⸗ 
lich bei Nacht und Nebel lauert er in ent⸗ 
legenen Stadtvierteln ſeinen Kunden auf, 
um ihnen mittels eines Dolchſtoßes das 
Kleinod wieder abzujagen, an dem ſein 
Herz hängt wie das des Vaters an einem 
geliebten Kinde.“ 

„Angenehmer Goldſchmied!“ murmelte 
der Lieutenant halb im Schlaf. 

Der Legationsrat aber fuhr dozierend 
fort: „Hoffmann hat in ſeiner vorzüglich 
geſchriebenen, hiſtoriſch ganz lokal ge⸗ 
färbten Novelle gerade die Geſtalt des 
René pſychologiſch fo richtig motiviert, jo 
meiſterlich ausgearbeitet —“ 

„Iſt mir egal,“ warf der Offizier ein, 
dem die Kaminglut allmählich doch allzu 
intenſiv ins Geſicht zu brennen begann. 
Er mußte ſeine Stellung verändern, und 
ſich dabei ermunternd, fuhr er fort: „Der 
alte verrückte Kerl geht mich nichts an. 
Ich möchte nur wiſſen, welche Bewandtnis 
es mit der Uhr hat, von der Sie vorhin 
vorgeleſen haben, Baron. Verzeihen Sie, 
ich hatte nicht recht aufgepaßt —“ 

„Das will ich gern glauben,“ lächelte 
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Während hierüber noch weiter verhan⸗ 
delt wurde, ſaß ich in meiner Ecke, ohne 
mich weiter an der Unterhaltung zu be⸗ 
teiligen, und doch intereſſierte mich dieſe 
kleine merkwürdige Uhr und ihr Verkauf 
ungleich mehr wie die übrigen Anweſen⸗ 
den, für welche die Sache nur eine Zeitungs- 
notiz war, während ſie mir ein eigenes, 
unvergeßlich gebliebenes Erlebnis plötzlich 
wieder vergegenwärtigte. Ja, Sachen 
haben auch ihre Geſchichte, und fie durch⸗ 
webt ſich oft wunderbar genug mit der 
der Menſchen. 

Als das Geſpräch ſich jetzt anderen 
Gegenſtänden zuwendete, nahm ich ſelber 
die Zeitung zur Hand und las ſtill für 
mich den Bericht der Pariſer Auktion 
noch einmal durch. Gewiß, ich kannte ſie, 
dieſe blaue Uhr, mit dem emaillierten 
Schäferbildchen auf der Rückſeite, dem 
Kranz kleiner Diamanten um das fein⸗ 
gearbeitete Zifferblatt. Mehr als einmal 
hatte mein Auge an ihrem kunſtreichen 
Ausputz, an dem bedeutungsvollen Namens- 
zuge innen gehangen. Den ſchönſten 
Frauenmund habe ich ihr lächeln — ich 
habe die bebenden Hände eines Sterbenden 
nach ihr greifen ſehen — und ich weiß 
es: ſie hat außer der Geſchichte ihres 
Verfertigers noch eine andere, näher⸗ 
liegende, die der Auktionator, der ſie in 


der Angeredete, ſeinem jungen Freunde Paris verſteigert hat, und der Kunſt— 


gutmütig auf die Schulter klopfend. 
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händler in London, der fie weiter ver: 


„Alſo, mein Verehrteſter, geben Sie kaufen wird, nicht kennt — ich aber kann 


jetzt acht! — Auf einer Kunſtauktion in 
Paris iſt kürzlich eine kleine blau emaillierte 
Damenuhr aufgetaucht, die in der inneren 
Schale die Chiffre des René Cardillac 
trägt. Da dies für ein beſonderes Kurio— 
ſum gilt, hat man Unerhörtes auf die 
Uhr geboten, die ſchließlich ein Kunſt— 
händler in London für — wie viel war 
es doch gleich —?“ — der Baron blickte 
noch einmal in die Zeitung und las eine 
Summe von allerdings ſchwindelnder Höhe 
heraus — „erworben hat.“ 
„Donnerwetter!“ bemerkte der Lieute— 


Cardillacs. 


davon erzählen. 


* * 
* 


Es war in meinen jungen Jahren. 
Um meine Studien zu beenden, war ich 
nach der Reſidenz überſiedelt. Als ein 
etwas verwöhntes Kind wohlhabender 
Eltern ließ ich mir von unſerem heimiſchen 
Landſitz Verſchiedenes nachſchicken, um 
auch mein Junggeſellenlogis behaglicher 
auszuſchmücken. Eine Kiſte war ſchlecht 


verpackt worden; unter den beſchädigten 
nant, dem die Chiffre des Kaufpreiſes ent- 
ſchieden mehr Eindruck machte wie die 


Gegenſtänden befand ſich ein Miniatur⸗ 
bildchen meiner verſtorbenen Mutter. 


Das Glas darauf war eingedrückt, und 


Schwarz: 


wenn die goldene Einfaſſung es auch noch 
auf dem Bilde feſthielt, ſo ſtand doch 
zu befürchten, daß die ſcharfen Splitter, 
wenn ſie ungeſchickt entfernt würden, die 
zarte Elfenbeinmalerei 


Die Uhr des René Cardillac. 


| 
| 


leicht verletzen 


könnten. Ich war in einiger Verlegenheit, 


was thun? — Einem gewöhnlichen Hand⸗ 
werker, Glaſer oder Goldſchmied, mochte 
ich das Bildchen, das mir als liebes An⸗ 
denken unerſetzlich war, nicht anvertrauen. 

„Gehen Sie zum alten Ley,“ ſagte 
mir endlich ein kunſtbefliſſener Herr, deſſen 
Bekanntſchaft ich zufällig gemacht hatte. 
„Bei dem haben Sie nichts zu riskieren. 
Der verſteht ſo etwas anzufaſſen.“ 

„Wer iſt der alte Ley?“ fragte ich. 

„Der Antiquitätenhändler am Burg⸗ 
platz, Inhaber des größten, renommierte⸗ 
ſten Geſchäftes der Art, das wir auf 
zuweiſen haben.“ 

„Wird er ſich mit einer ſo unbedeuten⸗ 
den Reparatur befaſſen?“ fragte ich zwei⸗ 
felnd. 

„Wenn ihm das Bildchen da gefällt — 
gewiß!“ entgegnete mein Berater. „Die 
Freude an den Dingen allein entſcheidet 
bei ihm. Mit Gewöhnlichem hält er ſich 
nicht auf, denn er iſt ein wohlhabender 
Mann, der auf den Erwerb nicht mehr 
zu ſehen braucht. Wo aber ſein Kunſt⸗ 
gefühl angeregt wird, iſt ihm keine Arbeit 
zu gering.“ 

Ich zögerte nicht lange und ging mit 
meiner Miniatur zum alten Ley. 

Sein Geſchäft befand ſich, wie ich mir 
ſagen ließ, ſeit langen Jahren in dem 
Hauſe am Burgplatz, das ihm gehörte, 
urſprünglich aber ein fürſtlicher Beſitz 
geweſen war. Er bewohnte darin den 
erſten Stock. Die breite Treppe mit 
flachen Stufen und geſchmiedetem Eiſen⸗ 
geländer war ausgetreten, wand ſich aber 
mit einer vornehmen Raumverſchwendung 
empor, die gedrängtere bürgerliche Ver⸗ 
hältniſſe nicht zulaſſen. Neben dem Klingel⸗ 
griff oben ſtand auf metallenem Schild 
groß und lakoniſch der Name „Ley“, 
ohne weiteren Kommentar. 

Zu meiner Überraſchung öffnete mir 
der alte Herr im bequemen Hausrock 
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ſelber. Denn daß er es war, darüber 
konnte mir kein Zweifel kommen. Ein 
Mann von unterſetzter Geſtalt, energiſch 
gezeichneten Zügen; das ergraute Haar 
ſchlicht geſcheitelt, um den Mund eine 
Feinheit, die mehr im Ausdruck wie in 
den Formen lag. Dazu ein lichtblaues 
Augenpaar von wunderbarer Leuchtkraft. 

„Habe ich das Vergnügen, Herrn Ley 
zu ſprechen?“ fragte ich, mich beſcheiden 
einführend, und erhielt als Antwort, kurz 
gegeben, die andere Frage: „Was ſteht 
zu Dienſten?“ 

Ich zeigte mein Bild und wurde nun 
hineingenötigt. Eine Lupe war ſogleich 
zur Hand. 

„Hübſch — ſehr hübſch, wenn auch nicht 
ſehr alt,“ bemerkte der Händler, mein 
Kleinod dicht an das Auge haltend. 
„Wollen Sie die Miniatur verkaufen?“ 

„O nein,“ fuhr ich raſch und lebhaft 
auf, „es iſt das Bild meiner Mutter!“ 

Die Lupe wich von dem prüfenden 
Auge, und dieſes ruhte nun auf mir, 
einen kurzen, ſtummen, bedeutungsvollen 
Augenblick hindurch. 

„Sie haben recht,“ ſagte der Mann 
dann ruhig, mit einer Nobleſſe, die mich 
ihm gleich gewann; „das Bild der Mut⸗ 
ter verkauft man nicht.“ 

Jetzt kamen wir auf den wirklichen 
Zweck meines Beſuches bei ihm zu ſprechen. 
Er ging gleich auf meinen Wunſch ein, 
verſicherte mich, daß die Entfernung und 
Erneuerung des Glaſes in ſeinen Händen 
keine Gefahr habe, und beſtimmte mir den 
Tag, an dem die Miniatur fertig ſein würde. 

Sein Bild blieb mir in den Gedanken, 
und weil ich mich raſch für ihn intereſſieren 
gelernt, ging ich auch ſelber wieder hin, 
mein Eigentum zurückzuholen. 

Diesmal öffnete mir eine äftliche, 
nonnenhaft⸗ſchlicht gekleidete Dienerin, 
die merkwürdig ernſt, faſt feierlich drein⸗ 
ſchaute. Sie ſagte mir mit äußerſt knap⸗ 
pen Worten: ihr Herr ſei beſchäftigt. 
Als ſie aber hörte, daß ich herbeſtellt ſei, 
wies ſie mich in das Zimmer, in dem ich 
ſchon neulich geweſen, kurz hinzufügend: 
„Bitte, warten.“ 
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Etwas wie fie ſelber Stilles, Lautloſes 
ſchien über der ganzen Häuslichkeit hier 
zu ſchweben. 

Hatte bei meinem erſten Beſuch Herr 
Ley ſelber meine ganze Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch genommen, ſo fand ich jetzt 
Muße, auch die Umgebung zu betrachten, 
in der er lebte. 

Das Gemach, in dem ich mich befand, war 
groß und luftig; man hätte es faſt einen 
Saal nennen können. Zwei hohe Fenſter 
ohne Vorhänge, zwiſchen ihnen eine breite 
Glasthür, die auf einen Balkon führte, 
liehen ihm eine Fülle von Licht. Durch 
die geöffneten Flügelthüren zur Seite 
konnte ich in ein gleichfalls großes Neben⸗ 
zimmer blicken, an das ſich noch ein drittes 
ſchloß, in dem ich den Antiquar mit einem 
anderen Herrn ſprechen hörte. All dieſe 
Räume trugen Spuren einſtiger Pracht. 
Die breiten Fenſterpfeiler, der getäfelte 
Fußboden, an den weißlackierten Thüren 
die vergoldeten Ornamente, die ſich bei 
der reichen Stuccatur der Decken wieder— 
holten — das alles glich noch immer 
mehr einem Palaſt wie einem Geſchäfts⸗ 
lokal. Und gefüllt war die Flucht der 
Zimmer im bunteſten, unregelmäßigſten 
Durcheinander, mit lauter ſchönen, inter- 
eſſanten Dingen, die, wenn auch nicht 
alle in dieſe Räume hineingehörig, ihnen 
doch ebenbürtig zu ſein ſchienen. In den 
Ecken bauten ſich Rüſtungen auf; Helle— 
barden und türkiſche Waffen hingen ihnen 
zur Seite. Hinter den Glasſcheiben des 
kokett geſchweiften Rokokoſchränkchens ſchim⸗ 
merten die krauſen, graziöſen Formen alt— 
ſächſiſchen Porzellans. Rärener Krüge 
und blaue Delfter Vaſen reihten ſich auf 
Wandbrettern und geſchnitzten Konſolen 
hin. Ein Glaspult nahe dem Fenſter 
umſchloß Doſen und Büchschen aller Art, 
ſeltſame Meſſer, Ketten und Schlüſſel. 
In einem anderen lagen zierliche Fächer 
ausgebreitet mit Watteaumalerei über 
eingelegten Elfenbeinſtäben; andere aus 
Federn zuſammengeſtellt oder ein zartes 
Spitzengewebe zwiſchen goldenen, mit Edel— 
ſteinen beſetzten Schalen. Alte, dunkle 
Porträts in ſchwarzen Rahmen lugten 


| 
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ernſthaft⸗feierlich aus irgend einem Winkel 
heraus. Anderes, das ich kaum zu nennen, 
wie viel weniger zu klaſſifizieren gewußt 
hätte, lag und ſtand herum. Mein Auge 
verwirrte ſich faſt unter dieſer Menge 
der Gegenſtände, von der alles Gemeine 
ausgeſchloſſen ſchien. Es umfing mich 
wie ein Märchen, in dem Schönheit und 
Vergangenes wunderſam zuſammenwirk⸗ 
ten, mich der Gegenwart zu entrücken. 
Jetzt näherte ſich Herr Ley mit ſeinem 
Begleiter, der ſich bald empfahl, und ich 
wurde freundlich begrüßt. Aufs beſte 
hergeſtellt, empfing ich meinen kleinen 
Beſitz zurück, zahlte einen mäßigen Preis 
und hätte mich nun wieder entfernen kön⸗ 
nen. Aber mein Blick — ich ſelber — 
war wie gebannt an dieſe Stätte. Mei⸗ 
nem Wirt entging das nicht. Das feine 
Lächeln trat auf ſeine Lippen, und, wie 
es ſchien, vertraut mit dem, was in mir 
vorging, fing er an, mir allerlei aus 
ſeinem Beſitz zu zeigen und zu erklären 
— nicht wie ein Händler, der verkaufen 
will, ſondern wie der Wiſſende, der ſich 
gern einem freudig Empfangenden mitteilt. 
Die Kenntniſſe dieſes Mannes in ſeinem 
Fache waren ungewöhnlich. Er hatte 
halb Europa bereiſt, überall beobachtet, 
ſtudiert, den ſubtilſten Unterſchieden nach⸗ 
geforſcht. Nichts war ihm leeres Wort, 
allgemeine Tradition geblieben. Alles 
hatte ſich durch eigenes Nachdenken zum 
lebendigen Begriff in ihm geſtaltet. Seine 
Kunſtanſchauungen waren die klarſten, 
geiſtvollſten. | 
Bald erklärend, bald erzählend, Hatte 
er verſchiedene Schränke vor mir auf⸗ 
geſchloſſen, mir kleine Meiſterwerke von 
reizendſter Anmut und großer Seltenheit 
gezeigt. Faſt an jedes dieſer Stücke knüpfte 
ſich ein Erlebnis, die Geſchichte, wie er 
es aufgefunden, erworben, oft errettet 
hatte aus troſtloſer Verwahrloſung. 
„Das Schöne hat immer eine beſondere 
Sprache zu meinem Herzen geredet,“ 
ſagte er. „Wo ich es unerkannt oder 
entwürdigt antraf, habe ich mich ſeiner 
annehmen müſſen wie eines verirrten 
Kindes, und oft iſt es mir glücklich genug 
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gelungen, ihm wieder zu ſeinem Recht zu 
verhelfen.“ 

An verſchiedenen Gegenſtänden machte 
er mich auf Schäden aufmerkſam, die 
er reſtauriert. Hier hatte er gekittet 
und geklebt, dort gewaſchen und nach⸗ 
gemalt, anderes wieder neu zujammen- 
geſtellt. Ich wußte nicht, ſollte ich mehr 
das feine Verſtändnis, mit dem er auf 
jede Kunſtweiſe einging, oder mehr die 
geſchickte Hand bewundern, die das zarteſte 
Material zu ſchonen und zu behandeln 
gewußt hatte. Über alle dem war die 
Zeit an uns vorübergeflogen, ich wußte 
kaum, wie ſchnell. Als wir ſchließlich, 
noch einmal durch die Zimmer ſchreitend, 
in das erſte zurückkehrten, fanden wir jetzt 
die Glasthür dort offen, und ich blickte auf 


den Balkon hinaus. An ſeinem Gitter ent⸗ 


lang ſtanden ſchmale Käſten, aus denen ſich 
im erſten Grün allerlei Schlinggewächs 
emporzuranken begann. 

„Das habe ich erſt heute morgen alles 
aufgebunden und zurechtgeputzt,“ berich⸗ 
tete mir Herr Ley mit einem wohlgefälligen 
Blick auf die kleine Plantage. „Es iſt 
hübſch, wenn im Sommer hier die bunten 
Winden blühen und die Clematis das 
ganze Gitter mit einem dichten Teppich 
überzieht.“ 


„Finden Sie Zeit, ſich auch mit ſolchen 


Dingen abzugeben?“ fragte ich faſt er⸗ 
ſtaunt. 

Er zuckte leicht die Achſeln. „Was 
wollen Sie, lieber junger Herr. Man 
muß ſeinen Garten bauen, hat ſchon Vol⸗ 
taire, der weiſe Peſſimiſt, geſagt. Die 
großen Freuden ſind nicht dicht geſät 
auf Erden; man muß ſich an die kleinen 
halten und ſie zu pflegen wiſſen. Ich 
nun gar — krame ſo viel im Staube der 
Vergangenheit herum, habe ſo viel mit 
Überlebtem zu thun, daß ich hier und da 
auch das friſche grünende Daſein wieder 
faſſen muß; denn auch das iſt ſchön — 
kann wenigſtens ſehr ſchön ſein,“ ſetzte er 
gedankenvoll hinzu. 

Ich ſah etwas wie einen Schatten über 
ſein Antlitz hingehen; aber er wich bald 
wieder dem gewohnten klaren Ausdruck. 
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Wir waren auf den Balkon hinausgetreten, 
in einen Maiabend, wie man ihn ſich weicher, 
einſchmeichelnder nicht denken konnte. Vor 
uns lag, von großartigen Gebäuden um⸗ 
ſchloſſen, der weite Platz mit ſeinen wohl⸗ 
gepflegten, friſchgrünen Anlagen; rechts 
die Kirche, aus der dumpfe Orgeltöne 
herüberſummten. Links blickte man eine 
lange Straße hinunter, deren Ende ſich 
in blaugrauem Duft verlor, über dem 
zarte Abendröte ſchwebte. 

Ich fühlte mich in einer beſonderen 
Stimmung. So raſch wie mit dieſem 
ungewöhnlichen Manne war ich ſelten 
mit jemand bekannt geworden; und wie er 
ſelber in ſeinem ganzen Sein und Weſen, 
ſo ſchien auch ſeine Umgebung nicht min⸗ 
der nach allen Seiten hin eine Färbung 
zu tragen, die ſich vom Gewöhnlichen 
unterſchied. 

Auch ſollte es für mich bei dieſen zwei 
Beſuchen allein nicht bleiben. Herr Ley 
hatte mich freundlich aufgefordert, wieder⸗ 
zukommen, wenn es mich intereſſiere, 
mehr von ſeinen Sachen zu ſehen, und 
ich machte gern Gebrauch von dieſer Er⸗ 
laubnis. In den Abendſtunden wußte ich 
ihn meiſtens frei und konnte ohne Furcht, 
ihn zu ſtören, kommen. Bald im Anſchauen 
und Betrachten ſeiner Sammlungen, bald 
unter daran anknüpfenden Geſprächen im 
ſchwindenden Tageslicht auf dem Balkon 
ſitzend, verlebten wir manche hübſche 
Stunde miteinander. Ich gewann allmäh⸗ 
lich Blick für die Welt, die er um ſich auf⸗ 


gebaut; mein Urteil bildete ſich an dem 


ſeinigen, ja ich lernte mit ſeinen Augen 
ſehen, und er wiederum ſah in mir etwas 
wie ſeinen Schüler, ſeinen Jünger, auf 
den er gern ſelbſterworbenes Wiſſen über⸗ 
trug. In der That iſt auch vieles von 
dem, was ich damals durch den geiſtreichen 
Kenner in mich aufnahm, maßgebend für 
meine ſpätere Kunſtanſchauung geblieben. 

Selten ſtörte etwas Dazwiſchentretendes 
dieſen behaglich anregenden Verkehr, denn 
außer ſeinen Geſchäftsbeziehungen, die im 
Tage abſolviert wurden, lebte der alte 
Ley ganz zurückgezogen und einſam. Er 
und die ſchweigſame Dienerin, die Amalie 
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hieß, machten den ganzen Haus ſtand aus. 


Dieſe verſorgte ihren Herrn auf das 
vorzüglichſte, übrigens aber merkte man 
nicht viel von ihr. Sie wirkte lautlos in 
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die Sachen wieder in Ordnung zu bringen. 
Ein ungewöhnlicher Fleiß kam ihm zu 


Hilfe. Wenn für andere das Tagewerk 


den ſtillen Zimmern; immer gleichmäßig 
ernſt und gehalten. Häufig traf ich ſie, 


aus einem ſchwarz eingebundenen Geſang⸗ 
buch leſend, am Fenſter ſitzen. Daß ſie 
jemals ausgegangen wäre, iſt mir nicht 
erinnerlich, und zum Sprechen ſchien ſie 
nicht beſonders geneigt. 

Aber ohne daß ich gerade danach ge⸗ 


forſcht, erfuhr ich dennoch, ſchon aus mei ⸗ 


nen Geſprächen mit ihrem Herrn ſelber, 
einiges über die äußeren Schickſale dieſes 
letzteren, wenn überhaupt von Schickſalen 


die Rede ſein kann, wo ein Lebensgang 
ſich einfach und naturgemäß entwickelt 
hat wie der meines Freundes. 

Ley war armer Leute Kind und wurde 


wegen einer großen manuellen Geſchick⸗ 


lichkeit, die frühzeitig bei ihm zu Tage 
trat, von ſeinem Vater zum Goldarbeiter 
beſtimmt. Auch erlernte er das Handwerk, 
fühlte aber von Jugend auf einen Zug 


nach Höherem in ſich. Alles Kunſtvolle 


weckte ſeinen Anteil; ſein Auge wußte 
jede Schönheit herauszufinden. Seine 
freien Standen brachte er auf Mufeen 
und Galerien zu. Hätten ſeine Mittel es 
ihm erlaubt, er wäre gern vom Hand: 
werk zur Kunſt ſelber übergegangen. 
Davon aber konnte für ihn keine Rede 
ſein. Der einmal eingeſchlagene Weg 
mußte verfolgt, für den äußeren Unter: 
halt frühzeitig erworben werden. Nur 
ganz nebenbei durfte er dem idealeren 
Bedürfnis ſeiner Seele Genüge leiſten. 
Nach allen Seiten hin zog das Kunſt⸗ 
element ihn an. Inſtinktiv wußte er aus 
allerlei dunklen Winkeln und verkommenen 
Rückſtänden ſchöne, intereſſante Dinge aus— 
zuſpüren, die er ihres verwahrloſten Zu— 
ſtandes halber für weniges an ſich brachte, 
um ſie unter ſeinen geſchickten Händen wahre 
Auferſtehungen erleben zu laſſen. War 
ihm ſelbſtändiges Schaffen verſagt, ſo 
lernte er dafür um ſo lebendiger die 
Kunſtweiſe anderer nachempfinden. Er 
meißelte, formte, malte und eiſelierte, um 
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laſſen, erwähnte er eigentlich nie. 


begann, hatte er gewöhnlich ſchon eins 
hinter ſich. Endlich ging er auf die 
Wanderſchaft. Sich mühſam durchſchla⸗ 
gend, brachte er dennoch erweiterte An⸗ 
ſchauungen und allerlei Geſammeltes mit 
zurück, wovon er wieder fortgab, um 
wieder Neues erwerben zu können. Faſt 
ohne daß er es ſelber wußte, hatte er 
ſich vom Goldſchmied in den Antiquitäten- 
händler hinübergeſpielt — eine Wandlung, 
die übrigens nicht zu den Seltenheiten 
gehört. Endlich wollte es auch noch das 
Glück, daß er ein für ſeine Anſprüche 
wohlhabendes Mädchen heiratete. 

Von den Mitteln, über die er nun zu 
verfügen hatte, und von ſeinem Talent 
getragen, blühte ſein anfangs ganz klein 
angelegtes Geſchäft raſch empor. Für 
einen guten Reſtaurator hatte er längſt 
gegolten; jetzt ſah man in ihm den Mann 
von Geſchmack, den Kenner, deſſen Urteil 
in zweifelhaften Fällen das entſcheidende 
wurde. Reichtum und Anſehen floſſen 
ihm zu. Er hatte das ſtattliche Haus 
am Burgplatz erworben, war Hofantiquar 
geworden und ſtand jetzt da, ein jelbit- 


gemachter Mann, dem es im Leben gut 


geglückt war. Die Frau, die ſeinen äuße⸗ 
ren Wohlſtand zum Teil begründet, hatte 
er freilich frühzeitig wieder verloren, und 
die einzige Tochter, die ſie ihm hinter⸗ 
Nur 
einmal kam es gelegentlich zur Sprache, 
daß ſie im Auslande verheiratet ſei. 
Amalie war ihre Kindsmagd geweſen 
und im Hauſe geblieben. Die wortkarge 
Dienerin und ſein reicher Kunſtbeſitz, in 
dem er immer weiter ſchuf und wirkte, 
waren die Genoſſen ſeiner alten Tage und 
ſchienen ihm Geſellſchaff genug zu ſein. 
Nach Menſchenverkehr trug er wenig Ber: 
langen. Daß er noch immer für den Erwerb 
arbeitete, wunderte mich manchmal, denn 
ſeine Mittel waren reichlich und ſeine Be 
dürfniſſe gering. Vielleicht war es eine 
Gewohnheit, die er während eines immer 


thätigen Lebens jo angenommen hatte. 
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Eines Abends zeigte er mir einen ſchö- chineſiſcher Seidenſtoff geſpannt, der den 


nen alten Dolch mit reich ciſeliertem Griff, 
den er eben erworben hatte. Ich rühmte 
die Arbeit, die mir von hoher Vollendung 
zu ſein ſchien. 

„Ja, es iſt ein gutes Stück,“ beſtätigte 
er, „obwohl ich freilich in meiner Privat: 
ſammlung eine ähnliche Arbeit habe, mit 
der dieſe hier den Vergleich nicht aushält.“ 

Ich horchte verwundert auf. „Ihre 
Privatſammlung?“ 

„Ja, mein lieber junger Herr,“ nickte 
er lächelnd, „ein Winkelchen auf Erden 
habe ich mir ganz für mich allein reſer⸗ 
viert. Was hier herumſteht — das 
wiſſen Sie ja — kommt und geht, iſt 
jedem ſeil. Die Scenerie hier wechſelt 
faſt jeden Tag. Da drinnen aber“ — er 
wies auf die Rückwand des Zimmers — 
„habe ich einen Schrank, aus dem wird 
nichts weggegeben, es könnte mir geboten 
werden, was da wollte. Ich ſchließe den 
Schrank nicht für jeden auf. Sie aber 
find es wert, einen Blick hineinzuthun,“ 
fügte er wohlwollend hinzu, indem er ſeine 
Hand auf meinen Arm legte — „kommen 
Sie! Ich will Ihnen Sachen zeigen; es 
ſind ihrer gar nicht viele — aber Sachen, 
ſage ich Ihnen, um die mich manches ge: 
krönte Haupt beneidet.“ 

Damit öffnete er an der ſchon vorhin 
bezeichneten Hinterwand des Zimmers eine 
Tapetenthür, und wir traten in ein Ge— 
mach, in dem ich noch nie geweſen. Es 
war kleiner, niedriger wie die anderen 
Räume — die Decke gewölbt — und 
hatte nur ein breites Bogenfenſter, das 
auf einen Hof hinunterſah, auf dem alte 
Lindenbäume ſtanden. Durch das ſaftige 
Grün ihrer Kronen ſandte die ſommerliche 
Abendſonne heiße, goldene Strahlen zu 
uns herein. Ich ſtand einen Augenblick 
geblendet. Der alte Ley trat unterdeſſen 
an einen Schrank von mäßiger Größe 
heran, der in der Nähe des Fenſters ſtand. 
Eine Kommode — die geſchweiften Schub— 
fächer reich mit Metall beſchlagen — bil- 
dete den unteren, vorſpringenden Teil 
des antiken Möbels. Hinter den lag: 
thüren des oberen Aufſatzes war ein alt⸗ 
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Inhalt des Schrankes geheimnisvoll ver: 
hüllte. Ley zog ein goldenes Schlüſſelchen 
aus der Taſche und öffnete. 

Sehr verſchiedenartige Gegenſtände be— 
fanden ſich auf den Brettern, die den 
Schrank in drei Fächer teilten. Nicht 
jedem vielleicht wären ſie gleich auf den 


erſten Blick als etwas ſo ganz Beſonderes 
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erſchienen. Ein geübteres Auge indeſſen 
erkannte hier bald Kleinkunſtwerke aller: 
erſten Ranges, ſeltenſter Art. 

Da ſtand, vollendet ſchön gemalt, die 
berühmte Meißener Gruppe der Gräfin 
Koſel, der ein Mohr ein Tablett mit auf— 
gehäuften Koſtbarkeiten präſentiert, unter 
denen ſie ein goldenes Herz wählt, um 
es dem neben ihr ſtehenden Auguſt dem 
Starken zu überreichen. Altvenetianiſche 
Gläſer auf ſchlankem Fuß, fein wie das 
platzende Kryſtall einer Seifenblaſe — 
eine krauſe Holzſchnitzerei von unglaub— 
licher Durchführung — Kloſterſpitzen, wie 
keine Königin ſie ſchöner auf ihrem Ge⸗ 
wande trägt — Doſen und Kreuze von 
Gold, Emaille, Stein und Porzellan — 
das reihte ſich eins an das andere, ein 
koſtbarer Beleg deſſen, was Menſchenkunſt 
und Menſchenfleiß ſchon vor Jahrhunder— 
ten mühſam erſonnen und erſchaffen hat. 
Und die Hiſtorie umwebte dieſe Dinge 
noch mit einem eigenartigen Nimbus von 
Geheimnis und Vergangenheit. 

Stille Verklärung im Antlitz ſtand der 
Antiquar ſeinen Schätzen gegenüber. Meine 
Bewunderung bekundete ſich anfangs nur 
in allgemeinen Ausrufungen. Erſt all: 
mählich gingen wir auf einzelnes näher 
ein. Behutſam nahm Ley verſchiedene 
Stücke in die Hand, um ſie mir beſſer zu 
zeigen. Mein Anteil wurde auf das leb— 
hafteſte geweckt. In der That nannte 
mein alter Freund in dieſem Schränkchen 
einen ſeltenen Beſitz ſein eigen. 

„Nun aber die Hauptſache!“ ſagte er 
endlich, und ein leiſes Beben ſeiner Stimme 
verriet die freudige innere Erregung, mit 
der er jetzt aus ſammet⸗gefüttertem Käſt⸗ 
chen eine kleine Damenuhr herausnahm, 
die er mir hinhielt. Ein blitzender Kranz 
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von Diamanten auf dunkelblauem Grunde 
faßte das Zifferblatt ein. Die Rückſeite 
trug, gleichfalls blau umrahmt, in Gold— 
emaille ein Schäferbildchen, das ſo fein, 
ſo farbenfriſch und reizend, wie ich Ahn— 
liches allerdings noch nie geſehen hatte. 
In warmen Worten äußerte ich mein auf⸗ 
richtiges Entzücken. 

„Und das Merkwürdigſte,“ fuhr Ley 
jetzt fort, „was dieſem kleinen Meiſterſtück 
erſt ſeinen wahren Wert giebt, trägt die 
Uhr im Inneren —“ 

Er öffnete ſie vorſichtig. Ein Werk, ſo 
fein wie Spitzengewebe, lag zwiſchen den 
blanken Goldſchalen. Auf der inneren 
Seite der einen las ich einen Namenszug 
und eine Jahreszahl. 

„René Cardillac!“ vollendete der Antis 
quar, dem die innere Glückſeligkeit aus 
den Augen leuchtete. 

Allerdings, dies war ein Kabinettſtück, 
wie es im Kunſthandel nicht oft vorkom⸗ 
men dürfte. Wie viele oder wie wenige 
Arbeiten des ſagenhaften Meiſters werden 
überhaupt erhalten und ſo unzweifelhaft 
als wirklich von ihm ſelber herrührend 
bezeichnet ſein wie dieſe hier? 

„Welch glückliche Fügung brachte ſolchen 
Schatz in Ihren Beſitz?“ fragte ich end— 
lich, nachdem wir das Kleinod von allen 
Seiten betrachtet hatten. 

„Das iſt mit wenig Worten erzählt,“ 
entgegnete mein Freund, indem er die Uhr 
ſorgfältig in den Sammet des Käſtchens 
zurückbettete, das er unverſchloſſen auf 
dem vorſpringenden Abſatz des Schrankes 
ſtehen ließ, um fein Auge noch ein Weil- 
chen an ſo reizendem Anblick zu weiden. 
Dann zog er zwei Seſſel heran; wir ſetz— 
ten uns nieder, und die Arme auf der 
Bruſt verſchränkend, hob er an: 

„Gehungert und gedarbt habe ich für 
die Kleine da! — Eigentlich hängt an ihr 
die Entwickelung meines Lebens. Viele 
haben ſie mir abkaufen wollen. Von dem 
König der Belgier hätte ich ein Vermögen 
für die Uhr fordern können. Aber ich 
trenne mich nicht von ihr. Sie iſt mein 
liebſter Beſitz, den ich mir mühevoll genug 
errungen habe. 
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„Auf meiner Wanderſchaft arbeitete ich 
einmal vorübergehend, um mich wieder 
flott zu machen, bei einem Gelbgießer in 
einer kleinen rheiniſchen Stadt hart an 
der Grenze Frankreichs. Neben unſerer 
Werkſtatt hatte ein Uhrmacher und Silber⸗ 
arbeiter ſeinen Laden, ein kleines, elendes 
Geſchäft. Dort lag die Uhr aufgeklappt, 
daß man beide äußere Schalen ſehen 
konnte, im Schaukaſten. Sie hatte kein 
Glas, war verſtaubt und verſchmutzt, auch 
der Ring oben eingebrochen. Dennoch er⸗ 
kannte ich gleich auf den erſten Blick, als 
ich einmal vor dem Laden ſtehen blieb, 
daß dies eine ganz ungewöhnliche Arbeit 
ſei. Ich ging nun öfter hinunter auf die 
Straße, um mit der Uhr zu liebäugeln. 
Einmal wagte ich mich ſogar in den Laden 
hinein; aber der Beſitzer war ein mür⸗ 
riſcher, ungefälliger Geſell, der die Uhr 
nicht aus dem Kaſten herausholen wollte. 
Es ſei ein klapperiges Ding, meinte er; 
alle Scharniere daran loſe. Eine alte ab⸗ 
gedankte Tänzerin aus Paris, die einmal 
einen halben Winter über drüben in der 
„Roſe“ logiert, habe ſie als Zahlung ihrer 
Rechnung zurückgelaſſen und er ſie dem 
Gaſtwirt aus Gnade und Barmherzigkeit 
abgenommen. Aber ſchon oft genug ſei 
ihm der Kauf leid geweſen, denn nie im 
Leben würde er die Uhr wieder los. Und 
ſelbſt durch Herausbrechen der Brillanten 
könne er nicht zu ſeinem Gelde kommen, 
da die Steine für den Einzelverkauf viel 
zu klein ſeien. 

„Mir ging es kalt über bei dieſer Rede. 
Die Diamanten herausbrechen! Das ganze 
reizend gedachte Werk zerſtören — ja, 
hätte ich die Uhr kaufen können! Aber 
daran war bei meinem leeren Geldbeutel 
nicht zu denken. Daß ſie am Orte keinen 
Käufer finden würde, mochte richtig ſein. 
Die Kleinbürger hier verlangten nach 
praktiſcheren Gebrauchsſtücken, und ein⸗ 
ſichtsvollere Liebhaber oder Kenner ver— 
irrten ſich nicht in dieſes abgelegene Neſt. 
Auch der jetzige Beſitzer ahnte natürlich 
nichts von dem Kunſtwert der Uhr. Ich 
machte ihr noch einigemal Fenſterprome⸗ 
nade. — Am letzten Abend, ehe ich meines 


Schwarz: 


Weges wieder weiterzog, ging ich noch 
einmal hinein zu dem Manne und bat 
ihn, mich die Uhr doch in der Nähe ſehen 
zu laſſen. 


„Herr Gott, was wollen Sie denn von 


dem Ding!‘ rief er noch ungeduldiger wie 
das erſte Mal. „Sie werden es doch nicht 
kaufen.“ 5 

„Aber vielleicht wüßte ich in meiner 
Heimat einen Käufer, log ich angſtvoll 
zuſammen, und darauf hin reichte er mir 
die Uhr. 

„Nun konnte ich ſie ganz genau betrach⸗ 
ten: das kunſtvoll gearbeitete Zifferblatt, 
die farbenfriſche Emaille, das vortreffliche 
innere Werk — plötzlich traf es mich wie 
ein elektriſcher Funke. Was hatte ich ent⸗ 
deckt! — Innen ſtand — ja, ich glaube, 
als Kolumbus die Küſte Amerikas ſchim⸗ 
mern ſah, iſt ihm das Herz kaum tiefer 
erbebt wie mir, als ich in der Uhr den 
Namenszug las: René Cardillac! 

„In einem alten Werk über Gold⸗ 
ſchmiedekunſt, das ich, immer nach Fort⸗ 
bildung ſtrebend, im Winter zuvor auf⸗ 
merkſam durchſtudiert, wurde dieſer ſeltſame 
Mann wiederholt citiert. Als die Gipfel⸗ 
höhe aller Kunſtfertigkeit, halb wie ein 
Märchen, eine dunkle Sage, geheimnis⸗ 
voll anziehend und abſtoßend zugleich, 
hatte er in meinen Gedanken gelebt. Um 
noch mehr von ihm zu erfahren, verſchaffte 
ich mir — da ich überhaupt viel las — 
Hoffmanns ſchaurige Novelle, die mir das 
Bild des Unheimlichen noch näher rückte. 
Und nun hielt ich ein unanfechtbares Werk 
ſeiner Hände in den meinigen! — Fragen 
und Mutmaßungen aller Art drängten 
ſich mir auf. Hatte er ſich auch dieſes 
kleine Meiſterwerk um blutigen Preis 
wiedererobert? — War es vielleicht der 
Dame Scuderi ſelbſt beſtimmt geweſen? 
— In rauſchendem Brokat ſah ich ſie vor 
mir, die Uhr in der Hand — während 
Cardillac, in ſeinen dunklen Mantel ge⸗ 
wickelt, nächtlich vor ihr Haus ſchlich; ich 
glaubte in der verödeten Straße den 
Schall ſeiner Tritte zu vernehmen — 

„Hören Sie mal, nun habe ich nicht 
länger Zeit,“ ſagte jetzt der Silberarbei- 
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ter. ‚Legen Sie die Uhr gefälligſt wieder 
hin. Wenn Sie einen Käufer dafür wiſſen, 
kann er ſelber kommen, fie ſich anzujehen.‘ 

„Am anderen Morgen verließ ich die 
Stadt, ohne die Uhr aus den Gedanken 
zu verlieren. Mit feſten, heimlichen Fäden 
blieb meines Herzens Verlangen an ſie 
gekettet. 

„Meine Phantaſie malte mir ihre Schick⸗ 
ſale aus, wie ſie aus hohem Beſitz viel⸗ 
leicht verſchenkt, entwendet worden; wie 
ſie von Hand zu Hand gegangen, bis 
irgend ein vornehmer Kavalier ſie endlich 
bei einem Trödler gekauft, um mit dem 
bunten Spielzeug, deſſen Wert er ſelber 
auch nicht kannte, die Tänzerin, da ſie 
noch jung und hübſch war, zu beglücken, 
die ſchließlich die Zehrung ihrer alten 
Tage damit bezahlte. Und nun liegt 
Cardillacs vornehme Arbeit zerbrochen 
und überſehen in dem kleinen ſtaubigen 
Schaukaſten und niemand fragt nach ihr! 
— Jenes tiefe Mitleid überkam mich, das 
ich ſtets empfunden habe, wenn ich Werke 
der Kunſt von rohem Unverſtand mißhan⸗ 
delt und erniedrigt ſah. Auch die kleine 
Uhr ſchien etwas wie eine menſchliche 
Klage an mich zu richten: „Erbarme dich 
meiner! — erlöſe mich aus dieſer ſchimpf⸗ 
lichen Verbannung!“ Da ſtand es feſt in 
mir: ſie mußte doch mein werden — ich 
mußte ihr wieder zu Ehren helfen, es 
koſte, was es wolle! 

„Von dieſem Tage ab arbeitete ich dop⸗ 
pelt ſo viel wie ſonſt. Nicht den kleinſten 
Verdienſt ließ ich mir entgehen. In Köln 
hatte ich einen guten Brotherrn gefunden. 
Ich ſparte mir das Geld wörtlich am 
Munde ab. Auch war binnen Jahresfriſt . 
ſo viel beiſammen, daß ich mich getraute, 
ſchriftlich wegen des Preiſes der Uhr an⸗ 
zufragen. Er war, im Verhältnis zu 
ihrem eigentlichen Wert, ein ſehr ges 
ringer, überſtieg aber doch noch um ein 
Bedeutendes die Mittel, die ich anwenden 
konnte. Alſo noch einige Monate Arbeit, 
Entbehrung, dann konnte ich die Summe 
auf den Tiſch zählen. Zu Fuß wanderte 
ich wieder nach der kleinen Grenzſtadt. 
Der Gelbgießer, bei dem ich gearbeitet, 
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hatte ſich unterdeſſen ein großes, ſchönes 
Haus gebaut, das breitſpurig die Straße 
hinunterblickte. a 

„Meiſter Renés Kunſtwerk dagegen lag 
verkommener und unanſehnlicher denn je 
auf der alten Stelle. Ich zahlte den 
Preis, und die Uhr war mein — wirk— 
lich mein! ich ſelber freilich ſo arm wie 
vor zwei Jahren. Aber das ſchreckte mich 


Illuſtrierte Dentſche Monatshefte. 


ſeinem Stuhl, auf Beſcheid wartend. Plötz⸗ 


lich fiel auch ihr Blick auf die Uhr. 


nicht. Mutig fing ich noch einmal wieder 


von vorn an, um mir eine Exiſtenz zu 
gründen. Die Uhr hatte ich kaum ge— 
reinigt, ſo ging ſie richtig und genau. 
Und ihr feines metalliſches Ticken war 
wie ein belebender Pulsſchlag mehr in 
meinem Daſein. Während mancher Nacht, 
die ich ſchlaflos durcharbeiten mußte, lag 
ſie vor mir auf dem Tiſch, und der regel— 
mäßige Schlag ihres feinen Werkes ſchien 
mir wie eine ermunternde Stimme zuzu— 
reden: Sei fleißig — ſei fleißig! — auch 
ich bin nicht müde geworden zwei Xahr- 
hunderte hindurch!“ — Sie war meine 
Geſellſchaft in der Einſamkeit, mein ein- 
ziges blitzendes Stückchen Schönheit in 
einer damals noch ganz ſchmuckloſen 
Exiſtenz. 

„Das ſollte mit der Zeit freilich anders 
werden. Langes, unverdroſſenes Streben 
fand endlich ſeinen Lohn. Verſchiedene 
Unternehmungen glückten mir über Er— 
warten; ich wurde wohlhabend, konnte 
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hübſche Sachen nach Herzensluſt kaufen 
und wieder verkaufen — aber das gehört 


nicht weiter hierher! — Nur von der 
Kleinen da wollte ich berichten, die mir 
wie kein anderes Stück in meinen Samm— 
lungen etwas fo ganz Beſonderes bedeu— 
tet —“ 

Mit einem Blick ſtill in ſich verſunkener 
Zärtlichkeit ſah er die Uhr an, die vor 
ihm ſtand. Vielleicht hätte er doch noch 
weiter erzählt, wäre nicht Amalie in das 
Zimmer getreten, ihm die Viſitenkarte 
eines Herrn zu überbringen, der eine 


kurze Unterredung mit ihm wünſchte. Im 


hereinbrechenden Zwielicht entzifferte der 
Antiquar nur mühſam den Namen auf 
der Karte. Unterdeſſen ſtand 


Amalie 


ſtumm und ſteif, wie es ihre Art, hintern 


Da 
ſah ich, wie ſie in ſich zuſammenzuckte: 
ein Ausdruck ſichtlichen Widerwillens malte 


ſich in ihren Zügen; ſie wendete ſich ab. 


„Ich komme!“ rief ihr Herr, nachdem 
er die Karte geleſen; und zu mir gerichtet: 
„Sie entſchuldigen mich wohl; es iſt in 
wenigen Augenblicken abgemacht!“ 

Damit ſchob er das Käſtchen mit der 
Uhr in den Schrank zurück. Auch Amalie 
hatte das Zimmer wieder verlaſſen, in dem 
ich mich, da es mir noch unbekannt, etwas 
umzuſehen begann. 

Aber beinahe wäre ich jetzt überraſcht 
zurückgetreten, denn aus dem dämmer⸗ 
grauen Hintergrunde des Gemaches blickte 
ein Frauenantlitz mich an — ſo friſch, ſo 
lebensvoll, von jo überraſchender Schön— 
heit — ich machte unwillkürlich eine Be⸗ 
wegung und ſah nun erſt, daß es ein 
lebensgroßes Gemälde war, welches dort 
von der Wand herabſchaute. Aber welch 
ein Autlitz! — Wie gefeſſelt und gebannt 
ſtand ich vor dieſer königlichen Erſchei— 
nung, dieſen etwas ſtolz geſchnittenen Lip⸗ 
Wie edel trug der ſchlanke Nacken 
dieſen feingeformten Kopf. Und ganz 
allein, nur durch ſich ſelber wirkte hier 
die Schönheit. Schmucklos ſchmiegte ſich 
ein luftig weißes Gewand um die ſchim— 
mernden Schultern. Das dunkle Haar 
war an den Schläfen leicht gewellt; ſonſt 
keine Blume, kein Putz, ja keine Farbe 
weiter in dem ganzen Gemälde, nur das 
zarte Rot dieſer blühenden Wangen, der 
feuchte Glanz dieſes ſtrahlenden Augen— 
paares. Wen ſtellte dies Bildnis dar? — 
Konnte jo die Frau des alten Ley ausge: 
ſehen haben? — Ich trat näher heran. 
Den reichgeſchnitzten Goldrahmen ſchmückte 
eine Fürſtenkrone. 

Jetzt rief der Antiquar aus dem vor- 
deren Zimmer nach mir. Sein Geſchäft 
war bereits erledigt. Er hatte von Amalie 
Wein und Gläſer auf den Balkon hinaus» 
tragen laſſen, wo jetzt die bunten Winden 
blühten, die er im Mai geſät. Dort ſetzten 
wir uns nieder, während am lichten Abend— 
himmel die Sterne auftauchten. 


Schwarz: Die Uhr 

Unſer Geſpräch kam nicht gleich in Fluß. 
Meir lag die Uhr, René Cardillac und das 
geheimnisvolle Frauenbild im Sinn, über 
das ich den Alten gern befragt hätte. 
Aber eine eigene Scheu hielt mich zurück. 
Auch ſeine Gedanken ſchienen zu wandern. 
Endlich kamen wir doch wieder auf die 
Uhr zu ſprechen. 

„Amalie ſcheint keine Vorliebe für Ihr 
Kleinod zu haben,“ ſagte ich ſcherzend. 

Er lächelte gutmütig. „Sie haben das 
bemerkt? Nun ja, die gute Amalie; ſie 
ſieht überhaupt in meinen Paſſionen, ſo⸗ 
weit ſolche nicht notwendig durch mein 
Geſchäft bedingt werden, etwas wie Teu⸗ 
felswerk. Man ſolle, meint ſie, ſein Herz 
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Ja, dieſer alte Rene — er hat merk 
würdig ſchön gearbeitet!“ 

Noch ein Weilchen plauderten wir ſo 
weiter. Dann trieb uns die kühler wer⸗ 
dende Nachtluft hinein. Auch war es das 
letzte Mal, daß wir in dieſer Weiſe einen 
Abend gemeinſam auf dem Balkon ge- 
nießen ſollten; denn bald darauf trat ich 
eine Reiſe in meine Heimat an, und als 
ich zurückkehrte, war ein rauher Herbſt 
frühzeitig hereingebrochen. 

Natürlich ſuchte ich den alten Ley wieder 
auf. Ich fand ſein Ausſehen etwas müde 
und erregt zugleich. Er wollte aber davon 
nichts wiſſen, klagte auch über nichts. Als 


ich ein anderes Mal wieder kam und 


nicht an tote Dinge hängen und ſie wie 


Menſchen lieben. 
nicht,“ ſetzte er gedankenvoll hinzu, durch 
die offen ſtehende Balkonthür einen Blick 
in das Zimmer hineinwerfend, in dem, 
vom Abenddunkel umwoben, ſein bunter 
Beſitz jetzt einen beſonders phantaſtiſchen 
Anblick gewährte; „dies alles, wie ſchön 
es auch iſt und wie viel Kraft und Liebe 
ich auch daranſetze, es zu erhalten, wird 
über kurz oder lang doch in Staub und 
Moder zerfallen.“ 


Und ſie hat ſo unrecht 


Nach einer kleinen Pauſe hob er, da 


ich ſchwieg, noch einmal an: „In einer 
müßigen Stunde habe ich Amalie einmal 
von René Cardillac und ſeinen Schaud: 
thaten erzählt. Seitdem kann ſie die Uhr 


nicht ohne Widerwillen ſehen, von der ſie 


ohnedies behauptet, fie habe mich behext, 
ich mache viel zu viel aus ihr. — Da 
war Guſtava, meine Tochter, ganz anders. 
Der röteten ſich ſchon als Kind die Wan— 
gen vor Freude, wenn ſie die blaue Uhr 
nur von ferne ſah. Ich glaube, ſie hätte, 
als ſie heiratete, ihre ganze hübſche Aus⸗ 
ſteuer im Stich gelaſſen, hätte ſie nur die 
Uhr dafür mitnehmen können. Von der 
aber trenne ich mich nicht. Sie bezeichnet 
mir den Anfang meiner ganzen Lebens⸗ 
thätigkeit. Es ſind innere ſeeliſche Fäden, 
die mich ihr verbinden; mein eigen Herz 
würde bluten, wollte ich dieſe zerreißen. — 
Aber Sie trinken ja gar nicht, Liebſter; 
bitte, Ihr Glas! Die Kunſt ſoll leben! — 


Amalie mir öffnete, erſchien mir dieſe noch 
ſtarrer und feierlicher wie ſonſt. Ihr 
Herr ſei ausgegangen, ſagte ſie. 

Ich fragte, ob ich auf ihn warten dürfte. 

„Ja,“ entgegnete ſie mit ſeltſam be⸗ 
deutungsvollem Tone, „es wartet drinnen 
ſchon jemand auf ihn.“ Damit öffnete 
ſie mir die Thür nach dem Balkonzimmer 
und ich trat ein. a 

Der Abend dunkelte bereits. Gegen 
das Fenſter rechts war ein großer chine⸗ 
ſiſcher Schirm gerückt, der jene Ecke in 
beſondere Finſternis hüllte. Bei meinem 
Erſcheinen regte ſich dort etwas. Eine 
ſchlanke, hochgewachſene weibliche Geſtalt 
erhob ſich von ihrem Sitz, wie um mir 
entgegenzukommen, ſtockte aber gleich wie— 
der, und aus der Dämmerung, die ſie 
umgab — träumte ich oder war es Wirk— 
lichkeit? — leuchtete mir wie damals in 
dem kleinen gewölbten Hinterzimmer das 
nämliche wunderbar ſchöne Frauenantlitz 
entgegen — diesmal keines Malers Werk, 
ſondern wahres, lebendiges Leben. 

„Ihre Durchlaucht, die Frau Fürſtin 


Roma,“ hauchte Amalies tonloſe Stimme 


hinter mir. 

Ich verbeugte mich; dann ſtanden wir 
alle drei einen Augenblick etwas befangen 
einander gegenüber. 

Die Dame trug ein eng anliegendes 
Reiſekleid von dunklem Sammet, das die 
Anmut ihrer Geſtalt vorteilhaft hervor— 
hob. Hut und Haudſchuhe hatte fie ab: 
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gelegt. Sie ſah einfach, aber unendlich 
vornehm, ja edel aus — eine Fürſtin vom 
Scheitel bis zur Sohle. Auch das leichte 
Neigen ihres feinen Köpfchens, mit dem 
ſie meinen Gruß erwiderte, bekundete, 
welche Stellung ſie den Menſchen gegen⸗ 
über einzunehmen gewohnt ſei. Ihr Por⸗ 
trät war ſprechend ähnlich, nur daß ſie, 
jetzt voll entwickelt, jenes Jugendbild an 
Schönheit noch bedeutend überſtrahlte. 

Ich ſchwankte noch immer, ob ich etwas 
ſagen, bleiben oder mich wieder entfernen 
ſollte, als draußen ein Schlüſſel in das 
Schloß geſteckt und umgedreht wurde. 

„Da kommt der Herr!“ rief Amalie, 
die Zimmerthür raſch öffnend, und wirk⸗ 
lich trat jetzt Herr Ley zu uns herein. 
Ein Blick — ein jähes Zuſammenfahren 
— der abgenommene Hut entſank ſeiner 
Hand — 

„Guſtava!“ hörte ich ihn rufen, und 
die ſchöne fürſtliche Frau ſank in ſeine 
ausgebreiteten Arme. 

* * 
* 

Was nun folgte, was die nächſte Zeit 
in dem mir liebgewordenen Hauſe ent— 
wickelte und zu unerwartet raſchem Ab— 
ſchluß brachte, will ich, gleichzeitig in die 
Vergangenheit zurückgreifend, 


Ganzes darzuſtellen verſuchen. Mir ſel— 


ber freilich kam die Erkenntnis dieſer 


Dinge erſt allmählich, teils durch eigene 
Anſchauung, teils durch Amalies Mittei— 
lungen. Denn einmal hat Amalie endlich 
doch geſprochen und zwar, 
Naturen, die viel in ſich zurückdrängen, 
häufig geſchieht, nun mit um ſo ausgie— 
bigerer Beredſamkeit. Dieſe Mitteilungen 
aber und das, was ich ſelbſt miterlebte, 
durchkreuzten eins das andere ſo, daß es 
nur ein verworrenes Bild geben würde, 
wollte ich den Hergang der Sache in der 
Reihenfolge berichten, wie er an mich 
herantrat. Beſſer, ich faſſe ihn kurz zu- 
ſammen, wie er mir als abgerundetes 
Erinnerungsbild lebendig im Gedächtnis 
. tt. 

Daß 


um noch 
Unbekanntes nachzuholen, lieber als ein 


wie es bei 
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wieder verloren hatte, iſt bekannt. Sie 
war eine wenig bedeutende Natur geweſen, 
deren Scheiden — obwohl er in Frieden 
und Eintracht mit ihr gelebt hatte — 
dem Witwer kaum eine Lücke hinterlaſſen 
konnte; um ſo mehr, als das Kind, das 
ſie ihm geſchenkt, ſein ganzes Herz aus— 
füllte. Die eigene Kindheit war ihm hart, 
ſeine Jugend Mühe und Arbeit geweſen. 
Nun wuchs eine Blume in ſeinem Leben 
und weckte alle zarteren Regungen ſeines 
warmen Gemütes. Inniger hat ſich wohl 
ſelten ein Vater feinem Kinde hingegeben 
wie Ley ſeiner Guſtava. Schön wie der 
Tag, war ſie auch für ſeinen Künſtlerblick 
ein wahrer Augentroſt. „Wir würden 
ſie doch ebenſoſehr lieben, wenn ſie gar⸗ 
ſtig wäre,“ hatte des Kindes Wärterin, 
Amalie, einmal geſagt. Aber für den 
ſchönheitsbedürftigen Ley lag das noch 
anders. Auch klug war Guſtava; beſon⸗ 
ders ging fie mit frühzeitig bervortreten- 
dem Verſtändnis auf die Beſchäftigungen 
ihres Vaters ein. Sie konnte kaum leſen 
und ſchreiben, ſo wendete ſie ſchon jedes 
Porzellantellerchen und Täßchen, das ihr 
in die Finger kam, um nach dem Zeichen 
zu ſehen. Sie unterſchied die Edelſteine 
voneinander und ließ ſchon als Kind 
Eſſen und Trinken ſtehen, um ‚„hübſche 
Sachen“ zu ſehen. Das ſchien ihr ſo im 
Blute zu liegen. Gemeines Spielzeug 
mochte ſie nicht. Der kunſtſchöne Beſitz 
ihres Vaters ſchärfte bei Zeiten ihren 
Blick, verwöhnte aber auch ihr Auge, vor 
dem nichts Geringes Gnade fand. 

Nun hätte man meinen ſollen, bei der 
ihr ſchrankenlos entgegengetragenen Liebe 


hätte gleiche Freude an den gleichen 


Dingen fie beſonders feſt an den Vater 
feſſeln müſſen; aber dem war nicht ſo. 
Sein Wirken intereſſierte ſie. Für ihn 
ſelber regte ſich nicht viel in ihrem Herzen, 
das überhaupt ebenſo kühl erſchaffen war 
wie ihr Antlitz ſüßbezaubernd. 

Lange täuſchte ihr Vater ſich darüber, 
und einzelne Streiflichter, die dennoch in 
ſeine Seele fielen, verſchleierte er ſelbſt 


wieder, um ſich eine Überzeugung fern zu 


Ley ſeine Frau nach kurzer Ehe | 


halten, die ihn elend gemacht hätte. 
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Daß der zu anſehnlichem Wohlſtande 
gelangte Antiquar Ley ſeiner einzigen 
Tochter die ſorgfältigſte Erziehung geben 
ließ, verſtand ſich von ſelbſt. In dem 
alten Palaſt, den er bewohnte, unter ſei⸗ 
nen vornehmen Sachen wuchs ſie heran, 
ſelber vornehm und vollendet wie das 
Gebilde eines auserleſenen Künſtlers. 

Hatte die ungewöhnliche Perſönlichkeit 
des Vaters ſchon immer Aufmerkſamkeit 
erregt, ſo zog die zur Jungfrau erblühte 
Tochter jetzt noch mehr Blicke heran. 
Guſtava Leys Schönheit wurde ſtadt⸗ 
bekannt. Daß der Alte reich war, wußte 
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man auch. Viele Herren vom Hofe ſuch⸗ 
ten ihn auf, denn der damalige Monarch 
war Sammler und ließ durch ſeine Ka⸗ | 
valiere oft den Rat feines Hof⸗Autiquars 
einholen. In ſeiner Garde diente damals 
Käſtchen zu reichen. Sie lächelte befrie⸗ 


der junge Fürſt Roma, ein Südländer 
von Geburt, „der eleganteſte Offizier der 
Armee“, wie einſt ein hoher Militär von 
ihm gejagt hatte. Mit anderen vorneh⸗ 
men Herren kam auch er zum Händler 
Ley. Er ſah Guſtava und fand Gefallen 
an ihr. Sie fühlte ſich dazu geboren, 
eine große Dame zu werden, und ging 
ohne viel Bedenken auf ſeine Werbung ein. 
Sein Fürſtentitel war echt; wie es da⸗ 
gegen mit ſeinen oft von ihm erwähnten 
wallachiſch⸗rumäniſchen Beſitzungen ſtand, 
mag dahingeſtellt ſein. Jedenfalls konnte 
er das Geld eines reichen Schwiegervaters 
brauchen, ſelbſt wenn es aus einem Anti⸗ 
quitätengeſchäft floß. Sich denſelben per⸗ 
ſönlich, ſchon aus dieſem letzten Grunde, 
à distance zu halten, ſollte dem welt⸗ 
gewandten Manne keine Schwierigkeiten 
machen. Sobald die Braut ihm ſicher 
war, quittierte er den Dienſt, um ſich bei 
einer auswärtigen Geſandtſchaft attachie⸗ 
ren zu laſſen. Mit der ſchönen Gemahlin 
ließ ſich in der großen Welt glänzen, denn 
dort war recht eigentlich der Boden, für 
den Guſtava geſchaffen war. 

Und ihr Vater? — Es war ein ſchwe⸗ 
res Opfer für ihn, ſich von ſeinem Kinde 
zu trennen. Aber wenn ſeine Tochter 
glücklich wurde, wie hätte er's nicht brin⸗ 
gen ſollen? — „Fürſtin Guſtava!“ — 
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Ja, ſo war's ihm recht! Eine Krone auf 
dieſe Stirn, einen Hermelin unter ihre 
Füße — ſo hatte er ſich's gewünſcht. 
Alles andere wäre ihm für ſie zu niedrig, 
zu gering geweſen. Der Schönheits⸗ 
ſchwärmer vergaß über der äußerlich be⸗ 


ſtechenden Geſtaltung dieſer Exiſtenz, 
welche Bürgſchaft dauernden inneren 
Glückes ſie zu bieten hatte. Vielleicht 


reichte Amalies Blick weiter: „Eitelkeit — 
alles Eitelkeit!“ ſagte ſie ſich in der Stille. 

Wirklich wie eine Fürſtin hatte Ley 
ſeine Tochter ausgeſtattet. Am Abend 
vor ihrer Vermählung übergab er ihr 
einen koſtbaren Brillantſchmuck. Er hatte 
das ſilberbeſchlagene Etui bisher in dem 
Schranke aufbewahrt, der ſeine eigenen 
kleinen Schätze barg. Guſtava ſtand neben 
ihm, als er ihn auſſchloß, um ihr das 


digt, da ihr die feurigen Steine entgegen- 
blitzten. 

„Das iſt ſehr ſchön,“ ſagte ſie, „ich 
danke dir und will's zu deinem Angeden⸗ 
ken tragen. Steht hier im Schranke nicht 
auch Cardillacs Uhr?“ 

Er bejahte, und raſch ſetzte ſie die 
Brillanten fort, um nach dem anderen 
Käſtchen zu greifen, das der Vater in⸗ 
zwiſchen hervorgeholt. Ihre Augen leuch⸗ 
teten hell auf. Auch über ſie ſchien das 
ſeltene Kleinod ſeinen Zauber geworfen 
zu haben. 

„Welche Königin kann ſich eines ſolchen 
Beſitzes rühmen!“ rief ſie, ihren kleinen 
Liebling zierlich mit zwei ſchlanken Fin⸗ 
gern emporhaltend. „Die Uhr iſt ein 
Unikum! Vater, wenn du einmal ſtirbſt 
— die Uhr mußt du mir vermachen, mir 
ganz direkt!“ 

Ein Schatten trat auf ſeine Stirn. 
Er fühlte ſich tief verletzt. Warum ſollte 
er ihr die Uhr noch beſonders vermachen? 
Gehörte ihr nicht dereinſt alles, was er 
beſaß? — Um ſich des erſehnten Beſitzes 
jetzt ſchon zu vergewiſſern, ſprach ſie 
lächelnd von ſeinem Tode, während es 
ihm faſt das Herz brach, ſich zu denken, 
daß ſie morgen nicht mehr mit ihm unter 
demſelben Dache wohnen würde. Ein 
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plötzlicher Widerwille überkam ihn. Er 
war nahe daran, ihr, wie ſie es wohl im 
ſtillen gewünſcht, die Uhr jetzt gleich zu 
überlaſſen — warum erſt damit warten, 
bis er geſtorben ſein würde? 

Aber als das entſcheidende Wort ihm 
ſchon auf den Lippen ſchwebte, blitzte 
Renés Kunſtwerk ihn mit diamantenen 
Augen an: „Mich willſt du weggeben? — 
die ſchwer errungene Genoſſin deiner jun« 
gen Jahre? Ich ſoll wieder hinaus unter 
die verſtänduisloſe Menge? — Wer wird 
mich zu ſchätzen wiſſen, wie du es gethan? 
Und wer wird dir nun noch Geſellſchaft 
leiſten, wo du ohnedies wieder einſam ſein 
wirſt — ganz einſam —“ 

Rührung ergriff ihn. Nein, die Uhr 
konnte er nicht fortgeben! Auch fie war 
ihm wie ein Kind, das ſeinem Schutze 
anbefohlen, das ihm treulich alle Mühe 
gelohnt, die er ihm zugewendet. Stumm 
ſchob er ſie in den Schrank zurück. 
Guſtava nahm ziemlich kühl ihre Brillan- 
ten mit ſich fort. Es war das erſte Mal, 
daß der Vater einen Wunſch nicht ver⸗ 
ſtehen wollte, den ſie ihm angedeutet. 

Am anderen Tage ſchied die junge 
Fürſtin Roma ohne Thräne von ihrer 
Heimat. 

Was der Fürſt ſich vorgenommen, 
führte er vollkommen durch. Die räum⸗ 
liche Trennung zwiſchen Vater und Toch— 
ter trennte dieſe bald auch innerlich ganz 
voneinander. Nach außen hin brachten 
die Verhältniſſe das ſo mit ſich, und in 
Guſtava ſelbſt war nichts, was dem wider— 
ſtanden hätte. Sie lebte ſich aus der 
heimiſchen Enge heraus und lernte ſich 
leicht ohne den Vater behelſen. Drei blü— 
henden Kindern ſchenkte ſie das Leben. 
Aber das waren kleine Prinzen, die von 
dem fernen Großvater in ſeiner Werkſtatt 
unter alten Möbeln und defektem Por— 
zellan nichts erfuhren. Der einzige Zu— 
ſammenhang, der noch zwiſchen dem Anti— 
quar und der fürſtlichen Familie beſtand, 
war, daß dieſe ſein Geld nahm; und ſie 
nahm viel, denn fie brauchte es. Der 
Fürſt hatte auch die diplomatiſche Lauf— 
bahn wieder aufgegeben und lebte mit 
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den Seinigen abwechſelnd in Italien, 
Paris und Petersburg; natürlich immer 
auf großem Fuße. Das koſtete bedeutende 
Summen. Aber der alte Ley war ja ein 
reicher Mann und konnte geben. Er gab 
auch — gab immer wieder, was verlangt 
wurde. Damit es ja nicht einmal fehlen 
könne, verdiente er auch immer noch dazu 
und klagte gegen niemand. In der Stille 
aber empfand er es wohl, was man ihm 
angethan. Die Augen waren ihm endlich 
aufgegangen. Sein Herz noch einmal an 
Menſchliches zu hängen, erſtrebte er nicht; 
dazu war der Schnitt in ſein Inneres zu 
tief gedrungen. Stumm ſuchte er Be⸗ 
ruhigung in der Welt, die ihn ehedem 
beglückt: in Kunſt und Schönheit. Die 
toten Dinge um ihn her, denen er wieder 
ſeinen ganzen Anteil ſchenkte, thaten ihm 
nicht weh, und Arbeit — feine treue Ges 
noſſin von alters her — ſpendete ihm 
Troſt. Von den Menſchen ſah er nur 
noch ſo viel, wie zu ſeinem Geſchäft eben 
nötig war. Amalie war bei ihm geblie⸗ 
ben. Sie war durchaus nicht immer ein⸗ 
verſtanden mit ihrem Herrn; der ganze 
bunte Kram, an den er ſich immer feſter 
zu hängen ſchien, widerſtand ihr; aber 
ihn ſelber hatte ſie dennoch lieb, und des⸗ 
halb hielt fie treulich bei ihm aus. 

„Er iſt ein guter Menſch,“ ſagte ſie; 
„Gott helfe ihm zum Rechten.“ 

Darüber waren Jahre vergangen. Der 
alte Ley hatte ſeine Tochter nicht wieder⸗ 
geſehen. Es dünkte ihn manchmal wie 
ein Traum, daß er überhaupt jemals ein 
Kind gehabt. Da, mit einemmal, ohne 
ſich anzumelden, ohne daß irgend ein An— 
zeichen ihn ſolchen Beſuch erwarten ließ, 
ſtand ſie vor ihm — Guſtava lag in 
ſeinen Armen. Das Jähe dieſer Über⸗ 
raſchung wirkte jo überwältigend auf jeie 
nen ohnedies in letzter Zeit etwas er⸗ 
ſchöpften Körper, daß wir einen Augen- 
blick fürchteten, er würde ihm erliegen. 
Aber er erholte ſich wieder, um ſich dann 
einer Glückſeligkeit hinzugeben, die un⸗ 
beſchreiblich war. Weggelöſcht war alles, 
was ihn von Guſtava getrennt. Sieghaft, 
wie eine warme Sonne, zerriß die Bater- 
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liebe all jene grauen Nebel, um das teure 
Kind wie ehedem mit zärtlichen Armen zu 
umfangen. 


Kaum war Guſtava nur erſt einige 


Stunden im Haus, ſo ſchien es ihm, als 
ſei ſie niemals fortgeweſen. Behaglich 
und vertraut lenkte alles in das gewohnte 
Geleiſe zurück, und es war zu bewundern, 
mit wie kluger Gewandtheit auch die ſchöne 
Frau ſich in alledem zurechtzufinden ver⸗ 
ſtand. 

Sie war ganz allein gekommen. Die 
Izhhrigen hatte fie in Genua zurückgelaſſen. 
„Ich wollte den Vater einmal wieder⸗ 
ſehen,“ gab ſie als Grund der Reiſe an. 
Amalie mußte ihr altes Mädchenſtüb⸗ 
chen wieder einrichten. Allen Verhält⸗ 
niſſen und Gewohnheiten des Hauſes 
wußte ſie ſich recht wie ein eingeborenes 
Kind desſelben gleich wieder einfach an⸗ 
zupaſſen, ohne dabei doch etwas von ihrer 
eigenen Weſenheit einzubüßen. Sie ver⸗ 
leugnete die Fürſtin keinen Augenblick, 
weder im Wort noch in der Haltung. 
Von der eleganten Sammetrobe, die ſie 
ſo reizend kleidete, bis in die feinen Fin⸗ 
gerſpitzen hinein, die alles nur halb zu 
berühren ſchienen, blieb ſie die auserleſen 
vornehme Frau, der ſich nichts Gemeines 
nahen kann. Aber ſie miſchte dem Vater 
ſelber ſein Glas Thee mit Rum, wie er 
es liebte, und ſtellte es genau auf die 
gewohnte Stelle vor ihn hin, als habe 
ſie das erſt geſtern ſo gemacht. Nichts 
hatte ſie vergeſſen. Alle Schlüſſel zu den 
Schränken kannte ſie noch und holte, ohne 
zu fragen, mit ruhiger Sicherheit herbei, 
was gebraucht wurde. Amalie entfuhr 
es wiederholt, ſie bald „Durchlaucht“, 
bald „Fräulein Guſtava“ zu nennen. 
Sie nahm beides als gleich natürlich hin. 
Zu mir erwies ſie ſich ſehr freundlich, 
ohne jeden Hochmut, und doch fühlte ich 
von der erſten Stunde an einen Abgrund 
zwiſchen uns. 

Ein zauberhafter Friede lag in dieſen 
Tagen über der Leyſchen Häuslichkeit. 
Die Tochter jo ſchön — der Vater jo be⸗ 
glückt — nur Amalies Geſicht ſtrenger 
und ſtarrer noch wie ſonſt, als blicke ſie 
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auf eine Wolke, die dunkel, unheilvoll 


{ 


jetzt manchmal gar nicht gefallen. 


heranzog. 

Trotz der ſeligen Befriedigung, von der 
ich ſein Inneres erfüllt wußte, wollte mir 
mein alter Freund in ſeinem Ausſehen 
Er 
wechſelte oft die Farbe, ſeine Augen waren 
ſchwarz umrändert. Aber er blieb dabei, 
daß er nicht krank ſei. Nur einmal mußte 
er unſeren Theetiſch verlaſſen und ſich 
niederlegen, weil ihn plötzlich ein unbe⸗ 
hagliches Fröſteln überfiel. Ich ging im 
Laufe des nächſten Vormittags, mich nach 
ihm zu erkundigen. Amalie berichtete: er 
habe eine unruhige Nacht gehabt, ſei aber 
aufgeſtanden wie gewöhnlich. Sprechen 
könne ich ihn jetzt nicht, denn ſeit zwei 
Stunden habe er ſich mit der Fürſtin ein⸗ 
geſchloſſen. Einmal habe er geklingelt, 
um ſich ein Glas Waſſer bringen zu laſſen. 
Seine Tochter ſei bleich geweſen wie ihr 
Taſchentuch. 

„Wir wollen ſie nun nicht weiter ſtören,“ 
ſchloß die Alte, und ich ging. 

Nach meinem Eſſen hatte ich noch etwas 
in der Stadt zu beſorgen und war nicht 
wenig überraſcht, bei kalter, ſtürmiſcher 
Regenluft dem alten Ley zu begegnen, 
der, den Rockkragen ſchauernd in die Höhe 
ſchlagend, eben aus dem Hauſe ſeines 
Banquiers trat. 

„Sie hätten doch in ſolchem Wetter 
heute nicht mehr ausgehen ſollen!“ ſchalt 
ich ihn. 

„Es ließ ſich nicht hinausſchieben,“ 
entgegnete er kurz, und wir gingen zu⸗ 
ſammen bis an die nächſte Straßenecke. 
Er ſchien einſilbig und zerſtreut, forderte 
mich aber auf, den Abend wieder bei ihm 
zuzubringen. 

Zur gewohnten Stunde ſtellte ich mich 
ein und fand meinen alten Freund, warm 
zugedeckt, auf einem Ruhebett in dem 


kleinen gewölbten Hinterzimmer liegend. 


Seine Tochter ſaß neben ihm. Eine nie⸗ 
drige Lampe brannte auf dem Tiſch. Bei 
meinem Erſcheinen erhob ſich die Fürſtin 
raſch, mit eiligen Fingern etwas zuſammen⸗ 
raffend, das ausgebreitet vor ihrem Vater 


auf der Sofadecke lag. Ein Papier flat. 
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terte zu Boden. Ohne meine Hilfe zuzu- 
laſſen, hatte ſich Guſtava ſelbſt danach 
gebückt, und ich ſah, daß ſie ein ſtark mit 
Banknoten angefülltes Portefeuille in der 
Hand hielt. Sie ließ es ſtill in die 
Falten ihres Kleides gleiten und bot mir 
dann mit gewohnter Liebenswürdigkeit 
einen Stuhl an, während ſie ſich ſelbſt 
wieder zu ihrem Vater ſetzte, deſſen Hand 
ſie leiſe zu ſtreicheln begann. Aber die 
Liebkoſung wenig achtend, blickte dieſer 
düſter vor ſich hin. In ihren Augen 
dagegen funkelte innere Erregung. Ich 
fühlte, daß ſich hier etwas Beſonderes 
begeben hatte. | 
Schon am anderen Morgen ſprach die 
Fürſtin von ihrer Abreiſe. Ruhiger, als 
es ſich erwarten ließ, nahm ihr Vater 
dieſe Ankündigung hin. Überhaupt ſchien 
ſeit jener langen Unterredung mit ſeiner 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


jenſeits der Alpen wartete ihr fürſtlicher 


| 


| 
Ä 


Tochter eine dumpfe Gleichgültigkeit über 


ihn gekommen zu ſein, die ſeiner Natur 
eigentlich ganz fremd war. 

Ach, des Rätſels Löſung war nicht 
ſchwer zu finden! — Der kurze Traum 
von Glück und Glauben, der ihn noch 
einmal während dieſer wenigen Tage be- 
rückt, war einer ſchmerzlich ernüchternden 
Erkenntnis gewichen. Guſtavas Beſuch 
bei ihrem Vater hatte gute Gründe. Keine 
Regung kindlichen Gefühls, nur die Not⸗ 
wendigkeit hatte ſie hierher geführt. Ihr 
Gemahl war zum Spieler geworden und 
ſpielte unglücklich. Schon wiederholt war 
der redliche Verdienſt manches fleißigen 
Jahres von feiner wüſten Leidenſchaft ver⸗ 
ſchlungen worden. Jetzt endlich hatte der 
Wahnwitz einer einzigen Nacht unerhörte 
Summen gekoſtet. Freiheit und Ehre 
waren verwirkt; Elend und Schande 
gewiß, wenn Guſtavas Vater nicht etwas 
ganz Ungewöhnliches that. Deshalb kam 
ſie; deshalb verſicherte ſie ſich erſt wie— 
der der ganzen Hingabe ihres Vaters, 
ehe ſie ihm ihre ungeheuerliche Forderung 
vortrug. Und als ſie dann ihren Zweck 
erreicht ſah, eilte ſie, wieder zu gehen, 
denn welche Liebe auch hier an ſie ver— 
ſchwendet wurde, ſie fühlte ſich durch keine 
Treue, keine Dankbarkeit gefeſſelt, und 


Gemahl voll Ungeduld auf ſie. 

Das alles war in einer ſchweren 
Stunde, wie ein Wetter aus blauer Luft, 
über den alten Mann hereingebrochen. 
Und man gönnte ihm keine Zeit, ſich zu 
faſſen, ſein zu Tode getroffenes Herz erſt 
zu beruhigen — nein, es mußte gehan⸗ 
delt, eilig gehandelt werden. Er that, 
was er konnte — weit über ſein Vermögen 
hinaus; mit der Zeit hoffte er es wieder 
einzubringen. Als aber alles erledigt 
war, ſank er in eine Stumpfheit zurück, 
in der ſelbſt der bevorſtehende Abſchied 
von Guſtava ihn kaum noch zu rühren 
vermochte. 

Es war wenig Stunden vor ihrer Ab⸗ 
reiſe. Ich hatte verſprochen, die Fürſtin 
nach dem Bahnhof zu geleiten, denn ihr 
Vater fühlte ſich durchaus nicht wohl, und 
den dunklen Abend draußen durchbrauſte 
ein unbarmherziges Herbſtwetter. Als 
ich mich etwas früher wie nötig einſtellte, 
fand ich den alten Ley auf feinem Ruhe⸗ 
bett in dem kleinen Zimmer, und wie neu⸗ 
lich ſaß die Fürſtin, heute ſchon reiſefertig, 
neben ihm. Ich mochte den beiden die 
letzten Augenblicke des Beiſammenſeins 
durch meine Gegenwart nicht verkürzen. 
und ſetzte mich mit einer Zeitung in das 
vordere Zimmer. Da aber die Zwiſchen⸗ 
thür offen ſtand, meine Lektüre auch nur 
ein Vorwand war, hörte und ſah ich alles, 
was ſich nebenan zutrug. 

„Du wirſt mir ſchreiben, ſobald du 
glücklich angekommen biſt,“ ſagte der Anti⸗ 
quar mit matter Stimme. 

„Gewiß!“ entgegnete ſie freundlich⸗ 
heiter. „Und ich werde oft herdenken, 
wie traulich es hier in deinen Räumen 
war“ — ſie ließ die hellen Blicke durch 
das Zimmer ſchweifen — „dies Stübchen 
beſonders habe ich ſo gern. Schon wegen 
deines ſchönen Schrankes. Steht die blaue 
Uhr noch darin?“ 

Er nickte. 

„Der Schlüſſel ſteckt an der Thür — 
darf ich meinen alten Liebling noch ein- 
mal wiederſehen? Ich wollte dich ſchon 
all dieſe Tage darum bitten.“ 


Schwarz: 


Er bejahte wieder, und fie huſchte an 
den Schrank, froh wie ein Kind, das jei- 
nen Wunſch erfüllt ſieht. Sie wußte das 
bekannte Käſtchen ſogleich herauszufinden, 
ſetzte ſich damit wieder neben den Vater 


und betrachtete die Uhr mit ſichtbarem 


Entzücken. 

„Wie reizend ſie iſt,“ ſagte ſie, den 
ſchönen Kopf etwas auf die Seite legend. 
„Ich bin nun in der halben Welt herum⸗ 
gekommen, habe königliche Schätze geſehen, 
aber die Uhr hier — nein, ſie hat nicht 
ihresgleichen.“ 

Wunderbar traurig ruhten des alten 
Mannes Blicke auf ſeinem Kinde. 

„Willſt du ſie mitnehmen?“ fragte er 
nach einer kleinen Pauſe gepreßten Tones. 

„O Vater!“ rief ſie lebhaft, indem 
ihr die Begierde aus den ſchönen Augen 
blitzte. 

Er nahm ihr das Kleinod aus der 
Hand, hielt es vor ſich hin — mir war, 
als ſähe ich in dem wehmütig ernſten 
Ausdruck ſeiner Züge alles ſich ſpiegeln, 
was ſein Inneres ſchmerzlich bewegte. 
Ja, ſeine ganze Vergangenheit war mit 
dem kleinen blitzenden Wunderwerk hier 
verknüpft. Aber was bedeutete ihm jetzt 
noch dieſe Vergangenheit? Ein vergeb— 
liches Suchen an unrichtiger Stelle war 
ſie geweſen — wie hätte er ſonſt zum 
Schluß ſo elend werden können? — Schon 
einmal hatte ſich hier in dieſem Zimmer 
das Verlangen ſeines ſcheidenden Kindes 
auf dieſes Kleinod gerichtet. Damals 
ſelber noch irdiſch befangen, hatte er ſich 
nicht von dem Schatz zu trennen ver⸗ 
mocht. Seitdem waren höhere Güter von 
ihm genommen worden. Wem der innerſte 
Glauben gewankt, wem menſchliche Liebe 
verſagt hat, auch da, wo ihr Quell am 
reinſten fließen ſollte, der lernt endlich die 
Arme emporſtrecken nach dem Ewigen, und 
von jeder anderen Sehnſucht losgelöſt, 
was kann ihm vergänglicher Beſitz noch 
gelten? 


„Nimm ſie hin!“ ſagte der alte Ley | 
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Eilig, als könne fein Entſchluß den Vater 
wieder reuen, ergriff ſie die Uhr; noch 
ein ſeliges Betrachten — dann barg ſie 
ihr neues Eigentum im Buſen und be— 
deckte des großmütigen Gebers Hände 
mit Küſſen. Um ſeine Lippen zuckte es 
wie von verhaltenen Thränen. Er neigte 
ſich über den Scheitel ſeiner Tochter und 
küßte ihr duftendes Haar. 

„Laß ſie dein Notpfennig ſein, Guſtava,“ 
ſagte er weich und ernſt. „Wer weiß, 
was noch kommen kann! — Die Uhr iſt 
ein Vermögen wert. Gieb ſie nicht leicht⸗ 
ſinnig fort, ſie kann deine Hilfe, deine 
Rettung werden, wenn ich einmal nicht 
mehr da bin, dir beizuſtehen. Lebewohl, 
Guſtava! Ich habe nun nichts mehr zu 
geben. Gott behüte dich!“ 

Sein Kopf ſank matt in die Kiſſen 
zurück. Eine Stunde ſpäter fuhr ich mit 
der Fürſtin nach dem Bahnhof. 

Ich ſicherte ihr ein Coupe, beſorgte ihr 
Gepäck und harrte am Wagen, bis der 
Zug ſich in Bewegung ſetzen würde. Gu- 
ſtava hatte ſich ſchon für die Nacht ein⸗ 
gerichtet, den Hut abgelegt und mit ma⸗ 
leriſchem Wurf einen großen ſchwarzen 
Schleier um Kopf und Schultern geſchlun⸗ 
gen. Darunter blühte ihr ſchönes Antlitz 
wie eine Roſe. Die Laterne des Perrons 
warf weißes Strahlenlicht über das rei⸗ 
zende, vom Wagenfenſter dunkel umrahmte 
Bild. 

„Es muß gleich fortgehen!“ ſagte ſie, 
in die Falten ihres Schleierüberwurfes 
greifend, aus dem ſie mit lächeludem 
Wohlgefallen die blaue Uhr hervorzog, 
um nach der Zeit zu ſehen. Da habe ich 
Cardillacs zierliches Kunſtwerk zum letz- 
tenmal erblickt. 

Die Glocke tönte, ein ſchriller Pfiff — 
„Grüßen Sie meinen Vater,“ winkte ſie 
ruhig zurück. Der Zug ſetzte ſich in Be⸗ 
wegung, und verſchwunden war vor mei⸗ 
nen Blicken Fürſtin Roma, die ſchönſte, 
herzloſeſte Frau, die ich je gekannt. 

Am anderen Morgen ging ich zeitig 


gelaſſen, Meiſter Renés kunſtvolle Arbeit zum alten Ley. Es ließ meinem Herzen 


in die Hand ſeiner Tochter legend. 
Das Antlitz der Fürſtin verklärte ſich. 


keine Ruhe. Amalie empfing mich mit 
verſtörter Miene. 


80: Jiluſtrierte D 
„Er wird den Abſchied nicht überleben, 
ſagte ſie. 
Uhr — ich weiß es nicht! — aber er 
ſtirbt daran.“ 
Nun berichtete ſie mir, daß ihr Herr 


die ganze Nacht gefiebert und irre geredet 


habe. Der Arzt habe von einer heftigen 
Entzündung des Gehirns geſprochen und 
gebe wenig Hoffnung. 

Ich ging hinein zu dem Kranken; aber 
er erkannte mich nicht. 

„Guſtava,“ hörte ich ihn rufen, „gieb 
mir die Uhr zurück — nicht deinem Mann! 
Der Name ſteht auf der inneren Schale 
— klar und deutlich. O, die iſt echt! — 
Ich bedaure, Majeſtät, aber die Uhr iſt 
wirklich nicht verkäuflich; — wie ſie tickt 
und geht — ſo fein, jo genau —“ 


Er griff nach dem Käſtchen, in dem die 


Uhr gelegen hatte und das jetzt leer neben 
ſeinem Lager ſtand. Er durchwühlte es 
mit zitternden Fingern. 

„Man hat ſie mir geſtohlen!“ jammerte 
er. „Nun bringt er auch mich noch um 
— Cardillac — laß mir die Uhr — laß 
mir das Leben —“ 

So ging es fort, den ganzen Tag hin— 
durch. Abends kam der Arzt noch einmal. 
Die Phantaſien ſteigerten ſich — immer 
wilder, immer lauter. 


liches Etwas breitete ſich über ſein Ange— 
ſicht. „Meine kleine Guſtava, mein ge— 
liebtes Kind!“ ſagte er ganz ſanft — und 
ſelig lächelnd war er hinüber. 

Die alles ausgleichende Hand des Todes 
hatte ſeinen ſcheidenden Geiſt noch einmal 
in die Zeit zurückgeführt, da er in einem 
unſchuldigen Kinde glücklich war, und ihn 
ſo auf goldener Brücke in eine beſſere 
Welt geleitet, wo die Liebe für ihn ſpre— 
chen wird, die er empfunden, nicht die 
Stelle, an der er ſie geübt hat. 

Mit Amalie ſtand ich an ſeinem Sarge. 


Plötzlich wurde er 
ſtill — ſein Atem ruhig; ein unbeſchreib⸗ 


eutſche Monatshefte. 


Sein Totenantlitz verklärte himmliſche 
„Iſt es ſein Kind oder ſeine ö 


Schönheit. 

„Er hat die Schönheit immer geliebt 
und gepflegt,“ ſagte ich zu der alten 
Dienerin. „Unermüdlich hat er nach ihr 
geſucht — “ 

„Und hat gefunden!“ unterbrach Amalie 
mich mit einem ſtillen, ernſten Blick nach 


oben. 
* 4 
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Der Nachlaß des Hofantiquars Ley er: 
wies ſich als durchaus nicht ſo bedeutend, 
wie man angenommen hatte. Sein Ka⸗ 
pital war beinahe aufgezehrt, ſein Kunſt⸗ 
beſitz zum Teil vorweg verpfändet. Der 
Erlös ſeines Hauſes am Burgplatz warf 
freilich noch eine hübſche Summe Geldes 
ab, die der einzigen Erbin, der Fürſtin 
Roma, zufiel. Aber es ſcheint, als habe 
ſie ſich für die dortigen Verhältniſſe auch 
als ungenügend erwieſen; denn ſchon zwei 
Jahre nach dem Tode des Antiquars be— 
richteten die Zeitungen von einem Fürſten 
R., der ſich am grünen Tiſch in Monaco 
eine Kugel durch den Kopf gejagt, nach⸗ 
dem er ſein letztes Goldſtück verſpielt. 

Von ſeiner Witwe verlautete einmal, 
ſie habe ſich unter anderem Namen, mit 
geringen Mitteln in Paris niedergelaſſen, 
um ein Penſionat anzulegen; mit der Zeit 
iſt ſie verſchollen. Auch bei ihr muß das 
Glück nicht heimiſch geweſen ſein, denn 
ohne Not hätte ſich Guſtava Ley nicht 
von der Uhr Meiſter Renés getrennt. 

Die Uhr aber wandert wieder vom 
Tiſch des Auktionators in den Kunſtſchrauk 
eines reichen Sammlers. Und wenn die⸗ 
ſer geſtorben ſein wird, wieder auf den 
Markt — um wieder andere Exiſtenzen 
auftauchen und verſinken zu ſehen. Wer 
weiß, was ſich nach fünfzig Jahren nicht 
alles noch erzählen ließe von der kleinen 
blauen a René Cardillacs! 


Emil du Bois-Reymond. 


Von 


Adolf Rohut. 


her iſt es, ſich mit Schellingſchem Gefieder 
Bis in der Dichtung hohen Ather ſchwingen, 
Und ſich die Wahrheit aus den Erdendingen 
Zudüften laſſen wie den Klang der Lieder. 


Doch die materiell-gemeinen Glieder 

Zum prompten Dienſt der ſtrengen Forſchung zwingen, 
Mit Händen fafjend ums Geheimnis ringen: 

Das iſt ein Werk! das beuget Rieſen nieder! 


Da gilt es, die Idee als Dichter faſſen, 
Und in der Wirklichkeit gemeinſtem Treiben, 
Bei dem realſten Thun ſie nicht zu laſſen; 


Da gilt's, beim kalten Spähn im Schwunge bleiben, 
Und wenn im Mühen Farb und Duft erblafjen, 
Mit neuem Mut den Staub vom Spiegel reiben. 


So lautet das Sonett, welches Klaus 
Groth, der Dichter des „Quickborn“, in 
ſeiner Gedichtſammlung „Hundert Blät— 
ter“ (Hamburg 1854, Perthes, Beſſer u. 
Mauke) vor Jahrzehnten an Emil du 
Bois-Reymond gerichtet, und der Kieler 
Poet hat damit die ganze geiſtige Eigen— 
art des großen Phyſiologen und akademi— 
ſchen Lehrers aufs glücklichſte bezeichnet. 
Emil du Bois-Reymond, mit dem ſich die 


nalität und Unabhängigkeit ſeiner Beob— 
achtungen ſowie die Gründlichkeit ſeiner 
Analyſe, ſondern auch durch die Klarheit, 
Lebendigkeit und Kraft ſeines geſprochenen 
und geſchriebenen Wortes und den Zauber 
ſeiner ganzen Perſönlichkeit Großes und 
Bleibendes geleiſtet und ſeine Gedanken 


und Beſtrebungen auch in zahlreichen 


Schülern zur fruchtbringenden Geltung 
gebracht hätte, findet man ſelten. „Nur 
ein großer Gegenſtand vermag den Grund 
der Menſchheit aufzuregen,“ ſagt der 
Dichter, und jo Hoffe ich, daß ſchon eine 
Skizze des Lebens und der ruhmreichen 


Leiſtungen des ausgezeichneten Mannes 


nachſtehenden Blätter beſchäftigen ſollen, 


iſt nicht allein ein bahnbrechender Denker 
und Forſcher, ſondern auch ein umfaſſen— 
der Geiſt, der die großen Ideen der Wiſſen— 
ſchaft als Dichter erfaßt und der unge— 
achtet der ſtrengſten exakten Forſchung, 
der genaueſten und gewiſſenhafteſten Er: 
perimente ſtets „im Schwunge“ bleibt. 
Geniale und durchdringende Naturforſcher 
und Gelehrte gab es und giebt es genug 
in Deutſchland, aber einen Forſcher wie 


Emil du Bois-Reymond, der nicht allein 
durch den umfaſſenden Blick, die Origi⸗ 


dem großen Laienpublikum, welches ſich 
mit der Naturwiſſenſchaft und ihren be— 
rufenſten Vertretern noch immer viel zu 
wenig beſchäftigt, das Bewußtſein von der 
hervorragenden Bedeutung Emil du Bois— 
Reymonds nahe bringen wird. 


* * 


* 


Emil du Bois-Reymond iſt kein Fran⸗ 
zoſe, wie der Name es vermuten läßt: er 
iſt vielmehr ein mit Spreewaſſer getaufter 
Berliner. Hier wurde er am 7. Novem— 
ber 1818 geboren. Sein Vater, aus 
Neuchatel in der Schweiz ſtammend, war 
in ſeiner Jugend Uhrmacher, hatte ſich 
jedoch, da er einen ſehr regen Geiſt be— 
ſaß, wiſſenſchaftlichen und litterariſchen 
Studien gewidmet. Durch Fleiß und 
Tüchtigkeit gelang es dem Vater, ſich eine 
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höhere Bildung anzueignen und dem Triebe 
ſeines Herzens nach einem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beruf folgen zu können. Es zog 
ihn mächtig nach Berlin, welches ja da- 
mals auch die Hauptſtadt des zu Preußen 
gehörenden Fürſtentums Neuenburg war. 
Mit regem Eifer widmete er ſich der Me⸗ 
dizin und trieb dabei ſprachwiſſenſchaftliche 
Studien. Mit welchem Erfolg er hierin 
thätig war, mag man daraus erſehen, daß 
Felix Henri du Bois⸗ Reymond, der bei 
ſeiner Ankunft in Berlin kein Wort Deutſch 
verſtand, im Jahre 1862 ein in vorzüg⸗ 
lichem Deutſch geſchriebenes Buch heraus— 
geben konnte unter dem Titel: „Kadmus 
oder allgemeine Alphabetik.“ Nachdem 
er eine Anſtellung im auswärtigen Mini⸗ 
ſterium in der Abteilung für die Neuen⸗ 
burger Angelegenheiten erhalten, konnte 
er daran denken, ſich ein eigenes Heim zu 
gründen. Er vermählte ſich mit der Tochter 
des Predigers der franzöſiſchen Gemeinde 
Henry, einer Enkelin des berühmten deut⸗ 
ſchen Kupferſtechers Daniel Chodowiecki, 
des deutſchen Hogarth. Sie ſtammte von 
den Hugenotten ab, die bekanntlich von 
Ludwig XIV. aus Frankreich vertrieben 
wurden. Emil beſuchte zuerſt die Ele— 
mentarſchule, dann das franzöſiſche Gym— 
naſium ſeiner Vaterſtadt. Als er indes 
elf Jahre alt war, nahmen ſeine Eltern 
zur Wiederherſtellung der Geſundheit des 
Vaters einen Aufenthalt in Neuchatel. 
Es war zur Zeit der Julirevolution, und 
zur Beſchwichtigung der vom nahen Frank⸗ 
reich auch nach dem Fürſtentum ſich fort⸗ 
pflanzenden Unruhen wurde von Berlin 
dorthin der General von Pfuel entſendet 
und Felix Henri du Bois-Reymond ihm 
als Civiladjutant beigegeben. Während 
des fo verlängerten Aufenthaltes in Neu: 
chatel beſuchte Emil das dortige College 


und wurde jo völlig heimiſch in der fran⸗ 


zöſiſchen Sprache, welche ihm, da man im 
elterlichen Hauſe franzöſiſch ſprach, ohne— 
hin von Kindheit an ebenſo geläufig war 
wie die deutſche. Später finden wir ihn 
wieder in Berlin, wohin der Vater zu— 
rückgekehrt war und mit dem Titel eines 
Geheimen Regierungsrates als Direktor 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


für die Abteilung der Neuenburger An⸗ 
gelegenheiten fungierte. Nebenbei bemerkt, 
blieb Felix Henri du Bois-Reymond in 
dieſer Stellung bis 1848, als die Ab⸗ 
trennung Neuchatels von Preußen ſeiner 
Verwaltungsthätigkeit ein Ende ſetzte. Im 
neunzehnten Lebensjahre, zu Oſtern 1837, 
bezog Emil die Berliner Univerſität, um 
hier — Theologie zu ſtudieren. Es erging 
ihm wie vielen anderen namhaften Natur⸗ 
forſchern, die zuerſt Gottesgelahrtheit in 
ſich aufnehmen ſollten, bis es ſich alsbald 
herausſtellte, daß ſie ſich über ihren Be⸗ 
ruf getäuſcht haben! Ein Semeſter hin⸗ 
durch beſuchte er in der That Neanders 
Vorleſungen über die Kirchengeſchichte, 
aber als er einmal durch Zufall in das 
Auditorium des Chemikers Mitſcherlich 
geriet, fühlte er ſich unwiderſtehlich zu 
ſeinem wahren Beruf, der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, hingezogen. Er entſagte daher dem 
Studium der Theologie, und mit glühen⸗ 
dem Eifer trieb er Chemie, Naturphilo⸗ 
ſophie, Mathematik und im Sommer⸗ 
ſemeſter 1838, das er in Bonn verlebte, 
auch Geologie, ohne jedoch ein beſtimmtes 
Ziel zu verfolgen. 

Dieſes Ziel zeigte ihm erſt ein Freund, 
der begabte, der Wiſſenſchaft zu früh ver⸗ 
ſtorbene Arzt Dr. Eduard Hallmann in 
Berlin, der in ihm die Überzeugung wach⸗ 
rief, daß unter allen Zweigen der Wiſſen⸗ 
ſchaft das Studium der belebten Natur 
das höchſte Intereſſe gewähre, ſowie die 
ſchwierigſten Probleme biete, und daß die 
Medizin der ſicherſte Weg zur Erreichung 
dieſes Zieles ſei. So wurde nun Emil 
du Bois⸗Reymond Studioſus der Medizin 
und bald darauf, im Jahre 1839, Schü⸗ 
ler und Famulus des großen Anatomen 
und Phyſiologen Johannes Müller. Seine 
Beziehungen zu dieſem berühmten Forſcher 
entſchieden über die Zukunft. Alexander 
von Humboldt empfing zu jener Zeit ein 
Exemplar von Matteuccis „Essai sur les 
phenomenes électriques des animaux“ 
und ſtellte es Johannes Müller zur Ver⸗ 
fügung. Dieſer, welcher wußte, daß du 
Bois-Reymond ſich für einen Studenten 
der Phyſiologie ungewöhnliche Kenntniſſe 
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in der Phyſik und Mathematik angeeignet 
hatte, übergab ihm das Buch zur Prü— 
fung. Der Meiſter hielt den Jünger am 
beſten geeignet, die Erforſchung der tie— 
riſchen Elektricität, in welcher Matteucci 
ſeit Nobilis Entdeckung des ſogenannten 
„Froſchſtromes“ nur geringe Fortſchritte 
gemacht hatte, in die Hand zu nehmen. 
So kam es, daß der junge Naturforſcher 


ſchon 1841 es unternehmen konnte, das 


Problem zu lö— 
ſen, welches 
durch Nobili der 
Wiſſenſchaft ge— 
ſtellt worden 
war. Mit der 
ganzen gewalti— 
gen Energie, die 
eine der charafte- 
riſtiſchſten Eigen- 
ſchaften du Bois⸗ 
Reymonds iſt, 
hat er dieſes 
Thema mehr als 
vierzig Jahre 
hindurch bear- 
beitet, und das⸗ 
ſelbe hat ſich un⸗ 
ter ſeinen Hän⸗ 
den und denen 
ſeiner zahlrei⸗ 
chen Schüler ſo 
ſehr erweitert, 
daß die Lehre 
von der tieriſchen 
Elektricität einer 
der wichtigſten 
Zweige der Phyſiologie geworden iſt. Dieſe 
epochemachenden Unterſuchungen haben ſei— 
nen Namen unſterblich gemacht und ihn 
zu einem der größten Phyſiologen und 
Phyſiker aller Zeiten erhoben. 

Als erſte Früchte ſeiner Forſchungen 
erſchienen die Abhandlung „Über den ſo— 
genannten Froſchſtrom und die elektro— 
motoriſchen Fiſche“ (in Poggendorffs An— 
nalen, Jahrgang 1843) und die Doktor— 
diſſertation „Qu apud veteres de pisci- 
bus electrieis exstant argumenta“ (1843). 
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| Ergebnifje jeiner langjährigen mühſamen 
Verſuche erſt ſpäter in ſeinem klaſſiſchen 


Hauptwerke „Unterſuchungen über tieri— 
ſche Elektricität“ (Band I, Berlin 1848; 
Band II, Abteilung 1, 1849; Abteilung 2, 
1860) mit, in denen er über das elek— 


triſche Verhalten der Muskeln und Nerven 
ſowie die wichtigſten Vorgänge im menſch— 
lichen Körper ein ganz neues und über— 


raſchendes Licht verbreitete. Dieſes gran— 
dioſe Werk ent— 
hält außer einer 
Vorgeſchichte der 
Unterſuchungen 
eine ungemein 
große Zahl von 
Experimenten, 
die nach ganz 
neuen Methoden 
und durch die 
von du Bois— 
Reymond ſelbſt 
erfundenen Ap— 
parate ausge⸗— 
führt wurden. 
Im Jahre 1860 
war die Vollen⸗ 
dung des Wer— 
kes nach dem 
urſprünglichen 
Plan ins Stok— 
ken geraten; 
weſentlich, weil 
infolge der von 
deſſen erſten Ab- 
ſchnitten ausge— 
gangenen Anre— 
gung die Wiſſenſchaft ſo fortgeſchritten war, 
daß jener Plan unausführbar wurde. 
Sind auch die „Unterſuchungen“ derge— 
ſtalt ein Torſo geblieben, ſo hat ihnen doch 
der Verfaſſer ganz kürzlich (Herbſt 1884) 
einen formalen Abſchluß gegeben, ſo daß 
das lange buchhändleriſch nicht abgeſchloſ— 
ſene Werk jetzt vollſtändig vorliegt. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die 
grundlegenden phyſiologiſchen Entdeckun— 
gen in ganz Europa alle Naturforſcher 
aufs lebhafteſte beſchäftigten. Der Name 
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Munde. Alexander von Humboldt, der 
Neſtor der Naturforſcher, ſuchte den jungen 
Gelehrten in ſeiner beſcheidenen Wohnung 
auf und ließ ſich dort alle Experimente 
zeigen. Auf den Reiſen, welche du Bois⸗ 
Reymond nach Paris im Jahre 1850 und 
nach London in den Jahren 1852, 1855 
und 1866 unternahm, wurde er ein ebenfb 
eifriger wie erfolgreicher Dolmetſch der 
neuen phyſiologiſchen Lehren, und die 
franzöſiſchen und engliſchen Gelehrten, 
welche anfänglich die neuen Doktrinen an⸗ 


zweifelten, insbeſondere die beiden ſkepti⸗ 
ſchen Mitglieder der franzöſiſchen Aka- 


demie Desprez und Becquerel, mußten gar 
bald ihren Widerſpruch aufgeben, nachdem 
eine von der Pariſer Akademie eingeſetzte 
Kommiſſion alle von du Bois⸗Reymond 
angekündigten Thatſachen beſtätigt hatte. 
Die Vorträge, welche er in den beiden 
Weltſtädten hielt, trugen weſentlich dazu 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſtellung von Vorleſungsverſuchen in mög: 
lichſt anſchaulicher Form. Eingreifender 
iſt aber noch ſeine Wirkſamkeit als Lehrer 
im Laboratorium, wo er, wie ſchon er⸗ 
wähnt, eine große Zahl von jüngeren Ge: 
lehrten in die Methode der Forſchung ein- 
geführt hat. Die Menge und das Gewicht 
der aus dieſem Laboratorium hervor⸗ 
gegangenen Arbeiten iſt um jo wunder: 
barer, als dasſelbe anfänglich auf das 
dürftigſte eingerichtet war. Aber man 
lernte bei du Bois⸗Reymond auch ſich mit 
kleinen Mitteln einrichten, aus Holzitäb- 
chen, Kork und Glas Apparate konſtruieren, 
die dann ſpäter oft in eleganter Ausſtat⸗ 
tung nachgemacht wurden, wenn die Arbeit 
längſt vollendet war. Viele Profeſſoren 
der Phyſiologie an anderen deutſchen Uni- 


verſitäten, und ſogar im Auslande, ſind 


bei, die Achtung des Auslandes vor deut⸗ 
in Zürich, Kühne in Heidelberg, Pflüger 


ſcher Forſchung und Gelehrſamkeit außer⸗ 
ordentlich zu erhöhen. 

Außerer Erfolg und Anerkennungszei⸗ 
chen konnten natürlich bei ſolchen Leiſtun⸗ 
gen nicht ausbleiben. Erſt dreiunddreißig 
Jahre alt, wurde er zum Mitglied der 
Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften 


gewählt, deren beſtändiger Sekretär er ſeit 


1867 iſt, und als 1858 ſein Lehrer 
Johannes Müller ſtarb, wurde er an ſei⸗ 
ner Stelle zum ordentlichen Profeſſor der 
Phyſiologie und zum Direktor des an der 
Univerſität zu gründenden Phyſiologiſchen 
Inſtituts ernannt. In dieſer Stellung hat 
er einen maßgebenden Einfluß auf die 
Fortſchritte der phyſiologiſchen Wiſſenſchaft 
in Deutſchland ausgeübt. Wie einer ſeiner 
begabteſten Schüler, J. Roſenthal in Er- 
langen, hervorhebt, hat er ſich als Docent 
und Direktor ganz beſondere Verdienſte 
um die Methode des Unterrichts erworben. 
Es war immer ſein Beſtreben, den Schülern 
die ſchwierige Auffaſſung der verwickeltſten 
Erſcheinungen möglichſt zu erleichtern. 
Darum verwendet er große Sorgfalt auf 
die Erläuterung des Vortrages durch 
Wandtafeln, welche er in großer Anzahl 


hat anfertigen laſſen, ſowie auf die An⸗ 


ſeine Schüler geweſen. Ich nenne nur 
Bernſtein in Halle, v. Bezold (f) in Würz⸗ 
burg, Heidenhain in Breslau, Herrmann 


in Bonn, Preyer in Jena, Roſenthal in 
Erlangen, Boll (f) in Rom. Der Einfluß 
des Hauptes der heutigen Phyſiologen auf 
die Wiſſenſchaft wurde noch durch die enge 
Freundſchaft geſtärkt, welche allezeit zwi⸗ 
ſchen du Bois⸗Reymond und ſeinen ſpe⸗ 
ciellen Fachgenoſſen Brücke, Helmholtz und 
Ludwig beſtand. Alle drei find ja ent- 
ſchiedene Gegner der ſogenannten „Lebens⸗ 
kraft“ in der Phyſiologie, und alle drei 
waren ebenſo eifrig bemüht wie er, die 
Phyſiologie auf Chemie, Naturlehre und 
Mathematik zurückzuführen. Du Bois⸗ 
Reymond iſt auch einer der Stifter der 
Phyſikaliſchen Geſellſchaft in Berlin, deren 
Berichte über die Fortſchritte auf dem 
Gebiet der Naturlehre jedem Naturforſcher 
und Gebildeten bekannt find. Du Bois- 
Reymond iſt ferner Mitglied der Akademien 
in München, Wien und Rom und korre⸗ 
ſpondierendes Mitglied der Königlichen 
Geſellſchaften in London, Upſala u. ſ. w. 
Zahlreiche Orden deutſcher und auswär⸗ 
tiger Souveräne zieren ſeine Bruſt. Auch 
der Orden, den Friedrich der Große ge- 
ſtiftet, ſchmückt ihn, der über den Philo⸗ 
ſophen von Sansſouci und ſeine Tafel⸗ 
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runde ſo zahlreiche geiſtvolle Abhandlun⸗ 
gen veröffentlicht und ſo zündende Reden 
gehalten hat. 
* * 
* 

Dieſer geniale Phyſiologe und Gelehrte 
nimmt auch als Menſch durch ſeine glän⸗ 
zenden Gaben des Charakters und ſeine 
edle Lebens⸗ und Weltanſchauung unſere 
wärmſte Sympathie in Anſpruch, und das 
Porträt des großen Mannes wäre kein 
vollkommenes, wollte ich das biographiſche 
Bild durch dieſe Striche nicht zu ergänzen 
ſuchen. Zu den ſchönſten Zügen ſeines 
Charakters gehören die herrlichen Tugen⸗ 


den der Dankbarkeit und der neidloſen 


Anerkennung der Verdienſte anderer. Un⸗ 
willkürlich fallen uns hierbei die Worte 
Goethes ein: 


Ver iſt der glücklichſte Menſch? Der fremdes Ver⸗ 
dienſt zu empfinden 

Weiß und am fremden Genuß ſich wie am eignen 
zu freun! 


In allen ſeinen Schriften gedenkt er mit 
rührender Liebe ſeines großen Lehrers Jo⸗ 
hannes Müller, und die Entdeckungen eines 
Darwin, Helmholtz, Virchow, Schwann 
finden in ihm begeiſterte Würdigung. In 
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anſchauung ein Ende, indem er die ptole- 
mäiſche Lehre bejeitigte und die Erde zum 
Rang eines unbedeutenden Planeten herab⸗ 
drückte... Afflavit Darwin et dissipata 
est — das wäre eine paſſende Umſchrift 
für eine zu Ehren des Verfaſſers des Ur— 
ſprungs der Arten geſchlagene Denkmünze. 
Nun entwickelte ſich alles ſtetig aus weni⸗ 
gen einfachſten Keimen.“ ... Ein herrliches 
Denkmal treuer kindlicher Liebe und Pietät 
enthalten auch die Worte, mit denen er 
in der Vorrede zu ſeinem Hauptwerke 
ſeines Vaters gedenkt: „Dem ſelbſt die 


wiſſenſchaftliche Laufbahn, trotz leiden⸗ 


ſeiner meiſterhaften Gedenkrede auf Jo⸗ 


hannes Müller vergleicht der Jünger jei- 
nen Meiſter mit einem Eroberer, der aus— 
gezogen ſei in alle Gebiete der biologiſchen 
Wiſſenſchaft, und von keinem heimgekehrt 
ſei ohne Eroberungen, gleich bedeutſam 
durch Ausdehnung wie inneren Gehalt. 
Nach dem Tode desſelben, wie einſt nach 
dem Alexanders des Großen, würden ſich 
die Feldherren in die von ihm eroberten 
Gebiete teilen. Wie beſcheiden und pietät- 
voll urteilt hier der Jünger, trotzdem er 
für ſeine Unterſuchung ſelbſt bei einem 
Johannes Müller ein verhältnismäßig ge— 
ringes Material vorgefunden! ... In 
dem Nachruf, welchen er am 25. Januar 
1883 in der öffentlichen Sitzung der Aka— 
demie der Wiſſenſchaften an Darwin rich— 
tete, ſagte er unter anderem: „Für mich 
iſt Darwin der Kopernikus der organiſchen 


Welt; im ſechzehnten Jahrhundert machte 


Kopernikus der anthropocentriſchen Welt— 


ſchaftlicher Neigung für die Erforſchung 


der Natur, zu betreten nicht beſchieden 
war“, und der nicht müde ward, dem 
Sohne das Glück zu ſchaffen, „deſſen Ent⸗ 
behrung er einſt ſo ſchmerzlich empfand, 
nicht müde, ihn inſtandzuſetzen, ausge⸗ 
dehnte und koſtſpielige Arbeiten ungeſtört 
zu vollenden.“ ... Du Bois⸗Reymond zählt 
zu den kühnen Forſchern, welche, trotzdem 
fie jo hohe akademiſche Amter bekleiden, ſich 
nicht ſcheuen, die äußerſten Konſequenzen 
aus ihren wiſſenſchaftlichen Errungen⸗ 
ſchaften zu ziehen und die Freiheit der 
Wiſſenſchaft höher achten als die Rück⸗ 
ſichten auf eine mächtige Kamarilla, welche 
den als Gottesleugner denunziert, der es 
wagt, die Wahrheit zu enthüllen und 
gegen geiſtige Knechtung und Verdummung 
anzukämpfen. Ein mächtiger Zug geiſtiger 
Freiheit durchweht alle ſeine zahlreichen 
Schriften, und mit dem klaren und ſchnei⸗ 
digen Voltaireſchen Urteil verbindet er 
die eindringende Schärfe Kantſcher Kritik. 
Sehr ſchön äußert er ſich über ſeine Stel⸗ 
lung zur Freiheit der Wiſſenſchaft in ſei⸗ 
ner trefflichen Abhandlung „Die Gren— 
zen des Naturerkennens“ (6. Aufl., Verlag 
von Veit u. Comp., S. 39 ff.). Wir leſen 
dort unter anderem: „Je unbedingter der 
Naturforſcher die ihm geſtellten Grenzen 
anerkennt und je demütiger er in ſeine 
Unwiſſenheit ſich ſchickt, um ſo tiefer fühlt 
er das Recht, mit voller Freiheit, unbe— 
irrt durch Mythen, Dogmen und alters— 
ſtolze Philoſopgeme, auf dem Wege der 


Induktion ſeine eigene Meinung über die 
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Beziehungen zwiſchen Geiſt und Materie | 
ſich zu bilden... Gegenüber den Rätſeln 
der Körperwelt iſt der Naturforſcher längſt 
gewöhnt, mit männlicher Entſagung ſein 
„Ignoramus“ auszuſprechen. Im Rück⸗ 
blick auf die durchlaufene ſiegreiche Bahn 
trägt ihn dabei das ſtille Bewußtſein, daß, | 
wo er jetzt nicht weiß, er wenigſtens unter 
Umſtänden wiſſen könnte und dereinſt 
vielleicht wiſſen wird.“ 

Wir haben oben du Bois-Reymonds 
Auslaſſungen über Darwin wörtlich mit- 
geteilt. Jeder Unbefangene muß zugeben, 
daß dieſelben keinen Anſtoß erregen können, 
und ſelbſt der anweſende Kultusminiſter 
von Goßler ſchien von der Rede ſehr be⸗ 
friedigt. Trotz alledem wurde die ganze 
Meute der Dunkelmänner gegen ihn in 
der Preſſe und in Konventikeln losgelaſſen. 
Nicht fein Weltruhm noch ſein vater— 
ländiſches Verdienſt, nicht einmal ſeine 
perſönliche Stellung zum Kaiſer, der 
ihn ausgezeichnet wie außer Leopold von 
Ranke keinen zweiten Gelehrten, konnten 
ihn vor den heftigſten Angriffen ſchützen. 
Die „Gläubigen“ denunzierten förmlich 
den unerſchrockenen Forſcher, der es ge- 
wagt hat, nicht allein wiſſenſchaftlich frei- 
ſinnig zu denken, ſondern auch in öffent⸗ 
lichem Vortrag die Freiheit der Forſchung 
zu verkünden. So was verſtoße gegen 
die „ſittliche Weltordnung“. Dieſe Ver: 
unglimpfungen unſerer größten geiſtigen 
Heroen ſeitens der ſogenannten „Gläubi— 
gen“ ſind leider in Deutſchland nichts Neues 
mehr. Seit den fünfziger Jahren, da 
Stahl die Parole ausgab: „Die Wiſſen— 
ſchaft muß umkehren“, iſt in dieſer Bezie— 
hung ſehr viel geſündigt worden. Stahl 
wagte von „Sankt Leſſing“ und „Sankt 
Goethe“ zu reden; Herr von Kleiſt-Retzow 
erklärte, daß er die Meinung Alexanders 
von Humboldt „nicht höher als die jedes 
Schuſters“ taxiere, und Paſtor Knak griff 
ſogar alle Aſtronomen an, welche die ko— 
pernikaniſche Anſicht zu der ihrigen mad): 
ten. Wie konnte du Bois-Reymond von | 
ſolchen Leuten verſchont bleiben! Trotz 
dem er ein durchaus gemäßigter Mann 
iſt und ihn die konſervativen Mitglieder 
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der Univerſität gegen Rudolf Virchow, 
den Kandidaten der Liberalen, zum Rektor 
gewählt hatten, wurde er dennoch ver: 
ketzert. Und warum? Lediglich deshalb, 
weil er geäußert hatte, ſeit Darwins epoche⸗ 
machendem Auftreten bleibe nur noch ein 
Schöpfungstag. Natürlich ging der Herr 
Kultusminiſter über all dieſem Korybanten⸗ 
lärm zur Tagesordnung über. Nicht ein⸗ 
mal der Kultusminiſter von Raumer hat 
in den fünfziger Jahren für Stahls Mah⸗ 
nung zur „Umkehr der Wiſſenſchaft“ ein⸗ 
zutreten gewagt. Stahl und Hengſten⸗ 
berg ſind verſchollen, ſie haben kaum eine 
Spur ihres Wirkens hinterlaſſen. Die 
deutſche Wiſſenſchaft iſt aber nicht um⸗ 
gekehrt. Die ſchroffſten Gegner Hengſten⸗ 
bergs, wie Zeller, Dillmann und Schra⸗ 
der, ſitzen heute in der Akademie der 
Wiſſenſchaften, wo die Stahl und Hengſten⸗ 
berg keinen Platz finden konnten. 

In ſeinen ſtreng wiſſenſchaftlichen wie 
volkstümlichen Schriften und Abhandlun⸗ 
gen zeigt ſich eben du Bois-Reymond ſtets 
von dem aufrichtigſten Streben nach der 
Erkenntnis der Wahrheit erfüllt und tritt, 
ein ſtets kampfbereiter und gewappneter 
Recke, allen denjenigen gegenüber, deren 
Beſtreben es iſt, die Wahrheit zu verdun⸗ 
keln. Der Lärm ſeiner Gegner beirrt 
und verwirrt ihn nicht. Die Phantaſien 
Haeckels und deſſen materialiſtiſche Schule, 
die alle Probleme der Naturphiloſophie 
mit Leichtigkeit zu löſen hofft, bekämpft er 
ebenſo energiſch wie die Aftergelehrten, 
die aber im Grunde nur Dogmatiker ſind. 
So kommt es denn, daß, trotz ſeiner vor⸗ 
nehmen Natur, wichtige Tagesfragen auch 
ihn bewegen. Die alten Zeiten, wo die 


Gelehrten hoch oben im Olymp ihrer 


Bücher, umgeben von ſchweinsledernen 
Werken, Retorten und Inſtrumenten, thron⸗ 
ten, kehren eben nicht mehr wieder. In 
ſeiner Rede „Wiſſenſchaftliche Zuſtände 
der Gegenwart“ ſchildert du Bois-Rey⸗ 
mond ſehr treffend den Gegenſatz eines 
Akademikers alten Schlages zu demjeni⸗ 
gen in der Gegenwart. „Wir können 
nicht mehr, wie unſeresgleichen in frü— 
herer Zeit, frei perſönlichen Neigungen 
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folgen, nur die Gaben pflegen, die etwa 
ein Gott uns verlieh. Prüfungen, Kriegs⸗ 
dienſt, Bürgerpflichten ſind allen gemein; 
und ſogar der Politik ſich nicht ganz zu 
entziehen, erſcheint als Gebot, mag man 
auch den unverhältnismäßigen Platz ta- 
deln, den ihre unfruchtbaren Aufregungen, 
ihre Eintagstriumphe, ihr widriges Ge⸗ 
zänk im heutigen Kulturleben einnehmen.“ 
So iſt der große Phyſiologe einer der 
erſten geweſen, der auf die Wichtigkeit 
einer vernünftigen Gymnaſtik für das ſitt⸗ 
liche und ſociale Leben des Volkes hin⸗ 
wies. Er ſchließt ſich in dieſer Beziehung 
den großen Lehrern des Altertums an, 
welche den Grundſatz verkündeten „Mens 
sana in corpore sano“ und eine harmo⸗ 
niſche Entwickelung des Körpers und der 
Seele als unbedingtes Erfordernis einer 
geſunden pädagogiſchen Erziehung betrach— 
teten. Seine erſte dahin gehörige Schrift 
erſchien 1862 unter dem Titel „Über 
das Barrenturnen und über die ſogenannte 
rationelle Gymnaſtik“, und im Jahre 1881 
hielt er im Friedrich⸗Wilhelms-Inſtitut 
eine meiſterhafte und dieſen Gegenſtand 
durchaus erſchöpfende Rede „Über die 
Übung“. Als Meiſter des Stils ſchmerzt 
es ihn tief, wenn er beobachtet, wie ſchlimm 
und rückſichtslos man in Deutſchland mit 
der Mutterſprache umgeht. Deshalb ver- 
langt er die Begründung einer deutſchen 
Sprachakademie und hat die Notwendig— 
keit derſelben in einer 1874 in öffentlicher 
Sitzung der Akademie gehaltenen Rede 
nachgewieſen. Während bei anderen Böl- 
kern Dichter und Gelehrte wetteifern, die 
Sprache ihres Landes zu verſchönern 
und zu bereichern, überbieten ſie ſich 
bei uns häufig in ſchlechter Behandlung 
der äußeren Form. Er ſagt in dieſer 
Beziehung unſeren Gelehrten manche bit— 
tere Wahrheiten. „Unbekümmert um die 
äußere Erſcheinung,“ wirft er ihnen vor, 
„treten ſie im Schlafrock vor die Offent⸗ 
lichkeit, und, was kaum minder ſchlimm 
iſt, die Offentlichkeit iſt es zufrieden. Ja, 
ſie ſuchen etwas darin, äußerer Hilfs— 
mittel ſich zu entſchlagen, als ob die 
Wahrheit unter gefälliger Form litte und 
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als ob nicht formale Durchbildung eines 
Gedankengefüges der ſicherſte Weg wäre, 
überſehene Lücken und Fehler aufzudecken.“ 
Mit einer nur den Deutſchen eigenen Un⸗ 
parteilichkeit ſtellt er in ſtiliſtiſcher Hin⸗ 
ſicht die franzöſiſchen Gelehrten als nach⸗ 
ahmungswerte Muſter hin und macht dar- 
auf aufmerkſam, wie groß die Zahl der 
Engländer ſei, die, ohne der Schriftſtellerei 
als Beruf zu huldigen, treffliche Briefe, 
Reiſeberichte und Naturſchilderungen zu 
ſchreiben verſtehen. — Über den Stil und 
die Rhetorik du Bois-Reymonds ſelbſt 
werde ich noch weiter unten zu reden 
Gelegenheit haben, wenn ich auf die 
Eigenart des Phyſiologen als akademiſcher 
Redner hinweiſen werde. Bei der großen 
Vielſeitigkeit des Forſchers auch außer⸗ 
halb des von ihm mit ſouveräner Meiſter⸗ 
ſchaft beherrſchten Gebietes der Phyſio⸗ 
logie iſt es nicht zu verwundern, daß er 
durch ſcharfſinnige Anregungen und geiſt⸗ 
volle Schriften auch auf anderen Feldern 
der Wiſſenſchaft ſowie der politiſchen und 
ſocialen Fragen befruchtend wirkte. Be⸗ 
ſonders intereſſant ſind ſeine Anſichten 
über die großen weltgeſchichtlichen Ereig⸗ 
niſſe der letzten Jahrzehnte, welche ihm 
mitzuerleben vergönnt war: den deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieg, das deutſche Kaiſer⸗ 
reich und den Frieden. Ein glühender 
Patriot, verſteht er es, in Wort und 
Schrift ſeine Schüler für die heiligſten 
Güter der Nation zu entflammen. Seine 
1870 am Tage vor der Schlacht bei 
Weißenburg gehaltene Rede „Der deut⸗ 
ſche Krieg“ zündete wie ein Blitz in allen 
deutſchen Herzen. Es ſei mir geſtattet, 
aus dieſer Rede einige Stellen, welche 
die Vaterlandsliebe des Gelehrten ins 
hellſte Licht ſetzen und die auch für die 
Geſchichtsphiloſophie desſelben ſehr be— 
zeichnend ſind, hier mitzuteilen: „Selber 
faſt rein keltiſchen Blutes und halb fran— 
zöſiſcher Erziehung, erhebe ich mit tiefem 
Schmerz Anklage gegen das kriegslüſterne 
und eroberungsgierige Frankreich, denn 
die Wurzeln meines geiſtigen Weſens 
ragen zum guten Teil in franzöſiſchen 
Boden. Um ſo mehr fühle ich Recht und 
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Pflicht, zu reden, wie ich reden werde, da 


meine beſondere internationale Stellung 


in den Augen billig denkender Franzoſen 
das Gewicht meiner Worte nur vermehren 
kann. .. Die Deutſchen, Schweizer, Ita— 
liener, Belgier, Holländer, Skandinaven, 
Engländer, Amerikaner verſtehen unter 


Civiliſation den Zuſtand, da jedes andere 


Volk mit allen anderen in Künſten des 
Friedens wetteifert, jedes durch Fleiß 
und Thaten des Geiſtes für ſich und ſo 
zugleich für alle dem Ziele höchiter, dem 
Menſchen erreichbarer Macht und Wohl⸗ 
fahrt zuſſrebt, auf dem durch die Wiſſen⸗ 
ſchaft eröffneten Wege bewußter Natur- 
beherrſchung. Wie, nach Befriedigung 
der nationalen Wünſche, in einer jol- 
chen Geſellſchaft noch Krieg ausbrechen 
könnte, iſt in der That nicht abzuſehen; 
es ſcheint, als müßte ſie auf der vor⸗ 
gezeichneten Bahn zu noch ungeahnten 
Höhen des Glückes und Reichtums ſtetig 
und immer ſchneller anſteigen. In dieſe 
einmütige, verträgliche Völkerfamilie paßt 
das heutige Frankreich nicht. Es wähnt 
ſich an der Spitze der Civiliſation, aber 
es täuſcht ſich, trotz dem Glanz ſeiner 
Hauptſtadt, trotz ſeiner Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Induſtrie, ſeinem Luxus und ſeiner 
Eleganz. Denn es hat verſäumt, den 
großen Schritt mitzumachen, der im leb- 
ten halben Jahrhundert faſt alle anderen 
Völker zur Erkenntnis ihrer wahren Auf— 
gabe geführt hat. Es träumt noch epilep— 
tiſch von Kriegsruhm und Eroberung. In 
unſerem Sinne ſind daher die Franzoſen 
kein civiliſiertes Volk. Die alte keltiſche 
Wildheit, welche Irland zu Grunde richtet, 
ſteckt auch ihnen im Blute. Es gab einſt 
ein edles Volk der Franzoſen, auf dem 
anderer Völker Blick oft bewundernd bei— 
fällig ruhte, welches in vielen Stücken 
einen Lehrer und Wohlthäter der Menſch— 
heit ſich nennen durfte. Was iſt aus ihm 
geworden? Neben friedlichen Kauffahrern 
ein tückiſch abſeits ſegelnder Korſar, der 
im nächſten Augenblick vielleicht die rote 
Fahne zum Angriff aufhißt; inmitten reich 
angebauter Landſchaft ein ewig unruhiger 
Feuerberg, aus deſſen Keſſel jeden Tag 
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hier oder dahin die Lava ſich ergießen 
kann: das iſt das gegenwärtige Frankreich 
neben den anderen Völkern in Europa... 
Aufhören endlich muß dieſer unerträgliche 
Zuſtand öffentlicher Unſicherheit in Europa. 
Vor allem wir Deutſche müſſen endlich 
unſerer näheren wie ferneren Zukunft ge⸗ 
wiß werden. Wir haben wichtige drin. 
gende Geſchäfte im eigenen Hauſe und 
möchten endlich die Früchte unſeres Fleißes 
ſehen, uns der Mehrung unſerer Güter, 
der Steigerung unſerer Hilfsquellen, der 
Verſchönerung unſeres Daſeins, der Ver⸗ 
tiefung unſerer Kenntnis ungeſtört er⸗ 
freuen. Wir haben nicht Zeit und Geld 
und Blut übrig zu Raufereien. Man 
hat gefragt, weshalb dieſe Hochſchule nicht 
gleich manchen anderen Körperſchaften ein 
öffentliches Zeichen des Anteils gegeben 
habe, den ſie an der Situation nehme? 
Nur Anteil nehmen an der Situation, wir? 
Wir, die Berliner Univerſität, eine Ver⸗ 
ſicherung unſerer Geſinnung geben? Wir, 
deren Leben der Wahrheit, der Freiheit, 
dem Ewigen im Wandelbaren gehört, 
ausdrücklich melden, daß wir die Lüge, 
die Tyrannei, das Gaukelſpiel mit allem 
Hohen, Edlen, Heiligen verabſcheuen? 
Wir, für die Deutſchland in der Idee 
immer nur Eines war, unſere Zuſtimmung 
dazu ausſprechen, daß es nun wirklich 
Eines wurde? Wir, einſt gegründet als 
geiſtiges Bollwerk gegen den Todfeind 
deutſchen Idealismus, den erſten Napoleon, 
die Erklärung abgeben, daß wir uns auch 
dem Kampfe gegen den Erben jeiner 
Politik anſchließen ...?“ 

Zur Abrundung unſeres biographiſchen 
Bildes will ich ſchließlich noch einiges 
über die äußere Erſcheinung du Bois: 
Reymonds ſagen. Du Bois⸗Reymond iſt 
in ſeinen Formen und Lebensgewohnheiten 
ein echter Gentleman voll liebenswürdi⸗ 
ger und verbindlicher Umgangsallüren. 
Sein robuſter, durch gymnaſtiſche Übun⸗ 
gen geſtählter Körper verrät keinen Stu⸗ 
bengelehrten; wenn man aber das edle 
Antlitz mit der ſchön gemeißelten, hohen 
Denkerſtirn erblickt, erkennt man ſofort, 
daß hier ein hervorragender Forſcher, ein 
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außerordentlicher Menſch in die Erſchei⸗ 
nung tritt. Die ſeltene Widerſtandsfähig⸗ 
keit und Rüſtigkeit ſeines Organismus 
kam während ſeines ganzen ruhmvollen 
Lebens ſeiner geiſtigen Arbeitskraft ſehr 
zu Hilfe. Wer dieſen Kopf geſehen, wird 
ihn nie vergeſſen. Trefflich bezeichnet ihn 
Emil Schiff mit folgenden Worten: „Eine 
packende Erſcheinung auf den erſten Blick: 
den länglichen Kopf, aus deſſen angegrau⸗ 
tem Haar eine kecke Locke nach aufwärts 
ſtrebt, kennzeichnen ein paar ſcharf und 
leicht ironiſch blickende Augen, deren graue, 
leicht zuſammengezogene Brauen den ge⸗ 
übten Beobachter verraten, ein energiſch 
gezeichneter Mund, lange, leicht gebogene 
Naſe und ein kurzer, ſpitz zugeſchnittener 
grauer Vollbart; man könnte glauben, 
einen ſtreng blickenden Staatsmann vom 
Hofe Karls V. oder der Königin Eliſabeth 
zu ſehen.“ Zu dieſer Skizze möchte ich aber 
meinerſeits ergänzend hinzufügen, daß ſich 
die ſtrengen Züge gar freundlich erhellen 
und gewiſſermaßen verklären, wenn er 
ſeinen zahlreichen Schülern im Hörſaal 
des Phyſiologiſchen Inſtituts zu Berlin 
dociert oder wenn er im trauten Kreiſe 
über wiſſenſchaftliche oder allgemein inter⸗ 
eſſante Fragen plaudert; dann erſtrahlen 
die Augen in einem wunderbaren Glanze, 
und der ganze Idealismus, welcher die 
Seele dieſes Gelehrten bewegt, zeigt ſich 
uns in ſeinen Zügen. Sein Charakter iſt 
offen, bieder und männlich. Von grenzen⸗ 
loſer Gutmütigkeit, iſt er ſtets mit Rat 
und That zu helfen bereit, wenn jüngere 
Gelehrte geiſtige und Leidende materielle 
Unterſtützung bei ihm ſuchen. Seine Jün⸗ 
ger hängen mit großer Zärtlichkeit, ſeine 
Kollegen mit aufrichtiger Freundſchaft an 
ihm. Selbſt ein ſo weltberühmter Kliniker 
wie der Geheime Medizinalrat Profeſſor 
Dr. v. Frerichs hat gelegentlich ſeines 
fünfundzwanzigjährigen Jubiläums im 
April 1884 mit Nachdruck betont, daß 
er ſeine Lehrjahre bei der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft durchgemacht und getreu ihren Me⸗ 
thoden ſeine kliniſche Thätigkeit geſtaltet 
habe; in erſter Linie aber müſſe er für 
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ken, der in ſeinem Inſtitut ihm ſtets Ge⸗ 
legenheit zur Arbeit gegeben, „mit Nach⸗ 
ſicht feine öftere Unpünktlichkeit beurteilt 
habe“ u. ſ. w. Wahrlich, wenn je auf 
einen Denker und Forſcher, finden auf 
du Bois⸗Reymond die Worte Schillers 
Anwendung: „Wer den Beſten ſeiner Zeit 
genug gethan, der hat 
Zeiten!“ 


den und grundlegenden Leiſtüngen und 
Entdeckungen auf dem Gebiete der Phy⸗ 
ſiologie etwas genauer an. Hier ſind es 
zuvörderſt ſeine genialen Schöpfungen auf 
dem Felde der tieriſchen Elektricität, welche 
wir in Betracht nehmen wollen. Die 
Phyſiologen und Phyſiker haben zwar ſeit 
der Entdeckung der Elektricität geahnt, 
daß zwiſchen der letzteren und den Nerven 
ein gewiſſer Zuſammenhang beſtehe, aber 
erſt ſeit der Entdeckung Galvanis, des Arz— 
tes in Bologna, beginnen die Anfänge der 
Kenntnis des „elektrischen Froſchſtromes“. 
Bekanntlich hat vor einem Jahrhundert, 
1786, Galvani die Beobachtung gemacht, 
daß ein Froſchmuskel durch die Anlegung 
eines metalliſchen Bogens an ſeinen Ner⸗ 
ven zum Zucken gebracht werden kann. 
Galvani nahm irrtümlich als Urſache die⸗ 
ſes Vorganges eine dem Tiere innewoh⸗ 
nende Elektricität an, die er tieriſche Elek⸗ 
tricität nannte. Er verglich den Muskel 
mit einer Leydener Flaſche und hielt das 
Innere des Muskels für poſitiv, das 
Außere für negativ elektriſch. Obgleich 
er in Bezug auf das Experiment ſich im 
Irrtum befand, indem die Elektricität des 
Muskels durch Berührung mit Metallen 
entſtand, ſo iſt doch hieraus die Thatſache 
feſtgeſtellt worden, daß in den Muskeln 
und Nerven des tieriſchen Körpers eine 
beſondere Elektricität vorhanden ſei. Der 
Ruhm, das Weſen derſelben erläutert und 
durch phyſikaliſche Experimente entwickelt 
und mit mathematischer Genauigkeit feſt— 
geſtellt zu haben, gehört Emil du Bois 
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Reymond. Erwähnen will ich noch zu« 
vörderſt, um die Entwickelung der Lehre 
der tieriſchen Elektricität genetiſch feſt⸗ 
zuſtellen, daß der Landsmann Galvanis, 
Volta, die Lehre von der tieriſchen Elek⸗ 


führen ſuchte, daß die Zuckungen in den 
Muskeln lediglich auf die Berührung mit 
den Metallen zurückzuführen ſeien. Ein 
heftiger, langer Streit entſpann ſich zwi⸗ 
ſchen den beiden italieniſchen Gelehrten; 
dann ſchlummerte eine Zeit lang die 
Streitfrage, bis im Jahre 1827 Nobili 
die Frage der tieriſchen Elektricität aufs 
neue zum Gegenſtand ſeiner Erörterun⸗ 
gen machte. Dieſer konſtruierte zuerſt einen 
empfindlichen Multiplikator, wodurch man 
auch ſchwache elektriſche Ströme nachwei⸗ 
ſen konnte. In den Nerven gelang ihm 
dies nicht, wohl aber in den Muskeln. 
Nobili war nun der Anſicht, daß dieſe 
Ströme durch ein Zuſammenwirken zwi⸗ 
ſchen Nerv und Muskel entſtehen, und 
nannte dieſelben „Froſchſtröme“. Nobili 
ſtand eben unter dem Einfluß der vor« 
gefaßten Meinung, der Froſchſtrom müſſe 
eine von den Lebensvorgängen unabhän⸗ 
gige, erſt durch die phyſiſchen Verhältniſſe 
des zubereiteten Froſches bedingte Er⸗ 
ſcheinung ſein. Auf dieſem Standpunkt 
befand ſich die tieriſche Elektricität, als 
Matteucci, deſſen Buches wir bereits Er- 
wähnung gethan, den Nachweis führte, 
daß dieſe Erklärung nicht richtig ſei. Man 
erſieht ſchon aus dieſen hiſtoriſchen An⸗ 
deutungen, daß du Bois⸗Reymond bei ſei⸗ 
nem Eingreifen in die Frage der tieriſchen 
Elektricität ein Gebiet vorfand, zu deſſen 
Eroberung er vor allem erſt die Waffen 
ſchmieden mußte. Dies hat er freilich in 
einer Art und Weiſe gethan, daß ſchon 
dadurch ſein Werk „Über die tieriſche 
Elektricität“ ſich Unſterblichkeit errun— 
gen hat. 

Du Bois⸗Reymond hat nun feſtgeſtellt, 
daß Nerven und Muskeln elektriſch wirk— 
ſam, die anderen Gewebe aber, mit Aus— 
nahme der Drüſen, elektriſch unwirkſam 
ſind. Wie einer ſeiner bedeutendſten Schü— 
ler, Profeſſor J. Roſenthal in Erlangen, 
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in ſeinem Werke „Allgemeine Phyſiologie 
der Muskeln und Nerven“ (Leipzig, 1877) 
ausgeführt hat, iſt nach du Bois⸗Reymond 


die Wirkſamkeit der Muskeln und Nerven 
gan ihre Lebenseigenſchaft gebunden, mit 
tricität leugnete und den Nachweis zu 


dem Abſterben derſelben verlieren ſich 
auch die elektriſchen Erſcheinungen. Die 
elektriſchen Kräfte zeigen Veränderungen 
bei der Thätigkeit, in den Nerven außer⸗ 


dem auch noch unter dem Einfluß elektri⸗ 


ſcher Ströme. Die elektriſchen Kräfte 
ſind an Muskel und Nerven auf eine 
regelmäßige Weiſe angeordnet, welche 
man dadurch erklären kann, daß man im 


Innern derſelben viele kleine, regelmäßig 


angeordnete, mit elektriſchen Kräften aus» 
gerüſtete Teilchen als vorhanden an⸗ 
nimmt. — Wie Roſenthal weiter aus⸗ 


führt, machten namentlich die Entdeckun⸗ 
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gen du Bois⸗Reymonds über die elektri⸗ 
ſchen Ströme der Nerven und ihre Ver⸗ 
änderungen bei der Nerventhätigkeit das 
größte Aufſehen. Dem Nobiliſchen Multi⸗ 
plikator zum Nachweis ſchwacher elektri⸗ 
ſcher Ströme gab er, um dieſe Unter⸗ 
ſuchungen anſtellen zu können, eine bis 
dahin unerhörte Empfindlichkeit. Was in 
einem Nerven vorgeht, wenn er durch 
einen Reiz in einen thätigen Zuſtand ver⸗ 
ſetzt wird, im Muskel Zuſammenziehung, 
im Gehirn Empfindung veranlaßt, das 
war von jeher eines der größten Rätſel 
der Phyſiologie geweſen. Nun wies du 
Bois⸗Reymond nach, daß in dem thätigen 
Nerven, an dem man bisher keine Ver⸗ 
änderung ſehen oder ſonſtwie hatte wahr⸗ 
nehmen können, etwas vorgehen müſſe, 
was mit einer Anderung ſeiner elektri⸗ 
ſchen Eigenſchaften verbunden iſt. Er 
zeigte, daß man dieſe Anderung durch 
Bewegungen der kleinſten Teile — Mole⸗ 
küle — des Nerven darſtellen könne, 
ähnlich wie man die magnetiſchen Er⸗ 
ſcheinungen an einem Eiſenſtab als Lagen⸗ 
veränderung ſeiner kleinſten Teilchen dar⸗ 
ſtellt. Der Vorgang der Nerventhätig⸗ 
keit war damit in den Vorſtellungskreis 
gerückt, der auch andere phyſikaliſche Vor⸗ 
gänge umfaßt, er war ſeines myſtiſchen 
Charakters entkleidet. Aber die neu ge⸗ 
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wonnene Erkenntnis hatte auch noch an⸗ 
dere wichtige Folgen. Bis dahin hatte 
man, ob ein Nerv thätig ſei oder nicht, 
nur an ſeiner Wirkung auf einen Muskel 
oder das Gehirn ſehen können. Jetzt war 
man davon unabhängig. Man konnte 
an dem iſolierten Nerven ſelbſt operieren; 
der an ihn angelegte Multiplikator zeigte 
durch ſeine Anderungen an, daß im Ner⸗ 
ven etwas vorgehe. Von dieſem Unter⸗ 
ſuchungsmittel machte du Bois-Reymond 
eine ſehr wichtige Nutzanwendung. Man 
wußte, daß es zweierlei Nerven gebe: 
ſolche, die nur auf den Muskel wirken, 
und ſolche, die nur auf das Gehirn wir— 
ken und dort Empfindungen und Vorſtel⸗ 
lungen hervorrufen. Liegt das nun daran, 
daß ein Reiz in der einen Nervenart nur 
nach der Peripherie zum Muskel, in der 
anderen nur nach dem Centrum zum 
Gehirn fortgeleitet werden kann? Der 
Multiplikator lehrte, daß dies nicht der 
Fall ſei, und die weitere Erklärung muß 
mit dieſem Fall rechnen. Noch mehr 
Aufſehen erregte du Bois⸗Reymonds Ver⸗ 
ſuch, die elektriſchen Veränderungen der 
Muskelthätigkeit bei dem Menſchen nach⸗ 
zuweiſen, indem er zeigte, wie der Menſch 
durch die Macht ſeines Willens die 
Magnetnadel des Multiplikators abzu⸗ 
lenken im ſtande iſt. Die ſogenannte 


Molekulartheorie du Bois⸗Reymonds über 


das Entſtehen der Muskel⸗ und Nerven⸗ 
ſtröme iſt einer der geiſtreichſten Erklä⸗ 
rungsverſuche der verwickelten Vorgänge 


auf dem Felde der tieriſchen Elektricität. 


Die bis dahin beſtandenen Inſtrumente 
behufs elektrophyſiologiſcher Unterſuchun⸗ 
gen waren ſehr mangelhafter Natur. Du 
Bois⸗Reymond war es, der die ſinnreichſten 
Apparate mit glücklicher Hand erſt kon⸗ 


ſtruierte. So verfertigte er einen Galvano⸗ 


meter von 24 000 Windungen, bei weitem 
der empfindlichſte, der bisher hergeſtellt 
wurde. Mit deſſen Hilfe gelang es ihm, eine 
elektriſche Erſcheinung in den tetaniſierten 
Nerven nachzuweiſen, welche er die „nega— 
tive Variation“ des Nervenſtromes be— 
nannte. 
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ſie die Muskeln erreicht, dieſe zuſammen⸗ 
gezogen, und hätte ſie das Gehirn er⸗ 
reicht, Schmerz verurſacht haben würde, in 
eine Abweichung des Galvanometers um. 

Aber nicht allein die Elektrophyſiologie, 
ſondern auch noch zahlreiche andere Ge⸗ 
biete der Wiſſenſchaft hat er in epoche⸗ 
machender Weiſe bereichert. Ihm haben 
wir die experimentelle Widerlegung der 
Meinung von ſelbſt hervorragenden Phy⸗ 
ſiologen und Chemikern zu verdanken, daß 
in dem friſchen Fleiſch des Tieres eine 
Säure enthalten ſei, die man ausziehen 
könne. Dieſer Hypotheſe, welcher unter 
anderem ſelbſt der große Chemiker Liebig 
huldigte, trat er mit ſiegreichen Gründen 
entgegen. Mit Recht machte dagegen du 
Bois-⸗ Reymond geltend, daß Liebigs an⸗ 
geblich friſches Fleiſch ſchon totenſtarr 
war, daher auch die ſtärkſten elektriſchen 
Schläge keine Bewegung mehr in ſolchem 
Fleiſch hervorbringen. Daß ſelbſt ſo 
unſterbliche Männer wie Liebig ſich irren 
können, das hat ja ſeiner Zeit die irr⸗ 
tümliche Anſicht des genialen Chemikers 
über die Kartoffelkrankheit bekundet — 
bekanntlich haben die Natur dieſes Vor⸗ 
gangs erſt die Botaniker beleuchtet. Durch 
unwiderlegbare Experimente zeigte das 
Haupt der modernen Phyſiologie, daß 
die Säure in dem Muskelfleiſch ſich erſt 
dann bilde, wenn Totenſtarre eingetreten. 
Er machte Querſchnitte am Muskel und 
fand, daß der ältere Querſchnitt ſich be⸗ 
deutend ſtärker ätzend als der friſche 
zeigte. Die Bildung einer ätzenden Flüſſig⸗ 
keit am künſtlichen Querſchnitt war ſomit 
erwieſen, und nun wurde es nicht mehr 
ſchwer, den wahren Zuſammenhang der 
Dinge zu erkennen. 

Es würde mich zu weit führen, wollte 
ich hier ſämtliche Entdeckungen du Bois⸗ 
Reymonds bezüglich der Muskel- und 
Nerventhätigkeit analyſieren; nur erwäh⸗ 
nen will ich ſeiner wichtigſten und ein- 
ſchneidendſten Arbeiten auf dieſen Ge— 
bieten. Über facettenförmige Endigung 
der Muskelbündel, über das poſtmortale 


Er wandelte jene molekulare Wachſen der Muskelſtromkraft, über die 


Veränderung in den Nerven, welche, hätte Größe der elektromotoriſchen Kraft der 
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Muskeln und Drüſen, über die Polari⸗ 
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zahl von Kohlenſtoff⸗, Waſſerſtoff⸗, Stick⸗ 


ſation in den tieriſch⸗elektriſchen Mul⸗ ſtoff⸗, Sauerſtoffatomen u. |. w. nicht 


tiplikatorverſuchen und über zahlreiche 
intereſſante Probleme der Nerven- und 
Muskelphyſik hat er wahrhaft klaſſiſche 
und für alle Zeit wertvolle Arbeiten ge⸗ 
liefert. 

Ein Denker, der über die Bedingungen 
und die Geſetze des Lebens ſo viel ge⸗ 
grübelt und geforſcht, hat ſich natürlich 
auch eine philoſophiſche Lebens⸗ und Welt⸗ 
anſchauung gebildet, die gerade bei dieſem 
Phyſiologen beſonders intereſſieren muß. 
Vor allem ſei nun hervorgehoben, daß 
du Bois⸗Reymond keineswegs der Vertreter 
des beſchränkten und vulgären Materialis⸗ 
mus iſt, wie er durch Ernſt Haeckel, Louis 
Büchner und ähnliche Größen repräſen⸗ 
tiert wird, welche das Welträtſel durch 
die beiden Schlagwörter „Kraft“ und 
„Stoff“ gelöſt zu haben glauben. Auf 
der Verſammlung deutſcher Naturforſcher 
und Arzte, welche 1872 in Leipzig ab⸗ 
gehalten wurde, hat er am 14. Auguſt in 
einem Vortrag: „Über die Grenzen des 
Naturerkennens“, dargelegt, daß wir nicht 
im ſtande ſind, das Weſen von Kraft und 
Stoff zu erkennen, und deshalb auch im 
Denken nicht erfaſſen können, was den 
Naturerſcheinungen zu Grunde liegt. Da⸗ 
mit hat du Bois⸗Reymond dem modernen 
Materialismus den Fehdehandſchuh hin⸗ 
geſchleudert: „Durch keine zu erſinnende 
Anordnung der materiellen Teilchen läßt 
ſich eine Brücke ins Reich des Bewußt⸗ 
ſeins ſchlagen.“ Es ſei abſolut unmög⸗ 
lich, die pſychiſchen Vorgänge aus den ſie 
materiell begleitenden materiellen Pro— 
zeſſen zu erklären. „Welche denkbare Ver⸗ 
bindung beſteht zwiſchen beſtimmten Bes 


wegungen beſtimmter Atome in meinem 


Gehirn einerſeits, andererſeits den für 
mich urſprünglichen, nicht weiter definier⸗ 
baren, nicht weiter wegzuleugnenden That- 
ſachen: „Ich fühle Schmerz, fühle Luſt; 
ich ſchmecke Süßes, rieche Roſenduft, höre 
Orgelton, ſehe Rot“ und der ebenſo un⸗ 
mittelbar daraus fließenden Gewißheit: 
„Alſo bin ich“? Es iſt eben durchaus und 
für immer unbegreiflich, daß es einer An— 


gleichgültig ſein ſollte, wie ſie liegen und 
ſich bewegen, wie ſie lagen und ſich be⸗ 
wegten, wie ſie liegen und ſich bewegen 
werden. Es iſt in keiner Weiſe einzuſehen, 
wie aus ihrem Zuſammenwirken Bewußt⸗ 
ſein entſtehen könne. Sollte ihre Lage⸗ 
rungs⸗ und Bewegungsweiſe ihnen nicht 
gleichgültig ſein, ſo müßte man ſie ſich 
nach Art der Monaden ſchon einzeln mit 
Bewußtſein ausgeſtattet denken. Weder 
wäre damit das Bewußtſein überhaupt 
erklärt, noch für die Erklärung des ein⸗ 
heitlichen Bewußtſeins des Individuums 
das Mindeſte gewonnen.“ Gegenüber dem 
Rätſel aber, was Materie und Kraft ſeien 
und wie ſie zu denken vermögen, muß der 
Naturforſcher nach du Bois⸗Reymond ein⸗ 
für allemal zu dem Wahrſpruch ſich ent⸗ 
ſchließen: Ignorabimus! 

Wie ſo manche Phantaſtereien und vage 
Hypotheſen, ſo hat du Bois⸗Reymond auch 
die bei Erklärung der organiſchen Natur⸗ 
phänomene ſo lange feſtgehaltene Fiktion 
einer beſonderen „Lebenskraft“ für alle Zeit 
zerſtört. Obwohl noch im Anfang unſeres 
Jahrhunderts die ſogenannte vitaliſtiſche 
Lehre in der Biologie faſt ohne Wider⸗ 
ſpruch das Feld behauptete, ſo hatten ihr 
doch bereits die Unterſuchungen Lavoiſiers 
und Laplaces über die tieriſche Wärme 
den erſten Stoß gegeben. Dieſe beiden 
großen Phyſiker hatten experimentell be⸗ 
wieſen, daß die Reſpiration und die Produk⸗ 
tion der Wärme im menſchlichen und tie⸗ 
riſchen Körper ſich durch Verbrennungs⸗ 
prozeſſe vollziehe, ganz ähnlich denen, 
welche bei der Kalcinierung der Metalle 
vorgehen. Sie hatten gezeigt, daß es 
keine zwei Agentien gebe, das eine für 
organiſche und das andere für anorganiſche 
Körper, ſondern daß die Atome von Koh- 
lenſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff ꝛc., aus 
denen die lebenden Körper zuſammengeſetzt 
ſind, ſich in nichts von denjenigen unter⸗ 
ſcheiden, welche die ſogenannte tote Natur 
bilden. Dieſelben unwandelbaren Natur⸗ 
geſetze gelten ebenſo auch für ihre Verbin⸗ 


dung in den organiſchen wie in den an⸗ 
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organiſchen Körpern. Trotz alledem lebte 
die Doktrin von der Lebenskraft noch 
immer. War auch der Ausdruck aus 
dem Buche der Chemiker ausgemerzt, ſo 
glaubten doch die meiſten Phyſiologen und 
Anatomen, daß die lebenden Körper an⸗ 
deren Geſetzen gehorchten als denjenigen, 
welchen die toten Weſen unterworfen ſind. 
Du Bois⸗Reymond gebührt nun das Ver⸗ 
dienſt, daß er dieſem Spukgeſpenſt den 
Garaus gemacht hat. Heutzutage iſt die 
Hypotheſe der Lebenskraft ein gründlich 
überwundener Standpunkt, gleich dem 
horror vacui und den anderen ebenſo 
überflüſſigen wie lächerlichen metaphyſi⸗ 
ſchen Vorausſetzungen, die den Fortſchritt 
der Wiſſenſchaft hinderten. Die alte Theſe 
Descartes', daß es nicht zwei Geſetze der 
Mechanik giebt: eins für die lebenden 
und eins für die toten Körper, daß dem- 
nach die Naturgeſetze überall die gleichen 
find, iſt von du Bois⸗Reymond, Helmholtz 
und anderen ſiegreich wieder aufgenommen 
worden. Heute weiß jeder Gebildete, daß 
unſer Organismus, wie alle Körper des 
Weltalls, zwei großen Geſetzen unterwor⸗ 
fen iſt: dem der Erhaltung des Stoffes 
und dem der Erhaltung der Kraft. Be⸗ 
wegung und Stoff können ſich ändern, 
aber nicht aus dem Nichts hervorgehen. 
Wer weiß es nicht heute, daß der Blut⸗ 
lauf nur ein Kapitel der Hydraulik iſt? 
Das erhaltende Fluidum fließt durch die 
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Adern nach denjelben unwandelbaren Ge. 


ſetzen, welche den Lauf des Waſſers in 
den Leitungsröhren beſtimmen. Wir wiſſen, 
daß der Atmungsprozeß in einer verhält⸗ 
nismäßig einfachen Verbindung und Tren⸗ 


nung beſteht und auf den chemiſchen Eigen⸗ 


ſchaften einer kleinen Zahl von Subſtanzen 
— des Sauerſtoffs, des roten Blutſtoffs ꝛc. 
— baſiert. 
und ein wenig Salzſäure kann man in 
einem Glaſe eine künſtliche chemiſche Di⸗ 
geſtion herbeiführen. So unfruchtbar und 
ohnmächtig, wie die Hypotheſe von der 
Lebenskraft war, ſo fruchtbar und reich 
an Entdeckungen hat ſich die Hypotheſe 
erwieſen, die auf einer mechaniſchen Er: 
klärung der Lebensfunktionen beruht. Von 


Mit Schwannſchem Pepſin 
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ihrem Impulſe beſeelt, geht die Phy⸗ 
ſiologie mit Rieſenſchritten der Erfor⸗ 
ſchung ſolcher Lebensphänomene entgegen, 
welche bisher noch des Kommentars be— 
durften. 

Selbſtverſtändlich hat die von du Bois 
Reymond eingeführte exakte Methode der 
großen Mathematiker und Phyſiker in die 
Phyſiologie nicht allein auf alle Zweige der 
Phyſiologie, ſondern auch auf mannigfache 
Gebiete der Chemie, der Phyſik und der 
praktiſchen Medizin bahnbrechend gewirkt. 
Welchen Einfluß übte ſie z. B. auf die 
Elektrotherapie! Noch vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten gab es keinen Docenten für Elektro⸗ 
therapie an den deutſchen Univerſitäten, 
und heute ſpielt dieſer Zweig der Medizin 
in der Wiſſenſchaft wie auf der Hochſchule 
eine hervorragende Rolle. Als daher am 
20. Oktober 1883 zu Ehren des großen 
Phyſiologen in Berlin ein Doppeljubiläum 
ſtattfand, weil der Jubilar an dieſem 
Tage vor fünfundzwanzig Jahren den 
Lehrſtuhl ſeines Meiſters Johannes Müller 
als ordentlicher Profeſſor der Phyſiologie 
beſtiegen hatte und weil er ſeit ebenſo 
langer Zeit das von dem letztgenannten 
begründete „Archiv für Anatomie und 
Phyſiologie“ herausgegeben — und zwar 
in Verbindung mit Reichert bis zum Jahre 
1877 und ſeitdem das davon abgezweigte 
Archiv für Phyſiologie allein —, feierten 
ihn nicht allein die Koryphäen der Phy⸗ 
ſiologie, ſondern auch diejenigen der Phi⸗— 
loſophie, Chemie, Phyſik und Mathematik 
als einen der Ihrigen. Ja, Ernſt Curtius 
pries ihn ſogar als den verſtändnisvollen 
Mitempfinder antiker Schönheit und als 
eine echt akademiſche Natur, der das 
menſchlich Schöne und Gute auf allen 
Gebieten und in allen Zeiten lieb und 
teuer iſt. Als Antwort auf die ſeltenen 
Ovationen, welche ihm dargebracht wur: 
den, hielt er eine Anſprache bei dem ihm 
zu Ehren veranſtalteten Bankett, wo er 
auf dieſe ſeine Univerſalität ſelbſt hinwies. 
Er ſagte unter anderem: „Ich mußte mir 
ſagen, daß mein wiſſenſchaftliches Leben 
aus glücklichen Fügungen zuſammengeſetzt 
iſt. Meine wiſſenſchaftliche Jugend fällt 
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in eine Zeit, wo hier in Berlin, nachdem 
das Geſtirn der abſtrakten Richtung ver⸗ 
blaßt war, eine Schar ausgezeichneter 
Männer, Dove, Magnus, Poggendorff und 
vor allem Johannes Müller, die Fahne 
der wahren Naturwiſſenſchaft hoch er⸗ 
hoben, geſchart um Alex. v. Humboldt. 
Dieſen Vorteil habe ich genoſſen, während 
ich am Horizont noch das bedenkliche 
Wetterleuchten der abziehenden Natur⸗ 
philoſophie ſah. Damals war es noch 
leichter, in der Wiſſenſchaft etwas Neues 
zu leiſten, als jetzt. Die Phyſiologie be⸗ 
ſonders glich einem neuen großen Kontinent, 
wo ganze Länder noch nicht in Beſitz genom⸗ 
men ſind. Damals wies mich Johannes 
Müller auf einzelne Gebiete, die man, ein 
neuer Konquiſtador, ſich erobern konnte. 
Damals verſammelte ſich um Johannes 
Müller ein Kreis junger Leute, welche ich 
ſtolz bin, meine Freunde zu nennen. Wie 
könnte ich es vergeſſen, wie ich, wenn mir 
in einem phyſikaliſchen Problem Bedenken 
aufſtießen, nach Potsdam pilgerte und den 
Compagnie⸗Chirurgus Hermann Helmholtz 
in der Kaſerne aufſuchte, um bei ihm Rat 
zu holen, oder wie Virchow und Wilms 
mit einem friſch von Jüngken amputierten 
Unterſchenkel aus der Charité zu mir 
kamen und wir die menſchlichen Nerven 
und Muskeln zum erſtenmal die Nadel 
des Galvanometers ablenken ließen! Wie 
könnte ich vergeſſen, wie Brücke zuerſt 
an meinem Auge jenes Leuchten beob⸗ 
achtete, woraus ſich ſpäter Helmholtz' 
Erfindung des Augenſpiegels entwickeln 
ſollte! Noch etwas kam hinzu. Bis dahin 
hatte man aus Paris die Inſtrumente be— 
zogen. Damals entwickelte ſich hier aus 
der Schule Piſtors eine Reihe großer 
Mechaniker, wie Halske und der geniale 


Siemens, deren Namen die Welt nennt, 


und deren erfinderiſcher Geiſt auch uns zu 
gute kam. Das alles waren Glücksfälle, 
die mich bei meinem Streben unterſtützten. 
Das eine kann ich ſagen: Fleißig war ich; 
denn Leſſing ſagt: „Seines Fleißes darf 
ein jeder ſich rühmen.“ 


* K 
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Um der Phyſiologie eine würdige Stätte 
in der Reichshauptſtadt zu ſichern, war 
er jahrzehntelang aufs eifrigſte bemüht. 
Bereits ſeit der Ernennung du Bois⸗Rey⸗ 
monds zum ordentlichen Profeſſor der 
Phyſiologie im Jahre 1858 war der Bau 
eines phyſiologiſchen Inſtituts in Ausſicht 
genommen, aber erſt fünfzehn Jahre ſpä⸗ 
ter ging man an die Ausführung des 
großartigen Gebäudes. Überall entſtanden 
phyſiologiſche Inſtitute, die mit dem ganzen 
modernen wiſſenſchaftlichen Handwerks⸗ 
zeug ausgerüſtet und ausſchließlich der Ex⸗ 
perimental⸗Phyſiologie gewidmet waren. 
So beſaß Breslau bereits ſeit längerer Zeit 
das erſte phyſiologiſche Inſtitut; Ludwig 
ſchuf das Leipziger, das mehrere Jahre 
lang als ein Wunder in ſeiner Art ange⸗ 
ſtaunt wurde. Tübingen, Heidelberg, Wien, 
Peſt u. ſ. w. folgten bald mit ähnlichen 
Inſtituten. Berlin blieb zurück; aber im 
günſtigen Moment kam es allen ſeinen 
Rivalen zuvor. Am 6. November 1877 
wurde das neue phyſiologiſche Inſtitut 
eingeweiht. An der Dorotheen⸗ und 
Neuen Wilhelmſtraße erhebt ſich jetzt ein 
Palaſt der Wiſſenſchaft, wo der größte 
Phyſiologe unſerer Zeit herrſcht; es bildet 
ein Pendant zu dem Helmholtzſchen Phy⸗ 
ſikaliſchen Inſtitut. Dieſe beiden Inſtitute 
haben Millionen gekoſtet, und das jähr⸗ 
liche Budget des Phyſiologiſchen Inſtituts 
allein beläuft ſich auf 45 000 Mark. Einer 
trefflichen Schilderung, welche die Revue 
de Belgique in ihrem Maiheft 1881 ver- 
öffentlicht hatte, entnehme ich die nach— 
ſtehende Beſchreibung des Inſtituts: 

Wir betreten die Vorhalle dieſes mäch⸗ 
tigen, aus verſchiedenfarbigen Ziegeln er— 
bauten Gebäudes, wo die Medaillonpor⸗ 
träts Hallers und Johannes Müllers uns 
zu bewillkommnen ſcheinen; durchſchreiten 
dieſe luftigen, weiten Korridore, dieſe ge— 
ſchmackvoll dekorierten Veſtibüle und tre— 
ten in das große Auditorium ein. Der 
weite Hörſaal iſt zugleich durch Oberlicht 


wie durch Seitenfenſter erleuchtet, ringsum 


läuft eine elegante Galerie. Die Wände 
ſind teilweiſe mit Gemälden bedeckt, die, 
von Tag zu Tag erneut, teils Inſtru— 


Kohut: 


mente oder Experimente der Phyſiologie, 
teils anatomiſche Präparate, Kryſtallbil— 
dungen oder Schemata, um die Geſetze ge: 
wiſſer Naturerſcheinungen zu demonſtrie⸗ 
ren, darſtellen. Die für die Hörer be⸗ 
ſtimmten Bänke ſind amphitheatraliſch in 
drei Gruppen placiert, die durch zwei 
Gänge voneinander getrennt ſind. Im 
Hintergrund iſt das traditionelle Katheder 
durch den Experimentiertiſch erſetzt, eine 
lange Tafel, auf welcher der Docent alles, 
was er zu ſeinen Experimenten etwa 
braucht, wie Waſſer, Gas, Licht, Elektri⸗ 
cität, mechaniſche Kraft, chemiſche Reagen- 
tien u. ſ. w., in größter Vollſtändigkeit zur 
Hand hat. Der Saal füllt ſich nach 
und nach mit Wiſſensdurſtigen. Plötzlich 
öffnen ſich die Thürflügel und ein noch 
in kräftigem Mannesalter ſtehender Mann 
erſcheint im Rahmen der Thür. An dieſer 
hohen Stirn, die den Stempel des Genies 
trägt, an dieſen Zügen erkennen wir den 
Hohenprieſter dieſes Tempels der Wiſſen⸗ 
ſchaft: Emil du Bois-Reymond. .. Eine 
Stunde hindurch entzückt er uns durch 
ſeine elegante, fließende Rede, eine Stunde 
hindurch feſſeln der unverſiegliche Ge: 
dankenreichtum, die Geiſtesblitze, die ſcharf— 
ſinnigen Vergleiche die Aufmerkſamkeit des 
Hörers und wechſeln mit Demonſtrationen 
und Experimenten ab. Die Lehre von der 
Phyſiologie hat hier den höchſten Grad 
der Objektivität erreicht, denn nicht nur 
durch das Ohr, ſondern noch mehr durch 
das Auge wird der Hörer überzeugt. Wo 
das Objekt zu winzig iſt, um von allen 
Zuſchauern geſehen zu werden, wendet 
man teils die Umriſſe vergrößernder Zeich— 
nungen an, teils bedient man ſich eines 
genialen Auswegs. Handelt es ſich z. B. 
darum, den Einfluß zu demonſtrieren, den 
der Lungenmagennerv auf die Herzpulſa⸗ 
tionen des Froſches oder Kaninchens aus⸗ 
übt, ſo wird das Experiment in der Weiſe 
ausgeführt, daß das Herz bei jedem 
Schlage eine Glocke trifft und dem ganzen 
Auditorium ſeine Bewegungen durch einen 
hellen Ton anzeigt. Je nachdem die Schläge 
ſchneller oder langſamer werden oder ganz 
aufhören, ertönen auch die Glockenſchläge 
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in längeren oder kürzeren Zwiſchenräumen 
oder verſtummen ganz. Die einfachſten 
Mittel dienen meiſtens dazu, die elegan⸗ 
teſten Experimente auszuführen. Der 
Muskeltelegraph, die Froſchpiſtole und ſo 
viele andere zu Demonſtrationen dienen⸗ 
den Inſtrumente ſind Schöpfungen des 
unermüdlichen Genies du Bois⸗Reymonds. 
Nach beendeter Vorleſung betreten wir 
den Demonſtrationsſaal, den wir mit 
Mikroſkopen, verſchiedenen Inſtrumenten 
und anatomiſchen Präparaten angefüllt 
finden. Hier werden alle die Experimente, 
welche ſich nicht im großen Auditorium 
ausführen laſſen, hauptſächlich die meiſten 
Viviſektionen, vorbereitet.. Jede Ab⸗ 
teilung der Phyſiologie hat in dem Inſti⸗ 
tut eine Reihe von entſprechenden Räumen. 
Hier das zu den Unterſuchungen der exakten 
Phyſik beſtimmte Zimmer mit den Buſſo⸗ 
len auf den maſſiven Pfeilern, den Fern⸗ 
röhren, um aus der Ferne zu leſen, das 
ganze Rüſtzeug zu exakten Meſſungen; 
dort der Raum zu Unterſuchungen in der 
Anatomie und Embryologie mit Mikroſko⸗ 
pen und Sektionsinſtrumenten. Weiter ein 
chemiſches Laboratorium mit ſeinen zahl- 
reichen Unterabteilungen. Hier Säle mit 
Sammlungen, die Bibliothek, das photo⸗ 
graphiſche Atelier, das zu Gipsabgüſſen, 
das Aquarium, das kleine Auditorium, 
endlich die zu phyſiologiſchen Experimen⸗ 
ten im engeren Sinne beſtimmten Säle. 
Das Arbeitskabinet du Bois⸗Reymonds, 
ein ganzes Laboratorium en miniature, 
hängt mit ſeiner Wohnung durch eine 
Wendeltreppe zuſammen. Die preußiſche 
Regierung hat eingeſehen, daß die bedeu- 
tenden Koſten, welche die Errichtung eines 
ſolchen Inſtituts erfordert, nur dann wahr- 
haft fruchtbringend ſein können, wenn der 
Docent der betreffenden Wiſſenſchaft in 
demſelben wohnt. Dieſes Syſtem mag 
vielleicht für die Familie desſelben manche 
Unzuträglichkeit mit ſich führen, vom 
Standpunkt der wiſſenſchaftlichen Arbeit 
und Lehre ſind die Vorteile desſelben un— 
berechenbar. Ein Laboratorium iſt kein 
Atelier, in dem man bloß einige Stunden 
des Tages zubringt. Der wahre Gelehrte 
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ſetzt dieſelben Studien in feiner Wohnung 
fort, er braucht dieſelben Bücher, dieſelben 
Inſtrumente, und eine fortwährende gene, 
ein enormer Zeitverluſt ſind unvermeidlich, 
wenn das Arbeitszimmer des Profeſſors 


von ſeinem Laboratorium räumlich getrennt 
iſt. Erhalten der Profeſſor wie ſeine Aſſi⸗ 
ſtenten ihre Wohnung im Inſtitutsgebäude, 


dann werden die Dienſte, welche ein La⸗ 


boratorium der Wiſſenſchaft leiſten kann, 


doppelt wertvoll. 


* * 
1. 


Auf der gleichen Höhe mit der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bedeutung du Bois-Reymonds 
ſteht fein ruhmvolles Wirken als afade- 
miſcher Lehrer und Redner ſowie als 
Schriftſteller. Er verfügt über eine hin⸗ 
reißende Darſtellungsweiſe, eine elegante, 
klare und anſchauliche Sprache auf dem 
Katheder, und als akademiſcher Redner iſt 
er ſchwungvoll, humoriſtiſch und bedient 
ſich gern des attiſchen Salzes. Sein Be: 
ſtreben geht dahin, die Wiſſenſchaft im 
edelſten Sinne zu populariſieren und die 
Ergebniſſe ſeiner Forſchungen nicht allein 
ſeinen nach vielen Tauſenden zählenden 
Schülern, ſondern auch der geſamten 
Menſchheit in Wort und Schrift nutzbar 
zu machen und ſo ein Lehrer der Welt 
zu ſein. Es giebt nur wenige unter 
den deutſchen Gelehrten der Gegenwart, 
welche die ſtrengſte Wiſſenſchaftlichkeit des 
Inhalts mit der Schönheit der Form 
ſo glücklich zu vereinigen wüßten wie er. 
Seine Bücher ſind Muſter des Stils und 
bei aller Tiefe bewunderungswürdig durch 
die Klarheit und Eleganz der Ideen: gol- 
dene Früchte in ſilbernen Schalen. Wie 
bereits oben erwähnt, hat er Schule ge— 
macht wie kein Phyſiologe vor und nach 
ihm in Deutſchland. Im Laufe von ſieb— 
zehn Jahren ſind acht ordentliche Profeſſo— 
ren der Phyſiologie aus ſeinem Laborato— 
rium hervorgegangen. Obſchon bedeutende 
von ihnen geſtorben find, wie Bezold, 
Röber, Franz Boll, Karl Sachs, ſo iſt doch 
noch eine treffliche Schar ſeiner Jünger vor— 
handen. Die Univerſität und Akademie 
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repräfentiert er bei jeder Gelegenheit in der 
würdigſten und glücklichſten Weiſe. Unter 
den akademiſchen Rednern iſt er derjenige, 
der, wie Paul Börner ſagt, ſich am meiſten 
den Franzoſen nähert, durch eine den kel— 
tiſchen Urſprung im beſten Sinne ſtets 
verratende Freude an ſcharfſinnigen und 
glänzenden Antitheſen, wohllautenden Pe— 
rioden und an einer gewiſſen exotiſchen 
Sättigung der Farben. Sein Organ iſt 
ſehr ſympathiſch und modulationsfähig, 
und er verſchmäht zuweilen nicht die hiſto⸗ 
riſche Anekdote und beißende Scherzworte, 
um ſeinem Vortrag einige Pikanterie zu 
verleihen. So ſchloß er z. B. einſt ſeine 
akademiſche Rede über Lamettrie mit dem 
Heineſchen Vers: 

Schlage die Trommel und fürchte dich nicht, 

Trommle Reveille mit Jugendkraft, 

Marſchiere trommelnd immer voran — 

Das iſt die ganze Wiſſenſchaft! 
Als Schriftſteller iſt er voll Eſprit und 
Scharfſinn, und wie er als Redner in der 
Aula der Hochſchule, auf dem Seſſel der 
Akademie oder in einer Verſammlung 
deutſcher Naturforſcher und Arzte durch 
ſeine gewaltige und überzeugende Bered⸗ 
ſamkeit die glänzendſten Triumphe feiert, 
ſo auch durch ſeine populärwiſſenſchaft⸗ 
lichen Bücher. Dieſelben haben — eine 
Seltenheit in Deutſchland — zahlreiche 
Auflagen erlebt und ſind in faſt alle 
lebenden Kulturſprachen überſetzt worden. 
So kam es, daß gar viele feiner afademi- 
ſchen Reden, welche irgend eine Erſchei— 
nung des öffentlichen Lebens oder der 
Wiſſenſchaften berührten und beleuchteten, 
durch die packende Gewalt ihrer Beweis- 
führung, die freiſinnigen Grundſätze, welche 
dort proklamiert wurden, und die poetiſch— 
ſchwungvolle Diktion in den weiteſten 
Kreiſen der Gebildeten eine tiefgehende 
Bewegung hervorriefen. Seine flammen— 
den Worte haben bald begeiſterte Zuſtim⸗ 
mung, bald heftigen Proteſt hervorgerufen, 
aber immer haben dieſelben zu ernſterem 
Denken angeregt. In allen den zahlreichen 
akademiſchen Reden und Abhandlungen 
dokumentiert ſich eine wahrhaft großartige, 
vorurteilsloſe und weiſe Lebens- und Welt⸗ 


Kohut: 


anſchauung, Freiheit des Blicks und ſou⸗ 


veräne Beherrſchung aller die Wiſſenſchaft 
und die Zeit bewegenden Fragen. 
* * 


* 

Ein freiheitlicher Geiſt, der die Konſe⸗ 
quenzen ſeiner Unterſuchungen zieht, hat er 
ſich nie geſcheut, die Fahne der freien 
Forſchung ſtets aufrecht zu halten. Trotz 
aller Verketzerungen Darwins ſeitens der 
Dunkelmänner z, B. hat ſich du Bois⸗Rey 
mond nicht abhalten laſſen, wiederholt für 
den Darwinismus eine Lanze einzulegen, 
wenn er auch nicht mit allen Ergebniſſen 
der Darwinſchen Theorie einverſtanden iſt. 
Er hat das Geſetz der kontinuierlichen Ent⸗ 
wickelung, des permanenten Werdens rück⸗ 
haltslos anerkannt. In ſeiner Schrift 
„Darwin versus Galiani“ betrachtet er 
den Darwinismus „als einen der größten 
Fortſchritte in der Gedankenwelt, von 
welchem eine neue Epoche zu datieren 
iſt.“ . . . Auch gegen den Antiſemitismus 
hat er Stellung genommen. In einem 
in dem Buche von J. Singer: „Briefe 
berühmter chriſtlicher Zeitgenoſſen über die 
Judenfrage“ (Wien, Oskar Fran) abge⸗ 
druckten Schreiben du Bois - Reymonds 
vom 18. April 1884 leſen wir u. a.: 
„Ob es den Juden nützen würde, zum 
Thriſtentum überzutreten? Hier in Berlin 
kaum, wo die Leute, von einigen beſchränk⸗ 
ten Zeloten abgeſehen, vorgeſchritten genug 
find, in den Juden nicht die Religion, 
ſondern die anthropologiſche Varietät zu 
haſſen. Übrigens iſt meiner Meinung nach 
auch hier das Least said soonest mended 
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wird, um ſo eher verſchwinden ſolche ab⸗ 
geſchmackte Verirrungen der Herde der 
Geiſtesarmen wie Antiſemitismus, Anti⸗ 
viviſektion, Wollbekleidung, Vegetarianis⸗ 
mus, Spiritismus u. dergl. m. von der Bild⸗ 
fläche — freilich immer nur, um anderen 


Thorheiten Platz zu machen oder in anderer 


Form wieder aufzutauchen.“ Dieſe Un⸗ 
erſchrockenheit im Ausſprechen der innerſten 
Meinung, verbunden mit der exakten Grund⸗ 
richtung feines Denkens, ſcheint du Bois⸗ 
Reymond auch zu einer etwas ſchroffen 
Stellungnahme gegen Goethe verleitet zu 
haben. Bekanntlich hat er in einer bei An⸗ 
tritt des Rektorats der Berliner Univerſi⸗ 
tät am 15. Oktober 1882 gehaltenen Rede 
einige Bedenken gegen Goethes Fauſt aus⸗ 
geſprochen. Er wirft der Fabel des Fauſt 
„tiefe pſychologiſche Unwahrheit“ vor und 
meint ſogar malitiös, Fauſt hätte, „ſtatt an 
den Hof zu gehen, ungedecktes Papiergeld 
auszugeben und zu den Müttern in die 
vierte Dimenſion zu ſteigen, beſſer gethan, 
Gretchen zu heiraten, ſein Kind ehrlich zu 
machen und Elektriſiermaſchine und Luft⸗ 
pumpe zu erfinden.“ Dieſe und ähnliche 
Anſichten riefen eine ganze Broſchürenflut 
gegen du Bois-Reymond hervor. Nun, 
wir wollen dieſe äſthetiſchen Paradoxien 
des großen Phyſiologen auf ſich beruhen 
laſſen und uns nur an ſeine unſterblichen 
Entdeckungen und Leiſtungen halten. Er 
hat jo Großes vollbracht und fo Unver- 
gängliches geſchaffen, daß ſein Name als 
einer der ruhmreichſten Heroen der Wiſſen⸗ 
ſchaft im Buche des fortſchreitenden Genius 
der Menſchheit ſtets mit goldenen Lettern 
verzeichnet ſein wird! 
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Klagenſurt in Kärnten. 


Skizzen aus Kärnten und Krain. 


Von 


Adalbert Meinhardt. 


ſich mitten in dem Lande 

Kärnten ein häßlicher Sumpf, 

N in dem ein gefährlicher Lind— 
wurm hauſte. Und weil quer durch be— 
ſagten Moraſt ſich eine Furt zog, über 
welche die Straße ging, hat mancher arme 
Wandersmann elendiglich dort ſein frohes 
Leben laſſen müſſen. So gab es viel der 
Klagen und des Jammers an jener Furt. 
Da niemand wußte, wie der böſe Wurm 
zu bekämpfen ſei, wandte das Volk ſich 
in ſeiner Angſt an den Herzog des Lan— 
des um Rettung und Beiſtand. Und der 
kluge Fürſt, auf den Schutz ſeiner Unter— 
thanen bedacht, ließ am Rande des Sumpfes 
einen hohen hölzernen Turm erbauen, 
von welchem aus er und ſeine Mannen 
mit Knütteln und Pfeilen das gewaltige 
Untier erſchlagen konnten. Unterdeſſen 
war auch der Sumpf getrocknet — die 
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Chroniken vermelden zwar nicht auf wel— 
cherlei Weiſe —; jo durfte man denn un— 
gefährdet die Stadt dort erbauen, die in 
kurzer Zeit zur Hauptſtadt des Landes 
werden ſollte. 

Ob ſich aber der Name derſelben von 
jener Furt der Klagen herſchreibt, ob er 
daraus entſtanden iſt, daß ſich in der 
Nähe eine Furt in dem Fluſſe Glan be— 
findet, oder ob man ihn von dem Namen 
der römiſchen Kolonie Forum Claudii 
herleiten muß, das mag heute ſchwer zu 
entſcheiden ſein. 

Daß aber einſt an jener Stätte ſolch 
ein gewaltiges Untier gehauſt hat, daran 
wagt wohl niemand zu zweifeln, der je 
auf dem Marktplatz zu Klagenfurt ſtand 
und ſein ſteinernes Abbild geſehen hat, 
wie es aus weitgeöffnetem Rachen Waſſer 
in eine Schale ſpeit. Wahrlich, die Bür- 
ger dieſer Stadt müſſen um das Jahr 
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1533, da man jenen Brunnen errichtete, 
Männer von einem ganz abjonderlichen 
Reichtum der Phantaſie gewejen ſein, um 
ſich dieſe ſeltſame Ungeſtalt zu erſinnen! 
Denn daß ihnen der große Schädel, wel— 
chen das Rathaus manches Jahrhundert 
lang bewahrt hat, als Vorbild diente, iſt 
ſchwer denkbar, alldieweil unſere Herren 
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Wäre es beim Erlegen des grimmen 
Wurmes auf dieſen Helden angekommen, 
der mit hochgeſchwungener Keule kaum 
die Naſenſpitze des Untieres erreicht, ich 
fürchte, die gute Landeshauptſtadt ſteckte 
heute noch in dem Sumpfe. 

Sie aber blüht und dehnt ſich aus in 
der ſchönen Ebene. In den breiten ſtillen 


Gelehrten jenen für ein Knochenſtück von Straßen ſpaziert es ſich behaglich im Schat- 


einem Rhinoceros er— 
klären. Der Lind— 
wurm am Markte zu 
Klagenfurt aber ſteht 
mit keinem foſſilen 
Megatherium noch 
Nashorn im Zuſam— 
menhange. Er trägt 
ſeine eigenſte Wur— 
mesgeſtalt, und die 
vier gewaltigen Lö— 
wentatzen, der gerin— 


gelte Schuppenſchweif, Pre 
die Fledermausflügel, |# 3 1 Ar * 9 41 
der furchtbare Rachen, wi 00 


dies ganze an vier— 
undzwanzig Fuß lange 
Ungeheuer ſtammt di— 
rekt aus dem Hirn 
unſeres deutſchen Vol— 
kes. Es iſt der Lind— 
wurm aus dem Mär- 
chen, wie ihn Sieg— 
fried erlegt, wie Sankt 
Georg ihn bekämpft 
hat, wie er mit rad— 
großen, feurigen Augen ungezählte Schätze 
behütet. Und es macht ſich gar ſeltſam 
im Sonnenſchein auf dem großen Platz, 
dies Spuk- und Phantaſiegebilde leibhaf— 
tig vor ſich ſtehen zu ſehen. 

Sein Erleger hat eine weit größere 
Metamorphoſe durchmachen müſſen. Er 
erſcheint nicht in der mittelalterlich ſtreit— 
baren Geſtalt, wie er vom Turm aus den 
Angriff geführt hat. Jenem gut deutſchen 
Fabelweſen tritt an dem Brunnen ein 
römiſch antiker, nackter Herkules entgegen, 
der ſich trotz des hohen Poſtamentes, trotz 
Keule und Löwenfell kläglich genug neben 
dem ungeſchlachten Geſellen ausnimmt. 


Monatsbefte, LVII. 342. — März 1885. — Fünfte Folge, Bd. VII. 42. 
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Plätzen giebt 
es mancher— 
lei Denkmäler zu ſchauen. 
Lindwurmbrunnen mit ſeinem reichen 
ſchmiedeeiſernen Gitter ſteht auf dem 
Neuen Platz ein Standbild der Kaiſerin 
Maria Thereſia und am entgegengeſetzten 
Ende der Stadt auf dem Kardinalsplatz 
ein Obelisk — wenn auch nicht gerade 
ägyptiſchen Urſprungs. Er ward von 
einem Fürſtbiſchof von Salm 1805 er— 
richtet zur Erinnerung an den Preßburger 
Frieden. Von alten Gebäuden iſt das 
Ständiſche Landhaus hervorzuheben, das 
54 
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aus dem vierzehnten Jahrhundert ſtam⸗ 
men ſoll. Der Hof mit den Renaiſſance⸗ 
arkaden gehört dem ſechzehnten Jahrhun— 
dert an, und ſeitdem hat wahrſcheinlich 
eine jede Generation von Karantaner 
Standesherren an dieſem ihrem Verſamm⸗ 
lungshauſe gebaut und geändert. Die 
Proteſtanten rotteten aus, was von den 
Katholiken herrührte, und dieſe wollten 
ſelbſtverſtändlich bei ihrem endlichen Wie- 
dererſtarken jede Spur, die an die ver- 
haßte Ketzerzeit gemahnen konnte, bis auf 
Stumpf und Stil vertilgen. So iſt an 
dem Gebäude mit ſeinen zopfig runden Tür⸗ 
men nur wenig Urſprüngliches geblieben. 

Im Inneren befinden ſich zwei Säle, 
deren Wände über und über mit den far⸗ 
bigen Wappen des kärntneriſchen Adels 
bedeckt ſind. Es hatte, als ich das Land⸗ 
haus beſuchte, dort gerade eine Gemälde— 
ausſtellung ſtattgefunden; die Bilder Ichn- 
ten zuſammengepackt ſchon an den Wän⸗ 
den, und um in den kleinen Saal zu 
gelangen, mußte ich mit profanen Füßen 
über eine am Boden liegende Nordpol— 
landſchaft des Entdeckers und Malers 
Payer hinwegſteigen. Die gutmütige Ka— 
ſtellanin bedauerte dies um ſo mehr, als 
der Künſtler ein Oſterreicher war und 
ſein Gemälde ſich, wie ſie ſagte, durch 
das „Sperpektiv“ geſehen, gar herrlich 
ausgenommen habe. 

Am Plafond desſelben Saales iſt eine 
Darſtellung der Scene, wie am Herzogs— 
ſtuhl Kaiſer Karl VI. als Herzog von 
Kärnten die Huldigung der Stände em— 
pfängt. Seit Jahrhunderten iſt dieſer 
Akt nicht mehr in der alten Weiſe aus— 
geführt worden, denn in unſeren aufge— 
klärten Tagen würde es ſich mit der 
Würde eines Herzogs gar ſchlecht ver— 
tragen, wenn derſelbe erſt durch einen 
Backenſtreich von einem Bauern ſein „von 
Gottes Gnaden“ ererbtes Land ausdrück— 
lich zu Lehen erhalten ſollte, bevor er 
ſelbſt an ſeine Ritter und Würdenträger 
die Lehen austeilt. Der alte Herzogsſtuhl, 
der aus Fragmenten römiſcher Bauten 
errichtet iſt, ſteht noch heute in der Nähe 

von Klagenfurt auf dem Zollfeld. Ich 
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mußte mich darauf beſchränken, in der 
Sammlung des Muſeums, gleichfalls im 
Landhaus, den Herzogs- oder Fürſtenſtein 
und die aus jener Gegend herrührenden 
Römerfunde zu betrachten. Es ſoll dort 
eine große Stadt mit Namen Virunum 
geſtanden haben, und der Kärntner hiſto⸗ 
riſche Verein bewahrt einen reichen Schatz 
von Waffen, Münzen, Urnen und Bruch⸗ 
ſtücken von antiken Bauten. 

Mir fehlte es an Zeit, und ſo mußte 
ich darauf verzichten, auf das Zollfeld 
hinauszufahren. Ebenſowenig konnte ich 
die alte Römerſtadt Frieſach beſuchen, 
mit ihren mittelalterlichen Türmen und 
Mauern, dem ſchönen Brunnen und den 
Burgruinen, die ſie umgeben; noch die 
vier Kirchen, die ſich auf vier Bergen, 
halbwegs zwiſchen jenem Städtchen und 
Klagenfurt, bei St. Veit im Glanthal er- 
heben. Ich hätte die Berge gern geſehen 
und ihre Entfernung voneinander ſelbſt 
ermeſſen. Alljährlich am Dreinageltage 
— dem zweiten Freitag nach Oſtern — 
geht zu den vier Kirchen eine von Tau⸗ 
ſenden beſuchte Wallfahrt. Wie ſchon 
die ehrwürdigen Annales Carinthiæ des 
Hieronymus Megiſerus von 1612 erzäh⸗ 
len, „muß dies Kirchfahrtlaufen auf einen 
Tag verrichtet werden. Darum ſie ſich 
dann nicht lang ſaumen, wann ſie in den 
Kirchen eini kommen, gehn ſie gleich flux 
um den Altar, neigen ſich und laufen 
wieder davon.“ — Und ein Berichterſtat⸗ 
ter neueren Datums, Franz Franzisci, 
ſagt in ſeinen Kulturſtudien aus Kärnten: 

„Die ganze Wallfahrt muß in vierund— 
zwanzig Stunden vollendet ſein. Es iſt 
eine tüchtige Wegesſtrecke und nur zu 
wundern, wie ſelbſt alte Leute, ja ſogar 
Kinder daran teilnehmen können. Unter 
dem Volke herrſcht allgemein die Mei— 
nung, daß man's an keinem anderen Tage 
als am Dreinageltage dargeht.“ 

Zwiſchen Klagenfurt und Villach, von 
beiden Städten etwa gleich weit entfernt, 
erſtreckt ſich in weiter, lachender Ebene, 
ſechzehn Kilometer lang, der Wörther 
See, der mit der Hauptſtadt durch einen 
Kanal in Verbindung ſteht. Das See: 
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becken füllte in der Eiszeit ein von den 
Tauern in dieſe Gegend hinabreichender 
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Das Dorf zieht ſich mit ſeinem aufge: 
hobenen Kloſter, einer hochgelegenen Kirche 


Gletſcher, deſſen Spuren heute durch aller— | und hübſchen Villen am Seerande hin. 


lei Rinnſale, Schliffe und Gletſchermühlen 
im Geſtein zu finden ſind. Bei einem 
Blick auf die Karte begreift man, daß der 


Jenſeits der Eiſenbahn ſteigt man hinauf 
in einen dichten Tannenwald mit der rein— 
ſten, würzigſten Luft, mit Ruhebänken an 


See nur ein Überbleibſel des Draufluſſes allen Wegen und hoch droben einer alten 


ſein kann, der in frü— 
heren Erdſtadien ſicher 
einmal dieſen, den na— 
türlich geraden Weg 
genommen haben muß. 
Jetzt fließt er von 
Villach in weitem 
Halbkreis nach Sü— 
den ausbiegend, ſo 
daß er das Seebecken 
förmlich umgeht. Nur 
ein halbhohes, grünes 
Mittelgebirge ſcheidet 
den hellen Waſſer— 
ſpiegel von dem Ro— 
ſenthal, durch welches 
jetzt der Hauptfluß 
Kärntens ſich ergießt. 

Jenſeits aber er— 
hebt ſich ſteil und 
ſchroff, am Tage im 
Sonnenſchein blen— 
dend weiß, gegen 
Abend vom ſtrahlend— 
ſten Rot bis in grün 
lich totes Grau, durch 
alle Töne von Roſa, 
Violett und Blau 
ſchimmernd und wech— 
ſelnd, das vielzackige 
Kalkgebirge der Kara— 
wanken. Wenn man 
in dem kleinen Pört— 
ſchach, das an der 
Nordſeite, etwa in der Mitte des Sees ge— 


legen iſt, Tag für Tag und in jeder Beleuch- 


tung dieſe herrlichen Berge vor ſich ſieht, 
ſo gewinnt man am Ende jede ihrer Kup— 


pen und Spitzen lieb; der Mittagskogel, 


Stou, Obir, Koſchutta werden uns immer 
vertrautere Freunde. 
Es iſt ein allerliebſtes Neſt zum Ruhen 


und Nichtsthun, dies Seebad Pörtſchach. 


Raibl in Kärnten. 


Burgruine, von welcher man einen weiten 
Blick über See und Berge genießt. 

Ich hatte in den eleganteren Aktien— 
villen keinen Platz mehr gefunden und 
wohnte in einem recht primitiven Wirts— 
haus am See, deſſen dicke Wirtin fern 
aus dem Norden, aus Holſtein, ſtammte. 
Wenn ſie ihre angelernten Wiener und 
Kärntner Redewendungen in dem unver— 
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wüſtlichen plattdeutſchen Tonfall hervor⸗ 
brachte, ſo klang das ſehr komiſch. Das 
kleine „Hotel“, das hart am Waſſer ge- 
legen iſt, beſaß in ſeinem etwa zehn Schritt 
breiten Garten eine eigene Badeanſtalt 
und gegenüber eine offene Holzveranda, 
unter welcher man das Eſſen einnahm. 
Vor Tiſch, um die Mittagszeit, pflegte 
die Kellnerin an die dünne Lattenwand 
des Bades zu klopfen, um zu fragen, was 
die Herren Fremden „anſchaffen“ wollten. 
Sie rief ihnen gleich die ganze Speiſe⸗ 
karte hinein, und von drinnen ertönten 
kurz und präcis die Antworten zurück. 
Andere Gäſte, die für ihr Menu noch 
keinen Entſchluß gefaßt haben mochten, 
hatten den Vorteil, dadurch zu erfahren, 
welche Speiſen für dieſen Tag die ge— 
ſuchteſten ſeien, und ſahen ſich ſo der Mühe 
der eigenen Wahl überhoben. Während 
ſchon in dem offenen „Salettl“ an kleinen 
Tiſchen getafelt wurde, verließen einige 
Herren die ſchützenden Wände des Bades 
und ſchwammen hinaus in den ſonnigen 
See. Ein behäbiger Herr Abbé, der 
geiſtliche Berater und Begleiter eines 
blutjungen Gräfleins, that ſich darin be— 
ſonders hervor. Mit glänzend gerötetem 
Geſicht und feuchtglatten Haaren kam er 
dann, wenn wir anderen ſchon bei der 
Mehlſpeiſe hielten, in die Veranda, ſetzte 
ſich, noch halb atemlos, zu ſeinen Bekann⸗ 
ten und erzählte von ſeinen Heldenthaten 
in dem lauwarmen, köſtlichen Waſſer. Er 
merkte in ſeinem Entzücken nicht einmal, 
wie kühl ſich die Zuhörer — eine alte, 
hochadelige Dame, eine Verwandte ſeines 
Zöglings vor allen — ſeinen Berichten 
gegenüber verhielten. 

An der Südſeite des Sees liegt auf 
felſiger Halbinſel gerade Pörtſchach gegen— 
über der Wallfahrtsort Maria-Wörth mit 
ſeinen zwei Kirchen, maleriſch zwiſchen 
Bäumen verſteckt. Die kleinere von den 
beiden iſt neueren Datums, die große 
aber, zu welcher eine ſteinerne Treppe 
emporführt, iſt uralt. An der Außen— 
wand der Apſis ſieht man noch halb ver— 
blaßte Reſte von Fresken, und die ganze 
Kirche iſt über einer niedrigen romani— 


! 
I 
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ſchen Krypta von noch älterem Stil er- 
baut. In Maria⸗Wörth, hier im Herzen 
von Kärnten, iſt das Slaventum mir zum 
erſtenmal in den Weg getreten. Bis dahin 
war alles deutſch geweſen, nur nicht die 
Namen der Bergſpitzen im Süden. Hier 
aber arbeitete ein ehrſamer Herr Tiſchler⸗ 
meiſter auf der Straße, ſeine Kinder ſpiel⸗ 
ten barfuß im Sande neben ihm, und als 
ich herantrat, um ihn nach dem Wege zu 
fragen, blieb er mit dem Hobel in der 
Hand mit verdutzter Miene ſtehen, und 
wir vermochten uns nicht zu verſtändigen. 
Später, in Krain, ſollte mir dasſelbe 
öfter geſchehen. Es ſcheint jedoch, als ob 
in den diesſeitigen Grenzdiſtrikten, wo die 
Deutſchen noch die Oberhand haben, ſich 
die beiden ſonſt fo feindſeligen Nationali⸗ 
täten ganz gut miteinander zu ſtellen wüß⸗ 
ten, wahrſcheinlich dank der bekannten 
läſſigen und gutmütigen Fügſamkeit der 
unſeren. Das Volkslied, das hier in 
Kärnten die allerreizvollſten Blüten treibt 
und jede Lebenslage in ſein Bereich zieht, 
weiß den Sprachunterſchied in anmutiger 
Weiſe auszugleichen. Denn es ſingt: 

Und a windiſches Diandl 

Hat wohl a deutiſche Yiab, 

's giebt wohl a deutſch Buſſarln, 

Ka windiſches nia. 

Den hübſcheſten Blick über den ganzen, 
lang ausgedehnten Spiegel des Sees hat 
man vom Weſtende desſelben, von den 
Anhöhen hinter Velden. Das Dorf hat, 
ähnlich wie Pörtſchach, einzelne Villen 
für Sommerfriſchler und iſt ein Stand— 
quartier vieler Wiener Maler. Unter 
den ſchattigen Lindenbäumen beim Glaſſer 
am See ſitzen ſie gegen Abend an den 
langen Holztiſchen mit ihren Skizzen— 
büchern, Pfeifen und Biergläſern, während 
das kleine Dampfſchiff, eilig davonziehend, 
ſeinen weißen Rauch in die durchſichtig 
klare Luft emporſendet und die Spitzen 
der Karawanken ſich mehr und mehr in 
ihr vielfarbig roſiges Abendgewand zu 
hüllen beginnen. | 

Wie der Wörther See der größte iſt, 
ſo gilt der von Millſtatt allgemein für 


den ſchönſten der Kärntner Seen. Man 


Meinhardt: 


erreicht ihn auf der Puſterthalbahn über 
Spital, von deſſen ſchönem Schloß Porcia 
mit den reizenden Renaiſſancedetails ich 
ſchon früher in dieſen Blättern berichtet 
habe. Der Millſtätter See liegt etwa 
zwei Stunden weiter nördlich, am Fuß 
des Mirnock und der Millſtätter Alp. 
Mir erſchien der See faſt zu düſter, da 
ich ihn an einem ſchwülen, gewitter— 
drohenden Nachmittag bei wechſelnder Be— 


Skizzen aus Kärnten und Krain. 
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aber, deren mille status durch die erſten 
Verbreiter des Chriſtentums in den See 
geſtürzt wurden, iſt nichts dort zu finden 
als eben dieſe mittelalterliche Sage, die 
dem Ort und dem See ihren Namen 
gegeben haben ſoll. 

Es iſt kaum ein Dorf hier an der 
Puſterthalbahn, das nicht durch die Schön— 
heit ſeiner Lage oder durch die Rolle, 
die es in der Geſchichte ſpielte, bemerkens— 


Raibler See in Kärnten. 


leuchtung ſah. Er iſt höher gelegen, ſein 
Waſſer viel kälter als das im Wörther 
See, und ſeine ganze Umgebung, mit den 
ſteil abfallenden Bergwänden ringsum, 
hat ſchon Hochgebirgscharakter. Von 
dem ehemaligen Benediktinerkloſter ſtehen 
noch die weiten Höfe, doch iſt alles 
anders eingeteilt, zu Sommerwohnungen 
vermietet und verändert, ſo daß von dem 
Alten wenig zu erkennen iſt als dunkle 
Mauern, mit dichtem Epheu überwachſen. 
Von jener uralten Kultſtätte der Heiden 


wert wäre. Auf den Höhen zahlreiche 
Schlöſſer und Adelsburgen; im Thal, am 
Lurnfeld, Reſte alter Römerſtätten, rei— 
fende Kornfelder, weiße Kirchen zwiſchen 
den Obſtbäumen und die ſchönſten Aus— 
blicke auf die Berge. Als der liebens— 
würdigſte Ort in jener Gegend erſchien 
mir immer das heitere Villach. Am 
Ausgang des engen Puſterthales in lachen— 
der Ebene am Draufluß gelegen, bildet 
es den Mittel- und Knotenpunkt für die 
großen Verkehrslinien von Franzensfeſte 
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nach Klagenfurt und von Wien nach 
Laibach⸗Trieſt oder auf der großartig 
ſchönen Pontebbabahn über Udine nach 
Venedig. Wie öſtlich in kurzer Entfernung 
der Wörther, ſo liegen nach Norden der 
Oſſiacher, nach Süden der kleine Faaker 
See etwa gleich weit von der Stadt, von 
welcher aus man einen Kreis entfernterer 
hoher Berge, am nächſten die Görlitzen 
und den breiten Rücken des Dobratſch 
erblickt. 

Villach iſt eine von den Städten dies⸗ 
ſeits der Alpen, welche durch den langen 


Handelsverkehr mit Italien etwas vom 


italieniſchen Charakter, eine gewiſſe ſüd— 
liche Heiterkeit, ein belebteres Ausſehen 
erhalten haben. Man meint noch heute, 
es müßten über die breite Draubrücke, 
durch das gewölbte Thor mit dem Reichs— 
adler darauf die bepackten Laſtwagen der 
venetianiſchen Kaufleute einziehen. Der 
längliche Marktplatz, die Häuſer mit ihren 
großen Einfahrten, den Höfen, von offenen 
Galerien in allen Stockwerken umgeben, 
die aufgetreppten und überwölbten Durch⸗ 
gänge, die Erker — das alles giebt uns 
ein ſo anſchauliches Bild der alten Zeiten, 
daß man gern den großen Bahnhof, die 
ſchnurgeraden, ſchöngepflaſterten Straßen 
des neuen Stadtteils darüber vergißt. 
Es herrſcht ein reges buntes Treiben auf 
dem Marktplatz in Villach. Früh am 
Morgen iſt die Mitte desſelben mit klei⸗ 
nen Buden und Tiſchen beſetzt, an denen 
unter großen weißen Sonnenſchirmen Obſt 
und Fleiſch, Kohl und Brot, Meſſer, 
eiſerne Töpfe, bunte Tücher, alles mit 
Blumen zierlich geſchmückt, zum Verkauf 
geboten werden. Zwiſchen den ſchwatzen⸗ 
den, luſtigen Weibern und den Käufern, 
Bauern wie Fremden, die plaudernd ihre 
Tiſche umſtehen, fahren die hohen Omni— 
buſſe in den Thorweg des „Gaſthauſes 
zur Poſt“. Auf alle herab ſchauen von 
der Höhe einer ſchlanken Marienſäule 
zwei Heilige mit großen Goldaureolen, 
die im Sonnenlicht funkeln. 

Das „Gaſthaus zur Poſt“ neben der 
Säule iſt ein echtes Kaufmanns- und 
Patricierhaus mit breiter Einfahrt und 
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einem wappengeſchmückten Erker. Die 
behäbige Wirtin, die den Fremden freund⸗ 
lich empfängt, ſcheint ebenſogut den ver⸗ 
gangenen Zeiten anzugehören wie ihre 
prächtigen Staats zimmer, wie die gemalten 
Plafonds, die ſchwerfälligen Betten und 
die großen eingelegten Schränke mit den 
vergoldeten Schlüſſeln daran. Von den 
Steinbaluſtraden der Galerien hängen 
rote Nelken, Geranium und Jelängerjelie⸗ 
ber in den offenen Hofraum hinab, wo 
die Pferde ein- und ausgeſchirrt und die 
Koffer abgeladen werden. Nur die Loggia 
am Ende des Hofes iſt von neuerem Zu— 
ſchnitt; aber mit den hübſchen Anſichten 
der Kärntner Berge, dem Mangert und 
Dobratſch an ihren Wänden, mit dem 
duftigen Gärtchen davor ſitzt man dort ſo 
behaglich im Schatten beim Morgenfrüh⸗ 
ſtück, daß man den Beſitzern gern dieſen 
modernen Zuſatz zu ihrem alten Hauſe 
verzeiht. 

Vom Ende des Marktplatzes unter 
einem Giebelhauſe hindurch führen breite 
Stufen, die immer von Verkäufern und 
Bettlern beſetzt ſind, zu der auf einem 
Hügelrücken höher belegenen Kirche empor. 
Die Stadtpfarrkirche zu St. Jakob iſt 
ein ſchöner gotiſcher Hallenbau, vom Ende 
des vierzehnten bis zum Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts errichtet. Das 
frühere Gotteshaus war am 25. Januar 
1348 durch ein furchtbares Erdbeben 
zerſtört worden; eine Feuersbrunſt, die 
gleichzeitig ausbrach, vernichtete faſt die 
ganze Stadt. Es ſollen bei den Erſchütte⸗ 
rungen, die ſich durch vierzig Tage forts 
geſetzt haben, an fünftauſend Menſchen in 
dieſen Gegenden verunglückt ſein. Der 
viereckige Turm, deſſen Fuß die Vorhalle 
der Kirche bildet, iſt älteren Urſprungs; 
er ſteht, ſo ſagt man, auf den Fundamen⸗ 
ten eines römiſchen Wartturmes. Im 
Inneren befinden ſich im Fußboden der 
Kirche wie an den Wänden der Kapellen 
zahlreiche Grabſteine des Kärntner Adels. 
Ganze Generationen von ſtreitbaren Rit- 
tern und Edelfrauen knien mit fromm 
gefalteten Händen, ihrem Alter nach auf- 
gereiht, einander gegenüber zu den Füßen 
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des Kruzifixes. Ahnliche Denkſteine ſah 
ich auch kürzlich am Außeren des Domes 
zu Klagenfurt. Hier iſt der ſchönſte 
derjenige eines Siegmund Khevenhiller 
(1552), der in voller Rüſtung dargeſtellt 
iſt, neben ihm ſeine beiden Frauen, fromm 
und einträchtiglich ihm zu Seiten, in ihrem 
allerbeſten Staat, mit Halskrauſen und 
Stickereien. Die Geſtalten 
ſind prächtig charakteriſiert 
in ihrer ehrlichen Naivetät. 
Das Ganze wird von einem 
Renaiſſanceornament einge— 
faßt, deſſen aufgehängte 
Waffentrophäen: römiſche 
Helme, Schilde und Pfeile, 
den herrlichen Pilaſterfül— 
lungen im Hof des Schloſ— 
ſes Porcia zu Spital nahe 
kommen. Wahrſcheinlich iſt 
auch dieſe Arbeit, ſo gut 
wie jene, von einem geüb— 
ten oberitalieniſchen Bild— 
hauer ausgeführt worden. 

Von dem Platz vor der 
Kirche, wie von allen Wegen 
und Straßen rings um die 
Stadt, ſieht man immer 
wieder den breiten, lang— 
geſtreckten Rücken der Vil— 
lacher Alpe, des Dobratſch, 
jenes ſchönſten Ausſichts— 
berges von Kärnten. Man 
fährt, um ihn bequem zu 
erreichen, durch die heitere 
Drauebene, ſpäter durch 
ſchönen Tannenwald ſteiler 
ſteigend zu dem Dorfe Blei— 
berg. Es befindet ſich dort 
ein großes Bleibergwerk; 


Skizzen aus Kärnten und Krain. 


dicht vor dem Orte iſt durch eine ſenk⸗ 


recht abfallende Schlucht, der Lahner 
genannt, vor wenigen Jahren eine Lawine 
niedergegangen; aus dem öden Schutt- und 
Geröllfeld ragen noch einzelne Häuſer— 
mauern, Schornſteine und Holzſparren 
troſtlos empor. Von Bleiberg beginnt 
erſt der wirkliche Bergweg, der aber ſo 
breit iſt, daß man ihn, leider! befahren 
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lang mich hilflos ſtoßen und ſchütteln 
laſſen, bis der gemütlich nebenherſchrei— 
tende Roſſelenker mir zugeſtand, daß es 
nicht „am allernächſten Eck“ viel beſſer 
werde, wie er bis dahin unermüdlich 
immer wieder verſichert hatte. So durfte 
ich denn endlich abſteigen, um den weite— 
ren Aufſtieg zu Fuß zu machen. 


Weißenſelſer See in Krain. 


Droben aber ward ich entſchädigt für 
die Leiden des langen Weges. Von der 
höchſten Spitze, 2167 m, überblickt man 
die weite Bergwelt: die Karawanken und 
die Juliſchen Alpen mit dem Mangert und 
Terglou nehmen Oſten und Süden ein; 
weiter weſtlich ſchließen ſich die Karniſchen 
Alpen mit den Dolomiten an, Marmolada 
und Sorapiß zeigen ihre weißgrauen, 


kann. Ich mußte faſt eine ganze Stunde | Häupter; die Gletſcherkette der hohen 
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Tauern vom Großglockner zum Dachſtein Schutthügeln und zwiſchen den wüſten, 
vollendet im Norden den herrlichen Kranz. unregelmäßig gelagerten Steinen längſt 
Fern, fern im roſigen Duft des äußerſten wieder erbaut. Jene Fahrt von Villach 
Weſtens wollte man mir ſogar noch die | nach Süden gehört zu den ſchönſten in 
Spitzen des Otzthaler Ferner zeigen. In den Alpen. In dem überdeckten, nur am 
den Thälern dazwiſchen, über den Seen Ende offenen Ausſichtswagen, dem letzten 
lagerten dunſtige Nebelmaſſen, ſich ver: | des Zuges, ſieht man, gegen Rauch und 
ſchiebend und ballend; nur jener höchſte Staub geſchützt, die Landſchaften an ſich 
Zackenkranz war frei geblieben. Auch am vorüberziehen. Die Berge ſchieben ſich 
nächſten Morgen konnte ich nur den Ring zuſammen, Villach und auch der Faaker 
von im Himmel ſchwebenden, rot über- See find ſchon verſchwunden, nun rückt 
hauchten Berghäuptern ſehen, die Sonne | die breite Wand des Dobratſch allmählich 
erhob ſich gleich einem glühenden Feuer- weiter zurück. Das Gailthal ſchließt ſich, 
ball aus dem Meer von weißen Wolken, Arnoldſtein mit ſeinem Kloſter auf ſteilem 
das unter mir die Welt erfüllte. Felſen zieht vorüber, höher und höher 
Wenige Schritte unterhalb jener höch⸗ ſteigt die Bahn über Viadukte und durch 
ſten kleinen Kuppe ſtehen auf dem Plateau Tunnels, tief drunten die weißgrün ſchäu⸗ 
des Dobratſch zwei ſteinerne Häuſer zur | mende Schlitza, zu dem Bahnhof von 
Unterkunft für die Touriſten und rechts Tarvis empor. 
und links an dem ſüdlichen Abſturz zwei Ich habe mich in Tarvis ſelbſt niemals 
kleine Kirchen, die deutſche mit ihrem länger aufgehalten. Der Schlitza ent— 
ſchlanken Turm und etwas tiefer die win- gegen bin ich nach Süden, gen Raibl, ge— 
diſche. Nur einmal im Jahr wird hier | wandert. Das iſt ein rechtes, echtes Ge— 
oben Meſſe geleſen, dann ſtrömen die gern birgsneſt, ſtill und friedlich, in einem grü— 
wallfahrenden Bauern in langen Zügen nen Hochthal gelegen, eine kleine weiße 
| 


auf den Berg. Aber keinem wunderthäti- Kirche, Dorfhäuſer, ein Bergwerk, ein 
gen Gnadenbilde ſind die beiden Kirchen tiefdunkler See, Tannen und Farne und 
zur Stätte errichtet, fie dienen als from- Alpenroſen und Berge, Berge rings umher. 
mes Erinnerungszeichen an das jchred- Und was für Berge! Sie haben wunder: 
liche Villacher Erdbeben von 1348. Vom liche Formen, dieſe Kalkfelſen der Juli⸗ 
Dobratſch löſte ſich damals ein Teil der ſchen Alpen, und fie ragen fo ſteil empor, 
Südſeite ab; wo man jetzt von der deut- als ob ſie mit ihren kahlen Häuptern den 
ſchen Kirche, 1500 m tief, ſenkrecht in blauen Himmelsdom einſtoßen wollten. 
das Gailthal hinabſieht, iſt der Bergſturz | Da iſt vor allem der Fünffingerſpitz — 
niedergegangen; viele Schlöſſer, neun Finger einer ſehr mächtigen Hand, dann 
Kirchen, mehr als ſiebzehn Dörfer und die Wiſchberge, Monte Canin, Neveaalp 
Weiler wurden vernichtet. Jene Stätte | und Königsberg, in deſſen Fuß ſich die 
der Zerſtörung heißt noch heute die Blei- und Galmeigruben befinden. Etwas 
„Schütt“, und von der Höhe des Dobratſch höher, an der Straße zum Predilpaß, er— 
kann man deutlich den Weg des Berg- blickt man auch die Rückwand des Man- 


ſturzes verfolgen. gert. Der Mangert oder Mannhart aber 
Wenn man auf der Eiſenbahn zwiſchen — man findet in einem jeden Buche ſeinen 
Villach und Tarvis fährt und in das Namen anders geſchrieben — iſt mein 


weit ſich öffnende Gailthal hineinſieht, Lieblingsberg. Als ich ihn zum erjtenmal 
erkennt man die nackte, rotgelbliche Fels- ſah, nach langer, ſtaubiger Eiſenbahnfahrt, 
wand, von der ſich die Maſſen abgelöſt war mir, als ob ich die heißen Augen an 
haben. In mehr als fünfhundert Jahren iſt feinen hohen, ſtolzen Formen, an dem 
jene Stelle noch nicht überwachſen; Dörfer Anblick der duftblauen Schatten, die in 
aber und Kirchen genug ſind zu beiden den Riſſen und Schründen lagern, aus— 
Seiten des breiten Fluſſes über den ruhen und lindernd kühlen könnte. Und 
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wie ſich wohl ein einzelner Ton, ein kur— 
zer Moment dem Gedächtnis unauslöſch— 
lich einprägt, ſo iſt mir jener flüchtige 
Blick aus dem dumpfen Coupé auf das 
weite Gebirge im Abendſchatten ſeitdem 
immer im Sinne geblieben. Das Bild 
ſtand jahrelang mir vor 
den Augen als ein In— 
begriff von allem, was 
wohlthuend, erfriſchend, 
beruhigend ſein müſſe, als 
ein Ziel, nach dem ich mich 
ſehnte. Doch während 
ſonſt ſo manches Ziel, je 
näher man kommt, deſto 
mehr verblaßt, daß am 
Ende Streben und Seh— 
nen weit beſſer waren als 
das Erreichte — dieſer 
Berg und ſeine Umgebung 
haben mir keine Enttäu— 
ſchung bereitet. Mein 
erſter Ausflug von Raibl 
hat mich über die Grenze 
nach Krain zu den beiden 
Weißenfelsſeen geführt, 
die an ſeinem Fuße lie— 
gen. Der vordere dieſer 
kleinen Seen iſt ſonnig 
offen, mild und grün; es 
geht die Sage, daß in ſei— 
nem tiefen Grunde ein 
ganzer Wald verſunken 
ſei. Über den Tannen, 
die ihn von dem zweiten 
See ſcheiden, ſteigt die 
Bergwand mit ihrem 
Schnee und ihren Schrof— 
fen, von leiſem Duft um— 
hüllt, empor. An jenem 
zweiten aber, der ſtill 
und dunkel iſt, trennt 


uns kein Nebel, keine Dunſtſchicht mehr 


von dem gewaltigen Felſenhalbrund. Der 
Mangert in all ſeiner hehren, hohen 
Pracht ſchaut uns dräuend und groß ent— 
gegen; der Mangert ſelber aus ſeiner 
tiefen Felſenbruſt giebt in ſiebenfachem 
Echo — anfangs wie Donner rollend 


und grollend, dann verklingend wie ein 
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Seufzer, in wehmutsvoll leiſen Klagetönen 
— auf unſere lauten Fragen Antwort. Auf 
den Mangert, 2678 m hoch, führt von 
den Seen aus ein Weg für geübte Stei— 
ger, auf welchem man jenſeits zum Predil 
und nach Raibl hinabgelangen kann. Ich 


Slaviſches Mädchen aus Görz. 


traf dort im „Touriſtenhauſe“ einen alten 
Herrn, der den Weg gemacht hatte und 
mit von der Sonne verbranntem Geſicht, 
wunden Händen und zerriſſenen Schuhen 
mit Stolz von ſeiner Beſteigung erzählte, 
von den Gemſen droben und den Wun— 
dern der Bergwelt. Am folgenden Mor— 
gen ſchon gedachte der unermüdliche Enthu— 
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ſiaſt auf die nächſte hohe Spitze, den Jalouc, unter den geſtreiften Marquiſen Oleander— 


zu klimmen, und ſo wollte er ferner alle 
Hauptberge der Juliſchen Alpen bis zum 
großen Terglou nacheinander kennen ler— 
nen. — Ich aber bin hübſch im Thale 
geblieben. 

Außer jenem Weg zu den Weißenfelſer 
Seen habe ich nur einen einzigen Ausflug, 
ſolange ich in Raibl war, unternommen. 
Es war die Fahrt auf der Sommerſtraße 
über den Predilpaß. Zwei Wege führen 
auf die Höhe des Paſſes. Der eine hält 
ſich länger im Thal, umgeht im Bogen 
den Raibler See und ſteigt dann plötzlich, 
durch Galerien gegen Schneelawinen ge— 
ſchützt und ſomit auch im Winter fahrbar. 
Die Sommerſtraße beginnt ihre allmäh— 
lich ſteigenden Kehren gleich vom Dorfe 
aus; droben treffen beide zuſammen. Dort 
iſt es, wo man den herrlichen Einblick in 
das Mangertthal genießt. Es liegt hier an 
der Grenze zwiſchen dem deutſchen Kärn— 
ten und dem italieniſch redenden Küſten⸗ 
land eine kleine Feſtung, die, 1809 tapfer 
verteidigt, doch von den Franzoſen er: 
ſtürmt worden iſt. Das Denkmal eines 
Hauptmanns, der in dem harten Kampfe 
fiel, ſteht weiß und traurig an der Straße. 
Von dem Fort aus, von einer Höhe von 
1162 m, geht es in Windungen hinab, 
ſteil und ſchnell durch das gewaltige Felſen— 
thor der Flitſcherklauſe in mildere Zonen, 
nach Flitſch, das im Iſonzothal auf nur 
448 m liegt. 

Der Name des Fluſſes iſt italieniſch, 
der des Ortes öſterreichiſch-deutſch; der 
zuckerhutförmige Berg, der von Norden 
gerade in das Thal herabſchaut, trägt 
einen ebenſo unausſprechlich ſlaviſchen 
Namen wie die meiſten Gebirgshöhen 
rings umher. Es iſt der Rombon oder 
Veliki Vrh — von velik, groß, und vrh, 


| 


— 


Höhe. Ebenſo gemiſcht und wechſelnd wie 
wieder weiter ziehen, weiter die ſteile, er— 


die Bezeichnungen für den Ort, den Fluß 
und den Berg ſchienen mir Charakter und 
Sprache der Bewohner zu ſein. Das 


Städtchen ſelbſt zeigt ausgeſprochen italie⸗ 


niſches Weſen: an dem breiten Marktplatz 
die aufgetreppte, bunte Faſſade der Kirche, 


gegenüber der Brunnen, an den Häuſern 


büſche und an jeder Ecke ein Obſtſtand. 
Ein flaviſches Mädchen, bräunlich, mit 
ſchönen ruhigen Zügen, wie die Sonne 
Italiens ſie zeitigt, doch in den Augen 
jenes melancholiſch ſchelmiſche Licht, das 
ein Eigentum ihrer Raſſe iſt, trug auf 
dem Kopfe einen großen Obſtkorb vorüber, 
Trauben, Pfirſiche und Feigen von Görz. 

Und aus Görz und Gradiska und 
Iſtrien her mochten auch die Wallfahrer 
ſtammen, die, als ich in Flitſch auf dem 
Balkon ſtand, ſingend einhergezogen kamen. 
Es war gerade zur Mittagszeit, drückende 
Schwüle laſtete über dem ganzen Ort; 
die Sonne hatte ſich mit grauen, von dem 
heißen Thal aufſteigenden Dünſten um⸗ 
ſchleiert, ſo daß kein ſcharfer Schatten fiel 
und die zerteilten, unſicher blendenden 
Wellen des Lichtes in jeden Winkel zu 
dringen ſchienen. Durch den glühenden 
Staub und Nebel kamen die Pilger, ihr 
ſchwarzes Kruzifix an der Spitze; die 
Männer voran, hinter ihnen die Weiber, 
meiſt in weißen Kleidern, mit weißen 
Tüchern über dem Kopf; alle an großen, 
geſchloſſenen Regenſchirmen ihr Bündel⸗ 
chen über der Schulter ſchleppend, mit 
dem Roſenkranz in der Hand, heiß, ſtau— 
big und müde, mit gelblich blaſſen, abge⸗ 
härmten Geſichtern. Vor der Kirchenthür, 
die zur Zeit der Sieſta geſchloſſen war, 
machten ſie Halt, lagerten ſich auf dem 
mittagsſtillen Platz und verzehrten die 
mitgebrachten Biſſen. Die armen Weiber 
ſtreckten ſich aus auf den breiten Stufen 
der Kirche. Sie legten eine der anderen 
das Haupt an die Knie und verſuchten 
zu ſchlafen, bis die Mittagsraſt vorüber 
ſein würde, bis der Küſter käme, die Thür 
zu öffnen, daß fie drinnen am Altar nieder: 
knien, die Meſſe hören und ihre Andacht 
verrichten könnten. Und dann wollten ſie 


müdende Straße. 

Dies iſt das Land der Wallfahrer. 
Die flaviſchen Bauern find fanatiſch 
fromm, von jener dumpfen, ſchweren Ge— 
mütsart, die in ihrem alltäglichen Zuſtand 
ſich ſo unglücklich fühlt, daß ſie, um ihr 
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Daſein tragen zu können, an das Wun⸗ 
der glauben muß. So giebt es denn hier 
und vor allem in Krain mehr Wallfahrts⸗ 
kirchen und Gnadenorte auf den Spitzen 
der Berge als gewöhnliche Pfarrkirchen 
in den Dörfern. Die Pilger, welche ich 
dort in Flitſch und faſt täglich in Raibl 
ſah, zogen nach Maria-Luſchari. Der 
Luſchariberg, welcher ſich zwiſchen Tarvis 
und den hohen Wiſchbergen zu einer Höhe 
von 1792 m erhebt, iſt mit feiner großen 
Kirche weithin ſichtbar. Im Schlitzathal, 
halbwegs zwiſchen Tarvis und Raibl, ſah 
ich bei dem kleinen Dorf Kaltwaſſer, das 
mit ſeinen Häuſern und dem Bleipochwerk 
in die enge, wunderbar ſchöne Schlucht 
hineingeklemmt ſcheint, den Anfang des 
Gnadenweges; vor einem ſteinernen Kreuz 
brannte rötlich trüb ein ewiges Lämpchen. 
Zur größeren Kaſteiung und um ihrer 
Sünden deſto gründlicher ledig zu wer⸗ 
den, tragen die armen Wallfahrer ſelbſt 
das Holz für den Bedarf der Kirche auf 
den ſteilen Berg hinauf. 

Wenn ich an dem ſonnig⸗heitern Raibler 
See im Schatten ſaß, tönte von der Som⸗ 
merſtraße zum Predil das Singen der 
Wallfahrer zu mir hernieder. Spät 
abends hörte ich von meinem ebenerdigen 
Zimmer in dem kleinen Adjunktenhaus 
hart an der Straße, wie ſie müde vor⸗ 
überzogen, und früh um drei Uhr, im 
erſten Grauen des Sommermorgens, weckte 
mich oft das ſchwere Stampfen der vielen 
Füße und das dumpfe Gemurmel ihres 
Betens. 

Im Gegenſatz zu der Heiterkeit, die 
den meiſten Landſchaften von Kärnten 
eigen iſt, erſchien mir Krain, ſoweit ich 
es kennen gelernt habe, ſtets melandjo- 
liſch, ein Lied aus Moll, gleichwie die 
Melodien der Slaven. Veldes, das ich 
zuerſt beſuchte, iſt ein kleiner poetiſcher 
Ort mit üppig wuchernder Vegetation; 
die heißen Quellen, die es zum Kurort 
erhoben haben, mögen dazu beitragen, die 
Luft milder und ſcheinbar ſchwerer zu 
machen als in anderen gleich hochgelege- 
nen Gegenden. 
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ten Aſte ſehnſüchtig hinab in das Waſſer. 
Das Dorf und die Villen und die Weiden 
ſpiegeln ſich in einem kleinen ſmaragd— 
grünen See, den in engem Kreiſe ſteile 
Berge einſchließen. An einer Seite ragt 
ſchroff und zackig ein Felſen auf, deſſen 
Profil ſich wie die Geſtalt eines ruhenden 
Löwen ausnimmt; Tannen zeichnen die 
Löwenmähne, und auf dem Scheitel trägt 
er als Krone ein feſtes Schloß. In der 
Mitte des kleinen Sees ſchwimmt eine 
kleine grüne Inſel mit kleinem weißem 
Wallfahrtskirchlein. Weshalb mich dieſe 
eigentümlich romantiſche Landſchaft ſo trüb 
geſtimmt hat? Ich weiß es nicht. Es 
iſt trotz der Kleinheit aller Formen ſchön 
genug an dem ſtillen See. Vielleicht war 
es mir nur ſo beengend, weil ich hoch 
droben, jenſeits der niedrigen Vorberge, 
fern und mächtig den großen Terglou ſah, 
der mit dem breiten weißen Schneefeld 
unter ſeiner gewaltigen Kuppe den See 
und die Berglein und das Schlößchen erſt 
recht wie ein hübſches Rieſenſpielzeug er⸗ 
ſcheinen ließ. Oder war es nur, daß der 
Himmel ſich gegen mich verſchworen hatte 
und mir von dem Tag meiner Ankunft 
an, ſolange ich in Veldes war, immer das— 
ſelbe halb thränenvolle Angeſicht zeigte? 

Am 7. September, dem Vorabend von 
Mariä Geburt, bin ich in Veldes ange- 
kommen. Es ward im Dorfe alles ſchon 
für den morgigen Feſttag hergerichtet; 
heute ſchloß auch das Schulſemeſter, und 
von dem Schulhauſe neben der Kirche 
kamen die Kinder mir entgegen mit ihren 
geſchriebenen Zeugniszetteln in den Hän⸗ 
den. Rechte Dorfkinder, blond und blau— 
äugig, echt deutſches Blut in allen Adern. 
Aber als ich ſie nach den Zeugniſſen fragte, 
ſtanden ſie mit offenem Munde, ſahen mich 
an und verſtanden mich nicht. Selbſt das 
Verſprechen eines „Zehners“ für den von 
ihnen, der mir auf deutſch nur Guten 
Morgen zu ſagen wüßte, brachte keine 
Wirkung hervor. 

Überall dringt das Slaventum vor. 
Wo vor zwanzig Jahren nur Deutſche 


Aus den Gärten hängen wohnten, verſteht kein Menſch jetzt mehr 
Trauerweiden ihre langen grün befieder- | unfere Sprache. 


Und doch iſt gerade hier 
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das Volk von deutſcher Abkunft, deutſch 
der Schnitt der Geſichter, Haar und 
Augen, die kräftigen, hohen, gelenken Ge— 
ſtalten, ſelbſt ihre Kleidung. Die Tracht 
der Männer: Stulpenſtiefeln, geblümte 
Sammetweſten mit einem roten oder grü— 
nen Unterſchlag, ſilberne Knöpfe an den 
Jacken, das alles weiſt nach Oberbayern, 
woher die Bewohner dieſer Gegend auch 
eingewandert ſein ſollen. Die Frauen 
tragen ſich einfach ländlich, ohne beſtimmt 
charakteriſtiſche Merkmale. Eine barfuß 
gehende Händlerin aber, mit der ich mich 
gleichfalls nur durch Zeichenſprache, Kopf— 
nicken und durch meine wenigen Brocken: 
Kai koschtà (was fojtet das?) und pet (5), 
sedem (7), deset (10), verſtändigen konnte, 
zeigte mir Teile der ehemaligen Frauen— 
kleidung. Die Alte trug in einem zuge— 
deckten Korb auf ihrem Kopfe ein Anti- 
quitätenmagazin mit ſich herum, das ſie 
in jedem der Gaſthäuſer feilbot. Da gab 
es ſilberne Ketten und Gürtel, Braut— 
kronen und buntgeſtickte Schürzen, vor 
allem aber jene ganz in Gold gearbeiteten 
Haubenſtreifen, die flach über den Kopf 
gelegt werden und aus denen nach hinten 
eine hochſtehende dichtgefältelte Haube 
von leichtem weißem Stoff hervorkommt. 
Man ſieht ſie häufig auf altdeutſchen Bile 
dern. Dergleichen Mützen wurden, wie 
nicht nur die Händlerin ſelbſt, ſondern 
auch andere mich verſicherten, bis vor 
kurzem hier noch von allen Frauen ge— 
tragen. Später habe ich in einem nord— 
deutſchen Muſeum die gleiche Goldſtickerei 
gefunden, ſie ſtammte aus der Umgebung 
von Nürnberg. So bilden denn ſelbſt 
dieſe Hauben einen Beweis mehr für das 
Deutſchtum ihrer Trägerinnen. — Daß 
die Tracht vergeht vor dem Andrängen 
der modernen Zeit, das ſehen wir täglich. 
Wir bedauern es, doch wir müſſen es lei— 
den. Daß aber Sprache und Stammes— 
bewußtſein und ſelbſt das Erinnern an 
die alte Zuſammengehörigkeit ſich verlie— 
ren können, das empfindet man hart und 
ſchmerzlich. 

Die hochgelegene Kirche von Veldes 
mit ihrem hohen Turm, mit der Vorhalle 
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vor dem Portal und der Mauer rings 
um die Terraſſe ihres Friedhofes; das 
Schloß auf dem Felſen mit den Schieß⸗ 
ſcharten in den Thoren, dem Rundturm, 
dem unteren und oberen Schloßhof; ſie 
entſtammen beide wilderen Zeiten. Das 
Schloß von Veldes gehörte, wie die ganze 
Landſchaft, den Biſchöfen von Brixen in 
Tirol, welche ſie durch eine Schenkung 
Kaiſer Heinrichs II. vom Jahre 1004 zu 
eigen beſaßen. Von Süden her haben 
wiederholt die Türken Einfälle in dieſe 
Gegend gemacht, die von den Bauern und 
den Söldlingen des Biſchofs ſtets ſiegreich 
zurückgeſchlagen wurden. Im Anfang 
des ſechzehnten Jahrhunderts hatten die 
Lande innere Kämpfe zu beſtehen, die 
tiefere Spuren gelaſſen haben. Es erhob 
ſich hier ein Bauernaufſtand, ähnlich dem 
des ſchwäbiſchen Bundſchuh; der Prote⸗ 
ſtantismus drang übermächtig von allen 
Seiten in das Land, und man weiß, wie 
ſchnell er gerade in den Gebirgsgegenden, 
in Salzburg und Kärnten, ſowie hier in 
Krain, tiefe Wurzeln geſchlagen hat. Erſt 
nachdem die Gegenreformation mit eiſer⸗ 
nem Druck, mit viel Herzeleid und Blut- 
vergießen die freigewordenen Geiſter lang— 
ſam und ſpät wieder unter ihr Joch 
gebannt hatte, erſt dann iſt die Ruhe zu— 
rückgekehrt. 

Noch einmal hat es hier Kämpfe ge- 
geben, doch minder blutige, minder ernſte. 
Das war zur Zeit der Fremdherrſchaft, 
als die franzöſiſchen Beamten den Schatz 
der Kirche Maria im See fortführen 
wollten. Dieſer Schatz — er beſteht aus 
einigen Reliquienbehältern und aus einer 
alten proteſtantiſchen Münze, die jetzt 
friedlich mitſammen nicht mehr auf der 
Wallfahrtsinſel, ſondern in der Kirche von 
Veldes bewahrt werden —, dieſer Hort 
galt den Bauern als ihr geheiligter Beſitz, 
und ſie wollten ihn nicht laſſen. Aber 
nicht ſie, nicht die Männer hatten Mut 
genug, um den Raub zu hindern. Sie 
thaten nichts, als daß ſie die Boote ver— 
ſteckten, welche die Beamten zur Inſel 
hinüber-, den Schatz von drüben ans Land 
führen ſollten. Die Frauen ergriffen ſtär⸗ 
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kere Mittel. Die Weiber von Veldes be— 
waffneten ſich und ſtellten ſich tapfer dem 
Feind entgegen; Urſula Ferjan, der mu— 
tigſten eine, war im Begriff, den Anführer 
ſchon von ſeinem Pferde herabzureißen. 
Er ſchoß auf ſie; ſie wich ihm aus. Doch 
der Schuß gab den anderen das Zeichen. 
Es erhob ſich ein Aufſtand, auf der Inſel 
ward die Sturmglocke geläutet, und ſo 
haben ſchließlich Napoleons Schergen den 
Weibern von Veldes weichen müſſen. Alſo 
haben Dorf und Schloß und Kirche in der 
Geſchichte ehrenhaft ihren Platz ausgefüllt. 
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und Weiber; Weiber, junge und alte und 
häßliche und wenig hübſche. Ob ſie noch 
heute ſo tapfer ſind wie vor achtzig Jah— 
ren, die Weiber von Veldes, das kann 
ich nicht ſagen; doch daß ſie ebenſo fromm 
ſind wie damals und ihr Inſelkirchlein 
ebenſo hoch und heilig halten, das ſieht 
man deutlich. Ich zweifle nicht, daß ſie 
vor mehr als tauſend Jahren, als dort 
auf dem Felſen mitten im See noch das 
Heiligtum der Ziva ſtand, einer ſlaviſchen 
Göttin, ebenſo gläubig dorthin zogen, wie 
ſie wieder in tauſend Jahren wallfahren 


Veldes mit Veldesinſel in Krain. 


Früh am 8. September, am Morgen 
des großen Feiertages, hat mich das laute 
Glockengeläut aus dem Schlafe geweckt. 
Der Tau lag noch auf Hecken und Sträu— 
chern, die Straße aber war ſchon ſtaubig 
von Fußgängern und Wagen, die ſeit 
geſtern, auch während der Nacht, zur Wall— 
fahrt hergekommen waren. Flinke Ein— 
ſpänner wohlhabender Bauern; große 
ſchwere Leiterwagen mit weißem Leintuch 
als Dach über Reifen geſpannt und dar— 
unter mehr als ein Dutzend Menſchen; 
niedrige Karren, von einem ſtruppigen 
Hunde gezogen, ein altes kränkliches Weib— 
lein darauf, der Mann nebenher, um, wo 
es bergauf geht, dem armen Tiere nach— 
helfen zu können; und Männer zu Fuß 


werden. Ob zu Ziva, ob zu Maria oder 
einer anderen Gottheit — wer kann das 
wiſſen? Nur glauben und beten, nur 
wallfahren und ſich kaſteien, nur hoffen 
muß dies arme Volk. 

In Seedorf, von wo man zum Inſel— 
werth hinüberfährt, iſt längs des Ufers 
ein richtiger Jahrmarkt anfgeſchlagen; da 
giebt es Gebetbücher und Roſenkränze, 
daneben freilich auch Kuchen und Obſt, 
bunte Tücher, Spielzeug und Eiſenwaren. 
Zwiſchen den Buden ein Leiermann mit 
Drehorgel und Stelzfuß; gegenüber in 
einer Scheune Tanzmuſik. Durch die 
offene Thür ſieht man im dichten Staub 
die ſich drehenden Paare; die hellen Röcke 
der Dirnen fliegen, die Burſchen ſtampfen 
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mit den Füßen und jauchzen dazu. Alle | eben die Meſſe geleſen. Es dringt eine 
Wirtshäuſer im Ort find überfüllt; aus ſchwüle, dumpfe Luft, mit Weihrauchs⸗ 


dem Garten des Petran tönt Gläſerklirren 
und lautes Lachen. Denn nach Kaſteiung 
und Gebet wollen ſie ihre Freude haben. 

Während dieſe bei Trunk und Tanz 
ſich ſchon früh morgens von den Strapa— 
zen des Weges erholen, ſtrömen immer 
neue Scharen herzu. An dem Landungs— 
platze drängen ſie ſich um die Boote, die 
von der Inſel herüberkommen. Es find 
große, flache, kielloſe Kähne, die an dreißig 
Perſonen faſſen. 
Landenden Zeit, auszuſteigen; ſofort iſt 
wieder das Schiff gefüllt, und wären nicht 
die Gendarmen da, um Ordnung zu hal— 
ten, ſo viele Menſchen drängten ſich in 
die Schiffe hinein, daß ſie ſinken müßten. 

Nun ſtoßen ſie ab. Über die glatte, 
glänzende Fläche gleiten langſam die brei— 
ten Kähne. Auch wir ſind in ein Boot 
geſtiegen, um hinüberzufahren. In der 
Sonne blinken die weißen Kopftücher der 
Weiber und die weißen Ärmel. Wie ſtill 
die Luft iſt! Man hört vom Lande her 
noch leiſe das Lied des Leiermanns am 
Ufer und hört von den Schiffen das Wall— 
fahrerlied ſchwächer, ferner, nun verklin— 
gend, nun wieder kräftiger und näher, 
von allen Seiten, eintönig und trüb. 

Die Boote landen. Breite Steintrep- 
pen, neunundneunzig Stufen hoch, führen 
hinauf zu dem Platz vor der Kirche. Eine 
Inſchrift beſagt, 
Muttergottes von Herrn Marx Petſchacher 
im Jahre 1655 errichtet wurden. Die 
Wallfahrer ſteigen langſam hinauf. Die 
frommſten nur oder die unglücklichſten 
von ihnen werfen ſich auf den Erdboden 
nieder. Und auf ihren Knien, von Stufe 
zu Stufe ſich vorwärts ſchleppend, rut— 
ſchen ſie betend den Hügel hinauf. Dro— 
ben ſtehen wieder Händler mit Roſen— 
kränzen und mit Obſt zur Kühlung, auf 
dem engen Plateau zwiſchen der Kirche 
und der ehemaligen Einſiedelei. Die kleine 
Vorhalle vor der Kirchthür iſt von An— 
dächtigen gefüllt, bis hinaus auf den hal— 
ben Platz knien die Beter. Drinnen wird 


— 


daß ſie zu Ehren der 


Kaum läßt man den 
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düften und Staub gemiſcht, aus der offe- 
nen Thür des Gotteshauſes. Über dem 
Portal ſtehen ſlaviſche Segenswünſche 
und Sprüche. Doch nicht nur Slaven 
beten hier, nicht nur von den Ufern der 
Save, aus der nahen Wochein und von 
den ſieben Seen des Terglou ſind ſie her— 
gekommen. Der braune Mann dort, dem 
das volle Herz aus den Augen ſchaut, 
hat vom Trenta-Thal, aus der Nähe 
von Flitſch über die Berge herüberſteigen 
müſſen. Die drei Mädchen neben ihm 
mit ihren allzu kurzen Röcken, den weißen 
Strümpfen, den weißen, runden, gefältel⸗ 
ten Kragen ſind Gailthalerinnen vom Fuß 
des Dobratſch. Sie alle ſenden in ver— 
ſchiedenen Sprachen und Dialekten ihre 
Bitten zum Himmel empor, während drine 
nen am Altar der alte Geiſtliche ſeine 
lateiniſche Meſſe lieſt. 

Doch leiſe, leiſe tönt durch die Luft 
und über den See eine dünne Glocken 
ſtimme, die allen Betern, allen Pilgern 
und Heilungſuchenden verſtändlich, allen 
lieb und tröſtlich klingt. Das Wunſch— 
glöcklein iſt es, vom Inſelwerth. Es 
hängt ein Strang von der hohen Wöl— 
bung in das Schiff der Kirche herunter; 
wer daran zieht und heimlich gleichzeitig 
einen Wunſch ſpricht, dem wird der Wunſch 
in Erfüllung gehen. Und ſie ziehen alle 
an dem Strang, die frommen Wallfahrer, 
der Geiſtliche ſelbſt, die Händler, die 
Schiffer und die Fremden. Wie das läu- 
tet über dem See, fromme, ſanfte, jehn: 
ſüchtige Klänge! Wer iſt ohne Wunſch? 
Wer hoffte nicht? Wer möchte nicht 
ſolchem Kindermärchenglauben vertrauen 
dürfen und die Gewährung ſeines Hoffens 
von dem Läuten eines Glöckleins erbitten? 

Und mit dieſem Klang im Ohr, die 
Blicke auf dem tiefgrünen See mit Wol⸗ 
kenſchatten und Sonnenſchein, mit den 
vollen Booten, die langſam rudernd vom 
Ufer nahen, mit dieſem lieblich- trüben 
Bilde wollen wir unſere Skizzen be— 


ſchließen. 


Die Dioline, 
deren Geſchichte, Litteratur und Meiſter. 
Von 


Albert Tottmann. 


1 auch das Klavier an Voll— 
griffigkeit, die Orgel überdies noch an 
Klangvolumen überlegen iſt und die Blas— 


it Recht gilt die Violine als 
\ das vollkommenſte mufifaliiche 
Inſtrument; denn wenn ihr 


inſtrumente bezüglich des Tonhaltens ihr 
gleichſtehen, iſt doch kein Inſtrument ſo 


für die mannigfaltigſten Vortragsmanieren 


| 


und Schattierungen geeignet, jo geiftig 


und ausdrudsfähig wie fie. 
zeichnet die Violine noch vor den Blas— 
inſtrumenten aus, daß ſich auf ihr, wenn 
auch keine polyphon durchgeführten Kom— 


poſitionen, wie auf; dem Klavier und der | 
Orgel, jo doch accordiſch volltönende 


Sätze wiedergeben laſſen, wie uns ſolche 
in Joh. Seb. Bachs berühmten ſechs 
Sonaten für Violino ſolo vorliegen. 

Der Gebrauch von Saiteninſtrumenten, 
welche nicht wie die Harfen, Mandolinen 
u. ſ. w. durch Reißen der Saite (pizzicato), 
ſondern durch Streichen 
Bogens zum Klingen gebracht werden, iſt 
uralt und faſt bei allen Völkern nach— 
weisbar. 


In Indien begegnen wir unter dem 


Namen Ravanaſtron und Omerti zwei 
beliebten Bogeninſtrumenten, in Arabien 


mittels eines 


Auch das 


dem Rebab oder Rebec, in Serbien dem 


verwandten Gusle und in Rußland dem 
Goudock. 

Schon in Otfrieds Evangelienharmonie 
iſt die Rede von der „Leier“ und „Fiedel“, 


und in unſerem, dem dreizehnten Jahrhun— 
dert angehörenden Nibelungenliede wird 
erzählt, wie Volker, der Spielmann, vor 
der entſcheidenden Kataſtrophe durch ſein 
Spiel den Schlaf von den Wimpern ſei— 
ner burgundiſchen Kampfgenoſſen ſcheucht. 
Ebenſo berichten Reiſende, daß in Nord— 
amerika von den Wigwams der Einge— 
borenen her allabendlich eigentümliche, 
wehmütig klingende Töne an das Ohr der 
Vorüberziehenden dringen, welche von 
einem Inſtrument herrühren, das mit 
einer oder mit mehreren Saiten beſpannt 
iſt und ebenfalls mit Hilfe eines Bogens 
zum Klingen gebracht wird. Außer jenen 
ſchriftlichen Zeugniſſen geben uns auch 
noch alte Bildwerke — ſo z. B. die 


Wandgemälde von Orcagna im Campo 
Santo zu Piſa, ferner die fünfzehnte 


Tafel der Metallthür an der Taufkapelle 


zu Florenz mit den Darſtellungen der 


Geſchichte Johannes des Täufers von 
Andr. Piſano, ſowie Raphaels zwiſchen 
1507 und 1509 gemalter Apoll — 
Auskunft über das Vorhandenſein und 
die Geſtalt verſchiedenartiger Saiten- und 
Bogeninſtrumente. 

Was die Ableitung des Namens „Vio— 
line“ betrifft, ſo finden wir neben den 
bereits angeführten ſchon früh die Bezeich— 
nung: Vitula, Viula (Viola), wohl auch 
Rota. Jedoch ſind die unter dieſen 
Namen bekannt gewordenen Inſtrumente 
nur als Vorläufer unſerer heutigen Vio— 
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line anzuſehen. Letztere iſt hauptſächlich 
auf zwei Typen zurückzuführen: auf das 
Crouth der Briten und das ohne Zweifel 
über Spanien nach Frankreich gekommene 
Rebec. Letzteres bürgerte ſich, als ſich 
die Araber ihm Jahre 711 unter Tarik 
in Spanien feſtſetzten, daſelbſt ein und 
gelangte, trotzdem Karl Martel 732 den 
Arabern das weitere Vordringen unmög— 
lich machte, auch nach den übrigen civili⸗ 
ſierten Ländern Europas. In einer der 
älteſten Abbildungen aus dem neunten 
Jahrhundert ſehen wir das Rebec nur 
erſt mit einer Saite beſpannt, im Laufe 
der folgenden Jahrhunderte wird dasſelbe 
ſchon zwei⸗ und dreiſaitig, während die Ab⸗ 
bildung des Bogens in Notkers dem zehn⸗ 
ten Jahrhundert angehörenden Pſalmbuch 
noch die Bügelform hat. Aber ſchon in 
der 1330 geſtifteten Kapelle St. Julien 
des Menetriers zu Paris ſehen wir eine 
Statue mit einer Geige mit F förmigen 
Schalllöchern und einem geraden Bogen, 
bis endlich im dreizehnten und vierzehnten 
Jahrhundert die Geige ihre mandolinen⸗ 
artige Geſtalt aufgiebt und durch Einbie- 
gung an den Seiten durch die Zargen 
und durch andere Umgeſtaltungen ſich 
immer mehr ihrer heutigen Form nähert, 
wenn auch noch bis zu Anfang des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts (ſo z. B. bei Farina) 
ſelbſt bezüglich des Namens ſowie der 
Saitenzahl und der Stimmung der Vio— 
line viele Schwankungen vorkommen. Als 
weitere und zwar als die letzten Vor— 
läufer unſerer heutigen Violine ſind ferner 
das dem Monochord ähnelnde Trumſcheidt, 
die Groß-Lyra, die ſogenannte Bauern— 
Leier, die Schlüſſelfiedel und endlich die 
Groß- und Klein-Geigen (die Viola da 
gamba und die Viola da braccio) ans» 
zuſehen. 

Wie zahlreich und mannigfaltig auch 
die Varianten der Bogeninſtrumente in 
den verſchiedenen Zeiten und bei den ver— 
ſchiedenen Nationen geweſen ſein mögen, 
ſo iſt doch recht eigentlich erſt Italien 
die Heimat der Violine. Was ſich zer— 
ſtreut bei den verſchiedenen Völkern in 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


einheitlichen Organ für die Tonkunſt um⸗ 
geſtaltet und jo das Ideal der Violine ge- 
ſchaffen. Gleichwohl konſtatiert die neueſte 
Forſchung, daß der Geigenbau von Nor⸗ 
den her erſt nach Italien eingewandert iſt. 

Nach Vuillaume exiſtierte um das Jahr 
1450 zu Brescia ein berühmter Geigen- 
macher, Namens Johann Kerlino, welcher 
vermutlich deutſcher (nicht — wie Laborde 
meint — bretagniſcher) Abſtammung und 
der Gründer der älteſten Geigenbau⸗ 
Schule Italiens war. Ihm folgt, als 
einer der älteſten Lautenmacher Italiens, 
Pietro Dardelli von Mantua. Außer 
Brescia und Mantua zeichnete ſich um 
dieſe Zeit noch Venedig und Verona 
durch Lauten⸗ und Violinbau aus. Eine 
noch größere Berühmtheit als die beiden 
genannten Künſtler erlangte Kaſpar Duiffo⸗ 
prugar (Tieffenbrucker), welcher 1467 in 
Welſchtirol geboren wurde und nachweis⸗ 
lich ebenfalls deutſcher Abkunft war. Nach 
der Schlacht bei Bologna (1510), in 
welcher Papſt Leo X. von dem König von 
Frankreich, Franz I., geſchlagen wurde, 
ließ ſich dieſer Meiſter in genannter Stadt 
nieder und wurde hier zum Begründer der 
nach derſelben benannten Schule. Noch 
in demſelben Jahre baute er für den 
König eine ſo vortreffliche Violine, daß 
er infolge ſeiner Kunftfertigkeit im Verein 
mit dem berühmten Maler Leonardo da 
Vinci und mit Andrea del Sarto nach 
Frankreich an den Hof jenes Monarchen 
berufen wurde.“ Um das Jahr 1530 
ſtarb Duiffoprugar zu Lyon. 

Die Violinen dieſes Meiſters haben in 
ihrem Klange noch etwas Dumpfes, Ver⸗ 
ſchleiertes. — Immer mehr ſtrebte man 
nach Glanz und Größe des Tones, und 
ſo nahm denn der Violinbau von Duiffo— 
prugar an einen immer höheren Aufſchwung 
in Italien, bis endlich zu Cremona durch 
Nikolaus Amati (1596 bis 1684), beſon⸗ 
ders aber durch deſſen Schüler Antonio 
Stradivari (1644 bis 1737) das Muſter 
der Violine geſchaffen wurde. 


* Die erwähnte Violine befand ſich in der Wieder: 


rohen Anſätzen vorfand, wurde hier zum heitmannſchen Sammlung zu Aachen. 


Tottmann: 


Der Vollſtändigkeit halber möge hier 
eine kurze Überſicht der ſechs Hauptſchulen 
der italieniſchen Geigenbaukunſt (nach 
Friedr. Niederheitmann) mit ihren Haupt⸗ 
meiſtern folgen: 

1) Die Brescianer, ſodann Bologneſi— 
ſche Schule (1520 bis 1620), bauend auf 


den Grundſtein, den Duiffoprugar gelegt 


hatte, und vertreten durch Gaspar di 
Salo, deſſen direkten Schüler Maggini, 
ferner durch Alariani, Venturini, Budiani, 
Matteo Bente, Pergrino Zanetto u. ſ. w. 

2) Die bedeutendſte Schule: die von 


Cremona (1550 bis 1760), mit den 


Amati, Stradivari, Guarneri, Bergonzi, 
Guadagnini u. ſ. w. Von Giuſeppe 
Guarneri — nach dem von ihm ſeinen 
Inſtrumenten eingezeichneten Monogramm 
„del Geſu“ genannt — ſtammt Paganinis 
Favoritgeige, welche laut teſtamentariſcher 
Beſtimmung ſich leider jetzt in dem Palazzo 


municipale zu Genua unter Schloß und 


Riegel befindet. 


3) Die Neapolitaniſche Schule (1680 


bis 1800), vertreten durch die Meiſter 


Grancino, Teſtore, Gagliano, Landalphi 
u. ſ. w. 

4) Die Florentiner Schule (1680 bis 
1760), welcher wir auch die ſpäteren 


Die Violine, deren Geſchichte, Litteratur u. Meiſter. 


t 
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ſchem, namentlich nach Stradivaris Muſter 
mit Glück: Médard und Vuillaume von 
Mirecourt. Außerdem zeichneten ſich hier 
noch aus: Nicola Lupot (1758 bis 1824), 


Gand und Vuillaume (ein Namensnach— 


komme des Vorgenannten). 

Leider beginnt ſchon mit der ſpäteren 
Tiroler Schule ein fabrikmäßiger Betrieb 
des Geigenbaues, welcher in Mittenwald 
und namentlich in den ſächſiſchen Städten 
Klingenthal und Markneukirchen einen 
bedenklichen Höhepunkt erreicht hat. Das 
Minimum der in Klingenthal und Um⸗ 
gegend alljährlich gefertigten Geigen be- 
trägt nach ſtatiſtiſchen Angaben zwiſchen 
30000 bis 40000 Stück. 

Die Verſuche Savarts, Chanots und 
anderer, bezüglich der Form und des 
Materials Anderungen im Violinbau vor⸗ 
zunehmen, haben ſich bis jetzt als un⸗ 
fruchtbare Experimente erwieſen. Nur in 
der Anfertigung von Violinbogen durch 
François Tourte (geb. zu Paris 1774, 
geſt. 1835) läßt ſich ein Fortſchritt kon⸗ 


ſtatieren, während in der Saitenfabrikation 
von Neapel und Mailand: die Familien 


Meiſter von Bologna und die von Rom 
beizählen, vertreten durch die Namen: 


Gabrieli, Anſelmo, Florentus, Techler und 
Tononi. 

5) Die Venetianiſche Schule (1690 
bis 1764), welcher die beſonders hervor- 
ragenden Meiſter Domenico Mantagnano 
und Sanctus Seraphin angehören. Den 
erſteren könnte man der Cremoneſer 


Schule beigeſellen, denn er verbrachte 


ſeine Lehrzeit in Cremona, und ſeine 
Arbeiten ſind dieſer Schule angemeſſen. 

6) Die Tiroler Schule (1640 bis 
1696), glänzend vertreten durch Jacobus 
Stainer, die Familien Klotz und Albani. 
Wenn dieſe Schule auch dem Namen nach 
nicht zur italieniſchen gehört, ſo hat ſie 
doch ihren Urſprung dort, und ihre Werke 
rangieren dem Werte nach dahin. 

In Frankreich arbeiteten nach italieni— 


Monatshefte, I. VII. 342. — März 1885. — Funfte Felge, Bd. 1. 42. 


noch immer Rom und Neapel den erſten 
Rang behaupten. | 


* * 
* 


In der Violine empfing die Muſik ein 
Kunſtorgan, welches recht wohl im ſtande 
war, für die in der ſich immer mehr zum 
ſelbſtändigen Kunſtzweige ausbildenden 
Inſtrumentalmuſik in Wegfall kommende 
Singſtimme Erſatz zu bieten, indem es 
ſich ebenſo zur Entfaltung eines wechſel— 
reichen, glänzenden Figurenſpieles wie 
zum Vortrag der ſeelenvollſten Kantilene 
eignete. Es gab daher im ſechzehnten 
und ſiebzehnten Jahrhundert nicht leicht 
einen namhaften Tonſetzer, welcher dieſem 
Inſtrument nicht ſeine Aufmerkſamkeit 
geſchenkt und nicht für dasſelbe geſchrieben 
hätte. Dennoch gelang es der Violine 
nicht ſogleich, ſich unter den damals üb— 
lichen Tonwerkzeugen einen hervorragen— 
den Platz zu erobern, denn bei allen 
Muſikaufführungen in größeren Räumen, 
im Freien, bei Tanz und öffentlichen 
55 
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Aufzügen dominierten aus naheliegenden 
Gründen die durchgreifenderen, ſtrepitoſen 
Blasinſtrumente, wie wir nicht allein 
aus der Schilderung des im Frühjahr 
1228 von Ulrich von Lichtenſtein unter⸗ 
nommenen Zuges zum Neuburger Turnei, 
ſondern auch aus den ſpäteren Tonſätzen 
eines Giov. Gabrieli (1557 bis 1613) 
und anderer Meiſter erſehen, während 
ſich der ausſchließliche Gebrauch von 
Saiten⸗, reſpektive Streichinſtrumenten 
vorzugsweiſe nur noch auf die Begleitung 
von Vokalſätzen in engeren geſchloſſenen 
Räumen und in Familienkreiſen beſchränkte. 
Zwar wiſſen wir durch die Berichte 
über die Ménétriers in Frankreich und 
die Stadtpfeiferzünfte in Deutſchland, daß 
unter den ſogenannten „Geiger⸗ und Pfei⸗ 
ferkönigen“ das Saiteninſtrumentſpiel ziem⸗ 
lich lebhaft betrieben wurde, jedoch nur in 
handwerksmäßigem Sinne und zu rein 
äußerlichen Zwecken. Eine edlere künſtleri⸗ 
ſche Pflege erfuhren die Saiteninſtrumente 
erſt, als ſich die Inſtrumentalmuſik, die 
durch ihren Anſchluß an die Vokalmuſik 
gewiſſermaßen einen Läuterungsprozeß 
durchgemacht hatte, gänzlich von letzte⸗ 
rer loslöſte. Eine künſtleriſche Verwen⸗ 
dung der Violine im Orcheſter aber iſt erſt 
bei Giov. Gabrieli, das Vorkommen der- 
ſelben als ſelbſtändiges Orcheſterinſtru⸗ 
ment in der Oper ſogar erſt bei Claudio 
Monteverde in deſſen 1607 zu Mantua 
erſchienenem „Orfeo“ nachweisbar. 
Schon die Benennungen der verſchiede⸗ 
nen Arten der Geigen: Baß⸗, Tenor⸗, Alt⸗, 
Diskant⸗Geige, deuten darauf hin, daß 
dieſe Inſtrumente anfangs lediglich den be⸗ 
treffenden Singſtimmen zur Unterſtützung 
dienten, und in der That finden wir auch 
in älteren Chorbüchern bei den verjchiede- 
nen Singſtimmen einfach den Namen de3- 
jenigen JInſtrumentes angegeben, welches 
die Begleitung übernehmen ſoll; oder es 
findet ſich — umgekehrt — bei Vokalſätzen 
die Bemerkung: „auch für Inſtrumente 
dienſtlich“, nicht ſelten ohne jede nähere 
Bezeichnung, welche Inſtrumente gemeint 
ſeien. Bei Heinrich Schütz (1585 bis 
1672), dem Schüler Giov. Gabrielis, wel- 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


cher hinſichtlich der Angabe der Inſtru⸗ 
mente der zweckmäßigen Neuerung ſeines 
großen Lehrers folgte, findet ſich z. B. in 
den „Concerti“ für zwei und mehrere 
Stimmen die folgende Zuſammenſtellung: 
Basso continuo (Orgel), Lauten, Chita⸗ 
ren ꝛc., anderen Ortes dagegen: Corneti 
oder Violinen u. ſ. w. 

Mit der bereits angedeuteten Vervoll⸗ 
kommnung der Streichinſtrumente treten 
dieſelben nun in der Muſikpraxis immer 
mehr in den Vordergrund, bis ſie ſich — 
wie geſagt — endlich von dem Dienſt 
des Vokalſatzes gänzlich emancipieren und 
in ihrem ſelbſtändigen Auftreten gewiſſer⸗ 
maßen einen Sonderſtaat im großen Reiche 
der Töne bilden. 


* * 
* 


Durch Abſtreifung des Wortes war nun 
die Muſik auf ſich ſelbſt angewieſen. Es 
machte ſich demzufolge eine beſonders 
ſcharfe Charakteriſtik nötig, ſollte der 
Hörer im ſtande ſein, dem Komponiſten 
nachzuempfinden und deſſen Intentionen 
zu folgen. Auch hierin ging wieder Ita⸗ 
lien voran. Cariſſimi (1604 bis 1674) 
und Aleſſandro Scarlatti (1649 bis 1725) 
waren es, welche mit ihren Schulen durch 
eine feinere Detailarbeit auf ein ſolches 
geſteigertes Ausdrucksvermögen der Muſik 
hinwirkten und dadurch die weſentlichſten 
Grundlagen zu einer gedeihlichen Fort⸗ 
entwickelung der Inſtrumentalmuſik, als 
eines ſelbſtändigen Zweiges der Tonkunſt, 
ſchufen. 

In dieſem wichtigen Wendepunkt trat 
nun die beredte Violine ihre eigentliche 
Kunſtmiſſion an, indem ſie als Haupt⸗ 
trägerin der ſpecifiſch muſikaliſchen Idee 
techniſch wie geiſtig ihren mächtigen Ein⸗ 
fluß auf die Weiterentwickelung der In⸗ 
ſtrumentalmuſik übte. 


* * 
* 


Wie gegen Anfang des ſechzehnten Jahr⸗ 


hunderts mit dem Emporblühen der Oper 
der homophone Stil dem polyphonen ent⸗ 
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gegentrat und ſich im weiteren Verlauf 
für jede der drei Kunſtgattungen: die 
Kirchenmuſik, die Oper und die Inſtrumen⸗ 
talmuſik, infolge des verſchiedenen Stoff⸗ 
gebietes derſelben wieder gewiſſe Stilver⸗ 
ſchiedenheiten ganz von ſelbſt ergaben, ſo 
mußten ſich mit der fortſchreitenden Ent⸗ 
wickelung der Inſtrumentalmuſik auch in⸗ 
nerhalb dieſer wieder feinere Unterſchiede 
herausbilden, und zwar 1) nach der Wahl 
der Darſtellungsmittel ſelbſt, 2) nach der 
Art der Verwendung derſelben: als kon⸗ 
zertierende, das heißt als Soloinſtru⸗ 
mente, oder in der Vereinigung zu größe⸗ 
ren klangverwandten Gruppen, wie wir 
ſolchen im Orcheſter begegnen. Hieraus 
entſprangen die beiden Hauptarten der 
reinen Inſtrumentalmuſik: die Kammer⸗ 
muſik und die Konzertmuſik. 

Unter Kammermuſik verſtand man in 
früherer Zeit nur diejenige weltliche Muſik, 
welche ausſchließlich für die Gemächer, das 
heißt für die engeren Zirkel der Fürſten 
und Großen beſtimmt war. In dieſen 
Kreiſen führte man nämlich neben In⸗ 
ſtrumentalſätzen auch Geſangſtücke welt⸗ 
lichen Charakters: Duetti da camera, Ma⸗ 
drigale, Singkonzerte, Kammerkantaten 
u. dergl. m., auf. Später beſchränkte man 
jedoch die Bezeichnung Kammermuſik auf 
Kompoſitionen für ein oder mehrere Solo⸗ 
inſtrumente, vorzugsweiſe für Gtreid)- 
inſtrumente oder Klavier, alſo auf Sona⸗ 
ten, Trios, Quartette u. dergl. 

In der Kammermuſik, in welcher 
jedes Inſtrument ſelbſtändig auftritt und 
fein innerſtes Weſen frei und klar aus: 
ſpricht, laſſen ſich die Tongedanken in viel 
feinerer Weiſe ausarbeiten als bei dem 
Operieren mit kompakten Orcheſtermaſſen. 
Die Kammermuſik gleicht daher der fein 
ausgeführten Federzeichnung, welche zu 
ihrer vollen Würdigung den ſcharfen Blick 
und die liebevolle Verſenkung des Kenners 
erfordert, die Konzert⸗ oder Orcheſtermuſik 
dagegen der farbenprächtigen, durch ihre 
draſtiſcheren Züge auf Mafjen- und Fern⸗ 
wirkung berechneten Ol- und Freskomalerei. 
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Die Kammermuſik knüpfte, wie bereits 
angedeutet wurde, einerſeits an die Vokal— 
formen der Kanzone, des Vokalkonzertes 
und des Madrigals, andererſeits an die 
ſchon durch die Orgel, das Klavier und 
die Laute kultivierten Formen der Toc⸗ 
cata, der Phantaſie, des Capriccio ſowie 
des Ricercare, der Inſtrumentalkanzone 
und der Suite an. Aus den letztgenann⸗ 
ten drei Formen namentlich ging die vor⸗ 
nehmſte aller cykliſchen Inſtrumentalfor⸗ 
men, welche auch den ſpäteren klaſſiſchen 
ſymphoniſchen Schöpfungen eines Haydn, 
Mozart, Beethoven, Schubert und Schu⸗ 
mann zu Grunde liegt, nämlich die „So⸗ 
nate“, hervor. | 

Ganz beſonders war die Violine in 
ihrer Vielſeitigkeit der Ausbildung dieſer 
neuen Kunſtform günſtig. Durch Monte⸗ 
verde, Marini, Farina, Fontana und Me⸗ 
rulo war bereits der Weg zu einer ſelb⸗ 
ſtändigen Behandlungsweiſe dieſes ſchon 
durch die venetianiſche Tonſchule in die 
höhere Muſikpraxis eingeführten Inſtru⸗ 
mentes angebahnt. Bereits im Jahre 
1620 begegnen wir einem Werke mit 
ſelbſtändigen Violiuſtücken, beſtehend aus 
einer Romanesca, Gagliarde und Corrente 
von Biagio Marini (geſt. gegen 1660), 
während die älteſte bis jetzt bekaunt ge⸗ 
wordene Violinſonate von Giov. Battiſta 
Fontana (geſt. 1630) herrührt. Um die 
formelle Ausgeſtaltung der Sonate mach⸗ 
ten ſich ferner noch Albano, Uccelini, Neri 
und Giov. Legrenzi (1625 bis 1690), der 
Lehrer Caldaras und Lottis, verdient. Mit 
der fortſchreitenden formellen Ausgeſtal⸗ 
tung der Sonate tritt aber auch zugleich 
das Beſtreben nach virtuoſenmäßigen 
Kunſiſtücken zu Tage. So begegnen wir 
z. B. in einem „Capriccio stravagante“ 
von Carlo Farina, welches — beiläufig 
bemerkt — durchgängig im Violinſchlüſſel 
notiert iſt, ſchon Doppelgriffen ſowie dem 
Tremolo und dem Flautato. Leider ſind 
dieſe aufgewandten reicheren Klangmittel 
nur zu kindiſchen Tonmalereien verwendet. 

Solange das alte und das neue Tou⸗ 
ſyſtem noch miteinander im Kampfe lagen, 


war ein plaſtiſches Herausgeſtalten der 
55 * 
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Tongedanken nicht wohl möglich. Erſt mit 
der Herausbildung einer klaren Modula— 
tionsordnung, welche den Durchbruch des 
modernen Dur- und Mollſyſtems zur Vor: 
ausſetzung hatte, vermochte ſich die So— 
nate formell wie inhaltlich zu ihrer nach⸗ 
maligen Höhe zu entwickeln. — Es muß 
beſonders betont werden, daß wir hier 
und in folgendem nur die Solo-Sonate 
für Violine im Auge haben, welche von 
der Entwickelungsgeſchichte des Violin⸗ 
ſpieles und der Violinkompoſition untrenn⸗ 
bar iſt. 

Schon bei Neri und Marini begegnen 
wir einer Gegenüberſtellung zweier Arten 
von Sonaten: der Sonata da camera und 
der Sonata da chiesa (der Kammer⸗ und 
der Kirchen⸗Sonate). Erſtere beſtand 
aus einer loſen, nur durch das Band 
der Tonart zuſammengehaltenen Folge 


von Tonſtücken (Balletten, ſogenannten 


Arien und Tonſätzen leichteren, gefälligen 
Charakters), weshalb fie auch in Frank: 


reich vielfach mit der „Suite“ identifiziert 


wurde. Die Sonata da chiesa dagegen 
enthielt meiſt Tonſtücke freier Erfindung 


von oft ſehr ſorgſamer kontrapunktiſcher 
Waltete in jener das 


Durcharbeitung. 
reizvoll melodiſche Weſen vor und diente 
dieſelbe daher mehr zur angenehmen Unter— 


haltung, ſo hatte die Sonata da chiesa, 


gemäß ihrer Beſtimmung, in der Kirche 
vorgetragen zu werden und den muſika— 
liſchen Teil des Gottesdienſtes verherr— 
lichen zu helfen, einen mehr ernſten, würde— 
vollen Charakter, ſo daß ſie, wie H. von 
Waſielewski treffend bemerkt, infolge ihrer 
Idealrichtung und der damit im Zuſam— 
menhang ſtehenden tieferen thematiſchen 


Durcharbeitung den Ausgangspunkt für 


das höher ſtiliſierte Tonſchaffen der Folge— 
zeit im Gebiete des Inſtrumentalen bildet. 

Neben der Sonate erfreute ſich auch 
das Konzert für Violine einer beſonderen 
Pflege. Um die weitere Ausgeſtaltung 
beider Formen machten ſich ferner noch 
Giov. Battiſta Vitali (1644 bis 1692, 
nicht zu verwechſeln mit Filippo und An— 
tonio Vitali), desgl. Baſſani (1657 bis 
1716) verdient. Wenn erſterer in ſeinen 


„ 
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Sonaten noch vorwiegend die Tanzform 
kultiviert, ſo zeigt ſich bei Baſſani, dem 
Lehrer Corellis, nach geiſtiger Seite hin 
ein bedeutender Fortſchritt, inſofern dieſer 
Meiſter durch die Zerlegung der muſika⸗ 
liſchen Motive und die teilweiſe Umbil⸗ 
dung derſelben ſchon ein Geſtaltungsver⸗ 
fahren einſchlägt, welches dem ſonſtigen 
Entwickelungsgange der Muſik bedeutend 
vorausgreift und erſt bei den ſpäteren 
Tonmeiſtern in der Bedeutung eines klar 
ausgeſprochenen Schaffensprincips wieder⸗ 
kehrt. Was die übrigen Komponiſten die⸗ 
ſer Periode ſchufen, ging geiſtig über die 
Arbeiten der genannten Meiſter nicht hin⸗ 
aus. Neu war nur die Anwendung der 
Sonatenform auf das Konzert durch 
Mazzolini (um 1687), ſowie die Über⸗ 


tragung des Konzertes für Solovioline 
mit begleitenden Stimmen durch Torelli 


(geſt. 1708), wie wir fie in deſſen Con- 
certi grossi finden. Es war hiermit zu⸗ 
gleich auch innerhalb der Inſtrumental⸗ 
muſik das Princip der homophonen Bild⸗ 
weiſe, wie ſolches ſchon in den lange vor 


Torelli beſtehenden Vokalkonzerten zur Er⸗ 


ſcheinung kam, klar ausgeſprochen. 

So verdienſtlich das Wirken der hier 
genannten Meiſter auch war, ſo erreichte 
die Violinſonate doch erſt mit Arcangelo 
Corelli (1653 bis 1713), dem Stifter der 
römiſchen Schule, ihren eigentlichen künſt— 
leriſchen Höhepunkt. Dieſer Meiſter kulti⸗ 
vierte hauptſächlich die vierſätzige Form 
der Sonate, in welcher zwei langſame mit 
zwei ſchnellen Sätzen wechſeln. „Corelli 
gehörte,“ wie H. v. Waſielewski“ ſagt, 
„nicht zu jenen reformatoriſchen Naturen, 
welche kühn in den Gang der Dinge ein— 
greifen und neue Bahnen eröffnen. Seine 
Miſſion war, das Überkommene zuſammen⸗ 
zufaſſen, zu läutern, im einzelnen zu er⸗ 
gänzen und harmoniſch durchgebildet als 
Muſterwerke erſcheinen zu laſſen.“ Corellis 
Werke liegen zum Teil in neuen, ſchönen 
Ausgaben von Joachim, David, Alard 
u. a. vor. Das über Corelli Geſagte gilt 


»Die Inſtrumentalmuſik des ſechzehnten 
hunderts. 


Jahr- 
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mehr oder weniger auch von deſſen Schü-] Walter ſind noch Stamitz und Leopold 
ler Geminiani (1686 bis 1762, dem Ber- Mozart, von dem die erſte deutſche Violin— 
faſſer der erſten wirklich methodiſchen Vio- | ſchule ſtammt, zu nennen. Beide Männer 
linſchule), ſowie von Locatelli (1693 bis machten ſich namentlich als Pädagogen 
1794) und Veraccini (um die letzte Hälfte um das deutſche Violinſpiel verdient, wäh— 
des ſiebzehnten Jahrhunderts lebend). rend fie zur Entwickelung der Violinkom— 
Ungleich bedeutender noch als die fo: poſition nicht weſentlich beitrugen. 

eben genannten Männer war der als Ton⸗ 
ſetzer, Violinſpieler und Theoretiker gleich | 
hervorragende Begründer der Paduaner ö 

Schule Giuſeppe Tartini (1692 bis 1770). Erſt mit dem Auftreten Viottis, eben- 
Trägt der Violinſatz Corellis noch man- falls eines Italieners (geboren zu Fon— 
ches Schablonen- und Etüdenhafte an ſich, tana im Piemonteſiſchen 1753, gejtorben 
jo zeigt ſich derſelbe bei Tartini melodiſch zu London 1824), nahm das Violinſpiel 


* * 
* 


ungleich freier und elaſtiſcher. Nament⸗ in Frankreich und Deutſchland einen neuen 
lich liegt über den oft ſehr ausgeführten höheren Aufſchwung, ſo daß man denſelben 
langſamen Sätzen ein wunderbarer Bau: recht wohl als Begründer des modernen 
ber der Poeſie ausgegoſſen, fo daß Zar: Violinſpiels anſehen darf. Von dem 
tinis Violinkompoſitionen auch jetzt noch friſchen Geiſte der klaſſiſchen Symphonien 
vielfach von namhaften Künſtlern öffent: und Streichquartette Joſeph Haydns durch⸗— 
lich geſpielt werden. Tartinis Wirken drungen, ward Viotti, wenn auch nicht 
bezeichnet den Höhepunkt der älteren klaf- zum Schöpfer, fo doch zum Regenerator 
ſiſchen Periode des Violinſpiels und der des Violinkonzertes, indem er dasſelbe 
Violinkompoſition in Italien. mit einem neuen Inhalt erfüllte und dem⸗ 

In Frankreich fand um dieſe Zeit die gemäß deſſen Form modifizierte. Un— 
Violinkompoſition in Jean Maria Leclair mittelbar an Viotti ſchloſſen ſich die drei 
(1697 bis 1764) ihren hervorragendſten Meiſter der ſogenannten Pariſer Geiger— 
Vertreter. Derſelbe ſchloß ſich, bei allen ſchule: Kreutzer, Baillot und Rode, an. 
nicht zu verkennenden nationalen Eigen- Dieſelben waren ebenſo als Lehrer wie 
tümlichkeiten, in der Hauptſache an Corelli | als Komponiſten für ihr Inſtrument thä- 
und Tartini an. tig. Von klaſſiſchem Wert ſind die Etü— 
In Deutſchland förderten beſonders denwerke ſowie die Violinkonzerte Rodes 


Franz Heinrich Biber (1638 bis 1698) und Kreutzers, während Baillots Konzerte 
und Johann Jakob Walter (geb. 1650) nicht eigentlich als Ergüſſe einer künſt— 
das Violinſpiel und die Violinkompoſition. leriſchen Inſpiration und höheren Schöpfer— 
Im ganzen zeigen jedoch deren Arbeiten, kraft, ſondern mehr als Reſultate gründ— 
mit denen Corellis und Tartinis ver- licher muſikaliſcher Bildung und eines 
glichen, wenig Sinn für Formenſchönheit guten Kombinationsvermögens erſcheinen; 
und einen noch ziemlich ungeklärten Ge- dieſelben zeigen ſchon deutlich die Spuren 
ſchmack. Walter beſonders liebte es, quod- der Verflachung, welcher das franzöſiſche 
libetartige Tonſtücke zu verfaſſen und ſich Violinſpiel allgemach entgegenging. In 
darin, wie Farina, mit kindlicher Naivetät den Kreis der ſoeben erwähnten Violin⸗ 
in der Nachahmung verſchiedener Tier- meiſter gehört endlich noch Federigo Fio— 
ſtimmen zu ergehen. Wie ſehr aber auch rillo (1753 bis 1812), welcher ſich durch 
ſolches Beginnen vom künſtleriſchen Stand- feine für die Geſchmeidigkeit der Bogen— 
punkt aus zu verwerfen war, jo hatte das- führung beſonders wichtigen Etüden einen 
ſelbe doch die Auffindung mancher neuer unſterblichen Namen gemacht hat. In 
Klangeffekte und techniſcher Kunſtgriffe zur Deutſchland gelangte in unmittelbarem 
Folge, welche einer ſpäteren edleren Kunſt⸗ Anſchluß an dieſe Meiſter, namentlich an 
richtung zu gute kam. Neben Biber und Rode, das Violinſpiel durch Louis Spohr 
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(1784 bis 1859) zu klaſſiſcher Höhe. 
Spohr iſt der größte Lyriker der Geige 
und hat alle ſeeliſchen Stimmen ſeines 
Inſtrumentes in der Gewalt. Die von 
Viotti, Kreutzer und Rode befolgten Prin⸗ 
cipien erſcheinen gleichſam in erhöhter 
Potenz bei ihm. Auf jeden Fall nehmen 
Spohrs Konzerte in der Violinlitteratur 
einen erſten Rang ein, ſind faſt alle zum 


Vortrag geeignet und ganz unentbehrlich 


zur Erreichung höchſter Künſtlerſchaft auf 
der Violine. In Spohrs Fußſtapfen trat 


Molique; jedoch ſind ſeine Konzerte nicht 


ſo gemütstief und herzwärmend wie die— 
jenigen Spohrs, ſondern mehr vornehm 
kalt und von marmorner Schönheit; auch 
bevorzugen namentlich die letzteren das 
virtuofe Element als ſolches in ziemlich 
ſtarker Weiſe. Ein anderer, beſonders 
als Komponiſt, Bearbeiter und Lehrer 
hervorragender Schüler Spohrs iſt Fer⸗ 
dinand David (1810 bis 1873); da deſſen 
zahlreiche Violinkompoſitionen (Konzerte, 
Variationen ꝛc.) aber mehr einen eklekti— 
ſchen Charakter an ſich tragen und — 
wie auch die vieler ſeiner Zeitgenoſſen — 
die moderne franzöſiſch-belgiſche Schule 
zur Vorausſetzung haben, ſo müſſen wir, 
bevor wir uns den neueſten Erſcheinungen 
auf dieſem Gebiete zuwenden, noch einen 
Blick auf die Entwickelung des ausge⸗ 
ſprochenen, um nicht zu ſagen des ein— 
ſeitigen modernen Virtuoſentums werfen. 

Schon bei Locatelli, Lolli und anderen 
Geigern dieſer Epoche machte ſich das 
Beſtreben, auf den rein äußerlichen Effekt 
hinzuarbeiten, geltend; aber alle dahın- 
gehenden Verſuche waren nur ſchwache 
Anläufe gegen die Wunder der techniſchen 
Kunſtfertigkeit, welche Nicolo Paganini 
(geboren 1782 zu Genua — alſo aber- 
mals ein Italiener —, geſtorben 1840 
zu Nizza) auf dem kleinen, mit vier Sai— 
ten beſpaunten Gehäuſe aus Ahorn- und 
Tanuenholz entfaltete. Paganini erſcheint 
unter den Violinſpielern ſeiner Zeit als 
eine iſolierte Größe, als ein Feuerſtern, 
der, ohne in einem Zuſammenhange mit 
der übrigen normalen Kunſtentwickelung 
zu ſtehen, plötzlich am Kunſthimmel auf— 
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tauchte und durch ſeinen Glanz alle Sterne 
mittleren Ranges verdunkelte, indem er 
gänzlich neue Seiten der Violine erſchloß 
und Effekte auf ſeinem Inſtrument her⸗ 
vorzauberte, von denen die Welt vor ihm 
kaum eine Ahnung hatte. Alles in allem 
genommen darf aber das Wirken des Ge⸗ 
nueſer Meiſters keineswegs ein ſegens⸗ 
reiches für die Kunſt genannt werden, 
denn es gab zunächſt nur den Impuls 
zu einem Wettkampf auf dem Felde der 
Technik, des modernen Virtuoſen⸗ oder, 
richtiger geſagt, Handheldentums, auf wel⸗ 
chem ſtets derjenige König des Tages 
blieb, der ſeinen Gegner durch Handfertig⸗ 
keit zu überbieten und aus dem Felde zu 
ſchlagen vermochte. Der „zweite“ Geiger 
jener Zeit neben jenem „erſten“ war — 
wie ſich Paganini dem Kaiſer von Ruß⸗ 
land gegenüber ſelbſt einmal geäußert 
haben ſoll — der Pole Lipinsfy (1790 
bis 1861). Endlich iſt noch als hierher 
gehörig Charles Lafont (1781 bis 1839) 
zu nennen. Auch der Geiger Henri Ernſt 
(1814 bis 1865) ſtand zu Paganini in 
einem gewiſſen künſtleriſchen Abhängig⸗ 
keitsverhältnis, ähnlich wie Molique zu 
Spohr. Denn — obgleich ein Schüler 
Mayſeders — reiſte er doch Paganini 
längere Zeit von Ort zu Ort nach, um 
denſelben zu hören und die techniſchen 
Geheimniſſe jenes Wundermannes auf der 
Geige, wie ihn Lobe nennt, zu erlauſchen. 
Nur in einem Punkte überragt Ernſt ſein 
Vorbild. Er iſt in ſeinen Kompoſitionen 
ungleich gefühlswärmer und uns daher 
ſympathiſcher als Paganini; überhaupt 
ſtehen dieſelben bezüglich ihres muſikali⸗ 
ſchen Gehaltes um vieles höher als die 
des italienischen Maejtro (wir erinnern 
nur an die bekannte Elegie ſowie an das 
Fis-moll-Konzert und die Othello⸗Phantaſie 
Ernſts). Mit Henri Ernſt rangen der 
Italiener Bazzini (geboren 1818) und 
der Belgier Henri Vieuxtemps (1820 bis 
1881), der Schüler Charles de Beriots, 
um die Palme. Bezüglich der Violin— 
kompoſitionen dieſer Künſtler dürfte unbe⸗ 
denklich den Konzerten Vieuxtemps' der 
Preis zuzuerkennen ſein, da dieſelben un⸗ 
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verkennbar vom Geiſte der Romantik ge⸗ 
tragen werden und an Originalität und 
Reichtum der Erfindung ſowie an Eſprit 
und Glanz der orcheſtralen Ausſtattung 
ſowohl die Ernſts als auch Bazzinis über⸗ 
ragen.“ 

Die eigentliche Heimſtätte des moder⸗ 
nen Virtuoſentums iſt die belgiſch⸗franzö⸗ 
ſiſche Schule, deren Hauptvertreter Beriot 
(1802 bis 1870), Prume (1816 bis 1849), 
Léonard (geboren 1819 zu Bellaire bei 
Lüttich) und Alard (geboren 1815 zu 
Bayonne) find. Durch dieſelbe erfuhr das 
ſalonmäßig elegante Spiel ganz beſondere 
Pflege. Ihr verdanken die namhafteſten 
Virtuoſen der Gegenwart: H. Wieniawski 
(1835 bis 1880), Lotto (geboren 1840), 
Saraſate (geboren 1844), Sauret (geboren 
1852) und andere ihre Ausbildung. Ja, 
ſogar Künſtler, welche nicht direkt dieſer 
Schule angehören, wie Ole-Bull (geboren 
1810, der nordiſche Paganini), David, 
Bott, Hauſer (geboren 1822), Remény 
(geboren 1830), Jean Becker (geboren 
1836), Auer (geboren 1845), Wilhelmj 
(geboren 1845) und andere, vermochten 
ſich weder in ihrem Spiel noch in ihren 
Kompoſitionen, wofern ſie ſolche ſchufen, 
den Einflüſſen jener Schule ganz zu ent⸗ 
ziehen, wie umgekehrt die neueren belgiſch⸗ 
franzöſiſchen Violinkünſtler ſich den Ein⸗ 
wirkungen des ernſteren germaniſchen Kunſt⸗ 
geiſtes nicht völlig verſchließen konnten. 

Wir begegnen daher gegenwärtig einem 
gewiſſen Kosmopolitismus in der aus⸗ 
übenden Kunſt, einem Kompromiß, den 
das Virtuoſentum mit dem deutſchen Kunſt⸗ 
genius geſchloſſen hat. Dieſer Erſcheinung 
gegenüber fehlt es aber keineswegs an 
Violinmeiſtern, welche teils lehrend, teils 
ausübend das Ideal der Kunſt in aller 


* Vergleiche den in Leipzig bei Jul. Schuberth 
und Comp. erſchienenen „Führer durch die Violin— 
literatur“, in welchem der ſich für dieſen Gegen: 
ſtand intereſſierende Leſer die hauptſächlichſten Werke 
der genannten Meiſter aufgeſührt und vom Der: 
ſaſſer eingehender charakteriſiert findet. 


Die Violine, deren Geſchichte, Litteratur u. Meiſter. 
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Keuſchheit und Strenge aufrecht erhalten 
und dasſelbe in ihrem Spiel klingend 
verwirklichen. Unter den Violiniſtinnen 
ſteht in letzterer Hinſicht Frau Normann⸗ 
Neruda (geboren 1839), unter den Gei⸗ 
gern dagegen der bisher unübertroffene 
Interpret klaſſiſcher Violinwerke, Joſeph 
Joachim (geboren 1831), und ſeine Schule 


obenan. 
1* 


* 


Daß ſich das Violinſpiel aus feiner 
teilweiſen virtuoſen Verflachung der erſten 
und mittleren Decennien dieſes Jahrhun⸗ 
derts wieder zu höherer geiſtiger Bedeu⸗ 
tung emporgehoben hat, dürfte zum nicht 
geringen Teil dem Umſtande zuzuſchreiben 
ſein, daß ſich nicht nur ſpeciell Violin⸗ 
ſpieler, ſondern auch Tonſetzer von wirk— 
lichem Beruf und univerſeller Bedeutung 
der Violinkompoſition immer mehr zu— 
wendeten und in der Form des Konzertes, 
der Phantaſie, des Charakterſtückes u. ſ. w. 
einen muſikaliſchen Inhalt niederlegten, 
welcher hoch über den bloßer Virtuoſen⸗ 
ſtücke hinausgeht. Sie kehrten das frühere 
Verhältnis um, indem ſie die Technik 
nicht zum Selbſtzweck, ſondern nur zum 
Vermittler, zum Träger einer höheren 
künſtleriſchen Idee machten, da ſie eine 
ſolche überhaupt einzuſetzen hatten. So 
entſtanden auf Grund des Beethoven- 
ſchen Vorganges die großen ſymphoniſch 
gearteten Konzerte eines Mendelsſohn, 
Bruch, Brahms, Raff, Reinecke, Gade, 
Litolff, Saint⸗Saéns und anderer. 

Aber nicht allein den genannten Ton⸗ 
ſetzern haben wir jene Erhebung und Ver⸗ 
geiſtigung des modernen Violinſpiels zu 
verdanken, ſondern auch dem Wiederauf— 
leben der großen Toten und dem an die— 
ſen ſich immer mehr heranbildenden hiſto— 
riſchen Verſtändnis; denn gerade dieſes 
lehrt erkennen, was als äußerlich und 
zufällig dem Zeitgeſchmack unterworſen 
und was echt und dauernd iſt. 
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Sitterarifhe Mitteilungen. 


Eine Darſtellung des niederdeutſchen Schauſpiels. 


Is niederdeulſche Schauſpiel. Zum 
J Kulturſeben Hamburgs. Von 
| NarlTheod. Gaedertz. Zwei 
. (Berlin, A. Hofmann 


Dichter rühmlich bekannte Verfaſſer bietet uns 
in dieſem neuen Werke zum erſtenmal eine 
Darſtellung des niederdeutſchen Schauſpiels. 
Ein bisher faſt gänzlich vernachläſſigter Teil 
der Kulturgeſchichte von hohem Wert — nieder⸗ 
deutſches Weſen in Sprache und Darſtellung — 
wird uns in dieſer „plattdeutſchen Dramaturgie“ 
in intereſſanteſter Weiſe vorgeführt. Nicht in 
trockener Gelehrſamkeit, ſondern in einer ſchwung⸗ 
vollen, poetiſch angehauchten Sprache, die eine 
glühende Begeiſterung für den vorliegenden 
Stoff an den Tag legt. 

Das reichhaltige Material iſt in zwei Bän⸗ 
den, deren jeder ein in ſich abgeſchloſſenes 
Ganzes bildet, überſichtlich geordnet, kritiſch er⸗ 
läutert und durch zahlreiche charakteriſtiſche 
Beiſpiele illuſtriert. Der erſte Band führt den 
beſonderen Titel: „Das niederdeutſche Drama 
von den Anfängen bis zur Franzoſenzeit“; der 
zweite Band: „Die plattdeutſche Komödie im 
neunzehnten Jahrhundert“. 

Das ſchauluſtige Hamburg bildet natürlich 
den Hauptort der Handlung im niederdeutſchen 
Schauſpiel. Hier hatte die plattdeutſche Dicht⸗ 
kunſt frühzeitig eine liebevolle Pflegeſtätte ge⸗ 
funden. 
dem vierzehnten Jahrhundert erwähnten ſtädti⸗ 
ſchen Poſſenreißer (nebulones) und Liedſprecher 


— — 


Die in den Kämmereirechnungen ſeit 


(leetsprekers) haben den Sinn für volkstüm⸗ 


liche Vorträge zuerſt angeregt. Vielleicht waren 


auch ſchon die im fünfzehnten Jahrhundert 


hier erwähnten Paſſionsſpiele der Domſchüler 
mit niederdeutſchen Elementen durchflochten. 
Dagegen laſſen ſich im Mittelalter in Hamburg 


keine dramatiſchen Vereine zur Aufführung 


regelmäßiger Faſtnachisſpiele wie in der 
benachbarten Hanſeſtadt Lübeck nachweiſen. 


Die niederdeutſche Dramatik beginnt vielmehr 
hier eigentlich erſt mit dem Jahre 1630 und 
damit auch die volle Arbeit für Gaedertz. Die 
bibliſche Komödie „Elias“ vom Paſtor Koch 
und die allegoriſche Tragikomödie „Irenaro⸗ 
machia“ von Johann Riſt, „dem nordiſchen 
Apollo“, ſind die früheſten Denkmäler des 
niederdeutſchen Schauſpiels. Vielleicht ſind 
beide Komödien ſogar gemeinſchaftlich in der 
Faſtnacht des genannten Jahres von Studenten 
in Hamburg zur Darſtellung gekommen? Die 
Irenaromachia galt bisher als ein Werk von 
Ernſt Stapel, dem ehemaligen Kommilitonen 
und ſpäteren Schwager Riſts. Gaedertz hat 
aber unzweifelhaft nachgewieſen, daß Riſt ſelbſt 
der Verfaſſer dieſes Stückes iſt, und ſchildert 
den mannigfachen Einfluß, den dieſe Dichtung 
auf zeitgenöſſiſche Dramatiker ausgeübt. Auch 
den bisher unbekannten „Perſeus“ und „Das 
friedejauchzende Teutſchland? des Wedeler 
Paſtors hat Gaedertz gleichfalls in die nieder⸗ 
deutſchen Beſtandteile zerlegt und überhaupt 
die Bedeutung desſelben als niederdeutſchen 
Dramatiker ausführlich gewürdigt. Aus der 
„litterariſch und muſikaliſch fruchtbaren, äußer⸗ 
lich glanzvollen“ Opernperiode hat Gaedertz 
die „gewaltige Zahl“ der Singſpiele auf platt⸗ 
deutſche Elemente unterſucht und liefert den 
Beweis, daß auch hier die alte Saſſenſprache 
ſich einen nicht unbedeutenden Einfluß verſchafft 
hat. Gaedertz berichtigt hier eine Anſicht von 
Lindner und beweiſt, daß ſchon im Jahre 1686 
die erſte niederdeutſche „Aria“ in einem Singſpiel 
von dem bekannten Librettiſten Lukas v. Boſtel 
auf dem Schauplatz am „Goſemarkt“ erklungen. 
Eine Anzahl von plattdeutſchen, meiſt humoriſti⸗ 
ſchen Arien und Auftritten aus den Opern von 
Boſtel, Poſtel, König, Prätorius und anderen 
bietet uns eine ebenſo vortreffliche als amüſante 
Schilderung des derzeitigen Volkslebens dar. 
Während Gaedertz im erſten Bande manchen 
wohlverborgenen Schatz wieder ans Licht ge⸗ 


bracht hat, rettete er im folgenden eine cigen- 


Litterariſche Mitteilungen. 


artige Litteratur plattdeutſcher Volksſtücke vor 


dem drohenden Untergange. Es waren dies 
beſonders die Lokalpoſſen der alten Stein: 
ſtraßenbühne, aus der. ſpäter das berühmte 
Thaliatheater hervorgegangen; Bärmann und 
David waren die bedeutendſten Dichter, Vors⸗ 
mann der beſte Darſteller derſelben. Eine lang— 
jährige vorzügliche Pflegeſtätte der „plattdüd⸗ 
ſchen Moderſprake“ bildete das Karl Schultze— 
Theater auf St. Pauli und erweckte viele 
neue volkstümliche Dichter (Mansfeldt, Wald- 
mann und Otto Schreyer) und Darſteller 
(Karl Schultze, Heinrich Kinder und 
Mende), welche durch die Gaſtſpielreiſen in ganz 
Deutichland. und Oſterreich bekannt wurden. 


Seſchichte des deulſchen Volkes in Staat, 
Religion, Litteratur und Runfl von der älte⸗ 
fen Zeit bis zur Gegenwart. Von Georg 
Hoyns. 1. Band: Bis zur Regierung Ottos 
des Großen. (Leipzig, F. A. Brockhaus.) 

Unſere Hiſtoriker ſind verſchiedener Meinung 
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Gaedertz hat ſich mit dieſem Werke ein gro— 
ßes Verdienſt um die niederdeutſche Sprache 


erworben und eine empfindliche Lücke in der 


Lotte 


J 
I 


darüber, ob die jüngere Schweſter der poli⸗ 


tiſchen Geſchichte, die Kulturgeſchichte, jener eben— 
bürtig zu achten oder ob ſie als ein bloßes 
Aſchenbrödel aus dem Salon in die Küche zu 
verweiſen ſei. Letztere Anſicht ward noch un⸗ 
längſt in ſehr kategoriſcher Form proklamiert 
von Prof. Dr. Maurenbrecher, der in ſeiner 
Antrittsrede zu Leipzig (auch als Broſchüre 
erſchienen im Brockhausſchen Verlag) bei Be— 
handlung des Themas „Geſchichte und Politik“, 
von der Geſchichte ſprechend, ausdrücklich be- 
tonte: „Politiſche Geſchichte, nicht ,ſoge— 
nannte! Kulturgeſchichte!“ Auf einem 
anderen Standpunkte ſteht der Verfaſſer des 
oben angeführten Buches. „Wem es,“ ſagt er 
im Vorwort, „um einen lebendigen Einblick 


in den Organismus des Weſens unſeres Volkes 


zu thun iſt, wer in der Vergangenheit nach 
Aufſchluß ſucht über die Aufgaben der Gegen— 
wart, dem wird die Betrachtung der 
politiſchen Geſchichte allein nicht ge— 
nügen können. Die Entwickelung iſt ſo 
geteilte Wege gegangen und bringt eine ſolche 
Fülle verſchiedenartigſter, in ſich widerſpruchs— 
voller Richtungen und Bildungen zur Erſchei— 
nung, daß das innere Geſetz der Ausgleichung 
nur auf dem kulturellen Gebiete ge— 
funden werden kann.“ ... „Mehr als in 
der Geſchichte irgend eines anderen Volkes ver— 
legen ſich in der des unſeren die Momente 
des Fortſchritts wechſelnd von dem Felde des 
ſtaatlichen auf das des inneren Lebens 
und umgekehrt.“ 

Allerdings hat der Verfaſſer, wie er ſchon 
auf dem Titel andeutet, neben den „ſtaatlichen“ 
Zuſtänden (Verfaſſung, Recht u. dergl.) vor 
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Litteratur- und Theatergeſchichte ausgefüllt. 
Durch ein jahrelanges eifriges Studium iſt 
Gaedertz im ſtande, eine Anzahl tiefwurzelnder 
Irrtümer zu berichtigen und viel Neues zu 
liefern; dabei iſt ſtets die Beziehung der Dich— 
tung zur Darſtellung beobachtet, was einen 
weſentlichen Vorzug dieſer Arbeit bildet. — 
Wer das niederdeutſche Volksleben kennen ler 
nen will und ein Intereſſe für plattdeutſche 
Art und Sprache hat, der findet hier eine be— 
lehrende und unterhaltende Lektüre! 


Betrachtung ſchon in dieſem er a 
gehenden Bande, alſo in einer Zeit, wo jelbit- 
verſtändlich Litteratur und Kunſt erſt in ihren 
Anfängen ſind. Was er darüber beibringt, iſt 
von eingehender Gründlichkeit, wenn ſchon er 
vielleicht bisweilen der Hypotheſe zu viel Spiel- 
raum gewährt, z. B. in betreff der Entſtehung 
des Nibelungenliedes. Daß er die nordiſche 
Mythologie mit der germaniſchen identifiziert, 
ſcheint uns bedenklich. Jakob Grimm, auf den 
er ſich beruft, hat gerade in dieſem Punkte 
eine gewiſſe vorſichtige Zurückhaltung em» 
pfohlen. 

Andere Gebiete des Kulturlebens, z. B. das 
wirtſchaftliche und das ſociale, hat der Ber- 
faſſer auch keineswegs vernachläſſigt. Lobens— 
wert iſt, daß er ſeine kulturgeſchichtlichen Be— 
merkungen nicht, wie manche Hiſtoriker thun, 
nur gleichſam als ein Anhängſel auf die poli» 
tiſchen Geſchichtspartien folgen läßt, vielmehr 
in dieſe ſelbſt verflicht und ſo einen organiſchen 
Zuſammenhang zwiſchen beiden herzuſtellen 
ſucht. Ob ihm dies immer gelungen ſei, ob 
nicht quantitativ zwiſchen den politiſchen und 
den kulturgeſchichtlichen Teilen ſeiner Darſtel— 
lung hier und da ein gewiſſes Mißverhältnis 
obwalte, bleibe dahingeſtellt. Allerdings ſchei— 
nen uns die Partien über die inneren Zuſtände 
des römiſchen Kaiſerreichs, desgleichen die über 
das oſtgotiſche und das longobardiſche Reich, 
wie intereſſant auch an ſich, doch etwas zu 
weit ausgeführt im Verhältnis zu den ver— 
gleichsweiſe ſehr knapp gehaltenen über das Fran⸗ 
kenreich, während doch dieſes, nicht jene, der 
eigentliche Ausgangspunkt der ganzen ſpäteren 
deutſchen Geſchichte iſt. Manche Fragen, die 
unter den Kultur- und Rechtsgeſchichtsforſchern 
noch kontrovers ſind, möchte man hier etwas 
mehr kritiſch erörtert wünſchen, z. B. die über 
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den Adel und das Königtum bei den alten 
Germanen, über die Art der Verteilung der 
eroberten Ländereien durch Chlodwig u. ſ. w. 
In dieſen und anderen Punkten iſt der Ver— 
faſſer unbedingt, wie er ſelbſt ſagt, den Aus⸗ 
führungen von Waitz, allerdings keiner ſchlech⸗ 
ten Autorität, gefolgt. Bei Karl dem Großen 
neigt der Verfaſſer zu ſehr, wie uns ſcheint, 
der von manchen Hiſtorikern vertretenen Anſicht 
zu, als habe Karl im einſeitig autokratiſchen 
Intereſſe Freiheit und Wohlfahrt des Volkes, 
das beißt der gemeinen Freien, beeinträchtigt, 
jo bei feinen Heeres- und Gerichtsreformen, 
während doch gerade dieſe offenbar den Zweck 


Stinitrierte Deutſche Monatshefte. 


einer Erleichterung der kleinen Freien verfolg⸗ 
ten. Ebenſo kann man wohl kaum jagen: 
Karl der Große habe dem Umſichgreifen der 
Feudalität Vorſchub geleiſtet, höchſteus: er habe 
den Zug der Zeit nach dieſer hin nicht aufzu⸗ 
halten vermocht. 

Doch wir müſſen uns ein weiteres Eingehen 
auf Einzelheiten verſagen. Die folgenden 
Bände (das Werk iſt auf drei Bände berechnet) 
werden unſtreitig dem Verfaſſer gerade nach 
der kulturellen Seite hin, die er beſonders ins 
Auge faßt, Gelegenheit zu immer reicheren und 
intereſſanteren Um⸗ und Einblicken geben. 

K. B 


Eine neue Biographie Heinrich v. Kleiſts. 


Heinrich von Weil. Von Otto Brahm. 
Gekrönt mit dem erſten Preiſe des Vereins 
für Deutſche Litteratur. (Berlin, A. Hofmann 
u. Co.) 

Die großen Schwierigkeiten, die eine Dar⸗ 
ſtellung Kleiſts, ſeines Lebens und Dichtens 
bietet, liegen für jeden auf der Hand. Eine 
dichteriſche Individualität von ſeltenem Reich- 
tum und außergewöhnlicher Vielſeiligkeit, iſt 
Kleiſt voll der unerklärlichſten Widerſprüche. 
Ein Dichter, deſſen eigentlichſte Kunſt dem 
Dramatiſchen anzugehören ſcheint, wohin auch 
ſein leidenſchaftliches Naturell ihn weiſt, iſt er 
doch ein Meiſter des epiſchen Vortrags und 
der Schöpfer der größten deutſchen Novelle 
geworden. Ein Dichter, wie geſchaffen zur 
Behandlung rein tragiſcher Stoffe, die ihm 
auch ſeine düſtere Weltanſchauung immer wie— 
der vor Augen führen mußte, iſt er doch zu— 
gleich derjenige, dem eines der beſten deutſchen 
Luſtſpiele gelungen iſt. Ein Dichter endlich, 
der ſich beſonders gern in der Behandlung des 
Gigantiſchen und Grauſigen ergeht, wurzelt 
der innerſte Kern ſeiner Poeſie dennoch in der 
Idylle. So erſcheint ſeine dichteriſche Natur 
wie aus Gegenſätzen gemiſcht, und ſchwer wird 
es dem Forſcher, ihr inneres Weſen zu ent⸗ 
hüllen. 

Eine Biographie kann nicht alles erklären. 
Sie hat ſchließlich mit einer gegebenen In— 
dividualität zu rechnen. Aber fie muß die 
Wahl beſtimmter Motive erklären aus dieſer 
Individualität heraus, aus der beſonderen 
Stimmung des Dichters und nicht zum minde⸗ 
ſten aus der Epoche, in der er dichtet. Aber 
auch das iſt gerade bei Kleiſt nicht leicht. 
Kleiſt war eine verſchloſſene, mißtrauiſche Natur, 
und beſonders über ſeine dichteriſchen Pläne 
und Abſichten ſchwieg er ſich gern aus. Dazu 
kommt, daß Kleiſt am Beginn ſeiner dichte— 


riſchen Thätigkeit in einer unglücklichen Stunde | 
feinen ganzen poetiſchen Vorrat vernichtete. ſein eigenſtes Gebiet. Scharf dringt er ein in 
So liegen denn außer älteren Faſſungen eini- die Eigentümlichkeiten der Kleiſtſchen Kunſt, in 


ger feiner Dramen nur wenig Briefe und Doku⸗ 
mente vor, die uns bei der Erklärung von 
Kleiſts Schöpfungen behilflich ſein können. Dieſe 
Briefe hat nun Otto Brahm in dem vorliegen- 
den Buche höchſt ſcharfſinnig und glücklich aus⸗ 
genutzt. Durch eine hübſche Methode der gegen⸗ 
ſeitigen Erhellung beleuchtet er namentlich am 
Anfang, wo wir auf die Briefe als auf die 
einzige Quelle beſonders angewieſen ſind, die 
Briefe durch die Dichtungen und die Dichtun⸗ 
gen durch die Briefe. Er baut uns ſo nicht 
nur die dichteriſche Individualität Kleiſts auf, 
ſondern erklärt fie auch. Scharf und ſicher be» 
zeichnet er uns den Ausgangspunkt und die 
Quelle der Tragik, die Kleiſts Dramen nament⸗ 
lich bis zum Beginn der patriotiſchen Epoche 
zu Grunde liegt. 

Aber dieſe ergebnisreiche Ausnutzung der 
Briefe iſt nicht der einzige Vorzug des 
Buches. Trefflich find auch die Analyſen, die 
uns der Verfaſſer von den einzelnen Schöp⸗ 
fungen Kleiſts giebt, von denen die Behand⸗ 
lung des Guiskard⸗Fragmentes noch beſonderes 
Lob verdient. Sie zeigt, wie weit man durch 
genaue und ſcharfe Interpretation in der Er⸗ 
kenntnis eines Dichterwerkes, in der Klarlegung 
ſeiner Intentionen vordringen kann. Nur wenig 
Scenen leider ſind uns von dieſem einzigen 
Trauerſpiel überliefert, und doch gelingt es dem 
Verfaſſer, ſeinen Plan deutlich zu enthüllen, 
deutlich auch die Fäden des Stückes bloßzu⸗ 
legen, genau und ſicher den Konflikt heraus⸗ 
zuſtellen, ſcharf und entſchieden den tragiſchen 
Punkt zu bezeichnen: ein ſchöner Beweis ebenjo- 
ſehr für die meiſterhafte Kunſt Kleiſts im Ex⸗ 
ponieren wie für die Fähigkeit des Verfaſſers, 
dichteriſche Intentionen, auch wo ſie ſcheinbar 
noch unenthüllt vorliegen, zu erkennen. — Auch 
ſonſt bewährt ſich der Verfaſſer als einen fei⸗ 
nen Kenner der Poeſie, und die Entwickelung 
deſſen, worauf die poetiſche Wirkung beruht, iſt 


Litterariſche Notizen. 


die Eigenart feiner Technik und Sprache, und 
mit Glück weiß er dabei immer das Entſchei⸗ 
dende herauszuſtellen. 

In der Behandlung der Kunſt Kleiſts liegt 
der Schwerpunkt des Buches. Dabei wird 
aber das Biographiſche nirgends vernachläſſigt. 
Durch eine ſehr glückliche Gruppierung des 
Stoffes bringt der Verfaſſer auch in die Wirr⸗ 
niſſe des Kleiſtſchen Lebens Licht und findet 
für manche ſchwierige Frage eine befriedigende 
Löſung. Dabei hat er in der Darſtellung die— 
ſes Teiles den richtigen Ton wohl getroffen, 
und nur zuweilen ſtört eine Manieriertheit der 
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Sprache, an der zum Teil die eingehende Be⸗ 
ſchäftigung mit Kleiſt ſelbſt ſchuld ſein mag. Man 
wird nicht ohne Wehmut von dieſen wahrhaft 
gigantiſchen inneren Kämpfen leſen, dieſem 
leidenſchaftlichen Ringen nach dem Höchſten, 
dieſem Auf und Ab von hoher Zuverſicht und 
troſtloſer Verzweiflung. 

Jedem, dem daran gelegen iſt, ſich mit dem 
Leben und Dichten dieſes unglücklichſteu, aber 
großen Dichters vertraut zu machen — und 
welchem gebildeten Deutſchen läge nichts daran? 
— ſei das Buch auf das wärmſte empfohlen! 

O. P. 


Litterariſche Notizen. 


Unter den „Deutſchen Liiteraturdenkmalen 
des achtzehnten Jahrhunderts“, welche Bern⸗ 
hard Seuffert bei den Gebr. Henninger in 
Heilbronn herausgiebt und deren intereſſante 
Neudrucke wir unſeren Leſern ſchon öfters her⸗ 
vorgehoben haben, iſt ſowohl durch den Stoff 
als durch die Unterſuchungen, welche ſich au⸗ 
knüpfen, beſonders bedeutend: Frankfurter ge⸗ 
lehrte Anzeigen vom Lahre 1772, in zwei 
Bänden, nebſt Einleitung und Perſonenregiſter. 
Der muſterhafte Abdruck iſt von Bernhard 
Seuffert. Die kritiſche Unterſuchung über 
die Verfaſſer dieſer Anzeigen, welche ſich be— 
kanntlich nicht genannt haben, iſt von Wil⸗ 
helm Scherer. Es iſt Scherers außerordent⸗ 
liches Verdienſt, alle Hilfsmittel philologi⸗ 
ſcher Kritik, welche ſich an dem Studium der 
älteren deutſchen Denkmale herausbildeten, auf 
die Erforſchung Goethes angewandt zu haben. 
Auch die „Frankfurter gelehrten Anzeigen“ in- 
tereſſieren uns ja in erſter Linie um des Anteils 
willen, den an dieſen Recenſionen Goethe hat, 
in zweiter Linie ſind dann die Anzeigen Her⸗ 
ders von Wichtigkeit. Was Goethe betrifft, ſo 
liegt hier ein Fall vor, der auch ein allge— 
meineres Intereſſe bietet. Goethe hat aus den 
Jahrgängen 1772 und 1773 ſelber die Recen⸗ 
ſionen ausgeſondert, welche er ſich „ganz oder 
zum Teil“ zuſchrieb. Dies that er im Jahre 
1813. Er benutzte ſie als Dokumente ſeiner 
Entwickelung bei der Abfaſſung von „Dichtung 
und Wahrheit“. „Auszüge von Stellen, an 
denen ich mich wiedererkenne, mögen mit an⸗ 
deren Aufſätzen künftig am ſchicklichen Orte er⸗ 
ſcheinen.“ Wir wiſſen nun nicht, in welchen 
Fällen ihn bei der Bezeichnung ſeiner Beitrage 
Erinnerung leitete, in welchen er durch Schlüſſe 
beſtimmt wurde. Solche Schlüſſe können durch 
die beſſeren berichtigt werden, die wir heute 
zu machen die Mittel haben. Und die Erinne— 
rungen können täuſchen. Es iſt ein Triumph 


der hiſtoriſchen Kritik, daß wir heute beſſer an- 
zugeben in der Lage ſind, was ihm angehörte, 
als er ſelbſt es vermocht hat. Und zugleich iſt 
das ein Zeugnis, wie vorſichtig ſelbſt das auf⸗ 
zunehmen iſt, was die eigene Erinnerung eines 
Menſchen über ſeine Vergangenheit bietet. Sche— 
rers meiſterhafte Unterſuchung giebt die Data, 
welche leiten können, ſchließt dann aber vor⸗ 
ſichtig mit Bezeichnung der Anzeigen, in denen 
Goethe überhaupt geſucht werden kann, An⸗ 
gabe der Ergebniſſe anderer hierüber ſowie des 
Standes der Frage, auch der möglichen Entſchei⸗ 
dungsgründe. Erſt Unterſuchungen über Goethes 
Sprache werden allmählich einen Boden ſchaf— 
fen für fernere Beſtimmungen. Möge doch 
niemand dergleichen abſchätzen wollen nach dem 
Wert, welchen die einzelne Frage hat, gemeſſen 
an dem, was wir ſonſt zu fragen haben! Auch 
in der Hiſtorie waltet jener Zuſammenhang der 
Wiſſenſchaft, welchem gemäß ohne die Entſchei⸗ 
dung des einzelnen, gleichviel welcher Wert an 
lid) ihm zukomme, eine gegründete Einſicht 
in umfaſſende Kauſalzuſammenhänge nicht mög⸗ 
lich iſt. Dieſen Weg find die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften gegangen. Und es ſteht den Vertretern 
derſelben ſchlecht an, wenn ſie thatſächliche Feſt⸗ 
ſtellungen auf dem Gebiete der Geſchichte je 
als unerheblich tadeln wollen. 


* * 
% 


Die Folgerungen zu ziehen, welche in den 
von den Naturwiſſenſchaften heute erworbenen 
Erkenntniſſen liegen: dies iſt ein das gegen— 
wärtige Denken mächtig beherrſchender Zug. 
Und es iſt bezeichnend genug für die neue 
Lage: es ſind heute Naturforſcher ſelber, welche 
dieſe Folgerungen zu ziehen ſich anſchicken. So hat 
ſich dies Verhältnis ſeit den Zeiten der Natur- 
philoſ ophie verändert. Wir haben unſere Leſer 
auf zwei ſehr bedeutende Schriften aufmerkſam 
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zu machen, welche die Lage kennzeichnen. Die 
eine iſt von Wilhelm Wundt, der lange als 
Phyſiologe thätig war, auf dem Grenzgebiet 
der Pſychophyſik arbeitete und alsdann zur 
Philoſophie hinübergetreten iſt. Die andere iſt 
von C. Nägeli, dem berühmten Botaniker der 
Münchener Univerſität. 

Wilhelm Wundt: Logik, eine Unter⸗ 
ſuchung der Erkenntnis und der Methoden wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung, liegt nunmehr in ihrem 


zweiten Bande vor (Stuttgart, Ferdinand Enke). 
Damit iſt das umfangreiche Werk abgeſchloſſen. 
Und zwar fällt der Schwerpunkt dieſes zwei⸗ 


ten Bandes in die Darlegung der Methode der 
Naturerkenntnis. Die Arbeitskraft muß Be 
wunderung einflößen, mit welcher hier ein 
Problem wirklich durchgearbeitet iſt, welches 
der gegenwärtige Forſchungsſtand aufgiebt. 
In einem früheren Stadium hatte Comte den 
Zuſammenhang zu ergründen verſucht, in wel⸗ 
chem die naturwiſſenſchaftlichen Wahrheiten 
untereinander ſtehen. Die Behandlung der 
Frage iſt infofern leichter geworden, als der 
innere Zuſammenhang der Naturwiſſenſchaften 
viel inniger, die Benutzung allgemeiner phyſi— 
kaliſcher Theoreme eine viel weiter gehende ge— 
worden iſt. Aber freilich, wie andere Anſprüche 
an umfaſſendes Wiſſen macht andererſeits dieſe 
heutige Lage! Und doch hat Wundt von den 
Grundbegriffen, Axiomen und Methoden des 
abſtrakten mathematiſchen Denkens bis zu dem 
Punkte, an welchem aus den biologischen Unter— 
ſuchungen die pſychologiſchen Rätſel Hervor- 
treten, das ganze weite Gebiet unter ſeine Herr 
ſchaft gebracht. Dem lernenden, ſammelnden 
Geiſt hält der zuſammenfaſſende Gedanke in 
ihm nicht die Wage. Gern würde man Aus- 
führungen des Einzelnen vermiſſen, fände man 
in der Verkettung des Ganzen ſich zu mehr 
faßbaren und fruchtbaren Ergebniſſen fort— 
geführt. Aber man hat bei Wilhelm Wundt 
ſtets den Eindruck eines unaufhaltſamen inne— 
ren Fortſchrittes durch Maſſen von Arbeit hin- 
durch, welchem dann ſchließlich auch die faß— 
baren Ergebniſſe nicht fehlen werden 

C. Nägeli: Mechaniſch-phyſiologiſche &heo- 
rie der Abſtammungslehre (München, R. Olden⸗ 
bourg) iſt einer der merkwürdigſten Verſuche, 
zu einer ganz allgemeinen Naturanſicht zu ge— 


langen. Den Ausgangspunkt bildet hierbei, wie 
ten, find die Porleſungen über Aſthetik von 
K. Chr. Fr. Krauſe, welche P. Hohlfeld 


für den Botaniker natürlich iſt, das Problem 
vom Verhältniſſe des Unorganiſchen zu dem 
Organiſchen. Inwiefern ein ſolches Problem 
überhaupt der Behandlung zugänglich ſei, iſt 
hier die erſte Frage. Nägeli hat fie in feiner 
Abhandlung über die Schranken der natur: 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis aufzulöſen verſucht. 
Dieſe Abhandlung iſt zuſammengeſetzt aus einer 
Rede über dieſen Gegenſtand, welche Nägeli 
auf der Naturforſcherverſammlung in München 
1877 hielt und dann veröffentlichte, und aus 


legitimen Nachfolger derſelben. 
auch der Verſuch Nägelis, die Mannigfaltigkeit 
der Organismen aus einer inneren Entwicke⸗ 
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Anmerkungen, welche er hinzufügte. Man er- 
innert ſich des Aufſehens, das ſeiner Zeit die 
Rede Dubois⸗Reymonds über das Naturerken⸗ 
nen machte. Auf dieſe bezieht ſich die Nägelis, 
und fie gelangt zu einem abweichenden Ergeb- 
nis. Nägeli ſtellt dem ignoramus und ignora- 
bimus jener Rede ſein „wir wiſſen und wir 
werden wiſſen“ entgegen. Er glaubt, daß der 
endliche Zuſammenhang der ganzen ſinnlich 
wahrnehmbaren Welt in einem einheitlichen 
Zuſammenhang einer Naturwiſſenſchaft, welche 
auch das geiſtige Leben mit umfaßt, erkannt 
werden kann. Die Schwierigkeit, welche Dubois⸗ 
Reymond bei dem Übergang von den Bewegun⸗ 
gen zur Empfindung vorfindet, glaubt Nägeli 
in derſelben Stärke auch innerhalb des bloßen 
Naturzuſammenhangs anzutreffen. Offenbar iſt 
er hierin Dubois⸗Reymond gegenüber im Recht. 
Wenn er aber nur in der Beziehung der end- 
lichen Welt zum Ewigen ein für den Intellekt 
Unauflösliches findet, ſo können wir ihm hierin 
nicht beiſtimmen und finden auch die ſpäteren 
Darlegungen Dubois⸗Reymonds richtiger. Doch, 
wie jemand hierüber entſcheide: dies iſt der 
Punkt, von welchem Nägeli ausgeht. Er iſt 
der Überzeugung, daß von den Grundgedanken 
der mechaniſchen Naturwiſſenſchaft aus das 
Ganze der Wirklichkeit folgerichtig entwickelt 
werden könne. Die Vertreter einer ſolchen An⸗ 
ſicht müſſen es ſich ſchon gefallen laſſen: der 
Methode nach Gegner der alten Naturphiloſo⸗ 
phie, ſind ſie in Bezug auf das Problem die 
Und ſo hat 


lung in der Materie abzuleiten, etwas dieſer 
Richtung Verwandtes. 


* * 
* 


Allgemeine Lehren vom Schönen ſind zur 
Zeit über der Einzelarbeit der Erforſchung der 
phyſiologiſchen Grundlagen, des hiſtoriſchen 
Tyatbeſtandes gar ſehr in Abnahme gekom⸗ 
men. Und doch muß die Einzelforſchung mit 
den allgemeinſten Ideen in Kontakt bleiben. 
Ein guter Wegweiſer hierfür und zugleich ein 
bedeutſames Dokument jener lebendigen Be⸗ 
wegung, welche die Romantik und Schelling 
auf dem äſthetiſchen Gebiete einſt hervorbrach⸗ 


und A. Wünſche aus dem handſchriftlichen 
Nachlaß des hervorragenden Philoſophen her⸗ 
ausgegeben haben (Leipzig, O. Schulze). Krauſe 


gehört der idealen Richtung der Pgiloſophie 


an, welche die Macht der Ideen in der Natur 
als Grund des Phänomens des Schönen, die 
reine Entfaltung dieſer Gegenwart von Ideen 
in der materiellen Welt als das Ziel der Kunſt 
betrachtet. 


Litterariſche Notizen. 


Von dem Standpunkte der ariſtoteliſch mittel⸗ 
alterlichen Philoſophie, insbeſondere von Tho⸗ 
mas von Aquino aus, hat ein katholiſcher Philo- 
ioph und Theologe die Aſthetik dargeſtellt: 
Aſthetik. Von Joſeph Jungmann. Zweite 
Auflage. (Freiburg i. B., Herderſche Verlags⸗ 
ydlg.) Das Buch geht davon aus, daß die 
Schönheit eine überſinnliche Beſchaffenheit der 
Dinge iſt. Die Schönheit der Dinge iſt deren 


| 
ö 


Gutheit, inſofern fie durch dieſe dem vernünf⸗ 


tigen Geiſte Gegenſtand des Genuſſes zu fein 
ſich eignen. Hieraus erklärt ſich ihm, daß die 
ſchönen Künſte ſich zunächſt auf dem Boden 
des religiöſen Lebens entwickelten. Aber iſt es 
wahr, daß ſie auf ihm ihre höchſte Blüte er⸗ 
reichten, wie Verfaſſer behauptet? Und iſt das 
nicht mehr Kunſt, was von dieſer überſinnlichen 
Grundlage ſich losgelöſt hat? Dieſe katholiſche 
Aſthetik müßte das behaupten. 


* + 
* 


Die ſocialen Verhältniſſe bedürfen zunächſt 
hiſtoriſcher Erkenntnis. Julius Lippert: 
Die Geſchichte der Familie (Stuttgart, Ferdi⸗ 
nand Enke) unternimmt es, für das Verſtänd⸗ 
nis der Familie eine ſolche hiſtoriſche Unterlage 
herzuſtellen. In der That haben wir, ſo viele 
Bände über die Familie verfaßt ſind, kein Werk, 
in welchem ruhiger hiſtoriſcher Verſtand die 
Feder geführt hätte. Das vorliegende Werk 
tritt ſo in eine Lücke. Ob es dieſelbe auszu— 


füllen vermag? Seinen Grundgedanken ſchöpft 


es aus dem „Mutterrecht“ von Bachofen, es 
teilt mit dieſem vielbeſprochenen und vielgetadel⸗ 
ten Werke das Unſichere und Verwegene der 
Grundannahme. 

Praktiſche Erörterungen bietet zunächſt M. 
Flürſcheim: Auf ftiedlichem Wege, ein Bor: 
ſchlag zur Löſung der ſocialen Frage (Baden, 
Oskar Sommermeyer). Die Schrift findet die 
Urſache des ſocialen Elends in dem WBrivat- 
beſitzrecht auf Grund und Boden, ſie findet 
folgerecht das Mittel der Beſeitigung dieſes 
Elends in der Verſtaatlichung der Grundrente. 
Es ließe ſich leicht nachweiſen, daß, wenn man 
ſo dem menſchlichen Streben, über die Natur 
in freiem Eigentumsgefühl zu ſchalten, das 
Herz ausſchnitte, dennoch keines der Übel aus 
der Welt verſchwinden würde, welche heute die 
fociale Frage bilden; die Ungleichheiten des 
beweglichen Beſitzes würden all dies Elend für 
ſich allein hervorbringen. So iſt dieſer Vor⸗ 
ſchlag nicht ernſthaſt zu diskutieren. 

Andere ſolche Erörterungen enthält Edgar 
Bauer: Das Geld und die Rapitalmadıt. Bei⸗ 
trag zum Verſtändnis der ſocialen Frage. 
(Leipzig, E. Grimm.) Eine Art von Philoſophie 


der Geſchichte der Geſellſchaft, hingemalt, möchte 
Beweis dafür, wie ausdauernd das Publikum die— 


man ſagen, mit oft zu lebhaften, ja ſchreienden 
Farben. 


J 
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Neue Romane. 


Das Gagebud aus Grönland. Roman von 
Wilhelm Jenſen. Drei Bände. (Berlin, 
Otto Janke.) — Ein neuer Roman von Wil⸗ 
helm Jenſen bietet ſtets eine Fülle geiſtreicher 
Beobachtungen. So auch das vorliegende 
Buch, in welchem wir ein junges Ehepaar 
kennen lernen, das kurz nach der Hochzeit 
in Mißverſtändniſſe gerät und ſich trennt. Der 
unzufriedene Ehemann zieht ſich nach Grönland 
zurück, um die Welt einmal von einem ganz 
abſonderlichen Standpunkte aus zu betrachten, 
während die Frau ſich einer ſehr eigentümlichen 
Religionsgenoſſenſchaft anſchließt. Dann ent⸗ 
ſtehen mancherlei, teilweiſe etwas verwunder— 
liche Verwickelungen, dadurch herbeigeführt, daß 
ein Paar Zwillingsſchweſtern ſich derart ähn⸗ 
lich ſehen, daß ſie ſelbſt von liebenden Augen 
nicht unterſchieden werden können. Zum Schluſſe 
verſöhnt ſich das junge Ehepaar, und der Freund 
des Gatten, für den das Tagebuch aus Grön— 
land geſchrieben worden, führt die Zwillings- 
ſchweſter der Frau heim. Der Roman trägt 
ganz den Charakter der Jenſenſchen Erzählungs⸗ 
weiſe, und obgleich manches darin etwas ge— 
waltſam herbeigeführt wird, trifft doch überall 
die ſichere Hand des erfahrenen Romandichters 
ſchließlich das Rechte. 

Es wird ſo oft gegen den kulturhiſtoriſchen 
Roman als beſondere Gattung Widerſpruch 
erhoben, und doch iſt nur diejenige Richtung 
desſelben, welche ſehr weit zurückgreift und ſich 
der äußeren Bedingungen mit ſubtiler Gewiſſen— 
haftigkeit annimmt, etwas Neues, denn hiſtoriſche 
Romane hat es zu allen Zeiten gegeben, und daß 
man die Kulturentwickelung dabei etwas mehr in 
den Vordergrund ſtellt, iſt gewiß nicht tadelns⸗ 
wert. Auch Wilhelm Jenſen hat in drei 
aufeinander folgenden Erzählungen, die den 
gemeinſamen Titel Aus den Jagen der Hanſa 
führen (Freiburg, Kiepert und v. Bolſchwing), 
eine Serie geliefert, welche an Guſtav Frey— 
tags Vorbild gemahnt. Der erſte Band iſt 
„Dietwald Wernerkin“, der zweite „Osmund 
Wernerkin“ und der dritte „Dietwald Werner— 
ken“ betitelt, und es handelt ſich um drei Ver— 
treter eines hervorragenden Geſchlechtes, wobei 
ein in der Familie erbliches Schmuckſtück als 
Kennzeichen eine Rolle ſpielt. Mit großem 
Geſchick gruppiert Jenſen um ſeine Haupt- 
geſtalten das geſamte Kulturleben der betreffen 
den Zeitepochen und weiß das Intereſſe der 
Leſer dafür fortwährend rege zu erhalten. 

Von Felix Dahn, der gleichfalls die kultur— 
hiſtoriſche Richtung im Roman mit dem glück— 
lichſten Erfolge vertritt, iſt die farbenreiche Er- 
zählung Die Rreufſahrer (Berlin, O. Janke) nun 
bereits in der dritten Auflage erſchienen, ein neuer 


ſer Gattung von Romanen ſeine Gunſt bew eihrt. 
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Serapis. Hiſtoriſcher Roman von Georg 
Ebers. (Stuttgart und Leipzig, Deutſche 
Verlagsanſtalt.) — In dieſem neueſten Roman 
hat ſich Ebers wieder mit dem gleichen Erfolge 
wie früher ſeiner urſprünglichen Domäne, der 
antiken Welt, zugewendet und diesmal den 
Kampf des Chriſtentums mit dem Heidentum 
und beſonders mit dem Serapisdienſt in Alex 
andria gegen Ende des vierten Jahrhunderts 
nach Chr. behandelt. Zu jener Zeit hatte Kaiſer 
Theodoſius ſeinen Botſchafter Cynegius nach 
Alexandria geſandt, um hier den damals noch 
tief wurzelnden Götzendienſt durch Schließung 
der Tempek und Vernichtung der Bildwerke 
auszurotten. In der Zerſtörung des präch— 
tigen Serapeums kulminiert der hiſtoriſche Vor⸗ 
gang, deſſen dichteriſches Beiwerk ungemein 
lebendig Ort und Handlung vorführt. Von 
einſchmeichelndem Neiz iſt das Idyll, das ſich 
inmitten der geſchilderten Begebenheiten ab— 
ſpielt. Unter den verſchiedenen Geſtalten, durch 
welche Ebers ſeine Liſer für die hiſtoriſchen 
Vorgänge zu interejligren weiß, erſcheinen be⸗ 
ſonders ſympathiſch der alte heioniſche Sänger 
Karnis und Gorgo, die ſchöne Tochter des rei⸗ 
chen Kaufmanns Porphyrius, ſowie Agne, des 
erſteren Pflegetochter, und der Präfekt Kon⸗ 
ſtantin, dem die militäriſche Exekution in Alex⸗ 
andria übertragen war. Auch die Sängerin 
Dada mit ihrer heiteren Mädchennatur iſt eine 
hübſch und anmutig gezeichnete Erſcheinung, 
wenn auch gerade bei ihr das Bedenken, daß 
der Dichter mit ſolchen Geſtalten im Hinblick 
auf ſeinen Leſerkreis aus der hiſtoriſchen Stim— 
mung abſichtlich heraustritt, ſich beſonders ſtark 
geltend macht. 

Altar und Rerker. Ein Roman aus den 
dreißiger Jahren von Otto Müller. Drei 
Bände. (Stuttgart, Adolf Bonz u. Comp.) — 
„Den Manen Weidigs gewidmet“, ſteht auf 
dem Titel, und in der That berichtet der 
Roman das traurige Ende des aus politiſchen 
Gründen verſolgten heſſiſchen Geiſtlichen, der 
im Anfang der dreißiger Jahre zur Zeit der 
berüchtigten Demagogenverfolgungen in Unter— 
ſuchungshaft genommen und durch die unmenſch— 
liche Behandlung, welche ihm daſelbſt zu teil 
wurde, zum Selbſtmorde getrieben wurde. Otto 
Müller hat an dieſer an ſich überaus peinlichen 
Begebenheit ſein beſonderes Geſchick zur Schil— 
derung der beſtimmten Zeitepoche bewährt, 
ſchade nur, daß die Ereigniſſe irgend einen er— 
hebenden Schlußaccord gar nicht zulaſſen, da 
die ſchließliche Gereiztheit des hilflos leidenden 
Maunes zwar die entſetzlichen Zuſtände der 
Beamtenwillkür in möglichſt grellem Lichte zei— 
gen, aber dem Helden, dem jede aktive Thätig— 
keit unmöglich iſt, auch noch die Glorie paſſiver 
Größe rauben. Als Mahnruf für alle Zeit 
darf der Roman angeſehen und geſchätzt werden. 

Haus Wartenberg. Ein Roman von Oskar 


v. Redwitz. (Berlin, Wilhelm Hertz.) — Es 
giebt Stoffe, welche nie erſchöpft werden; aber 
wenn ein Dichter wie Oskar v. Redwitz ſich 
das verbrauchte Thema von der Gouvernante 
im hochadeligen Hauſe wählt, welche durch ihre 
Liebenswürdigkeit und ihre künſtleriſchen Ta- 
lente dem Sohne des einſeitig ariſtokratiſch ge- 
ſinnten Majoratsherrn unwandelbare Liebe und 
damit die Auflehnung gegen die Familien— 
traditionen einfloößt, jo muß er allerdings jo viel 
eigenen poetiſchen Schmuck dazu thun, ſo viel 
feſſelnde neue Seiten dem alten Stoffe abge: 
winnen, daß der Leſer durch den Reiz der 
Variationen noch einmal für das oft geborte 
Thema erwärmt wird. Dies iſt Oskar v. Red⸗ 
witz wirklich gelungen, und namentlich wird die 
Frauenwelt ihm für die treffliche Schilderung 
zartſinniger weiblicher Geſtalten Dank wiſſen. 
Es iſt nicht nur die Routine des erfahrenen 
Schrifiſtellers, ſondern auch deſſen liebenswür⸗ 
dige, für edle Weiblichkeit begeiſterte Natur, 
welche aus den beiden Frauengeſtalten, Marga— 
rete und Gräfin Gabriele von Wartenberg, 
ſympathiſch zu dem Leſer ſpricht. 

Vor dem Atlentat. Roman von Hierony⸗ 
mus Lorm. (Dresden und Leipzig, Heinrich 
Minden.) — Mit ſeinem bekannten Geſchick 
knüpft und entwirrt der Dichter eine ganze An— 
zahl von Fäden, um uns den Charakter der 
Pariſer Geſellſchaft kurz vor dem Orſiniſchen 
Bombenattentat zu zeichnen. Das Ohrgehänge 
einer ſchönen jungen Dame bildet den roten 
Faden, der uns zwiſchen dieſer internationalen 
Geſellſchaft von ehrlichen Leuten, die ſchuldlos 
in Verdacht kommen, und anrüchigen Subjek— 
ten, die überall frei ausgehen, hindurchleitet, 
bis wir das Liebespaar am Schluſſe glücklich 
ſehen und dem Helden nach ſeiner deutſchen 
Heimat folgen können. 

In Lehenspflicht. Hiſtoriſche Erzählung aus 
dem ſechzehnten Jahrhundert von H. Brand. 
(Kaſſel, Georg H. Wigand.) — Der Verfaſſer 
hat vor einiger Zeit bereits eine Erzahlung 
„Das Kind von Heſſen“ veröffentlicht, worin 
er die Geſchichte des Enkels der heiligen Eliſa— 
beth romantiſch behandelte; in der vorliegenden 
Erzählung hat er eine mittelalterliche Familien⸗ 
geſchichte erzählt, in welche die Geſtalt des 
Ritters Wilhelm v. Grumbach verflochten iſt. 
Der Verfaſſer iſt vorwiegend Hiſtoriker, er hat 
das Material ſorgfältig geſammelt und ge— 
ſichtet und vermag überall Rechenſchaſt abzu— 
legen über die Quellen, aus denen er geſchöpft 
hat. Aber er hat zugleich die Fähigkeit be— 
wieſen, die Geſtalten zu beleben und uns 
menſchlich für dieſelben zu intereſſieren. Ge⸗ 
ſchieht dies auch nicht in ſo hohem Grade, daß 
wir den Hiſtoriker über dem Dichter vergeſſen, 
ſo bleibt ihm doch das Verdienſt unbeſtritten, 
den Charakter der betreffenden Periode in inter. 
eſſanter Weiſe dargeſtellt zu haben. 


Litterariſche Notizen. 


Die neuen Römer. Roman aus der römijchen 
Wildnis von Richard Voß. Zwei Bände. 
(Dresden und Leipzig, Heinrich Minden.) — 
Ohne Zweifel iſt Richard Voß nicht nur mit 
der Natur, ſondern auch mit den ſocialen Ver⸗ 
hältniſſen in der römiſchen Campagna ſehr ver⸗ 
traut. Der Kampf gegen die aus Moräſten 
aufſteigende Fieberluft geht Hand in Hand mit 
dem Kampfe des neuen Königtums gegen die 
allmähliche Verſumpfung unter der päpſtlichen 
Herrſchaft. Alles dies iſt dem Dichter zu Ge⸗ 
ſtalten geworden, aber dieſe ſind leider zu 
wenig ſcharf umriſſen, zu ſchemenhaft, man 
könnte faſt jagen, zu ſehr im Arabeskenſtil ges 
halten. Für keine ſeiner Figuren erweckt er 
ein wirklich tieferes Intereſſe, und es macht oft 
den Eindruck, als habe er den grandioſen Vor⸗ 
wurf in ſeiner Seele zwar richtig erſchaut, aber 
die Fähigkeit, denſelben künſtleriſch zu bewäl⸗ 
tigen, habe bei ihm nicht ausgereicht. Aus 
der charakteriſtiſchen Scenerie blicken im Schmerz 
verzerrte Geſichter, zuweilen auch ein kindlich 
lächelndes Antlitz hervor, doch iſt der Stoff zu 
gewaltig geweſen, er hat die dichteriſche Abſicht 
nur bis zu genialen Anfängen ſich entwickeln 
laſſen. 

Die Häßliche. Roman in drei Bänden von 
Klara Steinitz. (Berlin, Freund u. Jeckel.) 
— Eine ganz unterhaltende Geſchichte, bei wel⸗ 
cher es nur durchaus nicht motiviert iſt, daß 
ſie in jüdiſchen Kreiſen ſpielt. Es muß dies 
als Laune der Verfaſſerin gelten, um eine Epi 
ſode, „Die ſchöne Rebbezin“, die eigentlich gar 
nicht in das Buch gehört, einſchalten zu kön⸗ 
nen. Seltſamerweiſe hat die Verfaſſerin ihre 
jüdiſchen Figuren etwas rückſichtslos, zwar mit 
allen möglichen Bildungslappen behängt, aber 
innerlich durchaus nicht liebenswürdig dar⸗ 
geſtellt. 

Der Zöllner von Rlaufen. Hiſtoriſcher Roman 
von Johann v. Wildenradt. (Leipzig, 
Bernhard Schlicke.) — Der Verfaſſer dieſes 
Romans hat ein ſtarkes Gefühl für die hiſto⸗ 
riſchen Vorgänge, aber die Behandlungsweiſe 
iſt zu ernſt, zu eintönig, um einem größeren 
Publikum gefallen zu können. Es handelt ſich 
um die Reformationskämpfe im ſalzburgiſchen 
Gebiet, und es iſt nicht zu bezweifeln, daß der 
Stoff gut gewählt und die Figuren intereſſant 
gezeichnet ſind. 

Rathinka. Roman aus dem Berliner Leben 
von O. Heller. Zwei Bände. (Berlin, Richard 
Eckſtein Nachfolger.) — Weshalb der Verfaſſer 
dieſem Roman die Bezeichnung „aus dem Ber- 
liner Leben“ beigefügt hat, iſt nicht recht er⸗ 
ſichtlich, denn einmal ſpielen mehrere weſent⸗ 
liche Teile desſelben gar nicht in Berlin, und 
dann tritt uns die Reichshauptſtadt in keiner 
ihrer charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten daraus 
entgegen; es hätte alſo vollſtändig genügt, den 
Leſer, wie dies ja auch geſchieht, bei Beginn 
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des erſten Kapitels zu orientieren. Der Roman 
verrät übrigens ein recht beachtenswertes Ta⸗ 
lent für pſychologiſche Schilderung; die Geſtal⸗ 
ten treten ſämtlich klar und kräftig in die Er⸗ 
ſcheinung. Schade, daß einzelne Züge von 
unſchönem Naturalismus nicht gemildert wur⸗ 
den und daß eine intereſſante Figur des Ro⸗ 
mans, der Major von Hoven, dem Leſer 
ſchließlich völlig aus dem Geſichtskreiſe ent⸗ 
ſchwindet. 

Zur Chronik von Srieshuus. Von Theodor 
Storm. (Berlin, Gebrüder Paetel.) — Eine 
Novelle von Storm vergißt man nicht leicht, 
daher werden unſere Leſer ſich dieſer koſtbaren 
Perle unter den Gaben der Muſe des liebens⸗ 
würdigen Dichters von ihrem erſten Erſcheinen 
in den Monatsheften her gewiß noch erinnern. 
Ergreifende Gemütstiefe geht darin Hand in 
Hand mit der Treue in der Schilderung des 
hiſtoriſchen Hintergrundes. Die Buchausgabe 
iſt des Werkes würdig ausgeſtattet. 

Mein Sohn. Von Salvatore Farina. 
Zwei Bände. (Berlin, Gebrüder Pactel.) — 
Man hat es oft bedauert, daß die fremden 
Autoren bei uns in Deutſchland überſchätzt 
würden, und in der That find wir gar ſehr ge- 
neigt, bei der Beurteilung einheinmiſcher Did): 
ter beſonders die Schattenſeiten und bei frem— 
den Verfaſſern die Lichtſeiten zu betonen, jo 
daß es zuweilen den Anſchein gewinnt, als be- 
ſtänden die Werke ausländiſcher Poeten nur 
aus Licht⸗ und jene der unſerigen nur aus 
Schattenſeiten. Aber alles in der Welt hat 
Vorzüge und Mängel, ſo auch die Erzählung 
von Salvatore Farina, die im ganzen genom⸗ 
men ein höchſt liebenswürdiges Buch iſt, mit 
wahrhaft entzückenden Einzelheiten voll köſt⸗ 
lichen Humors aus der engen Sphäre des 
Familienlebens, was übrigens nicht hindert, 
daß manches darin dicht an die Grenze des 
Läppiſchen ſtreift, denn bei aller humoriſtiſchen 
Kleinmalerei ſollte niemals der Ausblick auf 
allgemeine Zuſtände fehlen. Die große Vor— 
liebe der Italiener für kleine Kinder, welche 
ſich bei Männern aus dem Volke oft in drol⸗ 
liger Weiſe zu erkennen giebt, bildet den Grund— 
zug der reizenden Erzählung, dabei erſcheint 
uns jedoch der gute Papa Placidi zuweilen 
etwas einſeitig und beſchränkt. Die Üver- 
ſetzung, von dem verſtorbenen Ernſt Dohm 
begonnen und von Hans Hoffmann voll: 
endet, lieſt ſich gleich einem Original. In der 
dankenswerten Einleitung von Siegfried Sa— 
moſch fiel uns auf, daß bei der Charakteriſie— 
rung des Mailänder Erzählers Farina von Pe— 
trarca, aber nicht von Aleſſandro Manzoni die 
Rede iſt. 

Ein ſüßer Anabe. Eine unartige Geſchichte 
von Karl Manno. (Berlin, Otto Janke.) 
— Trotz des reſoluten Tones, in welchem dieſe 
Geſchichte aus Mecklenburg vorgetragen wird, 
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und obgleich ſich darin die Kenntnis von Pfer- 
den und Hunden breit macht, möchte man doch 
dem Charakter der ganzen Geſchichte einen 
etwas männlicheren Zug wünſchen. 
Knabe“ iſt ein Mutterſöhnchen voll jugendlicher 
Tollheiten, aber mit ganz tüchtigen Anlagen. 
Die naturaliſtiſchen Anläufe, welche in dem 
Buche verſucht ſind, bleiben gar ſehr in gering— 
fügigen Einzelheiten ſtecken. 
keinen rechten Blick ins Weite, er würde ſonſt 
ſeiner Schilderung irgend einen bedeutſameren 
Hintergrund gegeben haben, während er nur 
das Nächſtliegende und Unbedeutende gezeich— 
net hat. 

Das Dermädtnis. Roman aus der Gegen— 
wart von Ernſt Eckſtein. Drei Bände. (Leip— 
zig, Karl Reißner.) — Mit ungemein lebhaften 
Farben giebt uns der raſtloſe und routinierte 
Dichter hier ein Bild aus der Gegenwart, wel— 
ches vom Anfang bis zum Schluſſe feſſelt und 
unterhält, wenn auch einzelne Züge etwas ver— 
braucht und der Begriff, den er von der So— 
cialdemokratie hat, nicht mehr ganz zeitgemäß 
erſcheint. Zu den verbrauchten Zügen zählen 


wir das Opfer des Schweigens, welches ſich 


der Held auferlegt, um den Ruf einer verehr— 
ten Frau zu retten. Die Socialdemokraten, 
welche Eckſtein ſchildert, find ſämtlich Anarchiſten 
der ſchlimmſten Sorte. Überhaupt iſt der Ar— 
beit eine gewiſſe Flüchtigkeit eigen. Als Vor— 
zug tritt ein gewandter ſicherer Ton hervor, 
mit welchem eine heitere und genußfrohe Lebens— 
auffaſſung Hand in Hand geht. 
Im Lande der Phänken. 
Hans Hoffmann. (Berlin, Gebrüder Paetel.) 
— Von den jüngeren poetiſchen Talenten hat 
ſich Hans Hoffmann durch die Originalität 


Der „ſüße 


Karl Manno hat 


Novellen von 


| ſeiner Arbeiten raſch einen geachteten Namen 


erworben. Den Leſern der Monatshefte iſt 
er durch mehrere ſeiner belletriſtiſchen Schöpfun— 
gen bekannt und beliebt geworden; zwei von 
dieſen: „Photiniſſa“ und „Perikles“, befinden 
ſich in der vorliegenden Sammlung; die beiden 
anderen: „Die Nereide“ und „Der Erzengel 
Michael“, find denſelben ganz ebenbürtig. 
— Von demſelben Dichter erſchien im Verlage 
von Bernhard Schlicke eine Erzählung Brigitta 
von Wisby, welche durch ungemein kraftvolle 
Charakterzeichnung und ein ſehr lebhaftes Lokal— 
folorit ausgezeichnet iſt. — Gleichfalls bei 
Bernhard Schlicke erſchien auch die Erzählung 
Lütin und Lütine von Claire v. Glümer, 
welche zuerſt in den Monatsheften veröffentlicht 
wurde und deren ſich unſere Leſer gewiß mit 
Vergnügen erinnern werden. — Dasſelbe iſt 
mit dem Roman Die Pfeifer vom Duſenbach 
von Wilh. Jenſen der Fall, deſſen farben— 
reiche und hiſtoriſch getreue Darſtellungen all— 
gemeinen Beifall fanden und finden werden. 
EG * | 
* 


Als willkommener Beitrag zur Goethe-Litte— 
ratur darf die kleine Schrift Aber allen Wipfeln 
iſt Ruh, ein Gedenkblatt an Goethes Aufenthalt 
in Ilmenau, herausgegeben von Guſtav 
Liebau (Ilmenau, Aug. Schröters Verlag) 
bezeichnet werden. Abgeſehen von der Erin— 
nerung an die Entſtehung des ſchönen Gedichtes 
„Wanderers Nachtlied“, enthält das kleine Buch 
eine Tabelle über die Beſuche Goethes in Il— 
menau zu verſchiedenen Zeiten und iſt über- 
haupt mit gewiſſenhafter Sorgfalt und war— 
mer Empfindung ausgearbeitet. 
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